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Kritische  Beurtheilangen. 


E ifileilung  in  die  Philos ophie  durch  die  Lehre  PlaiorC$ 
vermittelt^  August  Arnold*  Berlin  und  Zulllchaa,  E^'ssenbardt. 
1841.  JX  u.  320  S.  8. 

Welche  wohl  bleibt  yon  allen  den  Philosophieen?  Ich 

weiss  nicht; 

Aber  die  Philosophie , ho£T  ich , soll  ewig  besteh'n.^* 

Schiller. 

Die  Torllegende  Schrift welche  yorzugsweise  angehenden  Phi- 
lologen^ sowie  Verehrern  und  Lesern  des  Platon  überhaupt  be- 
nimmt ist,  sucht  einem  zwiefachen  Bedürfniss  zugleich  zu  ent- 
sprechen.  Sie  enthält  einerseits  eine  Entwickelung  des  Ideenzu- 
samsDeohanges  der  einzelnen  Dialogen  PJaton’s  und  eine  Darstel- 
iang  dieses  philosophischen  Systems,  andererseits  bezweckt  sie 
eine  allgemeine  Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie,  und 
zwar,  wie  schon  der  Titel  anzeigt,  vermittelt  durch  die  Lehre 
Platon's.  Wie  wünschenswerth  überhaupt  und  namentlich  in  un- 
serer Zeit  die  Verbindung  und  Durchdringung  philologischer  und 
philosophischer  Studien,  wie  unumgänglich  nothweudig  aber  zum 
Verständniss  eines  Platon  auch  pliilosophische  Bildung  und  beson- 
ders Kenntnias  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  sei,  leuchtet 
^ Ton  selbst  ein.  Mit. welcher Ratblosigkeit  aber  oft  das  trefdichste 
Talent  und  das  beste  und  regste  Streben  an  diese  Studien  heran- 
tritt , lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  Darum  kann  ein  Führer  und 
Wegweiser,  der  jenem,  zwiefachen  Bedürfniss,  der  philologischen 
and  philosophischen  Bildung  vereint  e^itgegen  zu  kommen  und  in 
die  Wissenschaft  der.  Wissenschaften  einzufübren  sucht,  von  allen 
denen  nur  sehr,  willkommen  geheissen  werden,  deren  Streben  und 
Neigung  nach  dieser  Seite  lun,gericliiet  ist.,  Aus  diesem  Gesichts- 
punkte, der  also  zugleich  ein  pädagogischer  ist,  glauben  wir  die 
Beurtheilung  dieser  Schrift  unternehmen,  zu  müssen  und  damit 
tni^cls  der  .Tcf^denz  di^er  ^Zeitschrift  zu  entsprechen. 
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Philosophie. 

« 

Hr.  Arnold,  dessen  vielseitii^e  scliriftstellerischc  Thätigkeit 
bekannt  ist  (Anderes  wird  S.  VIH.  verheissen),  hatte  bereits  in 
einem  früheren  Werke  (Platon’s  Werke,  einzeln  erklärt  und  in 
ihrem  Zusammenhänge  dargcstelU.  Als  Einleitung  etc.  Erster 
Theil.  2 Hefte.  1835.  1836.)  denselben  Gegenstand,  aber  an 
sich  und  in  einem  grossem  Umfange,  begonnen.  Die  uns  zur 
Beurtheilung  hier  Torliegende  Schrift  soll  nun  dafür  gelten,  im 
Terkleinertcn  Massstabe  jenes  ganze  Werk  in  seinen  Haiipttheilen 
zu  enthalten  (S.  VII.).  Doch  zeigt  der  Titel  derselben,  dass  der 
Hr.  Verf.  seinen  früheren  Plan  insofern  modificirt  hat,  als  hier 
vorzugsweise  eine  Einletlung  in  die  Philosophie  überhaupt  dar- 
geboteii  wird , weiche  durch  Platon’s  Lehre  venniUelt  werden 
soll.  Eine  länger  als  zwanzigjährige  Beschäftigung  mit  Platon 
giebt  dem  Verf.  das  Vertrauen,  Beachtungswerthes  hier  darzu- 
bieten (S.  Vll.).  Gewiss  ist  auch  eine  Entwickelung  der  Platoni- 
schen Dialoge  nach  ihrem  Sinne  und  Zusammenhänge , wenn  die- 
selbe den  speculatiren  Geist  des  Philosophen  wahrhaft  erfasst 
und  nicht  etwa  blos  eine  snbjective  Anffassiingsweisc  zum  Grunde 
hat,  heute  noch  nicht  überflüssig,  um. so  weniger,  als  das  treff- 
liche Werk  C.  Fr.  Herrnaiiifs  immer  noch  nicht  vollendet  ist.  ' 
Zum  practischen  Gebrauch,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  schien 
jenes  frühere  Werk  Hrii.  Arnold's  über  Platon  namentlich  ange-  1 
henden  Philologen  in  vieler  Rücksicht  bei  dem  Studium  des  Pia- 
ton  recht  förderlich  zu  werden.  i 

Die  vorstehende  Schrift  zerfällt  in  vier  Abschnitte:  L Ein- 
leitung (S.  1 — 38.) ; II.  Platon’s  Leben  und  Werke  (S.  38 — 184.); 

III.  die  Philosophie  seit  Platon  (S.  184  — 267.);  IV.  die  Lehre 
Platon’s  (S.  267  — 320.).  Angehängt  ist  noch  eine  Uebersich'ts- 
tafel  der  Geschichte,  der  Philosophie.  Ueber  diese  Anordnung 
des  Stoffes  wollen  wir  hier  vorläufig  mit  dem  Verf*  nicht  rechten. 

Es  drängen  sich  hier  zunächst  mancherlei  Fragen  auf:  Was  ist 
dem  Verf.  die  Philosophie,  in  welche  er  einleiten  will?  Das 
gewählte  Motto  giebt  dafür  schon  einen  bedeutsamen  Fingerzeig. 
Was  dürfen  wir  ferner  von  einer  solchen  Einleitung  in  die  Philo- 
sophie für  das  Studium  derselben  erwarten?  Inwiefern  ist  eine  ' 
Vermittelung ^ wie  sie  der  Verf.  durch  „die  Lehre  Platon 
beabsichtigt , in  unserer  Zeit  überhaupt  noch  möglich  und  aus- 
führbar? Und  hat  endlich  Hr.  Arnold' auch  des  göttlichen  Platon 
Lehre  in  ihrem  innersten  Kern  und  Gehalt  erfasst  und  entwickelt? 
Wir  wollen  die  Beantwortung  dieser  Fragen  möglichst  kurz  aus 
dem  Buche  selbst  zu  geben  versuchen  und  wenden  uns  mit  Ueber- 
gehung  des  Vorwortes,  obgleich  dasselbe  schon  den  Standpunkt 
des  Verf.  erkennen  lässt,  sogleich  zur  Einleitung. 

Hr.  Arnold  geht  in  derselben  von  „den  naturgemässen  Ent-  , 
wickeluiigsstufen^^  aus,  ,,die  sich  in  dem  einzelnen  Menschen, 
wie  in  dem  ganzen  Geschlechte  offenbaren**^  etc.  Als  solche  wer- 
den bezeichnet : a)  Wahrnehmungen  (Empfindangen,  An8chauan<» 
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gen),  FertigheUcn  und  Geschicklichkeiten,  Sprache  (Siunlich- 
keit);  b)  Gemüthszustände  (Triebe),  erst  mehr  sinnlich , dann 
iieb  allmählig  vergeistigend.  Durch  ein  Bild  (S.  2.)  leitet  der 
Verf.  zi^  einer  dritten  Entwickelungsstiife  über:  c)  der  Religion; 
dieser  folgt:  d)  die  Kunst,  welche  jene  drei  frühem  Zustände 
amschliesst;  e)  die  Wissenschaften.  Von  dem  Verstände  sagt 
der  Verf.  sehr  treffend:  „Was  er  nicht  versteht,  erkennt;  was 
er  nicht  eiiitheilen,  erklären,  beweisen  kann,  das  ist  für  ihn 
nicht  da^‘  etc.  „Derselbe  gewinnt  aber,  sowie  alle  die  andern 
vorher  angegebenen  einzelnen  Richtungen,  die  endliche  und 
höchste  Versöhnung^*,  — doch  hat  der  Verf.  im  Früheren  eine 
Entzweiung  oder  einen  Gegensatz  derselben  weder  angcdeiitet 
noch  nachgewiesen  — „in  dem  lief  und  in  der  Mitte*‘  (der  ge- 
Diunten  Stufen?)  „liegenden  Einigungspunkte  der  Vernunft.*^  Der- 
felbea  ist  nun  ein  besonderer  und  längerer  Paragrn  ph  gewidmet* 
Sonderbar  genug  wird  sie  vom  Verf.  zwischen  die  beiden  Ent- 
wickeiungsstufen:  c)  Wissenschaften  und  fj  Philosophie  In  die 
Mitte  gestellt,  ohne  selbst  als  eine  solche  Stufe  bezeichnet  zu 
sein.  Vernunft  ist  dem  Verf.  das  Organ  der  unbedingten  Wahr- 
heit; aber  die  menschiiehe  Vernunft  — und  dies  ist  bei  dem 
Verf.  ein  Hauptpunkt  — gelangt  nicht  dazu,  der  Gottheit  gleich, 
in  den  Urbildern  die  W^ahrheit  zu  schauen*  Denn  Suchen,  Irren 
ist  die  Bestimmung  des  Menschen  etc*  Was  nun  die  genannten 
Entwickelungsstufen  betrifft,  so  ist  anzuerkennen,  dass  Hr.  Arnold 
dieselben  nicht  als  isolirtc  Vermögen,  sondern  als  Einheit  gefasst 
wissen  will.  Leider  aber  bleibt  dies  bei  ihm  eine  blosse  Forde- 
rung und  Behauptung*  Wenn  überhaupt  von  EntwickelungB^iM- 
fen  die  Rede  sein  soll , so  muss  doch  auch  ihre  Genesis  nachge- 
wieseo  werden.  Dies  ist  aber  hier  durchaus  nicht  geschehen, 
sondern  die  bezcichneten  Stufen  stehen  kahl  und  dürftig,  ohne 
innern  Zusammenhang , neben  einander.  Darum  müssen  wir  auch 
den  Vorwurf,  welchen  der  Verf.  (S.  1*)  der  Pädagogik  macht, 
dtvs  cs  nämlich  derselben  noch  lange  nicht  gelungen  sei,  jene 
Stofen  zu  begreifen,  ihm  selbst  zurückgeben.  Eine  wahrhaft 
g^^sche  Entwickelung,  welche  die  Seele  als  sich  selbst  bestim- 
toeade  Thatigkeit  fasst  und  das  geistige  Leben  des  Menschen  sich 
frei  aus  sich  selber  cutfalten  lässt,  würde  sich  — wenn  nun  ein- 
ntal  eine  solche  Eiiileitung  überhaupt  als  nöthig  erachtet  wurde 
ganz  anders  gestaltet  haben*  Nach  unserer  Ansicht  musste 
dtr  Verfasser  zunächst  ein  lebensvolles  Bild  der  Entfaltung  des 
Biooschlichen  Geistes  nach  seiner  theoretischen  Seite  als  anschau- 
Codes,  vorstellendcs,  denkendes  Wesen  bis  zu  dem  Punkte  ent- 
werfen^ wo  derselbe  als  freies , vernünftiges  Denken  sich  bethä- 
tigt,  um  dadurch  den  in  die  Philosophie  Einzufiihrendeii  selbst 
den  Standpunkt  bewiisstvoller  freier  Geistesthätigkeit  zu  füll- 
ig, auf  welchem  das  Philosophiren  seiner  wahren  Natur  nach 
|gt  beginnt.  Zugleich  waren  die  verschiedenen  Stufen , welche 
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das  denkende  Bewusstsein  in  dieser  seiner  Arbeit  des  Erkennens 
im  Laufe  der  Zeit  eingenommen  liat,  darzulegen  ^ freilich  nicht 
blos  äusserlich,  wie  S.  27.  toii  Realismus,  Idealismus  etc.  die 
Rede  ist,  sondern  nach  ihrer  wechselseitigen  Beziehung  und 
Nothwendigkeit.  Vielleicht  war  aber  dieser  ganze  Theil  der  Ein- 
leitung einer  Psychologie,  die  der  Verf.  ja  auch  selbst  verheisst 
(S.  296.),  zu  überlassen. 

Im  Weiteren  handelt  nun  Ilr.  Arnold  von  der  Philosophie 
und  deren  Entstehung  als  Wissenschaft  (§  8.  9.).  Dieselbe  ist 
ihm  die  Wissenschaft  der  Wahrheit,  oder  der  Ideen  ; sie  wird  von 
jedem  Gebildeten  in  sich  erzeugt,  wie  alle  andern  Thätigkeiten  ' 
und  Producte  der  Seele  etc.  (S.  8.).  Somit  ist  denn  dem  Verf, 
die  Philosophie  nichts  Anderes,  als  jenes  geistreiche  Philosophi- 
ren,  das  an  sich  schon  jedem  „Gebildeten'*  zukommt,  so  dass 
die  Philosophie  und  die  Wissenschaft  derselben  ihm  aus  einander 
fallen.  Auf  eine  nähere  Kritik  dieser  Ansicht  können  wir  hier 
ebenso  wenig  eingehen,  als  das  weiter  über  die  Philosophie  Ver- 
handelte ausführlich  mittheilen.  Darin  stimmen  wir  Ilrn.  Arnold 
vollkommen  bei,  wenn  er  die  Beschäftigung  mit  derselben  für  die 
höchste  Stufe  der  Bildung,  zumal  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  als 
unerlässlich  erklärt.  S.  11.  folgt  der  Schluss  des  Platonischen 
Dialogs  Eiithydemus,  um  vorläufig  anzugeben,  was  dem  Platon 
diese  „Königin  der  Wissenschaften'^  zu  sein  scheine.  Der  Verf. 
strebt  damit  offenbar  die  verheissene  Vermittelung  an ; doch  ist 
nach  unserm  Ermessen  hier  zu  dieser  Exposition  um  so  weniger 
der  geeignete  Ort,  als  die  weitere  Ausfiihrung  desselben  Gegen- 
standes noch  zweimal  (in  Abschnitt  11.  und  IV.)  gegeben  wird. 
Auch  steht  die  nun  folgende  Entwickelung  (§  11.)  weder  mit  dem 
Früheren,  noch  mit  dem  Folgenden  in  einem  Zusammenhänge. 
Damm  übergehen  wir  dieselbe  hier  vorläufig,  ebenso,  was  der 
Verf.  mit  einigen  Abschweifungen  (S.  19.)  über  die  Wirkungen  der 
Philosophie  (§  12.)  sagt.  Aus  dem  hierauf  folgenden  längeren 
Abschnitt  (§  13.),  welcher  über  die  Einweihung  in  die  Philoso- 
phie durch  den  Unterricht  und  über  das  Verhalten  zu  den  Syste- 
men handelt,  müssen  wir  den  letzteren  Punkt  bcrücksichtie:cii 
wegen  der  im  dritten  Abschnitt  gegebenen  üebersicht  der  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Wenn  der  Verf.  (S.  22  ) die  philoso* 
phischen  Systeme  als  die  Lehren  der  einzelnen,  als  Meister  und 
Entdecker  neuer  W ahrheilen  anerkannten  Männer  und  ihrer  An- 
hänger bezeichnet,  so  Hesse  sich  dagegen  viel  Gegründetes  sagen; 
mehr  befriedigt  die  Bezeichnung  der  Systeme  (S.  24.)  als  „einer 
Reihe  der  werdenden ^ sich  zeitlich  entwickelnden  Wahrheit'% 
also  doch  einer  fortschreitenden  Entwickelung  der  Erkeiintnisa 
der  Einen  absoluten  Wahrheit.  Wie  kann  der  Verf.  dann  aber 
weiter  meinen,  dass  dieselben  keine  vollständige,  organische 
Entwickelung  bilden,  weil  diese  nur  dem  gesammteii  Geist  der 
Menschheit,  der  allgemeinen  Vernunft,  zu  vindiciren  seil  Fällt 
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denn  nicht  die  Ausbildung  der  Geschichte  der  Philosophie  mit 
der  weltgeschichtlichen  Entwickelung  des  Geistes  der  Menschheit 
fui^mincn,  da  sie  gerade  das  höchste  Bewusstsein  desselben  aus- 
spricht  1 Cnd  doch  ist  dem  Verf.  auch  wieder  (S.  24.)  eine  innere 
Bexiehiing,  ein  Fortschreiten  etc.  im  Allgemeinen  und  inne^lch 
uniw eifelhaft.  Welcher  Art  soll  denn  nun  diese  sein?  Dass  viele 
spätere  Systeme  niedriger  stehen  sollen  als  frühere , kann  eben- 
fa/ls  nur  io  einem  gewissen  Sinne  zugegeben  werden ; aber  eben 
nur  diejenigen  gehören  ja  der  Geschichte  aii^  welche  wirklich 
eineu  Fortschritt  begründen.  Was  aber  wahrhaft  ein  Glied  in  der 
Kette  des  Ganzen  ist,  geht  nicht  verloren.  So  erscheint  uns  hier 
Hr.  Arnold  gewissermaassen  mit  sich  imd  der  oben  gegebenen 
Erklärung  der  Systeme  in  Widersprach;  auch  ermangelt  sein^ 
Behauptung  jeder  Begründung.*  Auch  dem,  was  der  Verf.  über 
.Piincip,  Methode  und  Inhalt  der  Systeme  (S.  2(i  ff.)  sagt,  könnci^ 
wir  durchaus  nicht  beistimmen.  Es  fällt  demselben  Alles  aiis  ein- 
ander: „Zuvörderst  nimmt  der  Denker  seinen  Standpunkt  ein; 
von  diesem  aus  erzeugt  sich  dann  das  Princip**^;  — demnach  er- 
wheinen  beide  hier  als  ganz  beliebige  — ; ,, diesem  Principe 
schliesst  sich  dann  die  Methode  an,  und  den  Inhalt  bringtman 
mit  demselben  in  Verbindung.^^  Und  doch  heisst  ‘es  wieder  von 
^ Methode f „sie  will  als  ein  innerlich,  oVgonisc)^  ziisammeii- 
bangonde^  Gebilde  das  Ganze  darstellend^  Wie  kann  sie  dies, 
wenn  sie^  ■nicht  dem  Princip  als  die  bewegende  und  treibende 
Seele.  inMbntt  Sb  erscheinen  bei  dem  Verf.  Sein  und  Denken, 
liltniss  und  Einheit  das  Problem  aller  Philosophie  ist, 
tero^enV  Dinge,  üeberdies  scheinen  dem  Verf.  (S.  2S.) 

II  Systeme  in  dem  Standpunkte  und  dem’  Princip  nicht 
Wfo^eit  aus  einander  zu  liegen,' und  auch  in  der  Me- 
thode findet  aeHeibe  grösstenthcils  Uebereinstimmung.  Und  doch 
ht  cs  eben  die  uestaltiing  der  Methode,  als  der  dem  liibalf  äd- 
äquateo  Form,  In  welcher  die  Verschiedenheit  der  Systeme  ihren 
Grund  und  sie  gelbst  ihr  Ziel  haben.  Wir  übergehen,  was  der 
(S«  29»)  hinsichtlich  der  Wahl  eines  Systeiues  sagt^  so  wenig 
^ lucfi'liferin  mit  ihm  einverstanden  sind;  ebenso'  wollen  wir 
fine  gewisse  mehrfach  wiederkehrende  Polemik  gegen  neueste 
Richlungen,  Fesseln  einer  fremden  Lehre,  Schulweisheit  etc! 
niclii  weiter  berühren.  Es  spricht  sich  in  ihr  nicht  die  Duldung 
*ns,  welche  der  Verf.  so  angelegentlich  empfiehlt  (S.  V.  25.)^ 
hl  Folgendem  glauben  wir  des  Verf.  eigne  philosophische  Errün- 
^fo^haft  ausgesprochen  (S.  30.)  — es  ist  nämlich  von  dem  mÖg- 

lichen  Verhältniss  zii  einem  System  die  Rede — : ‘endlich 

®*n  bemächtigt  sich  wahrhaft  eines  erlernten  Systems,  ‘durch- 
•fl)aat  und  begreift  es  in  allen  seinen  ^heilen,  wie  als  Ganzes, 
man  nimmt  wirklich  frei  und  cigenthürhlich  "daraus  Einiges 
und  Anderes  lehnt  man  ab , ändert  es  nach  dem  bevSonderh 
iNürfcu  und  Einsehen;  kurz  man  durchbricht  es,  erhebt  sich 
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Über  dasselbe.^^  Viele  aber  dürften  in  einem  solchen  Sicherheben 
eher  ein  Sichüberhebcn  zu  sehen  'geneigt  sein.  Doch  wir  hoffen 
schon  durch  das  Mitgetheilte  die  Frage,  was  dem  Verf.  Philoso- 
phie sei  und  was  seine  Schrift  als  Einleitung  in  dieselbe  ver- 
spreche, hinreichend  beantwortet  zu  haben..  Hinsichtlich  des 
Weges,  den  Hr.  Arnold  bei  dem  Selbststudium  der  Philosophie 
einzuschlagen  anräth  (§  14.),  erlauben  wir  uns  noch  folgende 
Bemerkungen.  Wir  können  'es  nicht  billigen , wenn  derselbe 
nächst  dieser  seiner  Einleitung  erst  die  formelle  Logik  und  Psy- 
chologie, dann  einige  Werke  Platon's  ganz,  hierauf  die  Geschichte 
der  Philosophie  in  einer  grossem  Ausdehnung,  als  sie  hier  in  der 
Einleitung  erscheint,  zum  Studium  empfiehlt.  Das  Studium  der 
Philosophie  als  solcher  mit  der  Geschichte  derselben  und  mit 
Platon,  wie  sie  diese  Einleitung  darbietet,  zu  beginnen,  ist  auf 
keinen  Fall  rathsam , wenn  nicht  von  vorn  herein  eine  ganz  ober- 
flächliche Ansicht  von  dieser  Wissenschaft  und  namentlich  ein 
schnell  fertiges  Absprechen  über  die  tiefsten  Probleme  des  Den- 
kens erzeugt  und  befördert  werden  soll.  Vielmehr  ist,  unter 
Voraussetzung  der  nÖthigen  Vorbildung  durch  die  alten  Sprachen, 
Mathematik,  die  propädeutischen  Disciplinen  der  Philosophie, 
dem  Einzuweihenden  vor  allen  Dingen  ein  ernstes  und  gründliches 
Studium  der  Kantischen  Kritik  der  reinen  Vernunft,  als  der  Grund- 
lage und  des  Ausgangspunktes  der  neueren  Philosophie,  auf  das 
Dringendste  anzurathen.  Denn  das  Verständniss  der  Geschichte 
der  Philosophie  überhaupt,  sowie  des  Platon , setzt  nothwemlig 
ein  bereits  gebildetes  philosophisches  Bewusstsein,  die  Erkcniit- 
niss  der  Idee  selbst,  voraus;  überdies  liegt  auch  die  Anschauung  . 
und  der  Standpunkt  eines  Platon  oder  sonst  eines  der  alten  Philo-  ^ 
sophen  unserm  Bewusstsein  fern,  weshalb  uns  auch  überhaupt, 
um  es  sogleich  zu  sagen,  eine  Vermittelung  durch  Platon  keines« 
wegs  als  für  diesen  Zweck  geeignet  erscheint.  W'enn  der  Verf. 
dagegen  (S.  37.  Anm.)  bei  dem  Studium  der  neuesten  Systeme 
zunächst  HegeFs  Aesthetik,  Naturrecht  und  Philosophie  der  Ge- 
schichte, Schelliiig*s  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akade- 
mischen Studiums  anempfiehlt,  so  kann  dies  nur  volle  Beistim- 
mung  finden. 

Wir  sind  hiermit  bei  dem  zioeilen  Abschnitt  angelangt, 
welcher  Platou's  Leben  und  Werke  behandelt,  und  können  uns 
hier  kürzer  fassen.  . Wir  wünschten,  der  Verf.  hätte  auf  diesea 
Theil  sein  ganzes  Buch-  beschränkt  oder  aus  seinen  Platonischen 
Studien  philologische  Mittheilungen  beigefügt,  statt  eine  Einlei- 
tung in  die  Philosophie  überhaupt  zu  geben.  Nach  einigen  allge- 
meinen Reflexionen , wie  sie  der  Verf.  liebt,  folgt  (S.  39  — 43.) 
eine  kurze  Angabe  der  Lebensumstände  Platon’s ; hierauf  spricht 
derselbe  zunächst  über  die  Werke  im  Allgemeinen  und  sieht  sicli 
dabei  genöthigt  wegen  des  bezeichneten  Doppelzweckes  seiner 
Schrift,  „besonders  Alles,  was  in  das  endlose  Gebiet  der  histori-  . 
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sehen  und  kritischen  Gelehrsamkeit  verlockt,  also  auch  die  Untcr- 
suebongen  über 'Echtheit  und  ünechtheit  einzelner  Werke  Pla- 
ton's,  sorgfältig  abzuweisen.  Dagegen  ist  im  Allgemeinen  Nichts 
CU  sagen;  nur  ist  eine  gänzliche  Umgebung  des  letzten  Punktes 
in  einer  Darstellung  der  einzelnen  Schriften  des  Philosophen  nicht 
gut  möglich,  wie  auch  der  Verf.  (S.  50.)  selbst  darauf  zurück- 
kommt  Ferner  erscheint  hier  zum  rechten  Verständiiiss  der 
Platonischen  Dialogen  eine  vorausgehende  Darlegung  der  ganzen 
Individualität  und  Anschauungsweise  ihres  Verfassers,  eine  Schil- 
derung seiner  Zeit  und  seines  Verhältnisses  zu  ihr,  — denn  sie 
ist  der  W^endepunkt  des  griechischen  Lebens,  — besonders  sei- 
ner Stellung  zu  der  bisherigen  Entwickelung  der  griechischen 
Philosophie  ganz  unerlässlich.  Hr.  Arnold  giebt  aber  in  dieser 
Beziehung,  nur  ganz  vereinzelte  Andeutungen;  dagegen  verfällt - 
derselbe,  trotz  der  Ablehnung  jener  kritischen  Untersuchungen, 
in  eine  sehr  unkritische  Polemik  gegen  eine  gewisse  „vernichtende 
und  verwirrende  Kritik^^  und  erzählt  (S.  46.)  von  ihren  Verir- 
rungen. W'^ozu  dieses  Beiwerk , das  in  gar  keiner  Beziehung  zu 
Platon  steht 7 Dieser  vernichtenden  Kritik  wird  (S.  47.)  „die 
schaffende*’*’  gegenubergestellt  und  als  kühnstes  Werk  derselben 
Schleiermacher's  gewiss  nicht  genug  anzuerkennender,  unendlich 
anregender  und  verdienstlicher  Versuch  bezeichnet,  die  einzelnen 
Dialoge  nach  der  Idee  der  Platonischen  Philosophie  zu  ordnen. 
Eine  solche  Anordnung  ist  aber  für  ein  erfolgreiches  ’Studiura 
des  Platon  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Schon  deshalb  hätten 
wir  eine  Mittheilung  der  von  Schleiermacber  getroffenen  ge- 
wünscht, um  so  melir  aber,  als  Hr.  Arnold  keiner  Anordiimig  ' 
der  Zeilfolge  der  Platonischen  Schriften  beitritt.  Ihm  kam  es  nur 
darauf  an  (S.  48.),  den  wesentlicheii  Inhalt  und  Geist  von  Platon’s 
Lehre,  das  eigentliche  philosophische  Element,  auszusclieideu 
und  in  eine  einheitliche  (systematische)  Verbindung  zu  bringen, 
und  er  verspricht  deshalb  die  Schriften  nach  dem  Inhalt  und  dem 
innem' Zusammenhänge  folgen  zu  lassen.  Wir  fürchten  bei  die- 
sem Ausscheiden  für  das  eigentlich  philosophische  Element.  Der 
Verf.  unterscheidet  nun  grössere  und  in  diesem  wieder  kleinere 
Gruppen,  legt  jedoch  auf  diese  Anordnung  keinen  bcsoiiderti 
Werth;  „es  mögen  noch  viele  andere  bessere  stattfinden  und 
Jeder  sich  solche  selbst  machen,  nach  diesem  oder  jenem  Ge- 
sichtspunkte, der  ihm  eben  der  bessere  dunkt.*’^  Mit  dieser  Be- 
hauptung aber  (ritt  Hr.  Arnold  offenbar  auf  den  ünkritischen 
Standpunkt  vor  Schleierrnacher  zurück,  und  die  Einsicht  in  den 
Geist  und  das  Wesen  der  Platonischen  Philosophie  wird  durch  ein 
solches  Anordnen  nach  beliebigen  Gesichtspunkten  wahrlich  nicht 
gefordert.  Auch  handelt  es  sich  hier  nicht  blos  um  die  äusscrliche 
Zeitfolge  als  solche,  sondern  um  die  Einsicht  in  den  ganzen  Ent- 
wickeluogsgang  Platon*s,  wie  dieser  unter  den  mannigfaltigsten 
Kinflüsaeo  sich  allmählig  gestaltet  und  zu  der  vou  ihm  erreichten 


t 


10 


Philosophie. 


Vollendung  ausgebildet  hat,  also  um  ein  lebensvolles  Bild  allseitig 
gcr  Entfaltung.  Dies  scheint  uns  der  Gesichtspunkt,  den  die 
Natur  der  Sache  selbst  vorschreibt.  Und  was  in  dieser  Beziehung 
geleistet  werden  kann^  zeigt  die  auch  von  lirn.  Arnold  tnehrnfials 
erwähnte  Schrift  C.  Fr.  Ilermann's.  Gegen  unserti  Verf.  aber 
müssen  wir  noch  eine  andere  Rücksicht  geltend  machen , welche 
vollends  alle  solche  beliebige  Gesichtspunkte  verbietet.  Die  vor- 
liegende Schrift  will  ja  nicjit  überhaupt  eine  Darstellung  der  Pla- 
tonischen Philosophie,  vorn  historischen  Standpunkte  aus,  rein 
für  sich  sein,  sondern  durch  die  Lehre  Platons  soll  die  Einfüh- 
rung in  die  Philosophie  besonders  vermittelt  werden.  Die  Haupt- 
sache ist  demnach  hier,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  der  innere 
Zusammenhang,  das  philosophische  Element^  und  damit  ist  der 
Gesichtspunkt  unabweislich  für  die  Anordnung  der  einzelnen 
Schriften  bestimmt.  Der  philosophische  Gesichtspunkt  muss  hier 
vor  dem  historischen  vorwalten,  welcher  die  ga/ize  Erscheiming 
nach  allen  Seiten  hin  ins  Auge  zu  fassen  hat;  doch  darf  er  darum 
diesen  nicht  ausschliessen,  sonderu  es  ist  immer  zugleich  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  dass  Platon  selbst  während  der  laugen  Zeit 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  stets  in  fortschreitender 
Entwickelung  begriffen  war.  Aber  diejenigen  Dialoge,  welche 
die  Grundidee  des  umfangreichen  Sj^stems  und  ihre  Entfaltung 
am  Reinsten  und  Vollsten  abspiegeln  und  den  eigentlichen  Korn 
desselben  enthalten,  müssen  hier  vorzugsweise  zusammengestelU 
werden  und  in  den  Vordergrund  treten.  So  werden  beide  Ge- 
sichtspunkte, der  historische  und  der  rein  philosophische,  auch 
hier  sich  vereinen  lassen  und  einander  ergänzen.  Hrn.  Arnolds 
Eintheilung  beabsichtigt  aber  nur,  „die  inhaltreichercn  Werke 
auszusondern,  das  Verwandte  näher  an  einander  zu  rücken  und 
^o  die  Uebersicht  des  ganzen  Stoffes  besser  zu  gewinnen.^^  Die 
getroffene  Eintheilung  ist  nun  im  Allgemeinen  folgende:  ’ / ' 

I.  Die  kleinern,  frühem^  meist  negativ -dialektischen^ 

welche  ohne  positives  Resultat  besonders  die  Zerstörung  falscher 
Ansichten  bezwecken , nebst  den  zweifelhaften  und  uutergescho- 
bcneii  Schriften  (S.  51  — 64.).  ' , . ‘ 

II.  Die  grossem^  meist  positiv- dialektischen^  vorzugsweise 

darstellenden  dogmatischen  Werke,  welche  den  Hauptstoff  der 
Platonischen  Lehre  enthalten.  Von  diesen  wird  ein  ausführlicher 
Auszug  gegeben.  Hier  folgen  auf  einander:  der  Staate  die  ^Ge- 
setze ^ Phädon^  Philebus^  das  Stjuiposium  — 111.). 

III.  ln  Mitten  zwischen  der  zweiten  und  vierten  Abtheiluhg 

liegend,  den  lieber  gang  bildend:  Theätetus^  der  Sophist  y der 
Staatsmann  (S.  Hl  — 125.).^^  n » * i 

IV.  Historische  und  polemisch  - didaktische  Gespräche'^ 
welche  sich  besonders  auf  die  Geschichte  der  Philovsophie  be- 
ziehen. ln  diese  Abtheiluiig  hat  der  Verf.  zu  den  einzelnen  Dia- 

w I < ^ - 

logen  die  Haiiptiuomente  der  Geschichte  der  vorplatonischen  P|ii^ 
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loiophie  eingeschaltet  und  zwar  in  folgender  Weise.  Nach  einer 
konen  Ucbersicht  der  Ionischen  Philosophie  (§  32.)  folgt  eine 
auiifrihrlichere  -Darstellung  der  Pythagoreischen  (S.  129  — 138.), 
offenliar  und  mit  Recht  wegen  ihres  bedeutenden* Einflusses  auf 
Platon.  Daran  schliesst  sich  eine  'Inhaltsangabe  des  Timäua 
(S.  138 — 144.)  und  Kritias  (S.  144.).  Mit  der  Uebcrsicht  der 
Blealischen  Philosophie  ist  der  Parmenides  verknüpft  (S.  löO  — 
57.);  auf  die  Zusammenstellung  der  Lehren  des  Heraklith  der 
jitomistiker^  Empedocles  und  Anaxagoras  (S.  157  — 167.) 
und  der  Sophisten  folgt  als  die  letzte  Reihe  der  Gespräche,  als 
welche  den  einzelnen  Sophisten  gewidmet  sind:  Gorgias^  Prota- 
gorns,  Phädrtis,  Kratylus^  Euthydemus  {S,  163  — 183.). 

. -Dies  ist  die  von  Hrii.  Arnold  in  der  Darstellung  der  einzelnen 
Dialogen  getrofi'ene  Anordnung.  .Auf  eine  nähere  Würdigung  der 
beigegebenea  Inhaltsübersichten  können  wir  hier  nicht  eingehen; 
ober  die  Eintheilung  selbst  bemerken  wir  nur  Folgendes.  Im 
Allgemeinen  zeigt  dieselbe,  dass  der  historische  Gesichtspunkt 
nur  bei  der  ersten  Ablheilting  eine  zufällige  Berücksichtigung  ge- 
funden hat,  dem  philosophischen  aber  ist  keine  zureichende  zu 
Theil  geworden.  Diesem  gemäss  hätten,  wenn  die  Gespräche 
auch  nicht  selbst  methodisch  mit  einander  verknüpft  sind,  wenig- 
. ateus  erstens  diejenigen  zusammengestellt  werden  müssen,’  welche 
Torziigsweise  die  Idee  an  und  für  sich  entwickeln,  wie  dies  nicht, 
blos  im  Theätet^  Sophisten,  Polilicus^  sondern  auch  und  vor- 
züglich im  Parmenides  (wie  der  Verf.  selbst  S.  151.  bemerkt) 
geschieht,  welcher  hier  erst  bei  den  Eleaten  folgt,  ebenso  im 
Phädrus,  der  hier  erst  bei  der  Darstellung  der  Sophisten  seinen 
Platz  findet;  zweitens  durften  eben  so  wenig  diejenigen  Dialoge 
getrennt  werden , welche  die  Entfaltung  der  Idee  in  den  con- 
creten  Sphären  des  Staats  und  der  Natur  nachweisen,  also  der 
Timäus , der  Staat , Kritias.  Auch  diese  sind  aus  der  bezeich- 
Beten  geschichtlichen  Rücksicht  von  einander  getrennt,  obgleich 
der  Verf.  selbst  (S.  138.)  die  ersten  beiden  als  durch  den  Inhalt 
eng  verbunden  bezeichnet.  Aber  mit  gleichem  Rechte  konnten 
auch  andere  Dialoge  den  einzelnen  Schulen,  deren  Darstellung 
der  V'crf.  einschaltet,  beigegeben  werden,  wie  z.  B.  der  Theätet, 
Sophist,  Politiciis  u.  a.  m. , wie  ja  die  meisten  Platonischen  Ge- 
spräche solche  Beziehungen  auf  frühere  Philosophien  enthalten. 
Leberhaiipt  ist  diese  ganze  Einschaltung  der  Geschichte  der  vor- 
pUiooUchen  Philosophie  sowohl  für  diesen  Abschnitt , als  für  den 
fotgeadea  dritten  ein  Uebelstaiid , wie  sich  noch  weiter  zeigen 
wird.  Ebensa  unpassend  erscheint  die  Zusainmenstellung  des 
PhädoH  mit  dem  Staate  und  den  Gesetzen  und  die  Trennung 
desselben  vom  Symposium  durch  den  Philebus.  Wie  der  Phädon 
mit  dem  Symposium  auf  das  Engste  verbunden  ist , da  beide  zu- 
•ammen  das  ganze  Leben  und  Weben  des  wahren  Philosophen 
dsTsteiieo,  so  muss  der  Philebas  als  Uebergang  zur  dogmatischen 


12  Philosophie. 

Entwickelung  dem  Staat  zunächst  vorausgchen.  Doch  genug 
hiervon.  Warum  folgte  der  Verf.  nicht  lieber  in  der  ganzen  An- 
ordnung dieses  AbscliniUs  der  von  Hermann  getroffenen,  welche 
auch  dem ' rein  philosophischen  Standpunkte  vollkommen  ent> 
spricht'?  Auch  die  Bezeichnung  der  vom  Verf.  gruppirten  Ge- 
spräche als  negativ-,  positiv-  und  polemisch  - dialeklivscher  — 
die  dritte  Abtheiluiig  geht  ganz  leer  aus  — zeigt  w'eder  histori- 
schen, noch  philosophischen  Takt.  Dialektisch  sind  freilich,  mehr 
oder  weniger,  alle  Dialogen,  und  der  Verf.  hätte  dieses  Prädicat 
der  dritten  Abtheilung  gerade  am  Wenigsten  versagen  dürfen. 
Freilich  ist  mit  allen  solchen  Bezeichnungen  allein,  wenn  die  nä- 
here Charakteristik  fehlt,  noch  nichts  gethan;  jedenfalls  hat  aber 
die  von  Schleiermacher  und  Ast  gewählte  und  auch  von  Hermann 
gebilligte  charakterisirende  Eintheilung  der  Dialoge  in  Sokratische 
oder  elementare,  dialektische  oder  vermittelnde,  darstellende  oder 
constructive  in  jeder  Hinsicht  vor  der  des  Verf,  den  Vorzug. 

Es  folgt  der  dritte  Abschnitt^  welcher  die  Philosopliie  seit 
Platon  darstellt.  Wir  begnügen  uns  auch  hier  im  Allgemeinen 
des  Verf.  Auffassiingsweisc  zu  charakterisiren  und  an  einzelnen 
Beispielen  näher  zu  zeigen.  Der  Verf.  hat  sich  „möglichst  auf 
die  Hervorhebung  der  charakteristischen  Unterschiede  und  zu- 
nächst nur  des  Ausgangs-  und  Standpunktes  und  höchstens  auf 
die  Methode  des  Systems  beschränkt  und  nur  der  neusten  Epoche 
seit  Kant  mehr  Baum  gegönnt.'’'  Dies  Letztere  ist  mir  zu  billigen. 
In  dieser  gescbiclitliclieii  Uebersicht  tritt  nun  vor  allen  Dingen 
das  Missliche  einer  'rrennung  der  vorplatonlsclieii  Philosophie  von 
der  späteren  hervor.  Dieselbe  hängt  aber,  wie  wir  schon  bemerkt 
haben,  mit  der  ganzen  Anordnung  des  Buches  zusammen.  Der 
Verf.  fühlt  sehr  wohi,  dass  die  Darstellung  der  Socratischeii  Phi- 
losophie von  der  des  Platon  nicht  zu  scheiden  ist;  demiingeachtet 
oder  vielmehr,  nach  dem  Verfasser,  eben  deshalb  spricht  der- 
selbe erst  jetzt  von  Socrates  nach  der  bereits  gegebenen  Entwicke- 
lung der  Schriften  Platoirs,  von  welchem  selbst  wiederum  „nun 
' nichts  mehr  zu  sagen  isP^,  und  somit  folgt  auf  Socrates  unmittel- 
bar Aristoteles.  Andrerseits  hängt  Socrates  durchaus  mit  den 
Sophisten  zusammen;  darum  sieht  sich  der  Verf.  geiiöthigt,  nach- 
dem er  bereits  S.  107.  von  iliimii  gesprochen , S.  185.  wieder  auf 
sie  zurückzukommen.  Endlich  wird  auch  durch  diese  unange- 
messene Zersplitterung  die  Einsicht  in  das  gegenseitige  Verhält- 
iiiss  des  Socrates' zu  den  Sophisten,  wie  zu  Platon,  vielfach  ge- 
hemmt und  fast  unmöglich , und  ebenso  die  Erkeniitniss  des  So- 
cratischen  Standpunktes  selbst,  wie  wir  gleich  zeigen  werden. 
Auch  tritt  schon  mit  Anaxagoras  (nicht  erst  mit  Socrates,  wie  der 
Verf.  S.'  18,').  aiigicbt)  der  Wendepunkt  in  der  griechischen  Philo- 
sophie ein,  indem  der  als  ordnendes  Princip  für  die  postu- 
lirtc  Einheit  von  Natur  und  Begriff  geltend  gemacht  wird.  Wir 
wendeu  uus  mit  Uebergchuiig  der  berührten  Uebersichten  der 
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früheren  Philosophen  (die  Würdigung  des  Empedoclcs  S.  161  f. 
scheint  uns  verfehlt  und  die  Bedeutung  der  Sophisten  auch  für 
die  weitere  Kiitwickelung  der  Philosophie  nicht  genug  herrorge- 
Loben)  sogleich  zu  Socrales  und  Aristoteles,  um  an  diesen  beiden 
Beispielen  des  Verf.  Aiiffassungsweise  zu  zeigen,  da  ja  gerade 
Platon  zu  ihnen  in  der  innigsten  Beziehung  steht  und  sie  für  das 
rechte  Verstäiidniss  der  Platonischen  Lehre  am  wichtigsten  sind. 

Hr.  Arnold  geht  bei  Socrates  von  dem  bekannten  Ausspruch 
des  Delphischen  Orakels  und  der  Socratischen  Weisheit  des  Nicht- 
wissens aus  und  bemerkt  dazu,  dass  Socrates  auch  das  Bedürfniss 
gekannt  habe,  zu  einer  zweiten  W'eisheit  — der  posiÜTen  — 
einem  bestimmten  Inhalt  des  Wissens  fortzugehen.  Ganz  richtig. 
Welches  ist  nun  dieser  Inhalt 3 Dafür  giebt  der  Verf.  nur  allge- 
mein an,  Socrates  habe  die  Erkenntniss  des  Rechten  und  Wahren, 
besonders  in  Hinsicht  auf  Gesinnung,  Wille,  Handlung,  — das 
Ethische  — reinigen  und  zum  Bewusstsein  bringen  wollen,  habe 
aber  bei  diesem  ethischen  practischen  Zweck  zugleich  nicht  umhin 
gekonnt , das  Gebiet  der  allgemeinen  Begriffe  zu  berühren , und 
somit  auch  mittelbar  für  den  theoretischen  und  speculativen  Theil 
der  Philosophie  glänzend  gewirkt,  theils  durch  die  Kunst  seiner 
Dialektik,  theils  durch  den  mächtigen  und  nachhaltigen  Aiistoss, 
den  er  der  weiteren  Entwickelung  der  Philosophie  in  der  Anregung 
seiner  Schüler  gab.  Wir  linden  diese  Andeutungen  zwar  richtig, 
aber  so  unbestimmt,  dass  daraus  der  eigentliche  Inhalt  der  Socra- 
tischen  Philosophie  immer  noch,  nicht  ersichtlich  ist.  Wir  erfah- 
ren nichts  über  den  grossen  Fortschritt,  dass  im  Socrates  der 
aubjective  Geist  in  seiner  Unendlichkeit  sich  erfasst,  vor  dem 
fortan  Alles  erst  als  wahr  und  gewiss  gerechtfertigt  werden  soll ; 
nichts  Ton  seinem  wesentlichen  Verhältniss  zu  den  Sophisten  und 
dem  Fortschritt,  ^c^cn  ihr  willkürliches.  Alles  zersetzendes  Den- 
ken das  Bedürfniss  eines  festen  Gedankeninhaltes  — des  Guten  . 
als  des  allgemeinen  Gedankens  — geltend  gemacht  zu  haben; 
nichts  von  dem  Gehalt  seiner  philosophischen  IVloral  als  der  un- 
mittelbaren Einheit  der  rechten  Erkenntniss  und  sittlichen  Gesin- 
nung ; nichts  endlich  von  dem  Mangel  derselben , dass  nämlich 
zur  näheren  Bestimmung  dieses  Guten  als  des  allgemeinen  Inhalts 
des  Willens  nicht  fortgegangen  wird,  welchen  Mangel  die  Socra- 
üschen  Schulen  in  einseitiger  Weise  aufzuheben  bemüht  sind,  bis 
endlich  bei  Platon  das;  was  im  Socrates  persönliche,  harmonische 
Gesinnung  war,  objectiv  erscheint,  nämlich  der  Gedanke  als  die 
Wahrheit  des  Universums  überhaupt.  Auch  diesen  Fortschritt 
der  Philosophie  zur  wahren  Wissenschaft  berührt  der  Verf.  nicht, 
foodern  sagt  nur  (S.  188«),  dass  in  Platon  nichs  blos  Alles  rereint 
geblieben,  sondern  noch  ergänzend  und  sublimirend  hinzugetreten 
sei,  was  in  Socrates  nicht  zur  sollen  Entwickelung  gelangen 
konnte.  Dies  aber  ist  ebenfalls  wieder  nur*  ganz  allgemein  und 
aobestimmt,  wenn  auch  vollkommen  wahr.  Was  kann  der  erst 
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F^iiiziiweiheiide  mit  solchen  allgemeinen  Reflexionen  anfangen  1 
Was  weiss  er  damit  von  Soerätes  Lehre  und  seinem  Verhältnisa 
zu  Platon?  Und  doch  gehört^  was  wir  hier  Termissen,  wesentlich 
zur ,, Hervorhebung  der  charakteristischen  Unterschiede,  des  Aus- 
gangs* und  Standpunktes^^  weiche -der  Verf.  verheissed.  Wie 
kann  sonst  begriffen  werden,  wie  Platon  zu  seiner  Ideenlehre 
gekommen  und  was  sie  ihm  ist. 

JNoch  bei  Weitem  dürftiger  fallen  die  Andeutungen  über  Ari- 
stoteles aus.  Wir  vermissen  hier  ganz  dasselbe,  ja  noch  mehr,  • 
insofern  durch  die  vom  Verf.  beliebte  Trennung  Platon  nun  ganz 
ausfallt  und  somit  der  Faden  der  Entwickelung  von  vorn  herein 
zerrissen  ist.  Warum  gab  Hr.  Arnold  nicht  Aier  lieber  eine  Ue- 
bersicht  des  Platonischen  Systems,  wie  §11.,  mit  Beziehung  auf 
den  Vorgänger  und  Nachfolger.  Zwar  sucht  derselbe  zunächst 
das  Verhältiiiss  des  Aristoteles  zu  Platon  zu  bestimmen  (S.  189.): 
,Jm  Kern  und  Wesen  stimmen  sie  überein  und  bezeichnen  nur  im 
Ausgangspunkte  und  dem  Wege,  den  sic  eiiischiagen,  zwei  ver- 
schiedene, sich  ergänzende  Richtungen.*’^  Welches  aber  dieser 
Kern  sei,  dass  nämlich  dem  Aristoteles  wie  dem  Platon  die  Idee 
als  das  allein  Wahre  und  Höchste  gilt,  davon  wird  dem  Einzu- 
weihenden nichts  gesagt.  Hinsichtlich  der  Methode  vindicirt  der 
Verf.  dem  Aristoteles  als  Hauptrichlung  die  analytische  und  dem 
Platon  die  synthetische.  Gewiss  nicht  ganz  mit  Unrecht,  nur 
dass  Aristoteles  nicht  bei  der  Betrachtung  des  Empirischen , von 
der  er. zunächst  ausgeht,  stehen  bleibt,  sondern  eben  so  sehr  zur 
speculativen  Begründung  fortschreitet  und  also  mit  der  Verstau- 
desbetraebtnng  zugleich  die  speciilativste  Erkenntniss  der  Dinge 
verbindet.  Daher  erscheint  jene  Bezeichnung  wenigstens  als  ein- 
seitig. Von  der  Aristotelischen  Philosophie  selbst,  wird  so  gut 
wie  nichts ' beigebracht  (S.  199.);  denn  dass  auch  Aristoteles  das 
philosophische  Wissen  vom  Meinen  unterschieden  und  daher  eben 
so  wenig  ein  Empiriker,  wie- Platon  ein  Idealist  sei,  können  wir 
nicht  dafür,  gelten  lassen.  Hr.  Arnold. musste  hier  nach  unserer 
'Ansicht  auf  des  Aristoteles  Bekämpfung  der  Platonischen  Ideen- 
lehre wenigstens  einige  Rücksicht  nehmen  (auch  S.  280.  ■ findet 
sich  nichts  darüber)  und  andeiitcn , dass  erst  bei  ihm  die  Idee  in 
wahrhaft  concrcter  Gestalt  erfasst  Ist,  während  sie  bei  Platon 
blos  das  an  und 'für  sich  Allgemeine  ist,  ohne  sich  zur  thätigen 
Wirksamkeit  anfzuschliessen , — also  die  blosse  dvvaptg^  nicht 
zugleich  die  thätige  Form  und  Wirksamkeit,  kvBQyBta^  und  damit 
erst  die  wahre  Wirklichkeit,  ivttXexBia^  — worin  ja  eben  der 
Fortschritt  des  Aristoteles  und  zugleich  die  Vollendung  des  Pla- 
tonischen Standpunktes  besteht  und  worauf  die  Eigenthümlichkeit 
der  ganzen  aristotelischen  Philosophie  beruht  *).  Ebenso  wenig, 

*)  S.  135.  wird  nur  beiläufig  der  ävvcciHgy  kvsQyncc  und  dytslex^ue 
gedacht. 
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wie  anf  den  Mangel  der  Platonischen  Idee,  wird  nun  auch  auf 
den  Mangel  der  Aristotelischen  hingewiesen,  — wir  meinen,  das 
Bedürfniss  der  Zuriickffihrung  der  Erkenntniss  anf  Ein  Princip. 
Hieraus  aber  entwickelt  sich  eben  die  weitere  Gestaltung  in  den 
folgenden  Schulen,  welche  die  Ermittelung  des  allgemeinen  Kri- 
teriums der  Wahrheit  zu  ihrer  Aufgabe  machen.  Diese  und  die 
früher  Ton  uns  eingestreuten  Bemerkungen  sollen  übrigens  nur 
zeigen,  was  wir  von  einer  solchen  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Philosophie  verlangen.  Was  der  Verf.  noch  weiter  über  Aristo- 
teles erwähnt  (S.  190.),  ist  nur  historisch  wichtig.  Diese  beiden 
Beispiele  werden  hinreicben,  zu  zeigen,  wie  Hr.  Arnold  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  für  seinen  Zweck,  den  wir  selbst  durch- 
aus im  Auge  behalten  haben,  behandelt.  Derselbe  giebt  mehr 
allgemeine,  äusserliche  Reflexionen  die  Philosophien , als 

die  Philosophie  selbst  in  ihren  Hauptentwickelungsmomenten^ 
W^ir  werden  dieses  unser  Urtheil  auch  weiterhin  noch  bestätigt 
finden.  W'elchen  nachihciligen  Einfluss  aber  solche  allgemeine 
Gesichtspunkte  und  Andeutungen  auf  den  einüben  können,  der, 
selbst  mit  dem  Gegenstände  noch  nicht  bekannt,  aus  ihnen  selbst 
eben  die  erste  Belehrung  schöpfen  soll,  bedarf  kaum  einer  An- 
deutung. Statt  liebevoll  sich*  dem  Studium  der  Philosophie  und 
ihrer  Enlwickelungsstufcn,  der  Sache,  hinzugeben,  wird  derselbe 
leicht  in  solchem  allgemeinen  ‘Raisonnement  auch  von  seiner 
Seile  die  Sache  selbst  bewältigt  wähnen,  sich  der  mühevollen 
Arbeit  des  Denkens  im  Bewusstsein  solcher  Resultate  überheben 
und  mit  zuversichtlicher  Miene  die  Werke  der  tiefsten  Denker 
bekriUeln  und  beschwatzen,  deren  Titel  er  kaum  kennt.  Diesem 
geistreichen  Wesen  und  äussern  Anstrich  von  philosophischer 
Bildung,  der  nur  ein  hohles,  leeres  Grab  verdeckt,  von  vorn 
herein  entgegen  zu  wirken,  wird  in  unserer  Zeit  besonders  nicht 
überflüssig  erscheinen.  Darum  kommen  wir  wieder  darauf  zurück, 
dass  das  philosophische  Bestreben  sich  vorerst  an  einem  Werke, 
wie  Kants  Kritik,  als  echt  und  probehaltig  bewähren  möge,  ehe 
ihm  Anderes  geboten  wird. 

Doch  wir  kehren  zu  unserm  Verfasser  zurück,  welcher  anf 
Aristoteles  „die  einseitigen  Sokratiker  und  ihre  weitere  Fortbil- 
dung^^ folgen  lässt.  Nach  unserer  Ansicht  ist  die  Darstellung 
ihrer  Lehre  von  der'des'Socrates  durchaus  nicht  zu  trennen. 
Wir  übergehen  die  im  'Weiteren  'gegebenen  üebersichten  von 
der  Entwickelung  der ‘Pbiiosophie  während  des  Mittelalters,  bei 
den  Arabern,  Kirchen>ätern  und  Scholastikern  etc.  (S.  197  — 
210.),  ebenso  die  Darstellung  der  durchgreifend  neuen  Gestal- 
tung der  Philosophie/ welche  von'  Baco  und  Oarteshis  ihren  Aus- 
gang nimmt.  Der  Verf.  wird  nun  zwar  in  seinen  Mittheilungcn 
loiführllcher ; aber  die  einzelnen' Standpunkte*  erscheinen  darin 
Bebr  als  faolirte  Richtungen,  denn  als  eine  durch  einander  noth- 
vendig  bedingte  und  sich  ergänzende  und  erfüllende  Reihenfolge. 
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Die  Darstellung  crgiebt  keine  klare  Einsicht  in  den  ganzen  Ent- 
wich clungsgang  und  das  Verliältniss  der  einzelnen  Systeme  zu 
einander  nach  der  von  jedem  überkommenen  Aufgabe,  ihrem 
Princip,  ihrer  Methode  und  dem  innern  Fortschrilt.  Ueberhaupt 
hätte  der  Verf.  zu  diesem  Zwecke  die  Aufgabe  der  neueren  Phi- 
losophie, welche  von  dem  Unterschiede  des  Seins  und  Denkens, 
des  Glaubens  und  der  Vernunft,  — dem  Resultat  der  Scholastik 
— ,au8-  und  zum  Gegensätze  forlgeht,  mehr  hervorheben  sollen; 
dann  würde  auch  die  Einseitigkeit  des  Bestrebens,  vom  Sein  zum 
Denken  und  vom  Denken  zum  Sein  zu  gelangen,  sowie  besonders 
die  ailniähiige  Ausbildung  der  Lehre  von  der  Substanz  von  selbst 
deutlicher  hervorgetreten  sein.  Und  dies  ist  hier  jedenfalls  wie- 
der der  Hauptpunkt  des  innern  Fortschritts. 

Mit  Kant  lässt  der  Verf.  einen  zweiten  Kreis  philosophischer 
Schulen  der  neuesten 'Zeit  anheben.  Es  folgt  (S.  229  — 36.)  eine 
Entwickelung  der  Hauptmomente  der  Kantischen  Philosophie  nach 
den  drei  Kritiken , die  unstreitig  in  dieser  ganzen  Ucbersicht  als 
die  gelungenste  zu  bezeichnen  ist.  Die  grössere  Ausführlichkeit 
ist  nur  lobend  anzuerkennen.  Eine  Vergleichung  mit  andern  Dar- 
stellungen dieses  Systems  würde  hier  unpassend  erscheinen.  Wir 
vermissen  jedoch  in  der  von  Hrn.  Arnold  gegebenen  hauptsächlich 
Folgendes:  das  im  Ganzen  rein  negative  Resultat  der  Kantischen 
Kritik,  ebenso  der  Widerspruch,  in  welchem  Kant  stehen  bleibt^ 
dass  nämlich  der  Mensch  als  erkennender  schlechthin  beschränkt 
und  unfrei,  als  wollender  aber  zugleich  schlechthin  frei  und  un- 
endlich sein  soll,  tritt  nicht  klar  hervor;  auch  wird  auf  den  Grund! 
dieses  Widerspruchs,  in  dem  die  Kritik  deshalb  endet,  weil  sie 
zur  Untersuchung  eine  falsche,  reih  empirische  Psychologie  roit- 
bringt  und  die  Verstandeskategorien  auf  das  Uebersinnliche,  Un- 
endliche anwendet,  nirgends  hingewiesen.  Daraus  aber  wird  erst 
ersichtlich,  warum  Kant,  wie  der  Verf.  sagt.  Alles  sonderte  und 
erst  daraus  die  von  ihm  aufgestellte  Theorie  abstracter  Seelen^ 
vermögen  erklärlich.  Auch  die  Stellung  Fichte’s  zu  Kant  und 
dessen  Fortschritt  wird  (S.  238.)  mehr  äusserlich  bezeichnet  als 
wirklich  entwickelt  und  eben  so  wenig  gezeigt,  wie  der  durch 
Fichte  auf  die  äusserste  Spitze  getriebene  Gegensatz  endlich  in 
sein  Gcgentheil  Umschlägen  musste.  Der  Verf.  sagt  nur  (S.  239.), 
dass  in  der  späteren  Zeit  durch  die  Aufnahme  von  Elementen  aus 
Schellings  Lehre  die  Natur  mehr  zu  ihrem  Rechte  gekommen  sei. 
Von  Schellings  Lehre  handelt  der  Verf.  ausführlicher  (S.  240  — 
44.).  Aehnlich,  wie  früher  bei  Kant,  heisst  es  auch  von  ihm, 
er  habe  die  Keime  zu  seinem  System  aus  dem  ganzen  Gebiet  der 
Geschichte  zusammengetragen.  Eine  sonderbare  Vorstellung  yoa 
der  schöpferischen  Begründung  eines  philosophischen  Systems 
und  speculativer  Erkenntniss  überbaapt!  Wir  übergehen  das 
Nähere  der  Entwickelung  und  auch,  was  Hr.  Arnold  (S.  243.) 
von  den  „paradoxen  Satzungen  und  kühnen  Dichtungen^^  der 
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Scaler  ScAeUing's  sagt.  An  Hegel  erkennt  der  Verf.  den  ,, selte- 
nen Scharfsinn  und  den  systematischen  Geist^^  an^  findet  aber, 
^dass  derselbe  wohl  mehr  das,  was  Noth  that,  nachgewiesen,  neue 
Ideen  angeregt,  jedoch  nicht  „das  ewige  RäthseP^  wirklich  gelöst 
hat.  S.  244 — 261.  giebt  Hr.  Arnold  eine  Darstellung  der  Hegel- 
tcheo  Philosophie  selbst  und  zwar  znm  grossen  Theil  in  des  Phi- 
losophen eignen  Worten;  zuerst  über  dessen  Verhältniss  za 
Scfaelling  (nach  HcgePs  Gesch.  der  Philos.  III.  682.  fg.),  dann 
Einiges  über  Negation,  Immanenz,  Abstraction  (aus  Göschers 
Schrift : Hegel  und  seine  Zeit) , ferner  über  die  Lehre  von  der 
Qualität  (ans  Hegefs  Encyclopädie  § 86  — 88,  2.  und  vorher 

-i— 8i), 


§ 79^82.),  endlich  über  das  Wesen  der  Idee  (Vorles.  IlegeFs 
ober  Aesthe^  I,  137.  140.  143.)  — dies  mit  eiiigestreiiteii  Be- 
merihmgea  und  Zweifeln,  welche  dem  Einzuweihenden  die  nöthi- 
gem  .Flflgerseige..  geben  sollen.  Warum  aber  solche  einzelne 
Bruchstücke  und  nicht  eine  wenn  auch  mir  aiisserliche  Uebersicht 
der  Gliederung  des  ganzen  Organismus,  der  Logik,  Naturphilo- 
sophie und  Philosophie  des  Geistes  ? Der  Verf.  poleraisirt  mehr- 
Cach  gegen  Hegel,  so  dass  es  uns  fast  scheinen  will,  als  habe  er 
hin  und  wieder  den  eigentlichen  Zweck  seines  Buches  aus  dem 
Auge  verloren. 

Wir  wenden  uns  zum  vierten  Abschnitt , welcher  die  Ent- 
wickeitwg  von  Platoirs  Lehre  enthält , von  welcher  bereits  einige 
Hauptmomente  in  der  Einleitung  (§  11.)  gegeben  worden  sind. 
Die  Platonische  Lehre,  deren  Verhältniss  zur  Gegenwart  nach 
der  gegebenen  Uebersicht  der  Geschichte  der  Philosophie  seit 
Platon  nun  deutlicher  hervortrete,  soll  überall  mit  dem  in  Bezie- 
hung gesetzt  werden,  „was  der  denkende  Geist  nach  ihm  aus 
ceiner  geheimnissvollen  Werkstätte  an  das  Licht  gefördert  liat.^'’ 
Die  bereits  in  der  Einleitung  angestrebte  VermiUeliitig  soll  also 
hier  vollzogen  werden.  Wir  werden  die  betreficndeii  Punkte  kurz 
andeoten.  Zuerst  nun  spricht  der  Verf.  (§  74.)  davon,  „wie  ein 
System  Platon's  zu  verstehen  und  was  von  dem  aiifgcstclUen  za 
erwarten  sei.**  Für  die  Darstellung  der  Platonischen  Lehre  cr- 
giebt  sich  ihm  unter  Anderem,  „dass  der  Wiederaufbau  (der- 
aelben)  kein  lückenhaftes  Ganzes  ergeben  könne*’*’  und  „dass  die- 
ses auch  nicht  nach  dem  Grundrisse,  den  er  etwa  selbst  befolgt 
habe,  von  einem  Andern  ausziiführen  sci*’^  etc.  „Daher  will  denn 
auch  das  Folgende  blos  die  innere  Einheit  und  die  W'iderspruclis- 
loifigkeit  der  vorhandenen  Platonischen  Ideen  nachweisen;  jeder 
Andere  wird  eine  andere  Ordnung  geben;  darauf  kommt  nichts, 
aa**  etc.  Wir  sind  dagegen  der  Ansicht,  dass  die  vorhandenen 
Platonischeii  Schriften  ein  so  vollkommen  in  sich  abgeschlossenes 
^»tem  darateilen , dass  in  dem  Organismus  des  Ganzen  Ein  Puls- 
aehlag  durch  alle  Glieder  geht,  und  glauben,  dass  die  Anordnung 
der  DwteJlung  durch  das  Wesen  und  die  Entfaltung  der  Platoni- 
Idee  noth  wendig  bedingt  und  bestimmt  ist.  Wir  dürfen 
N.  Juhrb.f,  Phil,  H.  Pued,  od,  Krit.  Bibi,  Dd,  XXXV.  Uft.  I.  2 
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also  hier  von  Hr.  Arnold  keine  objeciive  Danitelliing  des  Systems 
en^'arten ; denn  diese  erscheint  demselben  als  unmöglich^  und  auf 
die  Anordnung  selbst  kommt  nichts  an. 

Bevor  jedoch  der  Verf.  an  die  Lösung  seiner  Aufgabe  selbst 
geht,  hält  es  derselbe  für  angemessen,  — was  man  in  diesem 
Buche  zu  finden  gewiss  nicht  leicht  erwartet,  — ,,dle  Grundzöge 
einer  Gliederung  sämmllicher  Wissenschaften  und  Künste  voraus- 
zuschicken^^  (§  75.).  Diese  Gliederung  wird  mit  Beziehung  auf 
Platon  zweimal , sowohl  auf  analytischem  als  auch  synthetischem 
Wege,  entwickelt  (S.  270  — 77.).  Wir  können  uns  von  der  Noth- 
wendigkeit  oder  Zweckmässigkeit  einer  solchen  allgemeinen  Ciaa-» 
sification,  welche  hier  doch  nur  ein  dürres  Gerippe  bleibt.  In  die- 
ser Schrift  nicht  überzeugen  und  auch  mit  dem  Schematismus 
selbst  nicht  befreunde;i;  darum  wenden  wir  uns  mit  Uebergehung 
derselben  sogleich  w'eiter  zu  Platon.  Der  Verf.  findet  es  für  iiö- 
^ig,  ehe  er  die  Darstellung  des  Systems  selbst  beginnt,  die  ei- 
genthümliche  Grundlage  desselben,  die  Ideenlehre ^ gewisscr- 
roaassen  als  Einleitung  vorausgehen  zu  lassen.  Denn  „das  Be- 
sprechen der  Ideenlehre  dürfte  an  einer  andern  Stelle  störender 
erscheinend^  Also  wieder  eine  Einleitung!  Wir  begreifen  nicht, 
wie  Hr.  Arnold  über  die  Stellung  dessen,  was  er  selbst  als  die 
Grundlage  des  Systems  bezeichnet  (vgl.  S.  13  Note),  irgend  zwei- 
felhaft sein  uud  wie  er  diesen  eigentlichen  Kern  und  das  innerste 
Wesen  des  Platonischen  Systems,  wenn  auch  mit  gewissermaas-- 
8en^  als  Einleitung  betrachten  kann  zu  dem  System  selbst,  von 
dem  sie  also  offenbar  als  trennbar  erscheint.  Doch  es  wird  ja 
auch  nur  ein  vorläufiges  Besprechen  der  Idcenlebre  verheissen, 
nicht  eine  Entwickelung  derselben  als  des  Resultats  der  ganzen 
bisherigen  Philosophie.  Die  Aufgabe  Platon's,  die  er  aus  der 
Vergangenheit  überkommen,  nämlich  den  Gegensatz  .zwischen 
einem  daselenden  Mannigfaltigen , sinnlich  Erfassbaren , und  ei- 
nem rein  im  Gedanken  zu  Erfassenden,  — wie  derselbe  bei  den 
Ioniern  und  Eleaten  sich  einseitig  herausgebildet  — , den  Gegen- 
satz zwischen  dem  abstracteh  Sein  des  Parinenidesnnd  dem  herakliti- 
schen  Werden  wirklich  zu  vermitteln,  — die  Entwickelung  dieser 
Aufgabe  Platon's  hätte  der  Verf.  in  einer  Einleitung  darstellen 
oder  wenigstens  berühren  müssen , wenn  eine  klare  Einsicht  in 
das  Wesen  der  platonischen  Idee  möglich  werden  sollte.  (In  die- 
ser Beziehung  ist  aber  nur  vom  Anaxagoras  und  zwar  beiläufig  die 
Rede  S.  288.  ti.  311.)  Statt  also  erst  zu  zeigen,  wie  Pythago- 
reische, Heraklitische , Eleatische  und  andere  Elemente  als  ab- 
stracto einseitige  Principien  in  dem  Princip  des  Platon  zu  einer 
wahrhaft  concreten  Einheit  verschmolzen  sind , spricht  der  Verf. 
zuerst  (S.  277  — 281.)  von  dem  Wesen,  der  Realität,  der  platoni- 
schen Ideen,  ihrem  Unterschiede  vom  Begriff,  ihrem  Ursprünge 
und  theilt  sodann  seine  eigne  Ansicht  über  das  Entstehen  dersel- 
ben mit.  Hierauf  (§  77.)  folgt  Einiges  über  „System,  Methode, 
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DUlektik^^  des  Platon,  dann  (§  78.)  über  „die  UHdee  und  ihre  drei 
Tbeile^*  (Schönheit,  Maass,  Wahrheit)  und  (§  79.)  eine  nähere 
Bexeichnnng  der  drei  Haupttheile  der  Philosophie,  als  welche  den 
drei  Und  een  entsprechen,  der  Physik,  Dialektik  und  Ethik.  Der 
speciellen  Betrachtung  dieser  drei  Theüc  werden  dann  wieder 
„erst  noch  allgemeine  und  jene  begründende  Begriffe  aus  der 
Sphäre  des  Urguten  oder  Gottes^^  i^orausgeschickt  (§  80.).  Die 
folgenden  §§.  81 — 89.  behandeln  sodann:  „rffe  Naturphiloso^ 
phie  (Physik),  die  Philosophie  des  Geistes  (Logik)‘%  in  der  „die 
Logik,  reale  und  formale  (Sprache)*^  noch  gesondert  wird , „dto 
practische  Philosophie  (Ethik),  unter  welcher  in  einzelnen  §§  „die 
Sittenlehre,  Keligionslehre,  das  Naturrecht  oder  die  Staatslehre, 
die  Kunstlehre,  die  Geschichtet^  wieder  besonders  aufgeführt 
werden. 

Was  nun  zunächst  diese  Anordnung  betrifft,  so  fällt  vor  allen 
Dingen  die  Zersplitterung  der  Darstellung  der  Idee  (§  76.  78.  80.) 
in  die  Augen;  eben  so  unangemessen  erscheint  für  Platon  die  Be« 
seichiiung  der  Dialektik  als  Logik  und  der  Ethik  als  practischer 
Philosophie  (denn  bei  Platon  kann  von  einem  Unterschiede  Ton 
Theorie  und  Praxis  gar  nicht  die  Rede  sein ; ja  selbst  Physik  und 
Ethik  treten  gar  nicht  als  verschiedene  Momente  aus  einander,) 
und  die  Sonderung  derselben  in  Sittenlehre,  Religionslehre  etc., 
eben  so  wie  das  Ilereinziehen  der  Kuqst/eÄre,  welche  der  Verf. 
hier  „im  weiteren  Sinne,  als  jede  Weise  des  Schaffens  etc.^t  nimmt 
und  in  welcher  wieder  die  Staatskunst,  die  Erziehungskunst,  die 
Redekunst,  die  Dichtkunst  unterschieden  werden,  desgleichen  der 
Geschichte,  welche  der  Yerf.  auch  mit  unter  der  practischeii  Phi- 
losophie zu  befassen  scheint.  Was  hat  Platon  in  seinem  durch- 
gebUdeten  System  nicht  alles  berührt,  erwähnt  und  erörtert!  Wer 
aber  wird  für  eine  Darstellung  seiner  Lehre  nöthig  erachten,  alle 
diese  „Elemente  zu  ordnen  und  nach  den  besondern  Zweigen  des 
W issens  vollständig  aufziifuhren*^  oder  auch  nur  als  besondere 
Dothwendige  Momente  zu  berücksichtigend  Der  Yerf.  selbst  ver- 
wahrt sich  zwar  auch  dagegen  (S.  6^0.);  doch  zeigt  nichts  desto 
weniger  schon  die  von  ihm  gewählte  Anordnung  die  Mängel  eines 
iosserlichen  Schematismus.  Auch  beweisen  dies  deutlich 
Ueberginge,  wie  z.  B.  (S.  287.)  „ — die  Welt,  oder  Natur  wird 
nun  zuerst  dem  erkennenden  Denken  Gegenstand  sein‘’%  oder: 
(8.  295.)  „Yon  der  Natur  geht  es  hinüber  zu  der  Philosophie 
des  Geistes*’''^  oder:  (S.  309.)  „Wie  der  Baum  ohne  dieFrucliP‘ 
u.  s.  w.  Und  doch  ist  die  platonische  Philosophie  ein  so  in  sich« 
abgerundetes  Ganzes,  dass  die  Gliederung  desselben  sich  aus  ihm  • 
von  selbst  ergiebt,  nämlich:  nach  einer,  von  uns  schon  bezeichne- 
ten,  einleitenden  Darstellung  der  überkommenen  und  zu  lösenden 
^ufgabe^  sowie  der  Weltanschauung  überhaupt,  von  welcher  Pla- 
loo  aiisgüig,  die  Entwickelung  des  Begriffs  und  Wesens  der  Idee 
aa  tfcA,  als  des  reinen  Gedankens , des  bestimmt,  concret  Ailge- 
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meinen,  das  das  Wesen  and  die  Wahrheit  der  Dinge  ist,  sodann  die 
Entfaltung  und  Erscheinung  derselben  im  Universum  als  Natur 
sowolil,  wie  als  Geist.  Dadurch  erhält  erst  die  von  PUto  selbst 
nicht  systematisch  dorchgeföhrte  Eintheiliing  in’ Dialektik,  Phys^ 
und  •Ethik , welche  Ihm  nur  verschiedene  Gesichtspunkte  für  ein 
und  dieselbe  Sache  sind,  ihre  Begründung.  Eine  weitere  Schei- 
dung aber  und  Sonderung  in  einzelne  Disciplinen  ist  dem  Geiste 
des  platonischen  Systems  gänzlich  widersprechend.  Auch  ist  von  > 

der  Methode  nicht  noch  besonders  zu  handeln;  wenn  die  Dialek-  ■ 

tik  auch  als  bcsonaercr  'rheil  der  Wissenschaft  auftritt,  so  ist  sie 
doch  eben  wesentlich  selbst  die  Methode. 

Wie  aber,  fragen  wir  nun  weiter,  hat  der  Verf.  die  platoni^ 
sehe  Idee  gefasst*?  ^^Die  ldeeiP‘,  heisst  es  S.  277.,  „sind  zuerst, 
ihrem  Wesen  nach,  Gedanken.,  im  Gegensatz  der  Erscheinung  des 
Realen.  Das  Wort  bczeichiiel  so  im  Allgemeinen  auch  dasselbe,  ' 
was  Begriff*^.  „Jede  Idee  bleibt  was  sie  ist;  daher  werden  sic 
das  SeieTide  genannt«^^  Ferner  wird  ihr  ^.^Verhältniss  zu  den 
Dingen'“^  bezeichnet  als  darin  bestehend , „dass  die  Ideen  die  Ur- 
bilder derselben  sind  ; die  Dinge  sind  nach  ihnen  gebildet,  daher 
Ihnen  ähnlich ; sie  w’erden  nach  ihnen  benannt.  Deutlicher  viel- 
leicht: die  Dinge  sind  die  vertrirklichten  (realisirten')  Ideen^^, 
Hinsichtlich  ihrer  Realität  wird  gesagt:  „Man  kann  dieselbe  in 
doppelter  Beziehung  behaupten:  an  sich,  wo  sie  ira  Denken  da 
sind,  und  mit  Anderem  verbunden,  in  den  verschiedenen  Bingen.^^ 
Weiter  handelt  der  Verf.  von  dem  Unterschiede  der  Idee  und 
des  Begriffs.,  wie  er  sich  bei  Platon  finde  (278.),  und  sagt 
rS.  279.):  der  Streit  oder  die  Dunkelheit  der  Sache  ^ieht  sich 

oaini  eigentlich  in  die  Frage  nadli  dem  Ursprünge  der  Ideen  zii- 
rück^S  Hierüber  theilt  der  Verf.  nun  zuerst  Platon’s  Ansicht  mit 
und  „erklärt  sich  dann  über  die  Sache  an  sich^^  selbst  näher: 

„ — Wie  das  Mondlicht  zum  Sonnenlichte,  so  verhalten  sich  die 
menschlichen  Ideen  zu  den  Urideen,  den  göttlichen.  Es  sind  also 
die  Ideen  in  uns  ein  Product;  ein  Erzeugniss  aus  den  Abbildern 
der  göttlichen  in  der  Natur  und  aus  den  Denkgesetzen,  die  den 
Naturgesetzen  verwandt  slnd^S  — „ — In  der  Wissenschaft  kann 

sich  nur  vollständig  fruchtbar  die  Annahme  von  dem  Entstehen 
der  Ideen  in  uns,  nach  den  angebornen  der  Seele , er- 

weisen^*’. Eine  (S.  281.)  beigegebene  Note  bespricht  denselben 
Punkt  noch  w’eiter  und  zwar  „nach  der  Annahme , dass  Sein  und 
Denken  eins“*,  mit  Beziehung  auf  Fichte,  Hegel,  Locke,  Kant. 

Um  aber  nicht  ungerecht  zu  erscheinen , müssen  wir  noch  Eini- 
ges aus  § 11.  beifügen.  Nachdem  daselbst  die  Philosophie  richtig 
als  „die  Wissenschaft  des  Seieuden‘‘  und  als  ihre  Aufgabe,  „die 
Wahrheit  zu  schauen:  das,  was  wirklich  ist,  das  Seiende  eben,  und 
wie  es  isP%  bezeichnet 'Und  „die  Ideen  (Begriffe)  als  der  Inhalt, 
die  Bestandtheile  (Elemente)  derselben  angegeben  worden  sind, 
wird  von  den  Ideen  gesagt:  „Sie  sind  an  sich  etwas  Wirkliclies, 
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Selbststiodlges  und  so  in  gewisser  Beziehung  etwas  von; den  Din- 
gen  Verschiedenes,  in  denen  sie,  als  deren  Seelen,  Wesen,  ange- 
troffen  werden.  Ihre  Existenz  ist  nlmiich  keine  leibliche,  und  sie 
sind  für  sich , gesondert  von  den  Dingen , nicht  irgend  wo  anders 
anzutreffen,  als  im  Denken*  ^ ^Iso  sind  sie  eben  so  unzertrennlich 
mit  den  Dingen , in  welchen  wir  sie  .erblicken  (real  und  concret) 
verbunden , sind  Eins  mit  denselben , als  auch  wieder  im  Denken 
an  und  für  sich  (abstract)  vorhanden  (in  dem  Denken  Gottes,  wie 
dem  der  Menschen)^^.  „Den  Ideen  (Begriffen)  gegenüber  steht 
dann  alles  Wahrnehmbare,  oder  das  Daseiende,  Veränderliche, 
Werdende,  Diesem  kommt  an  sich  keine  Wahrheit  zu;  nur  so- 
weit es  Antheil  an  den  Ideen  hat^^  „Dass  aber  die  Ideen  eine 
wahre  Wissenschaft  ergeben,  dazu  bedarf  es  noch  der  Einheit 
derselben  als  eines  gegliederten  Ganzen,  d."  i.  sie  müssen  in  Wis- 
senschaft lieber  Form,  als  ein  organisches  Gebilde  erscheinen.  — 
Es  ist  eine  höchste  Idee  aufzufinden,  — „die  des  Guten^^  — aus 
welcher,  als  der  ersten,  (dem  Princip,  txQX^)  anderen  sich 
hervorbiiden , sich  ableiten  lassen.  Oder  nach  einem  andern 
Ausdrucke:  es  müssen  die  Ideen  (Begriffe)  als  ein  System  er- 
scheinen.^ 

Wir  begnügen  uns  hierzu  nur  Folgendes  zu  bemerken:  Für’s 
Erste  leuchtet  ein,  dass  der  Verf.  in  § 11.,  wo  derselbe  meist  nur 
Platoo's  eigene  Worte  anfährt,  dem  Wesen  der  Idee  näher  tritt, 
ab  in  dem  vorher  Mitgetheilten ; doch  blickt  auch  darin  schon  der 
Mangel  an  speculativer  Auffassung  derselben  offen  hindurch , wie 
z.  B.  dass  die  Ideen  in  gewisser  Beziehung  etwas  von  Dingen  Ver- 
schiedenes (ln  welcher  also?)  sein,  dass  sie  für  sich  nur  im  Den- 
ken anzotreffen  sein  sollen;  dass  überhaupt  der  Verf.  von  vorn 
herein  von  Ideen  spricht,  ohne  das  Wesen  und  den  Begriff  der 
Idee  an  sich  selber  zu  entwickeln.  Denn  dazu  genügt  nicht,  die 
Ideen,  diese  ^^Bestandlheile'^'^  der  Philosophie,'  als  ^^eiwas  an  sich 
Wirkliches,  Selbstständiges^^  als  das  Seiende,  dem  das  „Verän- 
derliche, Werdende^S  bloss  so  gegenüber  stehe,  zu  bezeichnen, 
sondern  es  muss  von  diesem  Wirklichen,  Seienden  aufgezeigt  wer- 
den eben  „iric  es  isi^'^  Wie  sind  denn  die  Ideen  ebensowohl 
„uozertrennlich  mit  den  Dingen  verbiinden^^  und  doch  auch  „et- 
was von  den  Dingen  Verschiedenes,  an  sich  Wirkliches,  Selbst- 
ständiges'’**, als  auch  „wieder  an  und  für  sich  im  Denken  (abstract) 
vorhaodeiP^  und  doch  auch  „Eins  mit  den  Dingen**^?  Das  eben 
bt  der  Angelpunkt,  dieses  Kal  noAAa,  dass  das  Eine,  Sich- 
seibsCgleiche,  Seiende,  eben  so  sehr  dieses  selbst,  als  auch  zu- 
gleich das  Viele,  Andere,  Nichtseiende  bt;  „dass  das,  was  das 
Andere  (irsQov)  ist , Dasselbe  ist , und  was  Dasselbe  ist  {tavzov 
öp)  ein  Anderes  ist,  und  zwar  in  ein  und  derselben  Rücksicht**^ 
und  „dats  das  Sein  und  das  Andere  durch  Alles  und  durcheinander 
kindurchgeht , das  Andere  Theii  hat  am  Sein  und  doch  nicht  das- 
selbe ist,  sondern  ein  Verschiedenes^^  wie  dicss  Platon  selbst 
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Sophist  p.  259.  au  spricht  Das  also  ist  die  Bestimmtheit  der 
Idee,  dass  das  Eine  in  dem  Andern,  Vielen  mit  sich  identisch  ist. 
Es  ist  somit  die  Idee  das  Allgemeine,  aber  nicht  das  abstracte 
Allgemeine,  sondern  das  concrcte,  das  in  sich  selber  bewegt  sich 
besondert,  zum  Gegensätze  und  Unterschiede  fortgeht,  in  wel* 
ehern  es  sich  selbst  ergreift  und  ewig  bei  sich  ist,  also  die  wahre 
Einheit  im  Unterschiede,  das  „ans  Einem  und  Vielem  ist  und  was 
Grenze  und  Unendlichkeit  in  sich  zusammengewachsen  hai^^ 
(Phileb.  p.  16.  vgl.  p.  23,  136.  Parmenid.  p.  129.  136.  156.  Soph. 
251.  und  sonst).  Nun  ist  aber  die  Idee  an  sich  (abstract)  Sein,) 
aber  nicht  das  reine  Sein,  welches  Gott  ist',  sondern  in  ihrem 
Begriff  liegt  zugleich  die  Beziehung  auf  das  Viele,  das  Werden, 
das  nur  dadurch  Thcil  hat  am  Sein.  Sie  ist  also  nicht  das  dem 
Werden  als  solchem  entgegengesetzte  Sein , nicht  eine  blos  ab* 
stracte  Einheit,  sondern,  als  mit  dem  Unterschiede  behaftet,  eine 
Einheit  von  drei  Momenten , „drei  Seienden'’^  gemischt  in  „Eine 
Idee*’'*:  der  „ungetheiltcn  und  immer  sich  gleich  bleibenden  We- 
senheit“*, der  „werdenden  getheilten‘%  und  der  dritten , „von  der 
Natur  des  Desselbigeii  und  Verschiedenen,  inmitten  des  Theilloscn 
und  Getheil(en'’%  worin  der  Gegensatz  harmonisch  verknüpft  ist 
(raurdv,  ddtsgov^  ovöia  Tiraaens  p.  35.)  oder:  des  Unbegrenz- 
ten , der  Begrenzung  und  des  gemischten  und  gewordenen  Seins 
(«jratpor,  nkqaq,  Ia  tovrav  Kat  yayBVTjßivrj  ovöta 

Phileb.  p.  23  — 27.).  Somit  ist  die  Idee'selbst  eine  harmonische 
Zahl  (Phileb.  p.  25.),  nämlich  Einklang  von  Einerleiheit  und  Ver- 
schiedenheit. Weil  sie  aber  Theil  hat  an  der  Vielheit,  so  er- 
scheint sie  auch  nolhwendig  als  eine  Vielheit  von  Ideen  (de  rep. 
V.  p.  476.),  die  aber  eben  so  wieder  In  sich,  als  theilhabend  an 
, der  Einheit,  harmonisch  zur  Einheit  und  Totalität  verknüpft  sind 
und  ein  System  darstellen.  Somit  sind  aber  weder  die  Ideen  für 
sich,  noch  das  Sinnliche  für  sich  genommen  das  wahrhaft  Seiende, 
sondern  Ideenwelt  und  Erscheinungswelt  auf  das  Innigste  ver- 
knüpft und  geeiniget.  Beide  durch  ein  Mittleres  harmonisch  ver- 
bunden, drücken  das  Wesen  der  Welt  aus,  deren  Erkeuntniss  auf 
der  bezeichneten  Dreiheit  beruht. 

Wie  sich  nun  diese  Harmonie  der  Idee  sowohl  im  ganzen 
Universum , als  auch  in  seinen  einzelnen  Theilen,  der  menschli- 
chen Seele,  dem  Staate,  der  Natur  auf  gleiche  Weise  darstellt, 
dies  nachzuweisen  ist  hier  nicht  der  Ort,  wo  es  nur  darauf  an- 
kam , den  Begriff  der  Idee  der  von  Hrn.  Arnold  gegebenen  Dar- 
stellung gegenüber  zu  entwickeln  und  unser  darüber  ausgespro- 
chenes Urtheil  im  Allgemeinen  zu  begründen.  In  den  vom  Verf. 
gegebenen  Inhaltsanzeigen  des  Sophisten  (S.  115  ),  Pliilebus  (S. 
100.),  Parmenides  (S.  150.),  Timäus  (S.  138.)  ist  nach  unserer 
Meinung  das  eigentlich  Speculative  ebenfalls  unbeachtet  geblie- 
ben. Wir  wollen  noch  darauf  hindeuteii , wie  riothwendig  es  ge- 
wesen wäre , auf  die  Bekämpfung  der  Platonischen-  Ideenlebre 
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durch  Aristoteles  etwts' näher  einzn^chen.  Bei  der  Tom  Verf.  be- 
mbncbtigten  Vermittelung  wurde  auch  eine  Bezeichnung  oder  Ver- 
gleichuDg  der  Art  und  Wei^e,  wie  die  rerschiedenen  philosophi- 
schen Systeme  von  Platon  bis  zur  Gegenwart  die  Einheit  Ton  Sein 
und  Denken  gefasst  und  dieses  Problem  aller  Philosophie  zu  lösen 
Tenncht  haben,  — als  Enteicchie,  Substanz,  Monade,  Inbegriff 
aller  Realitäten,  das  Ding  an  sich  ii.  s.  w.  — gewiss  erspriesslicher 
gewesen  sein,  als  was  in  der  Anmerkung  zu  S.  280.  über  das  Ent- 
•teben  der  Wahrheit  und  die  Mangelhaftigkeit  des  Wissens  von 
Neoem  rorgebracht  wird. 

Es  scheint  uns,  nachdem  wir  die  Darstellung  der  Platoni- 
schen Ideenichre,  des  eigentlichen  Mittelpunktes'  des  Systems, 
geprüft  haben,  nicht  nöthig,  auf  gleiche  Weise  die  weitere  Ent- 
wickelung einer  umständlichen  Bciirtheiliing  zu  unterwerfen;  nur 
aof  einzelne  Punkte  wollen  w ir  noch  aufmerksam  machen.  Doch 
rorfaer  noch  ein  Wort  über  Dialektik,  als  deren  eigentlicher 
Schöpfer  nnd  Begründer  ja  Platon  bekanntlich  schon  von  den  Al- 
ten beseichnet  wird,  und  in  welcher  er  sich  so  wesentlich  von  den 
Sophisten  unterscheidet.  Hr.  Arnold  handelt  über  dieselbe 
Sb  14.  nnd  S.  282  f.  Derselbe  unterscheidet  zwar  richtig  bei 
Platon  eine  positive  und  negative  Dialektik  and  bezeichnet  auch 
ihr  Verfahren,  dennoch  vermissen  wir,  trotz  der  aus  Platon 
8.  14.  angefthrten  Stellen,  das  wahre  Verständniss  der  eigent- 
lichen poaitiven  Dialektik,  wie  die  vom  Verf.  (S.  282.)  gegebene 
Bestimoiang  zeigt.  Sie  ist  nicht  bloss  ein  Erzeugen  abstracter 
Bekiffe  oder  ein  synthetisches  Entwickeln  der  in  einem  Begriffe 
enthaltenen  anderen , sondern  sic  geht  auf  den  „Grund  der  We- 
oeohelt^  selbst,  betrachtet  den  reinen  Gedanken,  d.  h.  nicht  das 
adsirade^  sondern  das  concrete  Allgemeine,  und  zeigt  die  ihm 
toaiaBeate  Bewegung  zum  Gegensätze,  sowie  die  Versöliming 
dcsaelbeo  aof;  sie  bestimmt  also  das  Allgemeine  in  sich  und  zwar 
als  das,  „wss  in  Eins  und  Vieles  gewachsen  isP^  (Herr  Arnold 
führt  dafür  selbst  (S.  14.)  eine  schlagende  Stelle  (Rep.  S.  534.) 
ao),  md^  dies  iS  eben  ist  ihr  positives  Resultat  im  Gegensatz  zu 
der  DfaiMtik  der  Sophisten  , welche  Platon  so  angelegentlich 
bcfciiDpfl. 

<^X^Dass  sich  die  Idee  des  Platon. in  sich  selbst  organisirt  und  so 
das  ganse  Universum  ihm  mir  der  Ausdnick  der  Einen  in  sich  be- 
stimmten Idee  ist,  haben  wir  schon  angedeiitet.  Demgemäss  hatte 
mm,  nach  unserer  Ansicht,  Hr.  Arnold  darzulegen,  wie  bei  Pla- 
ton die  Idee  als  harmonische  Einheit  des  Einen  und  Vielen  in  je- 
der beatimroten  Gestaltung  des  Hoöfiog  hervortritt,-  so  dass  der- 
selbe In  sich  selbst  eine  vollkommene  Harmonie  bildet.  Dies  ist 
aber  Mneswega  geschehen.  Zwar  geht  derselbe  von  der  Idee  des 
Guten  als  der  börsten  und  besten  („geeignetsten^^)  ans  und  giebt 
die  Plstonlsche"  Bestimmung  derselben  als  Schönheit,  Maass, 
Wahrheit  an,  aber  damit  hat  es  auch  sein  Bewenden.  Denn 
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S.  284.  heisst  es  nur:  ,, Diese  drei  Urideen  — entsprechen  bei 
der  Gestaltung  unserer  Erkenutniss  der  Philosophie  den  drei 
Haiipttheileii  dieser  WissenschafPS  namiieh  der  Physik^  Ethik 
und  Dialektik,  welche  nun  einzeln  nach  einander  besprochen 
werden. 

ln  der  Darstellung  der  Physik  giebt  sodann  der  Verf.,  nach- 
dem er  vom  vovg  des  Platon  als  der  Ursache  des  Daseieiiden  ge- 
sprochen (S.  288.),  nur  „die  einzelnen  Haupt-  und  Stammbe- 
griife , Kategorien^^,  der  Naturphilosophie  an , denen  in  einer  An- 
merkung (S.  291.)  — offenbar  wegen  der  gesuchten  Vermitte- 
lung — die  von  Aristo^les,  Kant,  Herbart  aufgestellten  Katego- 
rien beigefügt  sind , und  verweist  im  Uebrigen  auf  die  Inhaltsan- 
gabe des  Timäus.  ln  der  darauf  folgenden  Philosophie  des  Gei^ 
stes  geht  der  Verf.  vom  Begriff  der  Freiheit  aus.  Ausführlich 
wird  über  Platon's  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  ge- 
sprochen (S.  297  ff.)  und  auch  die  Seelen  Wanderung  berührt« 
Damit  ist  nun  aber  der  Verf.  aus  dem  eigentlichen  Bereich  der 
Idee  und  ihrer  Entfaltung  schon  so  gut  wie  heraus.  Zwar  wird 
auch  über  Platou's  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Seele  (S.  296.) 
kurz  Einiges  mitgetheilt;  von  der  Entwickelung  derselben  aber  in 
ihrer  theoretischen  und  practischcii  Thätigkeit,  wie  sich  auch 
darin  das  allgemeine  Wesen  der  Idee  abspiegelt,  ist  nicht  die 
Bede;  S.  71.  werden  nur  ganz  äusserlich  die  drei  Grutidkräfte  der 
Seele  mit  den  drei  Tugenden  und  den  drei  Ständen,  die  ihnen 
nach  Platon  entsprechen,  aufgeführt  und  diese  Zusammenstellung 
als  gezwungen  bezeichnet.  (Zu  dem  fügt  der  Verf. 

bei:  die  Wurzeisylbe  umgekehrt  Myth,  unser 

was  in  ^^Gemüth'''^  näher  dem  Klange  kommP**.)  Ebenso  werden 
die  Verhaltungsweisen  der  Seele  als  erkennenden  Wesens,  die 
Stufen  des  Erkennens  nur  beiläufig  (S.  83.  Note)  uAd  ohne  alle 
nähere  Bezeichnung  ihres  harmonischen  Verhältnisses  zu  einander 
erwähnt.  Aber  alle  diese  Unterschiede  sind  ja  bei  Platon  nicht 
aus  einer  bloss  zufälligen  empirischen  Auffassung  hervorgegangen, 
sondern  ihre  Bestimmung  erwächst  aus  der  allgemeinen  Natur  der 
Idee  in  ihren  unterschiedenen  Momenten.  Darum  ist  auch  jene 
Dreilicit , welche  durch  das  ganze  Platonische  System  hindurch 
geht,  nicht  als  etwas  Zufälliges  anzusehen,  sondern  diese  orga- 
nische Gliederung,  wie  dieselbe  in  der  Weit,  dem  einzelnen  Men- 
schen, dem  Staate  auf  gleiche  Weise  angewiesen  wird,  ist  als  das 
eigentlich  Grosse  in  der  Platonischen  Darstellung  zu  betrachten 
und  anzuerkennen.  Ausführlich  wird  dagegen  wieder  vom  Verf. 
über  „die  Hauptpunkte  der  Denklehre  oder  Logik'^  gehandelt, 
„tro  die  Seele  in  ihrer  Denkthäligkeit  betrachtet  wird'’^  (S, 
302  — 309.).  Von  einer  Denk/e^re  oder  Logik  bei  Platon  besonn- 
ders  zu  spreclien,  heisst  aber  demselben  etwas  aufdringen,  was 
dem  Princip  seiner  Philosophie  entgegen  ist.  Hat  doch  Platon 
nicht  einmal  den  Namen  daHir  gebraucht.  Hr.  Arnold  aber.gichi 
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faier  fast  eine  fonnaie  Lo^ik  im  Anszn^e«  Wir  begntt^en  uns, 
»ns  diesem  Para^phen  nur  die  AufTassiing  und  Darstellung  des 
W'eseos  der  Gegensätze  hervorzuheben,  aus  welcher  sich  klar  er- 
geht, dass  der  Verf.  die  platonische  Idee  ganz  nach  dem  Maass- 
atabe  der  Bestimmungen  der  formalen  Logik  gemessen  hat.  So 
hekst  es  S.  503. : „Die  Gegensätze  haben  als  Grundlage  eins  (ei- 
oen  Begriff,  Wesenheit)  gemein ; sie  werden  aber  zu  Entgegenge- 
aeCzten  dadurch,  dass  zwei  andere  Bestimmungen  zu  jenen  Fnn- 
damentalen  hinzutreten''''  ,,~r'  die  wirklichen  Dinge  können' die 
Cvcgensätze  zugleich  an  sich  haben;  aber  dies  ist  ganz  anders  im 
Bcreicbe  der  Begriffe  an  sich  und  in  ihrem  logischen  Gebrauche; 
hier  kann  nicht  ein  entgegengesetzter  Begriff  zu  dem  andern 
srerden^  oder  sich  mit  ihm  verbinden‘‘.  Und  S.  304.:  „in  der 
LäOgik  sind  die  Gegensätze  niemals  dasselbe , oder  gleich , eins ; 
das  kann  nur  Sophistik  erkünsteln  ,*  sie  schliessen  sich  aus ; wei- 
acB  auf  einander  hinüber  und  sind  nur  durch  den  gemeinsamen 
Begriff  verbunden:  i^ur  in  und  durch  diesen  eins;  sofern  sind  sie 
aber  nkbt  mehr  Gegensätzen^  Und  ais  Beleg  für  diese  seine  Be- 
hauptnog  führt  der  Verf.  jene,  von  uns  oben<  schon  aiigezogcne 
Steile  ans  Parmenides  (p.429.)  an,  in  der  es  heisst  — wir  geben 
wegen  des  Verf.  zusammenstellendcr  Uebersetzuiig  die  griechi- 
schen Worte  selbst  — : kdv  ök  tig  — ngcStov  phv  diaiQ^rca 
Zssgig^  avTa^-^xad^.  avtd  tu  olov  opoiotjjtd  re  xccl 

deofMiotfita  ’xai  itX^&og  xal  td  tv  ^al  ötdöiv  xal  xlvtj0i,v  xal 
usarset  xd  xoiavxa^  tlza  iv  iavtolg  tavtcc  dvvdpsva  övyxegdv- 
wOkkcu  aal  idiraxgiveödai  tt7ioq>alvy^  dyalpt^v  dv 

^avfiaöT  c5g  — . Wir  brauchen  nichts  hinziiziiftigen. 

Der  Verf.  fiast  nun  einmal  Gegensätze  nur  an  den  „erscheinen- 
den Diagen^*^  (dem  „Practischcn^n^,  nicht  in  ‘ dem  „Begriffene 
geltea.  ■ - * 

Wir  übergehen  die  folgende  Darstellung  der  Ethik  (S.  tS09.), 
in  welcdier  vornehmlich  und  zuerst  darauf  hingewieseii  wird , wie 
„der  Begriff  und  die  Wahrnehmung^  ohne  eine  weitere  Gestaltung, 
eine  Verwendung,  < Benutzung  werthiosn^  sei ; ebenso  die  der  be- 
solideren  Siltenlehre  (S.  311.),  in  der  die  vier  berühmten  Tugen- 
den, wieder  ohne  alle  Beziehung  auf  die  Idee,  einzeln  nach  der 
Rcüm> besprochen  werden.  Davon,  dass  die  dixaioövvi]  als  das 
xd  aixaviMgdtTBiv^  als  die  allgemeine  Tugend,  welche  die  an- 
dern drei  unter  sich  befasst,  von  Platon  ausgesprochen  ist  und  also 
die  begriffsmässige  Thätigkeit  des  Willens  überhaupt  ausdriiekt, 
iodet  sich  keine  Andeutung.  'Mit  Matth.  12,  48.’  wird  dagegen 
darauf  hingewieseii,  dass  die  Liebe  bei  Platon  nicht  zu  ihrem  vol  • 
lan  Reolite  komme.  Nun  noch  eine  Bemerkung  über  des  Verfs. 
Ansicht  vom  PJatonischen  Staat,  Hr.  Arnold  bezeichnet  densel- 
ben als  s^idealen  Staat*’^  und  beruft  sich  auf  Platon  selbst , „dass 
dieser  nicht  so  in  die  Wirklichkeit  eingeführt  werden  möchte''^; 
daher  ^^köttoe  man  auch  nnr  die  allgemeinen  Ideen  für  sich  in  Be- 
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tracht  ziehcn^^  (S.  314.).  Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  dem 
Verf.  die  Platonische  Republik'  nichts  Praktisches^  sondern  ein 
unerreichbares  Ideal,  ein  bloss  subjectives  Phantasiegebilde  Ist» 
wie  diess  auch  S.  96.  ausgesprochen  ist.  Freilich,  wenn  man  den 
Teriinglückten  Versuch  Platons,  bei  Dionysius,  — dessen  Schwäche 
und  Halbheit  aber  für  sich  schon  jedes  Gelingen  eines  solchen, 
auch  für  jene  Zeit  nicht  geeigneten  Plans  Tcreiteln  musste,  — seine 
philosophischen* Ideen  zu  realisiren,  ins  Auge  fasst;  so  mag  jene 
Ansicht  vom  Platonischen  Staat  um  so  mehr  begründet  erscheinen. 
Demohngeachtet  halten  wir  ihn  für  nichts  weniger  als  eine  bloss 
abstracte  Theorie , sondern  für  den  vollen  und  reinen  Ausdruck 
einer  wirklich  vorhandenen  Welt,  für  die  ideenmässige  Auffassung 
der  sittlichen  Substanz  des  griechischen  Geistes,  somit  für  den 
eigentlich  vollendeten  griechischen  Staat  nach  seinem  wahren  We- 
sen und  Gehalt , wenn  auch  nicht  für  den  einzelnen,  in  der  Zeit 
sich  entwickelnden,  historisch  erscheinenden.  Jenen  Versuch 
aber  der  Verwirklichung  dieses  ideellen  d.  h.  nach -unserer  An- 
sicht eigentlich  wahrhaften  Staates  erkannte  schon  Platon  selbst 
als  einen  Irrthiira  an , wie  die  Abweisung  des  Gesuchs  anderer 
Staaten,  die  sich  in  gleicher  Beziehung  an  ihn  wendeten,  hinläng- 
lich bezeugt. 

Wir  glauben  hiermit  die  zu  Anfang  unsers  Berichtes  gestellten 
Fragen  beantwortet  zu  haben  und  überlassen  die  Entscheidung  dem 
Urtheile  des  Lesers.  Eine  Vermittelung  des  Eintritts  in  die  Phi- 
losophie durch  Platon's  Lehre,  so  ansprechend  der  Gedanke  schei- 
nen mag,  die  Philosophie  so  recht  aus  der  reinen  und  ursprüng- 
lichen Quelle  zu  schöpfen , können  wir  für  unsere  Zeit  durchaus 
nicht  billigen.  Platon  gehört  einer  unserm  Bewusstsein  fern  lie- 
genden Zeit  und  Anchauungsweise  an;  sein  Verständniss  wird 
überdies  durch  die  Schwierigkeiten  einer  uns  fremden  Form , in 
der  sie  auftritt,  und  einer  bereits  erstorbenen  Sprache  dem  noch 
nicht  anderweitig^  vorgebiideten  philosophischen  Denken  er- 
schwert; sie  selb!  ist  ein,  wenn  auch  noth wendiger , doch  immer 
beschränkter  Standpunkt,  der  weder  das  Bedürfniss  des  reicher, 
entwickelten  Geistes  der  Gegenwart  vollkommen  befriedigen 
kann,  noch  von  dem  die  Philosophie  unserer  Zeit,  mit  der  ja 
doch  Hr.  Arnold  vermitteln  will,  ihren  wirklichen  Ausgang  zu- 
nächst genommen  hat  Ein  ZurückfreUen  auf  Platon  ans  dem 
Standpunkte  der  Gegenwart,  um  die  Entwickelimg  der  speculatl- 
ven  Idee  von  ihrem  Ursprünge  aus  zu  verfolgen  und  diese  selbst  in 
ihrem  ursprünglichen  Auftreten  zu  schauen,  das  erscheint  uns  allein 
als  die  rechte  Vermittelung  mit  Platon,  nicht  ein  y^usgehen  von  ihm, 
um  zur  Gegenwart  zu  gelangen,  Oder  würden  wir  einem  in  alt- 
griechischer Sitte  Gebildeten  und  Erzogenen , wenn  er  plötzlich 
unter  uns  aufträte  und  Verlangen  nach  philosophischer  Erkennt- 
nisa  zeigte,  ratheii  wollen,  durch  Kaufs  oder  Hegels  Vermitte- 
lung den  seiner  ganzen  Bildung  und  nationalen  Anschauungsweise 
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dttprechenden  Standpunkt  Platon*s  zu  erstreben  1 Auf  welche 
'Weise  aber  Hr.  Arnold  diese  einmal  beabsichtigte  Vermittelung 
Toi/sogen , liegt  In  unserer  Beurtheilung  selbst  vor. 

**  wtDie  sprachliche  Darstellungsweise  des  Verf.’s  können  wir 
nkbt  ganz  unberührt  lassen.  Dieselbe  zeigt  ausser  einem  nicht 
immer  angemessen  erscheinenden  Streben  nach  bildlicher  Ver- 
gleicbang  und  Ausdrucksweise  (S.  5.  45.  262.  266.  280.)  gewisse 
IVkblasmgkeiten,  .die  an  einem  Kenner  und  Bearbeiter  des  Platon 
am  so  mehr  auffallen.  Wir  rechnen  hierher  Constructionen , wie 
S.  212.  (die  Natur  etc.),  vorzüglich  die  Häufung  schleppender., 
aach  wohl  ungrammatisch  verknüpfter  Nebensätze,  wie  z.  B. 
(S.  65.):  „Bei  diesem  — Werke,  wo  — und  wo  — , weil  — , 

welche  — , wen  — : bei  allen  diesen  Verhältnissen^^  etc.  Aehn<- 
Hchea  findet  sich  S«  149.  226.  Besonders  auffallend  ist  der  fast 
ibendt  wiederkehrend c falsche  Gebrauch  der  Relativa  „wb^^  und 
„was^  mit  Häufung  anderer  Partikeln , wofür  sich  sehr  zahlreiche 
Beispiele  anfuhreu  Hessen.  S.  288.  fehlt  sogar  zum  Vordersätze: 
Nachdem  vorher^^  etc.  der  Nachsatz  ganz.  — Druck  und  Papier 
des  Buches  sind  gut. 


Dr«  Bartsch, 


■ 


Tlai  onische  Studien  von  Eduard  Zeller ^ Doctor  der  Pliiloso- 
pbio  und  Repetenten  an  dem  evangel.  Seminar  zu  Urach.  Tübingen, 
bei  C.  F.  Ogtandery  1839.  300.  S.  8, 

. i- 

iDas  vorliegende  Werk  zeichnet  sich  ohne  Zweifel  durch  zwei 
bedcatende  Vorzüge  aus,  welche  höchst  selten  in  solchem  Maasse, 
wie  hier,  in  Vereinigung  erscheinen:  durch  die  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  der  in  ihm  behandelten  Gegenstände , und  durch  die 
dgenthüroliche  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Verf.  die  Unter- 
suchung zu  führen  gewusst  hat.  Fragen  wir  nämlich  vorerst  nach 
dem  Inhalte  und  der  Aufgabe  desselben , so  treten  uns  in  ihm  die 
wichtigsten  Fragen  entgegen,  welche  gegenwärtig  den  Forscher 
platonischer  Philosophie  nur  immer  beschäftigen  können.  Denn 
cs  nmfasst  dasselbe  zuerst  eine  sehr  ausführliche  kritische  Unter- 
iucbiiiig  „f/eber  den  Ursprung  des  platonischen  fVerkee  von 
den  Gesetzen^'’  (S.  3—  144.),  woran  sich  eine  kürzere  Abhand- 
Inog  „ lieber  die  Echtheit  oder  Unechtheit  des  Menesenus  und 
des  kleinen  Hippias^^  anschliesst  (S.  145 — 158.);  sodann  ent- 
halt es  von  S.  159.  bis  S.  196.  eine  Untersuchung  über  eines  der 
wichtigsteo  und  inhaltreichsten,  aber  freilich  auch  am  wenigsten 
verstandenen  platonischen  Werke,  indem  hier  „Ueber  die  Com- 
Position  des  Parmenides  und  seine  Stellung  in  der  Reihe  der 
platonischen  Dialogen^'’  gehandelt  wird ; und  hierzu  kommt  end- 
fich  der  dritte,  von  S.  199  bis  300.  laufende  Aufsatz,  welcher  die 
höchst  Interessante  Frage  zu  beantworten  unternimmt,  wie  die 
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platonische  Philosophie  bei  Aristoteles  dargestellt  erscheine. 
Wenn  nun  aber  diese  > Gegenstände  der  Untersuchung  schon  an 
sich  geeignet  sind , das  Interesse  der  Leser  in  hohem  Maasse  in 
Anspruch  zu  nehmen^  so  ist  diess  noch  in  weit  höherem  Grade 
der  Fall^  wenn  wir  die  Methode  in  Betrachtung  ziehen^  weiche 
der  Verf.  bei  ihrer  Behandlung  in  Anwendung  gebracht  hat.  Denn 
nicht  nur  offenbart  sich  in  derselben  jener  sokratische  Trieb. nach 
Erkeniitniss , wie  solcher  beim  Platon  so  schön  dargestellt  wird, 
so  dass  wir  beinahe  ein  Abbild  desselben  vor  uns  zu  haben  gtaii> 
ben,  sondern  es  thiit  sich  auch  in  ihr  bei  einer  reichen  Fülle  von 
Gedanken  und  Kenntnissen  eine  seltene  dialectische  Schärfe  und 
Gewandtheit  mit  einer  gewissen  Kiihnheit  kund.,  die  selbst  auch  da 
anregend  und  belehrend  bleibt,  wo  man  sich  von  des  Verf.  An> 
sichten  und  Urtheilen  zu  entfernen  gedrungen  fühlt.,  so  dass  das 
Studium  des  Werkes  auch  in  dieser  Beziehung  sehr  anziehend  ge- 
nannt werden  mag;  Mit  grossem  Interesse  hat  daher  auch  Bef. 
dasselbe  zu  wiederholten  Malen  gelesen.,  und  niemals  hat  es  auf  ihn 
seine  Einwirkung  verfehlt,  ja.es  ist  dieselbe  bei  jeder  Wiederho- 
lung der  Lcctüre.immer  eine  gesteigerte  gewesen.  Dabei  ist  ihm 
aber  auch  jedes  Mal  etwas  fast  Wundersames  begegnet.  Denn 
während  ihn  die  Reichhaltigkeit  der  Gegenstände  und  die  Klar- 
heit , Schärfe  und  Gewandtheit  der  Auseinandersetzung  wahrhaft 
ergötzte  und  in  hohem  Maasse  befriedigte,  konnte  er  sich  dennoch  ' 
hinsichtlich  der  Fhidresultate  der  einzelnen  Untersuchungen  oder 
auch  ihrer  einzelnen  Abschnitte  nur  in  wenigen  Fällen  vollkom- 
men einverstanden  erklären;  vielmehr  fühlte  er  sich  gedrungen 
bei  aller  Anerkennung  des  Gehaltreichthums  der  Forschung  oft 
sehr  bedeutend  von  den  Ergebnissen  derselben  abzuweicheo. 
Diess  vcranlasste  ihn  denn  zu  dem  Versuche,  sich  der  Gründe 
dieser  mit  seltenem  Wohlgefallen  an  dem  Werke  verbundeneo 
wunderbaren  Meinungsverschiedenheit  möglichst  bewusst  zu  wer- 
den. .Er  schritt  daher  nach  und  nach  zu  näherer  Betrachtung  dea 
Einzelnen  wie  des  Ganzen  fort,  wozu  ohnehin  die  Sache  selbst 
cinlud,  und  so  entstanden  denn  eine  Menge  von  Bemerkungen 
welche  allmählig  klarer  machten , was  ihm  vorher  nur  dunkel  im 
Geiste  vorgeschwebt  hatte.  Hierdurch  bewogen  fühlte  er  sich 
endlich  sogar  ermuthiget,  auch  eine  Beurtheilung  des  Baches  ver- 
bunden mit  einer  kurzen  Darlegung  seiner  gewonnenen  Ansichten 
zu  versuchen.  Und  eine  solche  beabsichtigen  wir  eben  jetzt  unscrii 
Lesern  hierdurch  mitzutheilen.  . Zu  w eit  würde  es  jedoch  führen, 
in  derselben  in  alles  Einzelne,  zu  dessen  Prüfung  die  Untersuch iiti- 
gen  Veranlassung  boten , tiefer  einzugehen , auch  wenn  es  selbst 
von  grösserem  Interesse  sein  sollte.  Deshalb  werden  sich  diese 
Erörterungen  immer  nur  auf  die  Hauptpunkte  der  vorliegenden 
Schrift  erstrecken,  und  nur  dasjenige  mittheilen,  was  die  Abwei- 
chung unseres  Urtheiles  von  dem  des  Verfassers  über  dieselbe  zu 
rechtfertigen  geeignet  ist.  Betrachten  wir  demnach  die  einzelnen 
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Abhandlungen  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  das  Werk  selbst  darbie- 
Sei,  end  folgen  dem  Yerf«  bei  seiner  Untersuchung  dermaasseii, 
difü  wir  ihn  Schritt  vor  Schritt  begleiten,  um  nicht  nur  die  Er- 
gebni$>se  derselben  zu  erfassen,  sondern  auch  die  Art  und  Weise 
Ihres  Entstehens  möglichst  keiiAen  zu  lernen.  Denn  nur  so  wird 
es  möglich  sein^  den  ganzen  Gehalt  des  Werkes  gehörig  zu  be- 
greifen und  zu  würdigen.  Gehen  wir  also  zunächst  über  zu  der 
Betrachtung  des  ersten  Aufsatzes,  welcher  von  der  Echtheit  der 
Schrift  De  Legibus  handelt. 

^C^Bekaontermaassen  war  der  Erste,  welcher  die  Echtheit  die- 
ses timfassendeii  Werkes  in  Zweifel  zog,  der  geistreiche  Fried- 
rkhA$t^  Heber  Platons  Leben  und  Schriften^  S.  443  ff.  und 
in  den  Wiener  Jahrbüchern  7.  Bd.  S.  75  ff.,'  indem  er  theils  an 
der  dein  Werke  zu  Grande  liegenden  Tendenz,  theils  an  manchen 
Eiozelnheiten  seines  Inhaltes,  theils  endlich  auch  an 'fon.  Form 
imd  Sprache  desselben  mehrfachen  Anstoss  nahm,  und  überdiess 
aoeh  in  der  Reihe  der  platonischen  Schriften , wie  er  dieselbe 
festgestellt  hatte,  keine  passende  Stelle  dafür  äufzufiiideu  wusste, 
^atnriieh  stand  indessen  seine  Ansicht  in  vielfachem  Widerspruch, 
und  Thierschy  Socher  und  Dilthey  namentlich  haben  dieselbe  von 
verschiedenen  Standpunkten  aus  und  nicht  ohne  glückliche  BeseL 
tignagaiaBcher  Schwierigkeiten  ausführlicher  bekämpft.  Dciiuoch 
aber  muss  man i gestehen,  dass  die  ganze  Sache  noch  nicht  grüiid- 
lidi- dorcbgesprocheii  und  die  Acten  darüber  keineswegs  schon  ge- 
scblotsen  sind.n  Denn  wenn  anch  die  von  Ast  angeregten  Zweifel 
niedergeaehlagen  wären,  was  doch  im  Ganzen  noch  nicht  der  Fall 
sem  däfie,  so  ist  doch  über  die  Beschaifenheit  der  Schrift  bis  jetzt 
kewegeMuere  Untersuchung  angestellt  werden,  durch  die  über  die 
frsgUche  Angelegenheit  ein  helleres  Licht  verbreitet  worden  wäre. 
Ebra  dieses  nnn  hat  sich  Hr.  Z:  in  der  ersten  der  voriiegenden 
AbbsAdluiigen  tiir  Aufgabe  gemacht,  in  welcher  er,  Asts  Urtheile 
bdlretend',  den  Beweis  zu  geben  versucht,  dass  die  zeither  dem 
Plaloii  heigeiegte  Schrift  nicht  von  ihm  lierrüliren  könne,  sondern 
eine»  ander»  Verf.  habe.  Sehen  wir  demnach,  wie  derselbe  seine 
Anfgabe  gelöst  und  mit  welchem  F^rfolge  er  den  Beweis  der  Un- 
eehtheit  zu  fuhren  versucht  hat.  ^ 

' Der  Verf.  giebt  S.  (>•  über  die  Grundsätze  und  den  Gang  sei- 
■cr  Untersuchang  selbst  folgende  Auskunft.  „Dasjenige,  sagt  er, 
wofon  dieselbe  aaszugehen  hat,  wird  bei  der  einfachen  Natur  der 
äiissem  Zeugnisse  immer  die  innere  Kritik  sein,  und  erst  wenn 
diese  Ihr  Geschäft  vollendet  hat,  wird  sich  bestimmen  lassen , in- 
»iefeni  je»e  Zeugnisse; anzanehmen  sind  oder  nicht.  Hierbei  ist 
tnf  dräi  Hauptpunkte  Rücksicht  zu  nehmen , nämlich  erstlich  auf 
den  Inhalt  unserer  Schrift;  zweitens  auf  ihre  Form;  und  drit- 
tens auf  ihr  Verhäliniss  als.  eines  Ganzen  za  andern  platonischen 
Werken^^  So  einfach  und  wahr  aber  auch  diese  Grundsätze  beim 
enteil  Anblick  scheinen  mögen , so  wenig  können  wir  sie  doch  bei 
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näherer  Betrachtung^  als  richtig  anerkennen*  Ja  wir  mochten  so- 
gar behaupten,  dass,  wenn  sich  das  Endergcbniss  der  ganzen  Ab- 
handlung als  ein  unhaltbares  darstellcn  sollte,  diess  gerade  in 
diesen  Priricipien  derselben  hauptsächlich  seinen  Grund  habe. 
Denn  keineswegs  darf  nach  unserer  Ansicht  die  Untersuchung  des 
Inhaltes  und  der  Form  einer  Schrift  gleich  von  vorn  herein  die 
äussern  Zeugnisse  über  sie  und  ihren  Ursprung  ignoriren  wollen, 
wenn  sic  nicht  selbst  auf  gefährliche  Abwege  gerathen  will ; viel- 
mehr ist  ihr  Gelingen  in  den  meisten  Fällen  hauptsächlich  mit  von 
der  sorgfältigen  Berücksichtigung  der  letztem  bedingt,  in  den  sich 
eine  richtige  und  allseitige  Auffassung  des  Stoffes  und  seiner  Ver- 
arbeitung nur  dann  in  vollkommenerer  Weise  denken  lässt,  wenn 
man  von  den  vorhandenen  Nachrichten  über  die  Abfassiingszeit,über 
die  Schicksale  und  äussere  Beschaffenheit 'einer  Schrift  u.  s.  w. 
bei  der  Leetüre  derselben  sorgfältig  Kenntniss  nimmt  und  das  Ur- 
theil  darnach  regelt  und  gestaltet.  Wie  wichtig  diess  sei,  das 
kann  eben  gerade  auch  das  Beispiel  des  platonischen  Werkes  am 
deutlichsten  lehren.  Denn  viel  anders  gestaltet  sich  das  Urtheil  über 
dasselbe,  wenn  man  gleich  von  vorn  herein  mit  in  Anschlag  bringt, 
was  uns  darüber  aus  dem  Alterthume  berichtet  wird,  und  namentlich 
sich  erinnert,  dass  es  vom  Platon  laut  den  Zeugnissen  des  Aristo- 
teles^ Plutarch  und  Diogenes  Laertius  erst  im  Greisenalter  ge-« 
schrieben  und  dann  nach  seinem  Tode  wahrscheinlich  durch  Phi- 
lipp den  Opuntier  herausgegeben  und  zu  Tage  gefordert  wurde. 
Doch  von  diesen  Zeugnissen  weiter  unten.  Folgen  wir  jetzt  dem 
Verf.  auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  der  Untersuchung, 
jedoch  dabei  nicht  uneingedenk  dessen , was  wir  eben  als  Ueber- 
lieferung  glaubwürdiger  Schriftsteller  der  Vorzeit  bezeichnet 
haben. 

Hr.  Z.  beginnt  S.  6.  die  Untersuchung  über  den  Inhalt  des 
Werkes.  Dabei  geht  er  sehr  verständig  so  zu  Werke,  dass  er 
§ 2.^zuerst  eine  kurze  Uebersicht  des  Gesammtinhaltes  der  Schrift 
vorausschickt;  hierauf  handelt  er  § 3.  über  den  Zweck  derselben; 
theilt  § 4.  seine  Bemerkungen  mit  über  die  in  ihr  herrschende  Me- 
thode; und  endlich  verbreitet  er  sich  § 5.  über  ihren  Inhalt  im 
Einzelnen.  Ueber  jeden  dieser  Punkte  erlauben  wir  uns  kurz  zu 
berichten'  und  unser  Urtheil  abzugeben;  übergehen  jedoch  da- 
bei die  § 2.  mitgetheilte  Inhaltsaiizeige , über  deren  einzelne 
Partien  im  Folgenden  zu  handeln  Gelegenheit  sein  wird. 

Der  Verf.  behandelt  also  § 3.  die  wichtige  Frage  über  den 
Zweck  der  Schrift.  Und  schon  hier  gestehen  wir  von  seiner  An- 
sicht der  Sache  fast  durchgängig  abweichen  zu  müssen,  indem 
dasjenige,  was  er  zur  Verdächtigung  von  Platons  Autorschaft  hei- 
^bringt,  uns  keineswegs  richtig  und  haltbar  erscheint.  Nach  dem 
5.  Buche  der  Gesetze  p.  739.  A.  sqq.  hatte  Platon  bei  Abfassung 
dieses  Werkes  die  Absicht,  dem'  in  der  Republik  geschilderten 
Ideale  des  vollkommensten  Staates  die  Schilderung  des  nächst 
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iroUkommenen  und  zugleich  praktisch  möglichen  an  die  Seite  zu 
seUfo.  Diese  Erklärung  des  Platon,  oder  rielmehr  des  Verf.  der 
Gesetze  selbst,  genügt  unserm  Kritiker  keineswegs.  Ihm  scheint 
es  ^oz  unglaublich,  dass  Platon  eine  Schrift  in  dem  angegebenen 
Sinne  ausgearbeitet  haben  soll.  Schon  an  sich,  meint  er,  hätte 
Platon  keine  Veranlassung  haben  können , ausser  der  besten  Ver> 
fassung  noch  eine  andere  darzustellen , welche  sich  doch  in  dem> 
gelben  Maasse.,  als  sie  der  Wirklichkeit  näher  gekommen,  von  der 
Idee  habe  eiitleriicn  müssen.  „Denn,  fahrt  er  fort,  sofern  etwas 
uicht  durch  die  Idee  bestimmt  ist,  ist  es  dem  Platon  das  Unwahre 
und  kann  nicht  Gegenstand  des  Denkens  sein ; an  der  Politik  darf  * 
. der  Philosoph  nur  im  vollkommenen  Staate  Anthcil  nehmen.  Rep. 
VI.  p.  495.  C.  ff.  p..501«  A.  IX.  p.  592.  B.  ff.  Und  diese  Schwie- 
rigkeit i^ird  keineswegs  gehoben,  wenn  man  sich  im. Allgemeinen 
darauf  beruft,  dass  doch  verschiedene  Staaten  möglich  seien,  und 
dass  auch  Aristoteles  Polit.  IV.  1.  dieselben  verlange;  dass  sie 
auch  dem  Platon  nacli  seinen  Grundsätzen  möglich  waren , ist  da- 
mit noch  niclit  ausgemachte^  So  also  Ilr.  Z,  Allein  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss , dass  dem  Platon  der  ideale  Staat  allein 
der  philosophisch  wahre  ist,  weil  allein  die  Idee  absolute  Wahr- 
heit hat  und  alles  Andere  nur  ein  Werdendes  und  Veränderliches 
ist,  80  folgt  doch  daraus  keineswegs,  dass  der  Philosoph  nicht 
neben  dem  idealen  Staate  auch  das  Bild  des  praktisch  möglichen 
vollkommenen  Staates  habe  zeichnen  und  darstellen  können.  Soli 
sich  doch  seiner  Lehre  gemäss  auch  das  gewordene  Sein  zur  Idee 
emporheben,  und  ihr  nachstrebeii,  damit  es  zur  möglichsten  Voll- 
endung gelange.  So  w ie  er  daher  im  Tiraäus  das  Leben  der  gan- 
zen Matur  als  eines  gewordenen  Daseienden  nach  der  Idee  be- 
trachtet und  dargestellt  hat,  so  mochte  er  wohl  auch  den  Staat 
der  Wirklichkeit  nach  seiner  grösstroöglichsten  Vollendung  der 
philosophischen  Betrachtung  nicht  für  unwerth  erachten  und  die 
ihm  zu  gebenden  Gesetze  um  so  eher  einer  Darstellung  würdigen, 
aU  ihm  dieselben  nach  Politic.  p.  300.  E.  qq.,  Legg.  IV.  p.  713.  E. 
XJI.  957.  C.  als  ein  Abbild  und  Ausfluss  der  wahren,  über  alle  Ge- 
setze erhaltenen  Herrschervernunft  erschienen,  durch  deren  Ge- 
brauch und  Anwendung  der  wirkliche  Staat  der  Idee  des  Guten  nnd 
VoHkommeuen  näher  gebracht  werden  könne.  Wenn  aber  Hr.  Z, 
zweifelt,  ob  Platon  überhaupt  verschiedene  Darstellungen  des  Staats 
für  möglich  gehalten  habe,  so  ist  ihm  entgangen,  dass,  ausser  der  an- 
geführten Stelle  der  Gesetze  selbst , dafür  auch  ein  anderes  aus- 
«Irückiiches  Zeugniss  in  den  Werken  des  Philosophen  vorhanden  Ist. 
Wir  meinen  die  merkwürdige  Stelle  des  Politiciis  p.  291.C.qq.,  in 
weicher  der  ganze  Gegenstand  so  besprochen  wird,  dass  darüber  gar 
kein  Zweifel  obwalten  kann;  vorzüglich  gehört  hierher  p.  300.  A 
•101. ; denn  hier  wird  ausdrücklich  von  allen  dem  Idealstaate  ent- 
jtegenstehenden  praktischen  Staaten  einer  als  der  in  der  Wirk- 
lichkeit vollendetste  und  beste  bezeichnet,  und  zwar  geschieht 
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diess  dertnaasflen^  dass  gleichzeitig  auch  die  Mittel  und  Wege  an* 
gegeben  werden , durch  die  er  zu  solcher  Vollendung  gelange. 
Somit  ist  denn  dieser  erste  Zweifel  des  Hrn.  Z.  in  sich  nichtige 
und  widerspricht  den  eigenen  Aeusserungen  Platons  offenbar. 
Nicht  zu  übersehen  war  aber  dabei  auch , dass  Aristoteles  nebst 
vielen  Spätem  ausdrücklich  meldet,  Platon  habe,  wie  auch  Andere 
gethaii,  verschiedene  Staaten  angenommen , und  nach  ihrer  grös> 
sern  oder  geringem  Annäherung  an  die  Idee  unterschieden  und 
dargestellt«  — Doch  der  Verf.  weiss  noch  andere  Gründe  atifzu* 
bringen;  um  es  unwalirscheinlich  zu  machen,  dass  Platon  aus&er 
dem  Idealstaate  auch  noch  das  Bild  eines  andern  Staates  gezelch* 
net  habe.  Die  platonische  Republik,  sägt  er  p.  19.,  ist  nach  Pia* 
ton  selbst  Rep.  V«  p.  471.  C.  ff.  keineswegs  ein  absolut  unausführ- 
bares Ideal , sondern  es  wird  die  Möglichkeit  eines  solchen  Staa*  ^ 
tes  von  ihm  in  der  That  in  Aussicht  gestellt  und  selbst  die  Mittel 
dazu  angegeben.'  Daher  könnte  es  Platon  eigentlich  gar  nicht  in 
den  Sinn  kommen  noch  einen  andern  Staat  zu  zeichnen , zumal  da 
er  ausser  der  Idee  gar  nichts  Reales  anerkennt.  Allein  auch  die* 
ser  Einwurf  ist,  genau  betrachtet,  nur  ein  blendender.  Allerdings 
geben  wir  zu,  dass  der  Philosoph  selbst  eine  absolute  Gnausfiihr* 
barkeit  seines  Idealgebildeg  nicht  statuirte.  Allein  die  Möglich* 
keit  seiner  Verwirklichung  (war  ihm  doch  nnr  eine  hypothe* 
tische , und  wamm  er  die  Bedingungen  derselben  im  Leben  der 
gegebenen  Wirklichkeit  für  une^üllbar  ansahe,  darüber  hat  er 
sich  nicht  nur  in  mehrern  Stellen  der  Republik,  namentlich  auch 
Lib.  V.  p.  47 1.  ff.,  sondern  auch  in  den  Gesetzen , und  mit  beson- 
derer Bestimmtheit  und  Klarheit  im  Politicus  S.  297.  B.  ff.  ausge- 
sprochen, wo  er  dann  auch  eben  den  zweiten  Staat-,  welcher  sich 
der  weisesten  Gesetze  und  Einrichtungen  zu  erfreuen  habe,  als  deo 
wirklich  besten  bezeichnet  hat.  Warum  soll  er  nun  aber  eben 
diesen  letzten  nicht  haben  darstellen  und  die  Gesetze  nicht  ange- 
ben wollen , die  seiner  Geberzeugung  nach  zu  solcher  Voliendnng 
fuhren  könnten?  — Irrthümlich  nimmt  daher  auch  unser  Verf. 
an,  Platon  habe,  falls  die  Gesetze  ein  Werk  seiner  Hand  wären, 
die  Darstellung  des  Staates,  die  er  in  der  Republik  mit  gutem 
Vertrauen  als  die  einzig  wahre  gegeben  habe,  in  diesem  Werke 
als  unausführbar  durch  eine  praktischere  ersetzen  wollen.  Denn 
nicht  verdrängen,  nicht  ersetzen,  sollte  das  Werk  der  Gesetze  den 
ideaiisclieii  Staat,  sondern  nur  neben  diesen  treten,  wie  denn  auch 
beider  Werke  Ideen  recht  wohl  neben  einander  bestehen  können, 
ohne  sich  gegenseitig  einander  zu  vernichten«  — Doch  noch  einen 
neuen  Grund  weiss  der  Verf.  aufzufinden,  um  es  un wahrscheinlich 
finden  zu  lassen,  dass  Platon  selbst  Urheber  des  Werkes  von  den 
Gesetzen  sein  könne.  Die  im  fünften 'Buche  S.  745.  E.  ff.  von  den 
Philosophen  hingeworfene  Aeusserung  nämlich,  dass  sich  schwer- 
lich jemals  alle  Bedingungen  seines  einzurichtenden  Staates  za* 
sammeotiudeii  dürften,  bietet  ihm  sofort  zu  der  Folgerung  Gele- 
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genheit,  dass  also  auch  die  Darstelluog  io  den  Gesetzen  nur  ein 
Ideal,  ein  nagädiiyfia^  wie  die  In  der  Republik , sein  solle,  und 
daraus  leitet  er  dann  den  Schluss  ab,  dass  zwar  Platon,  wenn  er 
wirklich  Verf.  des  Werkes  über  die  Gesetze  sei , als  er  die  Repu- 
blik schrieb , an  der  Ausführbarkeit  seines  Ideals  nicht  gezweifelt 
habe;  als  Verf.  der  Gesetze  dagegen  in  das  neu  entworfene  Bild 
des  Staates  kein  rechtes  Vertrauen  habe  setzen  mögen.  Als  ob 
nicht  eben  auch  der  beste  Staat  der  Wirklichkeit  für  die  übrigen 
ein  xagdöfiyfia  wäre,  und  insofern  er  sich  der  Idee  möglichst 
nähert,  nach  seiner  Vollendung  gerungen  werden  müsste!  Und 
wenn  Platon  das  Vorkommen  aller  Bedingungen  in  der  Wirk- 
lichkeit des  Lebens  bezweifelt,  hat  er  denn  damit  die  besten  Ge- 
setze und  ihre  Wirksamkeit  in  dem  ihnen  entsprechenden  Staate 
sogleich  aufgehoben  und  für  völlig  unmöglich  erklärt?  Stimmt 
niäit  ohnehin  mit  dem  Alien  genau  zusammen , was  im  Poiiticus 
an  der  angeführten  Stelle  von  dem  besten  und  vollkommensten 
der  wirklich  möglichen  Staaten  gelehrt  wird  ? — Demnach  ist 
Alles,  was  der  Verf.  vorbringt,  um  aus  dem  Zwecke  der  Schrift 
zu  erweisen,  dass  Platon  sie  nicht  könne  geschrieben  haben,  nur 
scheinbar,  und  löst  sich  bei  näherer  Betrachtung  und  sorgfältiger 
Vergleichung  der  wahrhaft  platonischen  Ansicht  und  Lehre  in  der 
Thal  io  ein  Nichts  auf. 

^ Doch  fragen  wir  weiter,  was  Hr.  Z.  § 4.  über  die  Methode 
der  Schrift  verbringt,  um  darzuthun,  dass  dieselbe  von  Platon 
nicht  könne  abgefasst  worden  sein.  Es  findet  aber  derselbe  hier 
abermals  in  ihr  viel  Unpla tonisches.  Als  eigenthümlich  nämlich 
und  charakteristisch  für  die  Methode  der  platonischen  Philosophie 
bezeichnet  er  die  Anschauung  der  Idee  in  ihrer  von  den  Gegen- 
sätzen der  Wirklichkeit  unberührten  Reinheit,  wonach  sie  nicht 
tief. in  die  Erschcinungswelt  eingehen  könne,  sondern,  obwohl 
derselben  zu  ihrer  concreten  Erfüllung  immer  bedürfend,  sich 
doch  ebenso  immer  wieder  aus  ihr  in  sich  selbst  zurückziehe. 
Daher  könne  sich  eine  Abw  eichung  von  der  platonischen  Methode 
auf  doppelte  Weise  kund  geben,  erstlich  durch  detaiilirtere  syste- 
matische Ausführung,  und  zweitens  durch  eine  mehr  bloss  empi- 
rische Auffassung  des  Gegenstandes;  denn  in  beiden  Fällen  fehle 
jenes  Ineinanderspielen  der  Idee  und  der  Erscheinung,  welche 
dem  Piatonlsmus  als  eigenthümlich  angehöre.  Und  allerdings 
wird  Niemand  ableugnen  wollen,  dass  sich  bei  der  Darstellungs- 
and  Beliandlungsweise  philosophischer  Aufgaben  im  Platon  überall 
die  Herrschaft  der  Idee  geltend  macht.  Aber  darum  möchte  es 
doch  keineswegs  unplatonisch  zu  nennen  sein , wenn  der  Betrach- 
tung des  empirisch  Gegebenen  nach  Umständen  auch  ein  grösse- 
res Feld  eingeräumt  wird,  wie  unser  Verf.  zu  thun  geneigt'ist. 
Denn  wäre  dieses  der  Fall,  so  würden  manche  bedeutende  Werke,  . 
wie  z.  B.  Eiithydemus , Cratyius , Timäus , nicht  ohne  Bedenken 
icr Reibe  platonischer  Schriften  einverleibt  werden  können;  ja  es 
iT.  JuAr^.  f.  PAil,  u,  PueJ.  otk  Krit,  Bibi,  Dd,  XXXV.  Uft,  I.  3 
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wurde  selbst  ein  Theil  der  Schrift  über  den  Staat  in  Gefahr  ^era- 
theii  ^ sein  Anrecht  auf  den  Ruhm  platonischer  Abkunft  zu  ver- 
lieren. Genug  also,  wenn  das  dem  Kreise  der  Erfahrung  ent- 
nommene und  der  Betrachtung  unterworfene  Ganze  von  einer  Idee 
durchdrungen  und  aucli  in  seiner  weitern  Auseinandersetzung  von 
derselben  ziisammengehaltcn  und  getragen  wircL  Allein  eben 
diess  ist  es,  was  unser  Kritiker  in  den  Büchern  von  den  Gesetzen 
von  S.  25.  an  gänzlich  vermisst.  Der  erste  Theil  des  Werkes  bis 
zum  IV.  Buche  S.  703.  E., 'Worin  nach  Lib.  III.  p.  702.  A.  gezeigt 
werden  soll:  ncög  not  av  noXig  agi^xd  olxsltj  xai  löia  smg  av 
tig  ßsXtiOta  tov  aviov  ßlov  ÖLayoty  erscheint  ihm  mangelhaft, 
weil  nach  der  Lib.  I.  p.  632.  E.  gegebenen  Andeutung  die  einzel- 
nen Tugenden  liätten  aufgezeigt  werden  sollen,  durch  welche  das 
Glück  und  die  Wohlfarth  des  Staates  bedingt  sei,  während  daun 
die  Gesetze  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Tugend  hätten  dargestellt 
werden  müssen.  Dicss  sei  nun  aber  nicht  geschehen , indem  der 
erste  Theil  gar  niclit  alle  Tugenden  durchmusterc  und  nicht  dar- 
zxithuii  versuche,  dass  Tugend  überhaupt  der  Zweck  der  Gesetz- 
.gebiiug  sein  müsse.  Auch  stehe  das  dritte  Buch  nur  in  sehr 
lockerem  Zusammenhänge  mit  den  zwei  ersten  Büchern,  u.  s.  w. 
Allein  alle  diese  Ein  würfe  uud  Aeiisserungen  des  Tadels  fallen  unsere 
^Bedünkens  auf  den  Verf.  selbst  zurück,  der  die  Aufgabe  des  ersten 
Tlieiles  und  die  Art  ilirer  Ausführung  nicht  richtig  erfasst  hat. 
Vor  Allem  muss  nämlich  zur  richtigen  Würdigung  der  platoni- 
schen Darstellungsweisc  in  diesem  Werke  bemerkt  werden,  dass 
dieselbe , indem  sie  sich  mit  factisch  Bestellendem  beschäftigea 
will,  auch  von  factisch  Gegebenem  ausgeht  imd  sich  daran  hal- 
tend znm  Allgemeinen  emporschreitet.  Es  wird  daher  nicht  von 
dem  Idealen  zum  Realen  übergegaiigeo,  sondern  vielmehr  der  um- 
gekehrte Weg  ciugeschlagen,  indem  aus  der  Betrachtung  und  Wür-  - 
digung  bestehender  griechischer  Verfassungen  zu  dem  Idealen  aufge- 
stiegeii  wird,  was  den  Gesetzgeberbei  dem  Versuche,  den  möglichst 
besten  Staat  unter  factisch  gegebenen  Verhältnissen  zu  gründen, 
leiten  und  führen  soll.  Warum  dieses  so  sei,  lässt  sich  theilweise 
aus  der  merkwürdigen  Stelle  des  Timäiis  p.  29.  B.  C.  erkennen,  wo 
ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  die  Darstellung  und  ihre  grössere 
oder  geringere  Gewissheit  von  den  Dingen  selbst  abhängig  sei, 
von  welchen  sic  Erklärungen  gebe,  mithin  auch  sich  denselben 
aiischliesseii  müsse.  Wie  demnach  im  Timäiis  die  Darstellung  sich 
im  Gebiete  der  Wahrscheinlichkeit  hält,  so  schliesst  sie  sich  Mer 
unmittelbar  an  das  wirklich  Bestehende  und  factisch  Gegebene  an. 
Allein  dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand.  Platons  Gesetze 
selbst  stehen  nämlich  wesentlich  auf  solonischem  und  überhaupt 
attischem  Boden,  und  stimmen  daher  auch  in  vielen  Fällen  mit  den 
attischen  Gesetzen  überein.  Allein  der  Staat,  in  dem  er  sie  gel- 
, tend  tnaclicii  will,  soll  entfernt  sein  von  ionischer  und  attischer 
Leichtfertigkeit ; er  soll  wesentlich  dorischen  Charakter  an  sich 
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titfen , aber  mit  attischer  BÜdnn^  vereint.  Somit  wird  demnach 
TOD  der  Betrachtung  des  Dorismiis  ausgegangen,  und  gezeigt,  \vie 
die  in  ihm  sich  offenbarende  Temperamentstngend  der  Tapferkeit 
mit  der  öG)q)Qoövvt]  vereinigt  und*  dabei  Einsicht  und  Weisheit 
leitende  Puhrerin  sein  müsse.  Denn  der  wirkliche  Staat  des  Pla- 
ton beruht  auf  dem  nach  den  Gesetxen  der  Weisheit  gestalteten 
gegenseitigen  Durchdringen  der  avÖQBta  und  öacpgoövvrj , welche 
von  einander  getrennt  nur  in  eine  xaxla  ausarten,  und  deshalb  ist' 
ihn  auch  die  wahre  Staatskunst  nichts  anderes,  als  die  Kunst  beide 
Temperamente  im  Staate  gehörig  zu  mischen  und  zur  Einheit  zu 
verbioden,  damit  derselbe  Einheit,  Uebereinstimmung  mit  sich 
selbst,  und  Harmonie  gewinne.  S.  Politic.  p.  308.  A.  sqq.  und 
dazu  unsere  Prolegomena  S.  83.  sqq.,  wo  die  Sache  bestimmter 
entwickelt  wird.  Diess  nun  eben  bildet  denn  auch  wesentlich  die 
Grundlage  des  gesammten  ersten  Theiles,  in  weichem  allerdings 
die  Basis  gegeben  wird,  auf  welche  die* Gesetzgebung  des  besten 
Staates  der  Wirklichkeit,  der  aber  dem  Platon  immer  mir  ein  grie- 
chischer ist  und  auch  mir  sein  konnte,  ihrer  ganzen  Gestaltung 
nach  ruhen  muss.  Und  hat  man  dieses  gefasst,  so  ist  es  leicht,  in 
der  scheinbaren  Unordnung  des  Gesprächs  die  schönste  Ordnung 
zu  gewahren,  obschon  nicht  verkannt  werden  mag,*  dass  einzelne 
Partien  vielleicht  noch  mehr  In  ein  helles  Licht  gestellt,  andere 
dagegen  mehr  kurz' und  präcis  behandelt  sein  würden,  wenn  Pla- 
ton selbst  die  letzte  Hand  an  das  Werk  hätte  legen  können.  Aber 
auch  selbst  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  darf  die  Anlage  des 
Ganzen  eine  wahrhaft  künstlerische  genannt  werden',  wenn  auch 
der  Gang  der  Darstellung,  wie  es  ja  auch  in  solchen  Kunstwerken 
sein  soll,  nicht  ein  augenfälliger  ist;  und  zu  verwundern  ist  es  in 
der  Tbat,  wie  unser  Kritiker  nicht  den  Versuch  gemacht  hat,  tie- 
fer in  das  Ganze  einzugehen , um  den  Zusammenhang  des  Einzel, 
nen  zu  erkennen.  Es  schreitet  aber  die  Entwickelung,  so  viel  ilcc. 
urthcilen  kann,  auf  folgendem  Wege  vorwärts.  Gleich  vom  Anfänge 
des  ersten  Buches  an  werden  wir  mitten  in  die  Sache  eingeführt.  Das 
, Gespräch  hat  sich  auf  den  crctensischcn  Staat  liingcwcndet.  Der 
Crctrnscr,  von  dem  atheniensischen  Gastfreunde  überden  Zweck  der 
cretischen  Gesetzgebung  und  Staatseinrichtungen  befragt,  erwie- 
dert,dass  Allesauf  Krieg  und  Tapferkeit  bercclinet  sei.  Denn  überall 
gebe  es  Krieg,  und  besitze  man  daher  keine  Tapferkeit,  so  sei 
auch  Alles  für  verloren  ^u  achten.  Diess  ist  also  die  Behauptung, 
von  welcher  ausgegangeii  wird;  Tapferkeit,  sagt  der  Dorier,  das  ist 
der  Zweck  der  Gesetzgebung.  Allein  diesen  Satz  bestreitet  der 
Athenienser,  indem  er  zeigt,  dass  die  kriegerische  Tapferkeit  eine 
einseitige,  mangelhafte  Tugend  sei,  und  er  geht  hierbei,  offenbar 
•ehr  platonisch,  von  dem  Zustande  des  einzelnen  Individuums  aus, 
mit  welchem  er  den  Zustand  des  Staates  zusammenstellt.  Krieg, 
ktrapf,  meint  er,  findet  nicht  bloss  nach  Aussen,  sondern  auch  im 
^••em  statt,  sowohl  bei  dem  einzelnen  Menschen,  als  bei  dem 
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Staate.  Und  hier  ist  dasjenige,  was  zum  Siege  fuhrt , gleichsam 
das  Gegenstück  der  kriegerischen  Tapferkeit , nichts  Anderes  als 
Besonnenheit  und  Mässigung  {öcofpQOövvTj),  durch  die  allein  Selbst** 
Überwindung  möglich  wird.  Erst  wer  sie  besitzt,  der  ist  gegen 
seine  innern  Feinde,  gegen  Aufruhr  Und  Sturm  der  Leidenschaft, 
geschlitzt,  sowie  die  Tapferkeit  gegen  äussere  Feinde  Schutz  ge- 
währt. Sie  allein  sichert  auch  dem  Staate  seinen  Innern  Frieden 
und  in  Vereinigung  mit  der  Tapferkeit  seine  Einheit  und  Harmo- 
nie. Und  das  ist  eben  auch  die  Hauptaufgabe  des  Gesetzgebers, 
dass  sein  Staat  Eins  werde.  Darum  muss  in  demselben  Tapferkeit 
mit  Mässigung  gepaart  erscheinen;  und  die  rechte  Vereinigung 
beider  geschieht  durch  Weisheit  (q>Q6vijöig) ; das  Resultat  davon 
Ist  die  Tolleiidete  Tugend,  die  sich  In  Gerechtigkeit  offenbaret. 
Hierauf  muss  also  alle  Gesetzgebung  gerichtet  sein!  Denn  hur  so 
gelangt  der  Staat  zu  den  grössten  Gütern , die  wahrhaft  göttlich 
sind,  das  heisst,  zu  dem  Besitz  der  Tugenden,  an  deren  Spitze  die 
Weisheit  und  Mässigung  stehen,  welche  im  Verein  mit  der  Tapfer- 
keit endlich  die  Gerechtigkeit  erzeugen,  und  durch  die  auch  der 
Werth  der  irdischen  Guter  bedingt  wird  (B.  1.  bis  S.  630.  E.).  — r 
Somit  wird  denn  gleich  von  vorn  herein  gezeigt,  welches  der 
Grund  alles  Heiles  und  aller  Wolilfarth  des  Staates  und  mithin 
auch  die  Grundlage  seiner  Gesetzgebung  sei,  und  ausdrücklich  wird 
dabei  (S.  630 — 632.  C.)  erinnert,  wie  der  Gesetzgeber  überall 
hierauf  zu  achten  und  seine  Gesetzgebung  danach  zu  gestalten 
habe.  Ueberall  soll  nämlich  der  Sion  für  Tugendhaftigkeit  ge- 
weckt und  aufrecht  erhalten  werden , und  alle  Gesetze , wie  die 
über  die  Ehe,  über  Erzeugung  und  Erziehung  der  Kinder,  über 
Umgang  und  Verkehr,  über  Eigenthum  und  Erwerb  u.  s.  w.  sollea 
lediglich  dahin  abzwecken.  Diese  also  ist  die  Einleitung  zu  dem 
ganzen  Werke , und  bezweifelt  kann  es  nicht  werden , dass  In  ihr 
die  philosophische  Grundlage  zu  demselben  enthalten  ist,  was 
Hr.  Z.  merkwürdiger  Weise  übersehen  zu  haben  scheint.  Aller- 
dings wäre  vielleicht  dabei  eine  grössere  Ausführlichkeit  ganz. an 
ihrer  Stelle  gewesen,  und  fast  scheint  es,  als  wenn  wir  hier  nur 
allgemeine  Grundzüge  vor  uns  hätten,  denen  ihre  weitere  Aus- 
führung noch  hat  zu  Theil  werden  sollen.  Aber  demohngeachtet 
ist  offenbar,  was  der  Philosoph  gewollt  hat,  und  keineswegs  lässt 
sich  behaupten , dass  den  Gesetzen  eine  philosophische  Unterlage 
fehle.  Vielmehr  finden  sich  hier  ganz  dieselben  Ideen  vor,  die 
wir  auch  im  Politicus,  obschon  auch  da  kurz  genug,  dargelegt  fia- 
den.  Hinzugefügt  wird  übrigens  noch,  dass  zur  Aufrcchthaltung 
solcher  Institutionen  Aufseher  bestellt  werden  sollen,  ausgezeich- 
net durch  Einsicht  und  richtiges  Urtheil,  damit  Verstand  und  Weis- 
heit das  Ganze  durch  das  Band  der  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit 
so  lange  wie  möglich  Zusammenhalte,  eine  Einrichtung,  welche  der 
Verf.  der  Gesetze  Lib.  XII.  p.  960.  B.  auch  wirklich  ins  Leben  tre- 
ten lässt.  — So  ergiebt  sich  also  mit  voller  Eiidens,  dass  Platona 
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xvdter,  d.  i.  io  der  Wirklichkeit  Tollkommcner  Staat,  in  der  - 
Thal  auf  einer  Idee,  das  ist,  auf  einer  idealischen  Ansicht  der 
wirklichen  Griechenwelt  ruht,  und  keineswegs  einem  rohen  Erapi- 
rtsmiu  seinen  Ursprung  vefdankt.  Seine  erste  Grundlage  sollen 
suoichst  bilden  die  beiden  Temperamentstugenden , die  sich  in 
der  Griechen  weit  wie  in  Gegensätzen  heryorthaten , die  aVdps/a 
und  co(pQoOvvi]  in  innigster  Durchdringung  und  Vereinigung. 
Das  Band  aber,  wodurch  beide  yerknüpft  werden,  soll  sein  die 
Weisheit,  und  die  Geburt  solcher  Verknüpfung  die  Gerechtigkeit. 
Der  Zweck  des  Staats  aber  besteht  eben  in  der  Aneignung  der 
Gcsammtiiigeiid,  in  welcher  die  göttlichen -Güter  zu  suchen  sind, 
durch  deren  Besitz  wiederum  die  irdischen  Güter  ihren  Werth  und 
ihre  Bedeutung  erhalten.  — Diess  also  ist  die  allgemeine  Ansicht 
Tou  der  Grundlage  und  dem  Zw  ecke  des  Staates , wie  solche  im 
ersten  Buche  im  kurzen  dargelegt  wird.  Allein  von  dieser  allgc-- 
meinen  Ansicht  lenkt  sich  allmählig  das  Gespräch  wieder  ab.  Es 
wird  zurück  gekehrt  auf  die  Betrachtung  der  dorischen  Staatsin-* 
stitutiooen  und  der  attischen  Sitte  und  Weise,  und  so  an  angen- 
Bcheinlichen  Beispielen  gezeigt  , wie  die  beiden  Temperaments* 
tugenden  durch  die  Gesetzgebung  zu  verbinden  seien  und  welche 
Mittel  dazu  angcweiidet  werden  können.  Denn  diess  ist  ja  eben  ' 
nach  Platons  Urtbeil  diejenige  Aufgabe,  welche  der  Gesetzge- 
ber des  besten  Staates  vor  allem  zu  lösen  hat.  Falsch  ist  es  daher, 
wenn  Hr.  Z.  erwartet,  Platon  solle  von  hier  an  die  einzelnen  Tu* 
geaden  - dprehmustern  und  sie  mit  Anwendung  auf  den  Staat  in 
Belraditiiiig  zicHen,  hierauf  aber  die  Gesetze  in  ihrer  Beziehung 
auf  dict  Tugend  darstellen  (S.  7.),  wodurch  die  riclitige  Ansicht  von 
dem  Gange  des  Gesprächs  geradezu  verkehrt  wird.  Auch  hat  der 
ScbHftsteJIer  selbst  diess  keineswegs  so  augekündiget.  Der  Um* 
stand  nna,  dass  die  Betrachtung  des  Gegenstandes  an  die  Beiir* 
thetlung  Ton  dorischer  und  attischer  Sitte  und  Weise  aiigeknüpft 
wird,'giebt  freilich  dem  Gespräche  oft  eine  gewiss^  Breite,  und 
bie  imd  da  scheint  es  sogar  vom  rechten  Wege  abzusch weifen» 
Halt  man  indessen  dabei  den  weniger  scharf  hervorgehobenen 
Gfaadge^nken  fest,  so  wird  auch  Niemand  verkennen,  dass  das 
Gaaze  trotz  der  einzelnen  Mangel,  die  sich  daran  hervorihun, 
dennoch  wahrhaft  künstlerisch  geordnet  und  gestaltet  ist.  Von 
8.  633.  an  werden  nämlich  zuerst  die  zur  Tapferkeit  dienlichen 
Kinrichtungen  der  dorischen  Staaten  einer  Beurtheilung  unter- 
worfen. 'Es  wird  gezeigt,  dass  diese  Tapferkeit  eine  einseitige 
and  mangelhafte  sei,  indem  sie  nicht  die  Selbstbeherrschung  in 
■kb  einschliesse.  Von  der  Selbstbeherrschung  aber  wird  bemerkt, 
dass  diese  zwar  dort  durch  gewisse  Mittel  beabsichtiget  werde; 
lUeio  es  seien  diess  nicht  die  rechten , indem  sie  einerseits  viele 
Nichthellc  mit  sich  fuhren,  und  andererseits  nur  eine  erzwungene, 
■kht  aber  eine  freie  Mässigung  und  Selbstbeherrschung  bewirken, 
lad  aaebgewiesea  wird  diess  sodaim  an  dem  Beispiele  von  den 
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Trinkgelagen  und  der  Trunkenheit  DIess  bietet  hierauf  Veran- 
lassung., überhaupt  von  der  rechten  Biidung  und  Zucht,  durch  Er- 
ziehung und  durch  nuisisrhe  Künste  zu  reden,  eine  Partie,  u'elche 
beim  ersten  Anblick  als  Episode  erscheint,  genau  genorUmen  aber 
echt  künstlerisch  dermaassen  eingefügt  fst,  dass  sie  sich,  während 
sie  selbst  einen  Hauptgegenstand  behandelt,  an  die  Erwähnung  ei- 
ner ^^cbcnsache  anschliesst.  Der  hierbei  zu  Grunde  liegende 
Hauptgedanke  ist  aber  dieser,  dass  alle  Erziehung  und  Bildung 
darauf  hinzuarbeiten  habe,  dass  der  Mensch  in  sich  seihst  frei 
werde  und  sich  beherrschen  lerne.  Darum  scheinen  denn  auch 
die  Trinkgelage  und  das  Trinken  nicht  aufgehoben  werden  zu  müs- 
sen, sondern  sollen  vielmehr  dazu  dienen,  dass  sie  einestheils  zur 
Siselbstbeherrschung  verhelfen,  andererseits  aber  auch  dem  Ge- 
setzgeber Gelegenheit  bieten,  Charakter  und  Sinnesweise  der 
Bürger  kennen  zu  lernen.  Dicser'Gegcnstaiid  wird  besonders  im 
zweiten  Buche  ausführlich  besprochen , indem  eben  hier  die  Er- 
wähnung der  Trinkgelage  benutzt  wird,  um  überhaupt  von  der 
gesammten  Erziehung  zur  Tugend  und  von  ihren  Mitteln,  nament- 
lich von  Gesang  und  Tanz,  die  am  meisten  den  Sinn  für  Harmonie 
wecken,  in  grösserer  Ausdehnung  zu  handeln.  Nach  dieser  Aus- 
einandersetzung wird  endlich  im  drJlten  Buche  mit  einem  raschen 
Hebergange  sofort  zu  einer  historischen  Mittlieilung  über  die  ver- 
schiedenen Staatsformen  fortgeschritten.  Allein  offenbar  ist  es, 
dass  dieselbe  den  Zweck  hat,  das  Einseitige  und  Verfehlte  in 
ihnen  nachzuweisen,  und  den  Satz  zu  erhärten,  dass  alles  Heil 
des  Staates  am  Ende  dadurch  bedingt  sei,  dass  er  erstlich  innere 
Einheit  und  Harmonie  besitze  (Verbindung  der  Tapferkeit  and 
Besonnenheit);  zweitens^  dass  er  Freiheit  geniesse  (freie  Bildung 
durch  Gesetze  und  Einrichtungen  besitze);  und  drittens^  dass  er  voa 
Weisheit  regiert  und  geleitet  werde,  d.  i.,  die  Weisheit  ((jppovjyötg) 
als  Führerin  an  der  Spitze  habe,  um  so  durch  Vereinigung  aller 
Tugenden  zur  Gerechtigkeit  zu  gelangen.  Demnach  wird  dena 
auch  endlich  seine  Verfassung  bestimmt,  welche  ebenfalls  den 
Charakter  der  Mässigung  an  sich  tragen  und  sich  daher  ebenso 
von  unbegrenzter  Alleinherrschaft  als  von  zügelloser  Volkshcrr- 
schaft  entfernt  halten  soll.  — Nach  diesen  Auseiiiandersetzungen 
wird  dann  zum  zweiten  Theile  übergegangen,  und  zunächst  B.  IV« 
704.  A.  — 712.  A.  die  Verhältnisse  dargestellt,  unter  denen 
der  neue  Staat  gegründet  werden  soll;  und  darauf  B,  IV.  712.  A« 
— V.  734.  E.  die  Grundsätze  entwickelt,  nach  welchen  die  Ge- 
setzgebung zu  verfahren  hat,  wobei  namentlich  auch  über  die  den 
Gesetzen  beizugebenden  ProÖmien  das  Nöihige  bemerkt  wird. 
Von  B.  V«  734.  E.  endlich  beginnt  die  eigentliche  Gesetzge- 
bung.   Dieses  also  ist  die  Ideenreihe,  welche  sieb  durch 

den  ersten,  gleichsam  einleitenden  und  philosophischen  Thell  un- 
seres Werkes  hindurebzieht.  End  wem  könnte  es  wohl  nach  die- 
ser Darstellung  verborgen  sein,  auf  welche  Weise  das  Ganze  ge- 
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ordnet  ood  das  Einzelne  untereinander  yerbiinden  ist?  Oder  wer 
möchte  behaupten,  dass  Platons  Gesetze  nicht  auf  Tiigendhafti^> 
keit  ruhen  und  darauf  abzielen?  Und  auch  der  Vorwurf  der 
Mfo^elbaftigkeit  kann  genau  genommen  diesen  Theil  des  Werkes 
nicht  treffen.  Denn  dass  die  Gerechtigkeit^  welche  auch  hier,  wie 
io  der  Republik,  als  die  vollendete  Tugend  in  ihrer  Gesammtheit 
bneidinet  wird,  nicht  einer  besonderii  Darstellung  gewürdigt 
wird,  das  kann  im  Grunde  keinen  Anstoss  geben,  da  sie  ja  eben 
solctzt  im  wirklich  Tollendeten  Staate  sich  factisch  darstellen  und 
mit  ihm  von  selbst  erscheinen  muss.  Eben  so>  wenig  durfte  eine 
nähere  Zeichnung  der  q)Qovtj6ig  oder  Weisheit  erwartet  werden, 
indem  sie  als  leitende  Führerin  bei  der  Gesetzgebung  in  den  Ge- 
setzen selbst  mit  ausgeprägt  erscheint,  und  es  sich  ganz  und  gar 
nicht  um  eine  Characteristik  des  Getetzgebers , sondern  nur  um 
die  Gesetze  selbst  handelt.  ' Zu  dem  konnte  wohl  Platon  nach  der 
Abfusuag  der  Politia  von  den  Lesern  des  spätem  Werkes  erwar> 
teo,  dass  sie  der  dort  gegebenen  Erläuterungen  und  Aiiseinander- 
setiuDgen  eingedenk  sein  würden,  und  somit  sich  auch  aus  diesem 
Grunde  eine  breitere  Auseinandersetzung  des  Gegenstandes  er- 
sparen. — W'^enn  nun  aber  diese  Ideen  über  die  Grundlage  der 
Geteisgebnng  hie  und  da  weiter,  als  sonst  geschieht,  ausgespoti- 
Beu,and  sel^t  die  Entwickelung  davon  nicht  so  ganz  in  einem 
Zuge  aasgefiihrt  wird , so  kann  das  verschiedene  Ursachen  haben. 
Zuerst  hat  nämlich  die  populäre  Darstellung  der  Sache  mit  dazu 
Veranlassung  geboten.  Ausserdem  liegt  auch  wohl  eine  Ursache 
davon  darin,  dass  der  Philosoph  nicht,  wie  gewöhnlich,  von  der 
Idee  ausgehend  das  Einzelne  an  dem  fortlaufenden  Faden  dersel- 
ben, verknüpft,  sondern  vielmehr  von  dem  Empirischen  und  Er- 
/ahrungsroassigen  zur  Allgemeinheit  der  Gedanken  und  Ideen  zu 
gelangen  sucht.  Und  wohl  mag  es  zugegeben  werden,  dass  auch  die 
Nicbtvollendung  des  Werkes  davon  vielleicht  einige  Schuld  trägt.  — 
Was. den  zweiten  Theil  der  Schrift,  welcher  die  eigentliche  Ge> 
Ktxgebüng  enthält,  angeht,  so  gesteht  Hr.  Z.  S.  27.  selbst  ein, 
dass  iuer  mehr  innerer  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  sich 
finde,  indem  die  Anordnung  der  Hauptmassen  eine  natürliche  von 
den  Grundlagen  des  Staats  zu  den  Bestimmungen  über  das  Einzelne 
fsrtsebreitende  Sachordiiung  sei.  Nur  meint  er  es  als  unplatonisch 
bezeicbnca  zu  müssen,  wenn  sich  ein  grosser  Theil  des  Werkes  mit 
•pccieilen  und  zum  Theil  ganz  äusserlichen  und  kleinlichen  Bestim- 
nuifl^n  befasse,  die  für  die  Darstellung  der  Idee  nicht  förderlich 
oder  nolh wendig  scheinen.  Dazu  ist  indessen  Hr.  Z.  selbst  den 
Bewein  neholdig  geblieben ; und  wenn  er  sich  auf  Platons  Aeus- 
lenmgim  /Wi/tü^S.294.ff.  bezieht,  wonach  der  wahre  Herrscher 
ikh  XU  richten  habe,  uro  sich  nicht  durch  feststehende  Gesetze  die 
Hände  zu  binden,  so  hat  er  offenbar  damit  zwei  ganz  verschiedene 
Bioge,  die  Plato  selbst  wohl  unterschieden  hat  , absichtlich  oder 
aaabtichtlieh  verwechselt.  Denn  Platon  redet  an  der  angezogenen 
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Stelle  ja  mir  Ton  dem  Tollendeten  Herrscher,  den  erüberhanpt 
ohne  gegebene  Gesetze  will  herrschen  lassen,  und  das  stimmt 
ganz  genau  mit  Legg  IX.  p.  874.  B.  — 875.  D.  zusammen,  wie 
sich  Ilr,  Z,  bei  genauerer  Betrachtung  der  Stelle  gewiss  leicht 
überzeugen  wird.  Eben  so  können  wir  es  nicht  für  richtig  halten, 
wenn  Hr.  Z,  p.  20.  meint,  Platon  habe  diese  Einzelnheiten  auf 
eine  seiner  unwürdige  Art  zusammengcstellt , indem  sie  nicht  aus 
dem  Begriffe  des  Staats  hervorgehen,  sondern  ganz  wie  in  einer 
positiven  Gesetzgebung  vereinzelt  und  empiriseh  an  einander  ge- 
reiht würden,  so  dass  die  wahrhaft  wissenschaftliche  Entwicke- 
lung fehle,  iass  nämlich  die  Gesetze  wie  in  einer  positiven  Ge-  ^ 
setzgebung  gegeben  werden,  muss  wohl  demjenigen  begreiflich 
sein , der  des  Zwecks  der  Schrift  eingedenk  geblieben  ist.  Dass 
dieselben  aber  ohne  alle  Verknüpfung  einer  hohem  leitenden  Idee 
hingestellt  seien,  glauben  wir  leugnen  zu  müssen,  indem  allerdings 
der  Begriff  des  Staates  und  der  Gesetze  auf  der  Idee  der  Gesararat-* 
tilgend  und  ihrer  Verwirklichung  im  bürgerlichen  Ziisamracnlebeii 
durch  und  durch  ruhet,  woran  eben  auch  die  dem  Verf.  befremd-- 
liehe  Manier  erinnert,  jeder  Verordnung  eine  begründende 
Einleitung  vorauszuschicken.  Allein  eben  dieses  Verhältniss 
behler  Ilaupttheile  des  Werkes  zu  einander  findet  der  Verf.  nicht 
auf  platonische  Weise  erörtert.  Die  platonische  Methode,  meint 
er,  habe  erfordert,  dass  indem,  was  der  erste  Thcil  allgemein 
aufstellt,  das'Besonderc  des  zweiten  Thciles  bereits  vorgebildet 
^var  und  sich  auf  einfache  dialectische  Weise  aus  dem  Allgemei- 
nen durch  Ausbreitung  seiner  Momente  gleichsam  von  selbst  ent- 
wickelte. Statt  dessen  sei  aber  im  ersten  Theilc  nur  der  ganz  for- 
male Grundsatz  aufgestellt , dass  der  Staat  besonnen  sein,  d.  i. 
sowohl  im  sittlichen  Verhalten  seiner  Bürger  als  in  seiner  Verfas- 
sung immer  das  rechte  Maass  halten  solle,  welches  Maass  aber  wie- 
derum gar  nicht  bestimmt  und  für  den  einzelnen  Fall  der  Reflexion 
überlassen  bleibe.  Allein  dieses  ürtheil  des  Verf.  beruht  wiede- 
rum auf  dem  gänzlichen  Missverstände  der  ersten  Abtheilung  des 
Werkes.  Denn  allerdings  wird  hier  die  Basis  gegeben,  auf  wel- 
cher der  Staat  mit  seiner  Gesetzgebung  ruhen  müsse,  nämlich  auf 
Tapferkeit  und  Besonnenheit  in  ihrer  gegenseitigen  Durchdringung 
und  Verbindung  mit  leitender  Weisheit  und  Einsicht,'  wodurch 
allein  erst  die  Gerechtigkeit  gewonnen  werde.  Wenn  indessen 
dieser  Gedanke  weniger  dialectisch  in  Anwendung  gebracht  wird, 
als  z.  B.  in  der  Republik  geschieht , so  liegt  diess  in  dem  Wesen 
und  der  Bestimmung  des  Werkes  selber,  was  ja  überhaupt  mehr 
eine  empirische  Unterlage  verlangte.  Und  somit  erledigt  sich 
denn  unseres  Erachtens,  was  der  Verf.  von  S.  23  bis  S.  31. 
gegen  die  Methode  der  Schrift  beigebracht  hat,  um  den  Vor- 
wurf der  Unordnung  und  des  Mangels  an  Dialektik  zu  begrün- 
den. Wenn  indessen  das  Ganze  noch  Manches  zu  wünschen  übrig 
lässt,  wie  wir  nicht  verkennen  mögen,  so  finde  diess  seine  Erklä- 
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ruD^  tUerdiogs  Wohl  anderswoher  ^ wie  wir  weiter  unten  zeigen 
werden.  — 

,ln  dem  folgenden  Capitel:  Heber  den  Inhalt  der  Schrift, 
von  den  Gesetzen  im  Einzelnen  ^ der  Verf.  mehrere  gute 

und  treffende  Bemerkungen,  aber  auch  ?iel  Schillerndes  und  Fal< 
sebes  mit.  Es  würde  zu  weit  fuhren , wenn  wir  die  von  ihm  be- 
merkten angeblichen  Abweichungen  von  platonischer  Sinnesweise 
eiflseln  in  Betrachtung  ziehen  wollten ; daher  nur  Einiges,  um  zu 
zeigen,  wie  diesen  Einwürfen  zu  begegnen  sein  durfte«  Hr.  Z,.^ 
macht  es  dem  Schriftsteller  S.  32«  u.  f.  zum  Vorwurfe,  dass  er  die 
Trunkenheit  als  ein  Mittel  der  guten  Erziehung  anpreise.  Allein 
nicht  die  Trunkenheit  in  ihrem  Uebermaasse,  sondern  die  Trink- 
geselUchaften  und  den  massigen  Genuss  des  Weines  will  er  als  eia 
solches  betrachtet  wissen*  Ferner  sagt  er,  die  rigoristischen  Aeusse- 
rungen  über  die  Päderastie  ständen  im  Widerspruch  mit  denen  in 
der  Republik  und  im  Phädrus«  Wie  aber,  wenn  in  diesen  Schrif- 
ten die  Sache  von  verschiedenen  Seiten  angesehen  wird?  und  ist 
es  nicht  gar  oft  bei  Platon  der  Fall,  dass  er  denselben  Gegenstand 
von  verschiedenen  Standpunkten  aus  verschieden  beurtheilt? 
Dann  soll  das  wiederholte  Lob  der  spartanischen  Verfassung  mit 
der  Stelle  de  Rep.  Vllf.  p.  547.  D.  ff.  im  Widerspruche  stehen. 
Als  wenn  nicht  dieselbe  auch  anderwärts  vom  Platon  gepriesen, 
und  dennoch  auch  wiederum,  wie  in  den  Gesetzen  oft  genug  auch 
geschieht,  von  anderer  Seite  getadelt  würde.  Ferner  soll  in  der 
ersten  Abtheilung  des  Werkes  nur  von  der  Besonnenheit  ausführ- 
licher gehandelt  sein,  während  doch  Platons  Ethik  in  den  vier  Car- 
dinaltugenden  zusammengefasst  sei;  es  werde  daher,  meint  der 
Verf.,  der  Besonnenheit  eine  viel  bedeutendere  Stelle  als  sonst 
MUffewiesen,  Wiederum  offenbares  Missverständniss,  wie  sich 
aus  dem  Obigen  von  selbst  ergeben  muss.  Ferner  ist  es  dem 
Verf.  anstössig,  dass  in  den  Gesetzen  die  einzelnen  Tugenden  in  ih- 
rer Trennung  und  Scheidung  betrachtet  werden,  weil  solche  Tren- 
nung nach  Platons  Lehre  nicht  Statt  haben  könne;  insbesondere  aber 
nimmt  er  Anstoss  an  dem  zwischen  der  Besonnenheit  und  Tapferkeit 
statuirten  Gegensätze.  Allein  wird  denn  nicht  gerade  dieser  letztere 
Gegensatz  auch  anderwärts  vom  Platon,  namentlich  in  dem  Polili- 
gemacht?  und  lehrt  nicht  auch  unsere  Schrift  in  völliger  Ueber- 
einstimmung  mit  andern  platonischen  Schriften , dass  die  Tugend 
iosgesammt  als  Einheit  im  Staate  und  seinen  Gesetzen  ausgeprägt 
erscheinen  müsse?  Und  sollte  der  Philosoph  die  anderwärts  bereits 
gegebene  philos.  Auseinandersetzung  der  Lehre  von  den  Tugenden 
und  ihren  Gründen  hier,  wo  es  sich  allerdings  zunächst  mehr  um 
eine  populäre  Darstellung  der  Sache  handelte,  weitläufig  wieder- 
holen? — Tadelnd  erwähnt  ferner  der  Verf.,  dass  jene  drei 
Stande  des  idealen  Staates,  welche  den  drei  Kräften  der  Seele 
tttsprechen,  nicht  auch  hier  erwähnt  werden,  sondern  eine  davon 
pQz  abweichende  Staatsordnung  gegründet  werde.  Allein  wie 
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konnte  derselbe  auch  eine  Uebereinstimmun^  beider  Werke  in  die> 
aem  Punkte  erwarten*?  Wird  ja  doch  in  den  Gesetzen  nicht  ein 
idealer  Staat  aiif^cfiihrt,  sondern  ein  Gebäude  errichtet , zu  wel- 
chem eine  historische  Grundlage  geboten  sein  soll.  — Nicht  viel 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  Eiuwurfc,  dass  das  Urtheil  über  die 
Staatsformen  in  den  Gesetzen  ganz  anders  laute  als  anderwärts. 
Denn  dass  Platon  darüber  nach  den  verschiedenen  StJiidpunkten, 
die  er  fassen  konnte , ganz  verschieden  geurtheilt  hat,  ist  eine 
ausgemachte  Sache,  welche  wir  auch  in  iinsern  Prolegomenen  zum 
Polidcus  S.  96.  u.  ff.  besprochen  haben;  und  somit  wäre  vielmehr 
die  Frage  zu  beantworten  gewesen,  warum  et  in  den  Gesetzen 
gerade  so  und  nicht  anders  geurtheilt  habe.  Nichtssagend  ist  es 
ferner , wenn  das  Staatsgebäude  der  Gesetze  ein  uiiplatonisches 
genannt  und  deshalb  getadelt  wird,  weil  De  Rep.  V.  451.  C.  VIII. 
544.  A.  u.  a.  die  Einrichtungen  des  besten  Staates’ für  die  allein 
richtigen  erklärt  werden.  Denn  es  leuchtet  ein , dass  solches  ja 
eben  nicht  dem  idealisch  besten  Staate  angehört , sondern  für  die 
Wirklichkeit  aiifgeführt  wird,  also  in  solcher  Immer  noch  plato- 
nisch sein  kann.  — Was  ferner  von  S.  40.  an  über  die  tiefge- 
hende Verschiedenheit  der  politischen  Ansichten  Platons  im  Po/i- 
iikus  und  in  den  Gesetzen  bemerkt  wird,  das  lassen  wir  als 
unhaltbar  füglich  auf  sich  beruhen.  Denn  nach  unserer 
Ueberzougung  giebt  gerade  der  Potiiikus^  richtig  verstanden,  am 
deutlichsten  den  Standpunkt  an,  aus  welchem  das  Werk  von  den 
Gesetzen  beurtheilt  sein  will,  und  bestätigt,  wenn  irgend  ein 
anderes,  die  Authentie  desselben  in  evidenter  Weise. — Noch 
eine  Eigenthümlichkeit  unserer  Schrift  findet  endlich  der  Verf.  S. 
42.  in  dem  gänzlichen  Ignoriren  der  Ideenlehre,  was  sich  in  ihm  her- 
Torthue.  Und  ohne  Zweifel  ist  diess  eine  ganz  richtige  Bemerkung. 
Allein  einen  Grund,  die  niclitplatonischc  Abstammung  desselben  zu 
beweisen,  giebt  sie  dennoch  nicht  her.  Denn  Platon  hat  in  diesem 
Werke  diese  Lehre  seinem  Zwecke  gemäss  nicht  berühren  mögeo, 
obsclion  er  sic  im  Mintergriinde  gehabt.  Ganz  auf  dieselbe  Weise 
verfährt  er  auch  im  Politikus^  wo  er  den  vollkomroeiien  Staats- 
mann beschreibt,  und  die  verschiedenen  Staaten  schildert.  — 
Die  Stelle  im  X.  Buche  S.  896.  ff.,  wo  von  einer  bösen  Weltseele 
. die  Rede  ist,  ergreift,  wie  zu  erwarten,  unser  Kritiker  ebenfalls, 
um  ein  schlagendes  Argument  für  den  Aiitiplatonismns  des  W^er- 
kes  beiziibringeD«  Und  dennoch  ist  diese  Ansicht  der  Sache  so 
ganz  platonisch;  nur  dass  mau  nicht  an  eine  böse  Weltseele  im  Ge- 
gensätze zu  einer  andern  guten  dabei  zu  denken  hat,  wie  Hr.  Z, 
mit  andern  thut,  sondern  vielmehr  die  eine  Weltseele  im  Zustande 
ihrer  Verschlimmerung,  wo  sie,  wie  die  menschliche  Seele,  sich 
durch  den  sinnlicheren  Theii  derselben  zu  dem  Bösen  hat  hin- 
reissen  lassen , verstehen  muss.  Dass  diese  Lehre  echte  Lehre 
des  Platon  sei,  haben  wie  wir  im  Kurzen  zu  zeigen  versucht  in  un- 
sern  Prolegomenen  zum  PoUiieus  S.  115  ff.;  und  es  giebt  in  der 
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Thai  keinen  Gnind , eie  als  Platons  nnwürdiff  zu  verwerfen , ob- 
zcboQ  aoch  Schelling  in  seinen  philosophisclien  Schriften  Bd.  1. 
S.  452.  daran  Anstoss  genommen  hat,  meinend,  dass  dem  Platon 
die  Materie  an  sich  ein  ursprüngliches  Gott  widerstrebendes  und 
dariiin  an  sich  böses  Wesen  sei,  was  unserer  Ueberzeiigung  nach 
ebenfalls  nicht  angenommen  werden  darf.  — Eine  an  sich  sehr  rich- 
tige Bemerkung  ist  es  ferner,  wenn  S.  44.  das  populär  Religiöse 
als  eia  eigenthfimliches  Element  der  Gesetze  bezeichnet  wird,  und 
geistreich  ist  die  Betrachtung  des  Verf.  Ober  die  anderweitige  Bc- 
hindlüDg  desselben  in  Platons  Schriften.  Wenn  aber  derselbe 
den  Schluss  zieht,  dass  eine  in  diesem  Geiste,  wie  in  den  Ge- 
setzen, gehaltene  Darstellung  unter  Platons  Schriften  vergeblich 
werde  gesucht  werden,  und  auch  deshalb  das  Werk  als  unplato- 
nisch Tcrdächtiget,  so  durfte  darauf  zu  entgegnen  sein,  dass  unter 
Pistons  übrigen  Schriften  sich  auch  kein  Werk  Ober  die  Gesetze 
weiter  vorBndet,  und  dass  auch  von  den  übrigen  Schriften  gar 
manche  wegen  des  Gegenstandes  und  der  Behandiungsweise  von 
ladern  in  Ton  und  Farbe  auf  nicht  minder  auffallende  Weise  ab- 
stechen, wobei  wir  nur  an  den  Sophisten,  Politikus,  Parmenides 
nod  Timans,  sowie  an  den  ersten  Alcibiades,  erinnert  haben  wol- 
len. — Was  darauf  endlich  noch  über  den  Nutzen  der  Mathe- 
matik, welcher  in  den  Gesetzen  öflcrs  erwähnt  und  selbst  durch 
Anwendung  derselben  erwiesen  wird,  von  dem  Verf.  beigebracht 
ist,  das  durfte  ebenfalls  ein  Moment  zur  Verdächtigung  des  Wer- 
kes nicht  hergeben.  Denn  nicht  aus  dem  idealen  Standpunkte 
wird  hier  dieselbe  betrachtet , sondern  sie  wird  gewürdiget  hin- 
sichtlich ihres  Nutzens  und  Gebrauchs  ira  wirklichen  Leben  und  im 
Staate,  und  welche  Bedeutsamkeit  Platon  ihr  in  praktischer  Hinsicht 
beigelegt  hat,  das  ergiebt  sich  mit  voller  Evidenz  aus  einer  sehr 
meikwärdigen  Stelle  des  Philebus  von  S.  55.  D.  bis  59.  D.,  wo  ihr 
in  der  Eintheilung  der  Künste  ein  sehr  hoher  Bang  eiiigeräamt 
wird.  — Und  hiermit  sind  wir  denn  mit  unserer  Relation  und  Be- 
urthellnng  dessen,  was  der  Verf.  über  die  in  den  Gesetzen  be- 
folgte Methode  der  Darstellung  geurtbeilt  hat,  zu  Ende  gekom- 
nen,  und  glauben  im  Kurzen  erwiesen  zu  haben,  dass  auch  dieser 
Theil  seiner  Untersuchung,  wenn  er  auch  scharf  auf  alle  Schwie- 
rigkeiten ond  Unvollkommenheiten,  die  das  Werk  in  dieser  Hin- 
richt an  sich  trägt,  aufmerksam  macht,  dennoch  nichts  bietet, 
wai  zu  einem  solchen  Verdamm iingsiirtheil  berechtigen  könnte, 
wie  es  Hr.  über  das  Ganze  ausgesprochen  hat.  Gehen  wir  also 
so  demjenigen  über,  was  zunächst  über  die  I^orm  und  Gestaltung 
fa  ginzeo  Schrift  auseinander  gesetzt  wird. 

.Der  Verf.  behandelt  diesen  Gegenstand  von  S.  49.  an, 
ond  zwar  in  gr^sler  Ausführlichkeit.  Mit  Umsicht  verehrt 
trdabd  so,  dass  er  1)  dte  Darstellung^  d.  b.  hier,  den  Dialoge 
ond  deren  Ton  und  künstlerische  Entwickelung,  und  2)  die 
Sju'GC&e  und  ihre  Eigenthüialichkeit  in  Betrachtung  zieht.  Er 
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handelt  daher  §6.  von  den  dialogischen  Voraussetznngeii;  §7. 
Ton  der  Darstellung*' hinsichtlich  ihrer  künstlerischen  Entwicke- 
lung; § 8.  von  Ton  und  Farbe  der  Darstellung  in  einzelnen  Zü- 
gen; und  endlich  § 9.  von  der  Sprache;  welche  Abschnitte  S.  50. 
bis  100  ausfüllen.  Rec.  erlaubt  sich  sie  einzeln  durchziinaustern 
und  dabei,  wie  zeither,  sein  Urtheil  im  Allgemeinen  abzugeben. 

ln  dem  ersten  AbschuiUe  oder  § 6.  wird  also  von  der  drama- 
tischen Gestaltung  des  Werkes  und  seiner  scehischen  Zurüstiing 
gesprochen.  Vom  Anfangeschon  muss  jedem  einleuchten,  dass 
auch  hier  die  Frage  über  Vollendung  oder  Nrchtvollendung  des 
Werkes, von  nicht  geringer  Bedeutung  ist.  Ebenso  konnte  wohl 
gefragt  werden,  ob  das  Werk,  wie  es  uns  voriiegt,  und  nach 
der  ihm  eigenthümlichen  Bestimmung,  eine  Sceneric,  wie  andere 
Werke  des  Platon,  erheischt  habe.  Indessen  übergeht  Hr.  Z. 
.diese  Vorfragen  und  schreitet  sofort  zur  Darstellung  und  Beiir- 
theilung  dessen,  was  nun  einmal  da  ist.  Und  allerdings  ist  das- 
jenige, was  er  hierüber  bemerkt,  an  sich  vollkommen  richtig  und 
bestätiget  sich  bei  sorgsamer  Betrachtung  bis  in  das  Kleinste^ 
wie  z.  B.  die  Bemerkung,  dass  unsere  Schrift  das  einzige  plato- 
nische Gespräch  ist,  welches  nicht  zu  Athen  gehalten  wird;  dass 
sonst  die  Ünterredner,  nur  den  einzigen  F'remdjing  im  Sophisten 
und  Politikus  ausgenommen , historische  Personen  sind , während 
in  den  Gesetzen  von  den  drei  Personen  des  Dialogs  zwei  blosse  • 
Nameu  sind , deren  historische  Existenz  höchst  zweifelhaft 
scheint,  einer  aber,  und  zwar  der  Ilanptsprecher,  ausdrücklich  als 
fiiigirte  Person  bezeichnet  ist.  Allein  dennoch  sind  die  Folge- 
rungen, die  er  daraus  zieht,  unseres  Bedünkens  keineswegs  statt- 
haft. Denn  wenn  er  z.  B.  behauptet,  dass  das  Fehlen  jeder  hi- 
storischen Unterlage  bei  der  scenischen  Zeichnung  in  einer  Schrift 
wie  die  unsrige  um  so  auffallender  sei,  je  weniger  sich  ein  befrie- 
digender Grund  dafür  denken  lasse,  so  glauben  wir  gerade*  das 
Gegentheil  davon  behaupten  zu  müssen.  Denn  wie  in  aller  Welt 
sollte  es  nicht  unstatthaft  und  dem  Inhalte  der  Schrift  selbst  wi- 
dersprechend erscheinen,  wenn  eine  bestimmte  Colonie,  die  wirk- 
lich einmal  gegründet  w'urde,  von  Platon  genannt  und  dann  auch 
die  Gründer  derselben  als  historische  Personen  vor  Augen  geführt 
würden?  Und  wie  sollte  selbst  Socrates  können  in  ihre  Gesell- 
schaft gebracht  werden,  er,  der  wohl  für  die  dialectische  Behand- 
lung philosophischer  Wahrheiten,  aber  nicht  für  solche  Gegenstände 
der  Wirklichkeit  ein  geeigneter  Unterredner  scheinen  konnte? 
Offenbar  geht  daher  der  Verf.  zu  weit,  wenn  er  S.  53.  sofort  be- 
hauptet, solchen  Schwierigkeiten  entgehe  mau  am  besten,  wenn 
man  das  Werk  für  unecht  ansehc;  so  erkläre  sich  namentlich  das 
Fehlen  des  Socrates  auf  eine  ganz  natürliche  Art.  Das  ist  frei- 
lich die  lefchteste  Art,  sich  über  Bedenklichkeiten;  die  man  sich 
selbst  geschaffen  hat,  über  die  man  aber  nicht  hinauskommen 
kann,  hinweg  zu  helfen;  kritisch  aber  mögen  wir  solches  Ver- 
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fahren  nicht  nenneD.  — Auch  der  Mangel  einer  lebendlg^en  fndi- 
fidailisiruDg  in  der  Mimik  unserer  Schrift  ist  keineswegs  von  der 
Art,  dass  er  geradezu  etwas  Unplatonisches  verriethe,  zumal  wenn 
man  in  Anschlag  bringt,  dass  das  Werk  keineswegs  die  letzte 
Feile  erhalten  zu  haben  scheint.  Auch  Hess  die  Person  eines 
Spartaners  und  eines  Kretensers  eine  vollständigere  und  freiere 
dramatische  Zeichnung  in  der  Thai  kaum  zn.  Aehnliches  finden 
wir  ja  auch  im  Sophisten,  Politiciis  and  Philebus.  Somit  können 
wir  die  hier  geführte  Erörterung  keineswegs  für  eine  solche  anse- 
hen,  die  etwas  von  dem  bewiese,  was  der  Yerf.  daraus  gefolgert 
wissen  will. 

Und  eben  dasselbe  müssen  wir  über  § 7.  urtheilen , in  w el- 
ehern  der  Verf.  die  Darstellung  in  ihrer  künstlerischen  Entwi- 
ekelung  der  Betrachtung  unterwirft,  zumal  da  wir  auch  die  hier 
aufgeführten  Einzelnheiten  nicht  überall  für  hinlänglich  begründet 
anseben  können.  Allerdings  hat  die  Darstellung  in  den  Gesetzen 
viel  Schleppendes  und  Unbeholfenes,  und  ermangelt  der  Feinheit 
und  Gewandtheit,  wie  solche  in  andern  platonischen  Schriften 
sich  gewöhnlich  vorfindet;  ja  auch  einzelne  Mängel  und  Nachläs- 
sigkeiten machen  sich  bemerkbar,  besonders  was  die  Verknüpfung 
und  Anreihung  der  Gedankenzüge  betrifft,  und  Hr.  Z.  hat  solche 
mit  treffendem  Scharfsinne  S.  59.  bis  68.  aufzuspüren  gewusst. 
Allein  dennoch  beweist  das  Alles  nicht,  was  damit  bewiesen  wer- 
den  soll,  und  der  Verf.  bemerkt  selbst  am  Ende  dieses  Abschnitts: 
„Alles  hier  Bemerkte  konnte  nicht  so  gemeint  sein,  als  ob  aus 
einzelnen  Daten  für  sich  über  die  Form  des  ganzen  Werkes  ein 
Beweis  im  strengen  Sinne  geführt  werden  sollte ; diese  Data  sind 
grossenthells  so  beschaffen,  dass  auch  echt  platonische  Werke 
diese  oder  jene  Analogie  darbieten  werden ; aber  wo  sich  eine  so 
grosse  Anzahl  einzelner  Mängel  aufzeigen  lässt,  muss  das  Ganze 
den  Eindruck  des  Unkünstlerischen  machen,  und  dieser  Totalein- 
druck  ist  es  hauptsächlich,  auf  den  unsere  Untersuchung  Gewicht 
legt.^^  Für  uns  indessen  hat  dieser  Totalelndruck  nur  die  Bedeu- 
tung, dass  wir  in  den  Gesetzen  ein  weniger  vollendetes,  vielleicht 
vom  Platon  selbst  noch  nicht  bis  zur  letzten  Feile  gebrachtes 
Werk,  nicht  aber  ein  unplatonisches  erkennen. 

Ganz  das  Nämliche  urtheilen  wir  auch  über  das,  was  § 8.  von 
der  Farbe  der  Darstellung  in  einzelnen  Zügen  nachgewiesen  Ist. 
Hr.Z.  bathieräusserst  feine  und  richtige  Bemerkungen  mitgetheilt, 
und  namentlich  den  fast  etwas  inurbanen  Lehrton  des  Athenäers, 
die  Feierlichkeit  und  den  religiösen  Ernst,  womit  der  Gegenstand 
behandelt  wird,  das  Sententiöse  in  der  Darstellung,  das  hierund 
da  Uebertreibende  in  Wort  und  Gedanken,  die  auffallende  Breite 
der  Rede,  das  Verunglückte  in  der  Wahl  einzelner  Bilder  und 
Beispiele,  manche  auffallende  eigenthümliche  dialogische  W’eii- 
dangen , die  häufigen  Ailoquutlonen  an  fingirte  Personen , In  ein 
gehöriges  Licht  zu  stellen  gewusst.'  Allein  bringt  man  das  Cha- 


t 


I 


46  ‘ Philosophie. 

rakteristische  des  ganzen  Werkes  dabei  in  Anschlag  und  betrachtet 
man  jegliches  Einzelne  nach  seiner  unmittelbaren  Verbindung  mit 
dem  Ganzen,  so  hat  auch  diese  allerdings’ tief  eindringende  Aus- 
einandersetzung durchaus  Nichts,  was  uns  zum  Beitritt  zu  dem 
Verdamroungsurtheile  des  Verf.  nöthigen  könnte. 

Von  S.  84.  an  oder  § 9.  zieht  der  Verf.  auch  die  Sprache  in 
den  Kreis  seiner  Untersuchung.  Hier  nun  muss  er  zuvörderst 
eingestehen,  dass  das  Werk  nicht  nur  im  reinen  attischen  Dialekt 
geschrieben  ist,  sondern  auch  im  Allgemeinen  die  platonische 
Ausdrucksweise  besitzt  Was  er  daher  Abweichendes  findet,  das 
beruht,  wie  er  selbst  sagt,  weniger  auf  Einzelnheitcn  als  auf  dem 
ganzen  Charakter  der  sprachlichen  Darstellung.  Gewiss  ganz 
richtig.  Denn  unleugbar  vernimmt  man  in  der  Rede  und  dem 
Ausdrucke  einen  andern  Ton  als  in  den  übrigen  Werken  des 
Platon.  Allein  finden  wir  dasselbe  nicht  auch  anderwärts?  Macht 
sich  nicht  dem  aufmerksamen  Leser  auch  im  Tlmäus  vom  Anfänge 
bis  za  Ende  ein  von  andern  Werken  verschiedenartiger  Grundton 
bemerklich?  und  haben  nicht  der  Sophista,  der  Politicus,  der 
Parmenides  und  sogar  auch  der  Alcibiades  I.  ihre  ganz  eigenthüm- 
, liehe  Tonfärbiing,  die  eben  auch  neuern  Kritikern  ihre  Abstam< 
mung  eine  Zeit  lang  verdächtig  machen  konnte?  Lauschen  wir 
aber  dem  Tone  der  Gesetze  aufmerksam  und  unbefangen , gewiss 
es  liegt  trotz  alles  Eigenthümlichen  ein  so  echt  platonischer  Cha- 
racter  darin,  dass  man  den  wahren  Urheber  davon  eigentlich  nicht 
verkennen  kann,  und  selbst  auch  das,  was  der  Verf.  § 8.  als  auf- 
fallend und  einzig  in  dem  Werke  bezeichnet,  lässt  sich  doch  am 
Ende  als  platonisch  nicht  verkennen,  wenn  man  nur  dabei  der 
eigenthümlichen  Bestimmung  und  der  muthmasslichen  Abfas- 
•iingszeit  und  Schicksale  des  Werkes  eingedenk  ist.  Denn  der 
platonische  Typus  ist  überall  vorhanden  und  scharf  genug  ausge- 
prägt. Was  dann  ferner  der  Verf.  über  das  Vorkommen  eigen- 
thümlicher  Wörter  und  Ausdrücke, ^ über  W^ort-  und  Flexions- 
formen, über  den  Periodenban,  über  den  Ton  und  die  Färbung 
der  Sprache  im  Allgemeinen  anfuhrt,  das  ist,  so  dankbar  es  auch 
aufgeiiommen  werden  muss,  doch  nicht  geeignet,  den  Glauben  an 
die  Echtheit  des  Werkes  zu  erschüttern.  Dass  vorerst  in  einem 
Werke  solcher  Art  viele  Xfyofisva  verkommen,  kann  gewiss 
nicht  befremden,  und  im  Ganzen  möchte  ihre  Zahl  Im  Verhaltniss 
zum  Soph.  und  Polit«,  nach  dem  Umfange  dieser  Schriften  geur- 
theilt,  immer  noch  gering  genannt  werden  können.  Den  häufigen 
Gebrauch  der  ionischen  Dativendungen  auf  öiöt  und  äi(5t  ferner 
erklärt  der  Verf  selbst  S.  88.  sehr  richtig  daraus,  dass  den  Ge- 
setzen durch  den  Gebrauch  altcrthümlichcr  Formen  ein  alter- 
thümlicher  Anstrich  gegeben  werde;  und  überhaupt  ist  ja  bekannt- 
^ lieh  beim  Platon  diese  Form  gar  nicht  ungewöhnlich.  Der  feier- 
lich-ernste Ton  ferner,  den  der  Verf.  sehr  gut  charakterisirt  hat, 
musste  natürlich  auch  den  Gebrauch  mancher  poetischen  und  rhe- 
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torodieD  Aitsdnicksweisen  Teranlasscn,  über  die  der  Verf.  S.  88  £P. 
bandelt^  unter  denen  sich  aber  durchaus  nichts  findet,  was  abge- 
schmackt oder  unpassend  zu  nennen  wäre,  und  auch  der  Ge- 
bfaach  von  beschränkenden  Wörtern  und  Formeln,  der  S.  92. 
berührt  wird,  hat  an  sich  nichts  Ungewöhnliches.  Was  ron  S.  93. 
als  hart  und  geschraubt  bezeichnet  wird,  wie  z.  B.  x^ifioövav 
dwuoötjölai  I.  633.  C. , ferner  die  Abstracto  statt  der  Coocreta 
gesetzt,  die  doppelten  Gcnitireii  von  einem  Nomen  abhängig  ge- 
macht, die  Verbindung  der  Dativen  mit  SiibstaiitiTis  rerbalibus, 
das  kt  alles. nicht  ohne  Beispiel  und  zum  Theil  sogar  dem  Platon 
so  geläufig,  dass  es  als  etwas  Absonderliches  gar  nicht  betrachtet 
werden  kann.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Anacoluthien,* 
die  wenigstens  verhäitnissroassig  nicht  häufiger  und  schwieriger 
•ind  aU  z.  B.  die  im  Philebu».  Dass  übrigens  auch  die  Wortstel- 
lang  und  Satzbildung  in  einem  solchen  Werke  Eigenthümliches 
haben  müsse,  das  versteht  sich  beinahe  von  selbst,  und  es  liesse 
sich  sogar  noch  weit  mehr  hierher  Gehöriges  anführeo,  als  der 
Verf.  S.  97.  und  98.  aufgezälilt  hat. ' In  Anschlag  ist  dabei  aber 
auch  du  Verderbniss  des  Textes  zu  bringen,  welcher  der  kriti- 
schen Nachhilfe  noch  In  hohem  Grade  bedürftig  ist. 

'^'Fassen  wir  demnach  alles  bis  jetzt  Erwähnte  zusammen,  so 
dwrfte  sich  aus  den  Bemerkungen  des  Verf.  zwar  ergeben,  dass 
das  Werk  der  Gesetze  manches  Eigenthümliche  und  darunter  auch 
maachc  JMängei  an  sich  trägt , dass  aber  ein  Grund , das  Ganze 
als  iinplatonisch  in  Ansprach  zu  nehmen,  daraus  nicht  hergelcitet 
werden  kann.  Sehen  wir  demnach  auch,  was  der  Verf.  noch 
▼ow  8.  IDD.  an  über  das  Verhältnlss  der  Schrift  zu  andern  plato- 
niacbe«  Schriften  beibringt,  um  seine  Meinung  zu  bekräftigen. 
Derselbe^-  imterscheidet  aber  sehr  richtig  ein  inneres  und  ein 
äusseres  Verhältuiss.  Bei  jenem  wirft  er  die  Frage  auf,  in  wie 
weit  sich  in  demselben  Nachahmungen  anderer  platonischen 
Scbrifteii  vorfindeii.  Bei  diesem  sucht  er  zu  zeigen,  welches 
die  Abfassungszeit  der  Gesetze  sei  und  welches.  Verhältnlss  der- 
selben zu  andern  Werken  des  Platon  angenommen  werden  dürfe. 
Folgen  wir  auch  hier  der  Ordnung  der  von  ihm  angestellten 
Untersnehnng.  - 

Als  Nachahmung  will  es  zunächst  der  Verf.  (S.  101  if.) 
betrachtet  wissen,  wenn  über  das  Richtige  in  der  Musik,  über 
den  Satz , dass  kein  Gerechter  unglücklich  sei , über  die  Bedin- 
gaagen,  unter  denen  der  wahre  Staat  zu  Stande  kommen  könne, 
aber  die  Verderbniss  des  Staats  durch  die  Musik  u.  s.  w.  das 
Nämliche  gelehrt  wird , was  in  andern  platonischen  Schriften 
vorkomrat;  Allein  selbst  für  den  Fall,  dass  sich  leisere  Anklänge 
kden  Worten  an  andere  Stellen  darin  vorfänden,  was  nicht  der 
Fall  ist.  möchten  wir  doch  dergleichen  nicht  sofort  als  Nachah- 
■ung  bezeichnet  äehen.  Es  ist  ja  sehr  natürlich  und  in  der 
Sache  selbst  begründet,  dass  dergleichen  Gedanken  in  den  Ge- 
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setzen  Tom  Neuen  in  Anregung  gebracht  werden,  und  es  geschieht 
dies  uberdem  meistens  so,  dass  ihnen  eine  andere  Fassung  und 
Beziehung  gegeben  wird,  als  anderwärts,  was  denn  freilich  Hr.  Z, 
so  ausdeutet,  als  habe  der  Verf.  der  Schrift  Platons  wahre  Mei- 
nung ungeschickt  verdreht  oder  dargesteilt.  Eine  fast  wörtliche 
~ Uebereinstimmung  findet  sich  allerdings  Buch  IV,  713  ff.  mit 
Poiit.  p.  269.  C.  sqq.  bei  der  Darstellung  des  Mythus  von  der 
Herrschaft  des  Kronos.  Doch  wird  in  der  Thai  nur  ein  kleiner 
Theil  desselben  hier  wieder  in  Anwendung  gebracht  und,  was 
nicht  ohne  Bedeutsamkeit  ist,  zum  vollem  Verständiiiss  der  an 
sich  dunkeln  Stelle  des  Politikus  gleichsam  der  Schlüssel  geboten. 
Sollte  sich  hierbei  nicht  eine  Art  von  Absichtlichkeit  kund  geben? 
In  der  That  scheint  auch  so  manche  andere  Bezugnahme  auf  Ge- 
' genstände  anderer  Dialogen  solche  zu  verrathen , und  wäre  diese 
Vermutung  richtig,  so  erledigte  sich  Manches  von  dem,  «was 
unser  Verf.  beigebracht  hat,  von  selbst.  Ueber  Anderes  bemer- 
ken wir  im  Allgemeinen,  dass  Vieles,  iiamentiich  in  einzelnen 
Ausdrücken,  dem  Platon  so  geläufig  ist,  dass  es  gar  nicht  als 
Nachahmung  bezeichnet  werden  kann , wenn  es  in  den  Gesetzen 
ebenfalls  vorkommt;  daher  es  uns  Wunder  nimmt,  wenn  der 
Verf.  z.  B.  S.  110.  Ausdrücke;  wie  avzol  ydg  köfLtv^  ofiov 
scdvTct  xQtjfiata^  Ka^ccTtSQ  xvalv  Ixvsvovöaig  u.  a.,  hierher 
gezogen  hat ; und  dass  selbst  einzelne  Nachbildungen  und 
Wiederholungen  aus  andern  Büchern  ihre  natürlichste  Erklärung 
aus  der  in  der  Uebcriieferung  des  Alterthums  begründeten  An- 
. nähme  gewinnen,  dass  Platon  selbst  das  Werk  nur  angelegt,  nicht 
aber  selbst  vollständig  geordnet  und  überarbeitet  habe.  Doch 
davon  weiter  unten , und  was  die  Prüfung  des  Einzelnen  angeht, 
nicht  hier,  wo  dieselbe  eine  allzugrosse  Ausführlichkeit  fordern 
würde,  sondern  an  einer  andern,  mehr  dazu  geeigneten  Stelle. 
Gehen  wir  jetzt  vielmehr  zu  demjenigen  über,  was  Hr.  Z.  § 11. 
oder  S.  112  ff.  über  das  äussere  Verhältniss  der  Gesetze  zu  andern  ^ 
platonischen  Schriften  oder  über  ihre  Abfassungszeit  bemerkt  hat. 

Gaqz  richtig  und  mit  unserer  Ansicht  zusammentreffend 
nimmt  hier  der  Verf.  an,  dass  die  Gesetze  unmöglich  vor  der  Re- 
publik und  dem  Timäus  geschrieben  sein  können.  Allein  die  dar- 
aus von  ihm  gezogene  Folgerung  ist  unsers  Erachtens  wiederum 
ganz  und  gar  unstatthaft.  Denn  aus  dein  Umstande,  dass  die  mit 
der  Republik  und  dem  Timäus  begonnene  Trilogie  vom  Platon 
nicht  vollendet  worden  ist,  lässt  sich  doch  keineswegs  mit  Sicher- 
heit der  Schluss  ziehen,  dass  eine  andere  dialogische  Reihe  nicht 
habe  begonnen  und  mithin  auch  das  Werk  über  die  Gesetze  nicht 
geschrieben  werden  können.  Denn  angenommen,  Platon  habe 
schon  früher  die  Sammlungen  und  den  Entwurf  zu  dem  Werke 
' gemacht,  cs  aber  nicht  bis  zu  seiner  Vollendung  durchgearbeitet, 
wie  sich  den  vorhandenen  historischen  Ueberlieferungen  zufolge 
wohl  anuehmen  lässt , so  ist  damit  sofort  dieser  Zweifel  beseitigt, 
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und  €8  erklärt  sich  gleichzeitig  sowohl  die  Unvollendetheit  der 
geaannten  Trilogie,  als  auch  die  Beschaffenheit  unserer  Schrift. 
W enn  aber  ausserdem  wieder  Tom  Neuen  geleugnet  wird,  dass 
Piiton  auf  die  Darstellung  des  idealen  Staates  die  des  besten 
wirklichen  Staates  habe  folgen  lassen  können , während  uns  doch 
sein  Politikus,  seine  Republik  und  sein  Werk  über  die  Gesetze 
eines  Besseren  hierüber  belehren,  so  können  wir  nicht  umhin; 
solche  Behauptung  noch  für  etwas  mehr  als  äusserst  gewagt 
aazusehen. 

Nach  allem  Bisherigen  muss  nun  auch  das  im  vierten  Haupt- 
abschnitte mitgetheilte  Endresultat  der  Untersuchung , was  mit 
den  wenigen  Worten  ausgesprochen  wird:  Platon  ist  picht  der 
V erfasser  der  Schrift  von  den  Gesetzen^  viel  zu  rasch  erscheinen. 
Denn  kein  einziger  der  Sätze,  durch  welche  der  Yerf.  solches  zu 
erhärten  rersucht,  ist  hinlänglich  beweisend.  Denn  wenn  er 
1)  meint,  der  Grundgedanke  und  Zweck  der  Schrift  stehe  theils 
an  sich  im  Widerspruche  mit  dem  Geiste  der  platonischen  Philo- 
sophie, theils  beruhe  er  auf  einer  unrichtigen  Ansicht  von  der 
Republik , so  lässt  sich , wie  wir  bereits  sahen , mit  Grund  darauf 
erwidern,  dass  der  Verf.  selbst  Platons  Absicht  und  Zweck  bei 
Abfassung  der  Schrift  in  ein  solches  Licht  gestellt  hat.  Wenn  er 
ferner  2)  sagt,  dass  die  Methode  der  Schrift  nicht  die  dialektische 
sei,  der  es  um  Auffindung  und  Entwickelung  der  Idee  zu  thun 
ist,  sondern  ein  sich  in  den  empirischen  Stoff  verwickelndes  Re- 
flectiren,  so  ist  zwar  zuziigeben,  dass  Vieles  hiervon  begründet 
sei , allein  es  findet  solches  theils  in  dem  gewählten  Stoff,  theils 
in  der  mehr  populären  Art  der  Darstellung,  theils  auch  endlich 
in  der  wahrscheinlichen  Nichtvollendung  des  Werkes  befriedi- 
gende Erklärung.  Ueberdiess  fehlt  auch  dem  Ganzen  keineswegs 
die  ideale  Seite.  Nichtig  ist  fcrner>,  wenn  3)  behauptet  wird, 
der  Inhalt  der  Schrift  stehe  im  Ganzen  und  in  manchen  Einzeln- 
beiten  mit  Platons  sonstiger  Ansicht  und  Lehre  im  Widerspruche; 
denn  auch  nicht  eine  einzige  Stelle  ist  beigebracht,  von  der  sol- 
ches überzeugend  dargethan  wäre.  Was  ferner  4)  darauf  zu 
erwidern  ist,,  dass  die  dialogische  Form  einer  historischen  Unter- 
lage, einer  lebendigen  Mimik,  einer  iliessenden  Entwickelung  und 
eines  anmuthigen  Tones  entbehre,  und  die  Darstellung  an  Unge- 
schmeidigkeit, Breite,  Künstelei  und  übertriebener  Feierlichkeit 
leide,  wird  aus  dem  Obigen  Jedem  erinnerlich  sein..  Ebenso  ent- 
haiteo  wir  uns  jetzt  aller  weiteren  Bemerkungen  über  die  sub  (i. 
und  7.  erwähnten  Vcrdä'chtigungsgriinde,  dass  es  in  unserer 
Schrift  eine  beträchtliche  Zahl  von  grossentheils  misslungenen  (l) 
Nachahmungen  und  selbst  einige  Missverständnisse  platonischer 
Stellen  gebe,  und  dass  der  Einreihung  derselben  unter  die  plato- 
lüschen  Dialogen  hinsichtlich  der  Abfassungszeit  sehr  bedeutende 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  treten.  Und  somit  ergiebt  sich  denn, 
dass  der  Verf.  trotz  aller  aufgebotencii  Gelehrsamkeit  und  trotz 
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alles  unverkennbaren  Scharfsinnes  dodi  am  Ende  keineswegs  das 
bewiesen  hat,  was  er  eigentlich  beabsichtigte.  Vielmehr  lauft 
das  Endresultat  seiner  Untersuchung  auf  das  hinaus,  was  schon 
allgemein  erkannt  war,  dass  das  Werk  die  letzte  Feile  durch  die 
Hand  seines  Verf.  nicht  erfahren  habe  und  der  Form  nach  offen- 
bar mangelhaft  sei , worüber  Soc her  über  Platons  Schriften 
S.  442  ff.  sich  unsers  Erachtens  am  treffendsten,  ausgesprochen 
hat,  und  das  Verdienst  Ilrn.  besteht  eben  darin,  diess  in  ein 
helleres  Licht  gesetzt  zu  haben,  als  früherhin  geschehen  war* 
Was  der  Verf.  selbst  von  S.  122.  an  beibringt,  um  solche  Ver- 
theidigung  der  Echtheit  abzuwehren  und  unmöglich  zu  machen, 
ist  in  der  That  nicht  durchschlagend.  Wiederholt  behauptet  er, 
es  müsse  durch  Platons  eigene  Erklärungen  dargethan  werden, 
dass  er  neben  dem  Idealstaate  das  Gebäude  eines  solchen  Staates 
der  Wirklichkeit  für  möglich  und  löblich  gehalten;  als  wenn  die 
hierüber  vorhandenen  Aeusscrungen  des  Philosophen  nicht  ein- 
leuchtend genug  wären.  Wiederholt  bringt  er  das  Fehlen  der 
Ideenlehre,  der  dialektischen  Methode  u.  s.  w.  in  Erwähnung, 
und  dasjenige,  woraus  er  eben  sein  Verdammungsurtheil  herge- 
leitet hat,  das  soll  nun  zugleich  als  Grund  gegen  die  Möglichkeit 
einer  Vertheidigung  der  Echtheit  in  dem  angegebenen  Sinne 
dienen.  Dann  stellt  er  sogar  die  in  der  That  unerwiesene  Be- 
hauptung hin,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einzelne  Eigenthüralich- 
keiteii  oder  Differenzen , sondern  um  zwei  ganz  verschiedene  phi- 
losophische' lind  künstlerische  Standpunkte  handle,  und  dass  da- 
her jene  äusserliche  Erklärung  dieser  Abweichungen,  aus  dem 
besonderen  Zwecke  der  Schrift  nicht  länger  Stich  halte;  denn 
verschieden  zwar  sind  jene  Standpunkte,  aber  keiiieswep  so  dia- 
metral entgegengesetzt,  dass  Platon  nicht  beide  hätte  eiiinehmen 
können.  Endlich  behauptet  er  noch,  dass  der  Umstand,  wonach 
in  dem  ganzen  Verhältnisse  der  Haupttheile  des  Werkes  die  har- 
monische Einheit  mangele , den  Gedanken,  dass  das  Werk  unvoll- 
endet geblieben,  eigentlich  gar  nicht  zulasse,  während  Andere 
sehr  richtig  geurtheilt  haben,  dass  allerdings  zwar  das  Ganze  auf 
einem  allgemeinen  Plane  beruhe,  aber  das  Einzelne  nicht  voll- 
ständig geordnet,  verbunden  und  ausgefiihrt  sei.  Aber  sicherlich 
lässt  sich  auch  bei  diesem  Zustande  des  Werkes  der  Typus  plato- 
nischer Rede  und  Denkweise  keineswegs  v-erkennen.  Geister,  wie 
Platon,  haben  zu  viel  Charakteristisches,  als  dass  es  sich  so,  wie 
hier  geschehen  sein  würde,  nachbilden  Hesse;  ja  fast  an  das  Wun- 
dervolle würde  es  grenzen,  wenn  ein  Werk  solchen  Umfanges 
nichts  Auffallenderes  an  sich  tragen  sollte,  wodurch  die  Verschie- 
denheit seines  Verf.  vom  Platon  selbst  uns  Späteren  erkenntlich 
würde.  Zwar  meint  Hr.  Z. , dass,  wenn  Platon  das  Werk  von 
den  Gesetzen  abgefasst  habe , man  anzunehmen  genöthigt  sei, 
dass  er  im  Alter  der  Menschlichkeit  seinen  Tribut  bezahlt,  die 
Schwungkraft  seines  Geistes  verloren,  und  sogar  das  Fundament 
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seioer  fdeenlehre  aufgegebeii  und  die  Annahme  einer  bösen 
WeJtseele  sich  angeeignet  habe,  was  alles  zusammen  gar  nicht 
dealbar  sei.  Allein  in  der  That  nöthigt  ja  gar  nichts  zu  sol- 
cher Auualimc.  Denn  die  böse  Wcltseele  hat  man,  wie  schon 
oben  erinnert,  dem  Philosophen  böslich  angedichtet,  und  die 
Idcealeiire  hat  er  gewiss  auch  nimmer  aufgegeben,  obschou  er 
seiuen  wirklichen  Staat  nicht  auf  sic,  sondern  Tielmehr  auf 
die  Tugend  und  ihrem  Gesammtbesitz  basirt  hat.  Vielmehr 
stieg  er,  um  das  Leben  der  Wirkliclikeit  mit  seinem  Geiste 
zuordueu  und  bestmöglichst  zu  gestalten,  absichtlich  und  frei- 
HiJlig  aus  der  Höhe  des  Ideeulebens  herab,  um  auch  dcu  frü- 
her bczeieJineten  besten  der  tnenschlicheii  Staaten  darzusteileji, 
wie  es  auch  Andere  der  Alten  Tersucht  haben  sollen.  Und  wenn 
dieses  Werk , was  seiner  Natur  nach  meistens  empirisch  gegeben 
neu  Stolf  umfassen  musste,  nicht  den  Charakter  des  Idealischeu 
und  des  künstlerisch  Vollendeten  an  sich  trügt,  so  ist  diess  nicht 
eine  Folge  cingetretener  Schwäche  des  Geistes  oder  veränderter 
philosophischer  Gesinnung  und  Weise,  sondern  es  ist  vielmehr 
die  Ursache  davon  thcils  in  dem  gegebenen  Stoffe,  theils  aber 
auch  in  der  höchst  wahrscheinlich  unterbliebenen  Vollendung  der 
Schrift  zu  suchen.  Wir  sagen  ausdrücklich,  in  der  höchst  wahr- 
scheinlich unterbliebenen  Vollendung.  Denn  wo  die  innere  lic- 
schadenheit  eines  Werkes  mit  den  äusseren  Zeugnissen  darüber 
dermaassen  zusammentreircn,  als  diess  hier  der  Full  ist,  da  ist  in 
der  That  die  Wahrscheinlichkeit  im  höchsten  Grade  vorhanden, 
und^wir  müssen  es  durchaus  als  Hyperkritik  bezeichnen,  wenn 
Hr.  seiner  Hypothese  zu  Liebe  S.  128  If.  diesen  Zeugnissen 
ihre  Glaubwürdigkeit  absprechen  will.  Ausdrücklich  bezeugt 
Ari^oiele$ das  Werk  nicht  nur  Jiäufig  erwähnt,  sondern 
auch  Pol.  U.  6.  eine  Kritik  seines  Inhalts  versucht  hat,  und  mit 
iluii..ia'üebereiustimmung  Plutarch  De  Isid.  et  Os.  c.  48. , dass 
Platon,  als  er  die  Gesetze  schrieb,  schon  bejahrt  gewesen  sei, 
und  diess  Zeugiiiss  ist  wichtig  genug,  um  uns  den  Ton  und  die 
Einkleidung  des  Gesprächs  begreiflicher  zu  machen.  Aber  wich- 
tiger noch  ist  eine  hiermit  zusammenhängende  Nachricht  bei 
Biogen.  Laert.  111.  37.  Denn  hier  wird  berichtet,  Philipp  der 
Opuntier  habe,  einer  Sage  zufolge,  die  Gesetze  aus  den  Wachs- 
Ufeln.,  auf  welchen  sie  sich  befanden,  abgeschrieben,  und  von 
ihm  rühre  auch  die  Epinomis  her,  womit  dann  dasjenige  zusaiu- 
menstimmt,  was  Saidas  s.  v.  (ptrkoöixpvg  erzählt,  dass  Philipp  der 
Opuntier,  ein  Schüler  des  Sokrates  und  Platon,  die  Epinomis 
abgefasst  und  die  Gesetze  des  Platon  nach  12  Büchern  cingethcilt 
habe.  Diess  Alles  zeigt  deutlich,  dass  die  Gesetze  erst  nach  Pla- 
tons Tode  herausgegeben  wurden,  und  der  Umstand,  dass  der 
Philosoph  sie  uicht  seihst  bekannt  machte,  lässt  mit  Wahrscheiu- 
lichkcit  vermutheii,  dass  er  mit  ihrer  Bearbeitung  nicht  zu  Stande 
gtkomiuea  war,  was  uuu  eben  wiederum  seine  Bestätigung  durch 
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Beschaffenheit  des  Werkes  selbst  findet.  Möglich  ist  es  daher 
wohl,  dass  Philipp  der  Opuntier  Manches  nicht  gut  geordnet, 
Einiges  vielleicht  auch  selbst  zur  Ausfüllung  und  Verbindung  hin- 
zugefugt hat,  und  bei  dieser  gewiss  an  sich  nicht  unwahrschein- 
lichen, aber  auch  den  Zeugnissen  des  Alterthuras  nicht  wider- 
sprechenden Annahme  heben  sich  alle  Bedenklichkeiten  ganz  von 
selbst.  Dagegen  bietet  nun  unser  Kritiker  allen  Berichten  und 
Zeugnissen  der  Vorzeit  gleichsam  Trotz.  Aristoteles  verdient 
ihm  kaum  Glauben , weil  er  in  Beziehung  auf  historische  Kritik 
doch  nicht  über  seinem  Zeitalter  gestanden  habe  (S.  131.);  auch 
die  in  Athen  anwesenden  Schüler  Platons  konnten  seiner  Meinung 
nach  durch  das  spätere  Erscheinen  der  Schrift  hintergangen  wer- 
den (S.  130.);  die  Berichte  bei  Diogenes  L.  und  Saidas  haben 
■ keine  Bedeutung,  weil  diese  Schriftsteller  einer  spätem  Zeit  an- 
gehören und  demnach  wahrscheinlich  ihre  Erzählung  aus  der  Luft 
gegriffen  haben  (S.  128.);  und  spätere  Anführungen  des  Werkes 
als  eines  platonischen  bei  Cicero  u.  A.  haben  denn  natürlicher 
Weise  für  ihn  noch  weniger  Gewicht.  Wenn  nun  aber  dieses 
willkürliche  Verwerfen  aller  historischen  Zeugnisse  eine  grosse 
Kühnheit  ist,' so  heisst  es  vollends  geradezu  alle  Kritik  auf  den 
Kopfsteilen,  wenn  dieselben  wiederum  für  andere  Behauptungen 
benutzt,  aber  dabei  gänzlich  verdreht  werden.  Denn  merkwür- 
diger Weise  ergreift  der  Verf.'die  eben  berührte  Nachricht  über 
Philipp  den  Opuntier^  um  diesen  sofort  zum  Verfasser  des  Wer- 
kes zu  machen.  Da  min  aber  derselbe  lautderZeugnisse  des  Alter- 
thums Verfasser  der  Epinomis  sein  soll,  diese  Schrift  aber  in  zu 
grellem  Widerspruche  mit  dem  Wesen  und  Charakter  des  Werkes 
von  den  Gesetzen  steht,  so  sieht  er  sich,  selbst  Alles  besser  wis- 
send als  das  Alterthum,  zu  der  merkwürdigen  Behauptung  ge- 
drungen, Philippus  könne  nicht  Verf.  der  Epinomis  sein;  das  sei 
unstreitig  ein  Irrthum,  der  indess  vielleicht  erklärbar  werde, 
wenn  man  annehme,  Philippus  ‘ sei  einer  der  literarischen  Col- 
lectivnamen,  unter  denen  häufig  im  Alterthume  Werke  zusammen- 
gefasst worden,  die  eigentlich  nicht  zusammengehörten.  Heisst 
das  aber  nicht  mit  der  Geschichte  und  den  Berichten  der  Vorzeit 
ein  loses  Spiel  treiben*?  Dass  die  Epinomis  dem  Philipp  mit 
Wahrscheinlichkeit  zpgeschrieben  wird,  das  konnte  Hr.  Z,  schon 
aus  der  Charakteristik  des  Mannes  beim  Saidas  erkennen,  aus 
welcher  dann  eben  auch  die  ihm  beigelegte  Abfassung  der  Ge- 
setze als  damit  im  Widerspruche  stehend  erscheint.  Somit  fällt 
.denn  auch  dasjenige,  was  der  Verf.  über  den  ilim  wahrschein- 
lichen Urheber  des  Werkes  vorbringt,  sofort  in  ein  leeres  Nichts 
zusammen. 

Indessen  geht  derselbe  noch  weiter.  Um  nämlich  den  Phi- 
lipp für  die  ihm  entrissene  Epinomis  gleichsam  zu  entschädigen, 
zugleich  aber  auch  den  Beweis  zu  führen,  dass  Aristoteles  in 
seinem  Urtlieile  über.die  Echtheit  der  dem  Platon  ziigeschriebeneu 
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Werke  sich  liabe|(taascl' en  können,  sucht  er  die  Unechtheit  des 
Menesenus  und  des  kt  ebneren  Hippias^  die  beide  vom  Staglrltcn 
als  echte  Schriften  Plafons  erwähnt  werden,  derniaassen  darzii- 
thun,  dass  er  zugleich  den  Menexcniis  dem  Verfasser  der  Leges 
zu  vindreiren  iinternimn  t.  Er  thut  diess  so,  dass  vor  Allem  der 
Versuch  iremacht  wird,  eine  Achnlichkeit  zwischen  Menexeous 
und  den  Leges  zu  erweisen.  Allein  betrachten  wir  die  Art  und 
Weise,  wie  diess  geschieht,  so  können  wir  das  Bekciintniss  unse- 
rer Verwunderung  darüber  nicht  zuriickhalten,  zumal  wenn  wir 
uns  dabei  der  Folgerung,  welche  daraus  gezogen  wird,  erinnern, 
dass  die  Gesetze  und  der  Menexenus  einerlei  Verfasser  haben  sollen. 
Die  Punkte,  welche  hier  zur  Sprache  gebracht  werden,  sind 
folgende:  ,>Wie  in  den  Gesetzen  der  Versuch  gemacht  wird,  sagt 
derAerf.;  das  Schroffe  der  platonischen  Politik  zu  mildern  und 
sie  der  Wirklichkeit  näher  zu  bringen , so  soll  im  Menexenus  hin> 
dcbtlich  eines  ^erwaiidten  Gegenstandes,  der  Rhetorik,  das  harte 
Urtbeil  des  Gorgias  und  Phädrus  gemildert,  und  der  Platoiiismus 
mit  der  gewöhnlichen  Ansicht  ausgeglichen  werden.^^  Das  heisst 
aber  dem  Menexenus  einen  Zw  eck  unterschieben,  von  dem  in  der 
ganzen  Schrift  auch  nicht  das  Geringste  zu  finden  ist , w ie  schon 
eine  oberflächliche  Betrachtung  der  dialogischen  Einfassung  der 
in  ihm  enthaltenen  Bede  darthiiii  muss.  Ferner  heisst  cs  weiter: 
,.Wie  aber  in  den  Gesetzen  über  jenem  Streben  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  platonischen  Lehre  vom  Staat  verloren  geht  (nicht 
doch!)^und  statt  ihres  Idealismns  nur  eine  populäre  Moral  übrig 
bleibt  (nicht  ein  Aufheben  des  Idealismus  findet,  wie  wir  sahen, 
ataU,  sondern  etwas  ganz  Anderes) ; so  wird  auch  im  Menexenus 
die  Forderung,  welche  Platon  an  den  wahren  Redner  stellt,  durch 
loguebe  Behandlung  seines  Gegenstandes  die  Zuhörer  zu  beleh- 
ren, hintaiigesetzt,  der  Philosoph  giebt  sich  ganz  zu  der  im  Gor- 
giu  veiworfencn  schmeichlerischen  Redekunst  herunter  und  sucht 
sich  mm  dadurch  über  die  gewöhnlichen  Redner  zu  erheben,  dass 
or  diese  Manier  zu  moralischen  Ermahifungcn  benutzte/^  Allein 
gerade  das  Gegentheil  will  der  Menexenus ; er  ist  nichts  anderes 
sh  Persiflage  und  Verspottung  der  gewöhnlichen  Volksredner, 
und  für  den  aufmerksamen  Leser  bedarf  es  kaum  einer  Hinwei- 
sung darauf,  dass  die  Ironie  im  dialogischen  Theile  des  Werkes 
angedentet  ist.  ,, Hierzu,  fährt  der  Verf.  fort,  kommen  Ueber- 
ciDstimmungen  in  manchen  Einzclnheiten  des  Inhalts  und  der 
Sprache.  So  wird  .Menex.  S.  238.  C.  D.  die  athenische  Verfas- 
sung als  wahre  Aristokratie  gelobt  übereiiistiromend  mit  Gesetze 
III.  bll3.  D.’  u.  a.  — Menex.  S.  240.  A — C.  ist  wörtlich  aus  Legg« 
Ul.  698.  C — E.  genommen.  — Die  Stelle  Menex.  237.  C.,  wo 
den  Gefallenen  nachgeruhmt  wird,  sie  seien  aya^ol  %axä  (pv6iv^ 
hütet  ganz  wie  Legg.  1.  p.  642.  C. , wo  von  den  Athenern  gleich- 
gesagt  ist,  sie  seien  avto(pvcSg  dyadoL  u.  s.  w.^‘  Allein  das 
und  Letzte  ist  bekanntlich  fast  ein  Gemeinplatz,  dessen  sich 


54 


Philosophie. 


namcntlicli  die  Redner  bedient  haben,'  welche  das  gute  Naturell 
und  die  Aristokratie  der  Athenienser  als  Slaat  der  Hesten  mit 
Vorliebe  zu  erwähnen  pflegen,  so  dass  hierdurch  auf  keine  Weise 
etwas  bewiesen  wird.  Die  Krzählung  aber  von  der  Klopfjagd  der 
Perser  kann  nicht  aus  den  Gesetzen  in  den  Mene.veiius  übergetra- 
gen  sein,  wie  der  Verf.  in  Voraussetzung  der  Wahrheit  seiner 
unerwiesenen  Hypothese  anzunehmen  beliebt,  sondern  es  würde 
das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindcii,  falls  anders  die  Notliweii- 
digkeit  da  wäre,  die  Erzälilung  einer  so  einfachen  Thatsache,  die 
übrigens  keineswegs  den  Worten  nach  ganz  gleichlautend  ist,  aus 
einer  Schrift  in  die  andere  übergetragen  werden  zu  lassen.  Der 
Verf.  fährt  weiter  also  fort:  „Wenn  uns  ferner  in  der  Sprache 
der  Gesetze  thcils  die  Zierlichkeit,  theils  auch  wieder  in  manchen 
Stellen  das  Schleppende  des  Periodenbaucs  als  unpiatonisch  er> 
schienen  ist,  so  hat  gerade  jene  Zierlichkeit  auch  dem  Menexenus 
schon  den  Tadel  des  Dionys  von  Halicarnass  zngezogen.“’  Frei- 
lich; nur  dass  solche  im  Menexenus  eine  absichtlich  gesuchte  und 
spöttisch  nachätfende  ist,  was  auch  dem  guten  Dionys  entging.  Dann 
sollen  Verbindungen  und  Ausdrücke,  wie  d^iccv  ln  d^loig,  cpikot 
Ttagd  (pikovgt  ccvdgag  dvdgcoVy  ^fivvavto  xcd  yuvvav,  Iv  vieog 
fiolga^  Maga&cüvi  statt  Iv  Maga^cSin  ^ ngngfjxovöa  [tolga^  yi- 
vioig  und  nga^ig  in  der  Umschreibung,  und  Wörter,  wie  l'vav- 
kog,  d^dgLöTog^  eegoytj^  dvccxa^algo^ai^  weil  sie  sich  in  beiden 
Schriften  vorfinden,  für  die  Identität  ihres  Verfassers  zeugen! 
Als  wenn  ihr  Gebrauch  etwas  so  Absonderliches  hätte,  und  nicht 
leicht  erklärlich  w'äre,  wie  in  dem  figurirten  Menexenus  Derarti- 
ges angewendet  werden  musste.  — So  also  steht  es  mit  der  vor- 
handen sein  sollenden  Aehnlichkeit  beider  Schriften , aus  welcher 
der  Verfasser  sogar  die  Gleichheit  ihres  Urhebers  erkannt  zu 
haben  vermeint.  Gehen  wir  nun  aber  über  zu  den  Beweisgründen, 
welche'der  Verf.  für  die  Unechtheit  des  Menexenus  vorgebracht 
hat.  Hätte  Platon,  meint  er,  einen  ironischen  Zweck  mit  der 
Schrift  verbunden , so  hätte  er  dieses  dem  Leser  auf  eine  imver- 
kennbare  Weise  zu  verstehen  geben  und  durch  sichtbar  ironischen 
Ton  der  Rede  selbst  andeuten  müssen.  Das  hat  ja  aber  eben  der 
Philosoph  auch  gethan.  Denn  ganz  oifenbar  deutet,  wie  schon 
gesagt,  der  dialogische  Theil  der  Schrift  darauf  hin,  und  so  ernst 
auch  die  Rede  selbst  zu  sein  scheint , so  liegt  doch  in  den  angc- 
häuften  rednerischen  Figuren,  in  den  Uebertreibungen  der  Ge- 
danken und  selbst  in  den  Verdrehungen  einzelner  historischen 
•Data  eine  schalkhafte  Ironie  verborgen,  die  aber  dann  freilich 
durch  den  ernsten,  feierlichen  Schluss  wieder  verdeckt  wird. 
Ferner  behauptet  der  Verf.,  dass  eine  von  einem  so  untergeord- 
neten Standpunkte  ausgehende  Rede  nur  als  Theil  eines  grossem 
Ganzen  hätte  vorgetragen  werden  sollen,  wo  ihr  durch  darauf 
folgendes  Vollendeteres  ihre  wahre  Stelle  wäre  angewieseu 
worden.  Dabei  hat  er  aber  ganz  aus  den  Augen  gelassen , dass 
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der  Meoexeniis  überhaupt  durch  seine  Anreihun^  an  das  Sympo- 
sium und  den  Phädrus,  von  denen  er  wohl  ein  Nebenwerk  bildet^ 
seine  rechte  Stelle  und*  Bedeutsamkeit  erhält,  wie  denn  auch 
trotz  Krügers  und  Anderer  Gegenrede  seine  Abfassun^szeit  nach 
diesen  Schriften  anzusetzen  sein  dürfte.  Durch  diese  Verbindung 
verbreitet  sich  auf  einmal  über  das  Ganze  ein  überraschendes 
Licht  Dagegen  nimmt  nun  Hr.  Z.  an,  dass  der  Verf.  der  Schrift 
wirklich  das  Muster  einer  epideiktischen  Rede  in  vollem  Ernste 
habe  geben  wollen ; und  hier  begegnet  es  ihm  denn'  sehr  natür- 
lich, dass  er,  da  sich  allerdings  mit  dieser  Ansiclit  der  Schrift 
nicht  weit  kommen  lässt , seine  Zuflucht  zu  der  Annahme  nehmen 
muss,  dass  dieselbe  nicht  vom  Platon  herstamme.  Denn  was 
sonst,  ironisch  genommen,  seine  gute  Bedeutung  hat,  wie  z.  B. 
dass  die  Fehler  der  Athenienser  beschönigt,  ihre  rühmlichen 
Tliaten  in  s Lngemessene  gepriesen , ihre  Verfassung  als  die 
echte  und  wahre  Aristokratie  dargestellt,  die  Künste  der  Rheto- 
ren sprachlich  nachgebildet  und  dargestellt  werden,  das  muss  nun 
im  Ernste  genommen  als  reine  Verkehrtheit  erscheinen  und  kann 
auf  keine  Weise  mit  dem  Platonismus  in  Einklang  gebracht 
werden.  Damit  sucht  dann  der  Verf.  weiter  den  Nachweis  von 
einzelnem  angeblich  Verfehlten  in  der  Form  zu  verbinden,  was 
er  S.  147  f.  versuclit;  und  so  steht  es  denn  bald  für  ihn  fest  und 
ausgemacht,  dass  Menexeniis  ein  Kind  platonischer  Liebe  auf 
keine  Weise  sein  könne.  Wir  überlassen  es  indessen  nach  dem 
Mitgetheilten  füglich  unsern  Lesern  .selbst,  zu  entscheiden,  in 
wie  weit  diese  Behauptung  durch  Gründe  motivirt  und  bewiesen 
worden  sei.  Nur  das  bemerken  wir,  dass  der  Verf.  S.  148.  Anm. 
übersehen  bat,  wie  auch  der  Ausdruck  djioövvra  o*p;|;£röO'at  erst 
durcii  Annahme  eines  scherzhaften  und  ironischen  Tones  sein 
richtiges  Verstand n iss  bekommt. 

Mehr  hat  uns  angesprochen,  was  der  Verf.  von  S.  150.  bis 
150.  über  die  Unechtheit  des  kleinern  Hippias  auseinandergesetzt 
hat.  Uns  gilt  indessen  das  Ganze  noch  immer  für  eine  übermü- 
thige  Jugendschrift  des  damals  noch  in  reiner  Sokratik  befangenen 
Phiiuu , und  das  Zeugniss  des  Aristoteles  scheint  jedenfalls  nicht 
so  schleclithin  zu  verwerfen.  Die  Annahme  S.  150. , dass  Platon 
die  Stelle  des  Xenoph,  Mem.  IV,  2,  14  ff.  benutzt  haben  müsse, 
wenn  der  Dialog  echt  sei,  erkennen  wir  nicht  für  statthaft,  da 
Tielmehr  Xenophon  seine  Schrift  später  abgefasst  zu  haben 
icbeiot.  Doch  wir  wollen  uns  über  diesen  kleinen,  an  sich  unbe- 
deotenden  Dialog  nicht  weiter  verbreiten,  sondern  schreiten  viel- 
mehr zu  dem  zweiten  Haupttheile  unserer  Schrift  fort , welcher 
ttch  von  S.  1.57.  bis  196.  über  die  Compoaition  des  Parmenidea 
und  seine  Stellung  in  der  Reihe  der  platonischen  Dialogen  ver- 
breitet. Indessen  werden  wir  uns  hier  weit  kürzer  fassen  können 
dij  im  Obigen,  indem  wir  fast  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen 
'Oü  lirn.  Schrift  unsere  Ansicht  von  diesem  grossartigen 
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l^erVe  des  platonischen  Geistes  in  einer  besondern  Bearbeitung 
desselben  kund  gegeben  haben. 

Mit  vollem  Rechte  verwirft  Hr.  Z,  die  Ansicht  Schleierma- 
chers und  Asls^  wornach  der  letzte  Zweck  des  Gesprächs  Dar- 
stellung der  philosophischen  Methode^  alles  Andere  aber  nur 
' zufällig  und  Nebensache  sein  soll.  Denn  die  wahre  dialektische 
Methode  kann  ohne  ernstes,  tiefes  Eindringen  in  einen  ihr  wür- 
digen Gegenstand  in  der  That  gar  nicht  einmal  gedacht  werden. 
Eben  so  richtig  wird  Tennemanns  ii.  A.  Meinung  für  falsch  er- 
klärt, wornach  das  Werk  nur  einen  elenchischen  Zweck  haben 
soll,  in  dem  die  Dialektik  der  Megariker  und  Eleaten  in  ihrer 
Blosse  dargestellt  werde.  Denn  ihr  widerstrebt  offenbar  die  An- 
lage und  Haltung  des  Gesprächs  selbst.  Mit  Recht  wird  daher 
ein  positiver  Gehalt  des  Werkes  gesucht,  auf  dessen  Darstellung 
dasselbe  abzwecke.  Nach  Zurückweisung  mehrerer  falschen  An- 
sichten hierüber,  wie  von  J.  //.  Gö/z,  Schmidt  und  Hegel^  findet 
der  Verf.  denselben  in  dem  Inhalte  des  zweiten  Theiles,  oder  in 
der  Untersuchung  vom  Eins.  Es  ist  ihm  aber  das  Eins  nichts 
anderes,  als  die  Form  des  Begriffes  überhaupt , sofern  in  diesem 
als  der  reinen  idealen  Gestalt  das  Viele  der  materiellen  Erschei- 
' nung  zur  einfachen  Identität  zusammengeht,  wie  denn  auch  an- 
derwärts beim  Platon  die  Gattungsbegriffe  mit  dem  Namen  xd  sv 
und  ivcxöeq  benannt  werden.  Und  so  weit  trifft  Rec.  so  ziemlich 
mit  dem  Verf.  zusammen.  Allein  von  hier  an  tritt  allerdings 
eine  grosse  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Ansichten  hervor. 
Denn  während  wir  urlheilen^  dass  das  Gespräch  uninittelbar  die 
Lehre  von  dem  Wesen  der  Idee  und  ihrem  Verhältniss  zum  An-  ' 
dem,  das  heisst,  sowohl  zu  sich. selbst  in  ihrer  Vielheit,  als  zu 
den  sinnlichen  Erscheinungen,  mit  dialektischer  Kunst  darzustel- 
len  versuche,  ist  vielmehr  llr.  Z.  der  Meinung,  dass  nur  mittel- 
bar auf  die  Ideenlehre  hingewiesen  werde,  indem  in  dem  Werke 
nicht  eine  direkte^  sondern  eine  apa^ogische  Darstellung  der- 
selben vorliege,  wovon  das  endliche  Resultat  dieses  sei:  ^^Mag 
man  den  Begriff  (die  Idee)  als  seiend  oder  nicht  seiend  setzen^ 
so  wird  das  Denken  gleich  sehr  in  Widersprüche  verwickelt.^'' 
Gewiss  würde  aber  der  Verf.  zu  einem  ganz  andern  Resultate 
gelangt  sein,,  wenn  er  es  versucht  hätte,  in  den  Begriff  des  Eins 
und  dann  in  den  Begriff  dessen,  was  mit  dem  Namen  xa  akXa 
und  xd  hzsQa  bezeichnet  wird , sowie  in  den  Begriff  des  Seins 
tiefer  einzudringen  und  darauf  die  mannichfaltigcn  Verbindungen 
zu  durchforschen,  in  welche  diese  Begriffe  zu  einander  gesetzt 
werden.  So  aber  bleibt  derselbe  blos  bei  der  äusserlicheii  Be- 
trachtung der  aufgestellten  Hypothesen  stehen,  die  er  als  Anti- 
nomien bezeichnet,  und  bringt  keineswegs  den  Gegenstand  zur 
vollen  Durchsichtigkeit,  und  das  um  so  weniger,  als  er  in  Er- 
mangelung einer  tiefem  Erfassung  der  Argumentation  das  Resul- 
' tat  zum  Thcii  durch  blosse  Sophismen  gewonnen  werden  lässt. 


DIgitized  by  Google 


Zeller«^  Platonische  Studien.  57 

Hat  daher  der  Verf.  auch  im  Einzelnen  manches  Richtige  be- 
merkt, so  lässt  sich  doch  keineswegs  Ton  ihm  rühmen,  dass  er 
den  Parraenides  wirklich  verstanden,  und  seine  Ausdeutung  hat 
die  Auslegung  des  Werkes  nicht  eben  weiter  gefördert.  Indessen 
gelangt  er  docli  in  der  Voraussetzung,  der  eigentliche  Zweck  des 
\N  erkes  bestehe  darin , durch  Zerstörung  der  falschen  Ansichten 
über  die  Ideen  die  richtige  indirect  zu  begründen,  zu  dem  au 
sich  nicht  unbegründeten  Resultate,  dass  im  Parmenides  die  rich- 
tige Ansicht  von  den  Ideen  als  der  Einheit  in  dem  Mannichfalti- 
gen  der  Erscheinung  dialektisch  bestimmt  werde,  und  dass  der 
erste  Theil  des  Werkes  durch  den  zweiten  seine  Auflösung  be- 
komme, ein  Resultat,  was  in  gewissem  Sinne  mit  dem  unserer 
clgeneu  Untersuchung  wenigstens  äusserlich  zusammentrilft,  so 
wesentlich  es  auch  sonst,  namentlich  hinsichtlich  der  Idecnlehre 
selbst^  davon  verschieden  ist.  Was  die  Stellung  des  Parmenides 
in  der  Reihe  der  platonischen  Dialogen  angeht,  so  behauptet  der 
Verf.  nach  einer  langen,  im  gegenwärtigen  Falle  vielleicht  unnö- 
thigen  Polemik  gegen  Schleier macher  (denn  auch  Er  hat  den 
Parmenides  nicht  verstanden),  dass  das  Gespräch  zwischen  dem 
, Theätet  und  Sophisten  einerseits,  und  dem  Politikus,  Symposium 
und  Phädon  andererseits  seine  Stelle  angewiesen  bekommen 
müsse.  Allein  die  enge  Verknüpfung  des  Politikus  mit  dem 
Theätet  und  Sophisten  lässt  diese  Annahme  nicht  aufkommen. 
Melmehr  ist  der  Parmenides  erst  nach  dem  Politikus  zu  setzen 
und  enthält  höchst  wahrscheinlich  die  im  Sophisten  S.  210.  E.  tf. 
und  w iederholt  in  dem  Politikus  S.  257  ff.  versprochene  Darstel- 
lung des  Philosophen,  wie  wir  in  den  Prolegomenen  zum  Sophi- 
sten und  Politikus  näher  darzuthuii  versucht  haben.  Selbst  der 
Fortschritt  in  der  dialektischen  Methode  und  die  mit  derselben 
potenzirte  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  der  Untersuchung  weist 
dem  Werke  diese  Stellung  an,  und  wenn  auch  unser  Verf.  den 
Philosophen  darin  erkannt  wissen  will , so  musste  er  sich  um  so 
mehr  dadurch  gedrungen  fühlen,  dem  Werke  eine  andere  Stellung 
anzoweisen. 

Den  dritten  ITaupttheil  vorliegender  Schrift  bildet,  wie  schon 
gemeldet  worden,  eine  Abhandlung  über  ein  ebenfalls  höchst 
wichtiges  Thema,  über  die  Darstellung  der  platonischen  Philo- 
sophie beim  Aristoteles.  Dieselbe  erstreckt  sich  von  S.  198.  bis 
300.  und  nimmt  also  verhältnissmässig  den  dritten  Theil  der  gan- 
ze^ Schrift  für  sich  in  Anspruch.  Hr.  Z.  behandelt  hier  zuerst 
§ 1.  die  Frage:  In  wiefern  von  Aristoteles  eine  getreue  Dar- 
stellung der  platonischen  Philosophie  zu  erwarten  sei.  Sehr 
richtig  geht  er  dabei  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  hierbei 
vor  Allem  Stellen  zu  benutzen  seien,  wo  Aristoteles  nicht  nur  im 
Allgemeinen  etwas  als  platonische  Lehre  anführt,  sondern  auch 
noch  vorhandene  Schriften  des  Philosophen  nennt,  in  denen  sich 
riue  bestimmte  Ansicht  ausgesprochen  tiiidet.  Von  solchen  Stel- 
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len  nun  ausgehend  (und  er  gicbt  davon  S.  201  — 203*  ein  ziem« 
lieh  vollständiges  Verzeicliniss)^  g^elangt  er  zu  folgenden,  gewiss 
im  Ganzen  wohl  begründeten  Sätzen:  1)  Bei  der  Darstellung  pla« 
tpnisclier  Ansichten  ist  die  Aufmerksamkeit  des  Aristoteles  vor« 
herrschend  auf  die  einzelnen  Resultate  gerichtet,  ohne  dass 
dieselben  immer  im  Zusammenhänge  des  Ganzen  betrachtet 
werden,  was  von  S.  203.  an  durch  das  Beispiel  der  aristotelischen 
Kritik  über  die  Republik  und  die  Gesetze  erläutert  wird;  2)  eine 
vom  Platon  ideell  gemeinte  Darstellung  wird  oft  empirisch  ge- 
nommen, wozu  wieder  von  S.  20C.  an  der  Beleg  durch  Verglei- 
chung der  in  Aristoi.  PoliL  V,  12.  gegebenen  Beurtheilung  der 
platonischen  Darstellung  der  Uebergänge  der  verschiedenen 
Staatsverfassungen  in  einander  (im  8.  und  9.  Buche  der  Republik) 
beigebracht  wird;  3)  die  mythische  Einkleidung  platonischer  Phi« 
losopheme  wird  mehrfach  vom  Aristoteles  verkannt,  und  das  zu 
dieser  spielenden  (?)  Form  Gehörige  zu  ernstlich  genommen; 
hierzu  als  Beispiel  die  auffallende  Beurtheilung  der  Stelle  im 
Phädon  S.  111.  C.  ff.,  die  sich  Meleorol.  II,  2.  ßudet,  und  Meh« 
reres  über  den  Timäus,  in  welchem  indessen' der  Verf.  mit  Un- 
recht Vieles  allegorisch  aufgefasst  willen  will,  was  unserer  Üeber« 
Zeugung  nach  in  einem  andern  Sinne  genommen  werden  muss; 
denn  Platon  unterscheidet  in  der  Physik  selbst  sehr  bestimmt  die 
Darstellung  nach  der  von  der  der  ImötrpiT} , so  dass  jene 
sich  auf  das  Werdende,  diese  aber  sich  auf  das  Unveränderliche 
und  wahrhaft. Seiende  bezieht.  4)  Aristoteles  bindet  sich  in  seinen 
Berichten  über  die  platonische  Philosophie  nicht  immer  strer;g 
an  den  Ausdruck  und  die  Darstellung  Platons,  sondern  giebt 
die  Gedanken  desselben  freier  und  in  die  eigene  Anschauungs«* 
weise  übergetragen  wieder;  wozu  von  S.  211.  an  Beispiele  ange- 
führt werden.  Doch  dürfte  das  ebendas.  Angeführte  vielleicht 
nicht  aus  dem  Timacus,  sondern  vielmehr  aus  den  ihüudlichen 
Vorträgen  Platons  geflossen  sein,  wie  uns  diess  eine  nähere  Be- 
trachtung des  Parmenides  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Wir 
zweifeln  nicht,  dass  unsere  Leser  ohne  Bedenken  die  Wahrheit 
dieser  8ätze  mit  uns  anerkennen  werden.  Aber  wünschen  müssen 
wir  allerdings , dass  Wv.  ’Z,  hätte  weiter  gehen  und  diese  Difle-  . 
renzen  aus  dem  allgemeinen  Standpunkte  beider  Philosophen 
näher  erläutern  und  begründen  mögen.  Jedoch  ist  allerdings 
auch  so  das  Dargebotene  höchst  anerkennungswerth. 

Mit  § 2.  S.  210.  führt  uns  der  Verf.  zu  einer  noch  interes- 
santeren und  bedeutungsvolleren  Untersuchung,  indem  er  es 
unternimmt,  die  platonische  Metaphysik  nach  den  Mittheilun- 
gen des  Aristoteles  darzustellen , und  dann  § 4.  auch  die  Physik 
und  § 5.  die  Ethik  auf  gleiche  Weise  zu  behandeln.  Die  meta- 
physischen Sätze,  welche  er  durch  genaue  Untersuchung  und 
Erklärung  der  einschlagenden  aristotelischen  Stellen  gewinnt, 
sind  folgende:  1)  Alles  Seiende  hat  nach  Platon  eine  doppelte 
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Ursache,  eine  fomialc  und  eine  materiale.  Die  formale  Ursache 
ist  das  Kins  (to  fV),  die  materiale  das  Unendliche  (rd  aneigov)^ 
uelches  aber  ein  Doppeltes  ist,  das  Grosse  und  das  Kleine  (ueya 
xal  fiixQOv).  Jenes  ist  Grund  des  Guten,  dieses  des  Ucbels. 
2)  Platon  theilt  alles  Seiende  in  drei  Klassen,  die  Ideen,  die  sinn- 
lichen Gegenstände  und  die  z\^isclien  beiden  in  der  Mitte  liegen- 
den mathematischen  Dinge.  3)  Die  Ideen  sind  für  sich  beste- 
hende unraumllclie  Substanzen,  welche  das  Wesen  alles  Seienden 
ausmachen.  Sie  sind  für  die  Dinge  Ursache  des  Seins  und  des 
Werdens.  Es  giebt  so  viele  Ideen , als  natürliche  Dinge.  4)  Die 
sinnlichen  Gegenstände  sind  in  beständigem  Flusse  begriffen,  was 
sie  von  Wirklichkeit  an  sich  haben,  haben  sie  nur  durch  Theil- 
nahme  an  den  Ideen;  über  die  Art  dieser  Theilnahme  hat  Platon 
nichts  Näheres  bestimmt.  5)  Die  mathematischen  Dinge  iinter- 
Bcheiden  sich  von  den  sinnlichen  dadurch , dass  sic  ewig  und  un- 
beweglich  sind,  von  den  Ideen  dadurch,  dass  es  von  ihnen  viele 
derselben  Art  giebt,  während  in  den  Ideen  die  Arten  selbst  als 
Einzeldinge  existiren.  Der  letztere  Gegenstand  namentlich  wird 
von  S.  23.5.  bis  248.  allscitigcr  erörtert,  indem  in  die  platonische 
Zahlen-  und  Grössenlehre  tiefer  eingegangen  wird.  In  wiefern 
nun  diese  aus  Aristoteles  eniirten  Sätze  mit  der  in  Platons 
Schriften  vorliegenden  Lehre  Zusammentreffen  oder  davon  ab- 
weichen, das  unternimmt  der  Verf.  § 3.  von  S.  248.  an  zu  zeigen. 
Wir  gestehen  indessen,  ihm  hier  nicht  überall  beitreten  zu  können. 
So  behauptet  derselbe  in  Bezug  auf  N.  l.,  Aristoteles  weiche  hier- 
bei von  Platons  Lehre  im  Sophisten,  Philebus,  Timäus  und  Par- 
menides  bedeutend  ab  (S.  2.')3.),  indem  von  den  zwei  Principien, 
welche  er  aiiführc,  das  formale  dasselbe^  sei , was  bei  Platon  als 
(logischer)  Bcstandtheil  nicht  nur  der  Ideen , sondern  auch  alles  • 
übrigen  Seienden  bezeichnet  werde;  das  materiale  dagegen,  das^ 
Grosse  und  Kleine,  nicht  als  jenes  Viele  erscheine,  was  auch  in 
den  Ideen  ist,  sondern  identisch  mit  der  des  Timäus  und. 

dem  dstUQOv  des  Philebus  sei,  während  doch  bei  Platon  noch  das 
TavTov  und  ffcfrfpov  eine  bedeutende  Bolle  spiele.  Das  Letztere 
ist  nun  zwar  richtig  und  unbezw'eifcit;  allein  der  Verf.  hat  über- 
sehen, dass  die  vier  Principien,  welche  Platon  im  Philebiis  aufstellt, 
im  Timäus  allerdings  wohl  in  Anwendung  kommen,  aber  in  dieser 
Schrift  eben  nur  auf  die  vorliegende  Aufgabe  der  Untersuchung 
angewendet  werden , und  dass  dagegen  die  im  Sophisten  erwähn- 
ten höchsten  Prädicatc  alles  Seienden  ganz  und  gar  nicht  mit  den 
obersten  Principien  desselben  verwechselt  werden  dürfen.  Beide 
susaramen  kommen  im  Parincnides  in  Anwendung,  dessen  tiefere 
Auffassung  und  Erklärung  erst  dadurch  möglich  wird.  Doch  wir 
wollen  uns  hierüber  nicht  weitläufiger  verbreiten , indem  wir  un- 
tere Ansicht  davon  in  den  Prolegomeneii  zum  Parmenides  und 
Sophisten  vollständig  dargelcgt  haben.  Nur  so  viel  sei  hier  in 
der  Kurze  bemerkt,  dass  uns  Aristoteles  allerdings  in  Bezug  auf 
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N.,I.  ganz  echt  Platonisches  überliefert  za  haben  scheint,  nur 
dass  er  dabei  nicht  sowohl  Platons  Schriften , als  vielmehr  dessen 
mündliche  Vorträge  benatzt  und  die  Anwendung  der  Zahlen  auf 
die  Ideenlehre  zu  empirisch  aufgefasst  hat.  Dass  indessen  das 
Ueberliefcrte  richtig  ist,  dafür  giebt  uns  der  merkwürdige  Um. 
stand  hinlängliches  Zeugniss,  dass  erst  durch  umsichtige  Be- 
nutzung desselben  die  Auslegung  der  schwierigsten  aller  platoni- 
schen Schriften,  des  Parmeiiides  und  des  Tlmäus,  über  den  noch 
neulich  Schneider  höchst  verkehrt  geurtheilt  hat,  möglich  wird, 
indem  die  in  ihnen  enthaltenen  Lehren  und  Principicn  ganz  und 
gar  mit  des  Aristoteles  Traditionen  in  Eins  Zusammengehen. 
Einiges  hierüber  noch  mitzutheilen,  werden  wir  weiter  unten  Ge^ 
legenheit  finden,  ln  Bezug  auf  N.  3.  und  4.  ferner  ist  es  so  ziem- 
lich allgemein  bekannt,  in  welcher  Differenz  sich  Aristoteles 
gegen  Platon  befindet.  Denn  die  Ideenlehre  desselben  ist  ein 
häufiger  Gegenstand  seines  Tadels.  Allein  dass  dasjenige,  was 
der  Slagirit  berichtet,  historisch  treu  wiedergegeben  sei,  möch- 
ten wir  keineswegs  in  Abrede  stellen.  Die  ganze  Abweichung 
beruht  lediglich  auf  Meinungsverschiedenheit  und  rührt  wesent- 
lich daher,  dass  Aristoteles  sich  nicht  zur  Höhe  der  platonischen 
Speculation  emporhob  und  der  Idee  die  Erscheinung  mit  gleichen 
Ansprüclien  anf  Wirklichkeit  der  Existenz  gegenüber  stellte.  So 
wurde  es  ihm,  wie  leicht  zu  erkennen,  rein  unbegreiflich,  wie 
Platon  den  Ideen  ein  absolutes  und  wahrhaftes  Sein,  was  dem 
Stagiriten  nichts  anderes  als  Substanz  war,  beilegen,  und  doch  auf 
der  andern  Seite  die  Erscheinungswelt  von  ihnen  abhängig  sein 
lassen  konnte.  Eben  so  wenig  erfasste  Aristoteles  den  Sinn  der 
platonischen  Lehre,  wenn  er  es  für  unzulässig  hielt,  neben  die 
Ideen  und  das  Sinnliche  noch  die  in  der  Mitte  liegenden  Dinge  zu 
stellen.  Doch  hierüber,  wie  über  das  Vorherige,  hat  Hr.  Z. 
S.  2 )7  ff.  so  vortrefflich  gehandelt,  dass  eine  weitere  Besprechung 
.der  Sache  überflüssig  scheinen  dürfte;  und  in  gleichem  Maasse 
muss  dasjenige,  was  von  S.  202.  an  über  die  Verbindung  der 
Ideen  - und  Zahlenlehre  gesagt  wird,  als  befriedigend  erscheinen« 
Wenden  wir  uns  daher  zu  § 4 ff. , wo  von  Aristoteles’  An- 
sicht der  platonischen  Physik  und  Ethik  gehandelt  wird.  Ganz 
richtig  bemerkt  der  Verf. , dass  die  aristotelischen  Schriften  in 
Betreff  der  platonischen  Ethik  und  Physik  weit  weniger  Ausbeute 
gewähren,  als  hinsichtlich  der  bisher  betrachteten  Punkte.  Der 
Grund  davon  kann  ein  mehrfacher  sein.  Einmal  nämlich  mochte 
vielleicht  Aristoteles  bei  seiner  eigenen  Darstellung  dieser  Tlieile 
der  Philosophie  sich  weniger  gern  auf  Mittheilung  fremder  An- 
sichten einlassen.  Sodann  ist  es  auch  wohl  möglich,  dass  hier 
seine  Quellen  des  Platonismiis , d.  h.  die  mündlichen  Mittheilun- 
gen seines  grossen  Lehrers , weniger  ergiebig  flössen , indem  Pla- 
ton bei  seinen  mündlichen  Vorträgen  mehr  die  allgemeinen  Grund- 
lagen seines  Systems,  als  Einzelnes  aus  der  Ethik  und  Physik 
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behandelte.  Und  hiermit  setzt  Hr.  Z,  selbst  sehr  scharfsinnig 
auch  den  Umstand  in  Verbindung , dass  die'.  Anfiihrtingeii  ethi- 
scher und  namentlich  physischer  Lehren  bei  Aristoteles  sich  fast 
siramtlich  auf  Platons  vorhandene  Schriften  beziehen.  Behandelt 
werden  hier  namentlich  Platons  Ansichten  von  der  Materie,  dem 
Raume  und  der  Zeit,  von  den  Elementen  und  von  der  Seele; 
woraus  schon  von  selbst  erkenntlich  ist,  dass  die  hierher  gehöri- 
gen aristotelischen  Stellen  sich  fast  sämmtlich  auf  den  einzigen 
Timaua  beziehen.  Was  hiervon  bei  Aristoteles  geiirtheilt  wird, 
das  thcilt  Hr.  Z.  S.  270  ff.  in  der  Kürze  mit,  ohne  es  jedoch 
einer  weitern  Kritik  zu  unterwerfen,  die  hier  allerdings  auch  we- 
niger nothwendig  erscheint.  Dagegen  begleitet  er  des  Aristoteles 
Bcurtheilung  der  platonischen  Ethik  § 5.  mit  seinen  Bemerkungen 
und  geht  die  drei  Gegenstände  der  Ethik  einzeln  durch , welche 
hier  in  Betrachtung  kommen,  die  Lehre  \ora  höchsten  Gute,  die 
Moral  und  die  Politik.  Die  platonische  Lehre  vom  Guten  hatte 
bekanntlich  Aristoteles  ebenso,  wie  andere  Schüler  Platons,  nach 
den.  mündlichen  Vorträgen  seines  Lehrers  in  einer  eigenen  Schrift 
dargestellt,  die  bald  unter  dem  Titel  jrsgl  rayaOov,  bald  unter 
dem  andern,  cpiXoöoq}lag^  erwähnt  wird.  Aus  dpn  vorhan- 
denen Fragmenten,  die  bekanntlich  von  Brandts  vortrefflich  be- 
handelt worden  sind,  erfahren  wir  jedoch  nichts,  was  die  Lehre, 
vom  Guten  unmittelbar  angeht;  vielmehr  beschäftigen  sich  die- 
selben im  Allgemeinen  mit  der  Ideenlehre,  welche  auch  die 
Grundlage  der  Lehre  vom  Guten  ausmachte.  Eben  so  wenig  kann 
aus  der  Stelle  der  Meiaphys.  XIV.  4.  ein  sicheres  Resultat  ge- 
wonnen werden , da  sie  nicht  mit  Entschiedenheit  * auf  Platon 
selbst  bezogen  werden  kann.  Dagegen  findet  sich  Eth*  Nie.  I.  4. 
eine  Beurtheilung  der  platonischen  Ansicht  über  die  Idee  des 
Guten,  welche  wiederum  einen  Beleg  für  den  gänzlich  verschie- 
denen Standpunkt  giebt,  welchen . Platon  und  Aristoteles  beim 
Philosophiren  einnahmen.  Noch  deutlicher  aber  wird  diese  Ver- 
schiedenheit sichtbar  aus  Aristoteles  Kritik  der  platonischen  An-' 
sicht  vom  praktischen  Guten  und  dem  Wesen  der  Glückseligkeit, 
wie  wir  sic  Elh.  Nie.  X.  2.  und  VII.  J2  — 15.  finden.  Denn  diese 
bezieht  sich  unzweifelhaft  auf  den  Philebus  und  das  neunte  Bueh 
De  Bepublica^  so  dass  uns  hier  Platons  Lehre  selbst  zur  Ver- 
gleichung vollständig  zu  Gebote  steht.  Und  vergleicht  man  nun 
eben  Platons  eigene  Darstellung  mit  des  Aristoteles  Raisonnc- 
ment,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Stagirit  trotz  vieler 
gegründeten  Einwendungen  doch  die  wahre  Meinung  seines  Leh- 
rers schief  dargestellt  hat,  >vie  z.  B. , wenn  er  denselben  leugnen 
lasst,  dass  die  wahre  Lust  ein  Gut  sei,  während  doch  Platons 
Bebauptnng  nur  darauf  hinaiisläiift,  dass  die  Lust  als  solche  nicht 
das  höchste  Gut- sein  könne.  Freilich  trägt  hier  Platon  selbst 
einige  Schnld  mit,  indem  er,  während  er  vom  höchsten  Gute 
^et,  mehrere  Male  sclilechthin  dya^ov  ohne  den  Artikel  setzt. 
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der  allerdings  der  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  wegen  erforderlich 
war.  Iiidesseu  kaiiii  docli  dem  aufmerksam  Lesenden  nicht  ver- 
borgen bleiben,  was  seine  wahre  Meinung  ist  und  wie  er  die 
Worte  verstanden  wissen  will , so  dass  es  nur  in  der  Auffassungs- 
weise  des  Aristoteles  begründet  sein  kann;  wenn  derselbe  Platons 
Lehre  so  auffallend  missdeutet.  Von  Aeusscrungen  über  die  pla- 
tonische Ethik  im  engeren  Sinne  führt  der  Verf.  darauf  S.  284  ff. 
noch  Folgendes  an.  Aristoteles  tadelt  Platon  Mor.  1.  1»^ 

weil  derselbe  die  Lehre  von  der  Tugend  in  die  Lntersuchung 
über  das  Gute  hineingezogen  habe.  Ebenso  verwirft  derselbe  * 
die  sokratisch  - platonische  Ansicht,  dass  die  Tugend  ein  Wissen 
sei,  und  tadelt  mithin  auch  den  Satz,  dass  die  Tugend  für  alle 
Klassen  von  Menschen  Eine  und  dieselbe  sein  müsse,  worüber 
S.  285.  bis  288.  gehandelt  wird.  Endlich  werden  noch  die  viel- 
besprochenen Kritiken  des  Aristoteles  von  Platons  Staate  in  der 
Kürze  berührt  und  das  Wesentlichste  davon  S.  289  fl.  mitgetheiit, 
was  wieder  als  Beleg  dazu  dient,  dass  Aristoteles  in  seinem  Ur- 
theile  durchaus  der  logischen  Klarheit  nachstrebt  und  auf  concrete 
.Bestimmtheit  dringt,  bei  solchem  Streben  aber,  fremde  Vorstel- 
lungen in  dieser  Weise  zur  Anschauung  zu  bringen,  wenigsteus 
in  Einzelnhciten  nicht  selten  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  fremd 
bleibt. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  schreitet  der  Verf.  end- 
lich § 0.  zu  der  Entscheidung  der  Frage  fort,  in  welchem  Ver- 
hältnisse die  aristotelische  Darstellung  der  platonischen  Lehre  zu 
der  ursprünglichen  Gestalt  der  letztem  stehe.  Als  die  haupt- 
sächlichsten Diirerenzpunkte  erscheinen  ihm  mit  Recht  die  schon 
oben  berührten  Lehren  über  das  Verhältniss  der  Ideen  zu  der 
Materie,  zu  den  sinnlichen  Dingen  und  zu  den  Zahlen,  von  wel- 
cher letztem  die  Bestimmung  des  Guten  als  des  Eins  genau  ge- 
nommen nur  eine  Anwendung  enthält.  Das  Alles  läuft  nun  aber 
eben  wieder  auf  die  Ideenlehre  als  solche  allein  hinaus,  liier  nun 
meint  unser  Verf.  zwischen  Aristoteles  Darstellung  der  Lehre  des 
Platon  und  der  platonischen  selbst  einen  grossen  Widerstreit  eiit- 
deckt  zu  haben,  bei  dessen  näherer  Betrachtung  das  Urtheii  zum 
Nachtheil  des  Aristoteles  ausfallen  müsse.  Während  nämlich  nach 
Platon  die  sinnliche  Welt  und  die  Welt  der  Ideen  einander  entge- 
gengesetztwerden, so  dass  die  Materie  schlechthin  als  das  der  Idee 
Widerstrebende  und  als  das  Nichtsciende  erscheine,  linde  sich 
dagegen  beim  Aristoteles  die  Sache  so  dargestellt,  dass  das  ev 
und  änsLQOv  .oder  fiiya  xal  fjuxgov  gleichzeitig  nicht  nur  FJie- 
mente  der  Ideen,  sondern  auch  Elemente  der  sinnlichen  Dinge 
seien.  Daraus  folgert  denn  Hr.  Z.,  dass,  wenn  Letzteres  wirk- 
lich platonische  Lehre  seip  sollte,  sofort  auch  die  Unterscheidung 
des  Sinnlichen  und  Idealen,  überhaupt  also  die  Annahme  .von 
Ideen,  ilire  Berechtigung  verlieren,  mithin  auch  das  Fundament 
des  gesammteo  Platouismus  aufgehobeu  werden  würde.  „Denn, 
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er  S.  292. , venn  das  Eins  und  das  Unendliche  gleich  sehr 
Element  des  Sinnlichen  und  der  Ideen  sind,  wodurch  sollen  sich 
diese  noch  Ton  jenem  unterscheiden,  und  welche  Nöthiguiig  liegt 
Tor,  über  das  der  Erfahrung  unmittelbar  Gegebene  hinaiisgchend 
eine  jenseitige  Welt  anziinehmen , welche  doch  nur  eine  Wieder- 
holung des  Diesseits  wäre?  So,  wie  Aristoteles  also  die  Sache 
darstellt,  ist  nichts. in  den  sinnlichen  Dingen,  wodurch  sie  sich 
Ton  den  Ideen  unterscheiden  könnten;  denn*  die  Materialität 
haben  sie  mit  diesem  gemein ; dass  aber  die  einen  im  Raume  sein 
sollen,  die  andern  nicht,  wird  eben  nur  bittweise  angenommen.*^ 
ln  der  That  müsste  cs  aber  doch  höchst  wundersam  scheinen, 
wenn  die  Tom  Aristoteles  an  mehr  als  einer  Stelle  mitgctheilte 
Angabe,  Platon  habe  für  die  sinnlichen  Dinge  und  für  die  Ideen 
die  gleichen  Principien  angenommen,  geradezu  aus  der  Luft  ge- 
griffen und  erdichtet  sein  sollte.  Auch  angenommen,  dass  der 
Stagirit  bei  Beurtheilung  dieses  Gegenstandes  von  einem  verschie- 
denen Standpunkte  ausging,  wie  lässt  sich  dennoch  daraus  erklä- 
ren, dass  er  seinem  Lehrer  aller  historischen  Treue  zuwider 
solche  Behauptungen  zugeschrieben  habe?  Das  hat  für  uns  we- 
nigstens etwas  völlig  Unglaubliches , und  verhielte  sich  die  Sache 
wkklicli  so,  dann  wäre  es  in  der  That  um  alle  Glaubwürdigkeit 
des  Aristoteles  geschehen,  und  seine  Zeugnisse  über  philosophi- 
sche Ansichten  Anderer  würden  so  gut  als  gar  keine  Bedeutsam- 
keit mehr  behaupten  können.  Schon  von  dieser  Ausseiiseite  ange- 
sehen stellt  sich  daher  für  uns  die  Sache  ganz  anders  dar  als  für 
Hrn.  Z,  Allein  auch  wenn  wir  sic  ihrem  inncrii  Wesen  nach  be- 
trachten, gelangen  wir  zu  einem  völlig  abweichenden  Resultate. 
Bei  der  platonischen  Ideenlehre  $st  cs  nämlich  höchst  wichtig, 
ihre  populäre  Darstellung  von  der  mehr  wissenschaftlichen  zu 
uoterscheiden.  Nach  jener  setzt  Platon  allerdings  die  Ideen  und 
die  Sinoenwelt  einander  schlechthin  entgegen , ohne  sich  auf  eine 
tiefere  Begründung  dieser  seiner  Lehre  irgendwie  einzulassen; 
und  diess  ist  die  Darstelhingsweise , wie  wir  sic  in  den  meisten 
leiacr  vorhandenen  Schriften  finden.  Bei  dem  mehr  wissenschaft- 
h'chen  Verfahren  dagegen  geht  er  in  Bezug  auf  Beides,  sowohl 
auf  die  Ideen  als  das  Sinnliche , auf  allgemeine  Principien  zurück, 
aus  welchen  er  die  ganze  Welt  des  gewordenen  oder  begrenzten 
Selos  zu  erklären  versucht.  Und  diese  Principien  waren  ohne 
Zweifel  hauptsächlich  auch  Gegenstand  seiner  mündlichen  Vor- 
träge, aus  denen  Aristoteles  seine  Mittheilungen  entlehnt  hat. 
Hier  trug  er  also  wahrscheinlich  auch  den  Satz  vor,  dass  Alles 
aus  dem  Eins  und  aus  dem  Grossen  und  Kleinen,  d.  i.  dem  Unbe- 
grenzten, sein  Wesen  und  sein  Dasein  empiangeu  habe,  und  dass 
diess  ebenso  von  den  Ideen  als  von  der  Sinnenwelt  gelte«  Und 
diese  Lehre,  wie  sie  Aristoteles  uns  überliefert,  findet  ihre  volle 
Bestätigung  auch  durch  diejenigen  Schriften  des  Platon , welche  • 
ditldeenl^e  nicht  in  populärer  Manier,  sondern  mehr  wissen- 
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schaftlich  behandeln,  das  heisst,  durch  den  Philebus,  den  So- 
phisteii , den  Tim’äus  und  hauptsächlich  auch  durch  den  freilich 
bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  unverstanden  gebliebenen  Parme- 
iiides,  zu  weichem  aber  wesentlich  der  Philcbus  und  Sophist  den 
Schlüssel  des  Verständnisses  darbieten.  Denn  was  namentlich  Im 
Philebus  das  Begrenzende  (rd  nsgag  k^ov)  ist,  das  nannte  Platon 
in  seinen  mündlichen  Vorträgen,  sich  mehr  der  mathematischen 
Darsteilungsweisc  bedienend,  z6  ay,  und  was  ebendaselbst  rd 
ccTtsiQOV  heisst,  das  soll  er  auch  to  fiaya  xal  ^mgov  als  etwas 
seinem  innern  Wesen  nach  Unbestimmtes  genannt  haben ; aus 
Beiden  zusammen  genommen  aber  entsteht,  wie  im  Philebus  ge- 
lehrt wird,  alles  dasjenige,  was  wirklich  ist,  was  ein  bestimmtes 
und  gewordenes  Sein  und  also  «auch  ein  Dasein  hat.  Dass  nun 
diese  Principien  alles  Seins  und  Daseins  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  von  ihm  in  Anwendung  gebracht  wurden , das  zeigt  nicht 
nur  die  Steile  im  Philebus  p.  23.  C.  sqq.  und  insbesondere'  p.  26. 
A.  sqq.,  sondern  wir  ersehen  cliess  auch  aus  dem  Tiroäus  und  dem 
Parmenides;  denn  in  diesen  Werken  werden  dieselben  offenbar 
auf  die  Physik  und  die  Ideenlehre  angewendet,  und  zwar  in  letz- 
lerem  Werke,  wie  wir  meinen,  ganz  auf  die  vom  Aristoteles  bc- 
zeichnete  Weise.  Somit  haben  wir  denn  auch  in  Platons  vorhan- 
denen Schriften  den  sprechendsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
beim  Aristoteles  vorkommenden  Angaben,  und  ihre  Wahrheit  in 
Anspruch  nehmen , würde  eben  nichts  anderes  sein , als  den  Pla- 
ton selbst  in  seiner  eigenen  Sache  verdächtigen  wollen.  Es  bliebe 
daher  nur  noch  die  Frage  übrig,  welche  Bewandtniss  eS  mif  der 
von  Hrn.  Z,  aus  dieser  platonischen  Lehre  gezogenen  Folgerung 
habe.  Offenbar  ist  es  aber,  dass  dieselbe  falsch  sein  müsse, 
wenn  wir  nicht  annehmen  wollen , Platon  habe  sich  selbst  in  die 
auffallendsten  Widersprüche  verwickelt,  und  zwar  Ideen  ange- 
nommen, aber  eben  dieselben  auch  wiederum,  mit  ilirer  Annahme 
zugleich , aufgehoben.  Und  in  der  That  lässt  sich  die  Schwierig- 
keit mit  leichter  Mühe  entfernen.  Denn  wenn  Platon  für  alles 
bestimmte  Sein  das  Eins  und  das  Unbegrenzte  ajs  Priiicip  setzte, 
' so  war  unstreitig  seine  Meinung  gar  nicht  die,  dass  der  Inhalt 
oder  die  Materie  bei  Allem  und  Jedem  derselbe  sei.  Vielmehr 
ist  dieser,  seiner  Ansicht  zufolge,  nach  der  Verschiedenheit  der 
Matur  und  des  Wesens  der  Dinge  auch  ein  verschiedener.  Und 
somit  darf  denn  auch  nicht  geurtheilt  werden,  dass,  wenn  das 
Eins  und  das  Unbegrenzte  sowohl  Princip  der  Ideen  als  der  sinn- 
lichen Dinge  Ist,  beide  in  sich  keinen  wesentlichen  Unterschied 
besitzen.  Was  nun  aber  bei  den  Ideen  das  Eins  und  das  Unbe- 
grenzte sei,  das  zeigt  sich  sofort  in  seiner  vollen  Klarheit,  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  dieselben  unserm  Philosophen  nicht  blos 
logische  Begriffsformen  sind , sondern  auch  metaphysisch  betrach- 
tet objective  Wesenheit  besitzen.  Somit  ist  denn  das  Unbegrenzte 
bei  den  Ideen  das  Sein  derselben  in  seiner  Unbestimmtheit,  was 
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Doch  aller  beKtimmten  Pradicate  ermangelt  und  daher  auch  eigent- 
lich nicht  gedacht  und  erkannt  werden  kann,  wie  dieas  aus  der 
ersten  Thesis  des  Parmenides  S.  137.  C.  bis  142.  B.  erhellt. 
Das  Eins  dagegen  ist  nichts  Anderes  als  die  durch  das  Denken 
üDd  Erfassen  des  Geistes  dem  Unbegrenzten  gewordene  Form  und 
Beftirnrnthelt,  durch  deren  Hinziitritt  erst  die  Idee  in  ihrem  Da- 
sein erscheint , mithin  auch  denkbar,  erkennbar  und  selbst  leben- 
dig wirksam  wird ; Tgl.  Parmenides  S.  142.  B.  bis  155.  E.  Ganz 
anders  aber  Terhalt  es  sich  mit  den  sinnlichen  Dingen , die  aller- 
dings, weil  sie  des  reinen  Seins  ermangeln,  den  Ideen  entgegen- 
gesetzt sind  und  hinsichtlich  dieses  Gegensatzes  das  Nichtsciende 
bilden.  Denn  bei  ihnen  ist  das  Unbegrenzte  der  ordoungs-  und 
bestimmnngslosc  Urstoff  der  sinnlichen  Materie,  der  eben  auch 
als  solcher  nicht  erkannt  und  gedacht  werden  kann,  weil  alles 
Unbegrenzte  keine"  Erkenntniss  gewährt.  Das  Eins  aber  tritt  an 
ihm  hervor , sobald  die  Kraft  der  Ideen  sich  an  ihm  wirksam  ge- 
zeigt und  ihn  bewältigt  und  geordnet  hat.  Und  eben  daran  ist  er 
auch  erkennbar  und  gewährt,  wenn  auch  nicht  jene 
weiche  die  Ideen  erzeugen,  doch  wenigstens  Erkenntnisse,  wie 
solche  mit  der  dö|a  und  aLö9rjöig  in  Verbindung  erscheinen,  vgl. 
Parmenides  S.  160.  B.  bis  163.  B.  und  S.  163.  B.  bis  164.  B. 
Fragt  man  nun  aber  endlich  nach  dem  gemeinsamen  Princip , in 
welchem  Beides,  sowohl  das  Eins  und  das  Unbegrenzte  der  Ideen, 
als  das  der  sinnlichen  Dinge,  in  ihrer  absoluten  Verbindung  ge- 
dacht werden,  so  dürfte  solches  in  dem  ngrStov  ev  zu  suchen 
sein,  welches  dem  Zeugnisse  des  Aristoteles  gemäss  Platon  über 
das  d&UTfpov  tv  und  das  aneigov  setzte,  und  was  demselben  wohl 
nichts  .inderds  war  als  Gott  selbst,  als  die  höchste  und  absolute 
Ursache  alle^  Dinge.  Demnach  ergiebt  sich  also  mit  voller  Ge- 
wissheit, dass  Aristoteles  dem  Platon  nicht  nur  nichts  Fremdarti- 
ges untergeschoben  hat,  sondern  uns  auch  Mittheilungen  über- 
liefert, durch  deren  Gebrauch  cs  möglich  wird , Platons  wissen- 
schaftliche Begründung  der  Ideenlehre  erst  recht  zu  erfassen  und 
theilweise  zu  ergänzen.  Aber  eine  andere  Frage  ist  nun  die,  wie 
Aristoteles  die  platoni^lic  Ansicht  verstanden  und  beurtheilt  hat. 
Und  hier  mag  'nicht  geleugnet  werden , dass  er  den  wahren  Sinn 
derselben  allerdings  verkannt  haben  dürfte,  was  namentlich  da 
der  Fall  Ist,  wo  er  von  dem  absoluten’ Sein  der  Ideen  handelt. 
Denn  dieses  objective  Sein  wird  seiner  Betrachtung  zur  vXrj  und 
gew  isscrmaasseii  zur  materiellen  Substanz,  indem  er  es  nicht  ideel 
und  speculativ  aiiffasst;  und  so  kommt  es,  dass  für  ihn  die  Ideen- 
welt den  bitiiilichcu  Dingen  gegenüber  nicht  in  derjenigen  Be- 
rechtigung bleibt,  welche  sie  nach  Platons  Ansicht  für  sich  aller- 
dings.in  Anspruch  nehmen  muss.  So  läuft  also  unser  Urtheil  über 
die  angeregte  Frage  in  ziemlicher  Differenz  von  des  Verf.  Ansicht 
darauf  hinaus,  dass  dem  Aristoteles  in  seinen  Berichten  über  pla- 
üw«che  Lehren  keineswegs  die  historische  Treue  abzusprechen 
fl.  Jakrb,  f,  PhU.  u.  Päd.  oß.  Krit.  Itibt.  Dd.  XXXV.  Hfl.  1.  5 
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ist,  dass  er  aber  dagegen  in  seiner  Beuriheiliing  derselben  zu 
starr  und  unbeweglich  auf  seinem  Standpunkte  verharrt  und  ihnen 
daher  nicht  selten  einen  Sinn  unterlegt,  der  mit  Platons  wahrer 
Meinung  in  geradem  Widerspruch  tritt.  Und  nach  der  Analoge 
dieses  Resultates  dürfte  wohl  auch  dasjenige  zu  beurtheilen  sein, 
was  derselbe  über  das  Verhältiiiss  der  Ideen  zu  den  Zahlen  "be- 
richtet. Schwieriger  ist  cs  hier  freilich  zu  einem  bestimmten 
Urtheile  zu  gelangen , da  in  Betreff  dieses  Punktes  nicht  ebenso, 
wie  bei  dem  Vorhergehenden^  platonische  Schriften  Unterstützung 
bieten,  uro  das  Dunkle  und  Räthseihafte  der  esoterischen  Lehren 
ins  Licht  setzen  zu  können*  Allein  dass  die  historischen  Mitthei- 
lungen des  Aristoteles  ihres  gehörigen  Grundes  entbehren  sollten, 
davon  können  wir  uns  auf  keine  Weise  überzeugen;  nur  seine  Be- 
urtheilungeii  dürften  auch  hier  Misstrauen  verdienen.  Und 'ver- 
folgen wir  die  wenigen  Andeutungen,  welche  wir  von  Platon 
selbst  über  diesen  Thcil  seiner  Lehre  in  der  Republik , dem  Ti- 
mäus  und  dem  Parmenides  ßnden,  so  wird  mehr  als  wahrschein- 
lich, was  auch  Hr.  Z.  S.  298.  urtheilL  dass  ihm  die  Zahlen  selbst 
mir  Symbole  der  Ideen  und  ihrer  Verhältnisse  waren,  bei  denen 
von  ihrem  mathematischen  Charakter  abstrahirt  werden  muss,  um 
ihre  ideale  Bedeutung  zu  finden.  Doch  auf  eine  weitere  Erörte- 
rung dieses  Punktes  einziigeheii , dazu  fühlen  wir  uns  jetzt  um  so 
weniger  veranlasst,  als  auch  Hr.  Z,  eine  solche  nicht  versucht 
hat.  Möge  es  daher  genügen,  in  der  Kürze  gezeigt  zu  haben, 
in  wie  weit  wir  den  Inhalt  des  zuletzt  besprochenen  Aufsatzes 
billigen  oder  nicht  billigen , und  in  wiefern  wir  den  Aristoteles 
gegen  den  Verdacht  absichtlicher  Verändeningen  platonischer 
Lehren  in  Schutz  nehmen  zu  müssen  glauben. 

Uebrigens  wiederholen  wir  zum  Schlüsse  die  schon  oben 
gegebene  Versicherung,  dass  wir,  olinerachtet  wir  in  den  HaupV 
punkten  mit  Hrn.  Z.  ganz  verschiedener  Meinung  sind,  doch  in 
seinem  Werke  eine  nicht  gewöhnliche  Kraft  und  Gewandtheit 
des  Geistes,  sowie  eine  reiche  Fülle  von  Kenntniss  und  Gelehr- 
samkeit erblicken,  welche  für  die  Zukunft  schöne  Früchte  ver- 
heisst.  Und  gewiss  werden  dieselben  um  so  sicherer  zu  erwarten 
stehen,  wenn  sich  bei  den  von  ihm  zu  erwartenden  wissenschaR- ' 
liehen  Untersuchungen , wie  Platon  es  in  seinem  Staate  wünscht, 
mit  der  dvÖgeia  überall  auch  die  öGxpQoavvtj  verbindet  und  beide 
zusammen  von  der  tpgovtjaig  geleitet  und  beherrscht  werden. 
Vorzüglich  ist  diess  gerade  auch  in  unserer  Zeit  höchst  wünschens- 
werth,  wo  man  sich  in  allen  Gebieten  des  Wissens,  insbesondere 
auch  in  der  Theologie,  mit  grosser  Energie  an  die  bedeutungs- 
vollsten historisch  - kritischen  Aufgaben  macht,  aber  eben  deshalb, 
weil  man  nur  nach  dem  Ruhme  der  jagt  und  der  Omqppo- 

ÖVP7J  vergisst,  dieselben  mit  siibjectiver  Willkür  behandelt  und 
durch  VeraHdernng  und  willkürliche  Ausdeutung  historischer  Data 
za  Ergebnissen  gelangt,  welche  zwar  neu  und  blendend,  aber  , 
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deshalb  um  nichts  mehr  wahr  und  haltbar  sind , ja  in  ihren  Wir- 
kun^n  deshalb  rerücrblich  erscheinen  ^ weil  Irrthümcr,  mit  Kraft 
unid  Selbstvertrauen  geschützt  und  vertheidigt,  nur  ailzulcicht 
neuen  IrrUium  auf  längere  Zeit  zu  erzeugen  pflegen. 

G»  St'allbaum. 


L Anschauliche  Erklärungen  und  For Übungen 
zur  Geometrie  von  Dr.  Heinrich  Birnbaum y Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Helrastädt.  Mit  einer  Knpfertafel.  Helmstädt,  Ver- 
lag der  C.  G.  Fleckeiscoschen  Buchb.  1836.  VIII  u,  56  S.  8. 

n.  Reine  und  an'gewa'ndie  Raumlehr e (Formen-  und 
Grossenlehre).  Ein  Handbuch  für  Lehrer  in  Volksschulen  berechnet 
auf  Schüler  von  6 bis  12  und  13  Jahren.  Von  A.  Guldiy  Prof,  der 
^^athematik  und  Physik  am  Gymnasium  fn  St.  Gallen.  St.  Gallen, 
bei  C.  P.  Scheitlin.  1837.  LVIIl  und  300  S.  in  8.  Mit  11  litho- 
graphirten  Tafeln. 

HL  Schulbuch  der  Geometrie,  Von  einem  Vereine  von 
Lehrern.  1.  Linien- Geometrie.  OfTenbach  a.,  M.,' bei  Wächtershäiiser. 
1838.  IV  und  56  S.  gr.  8.  (nebst  9 Steintafeln.)  Ladenpr.  6 Gr. 

IV.  Vor  schul  e der  Geometrie»  Von  Dr.  M.  A.  F.  Prestd, 

* Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium  zu  Emden. 

Für  Gewarbsschulen,  höhere  Bürgerschulen  und  die  mittleren  Klassen 
der  Gymnasien.'  Mit  6 Figurentafeln.  Emden,  b.  Fr.  Rakebrand. 
1836.  VIII  und  128  S.  gr.  8. 

V.  Erster  Kursus  der  reinen  Mathematik,  enthaltend 

die  Anfangsgründe  der  Arithmetik  und  Algebra  und  ebenen  Geo- 
metrie, Von  J.  C.  G.  Ludoudeg,  Artillerie -Kap.  a.  D. , Oberlehrer 
der  Mathem.  und  Phys.  am  Gymn.  zu  Stade.  Hannover,  Hahnschc 
Hofbuchh.  1837.  XII  und  220  S.  in  8.  ' 

t 

VL  Erster  Unterricht  in  der  Mathematik  für  Bürger- 
schulen von  Gerh,  Ulr,  A,  Vieth,  herzogl.  Anhalt.  Dess.  Schulrathe 
uad  prof.  der  Math.  Sechste , durchaus  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage  von  Dr.  Julius  Michaelis,  Mit  20  Kupfertafeln.  Leipzig, 
Verlag  von  J.  A.  Barth.  1838.  VIII  und  255  S.  in  gr.  8. 

Wir  Tcrbinden  hier  die  Anzeige  mehret  Lehrbücher,  welche 
stentlich  zur  Leitung  des  'ersten  Untenichts  in  der  Geometrie 
oder  Mathematik  überhaupt  bestimmt  sind.  Wie  aber  die  Zwecke, 
welche  selbst  durch  den  ersten  Unterricht  in  der  Mathematik  und 
HisbwondCTe  io  der  Geometrie  an  verschiedenartigen  Lehranstalten 
erreicht  werden' sollen , verschieden  sind;  so  muss  auch  der  Um- 
fing und  die  Form  dieses  Unterrichte^  jenen  verschiedenen  Zwe- 
cken entsprechend  eingerichtet , also  selbst  verschieden^  sein. 
WerdTO  Kinder  In  dem  Alter  von  ungefähr  6 bis  10  Jahren  in  der 
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Geometrie  unterrichtet,  so  kann  hier  die  Absicht  nur  sein,  das 
Anschaunn^srermögen  derselben  zu  wecken  und  zu  entwickeln, 
Auge  und  Hand  zu  üben , doch  auch  nebenbei  das  Nachdenken  zu 
beschäftigen  und  einen  leichten  Anfang  zu  machen  in  der  Uebung, 
durch  Betrachtung  des  Besonderen  allgemeine  Regeln  abzuleiten. 
Von  wissenschaftlicher  Form  des  Unterrichts  kann  daher  hier 
nicht  die  Rede  sein;  man  bietet,  Tom  Einfachsten  zum  Zusam- 
mengesetzteren allmählig  fortschreitend,  die  leichteren  geometri- 
schen Konstruktionen  den  Kindern  zur  Betrachtung  und  Nachbil- 
dung dar,  leitet  sie  darauf  hin,  in  dem  Vorgehaltenen  unterschei- 
dende und  charakteristische  Merkmale  anfzusuchen,  sowie  an  den 
Terschiedenen  Formen  das  Uebereinstimmende  und  Gemeinschaft- 
liche zu  erkennen  und  anzugeben.  Dieser  Uebung  des-Auges  und 
Verstandes  kommt  man  aber  dadurch  zu  Hülfe,  dass  man,  soviel 
es  angeht,  gleichzeitig  die  Hand  beschäftigt,  indem  man  die  be- 
trachteten Konstruktionen  vor  ihren  Augen  entstehen  lässt,  und 
sie  selbst  zur  Nachzeichnung  veranlasst.  Nur  erst  nachdem  man 
durch  vielseitige  Uebungeii  die  einzelnen  Merkmale  gewisser  For- 
men oder  Begriffe  den  Kindern  geläufig  gemacht  hat,  kann  man 
zur  Aufstellung  eigentlicher  Erklärungen  oder  Regeln  übergehen.^ 
— In  den  oberen  oder  der  obersten  Klasse  der  Volks-  und  Bür- 
gerschulen, noch  mehr  in  sogenannten  Sonntagsschulen  u.  dgl.  ist 
der  Flauptzweck  des  geometrischen  Unterrichtes,  diejenigen  Leh- 
ren und  Regeln  der  Geometrie,  oft  in  möglichst  kurzer  Zeit,  mit- 
zatheilcn,  deren  Kenntniss  im  praktischen  Leben'  bei  der  Aus- 
übung verschiedener  Gewerbe  von  Nutzen  ist;  An  eine  eigentlich 
wissenschaftliche  Begründung  dieser  Lehren  kann  man  auch  hier 
nicht  denken , sondern  es  kommt  nur  darauf  an,  gerade  diejenigen 
auszu wählen,  die  den  meisten  praktischen  Nutzen  gewähren,  die- 
selben so  mit  einander  zu  verbinden,  wie  sie  dem  Lernenden  am 
Leiclitesten  veranschaulicht  werden  können , und  dann  demselben 
eine  möglic^hst  sichere  Handfertigkeit,  eine  Leichtigkeit  und  Ge- 
wandtheit in  der  praktischen  Ausübung  der  Regeln  zu  verschaffen. 
Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Unterricht  verschieden  sein  muss  von 
dem  vorher  erwähnten,  theils  weil  das  Alter  der'  zu  Unterrichten- 
den ein  anderes  weiter  vorgerücktes,  theils  weil  der  Hauptzweck  ' 
nicht  sowohl  Entwickelung  der  Kräfte  des*  jugendlichen  Geistes 
im  Allgemeinen , als  vielmehr  Mittheilung  einer  gewissen  Menge . 
von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  ist.  Wenn  also  zu  vollkomme- 
ner Strenge  und  Allgemeinheit  dieser  Unterricht  sich  nicht  erhe- 
ben lässt,  so  ist  doch  auch  hier.,  namentlich  an  höheren  Bürger- 
schulen , welche  in  diesem  Punkte  schon  mehr  Strenge  verlaugeii 
als  Sonntagsschulen  u.  dgl.,  die  Vermeidung  eines  blos  mechani- 
schen Befolgcns  absolut  hiiigestellter  Regeln  und  eine  klare, 
wenn  auch  nur  durch  das  Anschaiiungsvermögeu  gewonnene  Ue- 
berzeiigung  von  der  Richtigkeit  der  vorgetragenen  Lehren  das 
Ziel,  welches  mau  zu  erreichen  streben  muss.  Eben  desshalb  ist 
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C9  TOD  Wichtigkeit , die  voriu tragenden  Lehren  in  gehörige  Ver- 
bifiduogmit  einander  au  bringen,  und  so  viel  wie  möglich  überhaupt 
90  SU  ordnen,  dass  aie  lu  gewissen  HaiiptabschniUen  vereinigt  er- 
pcheinen,  welche  für  sich  wenigstens  relativ, ein  Ganzes  bilden. 
Ein  ganz  anderer  muss  endlich  der  geometrische  Unterricht  In  den 
untersten  Klassen  eines  Gymnasiums  sein;  von  der  praktischen 
Anwendbarkeit  ist  hier  zunächst  wenigstens  ganz^ abzusehen,  dage- 
gen kommt  Alles  an  auf  eine  strenge' Begründung  und  wissen- 
schaftliche Verknüpfung  der  vorgetragenen  Lehren  zu  einem 
wohlgeordneten  Ganzen;  die  Uebung  des  Anschauungsvermögens 
lat  hier  als  scholl  vorausgegangen  anzunehmen,  dagegen  muss  jetzt 
▼omchmiieh  das  Vermögen  zu  denken  und  zu  schiiessen  in  Aii- 
apruch  genommen, werden.  Sind  diese  allgemeinen  Bemerkungen 
richtig;  so  folgt  daraus  weiter,  dass  die  Rücksicht,  die  mau  bei 
Ao/Tassung  eines  Leitfadens  für  den  Unterricht  in  Beziehung  auf 
die  Auswahl  der  aufzunehmenden  Sätze  und  auf  die  Anordnung 
Bsd  fintwickclungsart  derselben  zu  nehmen  hat,  eine  ganz  andere 
nein  muss,  jenachdem  man  für  den  ersten  Unterricht  der  Kinder, 
oder  für  Volk  - und  Gewerbs^Schulen,  oder  für  die  obersten  Klas- 
zen  höherer  Bürgerschulen,  oder  für  die  iMiteren  Gymnasialklas- 
•en  schreibt.  Die  Verf.  der  hier  anzuzeigenden  Scliriftcii  haben 
die  eine  oder  andere  der  hier  bczelchiietcn  Schulen , oder  auch 
nelire  zugleich  vor  Augen  gehabt,  und  die  Bedürfnisse  derselben 
zu  befriedigen  beabsichtiget.  Rcc.  hat  de'sshalb  im  Vorausgehen- 
dea  Im  Allgemeinen  anzudeuten  gesucht , welche  Anforderungen 
zraer  Ansicht  gemäss  an  den  Unterricht  der  einen  oder  andern 
Art^,  und  demzufolge  an  ein  für  denselben  bestimmtes  Lelirbuch 
'gcozMht  werden  müssen,  und  geht  nun  daran,  zu  bezeichnen,  in 
wie  weit  diese  Ansprüche  in  den  einzelnen  vorliegenden  Büchern 
befriediget  werden. 

No.  L,  Dieses  Schriftchen  von  vier  Bogen,  Titel  und  Vor- 
rede piit  eingeschlösscii , enthält  die  Erklärung  der  ersten  Be- 
gviffe"^der  Geometrie  überhaupt,  und  insbesondere  der  Planime- 
trie^ zo  wie  sie  für  Kinder  bei  dem  ersten  vorbereitenden  Unter- 
ricble  m^efahr  passen , in  der  Ordnung  und  Ausdehnung  wie  die 
hier  folgende  kurze  Andeutung  des  Inhaltes  bezeichnet.  Dimen- 
iionen  des  Raumes ; Körper,  Fläche,  Linie,  Punkt , das  Folgende 
immer  als  Grenze  des  Vorausgehenden  dargestellt;  daun  iimge- 
kehrt  die  ünie  erzeugt  durch  Bewegung  des  Punktes,  u.  s*  w. 
Figur;  Eintheilung  der  Geometrie.  Begriff  des  Winkels;  ver- 
zchiedene  Arten  desselben';  Winkel  an  zwei  von  einer  dritten  ge- 
schnittenen Linie.  ParalleleiK  Dreieck,  verschiedene  Arten 
dweiben.  Vierecke.  Höhe  und  QuadratUnie  einer  Figur.  Re- 
gelmissige  Figuren.  Kreis,  Linien  in  demselben,  Winkel  im 
Kreise,.  TaDgeoteu,  berührende  concentrische  Kreise.  — Den  in 
des  Hauptsätzen  gegebenen  Erklärungen  folgen  gewöhnlich  in 
Znsitzeo  cnler  AoiDerkungen  einige  Erläuterungen , meistens  auf 
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bestimmte  Figuren  bezogen,  welche  mit  Fragen  zur-Anleitung  der 
Wiederholung  endigen.  Auch  werden  mehrmals  Aufgaben  vor- 
gelegt  und  mehr  oder  weniger  ausgeführt , um  das  Erklärte  anzu- 
wenden und  überhaupt  das  Anschauungsvermögen  und  Nachden- 
' keu  zu  üben.  Von  Lehrsätzen  und  eigentlich  wissenschaftlichen 
Aufgaben  ist  nicht  die  Rede,  so  wie  überhaupt  das  Ganze  auf 
strenge  Wissenschaftlichkeit  keinen  Anspruch  macht.  Der  Haupt- 
zweck, welcher  laut  der  Vorrede  durch  den  Druck  dieses  Schrift- 
rhens erreicht  werden  sollte,  ist  der,  Einheit  und  Gleichförmig- 
keit im  ersten  Unterrichte  an  den  Schulen  zu  bewirken , welche 
vim  dem  Verf.  „«/isre  Schulen'^'"  genannt,  aber  wCiter  nicht  näher  * 
bezeichnet  werden.  Wir  geben  zu,  dass  die  Erreichung  dieses 
Zweckes , so  wie  überhaupt  unter  Leitung  eines  geschickten  Leh- 
lers  ein  nützlicher  Vorbereitungs*  Unterricht  durch  diesen  Leit- 
faden bewirkt  werden  könne,  aber  freilich  ist  derselbe  nur  sehr 
wenig  ausreichend,  und  cs  giebt  manches  gute  Elernentarwerk, 
welches  dasselbe  ebenso  gut  und  ausserdem  noch  weit  mehr  lei- 
stet, ohne  viel  kostspieliger  zu  sein.  Uebrigens  sind  die  gegebe- 
nen Erklärungen  für  den  Vorgesetzten  Zw  eck -meistens  mit.  gehöri- 
ger Sorgfalt  und  Bestimmtheit  entwickelt;  nur  Weniges  hndeii  wir 
zu  erinnern.  Fast  für  überflüssig  halten  wir  die  Frage:  „wann 
entsteht  durch  die  Bewegung  eines  Punktes  eine  Linie,  und  wann  * 
nicliP^?  Denn  bei  einem  eigentlich  mathematischen  Punkte  kann 
von  einer  Rotation  doch  kaum  die  Rede  sein.  Der  Verf.  erklärt 
als  Fie/erAr  jede  Figur,  welche  mehr  als  drei  Seiten  hat,  was  doch 
gewöhnlich  von  Figuren  von  mehr  als  vier  Seiten  verstanden  wird. 
Aicht  billigen  können  wir  es,  dass  die  Erklärung  des  Winkels  und 
der  Parallelen  erst  nach  der  Erklärung  der  Figuren  gegeben' 
wird;  auch  halten  wir  für  zweckmässiger,  als  Merkmal  der  Pa- 
rallelen die  Gleichheit  der  Richtung , nicht  das  Nichttreffen  auf- 
zustellen. Dass  alle  gerade  oder  gestreckte  Winkel  einander 
gleich  sind,  spricht  der  Verf.  zwar  aus,  aber  als  Etwas , dessen 
Wahrheit  erst  später  bewiesen  werden  müsse;  wir  glauben,  dass 
dieses  auch  dem  ersten  Anfänger  als  eine  völlig  evidente  VValir- 
heit  anschaulich  gemacht  werden  könne  und  müsse.  Wenn  dieses 
geschehen  ist,  ergiebt  sich  als  völlig  erschöpfende  Haupteintheilnng 
der  Winkel  die  in  gestreckte , hohle  und  erhabene;  die'hohlen 
werden  dann  w'eiter  eingetheilt  in  rechte,  spitze  und  stumpfe« 
Nach  dem  Verf.  zerfallen  die  Winkel  weniger^enau  in  gerade  oder 
gestreckte,  rechte,  spitze,  stumpfe  und  überstumpfe.  Endlich  fin- 
den wir  cs  nicht  passend , die  Seiten  und  Winkel  eines  Dreieckes 
die  Bestandtheile  desselben  zu  nennen. 

No«  II.  Hr.  Göldi  giebt  hier  in  grosser  Ausführlichkeit  eine 
Aulertuug  zum  Unterrichte  in  den  Elementen  der  Geometrie  an 
Volksschulen.  Er  spricht  sich  in  der  Vorrede  ziemlich  weitläufig 
über  die  Zweckmässigkeit  dieses  Unterrichtes  auch  in  den  gew  öhii- 
Üchen  Volksschulen  aus,  indem  er  auseinander  setzt,  dass  derselbe. 
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tobild  nar  dl6  rechte  Methode  befolgt  werde,  theils  zur  Entwicke- 
Ino^  uod  Ausbiidiing  des  Geistes  'im  Allgemeinen  viel  beitrage, 
theilf 'dem  Schiller  manche  Kenntnisse  verschaffe,  die  ihm  später  im 
praktischen  Leben  vielerlei  Vortheile  gewähren  können,  w'elche  aus- 
serdeni  die  grosse  Mehrzahl  derselben  entbeiiren  müsse,  die  nicht 
im  Stande  Ist , nach  Ausscheidung  aus'der  Elementarschule  noch 
eine  andere  Anstalt,  eine  Realschule  oder  dergleichen  zu  besu- 
chen. Man  siehet  also,  dass  der  Verf.  für  die  doppelte  Art  von  Un- 
terricht geschrieben  hat^  die  wir  oben  bezeichnet  haben  als  den 
enteo  Unterricht  der  Kinder,  und  den  Unterricht  in  Gewerbs- 
oder  Sonntags  - Schulen und  in  der  That  hat  er  die  Bedürfnisse 
beider  berücksichtiget,  so  dass  die  Zwecke  beider  erreicht  werden 
können,  weim  in  den  Schulstunden  nach  und  nach  Alles  durchge- 
giD^eu  werden  kann,  was  und  wie  es  hier  vorgetragen  ist.  In 
der  Voraussetzung  aber,  dass  die  meisten  Elementarlehrer  selbst 
BOch  gani  unbekannt  mit  den  Elementen  der  Geometrie  sind,  oder 
doch  wenigstens  nicht  soviel  verstehen,  um  mit  Erreichung  des 
beabsichtigten  Nutzens  darin  unterrichten  zu  können,  liat  der  Verf., 
aafgefordert  von  Anderen,  dieses  Buch  in  der  Absicht  geschrieben, 
da*is  es  ein  Handbuch  für  den  Lehrer  sein  solle,  aus  welchem  der- 
selbe theils  die  Anfangsgnlndc  der  Geometrie  selbst,  theils  die 
Methode  lernen  könne,  nach  welcher  der  Unterricht  darin  mit 
wahrem  Nutzen  in  den  Elcmeniarschtilen  zu  erllieilen  sei.  Wir 
keaneü  nicht  genauer  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der 
Elementarlehrer  ln  der  Schweiz,  für  welche  der  Verf.  zunäclist 
geschrieben  hat,  aber  Lehrern , welche  in  einem  Seminar  unse- 
res Valerlindes  oder  ähnlichen  gebildet  sind,  traut  er  doch  wohl 
zn  wenig  zu,  und  er  hätte  in  Rücksicht  auf  solche  sein  Buch  hie 
and  da  etwas  kürzer  fassen  können«  Uebrigens  aber  stimmt  Rec« 
der  llaaptsache  nach  dem  bei , was  in  der  Vorrede  über  Methode  . 
uod  Umfang  des  geometrischen  Unterrichtes  an  Volksschulen  ge- 
•tgt  wird,  findet  die  nach  diesen  Ansichten  ausgeführte  Bearbei- 
tung dieses  Handbuches  sehr  zweckmässig,  und  glaubt  daher  das 
Buch  besonders  den  angehenden  Elementarlehrern  sehr  empfeh- 
len tu  müssen.  Die  vom  Verf.  gewählte  Form  des  Vortrages  ist 
Sara  grössten  Theile  die  katechetische,  so  dass  Fragen  und  Ant- 
worten mit  einander  wechseln,  oft  aber  werden  auch  besondere 
AoweUongen  für  den  Lehrer  gegeben.  Freilich  hat  hierdurch  das 
fioth  einen  grossem  Umfang  erhalten,  aber  allerdings  entspricht 
di«e  Anorduung  der  Absicht  des  Verfs.  Die  Entwickelung  der  hier 
otHgetheilten  geometrischen  Leliren  schreitet  zweckmässig  vom 
Einfiichem  zum  Zusammengesetztem  fort,  und  beschäftiget  zu- 
gleich das  Anschaunngsvcrmögcii  und  den  Verstand.  Vollständige 
Erkläningen  werden  immer  erst  dann  aufgestellt,  wenn  durch  die  vor- 
iQsgehenden  Betrachtungen  und  Uebnngeii  der  Schüler  von  der 
fiealität  des  zu  Erklärenden  überzeugt,  überhaupt  In  den  Stand  ge- 
setzt ist,  die  aufzustellende  Erklärung  mit  vollkommener  Klarheit 
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zu  fassen.  Auch  versäumt  der  Verf.  nicht,  so  oft  eine  Gelegen- 
lieit  sich  darbictet,  dieselbe  zii  benutzen,  um  die  gewonnenen 
theoretischen  Wahrheiten  durch  Anwendungen  im  praktisclien 
Leben  doppelt  nützlich  zu  machen;  so  kommen  viele  Exempei' 
vor  über  Berechnung  von  Längen,  Flächen  und  körperlichen  Bäu- 
men , w eiche  im  alltäglichen  Leben  oft  uns  aufstossen,  und  deren 
leichte  Ausführung  gerade  dem  Laiidroannc  und  Handwerker  von 
vielfältigem  Mutzen  sein  kann.  Wie  weit  aber  der  Verf.  den 
Unterricht  ausdehnt,  ist  aus  der  hier  folgenden  Andeiituiig  des 
Inhaltes  zu  ersehen.  Entter  Theil,  [^laiiiinetrische  Entwicke- 
lungen und  Uebungen.  1.  Abschnitt.  Punkte  und  geradlinige  For- 
men (parallele  und  nicht  parallele  Linien,  Winkel,  geradlinige  Fi- 
guren). 2.  Abschnitt.  Krummlinige  Formen  (Kreislinien,  Winkel 
von  krummen  Linien  gebildet).  3.  Abschnitt.  Geinischtlinige 
Formen«  4.  Abschnitt.  Vergleichungen  der  Linien,  Winkel  und 
geradlinigen  Figuren  nach  ihrer  Grösse  und  nähern  Bestimmung 
ihrer  diessfulligen  Verhältnisse  (gleiche  und  ungleiche  Linien  und 
Winkel,  Theilung  derselben;  Kongruenz  der  Dreiecke;  Parallelo-> 
gramme;  Aehnlichkeit  der  Figuren).  5.  Abschnitt.  Grössenver- 
hältnisse, die  durch  gerade  Linien  im  Kreise  entstehen,  und  auf 
ihre  Kenntnisse  gegründete  Konstruktionen  vermittelst  der  unent- 
behrlichsten mathematischen  Instrumente  (Zirkel , Lineal , recht- 
winkliches  Dreieck,  Transporteur).  0.  Abschnitt.  Messungen  und 
Berechnungen  gerader  Linien  und  der  Flächen  geradliniger  Figu- 
ren. 7.  Abschnitt«  Einige  praktische  Messungen  und  Berechnun- 
gen an  Gegenständen  der  Kunst  und  Natur  (im  Hause,  im  Garten, 
im  Felde),  als  Anwendungen  von  der  Bestimmung  des  Inhaltes 
reiner  Formen.  Zweiter  Theil,  Stereometrische  Entwickelun- 
gen und  Uebungen.  1.  Abschnitt.  Verbindung  von  Ebenen 
(ebene  und  krumme  Fläche ^ Flächen-  und  Körper- Winkel,  Py- 
ramide, Prisma,  regelmässige  Körper).  2.  Abschnitt  Zeichnung 
der  Metze  zu  einigen  ebenftächigen  Körpern.  ' Bildung  derselben 
durch  Metze.  3.  Abschnitt.  Krummflächige  Körper:  Kegel,  Cy- 
lindcr,  Kugel.  4.  Abschnitt.  Darstellung  oder  Zeichnung  stereo- 
metrischer Formen  auf  einer  ebenen  Fläche.  5.  Abschnitt:*  Mes- 
siuigen  und  Berechnungen  des  Inhaltes  einiger  ebenflächigen  Kör- 
per« Anhang:  Bildung  der  Quadrat-  und  Kubik  - Zahlen,  Aus- 
ziehuiig  der  Quadrat-  und  Kubik  - Wurzel,  begründet  durch 
die  Anschauung  des  Quadrates  und  Kübus.  Auf  eigenthüm- 
lichc  Art  bestimmt  der  Verf.  die  Eintheilung  der  Winkel  in  rechte, 
spitze  und  stumpfe,  indem  er  S.  25.  sagt:  die  gerade  Linie  ab 
kann  auf  der  Linie  bc  so  stehen,  dass  sie  sich  weder  zu  ihr  hin- 
neigt, noch  auch  von  ihr  abneigt,  und  dann  heisst  der  Winkel  abc 
ein  rechter.  Dagegen  heisst  ein  Winkel  ein  spitziger  oder  ein  stum- 
pfer, jenachdem  der  zweite  Schenkel  zu  dem  ersten  sich  hinneigt 
öder  von  dem  ersten  abneigt.  Diese  Erklärung,  wird  noch  verdeut- 
lichet durch  eine  dritte  Linie , die  mit  dem  ersten  Schenkel  einen 
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rechten  Winkel  bildet.  'Von  Verbleichung  der  Winkel  in  Rück- 
sicht  auf  Grösse  ist  also  in  dieser  Eintheiiuiig  gar  nicht  die  Redev 
erst  später  S.  69  und  70.  wird  dieselbe  angestellt.  Eine  solche 
Vergleichung  wird  für  das  Verständiiiss  gewiss  am  Deutlichsten, 
wenn  inan  davon  ausgehet,  dass  der  Winkel  der  Unterschiecl  der 
Kichtuiig  zweier  von  einem  Punkte  ausgehenden  geraden  Linien  < 
ist,  also  entsteht,  indem  eine  gerade  Linie  um  einen  ihrer  End- 
puokte  sich  drehet. ' Der  Verf.  macht  hiervon  gar  keinen  Ge- 
brauch. S.  8i.  spricht  er  von  gleichschenklichen  und  uiigleich- 
scheiikliclieii  Winkeln , überhaupt  betrachtet  er  die  Schenkel  ei- 
nes Winkels  immer  als  ganz  bekränzte  Linien.  Ess  ist  wohl  pas- 
sender, dieselben  gleich  \on  Anfang  an  als  einseitig  unbegränzte, 
als  Strahlen  zu  betrachten;  Der  Verf.  ziehet  auch  solche  Win- 
kel in  Betracht,  welche  von  zwei  Kreisbogen,  oder  einem  ^Kreis- 
bogen und  einer  geraden  Linie  gebildet  werden,  tlieilt  dieselben 
ein  in  hohle,  erhabene  u.  s.  w.  Bei  einem,  populären  Unterrichte, 
als  wovon  hier  die  Rede  ist,  mag  allenfalls  von  solchen  Winkeln 
die  Rede  sein ; ein  wissenschaftlicher  Unterricht  aber  kann  nach 
unserer  Ansicht  nur  geradlinige  Winkel  anerkennen,  und  wenii 
ja  von  einem  krummlinigen  gesprochen  werden  soll,  so  kann  man 
darunter  nur  den  Winkel  verstehen,  welchen  zwei  in  dem  Treff-, 
punkte  der  krummen  Linien  an  dieselben  gezogenen  Tangenten 
bilden.  Bei  Berechnung  der  Flächen  wird  nichts  gesagt  über  die  ' 
Berechnung  des  Kreises,  was  doch  auch  auf  eine  populäre  W'eise 
hatte  geschehen  können,  und  nicht  ohue  Nutzen  ist  wegen  der, 
praktischen  Anwendungen.  Uebrigens  werden  im  7.  Abschnitt 
viererlei  Aufgaben' vorgelegt,  theüs  mit,  theils  ohne  Auflösung, 
welche  im  alltäglichen  Leben  leicht  Vorkommen,  und  daher  ge- 
wiss eine  zweckmässige  Uebuog  darbieten.  Aehnliches  geschieht 
hn  J.  Abschnitt  des  2.  Theiles , wo  nur  wieder  nichts  gesagt  wird 
über  die  Berechnungen , welche  die  Kugel  betreffen.  Unrichtig 
ist  die  Schreibart : Parallclopipedum.  Bei  Erklärung  der  theore-  , 
tischen  Sätze  aus  der  Stereometrie  setzt  der  Verf.  immer  den  Ge- 
braudi  von  Modellen  voraus,  und  wendet  nie  eine  Zeichnung  an; 
erst  später,  nachdem  alle  Lehren,  welche  der  Verf.  beibriogen 
wollte,  erklärt  sind,  wird  in  einem  besonderen' Abschnitte  eine 
Anweiipng  gegeben,  wie  man  von  stcreometrischen  Formen, 
Zeichnungen  in  einer  Ebene  zu  entwerfen  habe.  Es  ist  die  Frage, 
ob  es  nicht  zweckmässiger  sei,  diese  Anweisung  gelegentlich 
gleich  von  Vorn  herein  mit  dem  Vortrage  der  betreffenden  Leh- 
ren zu  verknüpfen,  natürlich  .immer  zugleich  mit  Aiiweuduiig  von 
Modellen. 

No.  111.  Aus  der  Vorrede  zu  diesem  Büchlein  sieht  man,  dass 
Br.  Curtmann , Direktor  der  Realschule  zu  Offenbach,  Verfasser 
desselben  ist,  und  es  zunächst  für  eben  diese  Realschule  bestimmt 
bat  Derselbe  hat  sich  bemüht,  einen  Verein  von  Lehrern  zusammen 
»tt  bringen,  welche  gemeinsam  ein  umfassendes  Schulbuch  der  Geo- 
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metrie  hcraiifi^eben  sollten;  da  aber  durch 'einige  Hindernisse  die 
Sache  verzögert  ^%ordeii  war,  so  hat  er  selbst  allein 'den  Anfang 
gemacht,  und  giebt  das  vorliegende  Schriftchen  als  eine  Art  von 
Probeblatt  und  eine  Einladung  zur  Fortsetzung  der  Arbeit  Tür 
alle  diejenigen  Lehrer  der  Mathematik , welche  sich  mit  der  vom 
Verf.  befolgten  Methode  befreunden  können.  In  Rücksicht  dieser 
Methode  aber  beruft  sich  der  Verf.  anf  einen  Aufsatz  in  der  all- 
gemeinen Schalzcitung)  worin  er  die  Bedingungen  eines  zeitge- 
mässen  Schulbuches  der  Geometrie  aufzustellen  gesucht  habe. 
Uec.  hat  diesen  Aufsatz  nicht  gelesen,  und  wünscht  desshalb  um- 
somehr, was  an  sich  wohl  billig,  ja  iiothwendig  gewesen  wäre, 
der  Verf.  hätte  wenigstens  einige  Worte  in  der  Vorrede  gesagt 
über  den  Plan,  welcher  Ihm  in  Beziehung  auf  das  vollständige 
Schulbuch  vorgeschwebt  hat,  so  wie  über  die  Hauptprincipieii, 
welche  er  bei  dem  geometrischen  Unterrichte  festgehalten  wissen 
* will;  es  war  dieses  um  so  mehr  zu  erwarten , da  die  hier  befolgte 
Methode  namentlich  in  Beziehung  auf  Anordnung  des  Ganzen  von 
der  in  den  besseren  Lehrbüchern  gewöhnlichen  in  vielen  Stücken 
abweicht,  was  schon  aus  dem  hier  folgenden  Inhaltsverzeichnisse 
erhellen  wird. 

A.  /fllgemeine  Begriffe.  1.  Kaum,  Körper,  Fläche,  Linie, 
Punkt.  2.  Der  Punkt.  3.  Zwei  Punkte;  die  gerade  Linie.  4.  Lage  und 
Grösse  der  geraden  Linien.  5.  Messung  gerader  Linien  vermittelst 
des  Maassstabes  (gebräuchliche  Längenmaasse.)  Ö.  Zwei  gerade 
Linien,  der  Winkel,  die  Ebene.  B.  Liniengeometrie  in  einer 
Ebene,  1,.  Geradlinige  Figuren.  8.  Diagonalen.  9.  Bezeich- 
nung der  Figuren.  10.  Der  Kreis.  11.  Der  Kreis  mit  der  gera- 
den Linie  kornbinirt.  12.  Kongruenz  der  drei  geometrischen  Ele- 
mente: gerade  Linie,  Winkel,  Kreis  (Lehrsätze  hierüber).  13. 
Messung  der  Winkel  (durch  Grade);  rechte,  spitze,  stumpfe 
Winkel.  14.  Winkelgruppen  um  einen  Punkt.  15.  Berührung 
der  Kreise  und  geraden  Linie.  10.  Durchschnitt  zweier  Kreise: 
Aufgaben  über  Konstruction  des  PerpendikelSj  der  Tangente, 
llalbirung  des  W^'lnkels,  ii.  a.  17.  Koncentrischc  Kreise;  Entfer- 
nung der  Linien  von  einander  (Parallelen ; Sätze  über  die  Bezie- 
hungen zwischen  den  Seiten  und  Winkeln  eines  Dreieckes , zwi- 
schen den  Sehnen  und  deren  Entfernungen  vom  Kreismittelpunkte, 
u.  a.).  18.  Konstructiön  und  Arten  der  Dreiecke  (Lehrsätze  und 

Aufgaben  über  Bestimmung  eines  Dreieckes  durch  drei  Stücke). 
19.  Parallelismus  gerader  Linien , Winkel  an  zwei  Punkten.  20. 
Bestimmung  der  Winkelgrösse  durch  Parallelismus  (Sätze  über 
Grösse  der  W5’nkel  in  geradlinigen  Figuren).  21.  Arten  der  Vier- 
ecke. 22.  Winkel  im  Kreise.  23.  Konstruktion  der  Vielecke 
mittelst  Aneinanderschieben  von  Dreiecken  (nämlich  der  durch 
Diagonalen  u.  a.  gebildeten  Dreiecke).  24.  Konstruktion  der  ‘ 
Vielecke  mittelst  Koordinaten.  25.  Künstliche  Bestimmungs- 
Stücke  der  Figuren  (unter  den  gegebenen  Stücken  kommt  eine 
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Höhe,  die  Summe  oder  der  Unterschied  zweier  Seiten  u.  a.  vor). 
26.  Bestimmung  der  Tangenten , Sekanten  und  Sehnen  im  Kreise 
(Aufgaben  über  Konstruition  derselben  unter  gewissen  Bedingun« 
geo).  28.  Figuren  in  und  um  den  Kreis. — Absichtlich  haben 
wir  hier  die  vom  Verf.  selbst  gebrauchten  Uebersciiriften  w ieder 
gegeben,  und  nur  da  Zusätze  gemacht,  wo  diese  Uebersciiriften 
den  Inhalt  hicht  bestimmt  bezeichnen.  Die  vom  Verf.  gewählte 
Anordnung  billigen  wir  zuerst  und  hauptsächlich  desshalb  nicht, 
weil  sie  dem  Lernenden  die  Uebersiclit  sehr  erschwert,  deren  Ge- 
winnung doch  von  so  grosser  Bedeutung  ist.  Wenn  auch  der 
Verf.  hauptsächlich  den  praktischen  Nutzen  berücksichtiget  hat, 
da  das  Buch  zunächst  für  die  Uealschule  bestimmt  ist;  so  berech- 
tiget doch  schon  die  vom  Verf.  gewählte  äussere  Form  des  Vor- 
trages in  Erklärungen , Grundsätzen , Lehrsätzen  ii.  s.  w.  zu  An- 
sprüchen auf  ein  mehr  wissenschaftliches  Verfahren.  Uebrigens 
wird  auch  der  praktische  Nutzen  desto  sicherer  erreicht,  je  klarer 
die  Einsicht  des  Schülers  ist;  diese  Klarheit  aber  wird  desto  grös- 
ser sein,  je  deutlicher  er  den  Zusammeunang  der  Sätze  übersiehet, 
und  die  zu  einem  Abschnitte  zusammengestellten  als  ein  geschlos- 
senes Ganzes  erkennt;  und  eben  dieses'wird  nach  der  hier  getroffe- 
nen Anordnung  oft  schwer  sein.  Itec.  selbst  ist  in  Verlegenheit, 
in  letzter  Hinsicht  ein  Urtheil  über  das  ganze  Werkchen  abziige- 
ben,  indem  die  vom  Verf.  Vorgesetzte  Ueberschrift:  „Lf/iie/f- 
g;eomeirie^^  ein  an  sich  ungewöhnlicher  Ausdruck  ist,  und  der 
Verf.  weder  in  der  Vorrede  noch  in  dem  Bache  selbst  sich  darü- 
ber erklärt.  Er  fordert  andere  Mathematiker  auf,  in  ähnlicher 
Weise,  aU  hier  die  Linieiigeometrie  behandelt  ist,  die  zweite  Ab- 
theilung,  Flächenf^eometrie  zu  bearbeiten,  woraus  erhellet, 
dass  er  mit  diesem  ersten  Bändchen  die  Liniengeometrie  als  gc- 
schJossen  betrachtet.  Wenn  er  nun  auch  in  die  Fiächengeometrie 
alle  die  Sätze  verweisen  will,  welche  auf  Betrachtung  und  Ver- 
gleichung der  Flächen  sich  beziehen,  z.  B.  den  Pythagoräischen 
Lehrsatz;  so  giebt  es  doch  noch  eine  grosse  Menge  ^on  Sätzen, 
welche  nur  Linien , nicht  Flächen  betreffen , also  in  die  Liiiien- 
geometrie  aufgeiiommcn  werden  müssen,  hier  aber  fehlen,  wie  die 
Sätze  über  proportionirte  Linien  u.  s.  w.;  der  Inhalt  des  Buches 
erscheint  also  in  Beziehung  auf  den  ihm  Vorgesetzten  Titel  als 
nicht  erschöpfend.  Die  Anordnung  des  Verfs.,  für  deren  Wahl 
wir  einen  besonderen  Grund  nicht  auffindeii  können,  halten  wir 
Eweiteiis  auch  desshalb  nicht  für  zweckmässig,  weil  der  Verf.  da- 
durch Igenolhiget  worden  ist,  eine  grosse  Menge  von  Sätzen 
apagogisch  zu  bewiesen,  deren  Richtigkeit  bei  gehöriger  Anord- 
miug  sich  leicht  und  klarer  als  hier  auf  direktem  Wege  ergiebt.  So 
nius.s  z B.  S.  20.  § 121.  der  Satz,  dass  ein  auf. dem  Endpunkte 
eines  Halbmessers  errichteter  Perpendikel  den  Kreis  nur  in  einem 
Punkte  berührt,  apagogisch  bewiesen  werden,,  weil  der  Satz,  dass 
in  |edem  Dreiecke  dem  grösseren  Winkel  eine  grösse  Seite  gegen- 
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überstehet,  erst  spater  § 161.  bewiesen  wird.  Zweckmässig  ist 
es,  gleich  anfangs  den  Kreis  zu  erklären,  und  einige  wenige  Sätze 
io  Betreff  desselben  mitzutheilen , welche  frühzeitig  gebraucht 
werden;  aber  nicht  methodisch  finden  wir  es,  wie  der  Verf.  thut, 
den  grössten  Theil  der  Lehren  vom  Kreise  und  dessen  Verbindung 
mit  geraden  Linien  und  Winkeln  den  Sätzen  von  Kongruenz  der 
Dreiecke  vorausgehen  zu  lassen,  und  letztere  auf  jene  zu  begrün- 
den. Wie  die  gerade  Linie  einfacher  als  die  krumme  ist,  und  da- 
her zuerst  der  Betrachtung  sich  darbietet;  so  ist  es  auch  natur- 
gemäss,  zuerst  die  einfachsten  geradlinigen  Figuren,  narnentlicli 
das  Dreieck  zu  betrachten  und  nachher  auf  die  nähere  Untersu- 
chung des  Kreises  einzugeheii.  Uhvcrstäiidlicli  ist  uns  daher  die 
gelegentlich  vom  Verf.  gemachte  Bemerkung,  dass  auf  dem  Satze, 
dass  der  Kreis  eine  allscitige  symmetrische  Figur  sei,  eigentlich 
die  ganze  Geometrie  beruhe.  Der  Vortrag  im  Einzelnen  ist  ganz 
kurz  gehalten,  wie  es  sich  für  einen  Leitfaden  gehört;  die  Beweise 
sind  oft  nur  angedeutet,  zuweilcir  ganz  weggelassen.  Bei  Weitem 
zu  den  meisten  Paragraphen  sind  unter  dem  Texte  Anraerkiingea 
hinziigefügt,  Erweiterungen  des  im  Texte  Gegebenen , oder  Zu- 
sätze und  nähere  Bestimmungen,  oder  Auflösung  von  Aufgaben 
und  Andeutung  neuer  Aufgaben  enthaltend ; diese  Einrichtung  ist  ^ 
nicht  uDzweckmässig  in  Rücksicht  auf  Schüler,  welche  zunächst 
nur  das  Nöthigsie  lernen  sollen.  Recht  zw'cckmässig  finden  wir 
die  in  den  Abschnitten  25  bis  27  gegebene  Zusammenstellung  von 
Aufgaben;  dagegen  missbilligen  wir  noch  Folgendes.  Der  Verf. 
ist  nicht  immer  genau  in  Beachtung  der  Form;  in  welcher  er  die 
verschiedenen  Sätze  als  Grundsätze,  Lehrsätze,  Aufgaben  u.  s.  w. 
darstellt,  z.  B.  in  § 16.  70.  75.  74.  u.  a.  Den  Begriff  des  Winkels 
will  er. ohne  Voraussetzung  des  Begriffes  der  Ebene  bestimmen; 
die  Ebene  erklärt  er  später  mit  Hülfe  des  Winkels.  Nach  unse- 
rer Ansicht  wird  der  Begriff  des  Winkels  nur  erst  durch  den  der 
Ebene  vollkommen  bestimmbar.  Die  Parallelen,  welche  wir  gleich 
anfangs  bei  Betrachtung  der  gegenseitigen  Lage  zweier  geraden 
Linien,  also  zugleich  mit  dem  Winkel  am  zwcckmässigsten  halten 
zu  erklären,  definirt  der  Verf.  erst  später  § 142.  als  zwei  Linien, 
deren  Eutfernuiig  allenthalben  gleich  gross  ist,  offenbar,  um  den 
Begriff  des  Parallelismus  auch  auf  krumme  Linien  ausdehnen  zu 
können.  Hier  müsste  aber  für  das  Erste  zuvor  der  Begriff  der 
Entfernung  zweier  Linien  genau  bestimmt  sein,  was  nicht'  gesche- 
hen ist;  überhaupt  aber  halten  wir  für  zweckmässig,  den  Begriff 
der  Parallelen  (wenigstens  in  der  Elementargeometrie)  nur  in  Be- 
ziehung auf  gerade  Linien  zu  bestimmen,  und  zwar  so,  dass  sein 
wescntliehes  Merkmal  Gleichheit  der  Richtung  beider  Linien  ist. 
Die  Begründung  der  Lehre  von  den  Parallelen,  welche  man  hier 
findet,  ist  schwerfällig,  besonders  der  Beweis  za  § 182.,  welcher 
Satz  nebst  § 181.  die  Grundlage  dieser  Lehre  bildet;  Anränger 
werden  sich  nicht,  leicht  hiueiufiudeu.  Als  unnöthige  Neuerung 
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erscheint  es  ons,  dass  der  Verf.  für  die  Winkel,  welche  an  zwei 
durch  eine  dritte  geschnittenen  geraden  Linien  entstehen,  gröss- 
tgntheils  neue  Benennungen  eintuhrt;  nur  den  Ausdruck  W ech- 
tehviertel  hehält  er.  . Ueberhaupt  bemerken  wir  noch  zum 
Schlüße,  dass  einem  erst  angehenden  Lehrer  der  Gebrauch  die- 
ses Leitfadens  nicht  leicht  werden  wird,  weil  er  eine  grosse  Menge 
fon  Sitzen  in  ganz  anderer  Ordnung  und  auf  ganz  andre  Art  be- 
wiesen findei,  als  er  es  selbst  gelernt  hat. 

No.  IV.  Laut  dem  Titel  ist  das  Buch  zum  Lehrbuche  in 
Gewerbsschulen , höheren  Biirgerschiilen  und  Gymnasien  be- 
stimmt, soll  also,  was  immer  eine  missliche  Sache  ist,  ziemlich- 
rerschiedenartigen  Anforderungen  zugleich  entsprechen  (vgl. 
unsre  Vorerinndrungen).  Um  nun  das  Werk  so  zu  gestalten,  dass 
es  in  allen  erwähnten  Anstalten  dem  Ünterrichte  als  Leitfaden  zuin 
Grunde  gelegt  werden  könne,  ist  der  Verf,  wie  er  in  der  Vorrede 
sich  ausspricht,  von  dem  Gesichtspunkte  'ausgegangen,  dass  der 
Geometrie  ihr  Gegenstand  höchst  bestimmt  angewiesen  sei , dass 
die  Gnindlage  des*  georoctrisclTen  Unterrichtes,  welchen  letzten* 
Zweck  man  auch  dabei  vor  Augen  haben  möge,^  immer  durch  ei- 
nen allgemeinen  -Theil  gemacht  werden  müsse,  aus  welchem  sich 
sowohl  der  theoretische  als  der  praktische  Theil  der  Wissenschaft 
entwickle;  dieser  allgemeine  Theil  weise  die  Entstehung  der 
Kaumgestalten  nach,  stelle  letztere  in  ihren  Veränderungen  dar, 
und  entwickle  hieraus  die  Fundamentalsätzc ' der  Wissenschaft. 
Dadurch,"  dass  der  Verf.  diesen  allgemeinen  Theil  der  Wissen- 
schaft dargestellt,  und  in  ihm  die  Sätze,  welche  für  künftige  An- 
wendung und  weiteres  Studium  unentbehrlich  sind,  als  Folgerungen 
▼erflochten  habe , hofft  er^  seinem  Werke  eine  Einrichtung  gege- 
ben zo  haben,  welche  dem  Titel  entspreche.  Ganz  richtig  ist  es, 
dass  gewisse  llauptlehren  die  Grundlage  für  jeden  geometrischen 
Unterricht  bilden  und  daher  zur  Kenntniss  der  Schüler  gebracht 
werden  müssen,  in  welcher  Art  von  Ahstalt  auch  der  Unterricht 
erthcilt  werden  mag.  Aber  nach  dem  verschiedenen  Zweck , den 
man  nach  dem  geometrischen  Unterrichte  erreichen  will,  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Form,  in  welcher  man  diese  Leh- 
ren hiiistellt,  in  der  Art,  sie  aus  einander  abzuleiten  , uiid  in  der 
\l'a!il  lind  Menge  von  andern  Sätzen,  welclie  aus  jenen  noch  wei- 
ter zu  entwickeln  sind ; wir  haben  dieses  schon  oben  besprochen. 
Der  Verf.«  welcher  mehrere  Zwecke  zugleich  erreichen  wollte, 
bat  ungefähr  die  Mitte  zwischen  den  Extremen  gehalten;  am 
Besten  eignet  sich  sein  Werk  nach  unsrer  Ansicht  zum  Gebrauche, 
bei  dem  Unterrichte  an  höhern  Biirgerschiilcii , und  für  solche 
findeu  wir  es  in  der  That  einpfehieiiswerüi.  Für  Gewerbschulen 
Ut  e«  in  manchen  Stücken  .schon  zu  wissenschaftlich ; da  indessen 
bei  dem  mündlichen  Unterrichte  Manches  Übergängen  werden 
kann,  so  wird  das  Buch  immer  noch  mehr  für  den  Unterricht  in 
riaer  solchen  Schule,  als  in  den  mittle^n  Gymnasialklassen  passen 
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für  welche  die  Methode  des  Vortrages  wenigstens  in  der  Lehre 
von  den  proporüonirteii  Linien  und  ähnlichen  Figuren,  und  na- 
mentlich bei  Entwickeliiug  der  stereometrischen  Lehren  strenger 
und  wissenschaftlicher  sein  muss,  als  sie  hier  ist.  Mehr  genü- 
gend dem  Gymnasialunterrichte  sind  die  ersten  Abschnitte  behan- 
delt, so  dass,  wenn  der  Lehrer  nur  Einiges  ergänzt,  das  Buch 
bei  dem  ersten  wissenschaftMcheh  Unterrichte  in  der  untersten 
Klasse  eines  Gymnasiums  recht  gut  gebraucht  werdeh  kann.  Der 
hier  Folgenden  Angabe  des  Inhaltes  flechten  wir  gleich  noch  einige 
Bemerkungen  über  das  Einzelne  ein.  Voraus  geht  eine  kurze  Er- 
klärung der  im  Buche  Torkommenden  Namen  und  Zeichen,  nicht 
in  der  Absicht  gegeben , dass  sie  der  Ueihe  nach  durchgegangeti 
werden'  sollen , sondern  damit  der  Schüler  gelegentlich  darauf 
verwiesen  werden  könne.  Dann  folgt  in  der  Einleitung  die  Erklä- 
rung der  Grundbegriffe:  Körper,  Fläche,  Linie.  Nur  erwähnt 
wird  hier,  dass  die  Flächen  entweder  eben  oder  krumm  sind, 
.und  die  Linien  in  gerade  oder  krumme  eingetheilt  werden,  eine 
Erklärung  dieser  Begriffe  folgt  erst  später.  Erster  Theil.  ' Die 
ebene  Geometrie.  1.  Abtheilung.  Die  Erzeugung  der  Grtindbe- 
standtheile  der  Gestalten  in  der  Fläche  und  die  Lagenbestimmung. 

1.  Kapitel.  Die  Erzeugung  der  geraden  Linie  durch  Bewegung 
u.  s.  w*.  (hier  folgt  die  genetische  Erklärung  der  geraden  Linie); 
Messung  einer  geraden  Linie,  grösstes  gemeinsames  Maass. 

2.  Kapitel.  Entstehung^er  Winkel  und  Kreislinie  durch  drehende 
Bewegung.  Die'  Abfassung  dieses  Kapitels  finden  wir  recht 
gut,  auch  passend  für  den  Gymnasialunterricht.  3.  Kapitel.  Be- 
stimmung der  Richtung  zweier  geraden  Linien,  welche  in  einer  Ebene 
liegen,  aber  nicht  Zusammentreffen;  eine  Theorie  der  Parallelen, 
die  wir  im  Ganzen  recht  zweckmässig  finden,  da  sie  auf  den  BegriR 
der  Richtung  gegründet  ist.  4.  Kapitel.  Bestimmung  der  Lage 
mehrerer  Punkte  in  einer  Ebene;  Erklärung  der  Ebene,  dann  Be- 
stimmung der  Lage  mehrerer  Punkte  theils  durch  Dreiecke,  theils 
durch  Koordinaten.  2.  Abtheilong.  Die  Flächenflguren.  1.  Kapitel. 

Das  Dreieck ; Erklärung,  Eintheilung  nach  Seiten  und  Winkeln, 
Beziehung  zwischen  den  Seiten,  Konstruktion  des  Dreieckes  aus 
drei  Stücken,  Kongruenz  der  Dreiecke,  u.  s.  w.  Die  Bearbeitung 
dieses  Kapitels  ist  sehr  angemessen  für  den  Unterricht  an  höhe- 
ren Bürgerschuleh , vorzugsweise  wird  die  Anschauung  in  An-  , 
Spruch  genommen ; selbst  für  den  Gymnasialunterricht  finden  wir 
übrigens  den  Vortrag  passend,  nur  ist  nach  unsrer  Ansicht  dann 
die  Lehre  von  der  Kongruenz  der  Dreiecke  den  Aufgaben  über 
Konstruktion  der  Dreiecke  vorauszuschicken , der  Beweis  für  Auf- 
lösung der  letzteren  auf  jene  zu  gründen.  Auch  sollte  doch  der 
Erklärung  des  Dreieckes  die  Definition  der  Figur  überhaupt  vor- 
ausgehen, welche  hier  fehlt.  Der  vom  Verf.  gegebene  Beweis 
für  die  Gleichheit  der  Winkel  an  der  Grundlinie  eines  gleich-' 
eohenklichen  Dreieckes  ist  weniger  natürlich  als  der  Euklidi- 
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tche;  dasselbe-  ^*lt  Ton  dem  Beweise  des  tim^ekehrten  Satzes. 

2.  Kapitel.  Das  Viereck ; unter  Anderem.  Zeichnung  des  Vier- 
eckes aus  fünf  Siiicken.  3.  Kapitel.  Das  Vieleck.  4.  Kapitel. 
Die  Kreislinie,  nämlich  die  Hauptsätze  über  Linien^  Winkel  und 
Figuren  in  und  an. dem  Kreise,  Eintheiliing  des  Umfanges,  Vor- 
hiltniss  zwischen  Halbmesser  und  Umfang,  gegenseitige  Lage 
zweier  Kreise.  Von  der  Erklärung  der  Tangente  sollte  bewiesen 
sein,  dass  der  Perpendikel  auf  dem  Halbmesser  in  dessen  End- 
pnnkle  errichtet  ausserhalb  des  Kreises  liegt;  auch  sollte  vor  der 
Aufgabe  § 193.  gezeigt  sein,  dass  jedes  regelmässige  Vieleck  ei- 
nen Mittelpunkt  hat.  Die  Sätze,  welche  das  Verhältniss  zwi- 
schen Durchmesser  und  Umfang  betreffen,  gehören  für  einen 
wissenschaftlichen  Unterricht  noch  nicht  hierher.  Das  Uebrige 
Ist  zwar  nicht  ganz  Tollständig,  aber  nicht  unpassend  bearbeitet. 

3.  Abthciiiing.  Die  Aehnlichkeit.  1.  Kapitel.  «Die  Achnlichkeit 
der  Dreiecke.  Unter  Anderm  wird  hier  als  Folge  von  den  Pro- 
portionen Im  rechtwinklichen  Dreiecke  mit  dem  Perpendikel  der 
pythagoräische  Lehrsatz  abgeleitet;  tler  gewöhnliche  Beweis  die- 
ses Lehrsatzes  folgt  erst  später.  2.  Kapitel.  Die  Aehnlichkeit 
der  Vielecke.  3.  Kapitel.  Von  den  verjüngten  Maassstäben. 

4.  Abtheilnng.  Vergleichung  und  Berechnung  der  Fiächenfigii- 
reo.  1.  Kapitel.  Vergleichung  (ii.  a.  der  Pythagor.  Lehrsatz). 

2.  Kapitel.  Verhältniss  der  Fiächenfiguren,  nämlich  der  Pa- 
rallelogramme und  Dreiecke  von  nicht  gleicher  Höhe  und  Grund- 
linie. ' 3.  Kapitel.  Berechnung  des  Inhaltes  der  Figuren. 

2.  'fheil.  . Die  körperliche  Geometrie.  1.  Abtheilnng.  Von  den 
Körpern  im  Allgemeinen.  1.  Kap.  Grundbeatandlheile  der  Kör- 
per ; — Dimensionen,  Flächen , Kanten,  Ecken ; Bestimmung  ei- 
ner Ebene,  Neigung  einer  Linie,  einer  Ebene  gegen  eine  Ebene, 
parallele  Ebenen  u.  a..  Alles  nur  Erklärongen.  An  Statt  der  ge- 
gebenen Erklärung  zweier  sich  schneidenden  Ebenen  sollte  be- 
wieten  sein,  dass  zwei  weder  parallele  noch  ziisammenfallende 
Ebenen  immer  in  einer  geraden  Linie  sich  schneiden.  2.  Kapitel. 
Von  ebenflächigen  Körpern,  die  Ecksäule,  Spitzsäule,  regeljnässige 
Körper.  3.  Kapitel.  Krummflächige  Körper,  Walze,  Kegel,  Ku- 
gel; Kapitel  2 und  3 enthalten  nur  Erklärungen.  2.  Abtheilung. 
Die  Oberfläche  der  Körper.  1.  Kapitel.  Oberfläche  ebenflächi- 
ger  Körper;  Betrachtung  des  Netzes,  wonach  die  Oberfläche  be-  ' 
rechnet  werden  soll;  Aufstellung  einiger  Formeln  ohne  Beweis. 
2.  Kapitel.  Oberfläche  der  kriimmflächigen  Körper.  3.  Abthei- 
tnnr*  bihalt  der  Körper,  nämlich  1.  Kapitel , der  ebenflächigen, 
2.  Kapitel,  der  kriimmflächigen  Körper;  zuletzt  viele  Beispiele  zur 
Berechnung.  Bei  den  ebenflächigen  (Kap.  1.)  werden  *ii.  A.  Pa- 
rallelepipeda,  nur  als  vierseitige  Ecksäulen  genannt,  mit  einander 
verglichen;  auch  sind  wieder  Formeln  mitgetheilt,  aber  ohne  Be- 
weis. — Die  vom  Verf.  gewählte  Eintheiinng  der  ebenen  Geo- 
metrie in  die  Hauptt heile  lässt  sich  nicht  durchgängig  rechlferti- 
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^en ; betrachtet  man  namentlich  die  Ueberschriften : 2.  Abtheiliin^. 
Die  Flächenfipiren;  3.  Abtheilung.  'Die  Aehnlichkeit;  4.  Ab- 
theilung. . Die  Vergleichung  und  Berechnung  der  Flächenß- 
guren ; — ao  nimmt  man  daran  Anstoss,  dass  also  auch  die  3.  und 
4.  Abtheiiuiig  von  den  Fläclienfigiiren  handelt,  also  nicht  neben^ 
sondern  unter  der  2.  bestehend  sich  zeigt.  Ebenso  sind  wenig- 
stens die  Feberschriften  nicht  passend  gewählt  für  die  Abschnitte 
der  4.  Abtheilung,  indem  Verbleichung  (1.  Kap.)  und  Verhält- 
liiss  der  Flächenfiguren  (2.  Kapitel)  ungefähr  dasselbe  anziideuten 
scheint.  Bei  dem  Gebrauche  des  Buches  für  den  wissenschaft- 
lichen Unterricht  muss  früher  als  der  Verf.  thut  die  gerade  Linie 
und  ebene  Fläche  erklärt  werden;  auch  muss  man  in  diesem  Falle 
den  Schüler  darauf  aufmerksam  machen , dass  manche  hier  als 
jiufgabe  aufgeführten  Sätze  eigentlich  nur  Forderungssätze  sind, 
z.  B.  durch  zwei  •Punkte  eine  gerade  Linie  zu  ziehen.  Der  Verf. 
nimmt  das  Wort  „Aufgabe^^  nicht  in  dem  strengwissenschaftlichen 
Sinne,  was  für  den  Unterricht  an  Gewerbs  - und  Bürger  Schuien 
wohl  gehen  mag.  Schon  die  Lehre  von  den  proportionirten  Li- 
nien u.  8.  w.  ist  nicht  vollständig  und  streng  genug  für  den  Gym- 
nasialiinterricht  behandelt,  die  Beweise  der  Hauptsache  passen  nur 
für  kommensurabele  Linien;  noch  weniger  aber  genügt  demselben 
'das,  was  hier  aus  der  Stereometrie  mitgetheilt  ist,  indem  dasselbe 
ausser  den  nöthigen  Erklärungen  nur  noch  einige  Regeln  für  Berech- 
nung der  Oberflächen  und  des  kubischen  Inlialtcs  enthält,  grössten- 
' theils  ohne  Beweis.  Für  Bürgerschulen  und  namentlich  für  Ge- 
w'erbschiilen  ist  es  ganz  ausreichend,  und  recht  zweckmässig  hat  der 
Verf.  nach  den  verschiedenen  IJauptlehren  immer  einige  Beispiele 
zur  Anwendung  derselben  auf  praktische  Berechnungen  hinzugefügt« 
Recht  gut  sind  die  beigegebenen  lithographirten  Tafeln. 

No.  V.  Der  Verf.  hat  dieses  Buch  zum  Leitfaden  des  Un- 
terrichtes in  den  untern  Klassen  eines  Gymnasiums  bestimmt.  Es 
sollte  kein  vollständiges  Lehrbuch  sein,  aber  doch  ein  Ganzes 
bilden;  ist  auch  vorzüglich  auf  solche  Schüler  berechnet,  welche 
die  Elemente  keniien^lernen  wollen,  ohne  die  Wissenschaft  weiter 
zu  verfolgen.  Es  enthält  I.  Arithmetik  und  Algebra*  1.  Ab- 
schnitt. Von  den  Grundoperationen  , nämlich  die  vier  Species  in 
ganzen  positiven  und  negativen  Zahlen,  von  der  Rechnung  mit 
Brüchen,  von  den  Decimalbrüchen.  2.  Abschnitt.  Allgemeine 
Poteiizrechnung  und  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubik-Wurzel. 
3.  Abschnitt.  Von  den  Proportionen  und  Progressionen. 

II.  Anfangsgründe  der  ebenen  Geomehio,  Nach  den  in  der 
Einleitung  gegebenen  Erklärungen  handelt  1.  Kapitel  von  der  ger 
raden  Linie,  dem  Winkel,  der  Kreislinie;  2.  Kapitel.  Vom  Drei- 
ecke, namentlich  in  Betreff  der  Kongruenz.  3.  Kapitel.  Von 
den  geradlinigen  Figuren  ira  Allgemeinen;  4.  Kapitel.  Von  den 
Parallelen,  Parallelogrammen  ii.  s.  w.  5.  Kapitel.  Von  der  Pro- 
portionalität der  Linien  und  Aehnlichkeit  der  Figuren ; 6.  Kapitel, 


Digitized  by  Google 


Geometrische  Schriften. 


81 


Vom  Kreise;  7.  Kapitel.  Von  Ausmessung  der  Flächen  gerad- 
liniger Figuren.  Die  mathematische  Form  des  Vortrages  (in 
Gnrndsalz^  Lehrsatz  u.'s.  w.)  ist  nur  in  der  Geometrie  und  auch 
da  nicht  diirchgehends  beobachtet.  Manche  Abschnitte  sind  sehr 
dürftig  und  oberüäcblich^  und  Hessen  sich  in  vielen  Stücken  ver- 
vollständigen, als  die  »Theorie  der  Rechnung  mit  dekadischen 
Zahlen,  die  Lehre  ^on  den  Decimalbrüchen,  von  den  Verhältnissen 
und  Proportionen;  in  der  Geometrie  die  Lehre  vom  Kreise,  von 
den  proportionirten  Linien  und  ähnlichen  Figuren ; — doch  es  war 
ja  nicht  die  Absicht  des  Verfs.  ein  vollständiges  Lehrbucirzu  lie- 
fern. Andere  Abschnitte  sind  wieder  genauer  und  ausführlicher 
behandelt,  z.  B.  das  Kapitel  von  Auflösung  der  Gleichungen  des 
ersten  Grades.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  grösstentheils  der 
Bestimmung  des  Buches  sowie  der  Auswahl  der  behandelten  Ge- 
genstände angemessen,  doch  würde  hier  und  da  durch  eine  etwas 
andere  Ordnung  grössre  Schärfe  und  Bestimmtheit  erreicht  wor- 
den sein,  z.  B.  die  allgemeine  Potenzenlehre  wird  besser  vorder 
Rechnung  mit  mehrtheiligen  allgemeinen  Zahlen  erklärt,  giebt 
auch  dann  Gelegenheit  die  Theorie  der  Rechnung  mit  dekadi- 
schen Zahlen  allgemein  zu  begründen.  Einige  Sätze  aus  der 
Lehre  vom  Kreise  sind  früher  zu  erwähnen.  Der  Satz  über  das 
Verleiten  der  Parallelögrammc  von  gleichen  Höhen  gehört  in  das 
Kapitel  von  proportionirten  Linien  und  ähnlichen  Figuren,  und 
bildet,  gehörig  bewiesen , die  beste  Grundlage  dieser  Lehren.  — 

L ebrigens  ist  die  Bestimmung ‘der  Begriffe  und  die  Ableitung  der 
Ilaiiptlehren  daraus  im  Allgemeinen  lobenswerth.  Der-  Vortrag 
ist  klar,  verlangt  aber  oft  die  Nachhülfe  des  Lehrers,  indem  viele 
Beweise  nur  angedeutet,  nicht  ausgeführt,  viele  Aufgaben  nicht 
aufgelöst  sind.  Unter  den  Wiederholungsfragen,  welche  nach 
jedem  Kapitel  nicht  selten  sehr  zahlreich  folgen,  betreffen  meh- 
rere solche  Gegenstände  oder  Sätze,  die  in  dem  Vorausgehenden 
nicht  unmittelbar  selbst  Vorkommen,  sondern  nur  mittelbar  dar- 
aus abgeleitet  werden,  also  zur  Vervollständigung  des  Vorgetra- 
geneii  dienen.  In  der  Hand  eines 'guten  Lehrers  wird*  das  Buch 
aeiDcn  Zweck  erfüllen.. 

No.  VI.  Dieses  für  Bügerschulen  bestimmte  Lehrbuch  er- 
scheint hier  bereits  in  der  H.  Auflage,  und  kann  daher  seinem 
Hauptinhalte  nach  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Wir  eriii- 
uero  nur  kurz  daran,  dass  es  die  gemeine  Arithmetik,  nämlich  die 
vierSpecies  in  ganzen  Zahlen , gemeinen  und  Decirnal- Brüchen, 
die  Regeldetri  und  die  übrigen  Proportionsreebnungen  • nebst 
vielen  Uebiingsaiifgabeti,  ferner  die  Elemente  der  Planimetrie  und 
Siereometrie  nebst  Anwendung  auf  Feldmessen  und  Fassrisiren, 
und  ausserdem  das  Wissenswürdigste  aus  der  Mechanik  und  Bau- 
kunst enthält.  Gewiss  entspricht  es  im  Allgemeinen  seiiiei^  Be- 
vtimmnng  recht  gut,  besonders  in  dieser  neuen  Auflage,  wobei- 
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dienst  ist,  woton  wir  nns  durch  Verbleichung  dieser  Auflage  mit 
der  5.  überzeugt  haben.  In  der  Arithmetik  und  Geometrie  hat 
derselbe  eine  grössere  Gleichförmigkeit  zu  erreichen  gestrebt, 
indem  zuvor  Manches  zu  ausführlich  und  vollständig  behandelt. 
Anderes  nur  kurz  und  flüchtig  berührt  oder  ganz  übergangen  war. 

In  der  Arithmetik  hat  er  das  Merkmal  der  Theilbarkeit  einer  Zahl 
durch  7,  und  die  Beweise  der  Kennzeichen  der  Theilbarkeit  durch 
3 oder  11  weggelassen , wovon  wir  besonders  das  Erste  billigen. 
Die  Decimalbriichc  hat  er  vollständiger  behandelt,  indessen  bleibt 
hier  immer  noch  Manches  zu  wünschen.  Bei  der  Regeldetri  Ist 
die  früher  fehlende  Regel  über  den  Ansatz  nachgeholt  worden, 
und  die  der  Arithmetik  angehängten  Münz-,  Maass-  und  Gewichts- 
tafcln,  welche  um  Vieles  erweitert  sind,  versichert  Hr.  M.  nach 
den  neuesten  und  zuverlässigsten  Angaben  neu  -berechnet  zu  ha- 
ben. Die  Aenderungen  der  Geometrie  bestehen  in  Zusätzen  und 
andrer  Anordnung  der  Sätze.  Bcr  der  Aehnlichkeitslehre  sind 
mehrere  Sätze  aus  der  Proportionenlehre  eingeschaltet  worden, 
wir  hätten  aber  für  zweckmässiger  gefunden , diese  Sätze  in  der 
Arithmetik  an  dem  ihnen  gebührenden  Platze  abzuhandeln.  Die 
Lehre  von  den  Tangenten,  welche  früher  ganz  gefehlt  hat,  ist  * 
uachgeholt  worden , dagegen  weggefallcn  die  nur  annähernd  rieh*  - 
tige  Angabe  über  die  Grösse  der  Seiten  eines  in  den  Kreis  einge- 
schriebenen regelmässigen  Siebeneckes  und  Neuneckes,  welche 
übrigens  wohl  hätte  behalten  werden  können,  wenn  nur  die  Be- 
merkung gemacht  worden  wäre,  dass  diese  Angaben  nicht  genau, 
sondern  nur  annähernd  richtig  sind,  ln  der  Stereometrie  sind 
einige  Sätze  über  die  Lage  von  Linien  und  Ebenen  gegen  einander 
eingeschaltet,  aber  die  Lehre  von  ähnlichen  Körpern  Ist  wegge- 
lassen worden.  In  der  Mechanik  hätten , wie  Hr.  M.  riclitig  be- 
merkt, manche  Abschnitte  abgekürzt  werden  können  , und  ebenso 
das  Kapitel  über  die  Baukunst,  welches  vielleicht  ganz  wegfallen 
konnte ; aber  wir  billigen  es , dass  der  Herausgeber  diese  Ab- 
schnitte unverkürzt  wiedergegeben  hat;  denn  wenn  sie  gleich  nicht 
geradezu  in  den  Schulunterricht  gehören , so  bieten  sie  doch  ge- 
wiss dem  Schüler  eine  interessante  und^  nützliche  Lektüre  dar. 
Hr.  M.  hat  noch  einige  Zusätze  gemacht  in  BetreflT  der  Dampf- 
maschinen, ihrer  Anwendung  zur  Fortbewegung,  und  der  Eisen- 
bahnen, gewiss  ganz  zeitgemäss.  — Diese  Mittheilungen  werden 
unser  obiges  Urthell  hinreichend  motiviren , nämlich'dass  Hr.  M. 
durch  Besorgung  dieser  Ausgabe  sich  eigenes  Verdienst  erworben, 
dass  durch  seine  Bearbeitung  dieses  Buch  als  Lehrbuch  für  Bür- 
gerschulen an  Brauchbarkeit  gewonnen  habe.  Indessen  sind  wir 
doch  der  Ansicht,  dass  Hr.  M.  in  der  einen  und  andern  Rück- 
sicht’ noch  etwas  mehr  hätte  thun  können.  Es  wird  hier , nicht 
etwa  bloss  in  der  Mechanik  und  Baukunst,  wo  natürlich  sehr  Vie- 
les nur  historisch  erwähnt  werden  konnte,  sondern  auch  in  der 
Arithmetik  und  Geometrie  gar  manche  Lehre  ausgesprochen  und 
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aU  Regel  g^egeben,  dieeiHweder  gar  nicht,  oder  nur  obenhin  bewie- 
een  ist , was  doch  hätte  vermieden  werden  sollen.  Mancher  Ab^ 
schnitt  würde  durch  den  und  jenen  Zusatz  nicht  bloss  an  Voll- 
stbiidigkeit,  sondern  auch  an  wirklich  strengerer  Begründung  ge- 
wonnen haben.  In  der  Arithmetik  werden  bei  der  Betrachtung 
der  verschiedenen  Rechnungsarten  das  Potenziren  und  Depotenziren 
gar  nicht  erwähnt;  die  Berechnung  der  Quadratwurzel  ist  im  Prakti- 
schen Öfters  uöthig und  sollte  daher  nicht  ganz  übergangen  sein« 
Bei  dem  Miiltipliciren  ist  die  pythagoräische  Tafel  zwar  aufgeführt, 
aber  ohne  Erwähnung  ihrer  Bildiingsweisc.  Immer  nur  noch  sehr 
oberflächlich,  obgleich  etwas  genauer  als  in  der  5.  Auflage,  ist  das 
Wesen  des  Dedmalsystcmes  dargestellt,  und  die  Rechnung  mit  De- 
cimalzahlen.  Bei  dem  Multipliciren  und  Dividirender  Brüche  wird 
zuerst  die  Regel  aiigegebeti,  zwei  Brüche  durch  einander  zu  multi- 
pliciren oder  zu  dividiren,  und  dann  unter  den  besonderen  Fällen  der 
aufgefülirt,  wo  der  Divisor  oder  Multiplikator  eine  ganze  Zahl 
ist;  eigentliche  Beweise  fehlen  auch  hier  ganz«  Bei  der  Erklä- 
rung eines  Decimalbruches  muss  dem  Schüler  unverständlich  sein, 
was  die  erwähnten  ^^Stellen  des  Zählers'''*  sein  sollen , da  von 
dem  Einerzeichen  zuvor  noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen  ist; 
überhaupt  ist  dieser  Ausdruck  nicht  .passend  gewählt;  — die 
Rechaiing  mit  unendlichen  Decimalbrüchen  felilt  ganz,  ebenso 
jeder^  Beweis.  Die  Regel  für  die  Gesellschaftsrcchnung  und 
fsehrerea  Andre  würde  an  Gründlichkeit  viel  gewonnen  haben, 
wenn  uiror,  nicht  erst  in  der  Geometrie,  die  Hauptsätze  der  Pro- 
portionenlehre  erklärt  worden  wären« . In  der  Geometrie  vermis- 
sen wir  anfangs  das  Nöthige  über  die  verschiedenen  Dimensionen 
des  Raamei  überhaupt.  Bei  dem  Beweise  der  Kongruenz  zweier 
Dreiecke,. welche  alle  drei  Seiten  gleich  haben,  ist  nur  einer  von 
den  drei  möglichen  Fällen  betrachtet.  Bei  den  Sätzeti,  w'clche 
auch  BiDgekehrt  gelten , wird  in  der  Regel  eben  dieses  nur  kurz 
erwähnt V.  ohne  dass  der  umgekehrte  Satz  wirklich  ausgesprochen 
ist,  des  Beweises  gar  nicht  zu  gedenken.  Bei  der  Zeichnung  ei- 
nes Drdeckes  aus  den  drei  Seiten  ist  nicht  bestimmt  bewiesen, 
dass  die  Kreise  sich  schneiden  müssen , wenn  zwei  Seiten  zusam- 
men grösser  sind  als  die  dritte,  ln  dem  Beweise  dafür,  dass  im 
Dreiecke  mit  der  Parallele  die  letztere  ein  dem  Ganzen  ähnliches 
Dreieck  abschheidet,  wird  verlangt,  man  solle  die  eine  ganze  Seite 
AC  ia  gleiche  Theile  so  theüen,  dass  ein  Theilpunkt  in  F falle, 
durch  welchen  Punkt  die  Parallele  gezogen  ist.  Die  Aufgabe,  eine 
gerade  Linie  in  eine  beliebige  Anzahl  gleicher  Theiie  theilen, 
kommt  erst  später  vor«  Von  kommensurabeln  und  inkommensu- 
nbein  Linien  wird  nichts  erwähnt.  Der  Abschnitt  über  Verwand- 
lung und  Theilung  der  Figuren  ist  im  Verhältniss  zum  Uebrigen 
reichhaltig,  aber  der  Bestimmung  des  Buches  angemessen.  Bei 
Auflösung  der  Aufgabe,  in  einen  Kreis  pin  reguläres  Polygon  ein- 
saKbreiben«  wird  verlangt,  man  solle  den  Kreis  in  so  viele  gleiche 
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Theile  theilcn , als'  das  Vieleck  Seiten  hat.  Im  Folgenden  erst 
wird  angegeben,  welche  Thcilungen  geometrisch  genau  vorge- 
nommen werden  können;  fiir  das  Fünfeck  und  Zehneck  aber  felilt 
der  Beweis.  — Zum  Schiiisse  fügen  wir  noch  hinzu , dass  wir 
diese  Bemerkungen  nicht  gemacht  haben,  um  den  Werth  des 
Buches  herabzusetzen,  den  wir  vielmehr  recht  wohl  anerkennen, 
sondern  um  bei  einer  etwaigen  abermals  wiederholten  Auflage  zu 
dessen  Vervollkommnung  vielleicht  etwas  beizutragen. 

Meissen.  Gustav 


■vvcvi 

-'‘»wjjiii 

Noch  einmal  über  Ilorat*  Satir,  I,  6,  ff.  Freundliche  Antv^rt 
an  Herrn  Prof.  Dr.  Obharius  in  Rudolstadt.  Unter  diesem  Titel  hat  der 
Hr.  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Hermann  in  Marburg  in  dem  diesjährigen  März- 
heft der  Zeitschrift  für  die  Altcrthum.swissenschaft  S.  23i — 252.  einen 
Aufsatz  erscheinen  lassen , worin  er  die  in  seiner  Disputatio  de  loco  Ho- 
ratii  Serm.  I,  6,  74 — 76.  [Marburg  1838,  40  (36)  S,  4.]  bekannt  gemachte 
Erörterung  und 'Erklärung  der  Horazischen  Stelle  auf’s  Neue  vertheidigt 
und  weiter  zu  begründen  sucht.  Ich  hatte  diese  Disputatio  in  unsem 
NJbb,  Bd.  27.  S.  441 — 445.  angezeigt  und  besprochen,  aber  darum, 
weil  ich  das  gewonnene  Resultat  nicht  billigen  konnte,  daneben  jedoch 
den  bekannten  Scharfsinn  und  die  ausgebreitete  Gelehrsamkeit,  womit 
Hr.  H.  solche  Untersuchungen  zu  begründen  pflegt,  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  anerkannte,  den  Inhalt  derselben  nur  soweit  ausgezogen,  als  er  mir  zur 
Förderung  einer  richtigeren  Erörterung  der  Stelle  wesentlich  zu  sein  schien, 
aber  dasjenige  weggelassen , was  ich  als  falsche  Ansicht  und  als  eine  aus 
der  übrigen  Untersuchung  nicht  hervorgehende  Folgerung  hätte  bestreiten 
müssen  und  wovon  ich  hoffte,  dass  es  sich  durch  die  hinzugefügte  Mit- 
theilung meiner  Ansicht  über  die  Horazische  Stelle  von  selbst  widerlege. 
Offenbar  hatte  ich  hierin  nur  von  dem  gewöhnlichen  Recensentenrechte 
Gebrauch  gemacht,  nach  welchem  man,  weil  man  höchst  selten  den  voll- 
ständigen Inhalt  des  zu  bcurtheilenden  Buches  ausziehen  kann , nur  das- 
jenige liervorhebt,  was  zu  seiner  Charakteri.‘^tik  nöthig  zu  sein  scheint 
und  was  der  Leser  wissen  muss,  damit  er  über  den  Werth  des  Buches 
und  dessen  Gebrauch  für  seine  Zwecke  sich  ein  Urtheil  bilden  kann. 
Hr.  Prof.  Hermann  war  jedoch  mit  meiner  Beurlheiluifg  nicht  zufrieden 
und  sandte  mir  bald  nach  dem  Erscheinen  derselben  einen  in  ziemlich 
gereizter  Stimmung  geschriebenen  Brief,  worin  er  mir  Schuld  gab , ich 
hätte  seine  Abhandlung  nicht  vollständig  gelesen,  und  sich  weitere  Bcur- 
theilungen  seiner  Schriften  von  mir  verbat.  Etwas  später  Hess  Hr.  Prof. 
Obbari  US  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Altert  humstoiss.  einen  offenen  Brief  an 
Hru.  Prof,  Hermann  erscheinen,  worin  er  etwas  mehr  über  den  Inhalt  der 
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DispnUtio  berichtete,  deren  Resultate  aber  ebenfalls  bestritt  iind  sich  in 
der  Entscheidung  über  das  Einzelne  und  Ganze  im  Wesentlichen  auf 
Beine. Erklärung  der  Horazischcn  Stelle  stützte.  Auf  diesen  offenen 
Brief  bezieht  sich  nun  die  obenerwähnte  Antwort  des  Hrn.  Prof.  Her- 
Dion,  worin  derselbe  die  Erörterungsgründe  seiner  Disputatio  in  der 
fiaoptsache  noch  einmal  durchgeht  und  sie  gegen  unsere  Zweifel  zu 
schützeo  sucht.  Dies'  hat  er  gegen  Hrn,  Obb.  in  der  freundlichsten  und 
anerkennendsten  Weise,  gegen  mich  aber  in  so  unfreundlicher,  gereizter 
Stimmung  gethan , dass  er  überall  nicht  blos  an  meiner  Deutung  der  Ho- 
raziseben  Worte,  sondern  auch  an  meiner  Person  und  meiner  literarischen 
Stellung  herummäkclt  und  diesen  Kampf  gegen  mich  zur  Hauptsache  seines 
Aafsatzes  macht.  Den  Ton  desselben  wird  man  schon  aus  folgenden  ein> 
leitenden  Sätzen  crkennc-i;  „Sie  [d.  i.  Hr.  Obbariiis]  haben  Ihre  Entgeg- 
ming  auf  eine  so  humane  und  für  mich  ehrenvolle  Art  eingcleitet,  dass 
ich  fast  mehr  Ursache  habe.  Ihnen  für  Ihren  Angriff  zu  danken,  als  mei- 
oem  verehrten  Freunde  Hrn.  Orelli  für  seine  Beistimmung;  und  was  den 
Gegenstand  selbst  betrifft,  so  haben  Sie  diesen  jedenfalls  in  ganz  anderer 
Schärfe  und  Gründlichkeit  ins  Auge  gefasst,  als  Hr,  Jahn,  der  in  seinen 
i&hrbüchern  seinen  Lesern  erzählt,  ich  halte  den  Vers  laeco  suspemi  lo- 
oäo§  tabulamque  lacerto  für  unecht,  weil  er  nur  meine  Zweifels-,  nicht 
aber  die  Entscheidungsgründe  gelesen  hat,  mit  welchen  ich  denselben 
zuletzt  gleichwohl  und  zwar,  wie  ich  glaube,  auf  eine  noch  viel  eindrin- 
gendere  Art  als  er  selbst  gerechtfertigt  habe ! Diesen  Herrn  habe  ich 
deshalb  ersuchen  müssen,  meine  Arbeiten  inskünflige  lieber  gar  nicht, 
als  mit  solcher  Nachlässigkeit  und  Entstellung  anzuzeigen ; Ihrem  Urtheil 
aber  werde  ich  stets  mit  Vergnügen  entgegehsehen,  weil  ich  dabei  immer 
etwas  zu  lernen  hoffen  darf,  auch  wenn  ich  demselben  wie  in  gegenwär-’ 
tigern  Falle  fortwährend  in  der  Hauptsache  nicht  beipflichten  kapn.^^  Es 
ist  nicht  meine  Absicht,  die  Leser  unserer  Jahrbücher  mit  weiteren  Mit-- 
theiiungen  dieser  Aasbrüche  des  Unmuths  zu  behelligen,'  oder  wegen  der- 
selben mit  Hrn.  H.  zu  rechten.  Dagegen  führt  mich  aber,  wie  ich  glaube, 
mein  Verhältniss  zu  den  Jahrbüchern  und  der  Umstand,  dass  ich  darin 
älljährlich  eine  ziemliche  Zahl  von  Programmen  bespreche,  allerdings  zu 
der  .N'oth Wendigkeit,  dass  ich  mich  gegen  die  Leser  derselben  wegen  der 
öffentlich  erhobenen  Beschuldigung  der  Nachlässigkeit  und  Pmtstelliing 
rechtfertige,  und  zugleich  reizt  mich  die  Schwierigkeit  der  Horazischcn 
Stelle,  eine  nochmalige  Erörterung  derselben  'mit  Bezug  auf  die  von 
Hm.  H,  erhobenen  Gegengründe  hier  mitzutheilen , um  dadurch  vielleicht 
ihr  richtiges  Verständniss  etwas  weiter  zu  bringen.  Zur  bessern  Ueber- 
Hcht  des  Ganzen  muss  ich  hierbei  die  hauptsächlichsten  ErÖrterungspunkto 
»Du  Hrn.  II. ’s  Disputatio  in  ihren  Resultaten  wiederholen  und  im  Wesent- 
Ikben  vollständig  vorlcgeii , wobei  ich  natürlich  die  specielle  Ausführung 
und  Begründung  des  Einzelnen  wiederum  übergangen  habe  und  deshalb 
die  Leser  auf  die  Disputatio  selbst,  und  auf  die  freundliche  Antwort  an 
Hm.  Prof.  Obbarius  verweise. 

Der  Horazischc  Vers  Laevo  suspensi  loculos  tabulamque  lacerto  steht 
h^kanatlicb  nicht  blos  Behufs  einer  Charakteristik  der  Schulknabcn  zu 
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'Venuslum  in  dessen  Satiren  I,  6,  74. , sondern  ist  auch  in  dessen  Brieten 
I,  1,  56.  wörtlich  wiederholt  und  dient  dort  zur  näheren  Charakteristik 
der  Geldmakler  an  dem  Forum  in  Rom.  Weil  sonst  bei  Horaz  solche 
wörtliche  Wiederholungen  desselben  Verses  nur  selten  Torkomraen ; so 
haben  fruherhin  einige  Erklärer  jenen  Vers  in  der  Stelle  der  Briefe  als 
unecht  streichen  wollen.  Hr.  H.  hat  den  entgegengesetzten  Weg  einge- 
schlagen und  denselben  in  der  Stelle  der  Briefe  als  einen  sehr  angemesse- 
nen und  zur  rechten  Charakteristik  der  Geldmakler  noth wendigen  aner- 
kannt , dagegen  in  der  Stelle  der  Satiren  soviel  Bedenken  gegen  ihn 
erhoben,  dass  er,  sobald  man  die  Richtigkeit  der  gemachten  Einwen- 
dungen als  wahr  annimmt,  daselbst  kaum  noch  als  echt  und  authentisch 
erhalten  werden  kann.  Nach  kurzer  Angabe  der  hauptsächlichsten  Dcu- 
tungsversucho  in  der  Stelle  der  Satiren  verwirft  er  zunächst  die  gewöhn- 
liche Erklärung,  dass  man  loculi  von  Kapseln  mit  Reehensteinen  und 
tabula  von  der  Rechentafel y wofür  man  jene  Steine  brauchte,  versteht, 
und  erinnert,  dass  das  Wort  loculi  im  gewöhnlichen  römischen  Sprach- 
gebrauch  immer  nur  Geldkästcn  bezeichne  und  tabula  von  der  Schreibtcfel 
zu  verstehen  sei.  Ferner  bestreitet  er,  dass  Horaz  nach  der  Sitte  ande- 
rer Dichter  einen  und  denselben  Vers  an  zwei  verschiedenen  Stellen  wört- 
lich wiederholt  habe,  streicht  deshalb  einige  der  so  wiederkehrenden 
Verse  und  stellt  den  Grundsatz  auf,  dass  man  in  diesem  Dichter  überall 
den  zweimal  vorkommenden  Vers  an  der  einen  Stelle  tilgen  oder  einen 
zwingenden  Grund  zur  Wiederholung  nachweisen  müsse.  In  der  Stelle 
der  Satiren  verwirft  er  sodann  die  Vertheidigungsweise  deijenigen  Erklä- 
rer, welche  in  Vers  74.  und  75.  eine  Beziehung  auf  Geld-  und  Zinsrech- 
jiung  fanden  und  daraus  folgerten,  Horazens  Vater  habe  seinen  Sohn 
darum  aus  der  Schule  des  Flavins  weggenommen , dass  er  daselbst  nicht 
zu  Geiz  und  Habsucht  erzogen  werde.  Richtig  weist  er  nach , dass  in 
der  ganzen  Stelle  nichts  enthalten  ist,  woraus  sich  die  Beziehung  auf 
Wucher  und  Habsucht  mit  Recht  folgern  lasse.  Behufs  der  Erklärung 
der  Verse  74.  und  75.  aber  reisst  er  zunächst  den  ersten  von  der  ange- 
nommenen Verbindung  mit  dem  zweiten  los , behauptet , dass  derselbe  in 
gar  keiner  Beziehung  zn  den  Worten  Ibant  oefonts  referentes  idibus  aera 
stehO)  lässt  ihn  selbst  vor  der  Hand  nnerortert  und  übersetzt  den  zweiten 
Vers  so:  Die  Knaben  grosser  Centurionen  gingen  in  die  Schule  des  Fla- 
vtus  und  brachten  ihm  für  die  acht  Monate  das  Schulgeld ; wobei  er  aus 
Martial.  X,  62.  die  schon  von  Räder  gemachte  Bemerkung  wiederholt  und 
ausführt , dass  die  römischen  Knaben  in  den  Schulen  vom  Juli  bis  zum 
October  Ferien  hatten  und  demnach  die  Schulzeit  nur  8 Monate  dauerte. 
In  der  freundlichen  Antwort  hat  er  noch  hinzugefugt,  dass  sich  aus 
luvenal.  VII.  extr,  und  Macrob.  Saturn.  I,  12.  ergebe , die  Grammatiker 
seien  in  Rom  für  den  Schulunterricht  gleich  aufs  ganze  Jahr  bezahlt 
worden , Flavius  aber  habe  sich  das  Geld  monatsweise  von  einer  Idus 
bis  zur  andern  bringen  lassen , theils  weil  er  das  Geld  nicht  länger  ent- 
behren konnte,  theils  weil  dadurch  die  Eltern  die  Zahlung  für  die  Monate 
ersparten,  wo  ihre  Sohne  die  Schule  nicht  besuchten.  Dass  aera  Schul- 
geld heissg^  soll  aus  luvenal.  VII,  217.  hervorgehen,  und  weil  das  Schul- 
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gcld  »ehr  geringfügig  war,  so  wird  aera  von  Kupfergeld  verstanden,  so, 
dass  nun  die  Knaben  an  jo  acht  Iden  des  Jahres  ihre  Pfennige  oder  Kreu- 
2er  als  Schulgeld  imtbrachten.  Warum  übrigens  diese  Charakteristik  von 
der  monatlichen  Bezahlung  der.  Schulgcldkreuzer  ein  so  wesentliches 
Merkmal  sein  soll,  dass  Horaz  sich  veranlasst  sehen  konnte,  davon  einen 
for  seine  Zwecke  tauglichen  Gegensatz  der  Schule  des  Flavins  zu  den 
Schalen  in  Rom  zu  entnehmen,  das  hat  Hr.  H.  auch  in  der  freundlichen 
Entgegnung  nicht  klar  gemacht,  sonderit  die  in  meiner  Beurtheilung  des» 
halb  erhobene  Einwendung  nur  mit  unzureichenden  und  von  ausserwe» 
»entliehen  Dingen  hcrgeleiteten  Gründen  bestritten.  Auf  S.  31.  in  der 
Dispotatio  kehrt  er  dann  zu  dem  Verso  Laevo  suspensi  I.  t.  lacerio  zurück, 
bespricht  ihn  zumeist  in  seiner  Angemessenheit  für  die  Stelle  der  Briefe, 
bemerkt  aber  auch  für  die  Stelle  der  Satiren,  dass  an  sich  loculi  dort 
wohl  von  Kapseln,  worin  die  Knaben  ihre  Schulgeräthe  hatten,  verstan- 
den werdea  könnten.  Indes»  schwächt  er  dieses  Zugeständniss  sofort 
wieder  dadurch,*  dass  er  anglebt,  es  lasse  sich  diese  Bedeutung  des 
Wortes  aus  andern  Stellen  nicht  erweisen,  und  dass  er  ffir  die  Briefe  die 
Bedeutung  Gcldkäjsteuj  welche  nach  seiner  Meinung  allein  > lexikalisch 
begründet  ist,  festhält,  ohne  klar  zu  machen,  was  den  Roraz  nÖthigen 
konnte,  in  einem  an  zwei  Stellen  gleichlautend» wiederkehrenden  Verse 
ein  und  dasselbe  Wort  in  verschiedener  Bedeutung  zu  brauchen.  Auf 
diese  Weise  hat  sich  denn  nun  Hr.  H.  auf  31  Seiten  bemüht,  alle  mog- 
iiciie  Schwierigkeiten  und  Bedenklichkeiten  gegen  den  Vers  Laevo  susp, 
etc.  in  der  Steile  der  Satiren  zu  erheben , und  die  Schärfe  und  Bestimmt- 
heit der  Erörterung  führt  den  Leser  unwillkürlich  dahin,  dass  er  jeden 
Augenblick  das  Endurtheii  erwartet,  wodurch  derselbe  für  unecht  erklärt 
wird.  Plötzlich  aber  setzt  der  Verf.  S.  35.  und  36.  hinzu,  derselbe 
erscheine  dennoch  auch  in  den  Satiren  als  ein  angemessener  und  nuthiger, 
weil  er  nämlich  den  Gegensatz  zu  Vs.  78  ff.  bilde  und  zwischen  der 
Schule  in  Venusium  und  den  Schulen  in  Rom  den  Unterschied  feststelle, 
das»  dort  die  Knaben  Ihr  Schulgerälh  selbst  zur  Schule  trugen , in  Rom 
aber  von  Sclaven  nachgetragen  erhielten , und  weil  durch  diese  Wendung 
der  Geiz  der  grossen  Cenlurionen  zn  der  Freigebigkeit  von  Horazens 
Vater  recht  treffend  ins  Licht  gesetzt  w erde.  So  hübsch  nun  aber  auch 
diese  Erklärung  dem  ersten  Anschein  nach  klingt,  so  drängt  sich  doch 
nawillkürlich  jn  Folge  der  abgebrochenen  Weise,  in  welcher  die- 
selbe unerwartet  hinterdrein  kommt,  die  Vermiithung  auf,  sie  möge 
dem  Um.  Verfasser  erst  am  Schluss  seiner  Abhandlung  "eingefallen 
»010}  und  er  habe  ursprünglich  wohl  den  Vers  als  unecht  darstcllen 
wollen.  Denn  da  dieser  Vers  eigentlich  den  Hauptpunkt  der  ganzen  Er- 
örteniog  bildet  und  da  seinetwegen  die  ganze  Untersuchung  angestellt 
worden  ist,  so  meint  man,  es  müsse  derjenige,  welcher  erst  34  (oder 
feaaiier  gerechnet  32}  Seiten  hindurch  alle  möglichen  Gründe  gegen  ihn 
taffohrt,  am  Ende  zu  »einer  Rechtfertigung  mehr  als  anderthalb  knappe 
Seiten  verbraacben,  und  er  müsse  wenigstens  mit  einer  Recapitulirung  und 
Erzeugenden  Auflösung  der  vorher  erhobenen  Bedenklichkeiten  die  Un- 
Wnehong  »ckUessen.  Sieht  man  übrigens  auf  die  DarstoUungsform  de»  . 
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Vorhergehenden  znruck;  so  findet  man  darin  allerdings  einige  Andeutun« 
gen,  welche  verrathen  können,  dass  noch  etwas. zrtr  Rechtfertigung  de« 
Verses  folgen  werde;  aber  sie  sind  so  eiiigekleidct,  dass  sie  die  Vermu- 
ihung  ihrer  späteren  Einschiebiing,  nachdem  nämlich  dem  Verf.  die  gege- 
bene Erklärung  noch  eingefallen  war,  nicht  beseitigen.  Es  kommt  hinzu, 
dass  man  den  gewonnenen  Gegensatz  zwischen  den  Schulen  in  Venusium 
und  Rom  nicht  gerade  für  wesentlich  hält,  sondern  gemeint  ist,  es  möge 
bei  den  alten  Römern  im  Allgemeinen  ebenso  gewesen  sein,  wie  bei  uns, 
wo  ebenfalls  in  kleinen  Städten  auch  reicher  Leute  Kinder  ihr  Schulgeräth 
selbst  zur  Schule  tragen,  während  sie  in  grossen  Städten  einen  Bedienten 
mit  nehmen.  Die  Hauptsache  ist  aber,  dass  nach  dieser  Erklärung  der 
Stelle,  welche  Hr.  H.  eine  so  eindringende  zu  nennen  beliebt,  Uoraz 
Ton  seinem  Vater,  den  er  doch  loben  und  preisen  will,  eine  grosse  Al- 
bernheit aussagt.  Da  derselbe  nämlich  macro  pauper  agcllo  war,  so 
musste  es  ihm,  als  verständigem  Manne,  durchaus  angenehm. sein,  dass 
in  Venusium  die  Knaben  nach  allgemeiner  Sitte  des  Ortös  allein  und  ohne 
Begleitung  von  Sclaven  zur  Schule  gingen,  und  dass  überdies  ein  so 
geringes  Schulgeld,  wie  Hr.  H,  annimmt,  in  monatlichen  Raten  bezahlt 
wurde.  "Wenn  er  aber  eben  darum  s(ünen  Sohn  dort  wegnimmt  und  ihn 
nach  Rom  bringt,  damit  dort  Sclaven  den  armen  Jungen  zur  Schule  füh- 
ren: so  muss  man  ihn  jedenfalls  für  einen  albernen  Grossthuer  oder  we- 
nigstens für  einen  überzärtliehcn  und  närrischen  Kauz  halten.  Man  darf 
gegen  dieses  Bedenken  nicht  einwenden,  dass  er  in  Rom  seinen  Sohn  auch 
Jn  eigener^Person  zur  Schule  begleitet  haben  soll,  um  ihn  vor  Verführung 
zu  schützen:  denn  das  konnte  er  in  Venusium  oPfeubar  ebenso  gut  und 
ersparte  dann  wenigstens  die  mitziehenden  Sclaven.  Ich  weiss  nicht, 
ob  Hr.  H.  diesen,  wie  es  mir  scheinen  will,  wirklich  eindringenden 
Grund  gegen  seine  Erklärung  des  Verses  zu  beseitigen  im  Stande  ist; 
das  aber  weiss  ich,  dass  er  mir  damals,  wie  ich  die  Beurtheilnng  seiner 
Disputatio  niederschrieb,  als  ein  recht  gewichtiger  und  die  ganze  Ver- 
theidigung  des  Verses  umstürzender  vorkam,  und  dass  ich  ihn  auch  jetzt 
noch  dafür  halte.  Weil  ich  nun  aber  die,  wie  ich  jetzt  sehe,  'allerdings 
irrige,  aber  nach  dem  oben  Angeführten  doch  niclit  ganz  grundlose  Ver- 
muthung  hegte,  es  möge  die  ganze  Vertheidlgnng  des  Verses  ein  anfangs 
nicht  beabsichtigter  Zusatz  sein , welchen  zurückzunehmen  der  Verf,  sidi 
vielleiclit  selbst  bald  wieder  veranla.sst  sehen  könne;  weil  ich  ferner  die 
Ueberzeiigung  hatte,  da.ss  die  Leser  meiner  Beurtheilnng  von  dom  Inhalte 
des  Programmes  nichts  Wesentliches  verlieren  würden,  wenn  ich  ihnen 
diesen  Zusatz  verschwiege,  und  dass  der  Werth  der  Abhandlung  gar 
nicht  in  dieser  Vertheidigiing,  sondern  in  der  übrigen  Erörterung  der 
ganzen  Stelle  und  in  der  Anregung  mehrerer  neuer  und  scharfsinniger 
Ansichten  über  dieselbe  gofunden  w' erden  müsse;  weil  ioh  endlich  in  Be- 
tracht der  übrigen  Vorzüglichkeit  der  Untersuchung  und  aus  wahrer 
Hochachtung  gegen  die  hohe  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  die  gros- 
sen literarischen  Verdienste  des  Hrn.  Prof.  Hermann  demselben  nicht 
vorrücken  mochte,,  dass  ich  diesen  letzten  Theil  seiner  Abhandlung  in 
der  Form  für  verfehlt  und  im  Inhalte  für  eine  Uebereilung  halten  müsse  \ 
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darfun  Hess  ich  die  Erwähnung  desselben  ganz  fallen , begnügte  mich  das 
WescQiliche  der  übrigen  Erörterungen  kurz  auszuheben  und  hoffte  durch 
die  beigefiigte  eigene  Erklärung  der  Stelle  eine  Kechtfertigung  des  Ver- 
ses zu  geben,  welche  Hrn.  H.,  von  dem  Irrthume  seiner-Aiisiclit  auch  ohne 
«ein  Erinnern  überzeugen  konnte.  Dieses  mein  Verfahren  mag  nun  der- 
selbe vielleicht  mit  Recht  ein  Versehen,  eine  übelangewendete  Nachsicht 
oder  sonst  wie  nennen;  aber  mit  dem  Namen  der  Nachlässigkeit  und  Ent- 
stellung dürfen  es  nach  meiner  Meinung  höchstens  diejenigen  Leser  der 
Jahrbb.  belegen , welche  verlangen , dass  bei  der  Anzeige  von  Program- 
men nicht  nur  alle  Vorzüge,  sondern  auch  alle  Schwächen  derselben, 
auch  wenn  sie  deren  Gesammtwerth  nicht  verändern,  erwähnt  und  auf- 
gezählt werden,  vgl.  NJbb.  54,  223  f.  Uebrigens  habe  ich  in  der  That 
nicht  gesagt,  dass  Hr.  H.  den  Vers  Laevo  suspensi  etc.  für  unecht  erkläre, 
sondern  nach  der  Aufzählung  der  gegen  Vs.  74.  erhobenen  Schwierigkeiten 
und  Bedenken 'mich  nur  folgender  Schlussworte  bedient:  „Auf  diese 
Weise  wisd  der  Vers  Laevo  susp,  loculos  etc.  natürlich  sehr  müsslg,  ja 
fast  absurd , so  dass  ihn  lir.  11.  mit  Leichtigkeit  für  unecht  erklären 
darf.“ 

Diese  breite  Auseinandersetzung  über  Hrn.  Hermanns  Disputatiu  ist 
leider  nothig  geworden,  um  mich  von  der  erhobenen  Beschuldigung  der 
Nachlässigkeit  und  Verfälsdiung  zu  reinigen.  Es  bleibt  übrig,  auch  die 
Grunde  zu  beleuchten,  mit  welchen  er  in  freundlichen  Antwort  an 
Urn.  Prtff.  Dr»  Obbarius  seine  Erklärung  aufs  Neue  gerechtfertigt  und 
die  ioelnige  bestritten  hat.  Allerdings  ist  dies  dein  ersten  Anschein  nach 
Bnnöthig,  weil  er  zn  dem  Resultat  gekommen  ist,  „dass  ich  Nichts  bei- 
gebracht  hätte,  was  die  Stichhaltigkeit  seiner  Erklärung  zu  erschüttern 
and  der  roeinigen  auch  nur  den  Schein  eines  Vorzugs  zu  gewähren  hu 
Stande  sei/^  Indess  so  gern  ich  mich  mit  diesem  Ausspruche  bescheiden 
lassen  möchte  und  so  wenig  ich  mich  des  Eingeständnisses  eines  begaiigc- 
nrn  Irrthums  schämen  würde;  so  sehr  bedauere  ich,  dagegen  bedeu- 
tenden Widerspruch  erheben  und  sogar  erklären  zu  müssen,  dass  Hr.  H. 
durch  den  eingeschlagenen  Erörterungsgang  sich  selbst  den  W'eg  ver- 
sperrt hat,  die  W'älichcit  zu  finden  und  meine  Erklärung  richtig  zu  beur- 
theilen.  Er  hatte  in  der  Disputatio,  wenn  auch  nicht  der  Eurm,  doch 
der  .Sache  nach,  offenbar  den  VVeg  eingescblagen,  aus  Vs.  74,  u.  7j.  die- 
jenige Erklärung  der  Worte  herauszusucheii , welche  er  aus  sprachlichen 
aud  antiqaarisohen'Gründen  u!s  die  angemessenste  rechtfertigen  zu  können 
meinte,  und  dieselbe  dann  dem  Zusammenhänge  der  Stelle  anzupassen. 
Weil  er  nun  dadurch  verleitet  worden  war  , mehr  in  diesen  Zusammeii- 
hang  hineinzutrageii , als  vorurtheilsfreie  Prüfung  darin  finden  kann;  so 
hoffte  ich  idie  einfachste  Bestreitung  des  Ergebnisses  dadurch  zu  geben, 
dass  ich  nachwies,  welchen  Grundgedanken  der  Zusammenhang  der  gan- 
len  Stelle  in  Vs.  74.  n.  75.  allein  finden  lasse,  und  dazu  die  Andeutung 
fugte,  es  könne  auch  aus  den  Worten  beider  V’^erse  dieser  Grundgedanke 
heraasgefunden  werden.  Sonach  konnte  eine  W'idcrlegung  meiner  Ansicht  ' 
kaum  anders  als  durch  die  Beweisführung  geschehen , dass  ich  den  Zu- 
kaameuliaiig  der  Stelle  falsch  aufgefasst  hätte;  war  derselbe  aber  richtig  . 
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festgestellt)  so  konnte  selbst  meine  Erklärung  der  Verse  74.  u,  75.  sprach- 
lich falsch  seiii)  und  die  Hermannische  wurde  dadurch  immer  noch  nicht 
riebtigr  Demungeaebtet  ist  Hr.  H.  bei  der  Widerlegung  so  verfahren, 
dass  er  aunächst  meine  und  seine  Erklärung  der  beiden  Verso  nach  der  « 
grösseren  oder ' geringeren  sprachlichen  Richtigkeit  und  Natürlichkeit 
gegen  einander  ab  wägt,  dann  aber  den  von  mir  angegebenen  Zusammen- 
hang des  Ganzen  im  Allgemeinen  für  richtig  anerkennt,  im  Besonderen 
die  daraus  folgenden  Gegensätze  unbeachtet  lässt  oder  falsch  deutet , und 
dem  zufolge  die  Widerspruche  des  von  ihm  aufgestellten  Totalzusammen- 
banges  der  ganzen  Stelle  gar  nicht  bemerkt,  sondern  durch  neue  Erwei- 
terungen noch  vergrÖssert.  Ueberhaupt  hat  er  in  beiden  Erörterungen 
sein  Urtheil  mehr  auf  einzelne  äussere  Spracherscheinungen  und  auf  die 
Grundlage  allgemein  antiquarischer  B'orsebung  gebaut,  als  aus  dem  Gebt« 
des  Schriftstellers  und  dem  lebendigen  Eindringen  in  das  W'^esen  der  gan- 
zen Stelle  und  der  in  ihr  hervortretenden  speciellen  Sprachcigenthumlich- 
keiten  abgeleitet.  Es  ist  nicht  nöthig,  dies  hier  in  allen  Einzelheitea 
nachzuweisen , sondern  cs  wird  sich  aus  der  Erörterung  der  Steile  von 
selbst  ergeben;  und  damit  es  nicht  wie  eine  Petitio  principii  aussehe, 
wenn  ich  wieder  vom  Zusammenhänge  des  Ganzen  ausgehe,  so  mag  die- 
selbe ebenfalls  mit  der  sprachlichen  Besprechung  der  Verse  74.  und  75. 
beginnen. 

Dass  die  Wörter  locuU  und  tabula  Schulgeräthscbaften  bezeichnen, 
welche  die  Knaben  am  linken  Arme  zur  Schule  trugen,  darüber  bt  Hr.  H. 
mit  mir  einige  allein  widersprechen  muss  ich  ihm  sofort,  wenn  er  in  der 
Disputatio  p.  8 f.  soviel  Gewicht  darauf  zu  legen  scheint,  dass  locuü 
gewöhnlich  Gddkastchen  bedeuteten,  und  somit  ein  zu  ängstliches  Fest- 
halten an  der  äussem  Empirie  der  Sprache  verräth,  welches  auch  sonst 
wiederholt  hervortritt.  Loculus  ist  ein  Plätzchen,  und  dann  ein  kleines 
Behältniss  (Kästchen,  Schränkchen,  Täschchen  etc.)  zum  Aufbewahrea 
von  Gegenständen,  und  giebt  somit  einen  generellen  Wortbegriff,  unter 
welchen  sich > die  speciellen  Begriffe  Geldkästchen,  Schmuckkästchen, 
Schreibkästchen,  Recbenkästchen  insgesammt  so  leicht  und  natürlich 
nnterordnen,  dass  zwar  loculus  an  sich  keins  von  diej*en  Dingen  bedeutet, 
dass  sich  aber  der  generelle -Begriff  des  Wortes  nach  dem  jedesmaligen 
Zusammenhänge  der  einzelnen  Stelle  in  jeden  dieser  Specialbegriffe  ver- 
engen und  verkleinern  lässt.  Ebenso  ist  tabula  im  Allgemeinen  eine 
Tafel , und  die  einzelne  Stelle  kann  zwar  lehren , dass  man  diese  Tafel 
als  Schrcibtafel^  Rcchentrtfely  oder  nach  einem  besondern*  römischen  Sprach- 
gebrauch als  Brief-  und  Nolhentafel  [Brieftasche  oder  Notizenbucli]  zu  den- 
ken hat,  aber  sic  kann  die  generelle  Bedeutung  des  Wortes  nicht  aufheben« 

Ich  muss  diesen  Erkläningsgrundsatz  der  Wortbedeutung  hier  darum  so 
scharf  hervorhebeii,  weil  Hr.  H.  gleich  nachher  in  der  Formel  aera  r^erra 
denselben  ganz  aus  den  Augen  setzt  und  S.  235  f.  durch  zwei  einzelne 
Stellen  aus  Plautus  Capt.  I,  2,  26.  und  luvenal  VII,  217.  beweben  will, 
dass  aera  wohl  Schulgeld , nicht  aber  ZUnsen  bedeuten  könne.  Allein  da 
aera  generell  nur  Geld  bedeutet , so  hat  die  Unterordnung  des  Special- 
begriffes Zinsen  durchaus  keine  grossere  Schwierigkeit,  als  die  dea 
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Schilgeldei*  Demnach  kann  anch  hier  durch  die  Anführung  einzelner 
Cttate  für  die  anzunehmende  Speciatbedeutung  gar  nichts  weiter  bewiesen 
werden , als  dass  dieselbe  auch  anderweit  sich  findet.  Ueberhaupt  haben 
Cltat«  nur  dann  eine  Beweiskraft,  wenn  man  entweder  aus  dem  gesamm- 
tcn  Sprachgebranche  eines  Zeitalters  oder  eines  einzelnen  Schriftstellers 
darthon  kann , dass  in  demselben  irgend  ein  Wort  seine  generelle  Bedeu* 
ganz  Terloren  hat  und  auf  eine  gewisse  Specialbedeutung  einge- 
schränkt worden  ist,  oder  wenn  einzelne  Stellen  lehren,  dass  das  Wort 
neben  dem  generellen  Begriffe  auch  irgend  eine  Specialbedeutung  ange- 
nommen hat,  welche  nicht  unmittelbar  und  natürlich  aus  der  ersterea 
folgt , sondern  nur  durch  die  Mitwirkung  eines  willkürlichen  Nebenmotirs 
entstanden  ist  Für  beide  Fälle  kann  das  Wort  aera  selbst  als  Beleg 
dienen.  Ae»  heisst  Kupfer , und  aera  demnach  zunächst  scheinbar  ATa- 
Darum  scheint  Hr.  H.  S.  240.-  ganz  naturgemäss  zu  verfahren, 
wenn  er  für  unsere  Stelle  die  Bedeutung  kleine  Münze  in  Anspruch  nimmt 
und  aera  referre  von  den  ^einzelnen  Assen  [Pfennigen  oder  Kreuzern]  ver- 
steht , welche  die  Knaben  für  jeden  Monat  als  Schulgeld  brachten,  siebe 
VaiTo  IX,  49.  pro  assibus  nonnunquam  aes  dicebant  antiquü  Dennoch 
aber  bat  der  Sprachgebrauch,  soviel  mir  bekannt  ist,  für  diese  Bedeu- 
tung die  Einschränkung  eingeführt,  dass  nur  der  Singular  aes  zur  Be- 
zeichnung kleiner  Münze  gebraucht  wurde , für  die  allgemeine  Bedeutung 
Geld  überhaupt  aber  der  Plural  aera  diente  oder  der  Singular  aes  mit 
einem  Adjectiv,  wie  ae»  alienum,  aes  meum^  verbunden  zu  werden 
pflegte.  Ferner  haben  die  Lexicograpben  aus  den  Worten  Ciceros  bei 
Nonius  111,  18.  herausgefunden , dass  aera  auch  die  Bedeutung  von  Geld- 
poften , die  man  in  Rechnungen  aufführt,  gehabt,  folglich  also  in  diesem 
Falle  die  concrete  Bedeutung  des  Geldes  als  Materials  abgeworfen  und  " 
die  abstractere  Bedeutung  der  in  Zahlen  ausgedrückten  Geldsummen  an- 
genommen bat.  Allerdings  siebt  man  auch  hier,  wie  diese  Bedeutung^ 
entstehen  konnte , allein  da  sie  nicht  so  ganz  unmittelbar  aus  dem  Ober- 
begriffe bervorgeht , so  konnte  man  auf  sie  nur  erst  durch  solche  Stellen 
geführt  werden,  wie  eben  jene  Ciceronische  ist.  In  unserer  Horazischen 
Stelle  hatte  man  sich  schon  seit  alter  Zeit  gewöhnt,  aera  mit  den  Scho- 
liastcn  vom  Schulgelde  zu  verstehen,  und  da  die  Formel  aera  referre^ 
Gdd  bringen,  anch  vom  Lohn  bringen  gesagt  wurde,  so  lag  das  Schul- 
geld als  Lohn  des  Schulmeisters  sehr  nahe.  Zweifelhaft  wurde  diese 
Deutung  erst,  seitdem  man  octonis  idibus  nicht  mehr  verstand,  und  Hr.  H. 
btt  das  Verdienst,  dass  er  in  octonis  idibus  eine  Bezeichnung  des  römi- 
schen Schuljahres  gefunden  und  mit  Räder  zu  Martiai.  X,  62.  darauf  auf- 
nerksam  gemacht  hat,  dass  die  Schulknaben  vom  Juli  bis  zu  deii  Iden 
des  October  Ferien  hatten  uud  sonach  nur  8 volle  Monate  als  Schulzeit 
ihrig  blieben,  welche  wegen  des  an  den  Iden  wieder  beginnenden  Cursus 
recht  bequem  durch  oetonae  idus  gezählt  werden  konnten.  Und  weil  ea 
immer  noch  eine  ziemlich  massige  Bezeichnung  für  die  Schale  des  Flavias 
blieb , dass  die  Knaben  mit  Kästchen  und  Tafel  dahin  zogen  und  für  die 
seht  Monate  des  Schuljahres  das > Schulgeld  brachten;  so  beseitigte  er 
Sich  dies  durch  die  scharfe  Hervorhebung  der  Diatribativaiigabe  in  oetor 
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tits  idibui  und  durch  die  Deutung  der  aera  von  kleiner  Münze,  übersetzte: 
,,die  Knaben  gingen  mit  Kästchen  und  Tafel  in  die  Scliule  und  brachten 
für  jeden  einzelnen  der  acht  Monate  ihre  Pfennige  mlt‘%  und  fand  in  dem 
monatlichen  Bezahlen  der  wenigen  Asse,  welche  als  Schulgeld  entrichtet 
wurden,  den  Gegensatz  zu  den  anderen  Schulen  der  Korner,  wo  man  das 
Schulgeld  aufs  ganze  Jahr  bezahlte.  Damit  hebt  er  allerdings  obwal< 
waltende  Schwierigkeiten , bringt  aber  auf  der  anderen  Seile  grossere 
hinein.  j4era  heisst  wahrscheinlich  nicht  kleines  Geld  [s.  oben]  und  acra 
referre  kann  "nur  bedeuten : Geld  zurückbringen , Geld  noch  einmal  brin- 
gen, oder  Geld  €ltrfür  bringen.  Nun  lässt  sich  zwar  Geld  in  den  Händen 
^der  Schnlknaben  gar  leicht  als  Schulgeld  denken,  und  der  Begriff  Geld 
dafür  bringend  wurde  ganz  unantastbar  sein,  wenn  nur  das  leidige  dafür 
in  irgend  einem  Worte  vorhanden  wäre , d.  h.  wenn  in  der  Beschreibung 
der  Schule  des  Flavius  ein  Wort  wie  Unterricht,  Erziehung  'etc.  vorkäme 
oder  wenigstens  dastände : das  Geld  für  den  Flavius  bringend.  So  lange 
diese  Bezeichnung  aber  fehlt,  ist  die  Präposition  re  in  referentes  durchaus 
sprachwidrig.  Wer  recht  liberal  sein  will,  kann  zwar  das  dafür  in  den 
Worten  Ibant  oder  smpensi  loculos  suchen;  lässt  aber  dann  seltsamer 
Weise  die  Knaben  das  Geld  nicht  für  den  Unterricht,  sondern  dafür 
bringen,  dass  sie  den  Weg  zur  Schule  machen  oder  ihre  Kästchen  und 
Tafeln  an  den  linken  Arm  hängen  durften.  Hr.  H.  sucht  den  Begriff  dafür 
in  den  als  Dativ*  angenommenen  Worten  octonis  tdibns  und  übersetzt:  tias 
Geld  für  die  acht  Monate  bringend.  Hier  will  ich  nicht  das  Bedenken 
erheben,  dass  mir,  wenn  die  zur  Schule  gehenden  Knaben  für  acht  Mo- 
nate Geld  bringen  und  die  Begriffe  Geld  und  Monate  durch  keine  weitere 
Bestimmung  zur  Schule  in  Beziehung  gesetzt  sind , das  Herausfinden  des 
Schulgeldes  aus  dem  Begriffe  Geld  noch  gar  nicht  so  leicht  und  natürlich 
zu  sein  scheint.  Sicherlich  aber  heisst  Geld  für  acht  Monate  nicht  aera 
octonis  idibus  j sondern  aera  octonavuin  iduum.  Wer  den  schuldigen  Be- 
trag für  etwas  entrichtet,'  muss  allerdings  die  Person,  nn  welche  er  zahlt, 
in  den  Dativ  setzen  [vgl.  Hermann  in  d.  Disputatio  p.  26.],  aber  den  Ge- 
genstand, wofür  er  zahlt,  in  den  Genitiv,  -vgl.  Ovid.  Metam.  If,  286. 
Auch  will  es  mir  scheinen,  als  ob  die  Formel  Geld  für  je  acht  Iden  (Mo- 
nate) zahlen  nicht  heissen  könne  für  jeden  einzelnen'  der  acht  Monate, 
sondern  als  ob  man  zur  Hervorhebung  dieser  Distributivtheilung'  zum  we- 
nigsten des  Ablativs  an  je  acht  Iden  bedürfe.  Dies  Alles  aber  sind  Be- 
denklichkeiten, welche,  statt  die  Herinannische  Erklärung  einfach  und 
natürlich  zu  machen,^ ihr  vielmehr  nicht  zu  beseitigende  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  zu  legen  und  deren  sprachliche  Richtigkeit  mehr  als  zweifel- 
haft zu  machen  scheinen.  Die  zweite,  von  mir  vertheidigte  Erklärung, 
daSs  aera  r(ferre  von  Rechnungen,  und  speciell  von  Zinsrechnungen, 
gesagt  sei,  geht  von  der  Bedeutung  Geldposten  und  von  der  Beobachtung- 
aus,  dass  referre  ziemlich  häufig  vom  Einträgen  der  Geldposten  m Rech- 
nungen und  Rechnungsbücher  oder  vom  Anfführen  in  denselben  gesagt 
worden  ist-  Allerdings  ist  dazu  die  vollständige  Formel  aera  rtferre  in 
tabulas  oder  ini  zweiten  F'allc  aera  'referre  in  tabulis  nöthig;  aber  da 
hier  gesagt  ist,  dass  die  Knaben  mit  loculis  und  tabula  zur  Schule  gehen 
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und  Geld  eintragen , «o  lasst  sich  aus  tabula  ganz  leicht  in  tahulam  sup- 
pliren.  Geldposten  aber,  welche  Schulknaben  in  der  Schule  auf  ihre  ^ 
Tafel  oder  in  ihr  Buch  eintragen,  können  der  Natur  der  Sache  nach 
kaiun  etwas  Anderes  sein,  als  entweder  in  Zahlen  ausgesprochene  Geld- 
soimnen,  welche  sie  zum  Addiren  oder  Subtrahiren  auf  die  Tafel  schrei- 
ben, oder  Geldsummen,  die  als  F'acit  aus  Berechnungen  Ton  Geldbeträ- 
gen faerausgekommen  sind  und  für  irgend  einen  weiteren  Zweck  in  das 
Bach  geschrieben  werden.  Nach  beiden  Beziehungen  führt  die  Formel 
auf  Recbenunterricht , welchen  die  Knaben  in  der  Schule  geniessen. 
Wenn  man  nun  mit  Lambin  die  octonae  idus  von  den  acht  Tagen  ver- 
steht, welche  in  jedem  Monat  zwischen  den  Nonen  und  Iden  liegen; 
wenn  man  dabei  bedenkt , dass  die  römischen  Geldmänner  ihre  Capitalien 
nur  auf  Monate  oder  halbe  Monate  verliehen  und  dann  Kalenden  und  Iden- 
zu  Zahlungsterminen  hatten,  je'denfalls  die  Zinsen  der  Capitalien  nach 
ganzen  und  halben  Monaten  berechneten  und  den  Betrag  in  besondern 
Kalendarien  aufzeichneten  [s.  Brisson  de  formul.  IV,  112.  Voss,  de  vitiis 
Sermon,  p.  314.];  wenn  man  endlich  hinzunimmt,  dass  die  Rechenkunst 
bei  den  Römern  eben  in  diesen  Geld-  und  Zinsenberechnungen  ihre 
Hauptanwendung  fand  und  dass  daher  auch  der  Rechenunterricht  in  den 
Schalen  wahrscheinlich  darauf  eine  ganz  besondere  Rücksicht  nahm:  so 
iuhrt  die  Formel  Geldposten  von  oder  über  achttägige  Iden  eintragend 
fast  aotbwendig  auf  Zinsrechnung,  und  man  darf  annehmen,  dass  Flavins 
von  seinen  Schulknaben  die  Zinsen  nicht  nur  auf  ganze  und  halbe  Mo- 
nate, sondern  auch  auf  acht  Tage  berechnen  liess.  Auch  ist  es  kein 
haltbarer  Einwand,  den  Hr.  H.  macht,  dass  diese  Zinsberechnung  auf 
achttägige  Fristen  eine  zu  hohe  Ausbildung  der  Knaben  im  Rechenunter-  ' 
richte  verratbe , welche  mit  der  bei  den  Römern  üblichen  Vernachlässi- 
gung der  Mathematik  nicht  im  Einklang  stehe:  denn  bekanntlich  lassen 
sich  solche  Rechnungen  so  leicht  und  mechanisch  machen,  dass  Fertig- 
keit darin  durch  blosse  praktische  Uebung  erzielt  wird.  Und  jedenfalls 
wird  von  Horaz  selbst  in  Epist.  ad  Pison.  325  flf.  den  römischen  Schul- 
knaben diese  Fertigkeit  beigelegt.  Mit  Recht  indess  hat  Hr.  H.  in  der 
Dbpotatio  p.  28.  und  in  der  Antwort  S.  235.  daran  gezweifelt,  ob  sich 
octonae  idus  als  Bezeichnung  eines-  achttägigen  Zeitraums  sprachlich 
rechtfertigen  lassen,  und  dies  ist  ein  von  mir  früherhin  übersehener, 
gegründeter  Einwand  gegen  die  vorgetragene  Erklärung,  den  er  aber  in 
viel  zu  übertriebener  Weise  benutzt,  um  sofort  die  ganze  Deutung  ura- 
zttstossen.  Weit  behutsamer  ist  darin  Th.  Schmid  verfahren  und  hat 
in  der  Allg.  Schulzeit.  1829  S.  430.  die  Formel  von  Zinsrechnungen:  auf 
acht  Monate  verstanden,  freilich  über  nicht  darthun  können,  warum  die 
Zinsen  von  den  Knaben  auf  acht,  und  nicht  viebnehr  auf  sechs  und 
»Wolf  Monate  berechnet  wurden.  Allein  da  acht  Monate  die  jährliche 
Schulzeit  der  Knaben  sind  und 'da  aera  rrferre,  wie  ich  gezeigt  za 
laben  hoffe,  von  Geldrechnungen  oder  überhaupt  vom  Rechnen  gesagt 
»ein  kann;  so  bleibt  die  Deutung  übrig,  dass  man  die  Knaben  in  jedea 
*cht  Monaten  ihrer  Schnljahre,  also  das  ganze  Schuljahr  hindurch,  Geld- 
’^'dujongen  machen  lässt,  somit  aber  für  die  Schule  des  Flavius  eine 
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Bezeichnung  gewinnt,  wornach  Pechnen  der  wesentliche  und  haupteach. 
liehe  Unterrichtsgegenstand  in  derselben  ist.  Rechnen,  Schreiben  und 
Lesen  aber  sind  zu  allen  Zeiten  'die  allgeroeingultigen  Merkmale  einer 
Elementarschule  gewesen , und  Hr.  H.  durfte  (S.  240.)  nicht  bezweifeln, 
dass  die  Nennung  jedes  einzelnen  dieser  Gegenstände  zu  deren  Bezeich- 
nung aasreiche;  wenigstens  hat  man  diese  Schulen  so  oft  Lese-  oder 
Schreibschulen  genannt,  dass  man  sie  wohl  auch  Recbenschulen  nennen 
durfte,  — zumal  bei  den  Römern,  wo  das  Lesen  und  Schreiben  schon 
im  elterlichen  Hause  von  Sclaven  eingeubt  wurde.  Uebrigens  bedürfen 
wir  selbst  dieser  scharfen  Benennung  gar  nicht,  sondern  Horaz  sagt  nnr: 
„in  die  Schule  des  Flavius  gingen  die  Söhne  grosser  Centurionen , mit 
loculis  und  tabula  am  linken  Arm , und  rechneten  das  ganze  Jahr  hin- 
durch.** Aus  dieser  Erklärung  aber  ergiebt  sich  auch  für  Vs.  74.,  dass 
tabula  entweder  eine  Rechentafel  oder  eine  Schreibtafel  zum  Einträgen 
der  Rechenexempcl  oder  wahrscheinlicher  des  aus  ihnen  her^usgebrachten 
Facits  bedeutet  Wussten  wir  nun  genau,  ob  die  Römer  beim  ExempeU 
rechnen  blos  mit  Rechensteinen  oder  auch  mit  Ziffern  rechneten ; so  wur- 
den wir  auch  zur  genaueren  Bestimmung  der  loculi  gelangen ; doch  thut 
es  auch  nichts  zur  Sache,  wenn  wir  dieselben  überhaupt  nur  für  Kästchen 
zum  Aufbewahren  von  Schulutensilieii  ansehen.  Bedenkt  man  übrigens, 
wie  unbequem  die  römischen  Zahlzeichen  für  Rechenexempei  zur  über- 
sichtlichen Angabe  der  verschiedenen  Zahlpotenzen  sind ; so  wird  der 
Gebrauch  von  Rechenmarken , welche  nach  ihrer  Zusammensetzung  zur 
Bezeichnung  der  Einer,  Zehner,  Hunderte,  Tausende  etc.  dienten  und 
die  Vortheile  unserer  Zahlenreihen  ersetzten,  so  wahrscheinlich , dass  ich 
w'enigstens  Nichts  einzuwenden  habe,  wenn  jemand  bei  den  loculis  an 
Kästchen  mit  Rechenmarken  denkt.  Offenbar  aber,  stehen  die  zwei  Dinge 
fest,  dass  erstens  Vs.  74.  nicht  weggestrichen  werden  kann,  ohne  auch 
die  Bedeutung  der  F'ormel  aera  rtferre  zu  zerstören , und  dass  zweitens 
die  Wörter  loculi  und  tabula^  weil  sie  Horaz  ohne  alle  weitere  Erklärung; 
zur  Bezeichnung  der  Schulknaben  braucht,  ebenso  wie  bei  uns  die  Wör- 
ter Pennal  und  Schreibtafel,  eine  so  entschiedene  und  aJIbekfumte  Be- 
ziehung auf  Schulknaben  (in  fast  sprüchwörtlicher  Ausdrucksform)  gehabt 
haben  müssen , welche  für  jeden  ohne  weitere  Erörterung  erkennbar  war. 
Und  weil  nun  dieser  Vers  ganz  in  derselben  Weise  ohne  weitere  Erklä- 
rung der  Wörter  und  selbst  ohne  den  Zusatz  aera  referentes  in  Epist.  I, 
1,  56.  als  Bezeichnung  der  Geldwechsler  wiederkehrt  und  diese  auch  dort 
offenbar  durch  das  dictata  recinunt  und  andere  Bezeichnungen  mit  den 
Schulknaben  in  Vergleich  gestellt  werden;  so  scheint  mir  auch  in  dieser 
Stelle  dieselbe  Bedeutung  von  Pennal  und  Tafel  festgehalten  werden  zu 
müssen,  wenn  nicht  das  sprüch wörtliche  Wesen  der  Formel  zerstört  wer- 
den soll.  Was  Hr.  H.  S.  238.  gegen  diese  Ansicht  vorträgt,  reicht  nicht 
ans  und  kann  nur  auf  die  Wiederholung  soldier  Verse  angewendet  wer- 
den , welche  keine  stabile  Bedeutung  haben  und  nicht  so  in  sprüchwört- 
Ucher  Redeform  ausgeprägt  erscheinen.  Ja  man  wird  durch  das  Fest- 
halten gleicher  Bedeutung  sogar  die  Schwierigkeit  los , dass , wenn  loculi 
dort  Geldkästen  wären , diese  nicht  sowohl  von  dem  Herrn  als  von  Sela- 


Digitized  by  Google 


Bibliographischer  Bericht. 


95 


Ten  batten  getragen  werden  sollen.  Dagegen  lauft  der  eifrige  Wechsler 
ganz  naturgemass  mit  Pennal  und  Scbreibtafel  als  den  unmittelbarsten 
Werkzeugen  seines  Geschäfts,  und  verstösst  in'Nicbts  gegen  den  offent* 
Heben  Anstand , weil  wir  das  Auffallende  und  Lächerliche  seines  Betra> 
geos  nun  nicht  darin  suchen,  dass  er  diese  Dinge  nicht  von  Sclaven  tra- 
gen lasst,  sondern  dass  er  sie  so  offen  am  linken  Arme  hängen  hat  und  vor 
jedem  sein  Geschäft  zur  Schau  trägt. 

Die  Schwrierigk eiten,  welche  nach  den  bisherigen  Erörterungen 
schon  in  Hinsicht  auf  die  Sprache  gegen  die  Hcrmannische  Deutung  der 
Verse  74.  und  76.  hervortreten,  steigern  sich  noch,  wenn  man  den  Idcen^ 
gang  und  sprachlichen  Bau  der  ganzen  Stelle,  überhaupt  den  Zusammen- 
hang derselben  betrachtet.  Horaz  hat  in  derselben  im  Allgemeinen  Fol- 
gendes aasgesagt:  „Wenn  ich  von  Habsucht,  schmutziger  Gemeinheit 
und  sittlicher  Unverschämtheit  frei  bin;  so  liegt  die  Ursache  davon  in 
meinem  Vater.  Er  wbllte,  obgleich  er  in  einem  kleinen  und  mageren 
Acker  nur  ein  armes  Besitzthom  batte,  mich  doch  nicht  in  die  Schule  des 
Plavius  schicken,  wohin  die  Kinder  grosser  Centurionen  gingen. mit  Pen- 
nal und  Tafel  am  linken  Arm, ; sondern  er  wagte  es,  mich 

nach  Rom  znm  Unterricht  in  denjenigen  Wissenschaften  zu  bringen, 
in  welchen  Ritter  und  Senatoren  ihre  Kinder  unterrichten  lassen. 
Hätte  jemand  meine  Kleidung  und  mein  Sclavengcfoige  gesehen : er  hätte 
den  Besitz  eines  Erbes  vom  Grossvater  her  voraussetzen  müssen.  Der 
Vater  selbst  war  bei  allen  Lehrern  mein  treuer  und  zuverlässiger  Führer, 
bewahrte  mir  meine  Schamhaftigkeit  und  schirmte  mich  vor  schimpflicher 
That  und  schimpflichem  Leumund,  fürchtete  auch  nicht  den  Vorwurf, 
dass  er  mich  über  meinen  Stand  erzogen  zu  haben  scheinen  würde , wenn 
icb  künftig  nur  eiii  Ausrufer  oder  Cassirer  würde.  Ich  erkenne  dieses 
dankbar  an,  schäme  mich  meiner  niedem  Abkunft  nicht  und  bin  vielmehr 
sehr  zufrieden,  dass  mich  meine  bürgerliche  Stellung  vor  vielen  lästigen 
Erfordernissen  höheren  Ranges  sichert.“'  Der  logische  Zusammenhang 
dieser  Gedankenreihe  stellt  ^ofort  als  wesentliche  Dinge  heraus  den  Un- 
terridxt  und  die  Erziehung,  welche  Horaz  genossen,  und  die  Sittenrein- 
heit und  Lebenszufriedenheit , welche  als  Frucht  daraus  heryorgegangen 
tiod.  Beide  Doppelbcgriffe  entsprechen  sich  auch  vollkommen  i die  Sit- 
tenreinbeit ist  eine  Frucht  der  Erziehung  und  unmittelbares  Verdienst  des 
Vaters;  die  Lebenszufriedenheit  aber,  weil  sie  vorzüglich  auf  verständi- 
ger Würdigung  der  Lebensverhältnisse  beruhen  muss,  erscheint  mehr  als 
Erzeogniss  des  Unterrichts  und  gehört  der  Schule  an.  Hinsichtlich  der 
sprachlichen  Einkleidung  aber  treten  folgende  Merkmale  als  wesentlich 
hervor.  Der  Schale  des  Plavius  in  Venurium , wohin  der  Vater  seinen 
Sohn  nicht  bringen  will,  sind  Schulen  in  Rom  entgegengesetzt  und  als 
wesentliches  Merkmal  der  letzteren  ist  das  docere  aries  hervorgehoben. 
Da*s  nämlich  dieses  Merkmal  hervorstechen  soll,  lehrt  nicht  nur  die 
Sieliong  der  Worte  docendum  arics  am  Ende  und  Anfänge  des  Verses, 
•oodem  auch  die  Verstärkung  des  Begriffs  durch  die  Wiederholung  qu<u 
dtemt.  Bin  zweiter  Gegensatz  ist  in  pueri  und  puerum  und  zwischen 
c cenfurfoni^wi  orti  und  pJragnaii  e^itibus  ac  senatoribus  gegeben, 
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erscheint  aber  wenigstens  in  der  zweiten  Hälfte  als  minder  bedeutsam, 
weil  beide  Begriffe  in  erläuternde  Nebensätze  gestellt  sind.  Allerdings 
steht  auch  das  doccre  artes  in  einem  Nebensatze , aber  dieser  tritt  doch 
über  jene  und  umfasst  die  ganze  Gegenüberstellung  und  Beschreibung  der 
Schulen;  ja  überhaupt  die  ganze  Charakteristik  des  Vaters  oder  die  Er- 
klärung der  Worte  Causa  fuit  pater  hisf  da  auch  die  Worte  Ipse  mihi 
custos  I.  o.  c.  d.  adcrat  etc.  (Vs.  81  ff.)  wenigstens  logisch  noch  zu  ihm 
gehören.  Die  Verse  71 — 80.  bilden  nämlich  den  ersten  Theil  des  Satzes 
und  beschreiben,  was  der  Vater  in  Bezug  auf  den  Unterricht  thut;  von 
Vs.  81.  an  folgt  der  zweite  Theil  oder  die  Nachweisung  seiner  Leistungen 
und  Absichten  als  Erzieher.  Der  eingeschobene  Satz  vesiem  servos^ue 
Bcquenies  t.  m.  w.  p.  si  quis  vidisset , avita  ex  re  praeberi  sumtus  mihi  crc- 
derel  iltoSf  bildet  die  Erläuterung  zu  est  ausus  Romam  portare  und  durch 
avita  ex  re  den  Gegensatz  zu  macro  pauper  agello;  und  wenn  man  die 
Gedankenreihe  verfolgt;  „Obgleich  der  Vater  nur  ein  mageres  Ackergut- 
chen  besass , wollte  er  mich  als  Knaben  doch  nicht  mit  den  Centurionen- 
knaben  in  eine  Schule  bringen , sondern  wagte  cs  mich  zu  Rom  zugleich 
mit  den  Kitter  - und  Senatoreusohnen  in  den  Wissenschaften  unterrichten 
zu  lassen , so  dass  der  dort  nöthige  Aufwand  an  Kleidung  und  Sclaven 
die  Verinuthiing  erregen  konnte,  die  Unkosten  würden  nicht  vom  kleinen 
Gütchen,  sondern  aus  ererbtem  Vermögen  vom  Grossvater  her  bestritten“, 
Und  dabei  beachtet,  dass  die  Ritter  und  Senatoren  ihr  Vermögen  gewöhn- 
lich auch  avita  ex  re  hatten,  während  die  magni  ceniurioncs  durch  ihre 
geleisteten  Kriegsdienste  emporgekommen  waren : so  wird  man  zu  der 
Annahme  geneigt,  dass  der  Gegensatz  zwischen  den  Centurionen  und  den 
Rittern  und  Senatoren  nicht  als  ein  Hauptmerkmal  zur  Charakteristik  der 
Schulen  gehört,  sondern  eben  nur  in  Bezug  auf  die  Worte  macro  pauper 
agello  und  vestem  servosque  etc,  gemacht  ist.  - An  sich  nämlich  war  Hora- 
zens  Vater  schon  zu  arm , um  seinen  Sohn  im  Unterricht  mit  den  Centa- 
rionensöhnen  gleichzustellen;  aber  er  wagt  es  für  ihn  sogar  gleiche  Aus- 
gaben, wie  die  Ritter  und  Senatoren  lür  Jhre  Kinder,  zu  bestreiten. 
Bringt  man  nun  diese  allgemeinen  Ergebnisse  der  Stelle  mit  meiner  Erklä- 
rung von  Vs.  74.  u.  .75.  zusammen ; so  gestaltet  sich  Alles  zum  harmoni- 
schen Ganzen.  Nach  derselben  nämlich  erhalten  die  Knaben  in  der 

V 

Schule  des  Flavius  das  ganze  Jahr  hindurch  Rechenunterricht  und  noch 
dazu  den  sehr  materiellen  der  blossen  Geldbercchming ; in  den  Schulen 
zu  Rom  werden  sie  in  den  Wissenschaften  gebildet.  Dies  giebt  einen 
solchen  Gegensatz , dass  man  sofort  einsieht , warum  'das  docendum  artet 
so  scharf  her\'orgchoben  ist.  Zwar  ist  kein  Merkmal  in  unserer  Stelle 
vorhanden , w'oraus  sich  folgern  Hesse , dass  Horaz  den  Rechenunterricht 
hier  in  ebenso  niedriger  Weise  gedacht*  wissen  wolle,  wie  in  Epist.  ad 
Pison.  330.,  wo  er  aus  ihm  die  acrugo  animi  ableitct;  allein  als  gering- 
fügig muss  er  ihn  schon  darum  angesehen  haben , weil  er  das  docerCy  als 
das  eigenthümliche  Wort  des  Vortragens  der  Wissenschaften  (artes),  so 
sehr  schärft  und  somit  den  Rechenunterricht  gar  nicht  in  die  Classe  der 
Doctrinen  gestellt  wissen  will.  Dieser  Gegensatz  der  Unterrichtsmittel 
erklärt  auch  genügend,  warum  Horazens  Vater  die  Schulen  in  Rom’  trotz 
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des  hohem  Aofwandes  verzieht:  denn  der  Unterricht  in  den  Wissen- 
schaften (aries)  kann  allerdings  die  geistige  Bildung  gewahren , welche 
der  Vater  gewünscht  und  der  Sohn  wirklich  erlangt  hat,  der  Unterricht 
im  Rechnen  aber  giebt  sie  nicht , sondern  bringt  in  solcher  Betreibung, 
wie  er  geschildert  ist,  höchstens  eine  Einübung  fürs  praktische  Leben. 
Pamm  ist  er  nicht  einmal  ein  docere,  Flavius  gehört  nicht  unter  die 
doctorcSf  and  dessen  Schule  tritt  also  so  sehr  als  niedere  Schule  zurück, 
dass  Horaz  den  Gegensatz  zwuchen  Centurionenknaben  und  Ritter-  und 
Benatorensöbnen  machen  durfte,  ohne  die  Furcht  zu  hegen,  es  könne 
dem  Vater  als  Stolz  und  Uebermuth,  aasgelegt  werden,  dass  er  für  seinen 
Sohn  eben  so  viel  Aufwand  macht,  als  sonst  nur  für  die  Söhne  der  hoch* 
sten  Stande  gemacht  wurde.  Da  nämlich  die  Verschiedenartigkeit  des 
Unterrichts  den  Vater  nöthigt,  die  Bildung  seines  Sohnes  in  den  Schulen 
der  höchsten  Stande  zu  suchen , so  ist  sein  Verfahren  sofort  gerechtfer- 
tigt; nimmt  man  aber  diesen  Bildnngsunterschied^  weg,  so  erscheint  es 
als  alberner  Uebermuth,  wenn  der  Unbemittelte  seinen  Sohn  gleich  den 
Söhnen  der  Reichsten  und^  Vornehmsten  erzieht.  Durch  diese  einzige 
Heraasstellung  eines  niederen  und  unbildsamen  Unterrichts  in  der  Schute 
des  Flavius  aber  ist  für  die  ganze  Stelle  ein  Ideengang  gewonnen, 
welcher  alle  logischen  und  sprachlichen  Forderungen  erfüllt;  denn  Horaz 
hat  nun  aasgesagt:  „Weil  in  der  Schule  des  Flavius  die  Knaben  das 
ganze  Jahr  hindurch  mit  Pennal  und  Tafel  liefen  und  Geldberechnungen 
machten,  so  zog  cs  der  Vater  trotz  seiner  Armuth  vor,  mich  in  den 
wissenschaftlichen  Lebrgegenstanden  unterrichten  zu  lassen , welche  nur 
Ritter  und  Senatoren  ihren  Kindern  bieten,  und  bestritt  dafür  einen 
Aufwand,  von  welchem  ihn  weder  sein  beschränktes  Vermögen,  noch 
die  Furcht  abhielt,  dass  er  mich  über  meinen  Sfand  erzogen  haben 
könne.  Ja  er  that  noch  mehr:  er  wurde  selbst  mein  Begleiter  und 
Fahrer  bei  allen  Lehrern  in  Rom  und  sicherte  dadurch  meine  Sitten- 
reinheit. Ich  würde  ihm  dafür  gedankt  haben,  wenn  ich  nur,  wie  er, 
ein  Coactor  geworden  wäre,  und  thue  es  jetzt  [da  ich  durch  diese  Erzie» 
hang  Ton  den  herrschenden  Fehlem  der  Zeit  frei  geblieben  bin]  mit 
noch  grösserer  Dankbarkeit  ■ und  Erkenntlichkeit.^^  Nichtig  bi  hierbei 
der  Ein  wand,  welchen  Hr.  H.  macht,  dass  man  die  Bildungswirksamkeit 
des  Unterrichts  in  den  aries  darum  nicht  so  hoch  anschlägen  dürfe, 'weil 
sonst  die  Söhne  der  Ritter  und  Senatoren  dieselbe  Wirkung  an  sich 
gespürt  haben  müssten.  Er  hat  übersehen,  dass  wissenschaftliche  BiL 
düng  wohl  gebüge  Einsicht  und  höhere  Erkenntnbs  bringen  kann , aber 
nicht  bei  jedem  bringt , und  dass  auch  die  wirklich  eintretende  Frucht 
‘ durch  die  Begierden  und  Leidenschaften  niederer  Sinnlichkeit  wieder 
erstickt  wbd , wenn  zu  dem  Unterrichte  nicht  eine  solche  sittliche  Erzie- 
hung tritt,  wie  sie  Horaz  von  seinem  Vater  empfing.  Noch  weniger 
kann  der  Einwand  fruchten,  dass  nach  dem  Zeugnbs  des  Dichters  in 
Bpbt.  ad  PisoD.  326.  auch  in  den  Schulen  Roms  Rechenontenricht  getrie- 
ben worden  sei.  Zugestanden  nämlich , dass  dort  unter  Romani  pueri 
rirklicb  nur  Knaben  in  Rom  und  nicht  vielmehr  Römerknaben  überhaupt 
ta  verstehen  sind:  so  folgt  daraus  nur,  dass  es  in  Rom  auch  Rechen- 
JoArb.  f,  PhiL  Pöed.  od,  KrU,  Bibi,  Dd.  XXXV.  Uft.  I.  7 
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schulen  gab ; hier  aber  spricht  Horaz  von  Schulen,  in'  denen  ortet  geleKrt 
wurden.  Sollte  übrigens  in  unserer  Stelle  einmal  so  riel  gegrübelt  wer- 
den , so  wäre  es  vielleicht  erfolgreicher  gewesen , das  pueri  und  puerum 
im  Gegensatz  zu  prognati  zu  urgiren  und  bemerk  lieh  zu  machen , dasZ 
die  pueri  in  die  niedern  Schulen  gehören,  das  docere  ortet  den  Jönglin- 
gen  zukomrot.  Daraus  hätte  dann  vielleicht  auch  gefolgert  werden  dtii^ 
fen , dass  das  Prädicat  smpensi  loculos  tabulamque  lacerto  ein  eigenthüm- 
liches  Merkmal  der  kleinen  Schulknaben  enthalte,  die  grosseren  nach 
römischen  Änstandsgesetzen  in  Begleitung  von  Sclaven  zur  Schule  gingen. ' 
Allein  von  alle  dem  liegt  in  der  Stelle  keine  klare  Andeutung  vor,  viel- 
mehr denkt  man  dann  den  Begriff  pueri  zu  sehr  nach  moderner  Auffas- 
sungs weise,  und  die  Worte  suspensi  loculos  tabulamque  etc.  haben  auch 
als  ganz  allgemeine  Bezeichnung  der  Schulknaben  ihre  genügende  Recht* 
fertigung  durch  die  Verbindung  mit  aera  referentes. 

Wer  nun  aber  die  Formel  aera  rrferentea  mit  Hrn.  H.  vom  Bezahlen 
des  Schulgeldes  versteht,  der  zerstört,  um  aller  der  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  dieser  Deutung  in  den  Worten  selbst  entgegenstellen, 
nicht  zu  gedenken , zum  wenigsten  den  Gegensatz  zu  docendum  artet  und 
kann  schwerlich  erklären*,  warum  der  Dichter  diesen  Begriff  so  sehr  her- 
Torgehoben  und  für  die  Schulen  in  Rom  nicht  lieber  auch  ein  Merkmal 
gewühlt  hat,  welches  dem  monatlichen  Bezahlen  des  Schulgeldes  in  Ve- 
nusium  bestimmter  entgegentritt.  Hr.  H.  hat  diese  Schwierigkeit  aller- 
dings dadurch  beseitigen  wollen,  dass  er  Vs.  74.  und  75.  den  Worten 
vestem  servosque  sequentes  entgegengesetzt  sein  lässt,  dass  er  das  Beglei- 
ten der  Schulknaben  durch  Sclaven  für  ein  nothwendiges  Erfordemiss 
ansieht,  weil  im  Alterthum  kein  Knabe  ohne  Pädagogen  zur  Schule 
geschickt  worden,  kein  Römer  ohne  Sclavcngefolge  ausgegangen  sei  oder 
seine  Geräthschaften  selbst  getragen  habe;  und  dass  also  bei  den  Schul- 
knaben  in  Venusinro  das  Selbststragen  ihrer  Schulgeräthe  ein  Zeichen  von 
Armseligkeit  sei  und  zugleich  mit  dem  monatlichen  Bezahlen  eines  gerin- 
gen' Schulgeldes  auf  eine  Filzigkeit  der  Eltern  führe , welche  Uorazens 
Vater  für  anstossig  tmd  verderblich  angesehen  habe  und  gegen  welche 
dessen  Liberalität  so  grossartig  hervorgetreten  sei,  dass  sie  erhebend 
anf  das  Gemüth  seines  Sohnes  habe' wirken  und  dessen  Einverständniss 
und  Zufriedenheit  mit  den  Bestrebungen  des  Vaters  herbeifuhren  müssen. 
Leider  aber  sind  dadurch  die  Schwierigkeiten  nicht  gehoben,  sondern 
vielmehr  vergrössert.  Wenn  von  der  Schule  in  Venusium  Nichts  ausge- 
sagt  ist,  was  dem  docendum  aries  entgegentritt,  sondern  der  Gegensatz 
vielmehr  in  dem  Selbsttragen  der  Schulgeräthe  und  in  dem  Halten  von 
Sclaven  und  Anschaffen  einer  kostbaren  Kleidung  gefunden  werden  muss; 
so  hat  man  sich  jederzeit  zu  wundem,  warum  Horaz  das  docendum  artet 
als  Merkmal  der  Schulen  in  Rom  erwähnt  und  warum  er  dasselbe,  wenn 
er  es  ja  für  nöthig  hielt,  nicht  wenigstens  nach  dem  Satze  vestem  tervot- 
que  etc,  aufgefuhrt,  sondern  als  erstes  Merkmal  vorangestellt  hat.  Fer- 
ner gestatten  die  Worte  vestem  servosque  sequentes  etc.  vermöge  der  gan- 
zen Einkleidung  und  Aufeinanderfolge  der  Sätze  gar  keinen  Gegensatz 
zu  Vs.  74.  und  75.,  und  will  man  ihn  auch  zugestehen,  so  wird  wenig- 
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■tens  die  Ansdmcksweise  in  Vs.  74.  ungenau  und  falsch.  Die  Worte 
Laevo  mspenai  loculoa  t.  lacerto  sind  bezeichnend  genug,  um  einfach 
eine  Eigenschaft  von  Schulknaben  anzugeben,  aber  unzureichend,  um 
einen  Gegensatz  zu  bilden  und  das  Selbsttragen  der  Schulgeräthe  hervor- 
znheben.  In  letzterem  Palle  erwartet  man  statt  des  suspensi  wenigstens 
gestantes  y und  der  gegenübersteilcnde  Begriff  ipsi  darf  kaum  fehlen. 
Horaz  hätte  also  schreiben  müssen:  Ipsi  gestantes  loculos  iabiUamque 
lacerto.  Ohne  diesen  scharf  ausgeprägten  Gegensatz  aber  entsteht  auch 
der  Begriff  der  Filzigkeit  nicht,  zu  dessen  Bildung  Hr.  H.  überhaupt 
nothig  gehabt  hat,  auch  in  die  Worte  octonis  rtferentes  idibus  aera  eine 
Prägnanz  der  Bedeutung  zu  legen,  welche  ich  nicht  recht  darin  finden 
kann.  Allerdings  hat  er  seine  Meinung  durch  die  Stelle  der  Briefe  I, 
1,  b6.  bestätigen  wollen  und  gemeint,  dass  auch  bei  den  Wechslern  das 
Seibsttragen  der  loculi  und  tabula  ein  Zeichen  der  Filzigkeit  sei.  Indess 
die  Sache  steht  dort  nicht  besser  als  hier.  Freilich  spricht-  Horaz 
daselbst  von  der  Geldgier  der  Wechsler  und  macht  sie  namentlich  durch 
diejenige  Handlung  derselben  bemerklich , dass  sic  den  vom  Janus  vorge- 
sagten Lehrsatz,  das  Geld  gehe  über  Alles,  unablässig  nachsingen*  Aber 
eben  weil  er  die  Bezeichnung  der  Geldgier  in  der  Form  einer  Handlung 
der  Wechsler  ausgeprägt  hat,  so  konnte  die  Steigerung  dieser  Gier  zur 
Filzigkeit  nicht  durch  einen  so  einfachen  EigenschaftsbegrilT  angeknüpft 
werden , wie  ihn  das  Epitheton  suspensi  bietet.  Horaz  musste  auch  dort 
nach  haee  recinunt  fortfahreiv:  Et  gestant  ipsi  loculos  ctc. , oder  zum 
wenigsten : Ipsi  gestantes  etc.  Wie  der  Vers  jetzt  dasteht,  kann  er  zwar 
eine  Nebencharakteristik  der  Person  der  Wechsler,  nicht  aber  eine  un- 
mittelbare Vergrösscrung  des  durch'  einen  vollständigen  Hauptsatz  ausge- 
sprochenen Hauptfehlers  derselben  enthalten.  Da  übrigens  dort  prodocere 
ond  dktata  recinere  so  deutlich  auf  das  Verhältniss  von  Lehrer,  und 
«Sebüler  hinweisen,  und  das  Prädicat  Laevo  suspensi  loculos  etc.  in  unse- 
rer Stelle  so  unverkennbar  als  leichtverständliches  Bezeichnungsmerkmal 
der  Schulknaben  erscheint;  so  sieht  man  bald,  dass  Vs.  56.  dort  gar 
keinen  weitem  Zweck  hat,  als  den  Gedanken  zu  verdeutlichen:  den  von 
der  Wechslerhalle  vorgesagten  Spruch  (oder  Lehrsatz),  dass  das  Geld 
über  Alles  gehe,  leiert  Jung  und  Alt  fortwährend  nach,  gerade  wie  die 
Schnlknaben.  Ein  anderer  Jrrthum,  auf  welchen  die  zur  Erklärung  un- 
aerer  Stelle  herbeigezogene  Filzigkeit  der  Centurionen  gebaut  ist , liegt 
in  der  Annahme , dass  ein  Sclavengefolge  für  einen  römischen  Schiilkna- 
ben  ein  nothwendiges  Erforderniss  gewesen  sei.  Dass  die  römischen 
Ritter  ond  Senatoren,  überhaupt  die  Vornehmen  und  Reichen  auf  der 
Gasse  immer  Sclaven  als  Gefolge  hatten  “und  nicht  leicht  selbst  etwas 
trugen,  ist  bekannt,  und  dass  sie  ihre  Söhne. nicht  ohne  Pädagogen  und 
Sclaven  zur  Schule  schickten,  geht  aus  unserer  Stelle  selbst  hervor; 
allein  dass  die  Geschäftsleute  und  niederen  Stände  auch  ohne  Sclaven 
ibren  Geschäften  nachgiogen  und  oft  ganz  andere  Dinge  trugen  als  ein 
Kästchen  ond  ein  Täfelchen,  ist  ebenso  gewiss,  und  wahrscheinlich  hat 
es  selbst  in  Rom  nicht  an  Leuten  gefehlt,  welche  ihre  Kinder  ohne  Scla- 
▼ea  in  die  Schule  schickten,  yfld  da  das  Letztere  in  der  kleinen  Stadt 
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Venusinni  lelbst  die  angesehensten  Bewohner  des  Ortes  ohne  Bedenken 
thaten,  so  konnte  Horazens  Vater,  der  über  Standes-  und  Rangvcrhalt- 
nisse  so  rernunftig  dachte  [Vs.  86.],  am  allerwenigsten  daran  Anstoss  neh- 
men; ja  selbst  wenn  er  es  den  Centurionen  als  Geiz  aaslegte,  so  musste 
er  es  doch  für  seine  Lage  recht  bequem  finden , dass  die  allgemeine  Sitte 
seines  Wohnorts  ihm  die  Ausgabe  für  Sclaren  zur  Begleitung  des  Sohnes 
ersparte  und  dass  er  ebenso  in  der  monatlichen  Bezahlung  des  Schul- 
geldes eine  Erleichterung  fand.  Beides  also  konnte  für  ihn  durchaus 
kein  zureichender  Grund  sein,  weshalb  er  seinen  Sohn  nicht  in  die  Schule 
des  Flavias  schicken  mochte.  Und  wenn  er  seinen  Sohn  ja  nicht  uiige- 
leitet  gehen  lassen  wollte  oder  von  dem  Umgänge  mit  Centorionenknaben 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  dessen  Moralität  fürchtete  5 so  war  es  in 
Vennsium  gewiss  ebenso  leicht,  wie  in  Rom,  dass  er  ihn  selbst  zur 
Schule  begleitete  und  seine  Sittlichkeit  vor  Anfechtungen  schützte.  Somit 
aber  würde  der  Gegensatz  zwischen  Vs.  74  f.  und  Vs.  78  ff.  nicht  auf 
die  Filzigkeit  der  Centurionen  und  die  hochherzige  Liberalität  des  Vaters, 
sondern  nur  auf  eine  unziemliche  Grossthuerei  des  letzteren  hinweisen 
und  den  Vorwurf  begründen,  welchen  ich  schon  oben  angegeben  habe. 
Gesetzt  aber  auch,  man  wollte  alle  diese  Einwendungen  nicht  machen, 
sondern  die  grossartige  Liberalität  des  Vaters  durch  die  Hermannische 
Erörterung  als  bewiesen  ansehen;  so  bleibt  seine  Erklärung  für  den  Zu- 
sammenhang der  Stelle  dennoch  schief  und  unzureichend.  Das  docenduni 
artes  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  durch  die  Erklärung  des  Hpi.  H. 
ganz  zurückgedrängt  und  er  hat  noch  ganz  absichtlich  bemerkt,  dass 
man  auf  den  Bildungseinfluss  der  aries  kein  besonderes  Gewicht  legen 
dürfe.  * Dennoch  aber  hat  sich  Horaz  durch  die  von  seinem  Vater  erhal- 
tene Erziehung  eine  Lebcnsznfriedenheit  angeeignet,  nach  welcher  er 
sich  kein  anderes  Lebensloos  wünscht  als  er  hat,  und  selbst  mit  einem 
niederen  sich  begnügen  würde.  Woher  ist  aber  diese  Zufriedenheit 
gekommen?  Aus  der  blossen  sittlichen  Erziehung  und  ans  der  Bewah- 
rung der  pudicitia  gewiss  nicht ; aber  eben  so  wenig  auch  aus  dem  libe- 
ralen Aufwands,  den  der  Vater  für  seinen  Sohn  in  dessen  Jugend  ge- 
macht hat.  Sie  kann  nur  aus  bescheidenen  Wünschen  oder  aus  höherer 
geistiger  Einsicht  hervorgegangen  sein.  Bescheidenheit  der  Wunsche 
aber  konnte  wohl  durch  eine  eingezogene  und  sparsame,  nicht  aber 
durch  eine  freigebige  und  vornehme  Erziehung  erzielt  werden,  und  gei- 
stige Einsicht  konnte  nur  aus  höherer  wissenschaftlicher  Bildung  kommen. 
Somit  wird  man  aber  immer  wieder  auf  die  aries  zurück gewiesen,  nnd 
so  lange  diese  als  wesentlich^  erscheinen,  und  Hr.  H.  an  deren  Stelle 
. kein  anderes  ausreichendes  Bildungsmittel  zu  setzen  weiss , so  lange 
scheint  auch  festznsteben , dass  man  in  Vs.  74.  u.  75.  eine  andere  Cha- 
rakteristik der  Schule  des  Flavius  suchen  muss,  ab  durch  seine  Deutung 
der  Stelle  gewonnen  ist. 

Ich  webs  nicht,  ob  sich  Hr.  Prof.  Hermann  nun  überzeugen  wird, 
dass  ich  die  Stichhaltigkeit  seiner  Erklärung  doch  etwas  erschüttert 
habe,  nnd  dass  die  meinige  wenigstens  mit  der  Sprache  und  dem  Zn- 
•ammenhange  der  ganzen  Stelle  besser  hanuonirt.  Davon  aber  mag  er 
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sdk  jedenlalU  abenengt  halten,  dass  mir  es  gar  nicht  darauf  ankommt, 
gegen  ihn  recht  zu  behalten , und  dass  ich  die  ganze  Gegenerortcrung 
Botcriassen  haben  vturde,  wenn  ich  nicht  einerseits  durch  seine  Anklagen 
geoöthigt  gewesen  wäre , meine  schriftstellerische  Elire  gegen  die  Bo- 
schuldignng  der  muth willigen  Verfälschung  fremder  Ansichten  zu  ver- 
tbeidigen,  andererseits  es  iin  Interesse  der  Wahrheit  gefunden  hätte, 
£üLr  das  richtige  Verstandniss  der  Horaziscben  Steile  wenigstens  dasjenige 
Torznbringen,  was  ich  nach  meiner  Ansicht  für  das  Richtige  halten  muss. 
Persönliche  Rechthaberei  ist  mir  hierbei  so  sehr  fremd,  dass  sich  niemand 
mehr  darüber  freuen  wird  als  ich , wenn  er  alle  von  mir  gemachten  Ein- 
wendungen sammt  meiner  Erklärung  schlagend  zu  widerlegen  und  seine 
Deutung  dennoch  zu  rechtfertigen  weiss.  Ob  er  dies  mit  etwas  weniger 
Empfindlichkeit  thun  wird,  wie  er  es  jetzt  gethan  hat,  das  uberlasse  ich 
• seiner  Einsicht , wünsche  aber , dass  es  geschehen  möge , weil  ich  mich 
mit  ihm  recht  gern  um  die  Wahrheit,  höchst  ungern  um  meine  Persön- 
lichkeit streiten  werde.  Deshalb  mag  er  mir  es  auch  verzeihen,  wenn  ich 
schon  gegenwärtig  auf  die  Widerlegung  derjenigen  von  ihm  vorgetrage- 
ben  Aassprüche  nicht  eingegangen  bin,  welche  nicht  das  Verstandniss  der 
Horaziscben  Stelle  betreffen,  sondern  nur  mich  bekämpfen  sollen. 

[Jahn.] 


Schul-  und  ,Universitatsnachrichten,  Beförderungen 
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Behlik.  Am  diesjährigen  Kronungsfeste  (den  16.  Januar)  ist  der 
rothe  Adlerorden  erster  Classe  mit  Eichenlaub  dem  Geh.  Staatsminister 
Dt.  Eichhorn  y derselbe  Orden  zweiter  Classe  mit  Eichenlaub  dem  Geh. 
wirkL  Ober  - Regierungsrathe  und  Vicepräsident  des  Consistoriums  WcH 
in  Berlin , die  Schleife  zum  rothen  Adlerorden  dritter  Classe  dem  wirkl. 
Geb.  Oberregierungsratbe  Dr.  Schmeddingy  derselbe  Orden  dritter  Classe 
mit  der  Schleife  dem  ^eh.  Medicinalrath  und  Director  der  Thlerarznei- 
schole  Dr.  Alberw  in  Berlin , dem  Geh.  Justizrath  und  Präsident  des  Con- 
sistoriums  von  Bohlen  in  Greifswald , dem  Professor  Dr.  Bopp  an  der 
Umveraität,  dein  Geh,  Oberregierungsrath  Dr.  von  Raumer  und  dem  Di- 
rector des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  Dr.  Meineke  in  Berlin,  dem 
Regiemngs-  und  Schulrathe  Striez  in  Potsdam  und  dem  Consistorial - 
und  Scbiilrath  üle  in  Frankfurt  an  der  Oder,  der  rothe  Adlerorden  dritter 
Classe  dem  Professor  Dr.  Arndt  in  Bonn,  dem  Regierungs-  und  Schalrath 
Domcapitular  Dr.  Butlaw  in  Posen,  dem  Architekt  der  offenll.  Bauten 
Bittorf  in  Paris,  dem  Geh.  Obermedicinalrath  und  Leibarzt  Dr.  Sehonlein 
in  Berlin  und  dem  Hofrath  Tieek  in  Dresden;  der  rothe  Adlerorden  vier- 
ter Classe  dem  Professor  Lyeune  • Dirichlet  und  dem  Geh.  Medicinalrathe 
und  Professor  Dr.  Jüngken  an  der  Universität  in  Berlin,  dem  Geh.  Justlz- 
rsibe  und  Professor  Dr.  Pemice  in  Halle , dem  Professor  Dr.  Purkinje  ln 
BresUo , dem  Professor  Dr.  Ratzeburg  an  der  Forstlehranstalt  zu  Neu  - 
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Ebcrswalde,  dem  Director  Dr.  Rigler  am  Gymnasium  in  Potsdam,  dem 
Consistorialrathe  und  Professor  Dr.  Tholuck  iii  Halle  und  dem  Director 
Wieck  am  Gymnasium  in  Merseburg  verliehen  worden.  Ausserdem  hat 
der  Staatsminister  Dr.  Eichhorn  das  Grosskreuz  des  grossherzogl.  Hessi- 
schen Ludwigsordens  erhalten.  Der  Geh.  Oberrevisionsrath  und  Prof,  von 
Savigrty  ist  zum  Geh.  Staats-  und  Justizminister  ernannt  und  hatte  kurz  vor- 
her zugleich  mit  den  Universitatsprofessoreii  Dr.  von  Raumer , Dr.  Ranke 
und  Geh.  Medicinalrathe  Dr.  Dieffenbach  das  Ritterkreuz  des  belgischen 
Leopoldsordens  empfangen.  Im  Ministerium  der  geistlichen  , Medicinal  - 
und  Unterrichts  - Angelegenheiten  sind  die  Regiernngs  - Schulrätbe  Dr. 
Brüggemann  und  Dr.  EUers  im  vorigen  Jahre  zu  Geheimen  Regierangs- 
rathen ernannt  worden.  Dasselbe  Ministerium  hat  von  dem  Professor 
Dr.  von  der  Hagen  50  Exemplare  der  von  ihm  in  Leipzig  bei  Barth  her- 
ausgegebenen Sammlung  der  Minnesänger  zur  Vertfieilung  an  die  Gymna- 
sien um  den  Preis  von  1200  Thlm.  angekauft.  Die  Akademie  der 'Wis- 
senschaften hat  dem  Professor  Dr.  Wimmer  in  Breslau- für  20  Exemplare 
seiner  neuen  Ausgabe  von  Theophrasti  historia  plantarnm  300  Thlr.  be- 
willigt. Zu  ordentl.  Mitgliedern  der  philosophischen  Classe  derselben 
sind  die  Professoren  von  der  Hagen,  Wilh,  Grimm,  Schott  und  Geh. 
Justizrath  Dr.  Dirksen  gewählt  und  zum  Secretair  derselben  Classe  der 
Rcgicrungsrath  Professor  v»  Raumer,  sowie  zum  Secretair  der  mathema- 
tisch-physikalischen Classe  der  Professor  Dr*  Ehrenberg  ernannt  worden. 
Der  Akademiker  Jac,  Grimm  hat  das  Ritterkreuz  des  franz.  Ordens  der 
Ehrenlegion  und  der  kon.  Archäolog  und  Akademiker  Prof.  Dr.  Gerhard 
das  Ritterkreuz  - des  dänischen  Danebrogordens  und  das  goldene  Ritter- 
kreuz des  griech.  Erloserordens  erhalten.  Der  Akademiker  Dr.  Panqfka 
hat  einen  vortheilhaften  Ruf  an  die  Akademie  in  Petersburg,  an  Köhlers 
Stelle,  abgelehnt.  Der  Societät  für  wissenschaftliche  Kritik  sind  zur 
Herausgabe  ihrer  Jahrbücher  auch  für  das  Jahr  1842  800  Thlr.  aus 
Staatsfonds,  dem  zoologischen  Museum  als  ausserordentlicher  Zuschuss 
1633  Thlr.  bewilligt,  und  der  jährliche  Zuschuss  für  das  mineralogische 
Museum  ist  von  1520  anf  2720  Thlr.  erhöht  worden.  Von  der  königl. 
wissenschaftlichen  Prüfungscommission  in  Berlin  ^ind  im  Jahr  1841  33 
Candidaten , 1 pro  rcctoratu , 7 pro  loco  und  27  pro  facultate , von  der 
konigl.  Prüfungscommission  in  Breslau  in  demselben  Jahre  14  Candida- 
ten, 1 pro  rectoratii,  1 pro  loco  und  12  pro  facultate  geprüft  worden. 
An  die  konigl.  Bibliothek  ist  als  Oberbibliothekar  der  Archivrath  Dr. 
Georg  Heinr  Pertz  aus  Hannover  mit  dem  Titel  eines  Geh.  Regierungs- 
rathes  und  mit  einem  Jahresgehalte  von  3000  Thlm.  berufen  worden. 
Für  diese  kön.  Bibliothek  sind  in  den  Jahren  1818 — 1840  zum  Ankauf 
von  Büchern*  und  Handschriften  232120  Thlr. , für  Buchbinderarbeiten 
34540  Thlr.,  für  andere  Ausgaben  und  Regiekosten  24292  Thlr.  verwen- 
det worden.  Bei  der  Universität  sind  für  das  erste  chemische  Labora- 
torium 1000  Thlr. , für  das  zweite  500  Thlr.  als  jährlicher  Zuschuss  be- 
willigt und  als  jährliche  Besoldung  oder  Gehaltszulage  sind  den  Professo- 
ren Dr.  von  W oringen  und  Dr.  Franz  je  400  Thlr, , dem  Professor  Dr, 
W erder  und  dem  Privatdocenten  Dr.  Julius  Ideler  je  300  Thlr. , den  Pro- 
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feMoren  Dr.  'Ro$tel , Dr.  Foggendorf  und  Dr.  Benecke  je  200  Thlr.  ausge- 
setzt virorden.  Die  Zahl  der  Studirenden  betrug  im  verflossenen  Winter 
1767  iiamatriculirte  und  383  nicht  iiuinatriculirte  Zuhörer,  unter  den 
ersteren  519  Ausländer,  361  zur  theologischen,  573  zur  juristischen,  386 
zor  medicinischen,  437  zur  philosophischen  F'acultÖt  Gehörige.  Von  den 
139  akademischen  Lehrern  *)  gehören  zur  theologischen  Facultat  die 
ordentlichen  Professoren  und'Oberconsistorialräthe  Drr.  Ph,  MarheineckCf 
* Stander  [seit  vor.  Jahre  zum  Oberconsistorialrath  ernannt],  A.  Twe- 
iien  [aeit  Kurzem  zum  Oberconsistorialrath  ernannt]  und  Fr,  Strauss  und 
der  Prof.  Dr.  E.  IV,  Hengstenberg , der  Professor  honorarius  Oberconsi- 
storiairath  Dr.  F»  Theremin , die  ausserordentlichen  Professoren  und  Drr. 
Coosistorialratb  J.  J,  Bcllermann,  F,  Benary,  J,  C,  fV,  Vatke  und  Fr. 
ühlemann,  die  Privatdocenten  und  Licentiaten  H,  G,  Erbkam',  F,  A, 
Pkäippi  und  Piper ; zur  juristischen  Facultat  die  ordentlichen  Proff.  Drr. 
C,  fr.  von  Landzoüe,  Geh.  Oberrevisionsrath  A,  W,  lleffier  [seit  Kurzem 
zum  etatamässigen  Rathe  beim  kön.  Revisions-  und  Cassationshofe  er- 
nannt], C,  G,  Homeyer,  F,  J,  Stahl,  A,  A,  F,  Rudorff  und  Geh.  Justiz- 
rath * H.  E,  Dirksen , die  ausserordentl.  ProfF.  Drr.  F.  G,  Röstell , F.  A. 
oon  Woringen,  0,  Göschen,  Ellendorf  [von  der  Universität  in  Bonn  als 
Professor  des  Kirchenrechts  hierher  versetzt]  und  L,  E,  Heydemann  [seit 
Kurzem  zum  ausserord.  Prof,  ernannt] , die  Privatdocenten  Drr.  J,  Kohl- 
stock,  E.  Schmidt,  Schneider,  J,  A.  Collmann,  C.  F.  Häberlin  und  H. 
R,  A,  F.  Gneist;  zur  medicinischen  Facultät  die  ordentl.  Professoren  und 
Geh.  Medicinairäthe  Dir.  * //.  F.  Link  [Director  des  botan.  Gartens , bat 
TOT  Kurzem  den  rothen  Adlerorden  2.'Classe  mit  Eichenlaub  erhalten], 

B.  Hom,  * Joh,  Horkel,  Dietr,  Wilh,  H,  Busch  [Director  der  Entbindungs- 
anstalt], J.  Ludw,  Schönlein  [Director  der  medicin.  Klinik  und  Vortra- 
gender Rath  im  Ministerium , und  'seit  vor.  Jahr  zum  Geh.  Obermedici- 
nairath  und  Leibarzt  ernannt],  W»  Wagner  [gerichtlicher  Stadtphysikus], 
*Jok,  Müller  [bat  seit  Kurzem  das  Prädicat  eines  Geb.  Medicinalratha 
erhalten],  J.  C.  Jüngken,  J,  Ludw,  Casper  und  Joh,  Friedr,  Dieffenbach 
[Director  des  klin.  Instituts  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde , hat  im 
vor.  Jahr  das  Ritterkreuz  des  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion,  des  schwe- 
dischen Nordstemordens , des  dänischen  Danebrogordens'  und  des  sächsi- 
schen Civilrerdienstordens  erhalten],  die  ordentl.  Proff.  Drr.  F.  Schlemm, 

C.  H.  Schulz,  J,  F,  C,  Hecker,  *ßhr,  Gotifr,  Ehrenberg,  die  ausserord. 
Proff.  Drr.  Gotifr,  Chr,  Reich,  Geh.  Medicinalrath  C,  A,  F,  Kluge,  F, 
W,  Georg  Kranichfdd , Geh.  Medicinalrath  und  Regimentsarzt  Th.  W • 
Eck,  Regimentsarzt  E.  Wolff  [hat  vor  Kurzem  den  Titel  eines  Geheimen 
Banitätsrathes  erhalten].  Geheime  Obermedicinalrath  L,  F.  Trüstedt, 
R,  Froriep,  Geheime  Medicinalrath  F.  Borez,  M,  H,  Romberg  und 
C.  W,  Idder,  die  Privatdocenten  Drr.  J.  D,  Reckleben  [Professor  der 
Thierheilkunde  in  der  Thierarzneischule] , Hofrath  C.  G.  Th,  Oppert, 
C,  Angdsidn  [erhielt  vor  Kurzem  das  Prädicat  Sanitätsratb] , E,  Dann, 
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F.  M.  Jscherton^  Medicinalrath  A,  H.  Ntcoltd,  F,  A*  JFüdey  Hofirath 
Em.  Isensee , Mor.  Troschd  und  C.  G.  Mitscherlich ; zur  philosophischen 
Facultat  die  ordentl.  Proff.  Drr.  Geh.  Reg^erongsrath  * Heinr,  Sifffensy 
wirkl.  Geh.  Oberregicrungsrath  * J.  G.  Hoffmanriy  * C.  S.  fF eiss  [Director 
der  Mineraliensammlung],  Geh.  Regierungsrath  * Aug.  Böckh  [Director 
des  philol.  Seminars  und  des  Seminars  fdr  gelehrte  Schulen]  y *P,  Ermoaiy 
Geh.  Medicinalrath  *M,  H.  C,  lAchtcnstein  [Director  der  zoolog.  Samm« 
lang],  Regierungsrath  *Friedr,  von  Raumer  [erhielt  1841  den  rothcn 
Adlerorden  4.  Classe],  *im.  Bekkery  * Fr.  H.  von  der  Hagen  [erhielt  im 
Tor.  Jahr  den  rothen  Adlerorden  4,  Classe] , der  kön.  Astronom  * Ludw» 
Ideler , Geh.  Regierungsrath  * E,  H.  Tölken  [Director  der  antiquarischen 
Abtheilung  des  Museums]^  * E.  H.  DirkseUy  *C,  Ritter  [erhielt  1841  das 
Ritterkreuz  des  Danebrogordens] , * Fr.  Bopp,  Geh.  Medicinalrath 
Mitscherlich  [erhielt  1841  den  rothen  Adlerorden  3.  Classe],  *C.  LocA- 
mann,  *C.  S.  Kunih  [Vicedirector  des  botan.  Gartens],  * iMdw.  Ranke 
[im  vor.  Jahr  an  WUkens  Stelle  zum  preussischen  Historiographen  ernannt, 
während  der  Prof.  Preuss  das  Amt  eines  preuss.  brandenburgischen  Histo- 
riographen erhielt,  beide  mit  einer  jährl.  Besoldung  von  je  300  Thlm.], 
Geh.  Oberregierungsrath  C.  F.  fF.  Dietericiy  O.  A.  Gabler  y L.  von  Hen- 
ning, * Heinr.  Rosty  *C,  G.  Zumpt,  F.  A.  Trcndelenburg,  * Gast.  Rose, 

* C.  Lejeune  - Dirichlet  y M.  Ohm  und  Fr.  Rückeri  [ira  vor.  Jahre  von  der 
Universität  in  Erlangen  mit  dem  Prädicat  eines  Geh.  Regierungsrathes 
hierher  berufen] , die  ausserordentl.  Proff.  Drr.  Oberstlieutenant  C.  D. 
Turie  [erhielt  1841  den  rothen  Adlerorden  3.  Classe] , Geh.  Hofrath  * /• 
P.  Grüson , Geh.  Obeiinedicinalrath  * J.  C.  F.  Klug , £.  L.  Schubtxriky 
P.  F.  Stuhr y *H.  fF.  Dore,  J.  Storig,  II.  G.  Hothoy  C.L.  Michdet^ 
C,  Hepse,  Musikdirector  A.  B.  Marx,  F.  E.  Beneke,  E.  Helwing,  A.  Er- 
man  [erhielt  .vor  Kurzem  von  Sr.  hlaj.  dem  Könige  bei  Ueberreichung 
seines  neuesten  wissenschaftlichen  Werkes  ein  Geschenk  von  300  Thlm.}, 

* G.  Magnus,  * J.  C.  Poggendorf,  * J.  Steiner,  Geh.  Oberbergrath  von 
Dechen,  Jul,  H.  Petermann,  Hofrath’  und  Geh.  Archivar  A.  F.  Riedel 
[hat  vor  Kurzem  den  Titel  eines  Geh.  Archivrathes  erbedten] , * fFüh. 
Schott  y C.  IFerder , Joh.  Franz , Rieh.  Lepdus  [seit  Kurzem  zum  ausser- 
ordentl. Professor  ernannt  und  jetzt  auf  einer  Reise  nach  Aegypten  bc- 
hndiieh],  fFilk,  Donniges  [seit  Kurzem  zum  ausserord.  Prof,  erhoben] 
und  Cybulski  [als  Professor  der  slawischen  Literatur  neu  angestellt] , die 
Privatdocenten  Drr.  F.  hubhe,  J.  F.  C.  fVuttig,  E.  Alex.  Schmidt,  F* 
Minding,  C.  G.  Krüger,  A.  Seebeck , F.  H.  Müller,  F.  Kügler,  Jui^ 
L.  Ideler,  C.  E.  Geppert,  C.  Nauwerk,  G.  F.  Erichson  [ist  Ende  April 
dieses  Jahres  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt  worden],  G.  A.  Rüst, 
C.  H.  Althaus  y A.  Benavy,  M.  Kahle,  R.  F.  Marchand,  Adolph  Schmidt 
und  drei  Lectoren.  Ausserdem  halten  auch  die  Akademiker  J.  E.  Enke, 
Ed.  Gerhard,  Jac.  und  fFÜh.  Grimm,  Theod.  Panojka  und  Frdr.  fFüh. 
Jos,  von  SchelUng  Vorlesungen.  Die  vor  einem  Jahre  in  Vorschlag  ge- 
brachte Einrichtung,  dass  an  allen  preussischen  Universitäten  der  Anfang 
der  Vorlesungen  des  Wintersemesters  vom  1.  November  auf  den  ,11.  Oct. 
verlegt  werden  und  am  15.  Oct.  als  dem  Geburtstage  des  Königs  der 
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Eectoratswechael  stattfinden  soll,  ist  dorch  lyUnisterialTerlugnng  Tom 
8.  April  18#2  beseitigt  and  darin  Yielmehr  die  Beibehaltung  der  Verfügung 
TOD  15,  Marz  1826  angeordnet,  nach  welcher  die  Vorlesnngcn  des  8om- 
aersemesters  Tom  ersten  Montage  nach  dem  Sonntage  Jubilate  bis  zum 
tnten  Sonnabende  nach  dem  16.  Sept.,  die  Vorlesungen  des  'Winterseme> 
iters  Tom  ersten  Montage  nach  dem  18.  Oct.  bis  zum  Sonnabende  Tor  der 
Charwoebe  dauern.  In  dem  Prooeminm  zum  Index  lectionum  für  den 
Soaaer  I84bl  hat  der  Geh.  Regiemngsratb  Prof.  Boekh  auf  XII  S.  gr.  4. 
riae  gelehrte  Untersuchung  über  ein  von  Ottfr.  Müller  in  Athen  aufge- 
fandeoes  Inacbriftenfraginent  bekannt  gemacht,  welches  unten  auf  der 
linken  Seite  zwar  abgebrochen  ist,  aber  in  fünf  erhaltenen  vertikalen 
Columnen  Zahlenangaben  enthalt,  in  welchen  noch  die  sonst  bei  den 
europäischen  Griechen  seltene  und  nur  bei  den  Asiaten  häuüge  Erschein 
nong  vorkommt,  dass  die  Einer  links  und  die  Zehner  rechts  stehen. 
Mäher  hatte  es  für  eine  Rechnung  nach  Minen  erklärt,  Hr.  Böckh  hält 
es  für  eine  Einnahme  • oder  Ausgaberechnung , in  welcher  die  erhaltenen 
Hauptzahlen  Talente  bezeichnen  und  die  Angaben  der  Obolen  und  Drach- 
men am  Rande  abgebrochen  sein  sollen.  Der  ausserordentl.'Prof.  Wäh, 
8ckoU  hat  zum  Antritt  der  ihm  übertragenen  Professur  [s.  NJbb.  30,  419.] 
eme  'Di$$ertatio  de  lingua  Tschuwcuckorum  [1841.  32  S.  8.]  berausgege- 
bea,  worin  er  zuerst  im  Allgemeinen  die  Sprache  der  Tschuwaschen  als 
einen  eotazieten  Zweig  des  türkischen  Spraebstammes  naebweist  und  dann 
ober  die  allgeraeinen  Gesetze  der  Lautverwandlung  und  der  Wortflexion 
[Plaralbildung,  Casus,  Pronomen  und  Verbum]  verhandelt.  Von  Probe- 
schriften  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  sind  dem  Ref« 
bekanmt  geworden : Dissertaüo  ehern,  mineral,  de  fosnlium  Allanit,  Orthit^ 
Ceria  GedeUmi^e  natura  et  indole  von  Theod.  Scheerer  aus  Berlin  [Berl. 
gedr.  b.  Sitteofeld.  1840.  37  8.  gr.  4.].  De  numis  Friderid  IL  electorie 
Rremdenbttrgiei  diuert.  numismatico-hisiortca  von  Bernh.Köhne  aus  Berlin 
[gedr.  b.  Bajn.  1840.  39  S.  gr.  8.] , eine  fleissige  Untersuchung  über  die 
Uder  Briedricb  dem  Eisernen  geprägten  Brandenburgischen  Groschen,  mit 
auhrfachoa  allgemeinen  Erörterungen,  über  das  frühere  Brandenburgische 
MÜBzwesen , woran  sich  ein  Verzeichniss  der  in  Berliner  Münzsammlon- 
gen  vorhandenen  Groschep  von  Kurfürst  Friedrich  II.  (dem  Eisernen) 
aareiht.  Comeefoneorum  m Sophoclis  Oedipum  Coloneum  Specimen  von 
Friedr,  Jul,  WUke  aus  Berlin  [gedr.  b.  Weidi.  1840.  27  S.  gr  8.] , kritl** 
sdha  Rachtfertigungoi  und  Verbesserungsvorschläge  zu  einigen  zwanzig 
Sidilea  des  Stücks',  von  denen  wir  folgende  Conjecturen  ansheben  t 
Vs.  11.  ux^cov  ftt  ud^id^veov  y 7tv9^<6(is9a,  Vs.  48.  «piV  y*  av  ivw 
• xi  dpi» ; Vs.  300.  xcenoxeog  t,  Vs.  302.  wird  dem  Oedipus  bel- 
gelegt,  worauf  303.  die  Antwort  des  Chors  folgt«  V.  367.  nqlv  pAu 
yap  avxolg  {o  teig,  Vs.  420.  qpspia  d*  ofuBg,  Das  Uebrige  sind  Ver* 
•theidignngen  vorhandener  Lesarten.  De  Dhnym  HaUcamassenais  vUa  et 
tmgemo  diseertatio  von  Jnt.  Wüh.  Ferd,  Buase  ans  Cossebue  in  der  Mark 
Igedr.  b.  Nietack.  62  S.  gr.  4.],  eine  klare  und  umfassende  Untersuchung, 
hervorgerufen  durch  Niebubrs  Zweifel  an  dem  historischen  Werth e des 
l^Wnjtias  als  Gesidiichtschreibers , und  auf  die  Widerlegung  derselben. 
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wie  auf  die  Berichtigung  mehrerer  Ansichten  Krüger "s  und  Ulricfs  über 
Dionysius  gerichtet,  ln  drei  Abschnitten  verhandelt  der  Verf.  I)  de  vita 
et  arte  rhetorica  Dionysii,  worin  er  den  Entwickeiungsgang  der  Rhetorik 
von  Aristoteles  bis  auf  Dionysius  herab  kurz  nachweist,  besonders  die 
um  Ciceros  Zeit  hervörtretenden  beiden  Schulen,  die  Asianische  mit  ihrer 
weichlichen,  krankhaften  Pulle  des  Ausdrucks  und  die  attische  in  ihrer 
Anlehnung  an  die  Redekunst  der  alten  attischen  Redner,  hervorhebt,  den 
Dionysius  als  Anhänger  der  letztem  Richtung  herausstellt , dessen  An- 
sichten über  Wesen  und  Ziel  der  Beredtsamkeit  bestimmt,  aus  der  glei- 
chen Tendenz  des  Menedeinus  und  aus  der  Aehnlichkeit  der  Philosopbeme 
des  Dionysius  mit  denen  des  Stoikers  Antiochus  die  Folgerung  ableitet,  - 
dass  derselbe  von  einem  Schüler  des  Menedemus  oder  Pamnencs  imd  vom 
Antiochus  in  Athen  gebildet  worden  sei,  dann  besonders  des  Dionysias 
Aufenthalt  in  Rom  sorgfältig  bespricht  und  den  Nachweis  giebt,  dass  er 
ausser  Aristoteles  auch  des  Cicero  Schriften  gekannt  und  benutzt  habe; 
11)  de  philosophia  Dionysii , welche  nach  ihrer  physischen,  logischen  und 
ethischen  Richtung  allseitig  betrachtet  und  er  selbst  als  Anhänger  der 
stoischen  Schule  charakterisirt  wird ; III)  de  historiac  vi  et  natura , was 
der  schwächste  Theil  der  Untersuchung  ist , weil  des  Dionysias  .Ge- 
schichtswerk  zu  sehr  von  den  gegenwärtig  herrschenden  Gesichtspunktea 
der  Geschichtschreibung  aus  beurtheilt  ist:  weshalb  auch  die  gegen 
Krüger  und  Ulrici  gerichteten  Erörterungen  kein  gehöriges  Gewicht 
erlangen.  Dissertatio  de  Traiani  expeditionibue  adverms  Dacos  von  EtL 
üttech  aus  Krämersborn  in  der  Neumark  [gedr.  b.  Herrmann.  1841.  63  S. 
8.].  Rerum  Plataicarum  specimen  von  Gust,  Q.  Friedrich  aus  Zahne  tm 
Hcrzogthiim  Sachsen  [gedr.  b.  Hayn.  1841.  33  S.  8.].  Dissertatio  de 
Kaniio  phitosopho  von  Bemh,  Kolbe  aus  Reinerz  in  der  Grafschaft  Glaz 
[gedr.  b.  Schlesinger.  1841.  28  S.  gr.  8.].  Dissertatio  de  Euripidis  Hip-- 
polyto  von  Ewald  Scheibel  aus  Guben  [gedr,  b.  Veidl.  1841,  55  S.  gr.  8.J. 
Commentationis  historicac  de  hiudprandij  episcopi  Cremonensis,  vita  et 
scriptis  capita  duo  von  Rud.  Anast,  Köpke  aus  Königsberg  [gedr.  b.  Sit- 
tenfeld. 1841.  41  S,  gr.  8.J , der  Anfang  einer  fleissigen  und  sorgfältigen 
Untersuchung  über  Liudprand  und  seine  Stellung  als  Geschichtschreiber, 
überhaupt  über  den  historischen  Werth  und  die  Glaubwürdigkeit  seiner 
Schriften,  welche  vornehmlich  darauf  hinausziigeheii  scheint,  ihn  als 
Historiker  gegen  den  zu  harten  Tadel  von  M uratori , Luden , Häusser 
u.  A.  in  Schatz  zu  nehmen.  In  den  abgedruckten  beiden  Capiteln  ist 
zuerst  über  Liudprands  Leben  und  über  Gegenstand  und  Abfassungszeit 
seiner  Schriften , der  Antapodosis , der  historia  Ottonis  und  der  Legatio, 
verhandelt  und  dann  ist  die  Prüfung  seiner  historischen  Treue  und  Glaub- 
würdigkeit mit  der  Erörterung  der  Innern  und  äussern  Einflüsse  begonnen, 
welche  die  hervortretenden  Mängel  und  Fehler  seiner  Erzählung  herbeige- 
führt  haben,  obschon  er  seine  Schriften  nur  über  Gegenstände  geschrieben 
hat,  wobei  er  selbst  Augenzeuge  und  Theilnehmer  war.  ' De  Myriapodum 
partibus  genitalibus^  nova  generationis  theoria  atque  introductione  systema- 
tica  adiectis^  dissertatio  inaug,  zoologica  von  Fr,  Stein  aus  Niemeck  [gedr. 
b.  Brandes  u*  Klewert.  1841.  52  8.  gr.  4.  mit  3 KupfertafeUi.].  [J.J 
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CoTHB?«.  Das  zu  Ostern  1841  erschienene  Programm  des  dasigen 
Gyamasiums  und  der  Unter-  und  Realschule  enthält  die  Geschichte  und- 
g^e^tnträriige  Einrichtung  der  Gymnasialbibliothek  von  dem  Rector  und 
PtoC  G»  L.  A,  Häniseh  [35  S.  8.]  und  erzählt,  was  für  diese  Büchersamm- 
lang,  welche  gegenwärtig  aus  5650  Bänden  und  Broschüren  besteht,  seit 
ihrer  Begründung  durch  den  ehemaligen  Rector  der  reformirten  Schale 
A,  E.  Renthe  [1756 — 1771]  geschehen  ist,  giebt  eine  üebersicht  von  ihrer 
Anordnung  und.theilt  die  Gesetze  über  die  Benutzung  mit.  Von  den  am 
Ende  des  Schuljahres  vorhandenen  425  Schälern  gehörten  327  in  die  Un- 
terschule, 29  in  die  Realclasse  und  69  in  das  Gyron.  Aus  dem  Lehrerper- 
sonal  [s.  NJbb'.  31,  320.]  wurde  der  franz.  Sprachlehrer  Flamant  pensio- 
. nirt , und  dieser  Unterricht  dem  Collaborator  Hellwig  für  die  drei  obem 
Classen  und  dem  Candidaten  Pässler  für  Quarta  übertragen. 

Gotha.  Das  hiesige  Gymnasium  iUustre  hat  seit  einem  Jahre 
eben  'so  wesentliche  Veränderungen  in  seiner  innern  Einrichtung,  als 
io  seiner  aussern  Gestaltung  erfahren,  dass  wir  uns  verpflichtet  fühlen, 
ober  dieselben  dem  gelehrten  Publicum  hier  eine  genauere  Nachricht 
mitzutheilen.  Schon  lange  hatte  sich  das  Bedurfniss  der  Errichtung 
einer  neuen  Classe,  sowie  der  Anstellung  eines  Lehrers  für  dieselbe 
fühlbar  gemacht.  Da  das  Gymnasium  bisher  nur  fünf  Classen  umfasste, 
so  war  es  nicht  möglich,  den  Unterricht,  wenn  er  stufenweise  ertheilt 
werden  sollte,  in  der  untersten  Classe  mit  den  ersten  Elementen  zu 
beginnen , sondern  es  wurden  bei  der  Aufnahme  der  Knaben  auf  das 
Gymnasium  gewisse  Kenntnisse  vorausgesetzt,  welche  in  Privatinstituten, 
and  zwar  nicht  immer  auf'die  genügende  Weise  erworben  werden 
mussten.  Durch  Errichtung  einer  neuen  Classe , der  sechsten  Gymna- 
siaiiclasse , sind  die  Mitteh  gegeben , Knaben  schon  in  dem  zartem  Alter 
ihrer  Biidungsfähigkeit  aufzunehmen  und  in  den  ersten  Elementen  wis- 
senschaftlicher Kenntnisse  gründlich  und  mit  Rücksicht  auf  eine  stufen- 
weise Ausbildung  def^elben  auf  dem  Gymnasium  zu  unterrichten.  Sodann 
sind  durch  Gründung  eines  Gymnasialfonds,  .welcher  nicht  nur  die  ge- 
sammten,  bisher  zur  Erhaltung  der  Anstalt  angewiesenen  Geldmittel  in 
sich  begreift,  sondern  auch  durch  neue  Garantieen  vermehrt  worden  ist, 
die  Gehalte  der  Lehrer  dergestalt  fixirt  worden,  dass  dieselben  von 
allen  Schwankungen  accidenteller  Einnahmen  unabhängig  bleiben;  die 
älteren  Lehrer,  die  bisher  den  Ertrag  des  Schulgeldes  bezogen,  sind 
dafür  ausreichend  entschädigt  und  von  der  Last  der  Selbsteinnahme 
dieses  Besoldungstheiles  befreit  worden;  die  Stellen  der  jüngeren  Lehrer 
sind  reichlicher  dotirt  worden.  * Ausserdem  werden  aus  diesem  Gymna- 
sialfonds  alle  sonstigen  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  bestritten,-  wodurch 
oaanebe  kleinliche  Rücksichten,-  die  früher  bei  Ausführung  nützlicher 
Einrichtungen  oft  hemmend  entgegentraten,  für  die  Zukunft  beseitigt 
sind.  Die  Lehrer  und  das  Publicum  sind  dem  Durchlauchtigsten  Herzog 
für  diesen  neuen  Beweis  seiner  landesväterlichen  Fürsorge  für  das 
Gymnasiom  um  so  mehr  zu  innigstem  Danke  verpflichtet,  als  diese 
Verbesserungen  nicht  ohne  bedeutende  Geldopfer  haben  ins  Leben  ge- 
mfen  werden  konoeu.  Aber  innige  Hochachtung  sei  auch  den  erleach- 
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icten  Männern  gezollt,  welche  an  der  Spitze  der  Verwaltung  onserea 
Staates  stehen  und  mit  unermudetem  £Ufer  zur  Ausführung  der  wobi- 
wollenden  Absichten  des  edlen  Fürsten  initge wirkt  haben.  — Noch 
wesentlicher  sind  aber  die  Veränderungen,  welche  das  Gymnasium  in 
seiner  innem  Einrichtung  seit  der  Ernennung  des  Dr.  Rost  zum  Director 
der  Anstalt  erfahren  hat.  Um  einen  geregelten  und  fruchtreichen  I^hr> 
gang  zu  befördern,  wurden  zunächst  in  den  3 untern  Classen  einjährige 
Lehrcurse  in  dem  grammatischen  Unterricht  eingeführt,  sodann  eine  eng 
anschliessende  Stufenfolge  derselben  in  den  Classen  bis  Secunda  aufwärts 
festgestellt,  und  der  bisher  unter  mehreren  Lehrern  zersplitterte  Unter- 
rieht  in  den  alten  Sprachen  in  einer  Classe  in  eine  Hand  gelegt.  Beson- 
ders heilsam  erwies  sich  die  Einrichtung,  dass  der . Unterricht  parallel 
in  der  deutschen,  lateinischen  und  griechischen  Sprache  darchgeiuhrt 
wurde.  Wie  natürlich , wird  hierbei  die  deutsche  Sprache  zu  Grunde 
gelegt;  in  ihr  müssen  alle  grammatischen  Erscheinungen  dem  Anfänger 
zum  deutlichen  Bewusstsein  gebracht  werden.  An  diese  Behandlung  der 
Muttersprache  reiht  sich  die  der  lateinischen  Sprache  und  auf  diese  wird 
die  vollkommen  gleichmässige  Behandlung  der  entsprechenden  Abschnitte 
in  der  griechischen  Grammatik  gebaut,  so  dass  alle  grammatischen  Vor- 
begriffe  und  jede  allgemeine  Spracherscheinung  nach  einem  festen  Typus 
zur  Anschauung  gebracht  und  in  ihrer  besondem  Eigenthümlichkeit  an 
jeder  der  drei  Sprachen  nachgewiesen  werden.  Wir  haben  schon  jetzt 
die  erfreuliche  Erfahrung  gemacht,  dass  auf  diese  Weise  der  Unterricht 
in  den  Sprachen  eben  so  fruchtbringend  für  den  Verstand  gemacht  wird, 
als  bei  der  Erlernung  an  Zeit  und  Sicherheit  gewonnen  wird.  — Das 
Gymnasium  begreift  sechs  Classen , Selecta , Prima , Secunda , Tertia, 
Quarta,  Quinta.  Für  die  Aufnahme  in  die  unterste  Classe  wird  nur 
Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreiben  mit  lateinischer  und  deutscher  Schrift, 
sowie  Fertigkeit  im  mechanischen  Rechnen  und  die  Befähigung , dictirto 
Sätze  mit  einiger  Leichtigkeit  und  Richtigkeit  nachzuschreiben , voraus- 
gesetzt.  In  den  beiden  untersten  Classen  werden  die  Anfangsgründe  der 
deutschen  und  lateinischen  Sprache  nebeneinander  gelehrt;  in  Tertia 
kommt  die  griechische  Sprache  hinzu.  Stufenweise  wird  nun -der  Unter- 
richt sowohl  in  diesen  Sprachen,  als  in  den  Wissenschaften,  welche 
zum  Kreis  des  Gymnasialunterrichts  gehören,  bis  Selecta  fortgesetzt,  ia 
welcher  Classe  noch  das  Englische  und  Italienische  hinzukommen.  Der 
Unterricht  im  Französischen  wird  durch  fünf  Classen  ertheilt.  — Für 
die  Hauptfächer  bestehen  Fachlehrer.  Dr.  Rost  und  Dr.  fFüstemtmn 
haben  den  Hauptunterrioht  in  den  alten  Sprachen , j^er  in  der  griechi- 
schen, dieser  in  der  lateinischen  Sprache,  in  den  \>eidcn  obersten 
Classen;*  für  Secunda,  Tertia  und  Quarta  ist  dieser  Unterricht  dem 
Dr.  Habich , Dr.  Schneider , Dr.  Berger  übertragen.  Die  Geschichte  ist  _ 
das  Hauptfach  des  M.  Schuhe  ^ die  Geographie  des  Dr.  Ukertj  die  .Ma- 
themaük  des  Dr.  Kühne»  MUlenet  ist  der  französische  Sprachlehrer.  — - 
Ausserdem  ist  für  jede  Classe  ein  Inspicient  bestellt,  welchem  die  spe- 
ctelle  Beaufsichtigung  der  Schüler  seiner  Classe  obliegt.  Der  Personal- 
bestand der  Lehrer  ist  gegenwärtig  folgender:  Protephorus  dos  Gymna- 
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tiams  ist  der  Oberconsistorialdirector  und  Generalsnperintcndent  Dr.  Karl 
Gotükh  Brctschneider , Comthor  des  Ernestinischen  Hausordens , welcher 
noch  fortwährend  die  Vorträge  über  die  Religionswissenschaft  in  der 
obersten  Classe  hält.  Bei  den  Tielfachen  Geschäften,  welche  das  Amt 
des  Dircctors  des  Oberconsistoriums  ihm  auferlegt,  sind  seine  Functionen 
als  Protcpborus  dem  Oberconsistorialrath  und  Oberhofprediger  Dr.  Edu- 
ard Adolph  Jacobij  Inhaber  des  dem  Ernestinischen  Hansorden  aflUlirten 
Verdienslkrenzes,  übertragen.  Nach  der  nnnroehr  erfolgten  Pensionirung 
des  Hofraths  Dr.  Friedrich  Kries  besteht  das  Lehrercollegiura  aus  <dem 
Director  Dr.  Valentin  Christian  Friedrich  Rosty  aus  drei  ordentlichen 
Professcren  Hofrath  M.  Christian  Ferdinand  Schuhe  y Hofrath  und  Ober- 
bibliothekar  Dr.  Friedrich  August  ükerty  Dr.  Emst  Friedr,  Wüstemanny 
▼ier  ordentlichen  Gymnasiallehrern  PßtUtpp  Heinrich  Welcher  y Dr.  Hein- 
rich Theodor  Habich  y Dr.  Hermann  Theodor  Kühne,'  Dr.  Otto  Hßrmann 
Schneider,  zugleich  Inspector  des  Conobiums,  dem  Lehrer  der  französi- 
schen Sprache  Professor  Johann  Heinrich  Millenet , drei  ausserordentl. 
Gymnasiallehrern  Wilhelm  Bertram,  Dr.  Friedrich  Berger,  Dr.  Ernst 
Giese,  dem  Lehrer  für  den  Gesangunterricht  Cantor  Justinus  Felsbcrg 
und  dem  Lehrer  für  den  Schreibunterricht  in  den  beiden  untersten  Classen 
Christian  Heinrich  Sieolaus  Kaufmann.  — Wohl  dürfen- wir  die  zuTer- 
sichüiche  Hoffnung  hegen , dass  das  Gymnasium  bei  so  ausgezeichneten 
Lehrkräften,  wie  sie  wenigen  Anstalten  unsers  Vaterlandes  zu  Gebote 
stehen,  und  unter  der  Direction  so  einsichtsvoller  Männer,  deren  Namen 
überall  gefeiert  sind,  den  früher^  Ruhm  behaupten  und  neuen  Glanz 
gewinnen  werde,  wie  denn  schon  jetzt  das  Vertrauen,  welches  unsre 
Anstalt  im  Ausland  sonst  genoss,  sich  von  Neuem  dadurch  bewährt  hat, 
dass  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülern  nicht  nur  aus  den  entfernte- 
sten Gegenden  Deutschlands,  sondern  auch  aus  andern  Ländern  uns  zu- 
lahrt  worden  ist.  [ — nn.] 

PrecssE!«.  Die  Cabinetsordre  vom  13.  October  1838,  welche  den 
preussischen  Studirenden  den  Besuch  der  Universitäten  der  deutschen 
Bundesstaaten  in  der  Weise  gestattet,  daiis  sie,  sofern  sie  nach  vollen- 
deten Studien  um  ein  öffentliches  Amt  oder  um  die  Zulassung  zur  medi- 
ciniseben  Praxis  sich  bewerben  wollen,  eine  Zeit  lang  auf  einer  Landes- 
nnrversität  sCudirt  haben  müssen , ist  durch  Cabinetsordre  vom  30.  Juni 
1841  dahin  bestimmt  worden,  dass  jeder  Studirende,  welcher  obige  An- 
sprüche macht,  wenigstens  anderthalb  Jahr  auf  einer  prcussischen  Uni- 
versität zu  gebracht  haben  muss , und  dass  nur  in  einzelnen  Fällen,  wenn 
besondere  Faraifienverhältnisse  oder  Stipendiengenuss  die  Sache  empfeh- 
len, eine  weitere  Dispensation  bei  demjenigen  Verwaltungschef  nachgo- 
tucht  werden  darf,  in  dessen  Departement  ein  Studirender  künftighin 
seine  erste  Anstellung  zu  suchen  beabsichtigt.  Doch  soll  diese  Dispen- 
sation auch  dann  der  Regel  nach  nicht  auf  das  letzte  Jahr  der  Studien- 
zeit ausgedehnt  werden.  Die  königl.  wissenschaftlichen  Prnfungscom- 
Bissionen  bestehen  für  das  Jahr  1842  aus  folgenden  Mitgliedern  ? in  Ko- 
BtGSBERO  aus  dem  Geh.  Regierungsrath  Professor  Lobeck  (Director)  und 
den  Professoren  Schubert,  Lehnerdt,  Meyer,  Hichelot  und  Rosenkranz: 
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in  Berlin  ans  dem  Regiernngsschulrath  Br.  Lange  (als  Birector) , den 
Professoren  Trendelenburg , Lejeune-JHrichlei,  Twesten  und  GuaU  Ro$e 
und  dem  Gymnasialdirector  Br.  Meineke;  in  Halle  aus  den  Professoren 
Leo  (als  Birector),  Bernhardy^  Erdmann,  Burmeister,  Rosenberger  und 
JSiemeyer;  in  Breslau  aus  dem  Gymnasialdirector  Br.  Schönbom  (als 
Birector)  und  den  Üniversitatsprofessoren  Haase,  Kuizen,  Brettner, 
Böhmer , Ritter  und  Gdppcrt : in  Münster  aus  dem  Regierungsschul rath 
Br.  Wagner  (als  Birector),  den  Professoren  Gudermann,  Winiewski, 
Grauert  und  Becks  und  dem  Schuirath  Krabbe;  in  Bonn  aus  den  Pro- 
fessoren Pfuciter  (als  Birector),  Löbell,  RitscM,  Sack,  Braun,  Goldfuss 
und  Brandts;  in  Greifswald  aus  den  Professoren  Grunert  (als  Birector), 
Barthold,  Maithies,  Stiedenroth  und  Homschuch.  Bern  Tor  Kurzem  in 
Hamburg  verstorbenen  Privatgelehrten  Hofrath. Br.  Gries  hatte  Se.  Maj. 
der  König  von  Preussen  im  vorigen  Jahre  wegen  seiner  Verdienste  als 
Uebersetzer  italienischer  und  spanischer  Bichter  eine  jährliche  Pension 
von  300  Thlm.  ertheilt.  In  demselben  Jahre  hat  der  Professor  Barihold 
in  Greifswald  als  Beihülfe  zur  Herausgabe  des  dritten  Bandes  seiner  Ge- 
schichte von  Pommern  300  Thlr.  aus  Staatsfonds  erhalten;  vor  Kurzem 
sind  dem  Professor  Br.  Burmeister  in  Halle , zu  einer  wissenschaftlichen 
Reise  nach  Paris  und  London  300  Thlr.  und  dem  Collaborator  an  der 
dasigen  latein.  Schule  Br.  G.  Ilildcbrand  zu  einer  gleichen  Reise  nach 
Paris,  um  die  dort  befindlichen  Handschriften  des  Tertullian  zu  ver> 
gleichen , 250  Thlr.  als  Unterstützung  bewilligt  worden. 

Rheinpreussen.  Bie  sechs  Real-  oder  höheren  Bürgerschulen 
der  Provinz , welche  das  Rocht  der  Abiturientenprüfung  haben , waren 
im  Jahr  1841  von  1269  Schülern  besucht,  und  23  Schüler  bestanden  die 
Abiturientenprüfung  reglementsgemäss.  Gegen  das  Jahr  1840  hat  die 
Schülerfrequenz  fast  überall  zugeiiommen.  vgl.  NJbb.  31,  344  £f.  Bie 
'höhere  Bürgerschule  in  Aachen  bestand  aus  6 Classen  mit  257  Schülern 
und  6 Abiturienten , für  welche  ausser  dem  Birector  Br.  Kribben  6 Clas- 
senlehrer , 2 Religionslehrer  und  5 Hülfslehrcr  angestcllt  waren.  Der 
Sprachunterricht  der  Schule  umfasst  ausser  der  deutschen  die  franzosi-  • 
sehe,  englische  und  italienische  Sprache,  und  in  den  4 obem  Classen 
wird  auch  in  je  4 wöchentlichen  Stunden  das  Lateinische  für  diejenigen 
Schüler  gelehrt,  welche  diesen  Unterricht  wünschen.  Mit  der  Anstalt 
ist  eine  Pro  vinzialge  werbschule  und  eine  Sonntags  > Hand  werksschule  ver- 
bunden , und  die  Gewerbsschüler^  haben  den  allgemein  bildenden  Unter- 
richt zugleich  mit  den  Bürgerschülern,  aber  ausserdem  noch  15 — 16 
wöchentliche  Stunden  besondern  Unterricht  in  angewandter  Mechanik, 
freiem  Hand  - und  Linearzeichnen  etc.  Im  Programm  vom  Jahre  1840 
stehen  Beitrage  zur  Monographie  der  Petromalincn , mit  1 Tafel  Abbil- 
dungen vom  Lehrer  der  Naturgeschichte  y4,  Förster,  und  im  Programm 
von  1841 : Observations  sur  VEnaeignement  de  la  langue  fran^aise  dans 
les  Classes  infirieures  de  V Institution  dite  Ecole  secondaire  supirieure , par 
Ch,  J,  G,  Gillhausen  [35  (8)  S,  4.],  Bie  mit  einer  Mädchenschule  ver- 
bundene höhere  Stadtschule  in  Barmen  hatte  1841  in  ihren  5 Classen 
144  Schüler , und  in  dem  Programm  desselben  Jahres  hat  der  Birector 
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Wtlzel  ü^cr  den  gegenwärtigen  Stand  der  Naturkunde  [47  (25)  S,  8.] 
geschrieben , wahrend  der  Jahreabericht  yon  1840  eine  Einleitung  in  die 
Botanik  von  dem  Lehrer  Riepe  enthalt.  Der  lateinische  Unterricht  ist 
gerade  «o  wie  in  Aachen  gestaltet.  Die  höhere  Burgerschnle  in  Crepeld 
hatte  in  ihren  5 Classen  90  Schüler  im  Jahr  1840  und  86  Schüler  im  J. 
1841  f und  auch  hier  wird  in  4 Classen  in  je  3 wöchentlichen  Standen 
Lateinisch  gelehrt.  Desgleichen  wird  hier  und  in  Barmen  auch  griechi* 
«eher  Unterricht  ertheilt,  wenn  sich  Schüler  dazu  finden.  Im  Programm 
TOD  1840  bat  der  Rector  Dr.  Rein  als  wissenschaftliche  Abhandlung 
Bemerkungen  und  Wunsche  in  Betreff  der  Disciplin,  mit. meist  localer 
Beziehung,  und  1841  Erinnerungen  an  A.  H.  Niemeyer  [31  (24)  S.  4.] 
heraosgegeben.  An  der  Realschule  in  Düsseldorf,  welche  auch  das 
Lateinische  als  Nebenunterricht  in  3 Abtbeilungen  und  je  4 wöchentl. 
Standen  betreibt,  hat  der  Lehrer  H,  Viehqff  im  Jahresbericht  von  1840 
Proben  metrischer  Ueher setzen  gen  ans  Racine  und  Lamartine*s  Mdditations 
poötiques  heraasgegeben,  welche  sich  recht  treu  an  das  Original  an> 
schliessen  und  die  höhere  Tendenz  beweisen  sollen,  mit  welcher  man 
dort  die  neueren  Sprachen  auffasst,  aber  freilich  den  Zweifel  übrig 
lassen,  ob  die  Schaler  auch  wirklich  befähigt  genug  sind , die  Sprache 
eines  Racine  und  Lamartine  gehörig  zu  verstehen.  Im  Jahresbericht  von 
1841  steht  eine  Beschreibung  einer  neuen  Blasmaschine  am  mineralogi- 
schen. Löihrohr  vom  Lehrer  Duhr  [31  (23)  S.  8.].  Die  6 Classen  zählten 
1840  222  und  1841  227  Schüler,  welche  ausser  dem  Director  Dr.  Deinen 
soa  5 ordentlichen  und  5 Hülfslehrern  unterrichtet  wurden.  Die  Real- 
schale  in  Elberfeld  , welche  mit  einer  Gewerbschule  von  28  Schülern 
verbanden  ist,  hat  keinen  lateinischen  Unterricht,  und  hatte  ausschliess- 
lich  der  Gewerbschüler  in  6 Classen  1840  255  und  1841  253  Schüler  und 
6 Abiturienten , welche  von  dem  Director  Professor  Egen , 1 Religions>, 
3 Ober-,  5 ordentlichen  und  4 Hülfslehrern  unterrichtet  wurden.  Das 
Programm  von  1840  enthält  unter  dem  Titel:  Die  Constitution  des  Erd- 
hirpers  und  die  Bildung  seiner  Rinde  von  dem  Director  Egen  [100  (74)  S 
gr.  8.]  eine  Zusammenstellung  der  wesentlichsten  Hypothesen  über  die 
Bildang  der  Erde,  und  das  Programm  von  1841  die  Gestaltung  des  italie- 
niichen  Trauerspiels  bis  zum  18.  J ahrhurt dert  von  dem  Lehrer  Dr,  Rasch 
[72  (38)  S.  8.].  'An  der  höhern  Bürgerschule  in  Köln,  welche  1841  in 
6 Classen  302  Schüler  und  1 1 Abiturienten  hatte , und  auch  in  2 Abthei- 
longen  mit  je  4 wöchentlichen  Stunden  lateinischen  Unterricht  bietet, 
enthält  das  Programm  desselben  Jahres  Etwas  über  den  Unterschied  der 
Begrffe  Erziehung  und  Unter  rieht  von  dem  Lehrer  Philipps- 
[16  (6)  S.  4.].  In  theilweiser  Verbindung  mit  diesen  Realschulen  stehen 
GNuinasieo  in  Duisburg  und  Saarbrücken  durch  die  an  beiden 
Lebraostaltcn  vorhandenen  Realciassen , sowie  die  höhere  Lehranstalt  in 
Rheydt,  deren  Rector  Dr.  Jasper  im  Programm  von  1841  die  zweite 
Abtheilung  einer  Abhandlung  Ueber  das  Ilandelsconsulest  und  die  Handels- 
tsnsuln  [36  (22)  S.  4.]  herausgegeben  hat.  Dagegen  hält  das  Progym- 
oasium  in  MeURS  unter  dem  Rector  Scottif  welches  im  Sommer  1840  in 
4 Classen  71  Schüler  und  dazu  4 ordentl.  und  3 Hülfslehrer  hatte  und  im 
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Programm  desselben  Jahres  die  Rede  *ur  Oedaehtnis^eier  am  3.  Auguet 
IW)  gehalten  vom  Lehrer  Hankwitz  heransgab,  entschieden  seine  BesUm-  « 
mung  als  Vorbereitungsanstalt  für  die  obern  Gymnasialclassen  fest,  wenn 
es  auch  nebenbei  einö  allgemeine  Vorbildung  für  den  hohem  Ge  werbstand 
bietet.  Gleiche  Tendenz  hat  das  Collegium  in  Neuss,  wo  1841  als  Pro- 
gramm Telemacki  fatorum  lib,  UL  e gallico  in  latinum  aermonem  conver- 
tu8  a Direct.  Meis  [20  (12)  S.  4.]  erschien,  und  der  Lehrer  Ditges  an 
das  Gymnasium  in  Ebimerich  versetzt  wurde , während  seine  Lehrstelle 

der  Candidat  Quosseck  erhielt.  [B.  et  J.] 

Zittau.  Das  zu  Ostern  1841  erschienene  Jahresprogramm  des 
dasigen  Gymnasiums,  welches  in  seinen  6 Classen  zwischen  70 — 80  Schü- 
ler zählt,  bringt  ausser  dem  Jahresbericht  eine  Dissertatio  de  utäitate 
artis  gymnasticae  apud  Graecoa  von  dem  Director  Friede»  lAndematin 
[26  (13)  S.  gr.  4.],  geschrieben  zur  Empfehlung  der  Turnkunst,  welche 
als  neuer  Unterrichtsgegenstand  in  den  Unterrichtskreis  des  Gymnasiums 
aufgouoramen  werden  soll.  Im  Lehrercollegiim  sind  während  des  Jahres 
1840  mehrere  Veränderungen  vorgekommen,  weil  ausser  dem  erfolgten 
Ableben  des  5.  Collegen  Joä.  Gottlieb  Ratze  [gest.  am  21.  Sept.  1839.] 
der  Conreclor  M.  Ferd.  Heinr.  Lachmann  in  den  Ruhestand  versetzt  und 
der  Lehrer  Karl  Ferd.  WiUkomm  als  Diaconus  nach  Uirschberg  berufen 
worden  war.  In  Folge  davon'  ist  der  bisherige  Subrector  Dr.  theol 
Leop»  Imm.  Rückert  in  das  Conrectorat,  der  siebente  College  Heinr. 
Mor.  Rückert  in  das  Subrcctorat,  der  sechste  College  Emst  Karl  Lange 
in  die  fünfte , der  Adjunct  Hemr.  Jul.  Kämmel  in  die  sechste  CoUegen- 
stelle  aufgerückt  und  der  Sohn  des  Emeritus  Kttrl  Friede.  Ferd.  Lachmann 
als  Adjunct  angestellt  worden.  Die  Gratulationsschrift  des  Directors  zur 
'Einführung  der  Lehrer  in  ihre  neuen  Aemter  (am-12.  Juni  1840)  enthält 
die  schon  in  unsem  NJbb.  33,  111  f.  besprochene  i>Msertatio  cdtera  de 
Horatü  epistola  ad  Pisonea.  Derselbe  Director  hat  als  Einladnngsschrift 
zur  Justischen  Gedächtnissrede  am  2.  December  1840  unter  dem  Titel : 
Andenken  an  J.  G.  Ratze  [16  S.  gr.  8.)  die  auf  den  Verstorbenen  gehal- 
tene Gedächtnissrede  heraasgegeben  und  darin  eine  Charakteristik  von 
dessen  Leben  geliefert.  Von  dem  (seitdem  emeritirten)  Conrector  F.  H. 
Lachmann  erschien  im  Sept.  1839  noch  die  Einladung  zur  Anhörung  der 
Seligmannschen  Gedächtnissrede  [15  S.  gr.  8.],  worin  Beneke's  Behaup- 
tung (in  der  Erziehungslehre  Bd.  1.  § 12.),  „dass  die  menschliche  Seele 
keine  Anlagen  von  solcher  Bestimmtheit  und  Ausbildung  besitze  [wie  die 
Pädagogen  gewöhnlich  annehmen],  und  dass  also  der  Erzieher  keineswegs 
blos  auseinander  zu  wickeln  oder  Schlummerndes  zu  wecken  habe,  son- 
dern was  er  einst  in  Zukunft  Enden  wolle , erst  in  sich  und  dann  in  der 
Seele  des  Kindes  mit  Liebe  und  Sorgfalt  begründen  müsse*^,  mit  vieler 
Sorgfalt  und  Klarheit  bestritten,  und  die  bisherige  Annahme  von  der 
Entwickelung  und  Ausbildung  angebomer  Anlagen  als  eine  durch  die  em- 
pirische Psychologie  begründete  Wahrheit  vertheidigt  wird.  . 
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Aeschinia  oratio  in  Ti  mar  c hum.  Recensuit  Fridericm 

Franke,  Acceduiit  ßcholia  Graeca  aiictiora,  Cassclli«  ct  Lipsiae, 

1839.  XLIl  und  180  S.  8. 

Älit  Recht  sagt  Ilr.  Franke  in  der  Vorrede  zu  vorliegender  Aus- 
gibe^  dass  die  Reden  des  Aeschines  mehr  der  Erklärung  bedür- 
fen, aU  der  Kritik.  Denn  der  erste  Herausgeber  Reiske  >vandtc 
Tbätigkeit  und  Scharfsinn  vorzugsweise  auf  die  Kritik  des  Textes, 
mit  welchem  er  zwar  nach  seiner  Gewohnheit  oft  turnultuariscli 
und  gewaltsam  verfuhr,  welchen  er  aber  durch  ausgezeichnete 
Verbesserungen,  die  zum  Theil  in  später  aufgefundeneii  Hand- 
schriften ihre  Ucstätigung  fanden,  und  durch  umsichtige  Benu- 
tzung eigener  und  fremder  Collationen  ausserordentlich  förderte. 
Dagegen  machte  er  die  Erklärung  meistens  nur  der  Kritik  dienst- 
bar und  konnte  bei  der  beispiellos  kurzen  Zeit  von  kaum  vier  Mo* 
naten,  die  er  auf  die  Bearbeitung  des  ganzen  Aeschines  verwendet 
zu  haben  gesteht,  überhaupt  nichts  Gründliches  leisten.  Ausser 
der  Reiske'schen  ist  es  nur  noch  die  in  2 Bänden  erschienene 
Ausgabe  toii  Bremi,  in  welcher  neben  der  Kritik  auch  die  Erklä- 
rung berücksichtigt  ist.  So  verdient  sich  aber  auch  dieser  ach- 
tungswürdige  Gelehrte  um  die  Auslegung  römischer  Schriftsteller 
gemacht  liat,  so  wenig  hat  er  die  Erklärung  der  Redner,  insbe- 
londere  die  des  Aeschines  gefördert.  Denn  in  seiner  Ausgabe 
ist  für  das  Verständniss  geschichtlicher  und  antiquarischer  Ver- 
*baltoisBe  Dur  Einiges,  für  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Sinn  der 
Worte  und  für  eine  genauere  Einsicht  in  den  Gedankenzusammeu- 
bang  Weniges,  für  die  Nachweisung  der  rednerischen  Kunst 

Aeschines  im  Ganzen  und  Einzelnen  so  gut  wie  gar  nichts 
geschehen. 

Was  nun  Ilr.  Franke  diesen  spärlichen  und  mangelhaften 
heistungeii  gegenüber  in  Hinsicht  auf  Kritik  und  Erklärung  für 
<lta  Aeschines  zu  geben  im  Stande  war,  davon  giebt  ein  mir  durch 
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die  Gute  des  Verf.  selbst  mitgetheiltes  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Fulda  vom  Jahr  1838,  ein  specimen  novae  editionis 
Aeschinis  enthaltend , ein  ausgezeichnetes  Zeugniss ; denn  In 
demselben  hat  sich  der  Scharfsinn,  die  Gelehrsamkeit  und  die 
präcise  und  deutliche  Bestimmungsweise,  durch  welche  sich  Hr. 
Franke  schon  früher  eine  ehrenvolle  Anerkennung  des  gelehrten 
Publikums  verschafft  hatte,  von  Neuem  bewährt«  Um  so  mehr 
ist  es  zu  beklagen,  dass  der  Verf.  durch  buchhändlerische  Rück- 
sichten verhindert  worden  ist,  die  ganze  Timarchea  und  die  bei- 
den andern  Reden  des  Aeschines  in  derselben  Weise  bearbeitet 
der  Ocffentlichkeit  zu  ubergeben,  wie  es  in  dem  genannten  Pro- 
gramme mit  den  ersten  17  §§  der  Rede  gegen  Timarchos  gesche- 
hen ist.  Freilich  mögen  die  Buchhändler  von  ihrem  Standpunkte 
aus  nicht  ganz  Unrecht  haben , wenn  sie  nur  mit  Vorsicht  an  den 
Verlag  dieses  Redners  gehen , da  derselbe  leider  nicht  zu  den 
viel  gelesenen  Schriftstellern  des  Alterthums  gehört,  namentlich 
aus  den  meisten  Schulen  verbannt  ist  und,  wenigstens  was  die 
Timarchea  betrifft,  des  Inhalts  wegen  auch  verbannt  bleiben  muss 
.Und  dennoch  müsste  eine  vollständige  Ausgabe  dieser  Reden 
schon 'darum  willkommen  erscheinen,  weil  dieselben  eine  noth- 
wendige  Ergänzung  der  Demosthenischen  bilden,  und  für  die  ver- 
wickelte und  oft  räthselhafte  Geschichte  der  damaligen  Zeit  von 
eben  so  grosser  Wichtigkeit  sind,  als  für  die  Kenntniss  der  sitt- 
lichen Zustände  und  des  individuellen  Lebens  in  derselben,  gai 
nicht  zu  erwähnen,  dass  sie  sich  durch  eine  feine  und  wohlbe 
rechnete  Anlage , durch  eine  klare  und  meist  überzeugende  Be 
weisfiihrung  und  durch  eine  reine  und  freie  Dictioii  auszeichncii 
welcher  letztem  nur  die  Sorgfalt,  Genauigkeit  und  Durchbildung 
mangelt,  die  wir  an  dem  Demosthenischen  Stile  bewundern, 
sow  ic  dem  Inhalte  die  Kraft  der  Wahrheit  abgeht , welche  in  den 
Demosthenischen  Reden  so  Grosses  wirkte  und  uns  noch  jetzt  so 
wunderbar  anspricht.  Indessen  müssen  wir  uns  in  das  nicht  Ge- 
schehene fügen,  und  können  uns  wenigstens  freuen,  dass  uns 
eine  so  treffliche  kritische  Bearbeitung  der  Timarchea  mit  einer 
vollständigen  und  vielfach  berichtigten  Scholiensammlung  von 
Hrn.  Franke  geboten  worden  ist.  Um  aber  diejenigen,  welchen 
das  Programm  nicht  in  die  Flände  kommen  sollte,  in  den  Stand 
zu  setzen,  über  die  Erklärungsweise  des  Hrn.  Verf.  zu  urtheilen, 
so  werde  ich  von  der  Behandlung  der  ersten  17  Paragraphen,  auf 
deren  Auslegung  sich  das  Programm  beschränken  musste,  aus- 
führlicher Bericht' erstatten  und  dann,  wie  es  die  Ausgabe  selbst 
mit  sich  bringt,  mich  nur  mit  der  Kritik  des  Textes  und  der 
Scholien  beschäftigen.  ' 

Zuvörderst  enthält  sowohl  Programm  als  Ausgabe  eine  Ein- 
leitung über  den  Werth  und  die  Classification  der  Codd.  und  über 
die  Scholien,  dann  Prolegomena  über  die  Zeitverhältnisse  der  Rede 
überhaupt  und  die  Zeit  der  Verhandlung  des  Prozesses  insbeson- 


Digitized  by  Google 


Acschiiiis  orat  in  Timarch.  rec.  Franke.  117 

dere;  an  der  Spitze  der  Rede  selbst  stehen,  wie  in  den  übrigen 
Aosptben,  zwei  Lebensbeschreibungen  des  Redners  von  einem 
Anoojmus  und  von  Apoilonios.  und  zwei  griechische  Inhaltsan- 
le/gen;  dann  folgt  von  S.  10  — 121.  der  Text  der  Rede  selbst, 
unter  welchen  die  vollständige  Variantensammlung  und  nur  die 
Qoth wendigsten  kritischen  Bemerkungen  und  Verweisungen  unter- 
gesetzt sind ; den  Beschluss  machen  die  Scholien  mit  den  gleich- 
falls darunter  stehenden  Varianten,  Verbesserungen  und  Ver- 
muthungen. 

Was  zunächst  die  Grundsätze  anlangt,  nach  welchen  die  Re- 
cension  des  Textes  von  Hrn.  Fr.  veranstaltet  w orden  ist,  so  versteht 
es  sich,  dass  Rcf.  denselben  vollkommen'  beipflichtet,  da  er  selbst 
den  Weg  hierzu  in  seinen  Observatt.  in  oratores  Atticos  gezeigt  und 
die  Richtigkeit  desselben  durch  Beispiele  zu  belegen  gesucht  hat. 
fir.  Fr.  hat  hierüber  mit  grosser  Sorgfalt  und  Umsicht  von  S.  IX 
— XX.  gesprochen,  und  die  Ilandschriftenfamüie  abgra  (n  nur 
für  die  Ctesiphontea),  mit  welcher  der  Cod.  Lockeranus  (von  dem 
Verf.  mit  r bezeichnet)  und*  der  von  Bloch  für  W.  Diudorf  ver- 
glichene Ilavniensis  (o  bei  Franke)  in  den  meisten  Fällen  über- 
einstimmen*, als  die  den  Text  im  Ganzen  bestimmende  obenan- 
gestellt.  Seitdem  ist  auch  von  den  neuesten  Heraosgeberu  dieses 
Princip  anerkannt  und  hier  und  da  mit  noch  grösserer  Consequenz 
durchgefuhrt  worden,  als  dies  von  lirn.  Franke  geschehen  ist, 
wie  wir  weiterhin  zu  zeigen  gedenken.  Es  wird  also  nur  von  Ein« 
selheiteo  die  Rede  sein  können,  in  welchen  eine  Meinungsver- 
schiedenheit um  so  leichter  möglich  ist,  da  wir  eine  solche  Hand- 
ochTlll  für  Aeschines  noch  entbehren , wie  etwa  die  Urbinatische 
SU  Isokrates  oder  die  Pariser  zu  Demosthenes  Ist,  welche, 
wenn  Ihre  maassgebende  Kraft  einmal  anerkannt  worden,  auch  in 
geringfügigen  Dingen  und  an  Stellen,  in  welchen  die  eine  Leseart 
ebenso  gut  erscheint  als  eine  andere,  durch  den  ganzen  Schrift- 
steller hindurch  ein  treuer  Führer  wäre. 

Der  erste  Theii  der  Prolegomeiia  beschäftigt  sich  meistens 
mit  bekannten  Dingen.  In  Betreff  der  von  spätem  Schriftstellern 
mifgetheUten  Nachricht,  dass  Timarchos  seinem  Leben  durch 
den  Strick  ein  Ende  gemacht,  beweist  der  Verf.,  dass  dies  nicht 
vor  Ausgang  des  Prozesses,  sondern  erst  nach  seiner  Venirthei- 
iung  geschehen  sein  könne;  doch  zweifelt  er  überhaupt  an  der 
Riditigkeit  der  Nachricht  von  dem  freiwilligen  Tode  Timarchs,  die 
ihm  aus  einigen  zweideutigen  Ausdrücken,  durch  welche  die  Red- 
ner selbst  die  gegen  Timarch  erkannte  Strafe  der  Atimie  bezeich- 
net en  (darcoAt  Os,  dvyQTjTtB,  dnoXeokB  xai  vßQLöTai).,  entstanden 
zo  sein  scheint.  Was  aber  die  Zeit  betrifft,  in  welche  unsere 
Kede  Hlilt,  so  hängt  die  Untersiichimg  über  dieselbe  mit  der 
Frage  nach  dem  Geburtsjahre  des  Aeschines  zusammen;  denn 
dieser  sagt  in  der  TImarchea  § 49.  selbst,  dass  er  jetzt  45  Jahre 
all  sei.  Da  wir  dasselbe  aber  nicht  kennen , so  müssen  w ir  uns 
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nach  andern  Indicien  Umsehen,  aus  welchen  sich  die  Zeit  der 
Rede  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  lässt,  um  aus  dem  Er- 
gebnisse dann  umgekehrt  einen  Schluss  auf  das  Geburtsjahr  des 
Aeschines  zu  ziehen.  Nachdem  der  Verf.  die  Meinung  Reiske's, 
dass  der  Prozess  Ol.  105,  1.  (360.)  verhandelt  worden  sei,  mit 
Recht  zurückgewiesen  hat,  führt  er  die  der  Wahrheit  näher  kom- 
menden Ansichten  Corsinfs,  Taylors,  Schotfs  und  Tyderaan’s  an, 
welche  die  Rede  zwischen  Ol.  108,  2.  und  109,  2.  gehalten  sein 
lassen.  Der  Verf.  hätte  noch  Winiewski  nennen  sollen , welcher 
in  seinen  trefflichen  Commentarii  histor.  et  chron.  in  Demosthenis 
orationem  de  Corona  p.  53.  beinahe  dieselbe  genauere  Ansicht 
aufstellt,  weiche  die  des  Verf.  ist;  nur  hat  dieser  eine  tiefere 
und  ausführlichere  Begründung  hinzugefugt,  durch  welche  sich 
Hr.  Ewald  Stechow  in  der  weniger  durch  Kritik  als  durch  sorg- 
fältige Zusammenordnung  und  Darstellung  sich  auszeichnenden 
Schrift  De  Aeschinis  oratoris  vita.  Berol.  1841.  p.  59.  hätte  über- 
zeugen lassen  sollen.  Nach  Winiewski  ist  nämlich  unsere  Rede 
01.  108,  3.  oder  4«,  nach  'der  genaueren  Bestimmung  des  Ilrn. 
Franke  zu  Anfänge  des  dritten  Jahres  der  108.  01.,  also  in  der 
Mitte  des  Sommers  des  Jahres  346  v.  Chr.  gehalten  worden, 

• woraus, dann  gefolgert  wird,  dass  Aeschines  01.  97,  1.  oder  2. 
(391.)  geboren  worden  sein  muss.  Die  Beweise  sind  in  Kurzem 
folgende.  01.  108,  2.  am  13.  Skirophorion  (dem  letzten  Monat 
des  attischen  Jahrs)  kehrt  Aeschines  mit  den  an  König  Philipp 
geschickten  Gesandten  nach  Athen  zurück,  am  16«  berichtet  er  in 
einer  deshalb  gehaltenen  Volksi'ersamroliing  über  die  Gesandt- 
schaft, indem  er  dem  Volke  die  Absichten  Philipps  als  für  Athen 
' überaus  vortheilhaft  anpreist.  Hiergegen  erhebt  sich  zwar  De- 
mosthenes und  deckt  diese  Unwahrheiten  öffentlich  auf;  aber 
von  einer  Anklage  der  Gesandten  ist  natürlich  nicht  eher  die 
Rede,  als  bis  der  Verrath  durch  den  Erfolg  bewiesen  ist.  Dies 
konnte  aber  nicht  eher  geschehen,  als  nach  dem  27.  Skirophorion, 
an  welchem  Derkylos  die  Nachricht  von  dem  Vertrage  des  Pha- 
läkos  nach  Athen  brachte.  Nun  erst  soll  der  Prozess  gegen 
Aeschines  anliiugig  gemacht  werden;  dieser  weicht  aber  dem- 
selben durch  die  Anklage  gegen  Timarch  aus.  Bedenkt  man  nun, 
dass  mit  der  Instruction  des  Prozesses,  der  Herbeischaffung  der 
Zeugnisse  ii.  s.  w.  einige  Zeit  hingegangen  sein  muss,  so  erhält 
man  01.  108,  3.  init.  als  die  Zeit  des  Prozesses.  Aber  auch  nicht 
^ später  kann  jene  Sache  verhandelt  worden  sein.  Denn  Demosthe- 
nes sagt  in  der  Rede  de  f.  Leg.  § 285.  p.  432,  23.,  Aeschineo 
habe  den  Timarch  angeklagt , weil  dieser  als  Senator  das  Gesets 
in  Vorschlag  gebracht  habe,  dass,  wer  Waffen  oder  Schiffsgeräth- 
schaften  dem  Philippos  zuführe,  mit  dem  Tode  zu  bestrafen  sei. 
Dieses  Gesetz  kann  nur  Ol.  108.  im  ersten  Jahre  vorgeschlagen 
worden  sein,  in  welchem  Timarch  zum  zweiten  Male  Senator 
war;  das  folgende  Jahr  aber  ging  mit  Verhandlungen  über  die 
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FesUtelimig  des  Friedens  mit  Philipp  hin , so  dass  für  die  Vef- 
bandlung  der  Anklage  des  Aeschines  ^egcn  Timarch  keine  Zelt 
gewesen  wäre.  Da  nun  Aeschines  von  llmarch  sagt,  dass  er  im 
rorige»  Jahre  Senator  gewesen  (§  80.),  so  folgt,  dass  die  Rede 
OL  108,  3..  SU  Anfänge  oder  346.  In  der  Mitte  des  Sommers 
gehalten  worden  ist. 

Ueber  die  Lebensbeschreibungen  des  Redners , sowie  über 
die  beiden  InhaUsanzeigen  gehe  ich  hinweg , indem  ich  nur  eine 
Bemerkung  hinziifüge.  Während  die  in  der  ersten  Biographie  zu 
w,  23»  Ton  Hrn«  Fr.  aufgestellte  Vermuthung  ivOa  dsofiivcsv 
blmv  zirv^v  avxovg  dtdd^ai  tnv  ^ijtoQiKi^v  statt  des 
handschriftlichen  cevtoig  diöa^at  und  avrov  'Poälcsp  tijv  xi%vriv 
anbezweifelt  richtig  ist,  so  kann  der  Vorschlag  zur  ersten  Hypo- 
thesis  ▼.  13.  statt  duot sO slöt] g ovv  tijg  yQaq>ijg • zu  lesen 
aModoOsldfjg^  nicht  gebilligt  werden.  Zwar  könnte  man  den 
Gebrauch  Ton  dxodiöevat  ygatp^v  mit  dem  analogen  Beispiele 
ans  Aeschin.  ^3.^  Ctesiph.  § 1^.  Tov  döyfiatog  ovv  tovtov  dito- 
doOEvrog  vg)  ^jUöv  belegen  (denn  weder  Aeschin.  Tim.  § 162. 
dxoÖoOivTog  tov  vöatog  xofl  Aoyov^  noch  Andoc.  (4.)  c.  Alcib. 
$3.  ovrs  a9ZoAo>^/arg  djrodoOs/Oi/s  würde  passen);  indessen  scheinen 
die  Erklärer  und  Scholia^ten  gerade  dnoti^kvai  und  dxozLOsöOai 
ygaipi^y  dixfiv  u.  s.  w.  von  der  Einreichung  oder  Niederlegung 
eiacar  Klageschrift  gebraucht  zu  haben,  wie  aus  dem  ersten  Scho- 
Iloo  zum  Aeschines  p.  122.  ed.  Franke  anotiOifiBvai  yga(paL  und 
gleich  darauf  ügayyiUm  dxBtldtvto  und  ans  p.  123.  xocttjyoQlav 
dxoOkaOai  hinlänglich  erhellt.  Es  wird  also  dxoxBOBlötjg  anch 
io  unserer  Hypothesis  beizubehalten  sein. 

< Wir  wenden  uns  nun.  zu  der  in  dem  Programm  gegebenen 
Erklimng.  >Zu  § «1.  macht  der  Verf.  Bemerkungen  über  die 
durch  die  bessern  Handschriften  beglaubigte  Anrede  <S  'AOfjvatoi^ 
welche  Aeschines  von  den  Richtern  zu  gebrauchen  pflegt,  wäh- 
rend dvÖQBg  'A^valoi  nur  an  4 Stellen,  dvögsg  ötnaotal  au 
einer  etimigen  steht.  Dann  wird  erläutert,  warum  die  Richter 
aiefat  diuaCxal^  sondern  ^AOfjvaloi  angeredet  werden:  nämlich 
nicht  wegen  ihrer  Weisheit,  Klugheit,  Humanität  und  Bildung, 
wie  Stallbaum  zu  Anfänge  von  Plato's  Apologie  meinte,  sondern 
tbeils  weil  eine  grosse  Menge  von  Zuhörern  ausser  den  Richtern 
anwesend  war,  an  welche  sich  der  Redner  gleicherweise  wie 
an  die  Richter  wandte,  theils  weil  der  Gerichtshof  selbst  das 
Volk  der  Athener  repräsentirte  und  aus  ihm  bestand.  Dann  folgen 
Erklärungen  von  ygaq)^v  ygaifdfiBvog^  fiitgtog^  über  den  Unter- 
schied des  Infinitivs  des  Aor.  von  dem  des  Präsens  u.  a.;  selbst 
Formen,  wie  yiyvdöxBiv  und  ytvsiöKBiv^  ylyvBöOa^  und  ylvBöOai^ 
lind  nicht  unbesprochen  geblieben ; im  Aeschines  schreibt  Hr.  Fr. 
aberall  ylyvBöOai  vnd  yiyv<60KBtv  auch  da,  wo  die  Codd  die 
andere  Form  bieten.  Neuerdings  hat  sich  auch  Kühner  In  dem 
ersten  Excurs  zu  den  Memorabilien  p.  483.  gegen  die  Aiifnahtne 
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der  Form  ohne  y im  Xenophon  erklärt  > weil  sich  in  demselben 
nur  wenige  Stellen  fänden^  in  welchem  jene  Form  durch  die 
Auctorität  der  Handschriften  gesichert  erscheine.  Nach  einigen 
andern  sprachlichen  und  sachlichen  Bemerkungen  kommt  der 
Verf.  auf  die  in  § 2.  befindlichen  Worte:  of  sloQoteg  XoyoL 
yBö^ai  Inl  tolg  örmooioig  dytdöiv  ovx  slöl  fffivÖetg  zu  sprechen; 
indem  er  hier  Inl  statt  kv  aufnimmt,  beweist  er,  dass  er  nicht 
sklavisch  an  den  sonst  leitenden  Handschriften  hängt.  Nachdem 
er  nämlich  die  noch  von  Bremi,  Bekker  und  Dindorf  aufgenom- 
mene Leseart  derselben  iv  tolg  drjßooloig  dyäöiv  folgender- 
maassen  widerlegt  hat:  „Sed  quid  hoc  est  quod  orationes  quae 
in  iudiciis  dicuntur  mendaces  esse  negantur  ? In  iudicio  enim- 
vero  etiam  reo  potestas  loquendi  datur,  et  duarum  orationum, 
quae  inter  se  contrariae  sunt,  alterutra  necesse  est  non  vera 
habeatur.^^  — , giebt  er  den  Sinn  der  von  ihm  nach  Orellfs  Vor- 
gänge gebilligten  Vulgate  Inl  tolg  dtjfi.  dy»  und  der  ganzen  Stelle 
richtig  so  au:  „quae  in  publica  iudicia  dici  solent,  falsa  non  sunt: 
revera  enim  privatae  inimicitiae , qui  fons  litium  est  iiberrimus, 
multum  prosunt  reipublicae.  Atque  huius  quidem  indicii  Timar- 
ebus  ipse  sibi  auctor  est , quod  in  tanta  temeritate  vitae  iura  civis 
usiirpavit,  sed  accessit  tarnen  etiam  prkata  quaedam  inimicitia, 
qua  provocatus  ad  accusandum  prodii.‘^  Das  explicative  ydg  und 
die  Redensart  Xsyeiv  ixl  uvi  werden  mit  Beispielen  belegt«  Die- 
selbe Freiheit  und  Unbefangenheit,  weiche  das  oft  bis  zur  Ge- 
dankenlosigkeit gesteigerte  pedantische  Kleben  an  den  besten 
Codd.  verschmäht,  bewahrt  der  Verf.  auch  im  Folgenden,  wo  er 
in  den  Worten  al  ydg  XÖicct  Ttdvv  tav  novväv 

BTtuvog^ovOt  das  von  den  sonst  maassgebenden  Handschriften 
dargebotene  Med.  ^xavog&ovvtaL  verwirft,  welches  einem  Vor- 
urtheilc  der  Grammatiker  seine  Entstehung  verdanke,  Thom.  M« 
iTCCLVogdotfiai  xdAXiOv  ^ knavogdcj»  „Nain  medium  huius  verbi, 
fährt  der  Verf.  fort,  id  quod  certissimum  est,  apud  probatissimos 
scriptores  tum  ponitur,  quum  quis  suum  aliquid  aut  sibi  emen- 
dare  dicitur , activum  autem  de  emendandis  rebus  alienis.  Quan- 
- quam  sicubi  nihil  opus  est  id  ipsum  adsignificare , sua  emendari, 
pro  medio  etiam  activo  locus  conceditur,  non  item  medio,  quum 
aliena.^^  Dieser  Unterschied  wird  nn  vielen  Beispielen  nachge- 
wiesen. Da  nun  Privatfeindschaften  Vieles  von  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  Verbessern , nicht- in  der  Absicht,  um  sioh  zu 
nützen,  sondern  durch  Zufall,  so  ist* sicherlich  mit  dem  Verf. 
das  Activum  statt  des  Med.  herzustelleii.  Hier  wird  auch  gezeigt, 
dass  die  Umstellung  »oXXd  xdvv  bei  den  Rednern  beliebt  ist 
(vgl.  Frotseber  zu  Xen.  Hiero  I,  8.,  wo  fistcD  zroAv),  dann  § 3. 
tov  (Asv  ovv  oXov  dyfbvog  (an  dem  ganzen  Prozess)  und  die  äus- 
serliche  Auslassung  eines  folgenden  mit  der  Partikel  öb  entspre- 
chenden Satzes  gut  erklärt,  beide  Formen  g>avqöoftai  und  q>a- 
vovftcu  dem  Aeschiues  beilegt,  ovtog  ctitta  für  iavt&  aus 
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den  liesten  Handschriften  anfigenommen  lAit  Billl|;ung  des  ?on 
Schneider  zu  Fiat  Civ.  U.  p.  344.  ausgesprochenen  Ürtheüs,  dass 
der  Kritiker  darin  nur  den  Handschi^ten  zu  folgen  habe , wenn 
gleich  die  Schriftsteller  einen  Unterschied  zwischen  der  zwei- 
und  dreisylbigen  Form  gemacht  haben  möchten,  der  für  uns  Ter- 
loreo  gegangen  sei.  Ref.  hatte  sich  einmal  die  Mühe  gegeben, 
alle  Stellen  des  Aeschines  zu  sammeln,  in  denen  iavtov  oder 
avTOv  vorkommt,  hat  aber  dadurch  zu  keinem  andern  Resultate 
kommen  könneiij^als  Schneider  zu  Platon.  Nur  Einiges  will  Ref. 
hier  mittheilen.  Schlagend  für  die  Identität  beider  Formen  ist 
es,  dass  in  2 fast  gleichen  Stellen  das  eine  Mal  savttp,  das  andere 
Mai  ohne  allen  Unterschied  gesetzt  ist,  nämlich  in  der  (3.) 
Ctesiph.  § 99.  jdijßoö&ivtjg  — agaitov  fuv  oqxov  ifavdstaiy 
htaQcifiBvog  aavrm,  und  in  der  (1.)  Timarch.  § 114J 
uai  ixofioöag  tovg  ogxlovg  ^sovg^  xal  tijv  i^(6XHccv  avx(S 
ixagaöafiivog.  . Ferner  steht  in  unserer  Rede  § 54.  iavtov  xat^ 
§ 70.  avzov  xaxT^Oxwa^  § 94.  xaxai6%vvovxag  ou- 
§ 160.  iavtov  xatff6%vva;  ferner  mgl  avxov  § 41.  und 
sapl  avxov  § 174.;  dagegen  mgX  iavx&v  § 194.;  sodann  aag 
iavt^  und  iavtov  §§  41. 53. 54. 64.,  dagegen  nag*  avxov  § 121. 
Im' Ganzen. kommt  die  dreisylbige  Form  bei  Aeschines  häufiger 
vor,  als  die  zweisylbige;  besonders  gilt  dies  ron  der  Verbindung 
des  iavtov^  iavxr^g  und  iavxmv  mit  dem  Artikel;  denn  die 
Steilen,  in  welchen  dieser  mit  der  dreisylbigen  Form  verbunden 
Torkofomt,  Terfaalten  sich  zu  den  andern,  in  welchen  das  zwei- 
syibige  Pronomen  steht,  wie  3 zu  1.  Als  bemerkenswerth  will  ich 
noch' anführen,  dass  gerade  die  besten  Codd.  ab,  mit  weichen 
der  jCod«  Harn,  stimmt,  sehr  häufig  die  andere  Form  bieten,  wo 
zieh  das  Reflexirpronoroen  der  dritten  Person  findet,  wie  in  den 
§§  40.  64.  69.  72. 107.  Dass  der  RedekünstJer  Isoh-ates^  wel- 
äier  auch  die  geringfügigsten  Formen  auf  die  rhetorische  Wag- 
sehale  legte,  die  dreisylbige  Form  höchst  selten  gebraucht  hat 
(Benseler  ad  Areopag.  p.  ^9«),  davon  liegt,  wie  ich  glaube,  der 
Grund  darin,  dass  iavtov  u.  s.  w.  einen  Hiatus  enthält.  \ 
^;:t:T;iWeiterhin  erklärt  Hr.  Franke  ngoalfcov^  ^17  dtjuriYogsLV^ 
mg  ft  dif  lym  xglvm , ferner  dkXd  xal  ndw  ^abiov  („gar  sehr 
leicht , proprie : sed  facile  idque  admodum  sc.  facile.^^  Vgl.  noch 
Xen.  Oecon.  1.  § 19.  otlx  acpctvBig  tloiv^  dXXä  xal  ndw  tpavBgol. 
Ueber  xal  ftdXa  s.  Heindorf  ad  Flat.  Phaedon.  § 14.) , Igh  Ö* 
iiijv  avttß  ^ (iij  6vxo(pavxBlv ^ wo  es  nicht  heissen  durfte:  ov» 
i(]jv  6vxoq>avxHV ^ denn  dies  würde  bedeuten:  „es  war  ihm  ver- 
boten mich  zu  verleumdend^ , wogegen  pttj  Ovxotpavxtlv  nach  des 
Verf.  Angabe,  die  er  mit  passenden  Beispielen  belegt,  den  Sinn 
giebt : „Me  vero  licnit  ei  non  calumuiari , i.  e.  potuit  se  abstinere 
a caiumniis.dd 

Zu  § 4.  wird  die  bekannte  Construction  von  dxoviiv  mit  dem 
Genitiv  auch  der  Sache  erwähnt;  dabei  konnte  noch  dxovBiv  mgl 
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rivog  (Aesch.  (1.)  Tim.  § 175.  eitr.)  angefohrt  werden*  Nach 
einigen  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  des  Infin.  des  Aorists 
und  über  die  Worte  ofioXoyovvtai  yag  x*  r.  iU  spricht  sich  der 
Verf.  über  die  Auslassung  des  zweiten  Artikels  in  den  Worten  al 
ftBV  tVQavvldeg  xal  oXiyagxlcu^  welchen  Reiske  und  Bremi  noch 
haben , so  aus : ubi  duo  qiiae  inter  se  diVersa  sunt  ad  nnnm  prae- 
dicatiim  relata  cororauni  cogitationis  rinculo  (rincula  ist  ein  Druck- 
feliier)  continentur^  non  opus  cst  iterari  articuium.  Hoc  loco 
monarchiae  oligarchiae^t/e , non  illae  quidem  per  se  spectatae, 
sed  cogitatione  in  unum  comprehensae  tanquam  cognatiim  parctfi- 
tatiiim  reipublicae  opponuntor.  Neben  lerikaiischeh  Bemerkungen 
über  roig  rgoxoig  findet  sich  zu  den  folgenden  Worten  Treffliches 
über  die  rhetorische  Kunst  des  Redners,  welche  sich  in  der  Pari- 
lität  der  Glieder  zeigt  (al  filv  tvQttVvlösg  xal  okiyagxiat,  ~ ai 
da  Ttoksig  al  drjuoxQutovfiBvai  und  xolg  tgoaotg  tc5v  ig>B6Tijx6- 
tc3v  ~ xolg  vo^oig  xolg  xHfiSvotg). 

Im  5.  § hat  Hr.  Fr.,  wie  uns  dünkt  mit  Recht,  die  Leseart 
aller  Handschriften  xd  dh  redv  xvgdvvcov  xal  okiyagxttop  rerthei- 
digt  und  aufgenommen,  wogegen  die  Züricher  Heraasgeber  die 
Conjektiir  Taylors  and  Markland's  okiyagxixav  in  den  Text  ge- 
setzt haben.  Und  allerdings,  wäre  4ft6fiaxa  aus  dem  Vorausge- 
henden zum  Artikel  rd  zu  ergänzen , so  wäre  nur  oktyagxix&v  zn 
billigen,  da  man  schwerlich  xd  xav  okiyagxifov  ödfiaxa  sagen 
könnte.  Allein  zu.  rd  xdv  xvgdvvmv  xal  6 kiyagxidv  ist  nichts 
zu  suppliren,  sondern  bedeutet:  Alles,  was  den  Tyrannen  und 
Oligarchien  zugehört,  also  nicht  blos  die  einzelnen  Personen, 
sondern  auch  der  Staat  selbst.  Dass  man  so  erklären  muss , er- 
sieht man  aus  dem  Gegensätze , welcher  nicht  nur  in  xd  xdv  dt^ 
ftoxgaxovfiivav  Ocoftava^  sondern  auch  in  xijv  xokiXBlav  ent- 
halten ist.  Zu  den  treffenden  Beispielen  zum  Belege  für  die  Ver- 
bindung Ton  Abstrakten  mit  Ck>ncreteii , welche  der  Verf.  anfnhrt, 
kann  hinzugefügt  werden  die  der  iinsrigc«  ^nliche  Steile  aus  Iso- 
krates  Areopag.  ^ 67.  *j4kkd  firjv  ovÖb  xrjv  xgaoxrixa  ömaliog  dv 
xig  InaivBOBiB  x-qv  kxBlvtüv  (nämlich  xdv  SkiyagxiMov)  fiäkkov^ 
^ X7JV  zqg  dqfioxgaxlag^  und  aus  unserer  Rede  § 23.  xal  nqgvl^ 
xal  TtgBößBlaig , sowie  aus  der  dritten  Rede  gegen  Ktesiph.  § 25. 
qgxov  ÖB  xqv  xdv  dnodBxxcov  xal  vsogl&v  dgxqv^  wenn  anders 
in  der  letzten  Stelle  die  Vulgata  nicht  zu  ändern  ist.  — Richtig 
ist  hierauf  dmtfxla  durch  vnotlfla^  in  q (iBxd  xc5v  onkcDV  q)govgd 
der  Artikel  xcjv  durch : arma  quae  quidem  haberi  solebant , xolg 
okiyagxixolg  gleich  okiyagxovvxBg^  und  xal  xolg  xqv  dviöov 
xokixBlav  JcokiXBvofABvoig  nicht  ron  den  Tyrannen' allein,  sondern 
so  erklärt:  el  omnino  iis  qui  etc.  Zum  Beweis  hätte  angeführt 
werden  können  aus  8.  § 154.  av&gamog  ^Ekkrjv  xal  xaidsv^aigi 
derselben  Rede  § 209.  rd  ßaöikixov  xQ'^^^ov  xal  xd  Öq^oöia  dcn- 
goöoxqiiaxa , rielleicht  auch  § 168.  xov  okiyagxMOV  av9g&nov 
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scti  fptivlov  \u  a.),  ingleichen  iat  der  bekannte  Unteraehied  swi* 
ichen  leog  und  iwopiog  deutlich  angegeben. 

Allein  ^in  dem  Folgenden  kann  sich  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht 
eiffreratand^  erklären.  Die  Worte  sind:  ^vXautBov  dij  toig 
ph  oUyagx^^^^  aviöov  nolizBlav  xolittvofiivo^ 

xovg  Iv  v6(im  tag  nohxtLag  Tiatakvovtag^  vfiiv  de  tolg 

t^p  161JV  xal  itfvofiov  xoXttelav  i%ov6t  tovg  xagd  tovg  vofiovg 
^ iiyovtag  ^ ßeßimxoTag  xoXd  ^etv.  Hier  hat  Hr.  Franke  das 
welches  alle  Mscrr.  darbieten  und  wofür  nur  eine  Hand- 
•^rift  xoXd^ete  bat , beibehalten , und  es  ao  erklärt , wie  Bremi, 
dass  nach  dem  Adjectirnm  rerbale  g>vAaxtiov  dem  Sinne  nach 
agogrixH  oder  du  zu  ergänzen  wäre;  eine  nicht  allzu  seltene 
Freiheit  der  Rede.  Es  kann  rerglichen  werden  Xen.  Memorab. 
1,  5. 5.  filv  douti  — iXsv^igq)  fthp  dvdgi  evxrov  elvat,  fti} 

Twxaw  dovXov  toiotitov^  dovXevovta  de  talg  toiavtaig  ^dovaig 
ixetevuv  x.  t,  X*  S.  hierzu  Kühner,  welcher  noch  Xen.  de  re 
equ.  ÜL  7.  anftthrt.  Allein  in  unserer  Stelle  ist  erstlich  xoXd^uv 
antt  nnd  schieppciid,  und  dann  ist  welches  syntaktisch 

mir  mit  verbunden  werden  ^nn,  zu  auffällig.  Denn 

bei  vfiZv  toll  der  Redner  sich  der  Coiistriiktion  noch  erinnern, 
und  zu  xoXd^uv  sie  vergessen.  Aach  der  Sinn  widerstrebt  dem 
xoXd^Hv:  Denn  dieser  muss  doch  sein : „Die  Tyrannen  und  Oli« 
garchen  müssen  sich  vor. denen  hüten,  welche  mit  offener  Gewalt 
die  Verfassung  Umstürzen  wollen,  die  Demdtraten  vor  denen , die 
gegen  die  Gesetze  sprechen  und  handeln : wir  müssen  also  gute 
Gesetze  geben  und  denselben  gehorchen,  die  gegen  sie  Handeln* 
den  aber  besirafen.^^  Das  Bestraft  also  wird  als  rin  Mütel  erst 
§ 6.  angeführt,  und  es  wurde  ein  und  dasselbe  zweimal  gesagt 
worden  sein,  wenn  schon  hier  § 5*  von  der  Bestrafung  die  Rede 
wiwe.  Daher  bin  ich  überzeugt,  dasd  xoXd^eiv  mit  Taylor  zu 
streichen,  und  glaube  mit  den  Züricher  Herausgebern,  dass  es 
ein  aus  § entstandenes  Glossem  sei.  « ^ ^ 

' Auch  würde  ich  die  von  Hm«  Fr.  mit  allen  Herausgebern 
befbehaltenen  Worte  xal  döeXymg  ßiovpt&v  wenigstens  in  Klam- 
mem einsch liefen,  da  sie  von  den  besten  Codd.  ablop  aas^lassen 
werd^.  Denn  eben  der  Grand,  aus  welchem  dieselben  nach 
dem  Verf.  und  Bremi  zu  vxo  tmv  xagavofjtowrmv  von  Aeschines 
hinzogefügt  worden  sein  sollen , well  nämlich  das  deeXymg  ßiovv 
die  Hbuptanklage  gegen  Timarebos  bildet,  scheint  einen  Erklärer 
oder  Abschreiber  bewogen  zn  haben,  de  hinzuzusetzen.  Hier 
kt  aber  noch  ganz  im  Allgemeinen  von  der  Obhut  der  Gesetze 
und  den  sie  Uebertretenden  die  Rede,  während  weiterhin  erst 
von  den  Solonlsehen  Gesetzen  über  die  ömq>QO0vvfi  speciell  ge- 
sprochen wird , in  deren  Bereich  erst  das  döiXymg  ßiovv  gehört. 

' Zn  § 6.  wird  in  den  Worten:  0xomiv,  oxmg  xaXog'^xovtag 
uail  0Vfupigovtag  vofiovg  tp  noXitela  richtig  das  von 

den  h^ten  Handschriften  empfohlene  noXitela  dem  von  den 
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bisherigen  Herausgebern  gebilligten  tjj  «oXsi  Torgezogen , indem 
es  mit  övßfpigovtag  Terbiinden  und  durch  respublica  erklärt  wird, 
auch  die  Conjektur  Bekker  s ^rjöofiB&a  statt  des  handschriftlichen 
von  Bernhardy  vertheidigten  9yj6olfie9cc  aitfgenommen.  Das  foL 
gende  yäg  in  öxBtlfaö&B  yccQ  könnte  anstössig  erscheinen,  und 
wirklich  hat  Sauppe  statt  dessen  da  verlangt;  allein  ganz  richtig 
erklärt  Hr.  Franke,  dass  die  Gedankenverbindung  diese  sei: 
-„qiiia  legibus  continetur  respublica,  et  dari  leges  bonas  et  datis 
obteroperari  oportet«  Idque  Solonis  ceterorumque  legumlat<H 
rum  esemplo  doceminü  Nam  providenter  illi  de  modestia,  quae 
vlrtns  raaxime  in  observatione  legum  conspicitur,  caverunt  cetU^ 
Dann  folgen  auf  Veranlassung  der  Worte  6 IxBivog  6 na^ 

kaiog  vopo%kzqq  Beispiele  zu  dem.  eine  Zeitlang  verkannten  Ge- 
brauch, vor  das  Nomen  propr.  den  Artikel  zu  setzen,  auch  wenn 
eine  Apposition  folgt. 

Sehr  brauchbar  sind  die  Bemerkungen  über  den  Unterschied 
zwischen  def  und  xQq  zu  § 7. , wo  beide  Synonymen  hinter  ein- 
ander Vorkommen ; derselbe  wird  an  Beispielen  aus  Aeschines  an- 
schaulich gemacht  und  in  die  Worte  zusammengefasst:  „Equidem 
dslf  sive  a ligando  dictum  est  sive  ab  indigendo,  sigiiificat  necesse 
eat^  IQYi  ab  usii  aut  utilitate  dictum  oportet,  — 64.  öbI  yag 

tdXq^q  XiyBiv  aecesse  est  neque  fieri  aliter  a bono  quidem  viro 
potest:  XQV  XiyBiv  oportet  vera  dicere,  quia  nihil 

iuvat  aut  opus  est  non  dicere.  Hinc  ov  %Qq  XkyBiv  saepe  signifi- 
cat  non  est  quod  dicam , ich  brauche  nicht  %u  sagen  — non  item 
ov  ÖBi  XbyBtv,  Geterum,  fährt  der  Verf.  mit  Recht  fort,  patet 
discrimen  iliud  eiusmodi  esse,  quod  totam  ad  arbitrium  scriptoris 
referatur.^^  Weiterhin  folgen  Beispiele  und  Anführungen  zu  dem 
bekannten  Sprachgebrauche  agätov  psv  — ^MSita  ohne  d^,  nnd 
Erklärungen  der  Begriffe  pBigdxtov  und  Idicitai.  Zu  demselben 
§ hatte  man  vielleicht  noch  eine  Erläuterung  des  Ausdrucks  ava- 
ygd(pBiv  Tovg  vopovg  erwartet,  welcher  bei  Aeschines  3,  37.  und 
sonst  öfter  wiederkehrt , und  von  Sluiter  leett.  Andoc.  p.  201  L 
oder  132.  ed«  Schiller  erklärt  wird« 

Im  8.  § sind  die  Worte  ov  fiovov  stsgl  tav  Idtfotmv  dkXd' 
xal  mgi  tav  ^qtdgwv^  welche  schon  § 7«  sich  fanden  und  des- 
halb von  I«  Bekker  mit  Beistimmung  Orelii’s  eingesclilossen  wor- 
den waren,  von  Hrn.  Fr.  beibehalten,  von  Baiter  und  Sauppe  ans 
dem  Texte  verwiesen  worden«  Unser  Verf«  meint,  diese  Wieder- 
holung sei  nicht  nur  nicht  unbequem,  sondern  fast  nothwendig 
und  in  der  Absicht  -vom  Redner  geschehen , dass  sich  die  Richter 
nicht  etwa  wunderten,  dass  er  auch  Gesetze  erkläre,  die  sich 
auf  Privatleute  bezögen  und  zur  Sache  eigentlich  nicht  gehörten. 
Dieser  Grund  ist  meiner  Ansicht  nach  zu  weit  hergeholt.  Viel- 
mehr kommt  es  an  unserer  Stelle  darauf  an , worüber  Aeschines 
der  Reihe  nach  sprechen  will,  auf  die  Folge  und  Eintheiliing  des 
Vorzutrageuden,  nicht  auf  den  Inhalt,  Umfang  und  die  Ausdeh- 
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nuBg  der  Gesetze.  Datier  scheinen  jene  Worte  allerdings  aus  § 7. 
hleiher  gekommen  zti  sein. 

In  den  folgenden  Worten  ^agt  Aeschines,  erst  wolle  er  die 
Gesetze  durchgehen  und  dann  die  Lebensweise  des  Timarchos  mit 
denselben  vergleichen.  Hier  erregen  die  vofioi  nsgl  x^g  noXsmg 
in  den  Worten  a^a  Öe  xal  ßovXofiai  — JtQoöit^eX^tiv  (ante  ex- 
j^Dere  quam  comparatio  vitae  instituatur.  Franke.)  icqcjtov  ngog 
Vfiag  6g  IxoviSiv  oi  vofioi,  mgl  x^g  Äo'Acog,  jtakiv  da  futi 
tmo  diTf|eraoa&  tov$  rgonovg  xovg  Tifidgxov  Anstoss.  Diese 
rdfiot  können  keine  andern  sein,  als  die  § 7.  und  8.  bereits 
rrwahoteu,  und  diese  beleuchtet  der  Redner  in  der  That  von 
§ 9-— 35.,  worauf  er  von  § 37.  an  sich  mit  dem  Leben  Timarchs 
beschiftigt.  Wozu  also  der  Zusatz  mgl  xrjg  xeoXsog?  Am  kör- 
teslen  kommt  man  freilich  weg,  wenn  man  denselben  mit  Sauppe 
ohne  Weiteres  verwirft,  welcher  § 37.  und  190.  anzieht,  in  denen 
^OD  den  vofzoig  ohne  jenen  Zusatz  die  Rede  ist.  Diese  Verwei- 
sno'  aber  zeigt  blos,  dass  dasjenige  geschehen  sei,  was  der  Red- 
ner hier  ankiiiidigte,  näiniieh  dass  er  erst  von  den  Gesetzen  spre- 
chen und  dann  mit  denselben  die  Lebensweise  Timarchs  verglei- 
chen wolle,  nicht  aber,  dass  hier  mgl  xr^g  xeoXeag  fehlen  müsse; 
denn  diese  Worte  sind  natürlich  nicht  mit  ol  vofioi^  In  weichem 
F|]Je  der  Artikel  wiederholt  werden  müsste,  sondern  mit  6g 
ixovötv  ZU  verbinden.  Dies  hat  Hr.  Fr.  richtig  erkannt  und  so 
crklirt:  ^quo  modo  circa  civitatem  se  habeant  i.  e.  qiiomodo  cl- 
ütati  prosplciant,  quam  utilitatem  civitati  habeant.  Hoc  ipsum 
vero  oritor  deinde  exponit.“ 

ln  § 9.  wird  ävdyxfjg  nicht  von  einem  bestimmten  hier- 
über veriogeDden  Gesetze,  sondern  von  der  moralischen  Noth- 
^eodigieit  und  Verpflichtung  genommen,  olg  iöxiv  durch  ^iioia- 
quam  bis  est  cett. , und  ßCog  durch  victus  erklärt,  ferner  fieti 
X06OV  xaldov^  wofiir  Andere  noiav  wollten,  sehr  gut  ver- 
theidigtmit  der  Erklärung,  dass  das  Gesetz  bestimmte,  eine  wie 
grosse  Anzahl  jedesmal  in  die  Schule  gelassen  werden  und  wie 
jiBge  diese  darin  bleiben  durfte.  So  hat  die  Stelle  auch  Becker 
io  seioein  Charikles  I.  p.  46.  verstanden;  eine  Schrift,  die  über- 
binpt  alle  diese  Verhältnisse  (über  die  Gymnasien  und  Palästren 
in  Allgemeinen , die  Pädotriben , Pädagogen , die  Gymnasiarchie, 
die  Museia , Hermäa  etc.) , über  welche  sich  auch  Hr.  Fr.  in  sei« 
ueia  Programme  verbreitet  hat,  ausführlicher  behandelt.  Was 
'weiterhin  § 10.  das  Gesetz  unter  der  öV(i(polxij6ig  x6v  Ttaldmv 
^entanden  wissen  wollte , ist  nicht  leicht  zu  ermitteln.  Hr.  Fr. 
baleht  dieselbe  weder  auf  das  Zusammengehen  der  Knaben  in 
die  Schule  oder  Palästra,  noch  auf  den  Umgang  der  Knaben  über- 
l^opt,  was  hier,  wo  von  den  Pädagogen  die  Rede  ist^  unpassend 
sooderu  auf  die  Chöre,  bewogen  durch  den  Ausfall  der  ' 
“»iposition  mgl  vor  xav  xoQfov  xc5v  iyxvxXioov;  er  hält  cs 
uaiaUch  für  wahrscheinlich,  „legislatorem,  ut  pudicitiae  puerorum 
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coDSuleret  parentesqne  ti  qui  liberis  suis  timerent  securoe  redde« 
ret  — sanxisse , quod  idem  de  Mercurialibus  cautum  erat  (§  13«), 
ne  qui  adolescentuliia  in  chorum  admissus  una  cum  pueris  proce- 
deret^  Tel  definnsse,  qiiosnam  pueros  eum  quibusnam  in  pompa 
incedere  (iv  tavra  nofixtvsiv  § 43.)  oporteret.^^  S.  auch  au 
dieser  Stelle  Becker  Cbarikl.  1.  p.  42. 

Zu  § 11.  finden  sich  hierauf  grammatische  Bemerkungen 
über  ovto  ovtag  ijdtjy  slta  und  xarcr,  ip- 

tav^a  di;,  iv&a  öij  nach  Participien,  und  über  den  Unterschied 
dieser  einzelnen  Partikeln  (man  vgl.  hierbei , was  der  Verf.  zu  ix 
roinov  in  § 13.  über  das  Pron.  demonstr.  nach  Infinitiven , Parli> 
cipien,  Substantiven  und  Pronomen  beibringt),  ferner  über  die 
nachlässigere  Wiederholung  eines  und  desselben  Wortes  in  abhän- 
gigen Sätzen,  ja  selbst  in  einer. und  derselben  Periode.  Zu  den 
dort  aiigcführten  Beispielen  kann  man  diejenigen  Stellen  zählen, 
in  welchen  die  Worte  (pTjöl  und  besonders  bei  Angabe*  eines 
Gesetzes  oft  lästig  wiederholt  werden  (Aesebin.  de  falsa  Lteg. 
§ 153.  Ctesiph.  § 14.  21.  44.  llO.  121.  126.);  freilich  sind  diese 
Verben  mitunter  auch  von  Erklärern  und  Abschreibern  eilige- 
schwärzt,  wie  die  bessern  Handschriften  beweisen,  in  Aeschin. 
Timarch.  § 19.  82.  83.  Ctesiph.  § 244.  Demosth.  de  cor.  § 113. 
u.  a.  St  Im  Uebrigen  stimmen  die  Züricher  Herausgeber  in  ^er 
Aufnahme  des  Plurals  nuQanlrjölovg  stoUtag  (wegen  des  voraus- 
gegangenen ix  tc5v  xaxcJg  naiöav)  der  Lesart 

dvayvfoöBtai.ovv  statt  dl  und  kiys  d'  adroig  statt  keya  aiiroig, 
mit  Hrn.  Fr.  überein. 

ln  der  § 12.  folgenden  Urkunde  nimmt  der  Verf.  mit  Recht 
drei  Theile  an  und  schreibt  daher  nicht  voftog^  sondern  pofiou 
Darauf  wird  die  Conj.  I.  Bekker  s kdv  vlog  Öt-Öaöxäkov  y 
ddslq)dg,  statt  des  in  allen  Codd.  überlieferten  didaözaAov  ij 
döiX(p6gn  zurückgewieseii  mit  Beziehung  auf  Demosth.  p.  529,  20. 
d<p’  äv  yQaq)ij>  Diese  Ellipse  findet  auch  bei  xäv  statt, 
wie  kec.  hierzu  bemerkt  (s.  Jacobitz  zu  Lucian.  Toxar.  p.  54.), 
ist  aber  überhaupt  nur,  nach  des  Rec.  Ansicht,  in  kürzerer,  be- 
stimmterer Rede,  also  auch  in  Gesetzesformeln  statthaft.  Andere 
Beispiele  der  Art,  in  welchen  der  Indicat.  des  Verbi  substant 
ausgelassen  ist  nach  direkten  Fragpronomen,  Relativen  und  Con- 
junktiönen,  giebt  es  in  Menge,  wie  Dem.  Phil.  1.  g 32.  36.  de 
f.  Leg.  § 75.  92.  262.  Leptin.  § 62.  Mid.  120.  u.  s.  w. 

ln  den  Worten  des  13.  § ix  tov  ngdiTBC^al  ttva 
ov  ngog^TiBV  gefällt  Hrn.  Fr.  tiva  nicht , wofür  er  ti  geschrieben 
wissen  will;  allein  warum  soll  nicht  auch  ttva  in  der  Bedeutung 
„Manches'’^  hier  gebraucht  worden  sein , da  das  Mascul.  tivig  so 
häufig  Torkoromt?  Hierauf  folgt  Bekanntes  über  vofiovg  Dsive», 
ygdilfai  und  O'COOai,  ygmlfaö^ai  und  die  Widerlegung  der  Conj. 
Bekker  s<  öiagg^Öijv  Ö*  ovv  kkyBi  6 vofiog  statt  yovv^  welches 
alle  Mscr.  haben,  mit  Ausnahme  von  p,.das  ovv  darbietet: 
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^Ofitor«  8«^  der  \trt  lor  Vertheidigung  von  yovv^  quod  dixe- 
nt  criiDiaa  le^bus  priora  fuisse,  id  nunc  disceptare  ampHus  et 
ntionibus  confirmare  non  vuU,  aed  saiia  esse  ad  retn  praesentem 
indical  ipaas  leges  exstare»  Qua  re  yovv  aptius  videtur  quam 
d’  ouv.  Hierauf  erläutert  der  Verf.  den  Begriff  von  aci^to^«  weist 
die  Anakoluthie  in'od«  la  nach  und  ergänzt  zu  acarcf  de  tov 
^m<fanivQV  nur  ygaqyi^v  elvai^  nicht  yg«g?iiv  izaigijotag  slvaß^ 
dcoD  gegen  die  Miether  oder  Vermiether  konnte  keine  Klage 
hcugjjöecjg  aogestellt  werden , sondern  nur  eine  yga^^  slg  etai^ 
gv^öiv  fiiO&&as(og^  wie  schon  Meier  im  Alt.  Proc.  p.  335«  be- 
merkt hat. 

ln  § 14.  ist  der  Verf.  gewiss  zu  weit  gegangen^  wenn  e?  auf 
die  Aoktorität  der  Codd.  dfh  hin  die  Lesart  agneg  ktelvog 
wov  xijv  xaQQißöiav  aufnahm  statt  SgneQ  Ixsii/og  .rot;  tta&ddg  r^v 
»rppqo/av.  Weit  entfernt  mit  dem  Verf.  zu  glauben > dass  die 
Lihrarii  die  Paronomaaic  verwischt  haben  durch  %ov  natdög^ 
meine  ich  vielmehr.^  dass  dieselben  diese  exquisitere  Figur  ab- 
sichtlich in  den  Text  gebracht,  haben.  — Ebenso  wenig  kann  ich 
es  billigen , dass  der  Verf«  weiterhin  von  den  besten  Hdschr.  ab, 
weiche  ot^n  aloffccvsrct  haben,  abgehend,  die  Vulgate  ovxlu 
cda^dvszai^  welche  niur  eine  Erklärung  jener  Lesart  ist,  bei* 
behüt.  Und  doch  ist  der  Sinn  ziemlich  derselbe:  „Wenn  der 
Wnhlthat  Empfangende  nicht  merkt,  was  ihm  Gutes  geschieht.^* 
Dagegen  ist  QaMtuv  richtig  verbunden  und  mit  Bezug 
auf  iJWm  d fuv  %.  t.  iU  durch  tum  vero  erklärt.  Dass  in  dem 
Folgenden  'mgoctymyela  für  xgoaycayla^  das  sich  in  4 Handschr* 
findet  ^ gesd^cben  werden  müsse , ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, da  es  von  xgoayayeva  hergeleitet  ist.  Franke  bemerkt 
hierzu  richtig:  ,,contra  ngoayc9yla^  quam  formam  nonnuUi  codd« 
praebent,  a »goaymyog , ut  ngoedgela  a zrposdpn;o>  (§  34)  et 
sposdpfa  a XQOBÖQog  (3,  76«).  Alia  rectius  in  la  terroinantur,  ul 
Biweudia  (1,131.  coU«.2,99.),  öixoxofixlcc  ^ cnavoöixla^  quia 
verba  in  ivüv  unde  altera  forma  derivatur  non  usurpantur.^^  Ich 
bemerke  noch,  dass  man  über  die  Formen  auf  ela  und  la  bei  den 
Rednern  vergleichen  kann  Bremi  im  ersten  Excurs  zu  Isokr.  1., 
ferner  Strange  kritische  Bemerkungen  zn  den  Reden  des  Isokrates 
cap«  IL , und  in  Beziehung  auf  Demosthenes  Funkhänel  in  der 
AUgem.  Schalzeitung  1832  nr.  156.  p«  1250.  Hierin  ist  selbst 
den  bewährtesten  Handschriften  nicht  immer  Glauben  zu  schenken« 
So  haben  z.  B«  Ind  Lykurg  § 57.  die  besten  Mscr.  AB : ial  äfiiro- 
gelw  und  bald  daranf  dieselben  Godd.  und  L noch  einmal:  xlvat 
IpmoQeittw  statt  ifLxoglav;,  welche  Form  sich  in  allen  Handschr. 
% 55«  and  58.  findet  und  auch  im  Demosth.  56.  gegen  Diooysod, 
1 8.  herzustellen  ist.  So  haben  für  öixoxofmla  die  besten  lland- 
isbrilten  bei  Demosth.  öfter  öitoxofixela , wie  de  cor.  § 85. 137. 
301.  (vgl.  Sebaefer  zu  p.  254,  22.  u.  326,  11.) , de  f.  Leg.  § 123« 
Selbst  i^fLoxQcmia  findet  sich  statt  ds^fioxpaz^n,  worüber  Schäfer 
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ZU  p.  135,  12.,  iv%aQi6xüa  statt  td%aQi6tla  de  cör,  § 91.; 
ferner  geben  für  jl^evÖoxXijtBlag  (?on  ^BvdoxXf^tevc)) , was 
Sauppe  hergestellt  hat  bei  Andoc«  de  myster.  § 74. , alte  Hand> 
Schriften  rffevdoxXijtlas»  Dass  der  lotacismus  zum  Theii  die 
Schuld  der  Verwechselung  jener  bestimmt  unterschiedenen  For- 
men trage,  sieht  man  aus  Beispielen,  wie  latgslov^  wofür  in 
Aeschin.  1.  § 40.  und  41.  der  Cod.  Havn.  latglov  bietet,  ferner 
rdgyvgicc  statt  rdgjnfgeta  in  cod.  d 1,  ^ 105.,  e^dicrg  in  dem 
Cod.  Havn.  statt  Idiag  1.  § 134.,  ygafifiatiov  in  dem  Cod.  a von 
erster  Hand  („qui  ita  solet^S  Bekk.)  und  m 1.  § 163.  und  164. 
Dagegen  haben  die  Züricher  Kritiker  Oxgati^yiov  aus  den  besten 
Codd.  nach  Aeschin.  2,  § 85.,  wo  auch  1.  Bekker  ötgati^yCo)  aus 
den  meisten  und  besten  Codd.  aufgeiiommen  hat,  statt  Orpain^- 
yslov  zweimal  hergestellt  bei  Aeschin.  3,  § 146.  Zweifelhaft  ist 
das  Urthoil  über  die  Stelle  in  Aristoph.  Rittern  v.  172.,  wo  statt 
tayLitogia  einige  Handschr.  lyLXogtla  haben,  da  beide  Formen  in 
Gebrauch  waren.  Ebenso  findet  man  bald  Ti  bald  i in  dem  Ver- 
bum dnlXXBiv  (Lys.  in  Theomnest.  § 17.  und  öfter  im  Aristopha- 
ues)  und  xatavlq>Btv  bei  Aristophanes , nicht  zu  gedenken  der 
schwankenden  Frage  über  die  auf  ; oder  bi  ausgehenden  Adver* 
bien  (Blomfield  Glossar,  ad  Aeschyl.  Prom.  216.  Göttliog  zu 
Theodos.  p.  229.  und  Herrn,  zu  Aristoph.  Wolken  v.  261.).  — 
Was  endlich  die  Schreibung  dvdgla  und  dvögsla  betrifft,  so  hat 
Buttmann  (ausführl.  Gramm.  II.  p.  322.),  welker  auf  den  Gedan- 
ken kam , überall  dvÖgla  nach  der  Analogie  von  xaxla  lesen  zu 
wollen,  und  nach  ihm  Bekker,  welcher  diese  Form  im  ganzen ^ 
Isokrates  hersteilte,  während  er  in  den  übrigen  Rednern  bdd  dv- 
ögsia  bald  dvdgia  schreibt  (Benseler  zu  Isocr.  Areop.  p.  366.), 
gewiss  ebenso  Unrecht,  als  diejenigen,  welche  wegen  d^  ioni- 
schen dvdgeti]  und  wegen  Dichterstellen , wie  Aristoph.  Wolken 
▼.  503. , überall  dvdgala  geschrieben  wissen  wollten.  Vielmehr 
waren  beide  Formen , wie  dies  von  G.  Sauppe  zu  Xen.  Memorab. 
I.  1.  16.  ganz  richtig  bemerkt  ist,  in  verschiedenem  Sinne  in  Ge- 
brauch : dvögBla  (von  dvögBVBöi^at  = dvögl^Bö^ai)  ist  vkilitasi 
dvdgBiottjg^  dvÖgla  aber  (von  dvijg)  virtus. 

Doch  wir  kehren  zu  Aeschines  und  zu  dessen  Heraasgeber 
zurück.  Zu  § 15.  wird  ivl  xBtpaXala  erklärt,  vßgig  hier  im 
weitern  Sinne  genommen,  der  Begriff  dieses  Wortes  erläutert  und 
bemerkt,  dass  das  folgende  Gesetz  unecht  sei.  Baiter  und 
Sauppe ' haben  überhaupt  aUe  Urkunden  im  Aeschines  in  Klam- 
mern eingeschlossen ; auch  werden  sie  sämmtlich  von  dem  Cod.  d 
weggelassen.  Im  Folgenden  giebt  Hr.  Fr.  TtBTColtiXBv  mit  dem  v 
lfpBXxv6xt.%6v  vor  xcä  mit  Verweisung  auf  Mätzner  zu  Antlph« 
1,  16.  r*,  /3,  2.  V,  46.  Indessen  glaube  ich  doch , dass  daa  v nie- 
mals hinzukommt,  wenn  nicht  wenigstens  eine  kleine  Pause  in  der 
Rede  eintritt.  Ueber  Isokrates  vgL  Benseler  zu  Areopag.  p.  185  ff. 
Aufzunehmen  ist  das  v noch  in  Dem.  de  cor.  § 9«  avijXaxsv  xal 
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la  MliUfta  xauilfsvöccto  /lov  aus  allen  Codd. in  den  bessern 
Bffcr.  steht  es , und  ist  auch  von  Hrn.  Franke  auf^enommen  wor- 
deo  io  Aeschin.  1,  § 110.  oO’  ovtoq  ißovXevsv,  tafilag 
die  Ziiricher  ißovAevs.  In  dem  Codex  Hafn.  bei  Aeschines  findet 
es  sich  mehrmals,  wie  1,  § 95.  fyrjfisv  vor  xal  to  aQyvgiov^  wo 
ille  übrigen  Handschriften  es  auslassen;  dagegen  fehlt  es  in  dem- 
selben Cod.  1,  § 71.  in  q>i]0ovöiv  vor  a,  wo  alle  übrigen  das  v 
haben  (eine  Notiz,  welche  Hr.  Fr.  an  jener  Stelle  zu  geben  ver- 
gessen hat),  ebenso  § 96.  in  Karinuv  vor  einer  grossem  Inter- 
pooctioD.  — Da  übrigens  das  paragogische  v nur  an  kurze  Vo- 
kale aogehangt  werden  kann , so  kann  es  zu  dem  i demonstrat. 
okht  binzutreten;  vgl.  Schaefer  zu  Demosth.  p.  63,  23.  113,  23. 
292, 11.,  wo  Beispiele  aus  Demosthenes.  Im  Aeschines  findet 
ikb  dies  nur  hier  und  da  In  den  schlechtem  und  wenigsten  Codd., 
wie  1,  § 42. , wo  statt  ovtocl  ovdavdg  in  den  Codd.  gh  ovxoölv 
(iBremip.  47  f.),  §79.  hat  Cod.  h ovtoölv  6 xrjgv^^  § 111. 
Cod. g und  Havn.  ovtoölv  zu  Ende  eines  Satzes,  2,  § 149.  g ov- 
Toolv  6 ngaeßvtazog  und  ebendaselbst  eg  ovtooIv  6 rftorarog; 
in  dem  Cod.  Havn.  findet  sich  sogar  vvvlv  vor  einer  kleinern  In- 
terpunktion und  vor  firj  1,  § 79.  Auch  im  Aristoplianes  wird  , 
in  eiaigen,  gewöhnlich  Jüngern  Handschriften  das  i;'an  ovioöl 
und  ovuoöl  angehangt,  wie  in  den  Wolken  v.  61.  — Weiterhin 
wird  Bekanntes  über  die  Phrasen  na^elv  ij  ctTtoxlöcctf  und  xlnt](ia 
beigebracht. 

$ 16.  folgt  das  Gesetz  über  die  an  einem  Knaben  ausgeübte 
RIditig  hat  der  Verf.  av  tig  'A%riv,  aus  den  bessern  Iland- 
^^irifteB  tufgenommen  statt  Icfr,  was  Bekker  hat , der  sich  hierin 
nidit  gleich  bleibt.  Eine  sehr  schwierige  und  kritisch  noch  kei. 

berichtigte  Stelle  ist  die  nun  folgende:  iiuyga- 

^«ifievog,  ä av  to  dixacxi^giov  xaxatijfptö^y  ^ xagaöod'aig  roig 
r$&vaxa}  avdy^sgov.  adv  Öa  alg  agyvgiov  xaxaitfr]g>i0^ij9 
x.  r.  L So  haben  die  Züricher  Kritiker  die  Stelle 
gelusea,  indem  sie  nur  die  Conj.  Taylor’s  ov  av  x6  dixaöxygiov 
itoxttif^tftpiörjxai . als  das  wahrscheinlichste  Heilmittel  erwähnen ; 
wogegen  Hr.  Fr.  ov  dv  [to  d ixaöxy gtov]  xaxatlfjjg)i0^y  in  den  , 
Text  hat  setzen  lassen.  Und  in  der  That  kann  xaxa^ri(pL^a6%ai 
Bit  dem  Dativ  nicht  constriiirt  werden;  ich  kenne  nur  eine  Stelle, 
dagegen  anfuhren  könnte,  nämlich  In  der  dem  Xeiioplion 
SQgcscfariebenen  Apologie  des  Sokrates  c.  7.,  wo  sich  xaxaxgt^y 
fu>i  findet;  allein  diese  beweist  ebenso  wenig  etwas,  da  leichtlich 
ßw  corrigirt  werden  kann,  und  Stellen  aus  einer  solchen  Schrift, 
wie  die  Xenophontische  Apologie  ist , überhaupt  mit  Misstrauen 
ttgesehen  werden  müssen,  als  der  Grammatiker  in  Bekk.  Ahecd.  I. 
^1^.  xataiffjtpl^ofidt  dvtl  vov  dvaigca^  dvaxgino}y  doxixy^ 
Isiase  letztere  Notiz  aus  einer  falsch  verstandenen  Stelle  bei 
j^osth.  p,  834.  extr.  geflossen  ist.  Ferner  ist  es  nicht  glaublich, 
data  das  Paasivura  xaxatlfy<piö9g  in  der  Bedeutung  des  Mediums 
It.  Jakrb,  f,  od.  hrU,  Dihl.  Bd,  XXXV.  Hft,  % 9 
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gebraucht  sei , da  sich  anderwärts  her  ein  solcher  deponentisch^ 
Gebrauch  dieses  Verbums  nicht  bestätigt  Hiernach  wäre  rd  di- 
HCtöti^Qiov  freilich  überflüssig.  Aber  durch  welche  Veranlassung 
ist  es  dann  in  den  Text  gekommen?  Etwa  weil  ein  Interpret  die 
Heliäa  in  demselben,  nur  etwas  veränderten,  Gesetze  bei  Demostb. 
Mid.  § 47.  p.  529.  erwähnt  fand?  Hiervon  aber  hätte  er  sich 
gewiss  durch  das  Passivum  xctrailnjq)iö9^  abhalten  lassen ; man 
müsste  denn  annehmen,  dass  ein  unwissender  Abschreiber,  der 
ein  Subject  zu  xara^jjqpiOd^  erwartete,  das  t6  öixaötrjQiov  hin- 
zugeschrieben habe.  Indessen  die  Worte  rd  öixaötrjgiov  stehen 
nun  einmal  in  allen  Codd.  ebenso  wie  der  Dativ  ä.  Erwägt  man 
min,  dass  durch  das  angeführte  Gesetz  in  der  Midiana  verordnet 
ist,  dass  die  Thesmotheten,  denen  die  Anzeige  der  vßgtg  gemacht 
worden  war,  die  Sache  in  die  Heliäa  bringen  sollten  (oi  öe  Dz- 
Cfio^ktai  slgayovTov  elg  Tijv  ijAialav)^  und  dass  dagegen  in  dem 
bei  Aeschines  angeführten  Gesetze  nur  gesagt  wird,  dass  der 
xvgiog  des  Knaben  die  Anklage  vor  die  Thesmotheten  zu  bringen 
habe,  ohne  dass  das  Einbringen  in  die  Heliäa  erwähnt  würde: 
so  kommt  man  leicht  auf  den  Gedanken , dass  zwischen  Tlfitjfia 
Imygailfdfnvog  und  tp  dv  xciTcttlfijtpiö^y  dasjenige  ausgefallen  sei, 
was  jene  fehlende  Notiz  enthielt,  und  worin  die  Worte  to  daxa* 
öti^giov  vorkamen,  an  welche  sich  dann  das  tp  als  Dativus  instrn- 
menii  anschloss.  Auf  den  Gedanken  einer  solchen  Lücke  ist  auch 
Herald.  aiiimadv.  ad  Salmas.  Lib.  V.  18.  § 14.  gekommen.  Ich 
erinnere  mich  noch,  dass  G.  Hermann,  welcher  derselben  An- 
sicht war,  einmal  meinte,  es  könne  vielleicht  geheissen  haben: 
tlfiflßa  IntygaxlfdfiBvog,  of  öb  ^Böfio^itai  Blgayovtav  Big  to 
Sixaöffjgtov^  (p  äv  Mataiptjq>t69i/n  nagado^slg  x.  t.  A.,  und  dies 
ist  das  Wahrscheinlichste,  was  in  einer  unsichern  Sache  angenom- 
men werden  kann. 

Hierauf  wird  das  wegen  av9rjfiBgov  gesetzte  Perfectum 
TBdvdra)  erklärt:  „inter  mortuos  esto  I.  e.  extemplo  necator^S 
ebenso  richtig  dnoTiödtc}  ( „quo  indicatiir  summam  *)  pecuniae 
intra  undecim  dies  soliitam  esse  oportere.^^)  von  dnotikxfOy  und 
Idv  fit]  xagaxg^fice  dvvrjtai  dnozLvBtv  von  övvri^y  dnoxloai 
unterschieden;  denn  jenes  war  gebraucht,  „ut  ipsa  actio  pecu- 
niae numerandac  aut  pensitandae  cogitaretur.^^  Nicht  minder 
muss  man  beistimmen  hinsichtlich  der  Erklärung  der  Worte  Btag 
ds  rot;  anoxlöai  Blgx^ijxco,  wo  nicht  dnoxivBiv  gesagt  werden 
durfte : „nam  reus,  donec  solvent,  non  donec  solvat  i.  e.  solvendo 
occupetur,  in  carcere  tenetiir.^^  Auch  darin  müssen  wir  dem 
Verf.  Recht  geben,  dass  statt  Blg%^i^x(o  („in  carcerem  coniiei- 
tor^^)  genauer  Bigx^co  gesetzt  worden  wäre,  sowie  denn  auch  die 
Züricher  Herausgeber  wenigstens  die  Form  Blgx^^i^f^  mH  dem 
Spir.  asper  hergestellt  haben,  weiche  auch,  wie  Hr.  Franke  nagt, 

*)  So  muss  es  statt  des  Druckfehlers  summum  heissen« 
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TOD  ihm  Torgeso^en  worden  sein  wurde,  wenn  er  den  wahren 
Äeschines  vor  aicb  gehabt  hätte,  und  nicht  einen  Grammatiker, 
zu  dessen  Zeit  der  Unterschied  zwischen  stgyaiv  (e&cludere)  und 
(includere)  schon  nicht  mehr  bestanden  hätte.  Das  heisst 
deoo  doch  zu  viel  behaupten , da  das  kleine  Versehen  gar  leicht 
durch  die  noch  späteren  Abschreiber  begangen  .worden  sein  kann. 
~ Ferner  müssten  wir  allerdings  den  Verf.  des  Gesetzes  mit 
firo.  Fr.  deshalb  für  inept  halten , weil  er  mit  dem  Plural  talgda 
taig  altiaig  nur  das  eine  Verbrechen  der  vßgig  gegen  einen  Kna^ 
beo  bezeichnet , wenn  es  nicht  vielleicht  gerathener  wäre  anzu- 
Dcbroeo,  dass  der  Anfang- des  Gesetzes  nur  resümirt  gegeben  ist, 
nod  dass  in  demselben  ursprünglich  Alles  dasjenige  gestanden 
habe,  was  zu  Anfänge  des  § 15.  und  in  Deraosth;  Mid.  a.  a.  O. 
erwäbot  ist,  wogegen  bei  der  vollständigen  Anführung  des  letzten 
Tbeiles  des  Gesetzes  auch  der  Plural  altiaig  blieb,  welcher  sich 
auf  die  hier  nicht  erwähnten  mehreren  Verbrechen  bezieht. 

Zo  § 17.  sind  nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Stellung 
der  Part  av  in  löog  av  ovv  und  über  die  Bedeutung  von  k^alq)Vijg 
io  der  Redensart  k^altpvf^g  dxovOag  die  verschiedenen  Strukturen 
des  Verbums  öaovdd^siv  im  Aeschines  gesammelt.  Dabei  hätte 
noch  allenfalls  angeführt  werden  können,  dass  öaovdd^eiv  bei 
ibm  auch  mit  dem  Infin.  vorkommt  2,  § 20.  Der  Unterschied  zwi- 
schen den  einzelnen  Strukturen,  welclier  vom  Verf.  nur  zwischen 
6tov6d^tiV  n^gl  rivog  und  vnkg  xivog  angegeben  worden  ist , ist 
otturiieh  ein  sehr  geringfügiger  und  verschwindet  im  Gebrauche 
fast  ganz.  Dtirch  öxovdd^Biv  ntgL  tivog  nämlich  wird  nach  der 
MemuDg  des  Rec.  die  Veranlassung  der  Sorge,  durch  nsgL  ra  der 
Gegenstand,  um  welche  sich  dieselbe  gleichsam  dreht,  der  Mit-, 
telpunkt  derselben’^)  durch  knLxivi  (Dem.  Mid.  § 2.)  das,  wor- 
tuf  die  Sorge  sich  wendet,  geworfen  wird,  bezeichnet.  — Nun 
folgen  Bemerkungen  über  den  Artikel  in  d'};poxpavfa'Und  die  Er- 
liaruDg  des  oxioüv  in  den  Worten  rdv  üg  oxiovv  vßgiOxriv  „sive 
bomioet  sive  res  (ut  instituta  maioriim,  statuae,  templa  etc.)^% 
wihrend  Breroi  unter  oxiovv  mir  Personen  verstanden  wissen 
tollte;  den  Beschluss  machen  Beispiele  zu  der  Wortstellung 
^vai  i^öato  övfinokitevBö^ai*  — 

Bis  zu  diesem  § erstreckt  sich  die  Erkiäning  des  Franke- 
ren Programms.  Von  jetzt  ab  haben  wir  es  blos  mit  der  krili-- 
^cken  Ausgabe  der  Timarehea  zu  thun  und  werden  nnr  Stellen 

*)  Man  kann  hiermit,  um  den  Unterschied  zu  erkennen,  vergleichen 
zipos  flvm  und  srsp/  xi  ilvai  oder  yiyvio^ut  oder  Siaxgißtiv* 

***0«  fivat  bei  Lys.  12,  § 74.  ott  ov  tzbqI  nolixsiag  vuiv  tazai , aUUr 
satt] f tag f wo  fälschlich  gegen  die  Codd.  d loyog  hinzagefugt  wor- 
iea  war;  ntgi  xt  tlwai  bei  Aeschin.  3,  § 227.  Dem.  Phil.  III,  § 2.,  auch 
ti  Dem.  Lept.  § 34.  Mid.  § 17.  bucxQ^ßtiv  ntql  tt  Ae- 

ria,  1,  5 43. 
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herrorheben , über  welche  unser  ürtheil  Ton  dem  des  Verf.  ab- 
weicht oder  welche  wenigstens  in  ihrer  dermaligen  Gestalt  noch 
Bedenken  erregen  können. 

Gleich  § 18.  lesen  wir  bei  Anführung  des  Gesetzes  über  die 
Hetäresis:  hniödv  d*  lyyQcifpy  tlg  rd  Xi^^iagintov  yQnftuarflov 
— ovxki  itiga  dtaAEyet«*,  dAA’  fjdrj  avta  Tiftdgx(p>  D«  dar 
Gesetzgeber  nur  Ton  Leuten,  welche  in  dem  Alter  Timarcha 
standen , nicht  Ton  Timarchos  selbst  gesprochen  haben  kann , so 
musste  man  an  Tifidgxtp  Anstoss  nehmen.  Und  darum  setzte  Hr. 
Franke  seine  und  Bremi’s  allerdings  ganz  speciöse  Conj.  TLy^agxt 
in  den  Text  mit  Beziehung  des  avtü  auf  den  in  das  XtiliagxiKOV 
ygafifiatstov  eingeschriebenen  Jüngling.  Allein  wenn  auch  das 
plötzliche  Eintreten  der  Ansprache  des  Anzaklagenden  mitten  in 
der  Rede  zuweilen  von  bedeutender  Wirkung  ist,  wie  in  den  bei- 
den 'Tom  Verf-  angeführten  Stellen  aus  Dem.  de  cor.  § 191.  und 
208.,  indem  dadurch  den  Angeredeten  etwas  mit  Emphase  gleich- 
sam TÖr  die  Augen  gerückt  wird : so  ist  es  doch  nicht  wahrschein- 
lich, dass  liier  in  die  blosse  Anführung  und  Erklärung  eines  Ge- 
setzes, welche  ganz  leidcnschaftios  geschieht  und  sich  noch  aU- 
gemein  hält,  die  Anrede  des  Angeklagten  wider  Erwarten  eiotFe- 
ten  sollte,  zumal  da  erst  dasjenige  folgt,  worauf  es  bei  der  An- 
* . klage  des  Timarchos  besonders  ankam , nämlich  dass  ein  solcher 
der  BTaigi]0ig  übcrfübrte  Jüngling  unfähig  sei  ein  Staatsgeschäft 
zu  übernehmen;  auch  dürfte  die  Stellung  von  TlfiagxB  am  Ende 
. des  Satzes  nicht  passend  erscheinen.  Es  ist  demnach  wohl  das 
Beste , Tifiägxfp  als  eine  zu  avta  hinzu  - oder  übergeschriebene 
Erklärung  mit  den  neuesten  Herausgebern  wegzulassen , ungeach- 
tet der  Scholiast,  auf  welchen  in  Betreff  der  Kritik  nicht  allzuviel 
zu  geben  ist , wie  alle  Mscr.,  avta  Tifidgxa  hat. 

In  den  beiden  folgenden  §§  stösst  man  auf  noch  erheblichere 
Schwierigkeiten,  welche  von  Herrn  Franke  wohl  gefühlt,  aber 
weder  von  ihm  noch  von  den  neuesten  Herausgebern  gehoben  wor- 
den sind.  Einem  Jünglinge,  welcher  der  Hetäresis  schuldig  Ist, 
heisst  es  § 19.,  soll  es  unter  Andern  nicht  gestattet  sein, 
avta  — (irjd*  [Bgaövvrjv  iBgdöaö^ai^  og  ovdh 
Ha&ag(ß  d takByBtai  t(3  öm^eex  i.  Dass  das  og,  wenn  es 
richtig  wäre,  nicht  auf  den  Gesetzgeber,  sondern  auf  den 
ijxaigijxfdg  sich  beziehen  würde,  ist  klar.  Aber  wie  kann  man 
. schicklicher  Weise  wohl  sagen : „der  soll  kein  Priesteramt  beklei- 
den, welcher  nicht  einmal  mit  reinem  Leibe  sprichP^  3 Vielmehr 
wird  man  öxofiaxi  erwarten , was  die  neuesten  Kritiker  nach  Hrn. 
Wolf  in  den  Text  gesetzt,  und  zu  dessen  Bestätigung  Jurlnua 
und  Ta^rlor  die  Stellen  de  f.  Leg.  § 23.  und  88.  angeführt  haben. 
Der  unreine  und  verkäufliche  Mund  kann  recht  wohl  in  jenen 
Stellen  dem  Demosthenes,  einem  Redner,  zur  Last  gelegt  werden, 
ist  aber  hier,  wo  von  einem  Menschen  die  Rede  ist,  weicher  sich 
zu  unnatürlicher  Wollust  hat  gebrauchen  lassen,  ganz  am  Unrechten 
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Orte;  denn  ein  solcher  kann  nur  we^en  seines  unfeinen  ICorpers 
and  DosiUlichen  Wandels  an  der.  Uebernahme  eines  priester- 
Mcii  Amtes  gehindert  worden  sein.  Es  leuchtet  also  ein,  dass 
tißöonttu  bcizubehalten  ist,  was  noch  wahrscheinlicher  gemacht 
wird  durch  die  von  Hrn.  Franke  beigebrachte  Stelle  in  der  Ti- 
msrchea  selbst  § 188.,  welche  aus  dem  Grunde  entscheidend  ist, 
weil  is  derselben,  wie  in  der  unsrigen , von  dem  Priesteramte  ge- 
•prochen  und  auf  die  Gesetze,  welche  doch  hier  erwähnt  werden, 
iQsdrücklich  Bezug  genomoden  wird.  Dort  heisst  es:  xal,  (6g 
kixfVy  6 avTog  ovtog  avjjQ  isq<ocvvijv  phv  ovdavdg  &sc5v 
Jdjpwosw,  fijg  ovx  (üv  Ix  t(Sv  vopcsv  xa^agog  to 
öofta.  Dieser  fast  ganz  gleichen  Stelle  gemäss  muss , wie  ich 
in  der  unsrigen  das  Verbum  diccXiystcct  gestrichen 
weiden,  dessen  Ursprung  nicht  schwer  zu  ermitteln  ist  Geht 
B18B  o^lich  ein  wenig  zurück , so  begegnet  man  § 18.  den  Wor- 
ten; on  0 vopo9itfjg  ovxo  'ö laXiyeva  t avta  t(ß  otopaxt 
rov  zaidoff,  und  weiterhin  ovxizi  Irfpm  diaXiysr aif  dXJL* 
{dl}  avxa : hier  kehrt  non  ÖLaktyitai  zum  dritten  Male  an  unpas- 
senden Orte  wieder;  es  scheint  also,  dass  es  aus  einer  jener 
Stellen,  vielleicht  aus  der  ersteren,  hier  hereingekommen  ist. 
hie  ganze  Stelle  wird  sonach  nur  mit  Ausstossung  des  diaXsysxat 
und  mit  Verwandlung  des  vg  in  mg,  welches  die  Codd.  mr  haben, 
wzu  lesen  sein:  pjJ  i^Böx(o  avx<ß  — ItQcoövvtjv  tsgdaaö^ai^ 
esovdt  xaOapm  x(ß  6 (6  patt:  „Es  sei  ihm  nicht  erlaubt 

ein  priesterliches  Amt  zu  verwalten,  als  einem  solchen,  der  nicht 
einmal  rein  am  L*eibe  ist^S  (6g  xa^ag(ß  hängt  dann  mit  IlsOrm 
ziuammen,  und  tö  öoopaxi  to  0(6 pa  § 188.)  ist  die  nähere 
Bestmunung  zu  xaOopdg. 

^ § 27.  ist  in  den  Worten : st  tig  p^  Tcgoyovcav  lotl  t(5v 

^(fccxfiyrjxouov  viog  mit  Baiter  viog^  und  § 31.  in  xdv  ndw  xaxcag 
xjd  (twiaSg  gt^dß  Idyog,  mit  Bekker  Xoyog  zu  streichen  und  in  Be- 
ziehnog  auf  § 33.  und  34.,  welche  bisher  und  auch  von  Hrn.  Franke 
noch  nicht  richtig  hergestellt  waren,  kann  Rec.  jetzt  auf  II. 
^uppc  in  seiner  Epist.  crit.  ad  Godofr.  Hermannum  p.  125.  u. 
i26.  verwiesen , welchem  er  in  Allem  beistimmt.  Dagegen  kaun 
es  nicht  anders  als  gut  heissen , dass  der  Verf.  § 29.  an  den 
Worten:  avdpmzrs,  x^  noXsi  vxig  xd  onka  prj  xLQsOai  ij  öid  du- 
dwaxog  sl  ixapvvai^  pijös  Ovpßovksvuv  d^lov  — nichts  . 
ftiadert  and  etwa  dem  Vorschläge  Reiske's  ^ ^ dtd  ÖsiXlav  pjJ 
fl  Inapvvai^  welcher  immer  noch  besser  ist  als  der  neuer- 
von  Baiter  gemachte  tl^socu^  y dtd  dsiklav  x.  r.  A.,  Gehör 
6*fcben  hat ; denn  der  Satz  ^ dtd  dtiklav  — Inapvvai  ist  zeug- 
^«Kh  an  das  Vorhergehende  angeschlosscn.  Uebrigens  ist  dem 
vxig  xivog  analog  das  xipcogsiv  vxig  rivog  bei  Lya. 

S l. 


. § 35.  nachfolgende  untergeschobene  Gesetz  hat  zwar 

tirch  Hm.  Frauke  an  Richtigkeit  gewonnen , kann  aber  dessen- 
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iiDgeachtet  noch  nicht  für  durchaus,  fehlerlos  gelten.  Nur  das 
Eine  wollen  wir  erwähnen^  dass  die  Züricher  Kritiker  den  Grund 
der  falschen,  aber  in  den  besten  Hdscbr.  befindlichen  Lesart 
xvQiSvittaöav  ol  nQoiÖgoi  Ttsvti^xovtct  ögaxfKDV  s l xaO'’ 

sxaöTOV  dÖlxrjfia  ImygafpHV  tolg  ngdxtogöiv . kdv  de  nXsovog 
d^iog  y tfffilticg  x.  t.  L — besser  cingesehen  haben , als  Hr.  Fr«, 
welcher  tig  xa^Bxaötov  termuthet.  Da  nämlich  fast  alle  Ildschr, 
und  Ausgaben  statt  y in  den  folgenden  ^ötl  haben,  so  ist  statt 
idi^  von  Baker  und  Sa  tippe  sl  geschrieben  worden,  welches  sich 
offenbar  in  die  vorhergehende  Zeile  verirrt  hatte.  Auch  hat  die 
Vermiithiing  des  letztem  Gelehrten  drai^  6*  xXyöBig  statt 

orav  Öl  nX,  den  Sprachgebrauch  für  sich. 

Ebenso  ist  es  zu  billigen,  dass  § 43.  die  Züricher  Gelehrten 
den  Artikel  vor  noputy  aus  Conjcktiir  eingeschoben  haben  io  den 
Worten : yv  filv  ^lowöiav  tcäv  iv  dovti  y xofintj ; denn  es  Ist 
von  der  bestimmten  Prozession  bei  den  grossen  Dionjsien  in 
der  Stadt  die  Rede,  nicht  von  einer  unter  mehren  andern. 

§ 45.  hätte  Hr.  Franke  den  besten  und  meisten  Codd.  treu> 
liehst  folgen  sollen,  welche  dxLvÖvva  da  fiy  xa  yLagxv^ 
govPXL  aiöxgd  geben  statt:  dulvÖvva  Öl  t(ß  fjLagxvgovvri  mal 
Hy  alöxgd*  Vgl.  Demad.  xfpl  öcjÖsxabt*  § 13.  xd  öxijnxga  xat 
xovg  TltgöSv  &y6avgovg,  Deraosth.  c.  Timocr.  § 95.  xal  Tcig 
oivtr^i  — xal  xolg  xov  noXsfiov  xaigotg.  In  den  unmittelbar 
vorhergehenden  Worten  a öS  Söxlv  vfiiv  dxovovötv  yvcogifia 
billige  ich  die  Vermuthun^  Bremi’s,  welchen  das  ufiix  re,  was 
die  Codd.  df  haben,  aus  vfilv  xolg  verdorben  zu  seih  scheint. 
Denn  hier  kann  dxovovöiv  nicht  heissen:  während  ihr  es  hört, 
sondern  muss  einen  Substantivbegriff  haben , wogegen  in  der  von 
Hrn.  Franke  zur  Widerlegung  der  Conj.  Bremi's  angeführten 
Stelle  Aeschin  3,  § 50.  {Xoyog)  — xal  Vfilv  dxovöaöi  xgZvai 
BVfia^Tjg  nur  der  Verbal  begriff:  „nachdem  ihr  gehört  habt'*^  her- 
vortritt, 

g 46.  ist  mit  Baiter  und  Sauppe  statt  des  von  dem  Herauage- 
her  aus  den  Codd.  aufgenommenen  ovviÖBxs  und  vorgeschlagenen 
OvvyOfXB  zu  schreiben  ourtOrs,  worauf  auch  eine  Hdschr.  1 fuhrt, 
welche  övvIötbxb  bietet. 

Zu  dem  § 50.  in  dem  Zeugnisse  vorkommenden  Namen 
MiöyoXag  Nixlov  üsigatBvg  haiie  unten  wenigstens  mit  ein  Paar 
W^orten  auf  den  Widerspruch  mit  § 41.  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, sollen,  wo  derselbe  Misgolas  des  Naukrates  Sohn  und  ein 
Kolyter  heisst.  An  unsrer  Stelle  ist  die  Erklärung  dieses  Wider- 
spruches nicht  schwierig,  da  derselbe  nicht  dem  Redner,  sondern 
einem  Grammatiker,'  von  weichem  wie  die  übrigen  Urkunden,  so 
auch  dieses  Zciigniiis  herriihrt,  zur  Last  fällt.  Man  braucht  also 
weder  die  Stelle  verbessern  zu  wollen,  noch  zu  der  Annahme 
seine  Zufiucht  zu  nehmen,  dass  Misgolas  vielleicht  durch  Ado- 
ption in  einen  andern  Demos  aufgeiiommeii  w'orden  sei.  in  andern 
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SteUen  freiUch^  wo  von  einer  und  derselben  Person  gesagt  wird, 
dass  sie  einem  gewissen  Athenischen  Demos  und  dann  wieder, 
dass  sie  einem  andern  Lande  angehöre,  ist  die  Ausgleichung 
•chwteriger.  Ygl.  Reiske  zu  Demosth.  p.  249,  13«,  welcher  zwei 
ttniiche  Stellen  des  isäos  behandelt.  Indessen  ist  in  dem  Psephisma 
jener  Demosthenlschen  Stelle  de  cor#  § 73.  statt  Evßovkog  Mvti- 
Kvagios^  seit  man  ans  Boeckh’s  Corp.  inscr.  I.  p.  216. 
ehien  Demos  Kongos  kennen  gelernt  hat,  aus  einigen  Codd.  K6- 
»QU>g  richtig  hergesteilt  worden.  Ein  ähnlicher  Widerspruch 
findet  auch  bei  Aeschin.  3,  § 128«,  wo  Kottyphos  ein  Pharsalier 
genannt  wird , während  er  bei  Demosth.  de  cor.  § 155.  ein  Arka- 
dler  sein  soll.  Hierüber  Tgl.  Bremi  zu  der  Steile  im  Aeschines 
and  Winiewski,  Commentarii  in  Dem.  orat.  de  cor.  p.  212. 
e::rX7Das8  § 64.  die  Lesart  der  meisten  und  besten  Hdschr.  cjg 
dt  MmgifV  rd  ßrjficc  to  vfiiugov  6 'H^frjdavögog  von  Hrn. 
Franke  dem  nag^ti^  welches  sich  nur  in  glm  findet,  nachgesetzt 
worden  Ist,  ist  Unrecht,  da  die  Verschmelzung  der  Begrifife  der 
Bewegung  und  Ruhe  häufig  genug  vorkommt,  und  da  nagrjv  die 
vollste  Bestätigung  erhält  durch  Aeschin.  3,  § 71.  xal  nag^fiev 
vörggafa  glg  tijv  ixHlr^ölav.  Von  den  Zürichern  werden  noch 
angeführt  Demosth.  1,  § 8.  Aristoph.  Equit.  758.  Ebenso  auf- 
fallend ist  es,  dass  in  demselben  § siJ  ißovXivöato^  det  yag 
Xiygi^^  riöv%Uv  ^0%^  beibehalten  Ist,  ungeachtet  das 
Asyndeton  hier  unpassend  erscheint  statt  des  in  den  besten  Hdschr. 
itAfmdrn  Infinit.  Ex^iv^  welcher  von  ißovlevöato  abhängt. 

^ A«^  hätte  § 65.  in  den  Worten  ^ tfg  votg  roi^av  xdftoig 
«cd  lßJO*%üaig  nsgitvxfov  ovx  noXsoag;  das 

WM  mallen  Codd«  dargebotene  od  nach  tig  beibehalten  werden 
soBent  so^  wie  es  von.  den  Züricher  Gelehrten  geschehen  ist, 
welche  auf  Fritzsche’s  qiiaest.  Luc.  p.  153.  verweisen. 

> § 66.  haben  nach  der  Meinung  des  Rec.  unser  und  alle  übri- 
gM  Heraosgeber  nicht  Recht  daran  gethan,  dass  sie  Magtvgla 
als  CJeherschrift  geben , ohne  auf  die  Lesart  der  besten  Hdschr. 
abr  Ridk^cht  zu  nehmen , in  denen  der  Plur.  Magxvglai  steht. 
Dass  letzterer  allein  richtig  ist,  sicht  man  daraus,  dass  der  Red- 
ner den  Glaukon  durch  den  Schreiber  auffordern  lässt  zu  zeugen 
and  die  übrigen  Zeugnisse  vorzulesen  befiehlt;  wenn  man  nun  da- 
von ausgeht,  dass  alle  Urkunden  ln  unserer  Rede  spätere  Mach- 
werke und  Einschiebsel  sind,  so  muss  man  anoehmen,  dass  bei 
Aeschines  geschrieben  stand:  xal  zag  itkgag  [lagTvglag  dvayl- 
99m6xt.  Magxvglai»  ovxovv  xal  avxov  vfiiv  xakBOio  xov 
ayijöavdgov.  « ^ * 

Was  namentlich  das  zweite  Zeugniss  des  Arophisthenes  be- 
trim,  so  geht  dessen  Uncchtheit  einmal  daraus  hervor,  dass  die> 
•er  Amphisthenes  genau  dasselbe  bezeugt,  was  schon  von  Glaukon 
aosgesagt  worden  war,  dass  er  (Arophisthenes)  nämlich  den  Pitta- 
lakos  ans  der  Sklaverei  befreit  habe;  und  doch  hat  dies  nach 
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Aeschines^  eigener  Darstellung  §.62.  und  65.  kein  anderer,  als 
nur  Glaukon  gethan ; ferner  wird  zu  dem  Namen  des  Amphisthenes 
weder  des  Vaters  noch  des  Demos  Name  hinzugefiigt,  wie  es  doch 
in  den  Zeugnissen  Sitte  war.  — Wie  es  sich  mit  den  letzten 
Worten  dieses  zweiten  Zeugnisses  xal  td  i^ijg  verhält,  hat  zwar 
Ilr.  Fr.  richtig  eingesehen,  indem  er  zu  denselben  bemerkt:  „sunt 
verba  librarü  reliquam  partera  testimonii  describere  nolentis^^« 
Allein  hierbei  bleibt  Rec.  nicht  stehen , sondern  ist  der  Ansicht 
dass  es  mit  dem  (DOavrog  zu  Ende  des  ersten  Zeu^isses  eine 
ähnliche  Bewandtniss  habe.  In  der  Verbindung  nämUeb,  in  wel- 
cher dasselbe  steht  nai  Öukv^tjöav  tagavteog^  ist  es  offenbar 
ohne  Sinn:  „und  sie  versöhnten  sich  auf  gleiche  Weise^^  statt, 
dass  es  heissen  sollte:  „und  auf  diese  Weise  versöhnten  sie  aich^^ 
Denn  vorher  sagt  der  Zeuge,  dass  Pittalakos  zu  ihm  gekommen, 
und  ihm  den  Entschluss  mitgetheilt  habe,  sich  mit  Hegesandros 
auszusöhnen;  nun  schliesst  er:  und  so  söhnten  sie  ^ich  wirklich 
aus.  Aus  diesem  Grunde  hat  Hr.  Fr.  die  Lesart  des  Cod«  p. 
(Heimst.)  xai  ovro  diekv&rjöav  in  den  Noten  gebilligt , Bekker 
will  (ogavTCjg  nach  xcel  td  e^ijg  setzen;  indessen  haben  alle  Mscr. 
(dgavtag^  und  haben  es  nach  dulv^rjöav,  'Daher  glaube  ich, 
dass  es  zu  dem  Folgenden  zu  ziehen  ist  und  gleichfalls  von  einem 
Abschreiber  herrührt,  weicher  las:  xai  disXv&ijöav,  cjgavttog 
*A(iq)iö9evi]g  ^agtvgeu  Hieraus  lässt  «ich  auch  die  ganz 
unangemessene  Uebereinstimmung  des  ersten  und  zweiten  Zeug- 
nisses und  das  xal  td  l^rjg  erklären.  Nachdem  nämlich  ein  Ab- 
schreiber angedeutet  hatte,  dass  Amphisthenes  auf  gleiche  Weise 
(mi; nur (og)  zeuge,  so  verstand  dies  ein  anderer  so,  als  zeuge  er 
auf  dieselbe  Weise,  wie  Glaukon,  und  wiederholte  den  Anfang 
des  ersten  Zeugnisses  unverändert ; dann  aber,  well  er  nicht  wei- 
ter abschreiben  wollte , schloss  er  mit  xal  td  e^^g» 

§ 70.  hat  Baiter  mit  Wahrscheinlichkeit  vermnthet,  dass 
otsöQ^  statt  olofiBd^*  zu  schreiben  sei , da  vorher  und  nachher  die 
Versammelten  angeredet  werden. 

§ 76.  hat  unser  Herausgeber  ngogavaklöxovöi  bcibehalten, 
während  die  Züricher  aus  den  Codd.  Imp  ngoavaklöxovöi  gege- 
ben liaben ; und  dies  ist  das  Richtige,  weil  diejenigen,  die  Einen 
zur  Wollust  miethen,  dass  Geld  nicht  obendrein^  sondern  vorher 
bezahlen,  so  wie  denn  auch  das  Verbum  rcgoavaUöxBiv  von  der- 
selben Sache  schon  § 41.  gebraucht  worden  ist. 

ln  den  Worten  des  § 79.  onrm  nal  nsgl  tov  Imtijdsvßoctog 
tovtov  ^öit]06  dovvai  tj;^<pov  Tißagxov^  tlt  ivoxdg  i6t^v  ilt% 
fiiq  erklärt  Hr.  Fr.  TlfiagXov  für  ein  Glosscm  und  schliesst  es  in 
Klammern  ein,  wie  Rec.  meint,  mit  Unrecht.  Denn  tl;ij<pov 
dovvai  ist  in  der  hier  von  Schoem.  de  com.  p.  122.  erörterten 
und  schon  weiter  oben  § 77.  vorkommenden  Bedeutung  ge- 
braucht. 

§ wo  Aeschiiies  von  der  Anfregiing  der  Versammlung 
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bei  der  Rede  des  Areopagitcn  Autolykos  spricht,  liest  man  bei 
Hm.  Fr.  und  allen  andern  Herausgebern  x a l nakiv  lal  ^övxlcc 
xal  fuxQip  dvakcSftazi  fisii(ov  aTf^vta  vfuöv  (litct 

yUarog  ^ogvßog^  ungeachtet  xal,  welches  zuerst  Ton  Reiske 
aus  dem  Cod.  q.  (Mead.)  aufgenommen  worden  war,  in  den  besten 
Hdschr.  abglopr  ror  adhv  fehlt.  Und  dies  mit  Recht;  denn 
das  Asyndeton  reranschaulicht  den  Eindruck , welchen  die  Worte 
„kleiner  Aufwand  und  einsame  Stille^^  auf  die  Zuhörer  gemacht 
hatten,  mit  grösserer  Lebendigkeit:  „wiederum  erhob  sich  gros> 
eer  Lärm  and  Gelächter  — als  wenn  die  Copiila  hiozugefugt 
wird.  Hierbei  erwähne  ich  aber,  dass  man  nicht  etwa  znm  Beleg 
für  dieses  ohne  Verbindungspartikel  gesetzte  xdXiv  vergleichen 
darf  Aeschin.  1,  § 157.  und  2,  116. ; denn  in  diesen  Stellen  heisst 
%dUv  nicht  wieder,  von  Neuem^  wie  hier,  sondern : hinwiederum, 
dann  wieder , ferner , wie  Aeschin.  1,  § 8.  (wo  es  dem  ng^zov 
entspricht)  , 37.  52.  87.  Dem.  de  pace  § 6.,  und  in  dieser  Bedeu- 
tung steht  es  ebenso  wie  ilxa  und  weil  der  Begriff  der 

Verbindung  selbst  schon  in  diesen  Partikeln  enthalten  liegt,  auch 
mitunter  asyndetisch. 

^Anch  § 84.  hätte  sich  Hr.  Fr.  genauer  an  die  besten  Hdschr. 
halten,'  und  wie  die  neuesten  Herausgeber  schreiben  sollen: 
jrapovdqg  xijg  ßovXijg  r^g  Iv  ndycp  statt  lg  *Agilov 

näyov,  was  nur  in  wenigen' und  schlechten  Hdschr.  steht.  Denn 
obschon  der  Rath  des  Areopags  in  unserm  Falle  nicht  auf  dem 
Areshogel,  sondern  in  der  Pnyx  war , so  war  doch  ^ iv  '^gtlq} 
Moyqf  povAi/  ein  eben  so  stehender  Ausdruck  als  ij  eg  *Agblov 
zuxyov  ßovXy,  so  dass  nur*die  Codd.  für  den  einen  oder  den  an- 
dern Fall  entscheiden  können.  ' 

möchte  auch  Rec.  mit  dem  Verf.  vtxo  tov  di^^ov  rav 
Id^^va/cjv,  ov  dXcSvai  ilfbvdofiagtvgmv  ov  xaXcSg  i%u  statt 
^ dXävai,  wie  in  allen  Codd.  und  Ausgaben  steht;  denn  nicht 
^e  popiupm,  sondern  nur  das  Volk  kann  des  falschen  Zeug- 
nisses bezöchtigt  werden.  Indessen  kann  dieser  Fall  unter  die 
Nachlässigkeiten  gehören,'  welche  auf  Rechnung  .des  Redners 
selbst  kommen  und  über  welche  Reiske  einmal  (p.  328.)  richtig 
bemerkt : „Sed  sunt  interdum  in  orationibus  Aeschinis  salebrae, 
quas  facere  non  possumus,  quin  relinquamus^S 

§ 92.  heisst  es  aoXXovg  ydg  ijdrj  iytoy  Evay%og  xs^btdgijxa 
— SV  xdvv  blaovtag»  Hier  ist  ivayxog  nach  überflüssig,  ja  so- 
gar unpassend , denn  nicht  bloss  neulich , sondern  immer  müsste 
Aetchioes  dies  bemerkt  haben.  Daher  ist  die  Vermiithung  Sauppe's 
wohl  zu  beachten,  dass  entweder  ivöxovg  zu  lesen  oder  ivayxog  mit 
den  Codd.  df.  ganz  zu  tilgen  sei  Der  absolute  Gebrauch  von 
Ivoxog  kann  nicht  befremden.  S.  Aesch.  1,  § 79.  Antiph.  4 , o, 
§ 1.  Rec.,  welcher  gleichfalls’ Anstoss  an  dem  havx^S  genommen 
^Ue,  verrouthete  iidgvovg  (§  91.  ii.  113.)  oder  Ivuybig* 

Ob  in  § 96.  dXXd  tov  bv  glöxovx  o g,  dfuöldoxo 
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Nichtig  Ist  und  um  jeden  Preis  heissen  kann,  wage  ich  nicht  xn 
entscheiden.  Da  indessen  die  meisten  und  besten  Hdschr. 
Qiöxofiivov  haben  und  das  ijöi]  keinen  passenden  Sinn  giebt,  so 
möchte  ich  za  lesen  Torschlagen : dkXä  tov  bv  q iCx o- 

fiivov:  „ffir  den  ersten  besten  Preises 

Auch  § 99.  hat  Fr.  die  Lesart  der  besten  Codd.  ab  jccrl  taV’ 
olxst€ov  ovdiva  xaxkXiitBV , nAA’  'zr^arpaxa  unbeachtet 

gelassen  und  dnavtaq  geschrieben.  Allein  das  Neutrum  ist  hier 
besonders  recht  eigentlich  an  seiner  Stelle,  da  die  Sklaven  für 
Sachen  gelten.  Ganz  ähnlich  ist  Dem.  de  f.  Leg.  § 189.  und  306., 
wo  beide  Male  alxfddXorcf^  wozu  nicht  öcjfiara  zu  ergänzen  ^ wie 
Schäfer  zu  p.  884,  12.  richtig  bemerkt,  indem  er  das  unzählige 
Male  gebrauchte  S^ijQa  vergleicht.  Uebrigens  steht  nicht  nnr 
da,  wo  man  Personen  den  Dingen  gleichstellt,  wie  hier,  sondern 
auch,  wo  man  von  Personen  wie  von  Dingen  und  Zuständen 
spricht,  indem  jene  als  in  gewissen  Lagen  befindlich  aufgefasst, 
oder  als  etwas  Begriffliches  (nicht  Individuelles)  dargestellt  wer- 
den, das  Neutr.  für  das  Masc.,  wie  Dem.  Phil.  I.  §.  8.  KarixtrjxB 
fikvTOt,  tavra  ndvta  vvv^  ovx  dnootgotpijv^  wozu  Schae- 

fer  p.  42,  21.  Ferner  Dem.  de  Cherson.  § 41.  ndtnea  tä 
vvv  övfißtßtaöfiiva  xal  xavag)BV^BTat  jrgdg  vftdg.  De  cor. 
§318.  d)öJTfg  raAAa  jraVra,  tovg  noirjtctg^i  rovg  %oQovg^  irovs 
dymvLötdg»  C.  Polycl.  § 9.  KataXaßilv  td  fiiv  Bvnoga  — xä 
d*  ttitoQot.  Die  Dichter  gehen  hierin  natürlich  noch  weiter. 

§.  107.  wird  Timarchos  beschuldigt , dass  er  als  Logistes  Ge- 
schenke angenommen  habe  von  denen , welche  ihre  Stellen  nicht 
rechtschaffen  verwaltet  hätten ; nugd  xf^v  ov  ÖLXCclcog  dg^dwov. 
Die  besten  Codd.  ablmor  haben  die  Negation,  welche  der  Sinn  er- 
heischt, nicht.  Hr.  Saiippe  wollte  daher  dexer/mg,  was  dem 
Sprachgeb rauche  allerdings  angemessen  ist.  Rec.  glaubt  dagegen, 
da^s  die  Lesart  des  Cod.  g*  dölxog  das  Richtige  enthält ; denn  da 
das  a vor  dem  d ausgefallen  war  so  entstand,  da  dixeog  kein 

Wort  ist,  hieraus  öixalmg  ohne  die  Negation. 

§ 119.  sagt  Aeschincs  im  Voraus,  was  Demosthenes  zur  Ver- 
theidigung  Timarchs  Vorbringen  wird,  und  fährt  fort:  dzroDcrv- 
fid^H  ydg,  bI  (irj  ndvxBg  k g,vi]  oti  xa%^  axaöxov  ivictvxov 
tj  ßovXt}  jroXet  x6  xogvtxov  xiXog.  So  hat  Hr.  Fr.  die  Stelle 
geschrieben,  während  die  Codd.  Ip  ftBfivtjfie^a  und  agmor,  welche 
offenbar  nichts  anders,  als  jene  beiden  Hdschr.,  wollten, 

(AB^a  geben.  Jenes  g,BfivTjfiB^a  ist  mit  Recht  von  den  Znricher 
Gelehrten  hergestellt  worden ; denn  Aeschines  begreift  sieh  auch 
mit  unter  den  ndöi<^  weiche  Demosthenes  in  seiner  Vertheidigungs- 
rede  ansprechen  wird. 

In  den  Worten  des  § 127.  zrcpl  de  tov  rav  dv&gtaTtav  ßiov 
xal  xd  V Xdyov  xal  tag  ngd^sig  dtl>Bvöi^g  xig  dnd  xavxofidxov 
nXavdxai  (pijfiyj  xaxd  xr^v  xtokiv  glaube  ich  mit  den  neuesten 
Herausgebern,  dass  xaX  tov  Xoyov  später  cingeschoben  ist;  denn 
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cod.  l setzt  es  nach  iiud  dfh  lassen  den  Artikel  aus , so 

dass  es  den  Anschein  hat,  als  sei  dieser  unnütze  Ziisatz  aus  dem 
eine  • Zeile  vorher  stehenden  Xoyov  nagexsi  hervorgegangen. 
Ohne  dies  müsste  es  wenigstens  xal  rovg  Aöyovg  heissen. 

Aoch  § 134.  müssen  wir  den  Züricher  Gelehrten  beistimmen, 
welche  statt  dtojtov  ydg  ilvai  doxil  avta,  was  Hr.  Fr.  aus  den 
Bekker'schen  Codd.  aufgenommen  hat,  lesen:  ätOTtov  ydg  tlvat 
doxsiv  avta^  eine  Vermuthung,  auf  welche  auch  Rec.  gefallen 
war,  und  auf  welche  einige  Hdschr.  führen,  die  cog  Öoxstv 
iavt(p  haben.  Man  sieht  nämlich  aus  dem  Folgenden,  dass  dies 
Alles  in  orat.  obliqua  ausgesprochen  werden  soll. 

Zu  § 135.  findet  sich  eine  kleine  Nachlässigkeit  in  der  An- 
gäbe  der  Varianten.  Der  Verf.  bemerkt  nämlich  zu  imdsl^söd'cci 
weiter  nidits,  als:  „e  coni.  Wolfii  receperunt  R.  Br.  Bk.  Di. 
Cfr.  varr.  174“.  Daraus  erkennt  man  nicht,  was  die  Codd. 
haben;  es  hätte  also  hiuziigefügt  werden  müssen:  libri: 

§ 138.  würde  Rec.  in  den  Satze  o[  ydg  xatigsg  iljfuav^  0-9 
v%(g  tav  kmtTjdev^dtcjv  xai  rcov  fx  (pvöBtag  dvayxa(ov  xaxtSv 
xal  dya^oiv  hofio^itovv  x.  r.  A.  die  Wörter  xaxciv  xal 
dya9c3v,  welche  in  df  fehlen  und  in  q an  dem  Rande  sich  befin- 
den,  wenigstens  in  Klammern  eiiigeschiossen  haben,  da  sie  zur 
Erklirungl  von  räv  kx  g>vöB(Dg  dvayxalov  hinzugeschrieben  zu 
sein  scheinen.  Am  Ende  desselben  § hat  Baiter  ohne  Zweifel  das 
Rechte  getroffen,  wenn  er  schreibt:  onote  yäg  ol  vofio^itai  td 
xaXov  TO  Ix  xäv  yvfivaöicjv  xorvtöovttg  djzBiJCov  toig  ÖovXoig  (lij 
ctvxä  riyovvxo  ^ m kxilvovg  excoXvov^  rovg  lAst;-* 
i^igovg  xgorginBiv  lal  td  yvfivdöLa.  statt  rm  avt(ß  v6  fi(p^  wie 
die  gewöhnliche  auch  von  Hrn.  Fr.  beibehaltene  Lesart  lautete. 
Denn  statt  dessen  haben  die  besten  Udscbr.  tovto  avta  Xöyqty 
cod.  p.  statt  koyq)  sogar  IxBlvoig, 

Die  Worte  § 143.  InayyBlkaödai  ydg  avxov  Big  'Oxovvta 
6ÖV  axd^tiv  xov  IldxgoxXov^  ydg  *CheovvTLog  ^ bI  Cvyinipk’- 
ipBuv  avxov  Big  xi^v  Tgolav  xal  nagaxata^Blto  avu3  — zei- 
gen recht  deutlich,  wie  interpolirt  Aeschines  ist«  ln  df  fehlt 
avxov  ^ in  denselben  Codd.  xov  JldtgoxXov  (diese  Notiz  ist  anf- 
failender  Weise  von  Hrn.  Fr.  übersehen  worden),  endlich  in  dfhq 
die  Worte  f^v  ydg  ^Onovvxiog.  Hr.  Fr.  meint,  dass,  wenn  etwas 
von  einem  Interpolator  herrühre,  ihm  xov  ndtgoxXov  ungehörig 
erscheine,  setzt  aber  hinzu:  „At  nescio  an  Aeschines  avxov 
scripserit^'’.  Diesen  Acciisat.  statt  des  Nominat.  wird  heut  zu  Tage 
natürlich  Niemand  für  grammatisch  iinrichlig  halten;  ich  will  nur 
dafür  aiiftiiiren : Xen.  Memor.  I.  4*  8.  u,  11.  ti.  35.  ii.  38.  Schacfer 
zu  Bos.  ElHps.  p.  224.  und  zu  Demosth.  de  f.  Leg.  p.  348,  11.  In- 
dessen sieht  Alles  das,  was  jene  Codd.  in  diesem  Satze  weglasscn, 
mrisstgcn  Erklärungen  der  nacbfolgeiideii  homerischen  Verse  zu 
äbalich , als  dass  wir  es  nicht  mit  den  neuesten  Hei  ausgebcni  als 
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fremdartig  renirtheilen  sollten.  .Weiterhin  steht  in  den  Hdschr«  | 
, bI  öv(i7ti(itp6iBv  avt^  Big  tr^v  Tgolav  xal  nagaxata^Blto  avtiß; 
für  das  erste  avt(5  ist  län^t  avtov  her^estellt,  und  Hr» 
giebt  als  wahrscheinlichen  Grund  von  jener  fehlerhaften  Liesart 
der  Codd.  mit  Recht  an:  deccpti,  ut  vidctur,  verbo  övfini(iilfHBv^^. 
Dagegen  kann  Rec.  sich  nicht  davon  überzeugen,  dass  mit  den 
Zürichern  avtov  oder  avta  hier  zu  tilgen  und  oben  zu  lesen  sei: 
ixayyeUaö&ai  ydg  avr^* 

ln  den  Versen  aus  dem  Phönix  des  Eiiripides  § 152.  liest 
Hr.  Er«  mit  den  früheren  Herausgebern: 

Koyi^oyLai  taktfilg  tig  dvÖgog  <pv0iv^  I 

OxoxcDt/  dlaitav  ^vnv  k^nogevetai»  I 

Der  Sinn  muss  dann  sein:  „ich  ermesse  die  Wahrheit  nach  dem 
Naturell  eines  Menschen , indem  ich  die  Lebensärt  betrachte,  die 
er  fuhrt^^  Das  koyi^oßai  Big  tt  kommt  sogar  in  Prosa  einmal 
vor  bei  Lyeurg«  Leocr.  § 67.  xal  ov  tovto  koyulo^B  — , dXX  Big 
TO  Tcgdyfia^  wo  das  elg  freilich  vielfach  angefochten,  aber  durch 
Baiter  und  Sauppe  hinlänglich  in  Schutz  genommen  -worden  ist 
In  unserer  von  Aeschines  angeführten  Stelle  des  Eurip.  dagegen 
lesen  die  Züricher  Gelehrten  mit  Boissonade : 

koyi^ofiai  tdkrj^sg^  elg.dvdgog  (pv6iv 
öHOTcav  ölaitdv  ijvtiv  lyinogBVBtai^ 
indem  sie  Big  (pvöiv  und  diaizav  mit  öxoTtav  verbinden.  Allein 
dem  widerspricht  die  § 153.  folgende  Erklärung  des  Aeschines 
selbst:  xal  tdg  xgloeig  ovx  Ix  reSv  (iagtvgtav^  dkk*  ix  t&v  \ 
* htittiÖBV(idtc)v  xal  tc3v  Ofuhcjv  (ptjöi  noiBlo^uL^  ixsics  dnoßki^  \ 
x(ov^  xc5g  töv  xaO’  '^fjtigav  ßlov  6 xgivofiBvog.  Denn  in  die- 
ser Erklärung  entspricht  der  Gedanke:  xglöug  (pyOl  nouio^at 
ix  tcjv  imtyÖBVfiätwv  xal  tav  ofiikttov  dem  Eiiripideischeo : 
koyl^ofiaL  tdkrj&eg  Big  dvdgog  fpvöiv^  und  noch  deutlicher  IxbIöb 
dnoßkinov  nag  tov  xaO*  rjfiigav  ßlov  6 xgivo^Bvog  dem  i 
Verse : Oxonav  dlattav  yvttv  ifinogBvstai,  Rec.  glaubt  daher,  | 
dass  Hr.  Fr.  die  Vulgata  mit  Recht  beibehalten  hat  (nur  hätte  er 
die  Vermiithung  Boissonade's  angeben  sollen),  muss  dagegen  einen 
Zweifel  hinsichtlich  des  Folgenden  aossprechen.  Wenn  nämlich 
nach  jenen  Versen  Eiiripides  fortfahren  soll: 

ootig  ö'ofiikav  yÖBTai  xaxoig  dvyg,  I 

ov  ndnot  ygdttjöa^  yiyvdoxav,  ozi  ' 

zoiovzog  iöziv  otgneg  rjÖBzai  ^vvdv  — 
so  sieht  man  schon,  dass  dies  nur  lose  mit  dem  Vorhergehenden 
zusammenhängt«  Wenn  man  nun  noch  obenein  erwägt,  dass  der 
weiterhin  gegebenen  Erklärung  des  Aeschines  ixBiöe  dnoßksnav 
— xal  ovztva  zgonov  öioixbI  tyv  iavzov  olxlav^ 
dg  na  ga^kyöidg  avzov  xalzd  zijg  nokeag  dto&xij- 
öovza^  in  den  euripideischen  Versen  nichts  entspricht:  so 
möchte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  nach  ifinogBVBzai 
und  vor  oözig  6*  ofukdv  ein  oder  ein  paar  Verse  ausgefallen  sind.  ' 
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§.  153.  beiMt  es  in  allen  Mscr.,  Editionen  nnd  bei  Hrn.  Fr.: 
0xi4«aoO£  (o  'A^r^valoi^  rag  yv&fiag^  äg  dnog>alvexai  6 
^di]  ÖB  noXXcov  xgctyfidtav  g>tjol  ysykv^ö^at  xgit^g 
X..T,  k.  Hier  hat  H.  Sauppe  mit  Recht  öb  nach  ijdtj  gestrichen, 
weil  in  diesen  Wor^n  kein  Gegensatz  oder  eine  Fortsetzung  des 
Toraasgehenden , sondern  die  Aiisführiing  des  von  dem  Redner 
Aogekundigten  oder  eine  Erklärung  liegt  (Funkhaenel  quaestt 
Demostb.  p.  37.),  In  welchem  Falle  mitunter  ydg  steht,  aber 
auch  weggelassen  werden  kann.  Das  Letztere  findet  selbst  nach 
der  bekannten  Formel  öJjfiBiov  df  statt  in  Dem.  Mid.  § 35.  u.  135, 
and  nach  a löuv  vaokoina  ibid.  § 4.  und  6 ovv  ÖBivötatov  § 79. 

§ 1G4.  ist  mit  den  neuesten  Herausgebern  zu  schreiben: 
iByitiD  nagsk^tov  6 öotpog  Bdrakog  VTteg  avrov  statt  avrov. 
Denn  in  dem  Folgenden  wird  Demostb.  sich  vertheidigend  einge- 
führt,  nachdem  Aeschines  Torher  schon  die  mögliche  Rede  dessen 
angegeben , welcher  den  Timarchos  gemiethet  hatte. 

ln  § 169.  scheinen  die  Worte:  OlkiJCTtov  d«  vvv  (isv  did 
tr(v  TCüv  koymv  BVfpfjfilav  iaairc5  * Idv  d’  6 avtog  Iv  tolg  ngog 
igyoig  yivrjtat, , olog  vvv  lötiv  iv  tolg  iTcayyikfiaöiv^ 
a6(pakrj  xat  gaöiov  tov  avtov  noiiqtfBL  ^nctivov  — einiger 
Berichtigung  zu  bedürfen.  Denn  die  besten  Codd.  abglm  und  der 
Ham  wiederholen  vor  igyoig  den  Artikel.  Daher  glaubt  Rec., 
dass  entweder  tolg  xgog  rjftäg  als  überflüssig  zu  streichen  oder 
die  Worte  xgog  ij/iäg  zwischen  tolg  und  BJcayyikfiaöLV  einzu- 
schieben  seien,  wozu  sie  wenigstens  besser  passen,  als  zu  iv  tolg 
fyyotg.ri  Sauppe  rermuthet  Ttgog  i^fiäg  tolg  k'gyoig.  , 

. § 179.  hat  Hr.  Fr.  aus  Cod.  p.  (Heimst.)  richtig  Big  kifiryv 
lfiMB(f0vtig  tijg  xatryyogLag  statt  des  in  allen  übrigen  Handschr. 
befindlichen  innso ovttg  hergestellt.  Daher  musste  sich  Raiter 
daraaf  berofen  und  nicht  sagen:  F.  ifixBödvtig.  \ ^ 
y § 189.  giebt  unser  Herausgeber  nur  aus  den  Codd.  glp : d 
yag  ixl  tcov  fiBylötav  tovg  vo^iovg  xal  tiqv  Cmtpgoövvr^v 
vxBgtdmv  X.  r.  k.  statt  XBgl  t(ov  was  nach  den  bes- 

sern Codd.  beizubchalten  war.  Denn  xBgl  bedeutet  hier,  wie 
häufig,  in  Betreff.  Dem.  Olynth.  I.  (vulg.)  § 11.  u.  19.  de  f. 
Leg.  § 18.  Bremi  und  Schaefer  zu  p.  14,  18.  und  letzterer  za 
p.  346,  25.  u.  a.  Dass  nsgl  und  inl  oft  mit  einander  Tcrwechseit 
werden , ist  bekannt.  Bast  ad  Gregor.  Cor.  p.  783  f.  Sehr  zwei- 
felhaft übrigens  ist,  was  Hr.  Fr.  annimmt,  dass  nsgl  tcSv  ftsyl- 
Otmv  aus  § 179.  entstanden  sei.  ^ , , 

§ 193.  müssen  wir  wiederum 'den  Züricher  Kntik'ern  beistim- 
awn,  welche  in  den  Worten:  [trj  ovv  ilg  a^pdovg,  dkk*  Big  eva 
uxoöxi^atB^  xal  ttjv  aagaöxBv^v  xal  tovg  öwriyogovg  av- 
tov  xagatijgBltB  das  avtwv,  für  verdorben  erklären ; denn  nicht 
von  den  gerichtlichen  Beiständen  Mehrerer,  sondern  von  denen 
des  einzigen  Timarchos  ist  die  Rede;  jene  vermuthen  daher, 
4ass,  wenn  avt&v  nicht  ganz  zu  tilgen  sei,  entweder  avtov 
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oder  avttS  gelesen  werden  müsse.  Mir  scheint  avt(3  das  Wahr- 
scheinlichste zu  sein. 

Wir  gellen  nun  auf  die  Scholien  zur  Timarchea  über. 

Diese  sind  höchst  wahrscheinlich  aus  alten  Commentaren 
ausgeschrieben  und  zum  Theil  von  grosser  Wichtigkeit,  die  zur 
Ctcsiphontea  dagegen  der  Zahl  und  dem  Inlialte  nach  unbedeu- 
tender (p.  XXII.  der  Vorrede)..  Die  in  der  Aldina  befindlichen 
Scholien  stammen  meist  aus  Handschriften  her;  einige  aber  sind 
neueren  Ursprungs,  wie  diejenigen,  welche  Jos.  Scaliger  oder 
ein  Anderer  in  der  Aldina  des  Kd.  Bertiardus  hier  und  da  beige- 
schrieben.* Von  diesen  hatte  Reiske  3 Abschriften:  das  apogra- 
phum  Oxoniense  (von  Griesbach  besorgt),  das  apogr.  ültrajecti- 
num  (vorher  im  Besitz  Wesselings  und  von  da  in  die  Utrechtcr 
Bibi,  übergegangen , wenn  es  anders  seine  volle  Richtigkeit  mit 
dieser  Abschrift  hat.  Vgl.  p.  XXIII.  der  Vorr.),  und  endlich  das 
apogr.  Tayloranum,  von  Anton  Askew  zu  London  Reiske'n  zum 
Geschenk  gemacht.  Askew  schickte  zwei  Bände;  in  dem  einen 
waren  die  Reden  des  Aeschines  mit  einigen  Collationen  und  dieje- 
nigen Scholien,  welche  sich  in  dem  Bern,  und  Ultraj.  finden;  in 
dem  zweiten  befanden  sich  unter  Andern  auch  die  Varianten  zu 
Aeschines  und  bessere  Scholien  aus  dem  Cod.  Meadianus.  Bel  der 
langen  Vernachlässigung  des  Aeschines  blieben  diejenigen,  welche 
sich,  wie  es  hiess,  in  andern  Codd.  vorfanden,  verborgen,  bis 
Joh.  Theod.  Vömel  und  der  in  Vergleichung  von  Mscr.  unermüd- 
liche 1mm.  Bekker  dieselben  airs  Licht  zogen.  Vömel  hatte  sich 
aus  einem  Cod.  der  königl.  Bibi,  zu  Paris  nr.  3003.  (mit  m bei 
Bekk.  und  Franke  bezeichnet)  eine  ganz  genaue,  unserm  Verf. 
mitgetheilte  und  von  ihm  benutzte  Abschrift  aiifei^igen  lassen, 
Bekker  excerpirte  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  Scholien  des 
Cod.  Coislinianiis  (f)  zu  Paris  mit  eigener  Hand.  Diese  letzteren 
stimmen  mit  den  von  Taylor  aus  dem  Mead.  entlehnten  fast  voll- 
ständig überein,  so  dass  man  vermiithen  muss,  die  Schollen  sind 
alle  aus  einer  und  derselben  Quelle  geflossen  (p.  XXIV.).  Diese 
Einsicht  hat  freilich  1mm.  Bekker  verleitet,  die  Scholien  des 
Coislin.  nicht  genau  genug  zu  excerpiren  und  den  andern  Cod. 
kaum  viermal  zu  vergleichen , wie  ihm  unser  Herausgeber  unwi- 
derleglich p.  XXV  f.  nachweist. 

Alle  diese  Scholien  sind  von  Hrn.  Franke  zum  ersten  Male 
sorgfältig  zusammengeordnet  und  hier  und  da  verbessert  worden. 
Aber  freilich  sind  noch  eine  Menge  verdorbener  Stellen  von  seiner 
Hand  unberührt  geblieben,  von  denen  wir  mehrere  hier  zu  emen- 
diren  gedenken. 

p.  124.  (Rec.  citirt  immer  nach  der  Frank e’schen  Aiisg.)  au 
Timarch.  § 3.  erklärt  ein  Schol.  6 ij  fiijy  o q tiv  durch 
k^yeiv  kv  ßovXy^  fitj  ev  öiKaOtjjQup  ^ ftrj  doutfiacla*  Diese  au- 
genscheinlich ganz  corrupteo  Worte  müssen  nach  des  Rec.  Mei- 


Digitized  by  Google 


Aescbiois  orat«  in  Timarcb.  rec,  Franke. 


148 


sang «0  geschrieben  werden:  firj  Xiysiv  iv'ßovX^^  (itjd*  (oder  ^ 
iv  dtxaöTtjQla •,  doxi  fnaö9 ivta. 

p.  128.  (§  14.)  sag^n  zu  xal  räkka  noitltio  voßi^o- 
piPtt  die  Schol.  öxbvöbiv  (von  Hrn.  Fr.  richtig  öTtivöaiv  emen- 
dhi)^  W^Q^S  istiteksiv.  Die  letzten  Worte 

geben  keinen  Sinn.  Da  der  Ausdruck  xoiaiv  xu  vofu^ofisva^  ‘ 
weicher  sich  auf  die  Todtenbestattung  bezieht,  erklärt  werden 
■oii,  80  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Seboliasten  geschrie« 
ben  haben : xd  ijgla  knixaksiv.  S.  Harpocr.  unter  i^gla»  jiv 
xovQyog  iv  x(ß  xax  Avxokvxov*  ^gla  deXv  ol  xdq)0i , mg  xal 
awog  6 gijxag  dijkov  noiat. 

p.  129.  extr.  und  130.  in.  (§  18.)  steht : ixk^^rj  ds  x6 
agiixov  dno  xijg  kii^iag.,  o kcxt  xijg  ovölag^  xov  xkijgovj  xa&6 
ogwfg  i^ovöiav  ikdfißavs  xav  siaxgajov.  Die  Bekkersche  Ab- 
sdirift  hat  xadfdg  statt  xaDo'.  Wahrscheinlich  muss  gelesen 
werden:  xa&oxeg  ohne  mowep* 

p.  130.  (§  18.)  sind  die  Worte  zu  avxm  Tifidgx^  ganz 
rinnlos.  Sie  heissen:  (oöccvbI  ikiyBV  ovofia  xng  döskyalag  noiov* 
fiBvog  Jlfiagxov.  Da  der  Schol.  den  Dativ  avtfS  Tifidgxa  erklä- 
ren will,  so  ist  ohne  Zweifel  zu  schreiben:  no lovfiivia  Ti^ 
pdp 2 9’*  wenn  er  (der  Redner)  sagte:  dem  Timarchos, 

welcher  sich  den  Namen  der  döBkyala  erworben  hat. 

p.  131.  (§20.)  wird  zu  xi^gvxBv6 dx  a bemerkt:  a^iov 
ixogaiv.  x6  ydg  xt5v  Krjgvxav  yivog  ngoö^Bv  r^v  tagov,  xal 
OVTO  kkyovxai  Kiqgvxag  nsgl  xd  fivöttjgia  xd  rc5v  dfcdt^  ovxBg* 
dti  ÖB  kfysiv^  Ott  XU  Ix  xov  yavovg  dnayogavsi  xijgvxBVEiv^ 
av  XI  wd^ij.  Da  das  bestimmte  Geschlecht  der  Keryken  verstan- 
den werden  soll,  so  lese  man:  rc3  ix  xodrot;  xov  yivovg, 
Vebrigetu  muss  ich  bekennen,  dass  dStov  dnogalv  mir  ebenso 
onversfandlich  erscheint , als  das  p.  132.  zuerst  zu  övxoqtavxBlxdO 
Bemerkte. 

p.  134.  (§  24.)  lesen  wir  zur  Erklärung  von  xokfia  unter 
Anderm : ijrsidf}  dl  ot  ngBößvxsgot  (6g  ^[inBigot  «gayfidtuv  sd- 
kaßovvxo  övfißovkBVBiv  ^ dnotvxiag  yevopivi/g  xgt^oötv^ 
öid  Tovxo  av'xog  6 vöfiog  xetket^  iva  dvdyxtjg  dvaöxdvxBg- 
öi^fii^yogtjöcjOiv  *),  dkkd  xai^xovg  akkovg  xakst,  (prjölv.  IxbL* 
vovg  ^Bv  ovv  doglotoDg^  xovxovg  ds  cogtOftiveag,  Hier  muss 
ffdxodg  6 vofiog  xaket  gelesen  werden,  wie  man  nicht  nur  aus 
dem  Gegensätze  dAld  xal  xovg  dkkovg  xaket  und  aus  dem  folgen- 
den Schol  ion  el  ydg  ^ nokig  avxovg  xt^tooa  dgcotovg  xaket, 


*)  Dies  ist  die  beste  Vertbeidignng  der  Worte  des  Aesebincs  § 24. 
dl«  iftnetgiav  xmv  irgayfueTmv , welche  Bekker  hinter  dx(ui^ovatp 
geteUt,  G.  Hermann  ganz  beraiisgeworfcn  wissen  wollte.  Die  Erfah- 
rung Ist  es , welche  alte  Leute  vorsichtiger  macht  und  der  rdilfta  allmäh- 
bf  eotfireaidet. 
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sondern  auch  aus  den  Worten  des  Aeschines  selbst  § 24.  deutlich 
ersieht. 

p.  138.  (§  39.)  extr.  wird  gesagt:  SdfCBQ  ovv  rct  Int  tomav 
(tc5v  TQtdxovTa)  dvB^itaöTot ^ ovva  xal  rd  iv  natdi  nga- 
X^ivta  Ttfidgxc)  nagirjfii , (ptjöL  Die  Reisk.  Abschr.  setzen 
'nach  dvBikxaöta  noch  hinzu:  xai  dviyxltjta  iykvtxo  und  haben 
statt  iv  natÖl,  was  sprachwidrig  ist,  natdl  ovti.  Es  scheinen 
'daher  jene  Worte  hinzugcfügt  und  dann  weiter  gelesen  werden  zu 
müssen:  ovta  xal  xd  Ext  xatöl  ovx i ngax^ivxa  Ti- 
[Bdgx<p  naglrjfjit,  (priöU 

p.  140.  (§  45.)  heisst  es  zu  yiyga<pa  unter  Anderm : dv 
ovv  vnaxovöy  (lov  ty  ftagxvgla^  dXXd  &iky  ixxog  yBvi- 
ö^atf  dtpsUsi  ägaxfidg  x^k,lag.  Das  ixxog  ysvBöd'at  ist  ein 
seltsamer  Ausdruck,  welcher  allenfalls  erklärt  werden  konnte 
durch:  draussen  bleiben,  nicht  in  die  Versämmlung  kommen,  nm 
Zeugniss  abzulegen.  Sollte  aber  nicht  Tielmchr  l'xxAi^rog  yB- 
VBö^ai  von  dem  Scholiasten  geschrieben  worden  sein,  wie 
p;  141.  in  der  Erklärung  zu  ixxXtjXBvdijvai:  xal  ixxXrjxog  6 
&BXijöag  otpXelv  in\  xa  fjirj.  (lagxvg^öal  xi  (so  conjicirt  Hr.  Fr« 
statt  (lagxvgrjöavxt). 

p.  149.  (§  69.)  steht  bei  ovx  r^yvoovv  oxi  Folgendes : aft- 
ovöl  xtvBg  fiifitpBöbai  x(ß  gijxogi  iv  dycovi  öwi^yogav  ixßo* 
XtfV  noifiöttfiivtp ^ Ö60V  iv  iniXoytp,  Hier  muss  es  ovvtjyo- 
gifov  heissen,  wie  der  Sinn  und  die  eigenen  weiterhin  zu  lesen- 
den Worte  des  Schol.  lehren:  aXXag  xs  (vicll.  öl)  ovöafiov  xal- 
Xiov  bIx^v  ixßaXBtv  avtov  xijv  övvTjyogiav  ^ iv  t(p  mgl 
avx^v  Xoytp^  hi  fjtB(ivijfABv&v  xcjv  ötxacxav, 

p.  161.  (§  108.)'  wird  zu  avrixi^g  bemerkt:  olov  aoXifJuog 
tig  ayogdöai  uixi^v  ßovXofiBvog.  ndvxag  ydg  avx^v  Bd&vg 
ovxog  indXBt.  Der  Sion  ist:  „wenn  sich  ein  Öufer  gefuodea 
hätte,  so  hätte  er  die  Insel  sogleich  verkauft.^^  Es  muss  also 
geschrieben  werden  ndvxog  ydg  dv  avxr^v  Bv&vg  ovxog  incSXBi* 

p.  162.  extr.  und  163.  In.  (§  111.)  lesen  wir  xu  ixq^vXXo- 
g)  0 g ij  öaö a folgende  Anmerkung  eines  Scholiasten : ot  ßovXsv- 
xal  (pvXXotg  ixgcovto  iv  talg  öoxipLaölaig.  xal  tag  dgxdg  öl 
ivtot  q>vXXotg  ixXrjgovvxo  ngotegov  xvdfiotg  xXrjgovfjtivag. 
^ Nicht  „Einige^^  sollen  nach  dem  Schol.  die  Magistraturen  durch 
Blätter  unter  sich  verloosen,  sondern  dies  konnte  (wenn  der 
Nachricht  anders  Glauben  beizumessen  ist,  was  uns  hier  gleich- 
gütig  sein  kann)  nur  das  ganze  Volk,  und  muss  auch  nur. bei  eini- 
gen , nicht  bei  allen  Stellen  geschehen  sein.  Es  muss  also  noth- 
wendig  heissen:  xal  dgxdg  ÖlivLag  tpvXXotg  ixXggovvxo^ 
ngoxsQOV  xvdfiotg  xXijgovftivag, 

Ibid.  zu  ttfiijfiatog  (§  113.):  dvtl  rov  nsgl  xgg  xaxaölxtjg 
Xotnov  nagBxdXBt  rjxxov  na^slv  x^g  d^iag.  Hier  ist 
wahrscheinlich  verdorben.  Da  von  TImarchos,  wie  man  aus  der 
Vergleichung  des  Aeschineischen  Textes  sieht,  gesagt  wird,  dass 
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er  seine  Bestechung  allein  von  dei)  übrigen  k^etaöTaCg-  sogleich 
elngetlandeo,  und  nur  um  Milderung  seiner  Strafe  gebeten  habe, 
so  möchte  es  wohl  fiovov  statt  Aotnov  geheissen  liaben. 

p.  166.  (§  125.)  AlyTjidog]  did  di  rd  nliiöiov  elvai  t^g 
*JvdoxiÖov  olxlag  avTov  bv  o Jene  Ilermenidiule  wurde, 

Aeil  sie  in  der  Nähe  seines  Hauses  stand,  nach  ihm  benannt. 
wlso  ist  zu  schreiben : avofiu  öd'r^» 

p.  168.  (§  127.)  wird  zu  die  Entstehung  eines  Altars 

der  Pbeme  auf  folgende  Art  angegeben : "yiQtjvjjOiv  iort  ßcufiog 
(piifiTig.  Klfiavog  ev  nafUpvUa  VLXi^Oaviog  vavuaxlav  xal  nB^o- 
Haiittv  av^rjfiBQBi  i'yvaöav  yJ^j^vaiot  dg  yatsgov  avrov 
did  y(f  afi^dtcsv  xi^v  vixTjv  ötj  fiiqv  avxog.^  o^Bv  xpdiov 
xal  ßofiov  <og  &Bd  dviögvdavxo.  Die  Fehler  dieser 

^lle  sind  nicht  schwer  herauszuerkenneii ; zu  fyvaöav  fehlt  die 
Angabe  dessen , was  die  Athener  besdilossen , und  die  Genitiv! 
ibsoluti  dg  avxov  öTifii^avxog  sind  ohne  Sinn,  Mir  ist  es  daher 
vihrscheiulich , dass  der  Schol.  geschrieben  habe:  iyvfDCav 
aioi  xoig  vöxbqov  avxov  dtä  ygufificcxcDv  xijp 
vixrjv  örjfiijvaty  o^Bv  jcgdtov  (xal  lässt  die  Vömelsche  Ab- 
schrift richtig  aus)  ßcjyov  xy  (prjfiy  dg  ^Bd  dvLdgvöuvxo. 

p.  169.  (§  138.)  wird  ^rjgaXoigjBiv  von  einem  Schol.  so  er- 
Idirt:  di^rl  xov  kXai<p  (so  will  Ilr.  Fr.  richtig  statt  kkaLov  schrei- 
ben) ♦)  dkBlq>uv-xo  Oc3^a.  l^rigotgißBiodai  (so  wiederum  unser 
Herausgeber  statt  d^s  sinnlosen  ^ygoxgißofiivov) ^ o xal  i(fxi 
vvv  y ivBÖ^ai  xaig  %b  göi  X i,VBg  ^kaiov  ittfiß  dyov-- 
XBg  Bvxovatg  xgißBd^ai  0%rißaxL^ovt Bg  rd  ödßa 
pavpog«_Ganz  verworren  ist  das  Letzte.  Zunächst  vermisst 
man, tu  tivkg^kafißdvovxBg  das  Verbum  finitum.  Ferner  kann 

nicht  durch  yivBO^at  xaig  ;|^£p0l  erklärt  werden. 
Die  Abschriften  aber  bieten  in  dieser  Verwirrung  keine  Hülfe; 
mir  statt  des  verdorbenen  öxtjßaxliovxBg  hat  fiekker  Oxyßari- 
£sOdoA.  Meiner  Ansicht  nach  hat  sich  BvxovGjg  xgißBö^ai  aus 
der  TOiigeD  Zeile  in  die  folgende  verirrt,  und  aas  xglßBd^ai,  hi 
data  ylvBö%ai,  geworden;  ferner  ist  öxyfiati^ovxBg  in  öxyßnzl- 
iovtat  zn  verwandeln  und  nach  xivig  die  Part,  öi  einziischiebeii. 
Die  ganze  Stelle  wird  also  so  von  dem  Schol.  gescliriebeii  und 
iaterpnngirt  worden  sein:  ^ygoxgißBid^at,  o xal  eari  vvv^  sd- 
Tovog  xgißBödai  xaig  xivig  ö*  akaiov  Aa/i- 

ßdvpvxBg  6x‘fißf>^‘^^iovxaL  ro^  ödya  yavgag. 

p.  171.  (§  159.)  will  zu  ovxovv  yy  der  Schol.  bcmcrklich 
machen,  dass  vorher  die  Antwort  der  von  dem  Bedner  um  ihre 
Meinung'  gefragten  Richter  ausgelassen  zu  denken  sei,  indem  er 
% 

*)  Aoeh  in  dem  von  dem  Bernard.  aufbewahrten  unmittelbar  vor- 
hergehenden Sebolion  ist  meiner  Meinung  nach  statt  rö  ilociou  aXsi- 
<pHw  TO  a^iia  zn  lesen : to  iXaim  dXslqjnv»  Das  ist  aus  dem  folgen- 
den Ü entstanden. 

A.  Jakrb.  y.  Phil.  H.  Paed.  oit.  Krit.  Bibi.  Bd,  XXXV.  Uft.  % lü 
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lagt:  6g  tmv  dinaötdSv  uitongivofiivtov  slg  toig  mnogvBViU^ 
vovg^  oßxcag  diti^trfitv.  Die  letzten  Worte  müssen  offenliar 
80  heissen:  tlgtovg  n6nogviv(ihovg  ovtog  &xi^vti]0ev.  ,^Die* 
scr  gehört  zu  den  TtBxogvBVfisvoig*^^ 

Ibid.  extr.  (§  162.)  wird  zur  Erklärung  Ton  'i^Xixiav 
bemerkt:  avtl  rov  6 itgiößvtBgog.  xal  ydg  knl  noXv  twv  iav^ 
tolg  vB(origcDV  igaöiv  äv^g&xoi.  Was  den  Solöcismus  in  kav- 
tolg  betritt , so  welss  ich  nicht , ob  man  denselben  dem  Seholia- 
sten , welcher  des  Lateinischen  so  sehr  eingedenk  war , dass  er 
darüber  die  griechische  Grammatik  vergass,  oder  den  Abschrei- 
bern zur  Last  legen  und  kavuSv  lesen  muss;  aber  auch  unter 
dieser  Voraussetzung  wäre  die  Wortstellung  tmv  VBmtigov  iav- 
ttav  griechischer. 

p.  172.  (§  163.)  wird  von  einem  Schob  ixaßBXlec  erklärt: 
oCoxei  TÖ  Ehxov  fiigog  x^g  dlnrjg^  o IdlÖov  fitj  cinpÖBt^g  6 
xdcx^yogog  jcbqI  kvdy&v,  6 Öl  nagavofimv  xaxrj* 

yogav  (irj  dxoÖBixvvg  xdg  xillag  ugogo(pkBi  (Reiske:  «gog- 
cd^As)«  Dem  nagavoiiav  xaxt]yog6v  ist  der  xaxgyogog  xbqI 
kvdycyv  entgegengestellt.  Ist  aber  %gii6ig  der  Gegen- 
stand einer  Klagei  und  heisst  ivdyBiv  eine  Klage  anbringenl 
Keines  von  beiden.  Der  Schol.  schrieb  vielmehr:  xBgi 
slgdyaiv» 

p.  174.  (§  173*)  wird  zu  Kgixlav  gesagt:  Kgixlag  JSoh 
ngaxixog  Big  x6v  X\  dvijg  Big  xc5v  xoXixav»  Dass  er  einer 
der  Bürger  war , versteht  sich  wohl  von  selbst  und  wäre  von  kei- 
nem vernünftigen  Erklärer  besonders  angemerkt  worden , zumal 
nach  der  Notiz,  dass  er  einer  der  XXX.  gewesen*  Ich  glaube 
daher,  dass,  da  Aeschines  selbst  § 182.  gerade  diese  Worte 
dtnjg  $lg  xc5v  ' xoXixav  von  dem  Hippomenes,  welcher  seine 
Tochter  dem  Hungertode  preisgab,  ohne  diesen  zu  nennen^  ge- 
braucht, dieselben  aus  dem  Scholion  auf  p.  176.  zu  jener  Stelle 
§ 182.  hierher  gekommen  sind , und  dass  dort  geschrieben  wer- 
den müsse:  x6v  noXix6v  ] ^Ixnoiiivtjg  and  Koögov 

x€ctay6fiBifög  x.  t.  A.  statt  ] ^Innoftkvrig  Xr  x.  A. 

p.  176.  lesen  k^ir  bei  x^XbuoI:  ovxa  (ptjolv  iXvito€vtö  slg 
rd  ^togBiv  xtvag  alöxvvr]g  d^ia  xijg  ndXBog  ngaxtofiivovg. 
Schwerlich  konnte  wohl  XvxBiö^ai  BYg'xt  gesagt  werden.  Viel- 
leicht ist  ilg  aus  der  Unrechten  Stelle  gerückt,  und  es  war  ur- 
sprünglich geschrieben : iXvxovvxo  x6  ^sosgBiv  itg  xivag  aföjft/- 

xoXBCjg  xgaxxofiivovg ^ oder  es  stand:  iXvxovvxo 
kxl  tS  ^BtogBiv  xivag  x.  r.  A. , der  Genitiv  aber  x^g  xöXtog 
muss,  wenn  er  einen  Sinn  haben  soll,  von  aloxvvtjg  abhängig 
. gedacht  werden. 

p.  177.  (§  187.)  steht  bei  Sxav'ot  xijv  Folgendes:  oxav  ol 
dixaöxai  ngogxBivxat  toTg  xogvoig  xal  ii>  alöxthg 
Man  verbessere : 3T  p 0 g X i m t;  T a I. 

Wir  könnten  hier  unsere  Beurtheilung  schHeasen,  dä  mit  den 


DIgitized  by  Google 


Aeschinis  oret.  in  Timarch.  rcc.  Franke. 


147^ 


ScboUen  auch  das  beurtheilte  Buch  endigt. ' Der  Vollstindigkeit 
wegen  aber  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Sclireibung  ge- 
wisser streitiger  Formen  werfen^  auf  deren  Correktheit  ein  sorg- 
iütiger  Herausgeber  nicht  minder  seine  Aufmerksamkeit  und  sei- 
nen FJeiss  zu  richten  hat,  als  auf  die  Berichtigung  des  Textes  im 
Otnseu.  Dass  Hr«  Franke  dies  gethan  und  die  hierauf  bezug- 
lieben  Untersuchungen  nicht  unbenutzt  gelassen  hat,  wird  smh 
ans  der  folgenden  Zusammenstellung  ergeben , bei  welcher  Rec. 
einige  wenige  Inconsequenzen  des  Hm.  Herausgebers  nachzuwei- 
sen  und  hier  und  da  einen  Beitrag  zti  geben  gedenkt. 

Hr.  Fr.  schreibt  xgairjv  mit  dem  f sul^cr.  § 26.  mit  Bezug 
auf  Schaef.  ad  Dem.  p.  2^0,  22.  (Hr;  Fr.  hätte  passender  Schaef. 
zu  p.  113^  21.  anführen  können)  und  Fimkhaenel  zu  Dem.  Androt. 
§ 14b  Wir  glauben  mit  Recht;  denn  cs  kommt  von  wpcal'og, 
mgestä  her  und  heisst  Ionisch  ngmttjv.  Nichts  desto  weniger  steht 
an  zwei  andern  Stellen  § 157.  und  168.  ngfOfjv  ohne  i aubscr. 
Ferner  nrjgvif  nicht  xj^qv^  § u.  79. , nicht  ot;- 

dapq  § 41.,  iifjÖafi'g  176.,  und  demgemäss  auch  noevtax^  § 176., 
dq>iqza^  nicht  dq>^i7r£  § 36«,  xovtfpl^  nicht  rovtal  §39., 
KoXvz  svg  mit  einem  t §41.  (zu  dem  Angeführten  vgl.  man 
noch  Baller  und  Saiippe  zu  Lysias  32,  § 14.),  dv dkoiiev  § 57., 
Hr.  Franke  möchte  aber  lieber  dvijXcjötv  aus  den  Codd.  df  auf- 
nehmen,  • wie  auch  die  Züricher  Gelehrten  gegeben  haben.  Allein 
wenn  auch  in  allen  Stellen  bei  Aeschines  ausser  an  dieser  und 
§ 170.  die  Form  mit  dem  Augment  vorkommt,  so  glaube  ich  doch, 
data  hier,  wie  überall,  wo  dieses  Verbum  in  den  augmentirten 
Temporihos  gelesen  wird,  die  Handschriften  den  Ausschlag  geben 
möaseo.  Zn  dieser  Ueberzeiigung  geben  mir  besonders  die  besten 
Codd.  des  Demosthenes  Veranlassung,  welche  allerdings  melsten- 
theiia  die  augmentirte  (de  cor.  § 9.  66.  Mid.  § 189.  in  Aphob.  i. 
§ 38.  62.  63.  n.  a.) , aber  nicht  selten  auch  die  augmentlose  Form 
darhieten  (Olynth.  1.  § 11.  in  Aphob.  1.  § 25.  34.  39.  n.  a.).  Vgl. 
Beoaeler  zu  fsocr.  Areopag.  p.  133  If.  Auch  im  Lykurg  § 46. 
steht  das  Augment  nicht.  Maetzner  p.  164.  — Weiterhin  schreibt 
Hr.  Fr.  svxBiötla  nach  Reiske's  Conj.  § 57.,  wogegen  die  Zü- 
richer die  Lesart  der  Handschr.  bvvuözIcc  beibehalten  habe  (siehe 
Henn.  ad  Soph.  Aj.  151.)),  dann  §64.  (vgl.  über 

den  Accent  ausser  dem  dort  Beigebrachten  Schaef.  zu  Demosth. 
p.  314,  11.  Jacobitz  zu  Lucian.  Tox.  c.  19.,  wo  Ihftvkog^  und 
Dem.  de  f.  Leg.  § 60. 125.  175.,  wo  ^BQXvXog^  und  dazu  Schaef. 
tn  p.  360,  1.  Besonders  aber  über  KgoißvKog  selbst  Voemel  zu 
Hegesippi  .or.  de  Halonneso  p.  25.  Anm.  17.);  dfisXxviQlag  aua 
den  besten  Codd.  statt  aßsktsglag  § 71.  mit  Verweisung  auf 
Bchaef.  ad  Dem.  p.  373,  13.,  wogegen  die  Züricher  dßsXtegletg 
beihehalten.  In  der  citirten  Stelle  bei  Sebaefer  aber  findet  man, 
wie  hänfig,  nichts  als  Verweisungen  von  einem  .Orte  auf  den 
alldem  und  nicht  viel  mehr  auch  zu  p.  372,  27.  Richtiger  wäre 

10  ♦ 
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Schaefcrs  und  Hier.  Wolfs  Note  zu  p.  140,  10.  citirt  worden,  wo 
die  Form  aßekttgia , als  von  dem  Adject.  aßiktsgog  abgeleitet, 
gebilligt  wird  Und  diesem  Urtheile  stimmt  auch  Rec.  bei,  zumal 
da  im  Demostli.  die  besten  Codd.  mit  Einschluss  des  Pariser  £ 
diese  Schreibung  haben.  Es  müsste  also  auch  bei  Aeschines  trotz 
der  bessern  Handschr.  die  Form  mit  i in  der  dritten  Sjlbe  herge- 
stellt  werden.  Ferner  steht  in  der  Fraukeschen  Ausgabe  überall 
ovdsts  und  (iTjÖslg-i  auch  da,  wo  einige,  wie  § 78.  85.  105. 
1Ö3. , und  selbst  die  besten  Handschriften, 'wie  ^ 151.  und  188., 
die  zur  Zeit  der  Redner  noch  nicht  gebräuchliche  Form  ovOstg 
uiid  ßrj^tig  geben.  Dieselbe  Variante  findet  sich  noch  im  Aeschin. 
2,  § 7.  98.  3,  ^ 44.  149.  S.  Rremi  p.  104.  und  139.  Schoem.  zu 
Isae.  p.  369.  Bei  Plutarch  aber  sind  gewiss  beide  Schreibungen 
zulässig.  Schaef.  zu  Plut.  vit.  IV.  p.  279.'  Schoem.  ad  Cleom. 
p.  186.,  und  nach  Lobeck  zu  Phryu.  p.  182.  schon  bei  Aristoteles 
und  Theophrast',  s.  Göttling  zu  Arist.  Polit.  p.  278«,  welcher 
dies  billigt,  aber  einen  Unterschied  zwischen  ov^ev  (aliquod) 
und  ovdlv  (aliquid)  statuirt.  Ferner  schreibt  Hr.  Fr.  Uunvi  statt 
des  liandschriftlicheii  UvvkL  § 81.  und  82.  (vgl.  Schaef.  zu  Dem. 

р.  244,  2.),  tjÖvvaö^B  mit  den  bessern  Handschr.  § 84.,  will 

aber  doch  idvvaü&e,  weil  die  Form  mit  dem  Augm.  tempor.  nur 
noch  zweimal  berAeschin.  3,  § 125.  und  2,  § 125.  vorkomme;  der 
Verf.  hat  aber  noch  eine  dritte  Stelle  übersehen,  nämlich  2,  § 35«, 
wo  in  allen  Mscr.  steht.  Die  Stelle  3,  § 439.  war  nicht 

mit  anzuführen,  denn  hier  ist  nicht  zu  errathen,  ob  die  Hand- 
schriften' tdvpr^^rj  oder  'iqövvtfiri  haben,  da  im  Bekkerschen 
Texte  iövvtjdT]  und  unter  demselben  gleichiälls  BÖvvtjdtj  ace 
steht.  Im  Demostli.  hat  der  Cod.  £ gewöhnlich  die  für  weniger 
attisch  geltenden  Formen  mit  dem  Angra.  syllab.,  wie  de  f. 

§ 149.  Mid.  § 22.  S.  Buttmauii  zu  dieser  letzten  Stelle,  dessen 
Ansicht  Rec.  beipflichtet,  dass  auch  in  diesem  Falle  die  Aukioritat 
der  Codd.  die  einzige  Norm  für  die  Aufnahme  der  einen  oder  der 
.andern  Form  bildet.  Vgl.  auch  Strange  krit.  Bemerk,  zu  Isocr. 

с.  XXVI 1.  Auch  bei  Lykurg  liest  mau  ohne  Variante 

^ 39.  Dagegen  in  der  besten  Handschrift  dos  Lysias  1,  § 27« 
^öuvato»  Im  Xenophoii  dasselbe  Schwanken.  S.  Kühner  zu  Xen. 
Memor.  I.  4. 14.  Ungeachtet  wir  also  annehmeii,  dass  die  Ccnld. 
die  Entscheidung  geben,  so  wollen  wir  darum  nicht  leugnen,  dass 
das  Augment  y öfter  von  Abschreibern  herrührt.  — Doch  wir 
kehren  zu  unserm  Verf.  zurück.  Dieser  schreibt  weiterhin  mit 
^echt  ohne  i subscr.  § 89.  (und  will  wahrscheinlich 

aus  demselben  Grunde  in  den  Homerischen  Versen  § 149. 
statt  cyoiv),  demgemäss  auch  AkamBK^Ot  § 97.  99.  101.  u.  105., 
in  den  Scholien  hat  er  dagegen  gelassen,  wie  p.  168.', 

dann  schreibt  er  nicht  kd&ga  § 90.  u.  91.,  behält  xwar 

sivsxa  bei  § 93.,  glaubt  aber,  dass  das  in  bf  befindliche  at/sxa 
den  Vorzug  verdiene,  welcher  Meinung  auch  Rec.  ist,  ungeadilet 
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(Trcxa  in  manchen  Stellen  der  Redner  von  den  Codd.  gegeben  und 
von  mehreren  Gelehrten  rertheidlgt  wird , Benseler  zu  Isocr. 
Areop.  p.  eS52. ; denn  sivBxa  ist  keine  attische^  sondern  eine 
ionische  Form;  ferner  liest  er  mit  den  bessern  Mscr.  dTToXc) Xsi 
statt,  Aff  § 95.  und  gleich  darauf  xar  bxsxv  ßsvto 

jcleichfalls  mit  dem  Snperaugment  (vgl.  die  reichhaltige  Note 
hierzu),  äna^Bv  statt  nno^Bv  nur  mit  den  Codd.  bd  und  noch 
einmal  §147.  mit  b,  MBrayivrjv  aus  gh  sfatt  MBtaykvrj 
^ 100.  y wo  unser  Verf..  alle  Stellen  des  Aeschines  atifzählt,  in 
welchen  dieser  heteroklitische  Accusativ  vorkommt,  und  die  von 
Demosthenes  Zeit  an  übliche  Form  auf  rfv  als  dem  Aeschines 
eigenthümlich  vindicirt;  vgl.  dagegen  iVlaetzner  zu  Lykurg  p.73f., 
lodann  hat  unser  Verf.  rj'dnoQrjöav  § lOl.  unangetastet  ge- 
lassen . möchte  aber  mit  dem  einzigen  Cod.  1 BvnÖQij0av  lesen, 
da  Aeschines  überall  sonst  in  diesen  Composiiis  das  Augment  ver- 
wirft (dies  ist  auch,  wie  der  Cod.  27  lehrt,  ira  Demosthenes  der 
Fall , de  cor.  § 175.,  de  f.  Leg.  § 128  ),  derselbe  schreibt  eben- 
daselbst Krj  q>  iölaöiv,  nicht  K7j(piöiä0iv  ^ ferner  övbIv  aus 
den  besten  Codd.  ab  statt  övoiv  § 100.  (doch  ist  die  letztere 
Form  mitunter  in  den  Codd.  vorgezogen,  wie  in  Dem.  de  f.  Leg. 
§20.  74.  151.  170.  188.200.  270.),  övvsiXByjiBvov^  statt 
^weiX.  § 117.  mit  Verweisung  auf  die  Acta  soc  Gr.  II.  p.  20  s«j., 
xvaq)fvg  und  xvaq)siov  aus  den  Codd.  § 124.  statt  yva<psvg 
und  yvöqpfTois  was  bei  Lysias  gelesen  wird,  ßdtakog^  nicht 
ßdztftkog  § 120.  (vgl.  ausser  den  Citirten  Dero,  de  cor.  § 180.), 
oiuai  in  der  Struktur  statt  oXoftai  § 131  (s.  Fngelhardt  in  annot. 
cril.  in  Dero.  p.  22.  Funkhaenel  zu  Dem.  Androt.  p.  48.),  naga» 

X a t Bixo  nur  aus  b und  corr.  a,  nicht  nagaxara^oito  y wie 
die  übrigen  ilandschr.  haben  § 143.,  ovto  Öb  statt  ovtag  öi 
§ 145.  aus  op,  8.  Dlactzner  zu  Antiph.  p.  192.,  TBTBksvTtjxB- 
ötrv  aus  Ip  und  pr.  a statt  des  in  den  übrigen  Handschr.  befind- 
lichen tBXBltvti^xHöav  § 170.,  toiovxo  statt  xoiovxov  § 180, 
denn  man  kann  es  als  ausgemacht  betrachten,  dass  roiovro  und 
znaovtOy  Formen,  die  man  früherhin  den  Attikeru  .absprach, 
ebenso  wie  xoiovxov  und  xoöovxov  vor  Vokalen  Und  Konsonanten 
promiscue  gebraucht  werden;  Breml  zieht  überall  die  Form  mit 
dem  V vor,  wo  einige,  gleichviel  welche,  Codd.  dieselbe  bieten. 
S.  Bremi  in  der  Ausg.  des  Aeschin.  p.  123.  138.  233.  und  zn  Ly- 
sias  p.  22.  Endlich  schreibt  Hr.  Fr.  Bvyvaöx  og  statt  Bvyvatog 
§ 189.  und  dvaxBxgoq>6xagy  nicht  dvarBxgag)6rag  § 190.  . 

Druckfehler  finden  sich  im ‘Ganzen  wenige,  and  diese  sind 
zum  grossen  Theil  dadurch  veranlasst  worden , dass  Accente  und 
Buchstaben  bei  dem  Drucke  abgespningen  sind. 

Neuatrelitz.  Karl  Svheibe. 
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V icae  ar  chi  Messenii  quae  super  sunt  ^ coinposita,  ediu 
ct  illustrata  a MaximiUano  Fuhr,  doctore  plulosophiae*  Darmstadii,' 
gumptibus  et  t}^pis  C.  G.  Lcskli.  MDCCCXLI.  gr.  8.  Vlll  u.  526  S. 
2 Tblr.  15  Ngr. 

Nachdem  vor  länger  als  zweihundert  Jahren  drei  bekannte 
Philologen , Henricus  Stephanus , Casaubonus  und  Höschelius^ 
die  fast  verschollenen  Bruchstücke  der  dikäarchischen  Schriften 
einer  verdienten  Aufmerksamkeit  gewürdigt  und  sie  dem  gelehr- 
ten Publicum  zugänglich  gemacht  hatten,  — unter  welchen  Män- 
nern besonders  Stephanus  rühmlich  zu  nennen  ist , da  er  mit 
grosser  Liebe  das  grössere  Fragment  des  Dikäarchus,  das  der 
Epitonie  des  ^log  xqq'ElXdbogt  ausführlich  bearbeitete,  Vergin- 
gen gleichwohl  viele  Jahre,  ohne  dass  man  das  begonnene  Werk 
wieder  aufgenommen  und  weiter  fortgesetzt  hatte.  Deiiu  gele- 
gentliche Bemerkungen  des  Vuicaniiis,  Holsteniiis  und  Gronovius, 
W'ozii  wir  noch  einige  wenige  des  Dodwell,  Hudson  und  Paciaudius 
rechnen  müssen,  können  hierbei  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
sie  eben  nur  die  Verderbniss  einiger  wenigen  Stellen  und  zwar 
oft  ohne  Erfolg  besprechen.  Der  neueren  Zeit  war,  wie  Vieles, 
so  auch  die  bessere,  wahre  Würdigung  und  richtigere  Verbesse- 
rung dieser  leider  höchst  corrupten  Fragmente,  und  der  neuesten 
Zeit  die  vollständige  Sammlung  aller  dikäarchischen  Fragmente 
Vorbehalten.  Denn  nachdem  Marx  in  Creuzers  Meletemata  sidi 
grosse  Verdienste  um  die  drei  grössem,  dem  Dikäarchos  sonst 
selbst  beigelegten  Fragmente  erworben  hatte,  erschien  zu  gleicher 
Zeit  zu  Rom  die  Ausgabe  des  Dikäarchos  von  Manzi^  nach  den 
haiicischriftlichen , in  der  Barberiuischen  Bibliothek  aufbewahrten 
holsteiiischen  Bemerkungen.  Diese  Ausgabe  ward  in  Deutschland 
erst  später  bekannt  und  namentlich  erhielt  man  hier  genauere 
Kenntniss  von  ihr  durch  die  im  Jahre  1828  von  dem  französischen 
Gelehrten  Gail  in  seinem  zweiten  Bande  der  kleinen  griechischen 
Geographen  daraus  gegebenen  Auszüge.  Wer  jedodi  selbst 
Manzrs  Ausgabe  je  gesehen  und  gebraucht  hat,  wird  uns  bei- 
stiraroen,  dass,  dieselbe  keineswegs  ein  gutes  Zeugniss  von  dem 
damaligen  Stand  der  Alterthnmswissenschaft  in  Italien  und  insbe- 
sondere von  den  Leistungen  Manzrs  giebt.  Denn  nicht  allein  sind 
die  Bemerkungen  des  Holsteniiis  sehr  oberflächlich,  ohne  allen 
richtigen  Takt  abgeschriebeii  und  lässt  besonders  der  Anhang  hol- 
stenischer  Noten  über  einige  andere  kleine  griechische  Geogra- 
phen ganz  ungewiss , was  man  eigentlich  erhalten  soll  und  erhält, 
sondern  es  wimmelt  auch  der  Text  von  Druckfehlern  so,  dass  man 
oft  genug  in  Verlegenheit  kommt,  ob  Etwas  unter  die'varietas 
lectionis  oder  die  Druckfehler  gehöre.  Zudem  ist  man  sehr  in 
Zweifel , ob  das  Gegebene  wirklich  Alles  umfasst , was  von  Hol- 
stenius  vorhanden  war,  wenn  es  gleich  in  der  Vorrede  p.  5.  bei 
Manzi  (p.  XVll.  bei  Gail)  heisst:  „Quod  praetcrea  a uobis  prae- 
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stHumdt,  priBiiitn  leclores  momtos  oupio^  Dicaearchi  Ubellum  ad 
Bolftcaä  exemplar  noa  edldisae,  mendibut  purgatum,  quibns  eral 
ia  Äufnstae  et  Oxodü  editionibiia  iaquioatum.^'  — ^ da  aus  ander- 
. weiügeo  gellen  eine  grosse  Zahl  sehr  gediegener  Emendationen 
der  kleinen  griechischen  Geographen  ?on  der  Hand  des  Holsteniiis 
ififbewahrt  sind , die  bei  Manzi  gar  nicht  beachtet  werden , wo 
mio  itemlich  den  Text  des  Hösch^us  undHudsoniis  abgedruckt 
ufld  daronter  die  handschriftlichen , zum  grossem  Theile  erklä- 
renden Bemerkungen  des  Holstenius  findet.  Bank  verdient  zwar 
iomerhiii  Manzi , dass  er  uns  diese  so  lange  verschlossen  gelege- 
nen Notizen' zugänglich  machte,  und  die  Pietät,  die  ihn  abhielt, 
Eigenes  als  holstenisch  auszugeben;  aber  er  hätte  bei  regerer 
eigener  Hiätigkeit  und  auslubrlichercr  Darstellung  des  Bestandes 
aä  der  Bes^afifenbeit  des  Holstenischen  Nachlasses  weit  grös- 
sero  Bank  von  allen  Freunden  des  Alterthums  sich  erwerben  kon-* 
neo,  ganz  besonders  auch  dann,  wenn  er  des  Holstenius  lateini- 
sche  Uebersetzung  des  Markianos  Herakleota , die  vollständig  sich 
ia  tobeiiiiischen  Bibliothek  findet,  und  von  der  Manzi  nur 
die  Anfangsworte  hat  abdrucken  lassen,  mitgetheilt  hätte,  wonach 
man  bald  sehen  konnte , wie  dies  bereits  in  Betreff  des  wenigen 
Gegebenen  der  Fall  ist , auf  welche  Weise  Holstenius  den  Text 
beigciiellt  hatte  oder  wenigstens  hergestellt  wissen  wollte*  Jetzt 
kd  die  Aasgabe  9 die  dabei  in  Deutschland  immässig  theuer,  zum 
frästmi  Theile  unbrauchbar,  and  mit  Recht  muss  man  die 
idilechte  Beschaffenheit  der  Oitate  rügen.  Doch  genug  davon! 

Dem  bereits  erwähnten  Gail  danken  wir  aber  ferner  die  erste 
Notia  von  einer  zweiten  italienischen  Bearbeitung  der  dikäarchi- 
sehen  Fn^ente  iind«zwar  In  sehr  ausführlicher  Weise.  Im  Jahr 
1822  gab^oämlifdi  der  sicilische  Advokat  D.  CelidonioErrante  (de*  ^ 
Baroniidi  Yanella  e Calasia)  zu  Palermo  bei^Lorenzo  Dato  in  zwei 
Btadoi  (IV  u.  169  und  136  S.  8.)  heraus:  I Fraroraenti  dl  Dice- 
arco  di  Messina  raccolti  e illiistrati  dall’  avvocato  etc.  und 
scheiikte  im  Jahre  1827  der  französisclien  Akademie  (Classe  des 
lascrlptlons  et  helles  lettres)  durch  Raoul-Rochette  ein  Exemplar* 

Dies  benutzte  Gail  bei  Dikaearchos  nachträglich  (denn  seine  Aus- 
gabe war  schon  gedruckt)  und  gab  auch  die  drei  Abschnitte  Er- 
i[uiie*s  über  die  sogenannte  Anagraphe , den  Blog  und  die  Ana- 
^phe  des  Pelion.  In  Deutschland  war  und  blieb  diese  Ausgabe 
imd  Sammlung  ungekannt,  wenigstens  hat  Niemand  darüber  Etwas 
Erbaten  lassen,  ja  selbst  der  neuest  Herausgeber  der  Dikaear- 
duseben  Fragmente,  ‘ dessen  Leistungen  wir  eben  besprechen 
wollen,  hat  sie  nicht  selbst  eingesehen,  sondern  kennt  sie,  wie 
litt  sdner  Vorrede  (p.  V.)  erhellt,  nur  nach  Gairs  Mittheiluugen. 
Auserddm  ist  uns  darüber  nur  etwas  vom  Hrn.  Dr.  Osann  Geäus- 
*0rtes  und  sehr  Wahres  zu  Gesicht  gekommen.  Dieser  treffliche 
ttod  biedere  Gelehrte  sagt  in  der  Receiision  des  zweiten  Bandes 
der,  Qail'sehen  kl.  griech.  Geographen  (Hall.  Litcraturzeit.  1831 
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Marz  Ergänzungabl.  S.  195.):  ,, Soweit  man  aus  den  ron  Gail  mit- 
gctlieiilcn  Proben  dieses  Werkes  schliessen  kann,  verdient  es 
allerdings  trotz  der  Breite,  in  welcher  es  ahgefasst  ist , Beach- 
Und  S.  207.:  „Vor  allen  Dingen  scheint' es  nothig  zn 
sein , eine  vollständige  Sammlung  aller  der  Notizen  anzufertigeo, 
welche  diesen  Schriftsteller  berühren,  und  die  Fragmente  seiner 
ebenso  zahlreichen  als  mannichfaltigen  Schriften  zusammenzu- 
'Stellen.  Das  Werk  des  eben  genannten  Errante  wird  hierbei  als 
Vorarbeit  benutzt  werden  müssen.^*’  — Alles  dies  und  vor  Allem 
einzig  die  Liebe  zu  diesen  Ueberhleibselii  selbst  und  der  jahrelang 
gehegte  Wunsch  und  das  eifrige  Streben,  selbst  endlich,  da  Alle  es 
verabscheuten,  eine  vollständige  Sammlung  der  Fragmente  der 
dikäarchischeii  Schriften  zu  veranstalten bewog  uns , diese  Aus- 
gabe uns  kommen  zu  lassen:  ein  und  ein  halbes  Jahr  haben  wir 
warten  müssen  und  freilich  nicht  das  gefunden,  was  man  stell  ge. 
wöhnlich  von  Seltenem,  Entferntem,  Langersehntem  verspricht. 
Wir  müssten  jedoch  die  Unwahrheit  reden  , wenn  wir  nicht  offen 
gestehen  wollten , dass  Errante  bei  seinen  geringen  Hiilfsmittein, 
bei  lange  nicht  so  weit  vorgeschrittenen  Studien  Sicilieiis  im 
Fache  der  Alterthumswisseiischaft,  vorzüglich  der  Kritik,  und 
bei  juristischen  Studien,  nicht  alles  Mögliche,  alles  Denkbare 
geleistet  habe,  dass  überhaupt  diese  Ausgabe,  das  Product  des 
Patriotismus,  von 'einem  Advokaten  besorgt  eine  höchst  merk- 
würdige Erscheinung  ist  und  deutschen  Juristen  zur  Beschämung 
dasteht.  Da  diese  Ausgabe  der  neueste  Herausgeber,  unser  ge- 
ehrter Hr.  Dr.  Fuhr,  nicht  gekniint  hat,  so  wird  er  es  uns  nach- 
sehen,  wenn  wir  in  der  Rccension  seiner  eigenen  Ausgabe  auf 
dieses  frühere  Werk,  und  zwar  nur  referirend,  für  einige  Augen- 
blicke unten  zurückkommen  werden.  Die  Liebe  zu  Dikäarclios, 
die  llrn.  Dr.  Fuhr  so  sprechend  und  gewiss  allseitig  so  belohnend 
beseelt,  wird  dies  ihm  schon  erträglich  machen.  Wir  kehren, 
dem  gescliichtHcheii  Gange  gemäss , zu  Gail'  zurück  Ihm  ver- 
dankt vor  Allem  die  neuerwachte  Beachtung  der  dikäarchischen 
Fragmente  ihren  Ursprung',  indem  seine  Arbeit  vom  Hru.  Prof. 
Dr.  Osann  einer  genauen  Prüfung  gewürdigt  ward,  der  zugleich 
eine  sehr  gediegene  Ansicht  über  die  grossem , uns  unter  dikäar- 
chischer  Aiiktorhät  hiiiterlasseiien  Fragmente  aufstellte  (in  der 
Hall.  Literaturzeit.  1831.  Ergänziiiigsbl.  No.  24  — 28.).  Von 
gleichem  regen  Streben  für  die  Förderung  der  Wissenschaft  und 
namentlich  der  endlichen  ausführlichem  Sammlung  und  Bearbei- 
tung der  dikäarchischen  Fragmente  waren  zu  gleicher  Zeit  der 
selige  Prof.  Naeke  zu  Bonn  und  der  damalige  Adjiinct^ii  Schul- 
pforta,  A.  Buttmanii,  beseelt,  von  denen  Ersterer  im  ersten  Hefte 
des  ersten  Jahrgangs  des  Rheinischen  Museums  (1832)  S.  40  fg. 
besonders  über  den  ßiog  zrjg  'EkkdÖog  und  die  dahin  zu  rechnen- 
den Fragmente  mit  grosser  Umsicht  und  tiefem  Scharfsinn  sprach. 
Letzterer  aber  mit  eben  so  grosser  Liebe  als  tüchtiger  Gelehr- 
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gamkeit  in  einer  umfassenderen  dissertatio  den  ersten  Verstich 
machte^  alle  Fragmente,  die  nach  seiner  Prüfung  zum  Blog  zijg 
*ElXddog  gehörten,  so  weit  möglich  in  ihrer  ursprünglichen  Ver- 
bindung und  Zusammenhänge  aufzustellen.  Er  wollte  jedoch 
diese  dissertatio  nur  als  VorlSofer  einer  grossen , aftsführlichen, 
aber  bisher  leider  nicht  erschienenen  Bearbeitung  aller  Fragmente 
des  Dikäarchos  betrachtet  wissen,  daher  er  denn  die  einzelnen, 
io  den  Schriften  anderer  Alten  aufbewahrten  und  zum  Blog-tijg 
*EHdöog  gehörigen  Bruchstücke  ohne  speciellerc  Bearbeitung, 
nur  nach  seiner  Ansicht  geordnet,  zusammenstcllte.  Als  vorzüg- 
lich eigenthümlich  erscheint  Hrn.  Dr.  Buttmanns  Arbeit  dadurch, 
dass  er  die  veraltete  Ansicht,  die  unter  dem  Namen  des  Dikäar- 
chos uns  überlieferte  dvaygatp^  trjg  'EAAad'og,  deren  Echtheit 
Marz , Osann  und  Naeke  mit  vollem  Recht  stark  angegriffen 
hatten,  wieder  zu  Ehren  bringen  wollte,  und  in  dieser  Hinsicht 
alle  mögliche  Gelehrsamkeit  und  Mühe  atifbot.  Eben  diese  An- 
sicht aber  ward  aufs  Neue  verdienterroaassen  vom  Hrn.  Dr.  Osann 
in  einer  ausführlichen  Keeension  der  Bottroannschen  Schrift  in 
der  Allgem.  Schulzeit.  1833  No.  138sqq.,  wo  er  zugleich  die 
treffendsten  Bemerkungen  über  die  Veranstaltung  einer  Gesammt- 
bearbeitung  der  dikäarchischen  Fragmente  giebt,  angegriffen 
und  als  unhaltbar  nachgewiesen.  Allein  Hr.  Buttmann,  beseelt 
TOD  dem  grössten  Eifer,  seine  Idee  nicht  vernichten  lassen  zu 
wollen,  bot  alles  Denkbare  auf,  um  den  nicht  eben  geistreichen 
oder  fcunsterfahrnen  Poeten  späterer  Jahrhunderte  seiner  Bürde 
SU  entlasten,  und  bemühte  sich  mit  fast  herakleischer  Kraft  und 
nichts  ohne  Leidenschaftlichkeit,  nachzuweisen,  dass  Nichts  seiner 
Ansicht  eotgegenstehe.  Einstweilen  las  man,  wie  früher,  in 
den  Literargeschichten  und  geographischen  Handbüchern  noch 
fortwibreod,  dass  die  dvaygaeprj^t^g  EkldÖog  dem  Dikäarchos 
angehöre,  und  nur  wenige  Männer,  zu  denen  unter  den  neuesten 
der  Tuhmllchst  bekannte  Prof.  Dr.  VFestermann  zu  Leipzig  gehört, 
in  seiner  Bearbeitung  der  Schrift  des  Vossius  de  historicis  graecis 
p.  82.,  erhoben  sich  geistvoll  zur  wahren  Ansicht.  Der  neuesten 
trefflichen  Ausgabe  der  Dikaearchea  gingen  noch  voran  Osanns 
geistreiche  Untersuchungen  über  mehrere  Schriften  des  Dikaear- 
chos  im  zweiten  Bande  seiner  Beiträge  zur  griechischen  und  römi- 
schen Literaturgeschichte  (Leipzig  und  Cassel  1839) , die  ver- 
dienst volle,  genaue  Vergleichung  des  wichtigen  Pariser  Codex, 
des  jetzigen  Originalcodex  für  die  seit  lange  schon  dem  Dikäar- 
.chos  beigelegten  Bruchstücke  mit  der  Gairschen  Ausgabe  durch 
Hm.  E.  Miller  (in  Pdriple  de  Marcien  d*Hdraclde.  Epitome  d’Ar- 
tdmidore  etc.  Paris  1839.  gr.  8.)  und  eine  specielle  Bearbeitung 
der  Anagraphe  (des  Psetidodikaearchos)  nach  dem  Pariser  Codex 
dnreh  Hm.  Letroiine  in  den  Fragmens  des  Poems  Gdographiques 
de  Scymntis  de  Chio  et  du  Faux- DIedarque  etc.  Paris  1840. 
Gide.  gr.  8. , wo  er  auch  S.  134  — 164.  ausführliche' Unter- 
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sticbungen  anstelUe,  die  alle  Achtung  uod  den  besten  Dank 
verdienen. 

Dies' ist  der  Weg,  den  die  Bearbeitung  der  dikäarchischen 
Fragmente  bisher  zurückgelegt  batte , als  im  Jahre  1841  die  oben 
dem  Titel  nach  verzeichnete  Ausgabe  erschien , nachdem  schon 
im  Voraus  auf  ihr  Erscheinen  in  der  Zeitschrift  für  die  Alter- 
thums Wissenschaft  1840  S.  856.  aufmerksam  gemacht  worden 
war.  Und  wahrlich  diesmal  hat  die  Ankündigung  die  besten  Fol- 
gen gehabt!  Schon  der  Name  des  Hrn.  Dr.  Fuhr  allein  musste 
Jedem  eine  gute  Bürgschaft  geben,  da  dieser  junge  talentvolle 
Gelehrte  seine  Befähigung  zu  einer  derartigen  Arbeit  durch  eine 
höchst  gediegene  Forschung  über  Pytheas  den  Gelehrten  gezeigt 
hatte.  Wir  waren  daher  ionigst  erfreut , als  die  Schrift , auf  die 
uns  der  würdige  Dr.  Osann  schon  einige  Zeit  vorher  aufmerksam 
gemacht  hatte,  in  unsere  Hände  kam;  wir  waren  voll  Freude, 
endlicli  einen  Lieblyigsgedaiiken , der  mit  uns  gewachsen  war, 
verwirklicht  zu  sehen  und,  kennen  wir  gleich  den  braven  Verf. 
dieser  ausgezeichneten  Arbeit  nicht  persönlich,  so  sind  wir  ihm 
durch  gleiche  Studien , besonders  aber  dadurch  nahe  befreundet, 
dass  er  eine  Schrift  und  auf  eine  solche  Weise  entwarf,  wie  sie 
iinserm  Geiste  vorschwebte.  Die  zierlichen  lateinischen  Distichen^ 
die  sich  nach  dem  Titelblatte  finden  (es  sind  5^  Verse),  und  in 
denen  Dikäarchos  Schatten  mit  dem  Verf.  spricht,  zeigen  im 
Voraus  die  feurige  Liebe,  die  Hrn.  Dr.  Fuhr  bei  seiner  Arbeit 
beseelte.  Und  wahrlich  sie  hat  ihn  richtig  geführt.  Eine  klare, 
ruhige,  übersichtliche  Anordnung,  eine  tüchtige,  vielseitige  Be* 
arbcitiing  der  einzelnen  Stellen , eine  ungemeine  Umsicht  beim 
Sammeln  des  Materials,  ein  kluges  und  verständiges  Vermeiden 
von  Hasclien  nach  Hypothesen , von  Mittheilungen  über  selbst- 
erdachte, aus  einigen  wenigen  Fragmenten  zusammen  geklögeUe 
und  dann  als  dem  Autor  eigen  dargestellte  Philosophie  und  Phüo- 
sopheme,  eine  klare,  lichtvolle  Vereinigung  alles  grossen  chaoti- 
schen Materials  in  zierlicher,  ziemlich  reiner  Latiuität,  das  sind 
die  Eigenschaften,  die  man  an  dieser  neuen  Ausgabe  rühmen 
muss.  Dass  bei  dem  grossen  Umfange  des  Gegebenen  und  zu 
Gebenden,  bei  dem  nicht  zu  umgehenden,  ja,  wie  die  Sachen 
jetzt  stehen , unvermeidlichen  Schwanken  an  vielen  Stellen  sich 
wohl  Manches  hervorsuchen  lässt,  was  man  tadeln  kann,  was  man 
ganz  anders  gesagt  wünschen  dürfte,  wird  Jeder  wissen,  und 
dies  hat  der  Verf.  selbst  am  besten  eingesehen,  am  tiefsten  ge- 
fühlt, daher  er  denn  im  Vorworte  p.  VI  sq.  sagt:  „Ceterum  cri- 
tica  fragmentorum  istorum  recensio  non  exiguae  fuit  operae  et 
tantum  abest , iit  me  ubique  qoid  verum  sit  recto  iudicio  indaga- 
visse  opiner,  ut  nemo  me  melius  sentiat,  quam  procnl  a fine  pro- 
posito  aberraverim.^^  Vom  Reccnsentcn  verlangt  man  nun  meist, 
erwartet  es  wenigstens,  dass  er  über  den  Verfasser  an  allen  nur 
möglichen  Stellen  herfalle  und  das  Gegentlieil  von  dem  Gegcbeueii 
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als  du  Beste  darthue«  Es  giebt  aUerding^s  Bücher,  uud  die  neue- 
sie  Zeit  ist  daran  nicht  arm,  wo  der  Recensent  auch  beim  besten 
Willen  nicht  anders  Terfahren  kann  und  darf;  bei  Torliegendem 
ist  es  nicht  nöthi^^  nicht  thunilch , wiewohl  wir  nicht  umhin  kön* 
oen  werden,  Ausstellungen  zu  machen,  die  wir,  natürlich  nach* 
unserer  indmduellen  Ansicht , für  begründet  halten.  Wir  hoffen 
aber  dadurch  keineswegs  dem  Verfasser  zu  nahe  zu  treten , der 
io  uns  ja  nicht  einen  Gegner  Vermiithe , wie  Manche  so  gern  es 
tbun , und  wie  wir  es  auch  Hrn.  Dr.  Fuhr  nicht  Zutrauen : reine 
Liebe  zu  dem  Gegenstände,  der  Wunsch,  alle  Gelehrten  auf  diese 
neue  Erscheinung  Terdientermaassen  aufmerksam  zu  machen , und 
längere  eigene,  fast  ausschliessliche  Beschaftigiiiig  mit  demselben 
Gegenstaiäe  waren  die  Motive.  Es  wäre  überhaupt  zu  wünschen, 
dass  endlich  einmal  der  Anfang  gemacht  würde  mit  dem  gewiss 
ailein  richtigen  Verfahren,  dass  man  bei  Recensionen  Wissen- 
scbafliiches  und  Persönliches  nicht  mehr  für  identisdi  halten 
und  Tadel , sei  er  auch  noch  so  heftig , der  irgend  welches  unse- 
rer Geutesproducte  traf,  nicht  dem  entgelten  lassen  möchte,  der 
ihn  spendete.  Doch  dies  sind  jetzt  nocli  pia  vota! 

Nach  den  bereits  erwähnten  Distichen  findet  man  in  dieser 
neuen  Ausgabe  auf  vier  Seiten  ein  kurzes  Vorwort,  das  etwas 
merkwürdig  vom  Jahre  1838  (December)  nach  der  Unterschrift 
herrährt.  Der  Verf.  erklärt  sich  darin  über  die  Beweggründe, 
über  die  befolgten  Gründsätze  und  führt , leider  sehr  kurz , die 
früheren  Ansgaben  und  die  beiden  Codices  an.  Hier  hätten  wir 
es  erwartet,  dass  eine  ausführlichere,  detajllirte  Würdigung  der 
früheren  Leistungen  gegeben  worden  wäre,  sowie  ein  Mehreres, 
als  auf  S..VU.  mit  13  Zeilen  geschehen  ist,  über  die  Codices. 
SoUie  freilich  das  ganze  Werk  bereits  1838  iia  December  vollen- 
det gewesen  sein,  so  war  weder  die  Einsicht. des  Millerschen, 
noch  des  Letronne'schen  Werkes  (beide  haben  wir  oben  genannt 
und  selbst  benutzt)  möglich : allein  erschienen  ist  es  jedenfalls 
ent  io  diesem  Jahre.  Es  wird  also  gut  sein,  wenn  wir  gleich 
hier  in  aller  Kürze  bemerken,  dass  der  neulichst  (1838)  in  Paris 
entdeckte  Codex  Pithoei  der  Originalcodex,  der  Codex  ist,  aus 
welchen]  der  Codex  Palatinus  uud  Hervuorti , sowie  der  als  Cod. 
Casauboni  aufgefuhrte  abgeschrieben  sind,  dass  auch  Scaligcr  eben- 
denselben theilweis  abschrieb , und  dass  alle  Abweichungen , die 
man  im  Codex  Palatinus  4ind  Hervuorti , so  weit  wir  sie  nach  Hö- 
schels  Ausgabe  kennen,  findet,  nur  Verbesserungen,  oder  Aus- 
lassungen , oder  Flüchtigkeitsfehler  der  Abschreiber  dieser  Codi- 
ces sind,  dass  man  jetzt  nur  den  Codex  Parisinus  vor  Allem  zu 
beachten,  jedoch  da,'  wo  dieser  fehlerhafte  Schreibung  giebt, 
und  dies  ist  oft  genug  der  Fall , auch  die  Lesung  der  atidcrn  Co- 
dices beachtet,  als  von  gelehrten  Schreibern  verfasst,  und  die 
Kmeudationeii  anderer  Gelehrten  zulässig  fiudet.  Das  Ausführ- 
liclieTe  io  dieser  Hinsicht  haben  ^ir  selbst  in  unserer  Abhandlung 
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Tiber  den  sog^enannteri  Periplus  des  Skylax  gegeben,  wo  wir,  so- 
weit möglich,  auch  der  andern  Codices  gedachten.  Auch  über 
Oodwells  Abhandlung  de  Dicaearcho  ejusque  fragmentis,  die  Gail 
wieder  abdriickcn  liess , upd  deren  Hr.  Fuhr  p.  VIII.  Erwähnung 
thut,  venrissen  wir  ein  CrtheiT:  uns  hat  sic  eben  so  wenig  als  die 
andern  Schriften  dieses  Gelehrten  über  die  kleinen  griech.  Geo- 
graphen gefallen.  Es  ist  in  ihnen  sämmtlich  ein  breites  Hin- 
iind  Herreden,  ein  Demonstriren  und  Argiimentiren , das  alles 
Haltes  entbehrt^  eine  fremdartige  Masse  chronologischen  Wustes, 
der  schwer  zu  verarbeiten  und  nach  langem  Gerede  ein  mit  vielen 
Hypothesen  versehenes  Ungefähr.  Dies  rügte  auch  Buttmann 
S.  1.  seiner  Abhandlung,  und  in  Betreff  des  Skylax  Letronnc  und 
Miebuhr,  und  des  Markianos  wir  selbst.  Ebenso  ist  der  Worte 
Briickers  in  seiner  Historia  crit.  philosoph.  1.  p.  854.  sqq.  über 
Dikäarchos,  und  Mongitors  in  der  Bibliotheca  Sicula  T.  I.  p.  152. 
sqq.  im  Vorworte  an  der  betreffenden  Stelle  mit  keiner  Silbe  ge- 
dacht. Zu  nennen  waren  sie  doch  wohl,  wenn  auch  ihr  Gegebe- 
nes nicht  zusagte.  Auf  die  philosophischen  Schriften  nahm  end- 
lich auch  Bayle  in  seinem  Dictionaire  s.  v.  Dicaearchiis  Uücksicht:  * 
ihn  übergeht  Hr.  Dr.  Fuhr  hierauch,  wiewohl  er  ihn  im  Späteren, 
in  den  die  verschiedenen  Schriften  behandelnden  Abschnitten 
erwähnt. 

Nach  der  Vorrede  beginnt  die  Abhandlung  selbst,  die  in  zwölf 
Abschnitte  eingetheilt  ist^  und  der  erste  führt  die  Uebcrschrift: 
Dicaearchi  imago  adumbratiir  philosophi  et  scriptoris.  Es  ist 
dieses  Capitel  sehr  gediegen  gearbeitet  und  giebt  die  Resultate 
der  ganzen  Forschung  im  Voraus:  ein  rechtes  Maass,  ein  richti- 
ger 'fact  zeichnen  dasselbe  durchweg  aus.  Mit  Seite  9 folgt  der 
zweite  Abschnitt;  Veterum  de  Dicaearcho  judicia  überschricben, 
wobei  wir  [Nichts  vermisst  haben,  als  etwa,  dass  Strabon  (f,  1. 

§ 2.  pag.  1.  extr.  Cas.)  ihn  ebenfalls  als  Philosophen  und  zugleich 
Geographen  anfiihrt.  Errante  hat  weder  jenen  ersten  noch  die- 
sen zweiten  Abschnitt,  nur  vor  dem  Texte  selbst  oder  der  drei  . 
früher  schon  herausgegebenen  Fragmente  (bei  Stephanus,  Höschel, 
Hudson,  Marx,  Manzi,-  Gail  und  Buttmann)  giebt  er  Elogi  e 
. testimoni'di  Dicearco  Messinese,  in  denen  er,  ohne  strenges  Ver- 
' fahren,  Stellen  aus  Strabon,  Suidas  und  Cicero  anführt.  Der 
dritte  Abschnitt  (S.  13.)  hat  die  Ueberschrift:  Dicaearchi  vita,  und 
hat  uns  vor  Allen  gefallen,  da  sich  der  Hr.  Verf.  von  jener  nur 
zu  beliebten  Hypothesensucht  streng  hütet,  und  doch  genug  giebt, 
um  ein  einigermaassen  bestimmtes  Resultat  daraus  ziehen  zu  kön- 
nen. Er  zeigt  aus  der  Schrift  zcspl  tjjg  iv  'Iki(o  ^voiag^  die  erst 
nach  Alcxandros  abgefasst  ist , da  von  dessen  naidsgaöTia  darin 
die  Rede  war,  aus  der  Erwähnung  des  zerstörten  und  wieder  er- 
bauten Thebä  und  der  vom  Demetrios  PoliorketeS  erbauten 
Stadt  Demetrias  (das  von  Andern  angezogene  über  die  Stadt 
Oropos  lässt  er  mit  Recht  weg),  ferner  aus  den  Zeugnissen  ande- 
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rer  Alten  (des  Cicero  ^ Athenacos  und  Snidas) , die  ihn  als  einen 
Zeit^eoosscii  des  Aristoteles,  Tlieophrastos , Aristoxeiios  und 
lleraileides  Poiitikos  nennen,  dass  das  Walirscheinlichste  sei,  Di- 
kaeardios  sei  um  die  109.  Olympiade  geboren,  und  habe,  wenn  er 
io  den  sechziger  Jahren  starb . uugelähr  bis  zur  1:23.  und  124. 
Olympiade  gelebt.  Daran  knüpft  der  Verf.  die  Frage  welche 
Gegeuden  Dikeearchos  bereist  habe,  und  findet  als  Resultat,  dass 
er  forzüglich  Hellas  bereiste  und  wohl  auch  die  iimiiegendea 
leichter  zugänglichen  Länder  sah.  Ob  er  ein  öffentliches  Amt  ver- 
waltet habe;  könne  nicht  mehr  bestimmt  werden  (Buttmann  nahm 
es  zu  voreilig  an),  wiewohl  cs  gar  nicht  unwahrscheinlich  sei. 
Diesem  Capitel  wie  allen  folgenden  sind  zahlreiche  Anmerkungen 
beigegeben,  in  denen  die  Beweisstellen  gegeben  und  ausführlich 
besprochen  werden,  ln  diesen  Noten  findet  man  eine  grosse  Zahl 
SteUeu  verschiedener  Schriftsteller  oft  sehr  richtig  und  genial 
rerbezsierl  und  ausserdem  über  manche  .Gegenstände  des  Alter- 
thums geistreiche  Bemerkungen,  die  jedem  Gelehrten  zu  empfeh- 
len siod.  Wir  werden  darauf  nicht  eiugehen , da  dies  uns  über 
die  UIV8  vorgezeichneten  Grenzen  führen  müsste.  Wi«  schonend 
und  vorsichtig  übrigens  der  Verf.  beim  Abfassen  der  Crtheile  über 
Andere  verfahren,  kann  man  deutlich  aus  dem  ersehen,  was  er 
Seite  ifi.  not.  4.  über  Dodwells  Ablianditiiig  sagt,  das  wir  daher 
alf  Beweis. mittheilen  wollen:  „Doctissiinum  hunc  virum,  chrono- 
logicis  suis  stiidiis  celeberriinum , in  larga  de  Dicaearclio  ejiisque 
fragmentis  dissertatioiie  etiamsi  noiinulla  cum  aliqtia  veri  specie 
coujeciawe  concesserim,  ideo  tarnen  potissimiim  peccare  saepissime 
deboiaae  perspieuum  est,  quod  neque  de  critica  fragmentorum 
Dicacareheoriim  aiictoritate  inquisiverat  et  coiijecturis  haud  raro 
temenrim  alias  conjecturas  novasque  sententias  siiperstruere 
haud  dedlgDatua  est'’\ — Lieber  die  Lebenszeit  des  Dikäarchos 
•prichi^auch  Errante  (Thl.  I.  S.  2.  sqq.;  etwas  weitläufiger  und 
bemeffcl,  dass  er  im  2.  Jahr  der  100.  Oly  mpiade  geboren  und  etwa 
75^  Jahr  alt  geworden  sei,  seine  Beweisführung  ist  aber  unzurei- 
chesd.  Wir  halten  es  für  das  Geeignetste,  hier  die  Anordnung 
seiner  Ausgabe  zu  notiren.  Nach  dem  Titelblatte  folgen  zwei 
Seiten,  in  denen  Errante  dem  Principe. Vincenzo  Griseo  seine  Ar- 
beit widmet,  darnach  von  Seite  1 — 81., die  Dissertazione  sulf  cta, 
siiUe  opere,  e sulle  opinioni  di  Diccarco,  in  der  er  eben«  von 
Seite  2 — 12.  über  die  Lebenszeit  des  Dikäarchos  Spricht,  S.  13 — 
2d.  im  Articolo  1.  Saggio  stille  opere  di  Dicearco,  che  trattano 
di  mnsica , e su  quelle , ehe  souo  di  argomento  retorico  (und  zwar 
capo  1.  dell*  opera  titolata  nsgi  della  musica;  capo 

2.  delle  opere  titolate  ntgl  fiov<5ix(ov  dycivov^  de’  musicl 
certamiui,  jngi  zJtovvoiaxav  dycivov,  de’  Dionisiaci  combatti- 
BianU,  Uava^i^aixds,  H Paiiatenaico;  capo  3.  dell’  opera  titolata 
x^g  iv  *Ikl(p  9völag  del  sagrifizio  in  Troja;  capo  4.  delf 
•pen  titolata  xagi  *Mxaiovi  capo  5.  deil’  opera  titolata  ubqI 
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*jiXxfiSvo^;  capo  6*  deir  opera  titolata  ino^iöBig  täv  Evginlöov 
xa\  2oq>oxkkovg  (iv^av , gli  argomenti  delle  Tragedie  di  Euri> 
pidc  e di  Sofocle;  capo  7.  dell'  opera  addimandata  Oalögov 
giööu  ie  superfluit4  dei  Fedro^  und  capo  8.  (p.  28.)  des  Mongilor 
Behauptung,  Dikaearchos  habe  ein  Werk  della  Poetica  geschrieben, 
als  haltlos  darstelit).  S.  29 — 47.  folgt  der  zweite  Articolo  ent- 
haltend: Saggio  sulle  opere  di  Dicearco  storiche  e geograftche, 
und  zwar  capo  1.  deil*  opera  titolata  xigl  ßlofVy  delle  vite;  c»po 

2.  deir  opera  titolata  ßlog  (r^g)  'EXXixdog^  io  Stato  di  Grecia; 
capo  3.  deir  opera  titolata  dvaygaep^  rov  UrjXlov  ogovg^  descri- 
zione  del  Monte  Peiio;  capo  4.  dell*  opera  titolata  dvaygaq>fj  rijg 
EXXddogy  ngog  06O(pga6TOV;  capo  5.  dell’*  opera  titolata  xataptt- 
tgiqCitg  TCöv  Iv  ThXonovvYi6Gi  6g<5v  (Cap.  2 — 4.  hat  Gail  bereits 
abdrucken  lassen).  S.  48 — 81.  endlich  umfasst  den  dritten  arti- 
colo: Saggio  sulle  opere  fllosoflche,  e politiche  de  Dicearco,  und  ' 
zwar  capo  1.  delP  opera  titolata  nsgl  i^vx^jg  dell’  anima,  e deiP 
altra  mgl  tijg  xad^  vxvov  pccvttxijg  delP  indorinare  ne’  aogni 
(S.  48  — 72);  capo  2.  Se  Dicearco  avisse  fatta  un  opera,  ove 
addimastrsTa , ignorar  ravrenire  esser  meglio  che  sapcrlo;  capo 

3.  dcir  opera  titolata  ntgl  t^g  slg  Tgotpavlov  xataßetöfag ; capo 

4.  deir  opera  titolata  napl  tov  rc5v  dv^g&xav  &avdtov;  capo  5. 
della  pistola  ad  Aristosseno;  capo  6.  dell’  opera  titolata  noXivBia 
£nccgtiat(3v\  capo  7.  dell’ opera  titolata  TgiitoXttixogi  capo  8. 
delle  opere  titolate  noXitetai  IliXXtjval&v^  Kog^v^lav^ 
valov,  capo  9.  Se  Dicearco  diede  Icggi  ai  Messinesi  [welche  Be- 
hauptung des  Maurolico , Fazello  und  Arezio  er  mit  Recht  ganz 
verwirft];  capo  10.  dell’  opera  titolata  'OXvp7Ux6g;  capo  11.  degü 
tneerti  frammenti  di  Dicearco,  e conclusione  di  questo  nostro 
saggio.  Auf  S.  82 — 84.  findet  sich : Tavola  di  relazione  degli  stadj 
alle  tese , e alle  leghe  francesi  di  2500  tesd , e alle  miglia  romaoe 
di  1000  passi  per  l’intelligenza  dell’  opere  di  Dicearco.  Hieran 
schliessen  sich, an  (S.  85  — 91.)  Elogj  e testlmoni  di  Dicearco 
Messinese,  deren  wir  schon  gedachten,  ferner  (S.  93  — 157.)  der 
griechische  Text  nebst  auf  der  andern  Seite  gegenüberstehender 
italienischer  Uebersetzung  (welche  Letztere  man  auch  bei  den 
testimoniis  und  der  Fra^mentensammlung  im  zweiten  Theile  fin> 
det)  des  ßiog  rijg  ^EXXaöog.  Unter  dem  Text  und  der  Ueber- 
setzung stehen  die  Anmerkungen , kritische  und  erklärende  Ter- 
buiiden.  Auf  dieses  Fragment  folgt  (S.  159  — 109.)  der  Text 
nebst  ital.  Uebersetzung  der  dvaygaq>i]  tov  UtjXlov  Sgovg^  dar- 
unter wieder  die  Anmerkungen;  hiermit  schiiesst  der  erste 
Band.  Der  zweite  beginnt  mit  der  dvaygcc(pi^  t^g'EXXdöog  xgög 
0s6g)gadrov  auf  S.  3 — 35. ; die  Behandlung  ist  ganz  dieselbe,  wie 
bei  den  beiden  frühem  Stücken.  Daran  schliessen  sich  die  Rottami 
(zd  djtoöitadpdtia)  di  Dicearco  da  Messina  Seite  37  — 123 , wo 
er  fast  alle  auch  bei  Hm.  Dr.  Fahr  sich  befindlichen  Fragmente 
gesammelt  hat,  und  den  Schluss  bildet  ein  Sagg\o  sul  cottabo. 
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uilico  giuocio  siciiiano,  per  illastrarc  i rottami  di  Dicearoi^ 
(Artieolo  f.  cap.  IV.  e V*  anf  Seite  124  — 133.)  Angehängt  iat  ein 
InlUitsreneicIuiias  beider  Theile  und  ein  Dnickfehlerveneichnia«, 
das  aber  sehr  unvollständig  ist  Dies  ist  die  Einrichtung  dieser 
Ausgabe.  Im  vierten  Capitei  spricht  Ilr.  Dr.  Fuhr  über  die  pbi< 
losophica  Die.  scripta  (S.  18.  sqq.)^  zeigt,  dass  Dik.  zwei  Schriften 
mgl  in  dialogischer  Form,  die  eine  Korinthiakoa , die  an- 

dere Lesbiakos  überschrieben,  jede  in  drei  Büclier  getheiit,  ferner 
eine  besondere,  vielleicht  mehr  statistische  alt  philosophische 
Schrift  de  interitu  hominum  (nsgl  tijs  teiv  dvO'QcSncov  (p^ogagn 
wie  Osann  richtig  bemerkt,  nicht  w.  rot;  r.  dvd^.  &avdtov^  wie 
sie  Errante  T.  1.  S.  73.  und  T.  11.  S.  110.  sqq*  anfuhrt),  dann  ein 
Buch  de  divinatione  (^rapl  fiuavuxfjg ; Errante  T.  I.  8.  48.  nennt 
es  Mtg\  xYiq  nad’  vnvov  (ucivtixijgf  vgl.  T.  IL  S.  104  sq.)  und  ge- 
wiss ausserdem  noch  mehrere  andere  von  den  Alten  nicht  näher 
bes^chnete  philosophische  Werke,  wohin  einige  Fragmente  zu 
gehören  scheinen , geschrieben  habe.  Es  herrscht  in  diesem  Ab« 
schnitte  wie  in  den  frühem  dieselbe  Klarheit  und  Präcision , und 
was  sich  mit  Verstand  als  dikäarchiach  hat  darthun  lassen,  ist  ge^ 
sammelt.  Im  folgenden  fünften  Capitei  (8. 26.  sqq.)  bespricht  der 
y«rL  IMeaearchi  scripta,  quae  ad  civilem  rationem  pertinuerunt, 
and  zwar  zuerst  die  noXizBla  2JxttQttKt<av,  welche,  da  sie  all* 
jährlich  zu  Sparta  vorgelesen  wurde,  wie  Snidas  berichtet,  nicht 
zu  weitschiebtig,  sondern  nur  ein  kleines  Werk  gewesen  sein  kann* 
Btrailte  versetzt  diese  sroA.  lacagr.  in  den  anderweitig  genannten 
TipucoUf tzdg , in  dem  noch  von  Thebä  und  den  Pheiditien  die 
g^eten  sei.  Das  Ganze,  was  Errante  hier  sagt,  ist  durch* 
MS  itshalibtr.nnd  verdient  keiner  weiteren  Erwähnung.  Danh 
geht  flf.  Dr.  Fuhr  auf  den  TginoXiuHog  über  und'  billigt  sehr 
' richtig  Osanns  wohlbegründete  Worte  über  diesen  Gegenstand  (hi 
den  Beiträgen  zur  griech.  und  röm.  Literaturgeschichte  Bd.  2. 
8«  B.  Bgde.),  theilt  aber  auch  sehr  übersichtlich  die  Ansichten 
frBhnrer  Geirrten,  wie  Dalecampius,  Dodweli)  Semler,  Meursius, 
Pretsel,  Korais,  Passow  und  Buttmann  mit.  Auf  Seite  40  beginnt 
das  sechste  Capitei:  Dicaearchi  quae  literas  et  artes  eanimque 
Mbioriam  spectaverunt,  wo  den  ersten  Platz  die  Schrift  xegl  ßlav 
erhalten  bat. ' Er  hält  es,  sehr  gut,  für  wahrsctieinlich , dass  der 
eigentliche  Titel  bloss  ßloi  gewesen,  verwirft,  wie  auch  Errante 
(T.  II.  p.  29.)^  es  gethan,  des  Bosius  Behauptung,  dass  diese 
Schrift  dieselbe  sei,  weiche  auch  als  ß(og  tijg  'EXkdÖog  angeführt 
werde.  Eben  so  wahr  verweist  er  die  Stelle  des  Diogenes  Laert. 
IIJ,  4.  und  des  Pluterchus  nsgl  xov  tov  h ^BXq>oig  ed.  Ueisk. 
T.  VII,  pag.  510.  auf  43.  gegen  Menagius  und  Jonsius  aus  den  vitis,  ^ 
wenigstens  der  Philosophen,  indem  es  wahrscheinlich  sei,  dass  das 
Werk  des  Dik.  nicht  allein  die  Philosophen,  sondern  auch  die 
Dichter,  Redner  und  andere  Gelehrte  lünfasste  und  in  mehrere  Bü- 
cher eingetheill  war.  Mibftuff  keigt  er,  wie  man  zwar  verleitet  wer- 
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den  könne,  den  Verf.  der  ^iwv  im  P^tha^oräer  Dikäarchos  aue 
Taraa  zu  vermuthen,  und  nicht  in  iinserm  Mcssaner,  wie  jedoch 
diese  Annahme  alles  triftigen  Grundes  ermangle.  Da  Dikäarchos 
einigemal  in  Betreff  homerischer  Exegese  erwähnt  werde,  so 
könne  man  wohl  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  Dik.  eine  be> 
sondere  Schrift  über  Homeros  verfasst  habe,  wenn  sich  gleich 
dies  jetzt  nicht  mehr  klar  erweisen  lasse.  Wir  haben  dieser  bis> 
her  uns  fremden  Vermuthung  nnsern  Beifall  nicht  versagen  kön- 
nen. Die  nächste  hierher  gehörige  und  besprochene  Sdirift  ist 
die  ftEpl  *Ak%aLov^  die  einen  kritischen  und  exegetischen  Commen- 
tar  der  Gedichte  dieses  lyrischen  Dichters  umfasste,  nicht,  wie 
Fabricius  dachte,  bloss  literarische  und  ästhetische  Bemerkungen 
über  den  Dichter.  Gebrigeus  habe  eine  ähnliche  Schrift  ntgl 
*Ak%ykävoq  von  unserm  Dik./ nicht  existirt,  und  Casaubonus  habe 
längst  sehr  richtig  die  fragliche  Stelle  des  Athenäus  (XV.  p.  608.) 
emendirt.  Brrante  hat  diese  Schrift  noch  (T.  1.  S.  25.)  und  hat 
sich  weder  von  Dalecampius  noch  Causabonus,  die  er  nennt,  ab- 
halten lassen,  eine  unhaltbare  drollige  Behauptung  aufzustelien, 
indem  er  bemerkt,  dass,  da  Siiidas  s.  v.  'AkH^äv  einen  Lydier  die- 
ses Namens  als  Erfinder  dei  carme  amatorio. und  einen  Messaner 
als  Lyriker  nenne,  welchen  letztem  Eusebios  im  Chron.  um 
Olymp.  42  setze,  und  da  auch  Pliitarchos  in  der  Schrift  ntgl 
fiovöixijg  vom  Alkman  besonders  spreche  und  ihn  vom  Alkäos  aus- 
drücklich unterscheide,  „Se  in  Ateneo  non  vi  ha  errore  sospetto, 
Dicearco , il  quäle  avea  scritto  di  Alceo  , avesse  pure  trattato  del 
6110  coiicittadino  Aiclnane^^  Was  die  Schrift  vito^i6ug  zav 
Evqlxlöov  xal  £o(poxXtovg  pLV^fav  (die  Erraute  als  besondere 
Abhandlung  aufführt,  und  in  Betreff  derer  er  bemerkt,  dass,  ob- 
gleich man  sie  eigentlich  dem  Grammatiker  Dik.  aus  Sparta,  den 
er  gelten  lässt,  zuschreiben  könne,  es  doch  gewiss  sei,  unser 
Dik.  habe  auch  die  beiden  berühmtesten  Dichter,  welche  das 
hellenische  'fheater  vervollkommnet  hätten , in  einer  besonderti 
Schrift  bedacht  und  hier  über  la  struttiira  del  draroa  gehandelt) 
anbelaiigt,  so  hatten  diese  Näke  und  Buttmaun  dem  ßiog  xijg 
'Ekkadug  eiuverieibt  wissen  wollen  , waren  aber  schon  von  Osann 
desswegeu,  wir  sagen  mit  dem  besten  Rechte,  getadelt  worden. 
Hr.  Dr.  Fuhr  findet  es. möglich,  und  uns  ist  dies  gar  nicht  un- 
wahrscheinlich erschienen,  dass  Dik.  eine  grössere  Schrift  nsgl 
ftoii]zdv  abgefasst  und  davon  besagte  Schrift  einen  Theii  gebildet 
habe,  wie  er  denn  in  dieser  Schrift  wohl  über  Homeros,  Hesio- 
dos,  Alkäos,  Euripides  und  Sophokles  überhaupt  gesprochen 
habe.  Denn  sehr  wahr  fügt  llr.  Dr.  Fuhr  hinzu,  dass  man  das  im 
Argument  der  Medea  des  Euripides  uns  aus  dem  ßlog  r. 
Mitgetheilte  gar  nicht  zu  den  vxoitsösig  zu  beziehen,  soudenr 
es  als  irgendwo  im  ßlog  vorgebracht  sich  zu  denken  habe.  IJebri- 
geiis  zieht  es  Hr.  Dr.  Fuhr  (p.  48.)  vor,  anzunehraen:  „Dicaear- 
ebum  de  poetis  dramaticis  et  universa  re  dramatica  amplius  optis 
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f cooscripsisse , in  qoo  et  illac  hjpotheses  et,  quaccunqiic  sine 
titnlo  libri  superstltea  sant,  didascaliae  Diceaarchi  nothiae  com- 
preheosae  fiierini^^.  Uns  gefällt  jenes  Urstere  mehr;  doch  Ge- 
wissheit kann  man  für  die  Gegenwart  weder  dem  Einen  noch  dem 
Andern  Tindiciren.  Hieran  knüpft  Hr.  Dr.  Fuhr  die  Untersuchung 
dessen,  was  uns  in  Betreff  der  fiovöiKfj  y’on  dikäarchischen  Sclirif- 
ten  genannt  wird.  Es  werde  eine  Schrift  neg\  fiovöix^g  und  eine 
andere  srsgi  fiovöixav  aycjva>v  angeführt;  Manche  hätten,  jedoch 
irrig.  Letztere  für  einen  besondern  Abschnitt  der  Ersteren  gehal> 
ten;  er  selbst  glaube,  dass  der  von  Cicero  erwähnte  Brief  des 
Dik.  an  Aristoxeiios  des  Ersteren  Gedanken  und  Ansichten,  in  de« 
nen  er  von  Letzterem  ab  wich , über  die  ^ovöiKtj  enthalten,  und 
es  sei  dieser  Brief  eine  literaria  dissertatio  in  epistolae  formamre- 
dacta  gewesen.  Das  ist  wohl  möglich,  aber  auch  nicht:  und 
warum  sollen  wir  jenen  allgemeinen  'fite!  verwerfen,  warum  ihn  als 
den  eigentliclien  jenes  Briefes  ansehen?  Wie  wir  jetzt  gestellt  ' 
siod,  ist  es  jedenfalls  rathsamer,  eine  besondere  Schrift  Jisgl 
Hovöix^g  gelten  zu  lassen  und  anzunehmen,  dass  Dikäarchos  in 
dem  erwähnten  Briefe  nebst  Anderen  allerdings  vorzüglich  über 
die  fiovöixij  gesprochen  tind  vielleicht  seine  von  denen  des  Ari- 
stoienos  abweichenden  Ansichten  darüber  aufgestellt  habe.  Er- 
raate  ^T.  I.  p.  14.)  sagt  hierüber:  Dicearco  scrisse  della  Miisica. 
Arii  egli  notato  i priroi  inventori,  i di  lei  vaiitaggi,  e le  regele,  e 
le  cause  della  corriizione.  Crede  Jonsio  (p.  8(^),  e dapo  lui  Pietro 
Bayle  (Diction.  artic.  Dicearque.  A.)  quesP  opera  non  aver  trattato 
solo  de'  costumi,  e de'  modi  mtisicali,  ma  pure  delld.Storia  dc^ 
musicili  compoiiimenti.  Per  lo  che,  soggiungono,  le  opere  de' 
niusici  certami , e de'  Dionisiaci  comhattimenti,  e'l  Paiiatenaico 
Doo  furoa  trattati  dalla  Miisica  divers!  Jo  non  approvo  conjetture 
senia  foodamento:  poiche  trattar  della  Musica,  cooi'arte,  ^ diverso  di 
atoriare  della  IVlusica:  dovea  l'uomo  illustre  notare  i primi  inventori, 
ma  il  auo  scopo  non  la  Storia  musicale,  ma  la  Musica  era^\  Am 
Schlüsse  dieses  Capitels  spricht  Ilr.  Dr.  Fuhr  noch  über  die  Schrif- 
ztg\/Jiovv6itLX<av  dyaorGiv,  TJctvad^rjvaLKog  und  ^Olvfumx^g, 
wobei  er  zugleich  die  gewiss  alle  Anerkennung  verdienende  Be- 
■B^kung  macht,  dass  dies  Alles  nur  Theile  einer  negl  bcyavcjv 
überMbricbeoen  Schrift  gewesen  seien.  Wenn  sich  dies  gleicii 
nicht  erweisen  lässt,  so  ist  doch  dieser  Gedanke  höchst  geist- 
roich  und  sehr  wahrscheinlich;  diese  vereinzelten  Stücke  erhalten 
dadurch  erst  ihren  Ilaltpiinct.  Denn  der  auch  noch  von  Ilrn«  Dr» 
Osann  geduldete  Satz,  dass  diese  genannten  Abhandlungen  nur  ir- 
f«od  welche  Theile  des  ßlog  zijg  "EkkdÖog  seien , hat  zwar  be- 
nbmte  Vertheidiger,  beruht  aber  eigentlich  nur  auf  jenem  jetzt 
Bahrlich  unselig  wirkend  zu  nennenden  Dictum  des  Cicero  von  vie* 

^ vohuninibus  des  Dicaearchos.  Allein  es  konnte  und  musste 
der  piog  TjJs  schon  nach  den  jammervollen  wenigen 

BruriisiückeB  und  Ueberbleibseln  in  der  uns  theilweis  erhaltepeu 
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Epitome,  noch  gar  Vieles  enthalten,  besprechen,  so  dass  der 
Ausdruck  des  Cicero,  der  jedenfalls  von  der  ganaen  literarischen 
^ Thatigkeit  des  Dikaarchos  au  verstehen  ist , immerhin  auch  ohne 
diese  hineingezwängten  Abschnitte  ntgl  /Jiov»  ay^  und 

*Okvfiic.^  seine  Richtigkeit  haben  konnte  und  kann.  Dass  man  zn 
^Okvfinixos  und  Uava^rjvaCitdg  nicht  loyoSy  sondern  dyav  hinzu- 
zudenken habe,  hatten  schon  Frühere  bemerkt,  auch  Errante, 
und  wird  sehr  schlagend  von  Hrn«  Dr  Fuhr  aufs  Neue  S.  79.  er- 
wiesen. Beiläufig  erwähnen  wir  noch,  dass  es  in  der  noL  81. 
6.  75.  lin.  6 u.  7.  statt:  „nunc  ipsnm  mihi  non  praesto  sunt^, 
' heissen  sollte : cfr.  Böttigeri  Script.  Min.  T.  1.  p.  8.  sqq.  et  p.  31« 
Im  siebenten  Capitel  (S.  85 — ll3.)  bespricht  Hr.  Dr.  Ftihr  Vitam 
Graeciae  a*Dicacarcho  conscriptam  und  bemerkt  vor  Allem,  dass 
die  noXitilai[A^rivaimv  ^ ' KoQiV^Lmv^  JltXkrivaLaiv  (die  Einige 
mit  dem  TQiitoXixivLog  für  gleich , Andere  für  Theile  des  Blog 
t^g  'Ekkddog  hielten ; Behauptungen  ohne  richtigen  Grund)  viel- 
leicht mit  noch  mehreren  ein  besonderes  Werk  des  DikSarchos  ge- 
bildet, das  de  civitatibus  Graecis  earumque  formis  handelte. 
Dies  war  längst  unsere  feste  Geberzei^ung,  und  wir  haben  uns 
daher  innig  gefreut,  dieser  Hrn.  Dr.  Fuhr  beitreten  zu  sehen. 
Der  Blog  t^g  'Ekkddog^  auf  dessen  nähere  Betrachtung  der  Vmf. 
S.  89.  eingeht,  habe  das  Leben  der  Hellenen  secundum  diversis- 
simas  ejus  rationes  dargestellt,  sed  brevi  et  coropacto  modo,  ut 
non  solura  Porphyrius  (nsgl  dnox^ig  t(ov  kfiijfvxGfv  IV,  2.)  disertis 
verbis  monuit,  sed  etiam  ex  Suidae  loco,  ßiov  ex  tribus  tantnm 
libria  constitisse  referentis,  magna  cum  verf  specie  efficitur. 
Ueber  die  specielle  Anordnung , fügt  llr.  Dr.  Fuhr  weislich  bet, 
könne  man  jetat  nichts  Bestimmtes  mehr  aufstellen.  Er  gedenkt 
dann  noch  der  sententiarum  Osanni,  Naekii,  Marxii  et  Bnttmannl 
de  dispositione  et  expositione  ßlov  secundum  singulos  libros  in 
kurzer  Darstellung  und  verzeichnet  den  Inhalt  der  einzelnen  uns 
aus  dem  Biog  erhaltenen , und  in  den  Anmerkungen  (no.  20 — 33.) 
mitgetheilten  Fragmente.  Das  achte  Capitel  führt  die  .Deber- 
schrift : Historica  Dicaearchi  scripta , und  handelt,  da  wir  andere 
hierher  gehörige  Schriften  des  Dik.  bei  den  Alten  nicht  verzeich- 
net finden , nur  von  der  Schrift  xsgl  tijg  iv  *lkUa  %v6iag , wo  er 
am  Schlüsse  die  Vermuthiing  aufstellt:  Ceterum  plane  non  liquet, 
utriim  qnae  memoratur  dissertatio  »epl  Iv  ’lkl(p  ^völag  singn- 
laris  über  exstiterit  annon  potius  partem  opeils  de  Alextfhdro  vel 
etiam  de  sacrificiis  ritibiisque  sacris  universis  ejBTecerit.  Pro  utn- 
que  ratione  aimillima  afferri  possunt  exempla  (cfr.  not.  5.)^.  — 
Auf  dieses  folgt  der  neunte  Abschnitt:  de  geographicis  Dicaearchi 
libria  (p.  116 — 129.).  Da  Dlkaearchos  von  Strabon  und  Andern 
als  in  der  Geographie  wohl ' bewandert  und  als  geographischer 
Schriftsteller  genannt  wird,  der  ßiog  aber  „magisunkersigenerlset 
atatiaticus  potios  atque  archaeologicns*’^  war;  so  bleibt  Nichts  übrig, 
als  die  mglodog  t^g  y^g,  weiche  jedoch  nur  Laurentius  Lydus  de 
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ments.  p.  114.  ed.  Roeth.  erwilmt,  wahrend  weder  Strabon  noch 
AgalheiDcros , noch  PUniiis,  wo  sie  geographische  Bemerkungen 
and  Ansichten  des  Dik.  mittheiien^  einen  Titel  der. Schrift  anzei* 
gen;  za  ihr  mnssen  wir  daher  alle  diese  geographischen  unter 
dikaarchiscber  Auct.orität  angeführten  Stellen  rechnen.  Ob  Dik., 
wie  Viele  noch  neuerlich  zu  behaupten  wagten , wirklich  Land- 
cbariea  verfertigt  habe,  ist  nicht  zu  entscheiden;  dafür  spricht 
Nichts ; nur  Vermuthung  bleibt  es.  Oenn  in  der  Stelle  des  Cicero 
ad  Attic.  VI,  2.  ist  das  tabnlls  entweder  verdorben,  und  der  Verf. 
schlägt  fabulis  (p.  119.  cllto.  133.)  vor,  oder  doch  das  iabulis 
ganz  anders  zu  erklären.  Ein  zweites  hierher  zu  rechnendes 
Werk  wäre  nun  auch  die  vom  Süidas  als  dikäarchisch  erwähnten 

tw  Il%Xo%ovviq(iov  die  wohl,  wie  Hr  Dr. 

Fuhr  vermulhet,  nur  der  specielle  Titel  eines  Theiles  der  eigent- 
lich KixtafiBtifijöHg  wv  ogmv  oder  KatajUtgijaBig  tc5v  r^g 
^SiXädog  6q(öv,  oder  endlich  KaxafUtgijaBig  rmv  /icUiOra 
iMtötjpi&v  dpcJv  benannten  Schrift  gewesen  seien.  Dass  er  eine 
solche  Schrift  wirklich  verfasst,  d^ür  spreche  Pllnias  in  seiner 
Natnrgezchichte  II,  65.  und  des  Siiidas:  yta^etgr^g»  Ein^  Theil 
dieser  letzten  Schrift  habe  auch  die  von  uns  als  Excerpt  erhaltene 
dvaygatp^  tav  IIsXlov  ogovg  gemacht,  wenn  gleich  die  Stelle, 
wo  nessnng  selbst  angegeben  war,  jetzt,  "durch  die  Schuld  des 
Epitomators,  verloren  gegangen  ist.  Doch  könne  man  in  Betreff 
diesez  Bruchstückes  auch  vermuthen,  dass  es  zur  zrsp/odog  r^g 
ffg  gchöH  habe.  Wir  haben  bisher  dieses  Stück  (diese  ävaygaqpjj 
wü^^IhiMiov  Sgovg)  stets  als  ein  Stück  des  ßlog  t^g  "ElXaöog  bc- 
da;  ausser  andern  Motiven , schon  die  Aeusserlichkeit 
dafür  ä^rMt:  beide  Stucke  sdiiiesscn  auf  gleiche  Welse  mitje- 
■ea  j^elmal  vorkommenden , jedesmal  aber , in  den  Codd.  auf  an- 
d&e  Weise  verdorben  geschriebenen  Worten:  tijv  da  EJLXdÖa 
uq>oifi6avtig  imgreSv  BittaAav  ötäfiTfov  x.  r.  I.  Man  bemerkt, 
wie  der  erbärmliche  Epitomator  immer  schliessen  wollte,  aber 
doch  noch  Manches  fand,  was  ihm  zu  notiren  wichtig  genug  er- 
schien. Er  hatte  die  frühere  Schlussformel  zu  streichen  verges- 
sen und  so  blieb  sie  mit  der  zweiten  stehen.  — Den  Schluss  der 
Cntcrsuchong  über  die  Schriften  der  Dikäarchos  macht  Hr.  Dr. 
Fuhr  im  zehnten  Capitel  mit  der  xegl  t^g  dg  TgoqxavLov  xatU' 
ßdöimg  (S.  130 — 135.)  und,  was  jedenfalls  das  Richtigste  ist, 
liftst  diese  Sciirift  als  eine  besondere  erscheinen , nicht  wieder  als 
dnen  Theil  einer  grösseren.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dass  diese  Schrift , die , nach  Allem , was  wir  davon  haben , eine 
mit  pbilotopbischer  Dictioii  und  Deduction  geführte  Darstellung 
des  Priesterunfugs,  der  Leichtgläubigkeit  und  der  Bauchdienerd 
der  Böoler  enthielt,  eigentlich  xtgl  rijg  xgvtp^g  überschrieben 
war.  Eben  dies  aber,  dass  gewiss  der  ganze  Gegenstand  philo- 
sophisch behandelt  war,  hatte  uns  stets  bewogen , diese  Schrift 
4ta  Schriften  dei  Dikäarchos  unmittelbar  und 
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zwar  ala  Schlussstein  beizu^csellen.^  Es  hat  uns  daher  gewundert, 
dass  wir  dies  von  llrn.  Dr.  Fuhr  nicht  ebenfalls  gcthaii , sondern 
sie  am  FJiidc  der  ganzen  Darstellung  besprochen  sahen.  Sic  war 
mit  im  fünften  Capitel  zu  behandeln.  Eine  ähnliche  Umstellung 
müssen  wir  mit  dem. Abschnitt  über  den  B!og  (dem  7.)  vorgenom- 
men wünschen:  er  sollte,  wenn>  irgend  einer,  den  Schluss  des 
Ganzen  bilden,  da  in  ihm,  M ennglcicli  io  geringerem  Maasse,  doch 
gerade  genug  auf  Geographisches  ilücksicht  genommen  ist.  Die 
Ordming  der  andern  Theilc  haben  wir  stets  zweckmässig  ge- 
funden. Das  elfte  Capitel  führt  die  Ueberschrift:  Eorum  Dicae- 
arclii  fragmentorum  conspectus,  quae  ad  verba  servata  esse  viden- 
tur  (8.  130 — 131).),  wo  die  schon  früher  ausführlich  besprochenen 
und  emendirten  Stellen , was  auch  jedesmal  angezeigt  ist,  abge- 
druckt sind,  d.  h.  aber  nur  das,  was  eben  dem  Dikäarchos  anzuge- 
hören scheint.  Im  zwölften  Capitel  geht  dann  der  Verf.  zur  Be- 
handlung des  uns  als  dem  ßlog  aiigehörig  erhaltenen  Stückes  einer 
Epitome  über.  Zuerst  theilt  Ilr.  Dr.  Fuhr  den  griechischen  Text 
• mit,  in  dem  jedesmal  die  Worte,  in  denen  er  noch  die  ursprüng- 
liche Sprache  des  Dik.,  nicht  die  desFJpitomators  erkannte,,  mit  ge-  > 
sperrter  Schrift  gedruckt  sind ; eine  sehr  gute  Einrichtung,  beson- 
ders da  der  Ilr.  Verf.  hier  einen  sehr  richtigen  Takt  und  grossen 
Scharfsinn  gezeigt  und  wirklich  mir  die  sprechend  dem  Dikäarchos 
auch  jetzt  in  dieser  Gestalt  noch  aiigeliÖrendeii  auf  die  genannte 
Weise  ausgezeichnet  hat.  Die  Erklärung  dieses  Bruchstückes  der 
Epitome  des  fiLog^  das  auf  S.  140  — 148.  abgedruckt  ist,  umfasst 
(da  sehr  viele  Vorarbeiten  hierüber  schon  da,  und,  indem  sie  meist 
von  dem  falschen  Grundsätze  ausgingen,  hier  nur  Dikäarchoa 
Worte  selbst  vor  sich  zu  haben,  also  darnach  die  Worte  emendirten 
und  eine  grosse  Anzahl  wohl  sehr  geistreicher  und  gediegener  Ver- 
bcsseruiigei),  aber  meist  alle  ohne  IVoth  und  somit  unrecht  vor- 
bracliteii,  — auch  zu  besprechen  und  meist  zu  widerlegeor  waren) 
die  8.  148 — 400.  In  diesen  zahlreichen,  fast  jedes  einzelne  Worte 
besonders  und  sehr  ausführlich  erläuternden  Anmerkungen  hat  der 
Verf.  w irklich  das  beste  Zeugniss  von  seiner  tiefen  Gelehrsamkeit, 
Belesenheit  und  8chärfe  des  Urtheils,  vor  Allem  aber,  was  nicht 
genug  geschätzt  werden  kann,  dadurch  gegeben,  dass  er  stets 
beachtete,  man  habe  in  diesen  drei  von  Stephanus  uud  Höschel 
zuerst  herausgegebeiieii  Stücken,  nicht,  wie  man  Jahrhunderte 
hindurch  glaubte,  die  ächten  Worte  des  Dikäarchos,  sondern  nur 
seinen  enorm  skizzirenden  Epitomator.  Dies  zum  Bewusstsein 
gebracht  und  bei  der  kritischen  Behandlung  vor  Allem  beachtend, 
musste  das  ganze  Verfahren  im  Verhältniss  zu  den  Arbeiten  früherer 
über  eben  diese  Worte  ändern.  Das  viele  Gute,  was  wir  in  die- 
sen Anmerkungen  walirgenommen  haben,  die  vielen  auch  auf 
andere  alte  Schriftwerke  sich  beziehendeu  Bemerkungen , denen 
jeder  Gelehrte,  wenn  er  unbefaiigeu  urtheilt,  seine  Billigung  geben 
muss , müssen  wir  hier  verschweigen , da  es  erstens  jeder  Leser 
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«elbst  bald  sehen  wird , und  zwHtens  wir  hier  weit  entfernt  sind 
eine  Lobrede  zn  schreiben.  Wir  halten  die  Wahrheit  fnr  die 
erste  Pflicht  des  Recensenten,  die,  selbst  wenn  sie  geänssert, 
Groll,  Feindschaft  und  gemeine  Anschuldigungen  hervorrufcn 
sollte,  doch  um  ihrer  selbst  willen  frei  und  ruhig  zu  sagen  und  zu 
behaupten  ist.  Allein  hier  wollen  wir  das  hervorheben,  was  uns 
ubersehen  schien  oder  worin  wir  dem  Verf.  nicht  beistimmen  kön- 
nen. Vor  allem,  glauben  wir  nämlich,  war  von  Hrn.'Dr  Fuhr  zu 
bemerken,  dass  dieses  Stiick  dikäarchischcr  Schrift  in  allen  drei 
Codicibus,  die  wir  von  ihm  haben  und  die,  wie  bemerkt,  aus  dem 
einen , dem  ältesten , dem  jetzigen  sogenannten  pariser  oder  pi> 
thoeischen  Codex  geflossen  sind,  mitten  In  die  sogenannte  und  in 
den  Codd.  dem  Dikäarchos,  wenn  gleich  ganz  gehaltlos  und  irrig, 
beigelegfte  Anagraphe  von  Hellas  eingeschoben  sind.  Denn  so  wie 
wir  bei  Hudson  die  Fragmente  des  Dik.  verzeichnet  finden , erst 
das  Stuck  der 'y^vaygft(pij  bis  zum  Peloponnesos,-dann  dieses  unser 
Bruchstück,  endlich  Kreta  und  die  Kykladen  aus  der  Anagra|)he, — 
so  Ist  die  Ordnung  in  dem  Codex  Parisinus,  der  übrigens  weder 
eine  ücberschrift : ßiog  r^g^EUddog,  noch  Kqtjti],  noch  KvxXaösg^ 
noch  in  der  Ueberschrih  des  Ganzen,  die  er  auch  am  Ende 
wiederholt,  die  Worte  Ttgog  &tocpQa(5TOv  anerkennt,  und  sie  alle 
als  Verbesserungen,  eigenmächtige  Emendationen  der  Schreiber 
des  Codex  Palatinus  und  Codex  Tlervuorti  heraiisstellt.  Dass  man 
freilich  jetzt  diese  Ordnung  nicht  mehr  beibehalten  kann,  ist  na- 
türlich, da  es  lucc  clarius  ist,  dass  die  '/4vccygn(pr^  tfig'EXXctÖog 
(a.  oben)  dem  Dik.  nicht  angehört.  Was  Hr.  Dr.  Fuhr  gleich  in 
den  ersten  Worten  über  dörv  bemerkt,  ist  dasselbe,  was 

wir  stets  für  das  einzig  Richtfge  hielten.  Er  giebt  folgende  fnter- 
punetjoor  ’Evrtvdev  tlg  rd  'A^^vaitov  htiiöiv  dörv'  odog  Öl 
X.  r.  i.  Aehnlich  halte  Errante:  ...  dötv,  ^Odog  x-  r.  A.  ge- 
schrieben und  fihersetzi:  Quindi  segne  la  cit|a  di  Atene,  der  zu- 
dem, indem  er  der  Bemerkung  des  Stephanus,  dass  die  Stadien- 
beatlmniong  fehle,  billigend  gedacht  hat,  bemerkt:  „Tiittavia 
ne  ho  fi^rata  itii  altra  corrczione,  togliendo  elg,  e conservando  la 
prbpria  significazione  a Imiöivi  propriamente  significa 

succedo''^  Unsere  Ansicht  ist,  dass  diese  Worte  als  die  des  Epi- 
tomators  nicht  anzutasten  sind,  dass  die  Stadienangabe  von  dem 
früher  besprochenen  Ort  fehlen  könne,  jedoch  hier  auch  nicht 
eiozuscliieben  sei.  W^enn  man  übrigens  annahm,  Dik.  komme  von 
Megara  aus  nach  Atlienä,  und  danach  die  Stadienangabe  cinrich- 
tete,  hatte  man  wohl  falsch  geartheilt;  denn  wir  wenigstens  sind 
fest  überzeugt,  dass  er  unmittelbar  vorher  von  den  Häfen  Athe- 
nis  sprach  und  höchst  wahrscheinlich  vom  Peiräeus  aus  nach 
Athens  sich  wandte.  Am  Geeignetsten  erinnern  wir  hier  nur  an  die 
Worte  Leake*f  in  seiner  Beschreibung  Athenäs,  S.  173.  der  deiit- 
•eben  Ueberactznng,  wo  er  vom  peiräischen  Thore  spricht , das 
er , wie  aus  dem'  darüber  heftig  geführten  Streit  bekannt  lat, 
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twischen  die  von  ihm  irrig  Lykabettes  statt  Nytnphenhugcl  ge- 
nannte Anhöhe  und  die  Pnyx  stellt  (noch  passender  wird  die 
Stellung  des  Heisenden , wenn  man  ihn  durch  das  eigentliche 
Thor  zwischen  der  Pnyx  und  dem  Museion  kommen  lasst)  nnd 
sagt:  Sicher  ist  kein  Ort  in  dem  ganzen  Umfange  der  Mau  ca*, 

wo  ein  Fremder,  wenn  er  Im  Peiraceiis  gelandet  war,  und  zum 
ersten  Male  nach  Athenä  liinging,  einen  so  imposanten  Anblick 
der  öffentlichen  Gebäude  der  Stadt  haben  konnte,  als  an  dieser 
Stelle.  Die  Gebäude  der  Agora , sowie  die  auf  dem  Areiopagos 
traten  unmittelbar  vor  sein  Auge,  nebst  der  prachtvollen  Groppe 
der  Propyläen  und  des  Parthenons,  die  über  denselben  sich  in 
aller  Pracht  erhoben.^^  Dass  man  ferner  die  gleich  auf  dddg  fol- 
gende Partikel  da  nicht  mit  Marx  in  pav  verändern  dürfe,  lehrt 
eben  die  stete  Wiederkehr  derselben  Partikel , welcher  sich  der 
Epitomator  als  Flickwerk  bediente:  Hr.  Dr  Fuhr  sah  dies  eben- 
falls. .Dasselbe  gilt  von  dem  bald  folgenden  yimgyovfiBvri^  das 
zu  oddg  ziemlich  gewaltsam  gezogen  ist;  nur  der  Kürze  des  Epi- 
tomators  haben  wir  dies  nicht  zu  Aendernde,  wenn  gleich  nait 
Recht  Aufrällige,  ziiziischreiben.  Ilr.  Dr.  Fuhr  betrat  auch  hier 
den  richtigen  Weg. 

Die. Worte  ^x^v6a  oißsi  (piXdv&goTCOv  haben  ebenfalls 
vielen  Anstoss  gegeben.  Hr.  Dr.  Fuhr  bemerkt,  dass  er,  wenn 
er  einsehen  könnte,  man  müsse  hier  emendiren,  q^iXav&gcojrag 
zu  lesen  vorschlagen  würde:  uns  gefiel,  wie  Andern  früher,  ein 
vor  tg  cingeschobenes,  durch  Schuld  der  Abschreiber  ausgelasse* 
nes  t1.  Kruse,  den  Hr.  Dr.  Fuhr  nicht  nennt,  übersetzt  in  seiner 
Hellas  ThI.  11.  Abth.  1.  S.  98  fg.  diese  Stelle:  „Der  Weg  dahin 
ist  angenehm,  überall  mit  Ackerland  umgeben  und  frciindlich.^^ 
Errantc  übersetzt:  „La  via'^  amena,  tutta  cultivata,  la  quäl  alla 
victa  ridente  (man  sage  ja  auch  prati  ridenti,  und  in  qpUoft/Dpcj- 
7tov  liege:  che  invita  gli  iiomini)  invita  gli  iiomiiii.^^  Auch  Win- 
ckelmann , in  seiner  Erläiitening  der  Gedanken  über  die  Nachah- 
muug'^der  griechischen  Werke  (T.  I.  der  S.  Werke  herausg.  von 
Fernow,  S.  143.),  meint  unsere  Stelle,  wenn  er  sagt:  „Die  atti- 
sche Landschaft  giebt  noch  jetzt,  wie  vormals,  einen  Blick  von 
Menschenliebe.  Alle  Hirten  und  alle  Arbeiter  auf  dem  Felde 
liiessen  die  beiden  Reisenden  (Voyage  de  Spon  et  Wheler.  T.  II. 
p.  75  sq.)  willkommen  und  kamen  ihnen  mit  ihren  Grusaen.  und 
. Wünschen  zuvor.‘^  . In  einer  andern  Beziehung  rühmt  von  Attika 
die  fpikav^Qtonlav  Aristides  im  Panathen.  Yol.  I.  p.  155.  Dindorf. 
Elxa  aal  trjg  (piXardgonlag  (ognsgsl  övfißoXov  lxq)fgsi  (ac.  q 
^AtuxrjD  X.  T.  I. 

Man  schrieb  bald  darauf  avtri  Worten  ü avtrj  loriv'  • 

^ ngogayogBvofiivt]  statt  avtiij^  was  Errante  noch  hat,  und  Hr. 
Dr.  Fuhr  nahm  avtij  sehr  gut,  wie  Gail,  auf,  denn  der  Codex 
Paria,  hat  es;  vielleiclit  ati^  die  Uebrigeo,  die  jedoch  biernaeb 
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obne  Wertb.  Das  JtQO^ctyoQWO^tivr^  ob  ersetzt  Errante:  la  de- 
caotiU. 

Im  Folgenden  war  das  Ton  Hrn.  Dr*  Fuhr  vermisste  und  von 
Voicaoios  schon  vorgeschlagene  dk  nach  noAt)  vor  mörsvösisv 
uabediugt  aiifzunehmen , denn  der  Cod.  Paris,  hat  es  wirklich. 
In  den  nun  folgenden  Worten:  cods  yp  rcjv  iv  ty  olKOVfiivy  xaA^ 
Xi0TOv  ^iazQov^  behalt  Hr.  Dr.  Fuhr  diese  Vulgata  bei  und  be- 
merkt, dass  das  yv  entweder  vom  Epitbmator  oder  vom  Dikäar- 
cbos  selbst,  der  das  Eefcrirte  als  in  der  Vergangenheit  gesehen 
darstellte,  herrührc,  ja  dass  man  es  sogar  mit  Marx  als' für  iorl 
gesetzt  annehmen  könne:  an  die  von  Hemsterhusius,  daun  ganz 
eigeothumlich  von  Boissonade  gemachte  und  von  Andern,  beson- 
ders Letronne,  gebilligte  Emendation:  adeiov^  rmv  iv  ty  olx, 
xaJUUötov^  ^kaxQov  a£ioAo>^ov  x.  v.  A.  (wo  das  Colon  nach  xaAA. 
Gail  herstellte)  sei  nicht  wohl  zu  denken,  da,  wie  Osann  bemerkt, 
odea  in  Graeda  praesertim  antiquiori  Dicaearchi  aetate  perpauca 
erant.  Wir  haben  diese  palaographisch  richtige  Emendation 
gleichwohl  stets  für  richtig  und  sogar  nothwendig  gehalten:  das 
Ganze  ist  hier  seiir  kurz  skizzirt,  gewiss  Vieles,  vom  Epimator 
weggelassen,  das  .Crtheil,  die  Entscheidung  sehr  schwierig; 
aOein  uns  dünkt,  der  Epitomator  stelle  hier  jedesmal  das  Wort, 
welches  eines  der  bedeutenderen  Gebäude  bezeichnet , voran  und 
fuge  ihm  Worte  des  Lobes  und  der  Bewunderung  bei.  Dies 
sehen  wir,  beim  *^9yvdg  Uqov  , beim  Uag^ivcjv , beim  ^Okvyi- 
mov  ganz  deutlich , und  billigt  man  Gails  Interpunction , so  er- 
halten wir  noch  ein  mdilov  (das  des  Perikies)  und  das  %taxQov 
(dea  Bakchos)  nebst  ihren  Epitheten.  Doch  wer  will  hier  als 
Dictator  erscheinen?  Errante  behält  die  Vulgata  ohne  Bemer- 
kung hei,  und  wir  selbst  werden  gleich  noch  einen  andern  Weg 
zeigen.  ' ' 

Das  sinnlose  dnoßtov  der  Codd.  und  frühem  Ausgaben,  das 
auch  Hr.  Dr«  Fuhr  im  Texte  hat  stehen  lassen  , glaubt  er,  könne 
man  entweder  durch  dxo  ßlcsv  emendiren , also : maguificum  ex 
reditibuf  vel  ex  iia,  quae  ex  vitae  fiilcris,  faciiltatibus  redimdant, 
oder  man  dürfe  es  als  aus  dem  folgenden  äl^tov  (in  Uiicialcn  ge- 
schrieben) irrig  vom  Abschreiber  heraus  gedeutet  annehmen. 
llDtere  Meinung  ist,  dass  dxoßksntov  mit  Stephanus  zu  lesen 
sei,  welches  leicht,  wenn  es  abgekürzt  gesclirieben  war,  in  dno- 
ßi,ov  übergehen  konnte«  Hr.  Dr,  F.  erwähnt  diese  Ehnendation, 
indem  er  ihr  viel  WabrscheinUebkeit  zuschreibt.  Da  mm  der 
Cod.  Paris«  im  Folgenden  vnsQXslfisvov  deutlich  giebt,  während 
wir  io  den  Ausgaben  vxugxtL^tbvog  lesen , jenes  aber  nur  auf 
Uqov  zu  beziehen  ist,  ao  bin. ich  jetzt  der  Meinung,  dass  man 
ganzen  Worte  ao  zu  leaen  habe:  yv  xmv  Iv  xy  olxov- 

fivy  xdXJU6tov  ^iaxQoVf  dlioloyov^  [Uya  xaV  ^ayiiucxov 
^9ifväg  Ugov  ^ noivxsltg^  dxoßk^zxov^  a(iovQiag^  6 xaXoy^ 
luvoq  vmtQxiipbVov  xov  ^idxgov  fttydkyv  xaxd- 
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nXy^iv  noitl  rolg  &£Cjpovötv,  d.  h. : Hier  ist  das  schönste  Denk- 
mal (Schaustück)  der  Welt,  das  der  Rede  würdige^  grosse  und 
bewundernswürdige  Ileiligthum  der  Athene,  mit  Tielen  Kosten 
erbaut,  weithinschauend , würdig  des  Anblicks,  der  sogenannte 
Parthenon;  liegend  oberhalb  des  Theaters  (desBakchos)  reisst  es 
jeden,  der  es  betrachtet,  zur  Bewunderung  hin. 

ln  Betreff  des  Folgenden  sagt  Hr.  Dr.  Fuhr:  „Legendum  tL 
detur:  'Okv^niov  fjfutskig  fiev  [or?]  ttjv  rrjg  olxoöofiiag  vno- 
ygaq)Tjv^  xarankrj^iv  d’  ^xov,^^  — also  den  Accusativus  relationis. 
Uebrigens  nennt  er  die  von  Fr.  Jacobs  iirder  Amalthea  gege?>ene 
Emendation  elegantissimara  conjecruram.  Hr.  Dr.  Bnttmann  griff 
dieselbe  stark  an , gab  aber  selbst  eine  nicht  haltbare  Erklärung 
der  Vulgata.  Der  W'ürdige  Greis,  der  durch  die  heftigen  Worle 
des  Letztem  nicht  erzürnt  ward , wohl  aber  mit  Reclit  sich  dar- 
über verwunderte,  besprach  diese  Stelle  noch  einmal  sehr  aus- 
führlich in  dem  fünften  Thcile  seiner  Vertn.  Schrift.  S.  513.,  wo 
er  sich  nun  zur  Billigung  des  Casanbonischen  xaranXtjxtixr^v  be- 
kannte. Da  wir  hier  offenbar  die  Worte  des  Epitomators  haben, 
ist  entw  eder  dieses  xaTa7ck}]XTix7jv  oder  jene  von  Hrn.  Dr.  Fahr  . 
gemaclite  Umstellung  zu  billigen.  Letztere  ist  wenigstens,  wenn 
man  die  Worte  des  Textes,  wie  sie  die  Mss.  bieten,  als  vom  fa- 
selnden Epitomator  selbst  herrnhrend  nimmt , eine  nothwendige 
Verbesserung  derselben.  Errante  führt  jenes  xccranXijxtiKijv 
zwar  an,  folgt  aber  dem  Stephanus  und  setzt  ilgyor  daher 
er  übersetzt:  ,.r01impio,  tutto  che  imperfetto,  sorprende  nel 
disegno  delP  edifizio.^*  Hr.  Dr.  Fuhr  hat  übrigens  (wie  noch 
einigemal  die  Emendationsversuche  Früherer  nicht  genau  iiotirt 
sind,  was  w ir  jedoch  nicht  als  ein  Verbrechen  ansehen)  die  Eraen- 
dation  Grosskurds  (üebersetzung  des  Strabo.  T.  II.  Vorblätter 
S.  4.):  xfXTfxTiXjj^Lv  ö*  fjijor  xijg  olxoÖonlag  vnoygatpi^  und 
yBvofjLBVüif  X cev  ßfXuöxov  (Fr.  Jacobs:  Ö’  av  ccvvjtsgßk^xov) 
wird  stets  ausgezeichnet  bleiben)  — und  bei  den  Bemerkungen 
über  Olymplelon  (p  165.)  das  darüber  ausführlich  von  fV.  Jacobs 
in  s.  Verm.  Schrift.  Thl.  5.  S.  4119  fg.  und  lialh^cber  in  der  Hall. 
Encyclopädie  (III.  Serie.  3.  Thl.  S.  179  — 24^.)  Gesagte  wenig- 
stens zu  citiren  vergessen. 

Vier  Zeilen  weiter  ziehe  ich  dvanavoug ^ wie  Marx  schrieb, 
darum  vor,  weil  es  erstens  dem  Ganzen  angemessener,  und  zwei- 
tens die  unzähligen  Fehler  des  Cod.  Paris,  in  Folge  des  Itacisraus 
dieses  n statt  l hinreichend  bekräftigen.  Errante  hat  auch  das 
gewöhnliche . ai/awavOtg. 

In  dem  mit  dX)i  xc5v  ^iveov  ixdöxoig  övvmxovfiivt]  begin- 
nenden Satze  findet  Hr.  Dr.  Fuhr  die  folgenden  Worte  ratg 
tfvfiiacg  X-  X.  £.  bis  äv^gdxc}  öidaöxccXiov  als  wirkliche  Ueber- 
bleibsci  der  dikäarchischen  Schrift,  was  er  daher  durch  gesperrte 
Schrift  p.  140  sqq.  hat  aiideuien  lassen.  Die  ersten  Worte  selbst, 
sowie  diese  ganze  Stelle  hat  zu  vielfachen  Erörterungen  Verau- 
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hs»tn'  ^e^ben.  So  viel  ist  gewiss,  dass  der  Epitomator  dutcli 
Dunkelheit,  Verworrenheit,  atigenscheinliehe  Umstellung  und 
Her8ii)»reissen  der  einzelnen  Worte  aus  der  gehörigen  Ordnung 
sein  Möglichstes  gethan  hat,  um  uns  einen  Ciordischen  Knoten 
ni  hiuteriassen.  So  ist  das  xal  stfQa  de  Tiokig  — noXkd  ganz 
abrupt  hingestellt,  das '•Vorhergehende  und  Nachfolgende  fehlt; 
daher  denn  auch  das  yd{3  im  Folgenden  seine  ganze  Bedeutung 
rerJoren  hat,  gleichwohl  nicht  als  Verbindungspartikel  des  Epito- 
malors  (denn  diese  ist  dfj  anzusehen  ist.  Nach/y^Di^vator  tlötv 
muss  man  sich  aufs  Neue  eine  Lücke  denken;  denn  das  Folgende 
kann  man  nur  im  Schlafe  zum  Vorhergehenden  in  genaue  Verbin- 
dung bringen  wollen.  Hr.  Dr.  Fuhr  hatte  früher,  ehe  ihm  völlige 
Gewissheit  ward,  dass  wir  nur  die  Epitomc  haben , mehrere  Iler- 
Btellungsversuche  gemacht,  die  er  auf  S.  177.  mittheilt  und  von 
denen  uns  der  erste  vorzüglich  gdfallen  hat.  Man  wird  bei  alle- 
dem es  sich  zum  Hauptziel  machen  miissen,  durch  möglichst  tref- 
fende Erklärung  diesem  nun  unvermeidlichen  Uebelstande  etwas 
abzohelfen.  Hr.  Dr.  Fuhr  hat  dies  auch  redlich  gethan,  und  so 
tbeiit  er  auch  die  schon  anderweitig  bekannt  gemachte  Ansicht, 
dass  Dikäarchos  hier  über  die  allerdings  drückende  Lage,  in  der 
Fremde,  die  sich  länger  in  Athenä  aufhielteii,  überhaupt  die 
Reisenden  befanden,  gesprochen  und  bemerkt  habe,  dass  ihre 
l^ge  wohl  nur  wenig  von  der  öovktla  verschieden  sei;  dass  ihr 
Aufeuthalt,  ihr  Leben  in  Athenä  nur  dadurch  Annehmlichkeit, 
Lockendes  erhalte,  dass  jeder  Fremde  in  Athenä  Gegenstände 
finde,  die  seinen  Wünschen  angemessen,  so  dass  er  darüber  seine 
unangtiiehaie  Lage  vergesse.  Dass  das  övvoixovfLivr]  ganz  isolirt 
in  dieser  CoDotructionsweise  dastehe,  leugnen  wir  nicht,  schrei- 
bcfl  es  aber  eben  der  Feder  des  Epitomators  zu.*  Das  von  Holste- 
liioi  gegebene  djtodrj^lag  statt  dovXslag  steht  nichir  in  den  Codd., 
wie  ^.‘Dr.  Buttmann  sagte,  es  ist  des  Holstenlus  Emendation. 
Errante  giebt  im  Texte  die  auch  von  Hrn.  Dr.  Fuhr  beibehaltenc 
®<^Rreü>oflg'der  Worte,  übersetzt. aber,  als  wenn  geschrieben 
•linde:  «AA*  1}  vno  zcov  ^ivav  öwoixovßBvtj  talg  Bxdctav  Iju- 
9vfilatg  Bvdgfioözog  diazQtßtj^  wörtlich:  Abitata  Atene  dagli 
•banieri  la  dimora  ^ acconcia  ai  desideri«di  ciascuno.  Und  im 
Folgenden  übersetzt  Errante , als  wenn  geschrieben  wäre : Ion 
rafg  ßtv  9iatg  xal  öxoXatg  tolg  öijfiozLxolg  dvhnaiö&ijzog 
i^7toiov6a  rj  noXig  (dies  erklärt  Hr.  Dr.  Fuhr  sehr 
g^l)  xav  öizav  zpogtpopdg,  also:  „La  gentuccia  pegli  spet- 
incoli,  e pe’  trattenimenti  ^ insensibile  alla  fame,  facendo  di- 
nenticare  questa  cittä  di  pigliar  cibo.^** 

^ Ueber  die  durch  den  Epitonlator  zu  ziemlicher  Dunkelheit 
fi^brachte  Stelle  p.  141.  Führ,  p.  120.  Gail,  p.  9.  Huds.  'Aya- 
•ot  de  ’ oi 'xazotxovvzBg  diöaöxdXtov  wagt  Hr.  Dr.  Fuhr  kein 

S^ea  Urtheil,  keinen  neuen  Emendationsvcrsuch , sondern  be- 
fikngt  sich  mit  klarer  Darstellung  der  früheren  Versuche.  Errante, 
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der  die  Vulgata  im  Texte  hat,  übersetzt:  „Qaelli,  che  rabitano, 
buoni  sono  con  ogni  artiHzio  a conciliarle  gran  fama  presso  chi« 
unque,  esibeodo  aegni  di  grandissima  cordesia,  che  ^ iin’  ammi> 
rando  documento  alf  uomo ; che  si  diatlugae  dagli  animaii  priTi 
di  sentimento.*^  und  bemerkt:  ,,Daiido  il  mio  giiidizio  su  questo 
apinoso  paaso,  senza  pretcodare  di  superne  piü  di  Earico 
Stefano,  e di  GioT.  Hudson,  leggo,  in  vece  di  zixvlty^  rsxvi- 
zm,  e i<pfjp^6Qla^  in  Tece  di  svrjfiBQhxg»  NU  capo  noiio  di 
quest’  Opera  (Errante  tlieilt  nämlich  dies  Bruchstück  in  13  Ca- 
pitel,'  und  die  hier  anziiführende  Stelle  findet  sich  bei  ihm  am  ‘ 
Ende  des  9.  Cap.,  beilluds.  p.  17.,  bei  Gail  p.  180.,  bei  Fuhr 
p.  145.)  il  comico  Laone  dice,  che  la  donna  df  Beozia  ^ 

Qog^  eil*  Enrico  Stephano  legge  kq>liiBQog^  cortese,  coropiaceote. 
La  correzioiie  in  l(pL(iBQog  non  ^ tanto  nccessaria,  perch^  ' 
Qog  significa  mansucto,  urbano:  la  voce  knL  accresce  come  io  > 
itticcyttTttitog  ^ wUBÜno.  Demosthene  (contr.  Midiam) : ^ 

IC04  ßvtag  T}pLiQOi  xal  q>ikav^Q€onoi  toig  tgonoig,  Ma  come. 
spiegarc  xXivQlvcav  degli  animaii  fabbricäti  di  roattoni.  Qui  xXiv- 
&iva>v  e ushato  in  senso  metafarico , e vale  per  insensibilL  Esi- 
ebio  (voc.  nkiv^evBTtti) : nkiv^Bvtzm^  i^axatätat,"  &tl  dveu- 
ö&T^t&v,  Saida:  nXiv^BVBzuf  B^axottatai*  and  t^g  dvaiO^’ 
dag  Tov  ntjkov,  Interpretro  didaöxdkiov  non  per  mercede^  ma 
per  documento : Suida  (s.  v.  öiöaöxaXBiov):  to  axoksiov  dtda- 
öxdXiov  ÖB  avro  to  ßdhi]fia.^'‘  — Da  diese  höchst  schwierig 
Stelle  zu  weitläufigen  ErÖrteningen  Anlass  gegeben,  und 
schiedene  Kritiker  ihre  Kräfte  an  ihr  versucht  haben,  ohne  jeidoeb 
das  Wahre  zu  treffen,  wir  selbst  uns  der  Relation  dieser  Ver- 
suche durch  Hrn.  Dr.  Fuhrs  gediegene  Zusammenstelluug  über* 
hoben  sehen,  so  erlauben  wir  uns  nur  zu  bemerken,  dass  wiruoa 
nicht  genug  haben  wundern  können , wie  die  gewiss  allein  auf 
den  listigen  Weg  führende  Emendation  des  Paciaudiiis  (Mouu- 
ment.  Peloponn.  T.  IL  p.  41  sq.),  auf  die  zuerst  Hr.  Dr.  Ostoo 
wieder  öffentlich  aufmerksam  machte,  von  allen  Herausgebern, 
selbst  Gail,  bis  auf  Hrn.  Dr.  Fuhr  übersehen  werden  konnte. 
Das , was  an  ihr  etwa  noch  auszusetzen  war , hat  bereits  Hr.  Dr. 
Osann  in  der  Allg.  Schulz.  S.  1110  sq.  dargelegt,  und  wir  lesen 
daher  die  Stelle  hoffentlich  richtiger  nun  so:  *AyaQoX  ÖB  — 
xoiijaai  öo^av  (ABydXfjv  bIöI,  toig  ivtvyxdvovötv  sxßalovtH 
x^g  BVTffiBßlag  Qav^aötöv  xXtv&lvcjv  gmmi;  xal  dv&Qfixov 
(dies  Dothwendige  xal  nach  Paciaudlus  und  dvdgduav  nach  Cod. 
Paris,  und  der  früheren  Emendation  des  Paciaud.)  öiöaöxaXißV» 

Zn  p.  201.  lin.  15.  Fuhr  Ist  zu  bemerken,  dass  Hr.  Dr.  Fuhr 
hier  irrt,  wenn  er  bemerkt:  Höschellus  verba:  öid'täg 
B%Big^  quiim  a libro  mamiscripto  abessent,  astcriaco  notavik 
Dieses  Zeichen  hatte  bereits  H.  Stephanus  beigesetzt , indem  er 
sagt:  „Deest  aubstantivum,  quod  cum  öwsxBig  conjungator^  1 
Hösdiel -behielt  das  Zeichen  bei:  die  Codices  haben  saountliob 
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(weoi^teas  der  Pariainna)  diese  Worte.  .Was  dbrif^ens  die  bald 
darauf  sich  findenden  Verse  des  Ljsippos  betrifft,  die  man  jetat 
als  rollkommen  hergesteilt  betrachten  kann  und  über  die  Hr.  Dr. 
Fubr  Alles  gesammelt  nnd  Reffend  dargelegt  bat,  so  haben  wir 
die  Ueberseugung,  dass  die  nach  den  ersten  drei  Versen  folgen- 
den übrigen  ebenfalls,  wie  auch  die  Frühem  glauben,  diesem 
Dichter  angehören,  keineswegs  aber  weder  vom  Rande,  wo  sie 
nor  nolirt  waren  (au  welchem  Grunde  auch  7),  noch  sonst  woher 
eingefügt  sind,  sondern  sich  wirklich  in  dem  dikäarchischen 
Werke,  nur  getrennt  von  jenen  drei  ersten  und  durch  daa wischen 
gestellte  Worte  in  das  gehörige  Verhältniss  und  Ziisammenhaug 
gebracht,  vorfanden.  Der  Epitomator,  auf  Kurse  bedacht,  sah' 
sweimal  denselben  Dichter  erwähnt  und  schrieb  diese  ganz  ver- 
schiedenartigen Verse  in  Einem  fort,  was  eben  die  grosse  Ver- 
wirrung verursacht  hat« 

p.  142.  Fuhr,  p.  122.  Gail,  p«  11.  Huds.  findet  man  die 
ebenfalls  sehr  verschiedenartig  emendirteti  Worte:  öia 

worüber  Hr.  Dr.  Fuhr  p.  221.  die  verschiedenen  früheren 
Emendationsversiiclie  mittheilt,  nur  vergisst,  dass  des  Salmasius 
Emendation,  als  (Pacpldag,  auch  von  Clavier  au  Pausan.  I,  34. 
Vol.  VII.  p.  51.,  die  des  IVfarx  (dta  diktpivlov)  von  O.  Müller  in 
der  Hall.  Encyclop.  s.  v.  Attika  S.  220.  gebilligt  wurden.  Ebenso 
ist  hier  die  ebenso  geistreiche  als  paläographisch  und  geogra- 
phisch richtige  und  wohl  einzig  wahre  Emendation  des  llrn. 
Wardwortli  (in  den  Transact.  of  the  Roy.  Society  of  Lit.  T.  III. 
p.  407«  Lond.  1839)  6i  nachzutragen,  welche  selbst 

Finlay,  der  sie  bestreitet,  nicht  ganz  zurückweisen  konnte , und 
Hr.  Dr.^Westerroann  (Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswissensch.  1840. 
S.  1094  sqq.),  wie  auch  Hr.  Letronne  (in  den  Fragmens  etc. 
p.  161.)  durchweg  gebilligt  haben.  Hrn.  Dr.  Fuhrs  Ansicht  ist 
hierbei  diese:  Equidem  denique  nihil  plane  mutandum  esse  cre- 
dideriro,  qiium  fieri  potuerit,  ut  egregius  compilator,  'si  qua  Di- 
caearchus  de  laurts  in  via  aut  de  latirorum  nemore  prope  aliquod 
fortassc  templiim  sito  exposuisset,  iis  nequissimo  modo  abuteretur« 
Hr.  Kruse  in  seiner  Hellas  Tbl.  2.  Abth.  1.  S.  282.  dachte  ähnlich, 
indem  er  übersetzt:  „durch  Lorbeergebüsche^^  Errante  hat 
^iiXtplviov  In  der  Uebersetzung  aufgenommen , findet  aber  in  den 
Noten  des  Vossius  datpvoHdav  fast  noch  vorzüglicher,  lieber 
Araphiaraos  verdient  andi  Unger  in  seinen  Paradoxa  Thebana  an 
mehreren  Stellen  citirt  zu  werden. 

ln  Betreff  der  fünf  Zeilen  tiefer  vorkommenden  Worte:  ' 
olz/a  Stjß(dv^  einer  neuen  orux  interpretum,  giebt  der  Verf. 
zweret  DMh  Dodwell  und  Meier  eine  kurze  Uebersiebt  der  Ge- 
schichte von  Oropos,  bemerkt  aber  am  Schlüsse,  dass  man  nicht 
andern  dürfe.  Gleichwohl  haben  wir,  besonders  seitdem  wir  die 
■pedelle  Coilation  des  Cod.  Paris,  erhalten  und  die  Fehler  dieses 
liroodex  der  beiden  andern  genau  beachtet  haben,  die  Ueberzeu- 
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erhalten , dass  man  nach  den  anderweitigen  Versehen  dieses 
Codex  besonders  in  Hinsicht  des  Itacismiis  keinen  Anstand  za 
nehmen  braache,  um  zu  schreiben  oIksIu  Sr^ßaicav.  Erwähnung 
verdient  auch  hier  dcs^schoii  genannten  Hm.  Wardworth's  Emen- 
dation  öitid  &rjßc5v  (1.  d.),  die  Ur.  Letronne  in  den  Fragm.  I.  d. 
billigte. 

p.  147.  lin.  17.  Fuhr,  p.  123.  ex.  Gail,  p.  13.  rad.  Hudson 
bemüht  sich  Hr.  Dr.  Fuhr,  der  freilich. das  sofoh  zu  Erwäh- 
nende nicht  wissen  konnte,  vergebens,  nXoinöv  von  xAojrdg  im 
Homer,  hymn.  in  Herrn,  vs.  276.  herziileiten.  Er  sah  jedoch  rich- 
tig, dass  man  hier  an  ein  Personen  bezeichnendes  Wort  denken 
müsse,  und  dies  bewährt  sehr  gut  der  Cod.  Paris.,  der,  mit  Aus- 
nahme des  Accents,  wie  Hemstcrhiisias  conjicirte,  xkcanwv  hat. 
Dies  ist  beizubehalten. 

Zu  den  Bemerkungen  des  Hrn.  Dr.  Fuhr  p.  249.  lin.  10.  und 
p.  250.  lin.  20  sqq.  fügen  wir  hinzu,  dass  das  gewiss  richtige 
IXev^sQCjg  eine  sehr  natürliche  Emendation  des  Schreibers  des 
Cod.  Palat.  ist,  während  der  sich  genauer  an  sein  Original,  den 
jetzigen  Cod.  Paris.,  anschliessende  Cod.  Hervuorti,  wie  dieser, 
(nicht  *EXev^.)  giebt. 

p.  253.  lin.  29  sqq.  ist  das  aus  dem  Vorhergehenden  gezo- 
gene Resultat,  das  sich  für  dztöxi  entscheidet,  nicht  zu  dulden: 
vntöri  müssen  wir,  da  es  recht  gut  zu  erklären  ist,  wie  auch 
Hr.  Dr.  Fuhr  auf  der  folgenden  Seite  selbst  zugiebt,  beibehalten, 

, denn  der  Cod.  Paris,  hat  es , dem  hier  wie  meist  sehr  treu  der 
Cod.  Hervuorti  folgt;  jenes  äneOVL  erscheint  nur  als  verunglückte, 
wenigstens  uiiiiöthige  Aenderung  oder  gar  Verschreibung  des 
Schreibers  des  Cod.  Palat.  Auch  muss  es  im  Texte  selbst  p.  142. 
lin.  7.  von -unten  und  in  den  Noten  p.  2.50.  lin.  22.  av&BKaötdg  ts 
xal  naQavOtfQog  heissen;  der  Cod.  Paris,  und  die  beiden  andern 
^ haben  t£  xüI  und  so  alle  frühem  'Ausgaben:  bei  Hrn^Dr.  Fuhr 
ist  es  wohl  nur  Schreibfehler.  Ebenso  hat  der  Cod.  Paris,  ganz 
richtig  cos*  ro  noXv  p.  142.  ex.  Fuhr,  p.  125.  Gail,  p.  13. 
Hudson. 

Zu  den  ersten  Worten  über  Platää  p.  143.  Fuhr,  p.  125. 
Gail,  p.  l4.  Huds.  bemerken  wir,  dass  Errante  hier  In  der  Valg. 
eine  falsche  Interpunction  tadelt;  man  mü^sc  nämlich  schreiben: 
'Oöog  (iBv  igtjfiog  xal  ki^ddrjg  dvateivov6a  da  ngog  zdv 

Ki^aigtava , ov  Xiav  ini6g>aXtjg,  Es  ist  dies  unnöthig  und  selbst 
nicht  zu  dulden.  Errante  hatte Treilich  andere  Principien. 

Zu  S.  277.  lin.  22.  tragen  wir  nach,  dass  der  Cod.  Paris,  h 
fisv  T^g  tcjv  Boiiütav  xrX.  giebt,  und  dass  Hr.  E.  Miller 
dies  billigte,  weil  bald  darauf  ;|^Q}pa  folge.  Dies  geht  aber  nicht, 
denn  es  musste  dann  durchaus  iv  ftsv  tfj  riov  heissen , und 
fieöcj  isreiiie  richtige  Verbesserung  der  Schreiber  des  Cod.  Palat. 
und  Hervuorti. 

Auf  S.  278.  spricht  Hr.  Dr.  Fuhr  über  die  vielfach  bebau- 
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dehe^ Stelle  über  den  Umfang  Theba»  and  schwebt  im  Unge- 
wUseo.  Wir  haben  übrigens  hier-wcder  O.  Möllers  Ansicht  (in 
der  Hall.  Encyclop.  s.  v.  üoeotia  S.  259.),  noch  Krusc's  (Hellas 
U,  1.  S.  561.)  erwähnt  gefunden.  Errante  will  hier  geradezu  (in 
den  Noten)  fjy  statt  o'  geschrieben  wissen,  wiewohl  er  im  l'exte 
und  in  der  Uebersetzuiig  noch  die  alte  Schreibung  beibehalten 
bat  Allein  wie  jetzt,  zum  Glück,  der  Stand  der  Untersuchung 
ist,  wo  Vernünftige  wohl  nicht  mehr  an  die  Echtheit  der  Ana- 
graphe  glauben , muss  diese  Zahl  des  Epitomators  unangefochten 
bleiben,  die  sich  auch  ohne  Auffälligkeit  erklären  lässt,  wenn 
mau  bedenkt,  dass  Gärten  und  freie  Plätze  in  ihr  sich  fanden, 
besonders  wenn  man  die  weiter  unten  sich  findenden  Worte: 
^Ki}%iv^axct  l%ovOa  nküdxa  tcdv  hv  xy  'Ekkadi  noXsav^*'  und 
p.  129.  Gail,  p.  17.  Huds.:  „(^  zoXig)  — xal  xynovg^^  Wer- 
ber bezieht,  und  nicht  auf  das  ganze  Thebäische  Gebiet.  Und 
bcbon  Hr.  Kruse  bemerkte , 'dass  in  diesem  Umfang  auch  die  Ci- 
datelle  und  Vorstädte  mit  innebegriffen  waren.  In  * der  Ana- 
graphe  haben  wir  einen,  wir  wissen  nicht  wie  weit  getreuen, 
kurzen  Auszug  aus  der  Darstellung  des  Athenäischen  Geographen 
Philcas. 

Zu  S.  283.  liu.  13.  über  xd&vÖgog  in  Bezug  Thebäs  ist  zn 
vergleichen  Uiigcr  in  s.  Thebana  Paradoxa  p.  146.  u.  242. 

Die  Worte:  „noxctfiol  qbovöl  öi  avxrjg  p.  143.  Fuhr, 
p.  126.  Gail,  p.  15.  Huds.  bezieht  Hr.  Dr.  Fuhr  p.  286.  ex.  et  sq. 
auf  den  Ismenos  und^Asopos;  dagegen  sucht  ziemlich  ausführlich 
Hr.  Dr.  Unger  in  s.  Parad.  Theb.  p.  146  sqq.  besonders  152.  za 
beweisen,  dass  man  füglich  nur  an  den  Ismenos  und  Dirke  denken 
könne,  während  der  Asopos  nur  durch  die  Parasopia  fliesse,  das 
Gebiet  der  Thebäer  und  Platäenser  trennend.  Auch  sei , sagt  er 
S.  111.,  unter  dem  vÖcng  depavsg  xra.  nur  das  der  Quelle  Aretias 
zu  verstehen,  und  emendirt,  wie  Hr.  Dr.  Fuhr,  xcctiöKSV^ 
aöfiivov» 

Das  vnoxBifiBvov  im  Folgenden  (p.  288.  lin.  8.  v.  u.  Fuhr) 
hat  der  Cod.  Paris,  und  der  ihm  strict  folgende  Co'd.  Herruorti. 
Und  p.  289. 1.  3.  Fuhr  muss  es  doch  wohl  scribi  voluit  statt  edidit 
beisseii,  da  letzteres  Wort  für  gewöhnlich  wenigstens  einen 
•adem  Sion  in  den  Noten  hat. 

S.  294.  1.  11.  10.  9 sqq.  (v.  u.)  ed.  Fuhr  wäre  zwar  das  gegen 
Hudsons  Emendation  (der  ein  xal  vor  xaxavcoxiöxal  eingeschoben 
wissen  wollte)  Gesagte  sehr  wahr,  wenn  es  blos  Hudsons  Ver- 
besserung wäre;  allein  es  muss  aufgenommen  werden,  denn  der 
Cod.  Paris,  hat  es.  Zum  bald  folgenden  dfiq>iCßijxovfieva  ver- 
missen wir  die  Bemerkung,  dass  bei  Gail  dfitpißyxovfstva  irrig 
im  Texte  steht. 

W'as  Hr.  Fuhr.p.  298  sqq.  für  die  Erklärung  und  Verbesse- 
rung der  die  Athleten  und  gymnischen  Wettkämpfe  betreffenden 
Steile  geleistet  hat,  verdient  durchweg  Anerkennung, . und  wir 
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haben  unsere  frühere  Coojectur  g[ern  von  der  des  Hm.  Dr.  Fuhr 
übertroffen  gesehen. 

Zu  den  Worten  ndorjg  a^ioi  qnXlag  p.  144.  Fuhr,  p.  128. 
GaÜ,  p.  16.  Hads.  erwähnt  Hr.  Dr.  Fuhr  der  ganz  unnöthigen 
und  tiiihalibaren  Emendation  des  H.  Stephanus  äXXoq>uklag  und 
der  nicht  weniger  erträglichen  Schreibung  Errantes  aBKpiXlccg, 
Errante  bemerkt  nämlich,  daupikla^  perpetuitä  di  amicizia,  finde 
sich  zwar  in  ,den  Wörterbüchern  nicht,  allein  man  habe  doch 
' Beispiele,  dass  sich  dal  mit  Substantiven  verbinde,  indem  es  die 
Dauer  anzeige,  z.  B dtupvlXla;  übrigens  müsse  man  die  Worte 
etwas  umstellen  und  lesen : öicctQi%ovOi  Öa  tivag  kv  avtoig  fuytt- 
X6tlfv%ot^  xal  d^ioXoyoi  adörjg  daitpiXLag^  was  er  übersetzt:  ma 
ve  ne  ha  alcuni  e magnanimi , e commende  voll  di  ogni  perpetna 
amicizia  (uomini).  Diese  verunglückte  Emendation  Errantes  hat 
allein  den  Grund  in  dem  bei  Stephanus  im  Texte  sich  befindenden 
doLfpiXiag^  was  aber  nur  ein  Versehen  des  Schreibers  der  Copie 
(des  Stephanus)  aus  dem  damals  italienischen  y jetzt  Pariser  Cod., 
war  (denn  Matthaeus  Budaeus  Hess  für  Stephanus  in  Italien  diese 
Abschrift  machen  [wenn  er  es  nicht  selbst  gethan]  und  brachte 
eie  von  dort  mit  nach  Paris),  der  Cod.  Parisinus,  wie  Palatinui 
und  Hervuorti  haben  hier  ganz  richtig  a|iot , und  dies  gab*  d^er 
nach  seinen'  Codd.  Höschel  und  nach  dem  Palatinua  Lncu 
Holstenins.  ' 

Ueber  die  Haltung  und  das  Aeussere  der  Thebäischen  Frauen 
hätten  wir  (p.  308. 1.  6.  Fuhr)  auch  auf  Bernhardy  Griech.  Liitte> 
raturgesch.  1.  Thl.  S.  36  sqq.  100.  und  102.  verwiesen.  In  den 
unmittelbar  hernach  von  Hrn.  Dr.  Fuhr  (p.  308  sq.)  besprochenen 
Worten;  aus  Sophokles,  die  Dikaarchos  anführte,  behält  Errante 
im  Text^  zwar  das  richtige  a£  &sovg  bei , übersetzt  aber 

des  Stephanus  irrige  Emendation  oi  &vritol  &eag : ove  i mortali 
geuerano  Dee,  tadelt  auch  mit  ebensowenig  Einsicht  des  Casau-* 
boiius  Bemerkung,  dass  mit  diesen  Worten  auf  Dionysos  und  He- 
rakles hingewiesen  werde.  Uebrigens  ist  dieser  unserer  Stelle 
auch  von  Welcher  im  Rhein.  Mus.  1833  (1.  Jahrg.)  S.  434.  und 
von  Kruse  Hellas  Thl.  11.  1.  S.  533.,  der  es  mit  Orientalischem 
in  Verbindung  bringt,  in  Hinsicht  der  Erklärung  gedacht.  Ueber  ^ 
SgTtSQ  ngoCcmiöla  ist  (p.  309  sq.)  alles  z'n  Sagende  vorgebracht, 
und  wir  tragen  nur  ein  Citat  nach,  indem  Paschley  in  den  Traveb 
in  Crete  Voi.  11.  p.  183.  auf  diese  Stelle  sich  bezieht.  ' Ebenso 
hätten  wir  bei  tgixGtßcc  noch  auf  Kruse  I,  389  sq.,  bei  Xctfindöiov 
auf  Ebendenselben  Thl.  2.  Abth.  1.  S.  533. , bei  iv^aglöat  fikv 
nöXig  X.  T.  1.  auf  Ross  Worte  im  Morgenblatte  18&  S.  649. 
verwiesen. 

♦ 

Die  von  Vulcanius\bereits  gemachte  Emendation  otte  t$  xu- 
giatrj  statt  ota  wie  Hr.  Dr.  Fuhr  mit  Frühem  schreibt 

(p.  144.  u.  319.,  p.  129.  Gail,  p.  17.  Huds.),  erweist  sich  durch 
den  Cod.  Paris,  als  voUkommen  richtig  und  begründet.  Eben 
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dieser  Codex  hat  anch  bald  nachher  ganz  deutlich  o£  6tlxoi  Adm- 
nicht  das  Terdrehte  orot;|roi. 

Zn  S.  321.  1.  11  sqq.  Fuhr  bemerke  ich,  dass  der  Cod.  Her> 
Tooili  (auch  Monacensis  genannt),  über  den  ich  in  der  Abhand> 
lang  über  den  sogenannten  Peripiiis  des  Skylax  ein  Mehreres 
gesprochen  habe,  auf  folio  57,  rerso  auf  der  24.  und  letzten 
ZeOe  dieser  Seite  mit  den  Worten  öi  dypcSv  wirklich  abbricht: 
eine  Notiz , die  ich  wie  viele  sehr  wichtige  der  echten  Humanität 
des  Hm.  Bibliothekar  Dr.  Schmeller  zu  München  verdanke , und 
wofür  Ich  ihm  auch  hier  qochmals  öffentlich  meinen  herzlichsten 
Dank  sage. 

Auf  die  Vieldeutigkeit  der  Worte:  6ö6g  Tckayla^  ä/ia^ijXa- 
xog  da  dygäv  %OQÜa , die  sich  auch  sehr  verschieden  Interpun- 
giren  lassen,  macht  Hr.  Dr.  Fuhr  mit  Recht  aufmerksam : Errante 
übersetzt : „La  via  ö obliqua , il  cammino  pe’  caropi  ö da  calesso^ 
ohne'  weiter  etwss  dazu  zu  bemerken.  Jedenfalls  müssen  wir 
dieses  Dunkel , das  wir  jetzt  nicht  mehr  ganz  entfernen  können, 
dem  g^enialen  Epitomator  und  der  von  ihm  bezweckten  Kürze 
zuschreiben.  In  den  bald  folgenden  Worten  avxri  de  svoivog 
%,  X.  I.  emendirt  Ilr.  Dr.  Fuhr  sehr  richtig  avxrj  ds  und  bezieht 
es  auf  das  Gebiet  der  Aiitbedonier:  daran  ist  gar  nicht  zu  zwei* 
fein,  ja  es  w^  sofort  in  den  Text  zu  stellen.  Ueber  Bvoivog 
io  dieser  Stelle  spricht  übrigens  auch  6.  Müller  kurz  in  seinen 
Aegiaet.  p.  28.  not.  k.  Später  war  ölxov  aufzunehmen , indem 
anderweitige  Fehler  des  Codex  Parisiniis  olrtp  in  olrtjv  zu  ver- 
ändern sogar,  räthlich  machen.  Die  irrige  Erklärung  des  jcv^pol 
zalg  0.  Müllers  hat  auch  Kruse  in  seiner  Hellas  1,  383., 

der  sogar  einen  nördlichen  Ursprung  des  Volkes  daraus  folgert. 
Errante  übersetzt  diese  Stelle  nach  seiner  Vulgata:  „Gli  abitanti 
8000  quasi*  tutti  pescatori,  ricevendo  il  sostegno  della  vita  dagli 
ami,  dal  pesci,  dalle  porpore,  e daile  spugne.  Invecchiano  nel 
Udo,  neir  alga  marina,  e ne’  tuga?j.  Di  colore  rossatri,  tutti 
perö  gracili.  Hanno  le  estremita  delle  ugne  corrose  nelle  opere 
marittime : raolti  sono  affezhmatissimi  ai  porti,  e fabbricono  navi.^^ — 

Bei  der  Erörtening  der  Worte  rXetvxov  vov  ^akaöölov 
(p*  333.  Fuhr)  war  vor  Allem  auf  Hrn.  Dr.  Forcbhamroer’s  Helle- 
nika  Th.  1.  S.  205.  279.  232.  235.  und  248.  zu  verweisen,  auf 
ein  sehr  verdienstliches , in  geographischer  Hinsicht  nicht  genug 
zu  schätzendes,  jelder  von  vielen  Alltagsköpfeu , ja  selbst  iieuer- 
liobst  auf  eine  lächerliche  und  unverständige  Weise  von  Hrn.  Dr. 
Ulrichs  in  den  Reisen  und  Forschungen  S.  ö8.  bekritteltes  Werk, 
dessen  Fortsetzung  von  jedem  wahren  Freunde  der  alten  Geogra- 
phie sehnllchst  gewünscht  wird. 

Das  von  Hrn.  Dr.  Fuhr  (S.  335.)  vorgeschlagene  dpioXoyov- 
pewcog  bat  der  Cod.  Parisinus,  und  ist  somit  hinreichend  beglau- 
bigt. Aus  eben  diesem  Codex  ist  aber  im  Folgenden  nacli  <piko- 
xifUav  vor  iiovm  die  Partikel  patz  aufzuiiehmen,  der  im  Folgen- 
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den  äXXo  da  entspricht;  übrigens  gefallt  uns  die  von  Hrn.  Dr. 
Fuhr  gegebene  Erklärung  und  Emendation , dieser  dunkeln  Stelle 
ungemein«  ^ 

ln  Betreff  der  Worte  tov  nvQBtov  Iv  (p- 

Fuhr,  p.  132.  Gail,  p.  19.  Huds.),  über  die  Hr.  Dr.  Fuhr 
p.  342  sq.  spricht,  hätten  wir  noch  auf  Hawkins  bei  Walpole 
Mem«  p.  13.,^  Bartholdy  S.  232.  und  Ekert's  Gemälde  S.  283. 
verwiesen , die  sämmtlich  dies  als  noch  jetzt  existirend  anführen. 
Sehr  richtig  ist  in  den  Worten  özccöia  o • tov  2JaXyavi&s^ 

wie  Hr.  Dr.  Buttmaiin  schon  andcutete,  das  durch  Codon 

vom  Vorhergehenden  getrennt:  das  tijj  fihv  — ty  de  geht  auf. die 
Seiten  des  Weges,  — und  hinreichend  beglaubigt  halten  wir 
auch  ccXsöz  statt  des  sinnlosen  Xdöiov  der  Codd.,  was  daher  Hr. 
Dr.  Fuhr  mit  Fug  und  Recht  aiifnahm. , In  dem  dann  folgenden 
öradlcjv  o\  (isi^cav  halten  wir  das  o'  für  verdorben  und  vermuthen 
eine  weit  kleinere  Zahl  als  o',  nebst  ötaölotg  (drad.  bieten  die 
Codd.  meistens).  Uebrigens  irrt  Hr.  Dr.  Fuhr,  wenn  er  p.  349. 
1.  14.  sagt,  bei  Gail  stehe  wohl  ,ov  fASi^Giv  im  Texte,  denn  dies 
ist  nicht  wahr,  er  bietet  wie  die  Andern  0iccdic3v,’o\ 

Am  Leichtesten  wäre  «freilich  die  Emendation  ov  statt  d 

Viele  dürften  sie  für  gewiss  halten.  S.  360.  billigt  Hr. 
Dr.  Fuhr  vicoTcXarv  mit  vollem  Recht;  schon  im  Jahre  1828 
schrieb  Hr.  Letronne  ira  Journal  des  Sav.  p.  547.  und  1829  Fevr. 
p.  109.:  ^^vjtonXatv  est  la  veritable  le9on.  D'apr^  Cssaubon 
sur  Ath^nde  et  les  annotateurs  d'Herodote  est  nXcctv  vd&^  de 
Veau  8al4e  oii  saumdlre;  vnonXetzv  vdoag  est  donc  de  feau  un 
peu  saumdlre  (subsalsa).  Dicearque  vent  dire  qiie  Teau  de  la 
fontaine  Ardtbuse,  bien  que  Idgerement  saumätre  elle-meme, 
ne  laissait  pas  d'dtre  säine  et  fraicbe.^^  ^ — 

Ueber  die  vielfach  besprochene  Stelle:  6vp(idXkQiv  xai  tov 
Evqltcov  (p.  146.  Fuhr,  p.  133.  Gail,  p.  20.  Huds.)  stellt  Hr. 
Dr.  Fuhr  eine  neue  Ansicht  auf,  indem  er  xcel  r.  Evq.  als  Glossem 
erkennt.  Wir  behalten  xard,  das  Marx  zuerst  vorschlug,  und 
durch  mehrere  Beispiele  neuerlichst  auch  Hr.  Dr.  Unger  in  seinen 
Farad.  Theb.  p.  174.  als  richtig  darzustelien  suchte,  der  übrigens 
auch  tov  ^picoQOV  oder  tijv  ipitogov  zu  lesen  rätli. 

Ueber  xnO’  6 sprach  in  Bezug  auf  unsere  Stelle  auch  Sie- 
belis  zu  Pausaii.  1,  28,  5;  p.  102. , wo  es  heisst : „xaO’  o est  u6i 
apiid  Dicaearchum  h.  1.^^  — was  Hr.  Dr.  Unger  billigt. 

Die  Worte  o£  ö*  ivoixovvreg  — ygappaziKol  (p.  J46.  Fuhr, 
p.  134.  Gail^  p.  20.  Huds.)  hat  Hr.  Dr.  Fuhr  ganz  richtig  durch 
vernünftige,  bisher  vermisste  Interpunct.  hergesteilt  (S.  361  sq.). 
Erraiite  hat  die  Vulgata  im  Text,  bemerkt  aber  in  den  Noten, 
dass  er  lese:  Oi  hotxovvzBg'^EXXijvsg^  ov  t<p  yavu  povov^ 
äXXd  xal  X]}  (patvfj  zav  pa&rpidzcov  Ixzog  cpiXanoörjfuoi  ^ ygapr 
pazixoi,  und  fügt  hinzu:  Interpetro  q>LXaic6dfpHOi  per  cortesi 
verso  i forestieri,  oude  non  ho  mica  bisogno  di  transportare  g)iXa\ 
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xodtifiiOL  dopo  yQetftfiatMoL  Interpetro  ygafi^atixol  non  in 
«enso  di  letterati  o critici,  o che  so  io,  ina  che  la  lingiia  de"  Cal- 
ddesi  era  tanto  hclla , e corretta , che  potea  servir  di  regola.  In 
Folge  dieses  lautet  seine  Uebersetzung;: \^Gli  abitanti  son  Eilen! 
oon  solo  per  origine ^ ma  nel  parlare  senza  che  fossero  instruiti 
nelle  scienze  cortesi  Terso  i forestieri,  e modelli  di  lingiia.  Toi- 
lenno  generosamente  1 casi  avversi  della  patria:  perciocch^  etc«^^ 
Die  unmittelbar  auf  den  Vers  des  Philiskos  folgenden  Worte: 
7^  fiBV  ovv  'EXAaöa  dno  IlßXoTiovtnjöov  t^v  dgxrjv  laßcjv 
läxQi  tov  JVlccyv'ijtöv  dq)ogl^(ov  ötcc^nov  (äfinov  Steph.  und 
Errante)  hat  zwar  der  neue  Herausgeber  ausführlich  besprochen, 
tragt  auch  höchst  glückliche  Gedanken  ror,  bcsopders  p.  369., 
scheint  uns  aber  nicht  bestimmt  genug  aufzutreten«  Die  bereits 
genannten  Worte  finden  sich  noch  zweimal  in  den  Bruchstücken 
des  Dik.  in  Prosa,  jedesmal  mit  Abänderungen,  jedesmal  aber 
auch  rerstümmelt.  Es  ist  daraus  sogleich  zu  schliessen,  dass  sie 
wobl  auf  Dikäarchischer  Basis  ruhen,  nur  die  jetzige  Gestalt  zum 
grössten  Theil  dem  flüchtigen  Epitomator  zu  danken  haben.  Der 
Gmnd  dieser  dreimaflgen  Wiederholung  ist  aber  sehr  leicht  zu 
erkennen.,  denn  der  Epitomator  schloss  bereits  mit  dem , was  er 
in  Betreff  Boeotiens  und  Chalkls  (das  Ist  das  Ganze , was  wir  ans 
der  Darstellung  Euböas  im  dikäarchischen  Werke  noch  haben) 
sagte,  seine  Eicerpte  und  fügte' die  Schlussworte  des  Ganzen  aus 
Dikäarchon  bestens  verstümmelt  bei ; nachher  kam  ihm  noch  bei, 
dass  das , was  Dik.  über  die  nördlichen  Grenzen  Griechenlands, 
im  Gegensatz  zu  vielen  Alten,  sagte,  des  Excerpirens  ebenfalls 
würdig  sei,  — und,  ohne  die  bereits  aufgenomraene  Schlassformcl 
zu  streichen,  fügte  er  nun  dieses  neue  Stück  bei,  an  dessen  Ende 
er  jedoch  wiederum,  natürlich,  als  am  Ende  des  Ganzen,  den  früher 
schon  angewendeten  Schluss  wiederholte,  wenn  gleich  nun  so: 
Tfiv  'EAXdöcc  d(poQl6avtBg  sag  t(5v  SsttaXav  azofiiov  xol 
tov  Mäyvrjtwv  ^OfioXloV  xi\v  dtijyfjöLV  TCBnoirjfiivoi^  naranavo- 
pfw  tdv  Xöyov,  Man  sieht  auf  den  ersten  Blick  das  Vollständigere 
dieser  Formel.  Zum  drittenmal  Anden  wir  diesen  Schluss  in  dem 
als  *Avttyga(prj  tov  UijXlov  Sgovg  ansgegebenen  Stücke,  am 
Ende  des  Ganzen.  Hier  heisst  es : '*Ott  fiav  "EXXag  and  TlaXo- 
uo^^dov  xTiV  dgxyv  Xafißdvsi  Mayvr^twv  d(pogl^cav 

dtdlixov.  Das  ori  ist  die  sicherste  Probe  des  Epitomators. 
Dieses  letztere  Stück  findet  sich  aber  nicht  im  bekannten  Codex 
Paris.,  somit  anch  nicht  im  Cod.  Palat.  und  Hervuorti:  Fabricius 
tehrieb  es  bekanntlich  aus  dem  sogenannten  Cod.  Gudianus  ab, 
der  jetzt  in  Paris  als  No.  571.  sich  findet,  wo  dies  Stück  sich  auf 
M.  430  reeto  sqq.  findet  In  diesem  Codex , dessen  neue  CoK 
latioa  wir  . ebenfalls,  nur  für  dies  Stück  jedoch,  dem  'Hrn. 
Miller ‘danken  (I.  d.  S.  288  sqq«),  fehlt  zwar  die  Ceberschrift; 
•Ilehi  Fabrkiiis  bezog  es  ganz  richtig  auf  Dik. , denn  es  folgt, 
woranf  wohl  ziT achten  ist,  unmittelbar  auf  diese  sogenannte 
ff.  Jakrb.  f,  PhiU  «.  Päd»  od.  KrU,  DibU  Bd,  XXXV.  Up»  12 
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^ ^Avayg*  t.  JI7I.  op.  das  Stuck  ober  die  Grenzen  von  Hellas  (p.21. 
Hnds.,  p.  135.  Gail,  p.  146.  ex.  Fuhr),  das  schon  früher  heraus- 
gegeben  war,  und  das  im  Codex  eben  mit  jenen  Worten: 
filv  ^EKlag  x.  t.  L beginnt.  Hiernach  nun  ist  das  Stück  über 
den  Pelion , das  unmittelbar  vor  dem  Stück  über  die  Grenzen  von 
Hellas  vorherging,  eigentlich  in  die  Mitte  zu  stellen  und  gehört, 
wie  das  andere , dem  ßiog  an.  Aus  den  verschiedenartig  gemo- 
delten Schlussworten  folgerten  wir,  dass  die  eigentliche  Schrei- 
bung derselben  wohl  folgende  sei,  die  wir  zu  gütiger  Beurthei- 
lung  hier  mittheilcii:  Tjg  fiiv  vvv'EkXddog^  and  Ilekoxovv^- 
Oov  xriv  dQ%Yiv  XaßovTsg  xal  Eoog  tdjv  &tttak(ov  Tefixav  xal 
rov  MayvtjtLiv  'OyioXLov  d(poQiöavtfg  j trjv  dujyt^öiv  mxotri~ 
HivoL  xataTcavofnv  tov  koyov. 

Zu  S.  371.  ist  zu  vergleichen,  was  über  Homole  und  Homo- 
loides  portae  sehr  ausführlich  Unger  Theb.  Parad.  p.  325  sq.  sagt. 

P.  374  sq.  bespricht  Hr.  Dr.  Fuhr  auch  eine  Stelle  des  Sky- 
lax,  giebtaber  auf  der  zweiten  genannten  Seite  Emendationsver-  < 
suche,  die  ganz  und  gar  zu  verwerfen  sind,  eben  so  sehr  als  die 
noch  kühneren , aber  auch  durchweg  zu  tadelnden  über  die  Insel 
Kreta  des  sogenannten  Periplus  des  Skylax  (p.  448  sqq.  bei  Fuhr). 
Während  wir  über  die  jetzigen  Verhältnisse  des  Textes  der  drei 
als  dikäarchisch  umhergetragenen  Stücke  bei  Hni.  Dr.  Fuhr 
durchweg  die  richtigste  und  klarste  Meinung  und  Ansicht  wahr- 
nehmen, hängt  er  leider  mit  so  Vielen  bei  dem  unglücklichen 
Periplus  des  Skylax  dem  alten  Irrwahn  an.  Wir  wundern  uns  bei 
ihm, zwar  nicht  so  sehr  darüber,  da  er  diesem  Schriftchen  noch 
nicht  die  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  die  dazu  gehört,  um  zu 
ganz  andern  Resultaten  zu  gelangen.  Wir  gestehen  offen,  dass 
cs  uns  fast  anwidert,  nochmals  von  diesem  Gegenstände  zu  spre- 
chen, da  wir  piii  Langes  und  Breites  in  der  schon  genannten, 
nächstens  zu  veröffentlichenden  Abhandlung  über  die  fragliche 
Schrift  geschrieben  haben.  Öa  aber  Hr.  Dr.  Fuhr  auch  noch 
Einer  derjenigen  ist,  die  sich  ein  grossartiges,  wenigstens  grosse- 
res Bild  von  den  Leistungen  des  Verfassers  dieses  Periplus  ma- 
chen , Indem  nach  diesem  Zuschnitt  die  Kritik  behandelt  ist , so 
sei  nochmals  gesagt , dass  der  fragliche  Periplus  weder  dem  Sky- 
lax des  Herodotos , noch  dem  des  Strabon ,'  noch  einem  Spätem 
aus  Haiikarnassos,  nach  Polybios  Herausgabe  seiner  Geschichte, 
sondern  irgend  welchem  obsciiren  Scribenten  später  Jahrhunderte 
angehöre,  der,  zum  eigenen  Gebrauch  oder  Vergnügen,  oder 
zum  Nutzen  von  Scholen  (wie  die  famose  Anagraphe  von  Hellas 
des  Pseudodikaearchos),  einen  höchst  dürftigen,  oberflächlichen^ 
mit  manchen  Unrichtigkeiten  versehenen  Auszug  (Compilation) 
aus  den  Werken  des  Ephoros,  Theopompos,  Phileas,  Skylax  voq 
Karyande  (des  Strabon)  und  einem  oder  einigen  andern  altea 
Schriftstellern,  die  mir  nachzu weisen  nicht  gelang,  gemacht 
hat.  An  Interpolationen,  an  den  Verfasser  all  Schiffer,  ode«> 


Digltized  by  Google 


9 


Dicaearchi  quae  auperaunt  ed.  Fuhr.  179 

selbst  Reisenden,  an  den  früher  statuirten  Zweck  dieser  Schrift 
für  Schiffer  etc. , kurz  an  alle  derlei  und  sonst  welche  Mährlein  ^ 
kurzweiliger  schreibiustiger  Männer  früherer  Zeit  zu  glauben, 
darnach  eine  Recension  zu  geben , halten  wir  für  den  unglückse- 
Jjgtten,  ja  verrücktesten  Gedanken  und  sinnloses  Unterfangen. 
Doch  genug  von  dem : wir  gehen  wieder  zu  unserer  Epitome  des 
Dikäarchos. 

P.  383.  1.  1.  zu  Ende  hätte  Hr.  Dr.  Fuhr  noch  bemerken 
sollen,  dass  im  Texte  Gaiis  durch  merkwürdiges  Versehen,  ohne 
dass  in  den  Erratis  und  Addendis  etwas  erwähnt  wird  , zs  xal  Ixr 
ziö^  nach  axlnO’ij  und  zav  vor  0BZTaXc5v  nach  fehle. 

P.  147.  1. 1.  V.  u.  Fuhr,  p.  137.  Gail,  p.  23.  Huds.  ist  mit 
dem  Cod.  Paris,  xal  vor  z6  iXXrjvl^eiv  nach  d<p  ov,  und  sechs 
Zeilen  tiefer  aus  eben  dem  Codex  nach  iXXrjvlf^eiv  iy(6  vor  <pyfii 
noch  ilvat  au fzu nehmen. 

P.  398. 1.  27.  finde  ich  einen  Codex  Vuicanii  erwähnt,  der 
gewiss  nie  existirte,  es  ist  eine  Emendation  dieses  Mannes.  Eben 
so  wenig  kann  je.  voll  einer  Emendation  des  Hrn.  Manzi  die  Rede 
sein:  dieser  hat  gar  nichts  weiter  für  Dikäarchos  gethan,  als  dass 
er  des  Holstenius  Nachlass,  ohne  die  mindeste  Veränderung,  aber 
nicht  sorgfältig  genug  herausgüb.  ln  dieser  Hiusicht  muss  es  in 
den  Noten  des  Hrn.  Dr.  Fuhr  stets  L.  Holsteuius  und  edit.  Hol- 
steoiano  - Manziaua  heissen  statt  Manzius  und  editio  Maiizi.  Ue- 
brfgens  hat  im  dritten  Verse  des  Poseidippos  auch  uus  stets  des 
Holstenius  aut6x%ov  statt  avzov  uv£g  als  das  Richtigste  gegol- 
ten, wie  dies  ebenfalls  Hr.  Dr.  Fuhr  bekennt. 

Nun  wendet  sich  Hr.  Dr.  Fuhr  auf  S.  401.  zur  sogenännten 
Anagraphe  des  Bergek  Pelion.  Wir  haben  bereits  über  den  Cod. 
und  die  diesem  Stücke  gebührende  Stellung  gesprochen  und  er- 
wähnen nur,  dass  Hr.  Dr.  Fuhr  p.  4Öl.'l.  13.  irrt^  wenn  er  sagt^ 
dem  Bruchstücke  sei  zwar  nicht  der  Name  des  Schriftstellers, 
aber  dvayQa<pij  zov  IItjXIov  OQovg  übergeschrieben , denn  auch 
Letzteres  ist  nicht  wahr,  es  erscheint  gar  keine  Ueberschrift, 
wie  Hr.  Miller  ausdrücklich  erwähnt  und  Hr.  Letronne  bekräftigt. 
Ilm.  Dr.  Osanns  Vermuthung,  die  Hr.  Dr.  Fuhr  gut  widerlegt, 
wird  Jeder  geistreich , aber  unuöthig  nennen  müssen.  Das  Ex- 
cerptmassige  zeigt  sich  auch  hier  durchweg,  allein  es  sind  die 
Worte  der  einzelnen  Sätze  nicht  so  zerrissen,  die  einzelnen  Sätze 
erscheinen  überhaupt  vollständiger,  reiner  und  gediegener.  Man 
kann  aber  aus  diesem  besser  erhaltenen  Stücke  des  ßlog  deutlich 
wahmehinen,  wie  eigentlich  der  ßiog  beschaffen,  und  dass  er 
keineswegs  so  gering  an  Umfang  war:  dies  zeigt  schon  die  Viel- 
seitigkeit des  hier  Gegebenen. 

Richtig  nahm  Hr.  Dr.  Fuhr  p.  407.  (und  411.),  p.  140.  GaU, 
p«  28.  Huds.  statt  vA?j  auf : der  Cod.  Paris.  (Gudianus)  hat 
c«  wirklich.  Errante,  das  Richtige  erkennend,  will  Äai  aafitpo- 
pov  S iy  avz<p  udv  q>VBZM  yivog  achreiben , was  er  über- 
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setzt:  „11  monte  tutto  ^ di  terra  molie,  e picno  di  Haiti,  o?e 
nascono  tutli  gli  albcri , che  daniio  ogui  sorta  di  frotti.^^  — 

Zu  S.  408. 1.  3;  ist  zu  bemerken,  dass  Hr.  Dr.  Fuhr 
(wenn  gleich  in  Parenthese)  richtig  aufgenommen  hat,  während 
Hr.  E.  Miller  tolg  — noöt,  wollte;  dann,  dass  der  Cod.  Paria. 
(Giidiänus)  hier  yaGtQyovfiBvovg  xHfiivovg  aQÖavtov  bietet,  wel- 
che beiden  Acciisative  allerdings  in  einer  solchen  Stellung  nicht 
leicht  bei  einem  leidlichen  Schriftsteller  neben  einander  sich  fin- 
den dürften  und' unserer  Meinung  nach  nur  durch  Auslassung  da- 
zwischenstehender Worte  zusammeugerathen  sind.  Hr.  E.  Aliller 
zog  xatfiBvovg  Tor  und  wollte  ysagy*  getilgt  wissen ; wir  stellen 
das  Zeichen  einer  kleinen  Lücke  nach  yafoQyovftivovg» 

P.  408.  1.  14'.  fehlt  im  Texte. bei  Hrn.  Dr.  Fuhr  nach  tov 
gewiss  aus  Versehen:  nal  tov  MaxBÖovLXoVy  und  nach 
[xttlov(iavov]  noch  ijtixaxkrjfAavov  xoXtcov;  welche  Worte  jedoch 
ohne  xal  tov  sich  in  den  Noten  p.  420.  nebst  einer  Bemerkung 
über  das  zu  streichende  xakovfisvov  des  Cod.  finden.  Auch  ist 
Zeile  12  nach  ogovg  rj  noch  das  vom  Cod.  Paris.  (Gudian.) 
bewahrte  (ilce  aufzuuehmen.  Ebenso  war  stets  Gattakiav^  wie 
Anfangs,  zu  schreiben. 

Auf  S.  422.  bespricht  der  Verf.  die  Schreibung  des  Codex 
odoviav  und  zieht,  wie  im  Texte  selbst,  ^as  von  Fabricius  ¥or- 
geschlagene  oDdvta  mit  Andern  vor.  Der  Cod.  Paris.  (Gudianus) 
hat  aber  in  Wirklichkeit  o^oviov^  was  schon  Hr.  E.  Miller  nebst 
dem  von  ihm  ebenfalls  als  nöthig  erachteten  6(p&aX[ucivt(ov  auf- 
zunehmen  vorschlug.  Wir  würden  übrigens,  wie  Hr.  Dr.  Fuhr 
auch  that,  kein  Comma  nach  o^dviov  stellen,  sondern  erst  nach 
T7JV  oilfcv  vor  t^v  ani(pOQav> 

Zu  erwähnen  liaben  wir  kürzlich  noch  der  letzten  (in  diesem'' 
Bruchstücke)  und  zwar  ganz  verunglückten  Emendation  Errante’a.  . 
Die  Worte  erscheinen  bei  ihm  im  Texte  so:  „ZJapndidmdt  da  xal 
öalHvvC^  TCCctfjQ  via  xal  oviag  övvafug  q>vXd(S6atai>'‘j  — und 
dazu  die  Betnerkung : .Leggo  atog  per  udita  derivandolo  da 
ovg,  citogy  xd»  aurls.  Fabrizio  traduce:  ^yiia  düegenter  eutto- 
^diturj'^  Non  so,  se  ne*  maooseritti  avrk  letto  ovrmg.*  ma  qiü  la 
*vera  lezione  pate  che  sia  cnvdg*  Die  Uebersetzung  lautet  daher: 
„La  dä , e la  mostra  ii  padre  ,al  .figlio , e la  virtü  fi  conserva  per 
udita,.  in  modo,  che  nestiin  altro  ektadliio  la  sappial  Ea  ist 
hierauf  nur  zu  erwidern , dass  der  Cod.  Paris.  (Gudian.)  ovuog 
hat,  was  Marx,  Gaü  und  Buttmaon,  wie  auch  Fuhr,  nchtig  bei- 
behielten. 

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  das  letzte  Stuck,  die  sogenannte  [dva- 
ygarptj  ttjg  "EXkddog,  zu  betrachten  übrig,  die  Hr.  Dr.  Fuhr  sh- 
erst  S.  42^ — ^458.  in  ihren  Aeusserlichkeiten  betrachtet,  und 
darnach  die  Frage  in  Betreff  des  wirklichen  Verfassers  zu  beant* 
Worten  sucht.  Sein  LIrtheil  findet  sich  schon  S.  .426  sq.  in  den 
Worten:  „Ex  Uio  z^g>Ekkidog  ßl^  ea  excerpta  fuisse  suapicor. 
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, qaae  pedcstris  orationis  fra^entum  constitaimt;  ea  rero,  quae  id 
Tereus  redacta  sunt,  Graeciaegeo^phiam  vaide  elementarem  efficf- 
cntii,  crediderim  exx^giodm  yijg  Dicaearchi  repetüa  esse.  Repetita 
antem  esse  censco  a scriptore  ^extremae  aetatis  et  pessimae  notae, 
qui  eine  ulla  fere  cousideratione  et  eine  ullo  iudicio  Dicaearchiana 
in  Teraiia  mirum  in  modum  pravos  coarctaverit«^^  Da  dieses  Ur« 
theil,  das  mit  der  einen  Ausnahme,  dass  wir  in  diesen  poetischen 
Bruchstücken  nicht  Excerpte  aus  der  Periodos  des  Dikäarchos, 
sondern  aus  der  Schrift  des  Piiileas  von  Athenä  sehen , auch  das 
untri^e  ist,  — im  Ganzen  mit  dem  stimmt,  was  bereits  1826 
Hr.  Letronne  im  Journal  des  Satans  (Avril,. p.  204.)  sagt,  und 
diese  Worte  von  Niemand  bisher  beachtet  wurden;  so  setzen  wir 
sic,  schon  als  Nachtrag  zu  Hrn.  Dr.  Fiihrs  Arbeit  \md  Bestätigung 
manches  auch  von  diesem  Geäiisserten,  hierher.  „Le  fragment 
ea  rers  attribod  ä Diedarque  n*est  probablement  pas  de  cet  auteur,, 
puisqir  on  ne  peut  croire  qiie  le  disciple  de  Theophraste  fit  des 
Ten  anssi  mauvais;  mais  je  suis  convaincu  que  celui  qiii  fa  ver- 
sifid  n’en  a pas  pris  les  matdriaux  dans  Scylax,  comme  ie  vent  le 
savant  Aleier > Marx  (auch,  wiewohl  etwas  beschränkter,  Hr.  Dr. 
Fuhr  p.  443  sqq.).  Imo  le  fragment  contient  de  ddtails  qui  ne 
sont  point  dans  le  pdriple,  comme  on  en  peut  juger  par  Tendroit 
mdme  qni  ooua  occupe  (Scylax  p.l2.  siib  fln.  Htids.);  2do  Tauteur 
eite,  pr^isdment  dans  ce  passage,  Phildas.d'Athdnes,  qui  avait* 
composd  dea  pdripies,  comme  le  dit  Märcien  d'Hdraclde.  Si  c’d- 
tait  Scylax  qne  Fauteur  du  fragment  ait  copid,  pourqiioi  aurait«il 
dtd  Phildas,  sans  dire  iin  mot  de  Touvrage  dont  il  se  serait  servi? 
Ce  fragment,  dans  sa  forme  actiielle,  n'est  pas*  de  Dicdarqiie; 
maiatje  ne  yois  pas,  malgrd  une  ou  deux  contradictious,  ce  qui 
' nous  empdehe  de  croire  qiril  ait  dtd  versifid  pour  Tusage  des  dco- 
lea^  tPaprds  an  roorceau  rdellement  derit  en  prose  par  Dicearqiie 
et  adressd  i Theophraste,  circoustance  que  ie  versificateur  a 
mdme  conserrde.  Je  remarque  que  si  ce  fragment  a de  graiids 
rapports  arec  le  pdriple  de  Scylax,  on  en  peut  dire  autant  de 
Scymnus  deChio,  qui,  pour  ia  description  de  la  Grece,  ne  eite 
qu*Ephore,  et  ne  ^t  pas  un  mot  de  Scylax,  ce  sileiice  est  dejä 
une  forte  prdsomtion  que  Ton  ne  connaissait  pas  aiors  de  pdriple 
de  la  Grdce  sous  le  nom  de  cc  navigateiir.  En  rdsumd,  d^apres 
l'dpoque  des  faits  le^pliis  recens  qiroffre  ia  description  de  la 
Gf^ce,  dans  le  pdriple'de  Scylax,  on  peut  regarder,  comme  trds 
probable  qu’elle  a dü  dtre  tirde  d’Ephorc,  et  de  Phildas,  qui 
iTiient  dgalement  servi  k Diedarque  et  a Scymnus  de  Chio/‘  — 
Diesen  Gegenstand  besprach  dann  Hr.  Letronne  nochmals  und 
ausführlicher  in  den  trefflichen  Fragmens  des  poems  etc.  p.  134«, 
wo  er  nnter  Anderm  sagt,  dass  Niemand  von  einer  Anagraphe, 
Alle  nur  tooi  Blog  sprächen , dass  man  keine  Notiz  finde,  Dlkäar- 
ch«  habe  je  in  Versen  Etwas  geschrieben,  am  wenigsten  etwas 
Geographiachea;  dass  in  dem  prosaischen  Fragment  70  Stadien, 
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Im  poetischen  40  als  Umfang  Thebas  gegeben  wurden,  und  in  der 
Anagraphe  ts.  98.  Tom  Orakel  des  Trophonios  heisse:  Isyovöt 
yByovivai.f  was  kein  Grieche  sagen  konnte,  als  es  noch  bestand. 
Gleichwohl  stand  das  Orakel  noch  zu  des  Pausanias  Zeiten,  und 
zwar  fast  allein , in  hohem  Ansehen : und  nur  lange , nachdem  es 
aufgehört,  konnte  man  ysyorivai  gebrauchen.  Vgl.  Fuhr  p.  431. 

1. 17  — 27.  Es  ward  diese  Anagraphe,  heisst  es  ferner,  fabri- 
zirt,  um  in  Schulen  zu  dienen:  der  Name  des  Dikaearchos  ward 
ihr  in  dem  Codex  Parisinus  (die  andern  sind  nicht  zu  rechnen) 
beigelegt,  weil  ihr  Inhalt  dem  des  ßlog  ähnlich,  und  der 

Name  selbst  {dvaygatpi])  ist  nur  ein  anderer,  späterer,  für  ßlog^ 
auch  trug  die  Nennung  des  Theophrastos  im  ersten  Verse  ihr 
Möglichstes  dazu  bei.  Zu  beachten  sei  aber,  dass  trotz  dem  die 
Verse  gleichwohl  nicht  so  schlecht  geschrieben  gewesen  sind, 
als  wir  sie  jetzt  haben;  dafür  sprächen  noch  die  spätesten  politi- 
schen Verse  der  Byzantiner  und  ferner,  dass  man  in  einer  Schule 
solche  schlechte  Verse,  wie  wir  sie  jetzt  den  die  Verse  als  Prosa 
schreibenden  Abschreibern  zu  danken  haben,  nicht  gebrauchen 
konnte. 

Uebrigens  ist  das  Anhängsel  in  der  bisher  dieser  Anagraphe 
vorgestellten  Ueberschrift:  ngog  GsoepgaOtov  ein  Supplement 
der  Schreiber  des  Cod.  Palat.  und  Hemiorti,  das  sie  aus  den 
ersten  Worten  der  Anagraphe  selbst  herauszogen.  Für  die  Her- 
stellung dieser  Verse  hat  Boissonade  und  Letronne  sehr  viel  ge- 
than ; In  metrischer  Hinsicht  auch  Hr.  Dr.  Buttmann  in  diesen 
Jahrbüchern.  In  Belang  dieses  Ttgog  &s6(pQaiStov  bringt 
auch  Hr.  Dr.  Fuhr  p.  428.  das  einzig  Denkbare  (1.  13  — 17.  und 
S.  430.  1.  19  sqq.)  vor.  Wir  selbst  fügen  hier  noch  kurz  hinzu, 
dass  die  bisherige  Annahme , diese  Anagraphe  habe  dem  Dik.  an- 
gehört , eben  nur  und  ganz  allein  auf  dem  Cod.  Paris,  beruhe  und 
darnach  zu  beurtheilen  ist.  Dieser  Codex  ist  aber  bekanntlich 
von  der  Art,  dass  er  eine  Sammlung  verschiedener  kleinerer 
Schriften  geographischen  Inhalts  umfasst.  Hierbei  ist  es  gar 
nicht  unwahrscheinlich , dass  der  Schreiber  desselben  oder  schon 
eines  früheren , aus  denen  die  andern  bis  auf  den  jetzigen  Paris!- 
Iltis  abgeschrieben  wutden,  jene  den  ßiog  tijg  'EXXdöog  betreffen- 
den wenigen  Excerpte  vorfand , sie  wegen  Gleichheit  des  Gegen- 
standes gerade  da,  wo  sic  in  den  Codicibus  sich  befinden,  ein- 
schob und  darüber  die  Beschreibung  des  Peloponncsos . aus  der 
Anagraphe  aUfziinehmen  vergass.  Ob  nun  der  Name  des  Dikäar- 
chos  wirklich  der  Anagraphe  vorgesetzt,  oder  ob  er  nnr  diesen 
prosaischen  Fragmenten  ursprünglich  beigeschrieben,  vom  Ab- 
schreiber aber  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellt  ward , oder  ob 
der  Abschreiber  selbst,  wenn  er  einige  gelehrte  Kenntnisse  beaass, 
in  Folge  der  Erwähnung  eines  Theophrastos,  den  er  mit  dem 
berühmten  Philosophen  identificirte,  den  Zusatz  ^ixcudgxov  zur 
*Arayg(tq)rj  trig  'EXXdöog  machte,  ist  für  jetzt  nicht  mehr  zu 
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entscheiden , aber  möglich  and  denkbar.  Diesem  fügen  wir  hier 
gleich  die  Bemerkong  hinzu,  dass  Hr.  Letronne  eine  neue  Recen- 
tion  der  Anagraphe  in  seinen  Fragmens  des  Poems  etc.  p.  421  — 
436.  nebst  nntergesetzter  lateinischer  emendirter  Uebersetzung 
gegeben  hat. 

P.  441.  1.  9.  u.  10.  Fuhr  muss  geändert  werden,  indem  nicht 
blos  der  Cod.  Palat.,  sondern  auch  sein  Original,  der  Cod.  Paris., 
diese  Beschreibung  der  Insel  Kreta,  der  K)^kladen  und  Sporaden 
enthält:  der  Cod.  HeiTuerti  natürlich  nicht,  weil  er  schon  früher 
im  prosaischen  Fragment  abbricht.  Dann  findet  man  noch  bei 
Hrn.  Dr.  Fuhr  p.  443 — 451.  eine  Vergleichung  des  in  der  Ana- 
graphe und  im  sogenannten  Periplus  des  Skylax  Gegebenen,  wo- 
bei, ln  Betreff  des  Skylax,  wie  wir  schon  erwähnt,  einige  nicht 
haltbare  Emeodationen  sich  vorfinden,  da  das  Princip^des  Ilrti. 
Dr.  Fuhr  bei  Skylax  .ein  irriges  ist.  Wir  wollen  uns  aber  hier, 
bei  der  schon  über  Erwarten  grösser  gewordenen  Recenslon , mit 
diesen  dem  eigentlichen  Zwecke  ferner  liegenden  Sachen  nicht 
noch  ein  Weiteres  auflialten,  da  unsere  Ansicht  über  diesen  fa- 
mosen Periplus  bald  öffentlich  erscheinen  wird.  Hr.  Dr.  Fuhr 
weist  zugleich  an  der  genannten  Stelle  auch  die  kleineren  Diver- 
genzen beider  Schriftchen  nach.  Sehr  gediegen  ist  endlicli  die 
Zusammenstellung  alles  dessen , was  Frühere  über  diese  Anagra- 
phe in  Hinsicht  ihres  Erhebers  geurtheilt  haben , auf  S.  452  — 
456.,  worin  man  vorzüglich  ein  scharfes  und  gerechtes  Ertheil 
stets  wahmiromt.  Nach  diesen  Vorbemerkungc^n  findet  man  den 
theilweis  gleich  verbesserten  Text  der  Anagraphe  selbst,  S.  459 
— 463. , worauf  die  grösstentheils  kritischen  Anmerkungen  dazu 
bis  S.  522.  folgen.  Wir  wollen  hier  in  aller  Kürze  die  Emendatio- 
nen  des  Hm.  Letronne  mit . beachten , Indem  das  von  Errante 
hierüber  Geäusserte  höchst  mittelmässig , meist  der  Erwähnung 
ganz  unwürdig  ist. 

Vs;  2.  behält 'Hr.  Letronne  das  etegov  der  Codices;  Hr.  Dr. 
Fuhr  nimmt  mit  den  Andern  richtig  itigeav  auf,  was  auch  Errante 
io  der  Uebersetzung  befolgte.  Zu  nsnogrjxa  io  vs.  4.,  das  Hr. 
Dr.  Fuhr  und  Hr.  Letronne  im  Texte  behalten,  während  Errante 
des  Casaubonus  mnogixa  vorzog,  bemerkt  Hr.  Letronne,  es  sei 
vom  nngebräuchlicheii  inf.  xcoghlv^  was  man  noch  in  »s- 

xogeiv  finde  (richtiger  Hr.  Dr.  Fuhr  p.  465.- von  nopm),  gebildet: 
an  siaolfjxa  dürfe  Niemand  denken  , und  es  sei  jenes  nfTrögtjxa 
ein  von  einem  Grammatiker  nach  Analogie  gebildetes  Perfect,  das 
um  so  mehr  beizubehalten,  da  das  Schriftchen  das  Werk  eines  spä- 
tem Grammatikers  sei.  Vs.  10.  liest  Hr.  Letronne  Fragm.  p.  453. 
Idyiü  statt  xpdvq) , indem  hierfür  vs.  13.  und  14.  spreche  und  die 
io  einem  Papyrus  des  königl.  Museum  im  Louvre  sich  befindenden, 
einer  Eiementargeometrie  in  lamben  angehörigen  Verse: 
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iv  Tiß  de  dellto  %Si6lv  kyfta&eZv  6oq>iqv 

vfiiv  TCoXov  6vvta%iv  Iv  ßgofz^t  Ady^ 

^ dot)g  tijgde  texvtjg  elöivat  dafprj  nigi. 

Das  auch  von  Hrn.  Dr.  Fuhr  aufgenommene  statt  vfttv 

(vs.  12.),  wobei  derselbe  schon,  wiewohl  nur  nach  den  Jahnschea 
Jahrbüchern,  des  Cod.  Paris,  gedenkt,  der  es  wirklich  bieteti 
hat  auch  Hr.  Letronne.  Errante  hat  das  alte  vfiip  noch indem 
* er  nur  in  den  Noten  des  Casaubonus  Em.endation  ‘^nlv  gedenkt. 
Vs.  16.  behält  Hr.  Letronne  (wie  Hr.  Dr.  Fuhr)  keyo[ieva  hei  und 
bemerkt  nur  noch:  Wenn  man  den  Hiatus  in  öt,  der  aber  diesem 
Schriftsteller  nachzusehen  ist,  yermeiden  will,  kann  man  schrei- 
ben: leyöfieva  te  xj^fiOQOvv^\  wie  vs.  104.;  ÖLaxoöLa  ds  % iß^ 

■ dofiyjxovTcc,  Ys.  If»  ziehen  wir  mit  Cod.  Paris,  und  Letronne 
(Casaubonus  emendirte  ebenso)  iva  fMijöe  tv  dem  von  Hrn.  Dr. 
Fuhr  beibehalteiien  frühem  firjdev  unbedingt  vor.  Vs.  21.  ist  von 
Hrn.  Letronne  Boissonade^s  Eraendatiou  (zu  Theophylact.  Symo- 
cat.  p.  229.)  ^Iv  ßgaxv  gewiss  mit  Recht  aufgenommen  worden. 
Vs.  25.  behält  Hr.  Dr.  Fuhr  rc5r  bei,  während  es,  seiner  Ansicht 
des  Ganzen  folgend,  Hr.  Letronne  mit  Frühem  streicht.  Vs.  29. 
in.  schreibt  Hr,  Letronne  richtig:  Uqov  ö*  da  die  frü- 

here Steilung  des  de  in  kniqiavlg  d*  iegdv  (welche  Worte  übrigens 
Hri  Dr.  Fuhr  noch  zu  vs.  28.  irrig  gestellt  hat)  aus  dem  Schrei- 
ben der.  Verse  als  Prosa  hinreichend  erklärt  wird.  Zu  xlsiOtog 
worüber  Hr.  Dr.  Fuhr  p.  477,  Einiges  spricht,  $iehe  noch 
die  ausführlichere  Mittheilung  Leakes  darüber  in  seiner  Beschrei- 
bung von  Athen,  deutsche  Uebersetz.  S.  338.  und  Leake’s  Travels 
in  the  Morea,  Vol.  II.  p.  4»36  sq.  nebst  Pashley’s  Travels  in 
Crete  Vol.  I.  p.  13.  not.  28.  Vs.  32.  schreibt  Hr.  Dr.  Fuhr; 
Mähöxa  pvvBxiig  To  itegag  * «drjJ  d’  ^gxetaL , Letronne  aber  mit 
Cod.  Paris. ; f(cf AtOra  övvex^g  • to  nigeeg  atSty  d*  ^gx^'^^^  indem 
er  hinzufiigt,  es  sei  dies  der  Dativ  der  Relation  statt  des  Genitiv, 
den  Prosaiker  und  Dichter  so  gebrauchten , s.  Boiss.  ad  Holsten. 
Epist.  p.  422.  und  Matth.  § 389,  9.  Errante  schreibt : MdXtöta 
övv.  to  ftigag  * avxr^  ö*  Egxetai , und  übersetzt : L’ Eilade  sem- 
' bra  da  Ambracia  cominciare,  ch'  d vicinissima  all’  es:tremitA. 
Essa,  come  scrive  Filea,  si  accosta  al  fiume  Peneo  etc.  Vs.  38. 
hätten  wir  gern  (pikofia^lag  aufgenommen  gesehen 'statt  des  alten 
hergebrachten  (piAofiadiOu  Zu  vs.  42. , wo  Hr.  Dr.  Fuhr  *Axax*  . 
ftdv  im  Texte  hat  stehen  lassen  und  wozu  er  in  den  Noten  p.  481. 
die  Versuche  früherer  Gelehrten  darüber  mittheilt,  bemerkt  Hr. 
Letronne,  dass  hier  **Agai9mv  zu  schreiben  sei,  nach  des  Poly- 
bios "'Age^dv^  des  Livius  Aretho  und  des  Kallimachos  und  Lyko- 
phroii  Gleich  nachher  schreibt  er  auch  d'äkattav  und 

im  folgenden  Verse  streicht  er,  wie  Hr.  Dr.  Fuhr,  das  von  Marx 
des  Metrums  wegen  aufgenommene  ö*  vor  kmkexlfj^ivov  ^ wo- 
durch wir  einen  Tribiachys  im  vierten  Fuss  erhalten  — und 
dann  schreibt  er  noch  ^hgov  statt  der  Andern,  auch  Fuhrs,  Ugov* 
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Vf.  46.  schreibt  Hr.  Letronne:  tlt  */i(iq)UoxoL  6 kvtavda 
yog  iöxt  To^  während  Hr.  Dr.  Fuhr  die  Vulgata  beibehält,  und 
p.  459.  eher  noch  Hrn.  Dr.  Buttmanns  Emendatioii  billigen  würde. 
Vs.  47.  schreibt  Hr.  Letronne  tovg  d’  ; wie  auch  Andere 

rcrbesserten , deren  Hr.  Dr.  Fuhr  Erwähnung  thut.  Die  Ithaka 
betreffenden  Worte  (?s.50sq.),  die  Hr.  Dr.  Fuhr  p.  485  sqq. 
ausführlich  bespricht,  liest  Errante:  ’/ffaxi}  da  Oiad/ov  oyöoij^ 
%ovxa  öxsv^^  "Tilfog  d’  i%ovöa^  tcal  kifiivag  tgelg  IxofiBvrj^  und 
ubersetst:  Ivi  le  isole  Cefallene;  Tangusta,  e alta  haca  di  stadj 
ottant  che  ha  Ire  porti.  Vs.  55.  Die  auch  von  Hrn.  Dr.  Fuhr  und 
Dr.  Duttmann  früher  gebilligte  Emcndation  *des  Casaubonus:  no- 
xafiov  rj  x^Q^  Letronne  mit  Recht  sofort  auf> 

genommen.  Vs.  58.  hat  Hr.  Dr.  Fuhr  im  Texte  das  vom  Cod. 
Paris,  und  He^uorti,  die  beide  vnoxsLzai  richtig  haben,  -ver- 
worfene dnoxitxai  der  frqliem  Ausgaben  und  des, Cod.  Palat. 
Sehr  gut  schreibt  übrigens  hier  Letronne  mit  dem  Cod.  Paris. 
lUtvgcJV  vnoxsixai.  Vs.  60.  Schreibt  Hr.  Letronne:  'ETtHta 
Kakvdav^  bIxsv  aix  'ExtvdÖEg^  während  bei  Hrn.  Dr.  Führ  im 
Text  die  vulgata  dominirt,  und  vs.  61.  schreibt  Hr.*  Letronne  ova 
nivdov^t  wie  bei  Skymnos  vs.  226.,  und  noxafiog  d*  hat  der  Cod. 
Paris.,  was  Hr.  E.  Miller  billigt.  Vs.  67.  musste  Ilr.  Dr.  Fuhr 
uubcdlngt  io6*''TAatdog,  wie  Hr.  Letronne  und  Frühere  schrei- 
ben, auf  nehmen;  daran  war  nicht  zu  zweifeln.  Vs.  72.  treten 
wir  bereitwilligst  der  Emendation  des  Hrn.  Letronne  bei:  ix 
Xoyiav^  d.  h.  durch  Orakel,  was  bisher  nicht  von  den  Phoken 
erkannt  war,  da  man  nur  wusste,  dass  Phokos  in  der  Umgebung 
des  Pamassos  sich  niederliess,  s.  Skymnos  vs.  486.  Paus.  11,  29, 
3.  IX,  17,  3.  Jetzt  wissen  wir  auch  den  Grund:  woher  ihn  aber 
der  Verfasser  (bestimmt  aus  Phileas,  der  ohne  Zweifel  ein  Meh- 
reres  darüber  gab)  hat,  können  wir  freilich  nicht  aiigeben.  Mau 
lese  also:  . 

^Enuta  0(oxilg  (sc.  bIöIv)  ix  XoyLmv  ngiv  (ptgofisvoL  oder 
Bnch:  fix*  flöl  Oaxüg^  ix  koylmv  aglv  (psgofifvot,  (Der  Cod. 
Paris,  hatte  ix  XoyeSv.)  Vs.  77.,  worüber  Hr.  Dr.  Fuhr  genauer 
spricht  und  das  auch  vom  Hrn.  Dr.  Buttmann  gebilligte  *AvxLxvga 
des  Palmerius  am  Geeignetsten  findet,  im  Texte  aber  die  vulgata 
beibehalten  hat, liest  Hr. Letronne:  Kogvx.  dvt.  flxfv'Avzixvga 
V.  81.,  wobei  Fuhr  die  vulgata  im  Texte  erscheint,  und  in 
den  Noten  pag.  501.  die  Buttmannsche  Emendation  vorgezogen 
wird , wenn  man  anders  in  diesem  elenden  Versemacher  andern 
dürfe,  schreibt  Hr.  Letronne  Adgi6a^  und  verweist  auf  Boiss. 
Aoeerdot.  VoU  V,  pag.  420  sq.,  indem  er  hinzufügt,  dass  wir  bei 
Weitem  jetzt  nicht  alle  Orte  Griechenlands  mehr  kennten.  Früher 
billige  er  Gails  **Afiq>iiS<S(*  in  Journal  dos  Savans  1829,  p.  100. 
Vs.  82.  behält  auch  Hr.  Letronne  wie  Hr.  Dr.  Fulu*  dnoxnxai  bei, 
wenn  gleich  Letzterem  wie  E.  Miller  vnoxeixat  mehr  gefällt,  was 
Gail  und  Andere  wirklich  aufnahmen.  Vs.  85.  emendirt  Hr.  Le- 
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tronne:  ''Euqov  6a  KiQ'atQciv*  bIzsv  ^Slgonog  sroAt^und  vs.  90. 
gchreibt  er^  wie  nach  eigenem  Dafürhalten  Hr.  Dr.  Buttmann 
*Aya(iBfivov\  da  der  Cod.  Paris.  'AyaukfLVova  giebt  und  der  Spon> 
deua  dadurch  vermieden  wird : Hr.  Dr.  Fuhr  ist  p.  440.  und  503. 
anderer  Meinung , die  wir  jedoch  nicht  billigen  mögen.  Vs.  96. 
schreibt  Hr.  Letronne  im  Texte:  alta  juar  ov  xolv  statt  altot  , 
(iBTa  duo,  aber  in  den  Nachträgen  emendirt  er:  tha  äg  Övo. 
V.  100.  schreibt  man  wohl  am  richtigsten  VTtoxaivtai  0B6xBiai\ 
g.  auch  Hrn.  Dr.  Fuhr  p.  437«  Vs.  104.  sqq.  stellt  Hr.  Letronne 
so  her : 

dictxoäiä  ital  ißdofi^xovr  iöti  ro 
xXdzog  * xotafiovg  o ixsi,  övOy  tov  piiv  XsyofiBvov 
^löfiBvov  ^Adtanov  ra,  niÖC  Ivv8qcl  xb 
. 7tagaxBlfLBv\  k'dxt  Ö’kxBcta  xciga  Meyagaav 
IvxBv^Bv  dgx^  tijg  IlaXonowi^iSov  Xtjvijv 
Xfodtog  vnoxBtxai  xal  Abxcuov  XayoftBvij 

TtoXig 

indem  er  zu  ^vvdga  bemerkt,  dass  dies  auf  die  grünenden  Wie> 
sen,  die  den  Asopos  umgeben,  gehe,  und  Strab.  IX.  p.  408.  2. 
vergleicht.  Schon  Homers  Odyss.  4,  3.  nenne  ihn  ßa^vdxotvog^ 
mit  dem  Epithet  also  von  Aayan^o^j^g  (herbosus).  Auch  passe 
Xeodtog  ganz  gut  auf  die  spätere  Zeit,  wo  unser  Verf.  schrieb, 
and  zu  welcher  Zeit  dieses  recht  wohl  vom  Lechäon  auszusagen 
war.  Das  von  0.  Müller  conjicirte  Kvtßnov  x ’Adonov  xb  , was 
Hr.  Dr.Fuhr  mit  Recht  verwirft  (S.508  sq.),  will  gleichwohl  auch 
Hr.  Dr.  Unger  in  seinen  Paradox.  Theban.  p.  161.  aufgenommen 
wissen , indem  er  aus  den  unglücklichen  Scholien  zum  Nikander 
diesen  Fluss  herausfühlt  und  sogar  anderwärts  hergestellt  wissen 
will : wir  können  dies  nicht  für  wahrscheinlich  halten.  Auch  Hr. 
Letronne  (1.  d.  p.  149.)  sagt,  der  kleine  Bach  Kvtonog  könne 
hier  nicht  stehen. 

Vs.  110.  bietet  der  Cod,  Paris,  xctxd  KtS^rjga  und  vs.  111* 
stagtxXvdxog , welches  Beides  aufzunehmen  ist.  Das  Erstere  hat 
Hr.  Dr.  Fuhr,  wie  Gail  im  Texte.  Vs.  112.  liest  Hr.  Letronne^ 
wie  Graevius,  Krebs  und' Buttmann:  öidxiXlav  xal  nBvxaxodCav 
Ttov  0;|^£ddi/,  was  in  metrischer  Hinsicht  Hr.  Dr.  Fuhr  unzureichend 
findet  (p.  511  sqq.).  Vs.  113.  behält  Hr.  Letronne  mit  dem  Cod. 
Paris,  wie  früher  Gail  nach  der  sehr  richtigen  Abschrift  (des  Co- 
dex Paris.)  von  Casaubonus,  XBXctyioxäxTj  ^ während  Hr.  Dr. 
Fuhr  das  irrige,  auch  als  solches  erkannte  xaXaifoxdxij  im  Texte 
hat.  Errante  behält  bei,  tadelt  Hudson,. der 

gebilligt  habe,  da  doch  keine  Nothwendigkeit  vorhanden  sei,  dieses 
aufzunehmen.  Creta,  fährt  er  fort,  fu  delle  piü  antiche  abitata, 
ed  ebbe  Re  sagacissimi,  che  furon  riputati  per  primi  Legislatori  de’ 
Greci  (das  Ist  gut  von  Hrn.  Dr.  Fuhr  äbgewiesen  p.  512.).  — 
Ma  non  posso  riferire  a Creta  £xBvilj  Öl  xaXa^g^  aiigusta  di  coii- 
fiiii.  Creta  ^ uua  grande  isola  (aber  schmal , liebster  Errante!). 


DIgitized  by  Google 


Dicaearcbl  qnao  supersant  ed.  Fohr. 


187 


Hndffon  siig^erlsce  iin*  altra  correzione,  e le^ge  ri^i^  tB  ^Jiog. 
Ma  come  referire  a Creta  le  tre  colonle  de'  Grecl , Lacedemoni, 
Ar^vi,  Ateniesi?  (Ist  auch  nachgewiesen,  s.  z.  B.  Fuhr  p.  513.) 
Esse  convongono  a Citera,  e non  a Creta.  Imperiocch^  appariamo 
da  Tncidide  (VII.  p.  537.),  che  gli  abitanti  di  Citera  si  chiamavan 
coloni  de*  Lacedeinoni ; da  Erodoto  (lib.  1.  p.  37.)  che  litera  era 
proTincia  degli  Argiri , c da  Pausania  (AUic.  p.  49.)  e da  Tuci- 
didc  medesirao  (lib*  IV.  p.  286  sq.) , che  gli  Ateniesi  sotto  ia 
condotta  di  Tolmide,  e un^altra  voita  sotto  Nicia  se  nc  impadro- 
nirono , e ne  cacciarono  gli  abitanti.  Le  tre  colonie  adunque  ri. 
cordate  da  Dicearco  conrengono  a Citera,  e non  a Creta,  la  quäl 
fu  abitata  dagli  Eteocreti,  e potda*  Pelasgi,  e da*  Dorj,  e final- 
mente  da!  Barbar!.  Vid.  Diod.  Üb.  V.  p.  346.  Strab.  Üb.  IV.  p.  262. 
Per  lo  che  lasciando  xal  Kv9i]Qa  (wie  Errante  hat)  com*  ^ nel 
teste,  ho  corretto  cosi: 

NrjiSog  nsQlxXvTog*  ^6ti  d*  avzijg  rd  (leyB^og 
/JcöxlXia  TB  xal  nBvtaxoöia  not/  0;|;£döv  . 

£taÖiCJV  anaöcSv  d*  i'Ort  naXaicttäti], 

ÖB  teXiwg  orsrij,  iv  y tgla  ös  yivtj  x»  r.  A. 

Coti  riferisco  le  parole  iöti  fiii  a naXaiorccTt]  a Creta;  e dalia 
parola  tj  dl  tiXsog  fin  ad  at;rd;|'fidva  ylvr^  a litera.“  — Vs.  122. 
liest  Hr.  Letroniie , wie  schon  Torgeschlagen  ward , /Jixtvvvav, 
was  auch  Errante  billigte,  und  merkwürdiger  Weise  Hr.  Dr.  Fuhr 
nicht  anfnahm,  eben  so  wenig  als  das  folgende  (von  ihm  in  den 
JNoten  p.  515.  gebilligte)  ^AnxBQaiav  statt  des  sichtbar  verschrie- 
benen und  leicht  und  sicher  in  Jenes  zu  eraendirendeii 
patav.  Vs.  123.  schreibt  Hr.  Letronn'e:  Iv  rjj  (iBöoyBla'  xaza 
Kv€o6ö6v  liofiBvtiv  X.  r.  A.  Vs.  129.  giebt  Hr.  Letronne  nach 
Cod.  Paris,  ^txxvvvdiov  und  vs.  132.  ovöag  filv  Evßoiag^  wäh- 
rend hier  Hr.  Dr.  Fuhr  die  Vulgata  beizubehalten  rath  und  auf 
den  weiten  Bezeichnungsumfang  des  Iv  jiindeuiet.  Vs.  135. 
emendirtc  Hr.  Letronne:  kyy.  K.  ng*  rstp.,  Eovviov  | ävxiov 
tfxox,  X.  T.  A. , während  Hr.  Dr.  Fuhr  lyy,  Ki  ng.  XBxg* , 2^0ü- 
! vrjöog , vnox.  x.  r.  A.  giebt , eine  Insel  Sunium , auch  vom 
Solinns  erwähnt,  anfuhrt,  und  p.  515  sq.  die  andern  Versuche 
roittheiit.  Wir  selbst  möchten  gar  nichts  geändert  wissen , wie- 
wohl wir  offen  gestehen,  hier  die  Worte  enorm  herumgeworfen 
zu  sehen;  der  Gedanke  ist  wohl:  „Nahe  bei  Sunion  liegt  die 
erste  Insel,  da»  vierstädtige  Keos  mit  Hafen.“  Vs.  138.  stellt 
Hr.  Letronne,-  wie  Hr.  Dr.  Fuhr  das  von  den  Codd.  bekräftigte, 
von  Gail , Marx  und  Buttmann  ausgeschiedenc  KlftcoXog  statt  des 
von  diesen  aufgenommenen  TJagog  wieder  her,  und  findet  es  hier 
ganz  an  seiner  Stelle,  während  weiter  unten  vs.  145.  offenbar 
Zlxijvog  zu  schreiben  sei,  was  er  auch  sofort  aufiiahm  (s.  Frag- 
mens  p.  158  sq.).  Hr.  Dr.  Fuhr  findet  die  Ursache  der  doppelten 
Erwähnung  (er  behält  beidemal  KlfiaXog  im  Texte)  in  der 
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grössten  Nachlässigkeit  des  Verf.  (p.  433.).  Nach  vs.  138.  setzt 
Hr.  Letronne  eine  Lücke  an  und  schreibt: 

M^Xog  ts 

« IjvQog  ta  xcd  IJagog^  und  fahrt  nun 

fort:  ^xovßa  Xiptivag  Övo*  (ibt  ccvtr^v  d*  Eöuv  ilj  x.  r.  I.  Deo 
letzten  Vers  will  Hr«  Dr.  Fuhr  nicht  corrigirt,  sondern  nur  anders 
rorgetragen  wissen,  s.  p.  438.,  daher  er  auch  Hrn.  Dr.  Buttinaiina 
Emendation  nicht  billigt«  Dies  scheint  doch  etwas  zu  viel  ver> 
langt  zu  sein , da  das  ß'  in  der  Stellung  des  Ganzen  eine  Aende- 
riing  erheischt,  die  eben  möglichst  an  die  Schreibung  der  Codd. 
sich  anschliessend  rorgenommen  werden  muss;  Dass  ein  Zahl« 
Zeichen , das  gar  nicht  vorzutragen  möglich  war , selbst  von  'dem 
erbärmlichsten  Versemachcr  nicht  angcweiidet  ward,  ist  klar, 
somit  auch,  dass  es  nur  eine  Abbreviatur  der  Schreiber  ist.  Wir 
treten  gern  Hrn.  Letronne  bei,  dessen  Verbesserung  sich  mehr 
an  die  Codd.  hält,  als  die  Hrn.  Buttmanns.  Den  mehrfach  be- 
sprochenen, von  Hrn.  Dr.  Krebs  zwiefach  emendirten  Vers  141«, 
von  dem  Hr.  Dr.  Fuhr  p.  441.  sagt:  Non  corrigendus  quanquara 
vituperandus  est,  emendirt  Hn  Letronne  recht  gut  folgender- 
maassen:  vscog'y^nokkovog  • Ensitev,ix^^ivrj»  Zudem  p«  520. 
über  VS.  144  fgg.  Bemerkten  ist  hinzuzurügen,  dass  Hescjiel  von 
diesem  Verse  an  bis  ans  Ende  nur  Prosa,  keine  Verse  giebt,  und 
darin  nur  den  Codd«,  wenigstens  dem  Palatinus,  gefolgt  sein 
wird«  Die  Verse  147  sind  nicht  so  zu  lassen,  wie  wir  sie  im 
Texte  noch  bei  Hrn.  Dr.  Fuhr  lesen,  sondern  wie  sie  zum  Theil 
schon  Hr.  Gail  gab,  der  nur  das  cevtrjv  vor  ano  tavttjg  (vs.  149.) 

' vergass,  indem  er  es  mit  Recht  am  Ende  des  vorigen  (148.)  Ver- 
ses, wegen  Ueberzahl,  strich,  — und  noch  tüchtiger  Hr.  Dr. 
Buttmann  herstellte«  Hr.  Letronne  behält  Gails  Schreibung,  nur 
mit  Aufnahme  jenes  weggelassenen  avTiijv  vor  vs.  148«,  bei:  Hr. 
Dr.  Fuhr  billigt,  wenn  er  die  Nothwendigkeit  des  Corrigirens  ein« 
sähe,  die  aber  hier  wohl  leicht  wahrzunehmen  sein  dürfte,  eben- 
falls die  hier  von  Hrn.  Dr.  Buttmaiin  gegebene  Schreibung.  — ^ 
Alit  S.  522.  schliesst  das  treffliche  Werk,  das  wir  eben  bespra- 
chen. Angehängt  ist  1)  Index  locorüm  critice  vel  hcrmetieutice 
tractatoriim;  2)  Index  rerum;  3)  Index  verborum  (S.  523 — 526.) 

' und  anderthalb  Seiten'  Typographica.  Diese  sind  denn  auch  in 
Wahrheit  die  wichtigsten  Versehen,  es  finden  sich  nur  noch  einige 
Kleinigkeiten,  meist  Inversionen,  die  jeder  auf  den  ersten  Blick 
wahrnimmt«  Der  Druck  ist  deutlich  und  scharf,  das  Papier  eben- 
falls reinlich  und  hell,  und  somit  auch  das  Aeussere  dieses  aus- 
gezeichneten Werkes  bestens  zu  empfehlen. 

' Wir  scheiden,  freudig  über  alles  das  Gute,  Neue  und  Wahre, 
das  der  brave  Verfasser  dieses  Werkes  in  ihm  niedergelegt  hat, 
von  ihm,  mit  der  aufrichtigen  Bitte  an  ihn,  dass  er  seine  ferneren 
Studien  ebenfalls  den  kleinen  Geographen , oder  überhaupt  den 
geographischen  Schriften  der  Alten  widmen  möge,  und  überzeugt 
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•ei,  dass  wir,  nur  wo  es  unsere' feste  Ueberzen^un^ ^ die  auf 
hlnreicbendeii  Crründen  ruht,  verlangte,  ihm  widersprachen  und, 
wie  es  die  Natur  der  Rccension  verlangt,  nicht  das  viele  Gute 
und  Wahre,  sondern  nur  Uebersehenes  oder  Fehlerhaftes  genannt 
haben* 

B*  Fahricius* 


De  ab  pr aeposiiionia.  usu  Plautino  scripsit  Dr.  C.  F. 

Kampmann»  Breslau  18-i2. 

Diese  Schrift  geht  deti  Schnlnachrlchten  vorans,  mit  denen 
der  Rector  des  Elisabetanischen  Gymnasinms  zu  Breslau,  Herr 
Ritter  Dr.  Rekho,  zu  einem  Redeactus  einind.  Wem  die  Erör- 
terung einer  Sache,  dergleichen  der  Gebrauch  einer  einzigen 
Präposition  bei  einem  einzigen  Schriftsteller  ist,  etwas  Kleinliches 
und  der  Mühe  nicht  Werthes  scheinen  seilte,  der  würde  verra- 
Iben  nicht  bedacht  zu  haben,  dass  ein  msses  Ganzes  am  Ende 
DOT  aus  lanter  kleinen  Theiien  besteht  und  gründlich  nicht  erkannt 
werden  kann , so  lange  diese  Theile  noch  nicht  gehörig  erforscht 
tiad.  Daher  wird  auch  ein  Wörterbuch,  das  den  Namen  eines 
Theaaunis  verdient , von  keiner  Sprache  eher  möglich  sein , als 
bis  wir  Einzelwörterbücher,  die  vollständig  sind , über  alle  vor- 
handene Schriftsteller  haben  werden.  Hr.  Prof«  Kampmann  hat 
dag  zwar  sehr  mühsame,  aber  auch  sehr  verdienstliche  Geschäft 
übernommen,  alle  Stellen  des  Plautus,  In  denen  die  Präposition 
ah  vorkommt,  zu  sammeln  und  nach  verschiedenen  Gesichts- 
pnncten  zu  ciassificiren.  Und  da  Plaotus  nicht  , nur  der  älteste 
lateinische  Schriftsteller  ist , von  dem  wir  etwas  Ganzes  besitzen^ 
ioodem  auch  als  Komiker  durch  die  Rede  des  gemeinen  Lebens 
den  mannigfaltigsten  Sprachgebrauch  aufbewahrt  hat,  so  erstreckt 
sich  zugleich , wie  Hr.  K.  mit  Recht  bemerkt , das , was  bei  ihm 
gefunden  wird , auch  auf  die  gesammte  Latinität  der  nachfolgen- 
den Zeiten«  Bei  dem  Zustande,  in  welchem  sich  jetzt  die  Stücke 
des  Plautus  befinden,  war  es  natürlich,  dass  Hr.  K.  auch  viele 
Stellen  berühren  musste,  deren  Lesart  unsicher  oder  auch  offen- 
bar fehlerhaft  war.  Daher  enlliält  seiue  Schrift  auch  zahlreiche 
kritische  Anmerkungen,  über  deren  mehrere  in  dieser  Anzeige 
gesprochen  werden  wird^  indem  zugleich  die  Rubriken,  ünter 
die  er  den  Gebrauch  der  Präposition  ab  gebracht  hat , angegeben 
werden  sollen.  I.  bezeichne  sie  die  Bewegung  von  einem  Orte  zu 
einem  entweder  genannten  oder  hinzuzudeukendeu  Ort,  und  zwar 
1.  wo  vom  Kommen,  Zurückkehren,  Tragen,  Schicken,  Bringen, 
Verkündigen  die  Rede  ist;  2.  um  das  von  etwas  bis  zu  etwas  sich 
Erstrecken  zu  bezeidbnen ; 3.  um  die  Richtung  von  etwas  her 
tazuzeigen ; 4.  um  die  Beziehung  anziidenten , in  der  etwas  als 
vm  einer  Ursache  abgeleitet  gedacht  wild  (hierher  würde  der  bei 
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den  Spätem  sich  findende  Gebrauch,  wie  puer  a pedibm  und 
Aehnliclies , zu  zählen  sein , wovon  sich  weiter  unten  doch  viel- 
' leicht  ein  Beispiel  schon  bei  dem  Plaiitus  wird  nachweisen  lassen) ; 
5.  von  der  Zeit,  von  der  etwas  angefangen  hat;  (>.  von  dem  Be- 
sitz, aus  welchem  etwas  auf  einen  andern  übergeht;  7.  überhaupt 
von  dem  Besitze,  aus  dem  etwas  herkommt;  8.  von  dem,  was 
von  einem  zu  fürchten  oder  zu  hoffen  ist;  9.  von  Handlungen,  die 
sich  von  dem  Handelnden  auf  etwas  erstrecken.  II.  Ohne  Rück- 
sicht auf  den  Ort,  zu  welchem  oder  nach  welchem  sich  etwas 
bewege , und  zwar  1.  um  das  sich  Entfernen , 2.  um  die  Distanz, 
und  3.  um  das  Abhalten  und^Verhindern  einer  Annäherung  zu 
bezeichnen. ' Im  Ganzen  ist  diese  Eintheilung  ebenso  zweckmässig 
als  erschöpfend,  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  bei  der  nahen 
Verwandtschaft  mancher  Gebrauchsarten  es  sich  nicht  völlig  aus- 
machen lässt,  ob  etwas  mehr  zu  dieser  oder  jener  Classe  gehört. 

Was  die  kritische  Behandlung  anlangt,  ^o  ist  Hr.iC.  sehr 
wohl  mit  den  Erfordernissen  derselben  bei  dem  Plautus  vertraut, 
eine  Sache , die  selten , und  daher  sehr  hoch  zu  schätzen  isU 
Freilich  aber  ist  die  Kritik  im  Plautus  in  Ermangelung  einer 
festen  Grundlage  noch  so  unsicher,  dass  man  nicht  eher  dieses 
Geschäft  mit  Herzhaftigkeit  wird  unternehmen  können,  als  bis 
wir  durch  Hrn.  Prof.  Ritsch!  das , was  die  alten  und  guten  Hand- 
schriften geben,  werden  kennen  gelernt'  haben.  Möge  dieser 
sehnliche  Wunsch  bald  in  Erfüllung  gehen.  Bis  dahin  kann  nichts 
geschehen,  als  mit  solchen  Conjecturen  dem  Texte  aiifzuhelfen, 
von  denen  sich  wenigstens  sagen  lässt , dass  sie  geben , was  Plau- 
tus könne  geschrieben  haben.  Dies  hat  Hr.  K.  in  vielen  Stellen 
mit  richtigem  Urtheil  gethan.  Bei  manchen  lässt  sich  noch  zwei- 
feln, oder,  was  bei  den  lateinischen  Komikern  überhaupt  häufig 
der  Fall  ist , eine  Stelle  auf  mehr  als  eine  Art  verbessern , wo  es 
dann  darauf  ankommt,  dass  man  das  Wahrscheinlichste  und  Ange- 
messenste wähle,  ln  dem  S.  1.  aus  Mostell.  2,  1,  16.  angeführten 
mangelhaften  Verse  fehlt  vielleicht  tandem  zu  Anfang: 

Tandem  adest  obsönium.  eccum  Trünio  a poriü  redit. 

Die  S.  4.  behandelte  Steile  im  Truculentus  2,  1,  30. , die  in  den 
Handschriften  lückenhaft  und  später  schlecht  ergänzt  worden  ist, 
lässt  sich  mit  Umstellung  eines  Verses  so  verbessern: 

Nam  qudndo  sterüis  öst  amator  d datisy 

IVec  sätis  accipimus , sätis  quum  quod  det  nön  habet, 

Si  negat  habere  quöd  detj  soU  cübitio  cet. 

S.  6.  spricht  Hr.  K.  von  Stich.  1,  3,  21. 

Quia  inde  tarn  ä pauxillo  püero  ridiculüa  fui, 

und  meint,  da  er  es  bedenklich  findet,  mit  Acidalius  puero  zu 
streichen,  dfe  Härte  des  ersten  Fasses  lasse  sich  doch  vertheidi- 
gen , da  quia  als  einsylbig  vorkomme.  Die  zwei  Beispiele  aber. 


Digltized  by  Google 


Kampmann:  De  ab  praepofiit.  m\i  Plautino.  191 

die  er  anfuLrt , dürften  zu  dem  Beweise  nicht  aasreichen.  Denn 
Capt  1,  1,  !• 

Eo  quia  invocatus  sulco  esse  in  convivio 

\ 

ist  wohl  nicht,  wie  Reiz  that,  die  erste  Sjlbe  in  i/irocatt/s  als 
larz  aiizunehmen,  sondern  eo  wegzulassen;  und  Most.  5,  2,  67.  • 

tjcempla  edepol  fäciam  ego  in  ic.  Ta,  quia  placeo,  exemplum  ^petis 

ist  quia  wohl  zu  streichen,  und  zu  schreiben:  pldceo:  eo  exem- 
plum dxpeiis.  Wie  diese  Stellen  nichts  beweisen , so  lassen  sich 
noch  mehrere  Beispiele  aiifuhren , mit  denen  es  jedoch  gleiche 
Bewandtniss  hat.  Denn  Aul.  1,  2,  27.  quia  ab  domo  ist  so  zu 
corrigiren : 

Discrucior  animi,  quia  domo  abeundum  cst  mihi. 

Capt.  5, 2j  19. , wo  quia  et  fugi  steht^ 

Quia  ego  et  fugi  et  tibi  surripui  fUium  et  eum  vdndidi. 

Casina  2,  3,  44.  hat  Reiz  durch  Tilgung  Ton  enim  hergestellt. 
Im  Milos  4,  6,  63.  hat  eben  derselbe  quia  mit  Recht  ausgestri- 
chen,  aber  in  den  folgenden  Worten  Aenderungen  gemacht,  die 
sich  nicht  Tertheidigen  lassen.  Die  Verse  sind  so  zu  schreiben: 

* Ml.  Quin  tuä  eaussa  exegit  virum  a se,  PY.  quid?  qui  id  potuH? 

MI.  a^e» 

iJotäles  huius  sunt,  PY.  itan?  Ml.  ita  pöl.  PY.  iube  eam 

domum  ire. 

Im  Pseudplus^l,  2,  55.  muss  entweder  mit  Reiz  quia  enim  ge- 
atricben,  oder  in  dem  vorhergehenden  Verse  t/isctens  weggelas* 
sen  werden.  Im  Poenulus  5,  2,  21.  ist  wohl  zu  schreiben: 

.AG.  Quididm?  MI.  qui  inceditnt  cum  ännulatis  aüribus. 

Im  Persa  5,  2,  8.  kann  man  nicht  anstehen , mit  Reiz  Quia  fidem 
ei  statt  Quia  ei  fidem  zu  setzen.  Im  Rudens  hat  ebenderselbe 
qui  ausus  fuerim  aus  der  Venetianer  Ausgabe  von  1518,  die 
quia  ausus  fuerim  ^ obgleich,  wie  sehr  Vieles,  aus  blosser  Con> 
jectur  giebt,  mit  Recht  statt  des  cornipten  quia  auderem  gesetzt. 
Im  Truculentus  2,  3,  22.  ist  zu  schreiben : 

Post  fdetum  plector,  qui  dnie  partum  pördidL 

, \ 

• 

Io  demselben  Stücke  sind  zwei  andere  Stellen,  2,  2,  17.  und  4, 

4,  25. , zu  verdorben , als  dass  sich  aus  ihnen  ein  Beweis  für  ein 
einsvlbiges  quia  nehmen  Hesse:  in  der  letzteren  ist  vielleicht,  da 
die  Handschriften  quondo  für  quia  unde  geben zu  schreiben : 

Sünc  puero  utere  H procura,  qudndo  unde  ei  curds  habcs. 

Demnach  kann  quia  nicht  als  einsilbig  gelten. 

Die  S.  7.  besprochenen  Verse  im  Pseudolus  4,  6,  26.  hat 
Reiz  IO  wicderhergestellt: 

Quia  nümquam  abducet  mülierem  iam , ndc  potest, 

Commeministine  tibi  me  dudum  äicere? 
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Die  S.  8.  angefährten  Verse  aus  dem  Miles  4,  1,  34.  kann  man 

durch  ein  hinziigesetztes  secum  berichtigen : 

lühe  sibi  aurum  atquc  6rnamenta , quae  illi  instruxti  mülieri, 

Döno  habere  auferreque  ^abs  te  sicum , quo  lubedt  sibu 
% 

Ebendaselbst  ist  im  Psendolus  4,  7, 126.  zu  schreiben : 

Aüfcreiur  praanium  a me  id , quöd  promisi  p^r  iocum  ? 

Ebendaselbst  könnte  zwar  der  unmetrische  Vera  im  Prolog  des 
Truouientus  29.  durch  Umstellung  der  Worte  corrigirt  werden : 
ßa  peperisse  püerum  eimulat  militiy 
Quo  citius  cum  pulvisculo  rem  ab  eo  aüferat, 

aber  leichter  und  passender  ist : 

Quo  cüius  rem  ab  eo  averiat  cum  pulvisculo, 

S.  9.  hat  Hr.  K.  gewiss  recht,  wenn  er  im  Prolog  des  Poenulus 
V.  86.  Megaribus  mit  kurzem  a annimmt:  doch  dürfte  darum 
nicht  perierunl  zn  schreiben  sein,  sondern  wahrscheinlich  ist 
illüe  ausgefallen: 

^ Cam  nütrice  una  p&riere  illae:  a Megaribus , . 

: Eos  qui  mrripuit , in  Anactorium  d^ehit»  i ' : ^ 

Ebendaselbst  spricht  Hr.  K.  über  die  schwierige  Stelle  im  Poe- 
nulus  3,  3, ^^75. 

’ - ■ LY.  Hospitium  tc  munt  qua^ritare,  CO.  quä&iio, 

LY.  Ita  illi  dixeruntf  qui  hinc  a me  abierunt  modo, 

, ■ Te  quairilare  a müscis,  CO.  minime  gentium»  ^ ‘ 

LY.  Quid  itd?  CO.  quia  a muscis  si  mi  hospitium  qua&eremf 
AdtAniens  irem  in  edreerem  rectd  via, 

Ego  id  quaero  hospitium  y übi  ego  eurer  muUiuSy 
Quam  regi  Anliocho  öculi  curari  solent, 

pass  hospitium  a mustis  nicht  bedeuten  könne  liberum  a muscis^ 
behaiipitet  Ilr.  K.  mit  Recht  und  terbindet  daher  a muscis  mit 
dem  Verbo , was  allerdings  in  der  Antwort  des  Collybiscus  ge- 
schehen muss,  aber  in  den  Worten  des  Lyctis  nicht  zulässig  ist, 
da  dieser,  wofern  muscae  nicht  auf  eine  passende  Weise  erklärt 
werden  können,  offenbar  hospitiuih  a muscis  so  verbindet,  dass 
a muscis  statt  Adjcciivs  steht.  Ueber  den  Sinn  der  Stelle  be- 
kennt Hr.  K.  nicht  ins  Klare  kommen  zu  können.  , Und  das  dürfte 
auch  wolil  überhaupt,  wenn  a muscis  gelesen  wird,  nicht  mög- 
iieh  sein.  Vielleicht  lässt  sich  aber  mit  einer  leichten  Verände- 
rung ein  passender  Sinn  herstellen,  wenn  man  annimmt,  dass 
Flautus  hier,  wie  auch  die  Erwähnung  des  Königs  Antiochus  zeigt, 
das  griechische  Original  wiedergab.  Schreibt  man  beidemal 
a Musis,,  so  ist  hospitium  a Musis  nach  der  bei  den  Spätem  ge« 
bräiichlichen  Redensart,  wie  oben  bemerkt*  wurde,  puer  a pedi^ 
bus  und  dergleichen,  von  der  wir  demnach  hier  vielleicht  die 
älteste  Spur  hätten,  eine  Wohnung,  in  der  sich  es  lustig  leben 
lässt,  womit  man  Most.  3,  2,  40.  vergleichen  kann: 
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— mmcae  härde  adatan  ägiii$ , Ha  üt  vo» 

Decd , vino  et  vietu  fiaadtu,  probo , dce- 
tili  vüam  cölitis. 

Dies  ist  gfanz , was  Lycus,  uin  den  Colljbiscns  anziiloclen,  sa^en 
0U8S.  Dieser  aber  Terbindet  iii  seiner  Antwort  a Musis  mit  quere- 
ritare  und  meint,  wenn  er  Ton  den  Musen  ein  Quartier  verlangte, 
so  wurde  er  geradezu  io  den  Schuldthurm  wandern , weil  die,  die 
sich  an  die  Museo  wendeten,  nichts  zu  leben  hätten  und  Schulden 
machen  mussten:  womit  der  griechische  Komiker  die  missliche 
Lage  der  Poeten  berührt  hatte.  Nach  Antiocho  ist  vermuthlich 
p(«il aosgefanen.  / ' 

$f.  ^CL.kann  allerdings  der  Vers  im  Stichus  1,  2,  23.  so,  wie 
Hr.  K.  Tonchlägt , hergestcllt  werden,"  Doch  ist  vielleicht  ß pa- 
Ire  nur  Erklärung,  und  der  Vers  so  geschrieben  gewesen:  . 

^ ^^.  Grdtiam  sipetimusj  spero  nöa  ab  eo  impetrdsfiere, 

j^beodaselbst  im  Persa  1,  1,  4Ö.  ist  wohl  das  .Wahre : 

e6nfi4entia  rogart  ßrg^ntum  tantum  a me  audea?- 

S.  11.  hat  Hr^  K.  sehr  schön  im  Trioummus  3,  3,  3h  verum  statt 
vtrbum  hergesteilt.  Die  Stelle  im'Rüdens  4,3,39.,  von  der 
S.  12,  gesprochen  wird,  dürfte  so  herzustelleo  sein: 

fiaac  bomq  feret  d me  nemo,  ni  tu  aperes  pötius.  Ta.  ah, 
üön  ferat,  n dominus  veniat?  Gnl  döminus,  ne  frustrd  siea, 

Nki  ego  , nemo  huic  ndtust , hunc  qui  c^i  in  venatü  meo» 

S.  13.  ist  im  Epidicus  1, 1,  66.  die  natürlichste  Wiederherstellung 
fplgeod«^: 

Quin  k/odie  ßllatad  tabellae  siint  ad  eam  a Stratippocle, 

Sümpsiste  argentum  eum  apud  TOicbaa  ab  daiiiata  fenore, 

«reua  man  nicht  Argentum  sumpse  dam  vorziehen  will.  S.  14. 
billigt  Ur.,K.,  was  man  in  der  Asinaria  4,  1,  20.  aus  Conjectiir 
gesetzt  hat,  quo  abs  £e,  wo  die  Codices  und  die  alten  Ausgaben 
quod  ex  te  und  quo  ex  te  geben.  Das  te  scheint  eine  unrichtige 
Erklang  zu  sein,  so  dass  zu  lesen  sein  dürfte:  ' * 

nt  qutUriduo 

yibdlknarit,  quo  dx  argentum  acedperü» 

So  hat  der  €od*  Ambr.  im  Rudens  2,  6,  71.,  wie  Hr.  K.  S.  15. 
bemerkt,  quo  üb  statt  a quo^  ein  für  die  Kritik  wichtiger  Wink^ 
Ebendaselbst  will  Hr.K.  im  Trinummus  4,2,27.  lieber  schreiben: 

‘ te  aeeepkse  d me  fässus*  6Y.  dbs  te  accepkae?  CH.  Ha  loquor. 

di^Qudd  te  a me ' accepisse  fassus  ^ damit  accepisse  beidemal 
denselben  Accent  habe.  Aber  die  Regel  fordert  hier  gerade 
Veränderung  der  Accente  bei  der  Wiederholung,  worüber  In  der 
Abhandlung  de  JR»  Bentleio  eiusque  editione  Terentii  p.  22  f. 
(Dpusc.  il.  p.  284.)  gesprochen  ist.  Ebendaselbst  kann  in  der 
Msstellaria'4,  3,  20;  schwerlich  mit  Hrn.  K.  statt  qtäd  a.Tranione 
•srro?  iMartto  td  mDti/s.gesehri  eben  werden:  . 

ff.  Ja*r6.  f,  PkÜ.  m.  P&d,  od,  KrU,  Bibi,  Bd,  XXXV.  Hfl,  1,  13 
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TH.  A Trdnione  94rvo^  qmd?  81.  tn^Uio  id  fatmit, 

iondern  wahrscheinlich  schiieb  Plautus: 

TU.  Quid  aütem  a Traniöne?  SI.  multo  etiäm  minui» 

S.  16.  im  Miles  3,  3,  45.  schrieb  Reii; 

Asiünt.fahri  arcldtdcioneique  a me  ^ ä te  haud  imperüu 

Ebendaselbst  kann  nicht  angegeben  werden,  dass  im  Pseudolus 
22.  die  Lesart  richtig  sei: 

^Isne  tu  an  non  y*  ab  ülo  müite  Mac^doniOf 

und  diese  Production  sich  durch  aquam  a pumice  nunc  postulas 
im  Persa  1,  1,  42.  rechtfertige.  Denn  hier  ist  die  Production 
durch  die  anceps  in  der  Cäsur  des  Asynarteten  geschützt , indem 
die  Verse  so  zu  lesen  sind: 

Quin  8t  ffgomet  totiM  v^neam , vir  r^cijii  possit , quud  tu 
Rogds:  nam  tu  aquam  a pumice  nunc  pöscts,  qui  ipsua  sitiat. 

In  dem  Verse  des  Pseudolus  ist  ohne  Bedenken  zu  schreiben  ab 
illo  müite  e Macedonia.  Die  andere  aus  demselben  Stucke  ange- 
führte Stelle  4,  7,  66.  bedarf  nur  der  HInzufiigung  von  si: 

Pscudolus  tuus  üllcgavit  hiinc  quasi  si  a Macddonio 
Müite  esset, 

S.  17.  hat  Reiz  im  Poemiliis  4,  2,  62.  mit  Recht  parUem  uai 
pendeam  angenommen.  Ebendaselbst  ist  im  MUes  3,  3,  58.  su 

schreiben:  i t r 

A tüa  eum  uxore  mihi  datum , eamque  ülum  deperift,^  " , 

. ohne  Elision  in  der  Cäsur  des  Asynarteten.  S.  17.  hat  Hr.  K. 
Cist.  1,  1,  13  f.  sehr  gut  emendirt.  S.  19.  ist  Hr.  K.  geneigt, 
die  passiven  Infinitive  aiif  ler'nur  am  Ende  der  Verse  und,  was 
gleichbedeutend  ist,  in  der  Cäsar  der  iainbischen  Asynarteten 

zuzulassen.  Anapästen  wurden  doch  auch  diese  Form  gestatten, 

was  auch  durch  den  Vers  in  der  Casina  2^  3,  4.  sich  bestätigt. 

So8  eö  condimento  üno  non  uiier , Omnibus  quod  praestat. 

Allerdings  finden  sich'  die  allermeisten  Beispiele  dieser  Form, 
deren  viele,  jedoch  nicht  alle,  Pareus  ln  der  Mantissa  lesict 
Plaulini  p.  520  f.  aufgezählt  hat,  am  Ende  der  Verse,  wohin 
auch  aus  den  Baccliiacis  in 'der  Casina  5,  3,  11.  gehört. 

jtcquU  est. qui  homo  munüs  velü' füngier, 

oder  in  der  Cäsur,  wie  in  der  Asinaria  3,  3,  97.  im  Epidicua 
38.  im  Miles  3, 3,  8.  im  Rudens  2,3, 37,  Im  Truculentus  2, 1, 13sj 

wo  zu  lesen  ist : . 

Pideuium  est  misererier  nos^rei  höminum  male  gerentunu 

Der  Grund  davon  liegt  aber  darin,  dass  die  meisten  Infinitive 
dieser  Form  auf  einen  Daktylus  ausgehen,  und  darum  sich  nichC 
eignen,  mitten,  im  Verse  gesetzt  zu  werden,  wenn  ein  Vocat 
folgt.  Ist  jedoch  diö  vierte  Sylbe  vom  Ende  kurz,  so  fällt  dieser 
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Anstoss  weg.  Daher  steht  ganz  richtig  in  dem  Dimeter  der  Me> 
naciimen  5,  7,  17. 

Lueä  deripier  m tncr, 

und  im  Trimeter  des  Poenulus  3,  4,  32.  ' 

/ Fords  eppredier  video  Icnonim  Lycum, 

Aber  allerdings  wird  man  auf  einen  Daktylus  ausgehende  Infimtive 
dieser  Form,  auch  wo  der  Daktylus  durch  Position  einen  Creticus 
gibe,  nicht  leicht  mitten  Im  Verse  finden,  und  fänden 'sich  ja 
Beispiele , so  würde  gewiss  nicht  das  er  In  den  ersten  Ictus  einer 
Dipc^ie  fallen.  Das  von  einigen  Bacch.  5, 1, 18.  gesetzte  loquier 
missbilligt  Hr.  K.  mit  Rechte  Der  Vers  scheint  aber  nicht,  wie 
er  will , ein  trochaischer  Octonarius  zu  sein , sondern  ein  kata- 
iektiacher  anapästischer Tetrameter,  der  wohl  so  zu  schreiben  ist: 

Certe  hie  prope  mc  mihi  visu*  loqui  nescio  quis.  sed  quem  video? 

Bei  dieser  Veranlassung  hat  Hr.  K.  Beispiele  der  verschiedenen  Ac- 
centnation neseio  quis^  näedo  qüia^  nösciö  quis  zusammengcstellt. 

S«  21.  ist  im  Amphitnio  1.  3,  35.  zu  schreiben  clänculum 
obii  ego  d legione,'  S.  22.  spricht  Hr.  K.  von  dem  fälschlich  an- 
genommenen abile  mit  kurzem  i.  In  den  cretischen  Versen  Capt< 

2,  1,  10.  scheint  gestanden  zu  haben:  abi  tu  islim,  S.  22 
werden  manche  Irrthümer  der  Kritiker  aufgedeckt  und  mehrere 
Ste/ien  kritisch  behandelt;  unter  diesen  auch  Triniimmtis  3,2, 
13; , wo  Hrn.  K.  die  Lesart  des  Cod.  Arobr.  bei  Hm.  Brix  in  der 
Schrift  über  die  Prosodie  des  Plautus  und  Terenz  pi.  41.  ent- 
gangen war. 

ln  einem  Anhänge  spricht  Hr.  von  den  Stellen,  In  welchen 
die  PrmeposHion  ab  nicht  statthabe,  entweder  der  Sache  nach, 
oder  dem  Plautinischen  Sprachgebrauche  zufolge.  Doch  lasst 
sich  in  der  Casina  3,  5,  49.  zweifeln , ob  nothwendig  esquirere  ^ 
es  statt  esquirere  a te  gesetzt  werden  müsse,  da  das  Letztere  ' 
doch  weder  an  sich  falsch  ist,  und  auch  bei  andern  Schriftstellern 
gefunden  wird.  Ebenso  mochte  Mü.  3,  3,  65.  datne  ab  se  mutier 
operam?  und  Rnd.  2,  5,  21.  ab  se  cantat  cuia  sit^  nach  dem 
Gnechtschen  a<p*  iavrijg  wohl  ganz  richtig  sein  und  keiner  Ver- 
inderung  in  eapse  bedürfen,  so  leicht  dieselbe  auch  ist.  * Es 
rodehte  daher  wohl  auch  in  den  Menächmen  I,  2,  66.  ebenfalls 
nicht  mit  Acidaliiis  eapse  in  den  Worten  ab  se  ecca  exit  zu  setzen 
sein.  ' Ea  folgt  eine  Ziisamroensteltung  des  Gebrauchs  von  o,  ab 
und  «6s -nach  den  verschiedenen  darauf  folgenden  Consonanten, 
nnd  zuletzt  noch  über  den  Gebrauch  von  absque^  wobei  Hr.  K. 
aber -den  lückenhaften 'Vers  in  der  Mostcliaria  3,  2,  78.  spricht, 

N| 'Weichem  er > meint,  die  Nennung  der  Sonne  ergebe  sich  offen- 
bar aus  dero^  was  folgt  • Dies  ist  nicht  nöthig^  obgleich  der  Sinn 
der  zein  muss,  den  Hf^  K.  angiebt.  Aus  den  übrig  gebliebenen 
Sporen» der  Schrift  lässt  sich  ’schliessen,  dass  die  Verse  so  getaii*-* 

tet  hahen  können ^ . 

. • 13  ♦ 
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^Hto  hic  audivU  ösae  aettaiem  p4rbonmn^ 

Sub  divo  ubi  esse  possit  perpetuüm  diem, 

SI.  immo  ^depol  verOj  quum  tisgue  guaque  umbra  tarnen 
Sol  simper  hic  cst  üsque  a mani  ad  vdsperum. 

Möge  Hr.  K.  fortfahren,  mit  so  sorgTäliigen  Erörterungen,  wie 
auch  diese  Abhandlung  ist,  sich  um  den  so  vernachlässigten  und 
so  gembshandelten  Plautus  verdient  zu  machen.  Denn  nur  auf 
diesem,  wenn  auch  mühsamen  Wege  lässt  sich  zu  sichern  Ergeb- 
nissen kommen. 

, ^ 

Gottfried  Hermann* 


AuguBti  Fer dinandi  Naekii  Opuaeula  Philolo- 
gie a,  Edidit  Fr.  Tk,  Weiker.  Volumen  T.  Bonnae,  impensis 
Ed.  Weberi.  1842.  X und  364  S.  8.  (Pr.  2 Thlr.) 

. Die  Sammlung  kleiner  Schriften  eines  akademischen  Lehren 
ist  besonders  für  den  Schulmann  eine  erfreuliche  Erscheinung, 
da  dieser  beim  besten  Willen  sich  das  Einzelne  nicht  leicht  ver» 
schaffen  kann;  um  so  erfreulicher  und  erwünschter  aber  wird 
diese  Sammlung  bei  einem  Manne,  wie  Naeke,  der  den  trefflichen 
Schatz  seines  lebendigen  Wissens  vorzüglich  in  diesen  einzelnen 
Monographien  dem  philologischen  Publicum  vorgelegt  hat*  Der 
berühmte  Herausgeber  hat  daher  den  aufrichtigen  Dank  aller 
derer  verdient , denen  diese  Studien  theuer  sind.  Die  gegenwär» 
tige  Anzeige  kann  nicht  voll  dünkelhafter  Anmassung  sich  heraus- 
nehmen  wollen,  über  den  ionern  Werth  der  hier  vorliegenden 
, Forschungen  ein  Urtheii  zu  föllen  (denn  darüber  ist  längst  ent* 
schieden  worden) , sondern  sie  bezweckt  blos  eine  einfache  Hin- 
weisung auf  den  Reichthum  dessen , was  der  mit  dem  Inhalte  des 
Buches  noch  nicht  bekaimte  Leser  zu  erwarten  habe , und  erlaubt 
•ich  an  einzelnen  Stellen  einen  Wunsch  beisufugen,  den  die  Le- 
etüre  dieses  ersten  Theiles  gewiss  bei  Vielen  hervorgerufen  hat. 

Die  Vorrede  berichtet,  dass  sämmtliche  von  Naeke  hinter- 
lassene  Papiere  der  Universitätsbibliothek  zu  Bonn  übergeben 
worden  seien,  spricht  dann  über  Naeke's  literarische  Pläne,  die 
nicht  zur  Aiisführung  gekommen,  und  erwähnt,  dass  die  gegen- 
wärtige Sammlung  alle  bereits  einzeln  gedruckten  und  manche 
handschriftlich  hinterlassenen  Arbeiten  enthalten  solle,  mit  Aus- 
nahme der  Abhandlung:  de  alliier atione  sermonis  latini^  welche 
„propter  Weberi  bibliopolae  rationes^^  hätte  ausgeschlossen  wer- 
den müssen.  Das  werden  unstreitig  aehr  viele  Käufer  des  Buchs 
mit  dem*  Ref.  bedauern,  da  die  erste  Abtheilung  des  Rhein.  Mu- 
seums, wo  die  genannte  Abhandlung  von  Nadie  gedruckt  ist, 
nur  Wenigen  zugänglich  ist,  und  da,  wie  hier  gemeldet  wird, 
dieselbe  „innumeris  additamentls  ab  autore  ad  libri  sui  margines 
nitide  appictis  augerl  potuisseU^^  Möchte  doch  der  hochverehrte 


Digltized  by  Google 


NaekÜ  Opoacala  philologioa  ed.  Welker. 


197 


Hemsgelier  dcfa  bestimmen  lenen,  auf  die  ninziifug^ung  der 
iref&icheo  Abhandlung,  welche  gewiss  Viele  sehr  schmerzlich 
eeibehren,  beim  zweiten  Theile  bedacht  zu  sein«  Weiterhin 
wird  Nachricht  gegeben  über  den  Umfang,  in  welchem  sich  Nae- 
ke*s  Vorlesungen  bewegt  haben,  und  über  das  eigenthümliche 
und  bedeutsame  Wirken  dieses  Mannes,  dessen  Augenmerk  be- 
sonders auf  das  kritische  und  exegetische  Studium  der  alten 
Dichter  gerichtet  war.  Die  bei  Naekc  in  hohem  Grade  vorhin** 
denen  Bedingnisse  zur  glücklichen  Erreichung  des  vorgesteckten 
Zieles  auf  diesem  Felde  werden  von  dein  Herausgeber  mit  weni- 
gen, aber  lebensvollen  Zügen  dargestellt,  wo  es  unter  andern  ^ 
heisst:  ipsam  antiquorum  hominum  vitam  quasi  oculis  intueri 
auramque  eorum  spirare  oportet^  artis  eorum  sensu  atque  usu 
imbutum  esse  et  ingenium  habere  ad  ipsorum  ingenium  forma- 
ium^  si  quis  velit  de  cantoribns  nnmine  afßaiis  deque  stiblimu 
tate^  simplicilate  ^ inenarrabili  pulchritudine  ^ verüate  effato* 
rum  esimie  iudicare  Nicht  übergangen  ist  Naeke’s  Verehrung 
für  Goethe^),  deren  Erwähnung  den  Leser  unwillkürlich  an  jenen 
Pilgergang  nach  Sesenheim , das  auch  in  diesem  Buche  S.  800  f. 
in  Beziehung  auf  Niebuhr  gemeint  ist,  zu  dem  heiligen  Grabe 
der  Goetheschen  Jugendliebe  erinnert,  was  bekanntlich  in  belle- . 
tristlachen  Schriften  und  Zeitungsblättern  zu  vielfachem , theil- 
weifo  ganz  unwürdigem  Gerede  Veranlassung  gab.  Zum  Schluss 
werden  noch  einige  sehr  interessante  und  charakteristische  Punkte 
aus  Nacke*s  Leben  berührt,  zugleich  mit  dem  Bedeuten,  dass 
der  Herausgeber  anfangs  eine  ausführlichere  Charakteristik  dem 
Werke  habe  vorsetzen  wollen,  aber  durch  Krankheit  und  andere 
Störungen  daran  verhindert  worden  sei.  W'er  könnte  dies  lesen, 
ohne  den  innigen  Wunsch  zu  hegen,  dass  das,  was  dem  Leser 
beim  ersten  Theile  mit  Bedauern  entzogen  werden  musste,  beim 
aweiten  gerade  durch  Hrn.  W.  hinzukommeii  möchte?  Doch  für 
jetzt  wollen  wir  uns  mit  dem  begnügen , was  vorliegt«  Voran 
atehen  die  häuBg  gerühmten  und  schon  vielfach  zu  Rathe  gezoge- 
nen Sehedae  Crilicae  (S.  1 — 52.  vom  J.  1812)  über  die  Dichter 
der  Pleiaa,  welche  Abhandlung  bei  diesem  erneuten  Abdrucke 
noch  dadurch  ein  besonderes  Interesse  erhalten  bat,  dass  vieie 
Randbenoerkungen,  aus  Naeke's  Exemplare  hinzugefügt  sind , die 
theils  Auszüge  aus  einem  an  Nacke  gerichteten  Briefe  G.  Her- 
miBM,  tbcils  andere  Citate  enthalten  auch  von  Stellen,  in  denen 
dieoe  Sehedae  berücksichtigt  worden  sind.  Dergleichen  Zusätze 
ans  Naeke*a  Exemplaren  finden  sich  auch  öfters  .In  den  folgenden 

*)  Die  AK  und  Weise  der  Erwähnung  ruft  dem  Leser  den  Ausdrnck 
etaer  gleichen  Verehrung  ins  Gcdächtniss  zurück , wie  dieselbe  sieb  stets 

von  den  bedeutendsten  Philologen  gegen  Goethe  kund  gegeben  hat,  von 
«ineoi  Heraiann  (Dedication  der  Bnrip.  Ipbig.  Aulid.  Opuac.  VI.  p.  21 L), 
Reisig  (Aristopb.  Nab.),  Passow,  Niebuhr  o.  A. 
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Theilen.  Nicht  minder  belehrend  nnd  ^enns^etch  ist  die  sweile 
Abhandlung:  Diss&rtatio  critica^'  qua  .Dteitae  ad  Hesiodum 
locus  restituüuT  et  Callimachus  aliquolies  ilLuslratur  ^ emen- 
'datur^  suppleiur  '{S.  53  — 69.  aus  den  Annalen  dc^r  Bonner  Uni- 
versität vom  J.  1821).'  Den  meisten  Umfang  des  Buches  nehmen 
die  jetzt  folgenden  XXXVI  Prooemia  et  Programmala  schoUs 
festisque  indicendis  scripta  ein'.(S.  70 — ^^275.  aus  den  J.  1821 
bis  1838).  Wenn  bei  dergleichen  Arbeiten  nicht  seiten  io  todten 
Citaten  eine  trockene  und  abstruse  Gelehrsamkeit*  vorliegt,  die, 
wenn  auch  höchst  interessant  für  den  Kenner,  doch  hier  für’ das 
allgemeine  studirende  Publicum  nicht  am  gehörigen  * Orte  ge- 
braucht ist:  so  zeichnen  sich  dagegen  die  Naeke'schen  Aufsätze 
sowohl  durch  glänzenden  Scharfsinn,  als  auch  besonders  durch 
geschmackvolle  Darstellung  aus  und  lassen  sich  in  beiderlei  Be- 
ziehung auf  charakteristische  Weise  mit  den  Vermischten  Schri/* 
ien  von  F,  A,  Wolf  vergleichen.  -Denn  beide  geben  ein  lebens- 
volles Beispiel  für  das  Alte:  vovg.op^  xal  vovq  axovst,  raXka 
Hcofpä  xai  tvq)ka.  Wo  in  der  Behandlung  der  verschiedensten 
Schriftstelleii  das  Aesthetische  berührt  wird,  insofern  es  dur^ 
Wahl  und  Verbindung  der  einzelnen  Wörter  und  Formeln,  oder  * 
durch  Ban  und  Rhythmus  der  Sätze'  hervortritt,  da  ist  solche 
Erörterung  niemals  in  die  Beschränktheit  der  blossen  Sprachform 
gefesselt,  sondern  stets  von  dem  allgemeinen  Geiste  der  Wissen- 
schaft durchdrungen,  und  konnte  auch  der  gesammte  Gesichts- 
kreis nicht  überaU  vollständig  dargelegt  werden, 'so'  wird  er  doch 
. wenigstens  in  den  Grenzen  leiser  Andeutung  dem  Leser  zum  Be- 
wusstsein geführt.  Daher  kann  man  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass,  wenn  auch  in  Zukunft  der  Inhalt  zum  Thcil  antiquirt,  oder 
durch  tiefere  Forschung  überboteu  sein  wird,  man  doch  diese 
Aufsätze  noch  immer  wegen  ihrer  geschmackvollen  Emkleidung 
mit  Freuden  in  die  Hand  nehmen>  werde.  Um  nun  das  Malerieiie 
im  Einzelnen  zu  erwähnen , so  ‘ sind  ‘ diese  Prooemia  theUs  rein 
paränetisch  auf  Empfehlung,  besonders  der  klassischen  Literatur 
gerichtet  (Nr.  10.  11.  12.),  theils  enthalten  sie  eine  allgemeine 
Charakteristik  von  Schriftstellern,  wie  des  Jüngern  Dicäarchos 
(Nr.  28.),  des  Jul.  Pomponius  Sabinus  (8.  S.  119 138.  nebst 
einem  Nachträge  in  9.  und  13.),  des  Theoorit  (16.^)),  theils  be- 
handeln sie  ganze  Abschnitte  oder  einzelne  Stellen'von  Aescliylus 
(18.24.31.),  Aristophanes  (25.31.),  Aristoteles  (5.) , Callima- 
chus  (1.  6.  19.),  Catullos  (6.  14.),  Choerilus  (15.  36.  Nachträge 
zur  Ausgabe),  Buripides  (7.),  Eusebius  .praepar.  Evang.  (33. 
über  die  Insel  Koliiri , den  alten  und  jetzigen  Namen  von  Salamis), 
Gregorius  Nazianzenus  (32.  ein  Wörterverzeichniss  aus  Stellen, 

^ $ mm  — Ml  - 

*)  Die  anten  stehende  Zahl  1827,  welche  auch  Meineke  zu  Mosch. 
III,  93.  erwähnt,  ist  Druckfehler  statt  1828,  wie  aus  S.  169.  init.  und 
aus  der  Zahl  der  vorhergehenden  P'rooemien  deutlich  erhellt. 
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io  deoen  Greg,  .die  ilteren  Dichter  nachgeabmt  hat) , Homer 
(29.  35. *  *)) , Horatius  (2.  über  die  von  allen  neuern  Herausgebern 
berücksichtigte  Unechtheit  der  Strophe  111,  11.  t.  17 — 20.), 
Moschus  (Mr.  16.  S.  167«  über  die  nach  111,  93.  ?on  Musuriis  ein- 
^fogten  sechs  Verse,  und  20.),  Nonnns  (30.  als. Nachahmer,  ' 
imilalor  Nonnus  ssty  quem  magnum  dicoy  quoniam  muUus  est 
in  imUando  non  magnum  poetam , durch  Aufzählung  zahlreicher 
Beispiele  bewiesen),  Orositis  (27.),  Pacuvius  (4.  6.),  Piodar  (17. 
vom  Verf.  des  zuerst  durch  Calliergus  heraasgegebenen  Epigram> 
roes  auf  die  neun  Lyriker) , PJantiis  (23.  über  gnatus , guata,  goa- 
tum^,  Sophocles  (3.  aus  welcher  Abhandlung  fFunder  zu  Oed. 

' R.  l85.  die  Jahrzahl  und  die  Worte  nicht  richtig  citirt  hat), 
Saidas  (26.  über  das  Sprichwort  pipovfitvoiy  worüber 

auch  die  neuen  Herausgeber  der  Paroemiographi  Gr;  zu  Zenob. 
II,  59.  die  nöthigen  Nachweisungen  geben).  Zu  dem  Angeführten 
kommt  noch  unter  Nr.  21.  die  grammatische  Untersuchung  de 
Laiinontm  genitivo  in  ai  mit  dem  Resultate,  non  placuisse  anti- 
quis  poetis  latinis,  i Htteram  elidere  in  genitivo  illo,  was  andere 
gründliche  Forscher  (wie  Jahn  zu  Virg.  Aen.  111,  354.  ed.  11. 
Hailpt  in  Observ.  Crit.  p.  13  sqq.  u.  A.)  bestätigt  und  weiter  be- 
gründet haben;  und  Nr.  34.  giebt  eine  zu  des  Königs  Geburtstag 
im  J.  1837  gehaltene  Rede,  welche  auf  vortreffliche  Weise  die 

•)  Im  ersten  der  beiden  Prooemien  (S.  218 — 223.  vom  J.  1834) 
werden  die  wesentlichsten  Stellen  de  ijät  et  16 i particulU  apud  Home- 
twai.  ihrem  verschiedenen  Gebranohe  nach  znsanunengestellt , um  dadurch 
die  Richtigkeit  der  Lesart  II.  XXII,  469.  apnvxa,  xsHQvqfcdop  ve  ids 
nltxrrjp  uvudiapijv  [wie  jetzt  auch  bei  Spitzner  gelesen  wird]  zu  be 
gröodeo.  ln  dem  zweiten  (S.  263  —273.  vom  J.  1838)  wird  das  erste 
Bach  der  Ilias  in  Hinsicht  auf  seine  Composition  behandelt.  Es  wird 
dasselbe  nach  Anfdeckong  vermeintlicher  Widersprüche  und  Umsetzung 
von  Versen  in  eine  Mqvis  und  Tiftriati  zerlegt.  Alles  ist  natürlich 
mit  zersetzendem  Scharfsinn  behandelt;  ob  aber  wahr  und  richtig  and 
so,  dass  die  poetische  Idee  dnreh  die  logische  Zergliederung  nicht  sn* 
rackgetreten  sei,*  das  werden  freilich  nicht  Alle  behaupten  können,  wie- 

• wohl  diejenigen , welche  mit  eben  so  glänzendem  Scharfsinir  die  Wolf- 
schen  Ideen  verfolgen , anch  dem  Resultate  der  Naekeseben  Abhandlong 
ihren  Beifall  nicht  entziehen  werden.  So  hat  vielleicht  auch  der  scharf- 
sinnige C.  L,  Kaper  de  diversa  Hom.  carm.  origine.  Heidelbergae  1836. 
dnreh  Naeke  sich  veranlasst  gefunden,  die  p.  20.  gegebene  Ansicht: 
a — ß.  484.  einsdem  scriptoris  sunt**  nicht  mehr  in  dieser  Allgemein* 
heit  für  wahr  za  halten..  Auch  L.  Färber  durfte  io  seiner  Abbandioog: 
Di^otatio  Homerica.  Brandenburg  1841.  p.  22  sqq.  bei  der  Kenntniss 
der  Naekeseben  Gründe  Einiges  anders  gestaltet  haben.  Am  Schlosse 
der  ganzen  Abhandlung  wird  von  Naeke  die  Todesanzeige  von  C.  F. 
OeimrieM  hinzugefugt , und  dieser  in  Hinsicht  seines  Charakters  auf  sehr 

treffende  Weise  mit  F.  A.  Wolf  losammengestellt. 
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ßimpHcilas  morum  anii^uorum  ansdnoodersetit.  . Zwei  bei  der- 
selben Gelegenheit  gehaltene  Reden  enUiBUen  sudi  die  beiden 
folgenden  Abschnitte  Nr.  37.  und  «36.  Fragt  man  nach  dem  Ge- 
sammteindnicke  ^ den  diese  drei  Reden  im  Grossen  und  Gänsen 
beim  Leser  zurücklassen , so  kann  dieser  nur  genussreich  und  be- 
friedigend genannt  werden,  besonders  anch  durch  die  geschmack- 
volle und  würdige  Behandlung  dessen,  was  den  eigentlichen  Fest- 
tag betrifft.  Denn  wenn  man  bei  dergleichen  Gelegenheiten  nicht 
selteh  eine  pompastische  Lobrednerei  ohne  .iiinem  Gehait,  ja 
selbst  ohne  allen  Adel  einer  kemhaften  Gesinnung  vernimmt : so' 
findet  man  dagegen  in  den  Naeke’schen  Redeh  f^halt  und  Adel 
der  Gesinnung  in  eleganter  und  lebendiger  Sprache  vereinigt* 
Die  erste  (der  zwei  suletzt  erwähnten  Nr.  37.  S.  276  — 289,  aus 
dem  J*  1821)  spricht  nach  allgemeiner  Einleitung  die  leitende 
Idee  in  folgenden  Worten  aus:  „Veniebat  in  mentem  infirmitatiS 
et  mobllitatis  humanarura  rerum  cogitatio;  quam  propc  sequetur 
saeculonim  ante  actorum  cum  obsciiro  qiiodam  desiderio,  quod 
illam  coraitari  solet,  recordatlo.  Ac  de  infirmitatc  quidem  rerum 
humanamm  dicere  longum  cst^  neque  exeroplis  opus  est  In  re, 
cuius  et  innumera  exempla  sunt,  et  exemplum  prostat  tarn  recens, 
tarn  iramane,  tarn  perspicutim,  quäle  omnes  propositnm  habemus 
nuper  a Libycis  ad  nos  oris  aliato  nuncio  [wahrscheinlich  Anspie- 
lung auf  Napoleons  TodJ.  Consistendura  est  in  iis  exemplis,  quae 
his  terris,  io  quibus  condita  est  Academia  nostra,  propria  auntet 
ita  comparata,  ut  illo,  quod  diximus,  desiderio  digna  habeantur.^^ 
Dann  folgen  historische  Erinnerungen , welche  in  einen  bestimm- 
ten Rahmen  gefasst  und  durch  lebensvolle  Schilderung  der  Anscliau- 
ung  näher  gerückt  worden  sind ; Alles  in  der  Absicht,  „ut  roinuamus 
desiderium  istud  et  nostris  suiim  tribuamus  honorem  temporibiis.^^ 
Hierzu  ist  auch  der  alte  Glaube  an  ein  goldenes  Zeitalter  und  der 
„laudator  temporis  acti^^  psychologisch  behandelt  worden,  mit 
Hinsicht  auf  die  Lehre  der  Alten:  „fluminis  ritu,  nunc  pladdi, 
nunc  saevientis,  fluere  tempora:  non  curandum  esse  id  quod  retro; 
haec  seposita  esse  ac  seponenda:  eiim  laetutn  potentemque  sui, 
utaitillc,  degere,  cui  liceat  in  diein  dixlsse:  vixi;  futurum  tem- 
poris exitum  caliginosa  premere  nocte  Deuro*^^  Diese  Horazische 
Sentenz  giebt  dem  Redner  zur  Widerlegung  der  Ein  würfe  gegen 
dieselbe  Veranlassung  und  führt  dann  zur  Erörterung  des  Sinnes 
von  äiei  vivere  auf  so  elegante  und  trefiende  Welse,  dass  man 
dabei  unwillkürlich  an  die  Lebensansicht  denkt,  welche  in  Goethes 
Bekenntnissen  einer  schönen  Seele  ihren  Höhepunkt  bat.  Nach- 
dem der  Redner  zur  Hauptidee  aber  von  einem  andern  Stand- 
punkte zurückgekehrt  Ist,  folgt  wiederum  eine  über  alle  Be- 
schränktheit erhabene  Ansicht  in  Worten,  die  wir  uns  nicht  ent- 
halten können  noch  heriusetzen:  „Sunt  in  omni  homine  suae  eu- 
piditates,  suarum  amor  opiuionum:  quibus  quum  non  bene  re- 
spondere  sua,  quibus  vivunt,  tempora  vldent,  ea  tempora  multi 
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vitapentot,  detpfckint)  exiecnfitiir.  Hi  rato  disctnt  diffidere 
oculie  6V18.  Cotacfuenuitur , egregia  multa  negligi  et  posthaberi 
iioatn  aetate:  at  haep  tam  egragia  fortasae  dWidebit  npieotior 
aliqnndo  aetas/  Clamant  tnoUa  tuliaae  äc  foviase  aostram  aeta- 
fern  abommanda  s at  liacc  ipsa  praeclara  fniaae  aeternaqite  lande 
digna  inatior  indicabit  posteritaa,  Fremimt^  multa  nostra  aetate 
coatighse  et  contiDgere  parnni  utllia^  immo  notia,  perniciosa:  at 
J»ec  ipsa  utilUaima  fnisae  ac  fanstiaaima  et  omnino  necesaaria 
grato  aniroo  seri  testabuntur  nepotes«'^  Mit  Anführung  ‘ elnea 
hochherzigen  oiid  des  Andenkens  würdigen  Ausspruchs  des  Kö- 
nigs: quod  ciritas  aliqiia  terrarum^  incolarum,  et  quae  alia 

funt  civitatum  adiiimenta  et  ornamienta  externa^  damnum  fecerit, 
id  aupplendum  esse  nerrorum  eoram,  qui  sunt  in  civium  animis 
positi,  iutentione  et  copiarum,  quae  sunt  in  ingeniis^  amplifi- 
calione“^  wird  aiif  die  Erwähnutig  der  eigentlichen  Festfeier  übcr- 
gegangen.  Die  zweite  Rede  (S.  290— aus  dem  J.  1835)  ent- 
hilt  eine  schöne,  mit  begeisterter  Liebe  geschriebene  Charakte- 
ristik Ton  ^iiebuhr,  die  um  so  bcachtenswerther  Ist,  da  der  Verf. 
aus  eigener  Erfahnmg  spricht;  was  er  selbst  angedeutet  hat: 
^^onsUtam  totus  in  ea  virtute,  cuius  ipse  spectator  fui,  et  In  doti- 
bus  ingenii  animique  iis , .qiias  ipse  praesens  admiratus  sum.*^  !n 
dciDselben  Geiste,  den  diese  Rede  athmet,  ist  auch  oben  Prooe- 
fDium  22.  S.  185«,  eine  paränetisch  gehaltene  Anzeige  von  Nie- 
buhr'’s  Tode,  geschrieben.  Beide  Schriften  sind  der  kraftvolle 
Ausdruck  einer  innigen  Ceberzeugung,  und  haben  sicherlich  auf 
Viele  einen  dauernden  Eindruck  gemacht.  Denn  in  Zeiten,  wo 
man  oft  über  die  edelsten  Charaktere  ganz  rücksichtslüs  aburtlicilt, 
und  das  „Caliimniare  audacter  ^ in  starkem  und  schwachem  Caliber 
zum  Rüstzeug  der  Darstellung  wählt,  kann  eine  liebevolle  Begei- 
sterung für  einen  solchen  Heros  der  Menschheit  wohl  nicht  ohne 
wohlthätigen  Einfluss  auf  diejenigen  bleiben,  die  nicht  gewohnt 
sind^  du/ch  eine  einzige  betrübende  Eigenschaft  den  Glanz  Jeder 
preiswordigen  Tugend  eines  Mannes  sich  verdunkeln  zu  lassen. 
[Der  geschmackvolle,  vielbclesene  und  für  die  durch  die  Ehr- 
furcht und  Sitte  von  Jahrhunderten  bewährten  und  geheiligten 
Güter  begeisterte  K,  O.  Jacob  wurde  seinem  trefflichen  Buche: 
fifiebnhrw  Brief  an  einen  jungen  Philologen  bei  einer  neuen 
Auflage  durch  Auszüge  aus  diesen  beiden  Schriften  gewiss  einen 
neuen  Vorzug  verleihen*^).]  Eine  Zuschrift  an  Niebuhr  beginnt 

*)  8.  103.  der  genannten  Schrift,  wo  Niebuhr^s  Urtheil  über 
Naeke,  und  8.  123  f«,  wo  die  Stimmen  der  Trauer  über  Niebuhr's  Tod, 
üe  ana  der  Nähe  und  Feme  ertönten,  erwähnt  sind,  geben  dazu  die 
aöthige  Veranlasaong.  Nebenbei  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung,  dass 
Ur.  Jacob  S.  161.  Not.  16.  ober  den  dort  behandelten  Gegenstand  zwei 
•ehr  lesens\iertbe  Abhandlungen  übersehen  zu  haben  scheint,  nämlich 
Gedike:  Vertheid igungen  des  Lateinschreibens  und  der  Schulubungen 
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•much  die  folgende  Abhandlung  Nr«  39«:  De  Battaro  Falerii  Ga* 
tanis  (S.  303  — 312«  aus  dem  Rhein.  Mus«  vom  J.  1828).  Nr.  40. 
enthält  eine  im  Namen  der  Universität  verfasste  alkäische  Ode  auf 
yfPrincipie  Serenissimi  Friderici  Wilhelmiy  Borussici  regni  he~ 

* redis^  iter  Rhenanum'^'^  vom  J.  -1833  \ind  Nr«  41«  eine  deutsche 
Uebersetzuiig  derselben  in  gleichem  Metrum.  In  diesen  sechs* 
sehn  Strophen  ist  vorzüglich  gefällig  und  ansprechend  die  gleich 
XU  Anfänge  dem  Rheinstrome  geliehene  Sprache , sowie  der  ein- 
fache und  würdevolle  Schluss:  . ■ « n-.v-an  ^ 

^ " Ta,  coniiigi  mox  redditus  ac  Patri,  •- 

* ' Princcpsy  precamor,  sic  referas:  Tuain  '-m’  iijt. 

Regiquc  Rhenanam  fidelem,  '•  * Igti» 

' 1 Crede  Pater,  patriaeqiie  vidi.  ' 

Nr.  42.  ist  die  kurze  Antwort  an  Herrn' Geheimen  Siaaisraik 
Niebuhr  auf  ein  Schreiben  desselben  .über  das  Alter  des  Lieds 
L^dia  bella  puella  (S.  318  f.)  aus  dem  Rhein«  Mus.  (von  1829), 
woraus  auch  alle  folgenden  Aufsätze  entlehnt  sind.  So  Nr.  43.  . 
die  Recension  von  V alerii  Catonis  poemata  recensuit  — C.  Put- 
schitis,  Jeiiac  1828.  (S.  319 — 323.  vom  J.  1829);  — Nr.  44.: 
DikgarchuSy  stegl  povdLXcSv  dycjvcov  und  ßlog  'Ekkd- 
dog  (S.  324  — 341.)  und  dazu  der  Nachtrag  S.  341  — 349,; 
beides  aus  dem  ersten  Jahrgange  1833  oder  vielmehr  1832 , eine 
Abhandlung,  welche  von  Osann  (Beiträge  zur  gr.  und  röm.  Lite- 
raturgesch.  II.)  und  von  M.  JFV/Är . (Dicaearchi  Mess,  quae  super- 
sunt.  Darmstadii  1841.  praef.  p.  VIII.)  mit  gebührendem  Lobe  be- 
rücksichtigt wird.  Unter  Nr.  45.  endlich  stehen  die  Miscella 
critica  (S.  350  — 364.  aus  dem  Jahrg.  1829)  über  einige  Stellen 
der  lateinischen  Grammatiker,  Ilesychius  v.  IvtriQvöig  und  eine 
Stelle  aus  der 'griechischen  Lebensbeschreibung  des  Aeschyliis. 

Das  Aeussere  des  Baches  ist  empfehlend,  wie  man  es  bei 
der  geehrten  Verlagshandlung  gewohnt,  ist.  Auch  der  Druck  ist 
sehr  correct;  denn  Druckfehler  kommen  selten  vor,,  wi^  p.  146. 

Z.  8.  V.  u.  ver  statt  per,  p.  230.  Z.  5.  esso  st.  esse,  p.  287«  Z.  15* 

, , _ - 

darin.  1783.  (in  dessen:  Gesammelte  Scbulschr.  Berlin  1789.  S.  289-^ 
317.),  wo  schon  das  Wesentlichste,  was  Spätere  von  Neuem  geltend 
gemacht  haben , berührt  ist;  und  Lindemann:  de  Latine  loquendi  usa  io 
ludis  litterariis  minime  toUendo  (in. dessen:  Die  wichtigsten  Mängel  des 
gelehrten  Schulwesens  etc.  Zittau  1834.  Beilage  A.  S.  50 — 58.).  Die 
später  erschienenen  Abhandlungen  vom  Probst  D.  Zerrenner:  „Bemer- 
kungen über  lateinische  Stylübungen^^  (in  dessen  „Mittheilungen  über  Er- 
ziehung und  Unterricht^*  1.  B.  2.  H.) , die  besonders  durch  die  Brinne- 
rungcn  an  Garlitt  [dessen  Ansicht  und  Methode  in  seinen  Schulschriften 
1.  B.  S.  242.  244  ff.  zu  lesen  bt]  sehr  interessant  sind,  Gratfe,  Dressier^ 
Siedhof  u.  A.  werden  gewbs  bei  einer  zweiten  Auflage  die  nötbige  Be- 
rücksichtigung finden. 
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förlUus  toriiiuB^  ’p.  294.  Z.  1.  iienlione  sU  intentione.  Un- 
gern aber  vermisst  man  bei  diesem  Theile  einen  Index  ^ da  das 
£inzelne  zu  sehr  zerstreut  ist , und  selbst  für  den , der  mit  dem 
Inhalte  des  Buches  bekannt  ist^*  das  Aufsuchen  wenigstens  mit 
Zeitverlust  verbunden  ist.  Doch  vielleicht  bringt  auch  in  dieser 
Beziehung  der  zweite  Theii  nach , was  bei  diesem  ersten  ungern 
vermisst  wird.  Dieser  zweite  Theii  wird  nach  der  Vorrede  p.  V. 
•ammtliche  Abhandlungen  über  des  Callimachus  Hecale  enthalten^ 
und  zwar  wie  es  heisst:  ^Integrum  opus  curia  aecundia  alterum 
Opusculorum  explebit  voliimen.  Commentarios  in  Valerium  Ca- 
tonem  edendos  non  invitus  snscepit  Schopenus  noster.^^  (Das 
Letztere  wahrscheinlich  aeparatim,)  Wir  sehen  dem  Erscheinen 
desa^ben  mit  Verlangen  entgegen. 

. V - Mahlhausen.  Ap^eis^ 
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>>|jBaerB<rfKmc»  crüicae  in  Platonis  Comici  reliquias,  Scripsit  C.  G. 
CTöbet.  [Aawterdam,  Müller.  1840.  IV  u.  210  S.  8.]  Eine  sehr  sorg- 
Caltig«.  und  verdienstliche  Untersuchung  nicht  blos  über  den  Komiker 
Plato ) ackern* über  die  griech.  Komödie  überhaupt,  in  welcher  sich  die 
bdauaite  holländische  Gelehrsamkeit  mit  einem  sehr  scharfsinnigen  Com- 
Inmaüoiiiitalait  paart,  so  dass  über  den  vieluntersuchten  Gegenstand  noch 
Inant^cilei  nette  Resultate  gewonnen  und  treffend  begründet  woirden 'sind. 
Von  «jbo  vier  Capiteln  der  Schrift  giebt  das  erste  eine  Uebersiebt  des  Ettt- 
wldkeliiiigi^aBges  der  alten  attischen  Komödie,  mit  vornehmlicber  Berück- 
aacktigiuig«  der  Einflüsse  des  öffentlichen  Staatslebens  auf  dieselbe , und 
iat*wahffach^Uch  der  interessanteste  Theii  des  Ganzen.  Sowie  Aeschjt 
km  d^r  wahre  Begründer  der  Tragödie  war , so  findet  der  Verf.  in  Kra- 
tinos  den  eigentlichen  Schöpfer  der  alten  attischen  Komödie,  welcher  ihr 
namentlich  durch  den  heissenden  Spott,  womit  er  die  einzelnen  Männer 
Athens  and  selbst  den  Perikies  traf,  ihre  grosse  Bedeutung  in  der  Demo- 
kratie Athens  gegeben  habe.  , Perikies , der  durch  das  Heben  der  Demo- 
kratie diesen  persönlichen  Angriffen  der  Komiker  den  grössten  Vorschub 
geleistet  hatte , wurde  von  Kratinos  in  den  Gqättai  persönlich  auf  die 
Böhne  gebracht  (Plntarch.  Per.  13.)  und  ertrug  diese  Verspottung  bis 
aach  dem'  Samischen  Feldzuge,  wo  er  unter  dem  Archon  Moryebides 
(Ol.  86,  1.)  das  WrjqfiCfia  tov  fiq  xwfupdetv  veranlasste,  dessen  Tendenz 
der  Verf.  ans  Cic.  Rep.  IV,  10.  (wo  in  den  Worten '^Fenc/em  . . . ctolort 
aernbua  et  eoa  agi  in  tcena  etc.  das  eoa  getilgt  wird)  dahin  deutet,  Hass 
dadurch  verboten  worden  sei , ne  quem  oivem  forma  et  habitu  ad  maxi- 
•am  similitudinem  artifidose  expressis  quasi  praesentem  sic  inducerent 
Uqaeatein  et  agentem,  ut  ridendus  aut  etiara  odio  habendus  spectanti 
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torhae  proponeretor.  Dieses  Verbot  oothlgte.  die  Komiker,  sich  wieder 
mehr  za  den  harmloseren  Spässe^  der  alten  roegarlschen  Komodie  hinzu* 
wenden,  wenn  sie  es  auch  an  einzelnen  kecken  VerspottungsTersuchen, 
z.  B.  gegen  die  Aspasia,  nicht  fehlen  Hessen,  ond  Kratinos  selbst  schrieb 
in  dieser  Zeit  seine  *03veaeis  als  ziemlich  harmlose  Parodie.  Als  aber 
Ol.  85,  4.  der  Archon  Euthjraenes  jenes  Gesetz  wieder  anfhob,  ja  nach 
Ciceros  falscher  Deutung  sogar  erlaubte,  jedermann  ungestraft  auf  der 
Böhne  zu  verhöhnen , da  brach  der  Spott  der  Komiker  om  so  heftiger 
aus,  und  Kratinos  forderte  in  seinen  Xeiqmvis  dio  Zuschauer  goradezo 
auf,  sich  von  den  zahmen  Spässen  der  ordinären  Dichter  (dem  il^po;  der 
drei  Jahre  des  Druckes)  zu  erholen.  Von  nun  an  eihob  sich  dar^  Ari* 
stophanes,  Enpoiis,  Pherekrates,  Phrynichos,  Platon  die  alte  attische 
Komodie  zu  ihrer  höchsten  Kraft  und  verspottete  20  Jahre  hindurch  die 
auftretenden  Demagogen  mit  scharfem  Hohn,  durch  nichts  gehindert, 
indem  das  angebliche  Gesetz  des  Antimachos  nach  des  Verf.  Beweisfub** 
rnng  nur  ans  Aristoph.  Ach.  1150  ff.  ersonnen  ist.  Erst  Ol.  91.  wusste 
man  das  Volk  durch  die  Furcht  zu  ängstigen , dass  die  Demokratie  durch 
mancherlei  Ereignisse  und  namentlich  auch  durch  dio  Frechheit  der  Ko> 
milcer  gefährdet  sei,  und  Hr.  C.*  verrenthet  sehr  scharfsinnig,  dass  Alki- 
biades  durch  den  Umsturz  der  Hermen  und  die  dadurch  herbeigeführte 
Betäubung  des  Volkes  dazu  sehr  wesentlich  roitgewirkt  habe.  So  brachte 
man  das  Wqtpiaiict  des  Syrakosios  gegen  das  xeoumdstV  ov$  iresSvuovp  zu 
Stande , weiches  zwar  Phrynichos  in  dem  Ol.  91,  2.  aufgefuhrten  Movo* 
rpoarog  verwünschte , das  aber  doch  zur  Folge  hatte , dass  die  Komiker 
ihren  Spott  weniger  offen  anssprechen  konnten , sondern  ihn  hinter  phan- 
tastischen Erfindungen  verstecken  mussten , wie  dies  z.  B.  in  den  Vögeln 
des  Aristophanes , in  dem  Ol.  92,  2.  aufgefuhrten  Amphiaraos  und  der 
darin  enthaltenen  versteckten  Verspottung  des  Nikias,  in  dem  Movdrpo- 
no9  des  Phrynichos  und  dem  UsQidXyrjg  des  Platon  geschehen  ist.  Ausser* 
dem  nahmen  die  Komiker  nun  ihre  Zuflucht  zu  Parodieen  der  tragisch^ 
Stoffe  und  brachten  einen  gefrässigen  Herakles,  einen  feigen  D^nysos, 
einen  ehebrecherischen  Zeus  auf  die  Buhne.  iDie  nach  der  Niederlage  in 
Sicilien  eingesetzte  Oligarchie  erhob  gegen  die  Komiker  gerichtliche 
Verfolgungen , und  wenn  sie  auch  nach  dem  Sturz  der  400  noch  einmal 
zu  heftigen  Angriffen  gegen  dio  Demagogen  sich  erhoben , wie  dies  z.  B. 
Platon  mit  dem  Kleophon  that;  so  wurde  doch  durch  den  Einfluss  des 
Agyrrhios  und  durch  die  eingetretene  Finanznoth  der  Komödie  ihre  Krall 
dadurch  entzogen,  dass  man  den  fitsflös  täv  xeoumdmv  schmälerte,  den 
Aufwand  für  die  komische  Buhne  beschränkte  und  das  Wegfallen  der  Pa- 
rabase und  die  Beschneidang  der  Chorgesänge  herbeifuhrte.  Ueberhaupt 
war  mit  der  gebrochenen  Volkskraft  auch  die  Kraft  der  Komödie  gebro- 
chen, und  selbst  der 'alternde  Aristophanes  half  sie  zur  mittlern  Komödie 
hinüberführen.  Die  folgenden  3 Capitel  des  Buches  beschäftigen  sich 
specieller  mit  Platon.  Im  zweiten  Capitel  wird  derselbe  geschickt  und 
treffend  gegen  die  Vorwurfe  vertheidigt,  dass  seine  Sprache  bisweilen 
nnattisch  sei,  und  dass  er  sidi  mit  fremden  Federn  geschmückt  habe. 
Der  ‘ erste  Vorwurf  stützt  eich  nur  auf  falschen  Gebrauch  verdorbener 
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Fiai^nMQte  oder’  solcher  BteUen,  wo  ef  absichtlich  ^zelne  Persoheft 
femöfe  ihrer  Btelluof  und  ihres  Charakters  plebejisch  oder  barbarisch 
leden  laset;  und'  fir  den  zweiten  ist  das  berühmte  Bxcerpt  srepl  nXoMfjg 
bm  Ckoens  Strosk  VI.  p.  737  ff*  Haoptquelle,  das  aber  ron  Hm.  C.  als 
eio  lägenhaftes  Machwerk  des  Jaden  Aristobulus  aachgewiesen  wird^  Ton 
dem  es  Qernens  aof  Treu  und  Glaaben  aaoahra.  • Interessanter  sind  noch 
die  Untersachungen  über  die  Reibungen  zwischen  Platon  und  Aristopha* 
oss,  indesB  jener  aus  Neid  den  Aristophanes  angriff,  dieser  dann  in  den  ' 
Wtspta  and  im  Frieden  mit  witzigem  Spotte  antwortete  und , als  Platon 
wied^  höhnte,  ihm,  dann  in  den  Wolken  Gedankenarmuth  und  Nachbo» 
torei  rorwarf,  weshalb  sich  Platon  wiederum  in  der  Parabase  nutdu(^dov 
an  Aristophanes  geri^MU  zu  haben  scheint.  Scharfsinnig  werden  in 
Aristoph.  Pac.  700.  die  Worte  o^*  ot  Acauovsg  hrißeeXov  auf  die  Komödie 
Äiauoptg  des ''Platon  gedeutet  ond  ans  den  Fragmenten  derselben  nenn 
Anfklarung  über  den  Tod  des  Kratinos  gewonnen;  und  auch  die  Worte 
in  Vesp.  68  sind  geschickt  auf  Platons  Ztvi  Xocxov/nirog  zurückgefuhrt. 
Das  dritte  Capitel  rerhandelt  über  Wesen  und  Richtung  der  mittleren 
attisdien  Komödie , weil  eben  mehrere  Komödien  des  Platon  derselben 
aagehörea  ond  rerbreitet  sich  dann  ansföhrlich  über  dessen  drei  Stücke 
U^asdpog  f *TniQßoXog  und  KXtoepoiVy  deren  Fragmente  kritisch  behan* 
debt  UM  in  Bezug  auf  die  Zeitverbaltnisse  gedeutet  sind.  D^ran  reiht 
fich  Im* vierten  Capitel  eine  gleiche  Besprechung  des  IJiqtdlyrjg  und  eine 
kicuin  Srorterong  der  Fragmente^  ans  der  £viifia%(a , den  ZntveU  und 
Zo^mtal  und  ans  *£Ua9  ^ p^aoi.  Ueberall  wird  die  Beziehung  auf  die 
■Hgwraaiii  Gesduchte  > der  griechischen  Komödie  im  Auge  behalten,  und 
danm  mnd  oben  die  Erörterungen  auch  für  denjenigen  Interessant,  der 
ndi  nicht  gerade  specieli  mit  den  Fragmenten  des  IMaton  besdiaftigen 
wRl.  , »r.  f f . [J.] 


Nkolm  Domoseem  c2e  plant»  Vbri  duo  JrutoitU  vulgo  adieriptL 
Reoensint  E.  Meyer.  [Leipzig,  Voss.  1841.  XXVIll  n.  138  S.  8.]  Dioso 
sehr  nid>edeatende  pseodoaristotelischo  Pflanzenldire  ist  dnroh  vorlioM 
gendt  Ausgabe  ganz  nnerwartei  in  recht  scharfriraiiger  und  gelehrter 
Weise  zo  Ehren  gebracht  worden.  Bisber  hat  man  sie  wegen  ihres'▼e^> 
dorbeoeo  Griechisch  sehr  weit  zurückgestellt,  zumal  da  die  Vorrede,  zn 
der  gnechischen  Handschrift  berichtet,  das  Werk  sei  erst  griechisch  ge- 
schrieben gewesen,  dann  ins  Lateinis^e  nnd  Arabische,  und  von  da 
wieder  znratk  ins  Lateinische  ond  endlich  ins  Griechische  übersetzt 
worden.  Auch  hatte  schon  JScaliger  die  Armseli^eit  des  Inhalts  und  die 
migom  Beobachtangen  über  die  Pflanzen  so  bestimmt  neebgewksen, 
dass  aicmand  darauf  kommen  konnte,  die  Schrift  in  Beziehung  zu  Aristo- 
tries  zn  setzen.  Hr.  Meyer  aber  hat  in  gegeuwartiger  Ausgabe,  ln 
weldicr  für  die  Verbesserung  des  Textes  drei  bisher  angebrauchte  Hand- 
schriften benutzt  sind,  .doch  einen  Weg  gefunden.  Die  alten  Botaniker 
vsQ  Theophrast  Ins  auf  Albertm  Magnus  herab  haben  die  Pflanzen  immer 
■V  ans  rein  natnrhistorisdiem  Gesichtspunkte  beschrieben,  nnd  nie  zu 
einer  philosophischen  Betrachtnng  der  Pflanzenknnde  sich  erhoben. 
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Aristoteles  hat  das  Letztere  rielleicht  gethan ; nar  erhalten  wir  - ober 
seine  Schrift  yon  den  Pflanzen  aus  dem  Werke  des  Theophrast  blos.eine 
ungenügende  Auskunft«  Der  Verfasser  des  obigen  Baches  nun  zeigt  in 
seiner  Pflanzenbeschreibung  überall  eine  durchaus  dürftige  Kenntniss 
derselben ) hat  auch  die  Pflanzen  nicht  selbst  beobachtet,  sondern  nur 
die  von  Andern  empfangenen  Nachrichten  benutzt.  Aber  weil  er  überall 
den  empirischen  Betrachtungsweg  mit  Verachtung  verwirft  und  überall 
seine  Notizen  in  eine  systematische  Verbindung  [freilich  in  sehr  lahmer 
Weise]  zu  bringen  sucht;  so  soll  er  sich  als  einen  Anhänger  der  peripa> 
tetischen  Schule  zu  erkennen  geben.  Aus  arabischen  Quellen  beweist 
Hr.  Meyer,  dass  die  Araber  einen  gewissen  Nicolans  aus  Laodicca  als 
Verfasser  der  Schrift  angesehen  haben.  Weil  aber  die  Griechen  einen 
solchen  Schriftsteller  nicht  kennen,  so  sucht  der  Herausgeber  in  der  An- 
gabe des  Geburtsorts  einen  Irrthum  und  substituirt  als  Verfasser  der 
Schrift  den  Poripatetiker  Nicolaus  Damascenus,  der  um  Christi  Geburt 
lebte* und  welcher  in  gegenwärtiger  Schrift  zwar  nicht  des  Aristoteles 
Buch  über  die  Pflanzen,  wohl  aber  den  Theophrastus  und  andere  ahn- 
licho  Schriftsteller  benutzt  habe.  Somit  ist  denn  die  Schrift  wieder  in 
die  classiscbe  Zeit  gerückt  — mit  weichem  Rechte , das  mögen  Andere 
prüfen.  [J.] 

• X 

• 

Dissertatio  medica  tiumguralis  de  originibuM  medicinae  Aräbteae  suh 

KhdUfatUy  quam ’defendet  Aloisins  Sprenger.  {Lugdnni 

Batav.  ap.  S.  et  L.  Luchtmans.  1810.  28  S.  8.]  Eine  kleine  Schrift, 
welche  einen  eben  so  dunkeln  als  wichtigen  Theil  der  Literaturgeschichte 
behandelt,  freilich  aber  nur  eine  beschränkte  Ausbeute  gewährt,  weil 
die  Quellen  dafür  noch  viel  zu  spärlich  fliessen.  Die  Einleitung  bringt 
Einiges  aus  der  ältesten  Geschichte  der  Araber,  um  darzuthun,  dass  sie 
schon  vor  Muhammed  medicinische  Kenntnisse  und  sogar  eine  medicinische 
Schule  zu  San'a  besassen.  Dann  folgt  eine  Untersuchung  über  die  medi- 
cinischen  Werke,  welche  ans  dem  Persischen  und  Indischen  ins  Arabische 
übersetzt  worden  sind , giebt  aber  nicht  einmal  das  Bekannte  voUsUindig» 
weil  dem  Verf.  die  Analecta  medica  ex  Ubris  mss.  primum  edidit  F r» 
Reinh.  Dietz,  Fase.  I.  [Leipzig,.  Cnobloch.  1833.  8.]  unbekannt 
geblieben  sind , wo  aus  d^m  Catalogus  codd.  mss.  de  re  medica  Sanscrit- 
tomm  Londinensium  noch  vieler  Stoff  zu  Nachträgen  sich  findet  and  na* 
mentlich  die  Lebensbeschreibungen  indischer  Aerzte  von  Ibn  Abu  Osmbah. 
den  niedem  Zustand  der  indischen  Medicin  beweisen  und  darauf  hin* 
fuhren , dass  die  alteh  griechischen  Aerzte  Nichts  von  den  Indern  gelernt^ 
und  überhaupt  die  Kenntniss  der  indischen' Medicin  erst  durch  die  Araber 
verbreitet  worden  ist«  Nicht  wichtiger  ist  der  letzte  Abschnitt  des 
Buches:  De  medietna  Graeca  Arabica  civitate  donata,  weil  er  im  Ganzen 
nur  die  arabischen  Titel  der  übersetzten  Schriften  des  Hippokrates, 
Galen,  Dioskorides,  Alexander  Trallensis,  Philagrius  und  Oribasias 
aufzählt  und'  Einiges  über  Honcin  und  seine  Schäler  berichtet,  welche 
als  die  hauptsächlichsten  Uebersetzer  roedicinischer  Werke  hervortreten» 
Eigenthümlich  ist  hierbei  vielleicht  die  Behauptung,  dass,  weil,  die 
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Famitie' Hooeia  nicht  ans  Syrien,  sondern i ans  Hira  stammte,  wo  rein 
Afabisch . gesprochen  wnrde , und  • weil  die  Araber  in  den  Schulen  eben 
aowobl  Griechisch  als  Syrisch. lernten,  die  Honeinsche  Uebersetzerschule 
ihre  Uebertragungen  der  griechischen  Aerzte  unmittelbar  aus  «dem  Grie^ 
chhdieo , nicht  aus  dem  Syrischen  gemacht  habe.  Reichere  Mittheilung 
über  die  arabischen  Uebersetzungen  griechischer  Aerzte  hat  Flügel  in 
der  Dis9criatio  de  Arabicü  seriptorum  Graeeorum  intcrpretibu»  [s.  NJbb» 
33,  100.]  gegeben,  weil  er  den'  Fihriat  d.  i.  Catalogus  des  Muhammed 
Ibn  Abu  Jaenb  el  Ncdim  [die  älteste  arabische  Encyclopädie  vom  Jahre 
377  oder  987  n.  Chr.]  ganz  benutzen  konnte,  während  Sprenger  nur 
CT  zu  Leyden  befindliches  Fragment  davon  als  Quelle  hatte.  Uebrigens 
siad  die  Mittheilungen  des  Hrn.  Sp.  nur  Beiträge  zur  Kenntniss  der  ara* 
Urara  ^nnd  indischen  Medicin,  nicht  Untepuchungen  über  den  gesamm- 
tan  Zustand  derselben , wie  siez.  B.  Franc.  Hessler  in  der  Disser- 
telao  de  aniiqwirum  Umdorum  medicina  et  scientiis  physicis^  quae  in  Sana- 
sritis  operibu»  ■ extant  [Würzburg  1830.  8.]  in  freilich  sehr  unzulänglicher 
übereilter  Weise  zu  geben  gesucht  hat.  Ueber  den  Zustand  der 
iitasten  arabischen  Medicin  hätte  der  Verf.  vielleicht  noch  die  Arckaco- 
Ibgia^^j^dt  Alcoranif  medicinae  historiae  symbola  von  A.  J.  A.  Des- 
b erg  er  [Gotha,  Hennings.  1831.  30  S.  8.]  benutzen  kennen,  würde 

auch  nicht  viel  gelernt  haben.  [J.] 

• * 

In  Padua  ist  zu  der  1827 — 34  von  Joseph  Furla netto  besorge 
ten  3.  Ausgabe  von  ForceUims  Thesaurus  eine  Appendix  Lexici  iöiüia  latir 
mitatis  ab  At^»  Forcellino  elucubraii  ei  in  iertia  editione  Patavina  ab  Joa, 
Furlanetto  aucti  et  emendaii  [Patavii  ex  officina  sociorum  titulo  Miner- 
vae.  1841.  FoL]  erschienen , welche  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  dem* 
grossen  Werke  bringt,  d.  h.  Nachträge  von  Citaten,  Sprachformelii  und 
Wortformen  zu  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  einzelnen  Artikeln  enthält 
und  das  sprachliche  Material  wesentlich  bereichert.  Furlanetto  hat  sich 
diese  Sammlung,  wie  es  scheint,  während  des  Druckes  des  Thesaurus 
angelegt  und  für  sie  einige  spätere  lateinische  Schriften , namentlich  die 
Vulgata,  den  Boetbius  und  den  Caelius  Aurelianus,  sorgfältig  durchge* 
gangen.  Aus  dieser  spätem  Latinität  enthält  nun  die"*  Appendix  etwa 
3000  alphabetisch  geordnete  Wörter  und  Wortformen,  welche  im  Werke 
lelbBt  fehlen , woran  sich  die  ans  denselben  Schriftstellern  gewonnenen  ' 
Erweiterungen  der  schon  vorhandenen  Artikel  anschliessen.  Je  weniger 
diese  Schriften  bis  jetzt  für  die  Wörterbücher  benutzt  sind,  um  so  wich- 
tiger ist  diese  Ergänzung,  obgleich  sie  hur  in  roher  Sammlung  des  Stofifl 
besteht.  Furlanetto  Hess  den  Anfang  dieser  Appendix  schon  vor  1833 
drucken,  aber  wegen  Mangel  ah  Geldmitteln  wurde  der  Druck  oft  unter- 
brochen. Die  Vorrede  dazu  enthält  bittere  Anklagen  gegen  den  Schnee- 
berger Abdruck  des  Forcellinischen  Werkes  (1831—35.),  weil  er  trotz 
grosuprecheriseber  Verheissungen  doch  nuf  ein  Nachdruck  der  Bearbei- 
tung von  Furlanetto  sei.  Gegenwärtig  kann  sich  übrigens  der  Verleger 
dieses  Nachdrucks  um  die  deutschen  Käufer  desselben  ein  grosses  Ver- 
dienst erwerben,  wenn  er  auch  di€  Appendix  nachdrucken  lässt.  [J.] 
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Zu  Lund  in  Schweden  ist  1841  unter  dem  Titel  Fmdaii  Carminu 
quo€  mpertunt  edenda  atrophaeque  conmnum  in  <eola  et  aemicoia  »ecun- 
dum  rkytkmum  dispariiendoB  curavH  J.  P.  Jansen  eine  Bearbeitung  de« 
Pindar  erschienen , welche  bis  jetat  nur  die  Olympischen  Oden  als  ersten 
Theil  des  Ganaen  bringt  und  Text,  schwedische  Uebersetxung  und  Aiv> 
merkungen  enthält , besonders  aber  durch  eine  Abhandlung  über  die  Me- 
trik des  Pindar  interessant  ist,  worin  der  Verfasser,  welcher  Autodidakt 
sein  will , die  Ansichten  von  Hermann  und  Bdckh  vielfach  bestreitet« 


Von  der  durch  den  Norwegischen  Studentcoverein  in  Christlahia 
herausgegebenen  Zeitschrift : Nor,  THdsskrift  for  Vtdcnskap  og  IMercftury 
udgivet  qf  det  norske  Student erscmf und  ved  en  valgt  Reduclion  ist  J841 
das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes  [fV  u.  156  S.  gr.  8.]  erscbieiieo  und 
enthält  unter  Anderem  auch  folgende  zwei  für  Philologen  beachtcnswerthe 
Aufsätze:  1)  Om  Pytheaa  fra  Marseille  og  han$  Heiser  tU  det  nordlig'e 
Europa  af  Cand.  H,  J,  Thuc  (S.  27 — 98,),  eine . Untersuchung  über 
des  Pytheas  Reise  nach  dem  Norden,  welche  yornebmlich  auf  den  Unter- 
suchungen weiter  baut,  die  Sven  Nilsson  in  der  Phi/siQgraphSsIcq 
Sällakapets  Tldsskrift  [l,  Hft.  Lund  1837t]  über  Pytheas  gegeben  und 
wovon  Schd*raann  in  der  Zeitschrift  f,  d.  AHerthumsw.  1838  S.  921— 
933.  eine  Uebersetzung  geliefert  hat.  2)  Om  Laeren  om  Saetningsfor- 
hindelsen  og  Inddeling  qf  de  forskjellige  Saetningsarter  fomemmelig  med 
ffensyn  paa  det  latinske  Sprogy  af  Prof.  Lt  C.  M,  Aubert  [S.  ^ — 
139.],  eine  Abhandlung  über  die  Lehre  der  Satzverbindung,  und  über  die 
Haupt-  und  Nebensätze  vornehmlich  in  der  lateinischen  Sprache,  worip 
die  Satzbehandlungs weise , welche  Becker,  Herling,  SchmHthenner, 
Krüger,  Weissenborn  u.  A.  ausgebildet  haben mit' guter  Einsicht  auf 
die  lateinische  Sprache  ängewendet  ist,  [J.] 


Joh.  Kasp.  Arletiua,  Ein  Bdtrag  eur  LiteraturgesckicAie  Schienen»^ 
von  Jul.  Schmidt.  [Breslau,  Koro.  1841.  8.  4 Gr.]  Eine  lesenswectli« 
Biographie  dieses  für  seine  Zeit  berühmten  und  berüchtigimi  Rectors  am 
Elisabetanum  zu  Breslau,  welche  ebenso  dessen  Sonderbarkeit^ , oa- 
mentlich  seine  numismatischen  und  alchimistischen  Bestrebungen,  seinen 
Aberglauben  und  seine  Vorliebe  für  Mährchen  und  Gespenstergeschichten, 
wie  seine  polyhistoriscdie  Gelehrsamkeit,  seine  reichen  Sprachkenntnisa« 
(in  den  classischen,  orientalischen  und  neuern  Sprachen),  seine  grossen 
Kenntnisse  in  der  Kirchen-  und  Dogmengeschiebte,  und  vornehmli<di  in 
der  Schlesischen  Landesgeschichte  gut  charaktorisirt  und  namentlich  auch 
über  dessen  zweimalige  Audienz  bei  Friedrich  II.  (1779  und  1783}  das 
richtige  Verstäodniss  aufechliesst,  und  klar  macht,  dass  Arletius  durch 
seine  Unterhaltung,  mit  dem  Könige  über  Cicero  und  Demosthenes  we- 
sentlich zur  Anregung  und  Empfehlung  der  classischen  Studien  und  nnt 
Organisation  des  Schulwesens  beitrug  und  dem  Könige  die  erste  Aero- 
gling  dazu  gab.  [J.] 
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SMke  mr  le  väte  de  Midias  au  Mu94e  Britannique  par  Mr.  E d o u » 
ard  Gerhard.  Avec  deux  planches  tirdes  des  Mdmoires  de  TAcadd- 
nie  reyale  des  Sciences  de  Berlin.  [Berlin  1840.  4.]  Hr.  G.  giebt  hierin 
eiae  neue  Beschreibung  und  Deutohg  • der  berühmten  Vase , welche 
B’Hancarvifle  in*  JntiquiUs  Eirusqucs  T.  1.  127 — 130.  bekamit 
gemacht,  W inkeim  an  n in  d.  Gesch.  d.  Kunst  111,  4,  36.  heschriebeB 
Qod  Visconti,  Millin,  Zocga,  Böttiger  falsch  erklärt  haben, 
Hancarviile  hatte  nämlich  zwar  die  vier  Gemälde , welche  die  Vase  ent- 
hält , abbilden  lassen , aber  die  Namen  , welche  den  einzelnen  Personen 
beigeschrieben  sind,  nicht  gelesen,  und  daher» der  Verrauthung  über  die 
Bedeatung  der  bildlichen  Darstellungen  freies  t'eld  gelassen.  Gerhard 
hat  zuerst  diese  Namen  entziffert,'  und  dadurch,  nicht  blos  den  M&U1A2 
als  Verfertiger  der  Vase  herausgefunden,  sondern: auch  ganz  andere  royr 
thoiogisebe  Darstellnngen  in  den  Bildern  gesehen,  wodurch  'zuerst,  die 
richtige  Erkenntniss  gewonnen  ist.  Das  Hauptbild  auf  dem  obern  Theile 
der  Vase  zeigt  nämlich  die  Entführung  der  Töcht^  des  iLeucippos. durch 
Kastor  und  Pollux,  und  lässt  Pollux  erblicken,  .der  die  Klera  bereits  auf 
•dnen  Wagen  gehoben  hat,  während. Kastor  die  Eriphyle  eben  erst  raUr 
hen  will , und  sein  Wagenlenker  Chrysippos  mit  dem  Viergespann  dane- 
ben hält.  Zeus  und  Aphrodite  sind  als  helfende  Gottheiten  zugegen,  und 
die  letztere  umstehen  die  drei  Charites , wie  die  Namen  Agave,  Chryseis 
md  Pdtho  zeigen.  Von  den  drei  Darstelhingen  auf  dem  untern  Theile  ' 
giebt  die  erstere  den  Hesperidengarten , wo  die  drei  Hesperidcni  Asicher- 
ihre,  Chrysotbemis  und  Lipara  dem  Herakles,  neben  dem  lolaos  steht, 
eben  die  goldenen  Aepfel  reichen , während  auf  der  andern  Seite  Hygiea 
mH  dem  Scepter  und  neben  ihr  Klytios  mit  .zwei  Speeren  abgebildet  ist. 
]>at  Bild  zeigt  die  Medea  mit  einem  Schmuckkästchen  in  der 

Hand  ond^ ' zwei  Begleiterinnen*  NiobcMind  Elera  umgeben,  und  vor 
Aeetfss  steht  Philoktetes  mit  zwei  Speeren  in  der  Hand.  Hr,  H.  hält  e^ 
für  die  eine  Braotbewerbnng.  in  welcher  nur  eigentbümlicher  Weise. der 
ftilokiet  statt  des  fasoii  auPrete.  Auf  dem  dritten  Bilde  nähern  sich 
zwei  ‘ InngHnge  Oenous  und  Demophon  der  jungem  Ghrysifi,  un di  drei 
andere  Rpbeben  Hippokoon,’  Antiochos  und"Kiymenos  stehen  in  der  Nähe. 

Es  soll  eine  attische  Brautscene  sein.  Die  hier  gegebenen  Data  stellen 
sich  eben  durch  die  beigeschriebenen  Namen  als  sioiier  heraus ; das  Wei- 
tere muss  in  der  Abhandlung  selbst  nachgelesen  werden.  [J.] 


Ein  französi.scher  Gelehrter  iVlauduit  fiat  in  einem  an  die  franzö- 
sische Akademie  uherreichten  Memoire  zu  beweisen  gesucht,  dass  die 
Helden* des  trojanischen’  Krieges  nach  Hemer’s  Beschmibnng  «war  die 
AngrifEswaffen , wie  Pfeilspitzen  , Aexte,‘>  Streilkblhen,  von  Eisen  gähabt 
habm , dass  aber  alle  Vertheidignngsw  affen  aus  Kupfer  oder  einer  Mi- 
schoog  von  Kupfer  und  Eisen  gemacht  waren.  ' 


In  Paris  ist  der  auf  der  kon.  Bibliothek  IxHiiidlicfae  Codex  reserrptue 
der  Batkito  vom  Ephram  dem  Syrer,  der  zu  den  ältesten  Mannscripten 
des  neuen  Testamentes  gehört  und  dem  heruhmton  Codex  Vaticaans 
Pf,  Jakrb.  f,  Phil,  «.  Paed,  od,  Krit.  Bibi.  Bd,  XXXV.  Up,  E2.  14 
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[s.  NJbb.  34,  348.]  att  Alter  nicht  nachsteht,  neuerdings  genau  untersucht 
worden.  Er  reicht  nach  seiner  Entstehung  mindestens  in  das  6.  Jahrhun- 
dert hinauf  und  enthält  einen  beträchtlichen  Theil  des  neutestamentlichen 
Textes  in  Uncialbuchstaben  geschrieben.  Bisher  war  er  immer  für  un- 
entzifferbar gehalten  worden,  aber  durch  chemische  Reagentien  ist  es 
dem  jungen  sächsischen  Gelehrten  Tischendorf,  der  seit  2 Jahren  mit 
Unterstützung  der  sächsischen  Regierung  die  wichtigsten  Bibliotheken 
Europas  bereist,  gelungen,  das  merkwürdige  Manuscript  zu  lesen.  Er 
besorgt  eine  Ausgabe  davon,  welche  sammt  einem  Pacsimile  eines  der 
wohlerhaltensten  Stücke  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen  soll. 


Bei  Girgenti  in  Sicilien  hat  man  im  April  1841  einen  nicht  unbe- 
deutenden Vasenfund  gemacht,  über  welchen  der  Antiquar  Raffaelle 
Politi  im  sicilischen  Journal  Concordia  berichtet  hat.  Namentlich  sind 
fünf  trefflich  erhaltene  Vasen  mit  rothen  Figuren  des  schönsten  Stils 
gefunden  worden,  darunter  eine,  welche  auf  der  einen  Seite  Triptolemos, 
Demeter,  Keleus,  Persephassa  und  eine  priesterliche  Figur  zeigt,  auf 
der  andern  Seite  eine  Darstellung  ans  der  Psychostasie  hat,  nämlich 
Zeus  in  der  Mitte  thronend  und  umgeben  von  der  Eos  und  Thetis , wel- 
che sorgenvoll  für  ihre  Söhne  Memnon  und  Achilles  bitten , die  eben  den 
Terhängnissvollcn  Kampf  mit  einander  bestehen.  Zeus  entscheidet  sich 
für  die  Bitten  der  Thetis.  Die  Fabrication  von  Altenhümern  wird 
gegenwärtig  in  Italien  wieder  recht  ins  Grosse  getrieben.  Im  vorigen 
Jahre  wurde  in  London  eine  grosse  Sammlung  etruskischer  Vasen, 
Schmucksachen  und  anderer  etruskischer  Alterthnmer,  von  ausgezeich- 
neter Schönheit,  zum  Verkauf  ausgeboten,  erwies  sich  aber  durchaus 
als  neues  Fabricat.  Vgl.  Ausland  1841  Nr.  310.  Die  Gemmensammlung 
des  Fürsten  Poniatowsky  von  1200  Stück,  welche  ein  Engländer  Tyrrel 
gekauft  hat,  sollte  vor  Kurzem  in  Abbildungen  herausgegeben  werden, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  von  einem  Alterthumsforscher  gefunden, 
dass  diese  1200  Gemmen,  welche  sämmtiieh  den  Namen  eines  griechi- 
schen Künstlers  tragen,  ans  einer  italienischen  Fabrik  stammen,  und 
dass  auch  die  ältesten  davon  nicht  über  das  15.  Jahrb.  hinausreichen. 


T odesfäl  le. 


Den  13.  November  1841  starb  in  Rostock  der  ordentl.  Professor 
, der  Rechte  Dr.  Ferd,  Kämmtrer,  geboren  in  Güstrow  am  9.  Febr.  1784, 
als  gelehrter  Jurist,  Dichter  und  Uebersetzer  von  Homerts  Hymnen,  Epi- 
grammen und  Batrachomyomachie  (1815)  bekannt. 

Den  29.  November  zu  Warburg  der  geistliche  Lehrer  am  Progym- 
nasinm  Gabr,  Happe  im  27.  Jahre. 

Den  5.  Januar  1842  der  Rector  des  Progymnasiums  zu  Rheine , Vi- 
carius  P.  Emmerick  ^ im  42.  Leben^ahre. 
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Den  27,  Jannar  in  Cothen  der  emeritirte  Rector  der  dasigen  Hanpt- 
scbole  Christian  Friedrich  Rudolph  Fetterlin  y geboren  zu  Wannsdorf  im 
Cöthenscfaen  am  7.  Sept.  1758,  seit  1781  Rector  der  Cothener  Schale, 
wo  er  zu  Ostern  1^36  in  den  Ruhestand  versetzt  wurde,  als  tüchtiger 
Schalmann  und  durch  eine  Reihe  von  Schriften,  besonders  über  deutsche 
Literatur  bekannt«  vgl.  Schmidts  Anhalt.  Scbriftstellerlexicon  S.  432  ff. 
und  AJlgem.  Anzeiger  der  Deutschen  1842  Nr.  121.  S.  1613 — 15. 

Den  30.  Januar  in  Tübingen  der  ordentl.  Prof,  der  evang.  - theol. 
Pacoltit  Dr.  Friedr,  Heinr,  Kern,  52  Jahr  alt. 

Im  Februar  zu  Herford  der  Gymnasiallehrer  Dahlhoff, 

Den  13.  Februar  in  Paris  der  erste  Conservateur  der  Mazarinschen 
Bibliothek  Abbd  Aim^  Guillon  de  Montl^ny  geboren  in  Lyon  am  24. 
März  1758,  durch  eine  grosse  Zahl  verschiedenartiger  Schriften  bekannt, 
Ton  denen  die  Notice  sur  V4dition  princeps  du  recueil  des  oeuvrea  de  Cic6- 
rom  et  sur  Alex,  Minutianusy  Paris  1820.,  für  unsere  Leser  vielleicht 
die  beacbtenswertheste  ist. 

Den  21.  Februar  in  Bremen  der  Geh.  Hofrath  und  Prof.  Dr.  Heinr, 
Dan.  Dav,  d^Oleire,  erster  Brunnenarzt  zu  Nenndorf,  im  62.  Jahre. 

Den  21.  Februar  in  Berlin  der  Geh.  Oberregierungsrath  im  Mini« 
fterinm  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  Karl. 
Friedr.  Emü  Behmauer  y geboren  in  Biidissin  am  7.  Mai  1784,  ein  hoch* 
verdienter  Staatsbeamter , der  als  Student  Bemerkungen  die  in  der  Bu- 
dasiner  Gegend  gefundenen  sorbischen  Alterthümer  betreffend  geschrieben 
aad  in  der  Lausitzer  Monatsschrift  1803  herausgegeben  hat. 

Den  6.  März  zu  Markgröningen  in  Würtemberg  der  dortige  Stadt- 
pfairer  Dr.  hudw.  Friedr,  Heyd,  durch  seine  Schriften  über  die  würtem- 
bergische' Geschichte , namentlich  durch  die  Geschichte  Herzog  Ulrichs 
bekannt. 

Den  7.  März  in  Leipzig  der  Cantor  an  der  Thoraasschule  und  Musik- 
director  Christian  Theodor  Weinlichy  geboren  zu  Dresden  am  25.  Juli 
1780,  welcher  von  1797  an  in  Leipzig  die  Rechte  studirte  und  bis  1804 
die  juristische  Praxis  in  Dresden  betrieb,  dann  aber  zur  Musik  sich  wen- 
dete, 1806  nach  Italien  ging  und  dort  unter  Stanislao  Mattei  in  Bologna 
den  Contrapunkt  studirte,  1814 — 1817  als  Cantor  an  der  Kreuzschule  in 
Dresden  und  von  1823  an  als  Cantor  an  der  Thomasschale  in  Leipzig  wirkte. 

Den  12.  März  in  Mannheim  der  Prof.  Maximilian  Pozziy  das  letzte 
Mitglied  der  kurpfaizischen  Akademie,  im  72.  Lebensjahre. 

Den  16«  März  in  Paris  der  bekannte  Componist  Maria  Ludw,  Karl 
Zenob.  Salvador  Cherubini,  Mitglied  des  Instituts  und  vormaliger  Director 
des  Conservatoriums , geboren  zu  Florenz  am  8.  Sept.  1760. 

Den  16.  März  in  Rom  durch  Morderhand  der  Graf  von  PaUn  aus 
Schweden  ,•  als  kenntnissreicher  Sammler  von  Altertbümern  und  durch 
■ritrere  Schriften  über  die  Hieroglyphen  bekannt. 

‘ Den  16.  März  zu  Kongsberg  in  Norwegen  der  als  pädagogischer 
ond  belletristischer  Schriftsteller  bekannte  M,  C.  Hansen , 48  J.  alt. 

Den  17.  März  in  Rastatt  der  vormalige  Professor  am  dortigen  Ly- 
«um  Priester  SekmüUng, 
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Den  20.  Mär*  in  Wien  der  ordentl.  Professor  der  Medicin  an  der 
Universität  Dr.  Andr,  Ign,  Wawruch^  von  J8l0 — J8I9  Prof,  in  Prag, 
etwa  69  Jahr  alt.  Von  mehreren  Schriften  nnd  Aufsätzen  desselben  ist 
hier  besonders  die  Abhandlung  De  priscorum  Graeciae  et  Latü  mediccrum 
$tudio  renovando,  1808,  zu  erwähnen. 

Den  20.  März  in  London  durch  Selbstmord  in  einer  Art  stillen 
Wahnsinns  Georg  F'Uzclarcnce  Graf  von  Munster,  ältester  Sohn  des  Kö- 
nigs Wilhelm  IV.,  Peer,  Generalmajor,  Vicepräsident  der  Asiatic  So- 
ciety, Mitglied  der  franz.  Akademie  etc.,  bekannt  durch  seine  Studien 
des  Sanskrit  und  der  hindostanischen  und  arabischen  Sprache,  und  als 
Stifter  der  Gesellschaft  für  Uebersetzung  orientalischer  Werke. 

Den  21.  März  zu  Freibiirg  der  Kr/bisrhof  der  dasigen  Diocese  Dr. 
theol,  Ignaz  Anton  Demeter,  Grosskreuz  des  Zähringer  Lowenordens 
etc.,  geboren  zu  Augsburg  am  1.  Aiig.  1773,  durch  eine  Reihe  pädago- 
gischer Schriften  für  das  kathol.  Rlementarschulwesen  bekannt. 

Den  21.  März  in  München  der  königl.  Centralrath  und  quiesclrte 
Reichsarchivar  Felix  Joseph  Lipowsky,  früher  eine  Zeit  lang  Professor 
der  Rechte  und  Geschichte  an  der  Militairakademie , durch  mehrere 
Schriften  über  deutsche  und  bayerische  Geschichte  bekannt , geboren  zu 
Wiesensteig  am  25.  Jan.  1764.  ' 

Den  22.  März  zu  Zerbst  der  Consistorialrath  und  Superintendent 
Dr.  Johann  Ernst  I^lühdorn,  iin  75.  Lebensjahre,  welchem  an  seinem 
74.  Geburtstage  (am  26.  Dcc.  1841)  die  theologische  Facultät  in  Halle  in 
Anerkennung  seiner  Verdienste  als  gelehrter  Schulmann,  als  Kanzelredoer 
und  Schriftsteller,  die  theolog.  Doctor würde  honoris  causa  ertbeilt  hatte. 
Er  war  seit  1788  erst  Proreclor  der  Saldernschen , dann  Rector  der  neu- 
städtischen  Schule  in  Brandenburg  an  der  liavel,  dann  Prediger  in  Mag- 
deburg, zuletzt  Superintendent  in  Zerbst,  Verf.  mehrerer  theol.  Schriften 
und  einiger  Schulprogramme,  von  denen  das  Progr.  De  natura  epodorhm 
Horatii,  1795,  hier  besonders  zu  erwähnen  ist. 

Den  23.  März  in  Paris  der  Orientalist  Nestor  LhÖtCy  38  Jahr  alt, 
besonders  durch  seine  Forschungen  über  die  Hieroglyphen  bekannt.  Er 
begleitete  Champollion  als  Mitglied  der  wissenschaftl.  Commission  nach 
Aegypten,  nnd  reiste  späterhin  noch  zweimal  dahin,  um  das  gesammelte 
Material  für  das  Werk  über  Aegyptens  Hieroglyphen  und  Alterthümer  zu 
vervollständigen. 

Den  6.  April  in  Offenbach  der  als  musikalischer  Coroponist  und 
Theoretiker  berühmte  Hofrath  Anton  Andr^,  welcher  in  seiner  grossen 
musikalischeii  Bibliothek  die  meisten  Maouscripte  Mozarts  besass. 

Den  7.  April  in  Breslau  der  ausserord.  Prof,  in  der  juristischen  Fa- 
cultät  Dr.  Karl  Friedr,  Fabricius,  früher  Advocat  in  Stralsund. 

Den  8.  April  in  Königsberg  der  Senior,  Kanzler  und  Dircctor  der 
Universität,  Geh.  Oberjustizrath  und  Prof,  der  Rechte  Dr.  Reidenitz» 

Den  19.  April  in  Dresden  der  Inspector  am  kön.  Museum  der  Meng- 
sischcn  Gipsabgüsse,  Ernst  Gottlob  Matthäi,  Director  des  zoologischen 
Museums  und  Prof,  honorarius  an  der  Universität  zu  Rom. 
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Den  20.  April  in  Kottweil  der  Convict Vorsteher  Prof.  Bundschuh, 
37  Jahre  alt. 

Den  27.  April  in  Wien  der  Professor  der  gerichtlichen  Arzneikande 
Dr.  Job.  Bemt , über  70  J.  alt. 

Den  30.  April  in  Wien  der  Capitular- Priester  des  Benedictiner> 
stihes  zn  den  Schotten , Dr.  theoi.  und  gewesener  Decan  der  theoi.  Pa* 
cnltit  in  Wien  Paul  Ilofmann , 43  Jahr  alt. 

Den  3.  ?llai  in  Petersburg  der  bekannte  engl.  Historien  * Maler  nnd* 
ReLcende  Sir  Robert  Kern  Porter,  geboren  zu  Durhara  in  Nordengland 
1780,  durch  eine  Anzahl  berühmter  Gemälde  und  durch 'seine  Reisewerke 
ober  Russland,  Schweden,  Persien,  Babylonien  etc.,  sowie  durch  eine 
Beschreibung  der  Peldziige  in  Spanien  und  Portugal  und  des  Feldzugs  in 
Russland  von  1812  bekannt.  , 

Den  10.  Mai  in  Bamberg  der  Domcapitnlar  Dr.  Eisenmann , früher 
liTcealdirector  in  Miltenberg  und  dann  Professor  der  Geschichte  am  Ca- 
d^tencorps  in  München , 66  Jahr  alt. 

Den  24.  Mai  in  Frankfurt  am  Main  der  in  den  Ruhestand  versetzte 
ronnalige  Conrector  des  dortigen  Gymnasiums,  Prof.  Daniel  Schaffer, 

Den  27.  Mai  in  München  der  Secretair  bei  der  Generaladmini- 
stration der  kön.  Posten  Aloys  Joseph  Rüssel,  ein  fruchtbarer  belletristi- 
scher Schriftsteller,  geboren  am  Hochanger  im  Salzburgischen  den 
16.  Mai  1789. 

Deo  29.  Mai  in  München  der  kon.  Geheimerath  und  vormalige  Chef 
der  Ministerialsection  für  Strassen  - und  Wasserbau  Karl  Friedr,  von 
ffUheking,  seit  1817  in  den  Ruhestand  versetzt,  im  Bauwesen  besonders 
als  Theoretiker  hochberühmt  und  als  Lehrer  nnd  Schriftsteller  ausge- 
zeichnet , im  80.  Lebensjahre, 

Den  10.  Juni  in  Oxford  der  Professor  der  Geschichte  und  vormalige 
Rector  am  Gymnasium  in  Rugby  Dr.  Arnold,  im  52.  Lebensjahre,  durch 
eine  Ausgabe  des  Thueydides  und  eine  nach  Niebuhr  gearbeitete  römische 
Geschichte  bekannt,  als  Schulmann  durch  die  vorherrschende  Richtung 
ausgezeichnet , der  Schule  einen  christlichen  Charakter  zu  geben  nnd  in 
den  Knaben  ein  wahrhaft  thätiges  und  kräftiges  Christentbum  auszubilden. 

Den  26.  Juni  in  Kopenhagen  in  Folge  eines  Sturzes  vom  Pferde  der 
Professor  der  Philologie  und  Archäologie  an  der  Universität,  Geh»  Le- 
gadonsrath  BrondsUdt* 


Schal  - und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

AuLTENBühg.  Nach  dem  zu  Ostern  1841  erschienenen  Jahresbe- 
richte über  das  Gymnasium  F'ridericianum  [19  S«  4.]  war  dasselbe  damals 
ia  seinen  5 Classen  von  195  Schülern  besucht,  welche  von  dem  Director 
l>r.  Heinr.  Ed»  Fot$,  den  Professoren  Dr.  Apetz,  Huth,  Braun,  Lorentz, 
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Zietzsehe  and  Hempel  and  dem  Collaborator  Dr.  Jpel  unterrichtet  wurden. 
Ygl.  NJbb*  31,  319.  Das  Einladungsprogramm  zur  Einweihung  des  neuen 
Schulgebäudes,  welches  unter  dem  Namen  Josephinum  am  1.  Not.  1841 
eröfTnet  wurde  [s.  NJbb.  33,  214.],  enthält  eine  sehr  gelehrte  und  gründ- 
liche Commentatio  criUcOf  qua  probatur , Declamationes  duas  Leptincas 
a lacobo  Morello  et  ab  Angela  Mato  repertas  non  esse  ab  Aristide  scripta» 
von  dem  Director  Dr,  Fass  [Altenburg  1841,  43  (42)  S.  gr.  4.J  und  bringt 
die  Beweisführung  für  die  von  dem  Verf.  schon  1829  in  der  Hall.  Lit. 
Zeit,  in  der  Beurtheilung  von  Grauert's  Ausgabe  dieser  beiden  Reden 
ausgesprochenen  Behauptung,  dass  dieselben  nicht  von  Aristides  her- 
ruhren.  Die  Untersuchung  beginnt  S.  4 — 6.  mit  der  Nachweisung, 
dass  diese  beiden  Declamationes  Leptineae  wahrscheinlich  von  Einem 
Verfasser  herrühren,  weil  die  sprachliche  Darstellung  im  Wesentlichen 
dieselbe  ist  und  weil  die  zweite  in  so  offenbarer  und  specieller  Bezie- 
hung zur  ersten  steht,  dass  die  Widerlegung  der  in  der  ersten  für  die 
lex  Leptinea  vorgetragenen  Gründe  öfters  sogar  in  der  Wahl  der  Wörter 
und  Einkleidung  der  Sätze  mit  der  Form  jener  zusammenstimmt.  Daran 
schliesst  sich  zu  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  beiden  Declamationen 
von  Aristides  sind,  S.  7 — 41.,  eine  sehr  sorgfältige  Erörterung  der  in  beiden 
als  besondere  Merkmale  hervortretenden  Spracherscheinungen  und  Sprach- 
fehler, verbunden  mit  der  Nachweisung,  wie  weit  dieselben  mit  der 
Sprache  des  Aristides  in  Widerstreit  stehen,  sowie  die  Aufzählung  einer 
Anzahl  von  Irrthumern  in  der  innern  logischen  Darsteilungsform  und 
Gedankenentwickeiung,  welche  dem  Geiste  und  der  Bildung  des  Ari- 
stides eben  so  wenig  entsprechen.  Diese  Erörterung  ist  um  so  schla- 
gender, je  mehr  der  Verf,  gerade  solche  Spracherscheinungen  und 
Stellen  hervorgehoben  hat,  welche  offenbare  Nachbildungen  von  Stellen 
des  Aristides  oder  auch  des  Demosthenes  sind,  und  in  denen  Nachlässig- 
keiten und  Fehler  hervortreten , welche  Aristides  gar  nicht  begehen 
konnte.  An  diese  Nachweisung  schliesst  sich  endlich  S.  41  f.  die  Ver- 
mnthung,  dass  diese  beiden  Declamationen  in  einer  Rhctoienschulc  um 
die  Zeit  des  Himerius , also  gegen  das  Ende  des  vierten  oder  zu  Anfänge 
des  fünften  Jahrhunderts,  gemacht  worden  sind,  [J.] 

Berlin.  Se.  Majestät  der  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  hat  unter 
dem  31.  Mai  1842  zu  dem  von  Friedrich  IT,  gestifteten  Militärorden 
pour  le  mörite  noch  eine  neue  Classe  von  Rittern  dieses  Ordens , für 
Wissenschaft  und  Kunst,  hinzugefügt  und  in  der  ausgestellten  Urkunde 
verfügt,  dass  das  Ordenskreuz  dieser  Classe  an  30  Männer  deutscher 
Nation , welche  sich  um  Wissenschaften  und  Künste  grosse  Verdienste 
erworben  haben,  in  der  Weise  verliehen  werden  soll,  dass  die  Anzahl 
der  zu  wählenden  Gelehrten  oder  Künstler  dem  Willen  des  Königs  über- 
lassen bleibt;  dass  mit  Ausnahme  der  Theologie  alle  Zweige  der  Wissen- 
schaften und  Künste  zur  Ertheilung  des  Ordens  befähigen,  und  die 
Ritter  beider  Kreise  zusammen  nicht  über  und  nicht  unter  30  sind; 
dass  aus  der  Zahl  dieser  30  Ritter  ein  Ordenskanzler  und  ein  Vicekanxler 
ernannt  werden ; dass  bei  jedesmaligem  Abgänge  eines  Ritters  ein  neuer 
aus  den  Gelehrten  und  Künstlern  Deutschlands  gewählt  wird  und  dazu 
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jeder  einzelne  Ritter  der  erwähnten  Zahl  dem  Könige  einen  ansgezeich- 
netcn  Mann  Tojschlägt , worauf  der  König  weitere  Entecblieaeung  faasti 
dass  aoeeer  den  30  stimmfähigen  Rittern  deutscher  Nation  auch  eine 
höchstens  eben  so  grosse  Anzahl  ausländischer  Gelehrten  nnd  Künstler 
die  Insignien  des  Ordens  erhalten  kann , ohne  dass  sie  jenes  Stimmrecht 
haben  nnd  ohne  dass  bei  einem  Abgang  unter  denselben  eine  sofortige 
Wiederbesetzung  der  Stelle  erforderlich  ist;  dass  die  Ordensverleihungen 
jedesmal  am  Tage  des  Regierungsantrittes  oder  der  Geburt  und  des  To- 
des Friedrich  II.  erfolgen  sollen.  Am  Stiftungstage  selbst  (den  31.  Mai) 
and  zu  Rittern  dieser  Ordcns^lasse  ernannt  worden : 1)  als  stimmfähige 
Ritter  aus  der  deutschen  Nation,  1)  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaften: 
der  Director  der  Sternwarte  in  Königsberg. und  Mitglied  der  Akademie  in 
Beriin  W,  Beuel , der  Akademiker  und  Professor  A»  Böckh  in  Berlin,  der 
Akademiker  und  Professor  F,  Bopp  in  Berlin , der  Akademiker  L.  von 
Buk  io  Berlin , der  Professor  F.  Dieffenhach  in  Berlin,  der  Geh.  Staats- , 
minister  und  Akademiker  G,  Eichhorn  in  Berlin,  der  Akademiker  nnd 
Professor  G.  Ehrenberg  in  Berlin,  der  Director  der  Sternwarte  und  Aka- 
demiker F.  Enke  in  Berlin,  der  Director  der  Sternwarte  in  Göttingen 
nnd  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  F.  Gauss , der 
Akademiker  J.  Grimm  in  Berlin,  der  wirkl.  Geh.  Rath  und  Akademiker 
Freiherr  A.  von  Humboldt  in  Berlin,  welcher  zugleich  zum  Ordenskanzler 
emaimt  ist,  der  Professor  J,  Jacobi  in  Königsberg,  Mitglied  der  Akade- 
mie derx-Wissenschaften  in  Berlin,  der  österreichische  Staatskanzler  Fürst 
Clemens  von  Metternich  - Winnehur  g in  Wien,  der  Akademiker  und  Pro- 
fessor E,  Mitscherlich  in  Berlin,  der  Akademiker  und  Professor  J.  Müller 
in  Berlin,  der  Akademiker  nnd  Professor  C.  Ritter  in  Berlin,  der  Pro- 
fessor Fm  Ruckert  in  Berlin , der  Geh.  Staatsminister  und  Akademiker 
C.  von  Sacigny  in  Berlin,  der  Geb.  Rath  J.  von  SchelUng,  Mitglied  der 
Akad.  der  Wiss.  in  Beriin,  der  Professor  W.  von  Schlegel  in  Bonn,  Mit- 
glied der  Akad.  der  Wiss.  in  Berlin,  der  Leibarzt  und  Prof.  L.  Schönlein 
in  Berlin , der  Hofrath  L.  Tieck  in  Dresden ; 2)  ans  dem  Gebiete  der 
Künste:  F.  von  Cornelius y Mitglied  der  Akademie  der  Künste  in  Berlin, 
welcher  zugleich  zum  Vicekanzler  dieser  Ordcnsclasse  ernannt  ist,  Fm. 
Lesstngy  Professor  an  der  Akademie  der  Künste  zu  Düsseldorf,  F.  Men- 
ielssokn  - Bariholdy  und  J.  Meyerbeer  y Mitglieder  der  Akad.  der  Künste 
tu  Berlin,  Prof.  C.  Rauch y Mitglied  der  Akad.  der  Künste  zu  Berlin, 
C.  Sekadowy  Director  d.  Akad.  d.  K.  zu  Berlin,  J.  Schnorr  von  Carole- 
feld und  Af.  Schwanthalery  Professoren  an  der  Akad.  d.  K.  zu  München; 
II)  als  ausländische  Ritter  I)  iro  Gebiete  der  Wissenschaften : AragOy 
perpetuirl.  Sccretair  der  Akad.  der  Wiss.  zu  Paris,  AvellinOy  Mitglied 
der  HereuUm.  Societat  zu  Neapel,  J.  von  BerzeliuSy  Secretair  der  Akad. 
der  Wiss.  zu  Stockholm,  Graf  Borghesi  in  San  Marino,  Rob,  Broumy 
Mitglied  der  kön.  Societat  zu  London , Vicomte  de  Chateaubriand , Mit- 
gBed  des  Instituts  zu  Paris,  Faradayy  Mitglied  der  kön.  Societat  zu 
London,  Graf  Foesombroni  in  Florenz,  Gay  huuacy  Mitglied  d.  Akad. 
d.  Wiss.  ZU  Paris,  Sir  John  Herschel  zu  Hawkbnrst,  Mitglied  der  kön. 
Societat  zu  London,  Was»  von  Jukoffski  in  St.  Petersburg,  Kopitary 
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Prof,  der  Blavisclien  Sprachen  und  Custoa  an  der  kais.  Biblioth.  za  Wien, 
Admiral  ii.  von  hmnenstcrn , Mitglied  der  Akad.  d.  ,Wi»a.  zu  Petersburg, 
Lclronne,  Genera idirector  der  Archive  und  i\litglied  der  Akademie  der 
Inschriften  zu  Paris,  Melloniy  Mitglied  der  Akad.  der  Wiss.  zu  Neapel, 
Thom.  Moore  in  Grossbritannien , Oersiedt,  Secretair  der  Akademie  der 
Wiss.  zu  Kopenhagen;  "l)  im  Gebiete  der  Künste:  Daguerre,  Land- 
scbaflsiiiaier  zu  Paris,  Fontaine,  Architekt  des  Königs  und  Mitglied  des 
Instituts  zu  Paris,  Ingres,  Mitglied  des  Instituts  zu  Paris,  Fr.  lAnt  zu 
Paris , Hoifaini  in  Bologna , Mitglied  des  Instituts , Thorwaldsen  in  Ko- 
penhagen, Tdschiin  Parma,  Mitglied  des  Instituts,  Horace  Fernet,  Aiit- 
glied  des  Instituts  zu  Paris. 

' Böhmen.  Nach  den  neuesten  statistischen  Nachrichten  bat  das 
Königreich  bei  -einem  Klächenraume  von  951  Quadratmeilen  und  einer 
Bevölkerung  von  4,180,820  ISeelen  an  Bildungsanstalten  für  den  gelehrten 
llnterricht  eine  Universität  in  Prag  mit  54  Professoren,  von  denen  6 zur 
theologischen , 8 zur  juristischen , 24  zur  medtcinischen  und  16  zur  phi- 
losophischen Pacultät  gehören , und  mehr  als  3000  Studenten  , 3 bischöf- 
liche Seininarien  in  Budweis,  Röniggrätz  und  Leitmeritz  mit  38  Profes- 
soren und  beinahe  200  Studirenden.  3 Lvceei»  für  dos  Studium  der  Philo- 
Sophie  zu  Bud\>fei8,  Leutomischl  und  Pilsen  mit  13  Professoren  und  bei- 
nahe 400  Schülern,  3 Gymnasien  in  Prag  und  19  in  andern  8tädt<ui  mit 
152  Professoren  und  über  5000  Schülern,  ungerechnet  das  Piaristeu- 
Convict  in  Prag  mit  ?•  Lehrern  und  100  Zöglingen ; für  die  Pflege  der 
Uealwissenschaften  die  von  den  Ständen  begründete  und  unterhaltene 
höhere  technische  Lehranstalt  in  Prag  mit  7 Professoren  und  400  Zuhö- 
rern, die  3 Kealschulcn  in  Prag,  Rakonitz  und  Reichenberg  mit  17  Pro- 
fessoren und  Lehrern  und  über  500  Schülern,  das  fürstlich  Sebwarzen- 
bergische  ökonomische  Lehrinstut  in  Krtimau  mit  7 Lehrern;  für  das 
Volksschulwcsen  eine  Miisterhauptschule  und  4 Hauptschulen  mit  4 des- 
sen in  Prag  und  42  Haiiptschulon  in  den  Landstädten,  in  welchen  überall 
. auch  Lehramtscandidaten  gebildet  werden , 3400  Trivial  - und  Mädchen- 
schulen, von  mehr  als  500,000  Kindern  besucht,  und  eben  so  viele  Wie- 
derholimgsschulen  mit  etwa  240,000  Schülern,  an  welchen  Volksschulen 
1379^  Katecheten , 3204  Lehrer  und  2643  Gehülfen  unterrichten,  die  ins- 
gesammt  eine  jährliche  Besoldung  von  noch  nicht  ganz  500,000  Fl.  bezie- 
hen , so  dass  durchschnittlich  der  einzelne  Lehrer  jährlich  noch  nicht 
70  Fl.  erhält.  Als  Privatvereine  zur  Beförderung  der  literarischen,  arti- 
stisrhen  und  industriellen  Bildung  bestehen  die  kön.  Gesellschaft  der 
Wissenfichoften  mit  70  Mitgliedern,  die  patriotisch  - ökonomische  Gesell- 
schaft mit  270,  der  pomologische  Verein  mit  152,  der  Schafzuchterverein 
mit  139,  die  Gesellschaft  patriotischer  Kunstfreunde  — im  Besitz  einer 
Gemäldegallerie  — mit  102,  der  Verein  zur  Beförderung  der  Tonkunst 
mit  87  Mitgliedern  und  dem  Musik  - Conservatorinm, , der  Verein  für  Kir- 
cl!enmn«ik  mit  322,  die  Gesellschaft  des  vaterländischen  Museums  mit  290, 
die  Gen  erbvereine  zu  Präg  und  Reichenberg  mit  419  Mit^iedern.  Diese 
sämmtiiehen  Vereine  bestehen  ohne  Unterstützung  des  Staates  und  haben. 
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mH  Aosnahme  des  .Reicbenberger  Vereins,  ihren  8itz  in  Prag.  [Aus 
der  Leipz.  polit.  Zeitung.] 

Boni«.  Der  dasigen  Universität  hat  der  König  einen  neuen  jähr- 
licbea  Zuschuss  von  9000  Thlrn. , sowie  dem  archäologischen  Institut  zur 
Sicäening  seines  Portbestehens  eine  einmalige  ausserordentliche  Beihtllfe 
TOD  1000  Tblni.  und  ausserdem  für  die  Jahre  1842 — 1847  statt  der  bishe> 
rigen  300  Thir.  einen  jährlichen  Zuschuss  von  800  Thlrii.  bewilligt.  .Für 
die  568  Studenten  im  Winter  [worunter  115  Ausländer,  100  katho- 

lische und  61  protestantische  Theologen,  195  Juristen,  80  Mediciner  und 
1:22  cur  philosophischen  Facultät  Gehörige]  waren  76  akademische  Leh- 
rer vorhanden  / nämlich  in  der  katholisch  - theologischen  Facultät  die  or- 
dentlichen Professoren  und  Drr.  J,  M.  j4.  Scholz  [Domcapitular  zu  Köln], 

J.  H.  Achtcrfeld  [Inspector  des  kathol.  theol.  Convictoriums] , J.  }V,  Jo$, 
Braun  und  //.  J.  Vogelaang  ^ der  ausserordentl.  Prof.  Dr.  B,  J.  Hilgers 
[Pfarrer  an  der  Reroigiuskirche]  und  der  Privatdoc.  Licent.  J,  il.  Fried- 
Mi  [s.  NJbb.  31,  215.];  in  der  evang.  theologischen  Facultät  die  ordent- 
lichen Professoren  und  Drr.  K»  /mm.  Nitzsch  [Consistorialrath  und  seit 
Karzen  Mitglied  des  Consistoriuros  in  Coblenz,  Universitätsprediger  und 
erster  Director  des  homiletisch -katechet.  Seminars],  K.  fl.  Sack  [seit 
rar.  Jahr  zum  Consistorialrath  ernannt,  Director  der  alttestamentl.  Classe 
des  evangel. -tbeolog.  und  zweiter  Director  des  homilet.- katechet.  Semi- 
nars], Fr.  Bleck  [Director  der  neutestamentl.  Classe  des  evangel. -thcol. 
Seminars]  und  der  so  eben  an  Augusifs  Stelle  von  Marburg  berufene 
Prot  Dr.  Chrisiian  Friedr.  Kling,  der  ausserord.  Prof.  Dr.  ph:  und  Lic. 
theol  Fr.  Hasse  [in  vor.  Winter  von  der  Univ.  in  Greifswald  hierher 
bemfen]  und  die  Docenten  und  Licentiaten  J.  G.  Sommer  und  G.  KinkeL, 
wahrend  dem  Licent.  Bruno  Bauer  die  Rechte  eines  Docenten  entzogen 
worden  sind,  und  der  Prof.  Dr.  Rheinwald  seines  Verhältnisses  zur  Uni- 
versität entbunden  und  zur  Disposition  gestellt  ist;  in  der  juristischen 
Facultät  die  ordeiltl.  Proff.  und  Drr.  Ferd.  Walter,  Aug,  von  Bethmann- 
Baüwcg  [Geh.  Justizrath],  Ed.  Bocking,  Romeo  Maurenbrecher  un^ 
Karl  Seil  [gab  zum  Antritt  seiner  Professor  im  Oct.  1840  das  Programm 
De  Homanorum  nexo  et  mancipio.  Braunschweig , Vieweg.  VI  und  97  S. 
gr.  8.  12  Gr.  heraus],  die  ausserordentl.  Proff.  Dr.  Alfr.  Nicolavius  und 
Ctem.  Perthes  nnd  die  Privatdocenten  Drr.  Joh.  Frdr.  Budde  und  Bern, 
ffmdscheid;  in  der  medicin.  Facultät  die  ordentl.  Proff.  Drr.  Chr.  Fr. 
Bartess  [Geh.  Hofrath] , Frz.  Jos.  K,  Mayer  [Director  des  anatomischen 
Theaters  und  Museums] , Frdr.  Sasse  [Geh.  Medic.  Rath , Director  des 
medicin.  Stationarinms  und  Polyklinikums],  Chr.  H.  E.  Bischoff  [Geh. 
Bofrath , Director  des  pharmakolog.  Apparats] , Mor,  E.  A.  Saumann, 

K.  W.  Wutzer  [Geh.  Medic.  Rath,  Director  des  Chirurg,  und  angenärztl. 
Klinikums  etc.],  H.  Frdr.  Kilian  [Director  des  geburtshülfl.  Klinikums, 
hat  vor  Kurzem  einen  Ruf  nach  St.  Petersburg  erhalten]  nnd.  M.  J. 
Weber  [Prosector  am  anatoro.  Theater],  der  ausserord.  Prof.  Dr.  A.  F, 
B.  Alben  nnd  die  Privatducc^ > Drr.  Frdr.  H.  G.  Birnbaum,  Jul.  Badge 
ond  0.  Fischer;  rn  der  philosoph.  Facultät  die  ordentl.  Professoren  Drr. 
K.  Diedr,  HüUmann  [Geb.  Regierungsrath , bat  vor  Kurzem  den  rothen 
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Adlerorden  2.  Classe  mit  Eichenlanb  erhalten],  Frdr.  Theopk.  Welcktr 
[Oberbibliothekar,  Director  des  akadem.  Kunstmuseums  und  des  philoiog. 
Seminars , gegenwärtig  auf  einer  Heise  in  Griechenland  abwesend].  Lud, 
Chr,  Treviranus  [Director  des  botan.  Gartens  und  Vorsteher  des  natur- 
wissenschaftlichen Seminars] , Aug.  W,  von  Schlegel  [Director  des  kon. 
Rhein.  Museums  Vaterland.  Alterthümer] , E.  M,  Arndt,  G»  A,  Goldfuss 
[Geh.  Regierungsrath,  Director  des  naturhist.  Museums  etc.,  erhielt  in 
vorigem  Jahre  den  Danebrogorden] , J,  F.  F,  Delbrück  [RegierungsratR], 
G.  fV,  Freytag  [erhielt  in  vorigem  Jahre  das  Ritterkreuz  des  Schwed. 
Nordstemordens] , Jac,  Nöggerath  [Oberbergrath , Mitdirector  des  nd- 
neralog.  Museums  und  Vorsteher  ^ des  natorwissensch.  Seminars] , Ck.  A, 
Brandts,  C,  Gust,  C.  Bischof  [Director  des  ehern.  Laboratoriums  und 
Vorsteher  des  naturwiss.  Seminars],  F,  van  Cedker,  F,  W,  A.  Ar  ge- 
lander [Director  der  Sternwarte],  Fr,  Diez,  J,  fF,  Löbell,  J,  J^ücker 
[Director  des  mathem.  Apparats  und  des  naturwiss.  Seminars] , Fr.  fF. 
Ritschl  [Director  des  philol.  Seminars] , J,  //.  Fichte  [schrieb  zu  seiner 
Habilitation  im  Juni  1840  De  principiorum  contradictionis , identitatis, 
exclusi  tertii  in  logicis  dignitate  et  ordine,  31  S.  gr.  8.],  K,  Bergemann  ^ 
[schrieb  zum  Antritt  * seiner  Professur  im  Juli  1840  De  formatione  aeidi 
carbonici  in  corporibus  nonnuUis  oi  ganicis,  16  S.  gr.  4.]  und  Chr,  Lassen, 
die-  ansserord,  Proff.  Drr.  Th,  Bernd  [Bibliothek  - Sekretair  und  Vorste- 
her des  diplomat.- sphragist.  und  herald.  Apparats],  H.  C.  Breidenstein 
[üniversitats- Musikdirector] , Fr,  Chr,  von  Riese,  Pet,  Kaufmann  [pro- 
visor.  Director  des  landwirthschaftl.  Instituts],  Frz,  Ritter,  G,  B.  Men- 
delssohn und  Ludw,  Schopen,  die  Privatdocenten  Drr.  Laur,  Lersek, 
Heinr,  Düntzer,  Frdr,  Heimsöth,  JF,  Kosegarten,  Pet,  Folkmuth,  J, 
Güdemeister,  G,  Radicke,  H,  C,  L,  von  Spbel  und  C.  L.  Urlichs  und 
6 Lectoren  und  Exercitienmeister.  Der  Privatdocent  der  Botanik  Dr« 
Th,  Fogel,  welcher  sich  der  unglücklichen  Nigerexpedition  angeschlossen 
hatte,  ist  am  17.  Dec.  1841  an  der  Küste  Africas  gestorben.  Zudem 
yerzeichniss  der  Sommervorlesungen  1841  hat  der  Professor  Ritschl  ein 
Prooemium  über  den  dem  Plautns  beigelegten  Namen  Asinius  gegeben  und 
denselben  als  aus  einer  Corruption  des  Namens  Sarsinas  entstanden  nach- 
zuweisen versucht  und  dazu  mehrere  Verderbnisse  des  Namens  aus  den 
Handschriften  geschickt  benutzt;  in  dem  Prooemium  zum  Verzeichniss 
der  Wintervorlesungen  das  alte  Argumentum  des  Miles  gloriosus  behan- 
delt und  durch  eine  Reihe  scharfsinniger  Conjecturen  und  Erläuterung 
anfgehellt;  in  dem  Prooemium  zum  Verzeichniss  der  Sommervorlesungen 
1842  aber  die  sogenannte  Porta  Metia  Roms , welche  durch  zwei  Stellen 
des  Plautus  eingeschwärzt  worden  war  und  nirgends  hin  passen  wollte, 
wieder  fortgeschafft,  indem  er  in  der  Cas.  II,  6.  init.  in  den  Worten 
Ille  edepol  ardentem  te  extra  portam  Meiiam  nach  den  Spuren  der  hand- 
schriftlichen Lesarten  metuam , nienam , nictuam , viciuam  durch  Con- 
jector  extra  portam  mortuam  verbessert , im  Pseud.  I,  3,  97.  die  alte 
bandsclinftliche  Ueberliefernng  lam  Ine,  ero:  verum  extra  portam  tut 
etiam  currendumst  prUis  wiederherstellt,  -und  die  Formel  extra  portam, 
oor’s  Thor  oder  vor  dem  Thore  auch  durch  eine  dritte  Stelle  Mil.  H>4,  6. 
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belegt , wo  er  nach  dem  Cod.  Ambros.  liest : Credo  ego  isioc  exemplo 
tibi  C8$e  pereundum  extra  portam.  Daran  schliesst  sieb  das  von  ihm  zar 
Gedächtnlssfeier  des  verstorbenen  Königs  am  3.  Aug.  1841  herausgege~ 
b«ie  Programm:  De  aeiaie  Plauti  commentatio  [21  S.  4.].  Zur  Feier 
des  Geburtstags  des  Königs  hat  der  Prof.  Dr.  Karl  Hcinr.  Sack  dnreh 
Observationes  ad  discipUnam  ecclesiasticam  recte  iudicandam  [1841.  22  S. 
4.]  eingeladen  und  die  von  dem  Prof.  Dr.  Karl  Imm,  Kitzsch  gehaltene 
Festrede  de  mutua  principis  et  civium  pietaiCj  magno  felicitatia  pnblicae 
promovendae  praeaidio  ist  ebenfalls  gcdnickt  [1841.  16  S.  4.]  erschienen. 
Zur  Erlangung  der  phiiosoph.  Doctor würde  sind  als  Inauguraldissertatio- 
nen erschienen : Symbolac  ad  Erinacci  Europaei  anatomen  von  Moritz 
Seubert  [1841.  18  S.  4.];  De  apodis  cancriformia  anatome  et  historia 
evolutionia  von  Ernat  Gust.  Zaddach  [1841.  72  S.  4.];  Explicatio  ana~ 
l^tica  eonstruciionia  universalia  superßcienim  accundi  ordinia,  quae  ana- 
loga  est  conatructioni  curvae  accundi  ordinia  per  directricem  et  focum  üH 
respondentem  von  Fabian  Karl  Ottokar  von  Feilitzach  [1841.  22  S.  4.]; 
De  inatitutione  veterum  Graccorum  aeholastica  para  prior  von  Anton  van 
der  Bach  [1841.  42  S.  8.],  eine  Erörterung  des  Gegenstandes,  welche 
über  die  Einleitung  nicht  weit  hinauskommt,  und  nur  von  der  Sorgfalt 
der  Griechen  in  der  Kindererziehung,  von  der  ersten  Erziehung  im  elter- 
lichen Hause  und  von  der  ersten  gymnischen  Erziehung  in  den  Schulen  , 
bandelt.  [J.] 

CösLTN.  Nach  dem  im  April  1841  erschienenen  Jahresbericht  des 
dasigen  kön.  und  Stadt- Gymnasiums  war  dasselbe  vor  Michaelis  1839 
von  186,  zu  Ostern  1840  von  198,  seit  Neujahr  1841  von  211  Schülern 
besucht  und  entliess  im  Jahr  1840  zusammen  9 Schüler  zur  Universität. 
Aus  dem  Lehrercollegium  [s.  NJbb.  19,  340.]  musste  im  Laufe  des  Schul- 
jahres der  Oberlehrer  Dr.  Hennicke  krankheitshalber  von  dem  Mitglied 
des  kön.  Seminars  für  gel.  Schulen  in  Stettin  Dr.  Ilüser  vertreten  werden, 
and  ausserdem  hatte  der  Candidat  Kawerau  die  Leitung  der  Turnübungen 
übernommen.  Dem  Oberlehrer  Dr.  Bcnaemann  wurde  am  Schluss  des 
Schuljahres  das  Prädicat  eines  königi.  Professors  boigelegt.  Ais  wissen- 
iKrbaftliche  Abhandlung  ist  dom  Jahresberichte  von  1841  eine  deutsche 
Kede:  Friedrich  fFilhelmllE,  als  Beschützer  der  evangelischen  Glow- 
bew^reiheit  ^ [18  (10)  S.  4.]  beigegeben,  welche  der  Prorector  Pro- 
fessor Aug.  Leop.  Bücher  am  3.  August  1836  im  Gymnasium  gehalten 
hatte  und  worin  auf  die  damals  entstehenden  kirchlichen  Wirren  Bezug 
genommen  ist. 

Freiburo  im  Breisgau.  Die  dasige  Universität  war  im  vergange- 
nen Winter  von  273  Studenten  besucht,  von  denen  78  Ausländer  waren 
und  107  den  theologischen,  71  den  juristischen  und  cameralistischen , 93 
den  medicintschen , phannaceutischen  und  chirurgischen,  2 den  philoso- 
phischen Studien  sich  widmeten.  Für  dieselben  lehren  in  der  theologi- 
schen Facultät  die  ordentlichen  Professoren  Geb.  Rath  und  Domcapitniar 
Geistl.  Rath  Werk,  Geistl.  Rath  und  Domcapitular  von  Wracher, 
Geist).  Rath  Franz  A.  Staudenmaier  [erhielt  im  vor.  Jahre  das  Prädicat 
eines  geistl.  Käthes  und  wurde  vor  Kurzem  zum  Ehrenmitglied  des  Me- 
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tropolitancapitels  und  Rhrcndomherrn  der  Metropolitankirche  ernannt  und 
mit  den  Insignien  des  grossen  und  kleinen  Capiteikreuzes  geschmückt], 
Alou  Vogel,  Schleyer  und  Adelb»  Metier  [ira  vor.  Jahre  zum  ausserordentF. 
.ichen,  in  diesem  Jahre  zum  ordentlichen  Professor  ernannt];  in  der 
juristischen  Facultät  die  ordentl.  Proff.  Hofrath  fVelcker,  Geh.  Hofrath 
Ludw,  A.  Warnkönig  [erhielt  im  vor.  Jahre  das  Ritterkreuz  des  konigl. 
Belgischen  Leopoldordens],  Hofr.  H.  Amann,  Ho  fr.  Adam  Fritz,  Bau- 
rütel,  Buss  und  Anton  Stabei  [früher  Hofgerichtsrath  in  Mannheim  und 
seit  Kurzem  mit  dem  Charakter  eines  Hofraths  in  die  Lehrstelle  des  ver> 
storbenen  Geh.  Rathes  DutÜinger  berufen  und  von  der  Facultat  zum 
Doctor  der  Rechte  ernannt]  und  der  Privatdocent  und  Hofgerichtsadvocat 
Dr.  Massier;  in  der  medicinischen  Facultät  die  ordentl.  Proff.  Hofrath 
Baumgärtner,  Hofr.  Fromherz,  Friedr,  Sig.  Leuckart,  Medicinalrath 
Ign,  Schwörer , Arnold  [s.  NJbb.  28,  446.]  und  Werber,  der  ausserord. 
Prof.  Hecker,  der  Prosector  Dr.  Ludw.  Kobelt  [an  die  Stelle  des  Dr. 
Alex.  Ecker  von  Heidelberg  hierher  berufen],  die  Privatdocenten  Dr. 
Fritschi,  Dr.  von  Rottock  und  Dr.  Joh.  Brotz  [hat  sich  erst  in  diesem 
Jahre  durch  eine  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Saiurwissenscht^ten, 
Heidelberg  1842.  8.,  habi'itirt],  während  die  Professur  der  medicin.  Bo- 
tanik durch  den  Tod  des  Prof.  Dr.  Leop,  Friedr.  Spenner  [s.  NJbb.  32, 
212.]  erledigt  ist;  in  der  philosophischen  Facultät  nach  der  vor  Kurzem 
erfolgten  Pensionirung  des  Geh.  Hofraths  und  Professors  der  Physik  Dr. 
Wacherer  und  bei  noch  bestehender  Erledigung  der  Professuren  des  ver- 
storbenen Hofraths  Dr.  Karl  von  Holteck  und  des  Prof.  Dr.  Phil.>Reid^ 
die  ordentl.  Proff.  Hofrath  Deuber,  Hofr.  Jul.  Perleb,  Geist.  Rath  Heinr. 
Schreiber,  Heinr.  Jos.  Wetzer,  Oettingcr,  Feuerbach  und  Baumstark, 
die  ausserordentl.  Proff.  Weick,  Eisengrein  und  Wörl,  der  Privatdoctsnt 
Dr.  Trentowski  und  7 Lectoren  und  Studienmeister.  Ira  vorigen  Jahre 
hat  der  Prof.  Leuckart  als  Prorector  eine  Gedächinissrede  auf  Franz  An* 
ton  Burhegger , Professor  der  Anatomie  [Freiburg  1841.  4.]  und  als  Kitt- 
ladungsschrift  zur  Geburtstagsfeier  des  Grossherzogs  Observationes  zoolo- 
gicae  de  Zoophytia  corallüs  et  spcciatim  de  Genere  Fungia  [mit  4 Kpftff. 
1841.  4.],  und  der  Prof,  der  Mathematik  Ludw.  Oettinger  zur'Ankündi- 
dnng  der  Winter  Vorlesungen  die  Rdhenfolge  der  Elemente  bei  den  Ver- 
setzungen mit  und  ohne  Wiederholungen  aus  einer  oder  mehren  Elemen- 
tenreihen  etc.  [1841.  4.]  herausgegeben.  Der  geistl.  Rath  F.  Y.  Werk 
hat  in  der  Schrift:  Stiftungsurkunden  akademischer  Siipendien  und  ande- 
rer milden  Gaben  an  der  Hochschule  zu  Freiburg  im  Breisgau  von  1497 
— 1842  chronologisch  geordnet  [1842.  8.]  nachgewie.sen,  dass  die  Univer- 
sität ein  Vermögen  von  beinahe  einer  halben  Million  Gulden  in  Stiftungen 
besitzt.  Für  die  Universitätsbibliothek  ist  im  verflossenen  Studienjahre 
von  dem  Gros.slierzoge  ein  bedeutender  ausserordentlicher  Zuschuss  zur 
Anschaffung  neuer  Werke  bewilligt  worden. 

Greifswald.  Bei  der  dasigen  Universität  haben  im  vorigen 
Winter  folgende  33  akademische  Lehrer  Vorlesungen  gehalten:  in  der 
theologischen  Facultät : ^ die  ordentl.  Proff.  und  Drr.  J.  G^r.  Ludw.  Kose- 
garten , A.  Th»  F.  Schirmei' , J»  C»  F,  Einelius  und  C,  A»  Th,  Vogt , die 
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aosserord.  Professoren  Dr.  C.  SU  Matthies  und  der  seitdem  nach  Bonn 
Tcrsetzte  Lic.  F.  H»  Hasse  und  die  Privatdocenten  und  Licentiaten  A,  H, 
Baier  und  C.  ff»  J,  Bindemann;  in  der  Jurist.  Facultat,  nach  Abrech- 
mmg  des  kranken  Prüf.  Dr.  C.  Schildener  y des  im  Herbst  18^  ausge- 
fcfaiedenen  Adjuncts  Dr.  Af.  F.  Feitscher  und  des  am  16.  Dec.  1841  ver- 
storbenen Prof.  Dr.  F.  G,  Gesterding,  die  ordenti.  Profit.  Drr.  A.  F» 
Barkow  und  F.  A,  Kiemeyer  und  die  ausserord.  Profit.  Drr.  Fr.  ff,  von 
Tigerström  und  C.  Theod.  Futter  y wozu  noch  der  Prof.  Dr.  Georg  Ba- 
seler von  der  Universität  in  Rostock  als  ordenti.  Professor  mit  dem  Titel 
eines  Geh.  Justizratbs  und  als  ordentlicher  Lelirer  an  der  Akademie  in 
Eldena  berufen  worden  ist;  in  der  medicin.  Faciiltät  die  ordenti.  PcofL 
Drr.  C.  A,  Sigism,  Schulze,  Fr,  A,  Gottlob  Bemdt  .und  Ph,  Schert,  di© 
ausserord.  Profit.  Dr.  Fr.  Laurer  und  der  seitdem  verstorbene  Dr.  C.  C. 

J.  Kneip  [s.  NJbb.  344.]  und  der  seit  dein  8ommer  1841  habilitirte 
Privatdocent  Dr.  F.  E,  G,  Bemdt ; in  der  pbilosoph.  Facultät  die  ordenti« 
Profit.  Drr.  G.  S,  Tillberg  [Mathematik  und  Physik],  C.  F.  Homscimck 
[Zoologie  und  Botanik] , Georg  Fr.  Schömann  [classische  Philologie], 

£.  Stiedenroth  [Philosophie],  Joh,  Erichson  [Metrik  und  Aestbetik],  ‘ 
J,  Jug,  Grunert  [Mathematik  und  Astronomie] , F.  L.  ffän^eld  [Minera- 
logie und  Chemie],  Fr.  ff.  Barthold  [Geschichte]  und  Ed.  Bmtmsiark 
[seit  Kurzem  zum  ordenti.  Prof,  der  Staats  - und  Cameralwissenschaften 
ernannt],  die  ausserordcntl.  Profit.  Drr. -J.  Florello  [Religionsphilosophie 
und  Literaturgeschichte],  C.  A.  Haseri  [Pädagogik],  A,  Hofer  [oriental. 
Philologie]  und  F.  Schultze  [seit  Kurzem  zum  ausserord.  Prof,  für  Tech< 
ooiogie  ond  pifysikal.  Wissenschaften  ernannt]  und  der  Privatdocent  Dr. 

A,  Crötogino  [für  oriental.  Sprachen].  An  der  mit  der  Univ.  verbundenen 
staats-  und  landwirthschaftlichen  Akademie  zu  Eldbna  lehren  ausser  dem 
Director  Dr.  H.  ff,  Pcd>st  und  den  Universitätsprofessoren  Beselery  Putter, 
Grüner,  Baumstark  und  Schulze  die  Lehrer  Dr.  Grebe,  Dr.  Haubner  und 
Bauinspector  C.  A,  Menzel,  ln  den  kurzen  Abhandlungen  vor'  den  halb- 
jährigen Verzeichnissen'der  Vorlesungen  bat  der  Professor  Dr.  Schömann 
vor  dem  Index  lecthnum  hibern,  a.  18|^  über  die  Art  der  Abstimmangen 
in  den  athenischen  Gerichten,  mit  besonderer  Beziehiuig  auf  Seattle 
Bchrift,  The  Athenian  baUot  and  secret  auffrage,  Oxford  1838,  verhan- 
delt; vor  dem  Index  lectionum  aeaiiv.  a.  1840.  Ansichten  und  Untersn* 
chungen  über  einzelne  Punkte  der  oskischen  Sprache,  mit  Bezug >auf 
Gfvtffend's  RudhnenUi  linguae  Oscae,  namentlich  über  den  meddix  tutkus, 
d.  i.  curator  universiiatis , mitgetheilt;  vor  dem  Index  lectionum  hiberm 
18|f  über  den  Erfolg  der  an  die  Studirenden  für  das  Jahr  1840 
gaMellten  Preisanfgaben  berichtet,  wobei  zugleich  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Universität  eiii  neues  Reglement  über  die  Preisaufgaben  und  die 
Vertheilung  der  Preise  entworfen  hat,  welches  vom  Ministerium  unter 
dem  21.  Nov.  1839  bestätigt  worden  und  in  der  Zeitsebr.  f.  d.  Alter- 
thuinswiss.  1840  Nr.  122.  8.  1006 — 1008.  abgedruckt  ist.  Vor  dem  In- 
dex tiett.  aestw,  a.  1841  vertheidigt  Hr.  Prof.  Schömann  seine  Ansicht, 
dass  die  tiivti  yQotpfutxinri  des  Dionysius  Tbrax  in  ihren  einzelnen  Thei- 
ka  zwar  echt , aber'  in  vielen  Fällen  von  den  spätem  Grammatikern, 
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Mrelche  das  Buch  beim  Unterricht  brauchten,  verändert  und  erweitert 
worden  sei,  gegen  den  von  Lersek  in  Sprachphilosophie  der  Alten  Thl.  2. 
erhobenen  biinwand  und  beweist  aufs  Neue,  dass  die  in  dieser  X6%vri 
vorgetragene  Lehre  von  den  Pronorainibus  sich  wesentlich  von  der  Lehre 
des  alten  Dionysius  unterscheide,  und  im  Index  leett.  hibern*  a. 
erörtert  er  eine  Anzahl  Stellen  aus  Cicero's  5.  Buch  de  finibus,  vor- 
nehmlich solche,  welche  Droy&en  in  seiner  jüngst  erschienenen  Ueber- 
setzung  falsch  aufgeiasst  hat.  Die  am  2.  Dec.  1839  begangene  Jubel- 
feier der  Einführung  der  Kirchenverbcsserung  in  Pommern  hat  der  ProL 
Dr.  Io,  Georg,  Ludov,  Kosegarten  im  Namen  der  theologischen  Pacultat 
durch  ein  Programm  De  academia  Pomerana  ab  doctrina  Romana  ad 
Evangelicam  traducta  [1^9.  70  S.  4.]  angekündigt,  und  darin  über  die 
Reformationsgeschichte  Pommerns  Mittheilungen  gegeben , welche  auch 
nach  Medenis  Geschichte  der  Einführung  der  evangel.'  Lehre  im  Herzog- 
thum Pommern,  Greifswald  1837.  8.,  von  grosser  Wichtigkeit  sind. 
Zur  Gedächtnissfeier  des  am  7.  Aug.  1840  verstorbenen  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III.,  welche  die  Universität  durch  eine  deutsche  Rede  des  Pro- 
fessors Rarthold  beging,  lud  der  Prof.  Schomann  durch  eine  Dissertatio 
de  düs  Manibus,  Laribus  et  Genas  [Greifswald  b.  Kunike.  28  S.  gr.  4.] 
ein,  und  in  dem  Programm  zur  Ankündigung  der  Preisaofgaben  für  das 
Jahr  1842  hat  derselbe  Gelehrte  die  Stelle  aus  Cic.  de  nat.  deor.  II,  3. 
üaque  maximae  ....  testamenta  perierunt  einer  ausführlichen  Unter- 
suchung unterworfen.  Am  20.  Juli  1840  wurde  die  aller  zehn  Jahre 
anzustellende  Gedächtnissfeier  der  Herzogin  Anna,  des  Jetzten  Gliedes 
des  alten  Pommerschen  Regentenhauses,  durch  eine  Rede  des  Professors 
Schomann  über  die  Präge , qui  Status  fuerit  universitatis  Pomeranae  sub 
Pomeranis  principibus,  begangen  und  in  dem  Einladungsprogramm  dazu 
[1  Bgn.  Pol.]  sind  ö lateinische  Schreiben  des  Herzogs  Philipp  H.  (f  1618) 
aus  Oelrichs  Symbb.  hist.  dipl.  ad  Pomer.  hist.  lit.  (Berlin  1767)  abge- 
druckt. Bei  der  theologischen  Pacultät  hat  der  Candidat  Karl  Schwarz 
von  der  Insel  Rügen  zur  Erlangung  der  Licentiaten würde  seine  Inaugu- 
raldissertation De  satirfactione  Christi  ab  Ansclmo  Cantuariensi  exposita 
[1841.  32  S.  gr.  8.]  drucken  lassen. 

Greifswald.  Das  dasige  Gymnasium  war  in  seinen  6 Classen  zur 
Herbstprüfung  1838  von  156  und  zur  Herbstprüfung  1840  von  137  Schü- 
lern besucht.  Das  Programm  des  erstgenannten  Jahres  enthält:  Com- 
mentationis  de  significatione  praeposUionum  in  verbis  compositis  linguae 
latinae  pari.  /.,  scripsit  Dr.  J.  Thoms  [1838.  15  (8)  S.  4.],  worin  aber 
nur  erst  allgemeine  Vorerinnerungen  gegeben  sind,  wozu  die  eigentliche 
Untersuchung  erst  nachfolgen  soll.  Im  Programm  vom  Jahre  1840  steht: 
De  usu  particularum  rj  — rj  et  el  — ^ Homerico  von  dem  Dr.  A,  Schede 
[18  (12)  S.  gr.  4.],  eine  fleissige  Zusammenstellung  und  Erörterung  der 
hierher  gehörigen  Homerischen  Stellen.  Vor  Kurzem  ist  dem  Subrector 
Dr.  Cantzier  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 

Heidelberg.  Die  Universität  war  im  vorigen  Winter  von  572 
Studenten  besucht , von  denen  208  ans  Baden , 288  aus  andern  deutschen 
Staaten,  76  Nichtdeutsche  waren,.  19  den  theologischen,  345  den  juri- 
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stijchen , 125  den  medicinischen , 63  den  cameralistischen  y 20  den  phi* 
losophischen  und  philologischen  Studien  sich  widmeten.  Dazu  kamen 
noch  als  nicht  immatriculirte  akademische  Zuhörer  30  Chirurgen  und  13 
Pharmaceuten.  Akademische  Lehrer  sind  in  der  theologischen  Facultät 
die  ordentL  Professoren  Geh.  Kirchenrath  Paulus,  Kirchenrath  ümbreit 
[hat  vor  Kurzem  das  Ritterkreuz  des  herzogl.  Sachsen -Ernestinischen 
Uauaordens  erhalten] , Kirchenrath  Ullmann  [erhielt  in  Folge  der  Ableh- 
Dong  eines  Rufes  nach  Bonn  an  AugustCs  Stelle  das  Ritterkreuz  des 
Zähringer  LowenordensJ , Lewald  und  iütcA.  Rothe  [welcher  bereits  im 
Jahr  1837  .von  Wittenberg  hierher  berufen,  erst  im  vorigen  Jahre  seine 
Professur  durch  die  Commentaiio  de  disciplinae  arcani,  quae  dicitur,  in 
eedesia  christiana  origine,  1811.  28  S.  gr.  4.,  wirklich  antrat],  der 
aosserord.  Prof.  Licent.  DUtenberger  und  der  Privatdocent  Lic.  Seisen; 
in  der  juristischen  Facultät  die  ordentl.  Professoren  Geh.  Rath  C.  Sol. 
Zachariä,  Geh.  Rath  Mittermaier  [erhielt  im  vor.  Jahre  das  Ritterkreuz 
des  Ordens  der  Ehrenlegion] , Geh.  Hofrath  Rosshirt , Walch,  Wäly  und 
twi  Vangerow  [s.  NJbb.  30,  344.] , die  ausserordcntl.  Proff.  Mörstadt, 
Zöpß  und  die  vor  Kurzem  zu  ausserordentl.  Profi*,  ernannten  Drr.  Wilh.' 
Dturer,  C.  Ed.  Zachariä  und  K.  Roder,  die  Privatdocenten  Sachsse, 
Brackenheft,  Frejf  [s.  NJbb,  30,  344.]  und  von  Wening- Ingenheim;  in 
der  medicinischen  Facultät  die  ordentl.  ProCf.  Geh.  Rath  Ticdemann, 
Geh.  Rath  Franz  Karl  Nägele  [hat  vor  Kurzem  das  Ritterkreuz  des  Da- 
oebrogordens  erhalten],  Geh.  Hofrath  Gmelin,  Gebt  Rath  Max.  Jos. 
Ckelius  [wurde  im  vor.  Jahre  vom  Geb.  Hofrath  zum  Geh.  Rathe  1.  Classe 
emanut  und  erhielt  das  Commandeurkreuz  des  Zähringer  Löwenordens 
und  bald  nachher  das  Ritterkreuz  des  Danebrogordens]  und  Geh.  Hofir. 
Puckelt,  die  ausserord.  Proif.  Dierbach,  Theod.  Bischoff  und  Frz.  Jos, 
Nägele  [im  vor.  Jahre  zum  ausserord.  Prof,  ernannt] , die  Privatdocenten 
Nebel  und  Posselt;  in  der  philosophischen  Facultät  die  ordentl.  Proff. 
Geh.  Rath  Creuzer,  Geh.  Hofr.  Manche  [hat  vor  Kurzem  das  Ritterkreuz 
des  Zähringer  Löwenordens  erhalten],  Hofrath  Schweins,  Geb.  Rath 
Schlosser,  Geh,  Rath  von  Leonhard,  Geh.  Hofr.  Rau,  Erb,  Hofr.  Bähr 
[Oberbibliothekar],  Bronn,  Gottlieb  Wilh.  Bischoff,  Hofr.  Kapp  [s.  NJbb. 
28,  445.] , Freiherr  von  Reichlin  - Meldegg  [s.  NJbb.  28,  445.] , Kortüm 
[s.  NJbb.  30,  344.]  und  Ludw.  Spengel  [vor  Kurzem  vom  alten  Gymn.  in 
Mi^cBEN  als  ordentl.  Prof,  der  Philologie  und  Alterthumskunde  hierher 
berufen],  die  ausserordentl.  Proff.  Leger,  Hanno,  Reinh.  Blum  und 
JoUy  [s.  NJbb.  28,  445.],  die  Privatdocenten  Ameth,  Fortlage,  von 
Beaulieu,  Ludw.  Kaiser  [zu  Ende  vor.  Jahres  zum  ausserordentl.  Prof, 
ernannt],  Probst,  Bibliothekar  Wed,  Hagen,  Delffs,  Hahn,  Roth  und 
Rauster.  Zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  erschien: 
De  Crantore  Academico  dissertatio,  quam  ....  scripsit  Fried.  Kayser 
[Heidelberg,  Mohr.  1841.  VI  u.  64  S.  gr.  8.  8 Gr.],  eine  neue  Unter- 
suebung  ober  Crantors  Leben  und  sein  Verhältniss  zur  platonischen  Phi- 
losophie , welche  die  Untersuchungen  von  Schneider  und  Bleek  van 
Byseuyk  [Dissertatio  literaria  Crantore  Solensi,  Arnheim  1837.]  mehr- 
fach überbietet,  die  dürftigen  Nachrichten  der  Alten  über  Crantor  und 
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die  wenigen  Fragmente  seiner  Schriften,  welche  meistens  dein  Commen- 
tar  zu  Platons  l’imaus  und  der  Schrift  negl  niv&ovi  angehören , in  deis- 
•siger  Sammlung  enthält,  die  von  Schneider  und  Bleek  ans  Cicero’s 
Tusculanen  und  Plutarchi  Consolat.  ad  Apollonium  voreilig  dem  Crantor 
zugeschriebenen  F'ragmente  wieder  ausgeschieden  hat,  dafür  aber  ein 
längeres  Fragment  aus  Sextus  Kinpiricus  und  ein  paar  zweifelhafte  poeti- 
sche FragincMite  neu  darbietet,  und  endlich  mit  einem  Index  loconiro, 
qui  vel  Plutarcho  vel  Ciceroni  communes  sunt,  vel  a viris  doctis  Cran- 
tori  tribuuntur,  und  einem  Index  versuum  Kuripidis  et  Homeri  a Plo- 
tarcho  in  Consol.  ad  Apollon,  citatorum  schliesst. 

Krakau.  Der  Index  seholarum  in  Universkatc  studiorum  Ja^ello- 
nica  inde  a d.  1.  Oct.  a*  1841.  usque  ad  medium  mensem  lulium  a.  184^ 
habendarum  enthalt  auf  XI  S.  gr.  4.  ein  lateinisches  Prooeniium  von  dem 
Professor  und  derzeitigen  Rector  Joh,  Cajetan  Trojanski  ^ worin  derselbe 
zwei  auf  der  dasigeii  Universitätsbibliothek  befindliche  und  aus  dem  lä. 
und  14.  Jahrhundert  stammende  Handschriften  der  Historia  naturalis  des 
Plinius  kurz  beschrieben  und  als  Probe  ihres  Werthes  aus  der  altem  den 
Anfang  des  Briefes  an  Vespasian  mit  dem  gegenubergestellten  Texte  der 
Siiligschen  Ausgabe  mitgetheiit  und  die  Varianten  der  andern  Handschrift 
darunter  gesetzt  hat.  Beide  Handschriften  stimmen  im  Wesentlichen  zu- 
sammen, haben  überhaupt  nur  einen  mittelmässigen  Werth,  und  die  ältere 
scheint  mit  der  Londner  Pergamenthandschrift  ans  einer  Quelle  geflossen 
zu  sein.  Vorlesiftigen  sind  von  26  Professoren  angekündigt,  deren  Na- 
men schon  in  un.sern  NJbb.  34,  111  f.'  aufgezählt  sind  und  unter- denen 
nur  der  Prof.  Hube  aus  der  philosophischen  Facultät  fehlt.  [J.] 

Neustettcv.  Das  dasige  fürstlich  Hedwigsche  Gymnasium,  wel- 
ches • von  der  Herzogin  Hedwig  von  Pommern  gestiftet  und'  am  8.  Oct. 
1640  eingeweiht  worden  ist,  hat  am  16.  Nov.  1840,  an  dem  Namens- 
tage seiner  Stifterin,  sein  zweites  Säcnlarfest  gefeiert.  Zu  Ostern  1840 
hatte  die  Anstalt  162  Schüler,  welche  von  dem  Director  Prof,  /i,  Gie9e- 
brecht^  den  Professoren  I)r,  Klüiz  und  Heyer,  dem  Snbrector  Dr.  Aosse, 
dem  Oberlehrer  Dr.  Knick  und  den  Lehrern  Adler,  Krause,  Dr.  Hopffe 
nnd  ßTitte  unterrichtet  wurden.  Das  Jahresprogramm  [1840,  28  (18)  S; 
gr.  4.]  enthält  Adversarien'  sur  lateinischen  Grammatik  von  Th,  Adler, 
Vorschläge  zur  bessern  Behandlung  der  lateinischen  Grammatik  im  Schul- 
unterricht, namentlich  über  die  etymologische  Krörternng  der  syntakti- 
schen Formen  j welche  eigenes  Forschen  verrathen  ' aber  nicht  klar 
genug  sind.  Im  Programm  vom  J.  1838  stebt  die  Gratulationsschrift, 
welche  der  Director  Giesebrecht  im  Namen  der  Schule  dem  Consistorial- 
und  Schulrath  Dr.  Koch  zur  Feier  seines  50jährigen*  Dienstjubiläiims 
[s.  NJbb.  26,  237.]  gewidmet  hatte,  und  sie  enthält  nach  der  Zneigunngs- 
epistel  eine  schöne  Abhandlung  über  die  natürliche  Quantität  der  Kocaie 
in  den  durch  Position  lanf^en  Sylben  [18  S.  gr.  4.],  worin  die  Mittel«  wie 
in  der  latein.  Sprache  die  wahre  Betonung  dieser  Vocale  am  leichtesten 
erkannt  werden  kann,  recht  gut  nachgewiesen  sind. 

Putbus.  Das  im  Jahr  1836  gegründete  fürstliche  Paedagogium 
s.  NJbb.  17,  109.],  welches  im  Jahr  1841  eine  ausserordentliche  Unter- 
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ftStznng  Ton  14000  Thim.  aus  Staatsfonds  erhalten  hat,  war  im  Schul, 
jthr  1840  in  seinen  6 Classen  von  92,  in  den  beiden  Torhergehenden 
Schuljahren  von  97  Schülern  besucht,  Ton  denen  60  Alumnen  sind,  und 
weiche  ¥on  dem  Director  und  Prof.  Dr.  Hasenbalgj  den  Oberlehrern  Prof, 
Fnu  Biese  und  Dr.  Brehmer , dem  Religiunslehrer  und  Schlossprediger 
Bresiaa,  den  Adjuncten  Dr.  Gerth,  Müller  und  Dr.  Erfurdt,  2 Schul- 
aiaUcandidaten  und  4'Hülfslehrem  unterrichtet  wurden.  Der  Candidat 
Kleinsorge  ging  im  J.  1840  als  Oberlehrer  an  die  Realschule  in  Berlin. 
Das  Pädagogium  ist  nicht  blos  Lehranstalt  zur  Vorbereitung  auf  die  Uni- 
Tersitat,  sondern  es  bestehen  auch  Ton  Quarta  bis  Prima  besondere 
Nebenclassen  für  Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen.  Der  allgemeine 
Uoterrichtsplan  umfasst  die  lateinbche,  griechische,  hebräische,  deut- 
sche und  französische  Sprache,  Religion,  philosophische  Propädeutik, 
Mathematik  und  praktisches  Rechnen , Physik  und  Naturgeschichte , Ge* 
sdiichte  und  Geographie,  Schonschreiben,  Zeichnen,  Singen  und  Gym- 
nastik nach  der  in  Preussen  gewöhnlichen  Abstufung  und  Eintheilung; 
die  Nichtstudirenden  sind  vom  Griechischen  und  einigen  lateinischen 
LehrsOinden,  sowie  natürlich  von  dem  nur  für  künftige  Theologen  be- 
stuamten  hebräischen  Unterricht  dispensirt  und  erhalten  einen  erweiterten 
Unterricht  im  Französischen  und  Zeichnen  und  besondem  Unterricht  im 
Englischen,  Chemie,  Mechanik  und  Feldroessen.  Das  Schuljahr  schliesst 
im  Herbst,  und  das  Programm  vom  Jahr  1838  enthält  ausser  dem  Jahres- 
bericht einen  BeUrag  zur  Philosophie  des  Aristoteles  von  dem  Prof.  Franz 
Biese  [42  (26)  S.  gr.  4.],  d.  i.*  eine  sorgfältige  und  klare  Untersuchung 
der  aristotelischen  Ansicht  über  das  Wesen  der  besondern  Wissenschaften 
und  deren  Eintheilung  in  theoretische  und  praktische,  welche  einen  Ab- 
schnitt des  zweiten  Bandes  seines  Buchs : Die  Philosophie  des  Aristoteles 
[erster  Band.  Berlin  1835.]  bilden  soll.  Im  Programm  des  Jahres  1839, 
welchem  die  lithographirte  Ansicht  und  der  Grundriss  des  Schulgebäudes 
beigegeben  sind,  hat  der  Oberlehrer  Dr.  Brehmer  einen  Versuch,  den 
polynomischen  Lehrsatz  und  die  Bestimmung  des  Grössten  und  Kleinsten 
dem  Gymnasialunterricht  angemessen  darzustellen,  [30(17)8.  gr.  4,] 
heraofgegeben , mnd  diese  Erörterung  mit  einer  allgemeinen  Apologie  der 
Mathematik  eingeleiteb,  worin  er  die  Wichtigkeit  dieser  Wissenschaft 
für  allgemeine  Bildung  daher  beweist,  dass  sie  ebenso  in  das  Verständ- 
nus  der  Werke  der  Natur,  wie  die  Grammatik  in  das  Verständniss  der 
Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  einführe.  Im  Programm  des  Jah- 
res 1840  hat  der  Prediger  Bresina  Andeutungen  über  das  Verhältniss  des 
Beligionsunterrichts  zur  Kirche  und  Schule  und  über  die  Behandlung  des-- 
seihen  auf  Gymnasien  [44  (28)  S.  4.]  gegeben,  und  darin  sowohl  die 
Berähmngen  desselben  mit  den  Thätigkeiten  der  Kirche  und  den  Bestre- 
bungen der  Schule,  als  auch  die  specielle  Behandlung  desselben  auf 
Gymnasien  zu  bestimmen  gesucht. 

Staroard.  Das  dasige  königl.  und  Gröningsche  Stadtgymnasium 
war  in  seinen  6 Classen  am  Schluss  des  Schuljahres  (d.  i.  im  Herbst) 
1838  von  266 , 1839  von  229 , 1840  von  230  und  1841  von  193  Schülern 
besucht,  welche  von  dem  Director,  kön.  Schulrath  und  Prof,  Gotthilf 
rr,  Jakrb.  f,  PhiL  K,  AW.  od.  Krit.  Bibi,  Bd,  XXXV.  Uft.  % 15 
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Samuel  Falbe,  den  ProfcMoren  Dr.  Freese  und  Wüde,  den  Oberlehrern 
Dr.  Teske,  Dr.  Schirliiz  und  Dr.  Groke,  den  Lehrern  Reichhelm  und 
Schmidt  und  3 Hülfäiehrerii  unterrichtet  wurden.  Zur  Universität  waren 
zu  Michaelis  1840  3 und  1841  6 Primaner  mit  dem  Zengntss  der  Keife 
entlassen  wurden.  Das  Programm  des  Jahres  1838  enthält  vor  <deh 
Schulnachrichtcn : S^tax  des  neuhochdeutschen  Artikel»  von  dem  Dr. 
Schiiiitz  [47  (35)  S.  gr.  4.],  eine  gelungene  Abhandlung  über  das  We- 
sen des  bestimmten  und  des  unbestimmten  Artikels,  und  die  verschiedenen 
Abstufungen  ihres  Gebrauchs,  welcher  letztere  durch  Steilen  aus  neuem 
Classikcrn  belegt  und  durch  Bezugnahme  auf  verwandte  Sprachen  erlän- 
tert  ist.  Im  Programm  des  Jahres  1839  steht:  Locorum  obscuriorum 
e Plutarchi  Moralium  libris  excerptorum  brevis  üluetratio  von  dem  Dr. 
Croke  [58  (42)  S.  4.] , kritische  und  exegetische  Erörterungen  über  51 
Stellen  dieser  Bücher,  für  welche  der  Verf.  freilich  nur  Huttens  Ausgabe 
hat  benutzen  können , die  aber  von  tüchtiger  Sprachkenntniss,  Vertrant- 
heit  mit  Plutarch  und  sorgfältiger  Beobachtung  zeugen , und  eine  Anzahl 
Versehen  von  Xylander,  Reiz  und  Hutten  berichtigen  und  zurückgeblie- 
bene Kehler  durch  meist  leichte  und  ansprechende  Conjecturen  heilen. 
Die  Erörterungsform  hat  etwas  Monotones,  indem  bei  jeder  Stelle  erat 
der  Text  der  Uuttenschen  Ausgabe  gegeben,  dann  die  Schwierigkeiten 
bemerklich  gemacht  sind,  woran  sich  dann  der  Vcrbcsserungsvorschlag 
und  eine  lateinische  Uebersetzung  der  Stelle  anreiht,  ohne  dass  der  Verf. 
darauf  ausgegangen  ist,  besondere  sprachliche  Erörterungen  einzuweben. 
Zu  dem  Programm  des  Jahres  1840  hat  der  Schulrath  und  Director  Falbm 
eine  deutsche  metrische  Uebersetzung  des  ersten  Buchs  von  Jjucan»  Pkar^ 
»alia  und  des  sechsten  Gesanges  aus  Homers  Odyssee  [59  (42)  S.  gr.  4.^ 
geliefert,  und  in  einer  Einleitung  dazu  auch  über  die  dabei  beachtetMi 
Grundsätze  der  deutschen  Prosodik  verhandelt.  Die  Uebersetzongea 
selbst  zeichnen  sich  vornehmlich  durch  sorgfältige  Genauigkeit  in  Beach- 
tung der  Quantitätsverhältnisse  der  Sylben  aus,  und  namentlich  ist  dio 
gewöhnliche  Verkürzung  langer  Sylben  mit  vielem  Fleiss  vermieden. 
Das  Programm  des  Jahres  1841  bietet  in  der  Abhandlung:  Der  Philologe, 
eine  Skizze,  vom  Prof.  Dr.  Karl  Frese  [50  (36)  S.  4.]  eine  mit  eben  so 
viel  Geist  als  Einsicht  geschriebene  Erörterung  über  Wesen,  Ziel  und 
Zustand  der  Philologie,  welche  die  Aufgabe  und  Praxis  dieser  Wissen- 
schaft im  Einklang  mit  den  gediegensten  Forschungen  darüber  und  in  so 
vielfach  belehrender  und  geistig  erregender  Weise  nachweist  und  be- 
stimmt, dass  sie  vorzügliche  Beachtung  verdient.  Der  Verf.  versteht 
unter  Philologie  nur  die  sogenannte  classische  oder  griechisch -römiscdiey 
und  bestimmt  sie  nicht  als  allgemeine  Sprachkenntniss  oder  Kunde  der 
' alten  und  neuen  Sprachen  und  der  damit  zusammenhängenden  Wissen- 
schaften (Grammatik,  Graphik,  Hermeneutik,  Kritik  etc.),  sondern  als 
die  Summe  aller  Kenntnisse , welche  sich  auf  die  Griechen  und  Römer 
beziehen,  weist  ihr  aber  eine  Aufgabe  zu,  wodurch  sie  sich  allerdings 
wieder  zu  allgemeiner  Sprachwissenschaft  erhebt.  Obgleich  nämlich  der 
Philolog  nur  in  Besitz  der  auf  die  Griechen  und  Römer  sich  beziehenden 
Kenntnisse  sein,  und  also  sein  Wissen  nur  in  genauer  Anschauung  sämnit- 
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lieber  Eigcnthumlichkeiten  dieser  Völker,  soweit  sie  den  aufbewahrten 
Ntchriebten  zufolge  möglich  ist,  bestehen  soll,  so  ist  doch,  wie  der  Verf« 
treffend  nachweist,  die  Aufsuchung  der  Ideen,  Thaten,  Kenntnisse  und 
Werke  und  die  Auffindung  des  Charakters,  der  Individualität,  der  Na- 
tar,  des  Wesens  und  der  Eigenthüinlichkeit  dieser  Völker,  was  eben  die 
Somme  der  Unterscheidungsmerkmale  bildet,  nicht  möglich,  ohne  dast 
maa  die  Verschiedenheit  und  Aehnlichkeit  anderer  Völker,  wenn  auch 
aiebt  ausdrücklich , doch  versteckt , zu  Hülfe  nimmt.  Auch  ist  die  voli» 
ftandige  Durchdringung  eines  fremden  Volkes , und  namentlich  jener  bei- 
den wegen  der  zeitlichen  und  räumlichen  Entfernung,  der  hohen  Stufe 
ihrer  Civilisation  und  Cultur,  des  langen  Zeitraums  ihres  Wachsthums, 
ihrer  Blüthe  und  ihres  Verfalls  und  der  vielfachen  Veränderungen  und 
Verschiedenheiten  ein  so  weites  und  schwieriges  Feld , dass  man  zwar 
immer  näher  zum  Ziele  kommen  kann,  aber  auf  vollständige  Durchdrin- 
gOQg  verzichten  muss.  Soll  nun  aber  die  erlangte  Anschauung  des 
Thuns  und  Leidens  dieser  Völker  und  ihrer  gesammten  Eigentbümlich- 
keiten  objectiv  dargestellt  werden , so  gehört  dazu  eine  immer  grössere 
Bekanntschaft  mit  den  gleichzeitigen  Nationen : und  da  die  Charakteristik 
eines  Volkes  darin  besteht,  dass  man  den  Begrifif  der  Nation,  deren  An- 
fifmgspunkt  und  Urgeschichte  näher  bestimmt,  ihre  Eigenthümlichkeiten 
mlnsülnten,  Sitten,  Ideen  und  Kenntnissen  nach  allen  Richtungen  und 
Verzweigungen  und  mit  Berücksichtigung  des  Umstandes,  ob  sic  ursprüng- 
liche, entlehnte  oder  veränderte  sind,  feststellt,  Grund  und  Ursache 
derselben  entwickelt  und  die  Wirkungen  davon  im  Einzelnen  und  Ganzen 
nachweist,  dies  Alles  aber  wieder  nur  durch  allseitigc  Vergleichungen 
fldi  andern  Völkern  gefunden  werden  kann;  so  muss  der  Philolog  das 
ganze  Territorium  der  menschlichen  Kenntnisse  überschauen,  muss  Ge- 
fchicltfsforscher  und  Geschichtschreiber  sein , wenn  auch  die  praktische 
Seite  seiner  Wirksamkeit  nur  den  Tbeil  der  Geschichte  umfasst,  dass  er 
von  Griechen  und  Römern  ausgcljt,  sie  durch  Vergleichung  mit  den  übri- 
gen Völkern  beleuchtet,  rückwärts  deu  auf  sie  wirkenden,  vorwärts  den 
von  ihnen  bervorgerufenen  Erscheinungen  nachspürt  und  so  die  Entfal- 
tong  des  ganzen  menschlichen  Geistes  sich  zur  Aufgabe  macht.  Weil 
übrigens  das  angegebene  Object  der  Philologie , die  Nationalität  zw  eier 
Völker  darzustellen,  immer  noch  auf  ein  blosses  Aggregat  von  Kennt- 
nissen binauslaufen  kann , welche  der  forschende  Philolog  erweitert  und 
bereichert,  der  sammelnde  in  bequemere,  sichere  und  vollständigere  Ue- 
bersicht  bringt,  und  weil  diese  beiden  Richtungen  nur  Vorarbeiten  für 
das  höhere  Streben  des  philosophischen  Gelehrten  sind,  der  in  seiner 
höchsten  Gestaltung  ein  Beschauer  der  Weltordnung  sein  soll;  weil  über- 
baopt  die  Würde  des  Gelehrten  von  der -Tiefe  oder  auch  von  dem  im 
geraden  Verhältniss  zu  dieser  stehenden  Umfang  seines  Wissens  abhän- 
ffg  ist  und  die  Erweiterung  der  Kenntnisse  bis  zur  Uebersicht  der  Ge- 
Mnmtheit  der  Natur  oder  des  menschlichen  Geistes  oder'  doch  einzelner 
philosophisch  nachweisbarer  Seiten  dieser  ursprünglichen  Wissenschafts- 
kreise fortschreiteo  muss,  um  zum  Verständniss  des  darin  sich  offenba- 
r^ea  Weltgeiates  zu  gelangen:  so  darf  der  Philolog,  wenn  er  phiioso- 
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phiscbcr  Gelehrter  sein  will , sich  nicht  blot  auf  das  niedere  Streben  des 
Forschers  und  Sammlers  eiiischränken , sondern  muss  Universalhistoriker 
sein,  der  nicht  blos  jene  beiden  Völker  im  Zusammenhänge  mit  ihren 
Wirkungen  und  Ursachen  erforscht,  sondern  durch  Vergleichung  mit  den 
übrigen  Völkern  und  durch  Beachtung  der  vielartigen  Nationalitäten  nach 
allen  Richtungen  sich  zum  Allgemeinen  erhebt  und  die  unendliche  Ver- 
schiedenheit des  menschlichen  Charakters  neben  seinen  constanten  Eigen- 
schaften entwickelt,  dabei  aber  auch  die  Nationen  nicht  aus  ihrer  natür- 
lichen Verbindung  reisst,  sie  als  gegen  einander  untbätige  Individuen  . 
betrachtet,  ihre  steten  Veränderungen  vernachlässigt  und  wesentliche 
Data  übersieht,  sondern  sie  in  ihrer  eigenthumlichen  Zeitform  und  in 
ihrem  innern  Zusammenhänge  lässt,  wo  sich  die  Völker  von  selbst 
hÖhern  Ideen  unterordnen,  und  so  die  Nachweisung  der  Erziehung  des 
Menschengeschlechts  zur  höchsten  Aufgabe  seiner  Wissenschaft  macht. 
-Nachdem  nun  auf  diese  Weise  das  höchste  Ideal  der  Philologie  gewonnen 
ist,  so  geht  der  Verf.  von  S.  15.  an  auf  die  Betrachtung  dessen  aber, 
was  dieselbe  in  der  Wirklichkeit  ist  und  fuhrt  die  mannigfachen  Arten 
der  zu  ihrer  Lösung  von  verschiedenen  Seiten  beitragenden,  vorzugs- 
weise aber  die  ihre  Wissenschaft  philosophisch  behandelnden  Philologen 
vor.  Nach  vorausgeschickter  allgemeiner  Nachweisung,  in  wie  viele 
Unterarten  sich  die  Philologen  je  nach  dem  speciellen  Object  ihrer  For- 
schung oder  nach  der  Bildungsstufe  und  dem  verschiedenen  Geiste,  mit 
dem  sie  arbeiten,  eingetheilt  werden  können,  geht  er  zunächst  wieder 
auf  die  drei  Abstufungen  der  forschenden,  sammelnden  und  philosophi- 
schen Philologen  zurück  und  zeigt,  dass  der  forschende  Philolog,  inso- 
fern er  Dunkles  aufbellt , Unbekanntes  entdeckt , neue  Resultate  durch 
Verbindung  weit  zerstreuter  Notizen  gewinnt,  und  diese  Forschung  bald 
und  rocistentbeils  mit  Einzelheiten , bald  mit  ganzen  Wissenschaftszwei- 
gen vornimmt,  die  nothwendige  Grundlage  zum  Portschreiten  der  Wis- 
senschaft gewährt;  dass  der  sammelnde  Philolog  die  eigene  Forschung 
als  Nebensache  nicht  ganz  entbehren  kann , aber  doch  vorherrschend  auf 
Zusammenstellung  des  Stoffes  ausgeht,  und  bald  umfassende  Sammlungen, 
bald  Hand  - und  Lehrbücher  anfertigt,  als  Varianten-  und  Fragmenten- 
sammler  in  das  Gebiet  der  Forscher  binüberstreift;  dass  Forscher  und 
Sammler  in  Folge  ihres  gänzlichen  Versenkens  in  das  Alterthum  nicht 
selten  in  blinde  Bewunderung  desselben  und  in  Geringschätzung  der  Ge- 
genwart sich  verlieren  und  vornehmlich  in  früherer  Zeit  nach  einer  phan- 
tastischen Reproduction  des  griechisch  - römischen  Lebens  gestrebt  haben, 
welche  Gefühl,  Verstand,  Glückseligkeit  und  Brauchbarkeit  beschränkt 
und  von  wissenschaftlicher  nnd  Charakterschwäche  zeigt;  dass  der  pbi- 
' losophische  Philolog , über  die  griechisch  - römischen  Grenzen  hinaus- 
schreitend, immer  nach  einem  Ganzen  strebt,  die  natürliche  Verbindung 
der  von  der  Philologie  abgerissenen  Theile  mit  den  entsprechenden  aus- 
serhalb derselben  wiederherstellt,  seine  Wissenschaft  von  ihrer  Entste- 
hung bis  'auf  die  Gegenwart  nach  ihren  Gestaltungen  unter  den  Einflüssen 
der  verschiedenen  Zeiten  und. Länder  verfolgt,  oder  in  beschränkterer 
Weise  eine  möglichst  bestimmt  begrenzte  Wissenschaft  in  anhaltender 
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Beobachtong  der  groaaten  und  klcinaten  Aebnlichkeiten  and  Abweichungen 
gleichartiger  Gegenstände  kräftigt  and  rerfeinert,  nicht  bei  Einzelheiten 
Tcrweilt)  sondern  nur  das  Bedeutungsvolle  seiner  Aofmerksamkeit  war- 
digty  and  mit ' sicherem  und  vorartheilsfreiem  Urtheil  und  geübtem  Sinn 
die  Grösse  der  Alten  erkennt  und  nachweist  und  höhere  Ansichten  über 
sie  aofstellt  etc.  Nach  den  verschiedenen  Richtungen  der  Philologie  cha« 
rakterisirt  er  sodann  die  Linguisten  als  Forscher  über  die  Bestandtheilo 
der  «Sprachen  im  Einzelnen  und  Allgemeinen,  um  zn  einer  genauem 
Grappirung,  Geschichte,  Charakteristik  und  Würdigung  derselben  zu 
gelangen ; als  Forscher  über  Staatsverhaltnisse , verbanden  mit  Jurispru'* 
deoz  und  Geschichte,  um  sie  durch  Vergleichung  mit  neuern  philosophisch 
'SO  beurtheilen;  als  Forscher  über  die  Kunst  der  Griechen  und  Römer, 
d.  i.  über  ihre  künstlerische  Prosa , Poesie,  Baukunst,  Plastik,  Malerei 
nnd  als  Aesthetiker  und  Kunstrichter,  welche  unsern  Schönheitssinn  er- 
weitern und  die  Classicitat  der  Alten  immer  genauer  bestimmen  wollen ; 
als  Forscher  über  den  wissenschaftlichen  Zustand  des  Alterthums  und 
dessen  Verbaltniss  zur  Gegenwart  und  über  die  äussere  und  innere  Lite- 
ratorgeschichte.  Alle  diese  Classen  von  Philologen  vereinigen  sich  darin, 
die  Gesammtaufgabe  der  Philologie  durch  Vervollkommnung  ihrer  einzel- 
nen Theile  im  Kleinen  und  Grossen  von  innen  nnd  aussen  ihrer  Losung 
immer  näher  zu  führen;  aber  das  höhere  wissenschaftliche  Streben,  die 
wachsende  Zahl  der  philosophischen  Philologen  nnd  die  tiefere  Durch- 
dringung der  philologischen  Wissenschaften  fuhrt  immer  mehr  zur  Tren- 
nung derselben  und  zur  Ausscheidung  einzelner  Theile  für  andere  wissen- 
schaftliche Forscher.  Weil  überhaupt  in  der  Tendenz  der  Forschung 
and  Sammlung  Abschluss  der  Wissenschaft  liegt,  so  ist  des  Philologen 
Streben  Vernichtung  seiner  Wissenschaft,  und  die  Auflösung  der  Philo- 
logie ist  der  Anfangspunkt  ihrer  schöneren  Blüthe.  Gelegenheit  zu  wei- 
terer Classiücirung  der  Philologen  bietet  endlich  dem  Verf.  noch  die 
praktische  Richtung  derselben  in  der  Anwendung  ihrer  Wissenschaft,  wo 
er  von  S.  22.  an  erst  die  Hermeneutik  und  Kritik  als  die  formalen  Grund- 
lagen der  philologischen  Praxis  bespricht,  nnd  dann  die  Interpreten,  oder 
Kzegeten  und  Kritiker,  nach  ihrer  Thätigkeit  für  Auslegung  und  Würdi- 
gung der  Classiker  und  für  Ausübung  der  sprachlichen  und  ästhetischen 
Kritik,  die  Uebersetzer  in  ihrer  künstlerischen  NachblTdnng  der  Alten 
durch  Uebertragung  in  die  Muttersprache  oder  durch  das  Betreiben 
fchrifiJicher  und  mündlicher  Uebertragung  aus  der  Muttersprache  in  das 
Lateinische  und  Griechische  zur  Einübung  des  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gebrauchs  dieser  Sprachen,  diejenigen  Forscher,  welche  durch 
Reisen  oder  durch  Nachbildungen  und  Restaurationen  alter  Denkmäler 
Dienste  leisten , und  die  Betrüger  und  Verfälscher  alter  Denkmäler  anf- 
zihlt  und  charakteriäirt.  Daran  schliesst  sich  sodann  die  Charakteristik 
derjenigen  Praktiker,  welche  entweder  als  Gymnasiallehrer  für  die  allge- 
neine  geistige  Entwickelung  der  Jagend  sorgen  oder  als  Universitäts- 
lehrer ans  derselben  sich  künftige  Mitarbeiter  bilden , und  zuletzt  Anden 
aoeh  noch  die  verschiedenen  verkehrten  oder  doch  angefochtenen  Bcstre- 
hangen  der  philologischen  Praxis  »ihre  Abfertigung.  Alle  diese  Erörte- 
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rangen  sind  nicht  nur  im  Allgemeinen  scharf  und  klar  gehalten , sondern 
auch  reich  an  allerlei  treffenden  und  belehrenden  Bemerkungen,  wegen 
welcher  Rcf.  die  Leser  auf  die  Schrift  selbst  vei^veisen  muss.  Namentlich 
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Terdienen  die  Andeutungen  über  den  Werth  der  alten  Sprachen  und  über 
die  methodische  Behandlung  derselben  auf  Schulen  und  Universitäten  hier 
noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Die  gediegene  Wissenschaft- 
lichkeit der  ganzen  Schrift  und  die  gründliche  und  tiefe  Auffassung  und 
Behandlung  des  Stoffes  ergiebt  sich  jedenfalls  schon  ans  dem  mitgetheilten 
Inhaltsbericht.  Besonders  aber  ist  noch  zu  erwähnen , dass  der  Verf. 
au'ch  mit  dem  geschichtlichen  Entwickelungsgange  der  Philologie  und  mit 
den  älteren  und.  neueren  Forschungen  über  Wesen  und  Ziel  derselben 
allseitig  und  genau  bekannt  ist.  Die  hierher  gehörigen  Abhandlungen 
und  Erörterungen  von  Fr.  A.  Wolf,  Böckh,  Mager,  Matthiä,  Bernbardy, 
Mützl,  Milhauser,  Hegel,  Creuzer,  Scheiling,  G.  Hermann,  Sclileier- 
macher  u.  A.  sind  zu  Rathe  gezogen  und  deren  Ansichten  selbst  mehrfach 
berichtigt  und  ergänzt.  Von  wesentlicheren  Erörterungen  über  diesen 
Gegenstand  hat  Ref.  nur  die  Beachtung  des  Artikels  Philologie  in  dem 
Brockhausischen  Conversationslexikon  der  Gegenwart  und  der  Beneke- 
seben  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  vermisst,  und  bedauert  diese 
Nichtbeachtung  um  so  mehr , da  beide  Schriften  vielleicht  am  geeignet- 
sten waren , den  Verf.  auf  einen  Grundirrthum  aufmerksam  zu  machen, 
der  sich  durch  die  ganze  Abhandlung  durchzuzichen  scheint,  und  zwar 
den  wissenschaftlichen  Werth  der  Untersuchung  als  solcher  nicht  schmä- 
lert, wohl  aber  das  Ergebniss  in  seiner  speciellen  Anwendung  auf  die 
Philologie  mehrfach  eiiizuschränkcn  gebietet.  Soviel  Ref.  nämlich  sieht, 
bat  Hr.  F.,  wahrscheinlich  durch  die  seit  Fr.  A.  Wolf  herrschend  gewor- 
dene Ansicht  verleitet,  die  Philologie  zu  sehr  als  eine  Wissenschaft  ge- 
nommen, welche  es  hauptsächlich  mit  Erforschung  des  in  der  Sprache 
und  ihrer  Literatur  vorhandenen  Stoffes  und  mit  der  Erkenntniss  des  aus 
der  Beschaffenheit  dieses  Stoffes  sich  ergebenden  Standpunktes  der  wis- 
senschaftlichen Bildung  des  Volkes  zu  thun  habe,  somit  aber  das  Ziel 
und  den  Zweck  dieser  Wissenschaft  zu  sehr  in  die  Sphäre  der  Geschichte, 
namentlich  der  Cnltnrgeschichte  hinübergestellt,  überhaupt  die  reale 
Seite  derselben  zu  viel  überwiegen  lassen.  Dies  widerstreitet  aber 
schon  dem  Grundbegriffe  der  Philologie , welche  Sprachforschung  zum 
Zwecke  hat  und  vorherrschend  eine  formale  Wissenschaft  ist.  In  ihrer 
niederen  und  elementaren  Richtung  hat  sie  es  sogar  ausschliessend  mit 
der  blossen  Form  der  Sprache  zu  thun;  denn  ihre  Aufgabe  ist  nur,  die 
Gesetze  der  Sprache  in  ihren  verschiedenen  Formationen  und  Ausprägun- 
gen zu  erforschen,  und  deren  Untersuchung  und  Begründung  soweit  zu 
verfolgen,  dass  ihre  Erkenntniss  befähigt,  die  Sprache  bis  zum  vollstän- 
digen und  allseitigen  Gebrauch  zu  erlernen,  und  nach  der  andern  Seite 
hin  den  in  jeder  Ausprägung  derselben  enthaltenen  Inhalt  vollständig  und 
genau  zu  erkennen  und  sicher  zu  wissen , was  in  den  Schriftwerken  der- 
selben über  irgend  einen  Stoff  wirklich  gesagt  und  nicht  gesagt  ist« 
Inwiefern  sie  nun  aber  eine  hauptsächliche  Anwendung  in  dem  Verstehen, 
Deuten,  Bearbeiten  und  Prüfen  der  in  der  Sprache  vorhandenen  Schrift- 
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ttonamente  findet,  and  deren  Bebandlnng  auf  rein  formalem  Wege  nicht 
toUsUndig  erreicht  werden  kann,  yielmehr  dazu  neben  der  richtigen  ßr> 
keontnisa  dea  über  den  Stoff  Auagesagten  auch  ein  Bekanntsein  mit  dem 
Stoffe  selbst  gehört;  insofern- geboren  als  wesentliches  Huifsmittel  zum 
richtigen  Deuten  und  Behandeln  der  Schriftwerke  auch  Forschungen  über 
den  Stoff  selbst , und  somit  muss  der  Philolog  auch  mit  Realuntersuchun« 
gen  sich  abgeben,  ja  dieselben  oft  sehr  weit  und  allseitig  verfolgen« 
Alles  nämlich,  was  sich  als  historischer  oder  wissenschaftlicher  Stoff  in 
der  Literatur  der  von  ihm  behandelten  Sprache  vorfindet , kann  Gegen- 
Staad  vielfacher  Erörterung  werden  müssen,  und  darum  bat  z.  B.  die 
sogenannte  ciassische  Alterthumskunde  ein  sehr  weites  Feld.  Auch  wird 
der  Philolog  io  den  meisten  Fällen  für  diese  historischen  Untersuchungen 
der  geeignetste  Forscher  sein , weil  er  eben  durch  seine  Sprachkenntniss 
die  Quellen  am  reinsten  und  genügendsten  auszubeuten  vermag.  Darum 
reibt  sich  auch  diese  reale  Forschung  sehr  einfach  und  naturgemäss  an 
die  Philologie  an  und  muss  sogar  von  den  Philologen  häufig  vorgenommen 
werden,  sobald  andere  gelehrte  Forscher  irgend  einen  realen  Gegenstand 
nicht  genügend  untersucht  haben,  dessen  Kenntniss  er  für  die  Deutung 
der  Schriftwerke  braucht.  Allein  Philologie,  d.  h.  Sprachforschung  ist 
sie  nicht  mehr,  sondern  der  Philolog  tritt  von  dem  Augenblick  an,  wo 
er  irgend  einen  realen  Gegenstand  über  die  Grenze  der  Spracherkenntniss^ 
hinaus  ond  um  des  Stoffes  selbst  willen  behandelt,  auf  das  Feld  des  Hi- 
storikers hinüber  ond  macht  etwas  zu  einer  Hauptaufgabe , was  für  ihn 
als  Sprachforscher  nur  Hülfs Wissenschaft  sein  soll.  Die  sogenannte  reale 
Philologie  fuhrt  also  allerdings  auf  ein  sehr  grosses , reichergiebiges  ond 
für  die,  Wissenschaft  im  Allgemeinen  höchst  wichtiges  Feld;  aber  nach 
rein  theoretischer  Betrachtung  bleibt  sie  für  die  eigentliche  Philologie 
imnerwihrend  ein  blosses  Beiwerk,  und  ebendeshalb  darf  man  auch  in 
ihr  das  Ziel  der  Philologie  nicht  suchen.  Dasselbe  steht  vielmehr  fort- 
während innerhalb  der  reinen  Sprachforschung,  wenn  man  auch  zu  seiner 
Erreichung  die  reale  Philologie  immer  mehr-braucht,  je  weiter  man  die, 
Sprachforschung  zum  idealen  Streben  erhebt.  Da  nämlich  die  Sprache, 
die  Ausprägung  und  das  Product  der  menschlichen  Geistesthätigkeil  ist 
ond  in  ihr  die  Beschaffenheit  und  der  Entwickelungszustand,  das  Wirken 
und  Schaffen  der  geistigen  Kräfte  sowohl  in  ihrer  gesonderten,  wie  in 
ihrer  vereinten  Thätigkeit  gewissermaassen  verkörpert  erscheint,  ond 
da  diese  Verkörperung  das  Mittel  ist,  wodurch  die  geistigen  Kräfte  zuT/ 
äusseren  Anschauung  und  Erkenntniss  gebracht  sind;  so  findet  die  Phi- 
lologie ihre  eigentlichste  und  höchste  Aufgabe  darin,  aus  den  Spracher- 
scheinungen  den  Zustand  ond  das  Wirken  der  geistigen  Kräfte  zu  erken- 
nen und  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Wie  sie  das  anfangi  ond  voik*> 
bringt , das  kann  in  der  Gegenwart  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Wer 
asmlich  mit  Hülfe  der  Psychologie  das  allgemeine  Wirken  und  BchaffeA' 
der  geistigen  Kräfte  ond  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  aussern  und 
offenbaren,  erkannt  bat;  dem  kann  es  nicht  schwer  fallen,  die  einzelnen 
Erscheinungen  der  Sprache  in  solche  Producte  der  geistigen  Kräfte  zo 
■orfällen,  datf  sie . entweder  Erzeugnisse  der  gesonderten  Thätigkeit 
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einer,  oder  Erzeugnisse  der  Tereinten  Tbatigkeit  mehrerer  Kräfte  sind. 
Er  wird  sich  daher  leicht  klar  machen,  dass  z.  B.  die  einfachen  und 
concrcteh  Begriffe  und  Urtheile  von  der  aussern  Anschauung  und 
dem  niederen  Verstände,  die  abstracten  und  metaphorischen  von  der 
innern  Anschauung  und  dem  höheren  Verstände , die  Ideen  von  der  Ver- 
nunft, die  bildlichen  und  tropischen  Redeweisen  Ton  der  Phantasie,  die 
euphonischen  und  figurirten  Sprachausprägungen  von  dem  Einfluss  der 
Gefühle  und  des  Bestrebungsvermogens  ausgehen;  er  wird  in  der  Prosa 
das  vorherrschende  Wirken  des  Verstandes  und  der  Vernunft,  und  zwar 
in  der  erzählenden  und  beschreibenden  das  Wirken  des  Verstandes  nach 
Aussen  hin,  in  der  reflectirenden  und  entwickelnden  die  im  Innern  abge- 
schlossene höhere  Verstandesthätigkeit,  in  der  höheren  philosophischen 
das  Schaffen  der  Vernunft , in  der  Poesie  den  Einfluss  der  Phantasie  und 
in  ihren  verschiedenen  Gattungen  das  Hinzutreten  der  Gefühle  und  Be- 
strebungen, in  der  oratorischen  Prosa  das  mächtige  Einwirken  des  Be- 
strebungsverraögens  erkennen,  er  wird  dann  durch  Zusammenstellung, 
Sichtung  und  Vergleichung  jeder  einzelnen  dieser  Redeclasscn  ans  den 
verschiedenartigen  Schöpfungen  der  einzelnen  Kräfte  die  wesentlichen 
und  zufälligen  Merkmale  aassondern  und  daraus  auf  die  verschiedenartige 
Wirksamkeit  der  Kraft  selbst  schliesscn,  er  wird  daraus  Wahrneh- 
mungen und  Gesetze  herausflnden , die  ihm  ebenso  über  das  Wesen  der 
Sprachfonn  wie  über  die  hervorbringende  geistige  Kraft  Aufschluss 
geben;  kurz  er  wird  von  der  Sprache  zur  Erkenntniss  der  schaffenden 
Kraft  anfsteigen.  Natürlich  kommt  hier  Form  und  Inhalt  der  Sprache 
zugleich  in  Betracht:  denn  aus  der  Form  erkennt  man  die  Art  und  Weise 
und  die  Eigenthumlichkeiten  der  jedesmaligen  Thätigkeit  der  Kraft,  ans 
dem  Inhalte  den  Bildungs*  und  Erregungszustand  derselben.  Augen- 
scheinlich bleibt  aber  immer  das  Formelle  die  Hauptsache  und  die  Erfor- 
schung der  Richtigkeit  und  Angemessenheit  des  Inhalts,  wenn  sie  auch 
sehr  tiefe,  und  schwierige  Untersuchungen  herbeiführen  kann,  kommt 
doch  nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  zur  Erkenntniss  des  Eiitwickelungs- 
znstandes  der  Kraft  dient.  Es  führt  aber  diese  Betrachtungsweise  der 
Sprache  nicht  nur  zu  der  Erkenntniss  und  Offenbarung  der  geistigen 
Thätigkeit  einzelner  Individuen  und  einzelner  Zeitabschnitte , sondern 
auch  zu  der  des  ganzen  Volks  in  der  ganzen  Zeit  seiner  Dauer,  und 
well  man  jene  Thätigkeit  aus  verschiedenen  Zeiträumen , unter  verschie- 
denen Zuständen,  in  verschiedenen  Erregungen  und  Bestrebungen  und 
auf  verschiedenen  Entwickelungssfufeii  vor  sich  hat,  so  bringt  sic  die 
Erkenntniss  des  gesammten  geistigen  Lebens  dos  Volks  in  allen  seinen 
Verzweigungen  und  in  seinem  gesammten  Bildungsgänge,  woraus  sich 
dann  wieder  die  Erkenntniss  eines  allgemeinen  Normalzustandes  abstra- 
hiren  lässt.  Je  mehr  man  dann  diese  Beobachtungen  mit  den  gleichen 
Erkenntnissen  ans  den  Sprachen  anderer  Völker  vergleicht  und  die  Ur- 
sachen der  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  und  das  Bleibende  und 
Wechselnde  der  Erscheinungen  daraus  abnimmt,  um  so  weiter  kommt 
man  in  der  Ergründung  und  Feststellung  der  allgemeinen  und  absoluten 
Gesetze,  nach  welchen  die  geistigen  Kräfte  des  Menschen  überhaupt 
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thitig  sind  und  ihre  Wirksamkeit  in  der  menschlichen  Rede  kundthun. 
Die  höchste  und  lauterste  Erkenntniss  dieses  letzten  Punktes  wurde  frei' 
lieh  erst  erfolgen,  wenn  die  Philologie  im  Stande  wäre,  alle  Sprachen 
der  Menschheit  nach  ihrem  Gesammtumfange  in  solcher  Weise  zu  erfor> 
sehen;  da  dies  aber  nicht  möglich  ist,  so  hat  sie  wenigstens  darnach  zu 
streben,  dass  sie  mehrere  Sprachen  nach  dem  angegebenen  Zwecke 
mitersnebt,  und  dazu  vornehmlich  solche  wählt,  in  welchen  die  Thätig- 
keit  der  verschiedenen  Kräfte  des  menschlichen  Geistes  am  reinsten  und 
rollkoromensten , oder  auch  in  recht  hervorstechenden  Abweichungen  und 
EigenthOmlichkeiten,  oder  endlich  in  entschiednerem  Vorherrschen  und 
höherer  Ausprägung  des  Wirkens  deijenigen  Kräfte  sich  offenbart,  durch 
deren  Thätigkeit  die  Sprache  und  Rede  hauptsächlich  erzeugt  wird. 
Mit  grossem  Rechte  hat  die  Philologie  die  griechische  und  römische 
Sprache  zum  Hauptgegenstande  ihrer  Forschung  gemacht,  weil  in  ihnen, 
abgerechnet  mehrere  andere  Vorzüge  derselben,  das  Schaffen  des  Ver- 
standes und  der  Vernunft,  im  Griechischen  auch  das  Schaffen  der  Phan- 
tasie nnd  der  auf  das  Sinnenleben  gerichteten  Gefühle,  und  in  beiden 
aoeh  gewisse  Richtungen  des  ilestrebungsvermögens  am  lautersten  nnd 
ungetrübtesten  hervortreten.  Mit  gleichem  Rechte  hat  sie  mehrere  neuere 
enropäische  Sprachen , vornehmlich  die  deutsche  in  Betracht  gezogen, 
nm  dadurch  nicht  nur  für  die  Regungen  der  angegebenen  Kräfte  den  Ge- 
gensatz der  antiken  nnd  modernen  Geistesthätigkeit  und  den  allgemeinen 
Fortschritt  der  geistigen  Entwickelung  zu  erkennen,  sondern  auch  das 
in  den  neuern  Sprachen  viel  tiefer  und  allseitiger  entwickelte  Vernunft - 
nnd  Gcmütbsleben  zum  Gegenstände  der  Erforschung  zu  machen.  End- 
lich hat  sie  ihre  Forschung  auch  auf  mehrere  orientalische  Sprachen 
gerichtet,  in  welchen  entweder  ein  ausschweifendes  Schaffen  der  Phan- 
tasie, oder  eine  besondere  Energie  einzelner  Gefühle  und  Bestrebungen 
herrortritt.  Fortlage  hat  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
Poesie  darüber  mehrfache  Andeutungen  gegeben,  welche  freilich  noch  der 
tieferen  Begründung  und  specielleren  Erörterung  bedürfen.  Die  Phi- 
lologie kommt  auf  diesem  Forschungswege  allerdings  zu  dem  Resultat, 
dass  sie  die  wissenschaftliche  Stellung,  die  Weltanschauung,  den  Cha- 
rakter und  die  Nationalität  der  Völker  ergründet;  nur  aber  darf  dieses 
reale  Ergebniss , zu  dessen  Begründung  neben  den  rein  sprachlichen  Er- 
örterungen die  umfassendsten  Untersuchungen  über  häusliches  nnd  öffent 
liebes  Leben,  Staats-  und  Culturzustand , Wissenschaften,  Künste,  Ge- 
schichte etc.  nÖthig  werden  können,  nicht  als  das  Endresultat  angesehen 
werden,  sondern  dieses  ist  überall  in  der  möglichst  reinen  und  möglichst 
vollkommenen  Erkenntniss  des  geistigen  Lebens  der  Völker  zu  suchen. 
Darum  müssen  auch  alle  deshalb  geführten  historischen  und  realen  Unter- 
suchungen darauf  gerichtet  sein,  aus  dem  behandelten  historischen  oder 
wissenschaftlichen  Stoffe  den  geistigen  Zustand  und  die  geistige  Thätig- 
Veit  des  Volkes  zu  erkennen.  Die  philologische  Forschung  im  realen 
Btoflr  Ut  also  nor  Mittel  zum  Zweck,  nicht  aber  der  Zweck  selbst. 
Betrachtet  man  non  endlich  die  Philologie  in  ihrer  praktischen  Anwen- 
dung für  den  Unterricht  der  Jugend  anf  Schulen  und  Universitäten,  so 
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wird  sie  daselbst  allerdings  zunächst  nnr  in  niederer  Gestaltung  gebraadit, 
solange  die  'Aufgabe  ist,  die  Jugend  in  einer  Sprache  soweit  zu  unter- 
richten, dass  sie  befähigt  wird,  dieselbe  für  einen  anderweiten  Zweck 
zu  gebrauchen.  Dieser  Zweck  kann  in  einzelnen  Fällen  in  einem  wirk- 
lich praktischen  Gebrauche  der  Sprache  bestehen , und  man  hat  fruherbia 
in  den  Gymnasien  lange  die  'Ansicht  gehegt,  das  Lateinische  werde 
hauptsächlich  zu  dem  Gebrauch  als  Gelehrtensprache  gelernt,  wie  man 
noch  jetzt  hei  dem  Französischen  und  Englischen  meint,  der  Schüler 
müsse  cs  hauptsächlich  dafür  lernen,  dass. er  cs  im  künftigen  praktischen 
' Leben  sprechen  könne.  Im  Allgemeinen  aber  stellen  sich,  die  Schulen 
bei  dem  Sprachunterrichte  gegenwärtig  insgesammt  die  Aufgabe,  durch 
ihn  die  geistigen  Kräfte  der  Jugend  zu  entwickeln,  auszubilden  und  za 
selbstständiger  geistiger  Thätigkeit  zu  befähigen.  Das  Wie  ist  hierbei 
in  sehr  verschiedener  Weise  versucht  worden;  indess  kann  der  wahre 
Weg  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Sprachforschung  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit nicht  länger  zweifelhaft  sein.  Vgl.  Hegels  erste  Gymna- 
sialrcde  in  dessen  Werken  Hd.  16.  S.  143  (T.  Nach  dem  Grundsätze 
nämlich,  dass  jedes  Erlernen  einer  Kunst  und  Wissenschaft  neben  dem 
Herbeischaffen  des  dazu  nötiiigen  Stoffes  in  dem  Aneignen  der  an  Andern 
bei  Behandlung  dieses  .Stoffes  bemerkten  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit 
bis  zu  dem  Grade  der  selbstständigen  Fertigkeit  und  des  Bewusstseins 
der  Grunde  und  Ursachen,  warum  die  Fertigkeit  gerade  so  beschaffen 
ist,  besteht  und  erlangt  wird,  — nach  diesem  Grundsatz  hat  der  philo- 
logische Lehrer,  wenn  er  die  geistigen  Kräfte  seiner  Zöglinge  zur  rich- 
tigen und  ausreichenden  Thätigkeit  entwickeln  und  befähigen  will , den- 
selben allseitig  und  deutlich  vorzufübren,  w'ie  die  geistige  Kraft  des 
Menschen  in  allen  Erzeugnissen  der  Sprache  im  Ganzen  und  Einzelnen 
wirkt  und  schafft,  ihnen  die  Grunde  und  Ursachen  dieses  Wirkens  klar 
zu  machen  und  sie  zum  Nachahmen  desselben  so  lange  anziihaiten,  bis 
klares  Bewusstsein  und  selbstständige  Geschicklichkeit  darin  errungen  ist. 
Darum  muss  auch  der  philologische  Lehrer  nicht  blos  mit  der^iederen 
Philologie,  sondern  eben  so  sehr  mit  dem  höheren  Standpunkte  und 
Ziele  derselben  in  möglichst  hohem  Grade  bekannt  und  vertraut  sein, 
damit  er,  sobald  es  die  erworbenen  sprachlichen  Kenntnis.se  dos  Schülers 
erlauben,  dieselben  benutze,  um  das  Wirken  der  geistigen  Kräfte  in  der 
Sprache  zur  Anschauung  zu  bringen  und  dadurch  eben  die  eigenen  Krafio 
des  Schülers  mit  Erfolg  zu  bilden.  Die  Praxis  dafür  besteht  darin,  dasa 
man  den  Schüler  die  verschiedenen  Wort-  und  Satzformen  nach  Gestalt, 
Bedeutung  und  Anw'cndung  möglichst  klar  erkennen  und  begreifen,  sia 
fortwährend  mit  den  gleichen  und  ähnlichen  derselben  oder  anderer 
Sprachen  zusammenstellen  und  die  Aehnlicbkclten  und  Versebiedenheitea 
anffinden  lässt,  hierauf  zur  Entwickelung  der  Ursachen  aufsteigt,  sowie 
durch  Vergleichung  dos  Homogenen  in  mehreren  Sprachen  die  verschiede- 
nen Auffa.ssungsweisen  vorführt,  dabei  .überall  das  Wesentliche  der 
Form  und  der  Bedeutung  nachweist,  bis  eine  Vertrautheit  mit  den  äus- 
sern  Erscheinungen  erzielt  ist,  welche  das  Ganze  auf  das  Schaffen  des 
Geistes  zuruckznführen  und  die  Art  und  Weise  seines  Wirkens  daran 
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zu  erkennen  erlaubt.  In  den  untern  Gymnasialdassen  und  so  lange  der 
Sprachonterricht  überhaupt  in  den  Grenzen  der  niederen  Graromatiic 
bleibt,  können  dergleichen  Erörterungen  natürlich  nur  höchst  sparsam 
Torgenommen  werden;  jedoch  bietet  auch  hier  schon  der  deutsche 
Sprachonterricht , wenn  man  dabei  die  fremden  Sprachen,  soweit  sie 
dem  Schüler  bekannt  sind,  flcissig  in  Vergleichung  zieht,  vielfache 
Gelegenheit,  wenigstens  das  Zusammenstiromende  und  Verschiedenartige 
der  Wort-  und  Satzformen  und  Allerlei  über  concrete,  abstracto,  bild- 
üche,  metaphorische,  tropische  Begriffe  etc.  zur  äussern  Anschauung  zu 
bringen  und  die  Ahnung  zu  erwecken , dass  die  geistige  l'hätigkeit  sich 
in  gewissen  Theileii  überall  gleichmassig , in  andern  verschieden  offen- 
bart. In  den  obem  Classen  ober  ist  durch  das  sorgfältige  Erläutern  der 
WortSegriffc  nach  Bedeutung,  Wesen  und  Umfang  und  durch  das  Ver- 
gleichen d«?r  in  gleicher  Weise  erläuterten  verwandten  Begriffe  anderer 
Sprachen  und  noch  mehr  durch  die  Einführung  in  die  höhere  Grammatik 
ond  Stilistik  und  durch  das  allseitigere  und  tiefere  Erfassen  der  ver- 
schiedenen Satz-  und  Urtheilsformen  nach  ihrer  Aehnlichkeit  und  Ver- 
wandtschaft , sowie  durch  das  Unterscheiden  der  verschiedenen  Stilarten 
so  vielfache  und  erfolgreiche  Gelegenheit  geboten,  von  der  Betrachtung 
der  Spracherscheinungen  und  ihrer  verschiedenartigen  Verzweigung  znr 
Betrachtung  des  Wirkens  der  geistigen  Kraft  im  Menschen  aufzusteigen,* 
da<$  es  hiebt  schwer  hält,  dem  Schüler  eine  ziemlich  aüscitige  Einsicht 
in  das  sprachliche  Schaffen  des  Geistes  zu  bereiten  und  so  den  Sprach- 
Qflterricbt  recht  eigentlich  zur  Vorbildung  für  künftige  philosophische 
Stadien  za  machen.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  den  Gegenstand  weiter 
zu  verfolcren  und  namentlich  noch  darauf  hinzuweisen , dass  der  Sprach- 
unterricht auf  diesem  Wege  erst  seine  rechte  Biidnngskraft  für  die 
Schole  erhalten , zugleich  aber  auch  ein  Ziel  und  eine  Methodik  sich 
gesucht  hat,  welche  von  der  früheren  Praxis  wesentlich  abweicht  und 
den  grössten  Theil  der  neuerdings  gegen  diesen  Unterricht  in  den  Schu- 
len erhobenen  und  auf  die  frühere  Praxis  begründeten  Anklagen  von 
selbst  zu  niebte  macht;  vielmehr  ist  der  Zweck  unserer  Andeutungen 
erfollt,  wenn  sich  Hr.  F.  ans  ihnen  überzeugt,  dass  zwar  das  von  ihm 
der  Philologie  gesteckte  Ziel  ein  wahrhaft  grossartiges  und  erhabenes, 
aber  die  von  dem  Ref.  gesetzte  Aufgabe  derse'ben  doch  vielleicht  eine 
»ehr  in  dem  Wesen  dieser  Wissenschaft  begründete  ist.  [J.] 

Stralsund.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  1840  von 
305  Schülern  besucht  und  hatte  zu  Michaelis  1839  4 Schüler,  zu  Ostern 
and  Michaelis  des  folgenden  Jahres  zusammen  9 Schüler  zur  Universität 
entlassen.  Das  aus  9 ordentlichen  nnd  3 ausserordentlichen  Lehrern 
bestehende  Lehrerpcraonal  [s.  NJbb.  27,  341.]  hatte  sich  um  einen  vier- 
ten ausserordentlichen  Lehrer  vermehrt,  indem  der  Schulamtscaudidat 
Leopold  Freese  daselbst  sein  Probejahr  bestand.  Tm  Schuljahr  1841 
sber  ging  der  ordentliche'  Lehrer  Dr.  Hermann  - Koster  als  Rector  an  die 
Oelehrtenschule  in  Flensburg  und  der  Schnlamtscandidat  L.  Freese 
^eurde  als  ordentlicher  Lehrer  angestelit.  Das  Programm  -des  Jahres 
1838,  welches  zu  den  früheren  Berichten  [s,  NJbb.  17,  239.  u.  27,  340.] 
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nacbzutragen  ist,  giebt  in  der  Abhandlung  Ueber  das  Westn  und  die  Be- 
handlung der  deutschen  Literaturgeschichte  auf  Gymnasien  und  über 
Schillers  Maria  Stuart  insbesondere,  von  dem  Prof.  Dr.  Friedr.  Gramer, 
[32  (24)  S.  gr.  4.]  eine  begeisterte  Apologie  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  als  (jnterrichtsgegenstandes  in  den  Gymnasien,  und  findet  in 
demselben  nicht  nur  den  Vereinigungs- , sondern  auch  den  £nd'  und 
Zielpunkt  aller  Uiiterrichtsgegenstände , macht  aber  freilich  nicht  gehörig 
klar,  >vie  und  \^'aruro  er  dies  werden  soll.  Im  Programm  des  Jahres 
X840  bat  der  Dr.  Ernst  Zober  den  zweiten  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Stralsunder  Gymnasiums  [42  (34)  S.  gr.  4.]  geliefert,  welcher  sich  durch 
Gründlichkeit  und  Allseitigkeit  der  Behandlung  an  den  ersten  Beitrag 
[s.  NJbb.  26,  364.]  auf  würdige  Weise  anschliesst  und  ihn  durch  Wich- 
tigkeit des  Inhalts  noch  bedeutend  übertrifft.  Während  nämlich  dort 
nur  die  Entstehungs-  und  erste  Entwickelungsgeschichte  der  grossen 
gelehrten  Stadtschule  von  1560 — 1569  dargestellt  worden  war,  so  um- 
fasst der  gegenwärtige  Beitrag  die  Geschichte  derselben  von  1569  bis 
1616  und  gelangt  zu  der  Zeit,  wo  die  Schule  eigentlich  erst  ihre  wahre 
Stellung  und  Richtung  als  Gelehrtenschule  erlangte  und  namentlich  durch 
die  Einführung  der  neuen  grossen  Schulordnung  vom  Jahr  1591  nicht  nar 
den  Namen  Gymnasium,  sondern  auch  eine  Lehr-  und  Discipli  nar  Ver- 
fassung erhielt,  welche  aus  den  Unterrichts-  und  Erziehungsansichten 
der  grossen  Pädagogen  Joh.  Sturm,  Nath.  Chyträus,  Rivius,  Fabricias 
etc.  geschöpft  und  in  so  echt  praktischem  Geiste  abgefasst  ist,  dass  sie 
die  bekannten  Schulordnungen  anderer  Schulen  jener  Zeit  mehrfach  über- 
ragt und  selbst  für  die  gegenwärtige  Pädagogik  mancherlei  Belehrung 
bietet.  Allerdings  weicht  diese  Schulordnung  im  Lehrplan  nach  der  Sitte 
jener  Zeit  sehr  bedeutend  von  den  unsrigen  ab : denn  von  Unterricht  in 
den  Naturwissenschaften  und  in  neuern  Sprachen,  selbst  vom  Unterricht 
im  Hebräischen  ist  gar  nicht  die  Rede,  Geschichte  und  Geographie  wer- 
den ebenfalls  fast  ganz  vermisst.  Griechisch  und  Mathematik  sind  so 
gestellt , dass  sie  eigentlich  nur  figuriren , für  die  Muttersprache  ist  nar 
soweit  gesorgt,  dass  sie  nebenbei  an  den  lateinischen  Uebersetzungs- 
fibungen  gelernt  w'erdcn  soll,  und  der  eigentliche  Angelpunkt  alles  Un- 
terrichts ist  neben  der  religiösen  Bildung  nur  das  Lateinische , das 
Hauptziel  der  Schule  ein  ciceronischer  Lateiner  zu  werden,  und  daneben 
sind  noch  Dialektik,  Rhetorik  und  Musik  reichlich  bedacht;  aber  der 
gebotene  Lehrstoff  ist  sehr  planmässig  geordnet,  für  die  einzelnen  Classen 
bestimmt  und  scharf  abgegrenzt  und  in  Bezug  auf  seine  Wirksamkeit  mit 
echt  praktischer  Einsicht  berechnet,  und  die  strenge,  genau  geregelte 
and  für  das  sittliche  wie  für  das  intellectuelle  Leben'  der  Schüler  wirk- 
same Schulzucht  und  Studienordnung  so  bestimmt,  dass  8er  hohe  bildende 
Einfluss  nicht  verkannt  werden  kann.  Das  Schalziel  ist  folgendes:  Kennt- 
niss  der  Grundlehren  des  Christenthums ; rein , verständlich  und  ge- 
schmackvoll lateinisch  zu  sprechen  und  zu  schreiben;  ziemliche  Kennt- 
niss  des  Griechischen;  von  ehrbaren  Sitten  sein;  Dialektik  und  Rhetorik 
verstehen;  Kenntniss  und  Fertigkeit  in  der  Ton-  und  Reebenkanst, 
soviel  fürs  öffentliche  and  Privatleben  erforderlich;  die  Groudzüge  der 
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Matfaematlk.  Hr.  Z.  hat  auch  über  diesen  Zeitraum  der  Stralsunder 
Scbalgeachichte  einen  ungewöhnlich  reichen  historischen  StoiT  zusammen- 
gebracht  und  denselben  so  verarbeitet,  dass  inan  nicht  blos  über  die 
äussere  Geschichte,  sondern  vornehmlich  auch  aber  die  innere  Gestal- 
tung derselben  reichen  Aufschluss  erhält.  Er  beginnt  mit  einer  lieber* 
licht  der  äossem  und  innern  Geschichte  der  Schule  in  jener  Zeit,  in 
welcher  er  namentlich  die  genannte  Schulordnung  sehr  sorgfältig*  benutzt 
hat,  um  nicht  blos  über  Schullokal  und  Lehrer  und  Schüler  im  Allge- 
neinen,  sondern  namentlich  von  der  Lehrverfassung  im  Allgemeinen  und 
Besondern,  von  der  Lchrweise  und  Schulzucht,  den  Schulgesetzen  und 
Schulvisitationen  ausführlich  zu  verhandeln,  und  daran  noch  einige  Nacb- 
ricbteu  über  Schulkomödicn , Singchöre,  Schulfeste,  Bibliothek  und 
Schuliiipendicn  mitzutheilen.  Daran  schlicssen  sich  S.  18 — 28.  ausführ- 
lichere biographische  und  literarhistorische  Nachrichten  über  die  vier 
Rectoren  jenes  Zeitraums , Caspar  Jentzkow  (Rector  von  1569 — 1598), 
M.  Lorenz  Rhodoman  (1598 — 1601),  M.  Lorenz  Zircmann  (1601— 
1606)  und  M.  Joachim  Drenckhan  (1607 — 1616),  woran  sich  dann  kür- 
zere und  gedrängtere  Notizen  über  die  übrigen  Lehrer  in  jener  Zei% 
die  Conrectores , Subrectores , Cantores , Concentores  primi  et  sccundi, 
Succentores  und  Praeceptores  Gcrmanici  primi  et  sccundi  anreihen. 
Soweit  geht  der  Inhalt  des  Programms;  ein  besonderer  für  den  Buch- 
hindel  gemachter  Abdruck  aber : Zur  Geschichte  des  Stralsunder  Gymna- 
numt.  Von  Dr.  Ernst  Hcinr,  Zober.  Zweiter  Beitrag,  [Stralsund , Löff- 
lersche  Buchh.  1841.  67  S.  gr.  4.  Beide  Beiträge  von  15  Bogen  mit  6 
lithogr.  Ttr.  kosten  1 Thlr.  6 gGr.J  enthält  dazu  nicht  nur  die  lithogr. 
Bildnisse  der  Rectoren  Jentzkow  und  Rhodoman  und  ein  Blatt  fac  - sirnL 
le's, ''sondern  namentlich  noch  reichhaltige  urkundliche  Beilagen  in  voll- 
ttindigem  and  genauem  Abdruck , nämlich  die  zweite  Schulordnung  vom 
J*  1591,  die  daraus  entnommenen  plattdeutschen  Schulgesetze  für  die 
kleineren  Schüler,  die  Visitationsordnung  von  1594,  die  Gesetze  für  die 
Chorschüler, ' einen  Brief  Jentzkows,  Auszüge  aus  einigen  Urkunden- 
böchem  und  mehrere  ergänzende  Nachträge.  Für  die  Geschichte  der 
deut^en  Gymnasien  ist  die  Schrift,  zu  welcher  der  3.  Beitrag  noch  in 
diesem  Jahre  erscheinen  und  die  Geschichte  des  Gymnasiums  bis  gegen 
das  Ende  des  17.  Jahrb.  fortfübren  soll,  durch  ihr  reiches  historisches 
Material  von  besonderer  Wichtigkeit  und  darum  für  Gymnasialbibliothe- 
keo  gewiss  ein  wunschenswerthes  Besitzthum.  Beiläufig  sei  hier  nbri- 
geni  noch  von  demselben  Verfasser  eine  andere  kleine  Schrift : Vor  zwan- 
og  Jahren,  Jugenderinnerungen  von  Dr.  Emst  Zober  in  Stralsund.  Aus 
der  Sundine  des  Jahres  1841  besonders  abgedruckt,  1841.  17  S.  8.  Sie 
«ithält  einige  Mitflheilnngen  aus  dem  Studentenleben  des  Verf.  während 
seines  Aufenthalts  in  Tübingen  1821 , nämlich  die  Beschreibung  einer 
Reise  von  Aarau  nach  Zürich  mit  eingewebter  Erzählung  über  einen  Be- 
lach bei  Görres,  eine  Schilderung  der  Ruinen  der  Borg  Hohenzollem, 
and  die  Blrzählung  des  Abschiedes  von  der  Tübinger  Universität. 
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- ln  F'olge  des  in  der  vorjährigen  vierten  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Bonn  gefassten  Beschlusses,  wornach 
tJlm  für  dieses  Jahr  als  Ort  der  Zusammenkunft  gewählt  wurde,  und 
der  bereits  erfolgten  hohem  Genehmigung  werden  hiermit  die  Lehrer  au 
den  Universitäten  und  Gymnasien  Deutschlands  und  der  Nachbarländer, 
sowie  alle  für  die  Zwecke  des  Vereins  sich  Interessirenden  zur  Tbeil- 
nähme  an  dieser  Versammlung  ergebenst  eingeladen.  Sämmlliche  Herren 
Theilnehmer  sind  ersucht,  alle  etwaigen  Schreiben,  Anmeldungen  und 
Zusendungen  an  den  designirten  Präsidenten  Rector  Dr.  Moser  oder  an 
den  Unterzeichneten  Stellvertreter  des  Vicepräsidenten  Prof.  Dr.  Walz 
adressiren,  namentlich  aber  alle  Wünsche  in  Betreff  von  Privat-  oder 
, Gastwohnungen  wo  möglich  bis  Anfang  Septembers  mittheilen  zu  wollen, 
damit  denselben  durch  Ueberweisung  an  die  diesfalls  niedergesetzte 
städtische  Commission  genügt  werden  könne.  Die  Sitzungen  werden 
statthaben  vom  28.  September  bis  I.  October  einschliesslich.  Den  Sta- 
tuten gemäss  sind  sämmtliche  schriftlich  ausgearbeitetc  Vorträge , die  io 
den  öffentlichen  Sitzungen  gehalten  werden  sollen,  dem  Vorstande  min- 
destens 8 Tage  vor  Eröffnung  der  Versammlung  einzusenden , von  frei 
zu  haltenden  Vorträgen  aber  in  derselben  Frist  Thema  und  Hauptsätze 
anzuzeigen.  Auch  muss  gebeten  werden , die  Vorträge  so  einzurichten, 
dass  sie  Im  höchsten  Falle  den  Raum  einer  Stunde  nicht  überschreiten. 

Ulm,  den  1.  Juli  1842. 

Für  den  abwesenden  Präsidenten  und  Vicepräsidenten 

Rector  Dr.  Moser  Prof.  I)r.  IFalz 

aus  Auftrag  derselben 

Professor  Dr.  Hassler. 


Wüniche  für  den  Verein  deutscher  Philologen  und 

Schulmänner» 


Wir  sehen  in  wenigen  Monaten  der  fünften.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  entgegen.  — Die  Stiftung  dieses  Vereins, 
zu  guter  Stunde  in  Begeisterung  für  die  durch  Wissenschaft  zu  fördernde, 
im  Leben  zu  pflegende  Humanität  unternommen,  trägt  ihre  Früchte,  und 
wie  wir  uns  den  Männern , die  bisher  an  die  Spitze  des  Vereins  gestellt 
waren , und  deren  sorgfältige , geistvolle  und  glückliche  Leitung  das  Be- 
stehen und  Leben  des  Vereins  sicherte,  einem  Fr.  Thiersch , Zell, 
Nosslin,  Jacobs,  Rost,  Ritsch! , zum  aufidchtigstea  Danke  verpflichtet 
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fahlen , fo  blicken  wir  der  Zuknnft  des  Vereins  und  zunächst  auch  der 
betorstebenden  Versammlung  mit  der  frohen  Erwartung  entgegen,  dass 
sie  dazu  beitragen  werde,  unter  den  Pflegern  der  gleichen  Wissenschaft, 
den  Genossen  desselben  Berufs  freundliche,  wohlthätig  'auf  das  Leben 
räckwirkende  Verbindungen  zu  knüpfen  und  zu  unterhalten. 

Mit  diesen  Hoffnungen  und  Wünschen  für  die  Zukunft  des  Vereins 
Terbinden  sich  indessen  mir,  wie  vielleicht  Manchem  der  bisherigen 
Theilnebmer,  noch  besondere  Wünsche,  die  ich  mir,  da  sie  nur  aus  dem 
lebendigsten  Interesse  für  die  Sache  hervorgeben,  da  ihre  Erfüllung  nach 
neiner  besten  Ueberzeugung  nur  dazu  dienen  würde,  die  Zwecke  des 
Vereins  allseitiger  zu  fördern,  öffentlich  zu  äussern  erlaube,  ob  sie  viel* 
leiebt  bei  Andern  Ankiang  finden  und  in  der  nächsten  Versammlung  zur 
Ausführung  kommen  konnten. 

Schon  zu  Nürnberg  ward  ein  Antrag  auf  Sectionen  gestellt,  jedoch 
weil  die  Zahl  der  Theilnehmer  damals  eine  Theilung  weder  nothwendig 
noch  rathsam  zu  machen  schien,  verworfen;  und  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  des  Vereins  hat  sich  darum  bisher,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
aaf  die  Öffentlichen  Versammlungen  beschränkt.  Nun  geht  zwar  mein 
Waosch  keineswegs  dahin,  diese  öffentlichen  Versammlungen  uud  deren 
Thätigkeit  irgend  zu  verkürzen , aber  ich  glaube , dass  unbeschadet  der- 
selben noch  besondere  Versammlungen  in  Sectionen  (in  strengerer  oder 
ongebandenerer  Form)  stattfinden  und  dass  durch  eine  etwas  veränderte 
Eiotheilung  die  Zeit  nützlicher  und  selbst  angenehmer  verwendet  werden 
könnte,  als  dies  theilweise  bisher  geschehen  ist.  — Würden  die  öffent- 
lichen Versammlungen  spätestens  mit  8 Uhr  (was  gewiss  keine  Schwie- 
rigkeiten hat)  beginnen , so  könnten  sie  spätestens  mit  1 Uhr  schliessen. 
Rechnen  wir  dann  zwei  Stunden  für  das  gemeinsame  Mittagsmahl,  das 
bisher  viel  zu  lang  dauerte , und  für  geistiges  Ausruhen ; so  könnten  die 
Abendstunden  zu  engeren  Vereinen  benutzt  werden , in  welchen  sich  die- 
jenigen zusammenfänden , die  zunächst  gleiche  Studien  oder  den  gleichen 
Bendskreis  haben , und  sofern  diese  engeren  Vereine  ihre  Versammlungen 
nicht  zu  gleicher  Zeit  hielten,  wäre  es,  da  doch  keiner  derselben  die 
übrigen  sechs  Abendstunden  ganz  ausfüllen  würde,  möglich  gemacht, 
selbst  an  zwei  Sectionen  zugleich  Theil  zu  nehmen. 

Das  Zustandekommen  solcher  engeren  Vereine,  wie  sie  theilweise, 
freilich  zu  ganz  speciellen  Zwecken , auch  zu  Bonn  unternommen  wurden, 
dürften  wohl  mit  mir  Viele  wünschen.  Manche  Mittbeilung,  manche 
Frage,  welche  der  Eine  oder  der  Andere  gern  zur  Erörterung  gebracht 
fäbe,  es  sei  im  Gebiet  der  Wissenschaft,  oder,  und  insbesondere,  in  dem 
der  Praxis , eignet  sich  ihrer  Natur  nach  weniger  für  die  in  öffentlichen 
Versammlungen  festzuhaltende  strengere  Form  des  Vortrags  und  der  Ge- 
genrede, als  zur  gesprächsweisen  Erörterung;  auch  hält  in  öffentlichen 
Versammlungen  wohl  schon  die  Besorgniss , diejenigen , welche  sich  für 
den  vorgetragenen  Gegenstand  nicht  besonders  interessiren,  möchten 
gelangweilt  werden , Manchen  ab , in  das  Detail  einzugeben , das  doch 
oft  zur  Gründlichkeit  der  Erörterung  durchaus  nothwendig  ist.  Ueber- 
hanpt  aber  wird  sich  wohl  jede  wissenschaftliche  Discussion  in  dem  Ver- 
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haltniss  lebendiger  gestalten  y als  sich  bei  allen  Anwesenden  das  gleiche 
Interesse  und  wenn  auch  nicht  die  gleiche,  doch  eine  hinreichende  Ver- 
trautheit mit  dem  specicllen  zur  Erörterung  gekommenen  Gegenstand 
Toraussetzen  lasst.  Auch  kanu,  da  bei  diesen  vertrauteren  Vereinen  die 
in  den  öffentlichen  Versammlungen  nahe  liegende  Versuchung  zu  epideikti- 
schen Vortragen  wegfallt,  die  Sache  selbst  wohl  noch  genauer  im  Auge 
behalten  und  fruchtbarer  erörtert  werden. 

Immerhin  werden  und  sollen  die  öffentlichen  Versammlungen  mit 
den  hier  zu  haltenden  wissenschaftlichen  Vortragen  die  glänzendste  Seite 
des  Vereins  bleiben , und  es  ist  um  deswillen  eben  zu  wünschen , dass 
namentlich  Männer,  welchen  das  Vaterland  den  ersten  Rang  in  der  philo- 
logischen Wissenschaft  einräumt,  in  diesen  Versammlungen  mit  Vorträgen 
auftretcii,  weil  die  Bedeutung  des  Vereins,  obwohl  man  es  vielfach  aus- 
gesprochen hat,  dass  sie  vornehmlich  auf  der  persönlichen  Befreundung 
beruhe , dennoch  sicherlich  auch  nach  den  wissenschaftlichen  Leistlingen 
beurtheilt  werden  wird,  welche  in  den  öffentlichen  Versammlungen  zu 
Tage  kommen;  aber  neben  dieser  glänzenderen  Seite  verdient  gewiss  das 
nähere  Zusammentreten  gerade  der  Männer,  deren  Studien  sich  auf  den 
gleichen  Bahnen  begegnen , oder  denen  ihre  praktische  Thätigkcit  die- 
selben Fragen  nahe  legen,  von  dem  Verein  als  die  zwar  unscheinbarere, 
aber  nicht  minder  wichtige,  vielleicht  noch  anregendere  und  fruchtbarere 
Seite  in  jeder  Weise  befördert  zu  werden. 

Ist  es  aber  die  persönliche  Bekanntschaft  vornehmlich,  was  durch 
den  Verein  befördert  werden  soll , so  dürfen  wir  wohl  voraussetzen,  dass 
Jeder  vorzugsweise  diejenigen  näher  kennen  zu  lernen  wünschen  wird, 
mit  welchen  er,  es  sei  auf  wissenschaftlichem  oder  auf  praktischem  Ge- 
biete, die  meisten  Berührungspunkte  hat,  und  wie  in  den  öffentlichen 
Versammlungen  und  bei  den  gemeinsamen  Mahlen  der  Verein  als  Ganzes 
sich  darsteilt  und  kennen  lernt,  so  dürften  kleinere  Vereine  mehr  geeig- 
net sein,  die  Einzelnen,  die  sich  für  einander  interessiren , gegenseitig 
bekannt  zu  machen.  Wenigstens  werden  die  bisher  Abends  stattfinden- 
den allgemeinen  geselligen  Zusammenkünfte,  je  grösser  die  Zahl  der 
Theilnehmer  wird,  um  so  weniger  ihrem  Zweck  entsprechen  können, 
und  ebenso  muss  es  bei  der  wachsenden  Zahl  der  Mitglieder  immer 
schwieriger  werden,  für  deren  freie  Bewegung  ein  geeignetes  Lokal 
zu  finden. 

Im  Mai  1842.  Bäumlein* 
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Euf  ipides.  Edidit  E.  W,  Silber  j Dr,  Volumen  prlmum.  Hccuha, 
OrcMies^  Phoenissacy  Medea»  Beroüni,  F.  Duiumler.  MDCCCXLI, 
X und  321  S.  8.  . . 

l^eno  wir  der  Richiengv  welche  die  Kritik  des  Eiiripides  in 
dernenem  Zeit  genoinroea  liati,  nachgelieii  und  die  Gniiidi^ätze^ 
welche  die  Herausgeber  über  die  TextcsFerbesseriing  diesem  Dich- 
iers  ia  den  vertcbiedeoen  Ausgaben  aiifgestellt  haben  ^ .verfolgen 
nnd  unter  einander  Tergleiehen,  so.ergiebt  sich  bei  aller  Verschie- 
denheit der  Absichten  im  Eioaelnen  doch  so  viel , dass  die  llaudr 
Schriften  von  allen  als  die  vorzüglichste  Quelle,  aus  der  jede 
Teitearecension  hergeleitet  werden  müsse,  und  als  der  zuve>läs7 
sigste  Grund  nnd  Boden  erachtet  werden,  auf  dem  besonnene 
Kritik  allein  einen  sichern  und  festen  Stand  gewinnen  könne. 
Sind  auch  die  Urtbeile  über  Werth  und  Güte  der  einzelnen  Hand- 
schriften, über  ihrü  Abstammung' und  ihr  Verhältuiss  zu^eiuander 
und  über  die  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  der  gemachten  Col- 
lationen  noch  keineswegs  festgestellt;  hat  mau  sich  auch  übef 
Bnmchbarkeit  und  Zulässigkeit  handschriftlicher  Lesarten  noch 
nicht  übereinstimmend  vereinigen  können  indem  Einige  neben 
ihrer  gewissenhaften  Benutzung  auch  noch  die  Anwendung  detr 
Conjectnralkritik  für  nothwendig  und  förderlich  halten,  An- 
dere dagegen  Verbesserungen  nach  eigener  Vermuthung  kaum 
noch  znlassen  wollen  und  weit  grössere  Berücksichtigung  und 
Geltung  der  Handschriften  fordern:  so  ist  mnu  doch  wiederum 
der  vollkommensten  Geberzeugung,  dass  die  Handschriften,  von 
höherem' Werthe  und  grösserer,  Bedeutsamkeit  sind,  als  die  Aldina 
tad  folgenden  alten  Ausgaben , die  bekanntlich  nur  mehr  ,odeir 
weniger  fehlerhafte  *Wiedcrholungeo  von. jener. sind,  und  von 
denen  nur  die  flervagiaua  vom  Jahr  1544  hier. und  da  einige  Ver- 
hesserungen  haiy^  die . haadsehriftiicheiii'  Grund  haben  können. 
Bei  diesem' Stand ider  Dinge;.;  von. Ujc|iUgkci^  schon. eina 
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flüchtige  Vergleichung  der  Handschriften  und  der  alten  Ansgaben 
überzeugen  kann,  hat  man  es  denn  für  zweckmässig  und  noth- 
wendig  gehalten,  die  Handschriften  zur  Textesgrundlage  des  Eu- 
ripides  zu  machen,  und  nach  ihnen  die  Fehler  und  schlechteren 
Lesarten,  die  sich  in  den  alten  Ausgaben  finden,  fortgepflanzt 
und  vermehrt  haben,  zu  entfernen  uiul  nach  und  nach  lesbarere 
Tragödien  herzustellen,  so  weit  dies  eben  mit  den  dargebotenen 
Mitteln  erreichbar  ist.  Wenn  dies  nun  bis  jetzt  noch  nicht  ganz 
nach  Wunsch  erreicht  worden  ist,  vielleicht  auch  nie  ganz  er- 
reicht werden  kann,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  etwa  in  fal- 
schen Mitteln,  die  man  angewendet  hätte,  sondern  in  den  leider 
nicht  überall  ausreichenden  Mitteln,  die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote 
stehen.  Der  Weg  selbst  aber,  den  man  eingeschlagen , ist  und 
bleibt  der  richUge. 

Allein  diesen  Weg  hat  Hr.  Pr,  Silber  in  vorliegender  Aus- 
gabe des  Euripides,  dessen  erster  Band  so  eben  erschienen  ist 
und  die  vier  ersten  Tragödien  enthält,  gänzlich  verlassen,  indem 
er  nicht  die  Handschriften,  sondern  die  alten  Ausgaben,  d.  h.  die 
Aldina,  seiner  Textcsrecension  zum  Grunde  gelegt  hat.  Dieses 
Verfahren  kann  Uecenseiit  keineswegs  billigen,  besonders  aber 
nicht  in  der  Weise  gut  heissen , wie  er  es  vom  Herausgeber  aiis- 
geführt  sieht.  Doch  wir  wollen  zuvörderst  die  Gründe  hören, 
die  den  Herausgeber  zu  diesem  Verfahren  bewogen  haben,  und 
die  Art  und  Weise  näher  kennen  lernen,  in  welcher. er  seinen 
Zweck  zu  erreichen  sucht.  „Mira  est  conditio  eius^%  so  beginnt 
Hr.  S.  seine  Vorrede,  „qui  nullis  instructus  libris  manü  scriptis  in 
recensendo  vetere  aliquo  scriptore  claborat.  Totus  est  in'alio-. 
rura  potestate.  Exstriiit  domum  fundamento  carentera.  Sit  enim 
in  literis  Graecis  et  Latiiiis  haud ' mediocriter  versatus,  lingoae 
utriusque  cognitio  inde  comparata  compensare  non  poterlt  scripto- 
rum  testimoniorum  penuriam.  At  exstant  collati  tot  Codices.  Uoc 
ipsum  impedimento  est,  quominus  unius  certam  imagiiiem  cogi- 
tatione  tibi  fingas.  Fac  pericuiiim;  collige  lectiones  unius  codi- 
cis;  ipsum  reticere  tenta:  crede  experto,  molestissimi  laboris 
perexiguura  habebis  fructum.  Et  qtiera  öliges  1 Quem  sequeris 
In  tanta  de  eoriim  virtiitibus  vitiisqiie  iiidiciorum  discrepantial 
Contigat  tibi  fortasse  aliquando,  iit  unurn  vel  alterum  iiiis  oculis 
iiispicias.  Sed  quae  erit  deperditorum  penes  te  auctoritas?.  De- 
nique  non  est  nimis  stispiciosi,  subdiffldere  thesaiiris  criticis  atqne 
intelligere,  quain  latus  in  legendis  iudicandisque.codicibus  et  in 
referenda  eorum  scriptura  non  modo  erroris,  verum  etiam  fraudis 
pateat  campiis.  Constat  fuisse,  qui  totos  Codices  finxerint,  e€  in 
lectionibus  referendis  non  idem  accidisse?  Accidit^  et  quod  per 
8C  verisimile  est,  ipsa  rei  exploratio  conflrmat.  Miscriim  vero 
est,  dum  quid  verum  sit  sincere  quaeras , aut  in  tenebris  iacere 
auterrores  et  raendacia  propagare.*^  Rec.  ist  weit 'entfernt,  die 
ßchwierigkeiten  zu  verkennen,'  auf  weiche  ein  Herausgeber  des 
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Euripides  bei  BenuUiing  dea  vorbaadenen  liaadschriftliclien  Ma- 
terials stosst;  allein  sie  scheinen  ?om  Herausgeber  übertrieben 
und  ia  eiiieni  zu  ungünstigen  Lichte  dargestcllt  worden  zu  sein. 

, Die  fieurtheilung,  welche  unter  den  verglichenen  Handschriften 
die  bessere  sei^  so  dass  man  ihr  folgen  dürfe,  ist  allerdings  an 
gsMicleu  Stelleh  sehr  schwierig.  Aber  diese  Schwierigkeit  darf 
noch  keineswegs  einen  Herausgeber  abschreckeii,  wenigstens'das 
Mögliche  zu  versuchen.  Und  diese*  Versuche  sind  aucL  nicht  so 
nutzlos  und  ohne  allen  guten  Erfolg,  wie  Hr.  S.  glaubt.  Dies 
beweisen  zur  Genüge  die  neuern  Ausgaben , namentlich  die  Her- 
maonschen,  in  denen  gar  viele  Lesarten,  die  man  ganz  bei  Seite 
bitte  liegen  lassen , in  ihr  gutes  Recht  wieder  eingesetzt  worden 
lind.  Sodann . ist  es  ja  eine  anerkannte  Sache , dass  sich  unter 
deu  Mss.  des  Euripides  mehre  finden , die  ziemlich  gut  sind , an 
den  meisten  Stellen  auch  übereinstimmen,  und  mit  denen  sich 
schon  etwas  anfangen  lässt.  Zwar  enthalten,  diese  Codd.  nicht 
alle  Tragödien , sie  umfassen  nur  die  ersten  sieben  oder  neun 
Stöcke;  allein  da. sie  offenbar  weit  besser  sind,  als  die  alten  Aus- 
gaben, so. dürfen  wir  ihnen  wenigstens  bei  der  Reccnsiou  derje- 
nigen Dramen  folgen,  die  sie  enthalten,  und  ihnen  alle  Beachtung 
schenken,  die  sie  nur  verdienen.  Auch  leugnet  Rec*  nicht,  dass 
sich  gegen  die  Vollständigkeit,  Treue  und  Zuverlässigkeit  der  in 
früher  Zeit  nach  diesen  und  andern  Handschriften  gemachten 
CaHationen  mancherlei  Zweifel  und  Bedenklichkeiten  Vorbringen 
ond  walursclieiulich  machen. lassen,  wie  er  selbst  bei  einer  andern 
Gelegenheit  in  diesen  Jahrbb.  (Bd.  29.  Hft.  2.  S.  132  f.)  gezeigt 
hti'y^er^aiich  diese  Bedenklichkeiten  geben  uns  noch  gar  nicht 
das  Recht,  den  ganzen  handschriftlichen  Apparat  als  ein  unnützes 
Blatenal,  .das  wenig, oder  keine  Beachtung  verdiene,  bei  Seite 
>u  werfen  ond  ziemlich  unbenutzt  liegen  zu  lassen.  Warum  hat 
Hr.  8.  auf  die  Mängel  und  Unzulänglichkeit  der  handschriftlichen 
Mittel  nicht  denselben  Grundsatz  augeweiidet,  mit  welchem  er 
den  Vorwurf,  der*  sehr  fehlerhaften  Aldina  gefolgt  zu 
tu  schützen  und  zu  rechtfertigen  sucht?  Er  sagt  nämlich 
& V.  „iiiiuria  editori  ea  vitio  verterentur,  qiiorum  culpa  est  in 
• ioiqattate  fortiinae.^^  Diese  Worte  hätte  er  mit  weit  mehr  Recht 
(cbreiben  kpnnen,  wenn  er  .die  Mühe  nicht  gescheut  hätte,  die- 
btnöaehriftiiehen  Lesarten  genauer  zu  untersuchen  und^mit  ge- 
^<^lddter  und  besonnener  Auswahl  aus  denselben  einen  Text  des 
Eoripides  h^rzustellen,  so  gut  es  eben  möglich  ist.  .Allein  diese 
Mbhe,  glaubt  er,  seien  die  Handschriften  nun  einmal  nicht  werth, 
nCoasilii  aiiimo  propositi  haec  cum  specie  veritatis  dabatur  via, 
stiextuin  Euripidis  poetae,  qualis  hodie  plerumque  circumfertur, 
(mendatum  ut  perhibenl,  roultis  sane  locis,  sed  pluribus  praeter 
necesaitatem  mutatiiro  et  vexatiim,  derelinquercra , veterem  vero, 
qualis  ex  editiouibus  principibiis  sub  nomine  vulgatae  traditiis 
diligentiore  aestimatione  dignum  censerem , eumqiie,  quem 
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constat  ex  llbris  mann  scriptis  acenrate  expreasum , tanqnam  fon* 
damentiim  liuic  editioni  aupponerero.  Noli  timere*“^  fährt  Hr.  S. 
fort,  „ne  iustam  cantioiiem  in  repetendis  poetae  verbia,  quam  for- 
taaae  non  iinprobaturua  eases,  ita  immoderate  coluerim,  ut  ratione 
non  habita  eorum , quae  aut  res  anadet  aut  tot  tantique  viri  docu-* 
cruiit,  veterea  aordes  redneere  conatns  sim.‘^  In  wiefern  der 
Herausgeber  dies  Letztere  von  seiner  Ausgabe  sagen  konnte, 
wird  sich  besser  weiter  unten  bei  Besprechung  einzelner  Stellen 
ergeben.  Hier  mir  die  Frage,  ob  die  Ausgabe  des  Aldi\,s  an  und 
fhr  sich , ohne  sic  jetzt  mit  den  Handschriften  zu  « ergleichen , so 
beschaffen  sei,  dass  sie  eine  gute  sichere  Grundlage  für  eine 
Textesrecension  des  Euripides  darbieteii  könne.  Hr.  S.  hat  es 
nicht  unterlassen,  gegen  die  vorhandenen  handschriftlichen  CoL 
lationen  und  ihre  kritische  Brauchbarkeit  mancherlei  Zweifel  und  . 
Bedcjikliclikeiteii  zu  erheben;  wir  dürfen  daher  wohl  auch  die 
Sicherheit  und  Treue,  mit  welcher  die  Aldina  den  Text  ihrer 
Handschrift  wiedergiebt,  jetzt  etwas  näher  untersuchen  und  fra-* 
gen,  ob  sich  nicht  auch  an  ihrer  Zuverlässigkeit  ein  wenig  zweifeln 
lässt.  Sie  ist  zwar  ein  unmittelbarer  Abdruck  eines  Codex ; aber 
wie  viele  Veräiiderungeii  kann  dieser  nicht  erfahren,  wieviele 
Fehler  und  Unrichtigkeiten  können  nicht  durch  den  Druck  in  die 
Ausgabe  gekommen  sein?  Wir  wollen  hier  nicht  von  Correcturen 
sprechen^'  die  Aldus  hier  und  da  mit  der  Handschrift,  wo  sie  ihm 
Fehlerhaftes  oder  Unpassendes  zu  enthalten  schien,  vorgenom- 
men  haben  mag , wiewohl  sie  an  und  für  sich  sehr  wahrscheinlich 
sind  und  sich  auch  ziemlich  bestimmt  nachweisen  lassen ; sondern 
nur  der  Druckfehler  gedenken , die  bei  dem  damaligen  Zustande 
der  Buchdruckerei  noch  weit  mehr  als  jetzt  Vorkommen  mussten. 
Hr.  S.  erkennt  diese  allerdings  an.  Allein  die  Möglichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  solcher  Fehler  und  Veränderungen  mit  dem 
Ms.  ist  weit  grösser,  als  sie  der  Herausgeber  anzunehmen  scheint. 
Denn  neben  den  eigentlichen  und  offenbaren  Druckfehlern,  die 
durch  Unachtsamkeit  des  Setzers  entstanden  sind,  können  eine 
grosse  Anzahl' Veränderungen  durch  Unlescrllchkeit  oder  Ver- 
derbniss  der’ Handschrift  veranlasst  worden  sein,  indem  man  das, 
was  man  nicht  lesen  und  errathen  konnte,  nach  eigener  Vemia* 
Ihniig  zu  verbessern,  zu  ergänzen  und  berzustellen  suchte.  Fer- 
ner wie  viele  Lesarten  mögen  sich  nicht  eingeschlichen  haben, 
die  zwar  einen  guten  und  verständlichen  Sinn  enthalten  und  sich 
als  Druckfehler  keineswegs  kund  geben,  aber  mit  dem  Ms.  ver- 
glichen doch  als  Fehler  und  Unrichtigkeiten  gelten  müssen.  Aua 
diesen  Umständen , die  theils  als  Thatsachen  vorlicgen , theils  als 
Möglichkeiten  wenigstens  nicht  geleugnet  werden  können,  ersieht 
man  hinlänglich , dass  es  mit  der  diplomatischen  Treue  und  Zn- 
verlässigkcit  der  Aldina  nicht  eben  vorzüglich  gut  bestellt  ist. 

Erscheint  nun  schon  nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  gesagt 
haben , der  Gebrauch , den  Hr.  S.  von  der  Aldina  für  seine  Aus- 
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g»be;feinacht  hal,  als  sehr  bedenklich , so  Ist  dies  in  noch  weit 
böhenn 'Grade  der  Fall,  wenn  wir  beachten dass  der  Codex,' 
ans  welchem  siedierTorge^n^cn  ist,  nicht  xii  oen  bessern  gehört. 
Der  Hera  usg.  stellt  dies  auch  nicht  in  Abrede.  „Non  ausim  quidem 
a/lßimare*’*,  sagt  er , „illos  Codices , qui  originem  dederunt  editio- 
mbns  principibos,  ex  optiniis  fiiisse;  nam  quamqnara  multa  quae 
io  iif  contra  linguam  et  sententiam  peccata  sunt  ab  imperfecto 
artis  typographicae  statu  rcpeti  debent,  aliaque  eiusmodi  sunt, 
ot  spoDte  a lectore  attento  corrigantur,  tarnen  haud  pauca  restant, 
quae  ipel  fonti  deberi  credibiie  est.^^  Und  bald  darauf  heisst  est 
„Reperiet  qnidcm  lector  passim  versus  numero  laborantes  aut 
cirentes,  reperiet  locos,  ubi  violantiir  leges  grammaticae,  qnales 
Däne  constitutae  sunt,  reperiet,  quod  maius  est,  sententiam  la- 
bantem  * atqne  adeo  in  locis  cormptis*  nullam.^^  Solche  Fehler, 
die  sich  io  nicht  geringer  Anzahl  vorfinden,  zeugen  für  die  viel- 
fache Verderbnies  der  Handscliriften,  aus  denen  die  einzelnen 
Stocke  tiervorgegangen  sind , oder  sie  beweisen  die  grosse  Nach- 
Ihsigkeit  und  Ungenauigkeit,  mit  welcher  man  beim  Abdrucke 
Terfkhren  ist.  Keines  von  Beidem  empfiehlt  aber  die  Ausgabe 
zur  Grundlage  einer  neuen  Textesrecension. 

Sehen  wir  nun,  was  der  Herausgeber  gethan  hat,  um  den 
UebeUtlnden,  die  er  zum  Theil  wohl  bem^t  hat,  abzuhelfen 
and  auf  den  Grund  der  ziemlich  fehlerhaften  Aldina  hin  dennoch 
eine  bmnehbare  und  zweckmassige  Ausgabe  des  Euripides  zu 
liefern.  Er  sagt  in  Beziehung  auf  Emendation  der  Aldina:  ut 
Dtar  siroilitiidiue,  saepe  de'morbo  constat,  ambigitur  .vero  de  me- 
dicioa;  nec  profecto,  si  quid  recte,  et  eleganter  apt.ope  codicum 
collatorum  aut  ex  ingenio  doctormn  mutatiim  aut  omiiino  In  medi- 
um proJatum  est,  id  sero  lector  e commentario  depromat ; addltiir 
tic  certe  notis  nostris  criticis  haud  par\iiro  pondus,  nec  possit' 
Liber  iis  carere.  Praeterea  etiam  iliud  teneiidum,  non  opUmum 
qaodqoe  ideo  a poeta  profectum  esse  operiere , et, saepe  aliquid 
nostro  sensui  magis  placere,  quod  seciis  visum  veteribus  cogitari 
polest«  Mit  diesen  Grundsätzen  gesteht  Rec.'  sich  durchaus 
Bkht  befreunden  zu  können*  Denn  erstens  können  wir  es  nicht 
gut  heissen,  dass  Hr.  S*  an  offenbar  verdorbenen  Steilen,  die  er 
selbst  und  jeder  Andere  als  unrichtig  erkennt,  .die  Lesarten  nicht 
nur  der  meisten,  sondern  auch  der  anerkannt  besten  Handschriften 
tneht  aufgenommen,  sondern  nur  in  den  unter  dem  Texte  befind- 
lichea  kurzen  Noten  kurz  und  unvollständig  erwähnt.  Es  ist  dies 
die  Gewissenhaftigkeit  zu  weit  getrieben;  und  wir  erhalten  auf 
diese  Weise  keineswegs  einen  verbesserten^  sondern  einen  höchst» 
fehUrkaften  Euripides.  Wozu  die  guten  Lesarten  im  Comroen- 
tare  und  die  falschen  im  Texte 7 Warum  soll  sich  der  Leser  erst 
tos  den  Noten  seinen  Dichter  verbessern  7 Dies  Geschäft  hätte 
der  Herausgeber,  wie  billig  Und  nothwendig,  selbst  besorgen 
ond  nicht  dem  vielleicht  mit  dem  Tragiker  weniger  vertrauten 
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Leser ’zuinutheh  soll en,  der 'sich  Hni.  Silberns  Ausgabe  -^  der 
frohen  Erwartung  gekauft  hat^  in  ihr  da  cs  die  neuere  ist,  ’ 
. einen  guten  und  lesbaren  Text  zu  finden.  .Dass  der  Herausgeber 
die  bessern  handschriftlichen  Lesarten  an  Stellen,  die  in  sefner 
Aldina  nicht  gerade  verdorben  sind , natürlich  oiicht  aufgenommen 
hat,  öfters  gar  nicht  einmal  der  Erwähnung- werth  gehalten  hat, 
wird  nach  dem,  was  wir  so  eben  über -Hm.  S.'s  Kritik  gesagt 
haben,  nicht  befremden.  Beispiele  davon  sollen  weiter  unten 
folgen.  Jetzt  noch  Einiges  über  die  Einrichtung  des  Commentars 
und  die  kritischen  Hülfsmittel,  die  er  uns  geboten,  damit  wir 
uns  hübsch  selber  den  Aldinischen  Euripides  verbessern  können. 
„Subieci  ergo  textui'*^ , heisst  es , „quem  solum  agnoscere  potui, 
delcctuin  earura  lectionuin,  quae  ex  codicibus  collatis  notatae 
sunt,  noroinatis  plertimque  iis,  qui  primi  haiic  vel  illam  lectionem 
in  textum  introduxerunt.  — Quod  Codices  neque'enümeravi  et 
raro  tantiira  notis,  quibus  designäri  solent,  tisiis  sum,  post  ea, 
quae  supra  professus  sum,  nemini  rairum  videbitur.  Nihil  Uristius, 
quam  codicum  notas  fttse  describere,  quorum  nullum  videris; 
acbedit  quod , qtium  diversissimi  pretii  siiit,  numerus  nihil  diri- 
mere  yalet.^^  Aber  eben  darum,  weil  die  Mss.  sehr  verschiedenen 
Werth  haben,  mussten  sie  mit  ihren  Namen  und  den  gewöhn- 
lichen Bezeichnungen  aiigefiihrt  werden,  damit  man  beurthellen 
kann,  ob  die  erwähnte  Lesart  vielen  oder  wenigen,  guten  oder 
'schlechten  Handschriften  angehört.  Leberhaupt  hat  sich  Hr.  S. 
bei  der  Anführung  von  Lesarten  sehr  grosse  Nachlässigkeit  zn 
Schulden  kommen  lassen ; man  kann  ihm  bei  seinen  Angaben  fast 
nirgends  trauen.  Denn  es  werden  nicht  blos  viele  Varianten, 
welche  der  Erwähnung  wohl  werth  waren,  gänzlich  mit  StilL 
schweigen  übergangen,  sondern  in  den  angegebenen  herrscht, 
wie  wir  darthiin  werden,  auch  die  grösste  Unrichtigkeit.  Die 
Angaben  „quidam  codd.,  aliquot  mss.,  alii  codd.,  pars  codd.^^  etc. 
sind  an  sehr  vielen  Stellen  nicht  nur  an  sich  sehr  unbestimmt  und 
unzureichend , sondern  geradezu  ganz  falsch.  * Der  kritische  Ap- 
parat ist , wie  ihn  Hr.  S.  gegeben , in  der  That  völlig  nutzlos  und 
unbrauchbar;  Matthiä’s  Ausgabe  kann  man  dabei  uiclit  aus  der 
Hand  legen. 

Dies  Urtheil  erscheint  allerdings  hart;  dass  es  aber  nicht 
ungerecht  sei,  werden  zur  Genüge  die  Beispiele  lehren,  die  wir 
zur  Bestätigung  unserer  Behauptung  aus  der  Hecuba-und  Medea 
nunmehr  miitheilen  wollen.  Wir  folgen  hierbei  den  Stücken 
selbst  und  wollen  auch  zugleich  diejenigen  Stellen  kurz  bespre- 
chen, jn. deren  Erklärung  wir  von  Hrn.  S.  sbweichen. 

Hecuba  Vs.  8.  behielt  Hr.  S.  die  Vulgata  «ög  aQiözrjv 
xtL  bei.  Hermann’s  Verbesserung  rtjvd\  die  uns  nach  Allem, 
was  auch  immer  dagegen  gesagt  worden  ist,  immer  noch  noth- 
wendig  erscheint,  verdiente  wenigstens  der  Erwähnung  in  den 
Noten.  Denn  der  Herausgeber  hat  keineswegs,  die  Absicht  gehabt. 
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fdte  Conjectnren  ganz  unerwähnt  zn  lassen.  Er  sagt  S.  Vf.  der, 
Vorrede:  non  omisi  conjecturarum  roentioiiem  iniieere  elegantiiim, 
imprimis  cariim,  quae  ad  iocos  suspectos  sanandos  visae  siiit.  — 
Vs.  13.  hat  Hr.  S.  das  Pronomen  o richtig  verstanden  und  erklärt, 
er  konnte  aber  auf  Hermann*s  Anmerkung  wenigstens  verweisen, 
wo  der  Ursprung  dieser  Redeweise  genauer  angegeben  wird.  — 

• Vs.  44.-  steht  die  Lesart  der  Aid.  und  folgenden  Ausgaben : 
l^rpf  rpd’  TffiBQa,  ln  der  Anmerkung  heisst  es : Brunck.  e mem- 
brauis  ffii^v  ev  ijfiati»  Diese  Lesart,  weiche  in  allen  neuern 
Ausgaben  steht,  und  die  ilandsclir.  Flor.  A.  10.  Par.  A.  Cant.  ap. 
Porson.  a pr.  m.  geben,  verdiente  vor  der  Vulgata  den  Vorzug.  — 
Vs.  60.  lesen  wir  im  Texte:  ayst  og^ovöat  trjv  oiiodovXov  vvv^ 
und  in  der  Anmerkung : Deletur  ob  metnim  aut  articulus  aut  vvv» 
hach  diesen  Worten  muss  man  glauben , dass  alle  Handschriften 
und  alten  Ausgaben  den  Vers  so  haben,  wie  ihn  Hr.  S.  gegeben 
hat,  und  die  Auslassung  der  Part,  oder  des  Art.  nur  miithraass- 
liehe  Verbesserung  der  Kritiker  sei.'  Liest  man, aber  Matthiä’a 
Note,  so  hiulet  man,  dass  zwar  in  vielen  Codd.  trjv  und  vvv 
togleicli  stellt,  in  mehren  hingegen  (Florr.  6.  9.  10.  17.  18.  21. 
25.33.34.  L.  Giu  Aug.  a.  b.  Vit.)  t/ur  fehlt.  Warum  hat  nun 
Hr.  S.  den  offenbar  verdorbenen  Vers,  den  er  selbst  als  corriipt 
anerkennt,  nicht  nach  den  Handschriften  mit  den  neuern  Heraus« 
gebem  verbessert?  — Vs.  62  — 64.  schrieb  llr.  S.  kdßezs^ 

I xifinex*  diigaza  fiov  öi^ag^  | ysgaiäg 
fitvar  Dass  aber  beinahe  alle  Codd.  delgste  anstatt  der  Lesart 
der  Aid.  und  alten  Ausgaben  de/para  haben,  dass  ferner  sehr 
viele  und  gute  Handschriften'  dsfiag  anslassen  und  deshalb  die 
neuem  Herausgeber  edirt  haben:  Ad/lara,  <pfpara,  TÜfixaz*  dal- 
gixi  ftov  I yegaidg  x^^Qog  xgogAa^vfiavai*  — davon  erlabrt  man 
zu  dieser  Stelle  kein  Wort.  — Vs.  88.^war  nach  Porson  aus  eini- 
gen Handschriften  K(todv8gav  aufziinehmen.  — Vs.  103.  und 
167.  geben  die  Codd.  einstimmig  dnaXavvofiavrj  und  dgctfiavijm 
Hr.S.  giebt'uach  der  Aid.  die  dorische  Form,  ohne  der  andern 
nur  zo  gedenken.  — ln  der  Note  zu  Vs.  112.  war  Hermanns  aus- 
führliche Erklärung  des  Gebrauchs  der  Part,  ota  wenigstens  zu 
erwähnen  und  zu  citiren.  — Vs.  118.  war  die  fehlerhafte  Lesart 
0vviMi6a  nach  Musgrave's  Vermuthung  und  drei  Florent.  Hand- 
schriften io  ^vvanaioa  zu  verbessern.  — Vs.  144.  finden  wir  im 
Texte  dfav  dno  fia^cor,  und  in  der  Anmerkung  die  Worte:  Brun- 
ckius  e membraii.  fiaözdv^  iaudans  Thomae  Magistri  praeceptum: 
fittotog  Inl  yvvccixogn  fiatds  8a  exi  drdgög*  Diese  Note  ist  erst- 
lich nicht  ganz  richtig  und  genau.  Denn  wenn  Brunck  von  seinen 
nembrauis  redet,  so  meint  er  bekanntlich  meistens  nur  den  Cod. 
Par.  A.  Und  sonach  möchte  man  meinen,  nur  diese  Handschrift 
enthalte  fiaöiav , w ährend,  wie  man  aus  Matthia  s Note  ersieht, 
auch  Ga.  M.  K.  Flor.  2.  (a  m.  sec  ) 10.  21.  21b.  33.  34.  Vict. 
Hivn.  (doch  mit  übergeschr.  g)  Vit.  dieselbe  Lesart  geben,  welche 
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Hr.  S.  ebenfalls  batte  . aufnebroen  sollen.  — Vs.  148  ff.  ^ebt 
Hr.  S.  so : xi^QVdöe  ^eovg  xovg  z ovgavlöag 

tovg  0*’  VTto  yalav*  ^ yäg  öb  Xiral 
150  ölccxcjXvOovö^  QQq>avdv  ilvat 
Ttaiöog  fiskeag^  hxL 

Exspecjtcs  <,  beisst  es  zu  V.  149. , vad  yalag,  Redit  tarnen  idem 
Ale.  910.  Xv%aL  xB.(pUov  twv  vnb  yctlav.  Herod.  II.  107.  ovxB  . 
VXB6XL  olxyjftaxa  vao  yijv.  Diese  spracblicbc.Aumerkun]^  ver- 
mag aber  yalocv  noch  nicht  genug  gegen  Porson,  der  des  Metrums 
halber  yedag  scheeiben  wollte,  zu  schützen.  Richtiger  verthei- 
digeii  Matihiä  und  Hermann  die  Vulgata,  welche  bemerken,  dass 
yaiav  hier  in  der  Pause  stehe.  Letzterer  theilte  nach  Brunck 
die  Verse  auch  richtiger  so  ab: 

. Tti^QVööB  ^Bovg  xovg  X ovgavldag 

• * xovg  vnd  yaiav  * 

yccQ  öS  Xixai  öiaxaXvöovt^  xxX. 

im  folgenden  Verse  behielt  der  Herausgeber  auch  das  Terd erbte 
dpcpaifdv  bei , welches  gegen  das  Metrum  ist , und  schrieb  dazu : 
Scholiastes  legit  6g(pav6v,  Dies  ist  wieder^falsch.  Denn  nicht 
der  Scholiast  allein,  sondern  auch  Flor.  A.  C.  C.  C.  P.  Flor.  6.  9. 
10.  18.  21.  25.  04.  geben  ogtpavov^  was  schon  seit  Barnes  lichtig 
in  die  Ausgaben  aufgenommen  worden  ist. 

Vs.  152.  heisst  xvftßov  TcgoTtstrj  (poLvtööofiivccv,  Hier  hat 
Hr.  S.  iinerwälint  gelassen,  dass  in  mehreren  Mss.  xv(iß(p  steht, 
was  um  so  weniger  übergangen  werden  durfte,  da  es  vor  der 
Vulgata  den  Vorzug  verdient.  S.  Hermanii's  Anmerkung.  Ebenso 
ist  unerwähnt  und  unberücksichtigt  geblieben,  dass  die  meisten 
und  besten  Codd.  ipoiviööouivtfv  haben.  > — Vs.  103  ff.  edirte 
Hr.  S.  so : nolav , i}  xavxav  iy  xBivav 

öxbIxid;  aoi^TföG);  nov  xig  ^Bcbv 
Saifiovcov  inagoydg ; 

Dazu  die  unzureichende  Note:  „zrot  d'  ijöci)  sc,  kfiavxor,  quo  me 
vertami  Eleganter  Reisk.  etMiisgr.  ex  coniect.  ttoI  Ö*  rjöa>  x66a: 
x(g  ^sfDV  etc  ^*-  Diese  Verbesserung  ist  iinTollständig  mitgetheilt, 
denn  sie  erstreckt  sich  auch  noch  auf  den  folgenden  verdorbenen, 

. vom  Herausgeber  aber  ganz  unberücksichtigten  Vers  und  heisst 
vollständig:  aol  Ö*  ijöco  noöa;  x(g  17  Öalticav  vcov  ix*  dgw- 

yng;  Ausserdern  verdienten  Briinck-s  und  Hermann’sEmendationen 
einer  Erwähnung,  von  denen  der  erste:  xlc  öalficjv  iTtagcoyog^ 

der  andere:  nov  xig  ^sebv  ÖalftcDv  *1  iaagmyog;  schrieb. 

Vs.  207.  schrieb  Hr.  S.  ödg^  dxcojiaifioTouov  x ohne 

' Canter’s  Verbesserung  öäg  «tto,  iaifidrofiov  etc.,  welche  Aug. 
a.  b c.  Mosq.  A.  bestätigen,  nur  zu  erwähnen.  — Vs.  228.  steht 
im  Texte:  dotpdv  xi  xdv  xaxolg  d ösi  (pgovBiv.  und  In  der  An*- 
merkiing:  ,,Porsonu6  ex  uno  codice  Oo<poV  rot.  amare  enim  hanc 
^articulam  Graecos  in  gnomicis.^^  Nach  diesen  Worten  muss  man 
nothweiidig  glauben,  nur  ein  cod.  habe  öoq>6v*  Schlägt  man 
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aber  M9tthiä  nach,  ao  findet  sich,  dass  Flor«  10.  21.  «38.  34^ 
Aug:«  b.  und  Eiiniaihhis  die  erwähnte  Lesart  haben.  — Vs.  240. 
ist  *u  den  Worten  ofifidtov  t dno^  wie  sie  Hr.  S.  gegeben,  die 
bessere  Lesart  einiger  Handschriften  Flor.  2.-  Mose.  d.  Aiig.  b. 
unerwähnt  geblieben.  Zu  Vs.  249  ff.  ist  die  bessere  Versord> 
nung,  welche  Codd«  Viteb.  Havn.  und  Guelf.  geben , nicht  nur 
nicht  berücksichtigt  und  aufgenoinroen  worden,  sondern  auch 
insofern  unrichtig  angegeben,  als  sie  nur  in  der  Wittenberger, 
nicht  aber  in  der  Wolfenbüttler  und  Kopenhagener  Handschr.  sich 
Torfinden  soll.  — Vs.  260.  ist  dv^QGmontovBlv  aus  den  alten 
Ausgaben  beibehalten  worden,  während  Par.  A.  P.  K.  Flor.  2.  10« 
21  b.  34.  Vict.  Mose.  11.  C.  Havn.  Aiig.  a.  b.  c.  Vit.  Eiistathius  und 
'rhoioas  Mag.  dp&QC)jroög>aysiv  haben,  was  Hr.  S.  mit  keinem 
Worte  erwähnt  hat.  — Vs.  265.  heisst:  'Ekevr^v  viv  alxüv  %Qr^ 
xätpcy  ngoöq)dyfiata.  Zwei  Handschriften  cod.  Viteb.  und  Flor. 
10«  geben  hier  richtiger  Matthiä  die  Herausgeber 

auch  In  den  Text  genommen  haben.  Hr.  S.  hat  diese  Lesart 
. weder  der  Aufnahme , noch  der  Erwähnung  wertli  gehalten.  — 
Vs.  274.  war  Brunck's  Emendation  xal  tijgds  ygälag  in  den  Text 
' XU  nehmen  statt  des  offenbar  verdorbenen  xal  rijgds  yfgeudg»  ^ 
Va«  233.  Obschon  hier  Flor.  2.  6.  9.  17.  18.  21.  21b.  34.  Guelf. 
Mose.  C.  D.  Aug.  a.  b.’c.  Havn.  Stobaeus  und  der  Schol.  xcgclvtsiv^ 
der  Flor.  33.  ngdöösiv  haben,  so  hat  sich  Hr.  S.  doch  nicht  ent- 
schlicxsen  »können , mit  den  neuern  Herausgebern  statt 

in  den  Text  zu  nehmen,  sondern  hat  sich  mit  der  Berner'* 
kung  begnügt:  Multi  Codices  ^gavTSiv  s."  Trgdööeiv,  Id  praetulit 
MaithUens.  — Vs.  312.  verdiente -die  Lesart  des  cod.  Par.  A. 
äMBöTi  anstatt  der  gewöhn!«  öAoAe,  welche  Hr.  S.  beibehalten^ 
aufgeaommen  zu  werden.  — Vs.  346.  steht  im  Texte:  {og  £t^o> 
ftal  öoi^  und  in  der  Anmerkung:  Brunckiiis  e membranis  tag  eipo- 
ftai  yt.  Wieder  nicht  richtig.  Denn  ausser  dem  Par.  A.,  welcheni 
Brunck  gefolgt  ist,  haben  auch  Flor.  2.  10«  33.  Vict.  ya,  und  die 
Lesarten  anderer  Mss.,  namentlich  des  Mose,  und  Havn.,  zeigen 
deutlich,  dass  nicht  Oot,  sondern  ys  das  Aeltere  und  Urspriing'* 
liclie  ist , und  darum  aufgenoramen  werden  musste.  — Vs.  «355; 
war  die  Copula  xb  nach  nccg^Bvoig  aus^dem  Texte  zu  streichen, 
welche  von  mehreren  guten  Codd.  weggeiassen  seit  Matthiä  in 
den  Ausgaben  fehlt.  Hr.  S«  hat  diese  Variante  ebenfalls  nicht 
erwähnt.  Im  folgenden  Verse  hat  er  wieder  die  schlechtere  Les- 
art der  Aldiiia  l6ri  ^By6i  beibehalten  und  dazu  bemerkt:  Kingius 
e Mas.  Secuti  sunt  recentiores;  dicere  enim  verbis  i'ojy  O*. 

Pblyxenam  non  de  pulcritiidine  sua , sed  de  beata  deorum  vIta, 
eamque  dici  d’£(ßv  ßlov.  Diese  Bemerkung  ist  nach  ihrer  Abfas- 
sung nicht  ganz  deutlich.  Cebrigens  enthalten  ^boiOi  K.  Flor.  A. 
Flor.  6.  9.  10.  18.  21«  25.  33.  34.  Guelf.  Mose«  C.  D.  Havn:  Aug. 
a.  b.  und  ursprünglich  auch  Aug.  c.,  in  dem  später  oi  in  (j  corri- 
^rt  worden  ist'.  Aber  nichts  desto  weniger  steht  die  schlechtere 
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Lesart  sicher  und  rahig  im  Texte.  — Vs.  359.  konnte  die  Va- 
riante aus  Flor.  2.  Vict.  dbönozov  y cißav  wenigstens  angeführt 
werden.  — Zu. Vs.  377.  heisst  es:  Abundat  fiäkkov,  ut  Hippol. 

490.  fiäkkov  dkyiav  xkvHv»  Soph.  Aiitig.  1210.  ^akkov  äööov» 

Von  der  Unrichtigkeit  dieser  Meinung  konnte  Ilrn.  S.  Hermann  8 
Anmerkung  zu  dieser  Stelle  belehren.  — Vs.  380  f.  lesen  wir 
die  verderbten  Worte : . — xdxl  fiei^ov  ^Qxtttu 

t^g  evytvsiag  tovvofict  tolötv 

mit  der  kurzen  Bemerkung : Alii  ovofia»  — Hier  weiss  man  nun 
nicht  recht,  ob  unter  den  alii  Handschriften  oder  Herausgeber, 
die  nach  eigener  Vermuthuiig  vvoßa  geschrieben,  zu  verstehen 
sind.  Schlägt  man  Mattliiä’s  Note  nach,  so  findet  man,  dass  die 
alten  Ausgaben  und  vier  Mas.  xovvoßa^  folgende  Codd.  dagegen 
C.  C.  C.  Cant.  M.  Ilarl.  L.-  Mose.  C.  D.  Aiig.  a.  b.  c.  Fiorr.  2.  6. 

9.  10.  18.21.  25.34.  Guelf.  Havn.  .oi/ofta  enthalten,  wie  auch 
schon  in  den. neuern  Ausgaben  gelesen  wird.  — Vs.  392.  war 
nach  Porson's  Vorgänge  mit  den  neuern  Herausgebern  auf- 

zunehmen.'— Vs.  394  f.  sagt  Odysseus:' 

dkig  xoQT^g  öijg'^dvavog^  ov  Ttgogoiöviog 
dkkog  Ttgog  dkk^*  fiyds  rovd'  atphiko^ev. 

Darauf  antwortet  Hecuba:  ^roAli;  y dvciyKtj^  Ovyarpl  övv&avsiv 
}fts.  So  Ilr.  Silber.  Dass  ye  aber  in  der  Antwort  der  Hecuba 
falsch  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Diese  Part,  konnte  dann  stbhen, 
wenn  diese  Antwort  eine*  Bestätigung  mit  einer  Erweiterung  oder 
Einschränkung  der  Worte  des  Odysseus  enthielte.  Allein  sie 
enthält  nicht  eine  Bestätigung,  sondern  geradezu  eine  Entgeg-  ^ 
nung.  Der  Cod.  Flor.  21.  giebt  hier  das 'richtige  ds , was  Hr.  S. 
nach  seiner  Gewohnheit  wieder  nicht  der  Erwähnung,  geschweige 
der  Beachtung  für  werth  gehalten  hat.  — Vs.  404.  steht  im 
Texte:  <jv  d\  d rdkaiva  xrA. , obgleich  Flor.  2.  6.  9.  10.  18.  21. 
21b.  33.  34.  Vict.  Guelf.  Aug.  a.  b.  c.  öv  t\  d rak.  haben,  was 
Hrn.  S.  so  wenig  bekümmert  hat,  dass  er  es  nicht  einmal  anführt. 

— Vs.  413.  war  worauf  die  meisten  und  besten  Hand- 

schriften hiiiweiscn,  nach  Porson  und  andern  Kritikern  unbedingt 
aufzunehmen  anstatt  df^v , wag  in  den  alten  Ausgaben  steht.  — 

Vs.  421.  heisst: 

'^fieig  df  TTSVTi^KOVT  dfxoiQoi  drj  texvov. 

Dazu  die  Anmerkung:  Aliam  huitis  versus  scriptiiram,  quam  ve-  ' 
ram  exsistimant  critici  recentiores,  servavit  Eustathius  ad  11.  ^ 
639,  57.  i^fitig  df  n%vxi^xovzd  y äfißogoi  t6xvc3V.  So  musste  ' 
der  Vers  geschrieben  und  aufgenommeii  werden,  wie  ihn  auch 
Flor.  2.  10.  Vict.  bestimmt  geben  und  viele  jandere  Mss.,  welche 
d^  weglasscn,  wahrscheinlich  gehabt  haben.  Hr.  S.  sagt  noch: 
Spondeus  tarnen  in  quinto  pede  in  hac  quidem  sententia  aptam 
qiiandam  gravitatem  habet.  Davon  kann  sich  Rec.  nicht  reclit 
überzeugen.  Diese  Bemerkung  war  ihm  hier  auch  um  so  überra- 
schender und  befremdlicher,  je  wenigejr  sich  tlr.  S.  anderwärts 
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am  das  Metrom  zu  bekümmern' pflegt  iihd  die  gröbsten  Verslosse 
gegen  dtjiselbe  beibebält,  wenn  sie  iior  in  der  Aldina> stellen. — 
Vs.  426.  ist  wieder  nach  der  Aldina  iind-  den  übrigen  alten 
Ausgaben  KaödvÖQa  r kaij  »beibchalten.  So  haben  auch 

Aiig.  a.  Havn.  ln  der  Anmerkung  steht  die  ungenaue  Angabe: 
« Alii  xccIqb  K.  t Matthiaeiis  rk  quod  non 

^Aip’  i^oi  dicatiir.  MattKlä  sind  auch  die  andern  Herausgeber 
gefolgt.  Die  alii  aber  sind  der  Scholiast  und  Par.  A^  Flor.  2.  10. 
17.  18.  21.  21b.  33.  34.  Giielf.  Mose.  *D.  Aiig.  b.  c.  Und 

diese  Mas«,  hätten  docli  wohl  yor  der  Aldina  den  Vorzug  verdiente 
Man  yergl.  noch  Hermann^s  Anmerknng  z.  d;*St.  — Vs.  427.  war 
die  Lesart : fjtrjtQi  d*  ovx.  iötiv  rode,  welche  Cod.  Leid.  Harl.  Flor. 
10.  17*- 33.  Harn.’  Schot,  habend  atirziinehmen  statt  der  andern, 
jetzt  verworfenen:  d’  ovx  l'öni/  ^apci.  — Im  folgenden 

Verne  musste  0gy^i , nicht  0ga^l  geschrieben  werden. 

Vs.  453.  verdiente  die  Lesart  einiger  Handschriften  yvag  neben 
xidla , was  man  für  tdne  Glosse  hälL  wenigstens  der  Erwähnung. 

— Im  folg.  Verse  steht  y vdoov  mit  der  Bemerkung:  Scribitur 

Vttöov  ob  roetrum,  qui  genitivns  dependere  fertur  ab  quod 

sequitur  457.  Fuerunt  quoqiie,  qui  ^upplerent  tivä  vcl  noL 
Nach  diesen  Worten  wird  Jeder  meinen,  vdöav  sei  eine  Con*^ 
jcctur,  des  Metrums  halber  gemacht  Matthiä  sagt  aber:  Cod; 
P.  N.  Par.  A.  a m.  pr.  superscripto  o.  Florr.  omnes  praeter  17. 

o . . * . 

(Guclf.  vdötov)  pro  vaöov.  — Vs.  451.  und  461.  heissen  bei 
Hm;S. : ij  ^Oiddo^,  h'^cc  tov  >xaXXl-\ötiov  xtl.  und  övv 
Xuioiv  xt  xovgaiöiv  \ . Zu  Vs.  451.  sagt  er:  Articulum  delevit 
ob  roetnim  Porsoniis.  Tum  in  antist.  novgaig.  Davon  sind  die 
letztem  Worte  wieder  nnricjitig,  > wenigstens  sehr  ungenau.  Denn 
xovgatg  ist  nicht « wie  der  in. der  Strophe  gestrichene. Artikel, 
blosse  Conjectiir,  wie  man  glauben  möchte,  sondern,  es isteht  auch 
sicher  in  Ms.  Reg.  Soc.  ap.  Pors.  Harl.  Mose.  C.  D.'  Flor.  2.  6.  9. 
21b.  25.  34.  Vict  Aiig.'a.  b.  c.  — Vs.- 468.  ist. nicht  bemerkt, 
dass  Flor.  2.  Iv  ausiässt,  wodurch  das  Metrum  hcirgestellt  wird. 

— Vs.  476.  steht  Ttupouiva , ÖogiKvytog.  Das  letzte  .Wort  ist 
metrisch  unrichtig.  Cod.*  K.  Ang^  a geben  das  richtige : dopf- 
lyrnog^  auch  der  Havn.,  welcher  dopvAi^zcro^.  hat.  Hr.  S;  hat 
diese  geringfügigen  Dinge  natürlich  nicht  angefulirt.  Mit  gleicher 
Nachlässigkeit  ist  zum  folg.  V.  nicht  angegeben,  .dass  vno  in  den 
meisten  und  besteniCodd.  felilt,  nämlich  in  K.  Flor.  2.  6.  9.  10.^ 
18.21.  21  b.  34.  Mose.  C.  D.  Guelf.  Havn.  Ang.  a.'b.  c.  S.  Her- 
mann z.  d.  Sti  — Vs.,  533.  verdienteidie  Variante  fioi , welche 
Mittbta>8U8  einigen  Handschriften  anführt  lind  von  neuern  Her-: 
snsgebern  in  den  Text > genommen  worden: ist;* wenigstens  einer 
Krwihjinng.  — Die  Vertheldignng  von  Vs.!  363  — 54;>  känn'Rec. 
nicht  billigen.  Sie  ist  bei. weitem  nicht  ausreichedd  und  widerlegt 
keaeswegs : die  gegen 'i diese :,Verse*  gemachten  Eüiwürfe..— -4 
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Va.  648.  konnte  die  Variante  xoXiäv,  welche  mehre  Handachr. 
statt  xoAiov  geben  und  von  Hermann  aufgenommen  ist,  angemerkt 
werden.  ^ — Vs.  659.  schrieb  Hr.  S.  nach  der  Aldina  und  den 
meisten  Mss«  ddfttov  ohne  jedoch  zu  bemerken,  dass  in 

mehren  andern  ödficDV  wie  Porson  und  Hermann  lesen,  in 

einem  auch  d»  vno  steht , was  Matthiä  aiifgeoommen  hat.  — Zu 
den  Worten  Vs.  730.  äkyoq  äv  afiog^alns^a  heisst  es  in  der 
Note:  Nonnulli  codd.  aXyoq  äv  prout  edidit 

Porsomis.  Aber,  wie  man  aus  Matthia  ersieht,  nicht  einige^ 
sondern  die  meisten  und  besten  Mss.  haben  die  ervi^nte  Lesart. 

. — Vs.  746.  heisst:  xal  öij  tlv  t^näg  ilg  inägxHcev  xaXaig; 
Obgleich  Porson  und  Andere  die  Form  Inägxaux  hier  als  richtig 
bezweifeln,  da  sie  bei  den  Tragikern  sonst  nicht  verkommt^  und 
mehre  gute  Codd.  die,  sichere  kjtägxBövv  geben,  so  hat  sich  Hr.  . 
S.  doch  noch  nicht  bewogen  gefühlt,  diese  Lesart  zu  erwähnen, 
geschweige  mit  den  neuern  Kritikern  im  Texte  herzusteüen. 

Vs.  815*  ist  die  Lesart  einer  Handschr.  cod.  Mose.  D.  Kaööäv^ 
dpa,  obgleich  sie,  wie  Hermann  zeigt,  vor  der  Vnlgata  Kaööav- 
bgav  den  Vorzug  verdient,  wieder  ganz  unerwähnt  geblieben.  — 
Vs.  899.  sind  die  im  Texte  stehenden  Worte:  xara  6’  al^^äkov 
xrikid'  olxxgoxäta  xs^pooae  falsch.  £s  musste  geschrieben  wer* 
den:  xi^kvö*  olxxgoxaxav , wie  auch  in  eiuigen  Mss.  urid  in  den 
neueren  Ausgaben  steht  — Vs.  929.  war  nach  den  bessera 
Handschr.  Par.  A.  Flor.  10.  21  b.  Jiogxogoiv  anstatt  der  Vulgata 
^Uoqxovgotv^  welche  gegen  das  Metrum  ist,  herzusteilen.  Allein' 
diese  Lesart  Wird  wie  gewöhnlich  verschwiegen.  — Die  Ver* 
theidigung  der  Vulgata  in  Vs.  984.  löxa  (pikrj^alg,  cog  öv  vvv 
ifAol  <pi>k^ ' kann  Kec.  nicht  billigen.  Die  Schwierigkeiten , wcl* 
che  in  der  Stelle  liegen,  sind  von  Hrn.  S.  weder  hinlänglich 
erkannt,  noch  genügend  entfernt  worden.  Nach  Hermann  hat 
diese  Stelle  neuerdings  Sommer  ausführlich  behandelt  ih  seinem 
Programm : De  Euripidis  Hecuba  comment.  P.>  IL  S.  20.  — 
Ys.  991.  war  nadi  Boissonade  so  zu  interpimgiren:  xakwg  llt* 
tjjÖB  xal  Ooipohrspor.  Bei  Hrn.  S.  stehen  die  Worte' ohne 
alle  liiterpunction.  — Vs.  1010  ff.  lauten  so : 

xd  yäg  vxiyyuov 
^ixa  xal  dsoig  ov 
okmg^ov  oAiffpiov  xaxov* 

Zn  diesen  Worten  ist  zuerst  unbemerkt  geblieben,  das£r  einige  - 
Handschriften  dfofOc  geben , wie  von  den  neuern  Herausgebern 
' auch  geschrieben  würden- ist.  Dann  sägt  Hr.  S.  aber  .den  Sinä 
dieser  Stelle:  Construe:'  xd  yäg  okh^gibv  xaxovit  ,vjtiyyvov 
^Ixa 'xal  ^Boig  ^ ov  '^VfimtVBt:  Peatiferum  malum,  h*  e.  facmot 
cnientum  Pölymestons,  obnosium  luaiitiae  et  DHm\  xioH-  awti 
nestit^  i.  e.  non'obliterätur.  ^ftmxvu*'  äqxxvt^sxfu^  axokk^mox 
Schol.  Die  Erklärung  des  äholia8ten,'{  der *Hr.:S.  gefolgt.lsl, 

lässt  sich  bei  diesem  Verbum  nicht'  nach  weinen  und  sie  verdankt 
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licfaer  nur  der  Verderbtheit  der  Stelle  Ihre  Entstehung.  Jeden* 
falls  ist  nach  einer  Verbesserung  von  Hemsterhuis  zu  schreiben: 
ov  was  Brunck  und  die  folgenden  Kritiker  auch  edirt 

habeo,  Hr.  S.  aber  wieder  nach  seiner  Weise  mit  nicht  löbens- 
verthem  Stillschweigen  übergeht.  Hermann  hat  die  Worte  so 
ibersetzt:  düs  et  iustitlae  obnoxia  in  quem  expcCtint.,  pestiferuiii^ 
pestifcnim  malum  est.  — Vs.  1014.  war  Porsou^s  Verbesserung 
der  Worte:  la  tdXag  in  cJ  rccXag^  welchesish  auch  auf  handschrift* 
iiefae-Auctoritat  gründet,  wenigstens  aiizuführen.*  — Vs<  1036k 
steht  im  Texte:  dvfitp  giovti  und  wird  erklärt:  Thraci 

ira  superßuenti^  abundali,  «Das  Part,  ^iovti  ist  gewiss  falsch 
imd  dafdr>  mit  den  übrigen  Herausgebern  ^iovti  herzustellen, 
was  auch  zwei  Mss.  bieten  und  die  Glosse  nviovti  in  zwei  andern 
Codd.  andeutet.  — 

Vs.  1125  ff;  schrieb  Hr.  S.  im  Texte : ^ 

^E/adßri  ds  xaibog  yvovöa  ^avdötpov  ftogov^ 
doAm  fis  zpt^d*  ijycty\  ag  xsxgvfisvag 
tijkag  fpgdöovöa  Ugiapidav  v% 

Xgvöov* 

imd  in  der  Anmerkung:  Alit  koym  ei  in  sequenti  xersn  iv 
Sdüagt  man  über  diese  Varianten  Matthiä's  Noten  nachi,  so  findet 
man  folgende  Angaben : ö6l(p  Aid.  rell.  quod'  etiam  In^  marg.^  pro 
m lect.  habet  Flor.  6.  XdyG}  Par.  A.  Br.  Lib.  P.  Flörr.'  ornnes^ 
Vict.  Hosq.  A.  B.  C.  D.  Aug.  Ib.  c.  HaTn.  ^ — vn  *1X10  Aid.  reih 
^ ’lUm  Mosq.  A.  B.  C.  D.  Flor.  6.  9.  10.  17. 18.  21.  b.  Guelf. 
Aug.  b.  c.  ^ So  pflegt  aber* Hr.  S.  bei* Angabe  der  Varianten 
va  verfahren.  — Zu  Vs.  1133.  ist  Eimsley’s  Conjectur  erwähnt^ 
aber  Hermanii’s  leichtere  und  wahrscheinlichere  Verbesserimg 
weggehfsen.  — • . Zn  Vs.  1195.  xctnvo  d*  Sozi;  noXt* 

fi(0v  vxo  ist  in  der  Note  nicht  das  Geringste  Ton  einer  andern 
baadachriftlichen  Lesart  gesagt/gleichsam  als  ob  Alles  in  bester 
^^idmingsei,  während  doch  anstatt  köjjpaiv  Lib.  P.  Par;  A.'  Mose. 
A.  B.  a D.  Aog..  b.  2.  Flor.  2.  6.  9i.  17.^  18.  21/ 21b.  25.  34. 

Guelf.  iöijfirjv  haben ^ 'was  seit  Brunck  In  den  Ausgaben 
gelesen  wird.  v . . 

Schon  diese  Bebpiele  und  Belege , die  wir  bis  jetzt  aus  der 
^loen  Hecuba  beigebracht  haben*  Und  durch  mehrere  andere  aus 
dcmielben  Stacke  leicht  hätten  verfuehrt  und  vervollständigt  wer* 
«a  können durften  zur  Genüge  zeigen;  dass  unser  oben  aiisge- 
JP«>chencs  Urtheil  über  den  * kritischen  Apparat^  den  Hr.  S.  zn 
«an  beibehaltenen  »Lesarten'  der  Aldina  gegeben  liat,  nicht'Ungc-^ 
J®®bt  Ist  V’ und  dass  der  Herausgeber  mit  gar  wenigem  Rechte  in 
wr .Vorrede  8,. V.-' von  sich  und  seiner  Arbeit' schreibe»  durfte  i 
®*aminatig  omnibut  e»  tahtimi  recipienda  duxi  V quäe  aut  exigerel 
textus  aut  quae  magnl  momenti  essenb  ad  constituendam 
Kuteiitiaffi  oii^no<|üe  niaioreiil  rafiforeravc-specle!u  <vciitatis''pra€ 
Hlerrent.  Detb  wir  wollen  die  Mühe  nicht  scheuen  ^ ein  zwclleg 
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Stück,  die  Medea,  in  gleicher  .Weise  und  für  gleichen  Zweck 
durchzugehen , und  sehen , in  wiefern  an  dieser  Tihgödie  unser 
Uriheil  bestätigt  und  gerechtfertigt  wird. 

Vs.  21.  behielt  Hr.  S.  die  Vulgata  dvaxaXti  xC- 

Cuv  fisylöftjv  bei  mit  der  Bemerkung:  ös^täg  xlötiv,  coniectu- 
ram  lortiiii,  confirmatam  iliam  quatuor  Mss.,  receperunt  Porso- 
nus,  Elmsleius,  aiii.  Gewiss  ist  diese  Lesart,  welche  vier  der 
bessern  Handschriften  geben,  der  Vulgata  vorzuziehen.  Denn 
der  Plural  Öe^iceg  würde  dann  hier  passend  sein , wenn  von  Ver- 
sprechungen und. Zusicherungen,  die  lason  und  Med ea  sich  ge- 
genseitig gegeben , die  Rede  wäre ; allein  Medea  spricht  ja  nur 
von  der  gebrochenen  Treue  des  Jason.  Vergl.  unsere  Bemerkung 
s.  d.  St.  — 

Vs.  40  ff.  lieber  diese  vielbesprochene  und  sehr  bezi^eifelte 
Stelle  lesen  wir  folgende  Bemerkung:  Amblgue  loquitur  nutrix. 
vereri  tarnen  eam  maxime,  ne  Medea  ipsa  sibi  mortem  consciscat, 
monstrant  sequentia;  nulla^  esset  ambiguitas^  si  fBötjtcu  dixisset. 

^ Sequens  versus  redit  infra  384.,.  quare  alii  hic  alii  infra  eum  de- 
lendiim  censuerunt;  videtiir  tarnen  utroque  loco  tolcrari  posse. 
Dass  diese  wenigen  Worte  nicht  hlnreichen,  die  Stelle  gegen  !die 
vorgebrachten  Zweifel  und  Bedenklichkeiten  zu  schützen , bedarf 
nicht  erst  ^unserer  besondern  Nacliweisung.  Auch  lehrt  das  Fol- 
gende nicht,  dass,  die  Amme  .hier  an  den  Tod,  den  Medea  sich 
selbst  geben  wolle,  sondern  an  den  Mord,  der  Kinder  * denke. 
Ausführlicher  hat  Rec.  die  Stelle  behandelt  in  der,  Vorrede  so 
seiner. Ausgabe  S.  10  ff,  womit  zu  vergleichen  ist,  was.  Hermann 
neuerdings  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  33.  Hft.  2.  S.  116..  darüber. ge- 
sagt hat.  — Vs.  55.  ist  die  Form  xvrvovvta^  welche  die  Aldina 
und  Lase.  B.  haben,  falsch;  jutvövree^  wie  in  den  bessern  Hand- 
schriften steht,  war  zu  schreiben.  * 

> . Vs.:61.  sagt  der  Pädagog  zur  Amme:.cJ  fuSgog^  dzQV 
öxotaig  alxsiv  tdds«  ln  der  Note  stebt:  Lascarie  01 

plerlque  Codices.  Diese  Angabe  ist  wieder  nicht  richtig.'  Denn 
nicht  plerique  cqdd. , sondern,  wie  man' aus  Matthia  ersieht,. alle 
Mss.  haben  öeoxörag , der  Dativ  steht  nur  in  der  Aldina  und  den 
folgenden  alten  Ausgaben.  > Und  dieser  ist  hier  ganz  unstatthaft. 
Er  könnte  nur  dann  stehen , wenn  der  Pädagog  zur.  Medea  selbst 
redete,  -r-  Vs.  .80  f.  sagt  derselbe : dteeg  0v  y\  öv 
sldsvat.  fdds.  diönoivccv^  rjövx^isixctl  cl/yxx,  Xoyovg*  i;  Hier,  war 
zuvörderst  statt  tdÖs  au  schreiben.. zdds,  denn  ;so  stebt  >in  den 
besten  Codd.  Rom.  *A.  B.  D.  E;  Flor«  10.  15.-  Ilavn«  und  Lase. 
Hr.  S.  hat  dies  unerwähnt  gelassen.«  .Dann  Ad)'ov,>  wie  onin.  Roin« 
Par.  A.  Flor.  2.  10.  15..Havn.  luben«  Bei  Hrn*.  B., stellt  nur  ganz 
kurz:  Plerique  codd.  ioyev,  . Vs..60.  f.  }Spricht  .die.  Atniiie: 
fr,  eu  ydg  ^dm,.,dmfidrciv  aldm,  > vjgvce.  < (äg‘ nd^va 

tmvgd!  igt}(i&0ixg  %«.  v . Dass  es  hier  »;rioJi4igeri- sei  nv!  dlhzo 
•ohreiben, )SielU  Jeder,  der, den: Spracbgebranch! nicht  der 
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^ker,  sondern  der  Griechen  Oberhaupt  kennt,  und  nian’  möchte 
die«  auch  ohne  Haiidsclirifteii  sogleich  herstelleo.  Hr.  S.  aber 
begnügt  sich  nur  zu  sagen : Altera  pars  codicura  0v  ö\  Die  alteri 
codd.  sind  aber  die  besten,  nämlich:  Par.  A.  Flor.  10.  Hörn.  A.  B. 
D.  Lase.;  av  D*  geben  Aid.  rell.  Rom.  C.  Flor.  2.  Havn.  — 
Vs.  102.  lesen  wir: 

fi^ds  dkXd  q)vXa66oiCd^ 

äyQiov  xvX. 

mit  der  Bemerkung:  Alii  Codices '9>i;Aa(y(jfiT,  alii  (pvXdö0sö»\ 
hoc  primns  reposuit  Mosgrafius,  quem  secuti  sunt  recentiores. 
CJod  *war  mit  Recht  Denn  q>vkdö0oLq^*  steht  nur  in  der  Aldina 
and  den  übrigen  alten  Ausgaben,  während  die  von  Musgrave  her- 
gestellte  Lesart  die  meiste  und  beste  handschr.  Auctorität  hat.  — 
Vs.  106.  lesen  wir  wieder  einen  ganz  unrichtigen  Vers:. 

ÖijXov  d’  dgii^g^  i^aigofiivov  jttl. 

Qod  dazu  die  Anmerkung:  Praepositioiiera  iit  metro  nocentem 
cum  parte  codicum  delevit  Brunckius;  sensu  qiiidcm^non  miitatow 
Die  Präposition  steht  nur  in  der  Aid.  Rom.  C.  Flor.  10.  Havn. 
Hingegen  Par.  A.  B.  D.  E.  Rom.  A.  B.  D.  E.  Flor.  2.  15.  Lase, 
lassen  sie  weg.  ’ Wie  der  Vers  ursprünglich  geheissen,  hat  Her- 
manu  in  diesen  Jahrbb.  a.  a.  O.  gezeigt.  — 

Vs.  114.  erklärt  der  Herausgeber  öTvysQag  piatQog  mit  den 
Worten:  ipsa  sibi  odio  est.  Rcc.  hält  seine  Erklärung:  iiivisae 
matris  sc*  laaoni  et  Creonti,  hier  für  passender.  — Vs.  129.  war 
weht  Ovarorg sondern  Qvrjtolg  zu  schreiben,  wie  auch  in  den 
meisten  und  besten  Codd.  steht  — In  Vs.  141.  d (lav  ydg 
öfSfia  tvQuwcDV  sind  wieder  die  verdorbenen  Worte  6 psn  niclit 
nur  unverbesaert,  sondern  auch  ohne  alle  Bemerkung  gelassen; 
nur  zu  de5fia  wird  angegeben:  libri  magno  cotisenati  kSKTga.  — 
Va.  174.'  steht  ein  gleich  verdorbener  aiiapästischer  Vers:  otJx 
kuv  oxwg  Uv  tivt  mit  der  unrichtigen  Bemerkung: 

primus  Brunckius  ob  metrum.  liier  muss  man  nothwendig 
glauben,  fUKgm  sei  eine  blosse  Conjectur,  des  Metrums  halber 
gemsebt,  zumal  kurz  vorher  eine  Conjectur  von  Bninck  zu  Vs. 
162.  mit  folgenden  Worten  erwähnt  wird:  Scribitur  övgofAiva  ob 
metrum,  inde  a Brunckio.  MaUhiä  sagt  uns  aber,  dass* 
zuerst  von  Brunck  aus  dem  Par.  A.  und  Lase.  Iiergestellt  sei,  und 
öaaseibe.  finde  sich  auch  in  Koro.  A.  B.  D.  E.  Mag.  — Eine  eben 
zo  nariefatige  Bemerkung  lesen  wir  zu  Vs.  181  f.,  die  nach  der 
Aldina  der  Amme  wieder  zugethellt  ahid.  Hr.  S.  sagt:  E Tyr- 
«bitli  aententia  haec  qiioque  choro  coniiuuantiir,  maxime  ob  ratio- 
Qcm  antistropbicam.  Aber  nicht  allein  die  Gleichheit  der  Btro- 
pben , sondern  auch  der  cod^  Par.  A.  zeigt  und  bestätigt  es , dass 
diese  beiden  Verse  noch  dem  Chore  gehören.  Diese  Handschrift  ‘ 
bt  gerade  In  dieser  Beziehung  genauer  und  richtiger,  als  die 
kbrigen , wie  sieh  an  mehren  Stellen  mit  Bestimmtheit  uachwei- 
ztn  lässt.  So  giebt  sic  im  Hippol.  Vs.  669  ff.  alieln  der  Phädra^ 

if.  Jahrb.  f,  PhiL  u,  f^d.  od,  KrU,  Üibt,  DJ,  XXXV.  Uß,  3.  17 
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während  die  übrigen  Mas.  diese  Antistrophe  %wfs(  hen  dem  Chore 
und  der  Phädra  theilen.  — Vs.  217.  war  Heath’s  Conjectur 
gdvTov  statt  axigavrov  kaum  zu  erwähnen.  S.  unsere  Bemer- 
kung z.  d.  St.  — Vs.  219.  hätte  die  Lesart  fast  aller  Godd.  fUft- 
fpTjOid’  aufgenoraroen  werden  sollen,  zumal  da  Hr.  S.  ihren  Vor- 
zug Tor  der  Aldinischen  selbst  anerkennt.  — Vs.  250. 

^ TtQog  (plXov  riv  7}  ngog  ijXixa  rganeig  findet  sich  ein  doppel- 
ter Fehler.  Erstlich  war  nach  den  bessern  Mss.*  Lase.  Par.  A. 
Rom.  A.  B.  C.  B.  Viel.  (piXov  zu  schreiben.'  Diese  Variante  hat 
der  Herausgeber  unerwähnt  gelassen.  Ferner  ^ktxag  nach  Por- 
son's  Vefbesserang,  die  zwar  in  der  Note  angeführt,  dabei  aber 
verschwiegen  wird,  dass  der  Havn.  diese  Emendation  bestätigt.  — 
Vs.  261.  war  statt  ovöl  0vyyBvij  zu  schreiben  ovxl  övyy,  Hr.  S. 
sagt  zwar:  ou;i;l  pro  ovös  Brunckins  cum  aliquot  codd.  Seculi 
sunt  recentiores.  Diese  Bemerkung  ist  aber  wieder  nicht  genan. 
Denn  ovds  haben. nur  Aid.  rell.  X.  77  7.^6,  Rom.  C.,  wärend 
ovxl  in  Lase.  Schol.  Par.  A:  Rom.  A.  B.  D.  Flor.  10.  15.  Havn. 
sich  findet.  — Zu  Vs.  291.  kXvo  d*  dneUstv^  wg  dnayyilioviSl 
fiOi  lesen  wir:  Musgraviiis  e Tyrwhitti  coniectura  tl» 

recte.  Dass  aber  diese  Emendation  auch  zwei  Codd.  Flor.  2.  ' 
Vict.  bestätigen,  davon  erfahren  wir  ’ wieder  * kein  Wort  — 
Vs.  300.  sagt  Hr.  S,  über  das  Adject.  RXXrjg^  das  in  diesem  Verse 
auf  eine  nicht  ^ar  seltene,  aber  doch  eigenthnmliche  Weise 
^ebrauchl  ist : abiindat,  iit  apud  Platonem  Sympos.  p.  191. 

itxidvTiöxov  vif 6 ToX)  Xtfiov  xai  r^g  aXXtjg  agyLpig^  Öorg.  § 64. 
vno  Tcdv  icoXiräv  xai  ^r<ov  äXXov  Diese  Erklärung  ist, 

wie  Jeder  leicht  einsieht,  ganz  unstatthaft,  denn. sie  erklärt 
eigentlich  nichts.  S.  unsere  Anmerkung  zu  dieser  Stelle.  — 
Vs.  305.  gab  Hr.  S.  die  Worte  nach  der  Ordnung,  wie  sie  In  der 
Aid.  und  Rom.  C.  Flor.  2.  stehen:  xpe/odov  ro/uoOslg  iv  doXti 
Xvirgog  <pav^^  obgleich,  wie  er  auch  selbst  bemerkt,  die  meisten 
Codd.,  die  auch  zugleich  die  besten  sind,  Lase.  Par.*  A.  GtAtoti. 
Rom.  A.  B.  D.  E.  Flor.  10.  15.  Havn.  Avxpdg  kv  xoXsi  haben. 
Und  diese  Wortstellung  empfiehlt  sich  auch  durch  den  Gedanken 
ond  Sinn,  Indem  der  BegrifT  Ai;z?pd$  so* mehr  Nachdruck  erhält. 
— Vs.  309.' war  statt 'T*>rg  d*  ovv  ngogdvtrjgy  was  nur  in  4er 
Aid.  und  Rom.  C.  sich  findet,  zu  schreiben:  tolg  d'  av  irg.j  quod 
legendnm  cCnsebat  Porsonus,  wie  der  Herausgeber  sa^,  cum 
bona  parte  codicum  receperunt  recentiores.  Der  gute  Ibeil  der 
Handschriften  sind  nämlich:  Lase.  Flor.  A.  Par.  A.  B.  D.  Lab.  P. 
Rom.  A.  B.  D.  E.  Flor.  tres.  Vict.  Havn.  — Im  folgenden  Vcrac 
geben  erv  statt  ovv  wieder  die  meisten  und  besten  Mss.  Lase. 
Rom.  A.  B.  D.  E.  Flor.  10.  15.  Havn.,  was  Hr.  S.  wenigstens 
hatte  bemerken  sollen.  — Dass  Vs.  308.  roiff  d*  ijdtqjuta,  voig 
6i  ^(TTFgov  rgojrov  den  meisten  Kritikern  als  unecht  gilt,  hat 
der  Herausgeber  zu  sagen  für  tinnöihig  gefunden,*  gleichsam  als 
ob  alle  Zweifbl  an  der  Echtheit  dieses  Verses  vollkommen  beseit%t 
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wiren.  Dieser  Vers  ist  aber,  wenn  irgend  einer  in  der  Medea, 
^wiss  untergeschoben.  S.  Hermann’s  Bemerkung  ober  denselben 
in  diesen  Jahrbb.  a.  a.  O.  — Vs.  313.  geben  Lase.  Rom.  A.  B. 
D.  E.  Flor.  10.  15.  Havn.'  die  Worte  so:  tl  yecg  &v  ijd.  Dies 
ht  ebenfalls  unbemerkt  geblieben.  — Vs.  317.  Zn  den  Worten 
Tijvdf  dij  x^ova  kätk  fl*  oixetV  sagt  der  Herausgeber:  Brunckhia 
jTjvÖB  dl  x^ova.  sic  aliquot  codd.  Obseciiti  sunt  reliqui.  Allem 
dij  steht  nur  in  der  Aldina  und  im  Rom.  C.  Die  übrigen  Codd. 
lassen  aber  di}  entweder  weg  oder  haben,  wie  Lase.  Par.  A.  Rom. 
A.  B.  D.,  deutlich  r^rde  de  ;|^Ddtior.  d^  ist,  wie  Jeder  auch  ohne 
Handschriften  sieht,  hier  falsch,  aber' demohngeachtet  ist  es 
ruhig  und  sicher  im  Texte  geblieben.  — Eben  so  unriclitig  ist 
Ts.  322.  die  Partikel  ye  in  den  Worten  toöißÖB  y ^ö0ov  ktL 
Falsch  ist  auch  die  Note  zu  diesen  Worten : Miisgraviiis  tocf^ds 
d,  quod  confirmant  nonnulli  Mss.  et  Scholiasta.  Denn  nicht  ^,non> 
DulU^*>,  sondern  alle  Mss.  bis  auf  Rom.  €.  Flor.  2.,  die  mit  Aldus 
geben,  haben  öh  — Eben 'so  unrichtig  ist  folgende  Berner- 
knng  zu  fisvstg  Vs.  327.  Lase,  et'  pars  codd.  fiivyg.  Gleichsam 
als  ob  ein  anderer  Theil  der  Handschriften  fisvstg  darböte.  Mat- 
tbia sagt:  fisuyg  Lase.  Par.  A.  Flor.  A.  Rom.  A.  B.  D.  E.  Flor.  10.  * 
15.  Harn,  ln  Rom.  A.  siipra  scriptum  yg.  aai  in  B.  Big. 

^ Hiernach ’ lirtheile  ein  Jeder  selbst,  ob  der  Herausgeber  bei 
Aofubrung  und  Aufzählung  der  Varianten  mit  der  nothigen  Ge- 
nauigkeit und  Gewissenhaftigkeit  verfahren  ist.  — ‘ 

Vs.  343.  lautet  so : tl  d*  otJv  ßidtlJ  xovx  dnalkctö^j} 

Dass  hier  Lase.  Rom.  A.  B.  D.  E.  Flor.  A.  2.  10.  15.  Viel. 
Ham.  ai  statt  ovv  enthalten , wird  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen. — Unerwähnt  bleibt  auch  Vs.  367.,  dass  hier  am  Schlusse 
de«  anapastischen  Sjstems  Flor.  2. 10.  15.  Vict.  inogsvöev  statt 
^OQBvöB  geben.  Solche  Dinge  scheinen  dem  Herausgeber  nicht 
der  Rede  werth  zu  sein.  — Vs.  389.  steht  fctavBiv  im* Texte, 
obschoQ  pro  KtavBip  plerique  Mss.  Sksiv  haben,  xravefv-ist 
aber  nur  in  der  Aid.  und  im  Rom.  C.  — Vs.  418.  erklärt  Hr.  S. 
die  Worte:  zdv  d’  ifidv  evHksiaif  l'x^cv  ßiotdv  ötgiipovöL  q>äftai 
mit  Matthia  so : Ordo;  qpd^a^  Orp^qpovOi  (intransitive) /owö  m«- 
Ifäa  e$i^  rav  Ifjidv  ßiotdv  Bvxksiav  l'x^iv  ita^  ut  iam  nunc  men 
lauditms  extoUatur.  Uec.  hält  es  für  natürlic|ier  und  ricli- 
iiger,  die  Worte  so  zu  verbinden:  (päftai  OTgetpovöi  tdv  l(idv 
ßiotav  (diöts)  ix^ip  svxketav.  So  ist  es  unnöthig,  ötglipovöi 
Wer  in  intransitiver  Bedeutung  zu  nehmen.  — Vs.  431.  hat  Hr. 
^ nicht  angemerkt , dass  Rom.  A.  B.  C.  D.  Hatn.  ötdii/iag  haben. 
Ebenso  steht  im  vorhergehenden  Vs.  xatglov^  was  nur  die  Aldina 
unangefochten  im. Texte,  und  keine  Anmerkung  sagt  iins^ 
daaS'Lasc.  Par.  A.  omnes  Rom.  Mag.  tres  Florr.  Vict.'  llavn.  na- 
Tpaioii  darbieten,  obgleich  dies  schon  seit  Brunck  in  den  Ausga- 
ben gelesen  wird.  — ’ Vs.  437.' 

: • Musgraviüs 


mit  der  - Bemerkung 


lesen  Vfir  ßißaxev  ogxtov  xeegt^ 
ßißaxB  d’  cum  paucia  Mas.  ' Md 

17  ♦ 
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pauci  Msfl.  sind  aber  Flor.  A.  Lib.  P«  Rom.  A.  B.  E.  trcs  Fiorr« 

/ Vict.  Havn«  Lase,  ßißaxiv  dagegen  hat  nur  Aid.  rell.  Rom.  C. 
Im  folgenden  Verse  hätte  das  fehlerhafte  ^i^vn  mit  was 

auch  handschr.  Auctorität  hat,  nach  Porson's  Vorgänge,  rertaascht 
werden  sollen.  Warum  hat  denn  Hr.  S.  im  vorhergehenden  Verse 
nach  Musgrave’s  Verbesserung  ovd’  IV  in  den  Text  genommen, 
da  doch  Aid.  und  Lase,  ovök  x geben?  — Ueber  Vs.  465.  und 
dessen  Echtheit  vergleLcbe  Hermanirs  Bemerkung  über  denselben 
in  diesen  Jahrbb.  a.  a.  0.  — Vs«  478.  ist  statt  der  vom  Heraus- 
geber  beibehaltenen  Vulgata  ÖQUHOvxtt  d*  besser  die  Lesart 'der 
Handschriften  Rom«  A.  B«  C.  D.  ÖQanovta  8\  welche  auch  Elmi- 
ley  billigte,  von  Hrii.  S.  aber  mit  Stillschweigen  übergangen  wird. 
— Vs.  490  ff.  hat  Hr.  S.  so  'edirt: 

ovd’  ftadHV^ 

f}  9eovg  vofii^HS  tovg  xox  ovjc  Slq%uv  Exi 
fl  naivä  dv^gditoig  xavvv  xxL 

Unten  steht  die  Note:  ^ — ij  uirum  — an  eplcortira  maxime  eit. 
Hom.  Od«  y.  214.  11.  ß.  300.  Attici  solent  dicere  el  vel  nou- 
Qov  — ij,  qxiare  Musgravius  hic  qiioque  scripsit  el  Oeovg , ^tiod 
probarunt  plerique.  eodem  modo  correxit  Turnebus  in  Sopb. 
Oed.  Col.  80.,  ubi  omnes  Mss.  habent:  oTde  ydg  xqlpovöi  yr, 
^ Zgtj  öS  ßlfAPSiv  y TtoQSveödai  ndkiv.  An  dieser  Bemerkimg 
hat  liec.  drei  Dinge  zu  tadeln.  Erstens  kann  er  es  nicht  gat 
. heissen^  dass  der  Verl«  in  derselben  selbst  keine  Meinung  bestimmt 
ausgesprochen  hat.  Was  hilft  dem  Leser  solche  Bemerkung  und 
. was  soll  er  mit  derseibeii  machen?  Nach  den  Worten  und  ihrer 
Abfassung  möchte  man  aber  glauben , dass  Hr.  S.  ^ ^ zu  ver- 

theidigen  sucht.  Jedenfalls  hätte  er  aber  Herroann's  Ansicht  und 
Bemerkung  über  diesen  Gebrauch  in  den  Observatt.' ad  Elmsleii 
Medcam  wenigstens  citiren  sollen.  Drittens  sind  endlich  die 
Worte;  „qiiare  Musgravius  hic  quoque  scripsit  el  deovg^^  wieder 
ungenau.  Denn  Jeder  , denkt  hier  an  eine  Conjectur.  Matihiä 
sagt  aber:  el  ^eovg  e Lib.  P.  ediderunt  Musgr.  Brunck.  Porson. 
Die  Lesart  ij  Osoug  vofxif^cjy  welche  Schol.  Aesch.  p.  768.  ed. 
Reisk.  hat,  ist'hier  eben  so  wenig  angegeben,  als  Vs.  485.  xdvta 
& was  Rom.  Ä.  B.  D.  E«  Schot.  Flor.  10.  15.  Havn«  Lase, 
statt  der  vom  Herausgeber  behaltenen  Vulgata  ndvxa  x l£.  ent- 
halten. Und  Vs.  489.  ist  zu  den  Worten  önyyrooV  dv  r\v  öot 
die  Variante  övyyvoörov  rjv  Ooi,  die  in  den  meisten  lind  besten 
Codd.  sich  findet,  unbemerkt  geblieben.  — Vs.  507.  lautet  so: ' 

^ xoiyccQ  (xs  nokkaig  (xaKuglav  'EkkrjvlÖav 

Dazu  sagt  Hr.  S. : Lascaris  dv  ^Ekkdöa,  id  recepit  Porzonut. 
Diese  Angabe  ist  wieder  ungenau , oder  vielmehr  falsch«  Denn 
nicht  die  Ausgabe  des  Lascaris  allein , sondern  auch  Flor.  A.  Par. 
B.  D.  Cott.  Rom.  D.  E«  Flor.  10.  haben  bestimmt  die  erwähnte 
Lesart,  worauf  auch  die  andern  Handschriften  hlnweisen.  Denn 
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der  HaTn.  hat  giaxagl’  aV  ^EXXada  und  am  Rande  *EX\äda^ 
wie  auch  im  Par.  A.  Rom.  A.  B.  Flor.  15.  steht  Matthiä  urtheiit 
nach  unserer  Ansicht  hier  ganz  richtig,  wenn  er  sagt:  Qiiom  pro 
fiaxaglav  av  'EXXdÖa  scriptimi  esset  fjuxKaglav  EXXdda,  dv 
proptcr  praecedeiitera  rersum  (syllabam  wollte  er  schreiben) 
omisso,  alius  Tersiim  supplere  cOnatus  est  scribendo  ^EXXr^vldov^ 
alius  xa6’  'EXXdöa.  — Vs.  524.  war  anstatt  l'ycoy*,  was  nur  in 
der  Aid.  steht , die  Lesart  der  Ed.  princ.  und  aller  Handschriften 
iycj  da  aufzunehnien.  — Vs.-  529.  lesen  wir  xovcov.  dtpvxrav 
mit  der  Anmerkung:  ,,Lasc.  cum  parte  codicum  ro^otg  dq)vxToig. 
Utramque  lectioiiera  cororaeraorat  Schol.^^  Die  letzte  Lesart  fin- 
det sich  in  Flor.  A.  Par.  A.  Rom.  A.  B.  D.  E.  Mag.  Vict.  Harn., 
also  in  vielen  und  den  besten  Handschriften.  Die  andere  vom 
Herausgeber  beibehaltene  hat  Aid.  rell.  Rom.  C.  et  pro  v.  lect  A. 
Flor.  2.  Man  urtheiie  selbst,  ob  diese  Varianten  genügend  in 
tJrn.  S.’s  Worten  angegeben  und  bestimmt  worden  sind.  — Der 
folgende  Vers  lautet:  dXX*  ovx  dxpißcog,  avrd  &rjöOftat  Xtav.  In 
den  Noten  findet  sich  nichts  über  ihn  bemerkt,  avrd  steht  aber 
nur  in  Aid.  rell.  Rom.  C.  Flor.  10.  15.  Hingegen  Lase.  Flor.  A. 
Par.  A.  B.  D.  Lib.  P,  Rom.  A.  B.  D.  E.  Flor.  2.  Havn.  haben  avrd. 
— Vs.  543.  steht  roOavra  ftiv  Oot,  zwar  nicht  unrichtig,  in 
den  bessern  Mss.  findet  man  aber  was  wenigstens  hätte 

angemerkt  werden  sollen.  Ebenso  haben  weiter  unten  V^.  548. 
die  bessern  Biiclier  ^öd;|jo3g  für  ijovxog»  — Vs.  575.  findet  sich 
wieder  Ungenaiiigkeit.  Im  Texte  steht  xsl  nagd  yvoftijv  XiyOj 
und  unten  die  Worte:  Lascaris  cum  aliquot  Mss.  ig(5^  qiiod  pri- 
inus  edidit  Brunckius.  Die  aliquot  Mss.  sind  aber:  Flor.  A.  Par.D. 
Lib.  P.  Rom.  A.  ß.  E.  Flor.  10.  15.  Havn.  Xiya  hat  Aid.  Rom.  C. 
Flor.  2.  — Vs.  582.  ist  ohne  alle  Interpunction  so  gegeben:  cog 
xal  6v  fi7]  ilg  ly  svöxtjfiov  yivy  | Xsysiv  ts  dsivög'  - Unten 
steht  die  Erklärung:  cog  xal  6v.  ui  s.  ouomodo  tu*quoque*  Nach 
dieser  Erklärung  sollte  aber  nach  öv  eine  Interpunction,  ein  Co- 
lon stehen,  ln  den  gleich  darauf  folgenden  Worten:  %v  ydg  ovv 
xrevel  (f  ixog  * hätte  für  ovv  xtsvsl  das , was  in  den  meisten  und 
besten  Büchern  sich  findet,  Ixxsvsl  geschrieben  werden  soUen. 
ovv  steht  nur  in  der  Aldina.  Vs.  591  f.  sagt  lason:^ 
av  vvv  Tod’  l'ödi,  gij  yvvaixog  ovvsxa 
yTjfMttl  fiB  Xextga  ßaöiXiog  d vvv  ixeo  xtX. 

XJxrga  ßaöiXicjg^  wie  alle  Handschriften  und  Ausgaben  enthalten, 
ißt  gewiss  unrichtig,  und  kann  nicht  heissen  regium  torum.  Elms- 
]«y  hat  richtig  verbessert  ßaöiXiov , was  Hr.  S.  nicht  einmal  der 
Erwähnung  werth  gehalten  hat.  — Vs.  595.  war  statt  qnivai^ 
wmt  nur  in  der  Aid.  steht,  das  handschriftliche  q>vöcei  aufzu- 
nehmen. Unrichtig  ist  auch  die  Note;  denn  nicht  Lase,  et  pleri- 
que  codd.  haben  <pvOat,  sondern  Lase,  et  omnes  codd.  Am 
lUide  desselben  Verses  war  nach  Flor.  2.  10.  Vict.  ötofsaöiv  zu 
•chreiben.  — Vs.  657  ff.  lauten  so : 
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dxoQiötog  otqt  nagidttn 

fAi^  (plkovg  ufiäv^  xa^agdv  dvol^av- 
Ti  xXfjöa  q>gevc5v  • 

Dazu  die  Bemerkung:  ndgtöTL  Bruuckius  cum  paucis  Mas.  Die 
pauci  Mss.  sind  hier  wieder  die  beateii:  Par.  A.  Rom.  A.  B.  FJor. 

A.  ]0.  15.  Havo.  Dann  hätte  dvoi^avta  aufgenommen  werden 
sollen,  worüber  Hr.  S.  ebenfalls  ungenau  berichtet,  indem,  er 
sagt:  Primus  Brunckius  dvol^avtd^  sed  alterum  aeque  bonum. 
Man  ist  hier  wieder  versucht,  dies  für  eine  Conjectur  Brunck*s  zn 
halten,  allein  Par.  A.  Rom.  A.  B.  D.  E.  FJor.  A.  15.  Havn.  geben 
diese  Lesart,  die  sich  schon  durch  sich  selbst  als  das  Richtigere 
anküiidigt,  und  deshalb  ist  das  andere  nicht  aeque  bonum.  — 
Vs.  674.  sollte  anstatt  difug  d’  dv  geschrieben  sein  0‘£/ug  fiiv, 

' wie  nicht  „multi  iibri*’\  sondern  alle  Handschriften  ^ben.  dv 
steht  nur  in  der  Aldina.  Und  es  kann  hier  weiter  nicht  die  Frage 
sein , ob  dv  erklärt  und  vertheidigt  werden  könne.  — Vs.  685.  • 
steht  nach  Aid.  Rom.  C.  Flor.  2.  15.  xdfioi  Öe  im  Texte,  während 
ndfioiys  stehen  sollte,  was  sich  in  Par.  A.  B.  D.  Lib.  P.  Rom.  A. 

D.  D.  E.  Flor.  10.  Havn.  vorfindet.  — Vs.  693.  fragt  Aegeoa : 
^nov  ^gyov  atO;|fiOrov  toÖ8 ; 

•Hier  sollte  wenigstens  nov  gedruckt  sein.  Diese  Partikeln  sind 
aber  unrichtig,  wie  auch  Hr.  S.  anzuerkenneii  scheint,  denn  er 
sagt:  Fortlus  interrogat,  quod  ex  Etmsleii  et  Hermann!  sententia 
recepit  Dindorfius:  ^ ydg.  A'ti/i,  hat  er  wirklich,  Rec.  hat  io 
seiner  Ausgabe  ov  nov  geschrieben  und  hält  dies  auch  jetzt  noch 
für  das  Richtige.  — Vs.  704.  sagt  Medea: 

Kgi(ov  fjL  iXavvBi  (pvydöa  tijsÖ'  fjo)  %^ov6g. 

Dazu  Hr.  S. : Brnnckius  cum  parte  codicum  (pvydöa  yijg  Kogii*- 
dlag.  Der  Theii  der  Handschriften  sind  aber  alle  Codd. 

Ela  x^ovog  findet  sich  nur  in  der  Aldina.  Auf  gleiche  Weise 


sagt  Hr.  S.  Vs.  726.  zu  den  Worten:  xov  öb  firj  fiadcJ  nota'  non 
male  Bruuckiiis  cum  parte  codicum. xov  öb  (irj  (la&co  rm.  Hier 
bat  wieder  nur  die  Aid.  die  im  Texte  beibehaltene  Lesart,  wäh^ 
rend  in  allen  Handschriften  die  andere:  steht.  •>—  Ueber  die 
schwierige  Steile  Vs.  733  f.  vergleiche  mau  Hermann*a  Berner* 
kung  in  diesen  Jahrbb.  a.  a.  O.  — Zu  Vs.  741.  ifioi  te  ydg 
td8*  ^ötIv  döq)aXkötBga  findet  sich  ebenfalls  eine  Anmerkung, 
welche  wir  als  unrichtig  bezeichnen  müssen,  da  sie  den  Leser 
irre  leiten  kann.  Der  Herausgeber  sagt  nämlich:  Alii  libri  super* 
lativiim  exhibent  dö(paXBövata*  Matthiä  giebt  ups  aber  diese 
Notiz:  d(5(pakBötiga  Aid.  rell.  Pseudogregor.  781.  Rom.  .C. 
döcpaXBötata  Lase.  Flor.  A.  Par.  A.  B.  D.  Lib.  P.  Rom.  A.  B.  D. 
K.  tres  Flor.  Havn.  Sonach  hätte  Hr.  S.  nicht  schreiben  sollen 
alii  libri,  sondern  plurimi  libri.  — Vs.  832  ff.  heissen: 

xaXXivdov  X inl  Krj(pt<Sov  goalg 
tdv  Kvngiv  xXyf^ovöiv  depv- 
Caakvav  x<ogav  xatanvBVöat  xrl. 
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Dan  die  BemeriLuo^eti : Additur  articulus  ob  inctrum^  töv  xaJL^ 
JUvaov»  — Bruockius  dxd  Kijq)i(Sov  godg  cum  paucLe  codd. 
Secati  auiit  reiiqui.  — dq>vööafikvav  ^ dupiicato  o,  Porsonus. 
Darin  stud  zwei  Uuricfatigkeiten.  Denn  man  meint,  dast»  der  Art. 
Tov,  namentlich  aber  dq>v<iöay,ivav  mit  doppeltem  c nur  Con- 
jecturen  der  Kritiker  seien.  Allein  den  Art.  haben  Par.  A.  Rom. 
A.  B.  C.  Flor. *10. 15.  Ha?u.  Schol.  und  dtpvooafikvftv  steht  dcut> 
lieh  in  Rom.  .A.  B.  C.  Flor.  10.  15.  Und  darauf  fulirt  auch 
dg>v6öofiivT]v  im  Rom.  D.  — Vs.  878.  findet  man  kvvorj^slo* 
mit  der  Bemerkung:  Nonnulli  codd.  kvvoi^Occif^  quod  praetulit 
Bniockins.  Mau  ist  nach  diesen  Worten  wieder  versucht  zu 
glauben^  in  andern  codd.  fhide  sicli  Ivvotjdsio  bestätigt.  Aber 
Mattbiä  fuhrt  es  nur  aus  der  Aldina  und  aus  X.  77.  v.  805.  an: 
Da^e^en  steht  io  Flor.  A.  Par.  A.  LIb.  P.  Cotton.  Rom.  A.  B: 
HaTQ.  kwoijöao\  worauf  auch  iwotjöat  in  Flor.  15.  und  hxvoij- 
6av  in  Flor.  10.  fuhren.  — Vs.  901.  hat  der  Herausgeber  die 
fehlerhafte  Form  xtgüvriv  im  Texte' gelassen.  — Vs.  911.  steht 
nach  Aid.  und  Rom.  C.  öazrjgCav^  mit  der  nicht  genauen  Angabe: 
Plurea  Mss.  ngo^irj^iav*  Beinahe  alle,  wenigstens  die  besten 
Handschriften  geben  diese  Lesart.  — Zu  Vs.  906.,  wo  nach  der 
Aldina  nagsfinoXavti  y dkkoLovg  sich  findet,  ist  ganz  unbemerkt 
gelassen,  dass  Parr.  omues,  Rom.  A.  a.  m.  sec.  B.  €.  D.  tres 
Florr,  Vict.  Havn.  Lase.  xagBfinokfovvog  dkkölovg  darbieten.  — 
Vs.  925.  sagt  lason:  r£  d^zec  klav  roigö*  Iniötivfig  tixvoig; 
Dazu  Hr.  S.:  Multi  Mss.  xi  ötj^  rdkaiva.  Nur  Aid.  und  Rom.  C. 
haben  t£  d^a  kia%\  alle  andern  Codd.  xL  di^,  xdkatva*  — Vs.903. 
Biehi  nach  der  Aid.  im  Texte  dxoOti?,keiv  und  unten:  Lascaris 
cbzoOitUai,  quod  admisit  Brunckius,  servanint  recentiores.  Und 
zwar  mit  vollem  Rechte,  denn  nicht  Lascaris  allein,  sondern  auch 
Flor.  A.  Par.  A.  Rom.  A.  B.  D.  Mag.  tres  Florr.  Vict.  Havn.  ge- 
hen diese  Lesart.  — Vs.  949.  verdiente  die  handschriftlich 
besser  gesicherte  Lesart  di;dp6$  t ccglöxov  den  Vorzug  vor  dv- 
dgdg  y ap.,  was  Lase,  und  Aid.  haben.  — Vs.  965.  sagt  Medea  zu 
den  Kiirdern:  cUl’,  cu  Blgskd'ovxe  nkr^ölovg  öofiovg.  Dazu 

bemerkt  Hr.  S,:^nkijölovg,  signifieanter,  quum  liberis  praecipiat, 
quo  dooa  ferant.  Pauci  Codices  nkovöCovg , quod  epilheton  otio- 
Bum  est,  quum  öofiovg  per  se  palatium  designet.  Legunt  tarnen 
iu  omnes  post  Musgravium.  Der  Codd. , welche  nkovöCovg  ha- 
bmi,  sind  nicht  so  wenige,  als  man  nach  Hm.  S.'^s  Worten  glauben 
sollte.  Es  sind  Flor.  A.  Rom.  A.  B.  Lib.  P.  Cotton.  Flor.  2.  10. 
15.  Vict.  Mag.  Havn.  Die  vom  Herausgeber  beibehaltene  Lesart 
steht  in  Lase.  Aid.  Rom.  C.  Uebrigens  kann  Rec.  der  Aiisichtv 
dass  »kovöievg  hier  otiosum  sei,  keineswegs  beitreten.  Medea 
giebt  lason'sPalasfe  dieses  Epitheton  nicht  ohne  Bitterkeit,  indem 
sie  auf  ihren  und  ihrer  Kinder  huiflosen  und  verlassenen  Zustand 
blickt.  Es  steht  gerade  in  einem  recht  bedeutungsvollen  Gegen - 
salze  zur  verbannten  Medea  und  ihren  Kindern.  — Vs.  1^)7. 


264 


Griec-hische  Literatur. 


sollte  im  Texte  qjBvyeiv  statt  gyvyBlv  und  in  der  Note  plnrimi 
iique  opiitni  codd.  statt  alU  Codices  ipBvyBiV  stehen.  Ebenso 
Vs«  969.  BKslvfiv  für  kxslvrjg,  und  in  der.  Note  sollte  es  nicht 
heissen : Pars  codicum  inBLVijv,  Denn  so  geben  Rom.  A.  a pr. 
ro«  B.  D«  Flor.  A.  Lase.  Par.  B«  D.  Lib.  P.  Flor.  10.  15.  Der 
Havn«  hat  IxbLvti^  was  mehr  auf  sl^  suf  ixs^vi/$  hin- 

weist. Dies  findet  sich  nur  in  der  Aldina  ^ im  Rom.  A.  a corr. 
C.  Flor.  2.  — . ' 

Ueber  die  untergeschobenen  Verse  1003  f.  sagt  der  Heraoa* 
geber.Folgendes : Male  repetiii  putantur  commnni  editorum  iudi* 
cio,  quum  suo  loco  legantur  919.  20.  Monuit  ea  de  re  primus 
Valckenarius  apud  Pierson.  Verisim.  *p.  59.,  accuratius  Eimsleins, 
XQBTiBiv  hoc  sensu  non  dici,  ötgiq>Biv  metro  adversari.  Elnisley  s 
Grund,  auf  den  Hr.  S.  besonderes  Gewicht  zu  legen  scheint,  ist 
hier  gerade  ungültig  und  beweist  am  wenigsten  die  Unechtheit 
dieser  Verse,  wie  Rec.  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  nach- 
gewiesen hat.  Man  vgl«  noch  Firnhaber:  die  Verdächtigongen 
Euripideischer  Verse  ii.  s.  w.  S.  168. 

Vs.  1051  ff. 

XOogflTBy  aaldeg,  Big  doßovg'  öttp  ds 
. ^Bfiig  nagBivai,  toig  IfcoiOi.Ou/iatftr, 

avta  ftBkijöBt*  d*  otl  dtatp^ega. 

erklärt  -Hr.  S.  so : Introite^  liberi;  ceterorum  si  qnis  manere 
vult,  raaneto ; cui  vero  non  fas  est  adesse  sacrificio  mea , avto 
fitXijöBt^  ipsi  cor  di  esto  sc.  ut  abeat;  o oi)  dtertpOepea, 

manum  vero  eius  non  corrumpam^  h.  e.  particeps  facinoris  ne 
eit,  ipsa  ego  mea  manu  rem  perficiaro.  ^ Rec.  hält  diese  Erklärung 
nicht  für  richtig.  Medea  hat  bei  den  Worten : ox(o  ds  ^iptg 
nagBlvaL  tolg  kpolöi  ^vpa0iv,  avt^  pkXiq^Bi  nicht  den  Chor  im 
Sinne  oder  eine  andere  Bühneiiperson,  sondern  den  lason,  daher 
nuch  die  eigenthümiiehe  Art  des  Ausdrucks.  S.  Hermaon’s  Be- 
merkung z.  d.  St.  bei  Elnisley.  Unter  nicht  die 

Hand  eines  Andern,  sondern  ihre  eigene  zu  verstehen.  Meine 
Hand  lass*  ich  nicht  kraftlos  werden^  sagt  sie,  wie  auch  ein 
Glossator  im  Cod.  Par.  A.  die  Worte  verstanden  hat,  der  den- 
g>9Bg(d  durch  paXaxtöcj  erklärt  Der  Gedanke  manum  vero 
eins  non  corrumpam  kann  nimmermehr  in  diesen  Worten  liegen. 
Uebrigens  hätte  Hr.  S.  noch  bemerken  können,  dass  statt 
Pti/,  was  nur  Aid.  und  Cod.  Rom.  C.  geben,  in  den  besten  und 
meisten  Mss.  d&paCiv  steht.. — • 

Vs.  1069.  steht  q>Lkxatov  ds  poi  öxopa  mit  der  Note: 
0x6 pa,  Lascaris  xapa,  qtiod  admisit  Porsonus.  Dieses  ist  wieder 
ganz  unrichtig.  Denn  auch  Cotton.  Rom.  A.  B.  Flor.  10.  15. 
Havn.  haben  xdga.  — Vs.  1099.  steht  nach  allen  Handschriften 
and  alten  Ausgaben  richtig  Opii^o)0t,  und  unten  die  Anmerkung: 
Brunckius  ffpa^ovtfi  corrigit,'  cui  obsecuti  'sunt  reliqoi;  monet 
Hermannus  &gi^a0i  non  esse  damoandum.  Nam  et 
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lilifovöt  diversa  tempora  spectant.  . Diese  Betnerknn^  4st  sehr 
anklar.^und  durfte  kaum  ausreiefaen,  die  Vulgata  zu  erklären  und 
gegen  Anfechtungen  zu  schützen«  Hr.  S.  hätte  wenigstens  ange* 
ben  sollen , wo  Hermann  über  diese  Stelle  gesprochen  hat , am 
80  mehr«  da  Jedermann  gfaiiben  wird,  dies  sei  in  den  Anmerkun** 
gen  zu  Elmsley’s  Ausgabe  geschehen.  Allein  nicht  dort«  sondern 
de  part.  äv  (Opuscul,  vol.  IV.  p.  128.)  wird  die  Stelle  eiklärt.  — 
Vs.  1117.  sagt  Medea: 

%al  xoi  ÖidoQxa  vovdt  tc5v  *Iaöovog 
örslxovt  oxadcov  xtA, 

and  dazu  der  Herausgeber:  Lascaris  et  alii  pauci  xcd  Ö7j.  placnft 
receniioribus.  Abgesehen « dass  xal  toi  hier  gegen  den  Sprach- 
gebrauch der  Tragiker  ist«  so  steht  xai  dtj  auch  nicht  in  aliis 
paticiSn,  sondern  in  den  meisten  und  besten  Codd«  Denn  so 
haben  Lase.  Flor.  A.  2.  10.  Par.  A.  Rom.  A.  B.  Vict.  Harn.  In 
Flor.  15.  xttl  vvv*  Nur  in  der  Aid.  Rom. 'C.  Pseiidogr.  Vt  128« 
findet  sich  xal  toi.  — Vs«  1132.  erklärt  Hr.  S. 
durch  sticcensere»  Es  bedeutet  aber  auch  hier  properare,  S, 
unsere  Anmerkung.  — In  der  Anmerkung  znm  folgenden  Verse, 
wo  Hr.  S.  Ai|ov  dh  ncog  äkovro  edirt  hat,  sollte  wenigstens: 
Brunckius  cnm  meliori  parte  codiciim  ki^ov  d'  onog  geschrieben 
sein  statt : cum  parte  codicum  etc.  Denn  so  geben : Lase.  Flor.  A; 
Par.  A.  Cotton.  Rom.  A.  B.  Flor.  IQ.  15«  Harn.  Das  Andere  Ba- 
det sich  nur  in  der  Aid.'  im  Rom.  C.  Flor.  2.  Vict.  — Zu  Vs« 
1172.,  wo  die  Vulgata  xccxd  örofia  beibehalten  ist,  hätte  bemerkt 
werden  sollen,  dass* Flor.  A.  Cotton.  Rom.  A.  B.  Flor.  10.  15. 
Harn.  Lase.  Öid  <$topa  darbieten.  — Vs.  1194.  heisst  es  von 
der  Glauce:  mtvBl  d’  1%  ovdag  Ovpfpoqa  vixrjpivrj.  Dazu  Hr. 
S.:  Aili  ig  ovderg,  qnod  recepit  Brunckius.  Solite  wieder  heissen: 
Plurtmi  iique  optimi  kg  ovdag.  Es  steht  in  Par.  A.  B.  B.  Rom. 
A.  B.  Flor.  10.  15.  Havn.  Lase.  •—  Zu  Vs.  1200.  yva9‘pc5v  döij~ 
loiq  (pagpaxoig  dniggeov  sagt  die  Note:  Musgranus  e pancia 
codd.  edidit  yva^polg  döijkoig  (pagfiaxcsv.  Dies  ist  unrichtig. 
Denn  Flor.  A.  Par«  A.  B.  D.  Lib.  P«  Rom.  A.  B.  Flor.  10.  15« 
Havn.  sind  nicht  „pauci  codd.^%  zumal  da  die  im  Texte  betbehal- 
tene  Lesart  nur  in  der  Aid.  und  im  Rom.  C.  steht.  Lase«  Par.  E. 
Cott«  geben  yva^polg  dÖijkcov  tpagpdxav  ^ ohnstreitig  eine  Cor- 
rectur  von  yvadpoig  dd^Xoig^  und  Mag.  hat  yvdpntoig  dÖijkoig. 
— So  sollte  es  auch  zu  Vs.  1233.,  wo  die  Vulgata  Ug'^JiÖov 
dopSvg  gelassen  ist,  nicht  heissen : „Pauci  codd.  srv- 

sondern  meliores  codd*  Lase.  Par.  A«  Rom.  A.  B.  Flor« 
10.  15.  Havn.  Blg''/4iöov  nvkag,  — Vs.  1374.  schrieb  Hr.  S.: 
^diol  y dnakkayal  mit  der  Bemerkung:  Ali!  ^aÖioi  ö\  qnod 
recepit  Musgravius.  Matthlä  sagt  dagegen:  ^aÖtol  y Aid.  rell. 
^'dcoc  d*  Par.  A.  B.  D.  E.  Rom.  B<  C.  Flor«  A.  2.  10.  15.  Havn. 
Lmc.  QKÖiov  d*,  supra  scripto  oc,  Rom«  A.  — So  ist  auch 
Vs.  1881.  „Pars  codicum  nicht  genau«  Es  sollte 
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Tielitiehr  hcisseu : Opiimi  codd.  XQogdtlfOfiiv.  Endlich  hatte  Hr. 
S.  nicht  Vs.  1397.  1408.  1412..  ^aiiz  fehlerhaft  im  Texte  lassen 
sollen , sondern  die  beiden  ersten  nach  den  Handschriften , deren 
Lesarten  er  nach  seiner  beliebten  unzuverlässigen  Welse  anfuhrt, 
und  den  letzten  nach  Bentley's  Vorschläge  verbessern  sollen. 
Solche  kritische  LnteHassungssünden  sind  ganz  unverzeihlich. 
Denn  wenn  dergleichen  offenbare  Fehler  nicht  aus  dem  Texte 
entfernt  werden  sollen so  weiss  ihaii  wahrhaftig  nicht , was  dem 
Kritiker  eigentlich  noch  zu  verbessern  übrig  bleibt. 

Durch  diese  Mittheilungeii  glaubt  Rec.  sein  ausgesprochenes 
Lrtheil  über  Hrn.  Silber's  Arbeit  hinlänglich  gerechtfertigt  und 
uachgewiesen  zu  haben  ^ dass  der  Text  des  Euripides  in  dieser 
Ausgabe  ein  ebenso  fehlerhafter  und  unbrauchbarer  ist,  als  die 
in  den  Noten  dargebotenen  kritischen  Hülfsmittei  zu  seiner  Veiv 
besserung  nicht  ausreichend  sind.  Hr.  Silber  hätte  weit  besser 
gethan,  die  Aldina,  wenn  er  einmal  glaubte,  derselben  grosse 
Bedeutsamkeit  für  die  Kritik  des  Euripides  beilegen  zu  müssen, 
ganz  unverändert  und  ohne  alle  Zusätze  abdrucken  zu  lassen. 
Ein  solcher  genauer  Abdruck  würde  wenigstens  zweckmässiger 
und  nützlicher  gewesen  sein , als  die  von  ihm  gelieferte  Ausgabe. 

Mit  dieser  ausführlicheren, Beurtheiluug  verbindet  Unter- 
zeichneter noch  eine  kurze  Anzeige  von 

Euripidis  tragoe  diae,  Reccusult  et  cuiumentarüs  irutruxit 
^ug.  Jul.  Edm.  Pßugk y gyinnaüii  Gedanensis  professor.  Vol.  II. 
sect.  JII.  continens  Hcrculcm  furvuiem.  (Praefatiis  est  Hcinhold. 
Klotz.')  Güthae,  buinptibu.s  bViderlcac  Heiiiiings.  MDCCCXId. 
Londiiii  apud  Black  et  Armstrong.  XXIll  und  1-H)  S.  8. 

ln  dieser  Ausgabe  des  Hercules  ftirens  besitzen  wir  die  letzte 
Arbeit  des  für  die  Wissenschaft  zu  früh  verstorbenen  Prof.  Pflugk. 
Sie  ist  von  dem  Verf.  selbst  vollständig  ausgearbeitet,  aber  erat 
nach  seinem  Tode  herausgegebeii  worden,  begleitet  vom  llriu 
Prof.  Klotz,  der  die  Bearbeitung  und  Fortsetzung  des  Euripides 
für  die  Gothaische  Bibliotheca  Graeca  übernommen  hat,  mit  einer 
eben  so  gehaltreichen  als  schön  geschriebenen  Vorrede.  Was 
die  Ausgabe  selbst  betrifft,  so  ist  sie  nach  demselben  Plane  gear- 
beitet, wie  die  frühem,  schon  vor  mehren  Jahren  herausgegebe- 
nen Stücke,  von  denen  das  letzte  , die  Alcestis,  schon  im  Jahre 
1834  erschienen  ist.  Doch  unterscheidet  sich  der  Hercules  furens 
von  den  früher  bearbeiteten  Tragödien  dadurch , dass  der  briti- 
sche Theil  der  Ausgabe  eine  umfangsreichere  und  freiere  Behand- 
lung erfahren  hat.  Denn  die  zwischen  dem  Texte  und  dem  erklä- 
renden Commeutare  stehenden  kritischen  Noten  sind  im  Ganzen 
zalilreicher  und  vollständiger,  und  im  Einzelnen  auch  grösser  und 
ausgedehnter.  Der  verstorbene  Pflugk  hat  nicht  nur  die  vonüg- 
llchsteu  und  wichtigsten  Lesarten  der  Handschriften  in  denselben 
mitgetheilt  und  berücksichtigt,  sondern  auch  die  Conjecluren 
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anderer  Kritiker  und  Herausgeber  sorgfältiger  beachtet,  ausfbhr> 
lieber  besprochen  und , wo  es  ihm  nöthig  scliien , auch  ohne  Be- 
denken in  den  Text  gesetzt,  und  öfters,  als  in  den  frühem  Aus> 
gaben,  auch  eigene  Verbesserungen  Torgeschlagen  und  theilweise 
aufgenommen.  Zu  dieser  Behandlungsweise  scheinen  ihn  nicht 
allem  die  vielen , ganz  unverkennbaren  Verderbnisse  des  mit 
handschriftlichem  Alateriale  nicht  gar  reichlich  versehenen  Stu- 
ckes bewogen  zu  haben,  sondern  auch  die  eigenen  Ansichten 
über  die  kritische  Behandlung  des  Euripides,  welche  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  sich  wesentlich  verändert  haben. 
Ilr.  Dr.  Marquardt  sagt  in  seiner  Mittheiliuig  über  Pfliigk’s  litera- 
rischen Nachlass  (Gymnasialzcituiig  n.  34.  S.  279.):  „Die  Fort- 
setzung dieser  Arbeit  (nämlich  der  Herausgabe  des  Eiir.)  war  in 
der  letzten  Zeit  sehr  unterbrochen.  Die  zunehmende  Kränklich- 
keit Piliigk  8 , sowie  die  ihn  etwas  einengeuden  Grenzen  des  für 
die  Schule  bestimmten  Commentars,  auf  den  er  sich  bescliränk'en 
musste,  endlich  die  durch  lange  Bescliäftigung  mit  den  Tragikern 
sich  festsetzeiide  Geberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  einer 
viel  freieren  Behandlung  des  Textes,  als  er  sie  bisher  gewagt 
hatte , hinderten  auf  mancherlei  Weise  den  schnellen  Fortgang 
des  Unternehmens.^^  * Diese  Worte  erhalten  in  vorliegender  Aus- 
gabe ihre  vollkommene  Bestätigung.  Pflugk  war  bei  der  Textes- 
receiision  in  seinen  frühem  Ausgaben  zu  gewissenhaft,  oder  viel- 
mehr zu  ängstlich  und  befangen  zu  Werke  gegangen.  Er  hatte 
auf  die  Güte  und  Treue  der  Handschriften  überhaupt  zu  viel,  und 
in  allen  Stücken  gleich  viel  gegeben.  Dieses  allzu  grosse  Ver- 
trauen hatte  er  aber  nach  und  nach,  aufgegeben , und  Uef.  meint 
nur  zum  Vortheil  für  Euripides.  Denn  muss  er  in  dieser  Ausgabe 
auch  den  Ansichten  des  Hrn.  Prof.  Klotz,  dessen  erwähnte  Vor- 
rede eine  Anzahl  Stellen,  die  der  Herausgeber  gegen  die  Hand- 
schriften geändert  hatte,  vertheidigt,  grösstentheils  beitreten 
und  offen  bekennen,  dass  Pllugk  öfters  ganz  ohne  zureichenden 
Grund  ton  der  handschriftlichen  Lesart  im  Texte  abweicht  oder 
in  den  Noten  uuuöthigc  Besorgnisse  über  Verderbtheit  der  Worte 
iussert:  so  muss  er  doch  auf  der  auderii  Seite  aiierkeiiiieii  und 
gestehen,  dass  die  ganze  Arbeit  ihm  als  eine  recht  gute,  tüchtige 
und  lebensfrische  erschienen  ist,  die  zwar  manchen  Irrthum  ent- 
Ualieu  mag , aber  deroobiigcacbtet  gesunde  Kraft , scharfen  Blick 
und  richtiges  Urtheil  beurkundet,  und  um  so  mehr  den  schmerz- 
lichen Verlust  bedauern  lässt,  den  die  Wissenschaft  durch  Pflugk'’8 
Dahinscheiden  erlitten  hat.  Schöne  Hoffnungen  und  Erwartungen 
•tod  mit  ihm  ins  Grab  gesunken. 

Eine  grössere  und  ausführliche  Beiirtheilung  dieser  Ausgabe 
leg  weder  in  der  Absicht  des  Ref. , noch  erschien  sie  ihm  nöthig, 
da  die  V^orrede  des  Ilm.  Prof.  Klotz  sie  wenigstens  für  den  kriti- 
•chen  Theil  der  Arbeit  fast  ganz  überflüssig  gemacht  hat.  Nur 
wenige  Stellen  sind  uns  übrig , bei  deren  Kritik  oder  Erklärung 
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Ref.  mit  der  Meinung  des  Herausgebers  nicht  äbercinstimmt  und 
anderer  Ansicht  ist.  Einige  andere  Stellen , deren  Verbesserung 
uns  noch  nicht  Zusagen  will,  müssen  wir  für  jetzt  übergehen^  da 
wir  etwas  Besseres  vorziibringen  jetzt  nicht  im  Stande  sind.  Hier 
und  da  vermisst  man  auch  noch  eine  Erklärung;  Einiges  hätte 
wohl  in  anderer  Weise  gegeben  werden  können.  Denn  da  das 
Buch  doch  hauptsächlich  für  Schulen  bestimmt  ist  und  den  Leh- 
rern und  Schülern  die  nöthigen  Hiilfsmittel  zur  Erklärung  und 
Kum  Verständniss  des  Stückes  darbieten  soll,  so  erscheinen  die 
gelehrten  Citate  und  Verweisungen  auf  Bücher  und  Schriften, 
die  den  Schülern  gar  nicht,  selten  auch  jedem  Lehrer  zur  Hand 
sind,  häufig  ganz  überflüssig  und  nutzlos,  so  sehr  sie  auch  die 
Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  des  Verf.  beweisen;  bisweilen 
auch  ganz  unzulänglich , wo  die  Anmerkung  entweder  ganz  oder 
grösstentheils  aus  solchen  Citaten  besteht.  Der  Herausgeber 
hätte  in  diesen  Fällen  selbst  eine  kurze  Darlegung  der  Sache  ' 
Toranschicken  sollen,  der  dann  Verweisungen  auf  die  Bücher 
folgen  konnten,  in  denen  der  Gegenstand  ausführlicher  erörtert 
ist.  — Ueber  die  Fabel  des  Stückes,  wie  sie  vom  Euripides 
behandelt  worden  ist,  und  über  die  Abweichungen  und  Verschie- 
denheiten, die  sich  zwischen  der  Behandlung  unsers  Dichters, 
und  den  Erzählungen  der  Mythograplien  und  anderer  Schrift- 
steller in  einigen  Punkten  finden,  hat  Pfliigk  in  einem  besondern 
Prooemium  S.  3 — 15.  gehandelt  und  die  Sache  dem  Zwecke  ent- 
sprechend dargestellt.  Dieser  Abhandlung  folgt  dann  das  Stück 
selbst.  Zu  diesem  lassen  wir  jetzt  wenige  Bemerkungen  folgen, 
welche  sich  dem  Ref.  bei  der  Leetüre  desselben  dargeboteri  haben. 

Vs.  4 ff.  geben  alle  Bücher: 

og  TccgÖB  (^^ßag  iW’  6 yrjysv^g 

CTCctQxav  ardx^vg  ^ßXaözev^  cov  yivovg*'AQiig 

locoo’  dgi^fioy  oXlyov,  o'i  Kdö^ov  jtoXiv 
’ TBKvovöi  vaidcjv  aaioCv, 

Zu  Vs.  7.  macht  Pf.  die  Bemerkung:  Verbum  tbhvoco  non  videtur 
in  hanc  partem  accipi  posse,  iit  sit  cultoribus  frequentem  red-- 
dere,  Itaque  suspicor  Etiripidem  scripsisse:  o*i  Kdöfiov  noXiv 
' Olxovöi  naldav  naitslvy  id  est,  cäv  italösg  naldmv  Kdd^ov 
xoXiv  olxoioi-  Diese  Conjectiir  scheint  dem  Ref.  ungriechisch 
zu  sein.  Der  Grieche  möchte  wohl  kaum  den  Gedanken:  welche 
in  ihren  Kindeskindern  des  Kadmus  Stadt  bewohnen  so  aus- 
drücken , dass  er  oIxbZv  mit  einem  blossen  Dativ  construirte. 
Wenigstens  hätte  der  Verf.,  um  die  Worte  als  griechisch  gedacht 
zu  rechtfertigen,  ein  anderes  Beispiel  beibriiigen  sollen,  als  das 
ans  Thueydides  I,  90.  angeführte:  jdaxBÖaLftoviot  de  alö^ofiBvot 
xd  ftiXXov  fjl9^ov  ngBößslq  pro  vulgari  AaxBdaifiovlov  fjX9‘B 
ngsößBla,  Dieses  beweist  für  noXiv  olxsiv  naiöl  nichts.  Hr. 
Prof.  Klotz  sucht  in  der  Vorrede  die  handschriftliche  Lesart  rete- 
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vüvöi  zn  Tertheidigen.  Und  allerdings  kann  man  seiner  Ver- 
theidigung  eher  ziistiromen  als  Pflugk's  Conjectur.  . 

Vs.  31.  ff.  sagt  Amphitryon.vom  Lykiis: 

ov  tavtov  ovofia  Ttaig  narQog  xtxXrjfiBVog^ 

* Kadfniog  ovx  «j5v,  aAA*  an  Evßoiag 
xxilvsi  Kgiovta , xai  xtavcjv  oqxh 
Zum  zweiten  Verse  hätte  bemerkt  werden  können,  dass  diese 

t ' 

Worte,  in  denen  Amphitryon  des  Lyeus  Ursprung  nnd  frühem 
Wohnsitz  erwähnt,  Geringschätzung  und  Spott  ausdrncken,  da  die 
Inselbewohner  tiei  den  eigentlichen  Griechen  verachtet  waren. 
Euripides  lässt  seine  Personen  mehrmals  ihren  Unwillen  nnd  ihre 
Verachtung  gegen  die  Insulaner  zu  erkennen  geben.  So  antwor- 
tet Jolaiis  Heraclid.  86.  dem  Chore  auf  die  Frage,  ob  er  von  Euböa 
gekommen  sei , also : 

ov  vjjöifcTTjv^  (D  Jcvoi,  tglßc)  ßiov^ 
dXk*  ix  Mvktjvcjv  örjv  dcpiyfLipa  x^dva,. 

Gewiss  bat  Eur.  nicht  ohne  Absicht  dem  Chore  die  Frage  und 
dein  Jolaiis  diese  Antwort  in  den  Mund  gelegt  Andromache  sagt 
in  dem  gleichnamigen  Stücke  Vs.  12.  ff«,  um  ihr  Unglück  zu  schil* 
dem,  unter  andern  von  sich: 

ccvTTj  Öl  ÖovXt]  ^ xiav  iXav^BQOtdt&v 
olxav  vo(iLC^Bio\  'EkXdö'  ilgacpixo^tjv^ 
xia  vtjötcjtj^  Nbo71xoXb^<p  Öogog  yigag 
dodtica  kiiag  Tgmxijg  i^algaxov. 

Muigrave  bemerkt  hier  sehr  richtig,  dass  Neoptolemtis  nicht 
ohne  verächtliche  Nebenbedeutung  ein  Inselbewohner  genannt 
werde.  Pflugk  widerspricht  zwar  und  behauptet,  dass  diese  An« 
aicbt  weder  zur  Absicht  des  Dichters  passe,  noch  der  Andromache 
und  ihrer  Rede  angemessen  sei.  Letztere  Behauptung  ist  sicher 
falsch.  Denn  cs  erhöhete  allerdings  das  Unglück  der  Andromache, 
dass  sie  einem  berühmten  Lande  angehörig  und  aiis  demselben 
stammend  einem  weniger  geachteten  und  angesehenen  Inselbewoh- 
ner als  Sklavin  ziigefallen  war.  Und  was  sollte  auch  sonst  dai 
Prädicat  vijöioxTjg  hier  bedeuten  und  bezwecken  1 Eine  bezieh 
hmigsiose  Angabe  des  Vaterlandes*!  Diess  kann  Rcf.  am  wenig« 
steo  bei  Euripides  glauben,  der  bekanntlich  gar  zu  gern  die  An-, 
sichten  und  Urtheile  seiner  Zeit  auf  eine  frühere,  die  er  zu  schil- 
dern hat,  überträgt.  — Zu  Vs.  33.  unserer  Stelle  heisst  es  dann : 
Vün  participii  sentias  verteudo : neque  occidit  solum , 8ed  etium 
9egnum  httjtts  civitatis  invant.  Nicht  um  den  Begriff  vom  Ver-» 
QQxei  zu  steigern  und  nachdrücklicher  hervorzuheben  ist  daa 
Part.  xxavfov  hinziigesetzt , sondern  nur  iiin  die  Zeilfoige . der 
Haodltingen  bestimmter  und  genauer  darzustellen.  Wir  möchten 
Vera  lieber  so  übersetzen:  occidit  Creontem  et  nbi.euni 
occidit,  I.  e.  post  ejus  mortem,  regnum  occüpavit.  — . • « 

Vs.  126.  ff.  sagt  der. Chor:  ....  . , \ f 
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• * ' ye^ov  ykQovta  nccgaHÖni^B^ 

to  jcägog  kv  i^XIkcov  novoig 
ä ^vvonkä  dogara  via  vi(p 
ivvijv  not . 

SvvonXa.  mutaiiduni  videtur  in  ^vo%a , qiio  vocabulo  utitur 
Euripides  in  Helena  v.  171.:  xaxoig  toig  ifioiöi  6vvo%a  ödxgva. 
Bacch.  163.:  Ugd  naly/^ata  övvoxa  (poitdöiv.  Von  dieser  Con> 

Iectur  sieht  man  durchaus  keinen  Grund  und  keine  Nothwendi^- 
:eit.ein.  Der  Sinn  der  Worte  ist:  Der  einst  als  Jüngling  Jüng^ 
lings-Speere  unter  seinen  Ff' affen  {^vvonXa)  hatte»  Hier  ist 
nach  unserra  Dafürhalten  nichts  Anstössiges«  — 

Vs.  160.  f.  sagt  Lykus  vom  Herkules : •* 

ond*  X6y%rig  lyy vgj  oAAa  to^ 
xdxiCtov  oäAoi/,  rji  qpvyjj  ngoxBigog  rjv. 

Dazu  Pflugk : De  contemptu  ro^tx^g  legendus  Lobeckius  ad 
Soph.  Aiac.  1120.  p.  444.  ed.  sec.  Hier  wäre  es  wohl  zweck- 
mässiger gewesen , die  Sache  selbst  kurz  anzugeben  und  zu  be- 
merken, dass  die  Bogenschützen  allerdings  zur  Zeit  des  Dichters 
in  Verachtung  gestanden,  die. aber  erst  nach  den  Perserkriegen 
entstanden  und  allgemeiner  wurde,  der  heroischen  Zeit  jedoch 
noch  nicht  angehört.  Euripides  hat  auch  hier  die  Ansichten  sei- 
nes Zeitalters  dem  Lykus  in  den  Mund  gelegt. 

Vs.  168.  f.  schrieb  Pflugk  nach  seiner  Conjectur: 
ovxovv  rgaq}ivtvv  tcordt  tipagdv  Öopotg 
Xg^^(o  Xiniö^ai  tc5y  ösögaptivcov  Öixijv, 
und  verbindet  tipagov  ölxfjv  zu  einem  Begriff  tipmglctv.  Die 
Bücher  geben  ttpogovg  ipovg.  Mit  Recht  weist  Hr..K.  diese 
Conjectur  in  seiner  Vorrede  S.  VI.  als  ganz  unnöthig  zurück,  ^ior 
in  der  Erklärung  der  Stelle  weichen  wir  ein  wenig  von  Hrn.  K, 
ab.  Er  sagt:  dubitari  non  potest,  quem  ad  modum  Tipoigovg 
ipovg  dicatur.  Id  est  enim  ultores  nieos , et  eo  minus  poterit 
hoc  offendere,  quod  Graeci  saepe  iiumero  nomina  adjectiva  pro 
Biibstantivis  ponunt , veliiti  oi  Vfiitsgot  avvot  et  quae  sunt  similia. 
Dass  rtjucopög  hier  als  Siibstantivum  gebraucht  sei,  leidet  keinen 
Zweifel«  Diesen  Gebrauch  beweist  auch,  um  andere  zu  über- 
gehen, die  von  Hrn.'  K.  angeführte  Steile  aus  d&r  Hecuba 
Vs.  772.  ^ ^ 

Cv  poi  ysvov ' 

Tipagog  dvÖgog^  dvoönotatov  ^ivov. 

Alein 'Ifioug  möchten  wir  nicht  durch  meos,  sondern  vielmehr 
durch  mei  oder  mihi  übersetzen.  Diess  pronomen  adjectivum  Ist 
hier  so  gebraucht,  dass  es  mit  ipov  oder  IpoL  gleichbedeutend  iaii 
Diess  hatten  Musgrave  und  Camper  hierübersehen,  und  darum  woll- 
ten sie  diese  Casus  vom  pron.  pers.  hergestellt  wissen.  . So  steht 
im  Hippoi.  969.  Monk'  tl  ÖvöpBvsla  oy  td  (plXtat  (&Xböbv.  An* 
dere  Beispiele  dieser  Redeweise  geben  Pflugk  z.  Andrem.  .Vs.  62. 
8.  den  Ueracl.  1012.  Matth.  Gr.  Gram.  § 466.^2«  S*  1052.  'Zwar 
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brauchen  die  Lateiner  das  Adject.  tneuB  eben  so , doch  hStte  Hr. 
R.  auf  diesen  Gebrauch,  dessen  Nichtbeachtung  hier  alle  Gonjec* 
tureu  veranlasst  hat,  aufmerksani  machen  können. 

Va.  305.  schrieb  Pfltigk  nach  Matthiä's  Verbesserung : 

<05  rä  ^ivcyv  jrpdgcj^ra  fpikoiq' 

TifiaQ  ^%tiv  (paelv  fiovov.  • : 

Die  Bücher  geben  aber:  (pivyovötv  (plXot^  xtX. 

Hr.  K.  sucht  diese  Lesart  gegen  Pflugk  zu  vertheidigen.  Ref. 
glaubt  mit  Unrecht.  Denn  wenn  Hr.  K..  von  Mätthiä's  Conjectur 
sagt:  Ac  primum  quidem  oratio  parum  cxpedita  per  sese  est,  so 

können  wir  ihm  durchaus  in  diesem  Urtheilc  nicht  belstimmeo. 
Die  Construction  der  Worte  geht  zwar  durch  beide  Verse  hinr 
durch , aber  cs  ist  in  der  Rede  und  deni  Ausdruck  nichts  UndeuU 
liebes  und  Unverständliches.  Sion,  und  Wortverbindung  ist  eior 
fach  und  klar.  Die  folgende  Argumentation  aber:  deinde 
etiam  fortins  debebat  Megara  sententiam  siiam  dedarare  in  ejus 
modi  causa,  ubi  iiitcr  mortem  et  exsilium  diiudicatur,  neque  so- 
lum  de  vuUu  hospitiim  conjectiira  faciunda'  erat,  sed  aperte  res 
dedaranda,  ab  amicis  hospites,  qui  au3ulium  peterent,  fugi,  ent- 
halten eine  petitio  principii,  und  können  nichts  beweisen.  Alieia 
der  Hauptgrund , weshalb  wir  Matthiä's  Conjectur  vorziehen , ist 
der,  dass  wir  in  der  Vulgata  keinen  guten  und  passenden  Sinn  fin- 
den. Megara  betrachtet  und  überblickt  in  den  zunächst  vorher- 
gehenden Versen  die  IlofTniingeu , welche  sie  in  ihrem  unglück- 
lichen Zustande  für  sich  selbst  und  die  Kinder  etwa  noch  hegen 
durfte.  Sie  gedenkt  der  Möglichkeit,  dass  Hercules  aus  dem 
Hades  ziuückkehren  könnte;  doch  eben  so  schnell  verwirft  sie 
diesen  Gedanken.  Vielleicht,  denkt  sie  weiter,  lasst  sich  Lykus 
noch  durch  Worte  und  Bitten  besänftigen.  Diess  scheint  ihr 
aber  noch  unwahrscheinlicher  und  unstatthafter.  Dann  sagt  sie:  < 
ijfdij  d’  pl\  el  nagcuTtjOaliiS^a 

q>vyag  xkxvGiv  rcavd*.  dkXd  xctl  tdÖ’  aO'Aiov, 

Tievla  övv  olxTQK  ntQißaXtiv  ^orrjQlav  5 

Sie  will  also  für  ihre  Kinder  die  Eriaubniss  zur  Flucht  lind 
zum  Exil  erbitten.  Diesen  Gedanken  verwirft  sie  aber,' da  es  ihr 
alt  ein  trostloses  und  unglückseliges  Loos  erscheint,  dem  Tode 
zwar  entrissen  zu  sein,  aber  von  trauriger  Armuth  umgeben  icbcD 
zu  müssen.  Fügen  wir  nun  diesen  Versen  die  beiden  folgenden 
bioia , wie  sie  in  den  Büchern  stehen, 

wg  td  ^ivav  ngogeona  (ptvyovöiv  (plXoiy 
^ftetg  rjÖv  ßX^fLU*  Exhv  <paöiv  (lövovy 
•0  erhalten  wir  den  Gedanken:  Denn  die  Freunde  fliehen  dae 
^gesicht  der  Gasifreunde^  oder  der  Fremden^  itur  einen  Tag^ 
9Qgtman^  zeigen  eie  ein  freundliches  Geeicht,  Dieser  Ist  aber 
daram -unpassend , weil  die  Freunde  nicht  überhaupt  die  Gast- 
freunde fliehen  und  ihnen  bald  ein  verdriesslich  Gesicht  z^genj 
sondern  nur  die  armen,  fliehenden  und  hülfsbedürftigeir sobald 


272  Griechische  Literatar. 

aU  möglich  wieder  los  zu  werden  Sachen  und  sich  ihrer  nicht 
für  die  Dauer  anuehraen.  Und  diesen  Gedanken , dass  Flüchte 
lifige^  Hülfttbedürflige  ^ Gastfreunde  von  ihren  vcrmeintlichea 
Freunden  übel  aiii^geiiommen  werden,  musste  Megara  hier  deut- 
lich und  bestimmt  aussprechen,  da  er  allein  ihren  Umständen  ange- 
messen war,  und  zu  den  vorhergehenden  Versen  einen  passenden 
Grund  enthielt.  Diesen  erhalten  wir,  wenn  wir  mit  Matthii,  wie 
Pflugk  gethan  hat , schreiben : 

mg  ta  ^kv(ov  wpdgmxa  fpsvyovöiv  (plXoig 
"iv  ijöv  ix^iv  q)aölv  fiövov»  - 

Dazu  kommt,  dass  die  Worte  ijdt)  ix^iv  weit  besser 

als  Prädikat  zu  td  ^ev(ov  ngogona^  als  zu  tplkoi  passen , sowie 
die  (pEvyovttg  <p/Aoi  dann  den  Worten  tl  xagaltijöaifit^a  (pvyag 
rixpov  TcSvbs  angemessen  entsprechen.  Auch  kann  Ref.  darin 
Hrn.  K.  nicht  beistimmen , wenn  er  das  Asyndeton  hier  nicht  onr 
nicht  anstössig,  sondern  sogar  schön  und  gut  findet,  indem  es 
dem  letzten  Verse  besondern  Nachdruck  gebe;  vielmehr  ist  er 
der  Üeherzeugung,  dass  Eiir.,  wenn  er  so  geschrieben,  wie  die 
Bücher  geben,  den  letzten  Vers  nicht  ohne  Verbindungswort  dem 
vorhergehenden  hinziigefiigt  hatte. 

Vs.  475.  schrieb  Pflugk  fiiya  q)govc5v  EvavÖgtcc  nach  Elms- 
ley*8  Coiijectur  für  en  dvdgla.  Wir  können  diese  In  den  Ted 
genommene  Veränderung  darum  nicht  billigen,  weil  noch  gar 
nicht  so  gewiss  ist,  dass  die  Altlk'er  nicht  dvdgla^  sondern  stets 
dvögiia  gesagt  haben. 

Vs.  494.  ff.  ruft  Megara  den  ln  der  Unterwelt  weilenden  Her- 
cules um  Hülfe  an  und  .sagt: 

dgt^^ov^  iA^£,  Kul  0XLU  (pdvt^^l  fiof 
dXig  ydg  eXQcjv  ixaveg  av  yivoio  öi;‘  - 
xaxol  ydg  oi  y\  oi  xixva  xzelvovöi  öd. 

Zum  letzten  Verse  bemerkt  Pflugk:  Sive  ioterpretamur  ieetfm 
comparati^  sive  ad  pugnam  lecum  ineundam , utroque  sensu  usi- 
tatius  erat  ^pdg  de.  Ucf.  meint,  der  Vers  sei  so  zu  erkUrea: 
Denn  dir  gegenüber^  oder  vor  dir  sind  die  Mörder  deiner  Kirdef 
feig.  Was  den  Gebrauch  der  Präposition  üg  betrifft,  so  lässt  sich 
mit  unsenn  Verse  recht  gut  vergleichen  Orest  v.  lÜl.  wo  Klectrt 
die  Helena  fragt : 

aiöcbg  ÖS  öfj  tlg  d*  lg  Mvxrpfalovg  , 

Aehnlich  ist  auch  Soph.  Ai.  79. : oijxovv  ysXtog  tJdcötog  elg 
ysXdv;  Man  vergl.  noch  Matth.  Gr.  § 578.  c.  S.  1346.  So  lässt  sich 
diese  Präposition  hier  wohl  erklären  und  verstehen.  Zu  ciQcr 
^ Conjectur  möchten  wir  wenigstens  zuletzt  unsere  Zuflucht 
men.  Pflugk  führt  eine  Conjectur  von  Pierson  an , der  nach  der 
AJd.,  welche  elg  dl  y hat,,  slöl  y emeiidirte.  Aber  wal  sol 
hier  yi  ? Es  wäre  dann  wenigstens  zu  schreiben  xaxol  yoQ 
oltixva  xtiivQvöi  da. 
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Vs.  551«  hlUe  Pf.  Hermami’s  Verbesseruug  q>lX(ov  y ^QTjfioi 
lafaehmen  sollen« 

Vs.  585.  Pflugk*8  Verbesserung  roig  fplkoig  v tlvca  ipiXov  statt 
To^  ipiXoig  Hvai  q>.  ist  hier  sehr  wahrscheinlich  und  verdient  alle 
Berücksichtigung.  Denn  hätte  Eur.  die  Part,  nicht  nach  ipCkoiQ 
gesetzt,  so  würde  er  im  folg.  Verse  kaum  xd  z*  fu0Biv^ 

sondern  vielmehr  xd  6"  Bx^gd  fi.  geschrieben  haben. 

Zu  Vs.  588  — 592.  war  zu  bemerken dass  sie  Bezug  haben 
lof  die  damaligen  Zeit-  und  Staatsverhältuisse.  Vergl.  Zirndorfer, 
Cbronol.  fab.  Eurip.  S.  58.  f. 

Vs.  599.  f.  schrieb  Pflugk : 

xaXag*  ngo^^BX^cav  vvv  ngögBucB  iötiav, 

* xcrl  dog  naxg(oot>g  ödfiaOev  öov  ofifi  IÖblv* 

ln  den  Handschriften  stehen  die  Worte  xaXcjg  ngogBX^mv 
xxX^  ohne  luterpunction.  Das  von  Pf.  • gesetzte  Colon  misbilligt 
loch  Ilr.  K.  und  bemerkt  selir  richtige  dass  xaAcJg  weit  besser  mit 
denn  Part,  verbunden  werde.  Der  Sinn  der  Worte  sei:  QiiandO 
quidem  recte  accessisti , jam  deos  penates  patrios  eonsaluta  etc. 
Wenn  er  aber  sagt,  dass  man  nach  Pflugk's  luterpunction  iiiclit 
einsebe,  quid  sibi  velit  participium  z:pog£Adcot/,  so  möchten  wir 
aus  diesem  Umstande  kein  Argument  gegen  Pflugk  liernehmen. 
Das  Part,  wäre  dann  wie  gar  häufig  der  Vollständigkeit  und  Aus- 
führlichkeit der  Rede  halber  hinzugesetzt , obschoii  es  an  und  für 
sich  leicht  zu  entbehren  wäre.  Solche  Participia  kommen  ja  häu- 
fig vor.  Wir  möchten  vielmehr  sagen,  dass  Eur.,  wenn  er  xaXag 
auf  das  Vorhergehende  als  Antwort  bezogen  und  nicht  mit 
agogiX^ov  verbunden  wissen  wollte , gewiss  die  folgenden  Worte 
nicht  so  lose  und  ohne  Verbindung  hinzugefügt,  sondern  gewiss 
die  Partikel  öb  gebraucht  haben  würde. 

Vs.  604.  hätte  Pflugk  L.  Dindorfs  Verbesserung  xoXlv  öb 
fiij  xglv  xagd^Tjg  anstatt  der  Vulgata  xoXlv  xb  ör^v  aufnelimen 
sollen,  zumal  da  er  ihr  in  der  Note  selbst  seinen  Beifall  nicht 
versagen  kann. 

Vs.  649.  sagt  der  Chor: 

TO  Öh  Xvygov  g>6vi6v  xb  y^-- 
gag  fuöcJ  * 

Dazu  Pflugk:  qtoviov  ob  propinquitatem  mortis.  Vide  Cice- 
ronem  de  Senect.  cap.  19.  Uef.  kann  sich  aber  iioeh  nicht  über- 
zeugen, dass  (povLOv  hier  einen  guten  und  passenden  Sinn  gebe, 
er  ist  vielmehr  der  Ansidit,  dass  xoXlov  zu  emeiidiren  sei. 
rjjgag  moXiov  findet  sich  Bacch.  v.  258.  Suppl.  170.  Jon.  700. 
Erecbth.  frag,  XllI,  3. 

Vs.  781.  ff.  stehen  so  im  Texte:  ^ 

’JöfLtjv  <J  öxB(pav7jcp6gsi^ 

^Böxai  <9*  BXtanvXov  noXtag 
dvaxogBvöax\ayvLaC  xrA« 

Der  erste  Vers  ist  nach  TyrwhittV  Coiijectur,  axxaxvXov  e 

n,  Jukrb,  f,  Phil,  K.  Pued,  od,  Kril.  ßUti,  Bd^  XXXV,  Bft.  3,  18 
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11)88.  Stcph.  gegeben.  Die  Bücher  geben  aber  6t$(pa^njfpog[a 
oder  OTi(pavij(poQiav,  Diess  hätte  Pf.  wohl  beibehalten  sollen. 
Denn  auch  Baccli.  482.  findet  sich  avaxogtvH  rad*  ogyta^  und 
Phoen.  1769  ed.  Herrn,  tegov  9laöov  dvfxoQ^vöa.  Rrbenso 
sntdnvkoi  i wie  in  den  Urkunden  steht.  ixrajtvAov  ist  wohl  nur 
Conjectur  tou  Stephanus^  wie  denn  überhaupt  die  Lesarten  der 
nass.  Stcpli.  sehr  Terdächtig  sind.  ■ ' 

Vs.  8-53.  sagt  Irls  zur  Lyssa;  ' - " ^ 

cl)X  tl\  CLttyKzov  övkknßovöci  xofpd/cfv  xtA.  • “ ' 
^^^vkkaßovOa  fortius  quam  kaßovöa^  Soph.  Phil.  576.:  dXX* 
döov  TCcxog  "'EktiAsl  ötavtov  ^vkkaßcjv  Ix  tijgÖB  yfjg''^.  Dieses 
Beispiel  ist  hier  nicht  passend.  Das  Verbum  övkXaftßdvFtv  ent- 
spricht an  dieser  Stelle  unserm  zusanimennehmen.  Der  Sinn  der 
Stelle  ist:  nimm  dein  Herz  zusammen  und  lass  es  unerbittlich 
sein;  övkkaßovöa  xagdiav^  Sörs  ärrtyxrov  flvai,  — *4* 

Zu  Vs.  846.  war  es  nicht  überflüssig  Dobree’s  Conjectur:  ovd' 
^öoftat  (poLTcoö^  ln  dv^gwneov  q)6vovg  wenigstens  zu  erwäh- 
nen. — V.  849.  war  Hcrmann’s  Verbesserung  dvijg  6d*  Tür  dvijQ 
6d’ aufzunehmen.  ■ '* , 

Vs.  936.  sagt  Herkules;  * 'M' 

’ ndiBg\  ti  ngiv  xravtlv  EvgvOd^sa^  -ru 

xaddgöiov  Tcvg^  xal  novovg  ÖLTtkovg 
lfdr' juof  %£ip('s  fi5  Tßd£ ; ' **  »id'ifhihir 

Zum  letzten  Verse  hat  Pf.  eine  lange  Anmerkung  geschrie- 
ben, in  der  er  sich  vergeblich  bemtiht  den  Gen.  fiiäg 
erklären.  Er  selbst  traut  auch  weder  seiner  eigenen  Erklärung, 
noch  der  anderer  Gelehrten.  Denn  er  sagt  am  Schlüsse : vide, 
ne  Euripides  totum  locum  sic  scripserit;  ndreg^  tC  jrplv 

xtavilv  EvgvQ^ia^  Ka^dgöiov  nvg^  xal  novovg  Öiitkovg 
^'Egyov  ßtdg  fioi  x^^Q^S  ci5  9köd^ai  tdde.  Dieser  Conjectur  be- 
dürfen wir  hier  gar  nicht.  Der.  Gen.  ist  abhängig  von  rade  oder 
wenn  man  will,  von  einem  ausgelassenen  Worte,  wie  «dvov,  da« 
man  aus  dem  vorhergehenden  Verse  von  selbst  ergänzt.  Man 
coiistruire:  ||ov  ^ot  tv  Qiö^at,  tdÖB  fudg  x^^P^S  ^dvov^ 
Vs.  1139.  sagt  Amphitryon:  gtäg  dnavta  yngog  Bgya  ör^g  zdÖB, 
Dieser  Vers  wird  die  Uichtigkeit  unserer  Erklärung  vollkonmien 
darthunJ  - ' r : 


Vs.  946.  schrieb  Pflugk  mit  andern  Herausgebern  c ins«. 
Steph.  övvtQLaLvcdöci}.  ln  den  Urkpnden  steht  aber  der  Inf. 
öuvtgiaircoöBLv.  Mit  dieser  Lesart  stimmt  Matthiä’s  Conjectur 
6vvTgtttiv(6aiov  besser  überein,  die  wir  darum  hier  vorziehen 
möchten. 

Vs.  951.  gab  Pf.  xat  tig  rdd’  BirtBv.  So  haben  auch  die 
Handschrr.  und  alten  Ausgaben.  Elmsley's  Conjectur,  die  in  den 
kritischen  Noten  auch  angefiihrt  wird  , xal  ttg  tot  bltzbv  hat  liier 
viel  Wahrscheinlichkeit  und  wir  möchten  sie  der  Vulgata  vorzic- 
Iteii.  Auch  billigt  sie  Hermann  zur  Helena  Vs.  1608. 
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Vs.  1016.  ff.  schrieb  Pflugk  nach  Reiske's  und  Mus^are't 
Conjectur: 

d (povog  t]V,  vv  !//pyoAtg  ndtga^ 

Tüta  filv  TtigLöafiozatog  xai  ant^öTog 

^EikdÖi,  TCQv  ^avaov  jiaidcop» 

• # % 

lu  den  Büchern  steht  aber  ägiötog  statt  äztöiog»  Hr.  K.  sucht  diese 
Lwart  zu  schützen.  Er  sagt;  Mihi  Tcsgioafiotatog  xai  ugiotog  iile 
(povog  did  videtur,  qui  qiuirn  clarissinuis  tum  io  suogeiiere  maxiinus 
8C  praestantissimus  esse  videretur.  Dieser  Gedanke  scheint  aber 
dem  Ziisaromenhaiige  der  Stelle  keineswegs  angemessen  zu  sein. 
Der  Mord  der  Danaiden,  den  sie  an  ihren  Verlubteti  aiisübten,  er- 
tchieu  wohl  kaum  jemals  als  ein  tpovog  suo  gencre  praestantissimus. 
Denn  weslialb  sollte  man  ihn  für  eine  so  vorzügliche  und  aiisge- 
zeichnete  That  halten Vielmehr  als  ein  höchst  verwerflicher, 
als  ein  unglaublicher  Mord  konnte  er  erscheinen.  Und  dieses 
Prädikat  passt  hierher,  wo  er  mit  dem  Kindermorde  des  Herkules 
zusammengestellt  und  von  ihm  gesagt  wird , dass  er  ehemals  als 
böclist  merkwürdig  und  ungiaiiblich  dagestandeu,  jetzt  aber  durch 
die  That  des  Herkules  übertroffeu  und  gleicJisam  verdunkelt  wor* 
den  sei.  — 

Vs.  1160  ff.  sagt  Herkules: 

yiioxvvofiai  ydg  tolg  ÖadgafLBvotg  xaxoig^ 
xai  Toida  Tigogigottaiov  al/ia  agogßaXcjv 
ovdiv  xaxcüöa^  rovg  dvatilovg  OaAco. 

Pllugk  erklärt  .Tcida  richtig  durch  mihi.  Hr.  K.  hat  sich  hier 
versehen  und  widerspricht  sich  selbst,,  wenn  er  sagt:  non  probo, 
quod  mihi  interpretatus  est.  li  enim,  qui  scripserunt  ngpgßa^ 
Idv  pro  vulgato  ngogia^ojv.  Cauterus  ac  Scaliger,  sic  acceperunt 
buoc  iocum,  ut  rmds  ad  Theseum  referreut,  idque  rectissime« 
Non  vuJt  enim  Hercules  insontes  culpa  adficere,  quod  heret,  si  huic^ 
id  est,  Theseo  abominandum  sanguinem  objicerct.  Diese  Ar- 
gumentation beweist  aber  gerade  das  Gegentheil.  Denn  eben  weil 
Hercules,  nicht  Unschuldige  in  seine  Schuld  verwickeln  und  in  sein 
Verderben  ziehen  will,  darum  wirft  er  sich  selbst  seine  Blutschuld 
vor,  nicht  aber  dem  Thesetis. 

Vs.  1202.  schrieb  Pllugk  nach  Wakefield’s  Conjectur: 
ccAA*  dg  ovvaXydv  y ijADor*  ixxdkvnxi  viv. 
ln  der  Aid.  steht  dXk*  tig  evvaXyovvt  i^Affor.  Seidler’s 
Verbesserung  , die  Pflugk  ganz  unerwähnt  lässt , dkX*  al 
övvakydv  y ^ADov,  Ixxdkvmi  vlv  erscheint  hier  noch  besser. 

Vs.  1249.  schrieb  Pf.  mit  mehrcrii  andern  Kritikern  richtig 
6v  ö*  statt  ot/  y.  Hr.  K.  scheint  diess  nicht  ganz  zu  billigen. 
Aber  Vs.  1279.  ist  es  uuiiöthig  nach  Ueiske  novov  zu  schreiben 
Itatt  q>6vov^  was  in  den  Ausgaben  und  Handschriften  steht. 

Eisenach.  . Au^usl  Wit^scheL 


i 
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Hermanni  Sauppii  Epistola  Critica  ad  G o dofr 
dum  //ernia  rififim  Philologorum  Principem  ante  hos  quinqua- 
glnta  annos  magisterii  honores  rite  adeptum.  A.  d.  XIV.  Kdl.  Jan. 
a.  18-^1.  Lipsiae  impens.  fFeidmannorum. 

Diese  Schrift  ist  nach  des  Unterzeichneten  Ueberzeug’tin^ 
eine  der  bedeutendsten  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Kritik.  Man  kann  sie  mit  gutem  Gewissen  als  ein  Muster  von 
Besonnenheit  und  Scharfsinn  empfehlen  Der  eigentliche  Kern 
derselben  bezieht  sich  auf  die  attischen  Redner,  von  denen  wir 
Herrn  Prof.  Sauppe  und  seinem  Freunde,  Herrn  Raiter,  eine 
Ausgabe  verdanken,  die,  wie  wir  voraussetzen  können,  in  den 
Händen  eines  jeden  ist,  der  mit  diesem  Zweige  der  griechischen 
Literatur  sich  beschäftigt.  Es  werden  in  der  hier  zu  beurtheilen- 
den  Schrift  viele  in  der  Ausgabe  empfohlene  oder  auch  schon  in 
den  Text  gesetzte  Emendationen  gerechtfertigt ; doch  findet  sich 
auch  auf  diesem  Felde  manches  Neue.  Ausserdem  theilt  der  Ifr. 
Verf.  wichtige  Bemerkungen  über  den  Werth  der  die  Redner  ent- 
haltenden Handschriften  mit.  Unter  diesen  ist  eine  sehr  merk- 
würdige Entdeckung  in  Bezug  auf  die  Handschriften  des  Ljsias, 
welche  die  Kritik  dieses  Scliriftstellers  auf  eine  neue,  sichere 
Grundlage  stellt.  Der  Verf.  erkannte,  und  beweist  jetzt  mit  voller 
Evidenz , dass  von  allen  bisher  bekannten  II.  S.  des  Lysias  (abge> 
sehen  von  dem  Epitaphios)  nur  eine  Berücksichtigung  verdient, 
weil  alle  übrigen  Abschriften  von  dieser  sind.  Diese  H.  S.  ist  der 
Palatiniis,  bei  Bekker  durch  X bezeichnet.  Da  B.  nicht  diese,  son- 
dern die  H.  S.  C bei  seiner  Reccnsion  des  I^ysias  zum  Gninde  ge- 
legt hat,  so  musste  die  ganze  Kritik  des  Redners  durch  diese  Ent- 
deckung umgestaltet  werden.  Schon  von  Förtsch , Scheibe  und 
dem  Unt,  war  die  Zuverlässigkeit  der  H.  S.  C angefochten  wor- 
den, weil  sie  deiitliclie  Spuren  von  Interpolationen  wahrgenommen 
hatten ; der  wahre  Zusammenhang  ward  erst  von  dem  Ifr.  Verf. 
durch  Autopsie  der  H.  S.  ermittelt.  Schon  in  der  obengenannt eii 
Ausgabe  der  Redner  hatte  der  Hr.  Verf.  seine  Ueberzeugung 
über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen ; den  Beweis  hat  er  jetzt 
geliefert. 

Ausser  den  Rednern  hat  der  Hr.  Verf.  noch  manchen  andern 
Schriftstellern  sein  kritisches  Talent  gewidmet. 

Die  behandelten  Stellen  werden  in  dem  Index  p.  173  ff.  nam- 
haft gemacht.  Am  reichlichsten  ist  Aristophaues,  Aristoteles, 
Luclan,  Plato,  Theognis,  Thueydides  bedacht. 

Den  Schluss  bildet  eine  grammatische  Schrift  in  lateinischen 
Versen  über  die  Red^guren  {ox^pata)  von  einem  unbekannten 
Verfasser.  Sie  ist  zuerst  erschienen  in  der  Uihlioth^que  de 
rdcole  des  chartes,  von  lirn.  Julius  Quicherat  vcroffeiitlicbt.  Als 
Einleitung  zu  diesem  letzten  Abschnitte  dient  eine  Uiitersucliiing 
über  die  Eulsteilungszeit  dieser  Schrift,  wobei  der  llr,  Verf.  über 
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gleichartige  Erschcihnhgen  der  rötn.-'iind  griech.  Literatur  sioh 
Terbreitet.  Manche  Corruptelen  der  Schrift  sind  schon  von  dem 
wackem  ersten  Herausgeber , andere  von  Hr.  Satippc  gehoben; 
maoches  bleibt  aber  noch  zu  thiin  übrig. 

Der  Hr.  Verf.  hat  die  Menge  der  einzelnen  Stellen,  die  er 
beleuchtet,  nach  der  dabei  angewendeten  kritischen  Methode  un- 
ter gewisse  Rubriken  gestellt.  Lnt.  weiss  aus  Erfahrung,  wie 
aoaDgenehm  bei  kritischen  Untersuchungen  über  vereinzelte  Stel- 
leh  der  Mangel  einer  systeniatischeii  Anordnung  ist ; allein  dies 
liegt  io  der  Natur  der  Sache,  und  er  hält  es  für  nicht  zweckmäs* 
rig,  eine  immer  doch  äiisscrliche,  oft  gewaltsame  Ordnung  In 
Dinge  zu  bringen,  die  einer  solchen  wiilerstrebcn , wenn  auch  der 
Hr.  Verf.  für  sein  Verfahren  grosse  Auctoritäten  anfuhren  kann. 
Für  den  Leser  ist  es  bequemer,  wenn  die  behandelten  Stellen 
Dich  der  hergebrachten  Aufeinanderfolge  des  Textes  geordnet 
werden.  Doch  das  ist  jedenfalls  eine  Nebensache. 

ln  der* Hauptsache,  der  kritischen  Methode,  wird  jeder  Ver- 
itiodige  dem  Hrn.  Verf.  Beifall  zollen.  Er  weist  zuerst  daa 
Widersinnige  der  Vulgata  nach,  wobei  er  oft  da  Fehler  entdeckt, 
wo  bisher  Niemand  angestossen;  er  ermittelt  alsdann , soweit  das 
möglich  ist,  den  noth wendigen  Sinn,  und  weiss  denselben  durch 
meist  gehr  geringfügige,  diplomatisch  leicht  zu  rechtfertigende! 
Aendemngen  herzustellen.  Daher  haben  seine  Emendationen  oft 
eine  überraschende  Evidenz.  Dabei  besitzt  er  eine  so  gründliche 
Sprach-  und  Saclikenntniss , dass  von  dieser  Seite  selten  etwaa 
gegen  teine  Entscheidungen  cinziiwenden  ist.  Doch  auch  wo  man 
mcht  geneigt  Ist,  ihm  beizustimmen , wird  man  seine  Erörterun« 
gen  mit  Vergnügen  und  Nutzen  lesen.  Die  Unsitte  des  nutzlosen 
Citirens  ist  ihm  eben  so  fremd , als  nöthige  sachliche  und  sprach- 
liche Belege  seiten  vermisst  werden.  Sehr  zu  loben  ist  auch  die 
omsichtige  und  gerechte  Benutzung  der  Arbeiten  Anderer,  wobei 
oflenbtr  den  Hrn.  Verf.  stets  der  Zweck,  das  Wahre  festzustellen, 
geleitet  hat.  Es  Ist  aber  In  der  That  schwerer,  als  es  auf  den  er- 
•ten  Blick  erscheint,  dass  ein  Kritiker  gerecht  sei,  d.  h.  dass  er 
du  Eigne  und  Fremde  mit  gleichem  Masse  messe. 

Wollte  derUnt.  alle  die  Stellen  durchgehen,  worin  er  dem 
Hin.  Verf.  beistimmt,  so  würde  diese  Benrtheilung  sehr  lang  aus- 
filleo;  er  beschränkt  sich  daher  auf  einige  Gegenbemerkungen  und 
die  von  dem  Hr.  Verf.  gelieferten  Nachträge  zu  der  sauppe-baiter-’ 
sehen  Ausgabe  der  Redner. 

P.  10.  Lys.  Or.  3,  § 14.  xal  tavxa  fiiv  iva  q>riöi  Zifiav  rijv 
fMpjv  ytviö&€U  ^ ovts  tovtoov  OVT8  ^(i<3v  oddslg  ovvB  xataäytj 
tfiP  %B(paX^v  ovzi  akko  xaxov  ovÖBv  sl“,  (og  kyca  tovg  nagayevv 
piwoug  vfiiv  xagi^o  fidgtvgag»  Diess  ist  die  Lesart  des  Pala- 
liwoi.  Mit  Recht  billigt  der  Hr.  Verf.  Marklands  Einendation 
wmdvd«  fiev,  Tva;  doch  wesshalb  er  für  Ll"  lieber  als 

Üaßav  schreiben  will , sieht  Unt.  nicht  ein,  da  Ikaßtv  dem  Sinne 
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gleich  angemessen  ist,  und  den  Zugen  des  X näher  zu  liefen 
•cheint. 

P.  13.  Lys.  Orat.  9,  § 16.  näv  Ihrga^av  fisklovxtg  ftsydla 
f/£v  ifis  jro^Xcc  d’  eavrovg  (oq)sXTj6£iv,  oiuvsg  o^jörn- 

Qov  Tovzav  vTrccQxovroq  jtdvzoc  jtsgl  iXcctrovog  noiovvtai  rov 
ötxaiov»  Für  den  Unt.  ist  die  Ernendatioii  des  Hrn.  Verf. 
tl  d’  äv  für  ndv  iibcrzeiigcnd . da  durch  sic  zugleich  eine  Satz- 
verbindung und  das  erforderliche  dv  auf  die  leichteste  Weise 
liergestellt  wird.  Weniger  ist  er  mit  dem  vorgeschlagenen  toü 
Ötxatvvv  für  tov  Öncfrinv  einverstanden.  Abgesehen  von  dem  in 
dieser  Beziehung  sehr  ungewöhnlichen  Ausdrucke  Öixaiovv^ 
scheint  die  Schlussfoige  einen  allgemeineren  Begriif  zu  erhei- 
schen. W’äre  TOV  Öixcavvv  voii  Lysias  geschrieben,  so  wurde 
man  das  tl  d*«v  ^Ttga^av  hier  auf  die  verschiedenen  möglichen 
Arten  des  ötxaiovp  beschränken  müssen.  Denn  nur  dieses  kann 
folgerichtig  aus  der  Praemisse  Ttdvta  Ttsgl  iXccrtovog  sroiovn« 
tov  öiHatovv  hcrgeleitet  werden.  Eine  solche  Beschränkung 
liegt  aber  gewiss  nicht  in  der  Absicht  des  Redners.,  der  dieGeg* 
Der  als  Menschen  schildern  will , die  zu  allem  möglichen  Bösen 
fähig  sind,  nicht  blos  zu  allem  auf  prozessualischem  Wege  mög- 
lichen. Daher  glaubt  Unt.,  dass  td  Öixaia  herzustellcn  sei. 
Der  llr.  Verf.  wird  gewiss  selbst  die  Bemerkung  gemacht  haben, 
dass  die  Abschreiber  bei  Comparativen,  deren  Beziehung  aus  dem 
Zusammenhänge  zu  ergänzen  ist,  wie  hier,  häufig  gefehlt  haben, 
indem  sie  eine  ausdrückliche  Beziehung  herzustellen  suchten. 

P.  14.  Lys.  12,  § 88.  ovx  ovv  dsivov^  tl  tc5v  fi'tv  döi^S 
Tt&vtcjrov  ol  cptXoz  övvandXkvvro  ^ avtoig  de  tolg  ti}v  töhv 
dnoXsoaötv  i^nov  in  ixq>OQdv  jioXXol  oicozb  ßorj^dv 

Toöoilro,  Tcagaifxsvd^ovTai.  Der  Hr.  Verf.  schreibt  djtoXiöao 
dijicov.  Dann  müsste  man  der  W'^ortstellung  wegen  öi^tov  auf 
dnoXiöaö*  beziehen , w odurch  der  Gedanke  an  Kraft  verlieren 
würde.  Unt.  hält  iIjtcov  (mit  verändertem  Accente)  für  das  Wahre. 
£s  ist  bekannt,  wie  häufig  ijnov  und  onozt  einander  entsprechen, 
wenn,  wie  hier,  von  dem  Grossem  auf  das  Geringere  geschlossen 
wird.  Auch  ist  es  dabei  durchaus  nicht  nothwendig,  etwa  dasti 
nach  öeivov  auszustossen.  Denn  öblvov  tl  — ^tv  — ds  — 
schafft  eine  so  äusserliche^  so  wenig  in  die  Construction  eingrei- 
fende Satzverbindung,  dass  man  die  lebhaftere  Wendung,  die  der 
Gedanke  durch  ^nov  — 6;rdre  erhält,  nicht  einmal  als  eine  wirk- 
liche Anakolothie  betrachten  kann. 

P.  14.  Lys.  17,  § 4.  Kcdzoi  zovTO  yt  Ttavzl  tvyroötov^  o« 
oi5x  ctv  stagaXinrvztg , tY  zi  dXXo  zc5v  'Egdxavog  oldv  tB 
dtjfttvHV^  zrjv  ndvzn  zd  Egdzavog  dniygatyov  xctl  Xsy^ 
noXifV  rjÖTj  xgovov  HtKzrjfiai.  So  Codex  X,  durchaus  «l*^^**' 
ständlich.  Unstreitig  richtig  ist  Reiske’s  Emendation  Hctl  d 
für  ued  Xty(o.  Darin  stimmen  der  Ur.  Verf. , Scheibe  und  Gnt. 
io  seinem  Programme  über  Lysias  überein.  Auch  über  den  Sinn 
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der  Stelle  im  Allgeraeinen  ist  Unt.  wenigstens  mit  Hrn.  Sauppe 
ciDTerstandeo.  ,^Man  hat,  sagt  Lysias,  einige  mir  gehörige 
Dinge  in  das  Inveiitariuni  des  conhscirteii  Vermögens  von  Eraton 
gesellt;  daraus  folgt,  dass  von  dem  wirklichen  Vermögen  des 
feratou  nichts  übergangen  sei.'^  Sehr  richtig  bemerkt  nun  der 
Hr.  Verf.,  dass  ünterz. , indem  er  die  Stelle  so  constituirte : ag 
ovx  ^ xagikmoVy  hti  a'AAo  xav^E^^duovog  olov  ti,  örj^tv- 
uvy  oi  nävta  td  *E^dt(avog  d7nyy(jäq)0VTig  xai  u kyto  noXvv 
jjdtj  x9<^ov  xixxrjßca  (meist  nach  Cod.  C ),  dem  Lysias  einen 
falschen  Schluss  aiifbürdete,  da  oi  ndvta  — dxoy9dq)OPTfg  und 
ovx  dv  nagikinov  cett.  dasselbe  aussagen,  und  also  nicht  das 
eine  zur  Begründung  des  andern  in  einer  Argumentation  dienen 
kann. — Der  Hr,  Verf,  schreibt  die  Stelle  so:  xalun  tovio  yt 
xavxl  svyvtoöxov,  oxt  ovx  dv  TtdQakiTCQVtfg ^ tt  xl  dXko  xcöv 
'Egduovog  vldv  xs  (sc.  d3roygdq)fiv)  ^ oi  dtjfiivovxeg  ndvtn 
tä  *Egdxo3vog  dntygacpov  ^ tl  xal  d iycd  nokvv  ijdrj  jjjpövov 
tixxTjfiai.  „Hoc  qiiidem  cuivis  patet,  cos  qiii  publicationcm  cii*. 
rarent,  non  praetermissuros  fuisse,  si  quid  aliud  Eratonis  bono>^ 
ruiD  publicari  potuisset,  sed  orania  in  indicem  retulisse,  cum 
etiam  ea  rctulerint,  quae  ego  iam  diu  possideo.^^  Dadurch  wird 
allerdings  der  Hauptvorwurf,  der  des  Ent  Vorschlag  trifft,  ver- 
mieden, indem  nun  ov  nagakinovxtg  — und  jidvxa  dniygacpov 
in  einen  Satz  gebracht  sind,  nicht  mehr  das  eine  zu  den  Prac- 
missen,  das  andere  zu  dem  Schlusssätze  gezogen  wird.  Allein 
andere  Schwierigkeiten  stellen  sich  dieser  Emendation  entgegen. 
Wir  legen  kein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  oi  örj^tvovxeg  unei- 
genüich  gebraucht  sein  würde;  auch  nicht,  dass  die  Worte  ov 
xagakinovx  ag.t  et  u ukko  xcjv  'Eg dxcovog  vlovxs  ndv- 
xaxd  *Egdt(ovog  dntygaepov  genau  genoinineii  eine  Tatitologie 
enthalten;  wohl  aber  scheint  Unt.  die  Wiederholung  von  'Egdrcj- 
vog  in  des'  Hrn.  Verf.  Constitution  der  Stelle  kaum  erträglich* 
Unt.  glaubt  daher,  dass  so  zu  helfen  sei:  xaizot.  xovxo  yB  navxi 
it^oorov.  Oll  ovx  dv  nagakLTiovrtg^  bI'  zi  dkko  xav  'Egdxoj- 
vog  oiovxB  jjv  briUBvtLV^  uig  dviu'EgdujiVüg  djteygucpov  xal  d 
iya  Mok.vv  ijdifxQovüv  xBAZzi^ai»  Der  Gedanke  (dg  övxa  'Egd- 
rovog,  der  jedenfalls  supplirt  werden  muss,  giebt  der  Argumen- 
tation erst  die  gehörige  Schärfe.  Das  Wort  xy\v  vor  ndvza  hält 
der  Unt.  Tür  eine  Dittographie  von  x t)v.  Jedenfalls  dient  zur 
Empfehlung  dieser  Emendation,  dass  sic  die  Aenderung  auf  die 
2 Worte  beschränkt,  von  denen  das  eine  sicher  verdorben , das 
t&dere  sehr  verdächtig  ist.  n/rfid  / -i. ' : iü 

P.  20.  redet  der  Hr.  Verf.  sehr  überzeugend  von  der  Zeit 
and  den  Personen  der  26.  Rede  des  Lysias.' 

P.  22.  Lys.  28,  § 12.  lyoj  dg,  c5  dvdgtg  'A^rivaloB^  xoi- 
avxrjv  yvfdfitjv  k’io)  mgi  X(dv  xoiovzcov.  Mit  grosser  Walir- 
Hheinlichkeit  vermuthet  der  Hr.  Verf. , dass  'Adr^valoi  ov  xi)v 
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avT^  zu  schreiben  sei.  Dies  ist  in  der  Ausgabe  noch  nicht 
angeführt. 

P.  24.  Lys.  13,  § 31.  ißovXovTO  rotvvv.  cJ  avdpsg  dixatfral, 
frt  Ttkuovesv  avTvv  t«  ornficcra  ditoygdtlfai'  ovtea  öcpoöga  sß~ 
goto  ij  ßovXrj  xaxov  tl  ^gyd^eö&ac^  avvog  ovx  iÖoxH  av- 
Toig  dnavta  takrj^rj  nca  xatrjyogrjxsvai.  rovtovg  ^BV  ovv 
dnavtag  axov  d:toygd(psi^  ovÖB^iäg  «ureJ  dvdyxrjg  ovörjg* 
fiBtd  rovro  3zgoga7toygdq)Si  srigovg  tcov  noXitov,  ixBtS^  Ök 
celt.  Der  Codex  C.  hat  igyd^sö^at  auro'r,  caör*  ovx.  Der  Hr. 

, Verf.  beweist,  dass  dies  eine  verfehlte  Conjectur  ist.  Miisiinit 
schrieb  avtog  öh  ovx^  welches  ziemlich  mit  der  Emendation  des 
Hrn.  Verf.  xal  «iJrdg  ovx  iibereinkommt.  Er  erklärt  avtög  „von 
selbst,  aas  eigenem  Antriebe.‘‘  Wenn  alles  Uebrige  in  dieser 
Stelle,  die  Unt.  deshalb  vollständig  ausgeschrieben  bat,  richtig 
wäre,  so  würde  man  sich  gegen  avtog  und  diese  Interpretation 
erklären  müssen.  Denn  was  soll  man  als  Gegensatz  von  avtog 
denken  1 Etwa  von  andern  angestiftet?  Das  geht  nicht;  denn 
er  war  wirklich  dazu  überredet.  S«  § 53.  vvv  ds  TCBtö&eig  v(p 
ov  roTB  iitBLO^Tjg,  bI  tov  ötgartyyov  xal  ta^tdgx<ov  xd  dvofiata 
ftovov  B^icotg,  ^iya  rt  oov  nag  avtav  öcangd^Bö9ai»  Oder 
hat  man  ein  durch  die  Folter  erzwungenes  Geständniss  als  Gegen- 
satz von  avtog  zu  denken Dagegen  sprechen  die  zunächst  fol- 
genden Worte  TOVTOvg  fisv  ovv  dnavtag  bkov  — dnoygdtpai. 
Betrachtet  man  die  Stelle  genauer,  so  zeigen  sich  manche  Be- 
denken. Der  Rath  wünscht , dass  Agorat  noch  mehre  Namen  an- 
gehe. Darauf  folgen  die  Worte  tovtovg  ptv  otJv  dna\nag  bx&v 
— dnoygd(pBi,  Hier  ist  oifenbar  eine  Lücke  in  der  Erzählung. 
Man  sieht  nicht,  durch  welches  Verfahren  der  Rath  den  Agoratuf 
dahin  brachte,  seine  Denuntiation  zu  vervollständigen.  Dann 
folgen  die  Worte  fietd  tovto  ngoganoygd(pBt>  itBgovg  tov  nro- 
kitov.  Wie  sind  diese  zu  fassen*!  Hier  wenigstens  muss  ein 
Zwang  Statt  gefunden  haben , denn  es  findet  zwischen  diesen  nnd 
den  freiwillig  Angegebenen  ein  Gegensatz  statt.  Ist  es  nun  nicht 
höchst  auffallend,  dass  nach  dem  Gedanken:  Der  Rath  hielt  die 
Aussage  des  Agoratus  nicht  für  genügend,  nicht  die  Rede  von 
irgend  einem  angewendeten  Zwangsmittel  ist;  dagegen  die  er- 
zwungene Aussage  ganz  ohne  Motiv  und  nur  aus  dem  Gegensätze 
erkennbar  mit  den  Worten  fistd  tovto  ngnganoygdg>£i  itigovg 
eingeführt  wird?  Unt.  glaubt  deshalb,  dass  allerdings  avzd$ 
richtig  sei  in  dem  von  dem  Hrn.  Verf.  angenommenen  Sinne,  däsa 
aber  das  Asyndeton  des  Cod.  AT  hier  ein  Zeichen  einer  tiefer  lie- 
genden Corruptel  sei.  Namentlich  ist  Unt.  überzeugt,  dass  die 
W’^orte  Totirovg  ftlv  ovv  dnavtag  ixdv  dnoygdqjsi  ovÖBfitäg 
avTo  dvdyxijg  ovOtjg  vor  ißovXovto  xoivvv  — gestanden  haben, 
nnd  dass  durch  diese  letzteren  Worte  die  gegen  Agoratus  ergrifife- 
nen  Zwangsmassregeln  motivirt  werden  sollen. 

P.  26  sqq.  sacht  der  Hr.  Verf.  gegen  Maetzner  and  Fr.  Franke 
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tuiei^D,  dass  der  Cod.  N (Oxonicnais)  des  Antiphon  emendirt 
Qod  interpolirt  sei.  Dabei  werden  mehrere  Stellen  dieses  Schrift- 
stellers auf  das  Befriedigendste  behandelt.  Anderer  IVIeinung 
jedoch  ist  Unt.  über  die  p.  30  f.  besprochene  Stelle  Antiph.  0, 
§ 21.  innö‘1^  d«  ovtog  ravt*  fAtycr,  dvaßdg  eya  elg  t6  öixa- 
öTijgtov  Totg  avTOig  öixaötaig  ori  tov  pfv  vdfiov  ov 

dixaiov  ov  XQoxtt^^ö&ai,  ü ^iXoxQdrrjg  xatrjyogav  x«l  dia- 
ßdXXcav  tlg  x6  öixaöTfjgtov^  fifXXövrav  ^öBö^aC  ßioi  tty(6rG>v 
wgog  *j4QtöxlG)va  xal  ÖiXlvov  avgiov  xai  x'fj  hnj.  Der  Hr.  Verf. 
Khreibt  xov  fihv  vdfiOV  ov  d t x a i o vv  TigoxccXsLöd'ai,  il 
OtXoxgdxi^g  — diaßdXXav  tlgioi  eig  x 6 dixaöxtjgiov.  Dies 
abersetzt  er:  Dixi  iudicibus^  legem  quidem  non  reqnirere,  nt 
jtrovocarem  adversarios  ad  iestes  accipiendos^  si  Philocrates 
icciisans  et  caliimnians  in  indicium  Teniret.  Das  SachTerhältniss 
ist  folgendes:  Der  Beklagte  hatte  gegen  Aristion  und  Philinus 

eine  F^isangelie  cingereicht,  und  die  Sache  sollte  demnächst  ent- 
schieden werden.  Dein  sucht  Philocrates  durch  einen  Process 
wegen  Tödtiing  seines  Sohnes,  die  er  dem  Beklagten  Schuld 
giebt,  zuvorzukommen,  dem  Aristion  und  Philinus  zu  Gefallen. 
— Die  Gründe,  weshalb  Unt.  dem  Hm.  Verf.  nicht  beitreten 
kann,  sind  folgende:  Dass  öixaiovv  heissen  könne  postulare, 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  auch  die  Verbindung  des 
ou  mit  dem  Iniinitiv  kommt  vor,  wenn  es  auch  etwas  verwegen 
genannt  werden  muss,  eine  solche  Constriiction  in  den  Text 
hinein  zu  corrigiren.  Allein  Unt.  nimmt  an  der  Sache  Anstoss. 
W’a«  soll  hier  die  Erwähnung  der  TtgoxXrjOig^  die  der  Hr.  Verf. 
auf  die  Steilung  von  Zeugen  bezieht,  wovon  aber  auch  in  seiner 
Textesconslitution  durchaus  nichts  steht?  Warum  wird  die  zrpd- 
xXijOtg  erwähnt,  wenn  der  Redende  nicht  davon  Gebrauch  machen 
will?  Denn  dass  dieses  Rechtsmittel  in  diesem  Falle  verboten 
gewesen  sei,  behauptet  der  Hr.  Verf.  selbst  nicht.  Nur  so  aber 
wurde  die  Erwähnung  dem  Zwecke  des  Redners  gemäss  sein. 
Ferner:  Ist  wohl  in  irgend  welchen  Fällen  die  ngoxXtjOig  durch 
das  Gesetz  vorgeschrieben  gewesen?  Wozu  dient  also  die  Ver- 
neinung für  den  gegenwärtigen  Fall?  — Der  Unt.  glaubt  daher 
einen  andern  Weg  einschlagen  zu  müssen:  dxi  xwv  plv  vdpwv 
ov  dixecLog  jrgoxadijö^ai  iirj  OtXoxgdtrjg  ceii.  Was  zuerst 
die  Steilung  des  Wortes  bIltj  betrifft,  so  ist  zu  vergleichen  Antiph. 
4.  ß.  g 2.  ov  ydp  xavxa  dXXd  pei^ova  xal  nXiLova  Ölxtuot,  ot 
agxovtfg  arxindoxtiv  elölv  und  4,  d.  § 5.  u.  a.  Tigoxa^^odai 
ist  mit  einem  sehr  passenden  Bilde  „sich  vor  etwas  lagern , um 
den  Zugang  zu  versperrend^ ; ähnlich  wird  dasselbe  Wort  von  der 
Belagerung  einer  Festung  gebraucht;  also:  aditum  mihi  legum 
wtercludit  Philocrates,  was  dem  vorher  erörterten  Sachverhält- 
aiss  auf  das  Beste  entspricht.  Auch  die  Varianten  empfehlen 
diese  Emendation.  Cod.  A lässt  ov  vor  ngoxa^ijö^ai.  aus  (mag 
r dieses  nun  eiue  Wiederholung  des  vorhergehenden  ov , oder  aus 
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einem  Missverständnisse  von  jtQoxa^rjo^ai,  entstanden  sein),  für 
tl  aber  hat  Cod.  Oxon.  ij. 

P.  f.  redet  der  Hr.  Verf.  von  der  Wichtigkeit  des  Cod.  L 
für  die  Kritik  des  Demosthenes,  worin  er  mit  den  Ansichten 
FuiikhänePs  und  anderer,  um  die  dcmoslhcnische  Kritik  verdien- 
ter Gelehrten  zusammentrifft.  P.  49.  macht  er  es  wahrscheinlich, 
dass  dieser  Cod.  von  den  Libri  Atticiani  abstammt,  da  drei  von 
Harpokration  aus  diesen  Ilandschriften  angeführte  Lesarten  im 
Cod.  H sich  finden.  Auch  stimmt  er  dem  llcrasterhnis  bei,  der 
den  Namen  Codd.  Atticiani  von  einem  nach  dem  Zeugnisse  des 
Liicianiis  durch  seine  Sorgfalt  berühmten  Abschreiber  Attiew 
herleitet. 

P.  54  f.  handelt  der  Ilr.  Verf.  von  den  Kragalidae.  Er  ent- 
- scheidet  sich  für  die  Schreibung  Kguyakidai  und  knüpft  an  diese 
Untersuchung  schätzbare  Erörterungen  über  Krissa  und  Kirrba. 

P.  G2,.  folgt  eine  gründliche  Untersuchung  über 
dann  treffliche  Emendationen  zum  T^rtäus  und  Euripides. 

P.  69.  I)eliandelt  der  Ilr.  Verf.  Plutarch.  Lyeurg.  c.  2.  Inti 
xcil  £i^G)viöJfjg  6 noti]trjg  ova  *Evv6fiov  ksyu  zov  ^v^hovqjov 
nargog^  «AAa  IJgvtdviÖog'  koi  zov  Avxovgyov  xal  tov  Evvo- 
fiov  oi  7t?,Bi(5T0i,  öjrfcddv  ovx  ourßi  yavsaXoyovifiv^  dXkee  cett. 
Um  diese  Stelle  hat  sich  der  Ilr.  Verf.  ein  Verdienst  erworben, 
indem  er  entdeckte,  dass  die  gewöhnliche  Interpunction  unrichtig 
ist.  Er  beweist,  dass  die  Worte  so  zu  verbinden  sind:  «iA« 
JJgvtdviöog  xai  zov  Avxovgyot'  xat  zov  'Evvopt.ov,  Um  nn“ 
aber  den  Zusammenhang  herziistellcn , tilgt  der  Hr.  Verf. 
nach  Inal^  und  betrachtet  die  Worte  oi  nknötoi  u.  f.  als  Nach- 
satz. Dann  aber  vermisst  man  eine  Verbindung  des  ganzen  SaUW 
Inti  Etßcni8}]g  mit  dem  Vorhergehenden , während  gerade  tiie 
Anknüpfung  durch  inal  x«i  liier  sehr  passend  und  dem  plutarchei- 
schen  Sprachgebrauchc  . gemäss  ist.  Unt.  würde  daher,  in  der 
Hauptsache  dem  Hrn.  Verf.  beistimmend,  die  Stelle  so  schreiben. 
^7iBi  xal  I^i^avlötjg  6 noirjTt]g  orx  Evvojjiov  kiyhi  zov  /inzovP' 
yov  naxgogf  dkkd  TJgvzdviÖog  xal  zov  Avxovgyov  xat 

EvVOfiOV  • OL  ÖB  TlkkLÖTOL  — . 

Nach  einigen  sehr  eiiilcuchteiideii  Emendationen  des 
kommt  der  Hr.  Verf.  p.  71.  auf  den  Antiphon  zurück^2,  d.  § 
td  ÖB  Bixoza  akka  ngog  l^ov  finkkov  dTCoÖiÖBixrai  ovia.  I ^ 
Hr.  Verf.  schreibt  dkkd , und  erklärt  das  Wort  durch  eine  ApO' 
siopese.  Hier  gerade  liätte  man  Parallelstellen  gewünscht;  deofl 
der  Ilr.  Verf.  führt  nur  solche  Beispiele  an,  die  nach  seiner  eigc 
iien  Erklärung  mit  dem  vorliegenden  Falle  nicht  verglichen  wer 
den  sollen.  Doch  abgesehen  von  dem  Ungewöhnlichen,  stimm 
eine  so  lebhafte  Aasdrucksweise  nicht  recht  zu  dem  übrigcas 

ruhigen  Tone  der  Erörterung.  , r s Ql 

ln  der  zunächst  behandelten  Stelle  des  Antiphon 

haben  die  Handschriften:  xal  fiijv  el  dioi  ductgtBlv  knl  ^ ^ 
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xag  axoXvöai  ocfccorfpov  av  y ro  fXT]  diyatag' anoXiötxt.  Der 
Hr.  Verf.  schreibt  er  rj  rd,  indeiD  er  mit  Recht  die  Zulässigkeit' 
der  Suppliriing  Ton  firj  annimmt.  Da  aber  das  enl  to  ein  müssi*' 
ger  Zusatz  ist,  und  man  nicht  einsieht,  weshalb  A.  einmal  den 
Infinitiv  mit  dem  Artikel,  das  anderemal  ohne  denselben  gebraucht 
haben  soll , so  scheint  dem  Unt.  folgende  Anordnung  der  Stelle 
die  annehmlichste:  a^agrslv^  Inl  t<p  dälxcog  dnoXvCat  vöidte- 
pov  ffr,  rj  T(p  nrj  öixaicog  dnoXiOai. 

Es  folgt  p.  12»  Xen.  Hell.  1,  (i,  32.  KaXXLxgatlöag  de  slttsv^ 
oTi  rj  2,JtdQttj  ovÖlv  juij  xdxiov  olxeltctt,  cevrov  dno^avovTog» 
Hr.  L.  Dindorf  rielh  ui]  zu  tilgen;  der  Hr.  Verf.  zieht  oUijTai 
Tor.  Dass  pij  in  diesem  Falle  richtig  gesagt  werden  könne 

(veil  man  ja  auch  odd{r  xccxtov  sagt),  i.«^t  zwar  keinem  Zweifel 
unterworfen;  doch  ist  der  coni.  des  praes.  hier  unstatthaft.  Vgl. 
Herni.  ad  Oedip.  Col.  1028.  Unt.  glaubt  übrigens,  dass  die  Con- 
itniction  von  ov  fttj  mit  dem  coni.  praes.  {Övva^cu  macht  wegen 
seiner  Bedeutung  und  als  ein  defecliTiim,  welches  durch  Prae- 
lensformen  den  fehlenden  Aoristus  ersetzen  muss , natürlich  eine 
Aosiiahme)  bei  den  älteren  Schriftstellern  keineswegs  gehörig 
fest  steht.  Dem  Unt.  ist  bei  diesen  noch  kein  sicheres  Beispiel 
torgekommen,  dass  ov  iit]  auf  anderes,  als  Zukünftige.s  sich  be- 
zogen hätte.  Bei  Späteren  findet  sich  allerdings  jener  Gebrauch. 
S.  Dio  Chrjsost.  I.  p.  274.  42.  R.  Als  besonders  gelungen  hebt 
Dot.  die  Emendation  der  Stelle  des  Acschin.  3,  § 101'.  hervor, 
wo  der  Hr.  Verf.  TTFQi'ctTrdvrcov  in  jtegi  uTravt'  cjv  verändert  und 
so  auf  die  leichteste  Weise  in  eine  sinnlose  Stelle  den  erforder- 
lichen Sinn  bringt.  — P.  74 — 7ö.  folgen  Verbesserungsvor- 
schläge  zum  Theognis.  Sehr  gefällig  ist  die  zu  v.  903.  oörtg 
di'diwöiP  T7]QSt  xaxtt  ygri^nra  ^r^gcHv  vorgeschlagcne  Ememlat. 
ygijuat*  d^rjgag  d.  i.  dxgißcj'g.  — Weniger  kann  Unt.  v.  919. 
«ör’  lg  dxaiga  ttovslv  xcu  fiij  do^iv  äg  x e^eXi]  tig  die  Vermu- 
thung  difiev  für  ödfifv  billigen,  da  dies  Wort  ja  auf  den  vorher- 
gehenden Vers  ygijfiara  d*  dv^go^iro^v  nvjnzvxcoi'  IXaßev  sich 
beziehen  kann.  Auch  des  Hrn.  Verf.  Vorschläge  zu  Theogii^ 
261  sqq.  werden  schwerlich  allgemeinen  Beifall  finden. 

P,  89.  Plat.  Lach.  187,  E.  ov  pot  öoxFig  tlÖsvai . öri  og  dv 
lyyvtata  Uaxgdrovg  ^ Aöyw,  dign^g  yirei , xai  nXrjöid^y  dia- 
Xfyofievog^  dvdyxt]  avra  yrj  navto^ca  vno  rovtvv  nfgiayd^s- 
vov  TO  Ady«,  nglv  dv  cett.  Ueber  die  Unrichtigkeit  der  Worte 
ogxtg  ylvu  kann  kaum  ein  Zweifel  stattßnden.  Der  Hr.  Verf. 
ichreibt  die  Stelle  so:  dri  cg  dv  iyyvTctra  Uaxgdtovg  hj  Adyco, 
05  »opay^vi^TCft  (simulac  acccsserit)  xcct  nXtöid^t]  ÖiaXfyo^erog.' 
Die  ungewöhnliche  Redeweise  nagaylvr]xai  (simulac  accesse- 
rit)  sucht  der  Hr.  Verf.  durch  eine  Stelle  des  Herodotus  4,  172. 
Tcw'  da  tag  exaötog  01  dcöpoi/  zu  rechtfertigen. 

Doch  hier  ist  wohl  cjc;  BKCcöxog  ut  quisque  (partiliv);  die  zweite 
Tom  Hrn.  Verf.  angeführte  Stelle  der  Sappho  2,  7.  uyg  löcj  ydg 
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öE  ßpoz^*  fSg  fis  gxovag  ovÖhv  it  txai  kann  fnr  den  Sprach^- 
brauch  der  attischen  Prosa  schwerlich  als  genügender  Beleg  be- 
trachtet werden.  Allein  davon  abgesehen , scheint  demUnt.  der 
Begriff  TcagaylvsiS^ai  zwischen  lyyvzata  Xy  und 
miissig.  Daher  ist  Unt  mit  Anderen  der  Ansicht « dass  die  Stelle 
durch  eine  Interpolation  verdorben  sei^  und  zwar,  dass  nicht 
blos  SgxEQ  yiv£i , sondern  auch  das  erste  Xoyq)  auszustossen  sei. 
Die  Worte  iyyvraTn  y konnten  dergleichen  Interpolationen  wohl 
hervorrufen.  Unt.  würde  die  Stelle  so  geschrieben  wanschea: 
ou  og  av  syyvzfga  (was  soll  hier  der  Superlativ?)  I^xgatov; 
Xy  xai  nXyöid'^y  öiccXsyofUvog  cett. 

P.  89.  Isaeiis  2,  § 12.  xorl  6 6 ifiog  dxovöag  tavxa^ 

ijCBidrj  7tQO£zt\u7jöEv  avTovg  ndvzaVf  knyvBöe  tb  zovg  Xoyovf 
uvTov  xai  fiTiBv.  Der  Hr.  Verf.  schreibt  nQOBzlfirjöBV  avtof 
TtdvTCJv  „fratcr  meus,  cum  Meneclem  plnrimi  faceret.‘‘  Dem 
aber  steht  der  aor.  nQOBzlftrjöEv  entgegen.  — Unt.  glaubt  diber, 
dass  der  von  Schümann  angenommene  Gedanke:  Da  Meneclesuns 
allen  (bei  der  Adoption)  vorgezogen  hatte,  der  erforderliche  sei 
Da  man  das  Object  leicht  ans  dem  Vorhergehenden  erginien 
kann,  so  würde  Unt.  die  Stelle  so  constituireii:  äxovöag  zavxih 
oti  dy  TCQOBzIfirjöBv  avzog  (ultro)  nävzfov, 

P.  91.  Is.  3.  § 61.  Xva  ovv  fiij  Tzagd  tov  ivzvxovxog  fÖP 
I xXygav  a[  Xy^Big  roig  dfig>iößyzsiv  ßovXofiivoig  ylyvavt^ 
xai  fiy  ag  Igypicov  rc5v  xXyQCJv  kictdtxdt^söd'ai  tivBg  zoXfiäöi, 
TOVTOV  BVßxa  rag  ^Tudixaöiag  ot  Blgnoirjzol  ndvzBg  xoxovfxat' 
Die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  hat  die  verschiedenartigsten 
klariings-  und  Verbessernngsversuche  hervorgerufen.  Der  Za- 
sammenliang  ist  folgender:  Es  werden  die  Gründe  angeführt, 
weshalb  ein  Adoptivsohn  erst  nach  einer  Epidikasie  den  Besitt 
der  Erbschaft  antrat,  während  leibliche  Söhne  keine  Epidikasie 
anstellten.  Der  zweite  der  im  Texte  angegebenen  Grunde  wt 
deutlich  genug.  Sobald  die  Erbschaft  vermöge  einer  Epidikasie 
dem  Adoptivsöhne  gerichtlich  zngesprochen  war,  konnte  niemand 
dieselbe  al»  erledigt  in  Anspruch  nehmen.  Die  erste  Hälfte  der 
Periode  dagegen  ist  unverständlich;  die  versuchten  Erklänm^n 
werden  von  dem  Hrn.  Verf.  bündig  widerlegt.  Unt  übergeht  die 
von  demselben  zurückgewiesenen  Emendationen  anderer 
lehrten.  Entgangen  ist  dem  Hrn.  Verf.  eine  vom  Hrn. 
Meier  vorgeschlagene  xcoXvavrai  für  ylyvovtai»  Allein 
' diese  kann  Unt  nicht  billigen , weil  eine  Verhinderung  der 

•ohwerlich  dadurch  bewirkt  werden  konnte,  dass  der  sigxoni^^^ 
keine  Epidikasie  anstellte.  — Der  Hr.  Verf.  schreibt:  iva  o^ 
fty  ftgog  tovg  kvrvxovxag,  — Dies  soll  bedeuten : Damit 
nigen,  welche  gerichtlichen  Anspruch  auf  die  Erbschaft  *n 
ben  gewillt  sind , nicht  genöthigt  sind , gegen  jemand , der  ac  0 
im  Besitze  ist,  ihr  Recht  zu  verfolgen,  wodurch  dies  naturli 
erschwert  wurde.  Denn  beati  possidentes.  — Dies  giebt  aller 
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din^  einen  passenden  Sinn , sobald  man  annimmt , dass  hier  das 
Motiv  des  Gesetzes  oder  des  Herkommens  angegeben  werden 
sollte.  Handelt  es  sich  aber  blos  um  das  IVlotiv  für  den  Adoptiv- 
erben,  so  ^ürde  dieser  Gedanke  unpassend  sein.  Denn  für  diesen 
ist  es  ja  ein  Vortheil  ^ wenn  das  dfifpiößt^rtiv  erschwert  wird. 
Al»  der  ganzen  Gestaltang  der  Stelle  kann  es  keineswegs  mit 
Sicherheit  ersehen  werden,  welche  Art  des  Motivs  hier  in  Be* 
tracht  kommt.  Darin  aber  liegt  die  Schwierigkeit  einer  befriedi- 
genden Emendation.  Denn  das  Gesetz  sorgt  für  beide  Parteien; 
der  Adop(i>erbe  mir  für  sein  Interesse;  darnach  wird  die  Emen* 
daüou  einen  gerade  entgegengesetzten  Sinn  erheischen,  je  nach* 
dem  man  für  dieses  oder  jenes  sich  entscheidet.  — Können  denn 
aber  die  Worte  todg  ivTVxdvtag  das  bedeuten,  was  der 

Ilr.  Verf.  liineinlegt:  gegen  die  im  Besitze  sich  Betindeoden^ 
Unt.  ist  kein  Beispiel  einer  solchen  Bedeutung  des  Wortes  vorge- 
koiomen,  und  auch  der  Hr.  Verf.  hat  keines  angeführt.  — Ent. 
rucble  sich  so  zu  helfen:  ro  bedeutet  ein  zufällig  eintre- 

tendes  Ereigniss  (wie  6 ivtvx<i^v  xaiQog  bei  Thuc«).  na(fd  roi/t/* 
zviov  wird  also  „in  der  Gewalt  des  Zufalles'*^  bedeuten  (ähnliche 
Ausdrucke  Tzgog  tu  cvrzvxov^  ix  tov  jrapatvxovrog  y ix  tou 
övvtvzovTog).  Dies  giebt  einen  passenden  Sinn.  Veranstaltete 
der  Adopti\sohn  selbst  eine  Epidikasie^  wobei  jeder  seine  An* 
Spruche  geltend  machen  konnte,  so  war  Zeit  und  Art  der  dfitpir- 
oßijxi^öig  nicht  mehr  dem  Zufalle  überlassen. 

P.  92.  Isae.  3,  t9.  ist  für  das  sinnlose  tä  xov  Ilvßgov 
TOV  "EvÖiov  — vortrefflich  tov  tou  IIvqqov  Qttov  viov  **Evöi>ov 
geschrieben.  Vielleicht  genügt  t^erov  ohne  vl6v* 

Ent.  übergeht  eine  Anzahl  theils  evident,  theils  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  eiuendirter  Stellen,  wenn  man  von  der  frei* 
lieh  desperaten  des  Aeschin*  Ep.  10.  § 10.  absieht.  — P-  9^« 
Theogn.  299.  oud^lg  öt}  tplkog  tlvai»  Der  Hr.  Verf.  schreibt 
für  dl).  Da  aber  übrigens  in  diesem  Fragmente,  sowie  in  allea 
übrigen  vom  'fheognis,  der  epische  Dialekt  herrscht,  so  wird 
man  diese  Emendation,  so  leicht  und  angemessen  sie  sonst  ist, 
aufgebeii  müssen.  — Ebenso  ist  Theogn.  805.  . : . 

rdpt'ou  xal  örd^fjrjg  xai  yvcifiovog  dvÖgci  9to>QOV 
tv^vtiQov  xpv  Evgvs,  (pvlaoösfitvat  - — 
ichwerlich  ;|rp^’<5riv  zu  schreiben.  Denn  die  bei  den  Tragikern 
einigeniale  \orkommende  Form  ist  noch  kein  hinläng- 
licher Beleg  für  X9^i  würde  dies  auch  bei  Attikern 

aacii4re>%  lesen , so  würde  daraus  für  den  Epiker  nichts  folgen, 
heichter  ist  meines  F'reiiiides  Banibcrger^EmendatioD  XQ^ 

P.  101.  ist  bei  Aiidoc.  1,  § 109.  für  d vvv  avtrj  vndgxu 
Tfident  rj  vvv  avtig  vndgxft  emeudirt,  was  in  der  S.  B.  Ausgabe 
Doch  nicht  angegeben  ist. 

P.  101.  Isocr.  21,  g 10.  vvv  d*  dgxmorsgov  ijv  avtoig  x6 
Der  Hr.  Verf«  schreibt  vvv  ö*  dg*  ^v  hsgov  avxoig 
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ro  ngaypta.  Dieser  Sinn  ist  allerdings  hier  erforderlich.  Der 
Unt.  war  auf  vvv  5*  «AAotdra^or  })v  cett.  verfallen.  Dieser  Com- 
parativ  kommt  auch  sonst  in  der  Bedeutung  des  Positivs  vor. 

P.  108.  Lys.  31,  § 13.  ov  yag  rovg  — Der  Hr.  Verf. 
schreibt,  der  II.  S.  X folgend:  og  ovu  zovg  — , was  in  der  Aus- 
gabe noch  nicht  bemerkt  ist. 

P.  107.  Dinarch.  2,  § 14.  slt  üj  ävögsg  ^A%r\valoi  Sv  oi 
vofioi  TioXkccHtg  vyilv  TtagrcöedcjKaöc  Tificjgrjoaö&ac  xartifftj- 
g>i6ßivov  vTio  tdv  7CokLt(üv  Bv  de  Lx^  Bvt  a t (pvkd^at  d'  ouc* 
ol  evÖexa  deÖvvavzat  ovre  ro  öeöfiatrjgiov^  tovta  ßovkrjoeö^s 
(fvußoükqj  — evdeix^evza  ist  hier  Coiij.  des  Mtisiirus 

für  Der  Hr.  Verf.  sagt  dagegen:  „Sed  iicc  leges 

’damnatum  tradunt,  sed  damnatidum,  nec  cives  daronatiim  reum 
facitiiit.^*'  So  darf  man  allerdings  nicht  constriiiren.  Allein  warum 
soll  Dinarch  nicht  sagen  können:  „Dessen  Züchtigung  die  Ge- 
setze oft  in  eure  Hand  gegeben  haben,  nachdem  er  in  Folge  einer 
^vöei^tg  von  seinen  Mitbürgern  vcrnrtheilt  war^'^'l  — Der  Hr. 
Verf.  schreibt  jrokir(üt\  dnax^svta  de  (pvka^at  ovz'  — auch  dies 
giebt  einen  passenden  Sinn;  allein  selbst  wenn  man  dnax^evta 
für  die  richtige  Emendation  von  dLdeex^ivzeg  hält,  so  ist  die  Uai< 
Stellung  des  de  nicht  nothwendig.  Denn  der  Sinn  wird  ohne  eine 
solche  folgender  sein:  „nachdem  er  io  Folge  einer  Verurtheiiuiig 
zur  Haft  gebracht  \var/‘  ^ 

P.  100.  Piut.  Crass.  c.  13.  ijtiözoXijv  xofii^ovza  negi  tov 
KaziXlva  xal  ^rjzovfisvrjv^  wg  rjörj  ßißaiovvza  z^v  övvoj^oöiav. 
Vortrefflich  emendirt  der  Hr.  Verf.  Öir^yov/iivtjv^  worauf  auch 
Sintenis  verfallen  ist;'  doch  scheint  noch  für  mg 
(ironisch)  geschrieben  werden  zu  müssen. 

P.  118.  Antiph.  5,  § 9+.  vvu  ^ev  ovv  yvcaigiözal  ylved^B  r^g 
dlxT^gt  Tozs  de  öixaazai  zeov  /nagzvgojv  * vvv  fihv  Öo^aOzai^  rozs 
de  xgizod  zav  oAjydcJv.  Der  Hr.  Verf.  geht  hier  .weiter  als  in 
der  Ausgabe,  indem  er  folgende  Umstellung  vorschlägt:  vvv 
ovv  yvcjgtözai  ylvsö^s  tijg  dlxt^g,  roze  de  ÖLxaözui'  vvv  (xev 
Öo^aözal  zcjv  fiagzvgav^  toze  Öe  xgizal  zcjv  dkf/dcjv.  Dagegen 
lässt  sich  Manches  erinnern.  Die  Worte  vvv  ftev  Öo^aözai^  roze 
da  xQLzal  uov  dXrjücjv  haben  nichts  Verdächtiges.  Denn  wenn 
der  Ilr.  Verf.  bemerkt,  auch  der  Richter  folge  nur  seiner  Mei- 
nung, so  ist  zwischen  einem  blossen  Vermiithen  und  dem  Abge- 
ben eines  entscheidenden  Urthe.ils  ein  eben  solcher  Unterschied, 
wie  in  dem  Vorhergehenden  zwischen  yvagiOzfjg  und  dtxaözijg. 
Geht  man  nun  aber  von  der  Bichtigkeit  des  zweiten  Satzes  vvv 
filv  öo^aözai  cett.  aus,. so  fällt  die  durch  den  ersten  S^alz  ge- 
störte Symmetrie  auf.  Denn  wie  im.  zweiten  beide  Substantive 
auf  einen  Genitiv  sich  beziehen,  so  erwartet  man  ein  Gleiches  im 
ersten  Satze.  Wäre  es  nun  ausgemacht,  dass,  wie  der  Hr.  Verf. 
annimmt,  dtxaözal  tc3v  fiagzvgcjv  unrichtig  gesagt  sei  (für  di- 
xaötal  t&v  fiagivgiav)  y so  würde  die  Ausstossuug  von  [lagrv- 
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pov  Tomiziehen  ffc!n.  Allein  Unt.  sicht  das  Unrichtige  jenet 
Ausdrucks  nicht  ein,  zumal  da  hier  dixaötrfg  eine  prägnante  Be- 
deutung hat.  Es  wird  also  wohl  ttjg  öixrjg  als  ein  Interpretaracnt 
ausgestossen  werden  müssen. 

P.  138.  Antipli.  4,  Ö.  § 10.  STUöxrjTitouev  viteg  aurov, 

TOI/  q>ovia  ^r^rovrrag  xoAfttfiv  tov  xnrOnrpor  dzoxttivai,  o t$ 
yffp  ttTroxTSivag  rov  dno^avovTog  ovdev  tjdöov  toig  alrloig 
WQogTQonaicv  ovrog  tb  dvoölag  öinff-^ccQBig  dinXdöioüf 

xndidTTjßL  TO  piloc(Sua  T€DV  dhTrjglan»  tolg  dnoxxtlvnöiv  civtov* 
Die  Verderbiiiss  dieser  Stelle  liegt  zu  Tage.  Der  Ilr.  Verf.  cor- 
rigirt  ToiJroi/ «jroiJofi'drTog  für  roo  dirod^nvorrog  und  übersetzt: 
Qiil  re  vera  caesiim  interfecit,  eo  qui  nmic  reus  est  (capitc  dam- 
oato  et)  mortiio,  non  minus  piaciiltim  crit  iis,  qui  reiiin  damna*» 
rerint.  IN'iemand  kann  hier  den  Scharfsinn  dei;  Hrn.  Verf.  ver- 
kennen, der  durch  eine  so  leichte  Aenderuiig  einen  im  Ganzen 
dem  Zusammenhänge  entsprechenden  Gedanken  herstellte.  Allein 
bedenklich  ist  der  ungewöhnliche  Gebrauch  der  Wörter,  aluot 
loll  die  Richter  bezeichnen.  Insofern  sie  Schuld  am  Tode  des 
Veriirl heilten  sind  ; das  TigogrQonaiov  soll  ausgehenvom  Mörder, 
nicht  nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  des  Antiphon  vom  Er- 
mordeten (conf.  2,  y.  § 10.  3,  d.  § 9.  4,  ß.  § 8.).  Gesetzt  aber 
auch  Antiphon  habe  den  Mörder  als  TrgogrgoTiatov  für  andere 
Penionen  bezeichnet,  welche  die  gehörigen  Massregeln  zu  seiner 
Bestrafung  versäumt  hatten,  so  sieht  man  nicht,  warum  der  Red- 
ner sieh  solcher  Umschweife  bedient  haben  sollte,  da  er  ja  gatiz 
einfach  den  Gemordeten  ein  ngogtgoTtaiov  Tür  die  Richter,  die 
den  Mord  iingerächt  Hessen,  nennen  konnte.  Unt.  glaubt  daher^ 
dass  diese  Stelle  durch  ein  Interprctament  verdorben,  die  Ursache 
aber  auch  hier,  wie  sonst  häufig,  das  Bestreben  der  Abschreiber, 
einem  Comparative  eine  ausdrückliche  Beziehung  zu  geben,  ge- 
wesen ist.  Alles  tritt  nämlich  in  das  gehörige  Verhältniss,  wenn 
man  für  6 dnoxxBlvag  rov  dnoDavoi'xog  — 6 dno^aifäv  sclireibh 
Denn  ovdiv  r\6Cov  erhält  aus  dem  Vorhergehenden  seine  genü- 
gende FJrklärung  (ft  ditoxtBivaixe  avxov).  Der  Gestorbene  ist 
Om  nichts  weniger  den  Schuldigen  (d.  h.  dem  wirklichen  Mörder) 
ein  ngocrgönaiov ; der  Beklagte  aber,  wenn  er  widerrechtlich 
vemrtheilt  wird,  verdoppelt  die  Blutschuld  derselben  (der  wirk- 
lichen Mörder).  Ein  solches  ngogxgoTtaiov  oder  wenn 

et  auch  zunächst  nur  auf  den  Schuldigen  sich  bezog,  hatte  doch 
eine  den  ganzen  Staat  angehende  Bedeutung,  und  daher  stammt 
die  Verpnichtimg  des  Staates  einznschreitcii , damit  nichtöffent- 
liches Unheil  ans  der  uiigesühntep  Blutschuld  entstehe.  Es  sind 
alto  die  folgenden  Worte  xavra  ovv  didioreg  nicht  unpassend," 
wenn  auch  in.  dem  Vorhergehenden  nicht  gerade  von  einer  Bliit- 
»chuld , welcfie  die  Richter  auf  sich  laden,  die  Rede  ist. 

P.  140.  Lys.  13,  § 86  — 87.  öoxovöi  Ö'  oi  tvdsxa  oi 

^ogaöi^dfitvoi  xrjv  cenayayf^v  xavzr^v^  olofiBvoi  ^Ayogduo  6v(i^ 
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XQattBtv  tots  xal  duöx^Q*'to(*^voi  ötpoöga  6q^(0$  xoirjdat  Jto- 
vvöiov  Tr)v  aTcayay^v  andyaiv  dvayxdf^ovttg  nQOsygd^aö^u 
tozE  EK  avzo<p0QO}^  ^ oxov  äv  y.  ngatov  fiEv  ivavziov  mvior 
xoölav  Iv  zy  ßovky^  tlza  Tidkiv  ivavziov  '^^yvalav  ixdvtov 
iv  za  ÖtjfLcp  dnoygdtlfug  tivdg  dTtOKzeiviiE  xai  ahiog  yivoizo 
Tov  ^avdzov»  Der  Uiit.  kanii^  obwohl  er  früher  selbst  anderes 
ycrsiicht  hat,  dem  Hrn.  Verf.  hinsichtlich  des  ersten  Theiles  sei- 
ner Gmendation  nur  beistimmen.  Er  schreibt:  doxovöt,  ö'  ifioiye 
oi  EvÖixa^  o[  nagadt^dfibvoL  tyv  daayayyv  zavzyv^  ovx  (so 
schon  Markl.)  oio^svoi^  'Ayogdza  öv^ngdzzeiv  zoze  xal  dii6%v- 
Qi^o^Evot  0q>6dga  og^ag  TtoLyöat  Aiovvöiov  tyv  dxay&yijv 
dndyELV  xai  dvayxd^ovzsg  ngogygdrl^aO^ai  z6  ys  in*  ovto- 
zpaga,  ^^Videntur  mihi  Uiidecimviri^  qiii  in  ins  vocatiooem  acce- 
periiiit,  minime  Agoratiim  adiuturi,  rectissime  fecisse,  quod  et 
institeriint,  iit  Dionysius  dnayayy  Agoratiim  reum  faceret,  et  | 
Dionysium  coegeruiit  in  libeilo  hoc  ipsiiiu  adderc  in  avzoq)Cjg^^*> 
Das  ist  unstreitig  die  leichteste  Art,  den  iiolh wendigen  Sinn  in 
diese  Worte  zu  bringen.  Nur  könnte  man  über  to  ys  in  avto- 
q)(og<p  in  Zweifel  sein.  Das  ya  entbehrt  man  gern.  Der  Ihr.  Veii 
fährt  fort:  y nag  ovx  dv  eltj;  ngazov  yklv  ivavziov  nsvtttr 
xoolav  iv  zy  ßovky,  alza  ndkiv  ivavziov  *A^yvalav  ««avffiW' 
iv  za  dyfia  dnoygdjJ^ag*  zig  dv  dnoxzaivHS  xai  «tnoj 
yivoizo  zov  ^avdzov;  — Hier  sind  des  Ilrn.  Verf.  Aenderun- 
gen  kühner,  und  die  letzten  Worte  zu  abgerissen.  Ent.  halt, 
im  Allgemeinen  über  den  Sinn  mit  dem  Hrn.  Verf.  einverstanden, 
folgende  Emendation  für  wahrscheinlicher:  ^ jroi;  dv;  ti  ngö“ 
tov  fiav  cett.  dnoygdtifag  zig  (für  zivdg)-  dnoxzelvaiE  xai  altioi 
yivoizo  zov  ^avdzov.  Das  kurze,  aber  nachdrückliche ^ zov 
dv  ist  so  zu  ergänzen:  in  avzoq>dga  dnoxzalvaiav*  Schr/t^‘ 
wölmlich  aber  ist  bei  den  Griechen  die  Auslassung  des  Begriffes 
ßonst.  Der  Sinn  ist:  In  weichem  Falle  sonst  (in  welchem  a/idem 
Falle , als  in  diesem)  sollte  das  dnoxtalvEiv-  in'  avzo<pdQ(p 
finden  1 — 

Die  grammatische  Schrift  ist  zwar  keine  sehr  wesentliche 
Bereicherung  der  classischen  Literatur,  ist  aber  doch  schon  we- 
gen ihrer  wahrscheinlichen  Entstelm.'.gszeit  nicht  ohne  Interesse. 
Sie  verdankt  sowohl  dem  Ilrn.  Verfasser,  als  dem  ersten  Heraus- 
geber J.  Quicherat  manche  Verbesserungen.  Zu  den  desperateo 
Stellen  gehört  v.  27. 

dv^vnog>ogd*  At  si  adversa  mihi  referam  reiatio  üet. 

Sed  moveas  te  lucifugus  sis  in  modio  auffax. 

* Landes  inductus  cui  pea  raalus  oblige  ambo:»* 

Von  den  beiden  sinnlosen  Versen  lässt  sich  wenigstens  der  erste 
leicht  emeudiren: 

Semoveas  to  lucifugus:  sis  in  medio  audax. 

Zu  dem  ersten  Theile  des  Satzes  ist,  wie  so  häufig,  Ei  zu  er- 
gänzen. 
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y.  95«  Diligere  boc  prorsum  est  veile  id  quod  prosit  et  illi, 

Naro  qui  ad  so  revocat,  quod  ?u!t  mihi,  sese  amat  ipse. 

Der  erste  Vers  ist  mit  vielem  Glücke  aus  den  verdorbenen  Zügen 
der  H.  S.  hergestellt  worden.  Doch  scheint  noch  für  prosit  et 
ilit  — prosiel  Uli  erforderlich  zu  ^ein.  Denn  et  Uli  würde  ein 
non  solum  sibi  voraussetzen. 

A,  Emperius* 


De  A e 8 chini 8 oratoris  vita  scripsit  Ewaldus  StechoWf 
Ph.  Dr.  Berolini  a.  MDCCCXLI.  4.  86  8S. 

Mit  grosser  Erwartung  nahm  Unterzeichneter  diese  vita 
Aeschinis  io  die  Hand.  Denn  dass  auch  nach  Passow's  verdienst- 
licher Abhandlung  eine  neue  Untersuchung  über  die  Lebetisum- 
Stande  des  Acschines  wünschenswerth  sei , da  dieselbe,  genöthigt 
sogleich  in  die  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  jener  Zeit 
tief  eiiizugehen,  bei  Benutzung  der  neueren  gründlichen  For- 
Bchong^en  manches  neue  Resultat  verspricht,  bezweifelt  Keiner, 
der  sich  mit  Aeschines’  und  Demosthenes*  Reden  einigermaassen 
vertraut  gemacht  hat.  Aber  diese  Erwartung  wurde  bereits  durch 
die  Einleitung  (S.  1 — 3.)  bedeutend  hcrabgestimmt,  aus  der  man 
sieht,  dass  Hr.  Stechow  nicht  die  Absicht  hatte,  eine  Biographie 
des  Aeschines  zu  geben , sondern  eine  Apologie.  Die  FJrklärung, 
dass  Passow  viel  zu  wenig  zur  Ehrenrettung  des  Aeschines  ge- 
thao  habe,  während  er  gerade  zu  viel  gethan  zu  haben  scheint, 
die  Behauptung,  Niemand  habe  noch  den  Demosthenes  gegen  die 
Beschuldigungen  des  Idomeneus,  Demetrius  und  Anderer  genü- 
g^end  zu  rechtfertigen  vermocht,  der  Ton,  welchen  Hr.  Stechow 
gleich  in  der  Einleitung  in  Betreff  des  Demosthenes  anstimmt, 
Alles  dies  moss  bei  dem  Leser  gleich  im  Anfang  den  Zweifel  er- 
regen , ob  nicht  Hr.  SL  mit  dem  vorgefassten  Entschluss , den 
Aeschines  bongrd  malgrd  auf  Kosten  des  Demosthenes  zu  erhe- 
ben, an  die  Arbeit* gegangen  sei,  und  er  wird  diesen  Zweifel  im 
Verlauf  zur  Gewissheit  erhoben  sehen.  Doch  wir  wollen  den 
Leser  in  den  Stand  setzen , selbst  zu  urtheilen.  Nur  das  Eine 
wollen  w’ir  noch  vorher  bemerken,  dass  das  Latein  des  Hrn.  Sl^ 
sehr  nnbcholfen,  oft  selbst  fehlerhaft  ist. 

Hr.  St,  theilt  sein  Werk  in  zwei/fhcilc.  Pars  I.  handelt  das 
Lehen  des  Aeschines  vor  seinem  öffentlichen  Auftreten  ab.  § 1. 
von  den  Eltern.  Hier  erfahren  wir,  dass  Aeschines  aus  einer 
aoatindigen  (honest o feuere,,  p.  28.  aber  ignobili  loco)  und 
freien,  wenn  auch  nicht  berühmten  Kandlie  stamme  (Acsch. 
aeibal  wagt  nicht  sich  so  bestimmt  darüber  zu  äiissern  II,  147.); 
was  Demosthenes  über  seine  Eltern  sage,  seien  eitel  Lügen  eines 
erbitterten  Feindes.  Wie  begründet  Hr.  St,  diesen  VorwurH 
Aeachinea*  Mutter  habe  bei  den  grossen  Mysterien  ministrirt 

/V.  JaArb,  f,  Pkit,  u.  Päd.  od,  Krit,  Bibi.  Bd,  XX.W.  ilft.  2.  19 
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(woher  diese  seltsame  Nachricht?)  und  Demosthenes  — hoc  mu- 
nu8  reHgiosum  foedissime  vertit!  ! Daher  sage  auch  Demosthe- 
nes in  der  früheren  Rede  (de  falsa  leg.)  Nichts  gegen  die  Mutter 
(war  denn  der  Zusatz  riyg  tovg  ^idöovg  övvayovörjg  XIX,  281. 
vgl.  XVIII,  259.  260.  Nichts?  war  er  nicht  sprechend  genogl 
vgl.  auch  XIX,  249.);  erst  viele  Jahre  nachher  (de  cor.)  emahoe 
er  den  Spottnamen  zeige  aber  durch  sein  ÖtjXovou 

und  TTod^ev  ydg  dAXoüsv;  dass  er  nur  eine  Verrauihung  über  den 
Ursprung  dieses  Beinamens  habe;  den  Beinamen  selbst,  meint 
Hr.  ÄL,  möge  sie  von  den  grossen  Mysterien  oder  sonst  woher 
(als  Ehrennamen)  erhalten  haben.  Ich  denke , die  Sache  verhalt 
sich  ganz  einfach  so : Aeschines’  Mutter  hatte  den  allbekannten 
(Ttdvrsg  fOaOt  tavta  de  cor.  § 129.)  Beinamen  *'E^nov6a.  Dass 
dies  kein  Ehrenname  war,  geht  aus  der  Verrauthung,  welche  De- 
mosthenes über  den  Ursprung  desselben  (Ix  tov  navta  xodv 
Xttl  aufstellt,  hervor,  und  dass  er  diese  VerrauthnoÄ 

aiifstellen  durfte,  zeigt,  dass  die  Zuhörer,  welche  dasÜeib 
kannten,  keine  viel  bessere  Meinung,  als  Demosthenes,  von  dem- 
selben hegten.  Hr.  Sl.  glaubt  auch  das  Uebrige  nicht,  was  De* 
mosthenes  von  der  Umwandlung  des  Namens  Tgofirjg  in  ’dtQOur}- 
Tog  t von  der  Erschleichung  des  Bürgerrechts  u.  s.  w.  craahit. 
Warum?  Der  Vorwurf  der  Erschleichiiiig  des  Bürgerrechts  aei 
damals  ein  gar  gewöhnlicher  gewesen!!  Den  Vater  des  Aeschine« 
schmähe  Demosthenes  in  der  Rede  de  falsa  leg.  gar  nicht 
jedoch  § 281.  und  Aeschin.  II,  78.);  erst  bei  dem  Kranzproae^« 
erwähne  er  die  Namenveränderung.  Vergass  aber  hierbei  llr.  Ä/., 
dass  in  Aeschines’  Angriff  auf  Demosthenes’  Herkunft  (111, 171  if) 
für  diesen  eine  directc  Veranlassung  dazu  lag,  welche  beider 
Rede  de  falsa  leg.  fehlte?  Und  was  wirft  denn  eigentlich  Demo- 
sthenes dem  Vater  des  Aeschines  vor?  Dass  er  ein  Unfreier  ge- 
wesen sei,  dass  er  ,eine  Elementarschule  gehalten  hibe-  Der 
scheinbare  Widerspruch  zwischen  de  falsa  leg.  249.  dtÖßöxwv  d 
6 jtaTjyp  ygdfifAaTa,  dg  kyd  tdv  ngBößvtigov  axouco,  «ßo§TO 
TOV  'Tipw  TOV  laxgov , und  de  cor.  129.  6 nattjg  oov 
kdovktvB  nag*  *EXnia  td  ngög  Sr^öBico  diödöxovrt 
ist  bereits  von  Passow  gelöst  und  durfte,  auch  ungelöst,  Hm. 
nicht  zu  der  Aeusserung  p.  5.  nimirum  duodecim  fere  amns 
intermhsis  accuratissime  istud  perscrutatns  est  bonus  Ule  De- 
mosthenes  verleiten.  Zu  einer  glimpflicheren  Behandlung  de§ 
Vaters  bei  dem  ersten  Prozess  trug  vielleicht  auch  der  Umstafid 
bei,  dass  dieser,  der  an  der  Vertreibung  der  dreissig  Tyraiineo 
Theil  genommen  und  vielleicht  hierdurch  seinen  frühem  Stand  io 
Vergessenheit  gebracht  hatte,  im  Jahr  343.  noch  lebte.  Die 
Mutter  lebte  damals  nicht  mehr , denn  so  wie  Aeschines  II,  1^' 
spricht:  jj  vvv  Iftol  ngo  tdv  6q)9aXfidv  ngotpaCvBtm  (poßov- 
fiBvij  nBgl  trjg  kp^g  öotTjglag  xal  Öiijnogrjpivff.^  spricht  mio 
nicht  von  einer  Lebenden.  — Nachdem  Hr.  St.  im  zweiten 
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Capitel  das  Geburtsjahr  des  Aeschines  willkürlich  und  ohne  Be* 
achtuiig  der  Gründe  für  die  andere  Annahme  in  Ol.  98,  1.  gesetzt 
hat  {^qnod  injra  pluribua  demonstrabimus , sagt  er  freilich,  aber 
mir  werden  sehen,  dass  der  ganze  Beweis  auf  einer  Folgerung 
aus  einer  missverstandenen  Stelle  beruht),  bespricht  er  die  Ge* 
tcbichte  seiner  Jugend.  Was  Demosthenes  XVIII,  258  if.  von 
den  Beschäftigungen  des  Knaben  erzählt,  daran  ist  natürlich  kein 
wahres  Wort;  keine  «Stelle  zeigt  deutlicher  malignissimum  et 
iubdolissimum  Demoslhenem^  den  boshaften  Chikaneur^  der 
sehe  gehässige^  wetterwendische ^ zanksüchtige ^ sophistische 
Klaffzunge  in  den  Reden  nur  allzuoft  hören  lässt  (p.  6,  11.)^ 
den  rerum  divinarum  ■ masimus  contemptor  ^ der  die  heiligen 
Mysterien  (nämlich  die  grossen , die  vom  Staat  anerkannten)  ver* 
spotte,  die  freilich  damals,  wie  alles  Heilige  mit  Ausnahme  der 
koi»upieligen  Festziige,  gewaltig  zum  Gespött  des  Volkes  gewor- 
den waren!  Wer  das  nicht  glauben  will,  lese  dies  p.  6.  und 
Aelinliches  p.  19.  Gegen  solche  Argumente  lässt  sich  natürlich 
Mchts  einwcndeii.  Nur  das  müssen  wir  bemerken,  dass  Hr.  St, 
io  einer  Täuschung  befangen  ist  oder  eine  Täuschung  versucht, 
wenn  er  sich  auf  Lübeck  beruft:  quam  enim  anceps  sit  hoc  loco 
Demosihenis  fides^  planissime  dudum  praestilil  Lobeckius 
A^lüuph,  p.  6(i*i  sqq.  aliud  Consilium  persequens  (p.  6,  IL). 
Demi  Lübeck  zweifelt  auch  nicht  mit  einem  Wort  an  der  Glaub- 
würdigkeit des  Demosthenes,  wohl  aber  an  der  liiehtigkeit  der 
Bemerkung,  welche  der  Scholiast  zu  den  Worten  iq/  olg  et iga 
ri^vqxBv  LBQSia  (Dem.  p.  4Ji.)  gemacht  hat.  Indem  also  Hr.  St. 
die  Angaben  bei  Demosthenes  als  Lügen  verwirft,  nimmt  er  blos 
das,  was  der  Verfasser  der  vitae  X orr.  sagt:  hi  nalg  dSv  iÖi- 
daOxB  ygappata  ovv  t(p  natgi^  als  wahr  an.  Consequenter 
würde  gewesen  sein,  auch  diese  Nachricht  als  von  Aeschines 
selbst  nicht  bestätigt  zu  verwerfen.  Woher  die  Nachricht  Pseudo- 
pluUrclis  sei:  vhog  cov  xai  iggcjpivog  ntgi  tä  yvpvuöia  knovBi^ 
wissen  wir  allerdings  nicht,  und  JIr.  St,  tadelt  Passow  mit  Recht, 
dass  er  dabei  Dem.  p.  313.  citirt,  aber  mit  Unrecht,  dass  er  diese 
Worte  dahin  erklärt,  Aeschines  sei  wegen  seines  starken  und 
festen  Körpers  in  den  Gymnasien  um  Sold  gleichsam  zum  Vor- 
ringer  gedungen  aufgetreten;  denn  diesen  und  keinen  andern 
Sinn  müssen  jene  W orte  in  ihrem  Zusammenhänge  und  nach  all- 
gemeiue/D  Sprachgebrauche  haben.  Hätte  Pseudopliitarch  Nichts 
weiter  sagen  wollen,  als  dass  Aeschines  wie  alle  freigeborciien 
Knaben  die  Gymnasien  besucht  habe,  so  hätte  er  sich  geradezu 
idach  aosgedrückt.  Uebrigeus  ist  dif^se  Nachricht  bei  dem  ehe- 
Baligeo  Metier  des  Vaters  (Aeschin.  II,  147.)  so  ganz  unglaub- 
würdig Dicht.  Was  Hr.  St.  im  Folgenden  über  die  Lehrer  des 
Acacluoes  bemerkt,  enthält  nichts  Neues,  ausser  der  Bemerkung, 
dass  Atrometos  — omnia  feipublicae  mala  expertus  et  horum 
peritus  — seinem  Sohne  sicherlich  mehr  als  die  blossen  Elemente 
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beigebracht  habe.  Hr.  Sl  scheint  geneigt,  in  Atronietos  einen 
Staatsmann  und  Redner,  vielleicht  gar  einen  Philosophen,  zur 
Anerkennung  zu  bringen. 

Im  folgenden  Capitcl  (§  3.)  macht  Hr.  Sl  einen  überaus 
willkürlichen  Gebrauch  von  seinen  Quellen.  Weil  die  vita  aoo- 
nymi,  nicht,  wie  Hr.  Sl,  sagt,  ad  unum  omnes  srriptores  vilae^ 
denn  Apolloiiiiis  sagt  das  Gegentheil , bei  Pseudoplutarch  ist  arge 
Verwirrung,  Philostratus  aber,  für  Hrn.  Sl.  eine  Hau ptqu eile, 
cui  el  plurima  debemus  neque  es  iisdem  ducla  rivulis^  unde 
teliqui  hauseruni  (p.  2.) , giebt  leider  fast  gar  keine  Notizen 
über  Aeschines*  Lebensiimständc ; weil  also  die  vita  anonymi  den 
Aeschines  erst  Schauspieler  und  dann  Schreibersein  lässt,  so 
pIt  sie  ihm  hier  ein  Mai  als  glaubwürdig,  und  er  benutzt  den 
Ausdruck  ysvopsvov  Öl  psigccxiov  vnonQt^ijvaL  tgaya  Ö iav 
(sic)  aöti  tgitayaviözHv^  um  gegen  das  bestimmte  Zeiignisa  des 
Demosthenes  de  cor.  § 261.  de  falsa  leg.  § 200.  zu  behaupten, 
dass  Aeschines  vor  seinem  18.  Jahre  Schauspieler  gewesen  und 
erst  später  (nach  seinem  20.  Jahre)  Schreiber  geworden  sei; 
Demosthenes  lasse  den  Aeschines  von  der  Schaubühne  sofort  zur 
Rednerbüline  übergehen,  weil  dies  gehässiger  sei;  daher  lässt 
Hr.  Sl.  ihn  während  seiner  Unmündigkeit  Schauspieler  werden, 
weil  er  so  eher  zu  entschuldigen  ist  Hr.  St,  weiss  noch  besser 
zu  entschuldigen:  mulum  hislrionem  fuisse  Aeschiuem  Demo- 
sthenes ubivis  expr übrat  maledicto  es  trivio  arripiens  (eineVer- 
läumdiing  des  Demosthenes,  denn  dies  geschieht  blos  an  zwei 
Stellen:  p.  314.,  welche  Hr.  Sl.  nicht  citirt,  und  p.  288.,  aber 
ohne  pöbelhafte  Schiropfworte;  p.  270.  nennt  Demosthenes  ihn 
einen  xgizayGiViOtqqäKgo^  i.  e.  kapngoqxovoq^  p.  229  sq.;  p.  400. 
spielt  er  durch  Izgaycpöit.  und  vxoxglvtzai,  auf  Aeschines'  ehe- 
maliges Metier  an , p.  418.  endlich  führt  er  eine  Stelle  des  So- 
phokles an,  die  Aeschines  In  der  Stelle  des  Kreon  vorgetrageii 
habe).  Rectissime  mones,  mi  Demosthenes;  Aeschines  nempe 
ad  maiora  melioraque  agenda  natus  erat,  Weiss  Hr.  Sl.  nicht, 
dass  auch  in  solchen  Dingen  gilt,  was  Demosthenes  irgendwo  in 
anderer  Beziehung  von  Philipp  sagt : av  x knl  pLxgov  xiq  av  x 
knl  psl^ovog  (pavkoq  xrjv  avxqv  övvapiv?  Dass  übxigena 
Aeschines  als  Tritagonist  sein  tägliches  Brod  gewann  (nur  nicht 
als  unmündiger  Knabe)  und  dass  die  Bühne  für  ihn  eine  gute 
Vorschule  war  zur  Ausbildung  seiner  sonoren  und  kräftigen 
Stimme  und  zur  Aneignung  einer  zweckmässigen  Action,  ist  ge- 
wiss; ebenso  gewiss  aber,  dass  dem  grössten  Redner,  dem  Demo- 
sthenes , flieht  alle  äussere  Beredtsamkeit  abging  (denn  wir 
möchten  wissen,  was  ausser  arlem  vocis ßectendae ^ sonos  tum 
intendendi  tum  remillendi ^ item  egregium  habitum  corporis^ 
tnoderalionem  vocis  el  corporis  ad  rerum  verborumque  digni^ 
latem  aptissimam  p.  8.  noch  übrig  bliebe),  und  eben  so  gewiss, 
dass  Demosthenes  keineswegs  seinem  Gegner  alle  jene  Redner- 
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tobenden  und  obendrein  im  Gefühl  eigner  Schwäche  beilegt.  Von 
den  zom  Beweis  angezogenen  Stellen  Ist  p.  422.  ein  falsches  Citat, 
p.  405,  16.  408,  17.  449,  15.  (Hr.  St.  konnte  noch  p.  313,  20. 
320,  27.  328  329,  27.  380,  2.  403,  15.  415,  15.  hihznfügen) 
riihnit  Demosthenes  spöttisch  die  Xafucgotpcovla  oder  iv(pwvla 
des  Acschincs,  auf  welche  sich  dieser  viel  zu  Gute  thun  mochte, 
oamentlich  im  Gegensatz  zu  Demosthenes,  der,  was  ihm  die  Na- 
tur versagt,  mfihsam  durch  eigene  Anstrengung  errungen  hatte; 
Hr.  St.  hätte  noch  p.  421.  anfiihren  können,  wo  Demosthenes  auf 
die  nihige  Haltung,  welche  Aeschines  auf  der  Rednerbühiic 
iffectirte  (vgl.  Timarch.  25  sq.) , anspielt.  Dies  Ist  aber  auch 
Alles. 

Das  Tierte  Capitel  handelt  von  Aeschines' Schreiberthura. 
Leider  Spricht  Demosthenes  über  die  Sache  melirmala  zu  bc- 
utimroty  und  Aeschines'  Schweigen  über  diesen  Punkt  ist  zu  be- 
redt, als  dass  die  Sache  ganz  abgeleugnet  werden  könnte.  Aber 
Etwas  muss  doch  zur  Ehre  des  Aeschines  gethan  werden.  Also 
behauptet  Hr.  <S/.,  Aeschines  sei  nie  Pri\atschreiber  gewiesen. 
Die  Nachricht  der  vita  anonymi,  dass  Aeschines  erst  Aristophon's 
und  dann  Eubulus’  Schreiber  gewesen  sei  (Vgl.  Phot.  cod.  60. 
p.  20.  A.),  müssen  wir  allerdings,  da  sie  sonst  nicht  bestätigt 
wird,  dahin  gestellt  sein  lassen,  obgleich  wir  weder  glauben 
können , dass  sic  aus  einem  Missverständniss  (es  loco  Demosthe- 
nis  male  perspecto)  der  Worte:  ovg  (den  Arisiophon  und  Eu- 
bulut)  ^ävrag  plv^  ca  xlvadog,  xuiaxevcav  naQrjüokov^eig 
Dem.  p.  281.  entstanden  sei,  noch  dass  es  in  Demosthenes'  Inter, 
esse  gelegen  habe,  die  Sache,  wenn  sie  wahr  gewesen  wäre , zu 
erwähnen.  Aber,  fährt  Hr.  St.  fort,  da  ein  Unterschreiber  nicht 
zwei  Jahre  hintereinander  einer  und  derselben  Behörde  dienen 
durfte,  so  ist  es  möglich,  dass  Aeschines  erst  dem  Aristophon 
und  dann  dem  Eubulus  sive  a populo  adiurtcius  (?*?)  sice  ab  ipso 
Eubulo  adsumptus  (also  als  Privatschreiber 7)  utilhsimum  ac 
peritissimr/m  operarium  se  piaeberet.  So  windet  und  krümmt 
sich  Hr.  St.^  um  über  die  unzweideutige  und  bestimmte  Nach- 
richt bei  Demosthenes  p.  314.  und  p.  419.,  dass  Aeschines  erst 
(wie  lange?  ist  nicht  gesagt)  bei  verschiedenen  Behörden  be- 
zahlter Unterschreiber,  dann  zwei  Jahre  lang  vom  Volk  ge- 
wählter ygappazBvg  r^g  nokccag  oder  ßovk^g  xal  tov  ö/jpov 
gewesen  sei , hinweg  zu  kommen.  Dass  jene  vnrjQBöia  gerade 
keine  ehrenvolle  war,  ist  aus  mehren  Stellen  bekannt.  Vgl.  Fr. 
A.  fVolf  zu  Denioslh.  S.  5üG,  21.  Wenn  Hr.  St,  S.  9,  29.  fragt, 
ob  Aeschines  vielleicht  auch  dvTiygag)fvg  tijg  ßuvkijg  gewesen 
sei,  so  wissen  wir  nicht,  wer  ihm  die  Frage  beantworten  soll; 
aus  den  angezogenen  Worten  des  Demosthenes  wenigstens  (p.  363. 
vxoygapLpazBvcav  ydg  vplv  xal  vm^QBZcäv  zijj  ßovkij  (i-  e.  als 
YQapiiaxBvg  z^g  xokBog)  avzog  llr^ytlzo  (nimiieh  in  den  Volks- 
versammlungen und  bei  Rathssitzuiigen)  xov  vopuv  zovzov  ztp 
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XTjQVXt^  der  Gegenschreiber  des  Raths  hatte  ganz  Anderes  zu 
thun , 8.  Böckh’s  Staatsh.  1.  S.  201  f ) kann  es  nicht  gefolgert 
werden. 

Das  fünfte  Capitel  handelt  de  milUia  Aeschinis,  Was  wir 
hierüber  wissen , verdanken  wir  den  eignen  Angaben  des  Aesohi- 
nes;  und  dass  Ilr.  St.  denselben  unbedingten  Glauben  schenkt, 
ist  gerade  nicht  zu  tadeln,  da  sich  Aevschines  auf  einen  Volksbe- 
Schluss  und  auf  Zeugnisse  beruft  und  Demosthenes  durch  sein 
Stillschweigen,  wie  selbst  durch  die  Anspielung  p.  375.  die  Sache 
zu  bestätigen  scheint;  dabei  war  der  unbegründete  Ausfall  auf 
Demosthenes  {nunquam  proeliurn  virorum  vidit)  ganz  überflüssig. 
Ob  der  zweite  Zug  gegen  Euböa  Ol.  107,  1.  oder  mit  Clinton 
(s.  Krüger  zu  d.  St.)  ()l.  107,  3.  zu  setzen  sei , müssen  wir  dahin 
gestellt  sein  lassen,  da  wir  die  Abhandlung  des  Ilrn.  Seebeck 
nicht  zur  Hand  haben.  Das  Treffen  am  Nemcischen  Schlund 
setzt  Ilr.  Sl.'  mit  Schneider  und  iHnieirski  nach  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit Ol.  103,  J,  ungefähr  fünf  Jahre  vor  die  Schlacht 
hei  Mantinea;  aber  wie  die  p.  11.  Anra.  37.  gegebenen  Notizen 
über  Ephorus'  Geschichtswerk  zu  demselben  Ergebniss  führen 
sollen,  vermögen  wir  nicht  einzusehen. 

Nachdem  sodann  Hr.  St,  im  sechsten  Capitel  kurz  von 
den  Verwandten  des  Aeschiiics  gehandelt  hat,  wobei  natürlich 
Alles,  was  Demosthenes  in  Betreff  derselben  vorbringt,  als  lügen- 
hafte Schmähungen  unberücksichtigt  bleibt,  geht  er  im  sieben- 
ten Capitel  zu  der  Beredtsamkeit  und  den  letzten  Lebeiisschick- 
salen  des  Aeschines  über.  Das  Bild , welches  Hr.  St,  von  Aeschi- 
lies’  Beredtsamkeit  p.  14.  entwirft  (er  rühmt  an  ihm  Fülle  und 
Deutlichkeit,  Kraft  und  Lieblichkeit,  überraschende  und  gewandte 
Wendungen,  die  helle  angenehme  Stimme  und  den  Donner  (so- 
nitns^  vgl.  Cic.  de  or.  III,  7.)  seines  \usdnicks,  eine  seelcnvolle 
Action,  ausserdem  bitterii  W’itz,  Gewandtheit  und  Schlauheit, 
die  Dinge  zu  seinem  Vortheil  darzustellcn) , konnte  durch  um- 
sichtige Benutzung  der  Urtheile  der  Alten  (^vgl.  auch  llermogenes 
de  id.  r.  III.  p.  384.  Af.,  Theo  progymn.  1.  p.  171.  Marcelliiius 
IV.  p.  421.)  vervollständigt  werden.  Dass  Aeschines  seine  Be- 
redtsamkeit mehr  seiner  glücklichen  Natur  als  einer  regelmässigen 
Schule  verdankt,  dass  seine  Reden  die  Mühe  nicht  verrathen, 
die  er  auf  sie  verwendet  hat,  sondern  gleichsam  der  Erguss  eines 
begeisterten  Genies  {tanqnatn  ex  animi  inßnmmationc  impetu- 
qne  dicino prodiisse)  zu  sein  scheinen,  ist  richtig  und  längst  an- 
erkannt, aber  daraus  die  Nachricht  bei  Philostratus  (p.  .5,  18  ff. 
p.  24,  28  ff.),  dass  Aeschines  Erfinder  der  Stegreifreden  sei, 
erklären  zu  wollen  (c/  hoc  est  quod  Aeschines  a veteribns  scri- 
ptoribus  diceretur  i>,  a quo  dictiones  subitae  incepissent  p.  14.), 
ist  um  so  tadelnswerther,  da  Philostratus  ausdrücklich  erklärt, 
dass  Aeschines  wirklich  viel  aus  dem  Stegreif  gesprochen  habe. 
Dabei  hat  Hr.  St,  die  Worte  des  Philostratus  (tö  yug  &£lcjg 
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liysiv  ovna  ftiv  ImxmglaöB  coq)i0t(DV  öxovdalg)  ganz  falsch 
erklärt:  quae  (dictiones  subitae)  ante  eum  sophistarum  acholis 
noH  exceaaiaaerU ; schon  der  Zusammenhang  dieser  Stelle  musste 
iho  belehren,  dass  dies  der  Sinn  jener  übrigens  sehr  klaren  Worte 
nicht  sein  kann.  Wie  ferner  Hr.  St.  den  Unterschied  zwischen 
der  altern  Rhetorenschule,  an  deren  Spitze  Gorgias  stand  {quae 
in  qualibet  aententia  tractunda  versaretur)  und  der  zweiten, 
die  Aeschines  gestiftet  haben  soll  {quae  in  arlißcio  orationia 
veraaretur)^  gedacht  habe,  vermögen  wir  aus  diesen  Worten 
nicht  zu  eiiträthselii.  Uebrigens  verwirft  Hr,  St,  die  Nachricht 
der  besten  Gewährsmänner,  dass  Aeschines  auf  Rhodus  eine  Red- 
■erschiilc  eröffnet  habe,  und  folgt  der  vita  anonym! , wornach 
Aeschines  sich  weigerte,  den  Rhodiern  Rhetorik  zu  lehren  oder 
auch  nur  als  Sachwalter  aufzutreten  (dafür  aber  freilich  nach 
demselben  obscuren  Verfasser  eine  Elementarschule  eröffuete!), 
mit  welchem  Rechte,  lassen  wir  dahin  gestellt.  Jedenfalls  wider- 
spricht sich  Hr.  St.  Denn  oben  nahm  er  als  sicher  an,  was 
Plutarch  Dem.  c.  24.  sagt:  sxtlvog  plv  ovv  Ev^vg  ix  tijg  noksog 
dziCüv  xai  xsgi  'Poöov  xal  ^lavlav  öotpiörsvov  (d.  i. 
als  Lehrer  der  Beredtsamkeit)  xatEßicJöev ^ und  fügt  hinzu:  foi- 
taaae  auapiciis  eiua  achola  lihodiaca  inaliluta  est.,  sodann  stimmt 
eriBemhardy  bei,  dass  Aeschines  die  Kenntniss  der  Beredtsam- 
keit unter  Anderm  auch  durch  MitthOilung  seiner  Reden 
nach  Rhodus  verpflanzt  habe,  und  zuletzt  hält  er  weiter  Nichts 
for  .wahrscheinlich,  als  dass  Aeschines  ein  Mal  {recitavü)  auf 
Rliodos  seine  und  des'  Demosthenes  Rede  de  coroiia  vorgetragcii 
habe.  Der  Abschnitt  über  das  Privatleben  des  Aeschines  schliesst 
§ 8.  mit  einer  aus  Philostratus  geschöpften  Darstellung  seines 
Charakters  und  mit  Passow.'s  Beschreibung  des  bekannten  Brust- 
bildes. 

^ Der  zweite  und  Haupttheil  dieser  Schrift  (S.  18  — 86.)  be- 
handelt den  Antheil,  den  Aeschines  an  den  öffentlichen  Angele- 
genheiten genommen  hat,  und  hat  zur  Aufgabe,  die  politischen 
Priflcipien  des  Mannes  zu,  rechtfertigen.  Hr.  St.  bemüht  sich 
nämlich,  um  dies  gleich  im  Voraus  zu  bemerken,  Aeschines  als 
einen  aufrichtigen  Freund  des  Friedens  darzustelleii,  als  einen 
Mann , der  von  der  Erfolglosigkeit  des  Kriegs  überzeugt  lediglich 
im  Interesse  seines  Vaterlandes  als  Vorkämpfer  für  den  Frieden 
auftrat  und  zuletzt  Märtyrer  seiner  patriotischen  Friedensliebe 
wurde.  Zu  diesem  Zweck  entwirft  Hr.  St.  im  ersten  Capitel 
ein  Bild  von  dem  Zustande  Athens  in  damaliger  Zeit,  zu  welchem 
er  die  Züge  aus  einzelnen  Stellen  des  Isocrates  entlehnt,  ein 
Zerrbild,  über  welches  Isocrates  selbst  sich  entsetzen  würde. 
Wenn  Hr.  St.  selbst  fühlte,  dass  die  Farben  von  Isocrates  mit- 
anter  zu  stark  aufgetragen  seien  {quem  quamvis  crassiore  inter- 
dum  calamo  aequalea  peratrinxiaae  dixeriniy  non  tarnen  e vano 
finxiaae , ut  suam  aliqiiam  temere  arrepiam  aoloque  ingenio  in 
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immensUm  auctam  Atheniensittm  felicitatU  speciem  repraesen-- 
iaret^  üs  quae  re  evenerunl  plane  comprobatum  est  p.  18.), 
warum  mildert  er  sie  nicht?  oder*  vielmehr  warum  trägt  er  sie 
noch  stärker  auf,  als  Isocrates  selbst,  hei  dem  diese  Züge  an  den 
betrcfteiiden  Stellen  durch  die  antithetische  Form  bedeutend  ge« 
mildert  erscheinen?  warum  entlehnt  er  die  Züge  aus  dem  cinzi« 
gen  Isocrates,  der  bei  seinen  politischen  Ansichten  und  Bestre« 
hun;;en  den  Zustand  Griechenlands  in*s  Schwarze  malen  musste? 
Freilich  je  kläglicher  der  Zustand  Athens  war,  desto  unsinniger 
erscheinen  Demosthenes  und  Consorten  mit  ihrer  Kriegswnth, 
desto  verständiger  der  patriotische  Aeschines,  der  Friedcnslield. 
Der  grosse  Widerspruch,  in  welchem  das  entworfene  Gemälde 
mit  den  Zeitbegebenheiten  selbst  steht,  auch  die  kleinern  Wider- 
sprüche, die  zwischen  den  einzelnen  Zügen  selbst  stattfindeo, 
mussten  Hrn.  St,  belehren,  dass  er  statt  eines  Portraits  eine  Car- 
ricatur  liefere.  Der  grösste  Theil  des  Volks,  sagt  Hr.  i$/.,  war 
in  der  äiisserstcn  Noth;  Bürger  (oder  gar  die  Bürger?  circa ' 
mendicando  praetcreunles  adibanl)  bettelten  *),  W'enige  wollten 
sich  durch  Arbeit  ihre  Existenz  verschaffen,  und.  — .es  gab  nicht 
einmal  Gelegenheit  auf  anständige  W'eise  (Jionesle)  Geld  zu  ver- 
dienen, da  theils  der  Handel  bei  den  fortwährenden  Kriegen  dar- 
niederlag, theHs  die  Verkehrtheit  des  Volks  {provilas  rnultitndi-- 
nis)  Geschäfte  unmöglich  machte  (??)i  auch  kam  fast  Nichts 
mehr  von  den  Bundesgenossen  ein.  Nichts  desto  weniger  ver- 
schwenden die  Athener  ungeheure  Summen  auf  Opfer  und  Fest- 
züge und  Chöre  und  Volksspeisungen,  während  sie  selbst  ans 
Alangel  an  warmen  Kleidern  im  Winter  frieren,  und  wenden 
grosse  Summen  auf  Söldnerheere , während  sie  selbst  am  Nötlüg- 
sten  Mangel  leiden.  Ein  sonderbares  Volk , die  Athener,  üiid 
woher  sie  wohl  diese  Ungeheuern  Summen  bei  der  allgemeioea 
Verarmung,  bei  dem  Mangel  an  aller  Gelegenheit,  Geld  zu  er- 
werben, genommen  haben?  Doch  wir  wollen  das  widrige  Zerr- 
bild nicht  weiter  verfolgen,  sondern  zum  zweiten  Capitel  über- 
gehen, welches  uns  einen  Blick  in  das  P ar t ei  e n w e s e n thim 
lassen  soll.  Hr.  Sf,  nimmt  drei  Parteien  in  Athen  an:  1)  die 
des  Isocrates  und  seiner  zahirdchen  Schüler,  überhaupt  der 
Gelehrten  und  Philosophen  (S.  83.  extr.  wird  auch  Aeschines 
dazu  gezählt),  welche  die  Demokratie  hassten  und  sich  deshalb 
fern  von  den  öffentlichen  Angelegenheiten  hielten  (Isocrates  that 
es  bekanntlich  aus  einem  ganz  andern  Gruiide)  und  das  einzige 

*)  Das  sagt  Isocrates  nicht  in  der  citirten  Stelle  VII,  83. : to  dh 
uijifstov  TOTS  fihv  ov^elg  rav  rcoXitcäv  irdsiijg  rcov  dvayxodav , ovSb 
Ttqoacatav  xovg  ivxvy%ccvovcctg  ti)v  itöXiv  %utfia%vvB*  vvv  di  xXtiovs 
(loiv  ol  CTtavi^ovreg  tav  Ij^ovrav  • olg  a^iov  iati  noXX^v  avyyvdfiriv 
^Xitv  j tl  ^ridlv  rcov  xoivcov  (poovtij^ovaiv  j eiXXä  tovro  povov  cxonovciv,, 
’ndd^iv  rriv  «fl  naqovaav  ijuegav  did^ovQiv, 
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Heil  Griechenlands  in  der  Beile^ng  der  Innern  Zwistigkeiten 
und  in  seiner  Vereinigung  zur  Unterwerfung  des  persischen 
Reichs  suchten,  um,  wenn  in  Asien  ein  Abzugscanal  für  das 
viele  in  Griechenland  umherziehende  Gesindel  eröffnet  worden 
wäre,  — daheim  in  aller  Müsse  den  Wissenschaften  leben  zu 
können ! Dabei  schliesst  Hr.  St,  aus  dem  Lobe,  welches  {socrates 
im  Mikokies  c.  5.  der  Monarchie  spendet,  dass  dieser  Partei  der 
Gedanke  an  eine  Monarchie  nicht  fern  gelegen  habe;  wir  wissen 
nur  nicht  recht,  ob  sie  an  einen  Kaiser  von  Griechenland  oder  an 
einen  König  von  Athen  gedacht  haben.  Miin  starb  zwar  Isocrates 
nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  eines  freiwilligen  Todes , weil  er 
die  Freiheit  seines  Vaterlandes  nicht  überleben  wollte,  dies 
schadet  aber  Nichts*  Denn  llr.  St,  Ist,  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Nachricht  voraasgesetzt,  überzeugt  (p.  21,  82.),  dass 
fsocrates,  wenn  er  hätte  ab  warten  wollen,  was  Philipp  in  seiner 
Gnade  hinsichtlich  Athens  beschloss,  getrost  fortgelebt  haben 
würde.  Nun  zweifle  noch  Einer,  dass  Isocrates  Monarchist  war! 
Doch  Scherz  bei  Seite.  Man  begreift  wirklich  nicht,  wie  Flr*  St, 
auf  den  wunderlichen  Gedanken  kam,  die  Philosophen  und  Ge« 
lehrten  und  an  ihrer  Spitze  den  gutmuthigen  Ideologen  Isocrates 
eine  politische  Partei  in  Athen  bilden  zu  lassen  und  neben  diese 
die  zweite  Partei,  die  der  Optimalen^  welche  Oligarchie  er- 
strebten (qui  es  öpulentissimis  compositi  paucorum  imperio  pa- 
cique  eonaervandae  unice  studuerint  p.  24.),  zu  setzen,  eine 
Partei,  welche  Frieden  in  Griechenland,^  wie  die  erste,  viel-'' 
leicht  auch  Krieg  gegen  die  Perser  gewünscht  und  zum  Haupte 

iprincepe  factionis  p.  27.)  den  beim  Volk  äusserst  beliebten 
p.  25.)  Demagogen  Eubulus , den  Vermittler  zwischen  den  Rei- 
chen und  dem  Volke  (p.  25.),  unter  den  angesehensten  Theilneh- 
mern  {inter  primarios  huiua  generia  p.  24.)  den  Midias  gehabt, 
auch  den  armen  Phocion  zu  ihren  Anhängern  gezählt  habe;  was 
auasent' wichtig  sei,  da  man, diesen  Mann  wenigstens  nicht  für 
einem  Verräther  am  Vaterlande  halten  könne,  wofür  Demosthenes 
dessen  Freunde  (Aeschines,  Philocrates  und  Consorten)  gern 
ausgeben  möchte.  Nun  es  waren  dies  wenigstens  zwei  harmlose 
und  unschuldige  Parteien  : appar et- tatneu  has  partes  non  adver- 
Marias  siöi  esse  aut  institu  tu  l urbare  (und  doch  strebt  die 
eine  nach  Oligarchie^  der  andern  lag  der  Gedanke  an  inonarchi- 
acbe  Verfassung  nicht  fern!).  Aber  die  dritte  Partei — wer 
errath  sie?  Die  dritte  Partei  ist  das  Volk.  Das  auf  seine  Sou- 
veranetät  stolze,  bettelarme  (omnium  rerum  egens  p.  21.)  und 
auf  seinen  Vortheil  bedachte  Volk  suchte  einen  Führer,  der  für 
seinen  Vortheil  sorge,  und  fand  ihn,  gleichsam  einen  tribunus 
jdebis^  im  — Demosthenes.  Und  nun  folgt  bis  p.  23.  eine 
herzbrechende  Charakteristik  dieses  wunderbaren  Volkstribiiuen, 
die  wir  dem  Leser  nicht  vorenthalten  dürfen hic  enim  tarn  bene 
sensum  Alheniensium,^  utpote  qui  ipse  esset  totus  Atheniensis^ 
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perspiciebal , ut  arte  sua  dicendi  vehemeniissima  populi  »uffra- 
gia  in  suam  reipublicae  gerendae  rationem  transferreU  Uaud 
rariuH  in  orationibus  ante  populum  gloriatur^  se  esse  iulorem 
pauperum  (das  sagt  Deniostheiies  uirgends)  ^ magnam  se  dicitia- 
rum  parletn  in  populi  saluiem  impendisse^  in  choros  ducendos^ 
in  eheste  captivitate  redimendos ^ in  muros  esstruendos  alias^ 
que  res,  Saepe  Athenienses  landat^  saepius  vilnperal  gravis- 
simeque  obiurgat,  Dus  erat  populi  perinde  ac  Cleon^  et  lern- 
pore  mutato  similem  iUi  rationem  persequilur.  Ut  nssidue  se 
paratos  haberent  Athenienses  semper  monet;  in  veternum^ 
eorum  acerbe  invehilur ; raliones  proponil , quibus  optime  res 
gerere  possent;  oratores  accifSat  ^ qui  asserUaliuncula  aucupa- 
rentur  populi  gratiam^  eumque  arcerenl^  ne  tnaiores  suos, 
victores  Marallionios^  imitaretur ; prodilores  hos  esse  patriae^ 
imperium  paucorum  appelenles  ^ largitionibus  Philippi  tnoveri 
hos  omrtes^  quoniam  unus  alter ve^  qui  idem  serpieretur  iUis^ 
dofiis  plane  esset  corruptus,  Adeo  Jlagral  iis^  quae  semel  ad 
veterem  Alheniensium  rempubliram  instanrandam  cepit , consi-  ' 
liis  et  rationibus  y nt  ^ quaecunque  ad  rem  suam  cerlere  possit^ 
adhibeat^  arlificia  insidiosay  impie  dicla  in  deos  (wo*?  welche?), 
ficla  8o?nrtia  (nämlich  nach  Aeschiiies’  Zeiigiiiss),  Persicam  pe- 
enniam,  Etliam  pruvi^  ho'minibus  ntiltu\  dummodo  sua  con- 
silia  adiuvent:  tuetur  Timarchnm  sceleslum  nebulonem ; Cha^ 
res,  homo  pravissimus ^ prolinus  diu:  creaiur,^  ubi  Demosthenis 
Studio  aliquando  landein  eapeditionis  consilinm  probalum  est 
popnlo  11.  8.  f.  Man  muss  gestehen,  dieser  Volkstribun  verstaiiil 
es,  dem  auf  seine  Soiiveränetät  stolzen  Volke  zu  schmeicheln, 
fiir  den  Vortheil  dieses  bettelarmen  Volkes  zu  sorgen!  Ilr.  St» 
aber  versteht  weder  jene  Zeit,  noch  den  Demosthenes*),  noch 
sich  selbst! 

ln  dem  folgenden  vierten  Capitcl  nun  ist  glücklich  vör* 
gessen,.was  oben  über  die  monarchischen  und  oligarchischen 
Tendenzen  der  beiden  andern  Parteien  angedeutet  worden  war, 
und  wir  erhalten  blos  zwei  Parteien,  eine  Kriegspartei  mit  Demo- 


*)  Wie  es  scheint,  auch  die  Worte  nicht  immer,  wenn  er  p.  23. 
extr.  zum  Bewei.se,  da.s«  das  Vertrauen  der  übrigen  Griechen  zu  den 
Athenern  verschvMindcn  gcwe.sen  sei  (fides  cctcrarum  civil at um  y quas 
contra  Macedoues  concUiare  studet  y de  foro  Atheniensmm  sublata  est)j 
de  cor.  p.  327.  § 304.  (sl  S*  olog  qv  iyco  nag’  rfiiv  nara  tijv  itiotvtov 
,td^iv  y itg  iv  kKocarr]  tca v ^EXkrjviÖcov  noXsoav  dvi]Q  iytvsro  y fidXXov  d’  fi 
Fra  avöga  fiovov  OsttuXIoc  xal  Fra  avdga  *AQ%aSia  Tuvtd  qtQOVovvtu 
l'öxsv  itioiy  ovbElg  ovts  rav  FloXdov  'EXXrjvcav  ovre  tc5r  efffco  rotg 
neegovOL  wx-noCg  iKSxgrjT  av,  aZAa  nuvtsg  av ’ovteg  iXsv^fgoi  xal  avxo- 
vouoi  fisra  ndcqg  dSslag  darpaXtog  iv  svdatfiovlq  tag  kavtoav  tpnovv  na^ 
tglSagy  tcov  Toaovuov  xai  rotovteov  dyoc^töv  vfiiv  xal  rofs  dXXoig 
•vttioig  ixovteg  %dgtv  St  ifit)  anfuhrt. 
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»thenes  ab  der  Spitze,  und  eine  Friedcnspartei,  an  deren  Spitze 
Eubulus  Stand,  denn  Aescliines  konnte  oder  wollte  kein  Partei- 
hiupt  aein  (woher  weias  dies  Hr.  St,  ? er  schliesst  ea  doch  nicht 
diraiia,  weil  Aeachinea  selten  ala  Redner  auftrat?),  oder  viel- 
mehr (post  mortem  Eubuli  Studium  factioms  ^ quae  Philippo 
facit^  so  bricht  sich  die  Wahrheit  Bahn)  wir  erhalten  die  zwei 
bekannten  und  anerkannten  Parteien , die  maccdonische  und 
die  antiroacedoniache.  W' aa  sodann  Hr.  St,  über  Aeachinea 
nnd  Demosthenes  bemerkt,  dass  Beide  das  Elend  ihres  Volkes 
durchschaut,  Beide  das  Beate  desselben  gewollt,  aber  auf  ver- 
schiedenem Wege,  jener  wie  Phocion  durch  Aufrechthaltung  des 
Friedens,  dieser  durch  Krieg,  erstrebt  hätten,  das  sind  eben  in 
Bezug  auf  Aeschines  aus  der  Luft  gegrilfene  Bemerkungen,  die 
keinen  geschichtlichen  Grund  and  Boden  haben ; wunderbar  aber 
Ist  die  Folgerung,  dass  eben  deshalb  Demosthenes  ^,,itiflatus^^ 
(1  begeistert?)  mehr  — gelogen  habe,  als  Aeschines  (p.  29. 
extr),  als  ob  die  Kriegslust  zum  Lügner  mache,  oder  als  ob  Ae- 
ichines  bei  aller  supponirten  Friedensliebe  nicht  auch  Stoff  und 
Veranlassung  genug  zum  Lügen  gehabt  habe«  Gebrigens  hat 
Aeschines  nur  ein  Mal  (Ol.  1(J8,  2.)  zum  Frieden  gerathen,  wie 
Demosthenes,  und  aus  denselben  GKiiiden  (vgl.  Aesch.  II,  27. 
und  Dem.  de  cor.  p.  231.),  und  wenn  Hr.  St.  p.  34.  sagt:  ipseque 
Demosthenes  eum  novit  taudatot  em  pacis  (de  falsa  tc^.  p.  3t)9 
sq.)^  so  hat  er  entweder  die  Stelle  nicht  genau  angesehen,  oder 
er  will  die  Leser  täuschen  und  sie  glauben  machen,  dass  an  die- 
ser Stelle  eine  Bestätigung  des  Satzes:  hoc  Studium  trojtquillita- 
iis  inde  per  toiam  rit am' Aeschines  scqnitur ; neglecta  unaqua- 
qve  etnisa  belli  efiam  tum , quum  res  inopinatae  civitatiqüe 
Atkerdinsium  adversnriae  a Philippo  gerebantur  zu  finden  sei, 
wahrend  Demosthenes  detitlich  genug  nur  von  dem  einen  Frie- 
den (Ol.  108,  2.)  redet  und  überhaupt  dem  Aeschines  nicht  dass 
er  inm  Frieden  gerathen  habe  vorwirft,  sondern  dass  durch  seine 
Verratherei  ein  nachtheiliger  und  unohrenvoller  Frieden  bewirkt 
worden  sei,  und  wenn  Aeschines  später  bei  keiner  einzigen  Gele- 
genheit (wie  viele  Gelegenheiten  boten  sich  bis  zum  Wiederaus- 
bnich  des  Kriegs  dar?)  zum  Kriege  räth,  so  wissen  wir  doch  auch 
nicht,  dass  er  bei. irgend  einer  Gelegenheit  zum  Frieden  gerathen 
habe“)  (s.  Demosth.  p.  274.;  dass  Dem.  p.  102.  extr.  Aeschines 
gemeint  sei,  ist  blos  Vermuthuiig  p.  09.),  sondern  er  wirkte  mit 
dfier_  Partei  im  Stillen  und  Geheimen  für  Philipps  Interesse, 

^enn  Aeschines  II,  183.  sagt:  lav  orv  ato^ftv  rovg 

tgi^vTjg  Kul  rrjs  vusreQcig  dbei'ag  avvaycoriocdg  , so  kann  er  blos  den 
Frieden,  auf  den  sich  die  Anklage  bezieht,  meinen,  und  Hr.  St,  ihut 
Dnrecht,  in  Beziehung  auf  diese  Stelle  zu  sagen:  Aeschines  in  flne  suae 
oralionis  coronam  cohortaiur  ^ ui  tueretur  cos,  qui  pro  pace  ae  salute 
piignarent.  p.  67.  ^ l u..:  r; 
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seine  geriihmte  Friedensliebe  aber  hinderte  ihn  nicht , die  erste 
Gelegenheit,  die  sich  ihm  darbot  (01.  110,  1.),  zu  benutzen,  um 
einen  Bürgerkrieg  anzufachen,  der  Toraussichtlich  zum  Verder- 
ben Griechenlands  fuhren  musste. 

Die  beiden  folgenden  Capitel  (5.  und  6.)  enthalten  eine  Ue- 
bersicht  der  geschichtlichen  Ereignisse  bis  zur  Friedensgesandt- 
schaft, gegen  welche  nicht  viel  zu  erinnern  ist.  Dass  sich  die 
Athener  um  01.  105,  f um  die  Freundschaft  der  Olynthier  so 
sehr  bemüht  hätten,  ist  nicht  bekannt;  woher  die  Nachricht, 
dass  01.  107,  1.  nicht  Nausicles,  sondern  Chares  die  Flotte  bei 
Pylä  befehligt  habe,  weiss  Ich  nicht.  Dass  llr.  SL  an  derVer- 
ratherei  des  Lasthenes  und  Eiithycrates  trotz  des  Decrets  der 
Athener  (Dem.  p.  420.)  zweifelt,  dass  er  geneigt  ist,  in  Ihnen 
Männer  zu  sehen , welche  aus  purem  Patriotismus  ihren  Staat  in 
die  Hände  des  Feindes  lieferten  {qui  meliorem  cAvitatia  atatum 
a PhiUppo  esapectobant  p.  33. , dagegen  p.  36.  Uli  viri  urbia 
principea  aenaim  (nämlich  während  der  Langeweile  im  Winter) 
in  Philippi  commodnm  verai^  und  p.  30.  Olynthiorum  f actio 
PhiUppo  ma^ia  maoiaque  ronriliari  coepta) , ist  bei  der  Rück- 
sicht auf  Aeschines  ganz  natürlich,  nimmt  er  doch  selbst  den 
verruchten  Philocrates  gegen  den  Vorwurf  der  Bestechung  m 
Schutz  (p.  38.)!  Dass  er  aber  der  Nachricht  des  Philochonis  von 
einem  dreimaligen  Hülfsziig  der  Athener  nach  Olynth  jetzt  noch 
Glauben  beimisst  (p.  33.),  dass  er  gar  keine  Notiz  nimmt  von 
den  triftigen  Gründen,  durch  welche  diese  Nachricht  längst  als 
eine  leere  Erfindung  dargestellt  worden  ist,  darüber  muss  man 
sich  billig  wundern.  Der  Beweis,  dass  Aeschines  vor  der  Er- 
oberung Olynths  als  Gesandter  in  den  Peloponnes  gegangen  sei, 
Ist  tcrunglückt;  er  beruht  auf  der  ganz  falschen  Voraussetzung’, 
dass  man  in  Athen  zu  der  Zeit,  da  Olynth  erobert  wurde  (im 
Frühjahr  347.).  bereits  Friedensunterhandlungen  mit  Philipp 
' gepflogen  habe.  Aeschines,  meint  Hr.  <S/. , muss  also  vor  dem 
Beginn  der  Fnedensiinterhandlungen  (also  auch  vor  der  Erobe- 
rung Olynths)  zurück  gewesen  sein,  weil  er  sonst  da,  wo  er  sei- 
nen Aiitheil  au  den  FVicdensuntcrhandlungen  in  Abrede  stellt, 
nothwendig  seine  damalige  Abwcsetiheit  hätte  bemerken  müssen. 
Freilich  darf  llr.  St,  Aeschines*  wegen  (s.  11,  15.)  nicht  zugeben, 
dass,  was  auch  in  der  Natur  der  Sache  lag,  die  Friedensunter- 
handlungen  erst  geraume  Zelt  nach  der  Eroberung  Olynths  unter 
dem  Archontat  des  Themistocles  01. 108,  2.  (nicht,  wie  p.35. 
gedruckt  ist,  ^j^)  begannen;  lieber  lässt  er  dieselben  über  ein 
ganzes  Jahr  (bis  zum  März  346)  dauern  und  setzt  die  Gesandt- 
schaft des  Aeschines  nach  dem  Peloponnes  01.  107,  4.  oder  An- 
fang 01.  108,  1.  (348).  Wenn  nun  Aeschines  auf  der  Rückreise 
avia  dem  Peloponnes  dem  Atrestidas  mit  gefangenen  Olynthischea 
Männern,  Frauen  und  Kindern  begegnet,  so  weiss  sich  Hr. 
St.  leicht  zu  helfen:  OlytUhii  pro  Chalddensiöua  saepiaaime 
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dicuntur.  Oder  auch  es  waren  Gefangene  (Frauen  und  Kinder!!), 
die  Philipp  in  der  ersten  Schlacht  mit  den  Oljnthiern  gemacht 
hatte! 

Cap.  7 — 12.  geben  die  Geschichte  der  Zeit  Tom  Beginn  der 
Friedensiinterhandlungen  bis  zur  Aufnahme  Philipps  in  den  Am- 
pbiktyonenbund.  Wie  schwierig  es  sei,  bei  äen  Widersprüchen 
der  beiden  Redner,  auf  die  wir  als  die  einzigen  ^teilen  ange< 
wiesen  sind,  die  Wahrheit  zu  finden,  konnte  Hrn.  Qt,  nicht  ent- 
geben,  aber  der  Weg,  den  derselbe  einschlägt,  kann  nicht  zum 
Ziele  führen.  Welcher  Weg  einzuschlagen  war,  bat  Hr.  Wester- 
mann  in  seiner  commentatio  de  litibus  quas  Demosthenes  oravit 
ipie  (Lipsiae  1834.  8.) , welche  Hr.  St,  nur  aus  Rauche n stein* s 
Abhandlung  zu  kennen  scheint  (s.  p.  84.),  gezeigt.  Freilich  um 
diesen  Weg  betreten  zu  können,  durfte  Hr.  Su  nicht  von  vorn 
herein  entschlossen  sein,  den  Aeschines  durch  jedwedes  Mittel 
gegen  den  Verdacht  der  Verrätherei  in  Schutz  zu  nehmen,  son- 
dern musste  unbefangen  die  Thatsachen  prüfen  und  diese  ent- 
scheiden lassen.  So  aber  folgt  Hr.  St,  in.  seiner  Darstellung 
lediglich  dem  Aeschines;  den  Widerspruch  des  Demosthenes 
lässt  er  unberücksichtigt  oder  weist  ihn  kurz  ab , wie  z.  B.  die 
Behauptung  des  Demosthenes,  dass  während  der  Friedensunter- 
handluogen  keine  Gesandten  an  die  übrigen  Griechen  geschickt 
worden  wären,  mit  den. Worten:  quantumvis  repugnet  Demo- 
tthenes  p.  40«;  die  schlagende  Widerlegung  des  Aeschines  bei 
Dem.  p.  233.  nennt  er  levissima,  und  legt  ein  Hauptgewicht  auf 
die  Urkunden,  welche  Aeschines  vorlesen  lasse,  aber  auf  welche? 
doch  wohl  auf  das  doypa  övviÖgav  11,  60.  oder  ddypa  övfipci- 
Xov  111,  70.1  aber  wie  übel  es  gerade  mit  diesem  Beweismittel 
aussiebt,  konnte  Hr.  St,  aus  Winiewski  p.  74  sq.  und  Westermann 
p.  40  sq.  ersehen,  und  er  selbst  schwächt  sein  Argument,  indem 
er  p.  41.  in  Beziehung  auf  die  citirte  Stelle  III,  70.  die  Bemerkung 
macht:  ceterum  ibi  muita  mentitur  Aeschines ^ ein  Vorwurf, 
den  er  dem  Aeschines  sehr  selten  (vgl.  noch  p.  42.)  macht  und 
nach  p.  29.  extr.  selten  machen  durfte.  Uebrigens  darf  auf  sol- 
che Actenstucke , sie  mögen  nun  blos  citirt  oder  auch  ilirem  In- 
halte nach  angegeben  werden , gerade  in  diesen  Reden  kein  gar 
SU  grosses  Gewicht  gelegt  werden , nicht  aus  dem  Grunde , den 
Hr.  Westermann  geltend  macht,  auch  nicht  deshalb,  weil  beide 
Hedoer  auch  für  widersprechende  Behauptungen  Zeugnisse  an- 
fübren,  sondern  hauptsächlich  weil  wir  nicht  wissen,  wie  viel 
oder  wie  wenig  beide  Redner  bei  der  Herausgabe  ihrer  Reden 
mit  Rücksicht  auf  das  Urtheil  der  Nachwelt  hinzugefügt  haben, 
was  fle  vor  dem  Volk  oder  den  Richtern  nicht  zu  sagen  wagten; 
Aeachiiies*  Citate  aber  können  bei  seiner  Geschicklichkeit,  selbst 
Besetze  zu  verdrehen  und  zu  entstellen , wovon  der  Unterzeich- 
nete in  der  Receiision  von  Dissen's  Ausgabe  der  Rede  de  cor. 
einen  Beleg  gegeben  hat , um  so  weniger  Gewicht  haben , sobald 
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sie  mit  Demosthenes^  Behauptungen  in  Widerspruch  stehen , je 
mehr  derselbe  im  Gefühl  seiner  Schuld  alle  Mittel  zur  Selbster- 
haltuiig  ergreifen  musste.  Daher  finden  sich  hei  Aeschiiies  auch 
Wid  ersprüche,  unbedeutende,  wie  der  von  Göller  bemerkte 
zwischen  II,  61.  und  111,  67.  (vgl.  111,  69  sqq.)  und  bedeutende, 
wie  zwischen  11,  63  sqq.  und  111,  71.,  welchen  Widerspruch  llr. 
St,  vergeblij^  zu  vermitteln  sucht.  Aeschines  führt  11,  63  sqq., 
um  zu  zeigen,  dass  er  in  der  Volksversammlung  vom. 19.  Elaphe* 
bolion  nicht  gesprochen  habe,  dass  dies  gar  nicht  möglich 
gewesen  sei  (drt  d’  ov  tlfsvd^  /novov  xatijyoQrjxsv^  oÄA«  xol 
dövvaza  ysviö^ai)j  das  eigne  Decret  des  Demosthenes  an,  wor- 
nach  in  dieser  Volksversammlung  blos  abgestimmt  werden  durfte 
(rjf  d*  vötegala  xovg  jcqobÖqovs  67Utlfyg>c^HV  ^ koyov  de 

er  wiederholt  § 66. ; Adymv  ydg  ftrj  ngotB^ivtop  fls 
tyv  vöTBgav  tcüv  de  ngoedgfov  xa  kv  ovxav  ovu 

. ivijv  slftsiv  xrA.  ,*  er  beruft  sich  auf  das  Zeugniss  des  Amyntor, 
wornach  Demosthenes  in  der  Volksversammlung,  ore  ovx 
öyfiTjyogsLv  «AA«  xd  mgl  zyg  Bigyvrjg  xcel  Cv^uaxiag  ipytpiöfiata 
inBil^ycpl^Bzo  ^ ein  von  ihm  verfasstes  Decret  demselben  geseigt 
und  ihn  gefragt  habe,  ob  er  es  zur  Abstimmung  vorlegen  solle, 
wornach  also  auch  Demosthenes  nicht  gesprochen  hat.  Hiermit 
steht  im  directen  Widerspruch  111,  71.,  wo  Aeschines  ereäblt. 
dass  Demosthenes  in  jener  zweiten  Versamrohing  sofort  die  Biihuc 
in  Beschlag  genommen,  und,  ohne  Andere  zum  VVorte  kommen  zu 
lassen,  für  ein  Biiiidniss  gesprochen  habe.  Wie  vereinigt  mm 
Hr.  St.  diesen  Widerspruch,  damit  nicht  Aeschines  an  einer  von 
beiden  Stellen  gelogen  habe?  Equidem  licet  concedam^  esrih 
gatione  Demostkenis  pr oedros  iusHos  esse,  tarnen ^ autequstn 
Uli  mitterent  allero  hoc  die^  oraloribus  licitiun  fuisse  loljui  (wie 
ist  das  möglich  xeov  jiqoböqov  xcoXvovxav  ? ) hatid  abnuerini} 
non  quo  legitime  lieuisset  iis,  $ed  cum  res^  de  qua  decernerel 
concio , gravissima  esset , eaque  in  priori  coucione  in  dubio 
haesisset  (und  Demosthenes  setzte  ein  Decret  durch,  über  die 
noch  nicht  entschiedene,  überaus  wichtige  Angelegenheit  nicht 
mehr  za  berathen  ? ! ) , postquam  {imprimis  de  sociis  parlicipon- 
dis  deque  foedere  icendo)  ultro  citroque  verba  facta  erant* 
Dazu  in  der  Anmerkung  159.:  Uli  duo  loci  coniuncti  rectum 
praebent.  In  orat.  negl  ngeöß,  /.  c,  Aeschines  decreia  pro  sc 
habet  ^ atque  iuvabat  eum  taeuisse  ^ quod  extra  ordinem  erot 
loqui;  in  oratione  Clesiph.  decret a praeter mittit^  id,,  quodcefc 
evenerat,  demonslrat!  Ferner  findet  Hr.  St.  keinen  Wider- 
spruch zwischen  11,  82  sqq.  und  III,  73  sq.  An  der  ersten  Stelle 
erzählt  Aeschines,  in  der  Volksversammlung  am  24.  Elaphebolioo 

. *)  Die  Vermuthang,  dass  die  aus  Macedonien  zuruckgek ehrten  G®’ 
sandten  in  der  Volksversammlung  am  8.  Elapheboiion  Bericht  von  ihrer 
Gesmvdtschaft  erstattet  haben , widerlegt  sich  durch  Aesch.  111,  63  S> 
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•ef  Rritobnlns  als  Gesandter  des  Cersobleptes  aiifg^etreten  mit 
dem  Verlangen^  dass  Cersobleptes  unter  die  Bandesgenossen 
Athens  aiifgenoraroen  werde,  und  dass  ihm  selbst  gestattet  werde, 
ia  Cersobleptes’  Namen  den  Eid  zu  leisten ; Aleximachus  habe 
eioeo  Antrag  in  diesem  Sinne  gestellt,  Demosthenes,  damals 
zpdcdpog,  habe  sieh  mit  Hand  und  Fass  gewehrt,  diesen  Antrag 
für  Abstimmung  kommen  zu  lassen , wider  seinen  Willen  sei  der 
Antrag  doch  zur  Abstimmung  gekommen  und  angenommen 
worden  (§  86.) ; Demosthenes  also  sei  es , der  den  Cersobleptes 
habe  von  der  Bundesgenossenschaft  aiissch Hessen  wollen  {<paLvs- 
— sxxAi/mr),  und  es  sei  eine  freche  Lüge  von  ihm,  dass  er 
(Aeschines)  den  Kritobnlus  vom  Altar  (an  welchem  der  Schwur 
abgelegt  werden  sollte)  weggeslossen  habe.  Alles  dies  belegt 
Aeschines  mit  Zeugnissen , übergeht  aber  mit  Stillschweigen,  wie 
c*  gekommen  sei,  dass  Cersobleptes’  Gesandter  dennoch  nicht 
aor  Eidesleistung  zugelassen  wurde.  Hingegen  111,  74.  weiss  er 
Nichts  mehr  von  diesem  Allem,  sondern  behauptet,  Demosthenes 
habe  gemeinschaftlich  mit  Philokrates  den  Cersobleptes  verra- 
theo,  indem  er  in  jener  Volksversammlung  vom  24,  Elaphebolion 
ein  Decret  des  Philokrates  zur  Abstimmung  gebracht  habe,  worin 
der  Zusatz  angebracht  war  (itaQtyygdtlfag)  ^ dass  die  in  Athen 
residirenden  Bevollmächtigten  der  Bundesgenossen  (of  övvsöqoi 
TÖv dvfifiäx^^O  ***  demselben  Tage  schwören  sollten,  Cerso- 
bleptes aber  habe  keinen  övvtdgog  in  Athen  gehabt,  mithin  sei 
er  durch  diesen  Kiiilf  von  der  Theilnahme  am  Frieden  und  Bünd- 
nits  ausgeschlossen  worden.  Wie  es  nun  möglich  sei^  hier  nicht 
*^ei‘'gatt»  verschiedene  Angaben  zu  finden,  begreifen  wir  nicht. 
Hr.  8/j^tomerkt  blos:  qno  flt  igilur  (sic),  ut  postremo  hoc 
A^ickities  non  refragetur  eiöi  in  orat.  7t.  Ttgeöß  l.  c.  dicenti 
Critobulum  a Cersoblepte  Athenas  legutum  fuisse.  Scilicet  non 
bic'erdt^övvhbgog  ttov  Ovppdfov  p.  44  Auf  derselben  Seite 
wird  auch  Demosthenes  der  Lüge  oder  der  Prahlerei  {loquaciuB 
giorialur)  beschuldigt , weil  er  vorausgesehen  haben  will,  welche 
Nacbtheile  aus  der  Verzögerung  der  Abreise  der  athenischen 
Eidgesandtschaft  entspringen  würden«  Nun,  so  sage  uns  Hr.  St,^ 
weiche'^ Gründe  Demosthenes  hatte,  die  Abreise  so  sehr  zu  be^ 
treiben.  An  Demosthenes  versündigt  sich  Hr.  St.  überhaupt  oft« 
Bo  wird  S.  45. , nachdem  die  Behauptung  aufgestellt  worden  isti 
dass  der  zweiten  Gesaiidtschaf^aiich  der  Auftrag  über  die  Aiislie* 
fe^ng  der  Gefangenen  zu  unterhandeln  gegeben  worden  sei 
(eicht  ausdrücklich,  sondern  implicite  durch  die  Bestimmung:. 
9gdrxeiv  ds  tovg  ngioßsig  aal  dlX  o ri  äv  övvovrai  dya^dv 
Aeschin.  II,  104. , wiewohl  Aeschines  selbst  § 105«  diesen  Wor- 
ten eine  ganz  andere  Beziehung  giebt) , bemerkt:  prae  eeteris 
^gatis  Demosthenes  munus  hoc  suscepisse  videtur^  qui  qui^ 
dem  posthac  Bimulavit  se  adiectum  esse  ceteriB 
^Bgatis  ad  eum  finetn^  ut  nopiine  legati^  publieo 
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munere  ornatua^  de  suo  captivos  redimeret  (die 
gesperrt  gedruckten  Worte  gehören  FÖmel  S.  258,)!  Also  De* 
mosthenes  ubernininit  den  Auftrag  im  Namen  des  Staats  über  die 
Auslieferung  der  Gefangenen  zu  unterhandeln , und  nachher  logt 
der  wunderliche  Kauz  dem  einfältigen  Volke  ror,  er  sei  deshalb 
den  übrigen  Gesandten  beigegeben  worden,  um  — aus  seinem 
Beutel  Lösegeld  für  Gefangene  zu  zahlen ! So  werden  die  klaren 
Worte  des  Demosthenes  de  f.  leg.  § 171  sq.  verdreht!  Ferner: 
Demosthenes  soll  die  Zeit,  welche  auf  die  zweite  Gesandtschaft 
verwendet  wurde,  falsch  (temere)  berechnet  haben«  Die  Ge- 
sandten verwendeten  nach  Demosthenes  nicht  widersprochner  An- 
gabe 23  Tage  auf  die  Reise;  27  Tage  warteten  sie  in  Peila  auf 
Philipp  ; ■ folglich  hatten  sie  zur  Erledigung  ihres  Mandats  und 
zur  Rückreise  (bis  zum  13.  Scirophorion , dem  Tage  ihrer  An- 
kunft in  Athen)  noch  neunzehn  Tage.  Woher  weiss  nun  llr. 
iSL,  dass  diese  Zeit  nicht  hinreichte  1 Demosthenes  und  seinen 
Zuhörern  erschien  sie  als  hinreichend,  Hm.  St»  deshalb  nicht, 
weil  sonst  der  Vorwurf,  die  kostbarste  Zeit  auf  der  Hinreise  und 
durch  den  Aufenthalt  in  Peila  vergeudet  zu  haben , auf  Aeschines 
und  Coiisorten  haften  bleibt.  Ferner:  Demosthenes  bringt  die 
von  Philipp  versprochene  Freilassung  der  Gefangenen  mit  den 
Geschenken  des  Königs  an  die  Gesandten  in  Zusammenhang 
p.  393  sq.  § 166  — 168.  /Iperte  mentitur , ruft  Hr.  St»  (S.  47, 
181.)  aus.  Doch  wir  wollen  dies  nicht  weiter  verfolgen;  nur 
darauf  wollen  wir  Hrn.  St.  aufmerksam  machen,  dass  er  durch 
diese  geschichtlichen  Expositionen,  namentlich  von  § 10.  an, 
ohne  es  zu  wollen,  seinem  Schützling  mehr  geschadet  als  genützt 
hat ; denn  diese  Darstellung  entbehrt  so  sehr  aller  Innern  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  ihr  Gewährsmann  nicht  anders  als  sehr  ver- 
dächtig erscheinen  muss. 

Im  dreizehnten  Capitel  bespricht  Hr.  St»  die  zweite  Phi- 
lippica des  Demosthenes.  Er  leugnet  mit  Göller^  dass  Gesandte 
Philipps  in  Athen  anwesend  gewesen  seien  (Libaiiiiis  habe  dies 
aus  den  Worten  a vvv  dTCOAgivapiVi)!,  xrA..§  28.  geschlos- 
sen, obgleich  derselbe  ausdrücklich  sagt:  no^tv  ds  ovtoi  xai 
siegi  xLvaav  TjxovOiv^  ev  rw  koya  plv  ov  dtßoviai^  hx  öh  rcav 
0iktJi7t  ixojv  LöTo  g icjv  paheiv  Övv  at  6v  !)  ^ und  zwar 
leugnet  er  dies  aus  dem  Grunde,  weil  Demosthenes  Pbilipp's  Ge- 
sandte und  ihre  Klagen  mit  keinem  Worte  erwähne.  Aber  De- 
mosthenes erwähnt  auch  die  Gesandten  der  Argiver  und  Messe- 
nier  mit  keiner  Silbe,  und  doch  zweifelt  Hr.  St.  nicht,  dass  die- 
selben anwesend  gewesen  sind.  Auch  die  Notizen,  welche  Hr. 
St,  aus  der  Rede  selbst  giebt,  sind  zum  Theil  ganz  falsch:  de- 
ceptoa  ae  esae  ruti  Atheniettaea  deliberant , quomodo  atatum 
auum  corrigere  poaaint  p.  66.  fin»  (im  Gegentheil  das  thaten  eben 
die  Athener  nicht,  Demosthenes  aber  hält  eine  solche  Berathung 
jetzt  für  nöthig).  Sunt  qui  regem  quae  promiaiaaet  esaecuiu- 
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• Tum  esse  dictüent  p.  69.  (wo  blos  der  Glaube  Einiger , dass  Phi- 
lipp mit  den  Thebanern  brechen  werde,  erwähnt  wird)  et  p.  73. 
inii.  (wo  die  lügenhaften  Vorspiegelungen  der  Gesandten  aus  dem 
Jahre  346.  erwähnt  werden!),  quique  machinationes  Phüippi 
non  in  Alhenienses  fieri  sibi  persuasum  habeant  p,  67.  init. 
Sodaon  meint  Hr.  Sl,  Demosthenes  sei  nicht  als  Gesandter,  son- 
dern privatim  in  den  Peloponnes  gegangen,  weil  er  sonst  — 
§ravioribu8  verbis  usus  esset  quam  his  (p.  70.):  naLxoi  öa^go^ 
fovöl  ys  xal  ptxgiag  ivagyq  naga8%Lypax  iöxivldtiv^  a xal 
UQog  MtCöqvlovg  xal  agog  Agytlovg  Iposy  slnslv  övvißrj.  Ein 
trefflicher  Grund!  Nec  repugnant  mihi  verba  p,  72*  xavx’  axov- 
öavxsg  ixELPoi  xal  ^ogvßovvxeg^  dg  og^dg  Isysxai^  xal  aoX- 
Xovg  exigovg  Xoyovg  xagd  xc5v  xgiößeav  xal  nagovxog  Ipov 
nai  adXiv  vöxEQOv  äxovCavxeg^  dg  bocxbv  , ovdlv  pdkXov  dao~ 
exi^covxai  xqg  OiXlxnov  q>iXLag  ovb'  dv  InayyikkBxai , obschon 
hier  ausdrücklich  die  Gesandtschaft  erwähnt  wird.  Und  wie 
denkt  sich  Hr.  St,  die  Sache  *1  in  welcher  Eigenschaft  trat  der 
Prhatmann  Demosthenes  neben  den  athenischen  Gesandten  in 
der  Versammlung  der  Messenier  auf?  Dass  aber  Hr.  Sl,  die 
zweite  Philippica  überhaupt  nicht  verstanden  hat,  zeigt,  was 
folgt:  sub  finem  denique ^ sermonis  ßlo  abrupto iuslum  decla- 
Tat,^  omnes^t  qui  promissa  pacis  a Philippo  Athenas  atlulissent^ 
in  iusvocari  cett.  S,  56.  (incipit  enwt  a media  p.  72.,  argumen- 
tatione  abrupto,,  novum  aliquod^  invectio  in  legatos  Alhenienses 
cell.  S.  55.).  Denn  ist  dies,  so  fehlt  der  Rede  alle  Einheit,  und 
der  zweite  Theil  von  § 28.  an  ist  als  Fragment  einer  andern  Rede 
anzusehen.  Aber  dass  von  einer  Vorladung  vor  Gericht  gar  nicht 
die  Rede  ist,  sowie  der  innere  Zusammenhang  dieses  ganz  und 
gar  nicht  abgerissenen  Theils  mit  dem  Vorhergehenden  ist  vom 
Rec.  in  diesen  Jahrbb.  (1835)  nachgewieseii  worden.  Hiermit 
fallt  auch  der  Schluss  weg,  dass  Aeschines'  Timarchea  erst  nach 
der  zweiten  Philippica,  Ol.  109,  1-,  gesprochen,  dass  mithin 
Aeschines  Ol.  98,  1.  geboren  worden  sei.  ln  der  Anmerkung 
S.  57,  217.  nimmt  Hr.  St,  an,  dass  der  Zug  gegen  die  Illyrier, 
weil  er  von  Demosthenes  nicht  erwähnt  wird,  später  falle,  als  die 
zweite  Philippica;  dass  mithin,  weil  Philipp  nach  Beendigung 
des  iiiy rischen  Kriegs  mit  Thessalien  zu  thun  hatte  (Diodor.  XVI, 
69.),  kurz  vor  unserer  Rede  aber  ebenfalls  in  Thessalien  be- 
schäftigt war,  ein  doppelter  Zug  nach  Thessalien  anzunehmen  sei, 
der  erste  vor  unserer  Rede  und  vor  dem  illyrischen  Krieg  01. 
108,  3. , 346  oder  345 , bei  welcher  Gelegenheit  eine  Dekadar- 
chie  in  Thessalien  eingerichtet  wurde,  der  zweite  nach  dem  illy- 
risrhen  Kriege  und  nach  unserer  Rede  01.  109,  1.  (343  init.),  bei 
welchem  er  die  Dekadarchie  aufhob  und  eine  Tetrarchie  ein- 
richtete.  Es  ist  dies  eine  ganz  vage  Vermuthiing,  wie  so  viele, 
die  man  aus  dem  Stillschweigen  eines  Schriftstellers  schöpft. 
Musste  Demosthenes  den  Zug  gegen  die  Illyrier  erwähnen, 
if.  Jakrb,  f.  PkU.  u.  PAd,  od,  KrÜ,  Bibi,  Dd,  XXXV.  U(l.  3.  20 
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wenn  derselbe  bereits  geschehen  warl  Hr.  Sl,  sagt  ja,  cumpo-* 
teniiam  rcgis  gliscentem  depingeret ; wir  sagen  nein,  weil  De- 
mosthenes blos  zeigen  wollte  aräöt  toig ''E^Xrjöiv  smßovXtvBtv 
tov  fpiXiTtnov  (p.  6ö.),  oder  aus  einem  beliebigen  andern  Grunde. 
Und  mit  noch  mehr  Recht  als  llr.  St,  köiiiiteii  wir  fragen:  konnte 
Demosthenes  in  der  dritten  Philippica  es  verschweigen,  dass 
Philipp  in  Zeit  von  1^  oder  2 Jahren  die  Verfassung  der  treuen 
Thessalier  zweimal  umgestaltet  hatte? 

Im  vierzehnten  Capitel  bespricht  Hr.  St,  den  Prozess 
gegen  Philocrates  und  den  gegen  Timarch.  Ob  Demosthenes 
wirklich  für  Timarch  gesprochen  habe,  ist  durch  Michts  erwiesen, 
geschweige  denn  was  Hr.  St,  S.  59.  behauptet:  quantopere  De- 
rnostkenes  taboraverit^  ut  Aeschines  hoc  causa  caderet.  Denn 
daraus,  dass  Aeschines  sagt,  Demosthenes  werde  für  Timarch 
auftreten  und  dies  oder  jenes  Vorbringen,  folgt  weiter  nichts,  als 
dass  Aeschines  dies,  gleichviel  ob  mit  Grund  oder  ohne  Gnind, 
besorgte  und  daher  iin  Voraus, bemüht  war,  den  Eindruck,  den 
Demosthenes’  Worte  machen  könnten , zu  schwächen , und  wenn 
Hr.  St,  sagt:  et  e veiöis  ipsius  Demosthenis  ntgi  nagang,  oran- 
iis , inpr  imis  initio  orationis  [intelligi  potest) , so  setzt 
er  voraus,  dass  der  Leser  diese  Rede  nicht  gelesen  hat  oder  nicht 
lesen  will.  Was  endlich  Hr.  St,  mit  den  Worten:  qu'are  cum 
pr  aesertim  Timarchus  causam  perdidissety  mos  ipse  De- 
mosthenes novam  malae  legatiouis  — iustituit , sagen  wollte, 
wissen  wir  nicht.  Hr.  St,  erklärt  sodann  nicht  entsclieiden  za 
können,  welcher  von  den  beiden  Prozessen  gegen  Timarch  und 
gegen  Philokrates,  die  er  beide  in  Ol.  109,  1.  verlegt,  früher 
verhandelt  worden  sei.  Hätte  er  aber  beachtet,  wie  Aeschines 
an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  den  Philocrates  erwähnt  (§  174.), 
Bich  ausdrückt:  il^iyav  tqv  tlgqvrjv  xqv  di  spov  xal  (PiXoxgd- 
%ovg  yt-ytvqpivqvj  so  wurde  er  nicht  gezweifelt  haben,  dass  die 
Timarcliea  vor  der  Anklage  und  Verurthellung  des  Philokrates 
gesprochen  sein  muss. 

Was  den  Prozess  über  die  Truggesaiidtschaft  betrifft,  so 
nimmt  Hr.  St.  c.  15  ebenfalls  an , dass  derselbe  wirklich  stattge- 
funden hat,  findet  aber  die  Meinung  Derer  bestätigt,  welche  be- 
haupteten, dass  Demosthenes’  Rede  nicht  aiisgearbeitet  und  aus- 
gefeilt,  sondern  nur  ein  Brouillon  sei,  und  nimmt  an , dass  De- 
mosthenes die  Rede,  wie  wir  sie  jetzt  haben,  vor  dem  Prozesf 
geschrieben,  beim  Prozess  selbst  aber  Vieles  verändert  oder  weg- 
gelassen habe.  Die  Gründe,  durch  welche  Hr.  St.  diese  Annahme 
•wahrscheinlich  zu  machen  bemüht  ist,  sind  zum  Theil  wahrhaft 
possirlich.  1)  Wiederholungen  derselben  Gedanken  und  derselben 
Thatsachen,  welche  beim  Vortrag  nicht  gestattet  waren  (#W  qnod 
iumy  cum  oratio  habebatury  utiqne  non  poterat  fieri  S,  05.). 
Warum  nicht?  warum  soll  dem  Redner  nicht  gestattet  sein,  einen 
und  denselben  Gedanken,  den  er  den  Zuhörern  ganz  besoudert 
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eiopra^en  will,  eio  und  dasselbe  Factum,  dessen  Wichtigkeit  er 
besonders  ins  Auge  gefasst  wissen  will,  mehrmals  in  verschiede- 
nem Zusammenhänge  und  unter  verschiedenem  Gesichtspunkte  zu 
erwähnend  und  wenn  dies  nicht  gestattet  ist,  warum  schrieb  De- 
mosth.  vorher  nieder,  was  er  beim  Vortrag  selbst  weglassen  musste? 
Und  in  welcher  längern  Rede  finden  sich  überhaupt  keine  Wie- 
derholungen? In  unsrer  Rede  sind  sie  allerdings  häufiger,  als  . 
sonst  wo,  aber  der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  viel  tiefer  und 
ist,  wenn  wir  nicht  irren,  bereits  von  Becker  in  seinem  Demo- 
sthenes als  Redner  u.  s.  f.  richtig  erkannt  worden.  2)  Aeschines 
bezieht  sich  auf  einige  Stellen  der  Demosthenischen  Rede , wel- 
che jetzt  nicht  mehr  darin  zu  finden  sind.  Aber  dies  könnte  ja 
liöchstens  einen  Grund  zu  der  Annahme  abgeben , dass  Demo- 
sthenes seine  Rede  erst  nach  dem  Prozess  niedergeschrieben 
oder  wenigstens  verändert  habe.  Welche  Bewandtniss  es  aber 
mit  solchen  Beziehungen  habe,  hat  Uiiterz.  in  der  Receiision  von 
Dissens  Dernoslh.  bemerklich  gemacht.  Auch  Demosthenes  citirt 
aus  Aeschines'  Timarchea,  was  wir  nicht  darin  finden  (vcrgl. 
p.  432.);  wollen  wir  darum  auch  annehmeii,  dass  Aeschines  seine 
Rede  zwar  vorher  niedergeschrieben,  aber  beim  Vortrag  verän- 
dert habe?  3)  Die  Rede  enthält  einen  lästigen  (?)  Commentar  (?) 
zu  den  Dichterstelleii , die  Aeschines  in  der  Timarchea  angewen- 
del  hatte.  Dieser  Commentar  würde  die  Rede  ausgedehnt  (aber 
sie  hatten  ja  Zeit  genug,  vgl.  Aeschin.  11,  I2fi. , und  der  soge- 
nannte Commentar  ist  kurz  genug)  und  den  Zuhörern  Langeweile 
gemacht  haben  (llr.  St.  kennt  die  Athener  schlecht)  und  von 
deu  Athenern,  welche  den  Timarch  verurtheilt  hatten,  übel  auf- 
geiioinmen  worden  sein  (es  waren  ja  nicht  dieselben  Richter,  und 
DemostJi.  tadelt  auch  den  Richterspruch  nicht).  Wäre  dies  Alles 
wahr,  wie  Nichts  davon  wahr  ist,  warum  verdarb  Demosthenes 
Zeit  und  Mühe  mit  der  Aufzeichnung  solcher  Dinge ?^  Mehrere 
Einzelheiten:  a)  die  handgreifliche  luterpolation  p.  o^7.  § 149. 
dkku  vjj  z/ia  tovg  ovß^dxovg  aTttiQrjuivaL  (ptjOBi  ta  ist 

keine  Interpolation,  sondern  Demosthenes  war  so  unsinnig,  diese 
Worte  wirklich  an  dieser  Stelle  niederzuschreiben;  als  es  aber 
zum  Perorireii  kam , fügte  er  eine  Widerlegung  hinzu  (an  diesem 
Orte?!),  oder  sprach  diese  Worte  an  einer  andern  Stelle , oder 
liesa  sie  ganz  weg.  Nun  kann  sich  der  Leser  nach  Belieben 
wählen!  b)  p.  386.  § 146.  werden  olynthische  Zeugen  citirt, 
wir  Witwen  nicht,  welche?  Markiand  wollte  *OXvr^iovg  strei- 
chen, II.  IVolf  wollte  dafür  Oandaa  lesen;  und  Hr.  Sl.?  Nun, 
da  wir  nicht  wissen,  wie  sich's  damit  verhält,  so  muss  wohl  De- 
mosthenes *Okvv^Lovg  bei  der  Ausarbeitung  der  Rede  geschrie- 
ben, aber  beim  Vortrag  weggelassen  haben.  Wirklich  ein  schla- 
gender Grund!  c)  p.  408.  (fnodttatn  Ustimomum?  Nun,  dies- 
mal, denke  ich,  war  die  Antwort  leicht  genug:  das  testimoniiim, 
lu  dessen  Ablegung  p.  407.  die  /zdpn/peg  citirt  werden,  d)  Wir 

20* 


308 


Griechische  Liteiatnr. 


lesen  im  Aeschines  (II,  4.) , dass  die  Athener  den  Demosthenes, 
als  er  von  der  Misshandlung^  der  Olynlhieriii  sprach,  schwei- 
gen hiessen  {1  sagt  Aesch.),  wir  lesen  ira  Scholiasten, 

dass  auf  Eubulus’  unwilligen  Ausruf  die  Richter  sich  erhoben, 
^iso  — Demoslheni  non  licuit  pergere.  Quo  factum  y ut  ilU 
molesti  commentarii  (welche  S.  417.  41‘^.  stehen)  omitterentur^ 
aiquidem  narrationem  de  mutiere  Olynthia  (welche  S.  402.  steht) 
ante  hos  orationi  intexuit.  Also  schloss  Demosthenes  seine  Rede 
mit  S.  403.  So  blieb  nun  auch  die  Geschichte  vom  Arthraius 
(S.  428.)  weg,  und  Demosthenes  konnte  daher  dieselbe  Ge- 
schichte das  Jahr  darauf  in  der  dritten  Philippica  erwähnen,  was 
ausserdem  nicht  gut  angegangen  wäre.  INaturlich!  denn  wie 
konnte  ein  Redner  in  der  Volksversammlung  Etwas  sagen,  was 
er  schon  vor  einem  Jalire  vor  einem  Gerichtshof  gesagt  hatte! 
u.  8.  f. 

Wir  übergehen , was  Ilr.  St,  zur  Rechtfertigung  des  Acschi- 
nes  vorbringt  S.  65  f.,  sowie  w'as  er  c.  16.  über  die  Rede  de 
Chersonneso,  und  was  er  c.  17.  über  die  Euböischen  Händel  ln 
gewohnter  Weise  bemerkt,  ohne  irgendwie  Anspruch  darauf 
machen  zu  können,  irgend  einen  erheblichen  Umstand  in  ein 
helleres  Licht  gesetzt  oder  einen  auch  nur  kleinen  Beitrag  zur 
richtigem  Beurtheiliing  des  Aeschines  geliefert  zu  haben.  C.  18. 
bespricht  Hr.  St.  die  Geschichte  des  Antiphon  und  des  Anaxinus. 
Sehen  wir , wie  Antiphon,  aus  der  Zahl  der  Börger  gestrichen 
(iiescio  quo  iure  setzt  Hr.  St,  hinzu,  damit  Demosthenes’  Ver- 
fahren von  vornherein  als  hart  erscheine,  p.  75.  aber  giebt  er  der 
Wahrheit  die  Ehre;  e pago  suo  in  quem  dolo  irrepsisset 
motus).^  war  heimlich  nach  Athen  zurückgekehrt  (p.  75.  zweifelt 
er,  ob  Antiphon  nicht  vielleicht  als  Metöke  in  Athen  geblieben 
sei)  und  hielt  sich  im  Piräetis  verborgen  (warum  er  zuröckgekehrt 
war,  dassigs  in  der  Absicht  geschehen  war,  die  SchifFswerfte  an- 
zuzünden  / verschw  eigt  Hr.  St. , sonst  wäre  ja  auch  Demosthenes’ 
Verfahren  weniger  ungerecht;  nur  beiläufig  erwähnt  Hr.  Si. 
p.  74.:  cum  ia  ipse  tanquam  cmissarius  Philippi  visus  esset 
D emo  8 theni).  Demosthenes  entdeckte  ihn  und  führte  ihn 
vor  die  Volksversammlung,  die  denselben  auf  Aeschines’  Betrieb 
freiliesB.  Da  nahm  sich  der  Arcopag  der  Sache  an,  Hess  den 
Menschen  greifen,  führte  ihn  in  die  Volksversammlung  zurück 
(keineswegs,  sondern  übergab  ihn  dem  Gericht,  Iwavijyaysv  mg 
vgiäq  sagt  Dem.  § 133.,  im  Gegensatz  zu  atg  IxxAt/ö/cv,  die 
Sache  versteht  sich  auch  von  selbst),  Hess  ihn  foltern  und  hin- 
richten (in  tonne nta  dandum  ac  necandum  curavit^  in  der 
Volksversammlung?!!  Das  Gericht,  dem  der  Areopag  den  Anti- 
phon überliefert  hatte,  liess  ihn  foltern,  nicht,  wie  auch  Hr. 
Mätzner  zu  Dinarch  S.  127.  annimmt,  poenac  aggravandäe  causa, 
sondern  zur  Erforschung  der  Wahrheit,  da  der  ytagspygaxtog 
keinen  Anspruch  auf  das  Vorrecht  des  freien  Bürgers  haben 
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konnte).  Gleich  darauf  erzählt  Demosthenes  § 137.,  dass  Acschi- 
nes  mit  dem  Spion  Anaxinus  verkehrt  habe  und  darüber  ertappt 
worden  sei,  weiter  Nichts.  Aeschines  dagegen  erwähnt  den  An- 
tiphon gar  nicht,  erzählt  aber  ausführlich  das  Verfahren  gegen 
Anaxinus,  den  Demosthenes  mit  eigner  Hand  gefoltert  und  getöd- 
tet  habe.  Wären  nun  Beide,  Antiphon  und  Anaxinus,  hinge- 
richtet  worden,  so  würde  dies  Demosthenes  beim  Anaxinus  er- 
wähnt haben  (warum?  ist  das,  was  Aeschines  von  Demosthenes' 
Verhältniss  zu  Anaxinus  erzählt,  wahr,  so  lag  darin  schon  für 
Demosthenes  ein  Grund,  die  Erinnerung  an  Anaxinus'  Hinrichtung 
nidit  aufzufrischeii).  Nun  fährt  Aeschines,  nachdem  er  die  Ge- 
schichte vom  Anaxinus  erzählt  hat  (aber  wohl  zu  merken ! ohne 
aoeh  nur  mit  einer  Silbe  darauf  hinzudeuten , dass  Anaxinus  für 
einen  Spion  Philipps  gehalten  worden  ist,  Aescliines  lässt  den 
Leser  über  den  Grund  der  övXXtjilfLg  ^Ava^ivov  ganz  und  gar  im 
Dunkeln),  also  fort:  ifftöroXag  Öh  Ciycj  tpsvdicg  xai  xa  raOxö- 
xav  övXXijipBcg  xai  ßaaavovg  lii  altiuLg  aysvrjtoig , c5$ 
ifiov  fiSTcc  TLVcov  Bv  Tij  nöku  vBcoTBgi^BLV  ßovlofjifvov>  Droysen 
besog.  diese  AVorte  auf  Anaxinus  (ohne  Zweifel  mit  Recht),  Hr. 
iSlPiDirfiit,  sie  bezögen  sich  auch  auf  Antiphon  (aber  Antiphon 
wir  ja  kein  xaraOxdff og .')  oder  vielmehr  blos  auf  Antiphon  we- 
geÜ^des  Ausdrucks  vbcotbqiXblv.  Denn  — man  staune!  — vfcars* 
(Aeschines)  eo,  quod  solus  tneiur  quem  suspectum 

nt  damnaret  concio  monebat  Demosthenes*  Aus  dem  Allen  com- 
bfaiirt  n^  ,|lr.  St,  Folgendes:  Der  Vorfall  mit  Antiphon  war  der 
wichtigere;  da  sich  der  Areopag  hineinmischtc  und  dadurch  den 
Verdic^jk^  gegen  Antiphon  vermehrte,  so  zog  sich 

Bessere  Feindschaften  zu  {luaiores  simultates  susce- 
ieht  , wie  Hr.  St,  cs  nicht  über  sich  bringen  kann, 
che  Glauben  zu  schenken,  die  durch  Demosthenes, 
reopag,  durch  den  Ausspruch  des  Gerichts,  durch 
ftillschweigcn  hinlänglich  beglaubigt  ist,  ja  selbst 
ch,  auf  den  Hr.  iS*/.,  w'eil  derselbe  Demosthenes' 
facinus!)  ein  ö^ödga  agtOToxgarixov  noXizBvpa 
■laiii,  die  Leser  verweist,  der  ausdrücklich  erzählt:  TjXsy^Bv 
i%i6x7i\kivov  OfiXinittp  zä  vBcogia  IpTtgrjöeiv,  Und  warum  glaubt 
er  nicht?  weil  sonst  Aeschines'  Eifer  für  Antiphon  verdächtig  ist. 
Daher,  fahrt  Hr.  St,  fort,  erwähnt  Aeschines  diesen  Vorfall  nicht 
ausführlicher,  zumal  da  kurz  nachher  (nach  Demosthenes'  Worten 
§ 134. 5^  zoiyagovv  elövta  tavza  ^ ßovXti  ^AgBiov  ndyov 
mngaypBva  j scheint  cs  denn  doch  nicht  sobald  dar- 
auf gesdiehen  zu  sein)  seine  Wahl  zum  övrÖLXog  durch  den  Areo- 
pag  aafgehoben  worden  war.  Uebrigens  stelle  Demosthenes  die 
l^hcbe' gelihrlicher  vor,  als  sie  war  (woher  diese  Weisheit?); 
idMio  Uiplap  (ein  schöner  Gewährsmann ! ) habe  dies  angemerkt 
(to  den  Worten,  die  p.  74,  258.  citirt  werden,  nicht);  nec  rndis 
maledicendi  Demosthenes  ad  hanc  narraiionem  transU  ex  alia 
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de  parentibus  Aeschinis^  quibus  turpissime  malediserai  (man 
aollte  glauben,  Hr.  Sl,  setze  Toraiis,  dass  keiner  seiner  Leser 
einen  Demosthenes  oder  anch  nur  eine  Üebersetzung  desselben 
besitze,  denn  Jeder,  der  die  Stelle  nachschlagcn  kann,  wird 
finden,  dass  der  Uebergang  zu  der  Geschichte  mit  Antiphon  so 
natürlich  ist,  dass  er  nicht  natürlicher  sein  konnte).  Also  Anti- 
phon wurde  hingerichtet.  Später  wurde  Aeschincs  im  Verkehr 
mit  Anaxiniis  ertappt,  der  nach  Demosthenes  ein  Spion  Philipps, 
nach  Aeschincs,  dem  natürlich  auch  hierin  Glauben  geschenkt 
wird  (jquippe  qui^  quoTundom  civitim  foriasse  etifitn  1 hrnsonts 
hospes  tneTciutnque  Olyrnpiodi  eniendarutn  coiisa  in  uvbe  rer- 
satns^  f (teile  suspectus  fieri posset  Deniosiheni  aliisqtte  S.  75., 
und  noch  bestimmter  ib.  extr, : Anaxinus  Orita^  negotiator  t/jro- 
ris  Philippi^  quatnvis  Demostheni  et  iis  quibus  htc  persuaserat 
suspectus) , ein  Einkäufer  für  Olympias  und  zugleich  sein  (wo 
sagt, dies  Aeschincs?)  und  Demosthenes’  Gastfreund  war.  Demo- 
sthenes trug  auf  die  Hinrichtung  an,  Aeschincs  opponirte,  und 
Anaximis  wurde  — decreto  senatus  aus  der  Stadt  gewiesen.  Wo- 
her diese  Nachricht?  Daher:  Hr.  St,  hält  unsern  Anaxiniis  für 
eine  und  dieselbe  Person  mit  dem  Archinus  Dinarchs  § 63.  (dass 
dies  nicht  angeht,  hat  Mätzner  zum  Dinarch  gezeigt),  und  weil 
nun  Dinarch, sagt:  l^sßaXtg  öv  *AQ%ivov  ix  rqg  nokscag  eiil  ngo- 
Öoolq  xatd  tag  xqg  ßovXqg  (x3ioq}d6Eig  xal  xipcoglag^  so  lässt  er 
den  Anaxinus  durch  einen  Senatsbeschluss  ausgewiesen  werden, 
ohne  daran  zu  denken , dass  Dinarch  vom  arcopagitischen  Rath 
spricht  und  von  den  dnotpdöEig  gegen  einen  ngodotj^g^  also  ge- 
gen einen  athenischen  Bürger!  Nun  stehen  die  Worte  des  Ae- 
schines,  fährt  Hr.  St,  fort,  mit  dieser  Darstellung  nicht  in  Wi- 
derspruch, denn  die  Worte  xal  xov  avxov  dvdga  dtaöxgsßk(oöag 
ty  Oavxov  iygaipag  avxov  &a7’(xx(p  ^qpicoOai  sind  tu  nt 

modo  Demosthenis  eum  intet ficiendi  eff  er  unt  (ei  sie  besagen 
ganz  einfach,  dass  Demosthenes  den  Antrag  gestellt  habe,  den 
Kfenschen  hinzurichten),  und  das  folgende  x«l  xovtov  dftExxstvag 
sei  nicht  buchstäblich  zu  nehmen,  sondern  könne  leicht  de  con- 
fecto  homine  verstanden  werden,  wie  dnoKoitka  ii.  a.,  wie  auch 
das  dvygqxag  bei  Demosthenes  (in  Beziehung  auf  Tiraarch)! 
Wie  aber  der  Orite  Anaxinus,  mag  er  nun  als  Spion  nach  Athen 
gekommen  sein  oder  als  Einkäufer,  zu  Grunde  gerichtet  oder 
verloren  war,  weil  er  den  Befehl  erhielt,  eine  Stadt  zu  verlassen, 
in  welcher  er  ohnehin  nicht  bleiben  wollte,  dies  hat  Hr.  St,  ver- 
gessen, uns  zu  sagen,  üebrigens  wollen  wir  zur  Ehre  der  Athe- 
ner gern  glauben,  dass  Anaxinus  nicht  hingerichtet  worden  ist 
(xal  xovtov  dnixxELvag  ist  dann  rhetorisch  von  der  Absicht  ge- 
sagt: qiiantum  in  te  fuit,  interfecisti , nämlich  durch  den  Antrag), 
entschieden  aber  ist  es  nicht.  Dass  der  Vorfall  mit  Antiphon 
dem  Anselm  des  Aeschines  beim  Volke  nicht  viel  oder  wenigstens 
nicht  lauge  geschadet  habe,  ist  richtig,  und  Demosthenes  selbst 
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beschwert  s!ch  über  das  kurze  Gedachtniss  der  Athener  für  solche 
Din^c  § 138.,  aber  die  Art  und  Weise,  wie  sich  Hr.  S(,  den 
Hergang  der  Wahl  des  flypcrides  denkt,  ist  doch  ganz  mid  gar 
nicht  zu  billigen.  Die  Reichen,  sagt  er,  standen  noch,  gleich- 
sam diirrli  Kiibiilus’  Patronat,  in  der  Gunst  des  Volkes.  Denn 
als  das  Volk  einen  Sprecher  in  der  Angelegenheit  des  delischea 
Tempels  uählte,  so  wurde,  weil  man  gewiss  einen  tüchtigen 
Redner  von  unbescholtenem  Lebenswandel  suchte  (leicht  mög- 
lich!), Aesebines  vorgeschlagen  (von  wem?  doch  wohl  von  seiner 
Partei !)  und  vielleicht  von  der  Gegenpartei  Hyperides.  Bei  der 
Abstimmung  hatte  Aeschiiies  die  meisten  Stimmen  für  sich,  er, 
der  sich  durch  Einflechtung  von  lUytlien  in  seine  Reden  schon 
vor  Philipp  ausgezeichnet  hatte  (nimmt  man  dazu  die  Anm.  265. 
fragmenla  deliacae  orationis^  ut  videtur  Hyperidis^  satis  osten~ 
dunt^  in  hac  causa  masime  mythos  speciandos  fuisse^  so  scheint 
cs,  als  ob  Aeschines  nicht  wegen  der  honestas  vitae^  sondern 
wegen  seiner  mythologischen  Kenntnisse  gewählt  .worden  sei). 
Da  bewirkt  Demosthenes  mit  seiner  Partei  auf  schlaue  Weise 
(callide^  aber  wie?),  dass  die  Sache  dena  Areopag  zur  Entschei- 
dung übergeben  werde  (aber  was  war  denn  da  noch  zu  entschei- 
den?), und  bringen  die  Geschichte  vom  Antiphon  vor  (rem  /4nti- 
phontis  arcessiverunt)  ^ und  der  Areopag  verwarf  den  Aeschines, 
blos  — u/  iudicio  suo  nuper  facto  couslaret  (also  nicht  weil  er 
den  Aeschines  wirklich  für  einen  Verräther  hielt,  wahrscheinlich 
hatte  er  längst  sein  Verfahren  gegen  Antiphon  bereut  und  schämte 
sich  nur  noch  es  ofleii  einziigestehen , und  das  Volk,  bei  dem 
Aeschines,  Eiibulus'  Schützling,  in  grosser  Gunst  stand,  liesa 
das  Alles  ruhig  passiren).  Aber  gleich  das  Jahr  darauf  (es  ist 
keineswegs  ausgemacht,  dass  der  delische  Handel  Ol.  109,  4. 
fällt)  wurde  Aeschines  zum  Pylagoren  gewählt  Ol.  110,  1.,  nach- 
dem der  Krieg  gegen  Philipp  bereits  erklärt  war.  Wer  zweifelt 
nun  noch  an  Aeschines'  Unschuld? 

Doch  genug  und  mehr  als  genug.  Wir  würden  die  Geduld 
der  Leser  zu  selir  ermüden,  wenn  wir  auch  noch  die  beiden  letz- 
ten Capitel,  in  denen  der  zweite  heilige  Krieg,  der  letzte  Krieg 
mit  Philipp  und  der  Kranzprozess  besprochen  werden,  in  ähn- 
Rcher  Weise  durchnehmen  wollten.  Der  Versuch  des  Hrn.  St, 
ist  ganz  und  gar  misslungen.  Die  Geschichte  selbst  spricht  zu 
laut  für  Aeschines’  Schuld,  sowie  für  die  Reinheit  und  Erhaben- 
heit der  Bestrebungen  seines  Gegners,  als  dass  ein  Versuch,  die 
damaligen  Zeitverhältnisse  und  Begebenheiten  in  einem  für  Ae- 
schines günstigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  gelingen  könnte. 
Ueber  die  Grösse  der  Schuld,  über  die  Ursachen  des  Verraths 
kann  gestritten  werden,  zur  mildern  Beurtheilung  kann  Manches 
beigebracht  werden,  aber  die  Schuld  selbst,  derVerratli,  kann 
durch  keinerlei  Machinationen  aus  der  Geschichte  weggeschafft 
werden.  Franke, 


312  ^ Pädagogik. 

Philosophie  und  Pädag  Ogitf.  Drei  Vorlesungen  über  Ein- 
fluss und  Anwendung  der  Philosophie  auf  die  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungskunst gehalten  von  August  Beger,  Dr.  der  Phil,  und  Rector 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Neustadt  - Dresden.  Dresden  und 
, Leipzig,  Arnold.  1841.  94  S.  8, 

♦ 

Der  als  Kenner  der  classischcn  Philologie  und  Torzuglich  der 
griechischen  Philosophie  geschätzte  Verfasser  hat  uns  schon  roeh- 
. rere  Proben  seiner  gründlichen  Studien  und  seines  scharfsinnigen 

Denkens  gegeben:  auch  die  gegenwärtig  anzazeigeiide  Schrift  i 
gehört  dahin.  Die  nächste  Veranlassung  war  die  von  mehreren 
Lehrern  und  Schuldirectoren  an  Hni.  Kector  Beger  gerichtete 
Aufforderung  zu  Vorträgen  über  Philosophie  und  namentlich  über 
das  Verhältniss  der  Philosophie  zur  Pädagogik.  Die  zahlreichen 
Zuhörer  wünschten  die  Veröffentlichung  derselben:  diese  kann 
man  nur  dankbar  anerkennen,  sowie  die  diesen  Vorlesungen  bei- 
gegebenen theils  erläuternden,  tlieiis  literarischen  und  durch 
Autoritäten  unterstützenden  Bemerkungen.  Die  letzteren  sind 
ans  griechischen,  lateinischen,  französischen  und  deutschen 
Schriftstellern  entnommen  und  erhöhen  das  Interesse  der  Schrift. 

Man  wird  eben  so  wenig  in  Abrede  stellen,  dass  die  Philo- 
fiophie  auf  alle  Wissenschaften,  wenn  sie  diesen  Namen  verdienen 
sollen,  einen  mächtigen  Einfluss  hat,  als  man  missbilligen  dürfte, 
dass  der  Verf. , keinem  besondern  System  huldigend , unter  Phi- 
losophie das  tiefe  und  umfassende  philosophische  Denken  und 
Streben  verstanden  wissen  will,  wozu  der  mündliche  und  schrift- 
liche^ Unterricht  anleitet.  Wenn  indessen  S.  4.  es  heisst,  dass 
die  Pädagogik  nach  Form  und  Inhalt  von  der  Philosophie  abhän- 
gig sei,  ihr  sogar  allein  ihren  Ursprung,  ihren  Werth,  ihr  tie- 
feres Wesen  und  ihre  innere  Vollendung  zu  danken  habe,  so 
dürfte  der  Verf.  hierin  zu  weit  gegangen  und  der  Pädagogik, 
unter  welcher  er  die  Unterrichts-  und  Erziehungskunst  begreift, 
ihren  selbstständigen  Charakter  entzogen  haben , was  er  auch  | 
S-  42.  in  gewisser  Hinsicht  zugiebt.  Abgesehen  davon  bleibt  so 
viel  gewiss,  dass  die  Pädagogik,  sowie  überhaupt  diejenigeo 
Wissenschaften,  welche  es  mit  der  Menschenbildung  im  Allg^  ' 
meinen  zu  thiin  haben,  das  scharfe  Nachdenken  derer,  die  sie 
ansüben,  vorzüglich  in  Anspruch  nimmt.  Daher  scheint  auch  j 
Herbart  in  der  Elementarlehre  der  „Kurzen  Encyklopädie  der  Phi- 
losophie. Halle  1831.^‘  diejenigen  Gegenstände  zunächst  berück- 
sichtigt zu  haben,  welche  das  Bedürfniss  der  Philosophie  erzeu- 
gen , und  wenn  ebenderselbe  in  seinem  Umriss  pädagog.  Vorles. 
(Götting.  1841.)  § 8.  die  Pädagogik  auf  die  praktische  Philoso-  ' 
phie  begründet,  so  meint  er  namentlich  die  moralische  Bildung, 

* indem  er  sagt:  „Tugend  ist  der  Name  für  das  Ganze  des  pädago- 
gischen Zweckes.^^ 

Hr.  Beger  hat  in  den  drei  Vorlesungen  seine  Aufgabe  so  zu  ^ 
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losen  gesacht,  dass  er  in  der  ersten  den  theoreiischen  Einfluss 
der  Philosophie  auf  die  Pädagogik  darstellt,  in  der  zweiten  den 
ftrakliscken^  und  in  der  dritten  einige  Ralhschläge  für  die  päda- 
gogische Anwendung  jener  Wissenschaft  hinzufii^.  Wenn  dem- 
nach die  beiden  ersten  Thcilc  von  dem  Gebrauche,  den  man  von 
der  Philosophie  für  die  Pädagogik  machen  soll,  handeln,  so  soll 
der  dritte  vor  dem  Missbrauche  warnen , und  steht  also  nicht 
gerade  im  logischen  Zusammenhänge  mit  jenen.  In  der  ersten 
Vorlesung  weist  der  Verf.  nach,  in  wiefern  die  Pädagogik  die 
Kenntniss  ihres  wahren  Zweckes^  ihrer  wesentlichen  Grundsätze 
und  ihrer *sichersten  Mittel  aus  der  Philosophie  entnimmt,  na- 
mentlich aus  der  Logik  und  Psychologie.  Das  hier  Gesagte 
macht  gerade  nicht  auf  den  Namen  der  Neuheit  Anspruch,  aber 
mit  Klarheit,  Schärfe  und  Bestimmtheit  abgefasst,  empfehlen  wir 
namentlich  das,  was  der  Verf.  über  die  Sokratische  Methode  und 
über  den  Vortrag  der  Geschichte  sagt.  Dabei  können  wir  nicht 
umhin,  "eine  Steile  mitzutheilen , welche  die  Ansicht  des  Verf. 
bezeichnet,  S.  13.:  „Der  ganze  Beruf  des  Lehrers  und  Erziehers 
hat  nichts '^Anderes  zur  Aufgabe,  als  Vorstellungen  zu  erwecken 
und  zn  befestigen,  Begriffe  zu  entwickeln  und  aufzuklären,  Uc- 
berzeogungen  und  Wahrheiten  in  der  jugendlichen  Seele  für  Be- 
ruf und  Leben  fest  zu  gründen,  im  Gemüthe  Begierden  und  Lei- 
denschaften * zu  zähmen  und  zu  dämpfen,  Gefühle  zu  beleben  und 
zo  ISutem,  für  sittliche  Gesinnungen,  Bestrebungen  und  Hand- 
lungen! Kraft’ und  Begeisterung  ,einzuflössen.^^  Eine  Stelle  des 
Bemotthenes  verdient  vielleicht  hier  verglichen  zu  werden:  näoa 
^pv0ig  ßiMov  ylyvixtti  ncuöflav  ngogXaßovöa  ngoOtjxovöav, 
Wenn  et  von  eben  diesem  Schriftsteller  S.  77.  heisst,  er  sei  kein 
Schüler/des  Platon  gewesen,  so  ist  dies  wenigstens  nicht  so  aus- 
gemacht^ vergl.  J.  H.  Schölten  de  Demosthen.  eloquentiae  cha- 
nctefe.  Traj.  ad  Rh.  1835.  In  einer  zu  dieser  Vorlesung  gehö- 
rige Anmerkung  S.  74.  spricht  der  Verf  zweckmässig  über  die 
Unentbehrlichkeit  der  Philosophie  für  den  Lehrer  der  alten 
Sprachen  und  führt  in  dieser  Hinsicht  die  Beispiele  der  berühm- 
testen Philologen  unserer  Zeit  an.  G.  Hermann  hat  sich  in  den 
Anmerkungen  zum  Viger  und  in  den  Vorreden  zu  seinen  Ausga- 
ben der  griechischen  Tragiker  über  diesen  Umstand  ausgespro- 
chen und  auf  Ihn  hätte  wohl  verwiesen  werden  sollen.  Mit 
Recht  bemerkt  der  Verf.  ebendaselbst,  dass  es  philosophischer 
Bildung  bedürfe,  wenn  man  die  Schönheit  der  Darstellung  in  den 
gewählten  Worten,  z.  B.  bei  Demosthenes  das  herausflnden  wolle, 
wa«  Dionysius  von  Halikarnass  von  ihm  rühmt  (von  der  Rednerge- 
walt Th.  VI.  S.  953.  nach  Reiske).  Vorzüglich  bedurfte  hier  die 
Stelle  des  Cicero  einer  Erwähnung  in  Brutus  Kap.  9.  § 35.:  nihil 
•cate  inveniri  potuit  in  eis  causis , quas  scripsit  Demosth. , nihil 
ziibdole , nihil  versute , quod  iile  non  viderit. 

Nachdem  Hr.  Beger  im  Anfänge  der  zweiten  Vorlesung 
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Einiges  ztim  Schutz  der  Philosophie  mit  Hinweisung  auf  ausführ- 
lichere Werke  eines  Kant,  Fries,  Beneke  u.  A.  gesagt,  spricht 
er  sich  sofort  über  den  Einfluss  aus,  welchen  die  Philosophie  auf 
die  Praxis  der  Pädagogik  ausiibt,  indem  sie  dem  Erzieher  feste 
Selbstständigkeit^  umsichtige  Besonnenheit  und  ausdaueinde 
Begeisterung  gewährt.  Der  Verf.  zeigt,  dass  wie  in  jeder  andern 
Wissenschaft,  so  auch  in  der  Pädagogik  nur  zu  viel  von  der  phi- 
losophischen Bildung  abhänge,  was  wir  ihm  in  Bezug  auf  die  bei- 
den ersten  Vortheile,  welche  die  Philosophie  darbietet,  unbe« 
dingt  ziigestehen  und  bekennen,  treffliche  Worte  in  diesem  Theile 
der  Schrift  gefunden  zu  haben,  z.  B.  S.  33.  ,, besonders  richtet 
die  Philosophie  die  Schärfe  und  die  Strenge  ihres  Blickes  auf 
Welt  und  Leben,  auf  das  Thun  und  Treiben  der  Menschen  nach 
ihren  feinsten  und  verborgensten  Beweggründen  und  Triebfedern, 
nach  der  Eigenthümlichkeit  ihres  Verstandes  und  Charakters.^^ 
Die  muthvolle  Begeisterung  gehört 'aber  vielmehr  in  das  Gebiet 
der  religiösen  Ueberzeugung,  von  welcher  der  Erzieher  durch- 
drungen sein  muss;  sowie  Ideen, und  Ideale,  nach  deren  Ver- 
wirklichung derselbe  streben  soll,  aus  der  Tiefe  des  Gefühles 
hervorgeheo.  Beides  deutet  auch  der  Verf.  S.  37.  und  40.  an 
und  weist  die  Verwandtscliaft  der  Philosophie  mit  der  Religion 
und  Poesie  nach.  Zwar  gehört  das  tiefe  und  umfassende  Denken 
in  das  Bereich  der  ersteren , allein  die  Ausdauer  und  der  Muth 
des  Kämpfers  für  Recht  und  Wahrheit  wurzelt  in  dem  Glauben. 
Dies  leugnet  llr.  Beger  keineswegs;  nur  dürfte  er  iinsers  Bedün- 
kens  zu  weit  gehen , wenn  er  die  ausdauernde  Begeisterung  auf 
Rechnung  der  Philosophie  setzt,  da  sie  ihr  nur  zum  kleinern 
Theile  angehört.  Die  Ausführung  dieses  Tlieiles,  die  sich  na- 
mentlich durch  Lebendigkeit  der  Darstellung  auszcichnet,  sowie 
die  wohl  gewählten  Citate  müssen  der  eignen  Leetüre  überlassen 
bleiben. 

Die  dritte  Vorlesung  steht,  wie  gesagt,  nicht  in  unmiUel- 
barem  Zusammenhänge  mit  den  beiden  ersten : sie  soll  dem 
etwaigen  Missbrauche  Vorbeugen,  welchen  die  Schiilphilosophie 
mit  der  Pädagogik  treiben  könnte.  — ^ Und  allerdings  so  vor- 
theilhaft  der  Einfluss  der  echten  Philosophie  auf  diese  Wissen- 
schaft werden  kann  und  bereits  geworden  ist , so  sehr  ist  zii 
fürchten,  dass  eine  verkehrte  Anwendung  der  Philosophie  das 
Gegenthcil  erzeugt  und  Hirngespinnste  in  den  Köpfen  der  Päda- 
gogen entstehen  lässt,  welche  alle  Wahrheit  aufheben.  Daher 
will  unser  Verf.  die  Philosophie  mit  , mit  Vor- 

sicht und  mit  Demuth  auf  Erziehung  und  Unterricht  angewendet 
wissen;  manches  beherzigungswerthe  Wort  findet  man  auch  in 
dieser  Vorlesung,  welche,  wie  die  übrigen,  den  Stempel  des 
klaren  Denkens  und  der  innigen  Ueberzeugung  an  sich  trägt. 

. Znm  Beleg  unsrer  Ansicht  möge  die  S.  53.  befindliche  Anrede 
dienen:  „Bewahren  Sic  die  Bescheidenheit  und  Demuth,  die 
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nicht  dämm , weil  sie  Vieles  und  Wichtiges  nicht  gesehen , vieles 
Dunkle  und  Geheimnissvolle  nicht  enthüllt,  das  Erhabenste  und 
Heiligste  nicht  erkannt  und  ergründet  hat,  die  darum  nicht  alles 
nnerforschlich  Dunkle,  Erhabene  und  Heilige  verwirft  und  be- 
zweifelt. Halten  Sie  zum  Segen  Ihres  Berufs , zur  Ruhe  Ihres 
Gemüths,  zur  Ehre  Ihres  Charakters  an  der  Ceberzeiigung  fest, 
dass  es  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Religion  und  Christenthuni, 
in  Staat  und  Kirche  Grundsätze  und  Wahrheiten  giebt,  die  sich 
der  vollen  Enthüllung  vor  dem  Auge  des  Sterblichen  gänzlich  ent- 
ziehen oder  zu  deren  Erforschung  die  ausgebiidetste  Kraft  des 
Geistes  erforderlich  ist.^^ 

Mit  steigendem  Interesse  haben  wir  diese  Schrift  gelesen 
und  sind  überzeugt,  dass  sic  kein  Pädagog  ohne  mannigfaltige 
Anregung  und  keruhafte  Nahrung  für  seinen  Geist  aus  der  Hand 
legen  wird. 


■ ^ -mm*  - 

>l:<w  * 


Rüdiger, 


Schiller'  8 Jungfr  au  von  Orleans,  Für  Haus  und  Schule 
q^erläatert* *  von  Heinrich  Viehoff,  Düsseldorf,  bei  P.  Roschütz  und 
Coni)).  1841.  144  S.  8.  (15  Sgr.) 


_“'Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  der  Vorgang  der  Herren  }V»  E, 
Weher  und  Phil.  Meyer  ♦),  deutsche  dramatische  Werke  zu  er- 
läutern, schon  sobald  einen  (Nachfolger  an  Hrn.  gefunden 

bät.  Der  Name  des  letztem  ist  bereits  durch  seinen  Commentar 
lu  Schiller*s  Gedichten  und  mehrere  kleinere  Schriften  ästheti- 
schen Inhalts  rühmlich  bekannt,  und  wir  freuen  uns,  auch  von 
dieser  Bearbeitung  der  Jungfrau  von  Orleans  viel  Gutes  und  vor 
allen  eine  innige  Anerkennung  des  Dichters,  der  so  tief  in  unser 
geistiges  Nationalleben  verschmolzen  ist,  rühmen  zu  können. 
Nach  der  Erklärung  des  Verf.  soll  das  Büchlein  zunächst  einem 
Schiilbedürfiiisse  abhelfen  und  die  nöthigen  Hülfsraittel  an  die 
Hand  geben,  um  das  Verständniss  des  Stückes  in  den  Gymnasien 
zu  erleichtern  und  die  häusliche  Leetüre  zu  unterstützen.  Gewiss 
sehr  verdienstlich.  Denn  „was  hätte  die  Nation  an  einem  Gym- 
nasium^*’, sagt  Heicke  schön  und  wahr  in  seiner  Schrift  über  den 
deutschen  Unterricht^  „in  welchem  nicht  durch  Schiller  die  Be- 
geistening  für  die  höchsten  Ideen  sich  fortwährend  entzündete, 
und  in  weichem  nicht  durch  den  mächtigen  Schwung  dieses  Gei- 
stes , hinter  dem  „im  wesenlosen  Scheine  lag , was  uns  alle  bän- 
digt, das  Gemeine^^  der  Sinn  über  alle  kleinlichen  Interessen  nnd 
Bekümmernisse  hinweg  gehoben  würde^^  (S.  107.). 

- - - L 


* •)*Ueber  die  crstcre  Schrift  berichtete  Hr.  Dir.  Pabst  in  den  Jahr- 
büchern XX  XII.  1.  8.  71 — 80.,  über  die  zweite  habe  ich  ebendas.  H.  4. 


8.  435 — 449.  gesprochen. 
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Nun  sind  wir  allerdings  nicht  der  Meinung,  dass  die  Erklä- 
rung deutscher  Dichterwerke  durchaus  nach  einem  Maassstabe 
Torgenommen  werden  und  durchaus  gleichförmig  sein  müsste. 
Denn  die  fVeber'sche  Art  und  Weise  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  der  Meyer* sehen  ^ sie  ist  ausführlicher  und  umfassender, 
wahrend  Meyer,  der  sich  bios  das  Bedürfniss  der  Schule  zum 
Zweck  gemacht  hatte,  weit  kürzer  und  präciser  sein  konnte. 
Beiden  Arbeiten  bleibt  jedoch  ihr  verdientes  Lob  und  so  auch 
dem  vorliegenden  Buche  des  Hrn.  Viehoff,  obsehon  derselbe  von 
andern  Principien  ausgegangen  ist  und  die  dramaturgisch -ästheti- 
sche Erklärung  der  sprachlich  - historischen  vorgezogen  hat.  Da 
nun  aber  er  sowohl  als  Hr.  Meyer  vorzugsweise  die  Schüler  un- 
srer gelehrten  Anstalten  vor  Augen  hat  (Ilrn.  JFeber's  Buch 
wird  auch  einem  grossem , gemischten  Publikum  von  dem  ent- 
schiedensten Nutzen  sein),  und  also  die  Frage  entsteht,  welche 
Erklärungsart  für  jene  die  nützlichere  sei,  so  können  wir  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  uns  die  Meyer  sehe  Erklärungsweise  weit 
mehr  zusagt  als  die  des  Hrn.  Viehoff,  Das  Eigcnthümliche  der 
letztem  besteht  darin,  dass  jeder  Scene  eine  Inhaltsanzeige  voran 
gesetzt  ist,  der  längere  dramaturgisch -ästhetische  Betrachtungen 
folgen  und  zuletzt  sachliche,  sprachliche  und  metrische  Erklä- 
rungen. Hiergegen  möchten  wir  nun  erinnern,  dass  die  einzelnen 
Scenen  doch  nicht  so  schwic^rig  und  verwickelt  sind , um  eine  so 
ausführliche  Anzeige  des  Gedankenganges  nothwendig  zu  machen. 
Noch  kein  Erklärer  des  Aeschylus  oder  Sophocles  hat  solche  spe- 
cielle  Anzeigen  für  nothwendig  erachtet,  und  in  der  Jungfrau  von 
Orleans  hat  der  Schüler  nicht  einmal  mit  Sprachschwierigkeiten 
zu  kämpfen.  Ja,  wir  möchten  behaupten,  dass  die  Lust  und  Liebe 
zum  Gegenstände  durch  solche  gehäufte  Inhaltsanzeigen  eher  ge- 
schwächt als  gefördert  werde,  wie  wir  denn  die  Einrichtung  des 
Bothe'schen  Homerus,  immer  von  zwanzig  zu  zwanzig  Versen  eine 
Inhaltsanzeige  zu  geben , für  sehr  unpraktisch  erachten  und  be- 
deutend nachtheilig  für  die  genauere  Bekanntschaft  des  Schülers 
mit  seinem  Schriftsteller,  sowie  für  die  gründlichen  Studien 
überhaupt.  Jene  Ausgaben  und  die  ihnen  verwandten  Billerbeck- 
sehen  (mit  denen  wir  natürlich  unsers  Verf.  Arbeit  nicht  im  Ent- 
ferntesten vergleichen)  sind  nichts  Anderes  als  Eselsbrücken,  wie 
es  unsre  Vorfahren  deutsch  und  derb  nannten,  oder  des  Teufels 
Ruhebänke  für  die  Erbsünde  der  Faulheit,  und  ihre  Bearbeiter 
haben  Zeit  und  Mühe  ganz  vergeblich  aufgewendet. 

Den  ästhetisch  - dramaturgischen  Erörterungen  hat  Hr*  Fte- 
hnff  offenbar  den  meisten  Fleiss  geschenkt  und' auch  den  grössten 
Raum.  Das  Meiste  ist  hier  gut  ausgewählt,  wie  die  Charakteri- 
stiken der  handelnden  Personen,  des  Königs  Karl,  Dunois,  Lionel, 
Talbot,  des  Herzogs  von  Burgund,  der  Agnes  Sorel,  Königin 
Isabeau  und  auch  der  weniger  hervortretenden  Personen,  als  des 
Erzbischofs.  Der  Charakter  der  Jungfrau  ist  io  den  verschieden- 
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ften  Laiben  treffend  geschildert,  wie  wir  denn  überhaupt  mit 
den  Urtheilen  des  Verf.  über  diese  wunderbare  Erscheinung  fast 
überall  zusammenstimmen,  z.  B.  in  seinen  Erörterungen  der  Sce- 
nen  mit  dem  schwarzen  Ritter,  mit  Lioncl  und  des  Zusammen- 
treffens mit  ihrem  Vater  zu  Rheims.  Eben  so  passend  finden  wir 
die  Bemerkungen  über  die  sinnvolle  Oeconomie  des  Stücks,  über 
die  Anordnung  der  einzelnen  Scenen,  über  die  epischen  und  lyri- 
schen Stellen,  glauben  aber,  dass  die  Berücksichtigungen  oder 
IViderlegungen  der  verschiedenen  Knnstrichter , Klingemann, 
Tieck,  Böttiger,  Kotzebue,  A.  W.  von  Schlegel,  Merkel,  zu 
weit  ausgedehnt  sind,  so  sehr  wir  auch  das  Verdienst  des  Hrn. 
Viehoff  anerkennen,  ungerechte  Bescliuldigungcn  zu  widerlegen 
und  die  Meisterschaft  Schillers  in  ihrer  ganzen  Glorie  hervor- 
treten  zu  lassen.  Aber  wozu  diese  ästhetischen  Erörterungen? 
Schiller's  Poesie  bedarf  für  junge  Gemüther  einer  solchen  nicht, 
da  sie  auf  die  unbefangenen,  von  keinem  Vorurtheil  eingenomme- 
nen Herzen  an  sich  schon  die  grösste  Gewalt  übt.  Das  bat  Hr. 
Mey^  r in  seinem  Commentar  zum  Teil  sehr  richtig  eingesehen. 
Hat  wohl  die  Scene  mit  dem  schwarzen  Ritter  — um  nur  ein  Bei- 
spiel anzufiihren  — bei  jungen  Lesern  die  Bedenklichkeiten  älte- 
rer Knnstrichter  erregt?  Ist  es  uns  wohl,  als  wir  jung  waren, 
eingefallen,  in  derselben  etwas  Unpassendes  zu  finden  oder  uns 
in  iHiitlimaassungeii  über  denselben  zu  erschöpfen?  Dass  es 
TalboPs  Geist  sein  sollte,  ist  gewiss,  wie  auch  Ilr.  Viehoff  rich- 
tig bemerkt  (S.  98.) , nur  sehr  w eiligen  Lesern  oder  Zuschauern 
eingefallen,  wie  dies  auch  Gust,  Schwab  (Schiller’s  Leben  S.  567. 
der  zweiten  Aiisg.)  von  sich  bezeugt  hat.  Demnach  meinen  wir, 
dass  die  Kunstkritik  in  einem  solchen,  für  die  Schule  bestimmten 
Buche  und  bei  einem  so  würdigen  Gegenstände  nur  massig  zu 
üben  sei,  weil  man  ja  nicht  zu  früh  der  Jugend  den  Glauben  an 
die  Autorität  grosser  Dichter  und  Schriftsteller  entreissen  darf. 
Denn  die  Autorität  ist  der  Hebel  aller  wahren  Bildung,  und  nie 
bat  übertriebene  Autorität  des  wahrhaft  Grossen  der  Jugend  so 
geschadet,  als  die  Verachtung  aller  Autorität.  „Es  isP^,  sagt  der 
einsichtige  Arzt  Ernst  von  Feuchter  sieben  *)  mit  vollem  Rechte, 
„ein  abscheulicher  Grundsatz  der  modernen  Kritik,  es  müsse 
Alles  von  der  Licht-  und  Schattenseite  betrachtet  werden,  Lob 
sei  platt,  Tadel  zeuge  von  Einsicht,  Schärfe  und  Feinheit  des 
Urtheils;  je  imposanter  die  Erscheinung,  desto  bewaffneter  müsse 
der  Blick  für  die  Schwächen  sein.  O über  den  Areopag!  So 
werden  wir  weit  kommen.^'’  Aus  dieser  Rücksicht  nehmen  wir 
auch  nicht  Anstand,  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  Gustav 
Schwab^  dem  wir  eine  so  musterhafte  Biographie  Schilior’s  ver- 
danken , gewiss  die  beste,  die  wir  in  Deutschland  besitzen,  in 
dem  zweiten  Drucke  einzelne  ästhetische  Urtheiie  unterdrückt 


^ Beiträge  zur  Kunst-  und  Lebenstheorie  (Wien  1839.}  S.  353. 
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oder  gemildert  haben  möchte.  Denn  ungeachtet  der  pogsea 
Liebe  zum  Dichter,  die  uns  auf  jedem  Blatte  de8  60  schön  und 
klar  geschriebenen  Buches  enigegentritt,  haben  wir  doch  wahr- 
genommen, dass  Einzelne  — und  es  waren  dies  keine  schwachen, 
weichlichen  Seelen  — über  manchen  Ausspruch  Schtßab's  sich 
befremdend  geäussert  und  nicht  gewusst  haben,  wie  sic  ein  sol- 
ches Urtheil  des  geachteten  Schriftstellers  mit  der  freudigen  Be- 
geisterung vereinigen  sollten,  welche  in  Deutschland  für  Schiller 
herrscht.  Ueber  sein  Leben,  über  sein  Wirken,  über  sein  Dich- 
ten ist  seinen  Verehrern  jede  Notiz  willkommen,  aber  die  Kunst- 
kritik weisen  sie  von  sich  ab.  Und  mit  Recht,  denn  sie  gehört 
nicht  In  ein  Volksbuch  über  Schiller.  Ein  solches  wird  Hoffmei-^ 
Sters  Biographie  — schon  ihres  Umfanges  wegen  — nicht  wer- 
den können,  selbst  gebildete  Leser  und  Leserinnen  sehen  sich 
genötliigt,  viele  der  ästhetischen  Raisonnements  und  philosophi- 
schen Zergliederungen  zu  überschlagen,  und  wenn  sie  nun  von 
der  Innigkeit  und  Verehrung  für  Schiller,  welche  aus  Hotfmei- 
ster*s  ganzem  Buche  spricht,  auf  der  einen  Seite  sich  gern  über- 
zeugen wollen , so  begreifen  sie  auf  der  andern  Seite  nicht  recht, 
was  sie  mit  den  scharfen  Kritiken  (z.  B.  über  den  W'^allenstein) 
anfangen  sollen.  Die  Macht  der  Schiller  sehen  Dichtung  äussert 
denn  doch  ihre  unvergängliche  Kraft  auf  solche  Leser,  und  das 
Hoifmeister'sche  Buch  wird  bei  Seite  gelegt,  was  wiederum  um 
des  vielen  Lehrreichen , was  sich  darin  findet , zu  beklagen  ist. 
Hr.  Fiehoff  hat  nach  seiner  Angabe  die  Hoffmeister'schen  Erör- 
terungen noch 'nicht  benutzen  können,  und  wir  meinen,  dass  sein 
Buch,  als  ein  für  die  Schule  und  das  Haus  bestimmtes  Buch,  da- 
durch keinen  wesentlichen  Nachtheil  erleiden  konnte.  Die  Kriti- 
ken von  Hinrichs  hat  Hr.  Fiehoff  nirgends  angeführt : auch  sie 
waren  für  seinen  Zweck  nach  unserm  Ermessen  ganz  überflüssig* 
Ob  er  mit  Hoffmeister  (V.  153.)  diese  Schrift  als  das  „schlec/ite- 
ste  und  unbrauchbarste  Buch' in  der  ganzen  Schüler -Literatur'’^ 
betrachtet,  ist  also  nicht  zu  bestimmen. 

Um  noch  Einzelnes  aus  den  Erlänterungen  des  Ilrn.  fiehoff 
zu  berühren,  so  bemerken  wir  mit  Vergnügen,  dass  Böltigers 
aachreicher  Cornmentar  zu  den  Ramberg’schen  Bildern  in  der  Mi- 
nerva  vom  J.  1812  (S.  4 — 5f).)  oft  wörtlich  benutzt  ist,  wie  auf 
S.  32.  58.  117.,  die  missfälligen  Urtheile  desselben  aber  in  den 
Briefen  von  Joh.  Müller  (s.  MiilleFs  Briefe  in  der  Maurer  •Con- 
stanf  sehen  Sammlung  I.  343.  340.)  unerw'ähnt  geblieben  sind. 
Es  tragen  diese  Briefe  nur  zu  oft  das  Gepräge  einer  augenblick- 
lichen Übeln  Laune  und  Verstimmung  au  sich.  Sollten  aber  ein- 
mal fremde  Urtheile  angeführt  werden,  so  würden  wir  die  Wie- 
derholung der  anziehenden  Discussionen  in  de  B'ette^s  Theodor 
oder  des  Zweiflers  ifeihe  (1.  123  ff.)  sehr  zweckmässig  gefunden 
und  durch  dieselben  das  ästhetische  Bedürfniss  für  vollkommen 
befriedigt  erachtet  haben.  Aües  dies  wäre  zur  Ehre  des  Dichtera 
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l^ewesen,  da  Hr.  Viehoff^  wie  schon  bemerkt  ist,  mit  Liebe  und 
Verehrung  überall  betrachtet  und  in  Schutz  nimmt,  wo  es  Noth 
thiit,  viclleiclit  mit  der  einzigen  Ausnahme  auf  S.  127.  Hier 
missbillij^t  er  die  Verbindung  christlicher  und  antiker  Religions- 
ideen in  zwei  Stellen  (III.  i.  und  V.  4.)  und  tadelt  Schillers  Aus- 
spruch im  Vorworte  zur  Braut  von  Messina,  dass  cs  ein  Recht 
der  Poesie  sei,  die  verschiedenen  Religionen  als  ein  collectivea 
Ganzes  fiir  die  Kinbildungskral’t  zu  behandeln.  Den  Grund  einer 
solchen  Willkür,  die  „allem  Volksthümlichen  und  CharakteristU 
scliem  den  Lintergang  drohe'’*’,  findet  er  in  dem  „bei  Schiller  tief 
begründeten  Hange  zum  Generalisiren  und  Idealisiren,  sowie  in 
seiner  Unlahigkeit,  das  Besondere  in  scharfer  Abgrenzung  festzu- 
balteii.'’*’  Ob  dies  wohl  den  Secuiidanern  unserer  G^^mnasien  klar 
zu  machen  Ist 7 ob  es  ihnen  wohl  nützt,  wenn  es  ihnen  klar  ge- 
macht werden  könnte?  — Wir  entgegnen,  dass  sich  in  der 
Jungfrau  von  Orleans  solche  Besonderheiten  wohl  am  ersten  aus 
des  Dicliters,  vielleicht  nicht  ganz  kunstmässigen  Ansicht  von 
einer  roinantisclien  Tragödie  erklären  lassen,  in  der  Braut  von 
M es^ina  kann  man  sogar  für  eine  solche  Vermischung  des  Antiken 
und  Christlichen  anlnhren , dass  sic  gerade  hier  eine  locale  Fär- 
buiig  habe.  Denn  nicht  leicht  sind  in  einem  Lande  die  griechi- 
schen, sarazenischen  und  christlichen  Culte  so  lange  neben  ein- 
ander geblieben,  als  auf  der  Insel  Sicilien,  wp  noch  jetzt  die  Rei- 
senden auf  wunderbare  Spuren  dieser  Mischung  gerathen,  wie 
man  aus  des  englischen  ('apitains  IF.  H.  Smylk  lehrreichen  Me- 
jnoir  descriptice  of  Sivity  and  its  Islands^  interspersed  wiih  an- 
tiffuarian  and  other  noticcs  (London  1824,  4.)  ersehen  kann. 
Ilojfmeister  hat  über  diesen  Punct  im  fünften  Theile  (S.  119  — 
121.  und  S.  4‘U  f.)  sehr  befriedigend  gesprochen. 

Drittens  nun  sind  die  Lrlnuternngen  des  Hrn.  Viehoff  h\%io- 
risclier,  sprachlicher  und  metrischer  Art.  liier  hatte  nach  iin- 
serm  Dafürhalten  der  Verf.  mehr  geben  können  und  müssen.  Wir 
sagen  das  nicht,  weil  wir  die  Schiller’sche  Dichtung  mit  einer 
Fluth  von  allerhand  ^oten  und  reichen  Citaten  überschüttet  zu 
sehen  wünschten  (dagegen  haben  wir  uns  bereits  in  der  Beurthei- 
lung  der  Meyer'arlien  sSchrift  auf  S.  417.  ausgesprochen),  sondern 
weil  wir  von  der  INützlichkeit  solcher  historischen  und  sprach- 
lichen Anmerkungen,  wie  sie  in  der  IFtiber^achen  Schrift  gegeben 
sind,  für  die  jüngere  Generation  überzeugt  sind.  Wenn  wir  den 
grossen  Alten  eine  solche  Bück  sicht  schenken,  warum  nicht  auch 
den  grossen  Dichtem  uusers  Volkes  aus  einer  Zeit,  welche  eine 
Anzahl  unter  uns  noch  erlebt  hat  und  deren  lebendigste  Vorstel- 
lung dem  jüngern  Gcschlechte  überliefert  zu  werden  verdient. 
Man  bedenke  doch  nur,  wie  viele  Anspielungen  und  Andeutungen 
in  Goclhe^s  und  Tieck’s  Werken  (wir  wollen  nur  des  letztem  ge- 
stiefelten Kater  nennen)  schon  uns  fast  unverständlich  sind,  wie 
wird  et  nua  erst  den  später  Lebenden  ergehen  ? 
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Bei  den  alten  lieben  Todten 
Braucht  man  Erklärung,  will  man  Noten; 

Das  Neue  glaubt  man  blank  zu  verstehn ; 

Doch  ohne  Dolmetsch  wird's  auch  nicht  gehn. 

Die  Engländer  wissen  das  sehr  wohl,  und  Malone,  Vaillant 
und  Andere  haben  daher  die  Shakespeare  sehen  Dramen  mit  einem 
sehr  nützlichen  Commentare'  über  Sprache  und  Sachen  aiisgestat- 
tet,  den  Joh.  Heinr.  und  Heinr.  Voss  in  Deutschland  und  Paync 
Collier  in  England  noch  vermehrt  haben.  Eine  gleiche  Berück- 
sichtigung' gebührt  dem  Lieblingsdichter  unserer  Nation,  und 
Niemand  darf  sich  durch  A.  JV,  von  Schlegel's  paradoxes  Wort*), 
dass  Noten  zu  einem  Gedichte  wären  wie  anatomische  Vorlesun- 
gen über  einen  Braten,  abschrecken  lassen,  für  Schiller’s  Werke 
in  ähnlicher  Weise  thätig  zu  sein.  Daher  ist  es  auch  mit  verdien- 
tem Lobe  anzuerkennen,  was  für  die  Quellen  der  Schiller  sehen 
Romanzen  und  Balladen  F.  W,  V,  Schmidt  geleistet  hat,  und 
Gbtzinger  ^ K,  L,  Struve  und  ackernagel  für  andere  deutsche 
Gedichte. 

In  Hrn.  Viehoff's  Anmerkungen  sind  die  rhythmischen  Vor- 
züge der  Schiller*schen  Sprache  verhältnissmässig  am  ausführlich- 
Bten  behandelt  worden,  wie  z.  B.  auf  S.  56.  und  75.  Die  sprach- 
lichen Anmerkungen  sind  im  Ganzen  kurz  ausgefallen , wie  über 
Ausdrücke  als  „gottgesendet*’^  st.  gottgesandt,  „begeistertes  was 
prägnant  ira  Sinne  des  griechischen  kv^ovola^nv  zu  nehmen  sei 
(I.  9.)  und  über  Unregelmässigkeiten,  wie  „fünfzig  Dörfer  kennen 
seine  Herrschaft  an^**  (II.  8.),  worüber  Heber  zur  Iphigenia 
S.  204.  zu  vergleichen  ist,  oder  „da  trat  die  Heilige  zu  mir,  ein 
Schwert  und  Fahne  tragend^^  (I.  10.),  was  der  Verf.  als  eine  feh- 
lerhafte Auslassung  des  Artikels  eine  bezeichnet,  ln  der  zweiten 
Hälfte  des  Stückes  hören  diese  Anmerkungen  fast  ganz  auf.  Ba- 
gegen ist  es  zu  loben,  dass  Hr.  Viehoff^  wie  es  schon  von  Hm» 
Meyer  an  mehreren  Stellen  geschehen  war,  die  homerischen  An- 
klange in  Schitler’s  Sprache  berücksichtigt  hat,  wie  auf  S.  42. 99. 
und  ganz  besonders  in  der  Scene  mit  Montgomery  Es  muaste 
dies  aber  noch  öfters  und  mit  wörtlicher  Anführung  der  Homen- 
Bchen  Stellen  geschehen,  wozu  sich  nicht  selten  Gelegenheit  fand, 


*)  Krit.  Schriften  I.  425. 

**)  Mit  Recht  sträubt  sich  Hr.  Viehoff  (S.  74.)  gegen  den  Vorschlag 
SchiUer^s  (in  Bottiger  8 Literar.  Zustand.  I,  235.  und  in  Döring's  Auserl. 
Briefen  SckiHer^s  lll.  242  f.) , die  Rolle  des  Montgomery  durch  ein  Mäd- 
chen zu  besetzen.  Auch  ist  wohl  dieser  Vorschlag  nirgends  in  Ausfüb- 
rung  gebracht  worden , auf  der  weimarischen  Bühne  gewiss  nicht.  Deao 
ältere  Theaterfreunde  werden  sich  erinnern , dass  diese  Rolle  gleich  nach 
dem  Erscheinen  des  "Stücks  in  den  Händen  eines  damals  sehr  jung^o 
Schauspielers  (Unzelmann)  war. 
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vte  iDiD  sich  bei  der  Frage  dea  Erzbischofs  an  die  Jungfrau 
(1. 10.)  nach  ihren  Eltern  und  nach  ihrem  Geburtsorte  unwillkur* * 
lieh  in  die  bekannte  Homerische  Frageform  erinnert  (rtg,  nödiv 
tlg  avÖQ(5v;  xddt  toi  noXig  rjÖh  tonijag)  und  selbst  bei  dem  Bei« 
werte  ^.^gottgeliebt^^  an  die  Homerischen  tox^eg  quloi , fiaxageg 
■nd  xidvol  (11.  XV.  587.  XXIV.  377.  XVII.  28.)  denkt,  sowie  bei 
den  „Meerschiff (11.9.)^  wie  das  Schiff  auch  im  Nibelungen« 
liede  heisst^  an  das  novtoJtogog  vijvg  des  alten  Dichters.  Solche 
Vergleichungen  Homerischer  Stellen  mit  lateinischen  und  deut« 
Khen  Dichtern  halten  wir  für  die  Bildung  des  Geschmacks  sehr 
wichtig  und  bedauern  es  datier^  dass  Hr.  Fiehoff  sich  nicht  mehr 
auf  dieselben  eingelassen  hat,  vielleicht  weil  es  in  der  Druckerei 
IO  griechischen  Typen  mangelte , wie  wir  aus  einem  mit  lateini« 
sehen  Lettern  gedruckten  griechischen  Worte  auf  S.  57.  schlies- 
acn  möchten.  Clavier  klagte  freilich  in  einem  Briefe  an  Courier 
Tom  3.  Sept  1809  (in  Courier  s Denhpürdigk,  II.  24.  iJebers,)^ 
dass  es  in  Paris  nur  wenige  griechische  Schrift  und  keinen  Setzer 
gäbe  • und  der  jetzige  Consistorialrath  Jacob  in  Posen  musste  aus 
einem  gleichen  Mangel  in  seinen  Quaestionibue  Sophocleis  ^ die 
tu  Warschau  im  J.  1821  gedruckt  sind , die  griechischen  Stellen 
nach  der  lateinischen  Uebersetzung  anführen  — aber  das  kiinst« 
reiche  Düsseldorf  hatte  im  J.  1841  doch  sicherlich  keine  so  spür« 
Ikh  aasgestattete  Druckerei. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  historischen  und  sachlichen  An« 
merkungen.  Was  zuvörderst  die  Personen  des  Stücks  anbetrifft, 
so  wäre  es  besser  gewesen,  wie  auch  von  Hrn.  Meyer  geschehen 
kt,  dieselben  gleich  vor  dem  Stücke  aufzuführen,  wodurch  die 
historische  Einleitung,  von  der  wir  nachher  sprechen  werden, 
nicht  beschrankt  sein  wurde.  Namentlich  musste  hier  mehr  von 
der  Königin  laabeau  erwähnt  und  der  Antheil  Du  Chatefs  an  der 
Ermordung  Philipp’s  von  Burgund  auf  der  Brücke  zu  Montereau 
ao  beatimmt  angegeben  werden , als  es  die  Quellen  (m.  s.  E,  A, 
Schmidt'e  Geschichte  von  Frankreich  11.  273  f.)  nur  gestatteten. 
Im  Einzelnen  haben  wir  noch  folgende  Auslassungen  zu  bemerken. 

Ueber  den  Druidenbaum  konnte  aus  BöUiger's  reichhaltiger 
Anmerkung  a.  a.  O.  S.  27.  noch  Manches  benutzt  werden,  m.  vgl. 
mta^A.  G»  Lange*»  Vermischte  Schriften  und  Reden  S.  157  f.  ^). 

*)  Derselbe  Gelehrte  hat  a.  a.  O.  8.  287.  bei  der  Johanna,  wie  sie 
nach  dem  Helme  greift,  an  die  Heldenjuogfrau  Telesilla  erinnert,  von 
der  es  bei  Paosanlas  (IT.  20.)  heisst:  h d^a  aatixovaa  rj 

*al  xtq>alj  pdUo  vaor,  und  bei  der  Schilderung  des  schar« 

fea  Auges  der  Johanna  (V.  11.)  an  die  Athene  dlvdt^xcd  bei  demselben 
Pansanias  (II.  24.).  Weniger  passend  ist  die  Parallele  zwischen  der 
Athenienserin  Phya  (Herodot.  I.  60.)  und  der  Jungfrau  von  Orleans, 
wie  ich  schon  in  der  Anmerkung  zu  Langels  Aufsatze  8.  288.  ange- 
deutet  habe. 

8.  Jahrb,  f,  PkU.  s.  Päd,  od,  KriU  Dibl,  ßd,  XHXV.  ßft,  S.  21 
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Wft  Vei^Ä«^t«e!iaft  der  ttfeA^fewtn'ngeii  BWigch'en-  thuit^Dmie  oöd 
Hese  imisste  nach  ’ Crrt mm-»  S^238;  und  5^. 

mehr  benihrt  werden,  da  die  Jungfröii  • selbst  im  Stücke  (V^Oi) 
rolt’dem  Namen  der  „Hexe  von  Orleans^^  bezeichnet  .wird. 

Die  Oriflamme  hat'  Hr.  yiekoff  (S.*40.)  *u  kure,  mit  fl« 
Zeilen  abgefertigt.  Und  doch  wissen  jüngere-und  Tfelleicht 
ükere  Leser  gern  etwas  Näheres  über  diesehJ  Ausdruck;' der  dorre 
die  häufigen  Aufföhninffen  des  Schillcr’schcn  Drama’s  in  AHet 
Mund  gekommen  ist.  Wir  erlauben  uns  daher  Einiges  dinib« 
lü8ammcn*iistcllen,5ohnc  etwa  sii  meinen,  dass  eine  Aimieri^ 
in  einer  Schulausgabe  diese  Ausdehnung  haben  und  solche  urwod* 
liehe  Nachw^isüirgen  enthalten  > müsste,  i*  Die  Onßamme'\aun 
ßamma)  war  ein  kleines,  viereckiges  Stück  rothes* Scid^nieugj 
mit  Goldfrangen  besetzt, ‘eine  Art  Leichentuch;  in  welches  die 
tJebeliie*  des  heil.'  Deezs»  gewickelt  »Waren f*).'  .Ursprünglich  be- 
eassen  die-  Grafen  von  Vexin  als  Schirrovögte  von’  St. 

Recht,' die  Oriflamme  vom  AlUr  sra  nehmen;fols  aberlOww 
Haus  erlosch,  traten  die  Könige' in  ihr  Recht  (tni  s.  7/«rl  def^ 
rifier  les  dates  T.  XU  p.  49,5.)  nnd' vertrauten  die  Oriflamme  «i- 
ttdhen  Edeln  an  zur  Vertheidigimgdes  Reichs- in  schwerer  Bcdr«^- 
niss  oder  bei  einem  Zuge  gegen  die  Ungläubigen.  • Einem 
Ritter  ward  das  Tuch  um  den  Hals  gehangen  iind  entfaltete^«« 
dann  an  dessen  Brust.  So  trug  es  uiitor  Andern  iGalois  de  bl«- 
tlriiV' 1214  in  der  Schlacht  bei  Bovines.  Dies  geschah  bis  lum 
Jahro  1382,  doch  ging  die  Oriflamme  nicht  in  der  Schlacht  W 
Azincourt  am  25.  Oct.»  1415  an  die  bliigländer  verloren,  sondem 
Wird'in  zwei  Invenlarieh  der  Schatzkammer  von  St.  Deezs  vwi  den 
Jahren  1584  und  1 594 ‘(wie  aus  dwen  AJittheüung  in 
de  Paris  v0m‘J;‘l888-  hervorgeht)  ausdrncklich  mit  dufgefii^ 
Am  ansfuhriiehsten  ist  hierüber  in  der «Hw/ow  e rf»  ro<  CharletJ^ 
vom  Erzbischof  Jean  JmenaC  idee  Ursim'^x  ^5.  (naich  der  Amp 
von  Godofroy)  gehandelt  worden. » Ausserdein  *a;*iiii»  • 

Ahhandlnng  de  Auriflamma^  vesülo  quondam  Francorum  ^ 
epioatissimo  et  eancUeeimo:  Greifswald»  i8L%.  v‘o‘der  im  driltso 
Baude  dfer  von  MöAwilreherauBgegebenen  kleinen  Schriften  I und 
Hurtet' 8 Lehen  Pabet^irmocen^^UL  Th!ilI.S.-Ä56  f. 

.(  . « üeber  den  Grafen  Ihinois  hat  HtrVieh6ff  \^;  41.).  die  ndlir* 
gen  Notizen  gegeben.  Aber  es  war  vielleicht  nicht  überflüssig  w 
bemerken,  dass  das  Wort  Baetard  in  früherer  Zeit  ohne  schimpi- 
lichen  Nebenbegriff  gebraucht  worden  ist,  wie  aus  Hurd*8  Letiert 


I « * t • 

*)  Quilielmus  Brito  sagt  im  zehnten.  Buche  der  Phüippis^  , 

V^illum  simplex  cendalo  siiuplice  teetttm,  •.  • »..»u»*' 

(.  Splendoris  nibri,  l^thania  qaaliter  uti  , i n i»  *•  * 

Ecclesia  seiet  certis  de  more  diebus;  . ^ ^ „ ,, 

Quod  ciim  flamma  habeat  vulgariter  anrea  nothen,  ^ 

Omnibus  in  bellis  habet  omnia  aigna  praeire,  . • ••  • 
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ö#»  chivalry  and  romatice  Vol.  III.  p.  233.  und  aus  yaillanVs  An- 
merkung zu  Shakespeare  8 A".  Henry  VL  R 1.  Act.  1.  Sc.  2.  za 
ersehen  ist.  Gleich  darauf  (S.  44.)  ist  die  Erwähnung  des  Grafen 
von  der  Provence  zu  kurz,  als  dass  der  jüngere  Leser  irgend 
eine  sichere  Vorstellung  damit  verbinden  könnte,  üeber  die  Lie- 
"bes  - und  Minnehöfe  geuiige  es  hier  auf  de  La  Cuvue  de  Pelage*8 
bekanntes  Buch  Th.  1.  S.  172.,  auf  die  wcrthvolie  Abhandlung  im 
Gothaischen  Genealog,  Hofkalender  1824.  S.  5ö  — 72.  und  das 
wichtige  Buch  {^lübcrCs)  über  die  Minnehöfe  des  Mittelallers 
und  ihre  Entscheidungen  oder  Aussprüche  (Leipzig  1821.)  ver- 
wiesen zu  haben. 

Der  in  der  letzten  Scene  des  vierten  Acts  erwähnte  „Königs- 
friede'^  hatte  mit  wenigen  Worten  erläutert  werden  können,  wozu 
in  Du  Fresne's  Glossarium  unter  Fax  Regia  (T.  V.  p.  360.)  und 
in  Eichhorn’' s deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  Th.  II. 

3.50.)  S.  525.  hinlängliche  Materialien  zu  linden  waren.  Ebenso 
wäre  (V.  11.)  einer  historischen  Prolepsis  zu  gedenken  gewesen; 
denn  Schiller 'lässt  den  Grafen  Dunols  „an  der  Spitze  der  Gens- 
d’armen“’  vorsprciigen , obgleich  diese  adelige  Miliz,  welche  die 
Regierung  Karrs'VIIl.,*  Liidwig’s  XII.  ilrtd  Franz  I.  verherrlicht 
hat,  erst  durch  die  Ordonnanzen  Königs  Karl  VII.  im  J.  1441  be- 
gründet worden  ist  (m.  s.  B'erthold  in  Raumer* s histor.  Taschen- 
buche  für  1842.  S.  128  ff.),  es  müsste  denn  sein,  dass  Schiller 
hier  an  dieGens  d’Arrties  oder  geharnischten  Reiter,  wie  sie  unter 
Bertmnd  de  Giiesclin,  z.'B.  im  J.1370,  und  in  den  französisch- 
burgnndischen  Kriegen  genannt  w'erden,  gedacht  hätte«  Dass 
wir  mH  solchen  Dingen  unserra  Dichter  keinen  Vorwurf  machen 
oder  den  Spliltet*r!chter  spielen  wollen,  haben  wir' bereits  an 
einem  andern  Orte  (Qiiacst.  ep.  p.  188.)  gezeigt , aber  eine  kurze 
KHSatenitig  des  IVortesl,  das  von  der  jetzigen  Bedeutung  so  weit 
entfernt  ist,  wäre  nicht  überflüssig  gewesen. 

bleiben 'uns 'noch  die  beiden  ersten  Abschnitte' des 
Büchleins  übrig,  die'  historische  Einleitung  und  die  Nachrichten 
Ober  die  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Johanna  d’Arc  bei  aus*^ 
indischen  Dichtern.  Geber  deirersten  Abschnitt  sagt  Hr.  Fte- 
kojf,  dass  er  ihn  aus  Löbcll , 'Hiime  und  aus  altfranzösisehen  'Me- 
hiolren  entlehnt  habe, 'dass  also  sein  Verdienst  sehr  gering  sei. 
Da  Hhme  ein  so  ehrenvolles  Zeugniss  über  die  Jungfrau  abgelegt 
hat,  so>  konnte  seine  Erzählung  ohne  Nachtheil  benutzt  werden, 
tonst  ist  in  Leo*s  Geschichte  des  Mittelalters  S.  818  — 823.  und 
hl  Schmidt' s Geschichte  tw?i  Frankreich  Th.  II.  S.  296 — -'307. 
dllea  Wichtige  mit  gutem  Urtheil  ZUsämmengestellt:  zu  deh'vbn 
dem  letztem  angc^hrten  Quellen  gehören  noch  die  drei  merk- 
würdigen, gleichzeitigen  Briefe,  deren  zwei  JoÄ.  Foigt  Un'  IntelU 
Blatt  zur  Leipz.  LU*  Zeit,  1820.  Ar.  135.‘iind  in  den  Blättern 
für  liier dr.  Unterhaltung  1838.  Air.  165.  160.,  und  einen  dritten 
Biiitching  ans  Eschenburg’s  Nachlass  in  den’  Iniell,  Blättern  zur 
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Leipz.  LU.  Zeitung  1822.  Nr,  242.  243.  bekannt  gemacht  htt^ 
endlich  auch  die  nicht  uninteressante  Monographie  des  Baron 
TVouve:  Jacques  Coeur ^ commercant^  maitre  des  monnaies^ 
argentier  du  roi  Charles  Vll.  el  ndgocialeur,  Paris  1840.  Unter 
den  neuern  französischen  Geschichtschreibern  hat  sich  ein  beson- 
derer Eifer  für  die  Geschichte  der  Jungfrau  gezeigt,  so  in  der 
Notice  snr  Jeanne  d' Are  von  Michaud  und  Poujoulet  (Paria 
1837),  aus  der  Hr*  Fiehoff  auf  S.  21.  einige  Stellen  hberaetit 
hat,  ohne  jedoch  den  Namen  des  französischen  Kunstrichters  su 
nennen,  ferner  in  Emil  Souvestre's^  eines  der  ausgezeichnetsten 
unter  den  Jüngern  französischen  Schriftstellern , Souvenu  s de  la 
ville  d'OrUfans^  die  wir  aus  dem  Magazin  f.  Literat,  des  Aus- 
landes 1838.  Nr,  140.  141.  kennen,  dann  in  einer  aus  den  Chro- 
niken geschöpften  Erzählung  von  BouUaud^  die  sich  im  vierten 
Bande  des  Babel  nach  O,  B.  L.  Wolff's  Uebersetzung  findet, 
und  ganz  besonders  im  fünften  Bande  (Paris  1841)  von  Micke- 
Ms  histoire  de  la  France,  Hier  ist  die  Geschichte  der  Jun^rau 
so  vollständig  und  treu  gegeben , wie  wir  sie  noch  nicht  besitzen, 
ihre  Ehre,  ebenso  wie  es  Schiller  und  Southay  in  poetischer 
Weise  gethan  haben , nun  auch  auf  historischem  Boden  gerettet 
lind  gegen  jeden  künftigen  Angriff  sicher  gestellt.  Aber  unge- 
achtet dieser  neuen  Beiträge  und  wichtigen  Actenstücke  stellt 
sich  das  Bild  Johanna’s  fast  ganz  ebenso  dar,  wie  es  Schiller  ge- 
zeichnet hat,  so  dass  wir  alle  Ursache  haben,  auf  den  deutschen 
Genius  stolz  zu  sein , wie  es  neuerdings  Fr,  von  Raumer  in  Be- 
ziehung auf  Schiller's  Maria  Stuart  {Mistor,  Taschenbuch  1842. 
S.  235.)  gethan  und  ihn , Voltaire's  anstössigem  Machwerke  ge- 
genüber, nicht  blos  einen  Dichter,  sondern  auch  einen  Heiligen 
genannt  hat.  Die  von  Schiller  abgeänderte  Katastrophe  hat  nun 
Michelet  so  geschildert,  dass  Johanna  nicht  als  das  Opfer  der 
Engländer,  sondern  nur  als  das  des  Fanatismus  erscheint,  der 
nicht  zugeben  wollte,  dass  eine  dem  Laienstande  angebörige 
Jungfrau,  welche  die  Befreierin  ihres  Vaterlandes  war,  behaupten 
dürfte , sie  sei  vom  göttlichen  Geiste  beseelt  und  habe  ihre  tlia- 
ten  im  Namen  Gottes  verrichtet,  ohne  von  den  berufenen  Dienern 
der  Kirche  dazu  aufgefordert  worden  zu  sein. 

Mit  Recht  hat  Hr.  Fiehoff  auch  die  Geburtsstatte  der  Jung- 
frau zu  Dom  Remy  und  Johaiina^s  äussere  Gestalt  nach  den  vor- 
handenen Nachrichten  beschrieben.  Ueber  das  Geburtshaus  hat 
er  auf  Matlhisson^s  Beschreibung  im  Morgenblatt  vom  J.  1808 
verwiesen,  wie  schon  Böttiger  a.  a.  O.  S.  25.  Aber  unser  Verf* 
musste  hierbei,  da  die  ältern  Jahrgänge  des  Morgcnblatts  nur  den 
wenigsten  Lesern  zugänglich  sein  dürften,  der  lebendigen  und 
genauen  Schilderung  NiemeyeFs  {Beobachtungen  auf  Reisen  in 
und  ausser  Deutschland  IV.  1.  S.  232 — 234.)  gedenken  und 
einige  Einzelnheiten  aus  derselben  seiner  Erzählung  elnverleibcn. 
VieUeicht  hätte  auch  eine  kleine  Abbildung  daraus  eatlehnt  wer- 
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deM  können.  Der  edle  Niemeyer^  der  um  seines  Patriotismus 
und  der  nie  verhehlten  Liebe  zu  seinem  Könige  willen  im  Sommer 
1807  ^^freudlose  Tage  der  Verbannung^^  auf  Frankreichs  Boden 
leben  musste,  war  in  den  ersten  Tagen  des  August  mit  seinen 
Leidensgefährten  nach  Dom  Remy  gepilgert.  Und  schon  wegen 
dieser  Nebenumstände  musste  die  Kenntniss  seines  Buches , das 
Überhaupt  eine  eben  so  angenehme  als  nützliche  Leetüre  ist,  in 
das  Andenken  der  Jugend  zurückgerufen  werden.  Aeltere  Män- 
ner werden  noch  nicht  aufgehört  haben,  den  Niemeycr  sehen  Rei- 
sen die  verdiente  Achtung  zu  beweisen.  Die  Capelle,  in  welcher 
nach  der  Sage  Johanna  d'Arc  die  Mutter  Gottes  sah,  ist  wegen 
einer  räthselhaftcn  Glockeninschrift  in  den  letztem  Jahren  ein 
Gegenstand  antiquarischer  Untersuchungen  geworden,  die  aber 
durch  die  Entscheidung  Forstemann's  im  Magazin  für  Literatur 
des  Auslandes  1841.  Nr,  105.  vollkommen  beseitigt  sind. 

Die  Schönheit  und  Gestalt  der  Jungfrau  hat  Hr.  Viehoff 
(S.  54  f.)  nach  der  von  Böttiger  mitgetheilten  Beschreibung  eines 
Gemäldes  auf  dem  Stadthause  zu  Orleans  geschildert.  Allerdings 
ganz  passend,  aber  warum  ward  nicht  die  aiimuthige  Statuette 
der  Prinzessin  Marie  von  Orleans  mit  erwähnt , auf  die  sich  die 
Franzosen  mit  Recht  viel  einbilden  Die  Abbildung  der  Jung- 
frtn  In  Meyrick's  Critical  Inquiry  of  ancients  atmours  (London 
1823)  p.  136.  kennen  wir  nicht  aus  eigener  Anschauung.  Da 
aber  Hr.  Viehoff  bei  der  Abfassung  seines  Buches  doch  zunächst 
seine  rheinischen  Schüler  vor  Augen  gehabt,  so  war  uns  die  Ue- 
bergehuiig  eines  fast  lebensgrossen  Bildes  der  Jungfrau  auffallend, 
das  zu  Köln  in  der  Schaafliausen'schen  Gemäldesammlung  ver- 
wahrt wird.  Frau  Johanne  Schopenhauer  {^Ausflug  an  den  Nie- 
derrhein I.  221.)  hat  sogar  dasselbe  für  einen  Rubens  erklärt, 
wovon  man  freilich  in  Köln  nicht  überzeugt  ist,  da  eine  solche 
Auffassung  des  Gegenstandes  dem  Vermögen  des  Rubens  an  und 
für  sich  nicht  zusagte.  Die  Jungfrau  erscheint  hier  von  Kopf  bis 
XU  Fuss  gepanzert,  betend  vor  einem  Crucitix,  mit  dem  Ausdrucke 
eines  stillen  Schmerzes,  also  nicht  wie  auf  andern  alten  Bildern, 
■amentlich  auf  dem  in  den  Essais  historiques  d Orleans  (Orle- 
mum  1778),  wo  die  Farbe  ihrer  Kleidung  roth  mit  Gold  ist,  die 
SUdtfarbe  von  Orleans.  — 

Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung  zählt  (S.  18  — 25.)  die 
Bearbeitungen  der  Geschichte  der  Johanna  d*Arc  bei  aiisländi- 
•dieo  Dichtern  auf.  Er  beginnt  mit  der  unwürdigen  Behandlung 

*)  Tn  rinem  sonst  sehr  unbedeutenden,  französischen  Buche:  Me- 
moirea  dun  Tourute  (Paris  1838)  fanden  wir  Tom.  II.  p.  182.  folgende 
Worte  aaf  Veranlassung  der  Statue  Johanna's  in  Rouen:  Ica  plus  spirituels 
des  Grecs  aurtdent  cherchö  en  vain  ä comprendre  ee  caractirc , produit 
umgulicr  du  moyen  ägc,  Schiller  seid  et  une  jeune  prin  cesse 
ont  eompria  eet  Hre  presque  sumaturel. 
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in  Sbakespeare’s  Heinrich  VI. , die  sich  nur  aus  Nationalstol*  uad 
ungerechtem  Hass  erklären  lässt  (m.  vgl,<  noch  üonCs  £t  läute- 
Tungen  s.  Shakespeare  HI.  82  — 86),  spricht  daun  von  Southey, 
Chapelain  (Voltaire  wird  nur  gana  kurz  abgefertigt,  wie  es  dem 
Zwecke  und  der  Bcstimmuug  des  Buches  angemessen  ist)  ,uucj 
• erwähnt  zuletzt  die  Messenieniie  von  Casimir.  Delavigne  und  die 
beiden  Schauspiele  von,  Soumet  und  Davrigoy.  Vyir  ergänzen 
hierbei  Hoch  die  Bemerkungen  über  die  poetische  Behandlung 
der  Geschichte  der  Jungfrau  in  der  Histoire  de  France 
1840)  von  On^sime  heroy.  Des  historischen  «Trauerspiels  Char^ 
les  VIF  chez  ses  uösscrMJc« (Paris  183i)  voii--^/ej?,  »geden- 

ken wir  hier  nur,  um  den  erfreulichen  Contrast  jpwischen  dem 
deutschen  und  dem  französischen  - Romantiker  hervor?uhcben.  ^ 
Dieser  zeigt  sich  besonders  in  den  Scencu,  die  auf  Kart  VlI-,^ 
sein  Verhältniss  zu  Agnes  Sorel  und  auf  seine  Erhebung  zu  könig- 
licher Kraft  und  zu  königlichem  Muthe  Bezug  haben.:  »Wie  herr- 
lich steht  bei  Schiller  der  Traum,  Agnes’ Juwelenkärteliea  und 
so  manch  anderes  schönes  Wort  gegen  die  armselige  Wendung 
bei  Dumas,  wo  sich  Karl  durch  eine  abgeschmackte  Ironie  bewe- 
gen lässt,  in’s.  Feld  zu  gehen.  . Bin  Wahrsager  hat  nämlich  der 
Agnes  Sorel  prophezeit,  sie  sei  bestimmt,  • einst  die.  Geliebte 
eines  Königs  zu  werden:- damit  dies  in  Erfüllung  gehe;  will-sio 
sich  — zu  den  Bugländerii  wenden,  denn  bei  ihnen  seit  der  König 
von  Frankreich.  Diese  Worte  stacheln  den  ’ König  so^  .dass  er 
sich  die  Rüstung  anlegen  lässt  und  während- dieser- Toilgttc  w-  i 
klärt,  er  wolle  sich  nicht  mehr -mit  Frankreich  begnügen;^  «on-  i 
dem  in  der  Verehrung  Napoleons  ausruft:.  ; • ’ n »*l» 

La  France  de^ Philippe  /4ugmte  et  dc^Valoh  >.  - » ,, 

A *e«t  point  mienvc:  ü me  faul  edle  dont  Charlcmngne  ••  » 

A iracc  la  limite  au  sein  de  V AUemagne*. ' , j.. 

„Gut  gebrüllt,  Löwe!^^  — 

Hrn.  Viehoff' s Buch  hat  mir  zum  zweiten  Male.  Gelegenheit 
gegeben,  mich  in  diesen  Jahrbüchern  über.  die. Nützlichkeit  der 
SchilleFschcn  Dramen  beim  deutschen  Sprachunterrichte  in  un- 
gern Schulen,  wie  ich  ihn  auch  ans  eigener.* Erfahrung  kenne, 
auszusprechen.  Und  auch  das  liuiss  gelobt  werden,  dass  derselbe 
gerade  diese  Tragödie  gewählt,  die  seit  ihrem  ersten  Erscheine® 
die  Herzen  in  Deutschland  ganz  besonders  ergriffen  und  gerührt 
hat  und  die  noch  immer  auf  die  jüngere  Generation  dieselbe  Kraft 
übt,  so  dass  nicht  leicht  eine  würdigere  und  ediere  Prophezeiui^ 
gesprochen  ist,  als  die,  mit  welcher  Schiller  sein  Stück  in  die 
Welt  entliess: 

’ Dich  schuf  das  Herz,  du  wirst  unsterblich  leben! 

K^  G.  Jacob» 
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und  Ehrenbezeigungen. 

T"‘  ' • . .... 

BeaLIIV.  Daa  FrograMm  d'inviiaium  ä Vexamen.  public  da  College 
roifal  frtut^uU’fixe  au.*2b,  -Sept,  1841  [Berlin  gedr.  b.  Starke.  35  (19)  ,S. 
gr.‘4.j  enthält  vor  dem  Jabreabericht:  Memoire  sur  la  subatitution  d'une 
variable  imaginaire  dann  une  integrale  d^nie  par  J,  Henri  Fölsing,  Daa 
GymnaBiuni'  war  in-seinen  6 Clausen  am  8chlus«  de»  Scbuljabra  vonJdQ 
[das  Jahr  vorher  von  U24]  Schülern  besucht, und» hatte  ,7  Schüler  zur  üiii<) 
versität  entlassen.  l)as  Lehrercollegium  [s.  rSLlbb.  25,  2J5.J  hatte  sich 
nicht  verändert;  wohl  aber  waren  aus  dem  Conseil  acadeniique  der  Con.* 
sisioriatrath ' und  Prediger  Job.  Mich.  Palmie  (vormaliger  Uirector  der 
Anstalt)  aiD  3.  Juni  18-11  und  der  Prediger  und  Keiidant  des  Gymnasiums 
Comeüle  Reuscher  am  .12.  April.  1841  verstorben;  in  gegenwärtigem 
Sommer  ist  der  Director  l>r.  Fournier  zum.Consistoriairath.bci  dem  Con« 
sistoriam  ünd  Provinzial-8cbulcollegium  ernannt  worden«  . Kür  die  Jahre 
1842 — 1844  ist  dem  College  eine  Krhöbung  des  jährlichen  Zuschüsse^! 
aus  Staatsfonds  von  300  Tblm*  bewilligt  worden,  und  zur  Beseitigung 
veralteter  Lehrbücher  haben  die  Lehrer  Dr.  MuBacA:  und , Dr.  Weiland 
ebf  lateinische  > und  eine  griechische  Grammatik  in  französischer  Sprache 
aosgearbeitet  und  beide  sind  von  den  Behörden  gebilligt  und  ,in  den 
untern  nnd  mittlern  Classen.  eingeiührt  worden.  . Im,  Programm ..de^ 
Frieäriihr’Wtrder  sehen  Gymnasiums  vom  März  1841  hat  deri  l)r..«4. 

Zumpt  den  Anfang*  einer  sehr  gelehrten  und  gründlichen  Abhandlung 
C.  Juln'Coesart»  colonüs .[Berlin  gedr.  in  der  Naucksclieii  Buchdruck erej^ 
66  (41)  S..gr.  4.]i  mitgetheiit , und  .darin  .eine  um  so,  .wichtigere  ünter.^ 
sHcbung  über  das  römische  Colonialwesen  begunnen,  da  man  bisherimei? 
stentheila  immer  nun  die  CivUcolonieen  der  früheren  Zeit,  wie  sie,  VcU  , 
lejus  bis.znm  Jahre  100;.v.  (>hr«  vorzeichnet,  der  genauem,  Beachtung 
gewürdigt  nnd  den  späteren  sogenannten  MUitärcolonieen,  durch,  welche 
di«  Soldaten  wieder  zu  Bürgern  gemacht  und  .in  .allen  Provinzen  dos 

t * 

grossen  Reichs  angesiedeit  wurden,  nur  geringe  Aufmerksamkeit  ge^ 
schenkt  baU  Hr.  Z..  will  nun  .ein  grösseres  Werk  über  die  Grundsätze 
der  Ackergesetzgebnng  des  Cäsar  und  über  die  versebiedenen  Orte  Italiens 
and  des  Römerreichs  schreiben , wohin  derselbe,  Coionieen,  namentlich 
ron  ausgedienten  Soldaten,  gesendet  bat,  nnd  behandelt  in  gegenwärlir 
g«r  Abhandiungidie  Entstehung  und  den  Inhalt  der  beiden  Leges  agraria« 
d«s  Cäsar  und  die  Gründung  der  ersten  Colonie  Capua,.  woran  sich  danq 
Kachweisungen  über  die  aitdern  Militärcolonicen  Casars  in  Italien  an^« 
acbliessen,  sowie., am  Schluss,  noch  das  Namensvorzeichniss  der  Colonien  > 
Cisars  in  Spanien  ,•  Gallien,  sAfrica,  Aegypten,  Paphlagonien  und  Pontuf 
angehängt  ist.  Voransgeschickt  shid  Erörterungen  über  die  .vereitelten 
agrarischen  Gesetze  des  Rullns,  Flavins,  und  Plotius>,vpn  denen  die  Lez 
Plotia  nach  deju  Jahre  70  v.  Chr.  gesetzt,  und  demselben  .Volkstribun 
Piotius  zttgeschrieban  wird,  t von  dem  die  Rogatio,  de  (Lepe.dania.Tevo-? 
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candis  herrährt,  bei  der  Lex  des  Rullos  der  Einflass  des  Casar  auf  die- 
selbe gegen  Drumann^s  Ansicht  bestritten  und  der  Gegensatz  der  durdi 
Pompejus  veranlassten  Lex  Flaria  zu  jener  gut  auseinander  gesetzt  ist. 
Das  Ackergesetz  des  Caesar  ist  durch  genaue  Erörterung  der  alten  Zeug- 
nisse in  zwei  Leges  geschieden , von  denen  das  erste , im  April  des  J. 
59  V.  Chr.  gegebene,  das  allgemeine  Regulativ  der  vorzunehmenden  Acker- 
vcrtheilung  enthielt  und  festsetzte , dass  fortan  die  Ueberschusse  des 
Staatsschatzes  zum  Ankauf  von  Ländereien  behufs  der  Ansiedelung  land- 
loser Burger,  namentlich  der  Soldaten,  verwendet  werden,  und  dass, 
im  Gegensatz  zu  dem  Verfahren  bei  früheren  Ackervertheilangen,  ein 
Colonistengrundstuck  erst  nach  zwanzigjährigem  Besitz  ifreics  und  ver- 
käufliches Eigenthum  sein , bei  früherer  Erledigung  an  den  Staat  zuruck- 
fallen  sollte;  das  zweite  Gesetz  [vom  Mai  desselben  Jahres]  aber  die 
Vertheilung  des  Campanischen  und,  wie  der  Verf.  wahrscheinlich  macht, 
des  Stellatischen  Ackers  in  Portionen  von  10 — 12  Morgen  Landes  an 
Bürger,  welche  drei  oder  mehr  Kinder  hatten,  gebot.  Das  erstere 
Gesetz  wurde  übrigens  vom  Cäsar,  wie  Hr.  Z.  weiter  darthut,  auch 
für  die  späteren  Ackervertheilangen  während  der  Dictatur  als  gültiges 
Regulativ  angesehen  und  in  noch  umfassenderer  Weise  zur  Anwendung 
gebracht.  Ausser  Capua  nämlich  soll  Cäsar  noch  ' Casilinum , Calatia 
and  Bovianum  zu  Colonieen  gemacht  und  in  andern  Städten  Ergänzungen 
der  Colonisten  vorgenominen  haben.  Dies  Alles  weiss  der  Verf.  so  tref« 
fend  und  überzeugend  darzuthun , dass  die  Abhandlung  vielfache  Beleb- 
rang bietet  und  die  baldige  Fortsetzung  der  Untersuchung  sehr  wno- 
scheoswerth  wird.  VergU  Berlin.  Jahrbb.  d.  Krit.  1842,  I.  Nr.  9L 
Uebrigens  enthält  das  Programm  ausser  den  Schalnachrichten  S.  42 — 46« 
noch  die  Rede  bei  der  Gedächtnisrfeier  des  am  8.  Juni  1840  verBtorbenen 
Prorectori  und  Prefestora  Jäkel  j gehalten  . • • von  A»  Solomon  ^ Prof, 
welche'  eine  gedrängte  Nachweisung  der  wichtigsten  Lebensmomeote  des- 
selben und  eine  Charakteristik  seines  Wirkens  als  Lehrer  und  Gelehrter 
bietet.  Im  Prograiiun  derselben  Anstalt  vom  J»  1842  hat  der  Dr.  Emst 
Köpke  die  erste  Abtbeilung  einer  umfassenden  und  gelehrten  liurarhisVo- 
rischen  Abhandlung  De  hspomnematis  Graeeü  [Berlin  gedr.  in  d.  Nauck- 
schen  Buchdr.  59  (38)  S.  gr.  4.]  herausgegeben,  and  zuerst  diese  Hy- 
pomnemata  [MonumentOf  Commentariiy  MärnotreSf  Gedenknisse]  odöf 
Bemerkungen  und  Aufzeichnungen  zur  Unterstützung  des  Gedächtnisses, 
ohne  kunstvolle  Form  der  Darstellung,  in  die  zwei  Classen  getheilt,  dass 
sie  entweder  eine  kurze  Aufzeichnung  des  Erlebten  und  Gethanen  [nicht 
in  B'orm  von  Tagebüchern,  sondern  als  allgemeine  historische  Memoiren] 
ohne  pragmatische  Darstellung  enthielten,  oder  Bemerkungen  und  Aus- 
züge brachten,  die  durch  Schriften  Anderer  veranlasst  waren.  Daran 
schliesst  sich  die  ausführlichere  Besprechung  der  zweiten  Classe  und  die 
Unterscheidung  der  zwei  Unterabtheilungen , dass  diese  Schriften  ent- 
weder Erklämugen  und  kritische  Bemerkungen  über  die  gelesenen 
Schriften,  oder  Auszüge  daraus  enthalteu.  Ans  der  ersteren  Unterabthei- 
lung  werden , da  die  grammatischen  Commentare  zu  Homer , den  Komi* 
- kern  und  Rednern  schon  von  Lehrs  und  Schneider  behandelt  und  erörtert 
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ibd,  8. 4 — 7.  die  tmo/tvrjpuxta  xQog  *E^toa^ivfj  Ton  Hipparchas  Nlcaeen- 
nSfdie  vttoftv^fu  »Qog  ^iIomccmxov  tod  Capito  Alexandrinos,  die  Uavtnia 
vMOfinjuata  des  Artcmidurus , welche  nicht  dem  Arteniidonis  Ephesius, 
sondern  dem  vielleicht  aus  Tarsos  gebürtigen  Erklärer  des  Aristophanes 
(Dgeboren  sollen , die  av^(itnta  vnofirrjfucta  des  Herodicus  Crateteus, 
welche  mit  dessen  xmfupdovfitva  für  ein  und  dasselbe  Buch  gehalten 
werden,  und  die  cvfifitxta  des  Callistratus  Atheniensis  ansfuhrlichcr 
besprochen,  und  daran  S.  7 — 9*  Erörterungen  über  die  Erklärer  philo- 
sophischer und  medicinischer  Schriften,  mit  besonderer  Hervorhebung 
des  Xenocrates  Chalcedonius , Aristo  Chius  und  Apollonius  Citiensis,  an- 
gereiht. Aus  der  Abtheilnng  der  Kxcerptnren  sind  S.  10 — 17.  die  ver- 
schiedenen Gattungen  der  vnouvijfiatcc  lazoQixd  bestimmt,  und  die  hier- 
hergehorigen  Schriften  des  Theophrastus  Eresius,  des  Aristoxenus , des 
Hieronymus  Rhodius,  des  Zenodotus  oder  Callimachus  Cyrenaeos,  des 
Knphorion  Chalcidensis,  des  Istrus  Alexandrinus , des  Carystius  Perga- 
nenos,  des  Strabo,  der  Pamphila,  des  Eunapius  Sophista  und  des  Abas 
betrachtet,  dann  S.  17.  die  vnoavrifiara  taxttxd  des  Aeneas  Tacticus 
nnd  Polybius , S.  18.  die  vnouv,  <0sccrp(xd  des  Nestor  und  die  ov^inoxixd 
des  Persaeus  Citiensis,  S.  19.  die  iniyifacpOfiEva  i^&aSicov 
du  Philo  Byblius  ^sproeben,  S.  19 — 38.  eine  ausführliche  Untersuchung 
über  die  vnofnn^aara  des  Hegesander  Delphins  (um  200  v.  Chr.)  einge- 
webt nnd  die  bei  Athenaus  vorkommenden  Excerpte  daraus  nach  der 
Folge  der  Materien  zusammengestellt  und  nach  ihrem  Inhalte  erörtert, 
and  endlich  mit  der  Besprechung  des  Athenodorus  Eretriensis  die  gegen- 
wirtige  Abhandlung  beschlossen.  Da  der  Verf.  sich  nur  an  den  Titel 
Hypomnemata  gehalten  hat,  so  sind  natürlich  von  den  alten  griechischen 
Erklarem  und  Excerptoren  gar  manche  ausgelassen ; jedoch  bleibt  in  dem 
Gegebenen  die  Abhandlung  sehr  reichhaltig  und  verdienstlich.  Vgl.  Bcrl. 
Jahrbb.  1842,  1.  Nr.  85.  Das  Gymnasium  zählte  im  Sommer  1840  349, 
UB  Winter  darauf  .358,  im  Sommer  1841  370  nnd  im  Winter  darauf  369 
Schaler,  welche  in  8 Classencötus  verthcilt  waren  und  von  denen  za 
Ostexn  und  Michaelis  1840  zusammen  16  und  zu  denselben  zwei  Terminen 
des  folgenden  Jahres  17  zur  Universität  entlassen  wurden.  Vgl.  NJbb. 
30,  423.  Im  Lehrercollegium  brachte  zwar  der  am  28.  Aug.  1841  er- 
folgte Tod  des  seit  1827  emeritirten  Directors  Christian  Göttlich  Zim~ 
ntermann  [geboren  in  Königsberg  in  Preussen  am  26.  April  1766,  wurde 
er  1789  Gymnasiallehrer  in  Königsberg,  1794  Lehrer  und  1821  Director 
am  Friedrich  - Werderschen  Gymnasium  in  Berlin]  keine  Veränderung 
hervor;  wohl  aber  führte  der  Tod  des  Prorectors  nnd  Professors  Ernst 
Gotilieb  Benjamin  Jäkel  [geboren  zu  Oblau  in  Schlesien  am  9.  Nov.  1788, 
seit  1817  Alumneiiinspector  am  Joachimsthalschen  und  seit  1821  Ober- 
lehrer am  Friedrich- Werderschen  Gymnasium  in  Berlin,  gestorben  am 
8.  Juni  1840]  und  die  zu  Michaelis  1841  erfolgte  Berufung  des  8.  Lehrers, 
Professors  Dr.  Schellbachf  an  das  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  die 
Veränderung  herbei,  dass  nach  dem  Director  und  Prof.  Karl  Eduard 
BonntU  der  Prof.  Solomon  in  das  Prorectorat,  der  Oberlehrer  Bauer  in 
das  Coiire.ctornt  aufrückte,  der  Prof.  Kanzler  im  Subrectorat  verblieb. 
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der  Ob<*rlflhrMr  Dn'  Junf^h  nhd  • der  Prof.'  Dn  Zitnmtrmann  die  nächstfol- 
genden ordentlichen  Lehrerstelleh -erhielten,  'ferner  nach  dem  CoUaborator 
H'eise  die  Oherlehrer  Gnttschick,  Schmidt  ^ Dr.  Zumpt  and  l>r.  höpkt 
[beide  haben  im  Deceinber  IÖ4I  du#  Pradicat  Oberlehrer  erhalten)  in 
die  vier  erj^ten  Collaboratorateilen  aufstiegen  und  die  fünfte  und  sechste 
dem  Dr.  Michaelis  [bihherigem  Lehrer  an  der  f^uiaenstadtiachen  höheren 
Stadtschule]  und  dem  Schnlamtscandidnten  Joack»  Fi-icdr»  Bemh.  Beeskow 
[geboren  in  Havelberg  am  I.  Sept  1 1 und  seit  Michaelis  IH38  ara 
Werderachen  Gymna.siiim  tliatig]  übertragen  wurden.  Außerdem  unter- 
richten an  der  Anstalt  noch  4 Hulfslehrer  und  5 Schulamtscandidaten. 
Vgl.  NJbb.  I2b,  *J00.  Di«‘  entbehrlich  gewordene  13.  Lehrerstelle  ist  seil 
Anfang  des  Jahres  IH4I  eingezogen  und  der  seit  1838  disponible  Gehalt 
derselben  von  400  Thlm.  zur  Verbesserung  der  mittleren  Lehrerstellea 
verwendet  worden.  Die  am  31.  Januar  1841  verstorbene  Wittwe  Joft* 
Aufj^stc  Jona#  ,>  geb.  ron  Halle  ^ hat  dem  FricHhrich- Werderschen  ond 
dem  Berliitischeii  Gymnnsinm  zum  grauen  Kloster  jedem  ein  Capital  von 
% 8000  Thlrn.  vermacht,  von  dessen  Zinsen  unbemittelte  fleissige  Siodi- 
rende  mit  Stipendien  für  die  Universitätszeit  unterstützt  werden  solloii. 
— Das  Friedrich  - IFilhelmS'  Gymnasium  war  hn  Sommer  1841  in  .«nneo 
6 Classen  oder  9 Abtheilnngen  von  372  Schülern  besucht  und  entliess  *■ 
Ostern  und  Miebaetis  dos.>«elben  Jahre«  26  Schüler  zur  Universität.  Dis 
damit  verbundene  Bealsc h nie  Untie  in  10  Classen  am  Schluss  des  J.  I6lö 
634,  im  Somfner  1841  663  nnd  am  Schinss  desselben  Jahres  702  Schaler, 
und  die  ebenfalls  mit  beiden  Anstalten  vereinigte  ElMabeth-SehuU  in 
Somhier  1841  380  Schüler.  Znm  Director  dieser  drei  Schulanstalua  w* 
unter  dem  20.  Jan»  1842  der  bisherige  ordentliche  Prof,  der  üniverfltät 
GotttSorv  lind  Director  des  dortigen  Gyinna.sitims  Dr.  Karl  Ferd.  Ra^ 
berufen  vforden.  Ahi  Gymnasium  hat  der  interimistische  Directoratsrrr- 
we.ser*Prbf«  Siebenhahr  den  rothen  Adloit)rden  4.  Clas.se,  die  Oberlrhrrr 
Koalier  nnd  Breiemer  Am  Pradicat  Professor  erhalten  , ^lnd  der  Prof.  Dr. 
Sehellbach  ist  als  Lehror  der  Matiieniatik  vom  Friedrich- Werd<’r^chen 
Gymnasiani  hierher  berufen  worden.  Vgl,  NJbh.  27,  216.  und  SO,  4*14. 
Das  zu  Michaelis  1841  erschienene  Jaliresprogramin  enthalt  an.*!»cr  dm 
von  dem  Prof.  Sicbenhaar  verfassten  8chnlnachrichteii  eine  mysUseb- 
religlose  Abhandlung:  De  UnfcXiae  Laiinae  Romnnammfpic  litierarun 

Studio  ad  augendam  Uhustrandamque  in  iuvenili  institutinne  Christiavan 
fiden  ae  dartrhtam  aptishimn  eommentatio  von  dem  Prof.  ßFilh.  BSttnber 
[Berlin,  Drück  von  Hayn.  73  (50)  S.  gr.  4.].  Der  Verf.  geht  von  d«u 
richtigen  Grundsatz  ans,  da.ss  aller  Unterricht  in  den  Schulen  uberhaup^ 
und  hiso  auch  in  den  Gymnasien  , auf  das  christliche  Princip  gebaut  ami 
demnach  in  allen  Uiiterrichtsgegenstanden  so  weit  als  möglich  mit  d«r 
chri.stlirh -religiösen  Erziehung  der  Jugend  in  Verbindung  gesetzt  werde« 
und  will  dazu  einen  Wog  iiachweisen,  wie  man  das  Lesen  der  roraischm 
Classiker  und  den  lateiniachen  Sprachunterricht  überhaupt  für  eine  reicht’ 
und  allseitige  Belehrung  der  Jugend  im  Christeifthum  benutzen  könne- 
Der  Versuch  ist  «ehr  dankenswertii,  freilich  aber  .scheint  der  vorgeeri»**' 
gene  Weg  weit  mehr  ein  verkehrter  oiid  verderblicher,  als  ein  richtiger 
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uud  erfolgreicher  zu  flein,  weil  er  eben  so  sehr  auf  einer  falschen  Schi-' 
tzung  des.Wertbes  der  römischen  Classiker,  als  auf  einer  falschen  An- 
sicht vom  Wesen  des.  Christenthiims  und . Religionsunterrichts  beruht^ 
Wie  viel  der  Verf.  in  den  alten  Classikern  sucht  und  findet,,  das  beweist 
seine  Schritt:  Prophetische  Stimmen  aus  Jiom  oder  das  Christliche  im 
Tacitus  und  der.  typisch  ~ prophetische  Charakter  seiner  JVerke  in  Bezie*. 
hung  auf  Roms  F er  hält  niss  zu  Deutschland,  y ein  Beitrag  zur  > Philosophie 
der  GeseJiiehte  und  zur  tiefem  JFurdigung  des  , römischen  .Geächichtsi 
Schreibers  j von  Bötticher.  [Hamburg  und  Gotha,  Perthes.  1S40  tu  41, 
!!  Bde.  gr.  8.]  Weil  nämlich  jt-tle  Weltbegi-henheit  in  einer  früheren  likren 
Typus  haben,  die  Geschichte  überhaupt  ein  grosser  Kreislauf  .und  jedes 
Ereigniss  von  prophetischer  Bedeutung  für  ein  folgendes  seht  soll.;  ^so 
■will  Hr.  B.  darthiin,  dass  die  Zeit  des  Tacitus  und  der  damals  ausge- 
bildete  charakteristische  Qegeu.satz  der  römischen  und  germanischen 
Weit  der  Typus  für  die  Gegenwart,  für  den  neuen  Kampf  zwischen  Rom 
lind  Germanien  und  für  die  Streitigkeiten.  Preussens  mit  Rom  über  die 
Bischöfe  und  gemischten  Khen  sei.  Es  genügt  ihm  nicht, in  Tacitus • den 
letzten  Vertreter  der  Uomertugeiid  und  Höinerehre  zu  erkennen welcher 
noch  einmal  die  Festigkeit  und  Grosse  des  römischen  Nationalcharakters 
und  die  veredelte  Menschlichkeit  der  grossen  Männer  des  .Alterthums 
repräsentlrt , im  Einzelnen  - wohl  selbst  über  die  Schranken  des  Römer- 
thutns  znm  rein  Menschlichen  und  zu  .den  Anfängen  des.  Weltburgersiones 
sich  erbebt;  nein  derselbe  soll  durchaus, ein  Verkünder- des  Christentbnma 
■werden,  der  schon  in  seinem  Namen  Tacitus  an  das  Christliche  erinnere, 
in  seinem  Glauben  an  Zeichen  und  Wunder  die  Ahnung  voti  dem*  Walten 
und  den  Offenbarungen  der  hohem  Macht  erkenneu  lasse,  in.  seinem 'Ver-% 
trauen  auf  das  unerbitillcho  Verhängniss  (die  occulta  lex, fall}  das  erwa- 
chende Ansebauen  des  verborgenen  Willens  der  Vorsehung -.ofifeobare, 
überhaupt  in  vielerlei  .andern,  oft  sinnig  gesuchten  aber  seltsam  ang&< 
■wendeten , Ansichten  und,  Meinungen  deu  Uebergaiig.  zu  den  christlicholi 
Ideen  darstelle.  Vgl.  Hall.  Jahrbb.  1841. Nr.  94.  und  Blatt,  f.,liter.  ün- 
terh.  1841  Nr.  U8.  . Nach  ähnlichen  Voraussetzungen  bestimmt  er  nun 
nnch  in  gegenwärtiger  Abhandlung  die  Yerbindung  des*' lateinischen 
Sprachunterrichts  mit  der  Belebning  im  Cbristentbum.*  Er  verlangt, 
dass  in  allen  Lehrstunden  die  heilige  Ruhe  and  Stille  (diotnum.ofnim,  do 
iacitumitaSf  axoXtj)  herrsche,  welche  den  Geist  von  der ‘Aussen-* 

■weit  abziehe  und  in  sich  eink ehren  mache;  er  findet,  dass  in  den. bürger- 
lichen und  häuslichen  Tugenden,  der  Heid.en  Durchstrablnngen  des  unter- 
d nickten  Gottesbewusstseios,  in  den  Höhenpunkten  der  hellenischen  Bil- 
dung eine  grosse  Prolepsis  der  christlichen  Lebcnslehre  erkannt  werden 
kann,  dass  eine  heilige  Urtradition  von  dem  einen  und, wahren  Gotte, 
von  dem  Ursprung  des  Bösen  and  der  Sünde,. von  der  Strafe  der  Gott- 
losen, von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  u.  s,  w.  auch  die  heidnischen 
Religionen  in  verdunkelten  Spuren  „durchzieht , dass  der  Aöyog  und  voös 
enspuatixos  überall  in  dem  Glauben  der  Völker  hervortritt;  er  fuhrt  uns 
TOT , wie  er  überall  .in  seinen  Lehrstunden  das  Lesen  der  römischen  Clas-« 
ttker  and  selbst  den  grammatischen  und  stilistischen  Unterricht  benutzt. 
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nm  mit  den  Ansspruchen  and  Gedanken  der  römischen  Schriftsteller  ihn> 
liehe  and  parallele  Stellen  der  Bibel  zu  vergleichen  and  an  die  Krorte- 
rungen  der  Sprachgesetze  christliche  Betrachtungen  anzuknupfeti  and 
dadurch  Weisheitskornlein  in  das  Herz  zu  streuen ; er  empfiehlt  die  Be- 
handlung der  heidnischen  Schriftsteller,  wie  sie  Basüiiu  der  Oroae  in 
seiner  Rede  an  christliche  Jünglinge  über  den  rechten  Gebraach  der 
heidnischen  Schriftsteller  versucht  und  Nüsalin  in  seiner  Uebersetxnng 
dieser  Rede  erläutert  hat ; er  stellt  endlich  Aussprache  and  Aeusserangen 
alter  römischer  Schriftsteller  ober  Gott  und  göttliche  Offenbarung,  über 
Menschenwerth  and  Menschenbestimmung , aber  Tagend , Sunde , Wahr- 
heit, Menschlidikeit  etc.  zusammen  und  vergleicht  sie  mit  Bibelsprüchen 
and  christlichen  Ideen,  um  daraus  die  Anklange  an  das  Christentbam  klar 
SU  machen.  Wegen  des  Einzelnen  muss  Ref.  die  Leser  auf  die  Abhand- 
lung selbst  verweisen  und  will  auch  deren  Urtheile  nicht  durch  die  Be- 
merkung vorgreifen , dass  im  Allgemeinen  die  darin  angestellte  Verglei- 
chung heidnischer  und  christlicher  Ideen  viel  zu  gesucht  und  zu  kanstiieh 
ist  und  man  meistentheils  mehr  die  Verschiedenheit  als  die  Aebnlicbkeit 
derselben  hervorzuheben  sich  geneigt  fühlt.  Ob  sich  übrigens  der  Verf, 
Ton  einer  solchen  Behandlung  des  lateinischen  Sprachunterrichts  mit 
Recht  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  religiöse  Bildung  der  Jagend  rer- 
sprechen  darf,  das  muss  man  in  der  That  für  höchst  zweifelhaft  halten, 
sobald  man  Wesen  und  Bedurfhiss  des  Religionsunterrichts  in  Gymnasien 
scharfer  in^s  Auge  fasst.  Soll  nämlich  das  Vergleichen  von  Stellen  der 
Profanscribenten  mit  Aassprnchen  der  Bibel  zur  Belehrung  dienen  and 
dazu  helfen , Bibelsprüche  and  religiöse  Sentenzen  in  das  Gedachtnisi 
der  Jagend  zu  bringen;  so  durfte  dies  wenigstens  nicht  der  bequemste 
Weg  sein , weil  die  meisten  Vergleichungen  unbeachtet  verhallen  oder  io 
ordnungsloser  Auffassung  ohne  erheblichen  Nutzen  und  Gebraach  bleiben 
werden.  Soll  es  aber  Gelegenheit  zu  moralischen  Reflexionen  und  erbao- 
Kchen  Betrachtungen  geben,  so  wird  dies  noch  weit  misslicher  sein,  weil 
vieles  Moralisiren  am  allerwenigsten  moralische  Gefühle  und  Gesinnan- 
gen  erweckt,  sondern  entweder  Stumpfsinn  und  Gleichgültigkeit  geg^ 
dergleichen  Betrachtungen  and  gegen  die  Sache  selbst  herbeifahrt,  oder 
nur  zu  leerer  Frömmelei  verleitet.  Will  man  aber  durch  jene  Verglei- 
chungen dem  Schüler  etwa  beweisen , dass  die  Wahrheiten  des  Christen- 
thums  auch  schon  im  Heidenthum  mehr  oder  minder  ausgeprägt  erschei- 
nen; so  lauft  man  Gefahr,  die  ohnehin  grosse  Gleichgültigkeit  der  e^ 
wachsenen  Schaler  gegen  die  Religion  noch  zu  erhöhen,  und  sie  za  ver- 
fnhren  , die  Wahrheiten  der  Lehre  CJhristi  nur  etwa  für  ein  Ergebmss 
menschlicher  Forschung  anznsehen , die  hier  blos  etwas  tiefer  und  reiner 
erscheine  als  iro  griechisch  - römischen  Heidenthume.  Das  wird  etwa  die 
Afterweisheit  herbeifuhren,  dass  sie  in  Sokrates  den  geistesvenvandten 
Nebenbuhler  Christi  erkennen , oder  dass  sie  sich  nach  dem  Beispiel  eini- 
ger neuem  Forscher  verleiten  lassen,  wenn  nicht  im  heidnischen  Alter- 
ihnm , doch  wenigstens  im  jüdischen  Alexandrinismas  die  Anfänge  nnd 
Grundlagen  der  gesammten  christlichen  Weisheit  zu  finden , und  so  fsr 
das  iqpatcre  Leben  zu  dem  Deismus  nnd  der  Vemunftreligion  hingefuhrt 
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sn  werden , welche  im  Torigen  Jahrhundert  sn  Leaaing's  Zeit  so  rerderb- 
Uch  auf  die  Untergrabung  des  christlichen  Glaubens  eingewirkt  bat.  Und 
sollte  der  Erfolg  auch  nicht  so  weit  gehen , so  länft  man  jedenfalls  Ge- 
fahr, den  Schaler  sn  gewöhnen,  dass  er  in  der  Bibel  nur  das  Buch  einer 
etwas  Tollkommneren  Menschenweisheit  ond  einer  fortgeschritteneren 
Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  und  der  vemünftigen  Forschung 
erkennt,  und  dass  in  Folge  des  zerstörten  Vertrauens  auf  deren  Offenba- 
rangen  auch  dem  einfachen,  kindlichen,  frischen  und  lebenskräftigen 
Bibelworte  der  erhebende  Eindruck  entzogen  wird,  welchen  es  auf  das 
jugendliche  Herz  und  Gemuth  ausubt.  Doch  dies  Alles  scheint  auch 
Hr.  B.  nicht  beabsichtigt  zu  haben;  Tielmehr  geht,  wie  man  aus  der 
Hervorhebung  des  povg  antQfMtin6g  schliessen  darf,  sein  Streben  wohl 
nur  dahin,  in  den  Schülern  bei  Gelegenheit  des  Lesens  heidnischer 
Schriftsteller  die  Brkenntniss  zu  erwecken,  dass  ein  ursprüngliches  und 
angeborenes  Bewusstsein  von  Gott,  Menschenwürde  und  Tagend  den 
menschlichen  Geist  überall  durchzieht  und  in  den  Gesinnungen  und  Hand- 
langen der  Volker,  wenn  auch  verdunkelt  und  verfälscht,  doch  unver- 
kennbar heiv’ortritt , und  dass  namentlich  im  griechisch  - römischen  Alter- 
thum  das  Ringen  nach  Gotteserkenntiiiss,  die  Liebe  zur  Vernünftigkeit, 
Wahrheit  und  Tagend,  das  Streben  nach  der  Erreichang  einer  höheren 
Bestimmung  des  Menschen  oft  in  recht  augenscheinlicher  und  grossartiger^ 
Weise  sich  zeigt.  Und  zur  Belebung  dieser  Erkenntniss  ist  es  aller- 
dings von  hoher  Wichtigkeit,  dass  der  Lehrer  in  geeigneten  Fällen  ans 
den  griechisch-römischen  Leben  seinen  Schalem  die  Beispiele  grossar- 
tiger Handlungen,  edler  Bestrebungen,  erhabener  Burgertngend,  sowie 
in  den  obem  Classen  die  erhabenen  Gedanken  einzelner  Forscher,  ihr 
Streben  nach  Weisheit  und  Wahrheit,  das  Hervortreten  moralischer  Ge- 
sinnungen und  die  Regungen  einer  edlen  Seelengrösse , die  auch  ohne 
göttliche  Offenbarung  doch  nach  dem  Guten  und  Edlen  ringt, • in  ihrer 
Herrlichkeit  vorfuhrt  und  daran  zeigt,  wie  die  reine  Menschennatur 
immer  zum  Guten  gestrebt  hat  und  von  ihm  angezogen  worden  ist.  Nur 
aber  darf  dies  nicht  blos  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  mit  dem  Chri- 
Btentbum  und  dem  christlichen  Leben  geschehen , wie  der  VerC  zu  wollen 
scheint.  Vielmehr  scheint  es,  als  müsse  man  in  solchen  Fällen  den  Ge- 
gensatz der  christlichen  Welt  zur  heidnischen  Welt  recht  scharf  herans- 
stellen  und  dem  Schaler  die  Erkenntniss  bereiten,  dass  auch  die  edelsten 
Tugenden  des  Heidenthums  nach  christlicher  Betrachtungsweise  viel  za 
irdisdi  und  materiell,  überhaupt  nur  unwillkürliche  Aeusserungen  der 
unverdorbeneren  Menschennatur , nicht  aber  Erzeugnisse  reiner  Ueber- 
lengnag  und  eines  klaren  Bewusstseins  vom  Guten , nicht  die  Producte 
uiaes  ans  wahrer  Religiosität  hervorgegangenen  Kampfes  gegen  das  Böse 
nod ; dass  die  tiefste  Webheii  der  griechisch  - römischen  Speculation  und 
die  höchste  Ausbildung  ihrer  Moral  und  Tagendlehre,  gegen  die  Lehren 
des  Cbristentbnros  gehalten,  durchaus  als  einseitig,  unvollkommen  und 
modrig  erscheint  und  keinen  festen  und  sicheren  Haltpunkt  hat,  und 
dass  die  höchste  Speculation  ihrer  Weisen  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss 
der  Gottheit  und  der  Menscheiibestiuimung  nur  bis  zur  entfernten  und 
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ahum  in  beMrundernswerther  Vollständigkeit’ und** AW^Itigkfeil,' Sn'üb^i^ 
raschender> Befriedigung'  und  £rfüüung*aUe^ ‘Gechinken/'ÖestrebungtA 
und  Ft>rdomngen>  der  menschlichen  Seele,  in  einer  Klarheit,' iCinfachb^ 
Bescimihtheit' und  «Eindringlichkeit,  ^welehe'  äuch  den 'einfachsten 'Men< 
BohenTerStand  überzeugt,  'und  zugleich  in  solcher  Erhabenheit  und  Voll- 
kommeiiheit 'in  idle  Weit  gebracht  hat,  dass  keine  mensdiliche  Erkeitnt- 
tiiss  sie  bei  äilen"Fortsch ritten  der  Creiehrsaitikeit  und  Bildung  hat'erwd* 
tevn  und*  höher  hinuofführen  können.-  ''Kiiie  Vergleichung  der  Art’itird 
allerdings  den  Erfolg  haben,  dass'sie  den-  Verstand  nnd’die*Vehrnnft‘4et 
iüngüngs.  von  der  unerreichbaren  VortrefHichk eit  der  christlitAen-fiekie 
und^ Olfenbarung  überzeugen  hilft,  sein -Geiuath  mit ’Bewundetlfihg  und 
dadufcbtmit  Vertrauen'-zu  derselben  erfüllt,  oiul  so  die' frommen <iiefH!i1e 
und  Bestrebungen  erregt  und  stärkt,- ohne  welche  eine  wahre' christlidie 
firziehuug  ünd«  Bildung 'nicht  vefhanden*  ist. ' Der ' Unterschied  def'vM 
uns  vurgeschiagenen  Weise*  gegen  das  Verfahren  des'  B.*  düffte  aber 
darin-i  bestehen’,'  dass«  derselbe  den  festen  Glauben  'an’das*  thrfetÄrtbB« 
und  den  kinditck  - frommen  .Gehorsam  gegen 'dasselbe -in 
Gemüth  voraUssetzt  -'Uiid  beides  durch’  häofigei^  Bestechen  ' cbtdilütidier 
Lehren Umd  'Wahrheiten  lebendig'  und  thätig  erhalten  Will, »' während 
^in  der  • Vergletcliang  • des  heidnischen’ Aitcrihuitis  nnr  Idin  Mitte!' sochc«, 
eine  *.  vernünftige  .Ueberzeagoiig  von  der  Göttlichkeit'  der  christlich^** 
Lehre  » herb eizuiohren , ‘ durch  welche  das -Vertrauen ''und  der  Glaube 
gestärkt  und; -gefördert  werden 'soll; ' Darum  würde’ vielleicht  ddi  Verf. 
Verfahren  in»  den  - untern  ’ Gymnasiaiclassen ; wo  der  kleine  Schfilt^  koch 
mit  gläubigem  Vertrauen  »an  den ‘Aussprüchen’ der  Bibel' hängt ‘BÜd  Wo 
eine  angemessene  Erinnerung*  an  Bibelaussprüche 'allerdings  erregend  uö4 
belebend  «wirken- kann,’  mit  WeiserMässigung  Anwendung  linden  können; 
beitdea  abern  Schülck-ri'abcr,  wo  der'kindliche  Glaube  immer ‘mehr  ver- 
schwindet und  in*  Gleichgültigkeit;  ja  selbst  5u ' Zweifelsucht  Ähdiigöht, 
durfte  dieses  -oft 'wiederholte  Vergleichen' der  Profanschriftsidikfr  cd* 
Bibel  wek  eher  znr -Abstumpfung  als  äur  Belebung  des  religiÄind'GeiÖils 
beitragen,  luud  für  religiöse  Belehrung  leben  so 'wenig ''ets«ö  'ti6fa«>. 
Natürlibli  ist- übrigens  bei  dem  von  uns  ‘ vorgeschlagenen*  ErörtornngSWOpi 
vorausgesetzt,  «dass  der'  eigcntlich«‘lRellgiönsUnterric!it'  des  tjrymdasW- 
scfaulers  schon  uberair*so  behandelt  wird,’  dasS  er  densaibch  zur  ausreichen- 
den lErkenhtnit»  der  Lthrä  Christi  imeh  ihrem  wahren  Wesen* und  Inhalte 
und  zar^vernänftigen  Üeb«räeugung  ‘von  der  unbedingten  Wahrheit 
Vollkommenheit 'derselben  hinfuhrt'' Und 'demnach  das  religiöse  Geßbl 
nicht  voh  dunkler  Ahnung ' und  ‘künstlicher 'oder' temporärer  Erregnag» 
sondern  von  klarer  Einsicht  und  Erkenntniss  abhängig  'macht,  sowie  das* 
diese  «rationale  Ueberzeugung  in  Bezug  auf  die 'vorhandene  Verstandes- 
Einsicht  des  Schülers  das  rechte  Maass  halte  und  ■ nicht  'durch  Ueher- 
^chreitungtdsr  letzteren  den  frommen  und  kindlichen  Glauben  früher  zer- 
störe, bevor  er  in  dem 'gereiften  Verstände  und  in  der  entwickelten  Ver- 
nunft • oder  (üb’erhauptt  in  der ' Erkenntniss  deS'innereti  tnid  eigenüidi«* 
Weseas  der.-  Wahrheit  seine  Begründung  <titi4  seinen  Stützpunkt  finden 
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kann:  — < wie  «.  B.  der  RationaJisrous  In  der  Kirche  dadurch  nicht  aelten 
gor  Beförderung  des  Unglaubens  im  Volke  beigetragen’ zu  haben  scbcint, 
das.«  inaD  die  rationalen  {«'orschungen  der  Gelehrsamkeit  und  höheren 
feistigen  Vernünftigkeit  dein  Volke  bot,  beror  sein  .Verstand  dafür  reif 
uar.  in  dem  zu  Ostern  1841  herausgegebenen  Jahresberichte  überidie 
■u’c  dem  Friedrich  - Wilhelms  - Gymnasium  verbundene  kun.  Realschule 
steht  eine  sehr  lesdnswertbe  Abbandltmg  lieber  die  erziehende  Krttft  der 
Sekulc  Ton  dem  Oberlehrer  Dielitd.  [Berlin  gedr.  b*  Hahn.  48  (27)  8. 
gr.  4.]  Sie  ist  gegen  eineiKAufsatz  im  Scbulblatt  für  die  Proviuz  Bran- 
denburg Jahrg.  1840  gerichtet,  worin  bewiesen  werden  sollte^  dass  der 
erziehende  Einfluss  der  Schule  sehr  gering  sei-,  und  dass  dih  Schule  in 
ihrem  eigenen  Interesse  die  Aufgabe,  in  gleichem  ]>laasse  auf  die  sittliche 
wie  auf  idle  intellectueile  • Ausbildung  ihrer>Bchuler  zu  wirken,-  als  eine 
n schwierige, 'ija  für  sie  unmögliche  voii  der  Hand  weiten  müsse.  Hr.  D. 
timt  nun  in  treffender  und  überaeügender  Weise  das  Gegentheil  dar  und 
bestimmt  zunächst  das  Verfailtniss  der  Schule  zuriFainilie,  zur  Kirch« 
and  iura  Staate  und  die  daraus  für  sie  erwachsende  Bildung»-  und  EK- 
tiehungsaiv^abe , und  weist  das 'verschiedenartige* Ziel  der  Volksscbule, 
der  höheren  Bürger-  oder  Realschule  und  des  Gymnasiums  nach';  sollanh 
betrachtet  cU*  die  inteliectuelle  und  die  sittliche  Ausbildüng  in  ihrer 
llhechsekwiricung,  beweist,  dass  der  Wille  nicht  voiii  Denken  getrennt 
werden  kann  und  die  Beforderüiig  der  Lebenserkenntniss  auch  die  Ge 
•innung  erzeugt^  also’ die  Sittlidikeit  in  der  Krkenntniss  wurzelt,  und 
deutet  in  Bezug  darauf  an  ^ was  die  Schule  zu- lehren  und  wie  eie  es  zu 
lehren  hat,  und  weichen  Einfluss'  die  einzelnen  Lehrgegenstände'^  auf.  die 
shtlkbe  BHdung  ansüben;  endlich  abkr-  nhtersucht- er^  wie  die  Schule 
neben  dem  Untenriclit  'aU  organische  und. sittliche  Einheit  und  als*üe4 
bangS|data  für.  die  sittliche  Kraft  anf  die  Jngettd  einwirkt  und  inwiefern 
Iner  das  gemeinsame  Jngendleben  in  dbr  Schule,  dTe  Schnlzuoht  und'dio 
Person/ichkeit  des  Lehrers  die-  drei  Hauptmoinehte  der  sittlichen  Erzie- 
hung sind.  Die  ganze  * Abhandlung  ist  mit  eben ‘so  viel  Einsicht  als 
pr^tisebem  Sinne  geschrieben,  und  wenn  auch  die  einzelnen  Punkte  oft 
mehr  ingedentet  als  vollständig  ausgelTihrt  sindj  so  eröffnen  sie  doch  das 
voiUtSndige  Ver.ständnis8  der  Sache  und  cntliaften  eine  Reibe  recht  nötz^ 
lieber  und  praktischer  Eröfterungeif,  roii  denen  Namentlich  die  Bemer- 
kungen über  das  wahre  Nütziiehkeitsprineip  der  Schulen,  über  das  rechte 
Maass-  des  Unterrichtsstoffes,  der  in  der  Volksschule  oft  zu  beschränkt, 
»•  der  Reaisoliule  noch  weit  mehr  übertrieben  sei  als'  im  Oyinnasinny, 
über  die  Behandlung  der  Naturwissenschaften  und  über  den  Bildung^-* 
werth  der  Sprache,  der  Geschichte  und  der  Mathematik. besondere  Be-^ 
acbtiing  verdienen,  ln  den  Sdiuinachrichten  ist  8.  43—47/  auch  die 
Pestrede  obgedruckt,  welche  der  in  dem  genannten  Schuljahr  zom  Pro- 
fessor ernannte  Oberlehrer  E.  W,  Kaliseh  zum  Festender  Geburt ^und' der 
Haldigung  des  Königs  in  der  Realschule  gehalten  hat.  ' Derselbe  Prof. 
Kmlisch  hat  in  dem  Jahresberichte  über  die  Realschule  zn  Ostern  1842 
unter  dem  Titel:  dem  Andenken  SpiUeke'sj  des  Schulmannes  [42  (18)  S. 
gr.  4.]  eine  kurze  Charakteristik  des  verstorl^neu  Direciors  gegeben,’ 
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worin  deaaen  Bildongagang  and  Charakter  and  aeine  Anaiehten  and  Be> 
atrebnngen  ala  Schahnann  gut  dargelegt  sind,  und  welche  nebst  der  Ton 
dem  Professor  Kalisch  an  Spilieke^s  Begräbnisstage  gehaltenen  und  in  den 
Schulnachrichten  S,  31 — 33.  abgedruckten  Gedächtnissrede  auf  denselben 
ein  schönes  Bild  Ton  dem  Terdienstlichen  und  gedeihlidien  Wirken  d^ 
Verstorbenen  darbietet.  Eine  ausführlichere  Charakteristik  bietet  «die 
Schrift:  ^ug,  OctU»  SpiUekcy  Director  des  k.  Fr,  JF,  Gymnanums  etc«, 
nach  »einem  Leben  und  »einer  fFirksamkeit  dargestdlt  von  L.  ßFieee, 
{Berlin,  Bnslin.  1842.  8.  16  Gr.],  welche  neben  der  Darstellung  der 
äusseren  Lebensverhältnisse  desselben  ebenfalls  dessen  Wesen  und  Wir- 
ken als  Mensch,  Lehrer  und  Director  hervorhebt  und  vornchmUch  über 
dessen  pädagogische  Ueberzeugungen  und  Schulmannsthätigkeit  ausführ- 
lich Terhandelt.  — Das  Joaehimsthal'»che  Gymnasium  war  im  Sommer 
1841  in  seinen  5 Classen  oder  7 Classenabtheilungen  von  302  Schülern 
besucht,  von  denen  122  Alumnen  und  Pensionäre  des  Alumnats  waren, 
and  entliess  7 Schaler  lu  Michaelis  1840  und  8 zu  Ostern  1841  mit  dem 
Zeugniss  der  Reife  xnr  Universität.  Das  Lehrerpersonale  [s.  NJTbb.  27, 
216.  und  30,  427.]  hatte  in  dem  Schuljahr  von  Michaelis  1840  bis  dahin 
1841  keine  Veränderungen  erlitten , ausser  dass  der  Candidat  Gerhardt 
au  Ostern  1841  die  Anstalt  verliess  und  die  Candidaten  Rehdanx  und 
Dr.  Dubida»  ihr  Probejahr  antraten.  Im  neuen  Schuljahre  ist  der  Nor- 
malgehalt  der  einseinen  ordentlichen  Lehrer,  mit  Ausschluss  des  Di- 
rectors,  so  bestimmt  worden,  dass  neben  der  freien  Wohnung  der  erste 
Professor  (^und)  einen  Jahresgehalt  von  1500  Thlm. , der  2.  Professor 
(Dr.  Kopte)  von  1400  Thlrn.,  der  3.  Professor  (Dr.  Snethlagc)  von 
1300  Thlrn.,  der  4.  Prof.  (Dr.  Conrad)  von  1200  Thlm.,  der  6.  Prof. 
(Dr.  Postoio)  von  1100  Thlrn.,  der  6.  Prof.  (Dr.  Wiese)  von  1000  Thlm., 
der  7.  Prof.  (Dr.  MütxeU)  von  900  Thlm.,  der  8.  Prof.  (Jacobs)  von 
800  Thlm.,  der  1.  Adjunct  (Dr.  Lhardy)  von  500  Thlm.,  der  2.  and  3. 
Adj.  (Gies^eeht  and  Titcher)  von  je  450  Thlm.,  der  4.  und  5.  AdJ. 
(Brendee  und  Sehmteft)  von  je  400  Thlrn.,  der  6.  Adj.  (Rudolph  Kopte) 
von  300  Thlrn.  und  der  Hülfslehrer  von  300  Thlm.  beziehen  solL  Das 
sn  Michaelis  1841  erschienene  Jahresprogramm  enthält  als  Abhandlung: 
Cbuimentariofiw  de  Herodoti  mensuris  pars  prtor  auctore  Rudolpho  Jacobe 
[Berlin  gedr.  in  der  Druckerei  der  Akad.  d.  Wiss.  43  (33)  S.  gt.  4.]  und 
bringt  den  Anfang  einer  sorgfältigen  Untersuchung  über  die  Längeomaaese 
des  Herodot,  welche  sich  in  den  einzelnen  Maassberechnungen  an  BöcUbe 
metrologische  Untersnehungen  anlehnt  und  nebenbei  auf  Jomusr^e  Kxpo- 
sition  du  systbme  metrique  des  anoiens  Egyptiens  fleissige  Rnckuchi 
nimmt.  Nach  voraasgeschickter  kurzer  Nachweisong,  dass  man  in  den 
Herodotischen  Längenmaassen  nicht  an  schwankende  Naturmaasse,  son- 
dern an  genau  berechnete  und  fur^s  öffentliche  Leben  festgestellte  und 
bestimmte  Maasse  za  denken  habe,  verbreitet  sich  der  VerL  in  gegen- 
wärtiger Abtheilung  über  die  Berechnung  und  Längenbestimmung  der 
Elle  (nijxvg)  und  ihrer  Unterabtheilungen.  Da  nun  Herodot  eine  drei- 
fache Elle  erwähnt,  nämlich  eine  tonigtiehe  (babylonische),  eine  estisie 
(fsir^iog)  and  eine  ägyptieehCf  welche  der  taauschen  gleich  sei,  so  nimmt 
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Hr.  J>  nut  Bockh  an,  daa«  die  samiach • agyptiache  der  königlichen  baby> 
loniachen  und  die  mittie  der  gemeinen  griecbiachen  gleich  geweaen , und 
die  eratere  234.665,  die  letztere  204.99  pariaer  Linien  betragen- habe. 
Bben&lla  in  Uebereinatimmung  mit  Böckb  beatimmt  er  nun  auch  die  klei> 
neren  Maaaae,  den  dofarviloff,  die  naXatotrj,  die  OTtv^aiitj,  den  novg^ 
die  xvYfiiq  und  den  nvycavy  und  reducirt  die  verachiedenen  einzelnen 
Angaben  Herodota  nach  dem  Verhältnias  der  einzelnen  Stellen  entweder 
auf  die  königliche  oder  anf  die-  mittie  Elle.  Daa  Verdienst  der  Abhand- 
lang  besteht  also  darin,  dass  daa,  waa  Bockh' im  Allgemeinen  beatimmt 
hat , apeciell  auf  Herodot  angewendet  und  darauf  die  Erklärung  der  ein> 

seinen  hierher  gehörigen  Stellen  begründet  ist. Das  Berlinische  Gym- 

natium  zum  grauen  Kloster  hatte  Tor  Ostern  1841  in  seinen  6 Claasen 
oder  10  Classenabtheilungen  409  Schüler,  nach  Ostern  1841  in  9 Claaseu> 
abtheilangen  396  und  vor  Ostern  1842  381  Schüler  und  entlieaa  im  Schul- 
jahr 1840 — 41  26,  zu  Michaelis  1841  11  Schüler. zur  Universität.  Den 
Unterricht  besorgen  ausser  dem  Director  Dr.  theol.  ^ug.  Ferd,  lUbbeek 
25  Lehrer,  nämlich  als  ordentliche  Lehrer  der  Prorector  Prof.  Dr.  Hein- 
tsus,  der  Conrector  Prof.  Dr.  fVilde,  der  Subrector  Prof.  Dr.  BeUermann, 
die  Professoren  Dr.  Zelle , Dr.  Pape  [rückte  während  des  vorigen  Schul- 
jahrs nach  dem  Tode  des  Prof.  Fischer  aus  der  6.  in  die  5.  Lehrerstelle 
auf] , Dr.  Alsch^ski  [ans  der  7.  in  die  6.  Stelle  anfgerückt  und  zu  An- 
fänge des  J.  1841  zum  Professor  ernannt]  und  Dr.  Foocke  Hoissen  Müller 
[ebenfalls  nach  Fischers  Tode  vom  Gymnasium  in  Alt -Brandenburg  als 
7.  ordentlicher  Lehrer  und  als  zweiter  Lehrer  der  Mathematik  und  Phy- 
sik berufen],  die  Oberlehrer  Liebetreu,  Dr.  Larsow  [hat  im  gegenwärti- 
gen Schuljahr  das  Prädicat  Professor  erhalten],  Dr.  Bonitz  und  Dr.  Leyde 
und  der  Lehrer  Dr.  Lütcke;  ferner  die  Streitischen  Coliaboratoren  Dr. 
Hartmann  und  Dr.  Curth,  die  Streitischen  Lehrer  der  neuem  Sprachen 
Dr.  Duvinage  [für  französische  Sprache],  Prof.  Dr.  Schnaekenburg  [für 
Italien.  Spr.j  und  Dr.  FoUing.  [für  engl.  Spr.],  die  technischen  Hülfs- 
lehrer  Mosikdirector  Aug^  Ed»  Grell  [seit  Osteru  1841  als  Gesanglehrer 
angestellt],  Zeichenlehrer  Tilge,  Schreiblcbrer  Schütze  und  Turnlehrer 
Lübeck,  und  die  anderweitigen  Hülfalehrer  Dr.  Liesen  [Lehrer  der  franz. 
Sprache] , Dr.  Joh.  Friedr,  Leop,  George  [Privatdocent  bei  der  Univer- 
sität, lehrt  seit  Michaelis  1841  daa  Franz,  in  Unteraecunda  statt  des  an 
die  von  dem  Director  Herter  geleitete  höhere  Stadtschule  beförderten 
Lehrers  Seyffcrt]  und  die  Schulamtscandidaten  Bdow , ßFinterstein  und 
Beust.  Ausgeschieden  sind  die  Schulamtscandidaten  Kube,  Bloch  und  Dr. 
Witt;  sowie  im  Schuljahr  1840 — 41  der  Candidat  Dr.  Foltynski,  nach- 
dem  er, zwei  Jahre  lang  den  arithmetischen  Unterricht  in  den  untern 
Claasen  besorgt  hatte,  als  Subrector  an  die. Schule  zu  Landsberg  an  der 
Warthe  gegangen  ist.  Das  zu  Ostern  1842  erschienene  Jahresprogramm 
CDthilt  unter  dem  Titel : ObservaUones  criticae  in  Aristotelis  libn  Meta- 
päywcos  von  dem. Oberlehrer  Dr.  Hermann  Bonitz  [Berlin  gedr.  b.'Hayn. 
#6  (24)  S.  gr.  4.]  das  erste  Capitel  aus  den  seitdem  in  dem  Buchhandel 
«raebienenen  Observationes .criticae  m Aristot»  Ub»  metaph»,  scripsit  Herrn» 
Barnitz  [Berlin,  Bethge.  1842.  146  S.  8.],  welche  binnen  Kurzem  in 
Jf.  Jakrb,  f.  PkU»  z.  Päd»  od»  KrU,  Dibl,  Dd^  XXXV.  Bft»  3.  22 
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tms«rn  Jahrbüchern  weiter'  besprochen  werden  sollen.  Ira  Programm  des 
Jahres  1841  steht:  De  dialeciorum  Unguae  Syriaeae  reli^ptm,  scripsit 
Dr.  F.  Larsow , societ.  Asiaticae  Paris,  sodalis , [62  (28)  8.  gr.  4.] , der 
Anfang  einer  gelehrten  Abhandlong  aber  die  Dialekte  der  syrischen 
Sprache,  soweit  sich  dieselben  nämlich* aas  den  einzelnen  Ueberbleibseln 
erkennen  lassen.  Der  Vcrf.  weist  darin  sunächst  von  den  beiden  Hanpt- 
qaellen  dafar,  von  den  Lexicis  des  Bar -Ali  und  Bar-Bahlol,  nach,  dass 
sie  nach  dem  Muster  der  griechischen  Lexica  des  CyrUlds,  Saidas  and 
Hesychins  gearbeitet  und*  oft  wörtlich  aus  ihnen  übersetzt  sind.  * Sodann 
theilt  er  das  Syrische  in  drei  Haupt-  and  vier  Nebendialekte  and  be- 
spricht gegenwärtig  die  drei  Haoptdialekte,  nämlich  den  Dialekt  der 
Städter  oder  das 'Nabatäische  in  * Mesopotamien  ond  dem  babylonischen 
Irac,  den  Dialekt  der  Bauern  und  den  Dialekt  der  Bergbewohner  (Dei- 
loroiten) , vermag  aber  das  Auseinandertreten  dieser  Dialekte  nnr  in  sehr 
spärlichen  Belegen  nachznweisen , weil  er  aus  den  beiden  ersteren  nnr 
je  8 und  aus  dem  dritten  nur  3 Wörter  aufgefunden  hat.  Im  Programm 
des  Jahres  1840  hatte  der  Prof.  Dr.  Bellermann  ein  Stuck  ans  der  Bear- 
beitung einer  griechischen  Schrift  ober  die  Musik  herausgegebcn,  welche 
seitdem  vollständig  erschienen  ist  unter  dem  Titel:  Anowfmi ■ nriptio 
'de  re  munea,  Bacehä  aenioris  introductio  ttrBa  mutieae»  E eodieibua 
Parinensibus,  Neapolüania  y Romano  prinmm  edidk  et  armotationibus 
üluatravH  Frid,  BeUermanriy  phil.  Dr.,  gymn.  Berol.  Leocophaei  Prof. 
[Berlin  b.  Förstner«  1841.  VI  u.  108  S.  gr*  4.  1 Hilr.  >12  Gr.]  Es  ist 
dies  die  erste  vollständige  Ausgabe  zweier  Schriften,  welche  schon  lÄor- 
denbrog  und  Meibomius  gekannt  und  in^ein  paar  Fragmenten  angeführt 
haben ,-  die  aber  seitdem  völlig  unbeachtet  geblieben  sind,  bis  neuerdings 
Franc.  Perne  in  Fetis  Revue  musicale  1830  p.>97  ff*  ein  nenes  Stack  ans 
dem  Anonymus  mittheilte.  Das  cvYYQai^ua  *Apcovvpov  zrspl  .ist 

eine  Compilation  aus  mehreren  früheren  Schriften  über  Mnsik , deren  1 1 
ersten  Abschnitte  sogar  gegen  das  Ende  hin  noch  einmal  ziemlich  gleich- 
lautend  wiederkehren,  weshalb  sie  anch'Hr.  B.  im  Abdruck  gleich  neben 
einander  gestellt  hat.  Sie  beginnt  mit  Bemerkungen  über  die  Binthei« 
hing  der  Mnsik , die  ans  Aristides  entnommen  sind , bringt  dann  Auszo^e 
ans  Aristides  aber  die  Harmonik , hieraaf  Auszüge  aus  Aristoxenos  aber 
die  Bewegung  oder  aber  die  Höhe  und  Tiefe  der  Stimme,  sodann  daa 
16.  Capitel  des  3.  Buchs  des  Ptolemäos  aber  die  Harmonik  und  eodlidh 
znsammengelesene  Bemerkungen  aber  die  Musikzeichen  der  zwei  - , drei-, 
vier-  und  fnnfzeitigen  Länge  oder  Pause,  aber  die  musikalischen  IHa- 
grammata , aber  den  Gebrauch  der  Tonarten  bei  den  verschiedcmen  Ta- 
stmmenten  und  über  die  rhythmischen  Veriiältnisse-  (Modulation , Klang- 
geschlechter,  Intervallen  etc.)  in  der  Melodie.  Ihre  Abfassnngszeit  fallt 
also  später  als  die  sieben  Musiker , welche  Meibomios  herausgegeben  hat« 
Dennoch  ist  sie  sehr  wichtig,  weil  sie  mancherlei  Aufschlüsse  aber  die 
griechische  Musik  bringt , welche  neu  sind  und  sich  in  andern  Schriftam 
nicht  vorfinden.  Von  weit  geringerer  Bedeutung  ist  dagegen  die  £/$w 
ofmyii  taovoiitijg  BctH%iiov  tov  yspovrog,  eines  Schriftstellers,  de«* 

■m  die  Zeit  Constantin's  des  Grossen  gelebt  hat,  weil  sie- in  Üireon 
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Inhalt«  lagt  gani  mit  einzeben  Abacbiiitten  der  Harmonica  dea  Maane] 
BryeiaHis  sagammensUmnit.  'Hr.  B.  hat  nuii  jede  dieser  beiden  Schriftea 
■ach  foof  genau  benutzten  Handachriften  hernuagegeben ,,  die  .Varianten 
derselben  und,  "wo  es  uöthig  war,  auch  die  ParalleUteUea  der  Schriften, 
di«  aia  Quellen  benutzt  sind , angeführt  und  auch  diese  letzteren  nach 
den  froher  gebrauchten  und  nach  neuTerglicheiien  Handschriften  berich- 
tigt, se  dass  dieselben  mehrfach  gewonnen  haben  und  ven  den  beiden 
Sdiriften  des  Anonymus  und  des  Bacchus  nidit  blos  ein  ToUstandiger, 
foodem  auch  diplomadsch  hinlänglidi  begründeter  Text  geliefert  ist« 
Bis  Wichtigste  aber  ist  der  beigefugte  und  besonders  zn  dem  cvyyffafiimc 
jhmrvftov  sehr  reich'  ausgestattete  Comraetttiar  ^ in  welchem,  nicht  nur 
derch  allseitige  und  sorgfältige  Benutzung  der  übrigen  al^  Schriftsteller 
aber  Musik  Idr  die*  Kritfic  und  Krkliruog  der  Texte  eine  sehr  reiche 
Assbeute  geboten  ist , sondern  auch  zahlreiche  allgemeine  Bhrorterpngen 
aber  die  Musik  der  Alten  eingewebt  sind , welriie  ebenso  für  das  Stu- 
diom  und  die  Kenntnisse  des  Verf«  in  derselben  ein  TorzugUches  Zeug- 
■Us  geben,  wie  sie  für  den  Leser  reiche  Belehrung*  bieten«  , Mehrere 
dieser  Erörterungen,  wie  z.  B.  die  Erklärung  der  ftfwafioX^  (S.  30 — 35«), 
^^a<d>eM"Octavengattungen  oder,  Tonarten  (S.  35—45.)  und  der  Ton- 
gescUlechter  (8.  bl — 71«),  sind  als  vollständige  Abhandlungen  ausge- 
Hhit,  amd  ihnen  ist  S.  3 — 16.  noch  eine  besondere  Abhandlung  über 
^ gne^schen  Tonarten  der  späteren  Zeit , soweit  sie  aus  den  Musik- 
aohiiBsteBerh  erkannt  werden,  vorausgeschickL  Ein  besonderes  Ver- 
dfenst  dieser  E#ortenmgen  des  Verf.  besteht  noch  darin , dass  er  überall 
&gebnisM  f über  die  alte  Musik  mit  den  entsprechenden  Erscheinun- 
guu  der«  Ueuerea  in  Verbindung  s'etzt  und  mit  Hülfe  der  letzteren  die  alte 
Theoiie  ^^esHdekt  eriäntert  und  zum  klareren  Verstandniss  bringt.  So 
zeigt  er  z.  B»  in^der  Einleitung,  dass  die  griechischen  Tonarten  der  spä- 
teren hmter  Mollscalen  sind,  welche  durch  zwei  Octaven  durchgehen 
und  giririi  iden  nnsrigen  in  15  verschiedenen  Molltonarten  gasungen  wer- 
d«i  heoiitdnv  Jede  dieser  Tonarten*  liegt  um  einen  halben  Ton  hoher 
idi  ^"iHunrigen^  und  alle  15  Scalen  von  je  3 Octaven  bilden  also  einuo 
0«saflBi|amfeng<  von  3 Octaven  uad  einem  ganzen  Tone.  Die  tiefste 
Toflhrtlst  die  hypodorische  und  die  «höchste  die  hyperlydisebe.  Gewohn- 
6eb  mmnit  inaai!  nun  an  ^ dass  der  tiefste  Ton  (der  proslambanomenos) 
dt»  hj^olMnehea  'Unserm  A entspreche,  und  will  das  ans  dem.Gebraoeh 
der  Btdtotaben  erweisen,  die  Guido  von  Arezzo  aufbrachte.  AUeip 
richtig  wendet ‘Hr.  B«  dagegen  ein , dass  es  ungewiss  ist,  ob  ,Guido*s  J 
wirldieh  insereai'jtf  entsjxrioht  und  ob  es  auch  wirklich  mit  dem  .proslam» 
bdaenienos  der  bypodorisohen  Tonart  zusammenfallt.  Da  nämlich  die 
Mlin  dib'Mtuikänfaimnigen , .welche  sie  »tls  Beispiele  ai^eben,  gewohnr 
Bdl  nds  der’^rdisdheh  Tönart  entnebmen,  so  ist  es  weit  wahrscheinlicher, 
dass  G^do^s  A idetn*  f^m^unbanörneitoi  der  lydischen  Tonart  entspricht» 
Damm  folgert  Hr.  B.,  daBs  vieimdir  der  proslambanomenos  der  lydischen 
Tonart  zwischen  unserem  A UUd  H gelegen  uad  wie  upsrnr  B geklungen 
habe,  mid' föhit  zur  Rei^tfertignng  dieser  Annahme  noch  die  Bpobaph- 
taag  aA,  dass* der  oatnriiehe  Umfang  der  menschlichen  Stimme  , wie  man 
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sie  im  Kircben-  'nnd  Vblksgeaange  hoit,  zwischen  c und  es  liegt«  Ob 
man  ihm  hier  mit  J.  Franz  in  den  Berlin.  Jahrbb.  f.  wias.  Krit.  1841,  II. 
Nr.  118  f.  ein  wenden  darf,  dass  diese  Bestimmung  des  naturlidien  Um- 
fangs der  Stimme  nur  von  den  Nordländern  gelte,  und  die  Stimme  der 
Südländer  nicht  so  viel  Tiefe  habe : dies  lässt  Ref.  dahin  gestellt  sein, 
weil  hier  nnr  die  Art  und  Weise  angedeutet  werden  soll , wie  der  Verf. 
die  alte  Musik  mit  der  neuen  in  Verbindung  bringt.  Während  non. aber 
die  Bearbeitung  dieser  beiden  Schriften  unsere  Kenntniss  von  dem  grie- 
chischen Notensystero , und  namentlich  von  den  Tonarten , Tongeschlech- 
tem  und  Intervallen  bereichert,  so  hat  Hr.  Bellehnann  in  einer  zweiten 
Schrift : Die  Hymnen  des  Dionysius  und  ’Mesomedes.  Text  und  Melodieen 
nach  Handschr^en  und  den  alten  Ausgtdten  bearbeitet,  [Mit  4 Scdrtff. 
Berlin,  Forstner.  1840.  VII  o.  83  S.  gr,  4.  1 Thlr.  20  Gr  ] neue  Auf- 
klärungen über  die  Melopoie  der  Alten  geboten , welche  noch  verdienst- 
licher sind,  weil  über  jene  Theile  der  alten  Musik  schon  firüher  Vieles 
bekannt  war,  während  die  Gesangsweisen  derselben  noch  fast  ganz  im 
Dunkeln  lagen.  Bekanntlich  sind  uns  aus  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christi  Geburt  vier  Stücke  altgriechischer  Liedercompositionen  übrig, 
bei  denen  allen  es  aber  bisher  an  ausreichender  Bearbeitung  und  Erläute- 
rung fehlte,  und  wo  non  Hr.  B.  bei  den  drei  wichtigsten  derselben  die- 
sen Mangel  beseitigt  hat.  Das  am  meisten  bekannte  Fragment  ist  der 
Anfang  einer  Composition  der  ersten  P3rthischen  Ode  des  Pindaros,  wel- 
chen Athanas,  Kircher  1650  in  der  Musurgia  universalis  T.  I.  p.  54L  an- 
geblich aus  einer  Handschrift  des  Klosters  S.  Salvadore  bei  Messina  her- 
ausgegeben , und  Bockh  z.  Pindar.  Vol.  I.  p.  266  ff.  ausführlich  bespro- 
chen bat.  Ursprung  und  Abfassungszeit  dieser  Composition  ist  durchaus 
ungewiss,  und  nnr  das  scheint  sicher,  dass  sie  lange  nach  Pindar  ge- 
macht worden  ist.  Als  Composition  ist  sie  die  vollendetste  unter  den 
vorhandenen  vier  Musikstücken,  aber  freilich  auch  die  zweifelhafteste, 
weil  das  Manuscript,  woraus  sie  Kircher  entnommen  haben  will,  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  ist , und  weil  auch  die  Musik  nidit  f^mz  mit 
der  Rh)^hiT)ik  der  Strophen  barmonirt  Doch  mag  sie  wohl  mn  Product 
des  Alterthums  sein,  da  Bockh  bemerkt  hat,  dass  die  Notenschrift  von 
dem  alten  dorischen  Enneachord  entnommen  ist,  welches  nach  Aristides 
nur  die  ältesten  Dichter  gebrauchten.  >Hr.  Bellermann.  hat  sie  in  seinem 
Buche  weggelassen , weil  er  sie  nnr  ans  Kircher  hätte  wiederholen  und 
für  ihre  Erklärnitg  nach  Bockh  nichts  wesentlich'  Neues  bieten  können. 
Dagegen  giebt  er  eine  neue  Ausgabe  der  drei  H}innen  auf  die  Muse  Csd- 
liope  (von  9 Versen),  auf  Apollon  (von  25  Versen)  und  auf  die  Nemesis 
(von  16  Versen) , deren  Text  mehrmals  und  namentlich  auch  von  Jacobs 
m der  Anthol.  II.  p.  230.  und  III.  p.  6.  herausgegeben  ist , und  weiche 
sich  mit  der  Gesangscomposidon  in  mehreren  Handschriften  gewöhnlich 
hinter  der  Abhandlung  des  ältem  Bacchius  so  geschrieben  Voründen,  dass 
über  dem  mit  schwarzer  Dinte  geschriebenen  Text  die  Musiknoten  durch 
rothe  Buchstaben  angegeben  sind.  Den  Text  dieser  drei  Hymnen  saramt 
den  alten  Mnsikzeichen  gab  zuerst  Vincencio  Galilei  in  dem  Dialogo  della 
musica  andca  e della  modema  [Florenz  1581.]  heraus,  doch  so^  dass  bei 
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dem  zweiten  Hymnas  die  ersten  sechs,  bei  dem  dritten  die  letzten  14 
Verse  fehlen.  In  gleicher  Weise  gab  sie  JoA.  Fell  hinter  dem  Aratos 
[Oxford  1672.],  angeblich  aus  einer  Abschrift  von  Usser,  die  .aber  nor 
nach  Galilei's  Ausgabe  gemacht  und  von  einigen  leichten  Fehlem  gereinigt 
10  sein  scheint.  Die  dritte  kritische  Ausgabe  lieferte  J»  P.  Bürette  in 
der  Dissertation  sur  la  mdlop^e  de  ranciennc  musique  in  der  Histoire  de 
TAcademie  des  inscriptt.  et  bell,  lettr.  T.  V.  p.  169  ff.,  und  ergänzte 
darin  die  fehlenden  Verse  des  zweiten  und  dritten  Hymnus,  aber  freilich 
ohne  Musikzeichen.  Nach  der  Galilei’schen  und  Burette'schen  Ausgabe 
sind  sie  noch  mehrmals  abgedruckt  und  erläutert  worden,  und  Friedr, 
von  Drieberg  hat  in  seinem  Wörterbnehe  der  griech.  Musik  p.  115  ff. 
sogar  versucht,  sie  wenigstens  in  ihren  Melodieen  als  das  Machwerk 
eines  Betrügers  zu  verdächtigen , ohne  jedoch  haltbare  Grunde  dafür  vor- 
zobringen.  Als  Verfasser  des  ersten  Hymnus  wird  ein  gewisser  Diony- 
sos genannt,  über  den  sich  nichts  weiter  ermitteln  lässt.  Ihm  schrieb 
■an  eine  Zeit  lang  auch  den  zweiten  und  dritten  Hymnus  zu;  allein  da 
Barette  in  einer  Pariser  Handschrift  des  Geschichtschreibers  Johannes 
»on  Philadelphia  den  Hymnus  auf  die  Nemesis  einem  gewissen  MsaoÖfirjg 
beigelegt  fand  und  aus  Synesius  epist.  95.  ersah,  dass  dieses  Lied  zu 
Anfänge  des  5.  Jahrhunderts  noch  gesungen  wurde;  so  stellte  er  die 
Vermuthung  auf,  dass  der  dritte  und  wahrscheinlich  auch  der  zweite 
Hymnus  von  dem  zu  Hadrian^s  Zeiten  lebenden  Lyriker  und  Musiker  Me- 
•lonedes  verfasst  sei.  Hr.  Bellerroann  hat  nun  zu  diesen  Hymnen  6 Hand-> 
schliffen  neu  verglichen,  und  darunter  namentlich  eine  neapolitanische, 
welche  die  Musiknoten  am  vollständigsten  und  reinsten  hat  und  sie  na- 
mentUeb  auch  zum  dritten  Liede  bis  an  den  letzten  Vers  ergänzt,  so  dass 
jetzt  nur  noch  die  6 ersten  Verse  des  zweiten  Hymnus  und  der  letzte  des 
dritten  ohne  Musikbegleitung  sind.  Aus  diesen  Handschriften  nun  und 
aus  den  oben  erwähnten  drei  Ausgaben  hat  er  eine  neue  Bearbeitung  ge- 
liefert, welche  nicht  nur  in  der  Texteskritik  und  Texteserklärung,  son- 
dern ganz  besonders  in  der  Behandlung,  Vervollständigung  und  Erläute- 
rung der  Melodieen  die  früheren  Bearbeitungen  weit  überragt  und  deren 
Reichtburo  und  Vorzüglichkeit  schon  aus  folgendem  Inhaltsberichte  ersicht- 
b'ch  sein  wird.  Nach  kurzer  Einleitung  über  die  griechische  Mu.sik  und 
deren  Tonscalen,  welche  im  wesentlichen  Inhalte  in  der  Ausgabe  des 
Anonymus  wiederkehrt,  verhandelt  derselbe  S.  7 — 24.  sehr  sorgfältig 
und  klar  über  die  Quellen  und  Literatur  dieser  Hymnen  und  giebt  dann 
8.  25 — 49.  den  griechischen  Text  derselben  sammt  den  Varianten  und 
umfassende  Anmerkungen  mit  reichem  kritischen , sprachlichen  und  sach- 
lichen Inhalt,  woran  sich  S.  50 — 56.  Erörterungen  über  Metrum,  Ueber- 
Schriften , Randbemerkungen  und  Verfasser  der  Hymnen  anschliessen. 
Aus  dem  letztgenannten  Abschnitt  sind  namentlich  die  Bemerkungen  über 
die  anapästisch -logaodischen  Verse  und  über  den  iambischen  Auftakt 
(vgl.  Ritschl  im  Rhein.  Musenm  1841  S.  283.)  recht  verdienstlich.  Der 
allerwichtigste  und  belehrendste  Theil  der  Schrift  aber  folgt  S.  57 — 83. 
in  der  Kritik  und  Erklärung  der  Melodieen,  worin  der  Verf.  mit  Unter- 
suchungen über  die  Takteintheilnng  beginnt,  dann  über  die  Vertbeilung 
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der  Masiknoien  aof  die  einzelnen  Syiben  Yerhandelt  ond  hierbei' vielleidit 
nor  etwas  zu  schnell  leognet,  dass,  obgleich  gewöhnlich  jede  Sylbe  ihre 
Note  bat,  doch  auch  bisweilen  mehrere  8ylhen  nach  einem  Tone  gesun- 
gen worden,  sowie  anderswo  einer  6ylbe  mehrere  Noten  zugetheilt  -sind ; 
hierauf  die  schwierigen  Musikzeichen  JV,  und  il  zu  deuten  sacht, , aber 
doch  nicht  vollständig  überzeugt,  dass  sie  wirklich  Zeichen  für  Musik''* 
noten  sind;  endlich  aber  die  Tonart  und  die  griechischen  Musikzeichen 
in  unsere  Notensprache  überträgt  ond  durch  diese  Uebertragung  der  Me- 
lodieen  in  unsere  Musik  für  alle  diejenigen,  welche  sich  über  das  Wesen 
der  griechischen  Melopoie  aus  diesen  Compositionen  unterrichten  wollen^ 
die  einfachste  ond  klarste  Belehrung  bietet.  - In  den  Originalen  haben 
die*  drei  Hymnen  nur  Gesangnoten  ond  keine  Instrumentalbegleitung; 
' aber  in  der  Uebertragung  ist  zum  bessern  Verstandniss  der  Melodie  auch 
eine  Clavierbegleitung  beigefügt  worden,  welche  übrigens  nicht  bezeichn 
neu  soll,  dass  die  Alten  ihre  Melodieen,  wie  wir,  durch  eine -auf  den 
Dreiklang  begründete  Melodie  begleitet  haben.  Ueber  die.Instrnmental- 
begleitnng  der  Alten  wissen  wir  nämlich  zu  'wenig,  um  zii  bestimmen, 
wie  die  Harmonie  derselben  zur  Gesangmelodie  gestaltet ' war.  Ueber 
die  Tonart  dieser  leichten  und  einfachen,  aber  mit  dem  Charakter  und 
Rhythmus  der  lueder  sehr  wohl  harmonirenden  Meiodieen  ist  Folgendes 
bemerkt:  ),Die  Alten  kannten  gleich  uns  den  sehr  verschiedmi^ , auch 
vornehmlich  dnrch  die  verschiedene  harmonische  Modulation  bemerkbaren 
Charakter  der  Meiodieen,  je  nachdem  bald  dieser  bald  jener  Ton  der 
diatonischen  Scala  als  Grundton  betrachtet  wird,  woraus  verschiedene 
Tonarten  (oder  Octavengattungen)  wie  Dur  und  Moll  entstehen.  Sie 
hatten  dabei  eine  besondere  Vorliebe  i für  die  beiden  mit  A ond  E der 
natürlichen  diatonischen  Scala  beginnenden,  wobei,  wenn,  man  die  erstere 
ans  zwei  verbundenen  Tetrachorden  und  einem  Proslambanomenos  and 
die  letztere  aus  zwei  getrennten  Tetrachorden  entstehen  lässt,  die  bei 
den  Alten  gebräuchliche  Form  des  Tetrachords  mit  dem  Halbton  in  der 
Tiefe  entsteht;  die  erstere  derselben,  welche  wir  Moll  nennen,  biess 
bei  ihnen  hypodorisch,  und • die  zweite  dorisch,  und  wird  jetzt,  zu  Folge 
einer  im  Mittelalter  entstandenen  Verwechselung  der  Namem,  phrygisdi 
genannt.  Diese  letztere  Tonart,  ans  der  z.  B.  unser  Choral:  O Hsnipt 
voll  Blut  ond  Wunden,  geht,  liegt  offenbar  den  beiden  ersten  Hymnen 
znm  Grande.  Dabei  schlossen  sie  > aber  die  mit  andern  Tönen  beginnen- 
den Tonarten  nicht  aus,  und  so  erkennt  man  unzweifelhaft  im  dritten 
Hymnus  die  auf  die  Octave  g — g gegründete  Tonart,  welche  bei  den 
Alten  hypopbrygitch , nach  neuerem  Sprachgebrauch  mixolydisch  heisst, 
und  ans  der  z.  B.  unser  Choral:  Veni  creator  spiritus,  geht.  &lan  darf 
mit  diesen  Tonarten  nicht  die  durch  dieselben  Namen  bezeichneten,  in 
verschiedene  Tonhöhen  transponirten  Moll --und  hypodorischen  Scalen 
verwechseln,  die  allerdings  mit  jenen  in  Zusammenhang  stehen  ond  gleich- 
namig  sind.  Nach  diesem  letztem  Sprachgebrauch  gehen  alle  drei.  Lie- 
der aus  der  lydischen  Tonart,  d.  h.  die  allgemeine  diatonische  Tonleiter, 
was  Moll  oder  hypodorisch  ist  und  deswegen  eben  auch  mipop  heisst, 
und  woraus  die  versohiodenen  Tonarten  (oder  Octavengattungen,  wie 
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Moll,  Dar,  phrygüch  etc.)  dorch  vernchiedene  zu  Grandtonen  erhobene 
Töne  derselben  entstehen,  bat  in  allen  drei  Liedern  die  Tonhöhe  von 
A BoU,  and  heisst  deswegen  Indisch;  der  Grundton  der  beiden  ersten 
Lieder  aber  ist  das  E dieses  A nioll  oder  lydisch,  und  deshalb  sind  sie 
dorisch  oder  oeupbrygisch ; ebenso  ist  der  Grundton  des  dritten  der 
Tod  G dieses  A moll  oder  lydisch,  nnd  insofern  ist  seine  Tonart  hypo- 
phiygiscb  oder  neumixolydisch.  Diese  letzteren  Namen  also,  phrygisch 
(d.  L ron  der  Quinte  der  Mollscale  ausgehend)  und  mixolydisch  (d.  i. 
roa  der  Quinte  der  Durscale  ausgehend),  würden  diese  Lieder  immer 
behalten,  wenn  man  sie  auch  in  andere  Tonhöhen,  z.  B.  einen  Ganzton 
höher  transponirte , in  welchem  Falle  sie  aber,  statt  jetzt  lydisch,  hype- 
riooisch  (H  moli)  . heissen  würden.“  Diese  Auseinandersetzung,  welche 
agleich  als  Probe  dienen  soll,  wie  der  Hr.  Herausg.  dergleichen  Dinge 
erörtert,  erhält  ihre  weitere  Begründung  durch  dasjenige,  was  in, der 
Btnieitung  and  in  der  Ausgabe  des  Anonymus  and  Bacchius  über  die  Ton* 
arten  der  Alten  gesagt  ist.  ’ Einige  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der 
griechischen  Musiknoten  in  den  drei  Melodieen  sind  8.  79 — 83  in  beson- 
dern  Anmerkungen  besprochen,  und  die  4 angehängten  Tafeln  enthalten 
Paciüniles  der  benutzten  Handschriften,  wo  namentlich  das  Facsimile  des 
Cod.  Neap.  262.  das  Verhältniss  der  Noten-  und  Textschrift  recht  deut- 
lich darstellt.  Ausser  dem  reichen  Inhalte  bietet  also  die  Schrift  noch 
das  besondere  Interesse,  dass  sie  gewissermaassen  auf  dem  Wege  prakti- 
fdier  Anscbaaung  in  die  Kenntniss  der  Musik  der  Alten  einfährt,  und 
der  sichere  und  treffende  Takt,  womit  Hr.  B.  diese  Erkenntniss  zu 
orleichtem  weiss,  verdient  noch  besondere  Anerkennung.  Kehren  wir 
nun  nach  dieser  Abschweifung  zam  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  zu- 
rück, so  ist  von  demselben  noch  die  Einladungsschrifl  Zur  Feier  des 
fFohUhaterfestn  am  17.  Dec,  1841  [19  S.  gr.  4.]  zu  erwähnen,  welche 
eine  zu  demselben  Feste  1838  gehaltene  Rede  De  pielate  in  schoUs  colenda 
von  dem  Prof.  Dr.  Joh,  Geor^  fVük,  Pape  uftd  zugleich  Nachrichten  über 
die  vor  49  Jahren  gemachte  Streitische  Stiftung  und  die  reichen  Geld- 
znflusse  enthält,  welche  ans  ihr  seit  1793  im  Betrag  von  170832  Thlrn. 
XUB  Besten  der  Schule  verwendet  worden  sind.  — . Das  CölnUche  Rcal- 
Gymnasium  [s.  NJbb.  30,  427  ff.]  hatte  in  seinen  6 Ciassen  oder  9 Clas- 
senabtheilangen  im  Sommer  1840  393,  im  Winter  darauf  379,  im  Sommer 
1841  368  und  im  nächsten  Winter  379  Schüler  und  eutliess  im  ersteren 
Scbnljahrc  7,  im  letzteren  11  Schüler  zur  Universität.  Von  den  ordent- 
lichen Lehrern  der  Anstalt  [s.  NJbb.  30,  427.]  wurde  im  Mai  1841  der 
seit  1822  an  der  Schule  angestellte  Conrector  Hartung  mit  angemessener 
Pension  und  dem  Professortitel  in  den  Ruhestand  versetzt,  und  nach 
erfolgtem  Anfirücken  der  folgenden  Lehrer  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Jtdelheri  Kuhny  der  schon  seit  1839  als  Hulfslehrer  an  der  Anstalt  arbei- 
tete, als  zwölfter  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Zu  Ostern  1842  schied 
4er  erste  Oberl.  Prof.  Dr.  Seebeck  y als  Director  der  techn.  Lehranstalt 
in  Dresden  berufen.  Von  den  Hulfslehrem  ging  zu  Michaelis  1840  der  Dr. 
Regel  ab,  um  sich  ganz  dem  akademischen  Lehrfach  zu  widmen;  1841 
legte  der  Musikdirector  Lecerf  sein  Lehramt  als  Geaanglchrer  der  obern 
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Classen  nieder,  and  der  Scfinlamtscandidat  Dn  ging  als  Lebrel* 

an  die  höhere  Stadtschule  der  Konigsstadt,  der  < Schnlamtscandidat  Dr. 
Erler  als  inathemat«  Lehrer  an  ein  ProvinziaL  Gymnasioni,  und  zu  Ostern 
1842*  der  Schnlamtscandidat  Dr»  9Fitt  als  Lehrer  an  das ‘Gymnasium  za 
Lissa.  Das  Jahresprogramm  ron  Ostern*  1841  enthalt!  'FeHredm  und 
Gedichte  zur  Erinnerung  an  das  Jahr' 1840  [45  (28)  S.'gr.  4.],  ^nandich 
die  zu  dem  Erlnnemngsfest  an  Friedrich  den  Grossen  und  dessen  Tor 
iHindert  Jahren' erfolgten ‘Thronbesteigung  gedichtete  Festode  ron  K, 
Lommatzsch,  die  Festrede  ron  dem  Prof.  A,  Kreeh,  die  Anrede  des  Di» 
rcctors  an*  die  Schüler  bei<Vertheilung  der  Krinnerongsschrift  und  0 klei- 
nere Gedichte,  und  sodann  zur  Trauerfeieri nach  dem  Tode  des  Königs 
Friedrich  Wilhelms  TIL  die  von  dem  Directdr  Dr.  E.  F,  August  gehaltene 
Trauerrede  und  ein  ron  demselben  zu 'dieser  Feier  gedichtetes  Schloss- 
lied.  Im  Programm  des  Jahres  1842  'steht  eine  unvollendete' Abhandlung 
üeher  die  Kirche  des  Chatel  vom  Oberlehrer  Dr.  Holzapfel  , (30)  8, 

gr.  4.],  welche  ausser  einigen  biographischen  and  literarhistorisdbeo 
Nachrichten  über  den  Abbd  Ferdinand  Francois  Chatel  dessen  wesent- 
lichste Lehrsätze  and  die . Nachweisang  der  Abänderungen  enthalt,  die 
derselbe  im  Caltus  und  in  den  Festen  der  französisch  - katholischen  Ku*- 
che  vorgenoromen  hat.  — An  der  städtischen  Oeicerhschule,  welche  za 
Ostern  1841  222  and  zu  Michaelis  desselben  Jahres  215  Schaler  und  16 
Lehrer  hatte,  hat  der  Director  Kiöden  zu  der  Öffentlichen  Prufang  um 
Ostern*  1841*  und  1842  zwei  Programme  Uehcr  die  Stellung  des  Kmtf- 
manns"  während  des  Mkieltdiers, , besonders  im  nördlichen  DeutseUand, 
herausgegeben  and  darin,  ^überall  nach  arkandlichen  Nachrichten,  zuerst 
die  eigenthümliche  Stellung  der  Kaufleate  im  deutschen 'Stadtewesen,  ihre 
, besonderen  Vorrechte,  die  gleich  anfangs  vor  anderen  'ansgezeichnet 
waren  and  ansehnlich  vermehrt  and  erweitert  wurden,  ihr  Gildeu^resea, 
wodurch  sie  ganz  von*  dem  Stadtrathe  anabhangig  wurden , ihre  Absto- 
fuitg  in  Krämer,  Gewandschneider  und  Tuchhändler,  Höker  und  Jodeo, 
und  dann  im  zweiten  Programm  die  Handelsreisen,  Wege,  ZwaagstrasseI^ 
Raubanfalle,  den  Landfrieden,  die  Herbergen,  Zölle,  Geleite, 'Markte, 
die  Mäkler,  das  Geld,  die  Anleihen  und  Schuldverschreibung^  and  den 
Zinsfuss  besprochen.  — Zum  Gedächtnisse  an  die  im  Jahr ‘18^  stattge'» 
fundene  Jubelfeier  der  Einführung  der  Reformation  in  Berlin  sind  an  die 
Schäler  sämmtlicher  Schulen  Reforroations  - Denkmünzen  vertheiit',  mid 
zu  einer  festen  Erinnerung  daran,  «welch  einen  hohen  Werth  die  Stadt 
Berlin  auf  die  ihr  durch  die*  Kirchen  Verbesserung  gewordenen  Wohlthaten 
legt , ist  es  für  angemessen  befunden’  worden , die  Vertheilung  dieser 
Reformations  - Denkmünzen  das  ganze  Jahrhundert  bis  zum  Eintritt  des 
vierten  hundertjährigen  Jubiläums  in  der  Art  fortdanem  zu  lassen , dass 
jährlich  am  2.  November , als  dem  Gedieh tnisstage  der  Einführung  der 
Kirch en^ Reformation ’ in  Berlin,  24  Stuck  geprägte  und  3 Stuck  gegos- 
sene Medaillen  in  säromtlichen' Gymnasien  der  Stadt  und  in  den  hohem 
Stadtschulen  an  die  vorzüglichsten  Schaler  der  ersten  Classe  durch  die 
betreffenden  Directoren  mit  angemessener  Feierlichkeit  vertheiit  werden, 
die*  letzte  Vertheilung  aber  am  2.  Nov.  1939  stattfinden  * soll  Von 
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dcB  Terschiedenen  Verördaongen'  der  höheren  Schulbehörden  wahrend 
des  letzten  Schuijahree  heben  wir  hier  aus  die  Verordnung  vom  19.  April 
1841^  dass  von  jeder  höheren  und  Elementar -Schule  in  Berlin  allmonat- 
lich  eine  Anzeige  über  die  bemerk enswerthen  Ereignisse  in  derselben 
wahrend  des  ganzen  verflossenen  Monats  am  Schlüsse  desselben  an  das 
kon.  Schulcollegium  eingereicht  werden  soll;  die 'Verfügung  vom  19.  Au- 
fBst  ISII , dass  von  allen  an  Sludirende  erthcilten  Stipendien  dem  aus- 
serordentlichen Regierungsbevollmachtigten  bei  der  Universität  Kenntniss 
fegeben  werden  soll ; die  Verordnung  vom  26.  Oct.  1841 dass  das  in 
den  Maturitätszeugnissen  zu ‘gebende  Urtheil  über  den  Fleiss  und  die 
Anlagen  der  Abiturienten  nicht  blos  einseitig  die  natürlichen  Anlagen 
derselben  bcurthcilen,  sondern  Fleiss  und  Anlagen  in  ihrem  richtigen 
Verhäitniss  zu  einander  würdigen  soll;  die  Verordnung  vom  4.  Januar 
1842 , dass  die  Candidaten  der  Theologie , welche  sich  zur  Prüfung  pro 
üiciiltate  docendi  Behufs  der  Ueberiiahme  eines  ofifentlichen  Schulamts 
■eldeo,  falls  sie  bereits  von  einer  theologischen  Behörde  in  der  Theo- 
logie und  im  Hebräischen  geprüft  worden  sind,  und  darin  ein  Vorzug-* 
liebes  Prädicat  erlangt  haben,  vor  der  wissenschaftlichen  Prüfungs-Com- 
wuion  in  Bezug  auf  diese  Objecte  nur  ein  Colloquium  und  eine  Probe- 
lection  abzulegen  haben,  woraus  die  Lehrgabe  und  Methode  derselben 
i^er  ermittelt  und  ihre  Brauchbarkeit  für  die  untern  und  roittlem  oder 
toch  für  die  obem  Gymnasialclassen  bestimmt  werde,  dass  sie  aber  hin« 
fichts  der  sonstigen  Facultas  docendi  in  den  alten  Sprachen  und  dem 
Beotseben , oder  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  oder  in  Ge- 
schichte und  Geographie  ihre  Prüfung  nach  denselben  Grundsätzen  be* 
stehen  sollen , wie  die  nichttheologischen  Candidaten.  [J.] 

Eisenberg.  Der  zu  Ostern  1842  herausgegebenen  achten  Nach- 
rieht  aber  das  dasige  Lyccum , welches  um  diese  Zeit  von  42  Schülern 
besucht  war,  hat  der  Rector  F.  F.  K,  Schwepfinger  eine  Abhandlung 
De  patrta  T^rtaei  beigegeben. 

Gotha*  • Ref.  stets  gewohnt,  Städte  und  Länder  nicht  nach  dem 
äusseren  Umfange  ihres  Landgebietes , oder  nach  der  Zahl  ihrer  Einwoh- 
ner und  nach  dem  Maasse  materieller  Producte  zu  beurthcilen,  sondern 
▼or  Allem  und  hauptsächlich  den  Bildungsgrad , die  geistige  Regsamkeit 
und  die  höhere  wissenschaftliche  Strebsamkeit  ihrer  Bewohner  in^s  Auge 
XU  fassen , hat  von  jeher  besonderes  Wohlgefallen  an  den  kleineren  deut- 
schen Ländern  und  Städten  gehabt,  welche  in  der  oben  bezeichneten 
höheren  und  edleren  Beziehung  das  Interesse  der  Gebildeten  in  Anspruch 
nahnen.  Unter  den  letzteren  zeichnet  sich  nun  aber  Gotha  nicht  blos 
durch  seine  grossartigen , die  rein  materiellen  Interessen  fordernden  An- 
stalten , sondern  mehr  noch  durch  seine , wenn  auch  geräuschloser , doch 
nicht  minder  wohlthätig  wirkenden  wissenschaftlichen  Institute,  durch 
sein  berühmtes  Gymnasium,  seine  grossartige  Sternwarte,  seine  reiche 
Bibliothek,  sowie  durch  viele  andere  litterärische  Anstalten  höchst  vor- 
theilhaft  aus.  Laut  haben  die  im  vorigen  Jahre  dort  zahlreich  versam- 
melt gewesenen  Philologen  in  ihrer  Heimath  das  lebendige  Interesse,  was 
die  erleuchtete  Regierung,  die  verschiedenen  Behörden,  alle  Einwohner 
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der  Stadt  and  d^s  Landes  auch  für  ernsteres  und  in  neoerer'  Zeit  oft  ver- 
kanntes ' wissenschaftliches  Streben  bei  jener  Gelegenheit  an  den  Tag 
legten, 'gerahmt  und*  gepriesen , die  Sympathie  swischen > Volk  and  Re-> 
giemng  frendig  anerkennend«  Diese  hat  sich' 'aber  auch  dieses  Jahr  bei 
einem  anderen,' für  das  Regentenhans^  'sowie  das’ gaiice  Land’hdchat 
glücklichen  Breignisse  auf  das  lebhafteste  knndgethan,  indem  bei  der 
Yermahlung  des  durchlauchtigsten  Erbprinaen  'Ernst  *nrit  der  Hebens* 
wnrdigen  Prinzessin  Alezandrine  von  Baden  keine'  Behörde , • kein 
Stand , ja  kein  einziger  Einwohner  theHnidimlos  blieb.  Unter  den  vi^en 
bei  dieser  Veranlassung  erschienenen  Gedichten  and  Giudlcwnnschen  ver- 
dient in  rein  wissenschaftlicher  BSnsicht  hier  das  vortrefBiche'  Festpro- 
gramm, welches  das  berühmte  Gymnasium  dem  jangen  Paare  darbmsbt«, 
eine  vorzugsweise  Erwähnung.  Es  enthalt  unter  der  classischehiüeber* 
Schrift:  FausAmimtu  nuptia$  Seremssimi  Dueis  Saxardae  Erne»ti.prm^ 
c^jda 'iuventmtU'  Cöburgenmtm  et  O^tkanorum  et  Scremeeimae  PrinoipiM 
Aie'xandrinüe  Cdsissimae  Magni  Dueu  Badentium'fiÜae  fit  coneele- 
bramt  Oifmnam  Ulustris  Qöiham  doetoree  [Gothae , ' IHteris  Bngdhardo- 
Reyherianis.  MDCCCXXXXIL],  zwei  des  hohen  Paares,  sowie  der  ge- 
lehrten Anstalt  in  jeder  Hinsicht  würdige'  Festgedichte,  das  erste  in 
fliessenden  griechischen  Hexametern  [von  dem  Director  der  Anstalt,  dem 
berühmten  Hellenisten,*  Professor  Dr.  Roet,  der  seit  der  Zeit  -von  des 
Herzogs  Durchiaucht  zum  Ober-Schulrath  ernannt  worden  ist] , das 
zweite  in  zehn  schonen  alcaischen  Strophen,  in  lateinischer  Spradie  [von 
dem  nidit  minder  rühmlich  bekannten  Professor  derselben  Anstalt  Dr. 
fFiutemann],  Diesen  schliessen  sich  zwei  im  Ganzen  gelangen  zu  nen- 
nende deutsche  Uebertragungen  im  Versmaasse  der  Origmale  als  er- 
wünschte Zugaben  an.  ' Das  griechische  Gedicht  zeichnet  sich'  durch- 
gängig durch  eine  edle  und  ernste  Binfadiheit  in  Bild’ und  Form  ans 
und  athmet  vom  Anfänge  bis  auf  die  dem  Theokiit  in  seiner  achtzehnten 
Idylle  (V.  49 — S3.)  nachgebildeten  Schlussworte  einen  echt  griedHacbchi 
Geist,*  sowie  die  lateinLscbe  Ode,  bei  gleicher  Gewandtheit' Iz  dek  aos- 
seren  Form,  durch  eine  lebhafte  Darstellung  und  einen  reinen  und  hei- 
teren Ton,  in  dem  das  Ganze 'gehalten  ist,  nicht  minder  ausgezeichnet 
ist.'  Besonders  tuigesprochen  haben  ans  die  Schlussworte  demselben,  die 
also  lauten:  * » 
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JVon  fvlget  auro  Lma  noetroy 
Non.  turnet  uva  nigrans  raeemitf 
At  tunt  opaeit  cum  violit  crociy 
Ai  tunt  oaorit  Ulia  cum  ront:  ^ 

Neetemut  Auguttit  eoronatt 
Munera 'parva  ptaeent  benignu. 


J 

•''•»Ä  •udm  mr; 


Beide  Originale  gedenken  wir  in  dem'  nächsten ' Hefte  onserer  8op|^ 
mentbände  unseren  Lesern  zur  eigenen  Beartheilang  antersulegeii«  t r ' 

f-*.-  ■"  : ' ■ ■ ■(  ff  ■ '.  ) '••[&.  K.j 

' Preussbn«  Vor  Kurzem  ist  den  Gymnasial-^  nnd^Realschidi-DI^ 
recioren  eine  ' Verordnung  des  Ministeriums  der  geistlichen  Unterricflits - 
und  Medicinal  - Angelegenheiten  mitgetheilt  worden',  ’ welche 'auf  die  BM* 
\vickelung^des  Unterrichts wesens  den  wohlthatigsten  Einfluss  haben  wird. 
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Uekanntlich  ist  die  praktische  Ausbildung  der  Lehrer  an  höheren  Schulen 
bisher  auf  eine  unbegreifliche  Weise  vernachlässigt  worden.  [?]  Diesem 
Uebelstande  wird  durch  die  erwähnte  Verordnung  auf  eine  gründliche 
Weise  abgeholfen.  Es  soll  nämlich  fortan  jeder  Candidat  einem  durch 
pädagogische  Tüchtigkeit  ausgezeichneten  Classen  - Ordinarius  zur  Anlei- 
tung im  Unterrichten  überwiesen  werden.  Im  ersten  Vierteljahr  soll  er 
den  Lehrstunden  desselben  regelmässig  beiwohnen  und  zugleich  bei  den 
übrigen  Lehrern  der  Anstalt  fleissig  bospitiren.  Im  zweiten  Quartal  soll 
er  dann  im  Beisein  und  unter  der  Leitung  des  Ordinarins  einige  Stunden 
wöchentlich  unterrichten,  und  wenn  er  es  so  zu  einer  gewissen  Sicher- 
heit gebracht  hat,  so  soll  ihm  der  eine  oder  der  andere  Lehrgegenstand 
überlassen  werden.  Auch  dann  ist  der  Ordinarius  noch  immer  ver* 
pflichtet,  sich  von  dem  Erfolge  seiner  Tbätigkeit  zn  überzeugen  und  ihm 
mit  Rath  und  That  zur  Seite  zu  stehen.  Ausser  dem  wohltbätigen  Ein- 
iosae , den  diese  Verfügung  auf  die  Candidaten  des  hohem  Schulamts 
haben  muss,  wird  sie  auch  noch  den  Vortbeil  gewahren,  dass  die  Classen- 
Ordinarien  nun  eine  neue  Gelegenheit  haben,  ihre  pädagogische  Tüch- 
tigkeit zu  bewähren.  Dann  aber  bringt  sie  diesen  in  den  meisten  Fällen 
eine  grosse  Erleichternng  [?] , da  sie  im  zweiten  Halbjahr  fast  immer 
eiaen  Theil  ihrer  Lehrstunden  dem  Candidaten  werden  überlassen  können« 

[Aus  der  Colner  Zeitung.] 

Pbeussen.  Se.  Majestät  der  König  hat  dem  Dichter  F.  Feilif^ath 
in  Damstadt  ein  Jahrgeld  von  300  Thlrn.  aasgesetzt.  Aus  Staatsfonds 
sind  500  Thlr.  als  Zuschuss  zur  Bestreitung  der  Kosten  für  die  Heraus- 
gabe des  letzten  Bandes  von  Grqff' « althochdeutschem  Sprachschatz  und 
125  Thlr.  zum  Ankauf  der  von  dem  verstorbenen  Prediger  Steinbruck 
hinterlassenen  genealogischen  Sammlung  für  die  Gesellschaft  für  Pom- 
mersche  Geschichte  und  Alterth  ums  künde  bewilligt,  und  25  Exemplare 
<ler  von  dem  Dr.  Puttricb  in  Leipzig  heraasgegebenen  Denkmale  der  Bau- 
kunst des  Mittelalters  zur  Vertheilung  an  wissenschaftliche  und  Kunstan- 
stalten  angekauft  worden.  Aus  der  von  dem  Privatgelehrten  Pöllchau 
hinterlassenen  und  für  die  kon.  Bibliothek  in  Berlin  angekauften,  höchst 
wertbvollen  Musikalien- Sammlung  und  den  sonst  in  dieser  Bibliothek 
vorhandenen  Werken  über  Musik  wird  eine  besondere  Musikalien -Biblio- 
thek gebildet,  für  welche  der  gelehrte  Musiker  S*  W,  Dehn  als  Cnstos 
nni  einem  Jahrgehalte  von  600  Thlm.  angestellt  worden  ist.  Für  die- 
selbe koii.  Bibliothek  hat  der  Legalionsrath  Bunsen  in  London  auf  Befehl 
des  Königs  die  Sammlung  indischer  Handschriften,  welche  Sir  Robert 
Charmbert  binterlassen  hat , für  1250  Pf.  St.  angekauft.  Sie  umfasst  845 
Handschriften , doranter  eine  vollständige  Sammlung  der  Vedas  [nämlich 
120  Nummern  Vedas  und  26  Nummern  Upanischeds] , in  so  vortrefflichen 
Abschriften,  dass  sie  der  verstorbene  Prof.  Rosen  für  die  besten  unter 
allen  bekannten  Abschriften  erklärte.  Namentlich  sind  die  Volumina  der 
Rig  Veda  von  besonderer  Schönheit  und  in  kostbaren  Gehäusen  aufbe- 
wahrt.  Der  Prof.  Hofer  wird  ein  kritisches  Verzeichniss  von  der  Samm- 
lung liefern.  Neben  dieser  Sammlung  soll  in  Europa  nur  noch  der  Prof. 
fFRson  erae  vollständige  Sammlung  der  Vedas  besessen  haben,  welche  er 
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ieit  Könem  der  Bodlejani^hen  Bibliothek  abgetr^n  hat. ' Die  Unhrer- 
sitat  in  Berlin  hat'  in  vorigem  Winter  1757  Studenten  and'  383  nicht 
immatricnlirte  Zuhörer  '(wovon  86  Pharmaceuten  and  47  Chirurgmi  wa- 
ren) , in  diesem  Sommer  1652  Studenten , von  denen  422  Aasländer  sind 
and  368  zur  theologischen , 509  zur  juristischen , 362  zur  medicinlschen 
and  413  zur  philosophischen  Pacultat  gehören,  and  417  nicht  iromatrica- 
lirte  Zuhörer,  vgl.  NJbb.  36,  103.  ln  der  theologischen  Facultat  ist  der 
Privatdocent  Licent.  Piper  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt , in 
der  juristischen  der  Hofirath  und  Professor  G.  F.  Puehta  in  Leipzig  an 
von  Savigny’s  Stelle  als  ordentlicher  Prof,  berufen;  in  der  medicinischen 
hat  der  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Ditffenbach  den  niederländischen  Civil- 
vCrdienstorden  vom  goldenen  Löwen,  in  der  philosophischen  der  Astro- 
nom und  Prof.  Dr«  Ludw,  Ideler  bei  Gelegenheit  seines  fünfzigjährigen 
Amtsjubiläums  den  Charakter  eines  Geh.  Regiemngsrathes  erhalten.  Der 
Geh.  Ober-Baurath ‘Hdgcm  und  der  Dr.  Riesa  sind  za  Ordentlicben und 
die  Gelehrten  Ga^  Lussac' in  Paris  und  Faradan ‘in  London  za  auswärti* 
gen  Mitgliedern  der  physikalisch  - mathematischen  Classe  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  die  Professoren  Ltnk,  H,  Rose  und  Oktn  zu  auswär- 
tigen Mitgliedern  der  Royal  Society  in  London  erwählt,  der  Prof.  Dr. 
Kugltr  ist  zum  Mitgliede  des  Senats  der  Kunstakademie  in  Berlin  and 
zum  Assistenten  des  Akademie -Inspectors  Hampe  ernannt,  und  der  Ge- 
hnlfe  bei  dem  anatomischen  Museum  Dr.  Peters  hat  zu  einer  von  ihm  auf 
4 Jahre  za  unternehmenden  Reise  nach  der  Ostkäste  von  Africa  eine  Un- 
terstützung von  5000  Thlm.  ans  Staatsfonds  erhalten.  Die  Universität 
in  Bonn  hat  in  diesem  Sommer  593  immatriculirte  Studenten  und  26  nicht 
hnmatrieuUrte  Zuhörer  und  von  den  ersteren  sind  140  Ausländer,  und  es 
widiaensich  99  der  kathol.,  67  der  evangel.  Theologie,  207  der  JarisprisdeM, 
85  der  Medicin , 136  den  Stadien  der  philös.  Facultät.  vgl.  NJbb.  35,  217. 
Der  bisherige  Regierungsbevollmächtigte  bei  der  Univ.  Geh.  Ober-  Regie- 
rungsrath  Reimes  ist  auf  sein  Ansuchen  von’ diesem  Amte  entbanden,  Bml 
der  bisherige  brd.  Pröf.  Geh.  Justizrath  Dr.  von  Bethmann-B^MjH^  «tttt 
Cnratör  and  Regierungsbevollmächtigten  ernannt  worden.  Der  ProC.  J.  ’H. 
Fickte  ist  nach  TrBiNOBN,  der  Dr.  Aaekbach  von  der  kathol.  Knabeos^iüe  ' 
in  Frankfurt  a.  M.  als  Prof,  der  Geschichte  hierher  berufen  worden.  Die 
ordentl.  Proif.  Nkssch,  Boeking^  Deiters , Maurenbreehery  Naumann  und 
von  CoOrer- haben  jeder  eine  Gehaltszulage  von  200  Thlm.,  die  ordentL 
Proit  Sack  und  Bleek  und  der  ausserord.  Prof.  Albers  von  je  300  Thlm., 
der  ordentl.  Prof.  Kilian  und  der  ausserordentl.  Prof.  Breidenatein  von  je 
100  Thlm.,  der  ausserord.  Prof.  Perthes  eine  jährliche  Besoldung  von 
500  Thirn.  und  der  ausserordenU.  Prof,  von  Riese  eine  gleiche  von  200 
Thlm.’,  der  Prof.  Dr.  Nöggerath  eine  Gra'tification  von  150  Thlm.  er- 
halten. Der  Universität  in  Breslau,  welche  in  vorigem  Winter  639 
Studenten  mit  8 Ausländem  und  54  nicht  immatriculirte  Zuhörer  und 
unter  den  ersteren  182  katholische,  99  evangelische  Theologen,  112  Ju- 
risten, 116  Mediciner  und  128  den  philosophischen  Wissenschaften  Be- 
flissene zählte  und  in  die5em  Sommer  669  Stadenten  mit  6 Aas  ländern 
hat,  ist  zu  der  bisherigen  Dotation  ein  jährlicher  Zuschuss  von  lOOOO 
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TUnu  und  fiir  das  ^loologiBcbe  Moseom  xum  Ankaafe  de«  Balges  und 
Skeletts  einer  Giraffe  ein  ausserordentlicher  Zuschuss  von  230  Thlm. 
bewilligt,  und  Ton  obigem  Jahressoschnsse  ,den  ordentlichen  Professoren 
Böhmer \ Balxerj  Mover»  ^ Htcsckke,  Hetuekelf  Purkirtje,  .Betsckler, 
Oöfpert  nnd  Brani»».  und  den  ansserordentl.  Professoren  \Suckow,  Haaae 
and  Stenzler  eine  jährliche  Gehaltssnlage  von  je  100  Thlm.,.  dem  ord. 
Pro£  jimbro»eh  Ton  300  Thlm«  y dem  ord.  Profi  Glocker  Ton  350  Thlm», 
dem  ansserord.  Prof.  Frankenhrim  tou  60  Thlm.  and  dem  ansserordentU 
Prof,  von  Bogualawski  von  60  Thlrn.^  sowie  den  ausserord.  Professoren 
Mutmen  y Bopeny  KabUri  and  Wasserschieben  eine  jährl.  Uesoldong  toa 
je  200  Thlm.  ausgesetzt  worden.  In  die  kathol.  theologisch^  Facaltat 
(s.  NJbb.  32,  450.]  ist  der  Birector  Bichter  vom  Gymnasiam  in  Cülm  als 
erdentl.  Prof,  der  Dogmatik  and  Moral  berofen  worden,  in  der.  evangel. 
theologischen  Facultat  hat  der  Consistorialrath  Prof.  Dr.  Hahn  den  rothen 
Adlejrorden  3.  Classe  mit  der  Schleife,  in  der  Juristenfacultät  der  ProC 
Dr.  Caupp  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  and  der  Prof.  Dr.  Abegg 
das  Ritterkjreux  des  schwedischen  Nordstern ordens  erhalten,  und  in  vori- 
gem Jahre  ist  der  Privatdocent  Dr.  H,  Wasserschieben  von  Berlin  ' als 
ansserordentl.  Professor,'  in  diesem  Jahre  der  ausserord.  Prof.  Bt,  WÜda 
von  Halle  als  ordenti.  Professor  hierher  befiifen  worden.  In  der  medi- 
rinischen  Facaltat  ist  dem  Geh.  Hofrathe  and  Professor  Dr.  Weber  der 
rothe  Adlerorden  4.  Classe  verliehen,  dem  Professor  nnd  Director  des 
cbirargischen  Klinikums  Dr.  Benedei  der  Charakter  eines  Geh.  Medicinai- 
raches  and  dem  Prof.  Dr.  C,  J.  W»  P.  Remer  jan.  der  Charakter  eines 
Sanltatsrathes  beigelegt«  In  der  philosophischen  Facaltat  ist  der  Prof. 
Hoffmann  wegen  seiner  onpolUis<^en  Lieder  von  seinem  Amte  sospendirt, 
der  Prof.  Bx,  Kummer  vom  Gymnasiom'in  Liegnitz  Tals  ordenti.*  ProL 
der  Mathematik , und  der  furstl.  Kinskysclie  Bibliothekar  in  PRAO  Frone 
i^dislaw  Cdakowsky  als  ordentlicher  Professor  der  slavischen  Sprache 
nnd  Literatur  berufen  worden.  Der  Dr.'GuArouer  ist  als  Cnstos  bei  de^ 
Universitätsbibliothek  angestellt,  nnd  dem  Medicinalrath  Dr.  Lorinser  in 
Oppeln  der  Charakter  eines  Geh.  Medidnalrathes  beigelegt.  An  die 
Universität  in  Greifswald  ist  der  Privatdocent  Dr.  Otto  Jahn  von  Kiel 
nis.  Ansserordentl.  Professor  der  Philologie  and  Archäologie  berofen  * and 
derselbe  bat  zu  gleicher  Zeit  vom  Könige  von  Dänemark  auf  3 Jahre 
eine  jährliche  Unterstatzang  von  400  Thlm.  zur  Herausgabe  einer  aob 
fassenden  Sammlung  römischer  Inschriften  erhalten.  Der  Universität 
Halle,  welche  in  vorigem  Winter  705 'Studenten  [mit  174  Ausländern, 
472  Theologen,  SS  Joristen,  95  Medicinern  nnd  55  den  philosophischen 
Stadien  Obliegenden]  und.  13  nicht  immatriculirte  Zuhörer  zählte , ist  zn 
ihrer  bisherigen  Dotation  :ein  jährlicher  Zuschuss  von  3000  Thlm.  bewil- 
ligt, and  es  haben  .davon  die  Professoren  Leo  and  Erdmann  eine  Gehalts- 
PHfaige  von  Je  200  Thlm;,'  die  Professoren  Hohl  und  SchaUer  von  je  100 
Thlm.  and  der  Prof.' Otierticke  eine  Besoldung  von  400  Thlm.  erhalten. 
Aocb  far  das  zoologische  Moaenm  ist  ein  ausserordentlicher  Zoscboss  von 
250  Thlm»  bewillig  worden.  Dem  Hofgerichtsrathe  und  Senior  der 
Schoppenstuhls  Prof.  Dr.  ^otenhauer  ist  der  Charakter  eines  Geh. 
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Schul*  nftd  ^UniTcrfitittnatiarlchtca, 

und  Ditift4tor»  dÄ8  8eh5p{^nstQhiie«  ‘ / d«r  «UMMrord. 
PröfciMdt  *l>r^  Biififiafter  zum  crdeiiti.«  Pr^ieü^  def  'Zocio^e  drttannt 
Worden und  der  Professor  Dr.  Brnnfs  ist  nn  die  Unitrersltit  in  ‘ Dorpat 
gegange».  Die  Umvei^ii&t  > in  KdTfiasBtiRO  hatte  im  Sommer  18dl  380 
Btndenten  mit  25  Ausländern,  im*  Winter  darahf  369' Studenten  mit ^28 
Ausländem  und  in  gegenwärtigem' Sommer  352 'Studenten*  mit  7 Aim- 
ländern/  Der ^ Hefprediger  und  Prof*' Dr.’ Stiert  ist  Tom  Cen4storlll- 
Assessor  zum  CottsiStorlalrathe  ‘ erhoben  , der  bisherige  Privatdoeent  der 
orientaHseben  Sprachen  Dr.  Cfust,  Sdhils,  Weleher  hräher  mehrere  Jahre 
In  'Paris  lebte,  'ist  zum  *kon^*preuss.  Vicceonsal  in  Syrien  und  PaiiBtinn 
ernannt,  und*  den  Professoren  Sessel  und • Joeoöi  ist  ISr'dea  Beeir^ 'dmi 
üiesffäH^en  'Gelehrten  >CongressesHn  GfJtsGow  die  Summe  wen  3000 
Tbira.  ans  Staatsfonds  bevrilligt  worden.  ' Die 'Akademie  in*  Mdifsm 
hatte  im  Winter  18}^  283  Studenten  mH  >!^  AcBföndetn.'  "Der'ordmitl. 
Professor  der  Theologie  und  Pfarrdechant'’I>rJ  'äreilermemn  und  der  Di-, 
rector  des  Gymnasiums  Professor  - NadermcmH ' sind'  zu  wirklicheB'  DoiU- 
herren  an  der  Kathedralkirdie,  und  der  Lioentlatder  Theologie  liiilltr- 
heck  zürn  ausserord.  Prof,  in  der  theologischen ' Paeaätät  eraannt  Wrdefo. 

STETSnöAL^  Das  dasige  "Gymnasium  ■ war  im  Schuijahr  toh  Ostern 
1841  bis'  dabin '1842  in  der  ersten  Hälfte  Ton^220,'üi‘dnf  zweltefi  tob 
208  Schuieni  iii  seinen  *6  Classen  hesnobt,  und  enttiess  8 PHmaii^'siir 
Universität.'  Ans  dem  Lebrercollegium  schied  Sra'  Juni  1841-  der  Sob» 
rector  Gieseke' und  übernahm  das  Pfarramt  esi  der'dasigen  St.  Jacobi- 
kirche. ' In'  Fcdge  davon  gestaltete  slehMaS  Ldhmrpertoiiale  so,  dass 
nach  dem  Director  Chr,  Frfedr.  FhrdJ  flfoädfe«  und  dem  Gonrector  Etdtfer 
der  Oberlehrer  Dr.*  Sekrader  ifi'  daS  Sulvrectont/  der  Lehrer  Beelcto  ha 
die  vierte  j der  Lehrer' deir  Matii^aE^' Wnd' Ph^^^  Dr./'Hrte  in  die 
fSflfte,  der  Lehrer  Dr.  Khe  In  die  'sechste  Lehrerstelle ' anfruckte,  der 
Lehrer  Hilpert  in  der  siebenten  Stelle  verbheb,  und  der  Sehulimtsiwidichil 
Weinr,'  Aug,  'S^ckotensuck  aus 'Oberdorf  kl  der  Gn^fecfaaft ’ 'HehensfielBr, 
welcher  seit  Michaelis  1^7  'als  ausserordentlicher  Lehrer  am  Gymnainam 
wirkte,  zum  achten  Lehrer  ernannt  wurde. ‘ Diui  Jahre^'rt^grmttm^ 
hält  den  Anfäng  tsncr*  Abhandlung  De  genUM  ‘iifeeühmUmak  Gfmesnfmdb 
tertsoe  ' deeUna^i^  lerminttHone  eommque  genere  vOn  dmn  Lehrer  B,  A» 
ISehotensafk  [1842.  30  (20)  S.  4.],  worin  der  Yerf.  mit ' grossem  Flekm, 
in  bequemer  Uebersicht  und  mit  grässerer  YoälstSndigkcdt  und  *Genauig> 
keit,  ab'  es  in  den  Grammatiken  geschieht,  Genltlvbildung  dear 
tdritten  Declinntion  erörtert  und  nach  den  Verschiedenen  Nomkiativeadon» 
gen  nachgewiesen  'hat,  und  Zwar  in  der  vbrli<^enden^AbUieUnng  die  der 
Hndungen  auf  v,  p,  «rp,  rjg  und  tg.  Diebktdige  Fortsetzung  der  AMiand-*^ 
hing  ist  ‘ recht  wnnsefaenswerth  und  wird  mehr  Lidht«  und  Oidnnng  tm. 
diesen  schwiefrigen  Theil  der  griechischen  Formenlehre  bringen , zumal 
wenn  der  Yerf.  am  Schluss'-  noch  eine  uberaichtHche  SSosammensteDoitSg 
der  gieichmässigen  Bildungen  hinzufngen  will,,  da  die  Auftähitnig  der 
nitivbildongen  in  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Nominatfvendungeh49lr 
die  Untersuchung  allerdings  nothwendig,-  für  den  Utfteniiht  aber^i^ 
weiischichtig' ist.  ’ ■ * - ,'tjiT  uh* 
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WBXTHEDf.  Bai' dadge  grossherzo^  Gymnaaium  ■ war  im  Schal' 
Jahr  rom  October  1840  bis  dahin  1841  in  «einen  -6  Ciaasen  Ton  97  Schd- 
lera  beracht,  Ton  denen  09  Protestanten,  ^26  Katholiken  iindi2  Israeliten 
wann  und  welche  Ton  dem  Birector  Hofrath  Br.  /,>G.  £.  FoUiseh^  den 
Professoren  Platz  ^ Hertlem  [Bibliothekar]  and  Br.  Aüni&er,  dem  Gysuut^ 
siallehrer  .Strdbe,  dem  Lehramtspräktioanten  £•>  FdhlttchN  [welcher  im 
neuen  Sohayahr.  nun  wirklichen  Lehrer  ernannt-  worden  ist] , dem  evan* 
galischen  Pfarrer  WaUrt^j  <dein  katholischen  PCarrrerw altere  Gärtner, 
dem  Cantor. ‘Lttnibinus  vnd>  deaa  Zeichenlehrer  Ändr»  Fritz  [welcher  mit 
dem  neuen  Scholjahre  mm  ordentlichen  .Hdlfslehrer  ernannt  worden  ist] 
nach  folgendem  Lehrplane  unterrichtet  worden  t .....  t / 


liiiteinisch 
Grieehisdi 
Hebräisch  .... 
Frmizoiisch 

Deutsch  . ' . 

* Religion' eVangel. 

— “ \kthbl. 

* PfaBos. ’PropiUieutik" 
Mathematik  . 
Rechnen.  , 
Natnrlebre 

..  Geogn4>hie  • 

, , Ges^dite , / ,, 

• ’ I 1 1.  » I . 


VI.  V.  rv.  in.  n.  ‘ i.  • * 

'7,  8,  8,  10,  10,  ’ 10  wocheniliche  ’ 

•4,  6,  4,*  — , ’ Stunden» < • • 

.2,.  — “T*  t I . . I 

. 2,  . 3, , 4,  4,  ~ ....  > 

..  4,  .2,1  2,  ' 2,  . 8 ' »s‘  t 'M'  '<>■.) 

' 2,  > 2,'  '2,  J • u-i  !j  üv 

I . . • (*  ‘i 

3,  — 'V.  ••.  . .. 
2, . ■ 4,  3,  , ‘ ^ I . . 

i“*  f 3,  , 4,j  4 I’.  .’•*  . ,..j  .i- 

- TT».  . 7~ 

3»  2,  3,  , — , 


i I 


RalUgiaphie. • 7">  ’ — • 2,  3 

Anaaerdem  * wird  noch  Unterricht  im  Gesang,  Zeichnen  und  der  Gymna» 
nMfcvertheüt,  nnd* für. den  griechischen  Unterricht  serfallt.' die. 4.  Claase 
in  2 'Abtbeiiimgeo,  . deren  jede' 4 wöchentliche  Lehrstunden  • hat« ' B«r 
HeboicDrsas.iit  durch  Verordnung tvom  15«  März  1841  auf  9 Jahre  au8ge> 
dehnt  worden,  so  dass  das  Gymnasinm  den  Lyceen  nnn  TÖllig  gleich  steht« 
fiUi  dem  im  September  1841  erschienenen  Jahrosprogramm  gehört  als  wis^ 
wcnschafiliche  Beilage!  Obatrvationum  crtHcarum  m Xenophzntit  HitUh- 
rüun  Cfrazeam  partie»  altera  [1841.  54  (30)  S.  .6.  Part«  I«  erschien  1836.] 
wem  dem  Professor  Bertiein worin  derselbe  erst  eine  Reihe  Nachweisan* 
gen  giebt,  wie  nachlässig  Gail  die  Pariser  Handschriften  Terglichen  hat, 
amd  dann  10  Stellen  der  Heilenika  kritisch  behandelt , und  seine  DeuUtii' 
gen  mit  reichen  grammatischen  Erläntemngen .durchsogen  hat.*  <£r  er» 
kürt  > nämlich  F^  l,.ö«:  die.  Worte  kio&tvov  mit  Brockner  für  ein'.Glos- 

aem,  'schreibt  1^  6,>6«  vd.xctr*  Jftk,  weil  cd  nat  ift^  nur  res  meae  heisse, 
▼ertheidigt  I,  7,.'6.  ovt^ys  gegeo  Schneiders  Anfechtnng,  mit  zahlreichen 
Nachweisungea  über  die  Verbindnng'  der  Partikein  ou  yc  und  d jsk'.di], 
schätzt  IV,«  1,  16« (die  Lesart  zal  al  phw  %uC  und  erläutert  beiläufig 

den  €k»braUch  vou' m», 'dwOi,  ovSa^ot  und  wou,  dwov,  oudotpoo  etc«^ 
streidit'IV,  ö,  4.  läw  nach  funQtz  .und  giebt  Stellen  über  die  Auslassung 
dieser  Partikel,  eonjicirt  V,  3,  10.  xal  tlg  av  avtr^  dinri  ztri  und  erörtert 
die  Htellnng  des  soi  in  durecten  und  indirecten  FragsätseU,  'WiB  VI,  1, 16. 


852  Schul*'  u.  Uaivehutatfnaohrr«,  Beiorderr.  vu  Ehrenbezeigtingen« 

mgnsQ  dkltSg  vfUk  VI,  3,38.  entweder  ex§8o9  ntifl 

^sv^xovxet  wavg  oder*  cxbSov  ntgl  htvi^noptcc  »atnr/j schreiben,.: und: VI, 

3,  39.  die'  vielbesprochenen  • Worte  • ox^o  d'Qactmg  .finjta>  atarJ  »in  > outw^ 

idgaosv,  <og  fiTjre'' etc.,  verbessern  and  erklärt,  die  Stelle:  .sin  >aemaios 

indicans  ita  fecH,  L e.  sibi  collegas/petiit,  nt  appararet, 'se  neqne  segni- 

tchr  neqne  ‘ negligeater  'qaidqnam  facere,  vertheidigt,  VU,  2,  1.  ip  c« 

d>iUovvr(  gegen  Lndw.' Dindorf ,‘  welcher  ip  streichen : wollte,  ><  and  zeigt, 

dass ' Tricarannm ' zum  Gebiet  der  Phliasier  .gehörte V und  der  Stad taame 

das  ganze  Gebiet  bezeichnete,  and  corrigirtiVn,.2,  2;«ov  ydp  ws» 

irdrs  aqpseztteair,:  i.  e.  tunc  enün  nondnm  desciverant*  ..  : 

Weibiar.  Das  dasige  grossherzogl.  Gymnasinm.war.  in  seinen. vier 

Classen  zu  Michaelis  1841  von  129  und  zu  Ostern  1842  von  148  Schalem 

« • « 

besucht  und'  entliess  zu  Michaelis- 5,  zu  Ostern  4 Schüler  nach  .^fqlgter 
Prüfung  der  Reife  zur  Universität.  Das  diesjährige  Osterprogramm  ent> 
hält  vor  dem  kurzen  Jahresbericht:  De  eompositione  rarnunüm > Horatu 
explananda  pariieula  IL  von  dem  Director  und  ConsistorSalrath  Dr.  Aug-* 
Gotthilf  Gemhard  [Weimar  1842.  -16  (13)  S.  4.],  und  bringt* die  Fort- 
setzung zu  der  im  vorjährigen  .Programm  .begonnenen,  Bevst^eitnng  und 
Widerlegung  der  von  Duntzer  versuchteu' ästhetischen  .£rklärangsweise 

der  horazischen  Oden.  vgl.  NJbb.  34,  479..;>  Hr.  Cpn4i(tori|al<'Al’^ 
hard  verbreitet  sich  diesmal  über  die  Gedichte  I,  12. , Bpod.-  9.  und  7., 
I,  34.  und  III,  10.  11.  17.  und  zeigt  wiederum  durch  treffende  Belege, 
wie  sehr  Düntzer  durch' allzu  subtiles  Haschen  nach  allgemeinen’  und  ab« 
Straeten  Grundideen,  die  den  einzelnen  Gedichten  im  Ganzen-  and  lEBn- 
zelnen  zu  Grunde  liegen  sollen , ebensowohl  mit  dem  Wortihhalte  als  mit 
der  ganzen  Tendenz  derselben  in  Widersprach  kommt.  'Allein  ’ö’  bleibt 
auch  diesmal  ■ dabei  stehen , nur  an  Einzelheiten  das  Unhaltbare  dieser 
Erklämngsweise  darzuthun,  and  darum  bringen  seine  Brörtermigen.  wohl 
über  Einzelnes  recht  schätzbare  und  belehrende  Aolklärangen,  von  denen 
wir  hier  namentlich  die  Bemerkung  über  $ eeun d o Caeaare  If  12,  62. 
und  über' die  versuchte  Beziehung  dieser 'Worte  zu  Vs.  18.' /Vee 
quidquam  eimüe  aut  aeeundum,  die  Rechtfertigung  derjLesart  Adhuo 
frementea  Epod.  9, 17.  und  die  Vertheidigong  der  Lesart  Afriottnum  ebei^ 
Vs.  25.  aasheben  ; • aber  die  Nachweisung;  dass  die  Düntzersehe  Erklä- 
rungsweise schon  in  ihrem  Princip  dem  Wesen  der  horazischen  Gedichte 
and  dem  Chargier  der  römischen  Poesie  widerstreite,  bat  . auch  jetxt 
noch'  nicht  gegeben  werden  können , < und  scheint  für  spätere  Fortsetzun- 
gen der  Untersuchung  aufgespart  zu  sein."  [J.] 

ZCiRicH.  ' Das  Programm  der  dasigen  Kaiitonsschule  zur  Eroffnnag 
des  Schuljahres  1638  enthält  vor  dem  Jahresbericht«  die  stoeste  Lirferumg 
won* Berichtigungen  und  Zusätzen  zu  Paasotäs  griedh*^  Worterhuehe  von 
dem  Prof.  Dr.  Joh,  ülr.  Fäsi  [36  (22)  8.  gr.  4.  vgl.  NJbb.  U,  478.]  und 
giebt  aus  den  Buchstaben  ^ £ eine  Reihe  von  Ergänzungen  zu  diesem 

Wörterbache,  welche  mit  schönen  und  treffenden  Erörterungen  über  Sprach« 
gebrauch,  Etymologie,  Synonymik,  Wortverwandtschaft^etc.  durdiwobt 
sind,  und  als  wesentliche  Nachträge  dazu  für  die  bevorstehende. neue  Be* 
arbeitong  desselben  eine  besondere  Beachtung-  verdienmi.  [J*] 
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Kritische  Beurtheilungen. 


TiU  Livi  R er  um  Romanar  um  ab  urbe  condita 
^ ^libri  ad  codicum  manu  scriptorum  fidem  emendati  ab  Car,  Frid, 
jj.  Sig,  Aischefski,  Volumen  I.  primae  decadis  partem  priorcm  continens. 

aiwptibus  T.  Dümmleri.  1841.  XXVIII  u.  630  S.  gr.  8. 

"ass  in  der  kritischen  Behandlung  des  Textes  der  Geschichts- 
bücher des  Livins,  besonders  der  ersten  und  dritten  Dccadc,  bis 
in  die  neueste  Zeit  grosse  Unsicherheit  geherrscht  habe,  wird 
hiemaiid  ^ der  die  jetzige  Gestalt  derselben  mit  den  Forderungen 
einer  gesunden  Kritik  \crgleiclit,  leugnen  können.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung  liegt  zum  'rheil  in  der  mangelhaften  Erkennt- 
niss  der  schriftstellerischen  Eigcnthümlichkeit  des  Livins,  beson- 
ders aber  darin,  dass  gerade  die  besten  Handschriften  namentlich 
jener  '/'beile  nur  sehr  unvollständig  bekannt  waren,  und  selbst  da, 
wo  man  sie  kannte,  nicht  mit  der  iioth wendigen  Cousequenz  und 
Sorgfalt  benutzt  wurden.  Nur  durch  eine  nochmalige  genaue  und 
TolUtandige  Vergleichung  der  Pariser  und  Florentiner  Hand- 
Schriften  konnte  diesem  Schwanken  ein  Ende  gemacht  und  eine 
liebere  Basis  des  Textes  gewonnen  werden.  Es  ist  daher  höchst 
erfreulich,  dass  Hr.  Alschejski^  welcher  in  seiner  Abhandlung 
über  die  kritische  Behandlung  der  Geschichtsbücher  des  Livius 
und  in  seiner  Ausgabe  des  dreissigsten  Boches  eben  so  tiefe  Kennt- 
oisi  der  Gestalt  und  der  Schicksale  des  Textes,  als  Einsicht  in 
den  Charakter  der  Livianischen  Darstellung  und  Scharfsinn  und 
Genauigkeit  in  der  Benutzung  der  Codd.  bewährt  hat,  diese  wich- 
tigen Bücher  nochmals  hat  vergleichen  und  sich  in  den  Stand 
ictsen  können,  zum  erstennialc  einen  auf  genaue  Kenntiiiss  und 
consequente  Benutzung  der  ältesten  Codd.  gestützten  Text  zu 
liefern.  Zunächst  hat  Hr.  Ai.  den  Florentinus  oder  Mediceus  von 
Neuem  verglichen,  und  jetzt  erst  sieht  man  vollständig,  was  in 
diesem  mit  Recht  so  hoch  gehaltenen  Buche  von  der  ersten  oder 
xweiten.  auweilen  von  einer  dritten  oder  vierten, Haud  (M.  2. 

' ■ . - .V  f.,.-  I 1 2^  i|i  ' ' 
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3.  4.)  geschrieben  ist,  wShrend  die  UIlge^v^s8heit  hierüber,  die 
zuweilen  ganz  unterlassene  oder  ungenaue  Angabe  der  Lesarten 
desselben  es  bis  jetzt  fast  unmöglich  machten , diese  Handschrift, 
sowie  sie  es  verdient,  zu  gebrauchen.  Ausserdem  fand  Hr.  Al. 
unter  den  Colbcrtinischen  Cdd.  zu  Paris  einen,  der  an  Alter  und 
diite  dem  Florentiner  in  keiner  Beziehung  nachsteht,  auch  von 
einer  späteren  Hand  (P.  l.  2.)  vielfach  verändert.  Diese  beiden 
liücher,  denen  nur  der  von  Khenanus  benutzte  Wormser  vorge- 
zogen wird,  enthalten  nach  der  Ansicht  des  Verf.  den  Text  des 
Li>itis  am  reinsten  und  treuesten,  und  er  hat  die  in  denselben 
gefundenen  Lesarten  mit  grosser  Sorgfalt,  die  sich  auch  auf  alle 
orthographischen  Figenthümlichkeiten  erstreckt,  mitgetheilt,  so 
dass  man  immer  im  Stande  ist,  über  den  Werth  derselben  zu 
urtheilen , was  nicht  in  dem  Grade  der  Fall  sein  wurde,  wenn 
)Ir.  AI.  seinen  ursprünglichen  Plan  festgehalten  hätte,  nur  die 
Autorität  der  aiifgenommenen  Lesart  anzugehen.  Als  eine  zweite 
Classc  von  Cdd.  betrachtet  Ilr.  AI.  den  Ilarleianus  I.  und  Leiden- 
sis  1. , da  in  diesen  schon  Spuren  willkürlicher  Aenderungen  sich 
zeigen.  Doch  möchten  im  Leid.  I.  wenigstens  weit  mehr  Fehler 
durch  die  Lnkunde  des  Abschreibers  verschuldet,  der  Harl.  I. 
aber  nur  um  sehr  Weniges  den  besten  Büchern  nachzusetzen 
sein.  Denn  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  einzelne 
Stellen  (s.  1,  89.  53.  2,  13.  57.  3,  35.  u.  a.),  auch  wohl  die  Wort- 
stellung absichtlich  geändert  ist,  so  ist  doch  auch  nicht  zu  über- 


sehen, dass  nicht  wenige  Abweichungen  durch  Irrthümer  des  Ab- 
schreibers (s.  2,  44.  multitiidinis;  2,  tiO.  atrocis;  3,  2.  ex  urbe 
excivit;  3,  19.  languore  perpetuo  u.  a.)  veranlasst,  andere  durch 
Fehler  oder  Undeutlichkeit  des  abgeschriebenen  Buches  entstan- 
den sind  (s.  2,  18.  quadraginta;  4,  30.  Papirio  — consulibiis; 
5,  47.  defertur  u.  a.);  dass  viele  andere  gar  nicht  das  Verständ- 
nlss  erleichtern  und  deshalb  oder  aus  anderen  Gründen  sehr  der 
Beachtung  werth  sind,  z.  B.  3,  69.  quaestoribus;  4,  17.  consuli- 
bus  (s.  Ilrn.  Al.  zu  3,  63) ; 3,  43.  bello  domique ; 3,  28.  a legioni- 
bus;  3,  37.  plebes  agitabat;  2,  13.  continet,  da  sustinet  leicht 
durch  Wiederholung  von  tumul/r/s  entstehen  konnte,  die  Auslas- 
sung von  lectos  2,  1.  u.  a. ; dass  derselbe  in  den  wichtigsten 
Punkten  mit  den  drei  ersten  Cdd.  übereinstimmt,  was  noch  deut- 
licher hervortreten  würde,  wenn  überall,  wie  es  an  vielen  Stel- 
len geschehen  ist,  diese  Uebereinstimmung  wäre  angedeutet 
worden,  dass  derselbe  endlich  nicht  selten  auch  nach  des  Verf. 
Urtheil  allein  das  Richtige  erhalten  hat,  s.  1,  32.  1,  44.  59. 
2,  56.  61.  3,  10.  13.  14.  23.  29.  40.  4,  10.  27.  37.  52.  u.  a.  Der 
Umstand,  dass  der  Harl.  nur  an  wenigen  Stellen  (s.  1,  24.  2,  7.) 
eine  doppelte  Lesart  darbietet,  an  vielen  anderen,  wo  sich  eine 
solche  in  den  übrigen  Hndet,  nur  eine  hat  (s.  1,  11.  14.  22.  23. 
27.  30.  53.  2,  19.  34.  56.  3,  35.  37.  43.  64.  49.  4,  6.  15.  5,  17.) 
kann  entweder  daher  rüliren,  dass  derselbe  aus  einem  Cod.  stammt. 
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der  Ton  denselben  frei  war,  oder  dass  der  Schreiber  meist  mit 
Glück  das  Richtigere  aiiswählte,  sowie  er  auch  Glosse^ne  (s.  3, 
49.)  entfernte.  In  jedem  Falle  aber  rührt  derselbe  aus  einer  von 
den  übrigen  älteren  Cdd.  verschiedenen  Recension  her,  und  ist 
schon  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit.  Von  den  übrigen  Cdd., 
in  denen  der  Text  schon  mehr  iirogestaltet  ist,  erkennt  der  Verf. 
als  die  besten  an  den  Klockianus,  Palat.  L u.  III.,  Portugal. 
Voss.  II.,  während  der  Havercamp.  (das  fragm.  Haverc.  ist  nicht 
berührt)  als  von  einem  gelehrten  Abschreiber  iimgestaltct  ange- 
sehen >\ird.  Diese  Cdd.  werden,  wie  einige  alte  Ausgaben'(die 
Colon,  und  Frobeii.),  nur  in  seltneren  Fällen  beachtet,  wo  die 
besseren  Cdd.  nicht  haltbare  Lesarten  darbieten,  besonders  der 
llaverc.  llarlei.  II.  und  Leid.  II.  (s,  2,  lü.  17.  18.  21.  30.  32.  33. 
44.45.  u.  8.  w.);  seltener  werden  sonst  abweichende,  aber  In 
irgend  einer  Beziehung  bemerkenswerthe  Lesarten  aus  denselben 
angeführt.  Eine  vollständige  und  klare  Ücbersicht  der  Verände- 
rungen, die  der  Text  erlitten  hat,  wird  man  nur  durch  eine  fort- 
gesetzte Vergleichung  der  von  Drakenb.  benutzten  jüngeren  Cdd. 
und  älteren  Ausgaben  gewinnen.  Hr.  Al.  hatte  nur  den  Plan, 
den  Text  des  Li\ius  so  herzustcllcn,  wie  er  in  den  ältesten  Cdd. 
den  drei  oben  genannten  und  nächst  diesen  dem  Harl.  I.  und 
Leid.  I.  vorliegt , und  dieser  ist  von  ihm  mit  so  viel  Umsicht  und 
Consequenz,  indem  nicht  leicht,  was  irgend  zu  retten  war,  auf- 
gegeben oder  verändert  ist,  ausgeführt  worden,  dass  sich  nun 
mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  was  auf  alter  Autorität  beruht 
oder  nicht  übersehen  lässt,  für  die  Kritik  eine  sichere  Grundlage 
gewonnen  und  der  Text  vielleicht  in  der  Gestalt,  wenigstens  im 
Allgemeinen,  hergestellt  ist,  wie  derselbe  etwa  im  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts,  denn  grosse  Veränderungen  dürften  zwi- 
schen diesem  und  dem  zehnten,  aus  dem  die  ältesten  Cdd.  stam- 
men, kaum  vorgenommen  sein,  von  Nicomachiis  Dexter,  aus 
dessen  Recension  jene  drei  Cdd.  hervorgegangen  sind,  angeordnet 
worden  ist.  Wie  viel  die  Kritik  des  Liviiis  durch  die  neue  so 
sorgfältige  Vergleichung  der  ältesten  Cdd.  gewonnen  habe,  lässt 
sich  leicht  aus  der  seither  in  dieser  Beziehung  herrschenden  Un- 
gewissheit; wie  grosse  Verdienste  sich  der  Herausgeber  um  den 
Schriftsteller  durch  das  consequente  Festhalten  an  denselben 
erworben,  aus  dem  bisherigen  Schwanken,  von  dem  selbst  die 
TOD  ihm  zu  Gninde  gelegte  Recension  J.  Becker  s nicht  frei  ist, 
abmessen.  Nicht  minder  verdient  der  Scharfsinn  Anerkennung, 
mit  dem  von  Hrn.  Al.  oft  aus  schwachen  Andeutungen  in  den  Cdd. 
einzelne  Stellen  hergestellt,  zweifelhafte  gesichert  und  gramma- 
tisch erläutert  sind;  ich  verweise  in  dieser  Beziehung  nur  auf 
einige,  z.  B.  1,  32.  quas  res  etc.;  1,  50.  Tarqiiinius  Sextus,  qui 
etc«;  2,  43.  ducend us  Fabio  in  Veientes  etc.;  2,  33.  protinus  Po- 
Inscam  ctc.;  3,  4.  videret,  ne;  2,  56.  non  facile  loquor;  3,  7. 
adeo  — animos  cepit  etc. ; 3,  9.  ad  toilendum  reip. ; 3,  15.  et 
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quing:enti;  3,  16.  ac  tner^entibus;  3^  23.  exercitn  relicto;  3,  25. 
cum  Verginins  maximc  cx  tribunis;  3,  36.  In  populum;  3,  45.  in 
his  enim  qiii  etc.;  4,8.  ad  senatum  (s.  3,  10.  apud  populum); 
4,40.  coramqtic  ei;  4,56.  Vulscos  — cum  impulisset;  5,5. 
iitrumqiie  rcro;  5,  21.  nemo  — Romamis;  5,  34.  Saluuiiim  u.  a.  ^ 
Da  jedoch  in  den  Sltesten  Cdd.,  ungeachtet  aller  Ueberein- 
atimroung  ini  Allgemeinen,  an  vielen  Stellen  Verschiedenheiten 
statthnden:  so  entsteht  die  Frage,  ob  Hrn.  AI.  es  überall  geliin* 
gen  sei,  das  in  paläograplilscher  Hinsicht  Wahrscheinlichere,-  in 
Rücksicht  auf  Zusammenhang  und  Grammatik  Vorzüglichere 
glücklich  auszuwählen,  und  sich  von  einer  gewissen -Vorliebe -für 
den  einen  oder  andern  Cod.  frei  zu  halten.  Da  ferner  nicht 
selten  in  allen  besseren  Cdd.  Fehler  eingcschlicheii  sind,  «und 
der  Herausg.  ohne  Bedenken  von  denselben  abgcwicheii  ist,  so 
ist  zu  untersuchen,  ob  er  hier  die  richtige  Grenzlinie  gefiinden, 
nichts,  w'as  sich  erhalten  lässt,  für  verdorben  gchalten^f loder 
Anderes,  was  nach  den  Gesetzen  der  Sprache  oder  in  geschieht- 
lieber  und  antiquarischer  Beziehung  nicht  vertheidigt  ^werden 
kann,  aus  einer  zu  hohen  Achtung  vor  den  Cdd.  oder  aus  anderen 
Gründen,  die  nicht  gebilligt  werden  können,  festgchalten  hat. 
Wenn  sich  nun  auch  nur  selten  Fälle  iinden,  wo  der  Herausg. 
ohne  hinreichenden  Grand  von  den  Cdd.  abgewichen  ist,  so  kann 
auf  der  andern  Seite  nicht  verhehlt  werden , dass  er  Vieles,^  was 
bis  jetzt  Niemand  in  Schutz  zu  nehmen  gewagt  hat  wegen  der 
Abweichung  von  den  grammatischen  Gesetzen  der  Sprache  J oder 
weil  es  dem  Sinne  oder  der  Geschichte  nicht  angemessen  schien, 
gebilligt,  aber  nicht  immer  hinreichend  vertheidigt  und  zuweilen 
den  nothwendigeii  Gedanken  in  - einer  umschreibenden  Ueber- 
Setzung  mehr  in  die  Worte  gelegt,  als  in  denselben  nachgewiesen 
hat.  Wenn  solche  Stellen  schon  dann  bedenklich  erscheinen 
müssen,  wenn  sic  in  allen  älteren  Cdd.  sich  finden,  umsomehr 
wird  man  an  der  Richtigkeit  derselben  zweifeln«,  wenn  sie  nur  in 
dem  einen  oder  andern  Buche  sich  in  einer  so  verdächtigen  Ge* 
stalt  zeigten;  oder  wenn  sie  so  beschaffen  sind,  dass  durch  nahe 
stehende  Wörter  oder  Buchstaben  leiclit  ein  Irrthum  herbeige- 
führt werden  konnte.  In  beiden  Beziehungen  scheint  Hr.  A.'  zu- 
weilen zu  weit  gegangen  zu  sein,  und  an  manchen  Stellen 'nicht 
mit  Recht  einen  Cod;  den  übrigen  vorgezogen,  an  anderen  aus 
allen  oder  mehreren  ^Lesarten  gebilligt  zu  haben, Mn  denen  der 
Verdacht  einesrVerderbnisses  zu  nahe  liegt,  als  dass  er  unbedingt 
abgewiesen  werden  könnte.  lim 

Dass  der  vom  Herausg.  verglichene  Pariser  Cod.  mit  .Recht 
von  ihm  zu  den  besten  gezählt  wird , lässt  sich  nicht  bezweifeln. 
Unter  den  bis  jetzt  bekannten  hat  der  von  Gron.  und  Wernsdorf 
benutzte  Helmstad.  I.  mit  demselben  die  meiste  Verwandtschaft, 
und  beide  stehen  oft  allein  allen  übrigen  entgegen.  So  haben  sic 
allein  nicht:  1,  45«  et  ad  pacis;  1,  48.  ac  tarn  — tarnen  (was  im 
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P.  am  Rande  nachgetragen  ist);  wie  2,  5.  fiiit  — campns;  I,  49. 
ad  ins  regni;  1,  59.  iiicedit;  2,  23.  multo;  2,  9»  nihil;  2,  10.  te 
u.  a.;  dagegen:  11.  esset  habcrent;  1,  25.  capiimt  armati; 

45.  vl  taiitum;  2,  4.  aliquot  et;  2,  21.  Cumis  ct;  2,  25.  et 
castra ; 2, 7.  tum  id  gratum ; 2,  34.  sed  tantum ; ib.  evocet ; 28* 

Mettius;  1,58.  ductus;  2,  11.  repulsis;  ib.  18.  Corounium ; 27. 
exprobraiit;  res  cogcbant  u.  s.  w.  Wenn  nun  auch  durch  diesen 
Cod.  manche  Lesart,  die  Ilr.  Al.  aus  dem  P.  aufnimmt , einige 
Bestätigung  erhält,  so  scheint  er  doch  demselben  bisweilen  den 
übrigen  Cdd.  gegenüber  zu  grosse  Autorität  eiiigeräumt  zu  haben. 
So  schreibt  er  1,  1.  unde  aut  quo  consilio  profecli  domo  quid 
quaerentea  — esissent^  da  P.  (und  Ilelmst.)  quid^  die  übrigen 
Cdd.  quidve  bieten,  was  sehr  passend  ist,  um  die  zufällige  Ab- 
reise von  der  beabsichtigten  Landung  zu  scheiden,  und  weil  ve 
vor  quae  weit  leichter  ausfallen  als  hinzugesetzt  werden  konnte, 
die  Verbindung  von  aut  und  ve  bei  L.  gar  nicht  selten  ist,  s.  1, 
29.  2,  24.  25,  1.  38,  40.  u.  a.  1,  3.  schreibt  der  Verf.  coloniae 
aliquot  eductae;  aber  einmal  lässt  sich  kaum  annehmen,  dass  sich 
L.  in  wenigen  Worten  (kurz  vorher  nämlich  liest  Ilr.  Al.  aus  dem 
Med.  allein  diductam  colo/iiam*))  vou  dem  herrschendeo , auch 

*}  Dass  auch  dieses  dem  Gebrauche  L.’s  nicht  entspreche,  ist  nicht 
zu  leugnen,  und  die  Autorität  eines,  wenn  auch  eines  guten  Cod.  kann 
nicht  ausreichen,  dieselbe  zu  rechtfertigen,  besonders  da  Hr.  A.  selbst 
die  häuügo  Verwechslung  von  e und  i namentlich  in  den  coiupp.  mit  de 
und  di  factisch  anerkennt.  So  schreibt  er  unbedenklich  gegen  die  Cdd. 
2,  55.  dilectua;  2,  58.  vuUus  demittere;  4,  44.  demissiore  animo;  3,  8. 
inde  demissum  in  campum  u.  s.  w.  Daher  ist  cs  erlaubt,  an  anderen 
Stellen,  wo  er  di  beibehält,  dieses  zu  bezweifeln.  So  ist  3,  35.  dimisaa 
in  diacrimen  di^nitaa  verdächtig,  da  so  das  Aufgeben  der  Würde  bezeich- 
net wäre.  Wo  noch  eine  Trennung  gedacht  werden  kann,  wie  4,29. 
discesaerit  pracsidio ; 4,  39.  digressua  cum  paucis ; 4,  52.  aolliciludine» 
diaceaaere  (s.  Schneider  zu  Caes.  b*.  g.  2,  7.  Mützell  zu  Curt.  3,  34,  9. 
Ellendt  zu  Cic.  de  or.  2,  19,  80.  n.  crit.),  wird  man  di  nicht  in  Zweifel 
ziehen  dürfen;  wo  aber  diese  Vorstellung  nicht  vorhanden,  die  dagegen 
der  Bewegung  nach  unten  augenscheinlich  ist,  dasselbe  ebenso  wenig 
billigen  können.  Wenn  3,  8.  demitli  in  campoa  geschrieben  .wurde,  so 
sieht  man  nicht  ein,  warum  4,  17.  in  campoa  digreasi  beibehalten  ist. 
Bei  der  Erklärung,  sie  verliessen  die  Höhen,  werden  die  Worte  in  cam- 
pos  nicht  genug  berücksichtigt;  5,  46.  cadem  digreasi  kann  sich  nicht 
wohl  auf  die  ganze  Reise  beziehen,  da  dieses  vielmehr  in  Veios  conten- 
dit  liegt,  contendit  aber  mit  dem  vollendeten  digressus  sich  nicht  passend 
vereinigen  lässt;  und  es  gewiss  schon  wegen  der  Folgen  von  Wichtigkeit 
war,  das  Herabsteigen  an  derselben  Stelle  zu  bezeichnen.  Ebenso  we- 
nig ist  der  Begriff  der  Trennung  3,  42.  ab  arce  Tusculi  digreasoa^  wo 
überdies  die  vorhergehende  Sylbe  leicht  irre  führte,  zu  erkennen;  eher 
vielleicht  5,  52.  digreaaua  ex  arce»  Derselbe  Wechsel  findet  bei  anderen 
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▼on  ihm  sonst  heobachteten  Spnch^brauch  zweimal  ohne  Grand 
entfernt  habe;'  dann  deuten  Med.  und  Hart.  I.,  in  denen  aliquod 
eductae  steht,  den  Grund  der  Auslassung  von  d hinreichend  an. 
Dass  auch  ‘sonst  oft'educere  und  deducere  Terwechselt  wird,  ist 
bekannt,  s.  Drak;  32,  11,  3.  34,  16,  9.  — .1,  7.  schreibt  der 
Verf.  nach  P.  (u.flelmst.)  iam  ium  immottdUtatia  vir  tute  parlae^ 
ad  quam  eum  sua  facta  ducebant^  fauler ; die  übrigen  Cdd« 
haben  fata^  und  dieses  scheint  immer  noch  den  Vorzug  zu  rer* 
dienen,  denn  auch  Hercules  wurde,  wie  kurz  Torher  erzählt  ist, 
durch  die  fata  in  die  Versammlung  der  Götter  berufen,  durch 
facta  aber  würde  diese  Aehnlichkeit,  die  hier  gerade  in  Betracht 
kommt,  Terdnnkelt;  ferner  müsste,  sollte  keine  Tautologie  ent- 
stehen, quam  nur  auf  immortalitatis,  niclitauf  immorlalitatis  virtute 
partae  bezogen  'werden.  Endlich  ist  bekannt,  wie  oft  fata  und 
facta  verwechselt  werden,  s.  2,  44.  5,  15.  Anders  verhält  es  sich 
mit  Horat.  Ep.  2,  1,  6.,  wo  facta  richtig  ist.  Die  in  mancher  Be- 
' Ziehung  ähnliche  Stelle  5,  26. : m*  fortuna  imperalori  Romano 
aimul  et  cognitue  rebus  bellicis  specimen  et  maturam  vicloriam 
dedisset  erklärt  Hr.  Al.  fast  wie  Drak.,  indem  er  nur  et  zu  grosse 
Bedeutung  giebt  und  es  statt  non  victoriam  solum  sed  ctiam  ma- 
turam yict.  nimmt.  Allein  dadurch  sind  Gronov's  Zweifel  (s.  auch 
Heusinger)  von  der  Richtigkeit  der  Lesart  noch  nicht  gehoben. 
Denn  dass  der  Sieg  durch  eine  nicht  immer  dem  grossen  Feld- 
herrn eigenthümliche  virtiis,  durch  fides  und  iustilia  (s.  37,  6.) 
gewonnen  sei,  dass  L.  diese  selbst  dem  Kriegsruhm  entgegen- 
setze, zeigt  c.  27.  und  28.  in.;  auch  scheint  simul  et  — et  weit 
natürlicher  zwei  gleich  gestellte  Dinge  zu  verbinden , als  von  ein- 
ander gerissen  zu  werden.  — 1,  9.  liest  Hr.  Al.:  iurentus  7?o- 

mana  ad  capiendaa  virgines  discurrit  nach  P.  (und  Heimst.) ; 
die  übrigen  Cdd.  haben  rapiendas^  und  da  sich  L.  im  ganzen 
Verlauf  der  Erzählung  (s.  c.  9.  II.  12.),  fast  zu  häuüg,  des  für 
dieses  Ereigniss  stehend  gewordenen  Ausdrucks  (s.  Varro  l.  1.  6. 
§ 20.  C.  Rep.  2,  7.)  bedient,  der  sowohl  für  die  Situation  über- 
haupt, als  zu  den  Worten  vis  orta  der  geeignetste  ist , so  lässt 

Worten  statt  (s.  1,  39.  despondet;  1,  46.  2,  1.  diminuerej  während  4,  24. 
deminutiu  aufgenommen  ist;  2,  48.  descendunt;  4,  59.  detiinerent;  5,  20. 
destinebant),  2,  6.  schreibt  der  Verf.  nach  P.  1.,  1,  27.  nach  M.  dirigUy 
wo  P.  derigit  hat,  was  ebenso  hatte  gebilligt  werden  können,  als  1,  11, 
de  reclOf  was  übrigens  kaum  getrennt  geschrieben  werden  kann  (s. 
Schneider  1.  I.  4,  -17.)  Bei  diesem  Schwanken  der  Cdd.  kann  man  wohl 
mit  Recht  an  obigem  diductae,  und  ebenso  an  velut  düsidentes  primo 
mores  im  Prooem.  Anstoss  nehmen ; denn  durch  dieses  dissidere  wird  der 
in  der  ganzen  Stelle  herrschende  Tropus  -vernichtet;  es  giebt  selbst  kei- 
nen klaren  Begriff;  die  Cdd.,  die  das  durch  Conjcctur  gefundene  desi- 
dentes  bestätigen,  sind  durchaus  nicht  unbedeutend,  und  dü  konnte  leicht 
durch  das  vorangehende  disciplina  veranlasst  werden« 
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sich  schwer  glanben , dass  er  eben  an  der  entscheidenden  Stelle 
einen  andern  gebraucht  habe.  Wie  oft  r und  c Tertauscht  werden, 
ist  bekannt;  s.  den  Verf.  zu  3, 11.  2,  47.  3,  20.  3,  70.  u.  a.  — 
Noch  bedenklicher  scheint  1, 45. : ctim  eum  magnitudo  victumae 
eccelebrata  fama  movisset^  was  im  P.  steht,  während  Voss.  I. 
Leid.  II.  et  celebrata^  alle  anderen  Cdd.  celebraia  haben.  Denn 
wenn  auch  die  Aufnahme  bis  jetzt  nicht  gefundener  Wörter, 
wenn  sie  richtig  gebildet,  dem  Zusammenhänge  angemessen, 
durch  gute  Cdd.  bestätigt,  an  Stellen  sich  finden,  die  nicht  so 
leicht  zu  Irrtluim  veranlassen  konnten,  unbedenklich  ist,  so  kann 
doch  ein  Cod.,  dem  so  viele  gewichtige  Zeugen  entgegenstehen, 
wo  die  Wiederholung  der  Buchstaben  so  leicht  war,  keine  sichere 
Bürgschaft  Tür  das  neue  eccelebrare  sein.  2,  52.  hat  Hr.  Al. 
multam  edixerunt  aufgenommen,  wie  allerdings  in  den  Cdd. 
steht;  dass  es  aber  dem  Sprachgebrauclie  nicht  angemessen  sei. 
Ist  von  den  Erklärern  nachgewiesen;  ein  besonderer  Nachdruck 
lässt  sich  schwerlich  hier  annehmen,  wie  etwa  Cic.  Lael.  16.,  s. 
Ochsner  Eclog.  p.  225.;  die  Stelle  42,  9.  musste  erst  geändert 
werden,  wenn’ sie  der  vorliegenden  entsprechen  sollte.  Daher 
ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  multae  dixerunt  zu  lesen  sei, 
da  so  oft  die  Linie  für  m an  Unrechter  Steile  sich  findet.  W*ie 
oft  auch  sonst  ein  e ziigesctzt  oder  wcggefallen  ist,  zeigen  viele 
Stellen , s.  4,  56.  5,  26.  5,  55.  3,  7.,  wo  late  vagaia;  3,  10.,  wo 
arte  ehidi  ans  Harl.  I.;  wie  3,  72.  elevainr  aufgenommen  ist. 
Daher  ist  2,  1.  zweifelhaft,  wo  von  den  besseren  Cdd.  nur  P. 
electis  bietet,  während  l,  32.  in  albnm  elata  durch  C.  Or.  2,  12, 
52.,  wo  ebenfalls  gegen  die  Handschriften  referebat  gelesen  wird, 
einige  Bestätigung  erhält.  Aus  demselben  Grunde,  wie  eccele- 
brata^  ist  1,  47.  auch  cui  inmipta  verdächtig,  da  es  nur  P.  Helm- 
stad. I.  und  eine  spätere  Hand  des  Worm.  haben,  statt  des  von 
den  übrigen  Cdd.  gebotenen  nupta.  Auch  dass  1,43.  servarat 
aus  P.  allein  statt  servaverat  vorgezogen  ist,  kann  man  nicht  bil- 
ligen , da  sich , wenigstens  in  den  ersten  5 Büchern  (s.  21,  36.), 
kaum  eine  andere  Stelle  findet,  wo  diese  verkürzte  Form  statt 
averam  bestätigt  wäre,  während  dagegen  im  Conj.  und  Inf.  diirch- 
gehends  nur  asaem  aase  herrscht.  — 1,  52.  schreibt  der  Verf. 

aus  P.  allein:  ut  es  ia  binis  ainguloa  facer et ^ kein  anderer  Cod. 
hat  Is,  durch  welches  für  den  Sinn  nichts  gewonnen  und  das 
Ebenmass  der  Glieder  gestört  wird.  Es  konnte,  wenn  esa  ge- 
schrieben war,  leicht  entstehen,  auch  5,  47.  hat  P.  miliiibua  ia 
wahrscheinlich  mir  durch  einen  Irrthum  und  4,  43.  ist  von  Hrn. 
AL  eoa  unbedenklich  entfernt.  Eher  lässt  sich  3,  14.:  ut  nemo 
unua  inde  praecipue  quxequam  eo  die  gloriae  domuni  ferret^ 
wo  eo  die  in  keinem  Cod.,  im  P.  1.  nur  odie  steht,  da  es  einen 
passenden  Gegensatz  zu  m^iis  diebus  bildet,  vertheidigen , wie- 
wohl es  auch  durch  die  letzten  Sylben  von  gloriae  entstanden 
oder,  für  odii  verschrieben,  eine  Glosse  zu  iuvidiae  sein  kann. 
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Nicht  genng  bc^ündct  ist  2,  59.  invectus  haud  falsa  ^ da  die 
Cdd.  ausser  P.  falso  haben,  in  diesem  das  zweite  a durcii  das 
erste  entstand.  Die  an^enilirteii  Stellen,  besonders  28,  32.  34. 
tind  die  unsichere  3,  48.,  können  wenig  zur  Bestätigung  beitragen. 
Auch  würden,  wäre  falsa  richtig,  die  Vorwürlc  selbst  nicht  in 
demselben  Satze  mit  invectus  stehen.  Sehr  zweifelhaft  ist  3,  11. 
sed  virium  spe\set  mann  obtinendum  esset ^ wie  die  friihestea 
Ausgaben  und  P.  m.  1.  haben;  doch  liegt  darin  das  Richtige, 
indem  nur  s zu  spe  gezogen  werden  muss,  wie  ich  so  eben  auch 
bei  Fittbog'en  finde.  Auch  3,46.  hat  nur  Pr.  serf  Ver^itno  ab^ 
senti  sei  patrio  nomini  et  Libertati  datum  ^ die  übrigen  Cdd.  ent- 
weder et  patrio  oder  patrio.  Leicht  konnte  s durch  das  vorher- 
gehende sed  oder  sent  veranlasst  werden.  Ist  es  richtig,  so  kann 
es  wenigstens  keine  Selbstverbesserung  sein,  da  sich  Appitis  ge- 
rade den  Schein  geben  wollte,  den  Vergin.  begünstigt  zu  haben; 
vielmehr  enthalten  die  Worte  patrio  — libertati  nur  das  Allge- 
meine zu  dem  vorhergehenden  Spcciellen.  Zu  schwach  begrün- 
det ist  4,  2.  die  Vermiithuiig:  set  parum^  da  patruni  im  M.  nur 
aus  der \orhergehcnden  Zeile  wiederholt  sein  mag.  — Nicht  sich  er 
ist  3,  28.  ducere  fossam  etfacere  vallum^  da  die  Cdd.  ausser  P. 
iacere  haben,  und  facere  durch  fossam  veranlasst  wurde.  MehY 
bestätigt  ist  fundamentis  lempli  faciendis;  dagegen  scheint 
4,  54.  patres  — pro  omissis  honoribus  tremere  ^ bedenklich, 
da  alle  Cdd.  ausser  V.  fremere  haben,  welches  die  auf  das  Ge- 
schehene sich  beziehende  Gemüthsstimmung  weit  besser  bezeich- 
net und  den  folgenden  Aeusserungen  angemessener  ist,  als  das 
auf  Künftiges  sich  beziehende  tremere,  s.  1,  17.  Gleich  bedenk- 
lich ist  3,  45.:  saevi  in  tergum  et  in  cervices  nostras^  da  die 
übrigen  Cdd.  saevile  haben,  und  das  saevire  eben  so  w^eiiig  etwas 
dem  .4ppius  Eigenthümliches  ist,  als  das  vorhergehende  adiniere. 
Erst  nachher  in  den  Worten;  neqiie  tu  — referes  wendet  sich  die 
Rede  gegen  Appius,  der  hier  eben  so  passend  dem  ego,  als  vor- 
her adeniistis,  saevite,  vestrac  dem  nostros,  nostras  gegenüber- 

Btcht  *).  3,  57,  urbe  egrederentur  ist  im  P.  clicr  der  Ausfall 

% 

*)  Auch  an  andern  Stellen  hat  Hr.  AI.  den  Plural  aus  dem  einen 
oder  andern  Cod.  aufgenommen,  wo  man  grössere  Sicherheit  wünschen 
kann.  1,  22.  scheint  rea  acte  im  M.,  aus  dem  1,  13.  gegen  P.  Harl.  I. 
tnouet  res  gebilligt  ist,  durch  excepti;  1,  37.  male  gestae  res  crant  durch 
male  veranlasst  zu  sein ; 2,  18.  hat  nur  P.  parvaque  ex  re  ad  rebelÜoncm 
spectare  res  videbantur,  die  übrigen  videbatur.y  für  das  auch  die  ange- 
führte Stelle  spricht;  3,  41.  si  Icniter  ducta  re  sine  populari  strepitu  ad 
eonmies  redissent  scheint  im  M.  redissent  durch  consules  lierbeigcfiihrt; 
die  andern  Cdd.  haben  redissetf  die  meisten  res,  was  'sehr  passend  ist 
(s.  1,  32.;  4,  6.  Drak.  zu  4,  43,  7.);  4,  6.  scheint  res  — vertissent  in 
processissent  seinen  Grund  zu  haben.  3,  ö4.  ist  aus  P.  allein  praeter  spe$ 
ipsorum  geschrieben , wozu  überhaupt  und  besonders  in  dieser  advor- 


Digitlzeü  by  Google 


Livlus  emcndatuj  ab  Alschefttk!. 


363 


Ton  als  in  den  übrigen  Cdd.  der  Zusatz  desselben  anznnehmen. 
Ebenso  ist  4,  33.  utraque  entstanden,  welches  sich  sonst  nicht 
in  der  vom  Verf.  angenommenen  Bedeutung  findet.  Man  würde 
iitrimque  erwarten  (s.  Fabri  zu  23,26.),  wenn  nicht  alle  Cdd. 
ausser  P.  ulramqne  hätten.  Dagegen  ist  4,  7.  iram  moderatos 
derselbe  Buchstabe  wiederholt,  da  auch  die  Lücke  im  M. , die 
durch  fore  — ire  veranlasst  wurde,  für  irae  spricht.  Die  Aus- 
lassung von  eo  3,  ö").  ?s  nsque  rogaret^  wo  die  Bestimmtheit  der 
Gesctzesformel  dasselbe  erwarten  lässt;  5, 11.  et  revolci  rem^  wo 
et  eben  so  wenig  nöthig,  als  eo  angemessen  ist,  scheint  eben  so 
bedenklich,  als  die  Auslassung  von  2,  4L:  nunqnam  He- 

inde ad  hanc  memoriam  auf  die  Autorität  des  M.  allein.  Auch 
4,  33.  scheint  et  fronte  et  ab  tergo  mehr  ein  Fehler  des  Schrei- 
bers zu  sein  , und  wenn  4,  20.  prodilum  palribus  aus  M.  gebilligt 
wurde,  so  verdiente  jedenfalls  auch  3,  69.  quaestoribus  — prornta^ 
4,  17.  consulibtis  habitum  im  Ilarl.  I.  Beachtung.  Sicherer  steht 
3,  63.  ceteris  senwribns  — essent  dicta.  Dagegen  kann  schwer- 
lich 5,  4.  das  vom  Verf.  wenigstens  empfohlene  Jiobis  — opptig- 
fialionem  perferri  piget  gebilligt  werden  wegen  der  Härte  der 
zweifach  unregelmässigen  Construction , und  weil  höchst  wahr- 
scheinlich perfer;  I im  P.  wegen  piget  geschrieben  wurde.  Nobia 
oder,  wie  P.  hat,  nos  bis  scheint  durch  i\rbis  veranlasst.  Auch 
die  schwierige  Stelle  3,  40.:  neminem  moiore  cura  occupatis 
ariimia  verum  esse  praeiudicinm  rei  tantae  adferre  sucht  der 
Verf.  auf  diese  Weise  herzustelleii,  indem  er  nemini  — adferri 
billigt  und  erklärt:  die  Forderung  der  Decemvirn  sei  ganz  ge- 
recht, dass  keiner  — vor  der  Zeit  ein  Urtheil  über  einen  so 
wichtigen  Gegenstand  nusspreche.  Allein  wenn  nemini  — adferri 
an  sich  nicht  zu  verwerfen  ist,  so  wird  es  doch  hier  durch  das 
dazwischentretendc  verum  esse  hart  und  dunkel,  und  hat  nicht 
genug  handschriftliche  Autorität,  denn  es  steht  nur  im  M.  m.  1. 
und  konnte  leicht  durch  die  vorhergehende  Sylbc  entstehen;  alle 
anderen  älteren  Cdd.  Worm.  P.  Ilarl.  I.  Leid.  I.  haben  neminem^ 
zu  dem  adferre,  da  auferri^  wenn  neminem  oder  nemini  für 
richtig  gehalten  wird,  und  sibi  auch  hier  die  Veränderung  von 
adferre  in  ri  leicht  veranlassen  konnte,  ganz  passend  ist.  Um 


bialen  Form  kein  Gnind  vorliegt,  sowie  4,  9.  zu  enusae  afque  tnitium. 
Auch  in  dem  Plural  nach  Collectiven  geht  Hr.  AI.,  und  zum  Theil  gewiss 
mit  Recht,  weiter  als  seine  Vorgänger;  nur  einige  Stellen  erregen  Be- 
denken, z.  B.  2,  31.,  wo  nur  M.  plebfs  — habeant  bietet.  Sicherer 
sieht  2,  50.  vincebantque  paucitasy  obgleich  die  vorangehenden  Pluralo 
leicht  vincebont  veranlassen  konnten.  Zweifelhaft  ist  4,  60.  si  quh  — 
non  conlulisacnty  wo  im  M.  der  Plural  wegen  patres  entstehen  konnte, 
8.  2,  3.  extr.  Auch  mü.sstc  dann  nach  consequentem  Verfahren  1,  9 
ne  quis  violarent  aus  P.  I.  aufgenommen  sein. 
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(tuferri  zu  retten,  vermuthete  Rec«  minime  statt  neminem  *), 
Auch  die  unsichere  Stelle  1;  54. : quandoquidem  ut  omnia  unus 
Gabiis  posset  ei  dH  dedisaent  hat  der  Verf.  nach  dem  Paris.  \er> 
ändert,  welcher (p)  Gabinia  liest,  was  auch  schon  aus  dem 
unzuverlässigen  Veith.  bekannt  war,  während  'Heimst,  populia 
Gabinia  hat.  Der  Verf.  vergleicht  omnia  unus  prae  Gabinis  posse 
mit  dem  seltenen  prae  ceteris  fiorere,  s.  Gernhard  zu  Cic.  Lael. 
1,4.,  übersetzt  es  aber:  dass  er  im  Vergleich  mit  den  G.  ia 
Allem  die  Oberhand  hätte,  wobei  jedoch  unus  nicht  gcnug.be> 
achtet  ist,  und  prae  Gabinis  nach  dem  die  Vergleichung  aus> 
schliessenden  omnia  unus  immer  etwas  störend  bleibt.  Wenn 
Gabinis  nicht  wegen  des  als  populis  aul’gefassten  p.  entstanden, 
dieses  p selbst  nicht  etwa  der  erste  Buchstabe  von  posset  ist,  auf 
weiches  der  Abschreiber  abirrte,  so  möchte  ich  in  Kiicksicht  auf 
den  sich  an  die  Botschaft  knüpfenden  Auftrag  und  die  Art  der 
Ausführung  desselben  per  Gabinoa  vermuthen , oder  in  Gabinia^ 
8.  Brak,  zu  .5,  6,  3.  Bedenklicher  ist  das  kurz  vorher  aus  M. 
allein  gebilligte  proelia  parva  inler  Romam  Gabinoaque  fierent^ 
und  wahrscheinlicher,  dass  zwischen  Gabina  und  Gabiiioriim  auch 
Gabinta  statt  Gabios  geschrieben  wurde.  Auch  an  einigen  andern 
Stellen,  wo  der  Verf.  dem  M.  allein  folgt,  scheint  er  ihm  zu  viel 
eiuzuräumen.  Im  Prooem.  schreibt  er  mit  demselben:  et  ai  in 
tania  acriptorum  iurba  mea  fama  in  obactiro  eat , wie  vor  Aldus 
gelesen  wurde,  alle  anderen  Cdd.  haben  ait^  welches  dem  Tone, 
in  dem  das  Ganze  gehalten  ist  (s.  si  sciam  — ausim ; utcumque 

Manche  andere  Stellen,  wo  der  Verf.  den  Inf.  Act.  oder^Pass. 
aufgenommen  hat , scheinen  nicht  ganz  sicher.  So  liest  er  1,  21.  aus 
P,  (und  Heimst.  I.)  civitatem  totam  — violare,  was  eher  eine  Verbesse- 
rung zu  sein  scheint;  ebenso  verdächtig  ist  1,  5.  aperire  aus  denselben 
Cdd.,  da  es  dem  folgenden  aperit  angepasst  wurde;  1,  17.  lässt  sich 
vielleicht  das  handschriftliche  regnare  retten  durch  ein  hinzugedachtes 
aliquem,'  wenn  nicht  etwa  unum  vor  omnes  ausgefallen  ist;  schwerlich 
dagegen  1,  28.  circumvenire ; 3,  23.  subire;  3,  28.  circumdare.  Richtig 
ist  3,  51.  appeüare;  5,  43.  obaideri  aufgenommen.  So  wenig  6,  1.  agir 
tare  durch  die  Autorität  des  P.  gesichert  ist,  darf  wohl  4,  17.,  wo  er 
obstringe  hat,  dieses  in  obatringerc  verwandelt  werden,  ln  gleicher 
Weise  sieht  man  nicht  immer  die  Grunde , warum  der  Verf.  den  inf.  hist, 
aufgenommen  oder  verworfen  hat.  So  ist  vielleicht  mit  Recht  1,  37. 
tre  oftoiom  aufgenommen ; 2,28.  convolttre;  2,30.  inire,  aber  coimstere; 
3,  60.  abircy  occiperc;  3,  2.  atutinere  scheinen  nicht  so  sicher.  3,  65. 
ist  habere  aus  M.  aufgenommen;  aber  2,  54.  habere;  1,  37.  facere,  jene« 
im  P.  (u.  Heimst.),  dieses  im  M.  verworfen;  2,  38.  scheint ^ cjQficere  in 
‘ interficerent  seinen  Grund  zu  haben.  4,  45.' wäre  coniuraref  'waa  Harl.L» 
2,  52.  lascivire,  was  M.  andeutet,  sehr  passend.  Bei  dem  freien  Go- 
braueb,  den  L.  von  diesem  Inf.  macht,  sieht  man  nicht  ein,  warum  2,  44. 
appeüare  für  appellavcre  gehalten  werden  soll.  .. 
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erit  II.  8.  ^v.)  weit  passender  ist.  Leicht  konnte  daraus  obscurost 
(so  ist  auch  an  einigen  anderen  Stellen  geschrieben,  s.  1,36. 
Roniaest  im  P.,  4,  9.  im  M.,  2,  41.  east  iin  Harl.  I.,  4,  8.  iiiiti- 
iimst  im  M.)  entstehen.  1,  4.  ist  quo  iam  esposili  erant  wegen 
der  unmittelbar  VorhergehenfTen  Erzählung  zweifelhaft,  in  den 
Vibrigen  Cdd.  fehlt  iam;  1,  6.  ist  scelera  dem  Zweck  der  Rede 
weit  angemessener,  als  das  aus  M.  aufgenomroene  scelus.  Die 
Auslassung  von  vocat  1,  10.  erhält  auch  durch  Cic.  Rep.  2,  7.  Be- 
stätigung; aber  änsserst  hart  und  verdächtig  ist  1,  58.  Sp,  Lu- 
cretius  cum  P.  Falerio  — Conlatinus  L.  Bruto.  Wie  hier  ctim^ 
80  ist  im  P.  1,  45.  1,  46.  4,  43.  5,  6.  3,  15.  in  mehreren  Cdd. 
wahrscheinlich  ad  ausgefallen.  Nicht  minder  bedenklich  ist  2,  3. 
ita  iam  sponte  aegris  animis^  weil  L. , wie  die  meisten  Schrift- 
Btellcr,  8ua  (s.  1,  39.  2,  12.  23.  38.  43.  44.  u.  s.  w.)  nicht  leicht 
fehlen  lässt,  dieses  aber  im  M.  allein  leicht  ausfalleii  konnte; 
ferner  3,  13.  das  ungewöhnliche;  cui  capilalh  dies  dicia  sit^ 
welches  grössere  handschriftliche  Autorität  haben  musste,  wenn 
man  nicht  vermuthen  soll,  dass  rei  hier  ebenso  wie  3,  20.,  oder 
2,  27.  libertatis^  animos  2,  .30.  ausgefallen  sei ; wenigstens  liesse 
eich  hier  coiihrmavit  ebenso  vertheidigen,  wie  5,  4.  perseverare, 
2,  15.  obtundam.  Auch  die  Aufnahme  veralteter  W' ortformen  auf 
das  Zeugniss  eines  Cod.  scheint  gewagt.  So  schreibt  der  Verf. 
2,  24.  moraret^  was,  an  sich  niclit  zu  verwerfen,  grössere  Auto- 
rität fordert,  als  M.  im  Gegensatz  zu  den  Vibrigen  Cdd.  haben 
kann.  Wie  oft  nr  weggelassen  oder  zugesetzt  wurde,  ist  auch 
vom  Verf.  anerkannt,  s.  3,  36.  5,  40.  Mit  Recht  ist  1,  19.  luxu-  . 
riarent  wiederhergestellt;  4,24.  communicati  sint  beibehalten; 
aber  1,  4.  vastantur ^ 5,  21.  pugnantur  zu  billigen,  wie  es  vom 
Hrn.  Al.  wenigstens  in  den  Anmerkungen  geschieht,  so  lange  be- 
denklich, als  der  Zusatz  eines  u durch  die  Verschmelzung  einer  dop- 
pelten Lesart,  die  Einwirkung  nahe  stehender  Wörter  wahrschein- 
lich ist.  1,  17.  liest  der  Verf.  qui  secundus  ab  Romulo  dinume- 
retuTi,  wo  M.  und  zwei  spätere  Cdd.  das  hier  seiner  Bedeutung 
nach  unpassende  dinumerctur  bieten.  Vielleicht  ist  di  eine  An- 
deutung von  divo  oder  deo^  s.  1,  40.  Enn.  Ann.  I,  178.;  Romule 
die.  Sollte  3,  37.  obsedebant  ^ dem  obsederarU  im  Sinne  wenig- 
stens nicht  nachstcht,  aus  M.  gebilligt  werden,  so  dürfte  auch 
1,  48.  cofisedercy  3,  27.  obsederi^  5,  49.  elegi  Berücksichtigung 
verdienen.  3,60.  schreibt  der  Verf.  nach  M.:  priusquam  totis 
viribus  fulta  contra  staret  hostinm  acies;  allein  sowohl  die 
Worte  totis  viribus  fulta,  als  besonders  der  Gegensatz  prope 
fluctiiantem  tiirbam  sprechen  für  constarct.  Aber  3,  2.  dürfte 
die  Lesart  des  frag,  llaverc.  und  Leid.  II.  intra  castra  immer  viel 
Tür  sich  haben.  Denn  die  Ergänzung,  die  llr.  Al.  vorschlägt,  ist 
hart  und  sagt  im  Grunde  nichts  anderes  als  quies  necessaria;  die 
Bemerkung  Drak.’s  über  stativa,  in  Verbindung  mit  der  Leichtig- 
keit des  Ausfalls  vou  intra  (s.  circa  2, 47.)  zwischen  habuit  castra, 


366 


Uömifche  Literatur. 


die  3,  4.  auch  im  Harl.  L Torkommt , machen  es  wahrscheinlich, 
dass  hier  die  älteren  Cdd.  nicht  ohne  Fehler  sind.  Ob  4,  20. 
conditorem  ac  restitutorem  vorzuziehen  sei,  mag*  dahingestellt 
hieiben,  da  aut:  oder  wenigstens  sehr  angemessen  ist.  Auch 

4,  32.  kann  die  handschriftliche  Lesart : cum  Elrusci  pleni  ani- 
morum  ac  pristini  diei  meliore  occasione  quam  pugna  in  aciem 
processissent  nur  durch  eine  gesuchte  Erklärung  gerettet  werden: 
voller  Muth  und  zwar  über  den  glücklichen  Ausgang  etc. , wäh- 
rend ab,  welches  Harl.  I.  Klock,  haben,  einen  sehr  passenden  Sinn 
giebt.  Natürlich  muss  auch  dann  der  Satz  so  aufgefasst  werden, 
dass  in  die  Worte:  meliore  < — pugna  zugleich  das  Lrtheil  des 
Schriftstellers  verwebt  ist.  Dagegen  ist  1,  26.  die  ^schon  von 
Rhenan.  vorgeschlagenc  Conjectur  ac  secundum  ebenso  zU  billi- 
gen, wie  5,  46.  die  Aufnahme  von  aut  proelio;  1,  3.  aber  möchte 
aut  verecundia  ein  durch  das  folgende  u veraiilasster  Schreib- 
fehler sein  Andere  Stellen,  an  denen  der  Verf.  dem  M.^alleia 

^ _ '-Oll-ii 

’*')  Sehr  oft  stimmen  selbst  die  besseren  Cdd,  in  Rücksicht  auf  di« 

Copulativpartikeln  nicht  überein.  Hr.  Al.  hat  dieselben  an  vielen  Stellen 
mit  Recht  entfernt,  s.  prooem.  extr.  1,  13.  16.  2,  17.  3,  48.  58.^  4,;,43. 

5,  25*  46.  n.  a.,  oder  hergestcllt,  s.  1,  1.  16.  25.  32.  45.  49.^55.^  2, 

13.  24.  3,  40.  45.  55.  64.  65.  4,  10.  23.  5,  12.  16.  23.^28.  33.  u.  Sehr 
ansprechend  ist  1,  54.  die  Vermuthung  esset  et;  4,  47.  et  tempore 
tamine.  Mit  Recht  ist  wohl  2,  b3.  fundit  fugatque:  eademque  hora  etc* 
Bufgenomroen;  auch  5,  50.  lässt  sich  nach  dem  St^l  der  Scnatsbeschluasa 
restUuerentur  expiarenturque  expiaiioque  vertheidigen;  aber  weniger 
sicher  ist  2,  S»  fundit  fugatque  cxuitque,  da  nur  M. , der  auch  4,  52. 
unrichtig  domumque  curamque  hat , das  zweite  que  hinzufugt , während 
et  vor  ex  leichter  ausfallen  konnte  als  2,  57.,  wo  der  Verf,  tribuntqucj^  et 
consules  (s.  5,  30.)  durch  Conjectur  herstellt.  5,  35.  konnte, wohl  aena- 
fus  p.  i2.  nomine  geschrieben  worden , s.  die  Erklär,  zu  Caes.  b.  g.  1,  3. 
Auch  4,  42.  scheint  et  Sp,  IcUium  durch  die  übrigen  Irrthüpicr  veranlaast, 
8.  5,  11.  Wenn  4,  45.  ingratam  ignobilem  aus  M.,  5,  9.  Serginiu»  Fer- 
ginius  aus  P.  aufgenommen  wurde,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  4,  34, 
urbs  Castro  nicht  gebilligt  ist.  Noch  mehr  zu  bezweifeln,  ist. 3,  l.j passet- 
sores  magna  pars  patrum,  da  nur  im  Harl.  I.  et  fehlt,,  der  sehr  oft  (s« 
den  Verf.  zu  3,  17.  58.  5,  11.  23.  46.)  die  Copiila  entfernt.  . Schwer  zu 
bestimmen  ist,  ob  5,  32.  das  aus  demselben  Cod.  aufgenommene  tribuUbue 
et  cUentibus  quae  etc.  richtig  sei,  s.  Niebuhr  2i  356.  Dann  liesaajaich 
auch  5,  18.  et  si  aus  demselben  Cod.  vorziehen,  wo  Hr.  Al.  nach  P,,'vdem 
er  auch  1,  10.  30.  u*  s.  folgt,  si  et  schreibt.  Das  aus ^ demselben ^ und 
Heimst.  I.  2,  61.  aufgenommene  semel  causam  dixit.quoque  semper  agere 
soUtus  erat  accusatorio  spiritu  ist  schon  wegen  odeoguc, verdächtig;  4,  1. 
et  confestim  et  wohl  nur  eine  Wiederholung  der  vorhergehenden  Sylbe; 
5,'3.  liegt  in  qui  et  semper  vielleicht  quippe  semper  i 2,  45.  scheint  durch 
nuneque,  was  nur  im  M.  steht,  die  Anapher  gestört  zu  werden,  que  aas 
ipoTue  wiederholt;  wie  4,  15.  o patre  e aecuri  nur  e zweimal  geschriebeo 
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folgt,  z.  B.  1,  2.  fluTium;  1,  6*  sese;  1,  43.  a tributo,  cf.  1,  50.; 
1,  14.  und  2,  56.  occupabant  (vgl.  3,  35«  improbabant , 2,  27«  ex- 
probant  aus  P.);  3,  5.  substitit;  4,  19.  fundit;  4,  27.  praecipit; 
1,43.  datur,  dem  gemäss  auch  'additur  5,50.  Beachtung  ver> 
dienten,  a.,  übergehend,  betrachten  wir  einige  Stellen,  wo  die 
vom  Verf.  aiifgeiiommene  Lesart  auf  einem  Irrthum  der  Abschrei- 
ber zu  beruhen  scheint. 

Ein  sehr  gewöhnlicher  Fehler  in  den  Cdd.  ist  der,  dass  die 
einander  nahe  stehenden  Wörter  oder  Sylben  in  Rücksicht  auf 
Kndiing  und  Vocale  einander  gleich  gemacht  werden,  s.  Jacob 
Observatt.  ad  Tac.  hist,  criticae  p.  13.  ln  keinem  Buche  findet 
sich  dieser  Irrllimn  häufiger,  als  im  Paris.,  s.  p.  14.  habutii,  fini- 
tamariim,  peniria;  p.  15.  vicanas;  p.  20.  cf/mi/alle,  dirimire 
conibii,  ramnaiises;  p.  21.  cumciirsu,  ronovatus,  romolus  u.  v.  a. 
Auf  diesem  Irrthiim  scheint  manche  Lesart  zu  beruhen,  die  der 
Verf.  aiifgenommen  hat.  So  liest  er  2,  47.  consiile  altero  oniUso, 
publico  privatoqiic  etc.,  obwohl  es  scliwer  Ist  einzusehen,  wie  L., 
nachdem  er  so  eben  den  Tod- des  Manliiis  durch  Feindeshand  er-r 
zählt  hat,  omitlere  habe  schreiben  können.  Nur  durch  die  Aur 
nähme,  dass  formare  so  viel  bedeute  hU  fundare^^  was  durch 
1,  45.  nicht  erwiesen  wird,  kann  4,  7.  pro  formato  stetit 
gerechtfertigt  werden,  da  es  weit  walirscheinlicber  ist,  dass  das 
vorhergehende  ro  das  folgende  or  veranlasste.  Noch  gesuchter 
ist  die  Erklärung  von  5,  20.  manu8  oiiosorum  vrbanorum  prae-; 
Tupluroa  — praemia  esse,  wo  der  Verf.  in  praerupturoa  erst 
die  Bedeutung  findet:  discerpturos,  divulsuros,  dann  nocli  mehr 
in  das  Wort  legend:  quippe>qua.voce  ~ dicantur  et  disturba^ri 
dissipaturique  et  praeceptiiri  etc.  la  der.  That  müsste  L.  sehr 
wortarm  gewesen  sein , wenn  er.  so  .verschiedene  Begriffe  durch 
ein  noch  dazu  unpassendes  Wort  hätte. ausdrücken  wollen.  Auch 
hier  veranlasste  das  folgende  u das  .erste,  wie  3,  29.  munucip; 
2,42.  und  oft  pupularis;  1,  23  ff.',  albini ; 1,  14*  sumulabant; 
i,  58.  deducus  etc.  2,  34.  lässt  sich  ubi  eafnjomiaiaaet  schwer* 
lieh  durch  ein  supplirtes  dens  yertheidigeui-. sondern  eaui  schloss 

. •••.•'  üi*.  . I . , 

ist.  Warum  1,27.  ct  mehr  ein  Gegensatz  stattfindet;  1,  .4L 

timulquc  quae  zu  wünschen  wäre,  sieht  man  nicht  ein;  2,  4.  würde  ah- 
quot  ct  nobiles  adolescentes  die  Meinung  erregen , dass  die  übrigen  nicht 
oobiles  gewesen  seien;  3,  65.  möchte  duog  ctiam  et  patricioa  ct  consulcur.ea 
im  M.  et  nur 'Wiederholung  der  ersten  Sylbe | von, etiam  sein,  s.  IVladvig 
tu  C.  Fin.  p.  730.  Schwerlich  .ist  die  Art  zu  billigen,  wie  4,  66.  eorum 
legatot  •—  pepuloi  circumisse  ‘ caatiganiesque  etc,  ivertheidigt  ist.  Denn 
circumire  kann  nicht  geradezu  für  orare  steihen , es  müsste  circomisse 
orantes  heissen ; dann  erreichen  die  Gesandten  nicht  durch  Bitten,  son* 
dem  durch  Vorwurfe  ihren  Zweck.  Am  wahrscheinlichsten  möchte  die 

t 

Aonahine  eines  Aoacolutbs  sein,  indem  L.< fortfahren  wollte:  c^tigantes- 
qae  — com  inflammnsseot.aaimos. 
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Bich  an  rem  an.  2,  46.,  vio  auch  Drak.  vis  espltcandi  ardime 
spatium  — fuit , was  durch  37,  29. , wo  von  der  einen  Reihe 
Schiffe  die  Rede  ist,  nicht  geschützt  wird,  beibehaltcn  hat,  war 
die  Veränderung  von  ordines  in  ordinis  aus  zweifachem  Grunde 
sehr  leicht,  wie  4,  52.  seditionis;  5,  32.  possidisse;  2,  17.  diditio; 

5,  34.  diti  u.  a.  Dieselbe  Ursache  scheint  3,  18.  demerendo  be- 
neficio  tarn  potentem  civitatem  etc.  bewirkt  zu  haben,  was  Hr. 
Al.  hergestellt  hat.  Wenigstens  müsste  man,  wenn  dieses  richtig 
wäre,  annehmen,  dass  L.  ohne  Ursache  dunkel  geschrieben  habe, 
und  wünschen,  dass  der  dat.  gerund.  mit  einem  Acc.  mehr  bestä- 
tigt wäre,  als  es  durch  die  angeführten  Stellen  geschieht,  von 
denen  21,  54.  nicht  sicher  steht,  30,  23.  und  Sali.  Cat.  4.  eine 
andere  Erklärung  zulassen.  W ie  5,  33.  unbedenklich  oppugnandi 
geschrieben  ist,  so  dürfte  hier  demerendi  das  Richtige  sein.  In 
gleicher  Weise  ist  3,  20.  in  peragendia  consularia  officii  pariem 
ad  ae  vindicabat , wo  der  Verf.  mit  Recht  consularis  off.  partem 
verbindet,  peragendia  aber,  wie  man  aus  der  Uebersetzung:  aU 
ts  zum  Handeln  kam,  sieht,  ohne  weiter  den  Gebrauch  des  Piur. 
zu  rechtfertigen,  für  peragendo  zu  nehmen  scheint,  wahrschein- 
lich peragenda  (sc.  actione  s.  2,  55.)  zu  lesen,  welches  die  En- 
dung von  consularis  annahm,  wie  2,  42.  interponendos;  4,  12. 
abiciendae  irae,  s.  5,42.  2,60.  1,  19.,  wo  ebenfalls  die  Cdd. 
Bchwanken.  Ferner  scheint  hierher  zu  gehören  3,  51.  ne  comitio^ 
rum  militarium  praerogativa  urbana  comitia  — aequerentur ; 
wo  man  nicht  einsieht,  wie  dieses  durch  C.  Mur.  18.  geschützt 
werden  könne,  wenn  man  nicht  omina  ergänzen  will,  wag  hier 
ganz  fremdartig  wäre,  8.  Peter  die  Epochen  der  Verfassungsge- 
schichte d.  röm.  Republ.  p.  200.  War  praerogativa  geschrieben, 
so  fiel  die  Linie  wegen  der  Endung  der  folgenden  Worte  leicht 
weg.  Ebenso  scheint  3, 59.  poteatatia  wegen  libertatia  entstanden, 

6.  2,  54.  pacis  u.  a.  4,  13.  liest  der  Verf.:  plebemque  hoc  munere 
delenitam  quacumque  incideret  conapectua  elatuaque  — aecum 
trahere^  indem  er  zu  incideret  plebcm  ergänzt.  Allein  durch  ein 
solches  zufälliges  Gerathcn  in  eine  Volksmasse  würde  die  Schuld 
desMaelius,  die  hier  gerade  vergrössert  werden  soll,  bedeutend 
verringert;  ferner  scheint  incideret  weniger  als  incederet  zu  qua- 
cunque  und  elatus  zu  passen , und  dieses  deutet  P.  und  viele  Cdd. 
an,  incideret  ist  im  M.  ebenso  verdorben , wie  delinitam.  Dass 
die  angeführten  Stellen  1,  9.  41,  2.  eine  andere  Situation  voraus- 
Betzen,  lehrt  der  Zusammenhang;  3,  3.  ist  eben  so  verdächtig, 
da  hier  nicht  von  insidiis,  wie  3,  13.  33,  37.,  sondern  von  einem 
offenen  Angriff  (adgressus)  die  Rede  ist;  2,  50.  ist  ohne  W^eiteres 
accidebant  gegen  M.  P.  aufgenommen.  5,  47.  liest  Hr.  AI.  cuitta 
prolapai  cum  — aterneret^  irepidantea  alioa  trucidant;  wie 
allerdings  in  den  Cdd.  steht,  und  nimmt  an,  es  seien  dem  Manliua 
Bogleich  mehrere  zu  Hülfe  gekommen.  Allein  offenbar  will  L. 
dem  M*  allein  die  Ehre  der  Rettuug  vindiciren ; deshalb  setzt  er 
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dann  erst  hinzu:  iam  et  alii  etc.;  erst  nachdem  die  Gefahr  abge- 
wendet, erscheinen  die  übrigen,  nicht  vorher;  und  auf  diese 
Worte  ist  die  Stelle  Plutarcli’s  zu  beziehen.  Das  vorhergehende 
adhaerebant  veranlasste  die  Veränderung  von  trucidat.  So 
scheint  auch  1,  15.  wegen  essetU  stimulabant  ^ 5,  10.  poterant 
wegen  cooptarentur  geschrieben.  In  dieser  Beziehung  istv  mir 
auch  das  vom  Verf.  gebilligte  caveanl  4,  4.  verdächtig.  Es  würde 
nach  dieser  Lesart  scheinen,  als  ob  die  Patricier  erst  von  jetzt  an 
die  Verheirathung  mit  den  Plebejern  meiden  wollten,  was  sie 
doch  immer  gethan  haben.  Ferner  stehen  die  Worte  quid  — 
lubido  est  oflenbar  in  demselben  Verhältniss  zu  ne  adfinitatibus 
— sanguis , wie  vorher  an  esse  — pati  zu  hoc  ipsum  — iniuria 
plebis,  und  non  poteratis  beweist,  dass  das  cavere  sc.  lege  gar 
nicht  nöthig  sei;  dieser  Zusammenhang  wird  zerrissen,  indertr 
Hr.  Al.  caveant  auf  eine  künstliche  Weise  mit  verum  enim  vero 
ctc.  verbindet.  Vielmehr  ist  dieser  letzte  Satz  erst  durch  privatis 
Gonsiliis  veranlasst,  und  caveiit  ist  wegen  admisceamur  und  so- 
cietur  verändert  worden.  Dasselbe  möchte  sich  3,  35.  von  con^ 
tendererit  behaupten  lassen  j da  allerdings  für  jetzt  der  Streit 
geendigt  war,  s.  3,  26.  bene  verteret  und  4,  21.  descenderent. 
^gegeii  scheint  4,  16.  pervicerant , da  sich  kein  Grund  für  das 
Plusquamperf.  hndet,  durch  destilerfl;?/  veranlasst,  während 
5,  26.  metuerant , 4,  47.  acceperant  das  Richtige  ist , und  5,  19. 
sowohl  die  Cdd.  als  der  Sinn  nicht  mutaverunt  (an  vielen  Stellen 
ist  mit  Recht  das  Perf.  hergestellt , s.  1,  1.  2,  30.  2,  47.  4,  5. 
5,^.  u.  a.),  sondern  miitaveral  oder  mutaveranl  fordern.  An 
manchen  Worten  hat  Hr.  Al.  unbedenklich  solche  Veränderungen 
vorgenommen,  z.  B.  2,  30.  imperio  suo;  4,  24.  gravem  u.  v.  a. ; 
aber  noch  viele  andere  scheinen  in  dieser  Art  verdorben , z.  B. 
2,  5.  miserabat  im  P. , worauf  der  Verf.  zu  kühn  miserabant 
gründet;  2,  15.  quieto  exilio;  2,  19.  sutsmet  ipsis  corporibus,  s. 
2,  9.  6,  35. ; 2,  .5S.  omnem  sua  sponte  motam  industriam ; 3,  26» 
quia  omnia;  3,  53.  quiescit  civitas;  4,  33.  liberis  frenis;  4,  58. 
occisioiic  occisi,  da  3,  28.,  wo  occisi  nicht  folgt,  die  besten  Cdd. 
occidione  haben,  s.  2,  51.  3,  10.  u.  a.  Auch  1^  59.  scheint  nach 
Verdunkelung  von  pars  oder  parti  relicto  statt  rclicta  wegen  prae- 
aidio  geschrieben  zu  sein 

Bei  sorgfältigerer  Beachtung  dieser  Art  von  Fehlem  würden 
manche  Neuerungen  in  der  Orthographie  und  manchen  Formen,  die  Hr. 
Ai.  Torgenommen  hat,  nicht  nothwendig  erschienen  sein.  So  ist  1,  12. 
sicher  procol  entstanden,  da  procul  gar  nicht  selten  ist;  1,  3.  2,  37.  in- 
colomis , da  incolumis  sich  ofl  findet  (s.  2,  57.  3,  47.  70.  5,  14,  24.) , und 
oft  ebenso  in  inculnmis  abgeändert  ist  (s.  2,  57.  5,  24.);  derselbe  Irrthnm 
führte  das  nicht'  gebilligte  Lucomo  1,  34.;  opolentus  2,  50.;  romolns 
14.  Q.  T.  a.  herbei.  Daher  ist,  wie  mir  scheint,  auch  comotium  3,  17., 
com  more  4,  30.  durch  das  folgende  o veranlasst.  Dass  die  NoiainatiT- 
iV.  Jahrb,  f,  Phil.  u.  Päd.  od,  KrU.  BibL  Bd,  XXXV.  UfL  A,  24 
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^v.Eine  zweite  Art  von  Irrthümern  entsteht  darcli  Wiederho- 
lung von  Wörtern  oder  Sylben  aus  dem  Vorhergehenden  oder 
Vorwegnahme  aus  dem  Folgenden.  Auch  in  dieser  Beziehung 
möchte  Manches,  was  der  Verf.  aufgenommen  hat,  den  Abschrei- 
bern zur  Last  fallen.  So  liest  er  4,  43.  rem  praeter  duos  urba- 
no8  qpaestores  duo  quipraeato^ — eaaent  a conaulibua  relatdm 
cum  et  patrea  aumma  ope  adprobaaaent  ^ a conaulibua  tribuni 
plebi  cer tarnen  iniulerunt  etc.,  und  erklärt  dieses:  aversi  ad 
tempus  ab  illa  altera  rogaUone  plebeiiorum  craeandorum  con- 

— — wi'l 

endungen  tu,  um  bei  L.  durchaus  herrschend  sind , und  sich  os,  om  selbst 
da,  ^'o  man  sie  erwarten  könnte,  nur  selten  und  an  unsicheren  Stellen 
(s.  1,  13.  equos;  3,  67.  iniquom)  önden,  ist  nicht  zu  leugnen.  , Seiten 
^den  sich  sonst  in  den  meisten  Cdd.  Spuren  von  os  oder  om,  z.  B.  4,  39. 
laetos ; ö,  52.  privatos  im  Harl.  I. ; 3,  26.  Nautios ; 3,  51.  primos  honos 
im  Klock.,  nur  im  Paris,  findet  sich  nicht  selten  os,  und  diese  Erschei- 
nung wurde  Beachtung  verdienen,  wenn  nicht  an  den  meisten  Stellen  ein 
in  der  Nähe  stehendes  o diese  Form  verdächtig  machte,  s.  1,;15.  V^i<*a 
rediere  Romanos;  2,  17.  Romanos  promissa;  2,  45.  Romanos  posse^ 

4,  32.  Romanos  odio;  2,39.  exul  Romanos  (s.  2,65.);  1,  59.  >~ho8tilia 
ausos  ferocissimos ; 2,  52.  in  Vaelscos  C.  Nautios ; 2,  62.  Valerios  cos ; 

5,  26.  Furius  Camillus  gleich  darauf  Furius  Camillos  in  Faliscos;;4,  32« 

bello  tribunos  (ursprünglich  wohl  nicht  vollständig  geschrieben,  wie  2, 56. 
tribunos) ; 2, '40.  domos ; 4,  37.  Vulscos  (vielleicht  durch  Umstellung  der 
Vocale.  entstanden);  2,  12.  ferrom  hostemque;  4,  9.  in  domom  quoque; 
saxom  5,  35.  ist  unsicher.  Sehr  selten  ist  eine  solche  Form  mehribesta- 
tigt,  wie  2,  27., populos,  welches  vielleicht  aus  einem  älteren  Autor,, wie 
die  ganze  Stelle  altcrthumliches  Colorit  hat,  beibehaltcn  ist.i  Anderes 
hat  Hr.,  Al*  nicht  aufgenommen , z.  B.  3,  13.  Volsdos ; 3,  10.  honos  suos 
(s.  4,  39.  digressos,  ,5,  21.,  prccatos);  1,  7.  dominom;  daher  möchte  auch 
wohl  weder  ,5,  3,  hoc  imperio  aus  imperiom,  noch  3,  63.  como  aus  cor- 
pom  entstanden,  und  überhaupt 'an  dieser  Nominativform  zu  zweifeln  sein, 
wenn  sie  nicht  durch  stärkere  Autoritäten  unterstützt  wird,  ic, Wie ( das 
eben  h^^hrte  cornom , so  scheint  mir  auch  das  zuweilen  aufgenoromene 
eomum  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel,  da  die  Form  comu  durchaus 
vorherrscht,  und,  die  Stellen,  wo  jenes  sich  findet,  leicht  in  der  Art, 
von  der  wir  reden,  verdorben  werden  konnten,  z.  B.  2,  65.  sinistrum 
Romanis  cornum  nt;  3,  70.  ab  dextro  comu , aber  kurz  vorher  schreibt 
Hr.  Al.  aus  M;  L dextrum  cornum ; ebenso  3,  62.  aus  P.  circumventum 
cornum,  die  ebenso  verändert  scheinen,  wie  2,  47*  alteroiin  oornumque 
jbbiuni;  s.3,  50.  65.  u.  v.  a.;  4,  33.  hat  M.  sinistrum  comum,u ohne  dass 
es  der  Verf.  beachtet.  Auch  diese  Form  kann  ohne  mehr  handschiift- 
liebe.  Zeugnisse  nicht  für  sicher  gelten,  ln  dieselbe  ^ Kategorie  scheint 
mir  das  5,  23.  aus  M.  aufgenommene  4,  25.  nur  in  der  Anmerkung  gebil' 
ligte  Apollonis  zu  gehören,  während  sonst  (s.  5,  25.),. Apolltnis  sicher 
steht;  ferner  4,  57.  tempere;  5,,44..propi  rtvos,  in  dem  Hr.  Ak  propiter 
vermuthet,  und  5,  23.  ibebellatum  im  Harl.  I.  u.  a.  mtvj 

. . ...  ^ 
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•iiliiTn.  '^  Allein  theils  kann  dieses  nicht  In  den  Worten  lleffcn, 
sondern  ^ird  in  dieselben  liinein^etra^en ; theils  ruhte  jetzt  der 
Streit  um  das  Consulat,  da  die  Flohs  erlangt  hat,  dass  die  Krie^- 
tribiinen  zum  Theil  aus  ihrer  Mitte  erwählt  werden  dürfen;  und 
da  dieses  sogleich  in  den  folgenden  Worten  erwähnt  wird,  so 
scheint  jene  Andeutung  des  Consnlats  unzwcckmässig.  Die  essent 
entsprechende  fOndung  adprobasse/if  veraniasste  auch  die  Wie- 
derholung der  folgenden  Worte.  — 1,  26.  schreibt  der  Verf.  se 

filiam  iure  caesam  iudicare^  ni  ita  esset  ^ pntrio  iure  in  filiam 
animadversurum  ftiisse.  Allein  so  müsste  ni  ita  esset  bedeuten, 
wenn  sie  nicht  getödtet  wäre,  da  es  vielmehr  den  ganzen  vorher- 
gehenden Gedanken:  ni  iure  hlia  caesa  esset  wiederholt,  was  mit 
dem  folgenden  Satz  sich  nicht  verbinden  lässt;  ferner  soll  die 
Bestrafung  des  Sohnes  durch  dieses  Argument  abgewendet  wer- 
den, welches  deutlich  nur  hervortritt,  wenn  ni  ita  esset  in  seiner 
richtigen  Bedeutung  genommen  und  fUinm  gelesen  wird ; die 
Wiederholung  von  iure  veraniasste  auch  die  des  Wortes  filiam. 
Ans  gleichem  Grunde  ist  i,  1.  im  P.  foedus  filiae  geschrieben, 
weil  beides  vorher  zusammen  vorkommt.  1,  32.  scheint  mir  rex 
es  his  verbis  patres  consulebat  ebenso  entstanden,  wie  1,  57. 
im  P.Sex  extarquinium ; weit  annehmiieher  ist  3,56.  vox  esaudie^ 
hatur  und  ea  expostulavit  3,  .53.  4,  18.  ist  die  Verbindung  simul 
ubi  bedenklich,  da  simul  aus  der  vorhergehenden  Zeile  leicht 
wiederholt  werden  konnte;  ebenso  scheint  das  aus  M.  1.  allein 
auf  genommene  cum  gratia  cum  arte  2,  31.  und  5,  2.  ac  domos 
ac  res  entstanden.  4,  30.  ist  proefoedere  im  M.  offenbar  durch 
das  Hinübergreifeii  in  das  folgende  Wort  verdorben;  auf  dieselbe 
Art  wahrscheinlich  3,  2.5. : venerunt  qnestum  et  ex  eo  foedere 
res  repetitum,  da  die  Beziehung  auf  rupto  foedere  zu  fern  liegt, 
lind  L.  auch  sonst  von  der  gewöhnlichen  Formel  nicht  abweicht. 
Modi  auffallender  ist  3,  35.  ars  ea  haec  erot.^  ne  semet  ipse  cre- 
are  passet;  da  eo  in  den  ältesten  Cdd.  nicht  steht  und  seine  Ent- 
stehung im  Harl.  I.  sich  leicht  erklärt.  Hr.  Al.  übersetzt  die 
Worte:  dieser  Kunstgriff  hatte  den  Zweck  etc.;  wodurch  der 
Nachdruck,  der  auf  ars  liegt,  verloren  geht;  auch  müsste,  wenn 
e«  haec  richtig  wäre,  nicht  der  Zweck  des  Kunstgriffes,  sondern 
vielmehr  dieser  selbst  im  Folgenden  angegeben  werden,  s.  den 
Verf.  zu  5,  2.  Brak,  zu  36,  17.  7.  Verdächtig  ist  5,  50.  agitan- 
tibus  tribunis  ad  plebem  adsiduis  contionibus^  da  nur  M.  das 
durch  adsiduis  entstandene  ad  bietet;  auch  3,  37.  scheint  mir 
plcbes  vorzuziehen.  Gegen  den  stehenden  Sprachgebrauch  ist 
4,  57.  dictatorem  nocte  proxima  dictaturum'  aus  P.  allein,  und 
hier  durch  dictatorem  veranlasst,  aufgenommen.  Derselbe  Irr- 
thum  findet  sich  3,  41.  im  Laertn.,  und  auch  sonst  ist  dieses  ta 
nicht  selten  weggelassen  oder  zugesetzt,  s.  3,  7.  tutata  est; 
2,  62.  excitati;  2,  42.  sollicitati;  2,  34.  sustenta;  5,  51.  mutata; 
prooem.  devorata.  Ob  2,  18.  nec  gtto  anno^  nec  quibus  facti 
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consulibua^  qnia  ex  f actione  Tarquviia  esaent^  id  quoque  enim 
iradiiur^  parum  crediturn  sit  zu  der  kühnen  Conjectur  des  Verf.: 
nec  ctiius  facti  causa  consttlibus  parum  crediturn  sit  hinreichen- 
den Grund  gebe,  scheint  mir  sehr  zu  bezweifeln.  Denn  zu  der 
Entfernung  der  Worte  quia  — traditur  geben  weder  die  Cdd., 
noch  der  Gedanke,  noch  die  Worte  Veranlassung.  Die  Con- 
jectur: ciiius  facti  causa  entfernt  sich  zu  weit  von  den  Cdd. 
Allerdings  hätte  L.  sagen  können:  quo  anno  consulibiis,  allein 
iheils  um  Zeit  und  Personen  auseinander  zu  halten  und  zu  den 
letzteren  eine  nähere  Bestimmung  hinzuzufügen;  oder  um  anzu- 
deuten,  dass,  wenn  etwa  auch  das  Jahr  angegeben  werde,  doch 
ungewiss  sei,  wer  die  Consuln  gewesen,  s.  2,  54.  vgl.  2,  21.  4,  8. 
4,  30.  extr.  hat  er  sehr  passend  nec  quo  anno , nec  quibus  consu- 
libus  etc.  geschrieben.  Warum  bald  darauf  der  Verf.  an  quis 
primutn  dictator  creatus  sit  Anstoss  nimmt,  ist,  da  gerade  pri- 
mum  den  wiclitigsten  Umstand  enthält,  niclit  abzusehen.  Weit 
mehr  kann  die  Wiederholung  von  primus  und  manches  Andere 
auffallen:  1,  43.  gradus  facti  — ut  vis  omnis  penes  primäres  civi- 
tatis esset,  eqnites  enim  vocabantur  primi:  octoginta  iude  pri- 
mae. classis  centuriae  primum  peditum  vocabantur.  So  hat  Hr. 
Al.  nach  den  Cdd.  geschrieben  und  hält  primum  für  primorum. 
Allein  wenn  auch  primi  pedites  gesagt  worden  wäre,  so  dürfte 
doch  die  Form  primum  kaum  mit  fabrum  u.  dgl.  verglichen  wer- 
den, und  was  sonst  vom  Verf.  angeführt  wird,  bedarf  wohl  selbst 
noch  der  Bestätigung,  nämlich  1,  30.  nostrum,  29,  14.  virum  bo- 
num  Optimum,  da  jenes  abgekürzt  geschrieben,  für  bonum  selbst 
auf  Inschriften  (s.  Nicb.  1.  p.  280.)  das  Richtige  angegeben  ist. 
Liegt  in  den  seit  Sigonius  verworfenen  Worten:  primum  p.  v« 
nicht  eine  blosse  Wiederholung,  so  könnte  man  primorum,  da 
von  den  primores  die  Rede  ist,  vermuthen.  Oder  sind  die  Worte 
verdorben  und  enthalten  eine  Andeutung  der  prirao  vocatae  cen- 
turiae? 8.  Göttling,  Geschichte  der  röm.  Staatsverfassung  p.  258. 
Peter  a.  a.  O.  p.  190  ff.  Eine  ähnliche  Wiederholung  hat  4,  2. 
verdunkelt.  Hr.  Al.  liest  nach  seiner  Conjectur:  illine  ut  impune 
primo  discordias  serentes  concitent  finitima  bella^  deinde  ad- 
versus  ea  quae  concilaverint  armari  civitatem  defendique  pro- 
hibeant:  et  cum  hostea  arcessierint,,  exercitus  cunscribi  adver- 
aus  hostes  non  tantum  non  patiantur , aed  audeai  Canuleius  etc. 
Dem  Sinne  nach  stimmt  dieselbe  mit  der  von  Sigonius:  et  cum 
hostiurn  tantum  accesserit  non  modo  non  patiantur,  sed  ira  Gan- 
zen überein.  Allein  zunächst  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass 
die  gewöhnliche  Lesart:  cum  hostes  tantum  non  arcessierint  — 
hostes  non  patiantur  auf  den  besten  Cdd.  beruht,  dass  die  ab- 
weichenden Lesarten  nur  durch  die  Wiederholung  von  hostes  be- 
wirkt wurden,  die  auch  tantum  nach  sich  zog,  oder  wie  im  Harl.  I. 
eine  Lücke  veranlasste,  dass  von  non  vor  tantum  keine  sichere 
Spur  sich  findet.  Wenn  Hr.  Al.  behauptet,  in  der* Vulgata  sei 
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kein  Fortschritt^  keine  Stei^crun^,  so  ist  dieses  nicht  ^nz  richtig,, 
denii^  lim  von  der  Wortfülie  in  den  Reden  bei  L.  zu  schweigen,, 
ist  doch  das  mittelbare  (discordias  serentes)  Erregen  von  Kriegen 
nicht  so  gefährlich,  als  dass  die  Feinde  fast  angereizt  werden, 
gegen  Rom  selbst  heranziiriickeii.  Nach  derselben  stehen  ferner 
die  Sätze:  discordia  — coiicitent  bella  und  hostes  — arcessierint, 
sowie  arraari  — prohibeant  und  excrcitus  — non  patiantur  im 
schönsten  Einklänge , den  die  Conjectur  des  Verf.  aufhebt;  nach 
jener  wird  den  Tribunen  ein  auch  sonst  oft  ausgesprochener  Vor- 
wurf (8.  3,  65.  66.  67.)  gemacht;  nach  dieser  ein  ausserdem  nicht 
gemachter,  der  Geschichte  widersprechender.  Endlich  scheint 
der  zweite  Satz  besonders  auch  deshalb  hinzugefiigt,  um  zu  dem 
neuen  Vorwurf:  sed  audeat  überzugehen.  Dass  non  patiantur  — 
sed  für  non  tantiim  non  — sed  etiam  genommen  werde , ist  auch 
bei  der  Vulgata  nicht  iiothwendig,  und  wiird^  vielmehr  den  in  non 

— sed  liegenden  Nachdruck  schwächen  *). 

Manche  von  den  doppelten  Lesarten,  die  besonders  im  Wormac. 
und  Med.  sich  finden,  scheinen  durch  Wiederholung  einzelner  Buchstaben 
entstanden,  z.  B.  uibensque  aus  eludem^tte;  1,  53.  coepisset  durch  con- 
cepit;  2,  34.  coeperant  vielleicht  durch  coempturo;  /ruantur  annona  durch 
/ruraentum  oder/urore  — /ccere;  daher  ist  mit  Recht  1,  23.  duccs  pro- 
cedunt  verworfen.  Auch  3,  44.  amore  ardena  mens  scheint  das  angedeu- 
tete  amens  durch  amore  veranlasst;  vielleicht  2,  18.  alterum  sed  verum 
vemra  durch  alterum ; 3,  12.  ist  die  RichUgkeit  der  Worte : Sp,  Furiua 
iptum  missum  ab  Quintio  Capitolino  sibi  cum  — venisse  aubstdio,  wegen 
der  Trennung  eng  zusammengehorender  Worte,  und  weil  die  besten  Cdd. 
furtum  haben,  verdächtig;  ipsum  scheint  mir  durch  Sp,  und  missum  ent- 
standen. Auch  4,4.  deutet  P.  an,  dass  pessimo  exemplo  publica  nicht 
so  sicher  sei  (s.  Gronov  zu  d.  St.);  auch  das  vom  Verf.  5,  41.  aufgenom- 
mene arcemque  totam  solam  dürfte,  da  P.  fofamguc  solam  bietet , noch 
zweifelhaft  sein , s.  Tac.  Germ.  38.  Jener  F ehler  erstreckt  sich  viel- 
leicht noch  weiter,  und  manche  coraposita  oder,  decomposita,  die  der 
Verf.  billigt,  scheinen  in  Wiederholungen  ihren  Grund  zu  haben.  Wenn 
man  auch  an  superincidere , adopertus  keinen  Anstoss  nimmt,  so  dürfte 
doch  Ij  21.  mariuque  ad  digiloa  usque  ad  involuta  das  vorangehende  mor 
nuque  ad  nicht  ohne  k^influss  auf  usque  ad  gewesen  sein;  1,  30.  Sabini 

— ctrcuminspiccre  et  ipsi  externa  auxilia  scheint  keinen  passenden  Sinn 
zu  geben,  indem  man  unmöglich  von  etwas,  was  man  nicht  hat,  nach 
dem  man  sich  Umsicht,  circuminspicere,  von  allen  Seiten  hineinsehen, 
sagen  kann.  Aehnliche  Irrthümer  sind  nicht  selten,  s.  1,  57.  nee  inopato; 
3,  38.  exincursionibns;  4,  48.  in  Harl.  II.  adinclino;  und  oft  ist  fn  aus  m 
entstanden,  s.  2,  50.  4,  38.  u.  a. ; daher  ist  auch  3,  9.  circuminstarent 
neben  infesti  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel.  2,  43.  ist  kaum  zu  glau- 

. ben,  dass  L.  instare  instructos  gesagt,  und  einen  bekannten  Kriegsaus- 
druck  in  anderer  Bedeutung , für  die  noch  keine  andere  Belegstelle  ge- 
funden ist,  gebraucht  habe;  instare  scheint  ebenso  durch  instructos  ver- 
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Manche  der  vom  Verf.  aiif^enommeuen  Lesarten  mögen 
ihren  Grund  in  Abbreviaturen  oder  Auslassung  oder  Zusetzung 
einzelner  Buchstaben  haben.  So  schreibt  er  1,  19.  sacerdotes 
8U08  cuique  deorum  perficere^  was  in  seiner  Art  einzig  sein 
wurde,  wenn  es  genug  beglaubigt  wäre,  aber  es  steht  nur  im  M., 
und  zwar  pficere;  in  den  übrigen  QdA,  praeficere.  Sollte  es  zu 
kühn  sein  anzunehmen,  dass  hier,  wie  oft  die  Person  statt  des 
ihr  Angchörenden  gesetzt  sei,  so  würde  Duker’s  Conjectur  eorum 
durch  C.  Kep.  2,  14.  sacris  — praefecit  eine  bedeutende  Stütze 
, erhalten.  Weit  eher  wird  man  1,  tiü.  praelatU^  5,  40.  persecu^ 
tae  8iint  billigen.  2,  27.  ist  die  handschriftliche  Lesart:  adeo  in 
alteram  causam  non  coUega  aoliim  praeceperat  sed  f actio  nobU 
lium  beibehalten.  Allein  wenn  auch  die  harte  Erklärung:  prae- 
occupaverat  animum  eins  statthaben  könnte,  so  würde  doch  der 
Sinn  der  ganzen  Stelle  entgegenstehen.  Denn  adeo  würde  an- 
zeigen,  dass  Servilius  mit  aller  Kraft  die  Partei  seiner  Standesge- 
nossen ergriffen  habe,  was  aber  gar  nicht  eiiitritt.  Der  Satz  mit 
adeo  müsste  den  Grund  des  vorhergehenden : tergiversari  res  co- 
gebaut  enthalten,  s.  Hand  Turs.  i,  ioi«,  während  er  vielmehr 
das  Gegentheil  aussagt.  Am  deutlichsten  wird  das  Unpassende 
des  Gedankens,  wenn  man  den  Satz  uiukehrt,  s.  Reinhold  de 
partic.  adeo  p.  7 ff.:  |]r  war  so  sehr  für  die  Gegenpartei  der 
Plebs  gewonnen,  dass  ihn  die  Umstände  zu  zögern  zwangen.  Da- 
gegen würde  res  zu  unbestimmt  sein , wenn  nicht  eine  Erklärung 
binzugefügt  würde,  und  diese  muss  L.  in  dem  folgeuden  Satze 
gegeben  haben.  Durch  die  Verbesserung  des  Sabellicns,  der 
nur  8 oder  etwa  noch  i liinzusetzt,  wird  dieselbe  deutlich.  Wenn 
der  Verf.  behauptet,  so  werde  das  schon  Erwähnte  wiederholt, 
so  ist  dieses  nur  zum  Theil  richtig.  Allerdings  war  vorher  vom 
Appius  die  Rede,  hier  aber  wird  nachdrücklich  (daher  ser/)  dir 
factio  nobilium  hinzugefügt,  und  angedeutet,  dass  Servil,  wohi 
seinem  Gollegen,  aber  nicht  der  ganzen  Partei  der  Patricicr  habe 
widerstehen  können.  An  anderen  Stellen,  z.  B.  2,  58.,  scheut 
sich  Hr.  Al.  nicht,  ein  8 zuzusetzen.  Eben  so  leicht  wie  der 
Ausfall  ist 'die  Wiederholung  desselben  vor  einem  folgenden  oder 
die  gedankenlose  Zusetzung,  s.  2,  33.  primo  ortu;  2,  45.  armati; 
4,  37.  accepti  u.  v.  a.  Dennoch  kann  sich  der  Verf.  nicht  ent- 
schliessen,  5,  46.  C.  Fabius  Dorso  Gabino  cinctu  sacra  — ge 
rens  aufzunehmen,  sondern  er  behält  cinctus  bei,  obgleich  die 

anlasst,  wie  3, 2.  in  qnot  instat,  wo  in  unbedenklich  getilgt  wird.  Schw'er- 
lich  lässt  sich  1,  32.  auf  neclcctis  religionibus  aut  prave  incultia  etc.  etw’as 
den  letzten  Worten  Aehnliches  finden.  Soll  incultus  hier, das  Gegentheil 
von  dem  bedeuten,  was  es  gewöhnlich  heisst?  und  warum  wäre  hier  allein 
der  Begriff  des  colere  irgend  in  einer  Art  durch  in  gesteigert  oder  verän- 
dert? Nur  im  M.  steht  statt  cuUis  incultis,  und  dieses  scheint  aus  einer 
doppelten  Lesart  prave  cuitis  und  iiicultis  entstanden. 
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von  ihm  angeführten  Stellen  (s.  Lindem,  zu  Festiis  p.  583.)  zei- 
gen, dass  Gabino  ohne  Substantiv  nicht  gebräuchlich  gewesen 
sein  muss.  Eben  so  wahrscheinlich  ist  Duker*s  Conjectur  3,  34. 
ad  rumvres  hominum  de  unoquoque  capite  editos  salis  correctaey 
da  es  vorher  ausdrücklich  heisst:  propositis  decem  tabalis,  legere 
leges  propositas,  daun:  versarent  animis  secum  unamquamque 
rem;  die  Wegnahme  der  Tafeln  und  die  Aufstellung  einzelner 
Gesetze  nicht  erwähnt  wird,  und  das  folgende  s sowohl  als  capite 
die  Entstehung  von  edito  hinreichend  erklären. 

An  manchen  Stellen  sucht  der  Verf.  die  handschriftliche  Les^ 
art  auf  eine  Art  zu  retten,  die,  weil  sie  zu  unsicheren  Annahmen 
in  historischer  oder  grammatischer  Rücksicht  führt,  nicht  gebil- 
ligt werden  kann.  Nur  einige  derselben  sollen  näher  betrachtet 
werden,  ln  der  alten  Formel  über  die  Wahl  der  Volkstribunen 
3,  64.:  8%  iribunos  pt,  decem  rogabo  — tum  uti  quos  sibi  colle^ 
gas  cooptassinly  ut  illi  legitimi  — sinl  hat  Hr.  Al.  deutlich 
Dachgewiesen,  wie /eccr iVis  in  den  Cdd.  entstanden,  und  dass 
ati  zu  lesen  sei.  Allein  er  sucht  auch  cooptasseni  zu  rechtferti- 
gen, welches  bedeuten  soll:  si  quos  sibi  coop^tare  vellent.  ■Allein 
so  lange  im  Vorhergehenden  iuberet  gelesen  wird  (s.  Nieb.  2, 431. 
Göttling  p.  289.) , beruft  sich  Duillius  auf  ein  Gesetz , welches 
allerdings  dem  Vorsitzenden  nicht  bestimmte,  wie  viele  Trib.  zu 
wählen  seien,  wohl  aber  den  Gewählten  befahl y die  an  zehn  feh- 
lenden zu  cooptireii:  legi  — quae  ab  his  qui  creati  cssent  co- 
optari  collegas  iuberet.  Da  in  der  ganzen  Formel  das  alterthüm- 
llche  Colorit  beibehalten  ist , so  scheint  Rhenan's  Vermuthung, 
wenn  man  nicht  einen  sehr  harten  Wechsel  der  Tempora  anneh- 
men will,  durchaus  passend.  Das  hier  erwähnte  Gesetz  wird 
gleich  darauf  und  mit  demselben  die  Cooptation  aufgehoben  durch 
das  Trebonische  Gesetz.  Dieses  wird  später  verletzt , s.  5,  10. 
comitUs  iribunorum  pl.  numerus  expleri  nequil.  pugnatum  est 
indsy  in  loca  vacua  ut  patricii  cooptarentur  y postquam  optineri 
non  poterat  (der  Verf.  poterant)  tarnen  labefactandae  legis  Tre- 
boniae  causa  effecturn  esty  ut  cooptarentur  tr,  pl.  So  wurde 
nach  Pighi’s  Vermuthung  gelesen.  Hr.  Al.  hat  die  handschrift- 
liche Lesart  wieder  hergestellt:  legis  tr ibufiieiaey  und  fügt  hinzu: 
patricii  vero  non  numerum  trlbunonim  inminui  voluerant,  sed  ut 
ex  ipsis  non  ex  plebe  in  vacua  loca  cooptarentur.  Allein  von 
einer  Verringerung  der  Zahl  der  Trib.  kann  nicht  die  Rede  sein, 
da  schon  durch  die  Cooptation  das  Trebon.  Gesetz  verletzt  wurde 
(legem  Treboniam  sublatam  et  cooptatos  tr.  pl.  non  suifragiis 
popull,  8.  c.  11.).  Unter  der  tribunicia  lex  versteht  Hr.  Al.  das 
2,33.  erwähnte,  nach  dem  kein  Patricier  Volkstribun  werden 
durfte.  Allein  auch  zugegeben,  dass  das  blosse  tribunicia  so 
aufgefasst  werden  könne  (^s.  Göttling  p.  300.) , so  kommt  doch 
dieses  Gesetz  nicht  in  Betracht,  da  durch  die  Cooptation  von 
Plebejern  die  Verletzung  desselben  cintritt.  Auch  der  Zusam- 
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menhang  ist  dagegen.  Denn  wer  wird  glauben , dass  L.  so  ge-  a 
schrieben  habe:  da  die  Patricier  vergebens  versucht  hatten , zwei  i 
Tribunenstcllen  zu  besetzen^  so  erreichten  sie,  um  wenigstens  i 

das  tribuuicische  Gesetz  (welches  verbot,  dass  Patricier  das  Tri-  i 

bunat  bekleiden  durften)  zu  erschüttern,  dass  durch  ihren  Ein-  ^ 

fluss  zwei  ihre  Partei  begünstigende  Plebejer  cooptirl  wurden?  % 

Deshalb  scheint  auch  Ur.  Al.  selbst  einzuräumen , dass  wohl  von  ^ 
dem  Trebonischen  Gesetz  die  Rede  sein,  aber  dieses  lex  tribu-  | 

nicia  genannt  werden  könne.  Indess  wurde  es  doch  höchst  auf-  \ 

fallend  sein,  wenn  ein  bestimmtes  Gesetz  verstanden,  seinem  ln-  | 

halt  nach  (ut  cooptarentur)  angegeben,  aber  nur  ganz  unbestimmt  | 

bezeichnet  wäre,  gerade  an  einer  Stelle,  wo  es  in  der  Erzählung  | 

hervorgehoben  wird,  dass  ein  Trebonisches  Gesetz  durch  einen  i 

Trebonicr  geschützt  wird.  AVenn  der  Verf.  die  Achnlichkeit  der 
beiden  Trebonier  darin  Gndet,  dass  sie  beide  die  Patricier  beun- 
ruhigt haben,  so  stellt  er  die  Hauptsache  (s.  3,  65.  rogationem 
tulit,  ut  qui  rogaret,  cf.  5,  11.  qui  nomini  ac  familiae  debitum 
praeslare  videretur  Treboniae  legis  patrocinium)  in  den  Hinter- 
grund. War  liier  wie  3,  65.  Treö?/niae  geschrieben,  so  lag,  da 
gerade  die  Zusetzung  von  ci  so  häufig  ist  (s.  2, 1.  laeticior;  4,52. 
trislicior* *,  2,  55.  ferocitius;  bes.  2,60.  tribuitia  statt  tTibuta\ 
dem  Abschreiber  nichts  näher,  als  das  bekannte  tribunicia  statt 
Trebunia  zu  setzen  *).  ln  Beziehung  auf  dasselbe  Gesetz  ist, 
wie  es  scheint,  4,  16.  nicht  richtig  erklärt,  .wenn  zu  den  Worten 
fie  cooptare  liceret  hinzugefügt  wird:  nimirum  undecimum;  denn 
nicht  die  Cooptation  eines  elften,  sondern  überhaupt  die  eines 
Tribunen  war  aufgehoben.  Noch  weniger  möchte  sich  durch  Be- 
rufung auf  3,  65.  die  handschriftl.  Lesart  4,  40.  C.  Julius  unua 
ex  tribunis  halten  lassen.  Es  wäre  wenigstens'höchst  merkwür- 
dig, wenn  über  die  Wahl  eines  Patriciers  nicht  die  geringste  Auf- 

' ^ 

*)  Mit  Recht  bezweifelt  dagegen  Hr.  AI.  die  Richtigkeit  der  Worte 
5,  11.;  ia  tjuod  peti&sent  patres  quidam  primo  incepto  rcpulsiy  tarnen  tri- 
> bunos  müüum  expugnassc  vociferans,  da  für 'die  trib.  mil.  hier  keine 
Stelle  ist ; nur  entfernt  sich  seine  Conjcctur : quamquam  — repulsi  tarnen 
tribunatum  pl,  expugnasse  eos  zu  weit  von  den  Cdd.,  and  nimmt  das 
voraus , was  nachher  in  einer  Gradation  ausgefulirt  wird.  Quidam  lässt 
sich  vielleicht  auf  die  beiden  Patricier  beziehen,  die  sich  in  das  Tribunat 
hatten  oindrängen  wollen;  expugnassent  scheint  durch  petissent  veran- 
lasst. Daher  vennuthete  Rec.  iam  tribunos  pl.  oder  tarn  per  trib.  pL  ex~ 
pugnasse , nämlich  die  Patricier  durch  ihre  cooptirten  Freunde  unter 
den  Tribunen.  Die  schwierige  Stelle  3,  55,  scheint  durch  Rhenan's  Con- 
jectur:  sed  eum  qui  corum  cuiquam  ttocuerit  nicht  geheilt.  In  dem  hand- 
schriftlichen eum  quid  corum  liegt  wohl  nur  cum  quis  eorum , w'as  auch 
Madvig  zu  C.  Fin.  p.  850.  vorschlägt.  Kurz  vorher  scheint  qui  nicht  in 
si  qui  zu  verwandeln , sondern  quis  in  P.  M.  nur  wegen  des  quis  in  der 
vorhergehenden  Zeile  entstanden  zu  sein. 
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reg’ung  entstanden  wäre;  von  einer  Cooptation  kann  nach  dem 
Trcbouiscbcii  Gesetze  nicht  die  Rede  sein.  Da  der  Verf.  gar 
nicht  selten  die  nomm.  propp. , z.  B.  3,  32  ff.  oft  Sestius  statt 
Sextius,  aus  einem  ähnlichen  Grunde  ändert,  so  sieht  man  nicht 
ein,  warum  hier  nicht  Junius  statt  Julius  geschrieben  werden  soll. 
Sehr  gesucht  ist  die  Erklärung  der  vom  Verf.  nach  seinen  Cdd. 
aufgenonimenen  Steile  1,  43.  (fuadrifariam  enim  urbe  divisa  re- 
^ionibusque  coUibus  qui  habitabantur  etc.,  wozu  er  die  Erläute- 
rung giebt:  urbs  enim  cst  divisa  h.  c.  regiones  vel  partes  urbis 
sunt  determinatae  etc.  Allein  dieser*  Sinn  könnte  nur  in  den 
Worten  liegen , wenn  es  wirklich  rcgioiiibusque  determinatis 
hiesse,  weil  sonst  divisis  zu  ergänzen  wäre.  Eben  so  wenig  kön- 
nen unter  den  Hügeln  die  1,  33.  erwähnten  vier  verstanden  wer- 
den, da  der  Aventinus  und  Capitoliniis  in  der  Eintheiliing  des 
Servius  nicht  begriffen  (s.  Varro  1.  1.  1.  § 46.  Niebuhr  2,  687. 
Götlimg  p.  236.),  andere  hinziigekommen  waren.  Da  die  Cdd. 
zwischen  regionibusque  collibus;  regionibus  collibusque;  regioni- 
busque  collibusque  schwanken,  so  ist  schwer  zu  bestimmen,  ob 
regieuibus  collibusque  zu  lesen  sei,  oder  ursprünglich  regioni- 
busque  et  (oder  ac)  collibus  geschrieben  war.  Regionibus  scheint 
wegen  der  Subura  hinzugefügt;  und  qui  habitabantur  sich  auf 
beide  Substantiva  zu  beziehen.  Nicht  minder  bedenklich  ist  die 
Rettung  von  2,  11.:  versis  in  Lucretium  Etruscis  terga  caedU* 
Ist  Lucretium  verschrieben,  so  ist  die  Erzählung  sehr  klar:  die 
Etrusker  werden  vorn,  im  Rücken  und  von  beiden  Seiten  ange- 
griffen, und  so  (in  medio  saeptis  Omnibus  viis)  zusammengehauco. 
Rer  Verf.,  der  Lucretius  für  richtig  hält,  muss  einmal  annehmen, 
dass  Valerius  zurückgeschlagen  sei,  was  L.  nicht  sagt,  und  we- 
gen Omnibus  viis  unwahrscheinlich  ist;  dann  dass  L.,  nachdem  er 
schon  angegeben , dass  die  Etrusker  sich  gegen  Lucretius  gewen- 
det haben,  noch  hinzufüge:  ab  Naevia  porta  clamor  redditus,  und 
dadurch  nur  die  Gegend  anzeige.  Allein  dieses  wäre,  nachdem 
jenes  vorausgegangen,  ganz  überflüssig,  und  müsste  auch  von  den 
Worten : a porta  Collina  gelten , während  der  ganze  Zusammen^* 
hang  zu  zeigen  scheint,  dass  die  von  verschiedenen  Seiten  her 
Bufbrechenden  oder  heranrückenden  Truppen  angedeutet  werden. 
Wenn  1,46.  ohne  Weiteres  Lucius  statt  Arruns,  2,  18.  Sabini 
statt  Latin!  geschrieben  wird,  so  kann  auch  hier  die  Annahme 
eines  Irrthums  in  den  Cdd.  nicht  so  unwahrscheinlich  sein.  Auch 
die  Voraussetzung,  dass  4,  16.  bove  aurato  bedeute  bovis  aurati 
vcl  inaurati  signo  in  coliimna,  wird  um  so  mehr  stärkcrer'Begrün- 
dung  bedürfen,  als  L.  sonst  die  Worte  coliimna,  signum  nicht 
weglässt;  Plin.  ausdrücklich  von  einer  coliimna  spricht,  s.  Nieb. 
2,  477.  Eine  Stelle  dieser  Art  ist  Rec.  ganz  unverständlich  ge- 
blieben. Der  Verf.  schreibt  5,  47. : namque  Galli  seu  vesligio 
notato  kumano  — seu  sua  sponte  animadverso  ad  Carmentis 
sojcom  ascensu  — in  summum  evasere*  Da  er  zu  Carmentis . 
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faiium  ergänzt,  so  sieht  man  nicht,  wohin  saxom  geliörcn  könne, 
und  der  Verf.  äussert  sich  nicht  darüber.  Wenn  es  mit  ascensu 
verbunden  und  für  ascensu  in  saxum  genommen  werden  soll , so 
lässt  sich  die  Auslassung  der  Präpos.  gewiss  nicht  rechtfertigen, 
und  der  vorliegende  Fall  ist  von  denen,  wie  sie  Gronov  zu  31, 
40,  10.  Fahr!  zu  22,  61,  13.  Schneider  Caes.  b.  g.  1,  5.  u.  a.  an- 
führen,  verschieden.  Dazu  kommt,  dass  saxom  wenig  hand- 
schriftliclie  Autorität  hat  (in  diesem  Falle  wäre  immer  die  Ver- 
bindung mit  Carmentis  am  wahrscheinlichsten) ; sondern  die  be- 
sten Cdd.  80X0  in;  andere  saxo  oder  saxos  bieten.  Ist  dieses  in 
\ nicht  blosser  Irrthum,  so  möchte  ich  saxo  in  ascensum  aequo 
vermuthen,  s.  27,  18.  crepidu  haud  facilior  in  ascensum.  Vor- 
züglich sind  es  zwei  Mittel,  deren  sich  der  Verf.  bedient,  um 
aufgegebene  Lesarten  zu  retten,  die  Annahme  von  Ellipsen  und 
von  zwei  Bedeutungen  in  einem  Worte.  So  sucht  er  3,  3.  ab  iis 
proxume  audiia  incerla  eoqne  vaniora  ferre  ad  alioa  dadurch 
zu  rechtfertigen,  dass  er  zu  proxume  ergänzt:  qui  erant  oder 
steterant , zu  ferre  aber  alii.  Doch  zieht  er  eine  andere  Erklä- 
rung vor,  indem  er  proxime  die  Bedeutung:  ungefähr  beilegt: 
„was  man  von  jenen  erschrockenen  Landleuten  kaum  deutlich  ver- 
nommen.''^ Mögen  sich  auch  einige  Steilen  finden , wo  proxime 
vielleicht  diese  Bedeutung  hat  (s.  2,  48.);  so  zeigt  doch  schon 
die  Uebersetzung  des  Verf.,  dass  sie  an  u.  St.  nicht  passend  sei, 
indem  er  dem  „beinah,  ungefähr  gehörP^  ein  „kaum  deutlich  ver- 
nommen^^ unterschiebt.  Auch  die  Auslassung  von  alii  neben  alios 
scheint  hart.  Dazu  kommt,  dass  in  den  Cdd.  die  letzte  Sylbe 
von  proxume  undeutlich  geschrieben  ist,  nur  Worm.  und  Med. 
haben  dieses;  P.  llarl.  1.  proximum.  Bei  dieser  Ungewissheit  der 
Lesart  und  der  häufigen  Verwechslung  von  e und  t (s.  Hrn.  AL 
p.  588.  579.;  2,  13.  virginitati;  auch  das  zu  frei  erklärte  faeiJi- 
tati  3,  70.  dürfte  hierher  gehören)  scheint  cs,  wenn  man  nicht 
mit  Uheii.  ferri  lesen  will,  gerathener,  die  Vulgata  proximi  bei- 
zuBehaltcn  und  ab  iis  sowohl  auf  auditi  als  ad  alios  zu  beziehen  *), 

*)  Eher  Hesse  sich  5,  28.  tacite  cius  verecundtam  non  tulit  senatus 
vertheidigen,  wenn  nicht  gerade  verccundia,  neben  welchem  der  Verf. 
taciti  für  überflüssig  hält,  erwarten  Hesse,  dass  angegeben  wurde,  worin 
dieselbe  sich  gezeigt  habe , welches  sehr  passend  durch  taciti  geschieht. ' 
Dieses  würde  einen  sehr  treffenden  Gegensatz  bilden  zu  dem  Betragen 
des  Camillus  in  der  früheren  Verhandlung,  s.  c.  25.  Camillns  indentidem 
— concionabatur  (vielleicht  ist  hier  contionabundiis,  da  der  Begrjff  sagen 
auch  sonst  ergänzt  werden  muss,  beizubehalten).  Wie  leicht  aber  taci- 
teeius  entstehen  konnte,  bedarf  keiner  Erinnerung.  Kaum  zu  billigen 
ist,  dass  kurz  vorher  triumphantes  albi  equi  geschrieben  ist.  Wie  wenig 
Sicherheit  hier  der  Med.  gewährt,  zeigt,  dass  er  vorher  landes  von  der 
M.  3.  sogar  meliores  hat.  Auch  würde  durch  triumphantes  das  bedeu 
tungsvolle  albi  verdunkelt  werden. 
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4,  44.  hat  der  Verf.  mit  Recht  hergeatellt : quidnam  id  rei  esset^ 
miod  non  suis  beneficüs  — si  non  tiibunum  militarem,  ne  quae^ 
storem  quidem  quemquam  es  plebe  factum  ; allein  wenn  er  vide- 
reot  supplirt,  ao  dürfte  dieses  sich  kaum  rechtfertigen  lassen. 
Vielmehr  scheint  L.,  um  die  Aufregung  der  Redenden  darzu- 
stellen (s.  Walch  p.  186.) , von  der  Constructioii  abgewichen  zu 
sein , was  hier  um  so  leichter  war  ^ da  schon  mit  ne  quidem  der 
Gedanke  eine  andere  Wendung  nimmt^  und  quid  id  rei  esset  quod 
dem  Sinne  naCh  cur  entspricht,  s.  28,  24.  cur  in  Itallam  non 
revehi  ♦).  Daher  ist  auch  2,  58.:  Jppius  — odisse  plebem  plus 
quam  palerno  odio^  quod  se  victum  ab  eo,  se  unico  consule 

*y  Auch  4,  64.  auctores  fuUse  iciUon  accipio  — ü — cum  adfirma&' 
$eniy  wie  Hr.  Al.  nach  den  Cdd.  schreibt,  lasst  sich  wohl  iridit  auf  die 
▼on  ihm  angegebene  Art,  dass  cum  ii  — adfirmassent  auf  auctores  fuüae 
bezogen  wird , rechtfertigen , sondern  die  Länge  der  Zwischensätze  ver- 
anlasste  den  Schriftsteller,  das  Resnltat  der  Bemühungen  der  IcUier  stott 
in  der  regelmässigen  Construction , etwa;  cum  adfirmassent  — pervice- 
mnt,  sondern  in  einer  reränderten;  pro  ingenti  itaque  etc.  anzufügeib 
a.  4,  66b  Bbenso  bedenklich  möchte  es  sein,  5,  27.  is  cum  in  pace  instir 
tuisset  pueros  ante  urbem  lusus  exereendique  causa  producercy  nihil  :eo 
more  per  belli  tempus  intermisso,  dum  modo  brevioribus  modo  longiorOnts 
epatüs  trahendo  eos  a poHa  — progressus  — perduxk  nach  dem  Vert 
dom  mit  dem  Particip.  progressus  zu  verbinden.  Zwar  nimmt  Hr;  Al.  an, 
L.  brauche  auch  das  Reiat.  ohne  Verb,  finit.,  da  er  aber  kein  Beispid 
anfdhrt,  so  bleibt  es  ungewiss,  welche  Constructionen  er  habe, verglei- 
chen wollen,  und  ob  dieses  mit  Recht  geschehe.  V7ollte  man  dum  halten, 
flo  könnte  es  nur  auf  perduxit  bezogen  werden : bis  er  sie  führte , indem 
L.  so*  fortfShre,  als  ob  in  eo  more  etc.  ein  Hauptsatz  vorausgegangen 
wäre,  8.  Jacob  Observv.  ad  Tac.  hist,  criticae  p.  19  ff.  Doch  lie^  die 
Veränderung  in  fum  weit  näher , s.  3,  62.  4,  2.  4,  6.  u.  a.  ^ Ob  die 
schwierige  Stelle  1,  7.  durch  die  Aufnahme  von  ibidum  viel  gewinne,  mag 
dahin  gestellt  bleiben,  s.  jedoch  Hand  Turs.  11,330.;  eher  Hesse  sich 
ibi  demum  vermuthen,  s.  6,  41.  ca  demum  Hand  l.  1.  p.  265.,  wenn  nicht 
tum  Toranziehen  wäre:  damals:  in  der  ältesten  Zeit  zuerst..  Dagegen 
sehe  ich  keinen  Grund , 3,  4.  aus  P.  allein  nec  tum  matura  re  vorzuzie- 
hen, indem  tnin  ohne  Bedeutung;  dum;  ehe  noch  die  Sache  reif  war, 
ganz  passend  ist;  auch  4,45.  möchte  needum  bellum  parari  einen  besseren 
ßinn  geben,  als  nec  tum.  In  der  Aufnahme  von  tum  und  lufic  hat  sich 
der  Verf.  strenger  an  die  Cdd.  gehalten,  als  in  seiner  Ausgabe  des  30. 
Buches.  Nur  2,  39.  hat  er  mit  Recht  tum  deinceps  aufgenomraen.  An 
manchen  Stellen  kann  man  an  der  Richtigkeit  der  aus  dem  einen  oder 
andern  Cod.  gebilligten  Lesart  zweifeln,  z.  B.  1,  22.  tune  legatis;  1,  35. 
tune  priranm;  4,  3,  4.  et  tune;  2,  12.  tune  Mucius.  Zweifelhaff  ist  nur 
immer  1,  41.  iam  tum  comprensis  gewesen,  da  es  schon  vorher  erzählt 
ist,  und  M.  Harl.  I.  iam  tumcü  haben;  vielleicht  ist  icm  dudum  zu 

schreiben. 
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electo  adversua  tribuniciam  potestatem  perlatam  ledern  esse 
bedenklich,  mit  Hrn.  Al.  auzuiiehmen,  dass  L.  videbat,  waa  im 
Harl.  II.  hiDzugefügt  ist,  habe  ergänzt  wissen  wollen.  Denn 
weder  die  von  Duker  1,  23,  7.  und  .Drak.  4,  20,  7.  angeführten 
Stellen,  noch  das  1,  35.  fehlende  dicebat,  oder  das  unsichere 
quia  summam  1,  55.,  oder  das  verschiedene  ut  seu  etc.  34,  31. 
können  hinreichen,  diese  Ellipse  zu  rechtfertigen.  Will  man 
nicht  annehmen,  dass  quod  aus  odio  entstanden  sei,  wie  der  Verf. 
selbst  1,  55.  quia,  4,  43.  eos  u.  a.  getilgt  hat,  so  ist  es  vielleicht 
aus  quippe  verdorben,  s.  2,  45.  29.  3,  40.  42.  62.  u.  a.  Auch 
4,  43.  quam  rem  praeter  ditos  urbanos  quaestores  duo  qni  — 
praesto  essent  möchte  durch  die  Annahme,  dass  tU  crearentur 
zu  ergänzen  sei,  der  Knoten  mehr  zerhauen,  als  gelöst  sein. 
Noch  zweifelhafter  ist  die  Erklärung  des  Orakels  5,  16. : Romane 
aquam  Albanam  cave  lacu  conlineri^  cave  in  mare  manare  suo 
flumine  sinas:  emissam  per  agros  rigabis  dissipatamqne  rivis 
extingues.  Hier  will  Ilr.  Al.  rigare  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung gefasst  wissen  und  sagt : cum  enim  aqua  per  agros  de- 
ducta  lacus  ipse  videri  posset  nullus  heri,  deus  persuadet,  si 
aqua  abundans  quae  in  dies  maior  heri  videretur  deducta  esset, 
lacum  ipsum  non  exstinctum  sed  rigatum  iri.  Daher  übersetzt  er: 
leitest  du  das  Wasser  durch  die  Felder  hin,  so  wirst  ihn  selbst 
den  See  nähren  etc.  Allein  gerade  die  Worte  lacum  ipsum 
müssten  durch  eine  unzulässige  Ellipse  ergänzt  werden , und  die 
Schwierigkeit,  die  in  emissam  liegt,  scheint  Hr.  A1.  selbst  zuzu- 
gestehen, indem  er  emissa  nicht  geradezu  verwirft.  Ueberhaupt 
aber  bleibt  es  dunkel,  wie  von  der  Ableitung  des  überflüssigen 
Wassers,  von  dem  allein  die  Bede  ist,  das  Austrocknen  des  Sees 
habe  gefürchtet  werden,  oder  wie  das  Orakel  einen  ganz  gleich- 
gültigen Gegenstand  habe  berühren  können.  Denn  es  kam  nur 
darauf  an,  einmal,  dass  das  angeschwollene  Wasser  nicht  in  dem 
See  blieb,  weil  sonst  Veii  nicht  genommen  werden  konnte,  s. 
c.  15.  priusquam  emissa  forct  ntiiiqiiam  potiturum  Veis  Bomanum. 
Ebenso  Cicero,  der  mit  Liv.  mehr  als  mit  den  griech.  Historikern 
übereinstimmt,  Div.  1,  44.  aiitequam  id  Hat  deos  moenia  Veientium 
desertiiros  non  esse.  Deshalb  sehe  ich  auch  nicht  ein,  warum 
Nieb,  2,  j36.  die  Worte:  cave  lacu  contineri,  die  nichts  anderes 
enthalten,  für  einen  späteren  Zusatz  hält.  Dann  durfte  das  abge- 
lassene Wasser  nicht  das  Meer  erreichen:  cave  — sinas.  Den 
Gegensatz  zu  suo  flumine  bildet  emissam  per  agros  und  dissipa- 
tamque  etc. ; das  hinzugefiigte  rigabis  deutet  zugleich  die  Be- 
nutzung des  W^assers  an,  die  Cicero  Div.  2,  32.  aqua  Albana  de- 
ducta ad  iitilitatcm  agri  suburbani  deutlicher  bezeichnet.  Dass 
rigare  bedeuten  könne  ad  rigandum  diducere,  beweisen  die  von 
Gron.  und  Drak.  gesammelten  Stellen  und  der  Gebrauch  von  irri- 
guus,  8.  zu  Virg.  Georg.  2,  485.  Die  Conjectur  im  Voss.  I. 
' möchte  wegen  der  Tautologie  mit  dem  Folgenden  schwerlich  zu 
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empfehlen  sein.  Rec.  vermuthete  früher  rimabis^  halt  es  aber 
nicht  für  nöthig.  — Eben  so  wenig  scheint  mir  die  Annalune 
Ton  zwei  Bedeutungen',  die  durch  theilwcise  Bezeichnung  ausge- 
drückt sein  sollen,  in  dem  schriftstellerischen  Charakter  des  L«, 
oder  in  der  Darstellungsweisc  der  Lateiner  überhaupt  begründet 
zu  sein.  So  erklärt  der  Verf.  4,  33. : et  equitem  passim  frenis 
disptdissent  equi^  indem  er  glaubt,  in  dispulissent  liege  invol- 
Tirt  impuLissent  in  hosfem  und  tbi  disptdissent.  Aber. so  wenig 
es  leicht  gewesen  wäre,  ohne  Gron.’s  Conjectur  jenes  distiilisseiä 
zu  finden , so  wenig  sieht  man  ein , wie  ein  klarer  Schriftsteller 
den  Lesern  zumuthen  könne,  bei  dis  ein  in,  bei  pulissent  ein 
tulissent  zu  denken,  wie  endlich  hier  impulissent  eine  Stelle 
haben  könne,  da  die  Reiter  die  feindlichen  Reihen  bereits  durch- 
brochen  (ruinae  similem  stragem  eques  quacumqiic  penaserat 
dedit)  und  jetzt  nur  davon  die  Rede  ist,  dass  durch  die  Zerstreii- 
ung  derselben  den  Feinden  auch  auf  der  dritten  Seite  die  Flucht 
abgeschnitten  wird,  ln  gleicher  Weise  soll  2,  38.  ut  quisque 
evemret  bedeuten:  ex  urbe 'egressus  — ad  cum  usque  locum 
venisset;  aber  das  erstere  erscheint  als  überflüssig,  und  die  An-» 
nähme  dieser  neuen  Bedeutung  müsste,  besonders  da  L.  sonst 
venire  sogar  da  gebraucht,  wo  man  evenire  erwartet  (s.  Brak. 
44,  17,  7.  Kreyssig  33,  43.),  wenigstens  durch  Stellen  begründet 
werden,  wo  die  Wiederholung  des  e weniger  leicht  ist  als  hier; 
Nicht  anders  steht  es  um  exsecturum  1,  59.;  circuminslarent 
3,  9. ; praerupturos  5,  20. ; qui  si  ea  in  rc  sit  error  4,  20. , wo 
nur  von  einem  Irrthum  die  Rede  sein  kann.  Verwandt  hiermit 
ist  die  Annahme  neuer  Bedeutungen,  z.  B.  4,  15.  soll  propter 
pactionem  indiciam  recipieu darum  in  urbem  regum  so  viel 
heissen  als:  initam  „eingegangen , zugesagt^^;  allein  schon  diese 
durch  nichts  unterstützte  Behauptung  musste  vielmehr  diese  Les- 
art, die  mit  Med.  nur  Leid.  II.  bietet,  zweifelhaft  machen.  5,  5* 
munitiones  non  in  urbem  modo  sed  in  Kiruriam  etiam  exspe^ 
ctantes^  si  qua  inde  auxilia  veniant^  opposuere  soll  exspectantes 
hinausschauend  bedeuten.  Ist  es  richtig,  denn  die  Verwechs- 
lung mit  spectantes  ist  sehr  häufig  (s.  1,  9.  2,49.  3,  22.  5, 1.  extr. 
5,  21.  u.  a.),  so  ist  wohl  die  Verbindung  mit  si  — veniant  das 
Nächste,  in  urbem  — in  Etruriam  gehört  zu  opposuere.  2,  1.5. 
schreibt  der  Verf.  neque  ego  obtundam  saepius  eadem  necquic-^ 
quam  agetido^  und  nimmt  necqiiicquam  für  et  nequiequam;  allein 
für  eine  so  neue  Form  und  Bedeutung  bedurfte  es  wohl  mehr  als 
das  Zeugtiiss  des  Med.  (alle  anderen  Cdd.  haben  nequiequam), 
und  an  einer  Stelle,  wo  der  Irrthum  nicht  so  leicht,  et  aber  noth- 
wendiger  war  *).  Auch  die  Aniiahme  einiger  neuen  oder  unge- 

Zweifelhaft  ist  auch  6,  43i«  nec  qtdequatn  tot  ctadtbus  territos  neo 
flexuros;  denn  obgleich  nach  c.  42.  die  Römer  nicht  erschreckt  sind,  so 
können  doch  die  hier  redenden  Gallier  wohl  sagen : sie  hätten  vergeblich 
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wohnlichen  Coiistnictionen  scheint  nicht  ganz  sicher.  So  liest 
Hr.  Al.  3,'  39. nec  nomeh  homines  tum  pertaesum  est , was 
schon  Rhen.  bUligte,  aber  durch  unpassende  Stellen  zu  schützen 
suchte.  Hr.  Al.  vergleicht  die  personelle  Construction  von  pae> 
nitet  u.  a. , s.  Kritz  zu  Sali.  Jug.  104. ; allein  diese  ist  doch  von 
der  passiven  Form  noch  verschieden,  besonders  da  pertaesns 
active  Bedeutung  hat;  und  die  Verbindung  eines  Nonien  mit  den- 
selben, wie  das  angeführte  conditio  paenitet,  selbst  bei  den  Ko- 
mikern so  selten,  dass  man  Bedenken  tragen  muss,  das  in  P« 
Klock,  und  wahrscheinlich  Harl.  I.  stehende  nominis  zu  verwerfen. 
Wie  leicht  in  den  übrigen  norh  homines  (s.  1,  34.  extr.)  geirrt 
werden  konnte,  ist  nicht  zu  verkennen.  Zweifelhaft  scheint  mir 
wegen  des  Zusammenhanges  2,  34.  facile  dictum  est;  denn  der 
Gegensatz  zu  arbitror  würde  dadurch  verdunkelt  und  auch  das 
dicere  als  vereinzeltes  Factum  dargestellt,  s.  Kritz  Sali.  Gat.  32, 1. 
Lübker  de  partic.  p.  67.  Auch  an  anderen  Stellen  hat  diese  Form 
keine  Berücksichtigung  gefunden,  s.  prooem.  foedum  inceptum; 

1,  39.  Visum;  4,  27.  moderatum,  s.  Kreyssig  zu  L.  38,  22.  Wenn 
der  Verf.  1,  34.  bello  domique  aufnimmt,  so  wird  man  dieses 
nicht  tadeln , s.  3,  43. ; allein  5,  12.  ist  resque  militia  prospere 
gererentur  um  so  auffallender,  als  kurz  vorher  militans  in  mUitiae 
verändert;  4,  35.  domi  militiaquc  aus  P.  nicht  aufgenommen  wird. 
Weniger  anstössig  wäre  res  in  militia^  s.  2,  58.  Wenn  sich  3,34. 
decem  labularum  ieges  perlatae  sunt^  quae  nunc  ^uoque  in  hoc 
immenso  aliarum  super  alias  acervatarum  legum  cumulo  fons 
omnis  publici  privatique  est  iuris  ungeachtet  aller  Härte  der 
Verbindung  von  zwei  abweichenden  Constructionen  noch  verthei- 
digen  lässt;  so  wird  man  kaum  billigen  können,  wenn  der  Verf., 
wie  er  durch  die  Berufung  auf  diese  Steile  anzudeuten  scheint, 
3,  18.  memorem  cognominis , qttod  populi  colendi  velut  heredi-- 
iaria  cura  sibi  a maioribus  tradita  esset  ^ quod  etwa  für  quae 
gesetzt  betrachten  will,  da  hier  keines  der  Verba  sich  findet,  bei 
denen  jene  Structur  statt  hat.  Ist  quod  richtig,  so  heisst  es  wohl 
insofern  — ihm  an  vertraut  sei,  und  der  Satz  bezieht  sich  auf 
beide  vorhergehende.  Andere  harte  Attractionen , z.  B.  3,  40. 

Alles  versucht,  um  die  Römer  durch  Brand  und  Verwüstung  zu  schrecken, 
und  die  meisten  älteren  Cdd.  haben  nequiequam.  Sicherer  ist  2,  1.  nec 
ubiubif  doch  ist  es  wohl  ein  Wort  und  wie  necubi  aus  ne  und  cubiubi 
entstanden;  bedenklich  dagegen  1,10.  nec  Cruetumini  quidem;  5,  38.  nec 
clausis  quidem,  selbst  4,  3.  nec  ea  quidem , s.  Madvig  zu  C.  Fin.  p.  816  ff. 

2,  32.  nec  dentca  quae  conßccrent  mochte  ich  jetzt  nicht  verändern,  aber 

quae  nicht  mit  dem  Verf.  für  pron.  iiidef.  halten,  sondern  für  relat.:  nec 
dentes  (sc.  ea  acciperent,  was  aus  os  — acciperet  zu  ergänzen  ist)  quae 
conficerent.  Ganz  ähnlich  wurde  sein  2,  30.  utique  Lartii  putabant  sen- 
teniiam,  quae  — iolleret,  wenn  nicht  hier  repudiabant  in  put<tbani  ver- 
dorben ist.  t: 
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de  CO  quo  insimalcnt  u.  a. , iibergeliend,  erwähne  ich  einige  Bei> 
spiele  von  Wortstellungen,  die  selbst  bei  einem  Dichter  atifTallen 
könnten,  z*.  B.  prooem.  prisca  ioia  illa  mente  reppeto  (der  Verf. 
will  zwar,  s.  5,41.,  tota  illa  mente  verbinden,  aber  man  sieht 
Dicht,  wie  L.  von  sich  illa  mente  sagen  könnte);  3,  55.  hac  iuris 
lege  interpretes  u.  a.  Eben  so  wenig  glaublich  ist,  dass  5,  42. 
Dec  tranquillior  nox  — excepit,  lux  deinde  noctem  inquietam  in- 
secuta  est,  nee  ulliim  erat  tempus  etc.  die  Worte  nec  tranquillior 
auch  zu  lux  gehören:  vielmehr  scheint  das  vermisste  Prädicat  zu 
diesem  in.  nec  uUum  — cessaret  zu  liegen , indem  des  grossem 
Nachdrucks  wegen  das,  was  Nebensatz  von  lux  sein  sollte,  selbst- 
ständig neben  dieses  gesetzt  ist. 

Da  der  Verf.  selbst  auf  die  Autorität  einzelner  Handschriften 
neue  Worte,  wie  eccelebratiis  u.  a.,  aufnimmt, *80  ist  nicht  zu 
verwundern,  dass  er  auch  neue  oder  bei  L.  und  anderen  Schrift- 
stellern dieser  Zeit  bis  jetzt  nicht  geduldete  archaistische  Formen 
gebilligt  hat.  Ich  erwähne  nur  Einiges  dieser  Art.  1,  7.  ist  aus 
P.  und  frag.  Ilavn.  bovum  aufgenommen,  s.  Schneider  Formen- 
lehre 2,  255.  ;•  zuweilen  passum  st.  passuum,  s.  2,  32.  4,  9.  4,  46. 
5,  26.;  magiatratum  4,  2Ü. ; 4,  56.,  was  bei  der  Leichtigkeit  des 
Irrthums  (s.  3,  25.  dura  st.  diium  und  umgekehrt  meiisiium  st. 
mensum  3,  25.)  nicht  ganz  sicher  ist.  Eher  zulässig  sind  Genitive, 
wie  obsidium  2,  13.  2,  15.;  hospitium  2,  14.  4,  48.;  principium 
4,48.  (doch  geht  hier  principum  unmittelbar  vorher);  auch  war 
wohl  2,  14.  supplicium  im  Leid.  I. ; 4,  13.  hospitium  (die  Cdd. 
haben  hostium;  dagegen  3,  69.  agrestum)  zu  berücksichtigen, 
und  manche  Abi.  anf  t , sowie  die  Accus,  auf  is.  1,  3.  schreibt 
der  Verf.  in  iraiecto  Albulae  amnia^  wie  allerdings  in  den  Cdd. 
steht.  ^ Allein  verdächtig  ist  es  doch  wegen  des  vorhergehenden 
Capeto,  und  weil  so  oft  o und  wechseln , s.  p.  516.;  weshalb 
auch  Hr.  Al.,  obwohl  man  leichter  die  Veränderung  der  seltene- 
ren Formen  annehmen  könnte,-  als  das  Entstehen  derselben,  An- 
deres der  Art  nicht  aufgenommen,  z.  B.  1,  51.  tumulto;  5,  41. 
occurso ; s.  5,  52.  3,  54.  Drak.  4,  40,  5.  3,  62,  2. ; eben  so  wenig 
1,  20.  sumptos ; 5,  37.  tumultos , s.  5,  42.  u.  a.  Um  so  auffal- 
lender erscheint  5,  6.  cuius  si  qua  urbs  prirnum  Ulul  brevissimi 
temporis  auatinuerit  impetum^  und  bei  dem  constauten  Gebrauch 
von  Impetus  wird  man  eher  einen  Irrthum  vermuthen.  Läge 
illico  im  Lovel.  5.  nicht  von  illud  zu  weit  ab,  so  wäre  es  nicht 
zu  verachten,  s.*  Hand  Turs.  3,  210.;  wahrscheinlicher  ist,  dass 
1*.  schrieb:  prirnum  iUü  et  breviaaimi  temporia  — impetum  *), 

*)  Bald  darauf  schreibt  der  Verf. : adeo  quitlquid  trib.  pl,  loquitur 

— adsuestia  qui  audire^  and  erklärt:  „das  habt  ihr  euch  gewissermassen 
angewöhnt.**  Allein  warum  sollte  der  Redner  gegen  seinen  Zw'eck  gerade 
diese  Gewohnheit  scharf  zu  tadeln,  dieselbe  besciiränken ? Zeigen  doch 
viele  Steilen  (s.  3,  67.)  und  das  sogleich  folgende  capti  sinitis , dass  eine 
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Weniger  häufig  sind  ungewöhnliche  Verbalformen  änfgenommcii,' 
wie  mit  Recht  5, 18.  abtunaua  (s.  Strure  über  die  lat.  DecÜn.  und 
Conjug.  p.  312.  Senec.  Epp.  20,7,4.);  weniger  sicher  3,  41.  mal« 

. t 

solche  Beschränkung  gar  nicht  nothwendig  war.  Eine  ähnliche  Stelle  für 
diese  indebnite  Bedeutung  von  qm  möchte  sich  schwer  finden  lassen. 
Wenn  nicht  quiritee  in  qui  liegt,  ist  es  vielleicht  aus  guiett  entstanden« 
Eben  «so  seltsam  ist  3,  68.  terrorem^  qui  — • attoniti  estißy  .wie  nur  in 
M.  1.  steht,  und  4,  10.  aequavit  — gloriam  collcgacj  quae  concorduut 
pacisque  domesticam  curam  — Ha  tenuit,  welches  der  Verf.  durch  qua 
ratione  erklären  will.  Wie  oft  die  Formen  der  Relative  vertauscht  wer» 
den,  zeigt  Hr.  Al.  selbst  1,  14.  3,  26.  3,  28;  5,  1. , und  Harl.  I.  hat  quia» 
Auch  andere  archaistische  oder  neue  Pronominalformen  hat  der  Verf. 
nicht  verschmäht.  Er  liest  2,  43.  st  alid  nihil  instare  inatructas,  obgleich 
alle  Aldd.  ausser  M.  aliud  haben,  und  vertheidigt  es  durch. die  Annahme, 
dass  aliud  'hier  habe  vericurzt,  nihil  lang  gesprochen  werden  > müssen« 
Warum  dieses  nothwendig  sei,  hat  er  nicht  angedeutet,  Wd  aliud  scheint 
durch  die  Voranstellung  vielmehr  grösseren  Nachdruck  au  gewinnen ; das# 
Lucretius  alid  ex  alio  sage,  kann  für  L.  wenig  beweisen,  sowie  der  Ver« 
gleich  mit  ’periclum  u.  a.  als  ganz  verschiedener  Formen  (s.  Hartung  die 
Casus  p.  143  fr.)  unpassend  ist.  Uebngens  ist  kaum  zu  erwarten , dass 
L.  iri  so  wenigen  Worten  sich  zweimal  von  dem  Sprachgebrauche  seiner 
Zeit  entfernt  habe..  Mid  scheint  ebenso  ein  Schreibfehler’ zu  sein,  wie 

I 7 

vorher  au  statt  aut^  s.  Drak.  7,  8,  2.  Dasselbe  gilt  wohl  auch  für  das 
vom  Verf,  für  hae  aufgenommene  haecy  da  es  gewöhnlich  nur  in  einem 
Cod.  und  an  Stellen  steht,  wo  der  Irrthum  leicht  war,  s.  1,  43.  eenturiae 
et  hacc  eodemque  nomine;  1,  30.  Haec  eauaae  in  M. ; 2,  44.  haee  apea  in 
P.  1. ; 3,  55.  haec  consularee  leges.  Es  ist  schwer  zu  glauben , dass  sich 
L.  in  solchen  Einzelheiten  an  Plautus  und  Terent.  (s.  d.  Auslgg.  zu  Ter. 
Ändr.  .1,  1,  99.  4,1,  32.  Hec.  4,  2,  17. -4,  3, 12.),  oder  an  Varro  (s. 
Müller  zu  5.  § 99.  f.  Wagner  zu  Virg.  G.  3,  305.)  angeschlosseii  habe; 
Wäre  es  der  Fall,  so  müsste  auch  3, 4.-  chntates  haee ; 3,  19.  haec  tenuere 
contentiones  u.  a.  gelesen  werden.  'Aber  es  ist  weit  wahrscheinlicher, 
dass  diese  Formen  ebenso-  entstanden  sind^  wie  4,  3.  nec  consnl;  5,  38. 
nec  clausis;  1,  10.  nec  Crostnmini  etc.  Eine  bis  jetzt  noch  nicht  zuge- 
lassene  Form - ist  das  von  Hrn.  AI.  an  mehreren  Stellen  gebilli^e  Atsdem, 
was  sich  bekanntlich  oft  in  den  Cdd.  statt  isdem  oder  iisdem  findet,  s. 
Freund  zu  Cic.  p;  Mil.  p.  23.  Caes.  b.  g.  1,  21,  3.  3,  4,  2.  3,  12^  3.  4. 
u.  s.  w.  Walther  zu  Tac.  Hist.  -3,  43.  Rup.  zu  3,  76.  Senec."  Epp.  5,  6,  8. 
u.  a.  • So  schreibt  Hr.  Al.  3,  51.  und  4,  44.  hisdem  tribunia  plebis;  5,  36. 
8ub  hisdem  Romanis;  3,  68.  hisdem  istis  ferocibus  antnits. . Da  sich  aber 
dasselbe  noch  an  andern  Stellen  (s.  1,  43.  P.  M.  sub  hisdem ; 3,  17.  sub 
bis  hisdem;  3,  55.  sub  hisdem  consnlibns;  im  M.  3,  55.  hisdem  auspiciis; 
4,  24.  hisdem;  die  zum  Theil  den  obigen  vergl.  3,  55.  sub  isdem  consn- 
libus  und  3,  51.  4,  44.)  findet,  und  Hr.  A).  sie  hier X verwirft;  da  sich 
ferner  an  Jenen  Stellen  die  Nöthwendigkeit  einer  Hinweisung  schwerlich 
daithttn  lasst,  am  wenigsten  3,  68.,  sich  auch  sonst  nicht  leicht  Compo> 
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lebant\  wenigstens  möchte  dies^  nicht  mehr  fnr  sich  haben,-  als 
rediebam  2,  43;  3,  68. ; veniebat  2,  9.  (s.  Ziimpt  zu  C.  Verr.  3, 
47,  113.);  oder  das  nicht  ganz  verworfene  strinctum  3,  50.;  si- 
nissent  3,'  18.;  relinquissent,  deliuqueraiit  2,  10.  1,  32.  Mit  Recht 
ist  oreretor-1,  31.  2,  o9..4,  45.  4,  50.  hergestellt  (auch  2,  16.- ist 
wohl  nicht  ri,'  sondern  re  im  M.  ausgefallen),  und  1,  31.  3,  10; 
u.  8.  w.  pluit  pluisse. 

Bei*  dieser  Achtung  vor  der  handschriftlichen  Lesart  und 
dieser  Ausdehnung  des  Sprachgebrauchs  ist  der  Verf.  nur  seiten 
genötliigt,  Verbesserungen,  die  in  späteren  Cdd.  oder  alten  Aus- 
gaben sich  hnden , oder  Con)ectureu  früherer  Kritiker  oder  seine 
eigenen  aufziiiielimcii.  Mur  wenige  Stellen  sind  es,  wo  man -die 
Gründe  nicht  einsieht,  warum  die  Lesart  der  ältesten  Cdd.  ver- 
worfen ist.  So  schreibt  der  Verf.  Prooem.  orsia  tanti  o/ieris, 
obgleich  P.  M.  1.  Leid.  1.  tantum  haben,  was  sich,  da  nobis  vor- 
hergeht, sclir  wolil  schützen  lässt;  wie  auch  5,  5.  ingentia  utram- 
t^ne  rem  operis  mit  Recht  hergestellt  ist.  2,  64.  scheint  ohne 
geniigendeii  Grund  die  Lesart  der  Cdd. : paeia  aliquid^  aed  lit 
tfemper  alias  soLlicilae  pacta  durch  Entfernung  von  pacia  aufge- 
geben (s.  Drak.  31,  30,  4.).  4,  7.  ist  non  haberetur  ratio  sui 
aus  neueren  Cdd.  beibehalten;  aber  das  frühere  äua  war  nicht  zu 
verwerfen  (s.  Ter.  Ileaut.  2,  3,  66.  Catull.  2,  5;  Caes.  b.  c.>2,  40. 
C.  Farn.  8,  8,  9.  16,  12,  3.  10,  24,  1.  Phil.  3,  19,  40.  Mädvig  zu 
Fin.  p.  292.).  — 4,  44.  liest  der  Verf.  mit  Grönov.;  Poalumia 
— de  inceatu  causam  dixit  criminia  innosia^  ab  auapicione  pro^ 
pler  cultum  ämoeniorem  ingeniumque  liberiua  quam'  virginem 
decet  partim  abhorreria  ampliatam  etc.  Allerdings  steht  die 
Vulgate. abhorrens  famam,  welche • die  Cdd.  Drak.’s,  auch  wohl 
Wormac.  haben,  nicht  im  P.  1.,  sondern  erst  im  P«  2.,  und  Ml 
hat  abhorrens  eamarn.  Aber  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dass 
e hier  verdorben , als  dass  die  Sylbe  am  dreimal  wiederholt  sei. 
Wird  criminis  innöiia  (wie  öer^Verf.  nach  M.  allein  schreibt)  als 


sitiooen  .finden  y in 'denen  von  dem 'einen  Bestandiheil  kaum  OiHe  Spor 
bleibt,  so  .mochte  die  häufige  Verbindung  von  hic  idem  mehr  gegen  als 
für  jene  Formen  sprechen.  • Daher  scheint  mir  hiadem  ebenso  entstanden, 
wie  hüa  oder  ktt  far  'ü,  welches,  obgleich  hta  iis,  da  idcm-nur  ein  ver- 
stärktes'w .'ist,*  eben  jJo  gut  Möglich  sein  musste, ’Hr.  Al.-  nie  in  dieser 
Weise  aufgefasst  hat.  Dass  in  Rücksicht  auf  die  Zusetzung  oder  Weg- 
lassung, von  h wenig  selbst  auf 'die  besten  Cdd.  za  geben  ist,-  zeigen  sehr 
rielc  Beispiele.  So  sagt  Hr.  Al.  selbst  1,  24.,  in  P.  M.-sei  oft'Oratius 
geschrieben;  aber  er  behält  doch  Horatius  bei  und  giebt  in  den  AddendLs 
Oratius  nur  aus  M.^an;  erst  später  (s.  3,  52.  53.  70.  u.  a.)  hat  er  Oit^atirs 
P.  M.  gebilligt,  nicht  aber  wenn  es  in  M.  oder  P.  oder  in  andern  Cdd.* 
iillein  ‘sich  findet,  s.«  3,  49.  4,  35.  n.  s.  Dagegen  wird  3,' 30;  Hortona; 
4,  30.  Hastia  aus  P.*  allein;  3,  9.  Arsa  gegen  beide  Cdd^;  5,  34.  zuerst 
Aeduos,  dann  Haeduorum  (s.  Schneider  Caes.  b.  g.  1,  3.)  aafgenommen. 

/V.  Jahrb.  f,  PhiU  m.  Patd.  od,  Krit.  Bibi.  Bd,  XXXV.  Hft.  4.  25 
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Concessivsatz,  ob  suspiclonem  als  Gegensatz  genommen,  und  ab- 
horrens  famam  nicht  zu  Postamia,  sondern  zu  Ingenium  als  Er- 
klärung von  liberius  gezogen,  so  ist  kein  Grund,  so  viele  Verän- 
derungen vorzunehmen.  Dass  L.  in  der  Construction  von  abhor- 
rere  freier  verfuhr,  zeigt  2,  14.  4,  3.  liest  der  Verf.  en  nun- 

guam  crediiis  fando  audilum  esse  nach  Harl.  1.  Leid.  1.,  wäh- 
rend seine  Cdd.  en  unquaiu  haben.  Dass  cn  nunquam  hier  einen 
passenden  Sinn  gebe,  ist  nicht  zu  leugnen;  aber  noch  stärker 
wird  derselbe  ausgedrürkt  durch  das.  ironische  en  unquam: 
glaubt  ihr,  dass  man  irgend  jemals,  d.  h.  freilich  hat  man  niemals 
gehört.  Die  Bestimmung,  dass  nur  von  künftigen  Dingen  en  un- 
quam gesagt  werde,  möchte  sich  nur  auf  die  beiden  Stellen  aus 
Liv.  stützen;  auf  Terent.  Phorm.  2,  2,  15.  Pbmt.  Cist.  1,  1,  48. 
wird  sie  keine  Anwendung  leiden,  sowie  auch  nicht  klar  wird, 
was  von  der  Gegenwart  gesagt  werde  (s.  Hand  Turs.  2,  371.).  — 

5,  18.  schreibt  der  Verf.  mit  Aldus:  omen  concordiae  — rei 
tnaxime  in  hoc  tempiia  utilis  — pelere  — video^  obgleich  alle 
bessern  Cdd.  utili  oder  utiUi  haben;  ein  Grund,  warum  nicht 
omen  petere  rei,  wie  1,  O.  comibium  petere  populo;  2,  43.  pesti- 
Icnti  exemplo  remedia  quacrere  sich  findet,  mit  dem  Dativ  könne 
verbunden  werden , ist  nicht  angegeben.  Grössere  Freiheit  ge- 
stattet'sich  der  Verf.  in  Rücksicht  auf  Indic.  und  Conj.  in  der 
orat.  obl.  Wie  oft  und  in  welcher  Ausdehnung  die  Historiker 
den  Indic.  in  dieser  zuiassen,  ist  bekannt  (s.  Walch  p.  191  ff.). 
Ilr.  Al.  stellt  zu  3,  2.  den  Grundsatz  auf,  dass  der  Indic.  stattha- 
ben könne,  ubi  sententia  in  qua  indicativus  inest,  integra  reliqua 
oratione  etiam  omitti  posset.  ^iach  demselben  müssten  jedoch 
viele  Stellen  geändert  werden,  und  cs  leuchtet  nicht  ein,  warum 
nicht  der  Schriftsteller  auch  solche  Sätze,  die  enger  mit  den 
übrigen  verbunden  sind,  als  für  ihn  sichere  und  durch  die  Erfah- 
rung bestätigte  solle  aussprechen  können;  besonders  wenn  die 
Nachahmung  der  Griechen  nicht  zu  verkennen  ist.’  Wie  bedenk- 
lich die  Anwendung  der  Regel  im  Einzelnen  ist,  kann  schon  die 
Stelle  zeigen,'  wo  sie  aufgestcllt' ist.  Dass  die  Worte:  nuntiare 
iussit^  Q.  Fabium  consulem  dicere  se  ex  Aequis  pacem  Romam  , 
itdisse  ^ ab  Roma  Aeguis  bellum  adferre^  einen  vollständigen 
Gedanken  enthalten,  und  was  etwa  hinzugefügt  wird,  nicht  ver- 
missen lassen,  kann  kaum  geleugnet  werden:  der  folgende  Satz 
also:  eadem  dexter a armata  quam  pacat am  Ulis  dederat^  wie 
er  in  den  Cdd.  steht,  könnte  also  schon  deshalb  als  eine  auch 
für  L.  durch  die  Geschichte  bereits  bestätigte  Zugabe  betrachtet 
werden.  Wenigstens  sieht  man  keine  nähere  Verbindung  dieser 
Sätze,  als  2,  58.:  legem,  quam  impedierunt  consules.  Selbst 
2,  15.  ut  qui  libertati  erit  finis  — idem  urbi  sit,  wo  erit  erst 
später  dem  Verf.'scheint  verdächtig  geworden  zu  sein,  liesse  sich 
dadurch  rechtfertigen,  dass  L.  den  damals  befürchteten  Unter- 
gang der  Freiheit  bereits  erlebt  hatte. 
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Von  den  übrigen  Coiijecturen  de»  Verf. , die  er  theMs  aufge- 
nommen, (heil»  nur  vorgesctilagen  hat,  erwähne  ich  nur  einige. 
Wenige  derselben  sind  schon  früher  gemacht  worden,  z.  B.  1,  23. 
quo  propior  es  'fuscis  von  Schadeberg  (s.  NJbb.  7.  Bd.  |>. 

1,  2H.  ac  secundum  von  Khenan. ; 3,  37.  consistunt  von  Klockius; 
5,  10.  pugnatum  est  inde  von  Brak.  1,  43.  schreibt  der  Verf. 
qtti  nunc  post  espletas  quinqne  et  triginta  Iribus  duplicato  ea~ 
rum  liumero  ce?ituriis  iuniorum  seniorumque  est^  weil  mehrere 
Cdd.  nach  seniorumque  se  oder  sed  zusetzen.  Allein  es  ist  niclit 
zu  übersehen,  dass  est  vor  post  im  iVl.  (in  allen  andern  steht  es) 
leicht  ausfallen,  und  se  durch  die  Wiederholung  der  ersten  Sylbe 
von  seniorum  entstehen  konnte.  Weit  wahrscheinlicher  ist  3,  72. 
clarum  hac  imagine  fore  Scaptium  set  populum  wo  die  Cdd. 
esse  statt  set  haben.  Auch  3,  18.  ist  si  se  edoceri  sissent  jeden- 
falls richtiger,  als  die  frühere  Lesart.  1,  44.  schreibt  der  Verf. 
est  autem  circa  moerum  locus  ^ wiewohl  die  Cdd.  mehr  für  Rhe- 
iian*8  AnsiclU  sprechen ; über  locus  quem  s.  Fabri  23,  7,  4.  Ob 

1,  45.  durch  die  Aufnahme  von  estemplo  descendit  ad  Tyberim 

.die  Stelle  verbessert  werde,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Indess 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  Weggehen  aus  dem  Tempel  ein 
wichtiges  Moment  war,  und  das  folgende  iiiterea  mehr  für  dieses 
zu  sprechen  scheint.  Sehr  passend  ist  1,  48.  ipse  prope  exanguis 
cum  sine  comitalu  domum  sc  reviperet»  Oder  ist  semianimis  aus 
dem  freilich  seltenen  sine  omni  entstanden*^  Einen  hinreichenden 
Grund  2,  7.  ubi  audire  iussi  sunt  vorzuziehen  finde  ich  nicht. 
Vorher  geht:  summissis  fascibus  in  contionem  escendit;  der 
iiäcliste  Satz:  gratum  — esse  bezieht  sich  auf  die  ersten  Worte, 
während  ibi  auf  contionem  zurückgeht  (s.  3,  67.).  Auch  3,  5. 
dürfte  die  Veränderung  von  ibi  in  hi  wenigstens  nicht  notbwendig 
sein.  — 2,  13.  liest  Ilr.;AU:  novam  in  femina  virlutem  novo 

inde  genere  honoris  donavere ; allein  Inde  steht  so  ohne  pas- 
sende Bedeutung,  da  pace,  redintegrata  vorhergeht;  die  Cdd. 
haben  novo  in  genere,  was  aus  novä  in  wiederholt  scheint.  Auch 

2,  23.  dürfte  inde  nesi  zu  schwach  begründet  sein.  2,  54.  liest 
* der  Verf.:  malam  malo  domandatn  tribuuiciam  potestalem^  dem 

]\1.  zu  viel  einräumend,  der  allein  statt  malo  malam  hat,  welches 
aus  palam  oder  domandam  leicht  entstand;  auch  werden  sprüch- 
w örtliche  Redensarten,,  wie  maiiim  malo  (s.  Klotz  zu  C.  Lael. 
|).  163.),  nicht  leicht  geändert.  Das  handschriftliche  malo  ist  zu 
erklären  wie  malum  luinari  4,  49,  50.  (s.  36,  9,  12.  Drak.  2,  38. 

3,  7.).  Sehr  wahrscheinlich  ist  3,  .50.  insecutisque ; 3,  53.  ea 
expostulnvit ; 4,  21.  non  modo  — ex  agro  Romano  exiret.  Mit 
Recht  nimmt  llr.  Al.  Anstoss  an  ut  ab  auguribus  — toUeretur 
signüm^  und  hat  dafür  ex  ea  ab  auguribus  hergestellt.  Rec. 
vermuthete  ex  auguriis  (s.  1,  36.).  Ebenso  wird  4,  51.  Hernicis 
ipse  ager  dono  dalus  mit  Recht  verworfen.  Obgleich  das  vom 
Verf.  aufgcnommene  urbs  agerque  dem  Sinne  nach  das  Richtige 

25  ♦ 


388 


' Romifcbe  Litaratar. 


ist,  so  dürfte  doch  ipsum  (ic.  oppidum)  agerque  den  Cdd.  iiShcr 
stelieu,  ipse  wurde  wegen  ager  geschrieben.  Sehr  passend  ist  . 
4,  47.  brevior  et  tempore  et  certamine ^ allein  die  handschrift> 
liehe  Lesart  lasst  sich  auch  vcrtheidigeii  (s.  3,  62.).  Eben  so 
leicht  in  paläographischer  Beziehung  ist  4,  57.  esemplo  fuit  colte- 
86  eumque  intuenlibus ; nur  ist  der  Gedanke,  wie  schon 
Grou.  bemerkte,  besonders  nach  dem  vorhergehenden  apud  om- 
iiis,  weniger  angemessen.  Die  schwierige  Stelle  5,  34.  liest  Hr. 
Al. : per  Tuurinos  aoltusque  Graioa  Alpia  transcenderunt , was 
freilich  sich  von  den  Cdd.  etwas  weit  entfernt.  Auch  ist  die  Vor- 
anstellung  \'on  Taurinos  auffallend  (s.  21,  38.  Tac.  Hist.  2,  66.). 
Eine  in  grammatischer  Hinsicht  bedeutende  Veränderung  hat  der 
Verf.  4,  13.  vorgcnommeii , wo  er:  quae  poatquam  aunt  atidita^ 
cum  undique  primorea  patrum  increparent  — tum  Quinctiua 
conaulea  immeriio  increpari  ail  liest , während  die  Cdd.  et  undi- 
que haben.  Allerdings  wird  so  das  Verständniss  erleichtert,  ob 
aber  L.  wirklich  cum  geschrieben  habe , bleibt  imm^r  noch  zwei- 
felliaft.  Dass  dieselbe  Vorstellungsweise,  die  bei  cum  so  oft  den 
Conjunctiv  vcranlasste,  die  Hr.  Al.  auch  bei  dum  (s.  1,  40.  2,  7.) 
anerkennt,  auch  bei  postquam  bisweilen  eintreten  konnte  und 
nach  der  Analogie  von  cum  (s.  Reisig  Vorlesungen  p.  535.)  einge- 
treten sei,  beweisen  die  Stellen  bei  Cicero,  auf  die  Hr.  Al.  an- 
spielt, besonders  p.  Cluent.  64,  181.,  die  der  vorliegenden  sehr 
ähnlich  ist.  Die  verschiedene  Beziehung  der  beiden  Sätze , na- 
uentlich  die  engere  subjective  Verbindung  des  letzten  mit  dem 
folgenden  wird  durch  die  verschiedenen  Modi  hinreichend  ange- 
deutet; das  Eintreten  einer  andern  Partikel  war  nicht  nothwendig 
(s.  jedoch  Madvig  zu  C.  Fin.  p.  249.).  Die  Stellen,  die  Hr.  Al. 
anführt,  sind  alle  von  der  besprochenen  dadurch  verschieden, 
dass  sie  cum  postquam  haben,  keine:  postquam  — cum.  Wenn 
übrigens  L.  so  frei,  wie  der  Verf.  annimmt,  verschiedene  Modi 
verbindet,  so  wird  nicht  klar,  wie  41,  9.  ia  cum  ad  impeiuvi  To~ 
lumnii  qnacunque  ae  intendiaaet  trepidantia-  Romanoa  viddr^t  in 
intendisset  ein  zwingender  Grund  liegen  könne,  videret  zu  schrei- 
ben; oder  warum' Hr.  Ai.  3,  52.  plureaque  — vociferarentur^ 
wie  schon  im  Veith.>  geändert  ist,  fordert.  • Allerdings  scheint  die 
Stelle  verdorben,  aber  die  ersten  Buchstaben  von  qüe  ium  schei- 
nen durch  ^uam  entstanden.  Auch  4,  60.  ist  es  mehr  das  Zeug- 
nisB  der  Cdd. , weiches  cum  tuvarel  fordert , als  der  angegebene 
Grund  (s.  4,  53.  ^)).  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  die 

Auch  untor  den  nicht  aufgcnl^mmenen  Conjecturen  sind  mehrere 
sehr  ansprechend,  z.  B.  2,  8.  tum  demum;  2,  21.  mortuua  Cumis  eat; 

3,  40.  deeemvir  tum  ipse;  3,  67.  sin  tn  vobis;  andere  scheinen  weniger 
begründet,  z.  B.  1,  36.  res  acta  in  comitio  est , da  est  ira  P.  1.  eben  so 
leicht  eine  blosse  Wiederholung  des  vorhergehenden  sein  kann.  Ob  die 
verdorbene  Lesart  im  M.  2,  34.  soiventium;  im  Harl.  I.  3,  29.  legatus  sis; 
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wichtige  Stelle  1,  17.  hodieqne  — oucfores  fiunt  als  unecht  efn- 
geklammert  hat.  Da  er  selbst  die  Gründe  dieses  Verfahrens 
nicht  angiebt,  so  ist  es  schwer  zu  ermittelo,  was  ihn  zu  demsel* 
ben  bewogen  habe.  Denn  die  Cdd.  geben  keine  Veranlassung  zu 
Verdacht;  eben  so  wenig  die  Sprache  (s.  Gron.  Observv. 
die  Bemerkung  Ist  ganz  in  der  Art  des  L. , seine  Zeit  mit  der  fra> 
heren  zu  vergleichen  (s.  vorher  nunc  qiioque.  1,  19.  26.  36.  42. 
43.  2, 1.  14.  II.  a.),  begründet  und  für  seine  Zeit  noch  passend  (s, 
Nieb.  1,  325.  380.  GötUing.  p.  369.  Peter  p.  15.  92.  109  ff  ), 
während  man  nicht  wohl  einsieht,  in  welcher  Zeit  später  der  Zu> 
Satz  habe  gemacht  und  hodie  quoque  gebraucht  werden  können. 
Eher  sind  2,  1.  die  Worte  conscriptoa  — lectos  verdächtig  theils 
wegen  videlicet,  theils  wegen  der  Abweichungen  .in  den  Cdd. 

3,  -iÖ.  im  P.  romor;  4,  24.  im  M.  ignotae;  4,  25.  licet;  4,  46.  psupia 
▼alle  Veränderungen  noth wendig  machen  oder  entschuldigen,  i.st  zu  be*. 
zweifeln.  2,  59.  mochte  imbiberant  animis  um  so  weniger  in  Zweifel  zu 
ziehen  sein,  als  es  3,  30.  zum  Beweis  für  exarBerant  animis  gebraucht 
wird.  3,  6.  finde  ich  keinen  Grund  , grave  tcmpua  et  forte  anmts  peati- 
lens  erat  in  forte  et  zu  verändern;  grave  tempus  scheint  die  ungesunde 
Jahreszeit  zu  bezeichnen,  welche  regelmässig  eintrat..  3,  52.  vermuthet 
der  Verf.  Bciturosque  nisi  — nequire^  Rec,. versuchte , näher  der  hand- 
schriftl.  Lesart  sine  — nequeant  sich  anschliessend:  st  non' — queant. 
Dass  tr,  ausgefallen  sei,  wie  Gron.  veruiuthete,  scheint  die  ganze  fol- 
gende > Verhandlung  zn'scigeiui  Auch  4^  ist  der  Ausfall  von  non  vor 
poaae  wahrscheinlicher,  als  die  Umstelluhg’  desselben,  die  Einsetzung  von 
ii  und  die  Veränderung  von  esse  in  esaent;  da  den  so  oft  abgekürzt  ge.» 
schriebenen  tr.  pL  wenig  Autorität  beizulegen  ist.  Dass  4,  13.  quae  con- 
»ulem  non  auctorem  aolum  desiderant  sed  etiam  vindicem  bezweifelt  und 
indieem  — actorem  vermuthet  wird,  ist  schwerlich  zu  billigen,  da  der 
folgende  Satz  offenbar  vindicem,  und  dieses  als  das  wichtigere  erscheinen 
lässt.  5,  12.  scheint  im  M.  orationem  ad  ipeum  aus  der  vorhergehenden 
Zelle  ad  wiederholt.  5,  39.  ist  es  weit  wahrscheinlicher,  dass  quiaeces- 
eerant  mit  Uebergehung  eines  a geschrieben,  als  dass  quoniam  zu  lesen 
and  in  einer  sonst  wenig  gebräuchlichen  Bedeutung  zu  nehmen  sei.  Dass 
adventn  quo,  welches  Schneider  Caes.  b.  g.  2,  30.  noch  vertheidigt,  nicht 
richtig  sei,  lehren  die  Cdd.  Die  folgenden  Worte:  quia  haud  multum 
diei  Bupererat  will  Hr.  Al.  entweder  in  den  folgenden  Satz  bringen,  oder 
quamquam  lesen.  Allein  das  Erstere  wurde  das  Ebenmaass  der  Sätze 
stören,  da  zu  dem  zweiten  kein  erklärender  Gedanke,  zum  dritten  zwei 
kämen.  Die  grossere  Wortfulle,  die  in  der  ganzen  Schilderung  herrscht, 
and  der  stärkere  Nachdruck  auf  ante  noctem  kann  vielleicht  qnia  ent- 
schnldigen.  Ob  übrigens  primo  adventus  richtig  oder  durch  impetus 
reranlasst  sei,  lasse  ich  dahingestellt,  nur  durfte  suspensos  tenuit  nicht 
wohl  zu  adventus  passen.  5,  54.  ist  das  statt  mare  vieinum  vermutheto 
itiart  t^.  zwar  sehr  ansprechend , allein  wie  colles,  fluinen  konnte  auch 
raare  als  Epexegese  zu  looum  hinzntreten.  ' “-’  V 
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Die  Vemnithmigr,  ^ass  am  Ende  des  dritten  Buclies  etwas  fehle, 
wird  mehr  dadurch  empfohlen,  dass  im  M.  ein  leerer  Raum  ge- 
lassen ist,  als  dass  der  Anfang  des  folgenden  Buches  zu  einer 
solchen  Annahme  nÖthigte,  da  sich  hos  secuti  sehr  wohl  an  reli- 
qmin  anni  anschliessen  kann,  indem  die  Consiilii  des  Jahres  schon 
oft  erwfihnt  sind. 

Ich  fuge  noch  einige  Stellen  hinzu,  wo  die  meist  verdorbene 
Lesart  der  Cdd.  etwas  Anderes  vermuthcn  lässt,  als  der  Verf.  ge- 
billigt hat.  1,  34.  ist  nach  I)rak.’s  Vermuthung  geschrieben:  ea 
in  quae  inmipsiaset ; da  die  Cdd.  ciiniinnupsisset  haben,  kann 
vielleicht  quo  innvpsissel  gelesen  werden.  1,  25.  haben  die  Cdd,: 
tertium  causam  dabo;  vielleicht  fiel  in  vor  causam  aus  (s.  Hand 
Tiirs.  3,  330.  323.  325.);  1,  41.  verranthe  ich : palam  foc.tum  eU 
comploTatione  in  regia  orta.  Servius.  1,  58.  war  im  M.  viel- 
leicht salis  /t/fö  c?/wc/ß  geschrieben.  Meine  Vermuthung,  dass 
3,  2.  omnia  insignia  imperii  zu  lesen  sei,  wird  bestätigt  durch 
C.  Rep.  2,  31.  ne  plura  insignia  esscnt  imperii  in  libero  popiilo 
etc. , und  wenn  auch  die  iura  (s.  jedoch  3,  9.  in.)  beschränkt 
wurden,  so  Ist  dieses  doch  nicht  der  Fall  bei  den  insignia.  2,28. 
haben  die  besten  Cdd.:  Sabinium  id  enim  postulatum  eraty  was 
aus  Sabini^  unum  id  enim  entstanden  scheint  (s.  Hand  2,  399.). 

2,  56.  ist  wohl  neque  quae  una  vis  zu  lesen ; 2,  59.  vermiithe  ich 
alibi  gaudere  (s.  3,  14.  Hand  1,  229.);  2,  60.  liegt  in  passim 
vielleicht  passi  sunt ; 2,  54.  in  sordidaiim  etwa  sordidati  iam ; 

3,  38.  in  apalrum  wohl  atpatrum;  3,  4.  wird  durch  furios  fu’- 
sios  fabios  (oder  fabio)  vielleicht  angedeutet:  Furios  Fnsios 
cum  Fabio  (oder  ut  Fabius)  scripsere  quidam;  4,  21.  haben 
einige  Cdd.:  cuique  Prisco  alii  a Struclo^  ich  vermuthe:  cui 
quidam  Prisco^  alii  Slructo  etc.,  wie  auch  .5,  52.  sarra  aequa 
alia  urbiy  quaedam  veiusiiora  nicht  zu  verachten  sein  möchte; 
2,  52.  eam  oppressit  ist  vielleicht  statt  ea  Meuenium  oppreesit 
geschrieben.  2,  43.  hat  Hr.  Al.  richtig  hergestellt:  ducend us 
Fabio  in  Feieutes^  in  Aequos  Furio^  el  in  Aeqnis  quidem  (s.ISieb. 

2,  216.,  der  nur  in  Rücksicht  auf  die  Aequer  irrt).  Doch  möchte 
im  Folgenden  mehr  ein  Irrthum  L.’s  zu  Grunde  liegen,  da  nach 
c.  46.  das  ganze  Heer,  nicht  allein  die  Vornehmen  die  Ceberzeu- 
gung  haben,  dass  gegen  die  Aequer  nicht  sei  gekämpft  worden. 
(Aus  einem  ähnlichen  Irrthum  ist  wohl  4,  15.  fororis Jilios  regis 
und  4,  30,  31.  Quintius  und  ex  consulatu  entstanden.)  Auch 

3,  57.  stellt  Hr.  Al.  richtig  Faterio  Aequi  evenere  her;  allein  im 
Vorhergehenden  scheint,  weil  sonst  die  Sabini  ganz  unerwartet 
eintreten,  Sabinoa  Aequos  Fulscosqne  gestanden  zu  haben. 

4,  8.  ist  senalus  equitumque  centuriae  verdächtig,  da  die  übri- 
gen Bürger  so  nicht  erwähnt  werden;  ich  vermuthe  daher:  eqnU 
tum  peditumque  centuriae ^ centuriis  scheint  durch  decoris  ent- 
standen; 4,  58.  tardilutis  causa  in  senatn  magis  fuil  quam  tii~ 
bunis^  qui  quia  summa  vi  restare  nunliabanlm  patum  cogila- 
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verunt  ist  die  Beziehung  von  qui  auf  tribuiil,  von  cogitaverunt  auf 
aenatns  eben  so  hart,  als  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  in  einem 
praesidium,  dessen  mililea  um  Hülfe  bitten,  mehrere  Tribunen 
gewesen  seien;  vielleicht  ist  zu  lesen:  non  io  seuatu  raagis. 

3,  62.  sind  mir  die  beiden  Lesarten:  quod  — effecerüia  und 
quod  — gertiia  verdächtig,  da  im  Ilarl.  I.  tegeritia ^ im  Leid.  L 
tetegerilia  steht;  ich  verraiithe;  quod  voa  mihi  dederitis.  4,  1. 
ist  num  anni  unsicher;  auni  nam  in  den  Cdd.  scheint  aus  anni 
enim  entstanden ; 4,  3.  lässt  acaitum  im  P.  aaciUun  vermiitbeii ; 

4,  24.  würde  die  Härte  der  Wortstellung  einigermassen  gemildert 
werden,  wenn  man  annähme,  dass  ursprünglich  deposito  auo 
magiatratu  modo  aliorum  magiatratii  (d.  h.  magtatraimim^  iV/i- 
poaito  fine  alleri  wäre  gelesen  worden:  nach  dem  Maasse  der 
übrigen , daher  9,  34.  finita  potestas , finitiim  tempus  (s.  C.  Ma- 
nil.  § 26.) ; 5,  7.  scheinen  die  Cdd.  mehr  equo  auo  als  equia  auia 
anzudeuten,  wenn  nicht  im -IVI.  eine  doppelte  Lesart:  equo  und 
equis  verbunden  ist  (s.  Zumpt  über  die  röm.  Ritter  S.  15.);  5,34. 
ist  vielleicht  eia  es  populis  statt  eiua  es  populia  zu  lesen. 

Da  Hr.  Al.  nur  eine  kritische  Ausgabe  geben  wollte,  so  sind 
die  erklärenden,  den  Sinn  oder  grammatische  Gegenstände  mit 
Scharfsinn  und  Klarheit  behandelnden  Anmerkungen  als  eine  dan- 
kenswerthe  Zugabe  zu  betrachten.  Meistentheils  betreffen  sie 
wirkliche  Schwierigkeiten;  nur  an  manchen  Stellen  würde  man 
eine  Bemerkung  nicht  vermisseu,  z.  B.  2,  45.  bei  non  confiderc; 
3,  54.  über  horainum;  über  concitati  3,  68.;  contacta  1,  2.5.;  qua 
sequi  poterat  4,  17.  u.  a. , und  lieber  grössere  Schwierigkeiten 
berfihrt  sehen,  z.  B.  2,  30.  moderatum  utraque;  4,  21.  vastitatis 
raetum;  5,  animadverso  — sazom  u.  a.  Die  beigegebene  Üe- 
bersetzung  zeigt  nicht  immer,  wie  der  angenommene  Sinn  in  den 
Worten  liegen  könne,  z.  B.  2,  5.,  wo  eminente  auimo  patrio 
übersetzt  wird:  „indem  die  Aufmerksamkeit  Aller  darauf  gerichtet 
war,  wie  sich  bei  dieser  Handlung  das  Gefühl  des  Vaters  werde 
zu  erkennen  geben‘^‘;  3,  39.  in  rege  tum  eodem:  „an  einem 
Manne,  der  damals  zugleich  König  war^%  ohne  dass  ein  anderes 
Merkmal  vorher  erwähnt  ist  (s.  2,  65  f.  3,  20.  70.  4,  6.  40.  5,  54. 
n.  a.).  Auch  an  manchen  grammatischen  Bemerkungen  des  Verf. 
kann  man  Anstoss  nehmen,  z.  B.  an  der  künstiiclicn  Erklärung 
von  poaae  — praeveriiaae  2,  24.  (s.  Madig  de  form,  quarund. 
verbi  lat.  natura  pars  post.  p.  37.);  an  der  Zusammenstellung  des 
Inf.  nach  cum  2,  27.  mit  dem  in  der  orat.  obl. , nach  Relativen 
oder  in  elliptischen  Structuren ; der  Auffassung  von  eadem  4,  33. 
durch  „ebendahin'^;  der  Annahme,  dass  que  5,  10.  für  etiam 
stehe  u.  a. 

Einer  genaueren  Erörterung  bedürfte  noch  das  Verfahren 
des  Verf.  in  der  Herstellung  der  Orthographie,  wie  dieselbe  in 
den  älteren  Cdd.  erscheint:  allein  diese  würde  zu  weil  und  doch 
zu  keinem  sichern  Resultat  führen.  Denn  da  auch  in  dieser 
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Beziehtin^  die  Cdd.  nicht  selten  von  einander  abweichen , und 
Hr.  AI.  dann  die  Schreibart,  welche  sich  in  den  ältesten  Cdd., 
dem  Pntean.  und  Lariskam.,  findet,  vorgezo^eii  hat,  so  dürfte 
Sicherheit  und  eine  feste  Grundlage  in  ortlio^raphischer  Bezie- 
hung, erst  wenn  jene  Cdd/  auch  von  dieser  Seite  genau  bekannt 
sein  werden,  zu  erwarten  sein.  Bis  jetzt  wenigstens  sieht  man 
zuweilen  nicht  ein,  warum  Manches,  was  die  Gdd.  bieten,  ver- 
worfen ist.  So  wechselt  z.  B.  sed  und  sei,  haud  Und  haut^  velut  ' 
und  velud^  apud  und  apuf  (dieses  fordert  2,  27.  Ilarl.  I.)  oft  un- 
mittelbar nach  einander;  es  findet  sich  aliut  4,  4.;  aliquit  3,  68.; 
illnt  2,  22.  u.  s. ; aber  capud  3,  10.  (s.  30,  2.),  quod  5,  1.  33. 
(cf.  30,  12.  18.  42.),  inquid  3,  10.  (s.  30,  15.  16.),  at  statt  ad 
2,  28.  3,  15.  (s.  30,  16.)  u.  a.  wird  verworfen.  Scribtores  ist 

1,  59.  gebilligt;  aber  scribserat  J,  36.  (s.  4,  46.  30,  2.),  obtare 

2,  3.  31.  4,  15.  nicht;  contio,  indutiae ^ condicio  y otium  u.  a. 
wird  auch  gegen  die  Cdd.  aufgenommen;  aber  solatimn  5,24., 
solaciam  5,  40.  51.  geschrieben.  Während  corvibus  2,  .5.  wegen 
einer  ansichern  etymologischen  Ableitung  bei  Isid.  Ilispal.  ge- 
schrieben ist,  wird  an  andern  Stellen  die  alterthümlichc  Schreib- 
art nicht  beachtet,  z.  B.  2,  36.  alico;  3,  40.  deco;  4,  15.  co7t- 
quoquere ; 5,  14.  cor  um;  4,  43.  qutire  u.  a.  (s.  30,  11.  neuti- 
rnm);  gelbst  mit  ziemlicher  Conseqaenz  diirchgeführtc  Eigen- 
thümlichkeiten , z.  B.  im  P.  recusso^  accufisator^  occassioy  com-- 
misns  y etnisusy  amistis  u.  a. , nicht  berücksichtigt,  fn  vielen 
Worten  wird  die  Gemination  der  Consonanten  bald  zugelassen, 
bald  nicht,  z.  B.  Metinm  1,  12.;  *Mettium  1,  23.  29.;  oportumis 
und  opportunus ; supretnus  und  snppremvs  2,  61.;  Feretri  4, 
20.  25.  1,  33.;  Ferretri  4,  32. ; vgl.  reddisse  2,  36.;  repparare 

3,  37.;  refferre  1,  14.  2,  7.  3,  22.  39.  72.  (4,  32.  ist  es  verworfen 
wie  defferre  2y7,);  recido  und  reccido  4,2.;  repetowu^  reppeto 
u.  a.;  in  anderen  ist  dieser  Wechsel  verschmäht,  s.  annona 

4,  52.;  oppulentuH  2,  63.  3,  57.;  Tollumnms  4,  32.;  intollerari- 
du8  u.  8.  w.;*  obtunsusy  semenstris  4,  24.  5,  4.,  coniuns  wird 
gebilligt,  aber  nicht:  vicensimna  3,  70.  Auch  in  der  Assimw 
lation  der  Präpositionen,  im  Superl.  auf  nmua  und  imus,  dem 
Genit. , Dat. , Abi.  mit  t oder  tV  hält  sich  Hr.  Al.  streng  an  die 
Cdd.,  in  welchen  eine  Mannigfaltigkeit  und  oft  in  nahe  stehenden 
Formen  eine  Abwechslung  herrscht,  die  man,  auch  wenn  man 
zugiebt,  dass  die  Alten  in  diesen  Dingen  nicht  nach  Gleichför- 
migkeit strebten,  doch  kaum  dem  Schriftsteller  selbst  zuschreiben 
möchte.  Wenn  aber  auch  erst  durch  den  Pntean.  und  Laurisk, 
eine  sichere  Grundlage  für  die  Orthographie  des  Livius , wie  sie 
bereits  für  Virgil  gewonnen  ist,  erwartet  werden  darf ; so  ist  man 
doch  gewiss  dem  Verf.  zum  Dank  verpflichtet,  dass  er  auch  diese 
bisher  fast  ganz  übersehene  Seite  der  Kritik  des  L.  einer  so  gros- 
sen Sorgfalt  gewürdigt  und  durch  seine  Genauigkeit  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  in  jeder  anderen,  die  ältesten  Cdd.  erst  zugänglicli 
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gemacht  hat.  Denn  nur  selten  bleibt  man  in  Ungewissheit  über 
die  Lesart  der  einen  oder  anderen  Handschrift,  wie  1,45.  bei 
cives;  2,  40.  spectare;  2,  36.  qiiia  über  P. ; .5,21.  coepti,  wo 
Drak.  capti  aiifübrt,  über  IVl.  Auch  sonst  hndeii  sich  nur  selten 
Uiigenauigkeiten,  z.  B.  3,  10.,  wo  dem  Leid.  1.  apud  populum; 
5,  21.,  wo  demselben  Romanus  zugeschrieben;  4,  59.,  wo  für 
Ecetras  der  Portug.  mft  Drak.  angefiilirt  wird,  obgleich  dieser 
selbst  vorher  sagt,  dass  die  ganze  Stelle  im  Portug.  fehle.  In 
der  Anführung  der  Cdd.  Drak/s  findet  nicht  durchaus  Gleichmäs- 
sigieit  statt;  und  man  wird  daher  die  Vergleichung  der  Ausgabe 
desselben  nicht  unterlassen  dürfen.  So  wird  auch  nicht  immer 
angegeben,  wo  eine  nicht  auf  den  Cdd.  beruhende  Lesart  zuerst 
erschienen  ist;  vgl.  1,  53.  2,  46.  und  3,  6.  colluvio;  2,  58.  addi- 
tos  u.  a.  Vorzügliche  Anerkennung  verdient  die  Correetheit  des 
Druckes.  Ausser  den  wenigen  p.  XXVI.  angegebenen  sind  mir 
mir  einige  Druckfehler  aufgefallen:  p.  111.  not.  17.  virginitatey 
p.  397.  n.  10.  noiifl;  p.  77.  n.  16.  Vergleioh;  p.  89.  n.  6.  V.  16. 
htatt  V.  5.;  p.  308.  steht  ira  Texte  0/  oO*ws,  in  der  Anmerkung 
Horalius;  p.  626.  Z.  21.  scheint  CXVllI  st.  CXVll  geschrieben. 
Zweifelhaft  bleibt,  ob  XXVI.  en  umquam  Ule  dies  futurus  esse 
nur  wegen  vmquam  oder  aus  einem  andern  Grunde  angeführt  ist. 

Möge  der  Verf.  das  muthig  begonnene  Werk  mit  gleicher 
Kraft  und  gleichem  Erfolge  fortsetzen,  die  vorstehenden  Bemer- 
kungen freundlich  aufnehmen  und  in  denselben  den  Beweis 
linden,  wie  viel  der  Unterzeichnete  seinen  trefflichen  Leistun- 
gen verdankt. 

Eisenach.  • W'«  IV ei aaenborn.  ^ r 


Hermanni  Schellingii  Philos.  Lic.  de  Solonis  legibus  apud 
oratores  atticos  dissertatio  in  certaminc  literario 
civium  univers.  Monacens.  ab  amplissiino  philo«ophori)in  online 
praemio  a rege  praescripto  ornata.  Berol.  1842.  IV  u.  139  S.  8. 

„Es  sollen  die  Texte  der  attischen  Redner,  in  denen  Theile 
oder  Bruchstücke  der  solonischcn  Gesetzgebung  erwähnt  werden, 
in  gehöriger  Ordnung  zusammengestellt,  sprachlich  und  sachlich 
erläutert  und  nach  Umständen  zu  Schlüssen  auf  das  Ganze,  den 
Geist  und  zweifelhafte  Punkte  der  solonischen  Gesetzgebung 
benutzt  werden.^^  Diese  Aufgabe  hatte  die  philosophische  Fa- 
cultät  in  München  gestellt.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  Herr 
Schellitig  sie  auf  befriedigende  Weise  gelöst  habe.  Die  Grenzen 
waren  sogleich  durch  die  Aufgabe  gezeichnet,  und  das  Ungenü- 
gende des  Resultates  nothwendig  von  jenen  selbst  bedingt.  Eine 
vollständige  Erörterung  der  .eolonischen  Gesetzgebung  haben  wir 
hier  keineswegs  zu  erwarten,  sondern  nur  eine  Erläuterung  der 
Stellen  in  den  attischen  Rednern,  wo  solonische  Gesetze  vor- 
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kommen.  Zwar  hatte  die  FacultSt  noch  angeord net,  dass  die 
Stellen  der  Redner  nach  Umständen  zu  Schlüssen  auf  das  Ganze, 
den  Geist  ii.  s.  w.  der  solonischen  Gesetzgebung  benutzt  würden; 
doch  findet  Rcf.  nicht,  dass  sich  Hr.  Sch.  an  diesen  Theil  der 
Aufgabe  gehalten.  Es  wäre  aber  aucli  sehr  schwer,  aus  diesen 
Stellen  der  Redner  das  Ganze  der  solonischen  Gesetzgebung 
zusammenstellen  zu  wollen.  Klenze  (philolog.  Abhandl.  S.  179.) 
sagt:  „eine  Ausgabe  der  zwölf  "J'afeln  oder  der  lex  Julia  und 
Papia  ist  eben  so  wenig  zu  machen,  wie  eine  Ausgabe  der  soloni- 
schen oder  drakontischen  Gesetze. Letztere  Behauptung  findet 
Ref.  ganz  wahr.  Unsere  hauptsächlichste  Quelle  der  Kenntniss 
solonischer  Gesetze  sind  die  attischen  Redtier,  allein  wir  haben 
weder  alle  Reden  aller  Redner,  noch  Hesse  sich  an  und  für  sich 
aus  den  Citaten  der  Redner  ein  vollständiges  Ganzes  mit  Sicher* 
heit  entwerfen.  Wie  es  jetzt  steht,  ist  Alles  fragmentarisch; 
nicht  eine  Gesetzgebung,  sondern  nur  Theile  derselben  lassen 
sich  erkennen.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Uebelstaiul. 
Welche  Garantie  haben  wir  dafür,  dass  die  in  den  griechischen 
Rednern  eingeschalteten  Gesetzstellen  echt  sind*?  Nur  dann, 
wenn  die  Redner  im  Texte  selbst  solche  Gesetze  wörtlich  anfüh- 
ren, oder  wenn  die  eingeschalteten  Stellen  anderswie  beglaubigt 
sind,  haben  wir  eine  zuverlässige  Quelle.  Endlich  fragt  eg  sich: 
kann  man,  wenn  die  Redtier  die  Ilauptquelle  zur  Kenntniss  der 
attischen  Gesetze  sind  , von  solonischen  Gesetzen  blos  sprechen, 
oder  überhaupt  von  attischen*?  Lässt  sich  das  Solonische  von 
dem  Späteren  so  trennen,  dass  man  solonische  Gesetze  alle  nen- 
nen kann,  die  bei  den  Rednern  unter  diesem  Namen  Vorkommen*? 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  drakontischen  unterschieden 
werden  können.  Später  w ird  Rcf.  darauf  zurückkoinmen. 

Wenn  nun  aber  auch  nach  der  Aufgabe  blos  solonische  Ge- 
setzgebung berücksichtigt  werden  sollte,  wäre  cs  doch  zweck- 
mässig gewesen , in  einer  kurzen  Uebersicht  das  Wesentliche  der 
Verfassung  und  Gesetzgebung  Athens  In  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  (Drako Solon,  Kleisthcnes  und  Archoiitat  des  Eu- 
kleides)  vorauszuschickeii.  So  wenn  blos  solonische  Ge.*ictze 
über  Areopag,  Amtsthätigkeit  der  Archonten,  über  den  Rifth  der 
Vierhundert  besprochen  werden,  dringt  sich  dem  Leser  das  Ge- 
fühl des  Fragmentarischen  noch  mehr  auf.  Hier  auch  erkennt 
man,  dass  es  zweckmässiger  gewesen,  attische  Gesetzgebung 
üb  rhaupt  zu  berücksichtigen  und  die  verschiedenen  Epochen 
derselben,  sowie  der  Verfassung  mit  Unterlegung  der  bei  den 
Rednern  sich  vorfindenden  Stellen  zu  besprechen. 

Abgesehen  aber  von  dem,  was  Ref.  vermisst,  findet  sich  in 
die.«ier  Preisschrift  eine  umsichtige  Kenntniss  und  fleissige  Be- 
nutzung des  vorhandenen  Stoffes  und  Vertrautheit  mit  den  neue- 
Bteii  Resultaten  der  hierher  gehörenden  Forschungen.  Können 
wir  aber  doch  dem  Hrn.  Verf.  Einiges  nachweisen , was  ihm  ent- 


Digitlzed  by  Google 


Sclielllug:  De  Solonin  legibus  ap.  oratores  atticos. 


395 


gangen,  so  liegt  der  Grund  in  den  vielen  Rinzelnheitcn,  aus 
denen  das  ganze  Material  bestellt,  in  den  vielen  einzelnen  Noti- 
zen, die  zusammengetragen  sein  wollen.  Fenier  lassen  sich 
Nachträge  machen  zu  seiner  Erörterung  in  der  Kritik  der  Stellen 
der  Redner,  die  er  behandelt.  Manclies,  was  Wolf,  Taylor, 
Keiske  niclit  finden  konnten,  ist  durch  Immanuel  Bekker  erledigt 
worden.  Im  Demosthenes  hatte  auch  Scliaefer  schon  Manches 
berichtigt,  was  Ilr.  Sch.  öfter,  als  er  getlian,  beriicksiclitigcu 
sollte,  ln  Benutzung  des  kritischen  Apparates  und  in  Handhabung 
der  W ortkritik  kann  man  nicht  durchgängig  mit  Hrn.  Sch.  zufrie- 
den sein.  Doch  glaubt  lief.,  namentlich  nach  dem  Latein,  in 
dem  die  Abhandlung  gesclirieben  ist,  annehmen  zu  dürfen,  dass 
der  Verf.  Jurist  sei.  Ist  dies  wirklich  der*Fall,  dann  verdient  er 
um  so  mehr  Lob  und  Anerkennung,  dass  er  solche  „iuvcnilis 
ingenii  primitias^^  wie  er  S.  IV.  sich  ausdrückt,  uns  gebracht  hat. 
Ein  Uebelstand  endlich  in  der  Arbeit  ist  der,  dass  Ilr.  Sch.  die 
Redner  nicht  nach  der  allgemein  gebrauchten  Bekkcr’schen  Aus- 
gabe citirt.  Jeder,  der  sich  mit  den  griechischen  Rednern  be- 
schäftigt, sollte  es  sich  zur  Pflicht  machen,  die  Bekker'schen  §§ 
anzunehmen  und  zu  citiren. 

Doch  wenden  wir  uns  zur  Darstellung  der  Arbeit  selbst. 
Nach  der  praefatio  selbst,  die  von  Berlin  (Non.  Ap.  MDCCCXLII) 
ans  datirt  ist,  folgt  das  prooemium  (bis  S.  Ifi.)  um  ein  ganzes  Jahr 
früher  geschrieben. 

Die  erste  Frage,  die  Hrn.  Sch.  beschäftigen  muss.  Ist  natür- 
lich die,  wodurch  Solon’s  Gesetze  von  denen  des  Kleisthenes, 
Perikies  u.  s.  w.  unterschieden  werden  können.  Der  alt -attische 
Dialekt,  dessen  sich  Soloii  in  seinen  Gesetzen  bediente,  war  von 
dem  alt- ionisclien  fast  gar  nicht  verschieden.  Einzelne  Gesetzes- 
stelleii,  in  diesem  abgefasst,  sind  bekanntlich  noch  vorhanden. 
Allein  Olymp.  94,  2.  unter  dem  Archon  Eukleidcs,  als  auf  lisa- 
menos  Vorschlag  die  Gesetze  umgearbeitet  wurden,  erfolgte  auch 
eine  Umgestaltung  der  Schreibart  (Wolf,  proleg.  in  Leplin.  128. 
adn.  124.  Boeckh  Staatsh.  der  Athener  II.  S.  209.).  Dies  Merk- 
mal also,  an  dem  solonische  Gesetze  hätten  erkannt  werden  kön- 
nen, ist  verschwunden.  So  kommen  wir  zu  einem  andern  Punkte, 
den  der  Verf.  S.  6 ff.  bespricht.  W’ie‘?  wenn  Soloirs  Name  aus- 
drücklich hei  dem  Gesetze  genannt  wird.  Meier  de  bonis  dainn. 
p.  2.  hatte  gesagt,  dass  Soloirs  Name  als  allgemeiner  der  Gesetz- 
geber von  den  Rednern  gebraucht  werde.  Dies  spricht  er  aus 
bei  der  Erörterung  der  xatakvöig  zov  ö^fiov  nach  Andokides  de 
myster.  § 9.3.,  wo  es  heisst:  *EnixdQrjg  d’  ovrog,  d ndvzoiv  no- 
vrjQoratog  xa\  ßovXofisvog  alvai  zoiovtog,  6 ^vrjöixaxav  avzog 
avt(3  ^ — ourog  ydg  ißovXsvsv  inl  tcjv  tgiaxovta'  6 dt  vofiog 
ti  xtAettr,  og  iv  z^  l'firtgoodsv  iört  zov  ßovkivzr^glov ; 

„üg  dv  «pIj;  iv  zy  nokn  zrjg  Ötjfioxgazlag  xazaXv&aiOrjg^^  vij- 
noivl  ttDvarai,  xal  zov  dnoxrtLvavra  oöiov  alvai  xai  za  xQij- 
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fiara  ?x^iv  xov  aÄo<9‘avdvrog.“  aXXo  ti  ovv,  co  *EmxfXQrjg^  ^ 
vvv  6 dnoKtsivag  <Ss  xa&agog  tag  ^ctpas  lörai,  xatd  ya  tov 
£6Xavog  vofiov;  Kal  fioi  dvdyra^i  tov  vofiov  tov  Jx  tijg 
öTT^Xrig.  Nun  folgt  kein  vofiog^  sondern  ein  tlfijtpiOfia  in  voll- 
ständiger Form  abgefasst  von  Demopliantos.  Wollte  man  nun 
auch  annehmen , dass  und  vofiog  in  gleicher  Uedeutung 

genommen  (Maetzner  zu  Lyeurg.  Leocr.  p.  69.  coli.  p.  291.),  oder 
dass  dem  il}ijg)i<}pin  gleiche  Gültigkeit  wie  dem  vo^og  beigelegt 
sei  (Hermann  Staatsalterth.  § 67,  8 ),  so  ist  doch  damit  die  Haupt- 
Schwierigkeit  nicht  gelöst,  dass  nämlich  ein  solonisches  Gesetz 
und  ein  anderes  von  dem  Redner  citirt  werden,  und  nur  eins 
vorgelesen  wird.  Daher  nimmt  Hr.  Sch.  an,  dass,  nachdem  der 
Redner  gesagt:  xal  dvdyva^L  tov  voaov  tov  Ik  trjg  örißrjg^ 
Nofiog  der  Titel  zu  einem  solonischen  Gesetze  sei,  dessen  Inhalt 
von  dem  ygafiuaiivg  verlesen,  aber  hier  nicht  raitgetheilt  wor- 
den sei,  dann  habe  der  Redner  etwas  der  Art  gesagt,  wie  at/a- 
yva^t  ds  xal  rd  und  es  müsse  mit  dem  Titel  Wtjcptöfta 

nun  des  Demophantos  Antrag  folgen.  Allein  dagegen  muss  man 
zweierlei  einwenden.  Es  kann  zuletzt  nicht  ein  rccitirt 

worden  sein,  sondern  ein  voftng.  Denn  nachdem  der  Schreiber 
das  Verlangte  vorgelesen,  fährt  der  Redner  fort:  irovegov  .... 
xvgiog  6 tfofiog  dd’  ^özlv  rj  ov  xvgiog;  Ferner  hatte  der  Red- 
' ner  § 95.  gesagt:  6 da  vofiog  tl  xsAetiet,  og  kv  tf}  önjAjy  ^fitrgo- 
o&iv  iöti  TOV  ßovXevttjglov ; weiter  unten  aber  xal  (jloi  dvd~ 
yvGJ^i  TOV  voßov  tov  Ix  t^g  <Szi]Xrjg^  also  muss  ein  und  derselbe 
rd|ttos  gemeint  sein.  Nun  führt  aber  Lyeurg.  Lcocr.  § 124  tf. 
dies  il>rjcpi6fia  des  Demophantos  ebenfalls  an  als  rijv  öttjXrjif  riqv 
Iv  t(p  ßovkavTTjgia  ^ wozu  noch  § 126.  zu  vergleichen.  Abgese- 
hen also  von  der  nicht  erheblichen  Differenz  iv  tg3  ßovX.  uud  i'fi- 
Jtgood^sv  tov  ßouA. , ist  klar,  dass  der  von  Andokides  erwähnte 
vofiog  6 ix  tijg  özrjXijg  das  von  Demophantos  beantragte  Gesetz 
Ist.  Ref.  möchte  in  der  Stelle  des  Andokides  nichts  ändern, 
sondern  den  offenbaren  Fehler,  der  sich  in  der  Steile  findet, 
denen  zuschreiben,  die  das  il^ijqpiOfAa  des  Demophantos  hier  cin- 
schoben,  statt  des  in  Folge  dieses  Antrags  gegebenen  vdfiog. 
Das  tl;^(pL6ßa  des  Demophantos  war  aber  zum  vojxog  erhoben 
worden,  darum  wird  es  unter  beiden  Titeln  citirt;  ohne  Zweifel 
war  es  auch  unter  beiden  Formen  in  einer  özijXtj  aufgestellt.  Für 
die  Verfassung  war  es  in  jener  Zeit  von  Wichtigkeit,  daher  es 
nicht  widersinnig  sein  dürfte  anzunehmen,  dass  es  ^yingod^ev 
TOV  ßovXtvttjglov  als  vdftog^  iv  ta  ßovXevTrjglcp  aber  in  seiner 
ganzen  Vollständigkeit  auch  den  Schwur  enthaltend,  der  die 
ßovXij  zunächst  anging,  als  aufgezeichnet  war.  Darum 

sagt  auch  Lyeurg.  1.  c.:  tavza  iygatltav  alg  t^v  öTijXtjv  xal  rai»- 
XTfv  EöTij(Sav  slg  to  ßovXavzijgiov  vnouvrj^a  tolg  ixdöTtjv 
^fiigav  ötfviovöi  xal  ßovXevo^ivoig  vnlg  t^g  naxgidog^  cag  ÖaZ 
rtgog  tovg  rotonrovg  ix^iv.  Dieser  Antrag  des  Demophantos 
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aber  nur  auf  Erneuerung  eines  solonischen  Gesetzes  (siehe 
Kriiger  ad  Dionys.  Historiograph,  p.  875.  adnot.  57.).  Dass  Solon 
irgendwie  die  Verfassung  zu  schützen  gesucht  habe,  gehtauch 
aus  den  Worten  des  Plutarch.  compar.  Soton.  cum  Poplic.  c.  2. 
hervor;  bI  ydg  rtg  BmxHQolrj  tvqdlvvbIv,  6 fiiv  aXovri,  tr^v  öixrjv 
InLtl&yjöiv^  6 ÖB  xal  ngo  tijg  xgiöecog  dviXeiv  öiöcDöL.  Dass 
aber  Solon  strengere  Strafe  des  Hochverrathes  verhängt  habe, 
lässt  sich  aus  Andokides  schliessen.  Dies  Gesetz  des  Solon  war 
aber  durch  Demophantos  erneuert  worden  (über  die  Zeit  siehe 
noch  Scheibe  die  oligarchische  Umwälzung  zu  Athen  etc.  S.  139.), 
und  so  kommt  es,  dass  Andokides  beide  Gesetze  erwähnen  kann, 
auf  das  des  Demophantos  aber,  als  auf  das  neueste,  jenes  in  sich 
fassende  und  durch  die  dazwischen  eingetretenen  politischen  Ver- 
hältnisse nothwendiger  gewordene,  besonderes  Gewicht  legt. 
Nun  hat  auch  nach  des  Kef.  Meinung  des  Redners  (§  99.)  ironi- 
sche Frage;  xÖTigov  xvgiog  6 vofiog  od*  iöriv  ^ ov  xvgiog; 
did  xouzo  6*  olfiat,  ytyBvrjtai  dxvgog^  ori  tolg  vofioig  dsi  X9^r 
o^ai  an  EvxXübov  dgxovxog^  ihre  Bedeutung.  Denn  die  solo- 
nischen Gesetze,  sowie  die  des  Drako , soweit  sie  Solon  in  ihrer 
Gültigkeit  Hess,  waren  ja  unter  Eukleides  wieder  anerkannt  wor- 
den, die  inzwischen  von  Andern  gegebenen  konnten  aber  als 
Dicht  mehr  gültig  erscheinen.  Weil  aber  des  Demophantos  Ge- 
setz auf  ein  solonisches  basirt,  oder  vielmehr  nur  eine  Erneue- 
rung des  solonischen  war,  musste  auch  ersteres  gelten. 

Doch  hat  Hr.  Schelling  liecht,  wenn  er  behauptet,  dass 
diese  Stelle  des  Andokides  nichts  für  Hrn.  Meier  beweise.  Kr 
spricht  hierauf  (p.  9.)  den  Satz  aus,  es  sei  kein  Grund,  den  Red- 
nern. wenn  sie  Solon's  Namen  bei  einem  Gesetze  erwähnten,  zu 
misstrauen,  auch  könne  man  sich  keinen  Grund  denken , warum 
sie  Solon  fälschlich  erwähnten.  Denn  solonische  Gesetze  hätten 
keine  grössere  Gültigkeit  gehabt  als  die  später  in  Vorschlag  ge- 
brachten und  angenommenen;  übrigens  wenn  man  annehmeii 
wolle,  die  Redner  hätten  Soloirs  Name  gebraucht,  „quo  scilicet 
clariore  quadam  ac  pulchriore  spedie  induerent  oratioiies  suas^^, 
so  lasse  sich  doch  nicht  annehmen , dass  um  einer  so  unbedeu- 
tenden Ursache  willen  die  Redner  hätten  einen  Betrug  begehen 
wollen,  der  um  so  gefährlicher  gewesen,  als  or  wahrscheinlich 
Strafe  zur  Folge  gehabt  haben  würde  nacli  der  Analogie  des  Ge- 
setzes, welches  die  Todesstrafe  verhängte,  idv  xig  ovx  orxa 
vofiov  nagdoxV'^f^^  ([Deinosth.]  in  Aristog.  II.  p.  807.  extr.  § 24.). 
Allein  muss  man  denn  vorsätzlichen  Betrug  annehmen , wenn  die 
Redner  ein  von  einem  Andern  gegebenes  und  gültiges  Gesetz 
dem  Solon  beilegten?  Kann  man  nicht  annehmen,  dass  sic  cs 
mit  dem  Namen  nicht  so  genau  nahmen?  Haben  wir  nicht  andere 
Beispiele  des  Mangels  geschichtlicher  Akribie  bei  den  Rednern? 
Es  ist  bekannt,  dass  Caecllius  von  Kalakte  ein  Werk  geschrieben 
hatte  TtBgl  xtöv  xaO*’  ioxoglav  r;  nag^  löioglav  sigtjfiit'iov  xvlg 
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^^tOQöiv»  Vgl.  Krüger  luslprisch  pliiiol.  Siudien  S.  78.  u.  104. 
Ein  anderes  Beispiel  glebt  Satippe  zu  Lyciirg.  Leocr.  p.  146.  da- 
Ausgabe  vom  J.  1834,  mehrere  andere  hat  der  Unterzeichnete 
zusammengestcllt  in  dem  Aufsatze;  Ueber  die  Redner  als  ge- 
schichtliche  Quelle  (Uarmst.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswisseoscb. 
1836.  N.  130.).  , 

Wenn  dann  Ilr.  Sch.  weiter  (S.  10.)  fragt:  estne  existiman- 
dum,  populiim  Atheniensium , quorum  in  numero  tot  viri  flore- 
baut  in  maioriim  instituiis  et  recoleiidis  et  collaudandis  occupati, 
post  ducentos  et  trigiota  anuos  iam  earum  legum,  quae  Soloiiis 
essent,  plane  oblitum  fuisse?,  so  muss  man  antworten,  dass, 
wer  es  genau  nehmen  wollte,  wohl  solonlsche  und  andere  Ge- 
setze unterscheiden  konnte,  um  so  mehr,  als  noch  spät  a^ovss 
vorhanden  waren  (s.  Plutarch.  Solon.  19.  23.  24.  coli.  Westerm. 
ad  c.  25.),  dass  aber  die  schon  erwähnte  incuria  der  Redner  ile» 
Unterschied  nicht  beachtete.  Doch  alles  dies  ist  nicht  zur  Evi- 
denz zu  bringen,  wohl  aber  darf  man  zweifeln,  dass  die  bei  den 
Rednern  unter  Suloii's  Namen  vorkommeuden  Gesetze  deswe- 
gen schon  soloiiische  seien.  • ^ 

Hierauf  ordnet  Ilr.  Sch.  die  verkommenden  Gesetze,  je 
nachdem  sie  das  ius  publicum  oder  das  ins  privatum  betreifen. 
Diese  Eintheiluug  sucht  er  sowohl  nach  der  Verschiedenheit  der 
a^ovag  und  der  nvgßeig  (s.  Westerm.  ad^Pliit.  Sol.  1.  c.),  als  aus 
anderen  Gründen  als  die  wahrscheinlichere  und  zweckmässiger« 
darzustelien  im  Vergleiche  zu  der,  welche  den  Verfassern  des 
attischen  Processes  8.  170  f.  gefallen  hat.  So  giebt  er  folgende: 

A.  Legg.  Solonis  ab  oratt.  memorat.  spectantes  ad  Ius  publicum^ 


Cap.  I.  agunt 

. . de  Senatu  Areopagitico.  ^ . 

— — 

11. 

. . de  Senatu  Quadringentorum., 

— — 

m. 

. de  Concione  Populi. 

IV.  . 

. . de  Archontibus  et  caeteris  Magistratibus. 

— 

V. 

. . de  Iiidiciis. 

— 

VI. 

. . de  Oratoribus. 

— 

VII.  . 

. . de  Legibus. 

— 

VIII.  . 

. . de  Servis  ct  Peregrinis. 

IX.  . 

. . de  [gnominiosis. 

— 

X. 

. . de  Militia  et  Liturgiis. 

— 

XI.  . 

. . de  ilomicidiis. 

— 

XII.  . 

. . de  Fiirtis  publice  persequeiidis. 

— 

XIII.  . 

. . de  Iniiiriis  vi  illatis. 

— 

XIV.  . 

. . de  Stupris  et  Lenocinio. 

B.  Legg,  Sol.  ab  oratt.  mem.  spectantes  ad  Ius  privatum^ 
1)  referuntur  ad  lus  Personaruiu. 

Cap.  XV.  Leges  . de  Liberia  legitimis,  nothis,  adoptivia. 
— XVI.  ...  de  Sponsalibus,  Dotlbus  et  Connubüs. 
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2)  ad  las  Reram  et  Hereditariam. 


^Cap.  XVII.  Leges 

de  Hereditatibus  et  Testamentls. 

3)  ad  lus  Obligationum. 

, Cap.  XVin.  Leges 

de  Mortuis  et  Funeralibus. 

— XIX.  . . 

. . de  Conviciis. 

XX.  . . 

. . de  Furtis  private  (sic)  perseqiiendis. 

XXL  . 

. . de  Csuris. 

XXII.  . . 

. . de  Rebus  repetundis. 

Accednnt: 

"^Cap.  XXni.  Fragmenta  legum  Solonearum,  quorum  sensiis 
cognosci  non  potest. 

Ref.  hat  keine  juristischen  Kenntnisse  und  muss  daher  ein  I3rtheil 
ober  Zulässigkeit  dieser  Eintheilung  Andern  überlassen. 

Zu  Cap.  1.  leges  Solonis  de  senatu  areopagitico  (p.  17  — 20.) 
hat  Ref.  nur  wenige  Bemerkungen  zu  machen.  Ueber  die  p.  18. 
erwähnten  xivTS  ötxaöTjjQia  der  Epheten  musste  eine  Erklärung 
beigefügt  werden.  S.  Hermann  § 105.  Auch  hat  Hr.  Sch.  die 
Stelle  Plutarchs  (Solon.  c.  19.)  über  das  Alter  des  Areopags  nur 
halb  angeführt.  Pliitarch  erzählt  erst,  die  meisten  seien  der 
Meinung,  dass  Solon  den  Gerichtsliof  des  Areopags  erst  einge- 
setzt habe.  Er  aber  meint  vielmehr,  dass  derselbe  schon  vor 
Solon  bestanden  habe.  Man  sehe  daselbst  noch  die  Note  Wester- 
roanns.  Hätte  Hr.  Sch.  die  Stelle  nur  sorgfältig  angesehen! 
Auch  die  p.  19.  aus  derselben  Stelle  des  Plutarch  citirten  Worte 
övötTjöafiBVog  da  xr^v  av  *Agai(0  naya  ßovki^v  kann  Hr.  ScJi. 
nicht  benutzen,  um  zu  zeigen,  dass  der  Areopag  erst  vom  Solon 
eingesetzt  sei.  Denn  Plutarch  setzt  hinzu  ax  tc5v  xax*  iviavtiv 
dgyovxGiv,  Diese  Worte  haben  ihre  Bedeutung.  Plutarcli  will 
erzählen,  welche  Maassregeln  Solon  ergriffen  habe,  um  die  De- 
mokratie zu  beschränken,  1)  habe  er  aus  den  Archonten  den 
Areopag  gebildet,  erstere  wurden  aber  bekanntlich  aus  den  Pen- 
takosiomedimnen  gewählt,  2)  habe  er  den  Rath  der  Vierhundert 
eingerichtet,  oilg  xgoßovXavaiv  izaie  xov  di^pov  xal  ^rjöiv 
iäv  dxgoßovXsvTov  tlg  txxXrjolav  alctpigtö^ai.  Die  darauf  fol- 
genden Worte  geben  klar  diesen  Gedankengang  an. 

M.  uCap«  li.  leges  Sol.  de  senatu  quadringentorum  (p.  20—23.). 
S.  21.  in  der  ersten  Note  heisst  es:  Videtur  Senatus  etiam  doxt- 
fAaölav  instituisse  eortim,  qui  alia  (als  nämlich  der  ßovXavvai) 
munera  publica  ambiebant.  Darauf  führt  er  die  Archonten  au. 
Dies  folgt  aber  nicht  blos  aus  Ljsiaa  In  Eiiandruro , sondern  auch 
aus  Demosth.  Leptin.  § 90.  S.  Hermann  § 148,  12.  — Ferner 
p.  23.  nachdem  aus  Andokides  de  myster.  § 93.  angeführt  ist  ü 
ydg  vofiog  ovxog  al%a'  ^^xvgiav  alvai  xryv  xeov  navtaxoöitov 
ßovXijv^  og  dv  ngidfitvog  x6  xkXog  ^irj  xaxaßdXyi  ÖbIv  tlg  ro 
ivXov^  setzt  der  Verf.  in  einer  Note  hinzu:  Videtur  aiitem 
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Aiidocides  io  bac  lege  citaiida  nonnulla  verba  praetermisisae, 
quiim  ^enatui  quadriiigentonim  tum  demum  poteatas  esset,  lisca- 
lea  debitores  in  viiiciila  coiiiiciendi,  ai  diiobua  annia  elapaia  pccu- 
niam  publico  noiidurn  pepcndiaseiit.  Dies  ist  ein  Irrthum , den 
längst  schon  Boeckh  (Staatshatish.  1.  3C4.  Note  159.)  beseitigt  hat. 

Cap.  III.  leg.  8oI.  de  concione  (p.- 24  — 29.).  Hierzu  hat 
Kef.  n\ir  Kleinigkeiten  zu  bemerken.  Sicherlich  hat  Keiske  bei 
Demosth.  Ariatocr.  653,  5.  Öiuxig  xatagdtat  sxccattjif  ix- 
xJLtiöiav  6 xtjgv^^  ovk  h rn  sg  l^tjnax)j^t^öav^  dXk*  tl  rig  k^a~ 
nara  Xeycjv  rj  ßovki]v  ö^fiov  rj  yktalav  vor  Xiycov  das  Komma 
nicht  aua  dem  Grunde,  den  Ilr.  Sch.  p.  25.  vermuthet,  gesetzt, 
weil  er  kiyav  auf  xtjgv^  bezog,  sondern  weil  er,  wie  man  es 
früher  liebte,  die  Konstruktion  deutlich  maclicn  wollte.  — Di- 
narch.  in  Aristog.  § 16.  hat  llr.  Sch.  noch  die  alte  Lesart:  el  tiq 
. . . k^YH  xnl  yivcoöx]]»  — S.  26.  am  Schlüsse  sollte  wenigstens 
in  einer  Note  bemerkt  werden,  dass  das  Gesetz,  der  Herold 
solle  in  der  Volksversammlung  zuerst  die  über  50  Jahre  alten 
Bürger  auffordern,  Zureden,  früh  schon  seine  Gültigkeit  verlo- 
ren habe.  S.  Scliocmann  de  comit.  105.  Hermann.  § 1*29.  — 
S.  27.  Note  9.  nimmt  Hr.  Sch.  Anstoss  an  den  Worten  ßnv- 
ki]v  xovg  izevxuKOölovg  bei  Aeschin.  Clesiph.  § 2.  Bekker  hat 
fiiekt  xäv  jnvxvtHOöicjv  ^ und  xovg  nsvxaxoölovg  ist  nicht  zu 
tilgen,  wie  Hr.  Sch.  will.  S.  Scheibe  Ohserv.  in  orat.  attic.  p.  31. 

C.  IV.  leg.  Sol.  de  archontibus  et  ceteris,  qui  publicum  mii- 
IIU8  gerebant  (p.  29  — 33.).  S.  29.  nennt  Hr.  Sch.  den  ersten 
Archon  Exonymua.  S.  Schoem.  und  Meier  Attischer  Proc.  42. 
Schoemann.  Antiquit.  iur.  publ.  Graec.  p.  243,  1.  — Warum  auch 
stellt  er  den  Polemarchus  nach  den  'l'hesmotheten  t Dass  durch 
Solon  die  Archonten  alle  Richtergewalt  verloren  und  zu  blossen 
Instruenten  u.  s.  w.  der  Volksgerichte  geworden,  ist  doch  nicht 
so  gewiss.  S.  Hermann  § 107,  7.  — Ebendaselbst  heisst  es: 
Archontes  ex  eortim  numero,  quibiis  oensus  erat,  sortito  electoa 
etc.  Das  Ist  zu  allgemein  ausgedrückt,  da  es  ja  bios  Pentakosio- 
medimnen  sein  durften.  Nicht  Plut.  Sol.  c.  18.  oder  Aristot.  Po- 
lit.  11.  c.  9.  durfte ' cStirt  werden,  da  dort  dgxol  oder  ägx^iv  im 
allgemeineren'  Sinne  zu  verstehen  ist,  sondern  Plut.  Aristid.  c.  1. 
coli.  c.  22.  — S.  31.  Ob  das  Gesotz  über  Hie  yv^vaoidgxm  Ton 
Solon  sei,  lässt  sich  nach  des  Ref.  Meinung  nicht  mit  solcher 
Gewissheit  annehmen.  Man  vergleiche  nur,  »was  Aeachines  Ti- 
march.  § 6.  sagt : axii^aö&E  ydg,  oörjv  ngovoiav 

nsgl  oaxpQOövvrjg  ixoiijöaxo  6 l^ökav  Ixtlvog^  6 Tcakaiog  voao- 
^ixtjgy  xal  6 Agdxov  xal  oi  xaxd  xovg  Xifdvovg  exsivovg  vofio- 
&ixai.  jtgeoxov  fisv  ydg  ivojjoi^extjöav  Jtsgl  r^g  ö(oq>göffvvrjg 
rcjp  Ttalöcjv  xav  rjfisrigmv  xxk.  § 8.  spricht  er  aber  nur  vom 
vofxo9kxfjg  und  so  auch  § 9.  11.  13.  ii.  s.  w.  Hieraus  kann  man 
allein  schon  sehen,  mit  welcher  Genauigkeit  die  Redner  von  den 
Verfassern  der  Gesetze  sprechen.  Will  llr.  Sch.  dies  für  Betrug 
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erklären*?  Dass  aber  Soioii  ähnliche  Maassregeln  gctrofTen  habe, 
läiist  »ich  aus  Piut.  Sol.  c.  1.  extr.  erkennen. 

Cap.  V.  leg.  Sol.  de  iudiciis  (p.  33 — 38.).  S.  33.  macht  der 
Verf.  zu  S7uip7]g)i^y  in  dem  Hcliasteneide  bei  Demosth.  Timocr. 
§ 149.  folgende  Uemerkuiig:  Aclivum  hoc  esse,  non  medium  — 
Platnerus  primus  vidit  etc.  Dies  ist  eine  unklare  und,  was  die 
Sache  betrilTt , falsche  Bemerkung.  Schon  Schoemanii  de  comit. 
p.  120.  hat  innl^rjtpi^ELV  richtig  erklärt,  5 Jahre  vor  Platner.  — 
Ebendaselbst  zu  § 150.  der  'citirten  Stelle,  wo  Keiske  nach  dem 
August.  1.  geschrieben:  ooat  (statt  o6ol)  fiarä  tcjv  ivvics  dgx6v’‘ 
tcjv  xvafUvovzaL  ^ ,hemerkt  Ilr.  Schelling:  temere  Rciskius  cor- 
rexit  oöDU.  Flat  er  die  Bekker'sche  Ausgabe  nachgeschlagen*?  — 
S.  34.  weiss  man  nicht  recht,  ob  sich  Hr.  Sch.  bei  Erklärung  der 
M orte  xal  xr\gvxog  xai  ngBOßsiag  xai  övvsdgav  für  Taylor  oder 
Matthiae  entscheide.  Schaefer  hat  die  Stelle  ganz  richtig  ver- 
standen. Hr.  Schelling  aber  hat  die  Worte  in  dem  Eide  ovt 
avTog  iycü  ovt*  aXAog  i/iol  ovt  akkot  alöÖTog  e^ov  richtig 
erklärt  und  gegen  Aenderungen  geschützt.  Fassen  wir  aber  bei 
diesem  Heliasteneide  eine  Stelle  vorzüglich  in"s  Auge.  Es  heisst 
daselbst  zu  Anfang:  WyTpiovuai  xaza  xovg  vofiovg  xal  zd 
‘^lOfiuTa  rov  Öjjfiov  rov  *A^i]vaUov  xal  xijg  ßovkijg  tcjv  nevta- 
Tcoolcjv,  Hier  fehlt  der  anderwärts  vorkommende  Zusatz  xal 
Tttgl  äv  dv  vofiOL  wöt,  yvdny  zy  dixaiordzy,  S.  Demosth. 
Leptin.  § 118.  und  or.  adv.  Boeot.  de  nom.  § 40.  Eine  Andeu- 
tung davon  ist  auch  in  der  Aristocr.  § 96.  yvcofiy  zy  öixaiozdzy 
dixdöscv  oficjfidxaötv.  Noch  mehr  ist  hinzugefügt  contra  Eubu- 
lid.  § 63.  ix  TS  ydg  zov  dgxov  s^yksiipav  z6  7lft](pLsl(5^ai  yvcjfiy 
rfj  öixaiozdzy  xal  ovtb  xdgizog  h>Bx  ovz  ix^Q^S*  Diese  letz- 
teren W'orte  aber  haben  ganz  das  Gepräge  einer  rhetorischen  Er- 
weiterung. Endlich  sagt  Pollux  Vlll,  10,  122.  d dgxog  yv  zav 
ÖLKa<Sz(ov  Tcsgl  (hbv  d)v  vofioi  £töl,  xazd  zovg  vofiovg 

nsgl  ös  Sv  ^ly  slöl^  '^V  ^f'^'icciozdzy.  Da  nun  mit 

solcher  Bestimmtheit  diese  Formel  angeführt  wird,  diese  aber  in 
jenem  Eide,  der  in  der  Timocratea  in  seiner  ganzen  Vollständig- 
keit, wie  es  scheint,  mitgetheilt  ist,  nicht  vorkommt,  so  kamen 
Einige  auf  den  Gedanken,  einen  doppelten  Eid  anzunehmen.  So 
sagt  Friedrich  August  Wolf  zur  Leptinca  1.  c.:  Non  id  tarnen 
inest  in  Hcliastarum  iiireiurando,  cuius  formulam  legimus  in  Dem. 
adv.  Timocr.  Nostri  iurisiurandi  adactionem  Athenis  singula  iu- 
dicia  praecessisse  credibile  est.  Also  wäre  ein  Eid  anzunehmcu 
bei  der  jährlichen  Loosung  der  Sechstausend,  und  ein  anderer 
vor  jeder  Sitzung.  Dies  bezweifelt  Schoemann  im  attischen  Pro- 
cessc  S.  135.  und  gewissermaassen  auch  in  den  Antiquit.  p.  266. 
adn.  10.  Ref.  fragt:  Was  wissen  wir  weiter  von  dem  zweiten 
Eide?  Weiter  nichts  als  jene  Worte,  die  aber  theilweise  in  dem 
Heliasteneide  in  der  Timocratea  sich  linden:  ^ycpiovyiaL  xazd 
xovg  vofjLOvg'.  M^enn  also  der  zweite  Eid  nicht  wesentlich  ver- 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibi.  Ud.  XXXV.  UfU  4.  2ö 
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schieden  ist  von  dem  ersten,  wozu  überhaupt  ein  doppelter  Eid? 
Was  konnte  der  Richter  anders  schwören,  als  nach  Gesetz  und 
Recht  richten  zu  wollen?  Sollte  er  dies  zweimal  schwören?  Das 
Widersinnige  einer  solchen  Annahme  erkannte  Fritzsche  de  sor- 
titione  iudicum  apud  Athenienses  p.  10.  Was  er  von  der  erwähn- 
ten Formel  sagt,  braucht  Ref.  weiter  nicht  zu’ berücksichtigen, 
wohl  aber  Folgendes:  Potius  tarnen  aliqua  sacramenti  pars  vide- 
tur  deesse,  quae  qualis  esse  potuerit,  declarabo.  Quotannis  iura- 
bant  secundum  Demosthenem,  pecuniam  ob  iudicatum  non  acce- 
pturos,  neque  se  donis  corrumpi  unquam  passuros:  non  iurabant, 
se  in  ea  litera,  quae  cuique  sortito  obvenisset,  semper  consessu- 
ros  esse.  Hoc  igitur  in  qiiotidiano  iureiurando  ädditum  fuisse 
puto.  Er  beruft  sich  auf  die  Analogie  der  Senatoren,  die  nach 
Philochorus  bei  dem  Scholiasten  zu  Aristoph.  Plut.  973.  unter 
dem  Archontate  des  Glaukippos  (01.  92,  3.)  zum  ersten  Male 
xard  TO  yQ(i(ji^a  Sitzung  hielten;  „xat  izi  vvv  o^vvöiv  an 
ixeivov  xa^tdeiö^aL  Iv  xoJ  ygafi^ati,  a äv  XdxaOvv,  Ist  diese 
Motiz  wahr  (s.  Schoemann.  Antiquit.  p.  265.  adn.  4.),  so  ist  diese 
Maassregel  ergrilTen  worden  zu  der  Zeit,  als  nach  dem  Sturze 
der  oligarchischen  Vierhundert  und  bei  Einrichtung  einer  gemäs- 
sigten Demokratie  durch  die  IxxXjjöia  der  5000  wohl  auch  die 
Prytanien  des  Rathes  wieder  geordnet  wurden.  Allein  wo  findet 
sich  eine  gleiche  Notiz  über  die  Heliasten?  Doch  Hr.  Fritzsche 
als  ein  tüchtiger  Philolog  hat  auch  einen  grammatischen  Grund  * 
für  seine  Meinung , dass  die  Richter  vor  jeder  Session  einen  Eid 
abgelegt  hätten.  Demosthenes  in  der  Leptinea  1.  c.  sagt:  x9^ 

' . . . IvdvßtlO^aL  xal  ogäv , ort  vvv  optcj^oxozeg  xaxd  tovg 
vofiovg  öixdöBLV  Das  Perfecttim  und  vvv  scheinen  ihm 

zu  beweisen,  dass  der  Eid  so  eben  geleistet  sei.  W'ie  aber, 
wenn  man  vvv  auf  ^x£t6  bezöge  und  Ofxoi^oHotBg  xard  rovg 
vdfiovg  öcxdöBiv  als  Zwischensatz , als  nähere  Bestimmung 
nähme?  Das  Perfect  steht  dann  in  Beziehung  auf  das  Praesens 
^XBTB  und  bezeichnet  den  Schwur,  den  die  Richter  in  der  Eigen- 
schaft, in  welcher  sie  hier  sind,  gethan  haben ; sie  sind  hier  nach 
dem  Eide,  den  sie  nicht  irgend  einmal  (das  wäre  die  Bedeutung 
des  Aoristus)  geschworen  haben,  sie  sind  hier  a/s  Geschioorne^ 
deren  Eid  so  lange  gilt,  als  sie  Richter  sind.  Darum  steht  in  der 
Regel  das  Perfectum.  Darum  heisst  ea  auch  § 93.  ov 

zgonov  ...  6 Eokav  xovg  vofiovg  c5g  xaXag  xbAbvbi,  xi^ivat^ 
ngeoxov  (ilv  nag  v^lv^  ror$  ofioßoxoöc  xrA. , wo  offenbar  die 
jedesmaligen  iudices  iurati  gemeint  sind.  In  gleicher  Weise  wer- 
den Timocrat.  § 78.  a[  vnö  X(3v  ofiafioxdxav  yvcoöBig  entgegen- 
gesetzt xotg  dva^idxoig. 

Wenn  nun  auch  für  einen  doppelten  Eid  der  Richter  nichts 
Zuverlässiges  vorgebracht  werden  kann,  so  ist  doch  die  Formel, 
die  untergebracht  werden  soll,  zu  sehr  beglaubigt,  als  dass  sie 

unbeachtet  bleiben  dürfte.  Hier  ist  nur  eine  doppelte  Aushülfe.^ 

* « . 
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Entweder  ist  der  Ilcliasteneid  in  der  Tiinocratea  echt  oder  un- 
echt. Kef.  meint  das  so.  Entweder  hat  der  Grammatiker^  der 
ihn  hier  eingeschoben , alte  Urkunden  vor  sich  gehabt,  aus  denen 
er  schöpfte,  oder  es  ist  sein  eigenes  Machwerk.  Für  das  Zweite 
hat  Ref.  keine  gültigen  Gründe  und  er  bekennt  gern,  dass  er  in 
die  destruktive'  Kritik  unserer  Zeit,  die  alle  solche  Urkunden 
verwirft,  nur  mit  Widerstreben  sich  fügt.  Nehmen  wir  also  das 
Erste  an.  Dann  giebt  es  wieder  eine  doppelte  Möglichkeit.  Ent- 
weder ist  in  der  Timocratea  die  Eidesformel  in  der  Weise,  wie 
eie  Soion  vorschrieb,  mitgetheilt  worden,  wozu  im  Verlaufe  der 
Zeit,  als  man  durch  die  Praxis  erkannte,  dass  die  Gesetze  nicht 
für  alle  Fälle  ausreichende  Uestimmungen  enthielten  und  also 
yvcDfiij  ÖLTcaiOTati]  eine  Aushülfe  gewährte,  jene  Formel  hinzu- 
gefügt  wurde  — , oder  die  Eidesformel  in  der  Timocratea  ist  nicht 
vollständig.  Für  Ersteres  ist  llr.  Schelling,  für  das  Letztere, 
wie  es  scheint,  llr.  Schoemann  im  Attischen  Processe  S.  128,  10. 
Für  die  letztere  Annahme  entscheidet  sich  Ref.  blos  aus  dem 
Grunde,  weil  Demosthenes  in  andern  Reden  jene  Formel  hat, 
diese  also  in  jener  Zeit  die  übliche  gewesen  sein  muss,  die  der 
Grammatiker,  wenn  er  den  Ileliasteneid  in  der  Timocratea  auf- 
nahm , berücksichtigen  musste.  Doch  stimmt  Ref.  mit  Hrn.  Sch. 
insofern  überein,  als  sich  nicht  annehmen  lässt,  dass  Solon  schon 
eine  solche  Bestimmung  aufgenommen  habe  (irsgl  av  vo^oc 
tlöt  xrA.) , die  von  der  Unzulänglichkeit  seiner  Gesetzgebung  ein 
übles  Zeiigniss  abgelegt  hätte , und  die  erst  dann  als  nothwendig 
sich  erwies,  als  die  Processsucht  der  Athenäer  unvorhergesehene 
Fälle  an  den  Tag  brachte,  denen  zu  begegnen  nicht  die  einfachen 
Gesetze  Athens  im  Stande  waren,  sondern  das  Gerechtigkeits- 
gefühl der  Richter.  — Ueber  den  Schluss  des  ögxog:  inö^vv- 
^ai  . . . aal  BTcagäö^ai  xrA.  konnte  llr.  Sch.  das  Richtige  bei 
Schaefer  finden. 

Cap.  VI.  leg.  Sol.  de  oratoribus  (p.  39  — 42.).  Hierüber 
findet  Bef.  weiter  nichts  zu  bemerken,  als  dass  er  die  Kritik  des 
Hrn.  Schelling  über  Aeschines  Timarch.  § 35.  nicht  billigen  kann. 
Die  Ausgabe  des  Hrn.  Dr.  Franke  konnte  ihn  auf  den  rechten 
Weg  bringen.  Durch  ein  Versehen  wohl  steht  io  dem  Buche: 
Tcgvßdrjv  rcjv  öixaozojv^  da  die  Mss.  tcjv  ßovktv- 

x(äv  haben.  Wie  kämen  auch  die  öiaaözal  in  die  ßovkrj  oder 
laxkrjcla  ? 

Cap.  Vll.  fragmenta  Solonea  de  legibus  (p.  42  — 55.).  Die« 
Kapitel  zerfällt  in  2 Theile:  de  ratione  legiim  ferendarum,  quam 
imperavit  Solon,  und  de  legiim  abrogandarum  ratione,  quam  ius- 
sit  Solon.  Aus  dem  ersten  Theile  nimmt  Ref.  blos  das  heraus, 
was  der  Verf.  über  Demosth.  Timocr.  § 23.  sagt.  Es  heisst  dort: 
ngo  ÖS  trjg  kaxkijöCag  6 ßovkofisvog  'A%7\valciv  (was  hier  ge- 
wöhnlich folgte,  vofio^ettiv^  ist  nach  den  besten  Handschriften 
von  den  Herausgebern  gestrichen  worden)  kxzL^ito  ngoö^e  tav 
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8JC(DVVfiav  ygd^ag  tovg  vo^ovg^  ovg  dv  ti^y^  önag  dv  ngog 
TO  nkrj^og  tcjv  rsd'imojv  vo^cjv  ^'qcploiitut,  o Örjfiog  nsgi  tov 
XQOVov  toig  vo^o^Btaig.  6 de  rtOetg  töv  xaivov  rdjuot/,  di/a- 
ygdif^rcg  slg  ksv^Ofia  ^xtl&eto  xgoOd's  tcjv  ijzavvficjv  oOtjfisgai^ 
ecjg  dv  Ixxkrjöia  yivijTat.  Wer  sollte  nicht  an  dem  Taiitologi- 
sehen  dieser  doppelten  Bestimmung  Aiistoss  nehmen*^  Daher 
hatte  Taylor  schon  gesagt:  Aiia  constitutio  aliunde  sumta  de 

eodem  ritu,  womit  er  die  Steile  6 de  zi^sig  xtk.  bczeichnete. 
Derselben  Meinung  ist  auch  Fr.  Aug.  Wolf  zur  Leptinea  p.  14Ö  f. 
Auch  Uef.  glaubt , dass  die  zweite  constitutio  nicht  in  diesem  Zu- 
sammenhänge hierher  gehöre,  sondern  zu  den  Bestimmungen, 
1^011  denen  bei  Demosth.  Leptin.  § 93  If.  und  Timocrat.  § 33.  die 
Rede  ist.  Der  Artikel  (tov  xaivov  vouov)  könnte  nicht  auf- 
fallen, da  die  Steile  aus  dem  Zusammenhänge  gerissen  wäre;  er 
wird  gerechtfertigt  durch  das,  was  vorhergegangen  sein  muss, 
und  wenn  wir  auch  blos  suppliren:  s^slvaL  za  ßovkofisva  tcjv 
*A9i]Voclov  xaivov  vdfiov  ZL^evaij  oder  eine  dergleichen  Bestim- 
mungen, wie  sie  in  den  citirten  Stellen  zu  linden  sind.  Allein 
Hr.  Schelling  ist  anderer  Meinung.  Er  sagt  S.  47.:  duplicem 
rationem,  qua  leges  ferendas  ante  populura  exponi  necesse  erat, 
in  his  verbis  describi  apparct ; iiam  in  prioribus  vocabula 
Itovg^  ovg  dv  zi^t]*'*'  satis  demonstrant  de  legibus  siia  voluntate  ab 
aliqiio  rogatis  agi;  in  posterioribus  verbis  autem  ex  articiilo  „rdv 
xcavov  i'o\aov“’,  qui  indicat  legem  quae  ferenda  esset , iam  ante 
notam  atque  memoratam  esse,  satis  patet,  sermonem  esse  de  lege, 
quam  in  prima  huiiis  mensis  concione  iam  a populo  rogatam  Athe- 
niensium  aliquis  conceptam  nunc  atque  coiiscriptam  oculis  popuH 
ante  statuas  Eponymoriim  exponat.  Dass  ein  solches  Verfahren 
stattfand,  ist  gewiss.  S»  Timocrat.  § 25.  Allein  wie  ist  es  denn 
möglich,  dass  alles  das,  was  Hr.  Sch.  will,  in  dem  Artikel  ent- 
halten sei?  Müsste  dann  nicht  zugegeben  werden,  dass  hier  eine 
Lücke  sei  und  dass  wir  gerade  hier  nur  das  Fragment  eines  Ge- 
setzes liaben?  Sowie  zu  dem  Gesetze  in  der  Timocrat.  § 33.  Ei- 
niges supplirt  werden  muss  aus  Leptin.  § 93.,  so  müssen  die  dort 
behndliclien  Bestimmungen  hinzugenommen  werden  zu  dem,  was 
in  der  ImxBigozovla  voficjv  enthalten  ist.  Hier  ist  erst  gesagt, 
welche  Behörde  thätig  sein  solle,  und  die  Worte  itgo  Öh  rqg 
(nämlich  vor  der  dritten,  siehe  § 21.)  sxxkrjOLag  6 ßovko^svog 
'A^tivalcjv  u.  8.  w.  enthalten  die  Bestimmung  nur  deswegen,  damit 
in  der  kxxkijoia  die  Zeit,  für  welche  die  vofio9srai  thätig  sein 
sollen,  von  dem  Volke  ngog  to'  nkrj^og  tcjv  zi^ivzov  voficjv 
festgesetzt  werden  könne.  So  wäre  der  Zusammenhang  unter- 
brochen, wenn  wir  die  Worte  d Ös  zc^blg ....  ixzL&hcj  • . • ^cjg 
dv  kxxkrjola  (da  die  dritte  gemeint  sein  muss,  sollte  es  nicht  we- 
nigstens ^ kxxkrjola  heissen?)  hierher  nähmen.  Nachdem  nun 
von  dem,  was  die  kxxktjala  thun  soll,  von  der  Verpflichtung  der 
ngoeÖgoi^  von  der  Wahl  der  Nomotheten,  der  cvvTjyogoi  die 
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Rede  gewesen,  dann  erst  war  die  Rede  Ton'der  Art  und  Weise^ 
in  welcher  Weise  neue  Gesetze  beantragt  werden  müssen.  Hier- 
her gehört  nun  nach  des  Kef.  Meinung  die  Stelle : 6 Tt&fig 
xov  xttivov  vofiov  xtA.  , wie  man  aus  Leptin.  § 93.  schliessen 
kann. 

Im  zweiten  Theile  de  legum  abrogandarum  ratione,  quam 
iusait  Solon  sagt  Hr.  Sch.  S.  50.  ^ Tajlor  habe  bei  Dem.  Timocr. 
p.  706,  15.  lesen  wollen  trjv  d’  änoxiigotoviav  statt 
vlav.  Allein  l'aylor  wollte  erst  Zeile  17.  dnoxiigozovLa  ^ siehe 
dort  Reiske.  Auch  geht  es  oben  niclit  gut , so  zu  lesen , wie  Hr. 
Sch.  will,  da  die  Worte  folgen:  hdv  6b  rivsg  rav  vofuov  rmv 
MUfiivfDv  djtoxeiQOTovjj&coOt  xrA.  Wie  könnte  dann  6s  stehend 
— r Hierauf  behandelt  der  Verf.  die  schwierige  Stelle  bei  Aesch. 
Ctesiph.  § 39.  Ref.  nimmt  daraus  nur  die  Worte:  . . . xäv  t$ 
totovTOv  svQiöxaöiv  (oL  diöfto^irac)^  dvaysyQatpotag  iv  Ca~ 
vi6w  hTni^ivat  xbXbvbi  trgoö&Bv  täv  kacovv^ictv ,,  tovg  ds  srpv* 
tätfBtg  noulv  kxxXijiflav  kTtiygdifavtag  vofio^izag^  vov  6*  äm- 
{ftdvtjv  T(ov  ngo^dgav  Öiaxstgotovlav  ÖiÖovat  t<ß  xa\ 

xtmg  ftiv  dvaigsiv  xav  vofttov  tovg  de  xaraXBixsiv*  Aeschinea 
hat  hier  Alles  in  grösster  Kürze  ziisammengcdrängt;  nnr  so  lässt 
sich  die  Stelle,  wie  Ref.  meint,  recht  erklären.  Zunächst  machten 
die  Worte  Bniygdtf;avTag  voßo^szag  Schwierigkeit.  Ref.  ver- 
weist auf  die  verschiedenen  Erklärungen  bei  Schoemann.  de  comit. 
p.  259.  Anm.  28.  Dieser  Gelehrte  selbst  giebt  die  einzig  richtige 
Eirklamng,  wie  Ref.  meint:  iniygä(pti,v  dictum  pro  eo,  quod  alias 
solenne  est:  ngoygdzpHv^  et  vofio^izag  kmygdfpttv  breviter 
dictum  pro:  ecclesiam  de  Nomothetis  habendam  esse  in  Program- 
mate scribere.  Das  Programm  der  Piy  tanen  deutet  also  in  aller 
Kürze  die  in  der  ixxXTjdla  vorzunehmenden  Gegenstände  an.  Es 
konnte  auch  heissen:  ixiygdijjavzag ’ vofio^szat^  letzteres  Wort 
ist  aber  abhängig  gemacht  von  dem  Verbum.  Ein  gelehrter 
Freund  machte  mich  dabei  aufmerksam  auf  Lehrs  Quaest.  epic. 
p.  325  sq. , wo  ähnliche  Fälle  besprochen  seien.  Dobree  schrieb 
isuygd^avzag  vofio&haig  und  dies  haben  die  Züricher  Heraus- 
geber aufgenommen.  Sie  citiren  dazu  Demosth.  or.  24.  § 20  sqq*, 
woraus  sich  aber,  soviel  Ref.  sieht,  nichts  für  die  Stelle  des 
Aeschines  entnehmen  lässt,  und  orat.  19.  § 18.5.,  wo  die  Worte 
stehen:  ozav  y xijgv^i  xal  irgetfßsiaig  jzgoyfygccfifiivov.  Allein 
ans  dieser  Stelle  folgt  nicht,  dass  auch  bei  Aeschines  der  Dativ 
* stehen  müsste ; dann  der  Dativus  konnte  an  sich  bei  dem  Passi- 
vum  stehen  in  dem  Sinne:  wenn  in  dem  Programme  die  ixxXyöla 
bestimmt . ist  für  Absendung  von  Herolden  oder  Audienzen  für 
fremde  Gesandte.  Doch  kann  man.  zugeben , dass  auch  hier  die 
Dative  so  in  dem  itpoygafifta  standen:  xrjgv^i  xal  ngsüßslaig. 
Bei  Aeschines  steht  aber  imygdilfavrag^  nicht  xgo  . . . und  so  ist 
es  natürlicher,  den  Accus. ' davon  abhängig  an  denken,  den  za 
ändern  kein  Grund  vorhanden  ist.  Hr.  Sch.  aber  erklärt  die 
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Worte  80:  Simpliciter  verto  „posiquam  Nomothetas  (nomina  No- 
mothctarum)  in  tabulis  inscripseriint^^  acilicet,  ut  populus  suifra- 
gium  ferret,  nnm  illa  nomina  aibi  placerent^  nec  ne.  ^llein  dann 
miisate  ea  heissen  xovg  vo^o&itag.  Ferner  waren  zwar  nach 
Timocr.  § 27.  die  Prytanen  bei  der  Wahl  der  Nomotheten  thatig^ 
allein  wahrscheinlich  geschah  die  Ernennung  durch  das  Loos  in 
der  ^xxXijöla,  W'^ozu  wäre  aber  dann  die  Erwähnung  der  Namen 
(und  noch  dazu  so  vieler^  da  z.  B.  in  der  citirten  Stelle  1001  Vor- 
kommen)^ da  in  diesem  Falle  eine  ngoßokij  etwas  ganz  Neues 
wäre?  Die  Loosnng  aber  für  dies  Amt  ist  ganz  im  Sinne  der  De- 
mokratie, um  so  mehr,  als  das  Verfahren  über  Beibehaltung  oder 
Abschaffung,  Annahme  oder  Verwerfung  eines  Gesetzes  ganz 
dasselbe  war  wie  vor  Gericht.  Kann  man  aber  diese  Erklärung 
des  Verf.  nicht  billigen , so  können  auch  die  Worte  xov  Ö*  Im- 
(Sxdxrjv  xcjv  ngoedgeov  öiaxBigoxovlav  öiöovai  ra  nicht 

auf  die  Abstimmung  über  Annahme  oder  Verwerfung  der  vorge- 
schlagenen Nomotheten  sich  bezielien,  sondern  auf  die  Frage, 
ob  die  kxxXrjöia  es  billige  oder  nicht,  dass  Nomotheten  ernannt 
werden,  wie  es  in  der  Timocrat.  § 21.  vorkommt.  Endlich  bleiben 
die  Worte  übrig:  xal  xovg  fxlv  dvaigsiv  xc3v  vo^av  xovg  ös  xa- 
xaXeineiVm  Da  diese  weder  auf  die  ixxkijöla , noch  auf  den 
öxdrrjg  sich  beziehen  können,  wollte  Ilr.  Schoemann  sie  durch 
ein  davorgesetztes  Kolon  von  dem  Vorhergehenden  trennen.  Hr. 
Schelling  aber  will  schreiben  xal  xovxovg  (natürlich  die  Nomo- 
theten) xovg  fttv  xxX.  Das  wäre  eine  sehr  leichte  Aenderung, 
doch  möchte  man  nach  der  Kürze,  in  welcher  die  ganze  Stelle 
abgefasst  ist,  lieber  annchmen,  dass  ohne  Nennung  einer  Person 
blos  gesagt  wäre  xal  {^xskivOi)  xovg  fthv  avaiguv  xovg  ds  xara- 
Xelmiv,  Dem  Lesenden  würde  die  von  Ilrn.  Schoemann  vorge- 
schlagene Intcrpunction  sogleich  das  Verständniss  geben. 

S.  54.  bei  Besprechung  des  Gesetzes  ntjde  ln  dvd'gl  vofiov 
k^slvai  Deit/at,  Idv  xov  aixov  ini  näöLv  ^A%r)vaLoig^  Idv  p?} 
f^cixioxtXloig  do'lj;  xgvßÖtjv  ipr^cpi^o^Evoig  geht  Hr.  Sch.  nicht 
sorgfältig  mit  den  Texten  um.  Woher  hat  er  denn  bei  Demosth. 
Aristocr.  § 86.  die  letzte  Klausel  '4ftj<pL(Safilvav  ptiq  ^Xtzxxov  xrA., 
die  weder  hier  noch  etwas  weiter  unten  in  den  Mss.  sich  findet? 
Ebenso  sagt  er  zur  Timocr.  § 59.:  verba  t^iycptöa/ifvov  — tlftjtpt- 
^o^lvoig  in  nonnullis  codd.  desunt.  Bios  Taylor  sagt:  Credo  prae- 
terea  ab  optimis  exemplaribus  hanc  ultimam  clausiilam  abesse. 
Wolf,  Reiske  und  Bekker  sagen  nichts  davon.  Doch  fehlen  die  ' 
Worte  bei  Andocides  de  myster.  § 89.,  während  sie  in  dem  vofiog 
§ 87.  stehen.  Reiske  und  Schoemann  de  comit.  p.  273.  Anm.  .52. 
haben  über  die  Stelle  zur  Genüge  gesprochen , nur  dass  des  Er- 
steren  Aenderung^,  die  an  sich  einen  guten  Sinn  giebt,  wegen 
der  anderen  Stellen  nicht  anzunehmen  ist , sondern  die  des  Petl- 
tos  Idv  firi  — . Was  Schaefer  zur  Timocratea  von  der  löovofUa 
sucht  der  Verf.  durch  Leptin.  § 29.- zu  entkräften,  allein 
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das  dort  Erwähnte  ist  noch  kein  Gesetz,  sondern  GesetzesTor- 
schlag  des  Leptines,  der  den  Nachkommen  des  Harmodios  und 
Aristo^eiton  die  (ihren  lassen  wollte,  die  ihnen  schon  früher 
bewilligt  waren.  Hermann  § 180,  5.  war  zu  vergleichen. 

Cap.  VIII.  leg.  Sol.  de  servis  et  pcregrinis  (p.  50  sq.).  Ref. 
konnte  hier  wieder  etwas  über  die  Art,  wie  Hr.  Sch.  die  Kritik 
ausübt,  sagen,  will  es  aber  lieber  lassen,  da  der  Verf.  dies  nicht 
für  die  Ilauptpnrtie  in  seinem  Buche  halten  wird. 

Cap.  IX.  l»eg.  Sol.  de  igtiuminiosis  (p.  57  — 59.).  Lelyveld’s 
hierher  gehörige  Schrift  ist  nicht  erwähnt.  Das  zur  Tirnocratea 
§ 105.  aufbewahrte  Gesetz  ist  es,  welches  der  Verf.  hier  erläu- 
tert. Ref.  hebt  blos  die  Worte  daraus  hervor:  itQotiQYiyikvov 
avTCJ  rc5v  voficov  iLgyse^ai  sIolwv  otcol  ft'q  Sch. 

schreibt  freilich  mit  den  besten  Büchern  ngoeiQTjfxivav  avrc5 
räv  vofiav  tXgytö^ai,  i.  e.  si  ei  omnino  leges  indictae  (denuncia- 
tae)  fuerint,  quibiis  se  (a  locis  sacris  et  publicis)  continere  iussus 
erat.  Vor  Bigyto^ai  supplirt  er  c?ore,  darnach  aber  cjv  xgrj. 
Dass  es  alles  dessen  nicht  bedürfe,  wird  der  Philolog  leicht 
erkennen.  Was  sollte  aber,  wenn  wir  Ilrii.  Scli.’s  Erklärung 
annehmeii  wollen,  der  Plural  voficov?  Und  spricht  nicht  gegen 
die  Trennung  der  Worte  tdjv  voftwv  B^gyso^cu  der  häufige  Ge- 
brauch von  Bigytiv  täv  vd/jov  oder  vo/acfifov  P Da  Ref.  einmal 
diese  Redensart  erwähnen  musste,  mag  er  auch  seine  Ansicht 
über  die  Bedeutung  derselben  zu  erkennen  geben.  Das  erstere, 
itgysLV  t(ov  vdjucDV , bedeutet.  Jemanden  des  Schutzes,  der 
Wohlthatcn  der  Gesetze  für  verlustig  erklären;  dies  ist  ein  allge- 
meiner Ausdruck.  Das  Gegentheil  ist  tvyxdvsiv  rc5u  voficjv. 
Siehe  die  Erklärer  zu  Lyeurg.  Leocr.  § 65.  und  § 93.  Derselbe, 
welcher  rav  vouav  iHgyBtai^  kann  auch  B^igyBö%ai  ttäv  vofilfiav, 
wie  es  bei  Antiphon  orat.  VI.  § 4.  und  Dem.  Leptin.  § 158.  in  Be- 
zug auf  den  Mörder  geschildert  wird.  Denn  weil  er  von  dem 
Schutze  der  Gesetze,  von  den  Rechten  der  tmuftoi  ausgeschlos- 
sen ist,  ist  er  auch  von  den  Handlungen,  zu  denen  die  inltifwt 
berechtigt  sind , ausgeschlossen  und  darf  die  Orte  nicht  betreten, 
wozu  der  ijclufiog  Zutritt  hat,  als  zu  dem  Tempel,  zur  Volks- 
versammlung. Soll  diese  Folge  der  ati^la  hervortreten,  der 
Verlust  des  Rechtes,  gewisse  Handlungen  vorzunehmen,  gewisse 
Orte  zu  betreten,  so  ist  der  bestimmtere  und  speciellere  Aus- 
druck nöthig  BigyBö^ai  tcöv  vofilfiav;  die  voftifia  sind  das,  was 
in  Folge  der  vöuoi  gestattet  ist.  So  ist  vofilficov^  nicht  vd^av^ 
nöthig  in  obiger  Stelle  der  Tirnocratea,  wo  durch  die  Worte 
bIöicov  dnoi  fiij  XQV  Verlust  des  Rechtes  durch  den  Gegen- 
satz der  gesetzwidrigen  Thai  sogleich  klar  ist , ebenso  in  der  Ari- 
atocratea  § 42.,  nachdem  in  dem  Vorhergehenden  (von  § 37.  an) 
geschildert  Ist,  wovon  der  Mörder  ausgeschlossen  ist,  endlich 
auch  bei  Antiphon  1.  c.  § 40.,  wo  die  Worte  vorhergehen:  ..••  iv 
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t(p  ßovXiv^Ql<p  ivctvtloif  T^g  ßövl^g<,  itStag  ptt^'ifiov  ixl  to€»' 
ßijfittTog, 

Zu  Gap.  X.  leg.  Sol.  de  militia  et  iiturgita  hat  Ref»  niehte  sa 
bemerken. 

')  M Cap.  XI.  leg  Sol.  de  homicidiis  (p.  61  — 78*).  Diesen  Ab> 
schnitt  beginnt  der  Verf.  damit,  dass  er  erklärt,  wie  es  komme, 
dass,  da  doch  nach  allen  Nachrichten  Drakon's  vofioi  tpovixol 
von  Solon  beibehalten  worden  seien,  in  der  Gesetzsammlung 
Solon^s  ihrer  Erwähnung  geschehe.  Er  sagt  S.  62. : Nihilo  minus 
sunt  intcr  illas  leges  <povtHag^  in  quibtis  clarissima  deprehendas 
Solonei  temporis  vestigia , sunt , qnas  ab  ipsis  oratoribus  pro  So- 
loneis  habitas  non  soluro  totus  loconim,  ubi  allegantur,  nexns, 
sed  etiam  ipsiim  legislatoris  nomen  allatum  tarn  perspicue  t^tatur, 
ut  eas  . . . non  possimus  non  a Solone  diicere.  \ 

Den  ersten  Beweis  nimmt  er  ans  dem  Gksetze,  welches  zur 
Aristocratea  § 28.  angeführt  wird : rotig  d*  dvÖgo(p6vovg  iietvat 
daoxtelveiv  Iv  ty  qusdazr^  xort  ditdyBiv^  mg  tm  a%ovt 
dyo  Qsvst  ^ XvfiaivEifd'ai  Ös  ftij , ebeotviev , ^ oätxXovv 

Sq>eiXeiv^  oöov  dp  xataßlcaff^,  sl6(piQHv  6^  Tovg  &g%ovtag^ 
iv  exaöroi  dixetörecl  eltft  , tm  ßovXofihco  xYfv  6*  i^Xi.akep  9ut- 
ytyv&öxtiv.  Die  hervorgehobenen  Worte  mg  kv  tw  a^ovt  dyo^ 
Qtvu  gebraucht  der  Redner  selbst  § 31.  Es  entsteht  nun  die 
Frage:  blieben  die  vofioi  q>ovixol  des  Drakon  gesondert  von  den 
Gesetzen  Solon*s , oder  wurden  sie  mit  ihnen  in  eine  Gesetzes- 
sammlung aufgenommen  ? Hr.  Scbclling  spricht  sich  für  das  Er- 
Stere  aus , da  die  d^ovfg  nur  von  Soloneischen  Gesetzen  gesagt 
würden , Drako’s  Satzungen  aber  auf  öt^Xaig  gezeichnet  gewesen 
seien.  Dass  aber  letztere  von  Solon  geändert  worden  seien,  zeige 
die  Erwähnung  des  d^iov  in  diesem  Gesetze.  Dann  fahrt  er  S.  65. 
fort : In  eo  nunc  sumns , nt  Solonem  existimemus  in  ipsis  pUis^ 
quae  quidem  in  lociim  antiquamm  successerant , Draconis  leges  de 
homicidiis  partim  mitigasse  , partim  statui  reipnblicae,  quem  ipse 
constituerat,  accoraodasse.  Wenn  aber  das  alte  Gesetz  auf  der 
neuen  6triX7}  schon  geändert  war , wozu  dient  dann  die  Verwei- 
sung in  derselben  auf  den  a|coi;?  Ref.  versucht  es  auf  seine 
Weise  diese  Stelle  zu  erklären,  auf  die  Gefahr  hin,  blosse  Ver- 
muthungen zu  äussem,  die  Meistern  in  dieser  Wissenschaft,  wie 
den  Herren  Meier,  Schoemann  und  K.  F.  Hermann,  leicht,  zu 
beseitigen  sein  dürften.  Vielleicht  werden  Andere  dadurch  ange- 
regt, die  Sache  sorgfältig  zu  erörtern. 

Sehen  wir,  was  Demosthenes  von  di^em  Gesetze  selbst 
Sagt.  Es  heisst  §29.59.:  X^Bi6\tl;  ^stvat  dxoxzilvuv  xm 
dicdyüv-  dg  mg  aurdv,  ^ ig  dv  ßovXritai  ug;  noXX^nf  fB  zal 
dBi.  dXXd  «o3g;  mg  kv  zm  d^ovi  Blgijtat^  •*  Tovro 

lörl  rl;  o ndvreg  vpng^^  ‘ot'^d’Bifpobdrai  rovgj  1*1 

q>6p0<psvyovrng*xvgwt  d'apdTOj'^?^fitc3<fixiyBi4fixtX.  Also  wird 
durch  die  Worte  mg  iv  ra  dSovi  stgr^vat  (dies  nimmt  Ref.  als 
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vom  Redner  selbst  gesagt  lieber  an  als  dyogsvst,  siehe  auch 
Harpocr.  v.  d^ovi)  auf  ein  Gesetz  über  die  dnaycjyrj  verwiesen, 
und  es  ist  der  Sinn  der  Stelle.,  die  dnayayrj  solle  stattßnden*  zu 
der  Behörde,  und  in  der  Weise,  wie  die  Be.stimniung  in  dem 
a^cov  laute.  Haben  wir  nun  hier  einen  ^söfiog  Drako’s,  so  ist  ja 
dieser  nicht  selbst  von  Solon  verändert,  sondern  es  sind  nur  die 
Worte  (D$  iv  ra  d^ovL  dyogtvBL  hinzugefügt , nicht  um  auf  eine 
veränderte  Strafbestimmung  zu  verweisen , sondern  auf  die  von 
Solon  eingerichteten  Behörden.  Allein  Ref.  kann  mit  diesem  Ge^ 
setze  überhaupt  nicht  aufs  Klare  kommen.  Sehen  wir,  was  folgt: 
ilo<peg£LV  tovg  dgxovTagt  av  Exaöroi  ÖtxaötaC  döi,  ra  ßov- 
Xofiiva.  T7]v  ö*  r^Kialav  öiayiyvacxeiv.  Nehmen  wir  diese 
Worte  in  einfacher  Weise,  so  wird  einmal  den  Archonten  die 
dvdxgioig  zugeschrieben , während  die  Heliäa  der  Gerichtshof 
ist,  und  zweitens  erscheinen  die  Archonten  wieder  als  Richter 
nach  den  W^orten  dv  axaötOL  öixaetal  slötv.  Noch  in  einer 
andern  Stelle  des  Demosthenes  contra  Macart.  § 71.  finden  wir 
etwas  Aehnliches.  Hier  heisst  es  aber  blos:  tag  de  dlxag  elvai 
negt  rovtav  ngog  rovg  dgxovtag^  dv  exaözoL  dixaötai  elöiv^ 
und  weiter  unten : eyygaq^övtav  ol  dgxovzeg , ngog  ovg  äv  y y 
öixijt  zotg  ngäxzogöLV  xzX,  Hier  also  sind  sie  Richter.  Nach 
dieser  Stelle  möchte  Ref.  lieber  Hrn.  Hermann  Staatsalterth. 
§ 107,  7.  beistimmen,  dass  in  den  solonischen  Gesetzen  die  Ar- 
chonten noch  förmlich  als  Richter  erschienen,  als  Hrn.  Meier  im 
Attischen  Prozesse  S.  28.  und  Hrn.  de  Boor  über  das  attische 
Intestat -Erbrecht  S.  115  fg.,  dass  ÖLxd^eiv  und  dixaözal  von  den 
Gerichtsvorständen  gesagt  sei,  wofür  sie  keine  andere  Stelle  der 
Klassiker  anführen  können,  als  eben  diese  bei  Demosthenes.  — 
Aus  diesem  Grunde  nun  scheint  dem  Ref.  der  Zusatz  elörpegeiv 
de  xzX*  am  wenigsten  ein  solonischer  zu  sein , sondern  ein  viel 
späterer,  wenn  er  iiberliaupt  zu  dem  vo^og  gehört;  er  enthält 
einen  Widerspruch  in  sich.  Allein  noch  ein  anderes  Bedenken 
muss  der  Unterzeichnete  äussern.  W^enn,  wie  der  Redner  selbst 
io  der  Erläuterung  des  Gesetzes  angiebt , die  W'orte  dg  ev  rd 
ä^ovL  dyogevei  oder  vielmehr  eigyzui  darauf  hinw eisen,  dass  die 
Thesmotheten  die  hierher  gehörige  Behörde  seien,  was  soll  dann 
noch  der  Zusatz  elC(pegeiv  Öe  Toiig  dgxovzagy  dv  exaözoi  dixa~ 
Czai  elöiy  Erst  findet  das  dndyeiv  ngog  zovg  d^söfio&izag  statt, 
und  dann  treten  wieder  Archonten,  (or  ^xaözot  dtxaCzal  eloiv^ 
ein  als  ijyeuövsg  ötxaozygicjvy  Ref.  wiederholt  es,  dass  ihm 
dieser  Zusatz  verdächtig  sei.  Doch  kehren  wir  zu  Hrn.  Schelling 
zurück.  Die  Gründe,  die  er  für  seine  Behauptung,  dass  in  die- 
sem drakonischen  Gesetze  Aenderungen  von  Solon  enthalten  seien, 
anführt , sind : 1)  die  Erwähnung  und  Verw  eisung  auf  den  a^av. 
Das  ist  bereits  .besprochen.  2)  Das  Zeugniss  des  Suidas  v. 
dnoLVa’  Xvzga,  d ölÖwöl  rig  vneg  g>6vov  rj  ödfiatog"  ovzco 
2^6Xcdv  ev  vdfioig.  Vergl.  auch  Bekker  Anecd.  I.  p.  428,  9.  Das 
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Citat  ist  zu  vag.  Da  iv  vofwtg  gesagt  ist,  muss  ja  nicht  gerade 
unsere  Stelle  gemeint  sein.  Suidas  hätte  können  auch  den  Homer 
citiren  oder  wenigstens  den  Drako,  da  das  Wort  in  dieser  Bedeu- 
tung gewiss  über  Solon*s  Zeit  hinausgeht.  Selbst  wenn  Suidas 
unsere  Stelle  bezeichnen  müsste^  so  würde  dies  kein  vollgültiges 
Zeugniss  für  Hrn.  Schclling’s  Ansicht  sein.  Kann  nicht  Suidas 
Soloirs  Name  gesetzt  haben,  weil  er  einen  vofiog  citirt,  ohne  zu 
prüfen , ob  ein  drakonischer  oder  ein  solonischer  vo^iog 

es  sei*^  — Endlich  sagt  er:  Forma  itidicii,  quae  ex  postremis 
verbis  slöcp^QHv  de  ktI.  cognoscitiir,  plane  Solonea  est.  Cfr. 
Suidas  V.  ägxovrsg.  Die  Stelle  ist  bekannt«  Vergl.  auch  Anecd. 
Bekk.  449,  17  ff.  Die  Hauptworte  sind:  tiqo  fxev  rav  I^Xavog 
voficjv  ovK  l^rjv  avTolg  ccfia  Öixa^siv  ....  vöttgov  2^'Aoi>og 
ovdiv  stegoif  avtoig  reAetrat  rj  fiovov  vnoytglvov6i  tovg  dvtidl- 
xovg.  „Nach  Soloii‘‘  was  heisst  das?  Was  verordnete  denn 
Solon  selbst?  — Wenn  wir  nun,  wie  oben  bemerkt  worden, 
Spuren  davon  haben,  dass  zu  Solon*s  Zeit  die  Archonten  noch 
< als  Richter  fungirten?  — Noch  einmal  aber  müssen  wir  auf  die 

Worte  zurückkommen:  slöcpsgsLV  de  tovg  dg^ovrag  . . . ra  ßov- 
Xofisvcj.  Hr.  Sch.  ändert  slöcpsgsiv  d’  slg  tovg  agxovtag  . . . ta 
ßovXofiiva  sc.  i^stvai;  dies  ist  eine  einfache  und  gefällige  Con- 
jectur.  Allein  slöqjBgeiv  vom  Vorstande  des  Gerichts  ist  zwar 
seltener,  aber  immer  natürlicher,  als  von  dem,  der  die  dnayoyij 
vollzieht.  An  dem  Dativ  ta  ßovko[i^v(p  möchte  lief,  nicht  mit 
Keiske  Anstoss  nehmen. 

Hr.  Sch.  geht  dann  zu  dem  Gesetze  bei  Demosth.  contra 
IVIacart.  § 57.  über.  Dabei  ist  nicht  erwähnt,  dass  Hr.  de  Boor 
1.  c.  S.  117  ff.  ausfiihrlich  und  gut  über  die  Stelle  gesprochen  hat. 
Wir  erwähnen  daraus,  dass  TtgosiTtstv  tco  xzslvavrt,  iv  t^  dyogd 
richtig  (wie  natürlich  auch  von  Hrn.  Schoemann.  Antiqiiit.  289.) 
auf  das  £*igys6^fu  rc5v  vofilfuov  bezogen  ist,  ferner  dass  er  lesen 
will  jcgosiTtBLv  T(p  xTslvnvtL  . . . xat  dvetlfKa.^  „auch  wenn  er  ihr 
Vetter  ist‘%  was  er  selbst  etwas  kurz  und  ungewöhnlich  ausge- 
drückt, aber  doch  in  einem  drakonischen  Gesetze  zulässig  findet, 
was  schwerlich  zugegeben  werden  kann , sodann  dass  er  die  An- 
nahme , aldelö^uL  habe  auch  bei  dem  epovog  exovöiog  stattgefun- 
den, durch  richtige  Deutung  der  hierher  gehörigen  demostheni- 
schen  Stellen,  beseitigt;  weswegen  Ref.  nach  solchem  Vorgän- 
ger, sowie  nach  Hrn.  K.  F.  Hermann's  Recension  in  der  Darrast. 
Zeitschr.  1835.  S 1 142.  und  Schoemann.  Antiqiiit.  297.  nichts 
weiter  gegen  Hrn.  Schelling  zu  erwähnen  findet.  Nur  ist  zu  be- 
merken, dass  er  den  Anfang  des  Gesetzes  so  ändert:  ngofinnv 
tä  xrelvccvTi  ....  ixt 6g  avBtlfiörijTog  (i.  e.  eos  propinquorum, 
qui  sunt  propiores  quam  sobrini)  xal  dvsif^LOvg  <JvvSi(6x6iv  ts  xal 
dvErpiäv  naldag.  Was  die  erste  Aenderung  betrifft,  so  meint 
Ref.,  dass  ein  solcher  ungenauer  Ausdruck  in  einem  Gesetze  un- 
zulässig sei;  2)  de  Boor  S.  118.  sagt,  dass  die  Verwandtschaft- 
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liehen  Rechte  ohne  Unterschied  bis  zu  den  Vetterskindern  gehen 
(§  62.  ivTog  dvail^iadav^  § 63.  dvsil/iOTTjtog^  § 51.  fiaxQi 
dvttlfLCJV  nalÖcov) , mithin  spricht  die  Analogie  auch  in  obiger 
Stelle  für  Ivtog'j  3)  müssten  ja  nach  der  Analogie  von  ivrog 
drsiJ^tOTtjTog  die  Worte  ixrög  dvsipiotT^zog  einen  entfernteren 
Grad  der  Verwandtschaft  bezeichnen  als  die  dvail^ioryg,  — Ilr. 
Schelling  glaubt  aber,  dass  seine  Conjectur  Bestätigung  erhalte 
durch  die  folgenden  Worte:  kdv  ^Iv  nat^Q  ii)  rj  dÖsXcpog  ij  vUlg^ 
wo  nur  ganz  nahe  Verwaiidtachaftsgrade  erwähnt  seien.  Allein 
eher  möchte  man  mit  Boor  S.  126.  eine  Lücke  an  dieser  Stelle 
annehmen,  als  aus  ihr  auf  die  obige  einen  Schluss  machen.  — 
W as  die  zweite  Aenderung  betrifft:  xal  dvaij^iovg  6vvdi(6xaiv  ts 
xai  dvatl^uov  Tralöag , so  ist  dies  nach  des  Ref.  Dafürhalten  ganz 
gegen  die  Ausdrucksweise  in  diesen  Gesetzen  und  es  müsste 
heissen:  cwöiaxaiv  da  dvailfiovg  za  xal  — • Hr.  Schoemann 
Antiquit.  288,  4.  hat,  soviel  Ref.  erkennt,  allein  das  Richtige. 
Ueber  Erklärung  der  Worte  ^dv  ö' alÖaOaö&aL  daj}^  „wenn  aiöaöig 
stattfinden  8olh%  ist  Bef.  mit  Hrn.  Schelling  einverstanden.  Siehe 
auch  Boor  S.  125.  Anders  Schoemann.  1.  c.  298,  11. 

Hierauf  folgen  die  Worte:  . . . alöaödöd'cjv  oi  q}QttZOQsg^ 
adv  9aAc)öi , Öixa  * zovzovg  d’  ol  navzi^xovza  xal  alg  dgiözCv- 
ör^v  aigalö&ojv.  Hier  sind  Reiske's  meist  treffliche  Emendationen 
von  den  auf  ihn  folgenden  Herausgebern  aufgenommen  worden. 
Schaefer  aber  wollte  verbinden  idv  öexa»  Wie  steht  es 

aber  mit  dem  Folgenden:  zovzovg  (die  Bücher  haben  zovzoig) 
d’  ot  Tiavz.  xal  alg  . algaicdav?  Reiske  erklärt:  hos  vero 
decein  phratoras  eligunto  illi  LI  virl  ex  optimatibus  phratriae. 
Allein  sagt  denn  der  Text,  dass  blos  10  Phratores  gewählt  wer- 
den sollen?  Steht  denn  da  alÖaödö^av  tcjv  (pgazogav  öaxcc 
oder  (pgdzogag  (ohne  Artikel)  öaxa?  Ref.  sieht  nicht,  dass 
Jemand  an  diesen  Worten  Anstoss  nimmt.  Eine  andere  Aende- 
rung nimmt  Hr.  Meier  de  gentil.  Attic.  p.  19.  vor.  Er  sagt: 
pugnare  haec  inter  se  videntur,  quod  modo  curialibus,  si  decem 
consentiant,  expiandi  potestas  datur,  modo  ephetis  permittitur, 
ut  eos  decem  ipsi  ex  generis  nobilitate  creent;  quare  propitis  ad 
verum  accesserit,  ovtol  Ö’  oln,;  nam  ephetas  fuisse  dgiOzLv8r]v 
algadarzag  satis  constat.  Was  den  Grund  betrifft,  den  Hr. 
Meier  hat,  so  scheint  er  dem  Unterz,  nicht  triftig  genug.  Es 
lässt  sich  ja  wohl  vereinigen,  dass,  nachdem  die  Epheten  erkannt 
haben,  der  Mord  sei  unvorsätzlich  geschehen,  diese  für  die 
Sühne  durch  die  q)gdzogag  thätig  sind  und  zu  diesem  Behufe  eine 
Auswahl  aus  den  (pgdzogag  vornehmen.  W^as  aber  die  Conjectur 
des  Hrn.  M.  betrifft,  so  bemerkt  Hr.  Schelling  mit  Recht,  dass 
in  diesem  Gesetze  die  Erwähnung  der  Art,  wie  die  Epheten  zu 
wählen  seien,  unpassend  sei.  Er  spricht  sich  daher  dahin  aus, 
dass  er  die  Meier’sche  Aenderung  oi^tot  zwar  annimmt,  die  gan- 
zen Worte  aber  ovzoi  — aigaiodeov  als  eine  Glosse  nach  Pollux 
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aus  dem  Gesetze  streicht.  Entweder  nimmt  man  dies  an , oder 
man  schlägt  den  gelinderen  Weg  ein  und  schreibt:  aldsodö9c}v 
q)QdtoQsg^  kdv  ^kX(o6i^  rovtovg  d*  ol  n.  x.  slg  dgiötlv- 

Ö7JV  (vielleicht  Schoemaiin.  Antiqiiit.  296,  4.) 

ccIqsIo&ov. 

Dies  Gesetz  aber  schliesst,  wie  Boor  S.  151  fg.  schon  er- 
kannt hat,  mit  den  Worten:  xal  oi  ngozegov  xtuvavzBg  kv  rads 
tc3  ivB%k6^aiv.  Es  handelt  von  dem  Morde  und  von  der 

Verpflichtung  der  Verwandten  des  Getödteten,  den  Mörder  zn 
verfolgen  oder  die  Sühne  vorziinehroen.  Was  darauf  folgt,  ist 
ganz  anderen  Inhalts;  es  spricht  das  Gebot  aus,  unbeerdigt  lie- 
gende Todte  zu  beerdigen,  welche  Pflicht  zunächst  den  Ver- 
wandten obliege,  sodann  den  Demarchen.  Erster ea  ist  eine  * 
Satzung  des  Drako^  wie  der  Schluss  zeigt:  xal  ol  ng»  xr.  Iv 
Tcods  t(o  ivsx^Od^cov^  das  Folgende  gehört  nicht  dazu* 

Darum  ist  Hrn.  Schelling's  Versuch  zu  beweisen,  dass  Soloo 
auch  in  diesem  ^söftog  geändert  habe,  ganz  überflüssig.  Doch 
sehen  wir  diese  Beweise  an:  1)  Pollux  sage:  ^tj^oodivtjg  öh 
t^g  dvsif^LOtjjtog  BtgrjKs,)  xal  UoXesv.  Da  nun  in  keinem  andern 
Gesetze  dies  Wort  vorkomme,  so  müsse  Pollux  diese  Stelle  mei* 
nen , also  sei  das  Gesetz  von  Solon.  Abgesehen  davon , dass  der 
Grammatiker,  wie  schon  früher  gesagt  ist,  irren  kann,  dass  er 
ohne  genauere  Prüfung  Solon  nennt  als  den  vo[jLO^itr^g  Athens 
xat  f will  denn  Hr.  Schelling  behaupten,  dass  wir 

Solon’s  Gesetze  vollständig  besitzen?  (st  es  ferner  unmöglich, 
dass  auch  Drako,  wie  Homer,  Ausdrücke  gebrauchte  in  seinen 
Gesetzen,  die  ein  so  oft  vorkommendes  und  in  der  Gesetzgebung 
zu  berücksichtigendes  Verhältniss  bezeichneten , wie  dvBxlfiog, 
dvBtlfiOTf^g?  Dass  aber  dies  Gesetz  ein  drakonisches  sei,  beweist 
erstens  seine  Natur  als  die  eines  vofiog  q)ovix6gj  und  dann,  wie 
erwähnt,  sein  Schluss.  2)  „Tota  ctiam  orationis  compositio  mon- 
strare  videtur,  Demosthenem  tacite  legem  nostram  Soloni  tri- 
buere.^^  Also  tacite!  Und  was  spricht  dafür?  Er  citirt  § 53. 
und  66. , vorzüglich  aber  § 62.  y\f(o(SB6%B  . . . xal  ix  tovöb  tov 
vofiov  on  ÄAcov  ö t'opoOir^/g  cnovdd^BL  jrgpl  rovg  olxslovg. 
Wie  genau  es  die  Redner  nehmen  mit  den  Verfassern  der  Ge- 
setze, ist  schon  oben  bei  Aeschines  Tiinarch.<  § 6.  erinnert  worden. 
Allerdings  sind  vorher  von  dem  Redner  Gesetze ' citirt  worden, 
die  sicherlich  solonisch  sind,  über  Erbschaftsangelegeiiheiten, 
Ausstattung  der  htlxXrjgoL  ii.  s.  w.  Dazwischen  kam,  wie  es 
scheint,  ein  Gesetz  des  Drako  vor,  so  dass  Demosthenes  (§  62.) 
ohne  grosses  Versehen  im  Allgemeinen  die  vorhergegangenen 
Gesetze  bezeichnend  sagen  konnte:  xal  ix  tovÖB  xov  vofiov. 
Endlich  wer  bürgt  dafür,  dass  Demosthenes  gerade  dies  Gesetz 
des  Drako  habe  vorlesen  lassen?  Wo  ist  im'*  Zusammenhänge 
eine  Andeutung  davon?  Die  besten  Handschriften  lassen  ja 
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diese  Gesetze  weg.  Konnte  nicht  der  Grammatiker,  der  sie  cin- 
schob , ein  falsches  mit  anbringen  ? 

3)  Der  sicherste  Beweis  aber  sei,  so  meint  der  Verf. , dass 
in  diesem  Gesetze  die  Demarchen  erwähnt  würden,  die  erst  Solon 
eiogeführt.  Ref.  will  nicht  mit  Hrn.  Sch.  streiten,  ob  Solon 
oder  erst  Kleisthenes  dies  gethaii  habe , sondern  wiederholt  nur, 
dass  mit  den  Worten  tovq  b*  dnoyiyvofiivovg  nzX.  ein  anderes 
Gesetz  beginne.  Dass  aber  der  Redner  mehrere  Gesetze  habe 
Torlesen  lassen , bezeugen  seine  Worte  § 56.  dvayiyvcjöxs  xal 
Tovg  iteQovg  vofiovg.  Zuletzt  sagt  Hr.  Sch.  p.  76.  selbst,  dass 
das  erste  Gesetz  nach  (Dem.)  or.  47.  § 71.  von  Drako  sei. 

Das  S.  77  sq.  aus  Lysias  und  Demosthenes  erwähnte  Gesetz 
ober  ungestrafte  Tödtung  des  Ehebrechers  ii.  s.  w.  war  sicherlich 
ein  drakonisches.  Das  lehrt  schon  seine  Erwähnung  in  der  Ari- 
stocratea  § 53.  coli.  § 51.  Dass  es  Solon,  wie  die  cpovixovg 
überhaupt,  bcibehielt,  berechtigt  allein  den  Plutarch.  Solon. 
c.  23.  zu  sagen:  iuot%6v  dveXiiv  tcj  XaßovzL  höcoxsv*  * 

Cap.  XII.  leg.  Sol.  de  furtis  publice  persequendis  (p.  78  — 
80.).  Cap.  XIII.’  leg.  Sol.  de  iniuriis  (—  p.  88.).  Wie  der  Verf. 
p.  83.  die  beiden  Gesetze  über  die  vßgig  rerbindet,  ist  wahr- 
scheinlicli.  Im  Ganzen  ist  er  doch  der  Meinung,  dass  es  ein  Ge- 
setz sei,  nur  dass  die  vßgeg  gegen  Knaben  noch  besonders  im 
Gesetze  besprochen  wurde.  Natürlich  aber  scheint  es,  dass 
dieser  besondere  Theil  (die  vßgig  gegen  Knaben  betretfend)  mit 
dem  übrigen  Gesetze  auch  syntaktisch  verbunden  war,  etwa:  idv 
di  rig.  — S.  84  ff.  bespricht  der  Verf.  die  vßgig  gegen  Sklaven. 
Ea  versieht  sich  von  selbst,  dass  Misshandlung  der  Sklaven  durch 
den  Herrn  keine  vßgig  ist,  sondern  durch  den  Dritten,  der  kein 
Recht  an  den  Sklaven  hatte;  so  ist  auch  natürlich  der  Fall  ganz 
verschieden,  ob  ein  Sklave  von  seinem  Herrn  oder  von  einem 
Dritten  getödtet  worden  ist.  S.  Hermann  § 114,  9.  Der  von 
seinem  Herrn  gemisshandelte  Sklave  konnte  ngdöiv  altslöd'ai^ 
der  Herr  des  Sklaven  aber  konnte  gegen  den,  der  diesen  gemiss- 
handelt,  die  Ölxi]  alxlag  oder  ßXccßi^g  oder,  mit  dem  bekannten 
Unterschiede,  die  yga<prj  vßgiog  anstellen.  Dass  gegen  einen 
Sklaven  keine  vßgig  begangen  werden  könne,  da  er  keine  Würde 
besitze,  also  auch  keine  Herabwürdigung  erleiden  könne,  be- 
hauptet Hr.  Meier  im  attischen  Proz.  325.,  trotz  anderen  Zeug- 
nissen, die  das  Gegentheil  aussagen,  nach  Dem.  contra  Nicostrat. 
§ 16.  Er  sagt : „Nicostratiis  und  seine  Anhänger  schickten  einen 
bürgerlichen  Knaben  in  den  Garten  des  Apollodor,  um  dort  eine 
Rosenhecke  auszurupfen,  damit  im  Fall  Apollodor  ihn  ertappen 
und  aus  Zorn  sich  verleiten  lassen  sollte,  in  der  Meinung,  dass 
es  ein  Sclavc  sei,  ihn  zu  fesseln  und  zu  schlagen,  sie  gegen  ihn 
eine  ygatpt}  vßgftog  anstellen  könnten;  woraus  klar  hervorgehe, 
dass,  wenn  dieser  Knabe  wirklich  ein  Sclavc  gewesen  wäre,  der 
ihm  zugefügte  Schlag  keine  Klage  vßgtojg  begründet  hätte.^^ 
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Warum  will  man  das  nicht  zugeben?  wozu  müht  sich  Hr.  Sch. 
(p.  85.)  mit  einer  so  künstlichen  Erklärung  ab?  Kef.  meint,  dass 
Hr.  Meier  die  Stelle  des  Demosthenes  richtig  erkläre  und  aus  ihr 
richtig  argumentire , aber  blos  für  den  dort  erzählten  Fall. 
Der  Unterzeichnete  denkt  sich  die  Sache  so.  War  der  Knabe  ein 
Freier  und  schlug  und  fesselte  ihn  Apollodor,  so  konnte,  trotz 
dem,  dass  der  Knabe  demselben  einen  Schaden  zugefügt  hatte^ 
doch  der  xvptog  des  Knaben  gegen  jenen  die  ygatpi]  vßgscog  an- 
stellen. Apollodor  konnte  auf  Schadenersatz  klagen , hatte  aber 
kein  Recht,  einen  Freien  so  zu  behandeln.  Anders  war  es  bei 
dem  Sklaven.  Hatte  ein  solcher  das  verschuldet,  was  dort  erzählt 
wird,  so  trat  die  ß^.äßt^  dvögaTtöÖCDV  ein,  von  welcher  Ilr.  Meier 
S.  477.  spricht,  und  das  Gesetz  bestimmte,  dass  der  Eigenthü- 
mer  des  Sklaven  dem  Betheiligteii  Schadenersatz  gewähre  oder 
den  Sklaven  zur  Genugthuung  übergebe.  Wenn  nun  aber  auch 
der  Beschädigte  sich  diese  Genugthuung  selbst  genommen,  so 
konnte  doch  keine  ygaeptj  vßgsag  gegen  ihn  angestellt  werden. 

Cap.  XIV.  leg.  Sol.  de  stupris  et  lenociniis  ( — p.  93.).  Der 
Verf.  behandelt  zuerst  Lysias  or.  1.  § 32.  idv  öh  (tig  ßla  alox^v- 
vjj)  yvvalxag^  k(p*  alcneg  dnoxzhivHV  k'^soziv^  iv  zolg  avzolg 
ivBXiOO'cu.  Markland  und  Reiske  wollten  nach  alömg  ein- 
schieben  itsloavzag^  dem  Sinne  nach  ganz  gut,  allein  es  versteht 
sich  dies  aus  dem  Ganzen  von  selbst.  Hr.  Sch.  will  lesen:  i(p* 
OLöTteg  ovx  dnoxzelvEiv  ^^bözlv.  Das  ^väre  eine  eigene  Bestim- 
mung, da  ja  die  Strafe  selbst  sogleich  folgt:  Jv  zolg  avzolg  ivs~ 
Xso&at.  Die  Stelle  ist,  so  viel  Ref.  versteht,  ganz  richtig.  Die 
yvvalxeg  sind  nicht  blos  Frauen,  deren  Männer  die,  welche  jene 
geschändet  und  entehrt,  hätten  tödten  dürfen  oder  nicht  dürfen^ 
sondern  im  Gegensätze  zu  der  ersten  Bestimmung  des  Gesetzes: 
idv  ztg  dv&gcj7tov  iXsv&sgov  rj  Ttalöa  al6%vvy^  /5t«’ 
ßkdßrjv  dqpf/Agtr,  steht  nun  zur  Bezeichnung  der  Person^  nicht 
zur  Bezeichnung  der  Art  des  Vergehens^  der  Ausdruck:  Idv  de 
yvvalxag^  i(p*  alöneg  dnoxzelvHv  IJcöri.  Dies  ist  gesagt  in  Be- 
zug auf  das  bekannte  Gesetz , wovon  Hr.  Sch.  S.  77  fg.  gespro- 
chen: idv  zig  dnoKzslv^  . . . ^;rl  ddgagzi  rj  kitl  tit]zgl  ij  Irt 
dösX(py  xzX,  Der  Redner  sagt,  der  Gesetzgeber  unterscheide, 
ob  Jemand  Willfährigkeit  gefunden  bei  weiblichen  Personen , als 
der  Mutter,  Gattin,  Schwester  u.  s.  w.  dessen,  der  ihn  ertappt, 
oder  ob  er  Gewalt  angewendet.  Wer  im  ersten  Falle  ertappt 
werde,  könne  ungestraft  getödtet  werden;  wer  aber  Gewalt  an- 
wende bei  jenen  Frauen,  bei  denen  nach  dem  zu  § 30.  recitirten 
Gesetze  gefunden  zu  werden  (als  fioixog  oder  nüöag  natürlich) 
den  Tod  nach  sich  ziehe,  müsse  mit  so  und  so  viel  büssen.  Dass 
also  der  Redner  dieselben  Frauen  meine,  ist  klar,  und  er  sagt, 
es  sei  nicht  einerlei,  ob  bei  denselben  Personen  das  ßid^hO^at 
statthnde  oder  nei^Biv.  Der  Redner  hatte  sich  zwar  kurz  ausge- 
drückt, doch  die  recitirten  Gesetze  und  der  Zusammeiiliang 
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machen  die  Worte  verständlich.  Zu  S.  93.  bemerkt  Ref.,  dass 
die  Emendation  des  Heraldus  bei  [Dem.]  contra  Neaer.  § 67.  ij  iv 
xy  dyoga  naXavTat  (oder  vielmehr  noXdvzai^  s.  Wcslermann 
zu  Plutarch.  Sol.  c.  23.)  djtOTCtcpaöfiBvcDg  schon  durch  die  alte 
Fassung  dieses  Gesetzes  höchst  wahrscheinlich  gemadit  und,  wie 
schon  Schaefer  bemerkt,  durch  Harpocration  v.  dno7ceq)aOfABvov 
bestätigt  wird. 

Cap.  XV.  leg.  Sol.  de  liberis  legitimis,  nothis,  adoptivis 
( — p.  97.).  lieber  Themistokles  konnte  Sintenis  zu  Plutarclu 
Them.  S.  4.  u.  18.  der  Einzelausgabe  verglichen  werden.  Wenn 
es  gewiss  ist,  dass  nach  Solon  die  t/oDoi  zwar  die  iura  agnationis 
nicht  hatten,  aber  von  dem  Bürgerrechte  nicht  ausgeschlossen 
waren  (Hermann  § 118.),  so  wäre  nicht  za  verwundern,  wenn 
dem  Themistokles  kein  Vorwurf  daraus  gemacht  wurde,  dass  er 
vo^og  war.  Später  legte  man  natürlich  darauf  mehr  Gewicht, 
als  das  Bürgerrecht  auch  der  Mutter  gesetzliche  Forderung  war. 

Cap.  XVI.  leg.  Sol.  de  sponsalibos,  dotibus  et  connubiis 
( — p.  103.).  Besprochen  wird  hier  zuerst  das  Gesetz  bei  Dem. 
gegen  Stephan.  2.  § 18.,  welches  auf  so  verschiedenartige  Weise 
behandelt  worden  ist.  Die  Worte  kdv  ds  firj  otco  dv  liu- 
tovtov  xvQtov  bIvui^  können  nur  so  ergänzt  werden: 
idv  Ö£  fiTj  inlxXrjQog,  dto  dv  BTtirgiipu  6 xvgiog^  tovtov 
xvgiov  elvai.  Hätte  der  Verf.  gekannt,  was  Boor  S.  76  ff.  mit 
der  Berichtigung  Hermann’s  in  der  Darmst.  Zeitschr.  1840.  S.  53., 
vorzüglich  aber  dieser  letztere  in  der  Abhandlung:  iuris  domestici 
et  familiaris  apud  Platonem  in  Legibus  cum  veteris  Graeciae 
inqiie  primis  Athenarum  institutis  comparatio  (Marburg  1836.) 
S.  10.  Anm.  26.,  über  die  Stelle  gesagt  haben,  so  würde  seine 
Ansicht  eine  andere  gewesen  sein.  Auch  das  zweite  Gesetz  zu 
Demosth.  contra  Macart.  § 54.  hatte  schon  Boor  S.  81.  gut 
erläutert. 

Cap.  XVII.  1.  S.  de  hereditatibus  et  testamentis  ( — p.  129.). 
Ref.  will  sich  lieber  des  lirtlieils  über  dieses  Kapitel  enthalten, 
als  Unzulängliches  sagen  über  eine  Materie,  die  schon  mit  so 
vielem  Scharfsinne  und  so  grosser  Gelehrsamkeit  behandelt 
worden  ist. 

Cap.  XVIII.  leg.  Sol.  de  mortuis  et  funeralibus  ( — p.  130.). 
Ob  das. Gesetz  zu  Dem.  contra  Macart.  § 62.  über  Bestattung  der 
Todten  voilstaiidig  sei , lässt  sich  bezweifeln  nach  dem , was  Plu> 
tarch.  Sol.  c.  21.  am  Schlüsse  und  Cic.  de  legg.  11.  § 64.  melden. 
8.  Westermann  zu  Plut.  1.  c. 

Cap.  XIX.  leg.  Sol.  de  conviciis  ( — p.  132.).  Erwähnung 
ist  nicht  gethan  des  Gesetzes,  gewisser  Schmähworte  (dnoggrjta) 
sich  zu  entlialten,  wenn  sich  auch  nicht  bestimmen  lässt,  ob  das 
Gesetz  von  Solon  sei.  Das  von  Plut  Solon.  c.  21.  erwähnte  Ge- 
setz kann  aber  schwerlich  dasselbe  sein , welches  Lysias  p.  320. 
erwähnt.  Dort  ist  von  dem  iötdttjg  die  Rede,  hier  von  der  dgxijy 
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und  wir  möchten  letzteres  in  der  Weise  wie  Meier  im  attischen 
Prozesse  S.  483.,  wo  überhaupt  der  hierher  (^ehöri^c  Gegenstand 
klar  und  deutlich  erörtert  ist,  mit  dem  von  Demosth.  Leptin. 

§ 82  sq.  (.  . . . aal  ncchv  ye  zov  ägxovza^  ravro  roiJro,  idv 

fisv  löTBCpavafievov  nazä^y  zig  rj  xaxcjg  dzi^og 

otal  ov  fiovov  Ttegl  zovzcdv  ovza  zavz  ctXkd  xal  negl  ndv~ 
zov , olg  dv  Jtökig  ZLvd  aösiav  rj  6zBg>avrj(poglav  rj  ZLva  rt-  . 
fii)v  ö(5)  besprochenen  in  Verbindung  setzen.  Wie  aber  bei  Ly- 
sias  „advocatenmässig'*^  die  Bestimmungen  über  xaxrjyogLU  eines 
Privaten  und  einer  Behörde  vermischt  seien,  hat  Ilr.  Sch.  gut 
auscinandergesetzt. 

' Cap.  XX.  leg.  Sol.  de  furtis  privata  causa  persequendis 
( — p.  186.).  In  dem  Gesetze  zu  Demosth.  Tiraoer.  § 105.  kann 
Ref.  niclit  umhin,  mit  Heraidus  und  dem  Verf.  zu  lesen:  idv  de 
/Lti;,  zijv  diTckaölav  (statt  dexankaolav)  ngog  zolg  hnaizioig^ 
und  zwar  deswegen,  weil  Demosthenes  selbst  in  der  Rede  zweimal 
§ 114.  und  115.  den  Inhalt  des  Gesetzes,  so  angiebt.  Die  anderen 
Gründe,  die  Hr.  Schelling  für  diese  Aenderung  anfuhrt,  scheinen 
dem  Unterz,  nicht  triftig  genug  zu  sein,  der  erste  sogar  falsch: 
niinqiiam  in  iure  attico  decuplum  no\ae,  sed  semper  dupliim 
restituitur.  Auch  nicht  bei  Veruntreuung  von  isgd  xQfjfJ’Ccza  nach 
Boeckh  Staatshaush.  I.  404.  und  Meier  de  bonis  damnat.  p.  107.? 
S.  Timocr.  § 82.  Und  hat  nicht  Hr.  Schelling  in  derselben  Rede 
§ 127.  von  Caches,  des  Melanopus  Vater,  gelesen:  xai  övvidgov 
yBVOfiivov  xkonrjv  avzov  z6  öixaözrjgLOv  xazByvc)  xal  ÖBxanld- 
öiov  dnhiöB?  Lelyveld  ;rfpt  dztfilag  p.  70  sqq.  war  auch  noch 
zu  vergleichen,  nur  dass  sich  Ref.  nicht  mit  der  von  diesem  Ge> 
lehrten  p.  75.  gegebenen  Erklärung  der  Worte  ngog  zotg  inai- 
zLoig  einverstanden  erklären  kann.  Die  von  Hrn.  Schelling  ange- 
nommene Erklärung  der  Worte  ngoOzi^äöd'at,  de  rov  ßovXofiB- 
vov  hat  auch  Sclioemann  iin  attischen  Prozesse  S.  182.  u.  725. 

Cap.  XXI.  leg.  Sol.  de  usuris  ( — p.  187.).  S.  Boeckh  Staats- 
haush. 1.  S.  143.  Zu  erwähnen  war  auch,  dass  Solon  verbot, 
künftig  ini  zolg  öaaaöL  davBl^Btv.  S.  Westermann  zu  Plutarcli. 
Sol.  p.  89. 

Cap.  XXII.  leg.  Sol.  de  rebus  repetundis  ( — p.  138.).  Hier 
ist  blos  das  Fragment  bei  Lysias  contra  Theomnest.  1.  § 19.  ange- 
führt: olxfjog  xai  ßkdßrjg  zipf  dovkr^v  Blvav  orpBlkBLv  ^ welches 
Hr.  Sclielling  so  corrigirt:  xal  oixijog  ßkdßrjg  trjv  Ötnkijv  (sc. 
t^rpilav)  bIvui  otpfikBiv»  Was  soll  aber  hier  bIvul  bedeuten? 
Man  sollte  meinen , es  müsste  heissen : — zrjv  ÖLnkrjv  bIvui  oder 
trjv  Öinkijv  orphLkBiv.  Zu  den  übrigen  Verrauthungen  fügt  Ref. 
noch  eine.  Es  erscheint  auffällig,  dass  nach  diesem  Fragmente 
Solon  olxBvg  und  Öovkij^  einen  minder  gebräuchlichen  und  einen 
allgemein  üblichen  Ausdruck  verbunden  haben  soll.  Man  könnte 
daher  annehmen,  dass  die  Worte  z^v  Öovkijv  der  verdorbene 
oder  wenigstens  nach  der  Coustruction  unerÜärbare  Ueberrest 


DIgltizeü  by  Google 


Uebungsbucher  von  Schröder,  Uhlemann,  Bruckner. 


417 


einer  Glosse  zu  olxijog  seien,  indem  olxsvg  durch  Sovlog  und 
etwa  olxBTig  durch  öovAtj  erklärt  wurde,  und  dass  in  dem  Texte 
blos  die  Worte  standen  olxijog  ti^v  ßÄccßtjv  otpaUsiv^  die  der 
Redner  aus  dem  Gesetze  citirte. 

Endlich  cap.  XXIII.  fragmenta  legum  Solonearum,  quoriim 
sensus  intelligi  non  potest  enthält  Bruchstücke  eines  vofiog  oder 
Tielleicht  zweier,  mitgetlieilt  in  derselben  Rede  gegen  Theo- 
inoestus  § 17. 

Zu  diesen  Bemerkungen,  aus  welchen  der  Hr.  Verf.  erken- 
nen wird,  mit  welcher  Theilnahme  der  Unterzeichnete  seine 
interessante  Schrift  gelesen  hat,  will  Ref.  noch  einige  „Corri- 
geiida^^  hinzufügen , die  er  sich  notirt  hat.  S.  7.  auf  der  letzten 
Zeile:  Demosth.  in  Aristog.  307.  statt  807.  S.  11.  Z.  25.  inscul- 
pisse.  S.  21.  Z.  19.  locus  sub  II.  citatus  statt  sub  V.  S.  31. 
Z.  19.  homicidiam  ex  exilio  reducem.  S.  39.  in  der  Stelle  des 
Aeschines  TtQoötttx^aOLV,  S.  52.  Anmerk.  14.  al  tig  ziva  —r 
'^Y^xai,  S.  78.  Z.  7.  /uerpl.  S.  98.  Z.  22.  assentitus  erat.  S.  102. 
in  dem  voßog:  intLÖdv  — bXol  und  bald  darauf  adv  d’  BL0H0t. 
S.  130.  Z.  11.  steht  1026,  26.  statt  1022,  26.  S.  133.  in  dem 
Gesetze:  o,rt  kdv  statt  av,  S.  135.  Z.  13.  ^irjv  statt  fikv, 
Eisenach.  K*  H*  Funkhaenel» 


1.  H e br  ätsche  8 U ebun  g sbuch^  enthaftend  die  evangelischen 
Perikopen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Hebräische,  mit 
der  nöthigen  Phraseologie  und  beständigen  Hinweisungen  auf  die 
Grammatiken  von  Gesenius  und  Ewald , nebst  unpunktirten  Wörtern 
und  Stucken  zur  Uebung  in  der  Vokalsetzung,  von  Dr.  Johann 
Friedrich  Schröder,  Conrector  am  konigl.  AndreanufU  zu  Hildesheim. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  1838.  Bei 
Carl  Cnobloch.  XXll  und  200  S.  8. 

2.  Anleitung  zum  lieber  setzen  aus  dem  Deutschen 

in  das  Hebräische  für  Gymnasien  von  Friedrich  Uhlemann, 
Doctor  der  Philosophie  und  Theologie  u.  s.  w.  Erster  Cursus. 
Das  Nomen  in  seiner  vollständigen  Flexion  und  Verbindung  und  das 
regelmässige  Verbum.  Berlin,  1839.  Verlag  von  C.  S.  Luderitz. 
XII  und  2I2  S.  8.  Zweiter  Cursus.  Die  Guttural-  und  unregel- 
mässigen Verba  nebst  zusammenhängenden  Uebungsstucken.  Ebend. 
1841.  VIll  und  208  8.  8.- 

3.  Praktisches  Hülf sbuch  zur  methodischen  Ein- 
übung der  hebräischen  Grammatik  von  Dr.  Gustav 
Brückner,  Lehrer  am  konigl.  Paedagogium  in  Halle.  Leipzig,  1842. 
Verlag  von  Friedrich  Volckmar.  XII  und  198  S.  8. 

Sind  in  neaester  Zeit  die  Uebungen  im  Uebersetzen  ans  dem 
Deutschen  in  das  Griechische  von  vielen  Seiten  als  etwas  Ueber- 
N.  Jahrb,  f.  Phil.  u.  Pued.  od.  KrU.  Bibi,  Bd.  XXXV.  Hß.  4.  27 
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flüssiges  angefochten  worden,  so  haben  natürlicher  Weise  die  ans 
dem  Deutschen  in's  Hebräische  dasselbe  Schicksal  in  noch  weit 
grösserem  M aasse  erfahren  müssen , was  jeder  gern  glauben  wird, 
der  da  bedenkt , welch*  eine  untergeordnete  Stelle  im  Vergleich 
mit  dem  Griechischen  dem  Unterrichte  im  Hebräischen  auf  Gym- 
nasien cingeräumt  ist , und  wie  wenige  Schiller  oft  an  diesem  Un- 
terrichte Theil  nehmen.  Nichts  desto  weniger  haben  sich  ein- 
sichtsvolle Schulmänner  dadurch  nicht  irre  machen  lassen  und 
haben  die  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in*s 
Griechische  beibehalten,  weil  ohne  dieselben  nur  eine  höchst 
ungründliche  Kenntniss  der  Sprache  erlangt  werden  kann,  und 
sollte  nicht  dasselbe  von  jeder  Sprache,  mithin  auch  von  der 
hebräischen  gelten?  Ja  wenn  schon  in  der  griechischen  Sprache 
die  Accentsetzung  ohne  immer  wiederholte  schriftliche  Uebungen 
von  dem  Schüler  nie  wird  gründlich  erlernt  werden  können,  so 
gilt  dasselbe  in  noch  weit  höherem  Grade  im  Hebräischen  von 
der  weit  schwierigem  Punctation,  die  ja  meistens  einzig  und 
allein  den  Unterschied  der  grammatischen  Formen  bedingt.  Und 
sollten  auch  die  schriftlichen  Uebungen  ira  Hebräischen  weiter 
nichts  bezwecken,  als  den  Schüler  zum  Hebräisch -Schreiben  zu 
uöthigen , so  wäre  dies  schon  Gewinns  genug  ; denn  ohne  solche 
Veranlassung  thut  es  der  Schüler  nicht  leicht  von  freien  Stücken, 
weshalb  bei  so  manchen , mit  denen  solche  Uebungen , wie  wir 
sie  für  nothwendig  erachten,  nicht  angestellt  worden  sind , und 
die  vielleicht  in  den  Formen  ziemlich  sicher  sind,  oft  noch  eine 
grosse  Unfertigkeit  und  Unbehülllichkeit  im  Schreiben  hervor- 
tritt. Nichts  kann  hier  der  Einwurf  gelten,  dass  oft  nur  eine 
geringe  Zahl  von  Schülern  an  dem  Unterrichte  in  dieser  Sprache 
Theil  nehmen,  denn  gründlich  soll  und  muss  denn  doch  einmal 
von  diesen,  meistens  zukünftigen  Theologen,  und  sollten  es  auch 
noch  so  wenige  sein,  diese  Sprache  erlernt  werden,  da  ohne  eine 
gründliche  Kenntniss  derselben  ein  eindringlicheres  Verstandniss 
der  Bibel  und  ein  tieferes  Eingehen  in  ihren  Wortsinn  nicht 
denkbar  ist. 

Diese  und  ähnliche  Gedanken  haben  denn  In  neuerer  Zeit 
das  Bedürfniss  nach  Werken,  die  eine  Anleitung  zum  Ueber- 
setzen aus  dem  Deutschen  in’s  Hebräische  geben , rege  gemacht, 
und  es  sind  in  neuester  Zeit  mehrere  der  Art  erschienen,  von 
denen  wir  hier  die  drei  oben  genannten  kurz  besprechen  wollen. 

Von  diesen  enthalten  die  beiden  zuletzt  aufgeführten , von 
Uhlemann  und  Brückner,  in  systematischer  Anordnung  das  ganze 
Gebiet  der  Formenlehre,  sind  also  für  ein  stufenweises  Fort- 
schreiten des  Schülers  berechnet,  nicht  so  das  von  Schröder. 
Dieses  setzt  nämlich  gleich  von  vorn  herein  geübtere  und  mit  dem 
ganzen  Inhalt  der  hebräischen  Formenlehre  schon  ziemlich  ver- 
traute Schüler  voraus;  denn  in  keinem  der  gegebenen  Ueber- 
setzuDgsstücke  wird  ein  bestimmter  Theil  der  Formenlehre  vor- 
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zugsweise  berücksichtigt^  was  auch  schon  des  gewäliltcn  Stoffes 
wegen  nicht  füglich  anging,  sondern  in  jedem  Stücke  vom  An- 
fänge bis  zum  Ende  ist  ein  gleiches  Maass  der  Formenkenntniss 
In  Anspruch  genommen.  Wir  können  deshalb  auch  dieses  Buch 
nicht  lür  so  praktisch  brauchbar  für  den  stufenweise  fortschrei- 
tenden Schulunterricht  erklären,  als  die  beiden  andern  genannten 
W erke.  Von  diesen  nun  aber  gebührt  wieder  dem  Brückner’schen 
in  Rücksicht  der  praktischen  Brauchbarkeit  für  Schulen  der  Vor- 
zug vor  dem  Uhlemann'schen.  Denn  1)  bewegt  sich  der  von 
Hrn.  Ijhlemann  gegebene  Stoff  in  dem  ganzen  ersten  Haupttheile 
des  ersten  Cursus,  118  Seiten  hindurch^  beinahe  nur  in  Sätzen, 
die  keine  sind,  da  ihnen  das  Verbum  fehlt.  Dergleichen  aber 
haben  für  den  Schüler  etwas  höchst  Trockenes  und  Ermüdendes: 
er  will  gleich  in  medias  res,  d.  h.  in  wirkliche  Sätze  eingeführt 
sein,  deren  er  sich  als  solcher  erfreuen  kann,  und  dies  wird 
lediglich  durch  die  Ilinziirügung  eines  Verbi  bewirkt.  Den  er- 
wähnten Mangel  nun  hat  llr.  Brückner  vermieden:  er  giebt 
gleich  von  Anfang  seines  Werkes  wirkliche  Sätze,  so  klein  sie 
auch  bisweilen  sein  mögen.  2)  Audi  die  Abfassung  der  Beispiele 
selbst  anbetreffend  scheint  uns  llr.  Brückner  das  W^ahrerc  ge- 
troffen zu  haben,  dieselben  aus  dem  A.  T.  zu  entnehmen,  wie- 
wohl aus  dem  Zusammenhänge  gerissen  und  in  veränderter,  um- 
gebildeter Form,  wogegen  llr.  Uhlemann  eigene  gebildet  hat. 
Mit  Recht  sagt  hierüber  llr.  Brückner  in  der  Vorrede  p.  VI. : 
„Die  Würde  der  alttestamentlichcn  Form  findet  nur  an  einem 
biblischen  Gedanken  einen  adäquaten  Inhalt.^^  W ir  fügen  noch 
hinzu  die  Freude,  die  ein  Schüler  empfindet,  wenn  er  sich  erin- 
nert, ähnUche  Stellen,  als  er  in’s  Ilebr.  übersetzt,  im  Hebräi- 
schen selbst  schon  gelesen  zu  haben,  und  diesen  nun  die  gegebe- 
nen iiachbilden  kann,  und  brauchen  nicht  mit  llrn.  Ulileiiiann 
Vorrede  p.  VII.  ein  Nachschlagen  und  Naclisuchen  der  Stellen  in 
der  Bibel  von  Seiten  desselben  zu  befürchten;  denn  welcher 
Schüler  ist  wohl  ira  A.  T.  so  bewandert,  dass  er  jede  entspre- 
chende Stelle,  wir  sagen  nicht  ohne  Zeitverlust,  sondern  über- 
haupt nur  darin  aufzufinden  vermöchte?  Und  sollte  er  ja  einmal 
eine  zufällig  finden,  so  achten  wir  dies  nicht  für  Nachtheil,  son- 
dern für  Gewinn,  indem  er  nun  (sobald  nur,  wie  in  dem  Lehr- 
buche des  Hrn.  Brückner,  die  Sätze  nicht  wörtlich,  sondern 
etwas  verändert  aufgenommen  sind)  das  Aufgefundene  nicht  wört- 
lich abzuschreiben  im  Stande  sein,  sondern  vielmehr  als  Imitation 
des  Gegebenen  zu  benutzen  genöthigt  sein  wird;  über  den  gros- 
sen Nutzen  der  Imitationen  aber  ist  man  einverstanden.  3)  Sehr 
die  Uebersicht  erscliwerend  und  dem  Ganzen  ein  planloses,  zu- 
fälliges Ansehen  gebend,  ist  bei  dem  Werke  des  Hrn.  Uhlemann 
der  Umstand , dass  die  aufgcstellten  syntaktischen  Regeln  nicht 
nach  einer  bestimmten  Norm  und  Ordnung,  sondern  nach  dem 
jedesmaligen  Bedürfnisse  in  dem  ganzen  Buche  zers^eiit  stehen, 
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80  dass  man  mit  Recht  fragen  kann , warum  dieser  oder  jener  syn- 
taktische Abschnitt  gerade  bei  dieser  Classe  von  Vei^bis  beige- 
bracht istl  u.  8.  w.  Wie  weit  besser  hätte  der  Hr.  Verf.  gethan, 
wenn  er  etwa  vorn  in  einer  Uebersicht  die  hauptsächliciisten  syn- 
taktischen Regeln,  die  in  den  Uebersetzungsbeispielen  zur  An- 
wendung kommen,  in  logischer  und  systematischer  Ordnung  auf- 
gestellt,  mit  einzelnen  Zahlen  versehen,  und  dann  bei  jedem 
Uebersetzungsstücke , wo  sie  zur  Anwendung  kommen,  darauf 
verwiesen  hätte!  Eine  solche  chaotische  Anordnung  aber,  wie 
sie  hier  befolgt  ist , wird  dem  Schüler  nie  zu  einem  systemati- 
schen UeberbUck  des  Organismus  der  hebräischen  Syntax  ver- 
helfen. Bei  Hrn.  Brückner  ist  die  Uebersicht  über  das  ^ Werk 
nicht  auf  diese  Weise  gestört;  er  citirt  vielmehr  jedesmal,  wo 
eine  syntaktische  Regel  Anwendung  findet,  den  betreifenden  § 
der  Grammatik  von  Gesenius.  4)  Kein  geringer  Umstand  endlich, 
dem  Werke  von  Brückner  den  Vorzug  vor  dem  von  UhJemann 
einzuräumen,  ist  auch  der  Umfang  beider  W'erke  und  ihr  Preis. 
Das  Uhlemann'sche  Werk  enthält  des  Materials  so  viel,  dass 
wohl  schwerlich  ein  Schüler  während  seiner  Schulzeit  damit 
durchkommen  wird ; eher  denkbar  ist  dies  schon  bei  dem  Brück- 
ner'schen,  bei  dem  er  schon  eher  sein  nunc  video  calcem  aus- 
rufen  kann.  Als  Schulbuch  aber  dürfte  auch  das  Buch  von  Uhle- 
mann  zu  theuer  sein,  als  dass  es  sich  jeder,  auch  der  unbemit- 
telte Schüler  anschaifen  könnte. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  das  Verhältniss  der  3 Werke  zu 
einander.  Es  seien  uns  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  jedes 
einzelne  gestattet. 

1.  Bei  Schröder  sind  die  unter  dem  Texte  gegebene  hebr. 
Phraseologie,  sowie  die  gegebenen  grammatischen  Hinweisungen 
auf  die  Werke  von  Gesenius  und  Ewald  für  den  Schüler  genügend 
zu  nennen , und  geben  zuweilen  eher  etwas  zu  viel  als  zu  wenig. 
Sehr  praktisch  zur  Einübung  der  Formenlehre  sind  die  dem 
Werke  angehängten  unpunctirten  Wörter,  bei  denen  jedesmal 
durch  eine  beigefügte  Zahl  angedeutet  ist,  auf  wie  vielerlei 
Weise  ein  solches  Wort  gelesen  werden  könne.  Hierin  ist  dem 
Hrn.  Verf.  auch  Brückner  gefolgt.  Diesen  einzelnen  Wörtern 
sind  dann  zusammenhängende,  von  dem  Verf.  selbst  ausgear- 
beitete unpunctirte  Stücke , die  interessantesten  Erzählungen  aus 
der  Genesis,  aber  in  veränderter  Darstellung  enthaltend,  beige- 
fügt,  die  für  den  weiter  vorgerückten,  in  der  Genesis  schon  etwas 
belesenen  Schüler  zur  Wiederholung  des  Gelesenen  und  zur  Ein- 
übung der  grammatischen  Wortformen  von  grossem  Nutzen  sein 
können.  Im  Einzelnen  haben  wir  nun  noch  folgende  Ausstellun- 
gen zu  machen.  Ein  Irrthum,  der  sich  durch  das,  ganze  Buch 
hindurchzieht,  ist  der,  dass  die  bekannte  Praepos.  Sn  von  dem 
Verf.  fast  überall  Sn  geschrieben  worden  ist.  Mag  nun  zwar  Sn 
ursprünglich  der  Status  constructus  von  einem  veralteten  Sn  seln^ 
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80  kommt  doch  dieses  Sn  in  der  Sprache  nirgends  mehr  vor  und 
muss,  fortwährend  so  geschrieben,  den  Schüler  nothwendig  zu 
der  Ansicht  verleiten , es  sei  dieses  Wort  in  dieser  Form  ganz 
gang  und  gebe.  Wir  wollen  die  Stellen  in  dem  Buche,  wo  dies 
geschehen  ist,  hier  auffüliren.  So  S.  1.  not.  6.  und  7.  2,  23. 
und  36.  6,  9.  11,  17.  14,  17.  17,  37.  10,  16.  32.  22,  21.  27,  17. 
22,  23.  28,  25.  30,  10  (2mal).  20.  2.  32,  18.  33,  22.  35,  23.  2. 
36,  11.  43,  9.  44,  8.  45,  12.  53,  5.  8.  62,  24.  63,  13.  64,  11. 
68,  10.  69,  24.  26.  70,  44.  80, 21.  82, 1.  4 (2mal).  93, 27.  98,  28. 
99,  1 (2mal).  102,  30.  103,  66.  104,  21.  107,  1.  108, 18.  111,  28. 
114,  6.  117,  9.  118,  3.  7.  119,  7.  120,  15.  121,  1.  122,  35.  36. 
124,  5.  132,  13.  135,  2.  139,  30.  140,  35.  149,  35.  — p.  2,  37. 
fehlt  unter  das  Cliirek.  — p-  l«-i  wo  übersetzt  werden  soll: 
Am  1.  Sonntage  des  Advents,  ist  in  der  Phraseologie  not.  1.  unter 
Sonntag  bemerkt  n3\y,  in  not.  2.  bei  Advent^  dass  es  soll  über- 
setzt werden : Am  Tage  des  Kommens  des  jVlessias.  Allein  nun 
wird  der  Schüler  keinenfalls  wissen,  was  er  mit  anfangen 
soll , worüber  eine  Andeutung  zu  geben  war.  — Falsch  ist  die 
4,  6.  angeführte  Form  des  Futuri  ohne  Vav  convers.  heisst 
cs  — 10,  29.  und  28,  33.  ist  als  Verb,  in  der  Bed.  klein 
sein  angeführt  es  heisst  aber  wie  das  Adj.  . — 19,  19. 

ist  statt  des  Fut.  zu  schreiben  — 30,  /.  Das  Verbum 

schlafen  heisst  im  l^raet.  nicht  , sondern  . — 33,  39. 
fehlt  bei  das  Metheg,  ebenso  65,  22.  bei  nn'jn.  — 34,  9. 

Mit  Unreclir  ist  bei  dem  Verbum  ]3S  weiss  sein  angegeben:  Kal 
und  lliph.  Das  Kal  ist  nämlich  in  dieser  Bed.  nicht  gebräuchlich. 
— ib.  not.  11.  steht  wde  statt  wds,  und  92,  4.  durfte  cs  nicht 
heissen , sondern 

2.  Das  Ilaiiptverdienst  des  W'^erkes  von  Uhlemann  besteht, 
abgesehen  vom  Schulzwecke,  darin,  dass  es  den  ganzen  hebräi- 
schen Sprachschatz  an  Verbis  und  Nominibus  in  Beispielen  verar- 
beitet enthält,  und  zwar,  was  sehr  bequem  ist,  in  alphabetischer 
Ordnung.  Vor  jeder  Classc  der  Nomina  und  Verba,  die  gerade 
abgehaiidclt  wird,  findet  sich  eine  kurze,  aber  genaue  Uebersicht 
über  die  Bildung  der  einzelnen  betreffenden  Formen,  wobei  der 
in  Gesenius  Lehrgebäude  gegebene  Stoff  zum  Grunde  gelegt  ist, 
doch  nicht  ohne  manche  lobenswerthe  eigeiithümliche  Entwicke- 
lung von  Seiten  des  Verf.,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Auseinander- 
setzung der  Declinationen  der  Fall  ist,  wo  er  die  Vocalverände- 
ningen,  die  bei  den  Flexionsbildungen  stattfinden,  nirgends  blos 
empirisch  hinstellt,  sondern  dieselben  — was  die  Denkkraft  des 
Schülers  ganz  vorzüglich  in  Anspruch  nimmt  — jedesmal  aus  den 
Ton-  und  Sylbeiiverhältnissen  als  nothwendig  nachweist,  üebrl- 
gens  weicht  llr.  Ü.  bei  der  Anordnung  der  Declinationen  der  Ma- 
sculina  von  Gesenius  darin  ab,  dass  er  nicht,  wie  dieser,  neun, 
sondern  nur  sieben  verschiedene  Declinationsreiheu  anniramt,  und 
zwar  80,  dass,  was  bei  Gesenius  unter  lll.  steht,  bei  Ilrn.  U. 
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unter  II«  zu  suchen  Ist,  ferner  dass  bei  Um.  U.  die  3.  Occlinations- 
reihe  die  2.  und  7.  bei  Gesenius,  die  4.  aber  bei  llrn.  U.  die  4. 
und  5.  bei  Gesenius  vereinigt  enthält  u.  s.  f.  An  Fehlern  sind  uns 
folgende  aufgestossen:  I.  p.  29.  waren  die  Wörter  und 

mit  Metheg  zu  schreiben,  ib.  p.  85.  heisst  es:  solche 

Nomina,  welche  die  Endsylben  und  P'»-  in  ni«-;  verwandeln“-, 
wofür  es  heissen  musste:  in  ni**^  und  nl*»-.  — p.  112.:  ,.je  nach- 
dem in  der  analogen  Masculinarform  ein  i oder  zu  Grunde  liegt^‘ 
ist  verdruckt  für:  „ein  1 oder  ^ z.  G.  I.‘*‘  — p.  135.  bei  der  Aus- 
einandersetzung der  Art,  wie  die  Suffixen  an  das  Praeterituni 
angehängt  werden,  heisst  es:  „Für  nVjjD  tritt  (bei  der  Anhängung 
von  Suffixen)  ein,  mit  - vor  t]-“-.  Es  musste  lieissen:  „vor 

denn  dieses  Suffixum  der  2.  Person  gen.  fern,  ist  tonlos,  und 
der  Accent  ruht  auf  der  Penultima  der  Form.  — p.  148.  Ein 
Dnickfehler  ist  es,  dass  das  i couversivum  so:  ^ und  nicht  so:  n 
punctirt  ist,  ebenso  II.  p.  4.  n^n-j  statt  — I.  p.  152.  Bei 
der  Anhängung  der  Siiffixa  an  Fiitura  musste  noch  erwähnt  wer- 
den, dass  die  Form  für  die  2.  und  3«  Person  plur.  fern.  niV.::pn 
ln  '>bi3|Dn,  sowie  beim  Imperativ  (p.  164.),  dass  die  Form  naVr;:) 
in  fep  übergeht.  — II.  p.  2.  musste  wvi,  sie  fürchteten,  mit 
Metheg  geschrieben  werden,  und  p.  51.  war  nicht  'nV],  sondern 
■nVi  zu  schreiben. 

3.  Das  Brückner*8che  Werk  besteht  aus  2 Theilen,  von 
denen  der  erste  Uebungen  in  der  Formenlehre,  der  zweite  zusam- 
menhängende Gebungsstücke  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Syntax  und  des  Sprachgebrauchs  enthält.  Im  ersten  Theile 
ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass,  nachdem  zu  einer  bestimmten 
Classe  der  Verba  oder  Nomina, Beispiele  gegeben  sind,  jedesmal 
noch  unter  der  üeberschrift : „zweite  üebung^^  nach  dem  Vor-  ^ 
gange  von  Schröder  eine  Reihe  unpuuetirter  Wörter  folgt,  mit 
beigefiigter  Zahl , um  anzudeuten,  auf  wie  viele  Arten  ein  Wort 
gelesen  werden  könne.  Der  2.  Theil  besteht  aus  drei  Abschnitten, 
von  denen  der  erste  neutestamentliche  Stücke , der  zweite  a\isge- 
wählte  Stellen  aus  dem  Buche  Jesus  Sirach , beides  zum  Ueber- 
setzen  in’s  Hebräische,  der  dritte  unpiinctirte  (zusammenhän- 
• gende)  Sätze  enthält.  Zuletzt  folgt  noch  als  Anhang:  Die  zweite 
Pforte  aus  dem  Sepher  Tachkemoni  des  Juda  Alcharisi,  der  be- 
sonders für  Freunde  der  rabbinisch -hebräischen  Literatur  von 
grossem  Interesse  sein  wird.  Nur  auf  zweierlei  Mängel  hätten 
wir  den  Hrn.  Verf.  noch  aufmerksam  zu  machen,  denen  er  aber 
in  einer  2.  Auflage  leicht  wird  abhelfen  können.  Erstens  Ist  der 
deutsche  Ausdruck  in  den  gegebenen  Uebersetzungsstücken  bis- 
weilen etwas  hart  und  dem  Hebräischen  zu  Liebe  diesem  oft  zu 
wörtlich  nachgebildet.  Besser  für  den  Schüler  ist  es,  immer 
guten  deutschen  Ausdruck  zu  geben  und  die  Art,  wie  im  Hebr. 
zu  übersetzen  ist,  entweder  in  Klammern  oder  in  den  Noten  bei- 
zufügen. Als  Beispiele,  führen  wir  an  p.  6.:  „Besser  ist  du 
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Wenig  mit  Gerechtigkeit,  als  >iel  EiukonimeD  und  nicht  mit 
Recht.^^  cbend.:  „Herr,  Zuflucht  bist  du  von  Geschlecht  zu 
Geschlechts^  wo  vor  Zuflucht  der  unbestimmte  Artikel  nicht 
füglich  fehlen  durfte.  Ebend.:  „Auch  ich  bin  unter  Gott  wie 
ihr.s^ , Sodann  müssen  bei  einem  Schulbiiche  dieser  Art  alle 
Wörter  in  der  hebr.  Phraseologie  übersetzt  sein , weil  man  bei 
Schülern  den  Besitz  eines  deutsch -'hebräischen  Lexicons  nicht 
Toraussetzen  kann.  Flinige  Wörter  aber  hat  llr.  Brückner  anzu- 
zeigen vergessen.  So  fehlt  p.  5.  das  Wort  Hälfen  p.  6.  das  Wort 
5/ärA*e, ,p.  7.  Gottesfurcht.  Doch  dergleichen  Mängel  sind  für 
gering  zu  erachten  an  dem  sonst  überaus  trefflichen  Werke, 
dessen  äussere  Ausstattung  überdies  in  hohem  Grade  befriedigt. 
yiir  schliessen  mit  dem  herzlichen  W^unsche,  dass  dasselbe  recht 
hald  in  vielen  Gymnasien  Eingang  finden  möge. 

Naumburg.  Dr.  W,  Hollge» 

n 

Lehrbuch  der  in  den  Kreis  des  Gymnasial  - Un- 
terrichtes gehörenden  allgemei?ien  A r it  hme  - 
tik  von  Albert  Hartrodt,  Subconrector  am  Gymnasium  zu  Mühl- 
^ hausen.  Leipzig  bei  Schwickert.  1840.  gr.  8.  VIII  n.  210  S. 

-xfcT  Der  Verf.  tadelt  mit  Recht  in  der  Vorrede  die  Methoden, 
wornach  der  Lehrer  dem  Schüler  nach  und  nach  eine  Fülle  von 
Lehrsätzen  vorlegt,  deren  Beweis  er  entweder  selbst  vorträgt, 
oder  den  Schüler  finden  lässt,  weil  dieser  hierdurch  nicht  direct 
zur  Erkenntiiiss  der  W^ahrheiten  kommt,  sondern  dem  Lehrer 
blindlings  folgt,  also  keine  Selbstständigkeit  erhält.  Auf  solche 
Weise  wird  weder  reger  Trieb,  noch  lebendige  Theilnahme 
erweckt , sondern  Unbehagen,  Ermüdung  und  endlich  gar  Ueber- 
druss  erzeugt.  Er  will  dem  Schüler  nicht  die  fertige  Wahrheit 
mitgethcilt,  sondern  sie  unter  zweckmässiger  Anleitung  des  Leh- 
rers erzeugt  wissen ; der  Schüler  soll  weniger  lernend,  als  selbst- 
lehrcnd  auftreten  und  sich  sein  Gebäude  von  arithmetischen 
, Wahrheiten  errichten.  ‘ 

grossen  Gewinne,  welchen  diese  heuristisch  - ge- 
netische Methode  den  Lernenden  bringt,  hat  sich  Ref.  schon 
mehr  denn  18  Jahre  überzeugt;  er  behauptet,  dass  auf  keinem 
anderen  Wege  eine  freie  und  mit  Bewusstsein  der  Gründe  und 
des  Selbstgefühles  begleitete  Bewegung,  schnelle  und  sichere 
Fortschritte  erzeugt,  lebendige  Theilnahme  und  freudige  Reg- 
samkeit erweckt  und  diejenige  Lust  und  Liebe  zur  Mathematik 
hervorgerufen  wird,  in  welcher  allein  aller  Erfolg  des  Unter- 
richtes zu  suchen  ist.  Die  Lernenden  werden  gleichsam  die 
Selbstschöpfer  der  W^ahrheiten  und  schreiten  mit  kräftiger  Freude 
immer  vorwärts ; ihre  geistige  Thätigkeit  wird  fortwährend  ange- 
sprochen,  weil  sie  die  Wahrheiten  aus  der  Idee  der  Wissenschaft 
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stets  selbst  ableiten ; ihr  Verstand  und  ihre  Uitheilskraft  werden 
nicht  allein  gestärkt,  sondern  erhalten  stets  neue  Nahrung.  Man 
bezweckt  hierdurch  nicht  blosses  Wissen,  sondern  Tüchtigkeit 
und  Befähigung  für  alles  Studiren,  für  inneres  und  äusseres,  für 
zeitliches  und  ewiges  Leben. 

Ref.  stimmt  daher  mit  der  Ansicht  des  Verf.  völlig  überein 
und  freut  sich  sehr,  einmal  ein  Lehrbuch  in  die  Hand  bekommen 
zu  haben,  in  welchem  diese  Methode  zum  Grunde  gelegt  und  bei 
vielen  einzelnen  arithmetischen  Disciplinen  befolgt  ist;  in  weichem 
Theorien,  welche  die  Kenntniss  der  Gleichungen  voraussetzen, 
z.  B.  die  Proportionen,  Progressionen  u.  dgl.  (aber  nicht  die 
Kettenbrüche,  wie  der  Verf.  meint,  weil  dieselben  auf  keinen 
synthetischen,  sondern  blossen  analytischen  Gleichungen  beruhen 
und  von  den  gemeinen  und  Decimalbrüchen  iiiclit  getrennt  werden 
dürfen,  wenn  der  innere  Zusammenhang  der  mit  einander  eng 
verbundenen  Disciplinen  nicht  gestört  werden  soll),  erst  nach  den 
Gesetzen  der  synthetischen  Gleichungen  vorgetrageii  sind  und  in 
welchem  die  Schüler  angeleitet  werden,  sich  vielfach  zu  üben, 
symbolische  Ausdrücke  zu  übersetzen,  und  aus  analytischen  For- 
men, Ausdrücken  und  Gleichungen,  zu  welchen  sie  durch  mathe- 
matische Schlüsse  geführt  wurden,  neue  Wahrheiten  und  beson- 
dere Eigenschaften  derGrössen  zu  folgern. 

Ref.  hat  sich  beim  Durchlesen  des  Buches  in  seinen  Erwar- 
tungen nicht  getäuscht  gefunden , wenn  gleich  er  nicht  in  allen 
Darstellungen,  sowohl  in  allgemeinen  als  besonderen,  mit  dem 
Verf.  einverstanden  ist  und  hier  und  da  Verbesserungen  wünscht, 
wovon  er  in  der  nachfolgenden  Beurtheilung  die  wesentlicheren 
berührt.  Unter  der  Ueberschrift  „allgemeine  Arithmetik^*’  scheint 
dieser  in  2 Abtheilungen  1)  die  Buchstabenrechnung  oder  Lehre 
von  den  unbedingten  Gleichungen  in  8 Abschnitten  S.  12 — 111., 
2)  Algebra  oder  den  Zusammenhang  und  die  Auflösung  bedingter 
Gleichungen  in  13  Abschnitten  S.  112  — 174.  und  in  einem  An- 
hänge allgemeine  Gesetze  über  Zahlensysteme,  Kettenbrüche, 
Combinationslehre  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung  S.  175 — 210. 
zu  behandeln.  Diese  Eintheilung  des  arithmetischen  Stoffes  ent- 
spricht weder  der  Wissenschaft,  noch  der  Methode  des  Verf., 
weil  der  Begriff  „allgemeine  Arithmetik^*’  nicht  blos  die  unbeding- 
ten, sondern  auch  die  bedingten  Gleichungen  umfasst,  durch  die 
Einführung  des  aller  Merkmale  einer  Wort-  und  Sacherklärung 
ermangelnden  Begriffes  „Algebra^'  ihrer  wissenschaftlichen  Würde 
und  Abgeschlossenheit,  Bestimmtheit  und  Allgemeinheit  beraubt 
wird  und  es  gar  manche  Vergleichungen  von  Zahlen  giebt,  welche 
weder  zu  den  unbedingten,  noch  zu  den  bedingten  Gleichungen 
gehören , z.  B.  die  sämmtlichen  Beziehungsweisen. 

Nach  des  Ref.  Ansicht  liegt  der  Charakter  der  Zahlenlehre 
in  dem  Bilden,  Verändern,  Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen^ 
erwächst  erst  aus  dem  Bilden  und  Verändern  die  Vergleichung 
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und  Bezieliung  und  sind  in  einer  Einleitung  alle  diesen  Gesichts- 
punkten der  Betrachtungsweise  der  Zahlen  zugehörigen  Hauptbe- 
griffe und  Elemente  klar  und  umfassend  zu  erörtern,  um  die  Ler- 
nenden zu  jener  klaren  Uebersicht  der  Disciplinen  zu  erheben, 
welche  sie  gleichsam  sclbstiehrend  durchwandern  sollen , und  um 
sie  mit  denjenigen  durchgreifenden,  völlig  klaren,  umfassenden 
lind  allgemeinen  Wahrheiten  bekannt  zu  machen,  welche  ihnen  als 
Anhaltspunkte  für  die  Ergründung  der  einzelnen  Disciplinen  die- 
nen und  in  ihnen  diejenige  Liebe  zur  Wissenschaft  aufkeiinen 
machen,  welche  alle  gedeihlichen  Fortschritte  sichert.  In  jenen 
elementaren  Wahrheiten,  welche  die  mathematische  Methode 
„Grundsätzen^  nennt,  und  welche  sich  aus  den  Zergliederungen 
der  Begriffe  ergeben , und  in  dieser  Liebe  liegt  der  Schlüssel  für 
die  vom  Verf.  in  der  Vorrede  bezeichnete  heuristisch -genetische 
Methode;  ohne  jene  beiden  Grundlagen  ist  diese  nicht  zu  befol- 
gen und  bringt  sie  die  erwünschten  Früchte  nicht.  Gegen  beide 
hat  der  Verf.  es  in  einzelnen  Momenten  manchmal  versehen. 

Die  Einleitung  S.  1 — 11.  macht  wohl  mit  den  Gegenständen 
lind  Charakteren  der  Arithmetik  bekannt;  allein  sie  erörtert 
nicht,  dass  die  Zahlengrössen  ganze  oder  gebrochene,  einfache 
oder  zusammengesetzte,  positive  oder  negative,  besondere  oder  ' 
allgemeine  sind;  dass  sie  sich  durch  Vermehrung  oder  Verminde- 
rung auf  sechsfache  Weise  verändern  lassen , woraus  sechs  Ope- 
rationen erwachsen,  welche  sich  in  drei  Gegensätzen,  in  dem  der 
Addition  und  Subtractinii,  der  Multiplication  und  Division,  der 
Potenziation  und  Uadikatioii,  welche  wieder  zu  den  Potenz-, 
Wurzel-  und  imaginären  Grössen  führen,  zu  erkennen  geben, 
woraus  aber  auch  alle  analytischen  Gleichungen  hervorgehen,'  die 
jedoch  nichts  weniger  als  selbstständig  sind,  sondern  blos  zur 
Unterscheidung  zwischen  formellen  und  reellen  Operationen  die- 
nen und  allgemeine  Gesetze  ableiten  helfen;  dass  der  2.  Gesichts- 
punkt, unter  welchen  sich  die  Zahlengrössen  betrachten  lassen, 
in  den  synthetischen,  niederen  oder  höheren  Gleichungen  besteht, 
deren  Hauptzweck  in  der  Bestimmung  unbekannter  Grössen  aus 
Verbindungen  mit  bekannten  liegt  und  auf  jenen  Veränderungs- 
arten beruht  und  dass  endlich  die  Zahlen  mittelst  der  Verhält- 
nisse, Proportionen,  Logarithmenlehre  und  Progressionen  in 
einem  gegenseitigen  einfachen  oder  mehrfachen  Beziehen  zu  ein- 
ander stehen  und  die  herrschenden  Gesetze  auf  den  Gleichungen 
benihen. 

Dieses  Gebäude  der  Betrachtungsweisen  der  Zahlen  hat  der 
Verf.  in  der  Einleitung  nicht  entworfen,  weswegen  Ref.  mit 
dessen  einleitenden  Bemerkungen  nicht  ganz  einverstanden  sein 
kann.  Bevor  von  Vergleichungen  die  Rede  sein  kann,  muss  das 
Verändern  der  Zahlen  erörtert  sein,  weil  aus  diesem  jenes  den 
Lernenden  von  selbst  erwächst,  und  bevor  von  Verfahriingsarten, 
nach  denen  verschiedene  Zahlformen  behandelt  werden  müssen. 


426 


Mathematik. 


um  entwickelt,  iimgeformt  oder  mit  einander  verbunden  zn  we^ 
den,  gesprociicn  werden  kann,  müssen  die  Grnndbegritfe  und 
das  Wesen  derselben  zergliedert  sein,  wenn  wahrhaft  heuristisch- 
genetisch verfaliren  werden  soll. 

,l)ie  Zalii  ist  entw  eder  eine  besondere  oder  allgemeine  Menge 
von  Dingen  einer  Art,  mithin  zerfällt  die  Zahlcnlehre  in  die  be- 
sondere (und  nicht  gemeine,  wie  der  Verf.  sagt)  und  in  die  allge- 
meine, welclic  jener,  aber  nicht  dem  ilegrilTe  „gemein'’^  ent- 
spricht. Das  Hauptgeschäft  der  Arithmetik,  sie  mag  besondere 
oder  allgemeine  sein  (denn  auch  mittelst  der  besonderen  Zahlen- 
grössen lassen  sich  allgemeine  Wahrheiten  und  Gesetze  ableiten), 
besteht  in  dem  Untersuchen  und  Entwickeln  der  Eigenschaften, 

■ Gesetze  und  Wahrheiten  nach  jenem  dreifachen  Gesichtspunkte 
mittelst  Erklärungen  der  Bcgritfe,  mittelst  Ableitung  von  allge- 
mein fasslichen  und  elementaren  Wahrheiten,  Grundsätze,  aus 
jenen  Zergliederungen,  mittelst  Lehrsätze,  Folgesätze,  Aufgaben 
und  Zusätze.  Dieses  System  der  mathematischen  Methode  hat 
' der  Verf.  nicht  berücksichtigt,  obgleich  cs  eine  weitere  Grund- 
lage des  heuristisch  - genetischen  Unterrichts  bildet;  ohne  es  ge- 
langt der  Lernende  entweder  nur  halb,  oder  sehr  schwer  oder 
meistens  gar  nicht  zur  Selbstständigkeit  und  wird  die  oben  be- 
zeichnete  Liebe  zur  Wissenschaft  und  zum  selbstthätigen  Vor- 
wärtsschreiten selten  gewonnen. 

Die  Vergleichung  der  Zahlen  ist  eine  analytische,  unbe- 
dingte, wie  der  Verf.  sagt,  oder  eine  bedingte,  oder,  wie  er  ganz 
bedeutungslos  und  darum  zweckwidrig  sagt,  eine  algebraische, 
wofür  Ref.  den  Begriff  „syiithetisclf'’  statuirt,  weil  er  im  Gegen- 
sätze mit  jenem  Begriffe  „analytische^  steht  und  das  wahre  Wesen 
der  bedingten  Vergleichung  bezeichnet.  Schon  die  Unsicherheit, 
in  welcher  man  über  den  Begriff  „Algebra^^  schwebt,  wie  der 
Verf.  in  der  IVote  auscinandersetzt , hätte  ihn  bestimmen  sollen, 
denselben  gar  nicht  zu  gebrauchen.  Ref.  erklärt  ihn  für  das  Ge- 
biet der  Arithmetik  für  durchaus  unpassend  und  bedeutungslos, 
weil  er  sich  weder  wörtlich  noch  sachlich  bestimmt  erklären  lässt, 
was  für  eine  so  bestimmte  WLssenschaft , wie  die  Mathematik, 
gewiss  nicht  zu  billigen  ist.  Dass  der  Coefücieut  nicht  immer 
eine  abstracte  Zaiil,  sondern  auch  eine  allgemeine  ist,  konnte  der 
vom  Verf.  gebrauchte  Ausdruck  ma  zu  erkennen  geben. 

Im  1.  Absch.  der  1.  Abth.  stellt  der  Verf.  die  Erweiterung 
der  Zalilenlehre  durch  Einführung  der  entgegengesetzten  Grössen 
in  die  Rechnung  dar,  weswegen  er  sich  sehr  weitläufig  über  sie 
verbreitet,  was  Ref.  nicht  billigt,  weil  das  Zählen  über  oder 
unter  die  Null  ganz  einfach  zur  positiven  oder  negativen  Beschaf- 
fenheit der  Zahlen  führt  und  jede  andere  Erklärungsweisc  über- 
flüssig und  nutzlos  ist.  Da  nun  die  positiven  Zahlen  als  additive 
und  die  negativen  als  subtractive  angesehen  werden,  so  muss  der 
Lernende  beide  Operationen  ihrem  Wesen  nach  kennen , und  es 
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geht  selbst  aus  der  Darstellungsweise  des  Verf.  hervor,  dass  er 
seine  Eiitwickeluiigeii  nicht  zureichend  begründet,  weil  er  iu  der 
Einleitung  den  Charakter  der  sechs  Veränderungsarten  nicht  ent- 
ziffert hat.  Der  Lernende  kennt  an  und  für  sich  die  Zeichen  -|- 
und  — als  Operationszeichen  noch  nicht,  mithin  kann  er  den  Un- 
terschied derselben  für  die  Bezeichnung  der  Beschaffenheit  der 
Grössen  und  ihre  Addition  oder  Subtraction  nicht  klar  durch- 
schauen. Beide  Zeichen  sind  keine  Bestimmungs-,  sondern  Be- 
schaffenheitszeichen, lind  die  specielle  Betrachtung  der  Addition 
und  Subtraction  in  positiven  und  negativen  Grössen  vor  deren 
Entwickelung  in  Zahlen  überhaupt  kann  keine  Billigung  verdie- 
nen, da  das  Subtrahiren  sich  als  ein  blosses  Aufheben  der  posi- 
tiven oder  negativen  Zahlen  darstellt  und  auf  diesem  Wege  vom 
Lernenden  leicht  durchschaut  wird.  Diese  Grössen  bilden  mit 
Unrecht  eine  eigene  Rubrik,  und  aus  den  Erläuterungen  des 
Verf.-  geht  der  Grund  nicht  hervor,  warum  aus  dem  Aufheben 
einer  positiven  Grösse  eine  gleich  grosse  negative  und  ans  dem 
Auflieben  der  negativen  eine  gleich  grosse  positive  hervorgeht, 
wornach  die  Subtraction  einfach  ausgetührt  wird. 

Im  2.  Absch.  befasst  sich  der  Verf.  mit  den  vier  ersten  Ope- 
rationen, welche  er  ganz  unpassend  „gemeine^^  nennt,  in  allge- 
meinen Zahlen , ohne  für  die  Addition  und  Subtraction  das  Ge- 
setz darzubieten,  dass  bei  gleichartigen  Grössen  blos  die  Coeffi- 
cienten  addirt  oder  subtrahirt  werden,  dass  ungleichartige  sich 
blos  formell  addiren  oder  subtrahiren  lassen,  dass  diese  formellen 
Summen  oder  Differenzen  von  den  reellen  wohl  zu  unterscheiden 
sind;  dass  für  die  Multiplication  die  Coefficienten  multiplicirt  und 
die  allgemeinen  Grössen  neben  einander  jenem  Producte  beige- 
setzt werden , gleichartige  Factoren  aber  eine  Potenz  geben, 
wodurch  die  schleppende  Schreibart  aaaa  u.  s.  w.  wegfallt.  Der 
Verf.  begründet  nicht  im  Besonderen  auf  indirecte  Weise,  warum 
das  Product  aus  2 negativen  Factoren  positiv,  aus  zwei  verschie- 
den beschaffenen  aber  negativ  ist  u.  dgl.  Aehnliche  Ausstellun- 
gen lassen  sich  auch  für  die  Division  machen,  welche  im  Allge- 
meinen ihren  Grund  darin  haben,  dass  der  Verf.  nicht  zuerst  in 
einfachen  Zahlen  die  drei  Vermehrungsarten  und  ebenso  die  drei 
Verminderungsarten  kurz  und  gründlich  dargestellt  und  die  dar- 
aus hervorgehenden  Gesetze  auf  zusammengesetzte  Grössen  ange- 
wendet hat.  Flr  trennt  diese  Operationen  und  scheint  das  Poten- 
ziren  und  Wurzclausziehen  für  keine  Veränderungsarten  der  Zah- 
len zu  halten,  was  unfehlbar  unrichtig  ist,  da  erstcre  in  einer 
Vermehrung,  letztere  in  einer  Verminderung  besteht. 

Der  3.  Absch.  handelt  von  der  Zerlegung  der  Producte  in 
Factoren,  von  der  Kettendivision,  der  Theilbarkeit  der  Grössen 
und  dem  gemcinschaflichcn  Maasse  von  zwei  oder  mehr  Grössen. 
Im  4.  Absch.  geht  der  Verf.  zu  den  Brüchen  in  allgemeinen  Sym- 
bolen und  den  Operationen  in  jenen  über.  Die  vollständige 
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Beliaiidlung  ist  nicht  zulässig , weil  die  einfaclien  Gesetze  des 
Potenzircns  und  Wurzelausziehens  noch  nicht  gezeigt  sind.  Im 
Einzelnen  lässt  sich  für  beide  Abschnitte  wohl  Manches  ver- 
bessern ; allein  Kcf.  geht  zum  5.  und  6.  Absch.  über , w eil  die 
Behandlung  ihrer  Gegenstände  wichtigere  Bemerkungen  erfordert. 
'Sie  enthalten  die  Potenzen  und  Wurzelgrössen.  Beide  Discipli- 
nen  ergänzen  einander,  wie  jedes  Paar  der  übrigen  Operationen; 
erfordern  genaue  Zergliederung  der  wichtigeren  Begriffe  und 
eine  Zusammenstellung  von  allgemeinen,  die  ganze  Discipliii  be- 
herrschenden Wahrheiten,  Grundsätzen,  welche  den  Lernenden 
zur  Grundlage  für  alle  übrigen  besonderen  Gesetze,  deren  Be- 
gründung und  Ableitung  dienen.  Diese  Uebersicht  von  gegen- 
seitiger Begrilfszergliederung  und  Angabe  von  Grundsätzen  hat 
der  Verf.  nicht  im  Auge  gehabt,  weswegen  lief,  hier  einen  we- 
sentlichen Mangel  für  die  Durchrührung  der  heuristisch  - geneti- 
schen Methode  wahrnimmt,  den  er  beseitigt  wünschte. 

Er  deutet  seine  Ansicht  kurz  an,  um  niclit  oberflächlich  zu 
tadeln.  Das  Potenziren  findet  seinen  Gegensatz  im  Wurzelaus- 
ziehen;  jenes  führt  zu  Potenzgrössen  mit  ganzen  oder  gebroche- 
nen Exponenten,  dieses  zu  Wurzel-  oder  imaginären  Grössen; 
beide  Grössenarten,  die  Potenz-  und  Wurzelgrössen  sind  hin- 
sichtlich ihrer  Dignanden  oder  Radikanden  gleichartig  oder  un- 
gleichartig, hinsichtlich  ihrer  Exponenten  gleich-  oder  ungleich- 
namig und  hinsichtlich  ihrer  Bestaiidtheile  eintheilig  oder  mehr- 
theilig.  Die  beiden  ersten  Eintheilungsgründc  geben  gleichartig - 
gleichnamige , ungleichartig  - ungleichnamige,  gleichartig  - un- 
gleichnamige und  ungleichartig- gleichnamige.  Die  Addition  und 
Siibtraction  erfordern  Glcichartiggleichnamigkeit,  die  Multipli- 
cation und  Division  Gleichartigkeit;  für  jene  addirt  oder  subtra- 
hirt  man  die  Coefficienten.  Die  Gesetze  der  beiden  anderen  sind 
meistens  sehr  weitläufig , aber  doch  nicht  bestimmt  ausgedrückt. 
So  sagt  der  Verf.,  das  Product  zweier  gleichwurzeliger  Potenzen 
ist  eine  Potenz,  welche  die  gemeinschaftliche  Potenz  zur  Basis 
und  die  Summe  der  Exponenten  jener  beiden  Factoren  zum  Ex- 
ponenten hat.  lief,  spricht  dieses  Gesetz  also  aus : zwei  gleich- 
artige Potenzgrössen  werden  multiplicirt,  wenn  man  ihre  Expo- 
nenten addirt  und  dividirt,  wenn  man  den  Exponenten  des  Divi- 
sors aufhebt.  Da  die  Gleich-  oder  Gngleichartigkeit  bios  auf 
die  Dignanden  oder  Radikanden,  die  Gleich-  oder  Ungleich- 
namigkeit aber  auf  die  Exponenten  geht,  so  ist  die  Bedeutung, 
welche  der  Verf.  dem  Begriffe  „gleichartig^^  beilegt,  nicht  richtig. 
Auch  ist  ^4  + y/^2,2  = + 2,  weil  (+2)*  =4  ist;  dieses 

doppelte  Zeichen  hätte  er  durchaus  nicht  übersehen  sollen.  Die 
Miiltiplication  oder  Division  einer  Wurzelgrösse  mit  einer  ganzen 
Zahl  geschieht,  w enn  man  den  Coefficienten  jener  mit  dieser  Zahl 
multiplicirt  oder  di\idirt  u.  s.  w. 

lief,  hätte  nocli  viele  Verbesserungen  zu  berühren,  wenn  er 
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noch  mehr  in  das  Einzelne  cing^ehen  könnte;  er  bemerkt  nur, 
dass  der  Verf.  es  darin  versehen  hat,  die  Gesetze  der  einfachen 
Potenzen  auf  das  Potenziren  der  Binomien  und  Polynomien  aiige- 
sendet,  hieraus  die  wichtigeren  Gesetze  der  2.,  3.  und  4.  Poten- 
zen abgeleitet  und  sie  zur  Grundlage  für  das  Radiciren  gemacht 
zu  haben;  dann  wäre  der  Verf.  nicht  genölhigt  gewresen,  für  das 
W’urzelausziehen  die  erforderlichen  Formeln  einzuschieben,  den 
Ideengang  zu  unterbrechen  und  den  Schüler  von  den  Gesetzen 
jenes  abzuziehen ; dass  derselbe  seiner  Methode  ferner  darin  nicht 
getreu  blieb,  heuristisch -genetisch  jene  Gesetze  durch  Aufstei- 
gen von  der  1.  zur  2.,  3.  u.  s.  w.  Potenz  die  Schüler  ableiten  und  ^ 
aus  den  in  der  Uebersicht  von  etwa  sechs  Potenzen  des  Binomi- 
ums  selbst  den  Binomialsatz  entwickeln  zu  lassen,  wodurch  es 
jenen  leicht  geworden  wäre,  jedes  Polyiiornium  zu  potenziren. 
Sein  Lehrgang  ist  nichts  weniger  als  heuristisch -genetisch.  Die 
Rechnungen  in  Wiirzelgrössen  sind  gut  behandelt;  nur  möchte 
die  Entwickelung  der  allgemeinen  Formel  für  die  Behandlung  der 
Binomien  von  Wurzelgrössen,  z.  B.  \/^(7  + 4 ^3)  u.  dgl.,  den 
Schülern  manche  Schwierigkeiten  verursachen,  und  ist  auch  hier 
das  doppelte  Zeichen  der  Quadratwurzeln  ganz  übersehen.  Die 
Cebungen  selbst  verdienen  allen  Beifall  bis  auf  die  Division  und 
Potenziation , welche  umfassender  und  gründlicher  durchgeführt 
sein  sollte. 

Die  Gegenstände  des  7.  Abschnitts , nämlich  die  allgemeine 
Potenz-  und  Wurzelrechnung,  wofür  es  heissen  sollte  „Potenz - 
und  Wiirzelgrössen’'^  weil  nicht  in  Wurzeln  selbst,  sondern  in 
Wiirzelgrössen  und  in  Potenzgrössen  mit  gebrochenen  Grössen, 
oder  in  Verwandlung  jener  in  diese  und  umgekehrt  operirt  wird, 
konnten  füglich  mit  dem  6.  Absch.  vereinigt  werden,  wodurch 
Kürze  und  einfache,  klare  Uebersicht  der  Gesetze  erzielt  wor- 
den wäre. 

Die  Anreihung  der  Logarithmen  an  die  Potenzen  und  Wur- 
zeln verdient  nur  insofern  Billigung,  als  dieselben  die  eigentlichen 
Exponenten  der  Potenzgrössen  selbst  sind.  Berücksichtigt  man 
aber  die  Bedeutung  des  Begriffes  „Logarithmus“,  so  gehört  die 
Logarithmenlehre  zur  Beziehung  der  Zahlen  und  erfordert  sie  die 
Kenntniss  von  den  Gesetzen  der  Verhältnisse  und  Proportionen; 
denn  die  Logarithmen  sind  an  und  für  sich  die  Vcrhältnisszähler 
von  der  Niillpotenz  bis  zu  irgend  einer  Potenz  einer  Grundzahl, 
indem  z,  B.  in  der  Potenzreihe  10“,  10',  10*,  10’,  10*  . . . der  Ex- 
ponent 4 anzeigt,  dass  von  10“  bis  10*  vier  Verhältnisse,  nämlich 
10“ : 10';  10' : 10*;  10* : 10’  und  KP  : 10*,  liegen.  Die  Lehre 
selbst  nebst  Berechnung  der  Brigg’schen  Logaritlmien  ist  gut 
bearbeitet;  nur  sollte  das  Nachweisen  für  das  Aufsuchen  in 
Tabellen  nicht  so  umständlich  beschrieben  sein,  weil  dieses 
Sache  für  die  EÜDricbtimg  von  Tabellen  ist , was  ja  auch  In  allen 
geschieht. 
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Für  die  2.  Abth.  miigs  sich  Ref.  gleich  Anfangs  gegen  den 
Unterschied  zwischen  arithmetischen  und  algebraischen  Gleichun- 
gen erklären,  weil  er  dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  Arith- 
metik durchaus  widerspricht  und  vom  Verf.  nicht  zu  begründen 
ist.  Den  Begriff  einer  algebraischen  Gleichung  hält  er  für  ein 
Unding,  das  weder  wörtlichen  noch  sachlichen  Werth  hat,  was 
sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  die  Mathematiker  den  Begriff 
„Algebra*^  sehr  verschiedenartig  erklären,  ihm  eben  so  verschie- 
denen Inhalt  und  Umfang  beilegen  und  dadurch  grosse  Unsicher- 
heit verursachen.  Der  Begriff  „synthetische  Gleichung“  ist  ge- 
nau bestimmt  und  entspricht  dem  Begriffe  „analytisch“ ; er  for- 
dert die  Bestimmung  des  W’erthes  von  Unbekannten,  oder  die 
Lösung  aller  Verbindungen,  in  welchen  diese  mit  bekannten 
Grössen  Vorkommen  kann.  Die  gefundene  Endgleichung  heisst 
absoluter  Werth  der  Unbekannten  und  der  Unterschied  der  Auf- 
lösung in  formeller  und  materieller  Hinsicht  fällt  alsdann  ganz 
hinweg.  Auch  ist  der  Begriff  „Wurzel“  für  den  absoluten  Werth 
der  Unbekannten  darum  unstatthaft,  weil  er  seine  frühere,  eigen- 
thümliche  Bedeutung  hat. 

Das  Auflösen  einfacher  Gleichungen,  deren  Eintheilung  in 
einfache -mit  einer  oder  mehr  Unbekannten  und  in  zusammenge- 
setzte, deren  Zweck  und  Wesen  der  Verf.  entweder  gar  nicht 
oder  nur  oberflächlich  berührt,  beruht  auf  den  aus  den  sechs 
Operationen  sich  ergebenden  drei  Gegensätzen,  welche  einzelne 
Gesetze  darbieten,  die  speciell  zu  begründen  und  als  allgemeine 
Regeln  darzustellen  sind.  Aus  diesen  Gesetzen  ergeben  sich  für 
jenes  Auflösen  drei  Gesichtspunkte,  durch  deren  Berücksichti- 
gung und  Anwendung  die  Lernenden  im  Stande  sind,  jede  ein- 
fache und  häuüg  auch  höhere  Gleichungen  aufziilösen.  Sie  be- 
stehen in  dem  Einrichten  der  Gleichung,  d.  h.  in  dem  Ent- 
fernen der  Brüche  durch  Multipiieation  aller  Gleichiingsglicder 
mit  den  Nennern;  in  dem  Ordnen,  d.  h.  in  dem  Zusammen- 
stellon  der  unbekannten  Glieder  auf  die  eine  (wo  der  positive 
Werth  der  Unbekannten  steht)  und  der  bekannten  Glieder  auf 
die  andere  Seite,  und  endlich  in  dem  Reduciren,  d.  h.  in  dem 
Ausführen  aller  formellen  Operationen  und  Bestimmen  des  abso- 
luten Werthes  der  Unbekannten.  Ist  das  Wesen  dieser  Gesichts- 
punkte geistiges  Eigenthum  der  Schüler,  so  ist  nicht  nöthig,  bei 
jeder  einzelnen  Gleichung  speciell  anzugeben,  was  nach  und  nach 
geschehen  muss,  um  zum  absoluten  W’erthe  der  Unbekannten  zu 
gelangen,  wie  dieses  vom  Verf,  bei  16  einzelnen  Gleichungen  ge- 
schieht, denen  er  4 logaritiimische  und  noch  18  rUebungs- Glei- 
chungen beifügt,  die  recht  praktisch  sind. 

Der  3.  Abschnitt  enthält  eigentliche  Aufgaben  für  einfache, 
höhere  und  logaritiimische,  bestimmte  Gleichungen  mit  einer 
Unbekannten;  für  das  Bilden  der  Gleichungen  aus  den  Bedingun- 
gen jener  giebt  der  Verf.  haltbare  Gesichtspunkte  an,  die  dem 
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Anfänger  die  erforderliche  Belehrung  verschaffen.  Im  4.  Ahsch. 
geht  er  zu  den  Verhältnissen  und  Proportionen  über,  was  Bef.  iii 
doppelter  flinsicht  nicht  billigt.  Einmal  wird  der  Zusammenhang 
der  Gleichungslehre  unterbrochen , das  Andercmal  gehören  jene 
zu  dem  Gesichtspunkte  der  Beziehungen  der  Zahlen,  welche 
eben  so  wenig  getrennt  werden  dürfen.  Jede  Proportion  ist  zwar 
entweder  eine  Differenz-  oder  Quotientengleichung  und  beruht 
hinsichtlich  der  Bestimmung  eines  fehlenden  Gliedes  auf  Glei« 
chungsgesetzen ; allein  sie  muss  erst  in  eine  synthetische  Glei- 
chung verwandelt  werden,  bevor  diese  anzuwenden  sind.  Die 
geometrischen  Proportionen  sind  nicht  vollständig  genug  be- 
handelt. 

Im  5.  Absch.  folgen  die  Gleichungen  mit  mehr  Unbekannten 
lind  die  einfach -höheren  Gleicliungen , für  welche  Ref.  eine  ge- 
nauere Charakteristik  der  directen  und  indirecten  Methode  zn 
lesen  wünschte,  weil  die  Gesichtspunkte  der  letzteren  eine 
grössere  Klarheit  erfordern.  Im  6.  Absch.  findet  man  Anwendun- 
gen aus  der  Alligations-,  zusammengesetzten  Zinsrechnung  und 
noch  besondere  Aufgaben  zur  Auflösung  für  den  denkenden  An- 
fänger. ^ Der  7.  Absch.  befasst  sich  mit  der  Auflösung  von  unrein - 
quadratischen  Gleichungen,  welche  entweder  vollständige,  oder 
unvollständige  sind,  was  der  Verf.  nicht  berührt,  obgleich  der 
Unterschied  wesentlich  ist.  Die  Auflösung  selbst  fordert  das 
Ausziehen  der  Quadratwurzel,  das  für  einen  Ausdruck  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  er  drei  Glieder  hat,  deren  erstes  und  drittes 
mne  Quadratzahlen  und  deren  zweites  gleich  ist  der  2facheii 
Wurzel  aus  dem  3.  Gliede  miiltiplicirt  mit  der  Wurzel  aus  dem 
1.  Gliede,  woraus  dem  Anfänger  zugleich  ersichtlich  wird,  dass 
jenes  3.  Glied  stets  gleich  ist  dem  Quadrate  des  halben  Coeffi- 
aenten  des  2.  Gliedes  und  die  Ergänzung  der  unvollständigen 
Gleichung  hiernach  geschieht.  Der  Zweck  der  letzteren  besteht, 
um  die  Wurzel  ausziehen  zu  können. 

Im  8.  Absch.  findet  man  6 Gleichungen  und  iin  9.  19  Ue- 
bungsaufgaben,  welche  zur  Erlangung  grösserer  Geläufigkeit  die- 
nen sollen.  Die  Theorie  entspricht  den  Anforderungen  nicht 
g^nz;  noch  weniger  befriedigen  der  10.  und  11.  Absch.,  welche 
sich  mit  der  Theorie  und  Praxis  in  solchen  Gleichungen  mit  2 
Unbekannten  befassen,  weil  namentlich  die  Gesichtspunkte  der 
indirecten  Methode  nicht  klar  versinnlicht  sind.  Zugleich  konnte 
le  ganze  Lehre  von  quadratischen  Gleichungen  in  2 Abschnitte 
zusammengedrängt  und  in  dem  einen  die  Theorie,  in  dem  andern 
die  Praxis  vorgetragen,  also  viel  Raum  erspart  werden. 

er  12.  Absch.  enthält  die  Lehre  von  den  Progressionen, 
Tq  ^ aber  im  Ganzen  doch  gut  behandelt  ist.  Ira 

dielheorie  und  Praxis  der  unbestimmten  Analytik, 
welche  an  und  für  sich  in  lauter  Aufgaben  besteht,  die  zu  inter- 
essanten Gesetzen  füJiren,  wovon  der  Verf.  die  vorzüglicheren 
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mitiheilt.  In  zwei  Abschnitten  wäre  die  ganze  Materie  am  füg- 
liebsten  abgehandelt  worden ; der  Verf.  zersplittert  dieselbe  und 
erschw'ert  dadurch  die  Uebersicht,  was  dem  Wesen  der  heuri- 
stisch-genetischen Methode  nicht  entspricht.  Auch  ist  das  Ein- 
schieben der  Progressionslehre  zwischen  die  quadratischen  und 
unbestimmten  Gleichungen  nicht  zu  billigen,  weil  der  Zusammen- 
hang unterbrochen  und  das  Selbststudium  erschwert  ist. 

Sehr  wünsclienswerth  wäre  es , wenn  die  Elemente  der 
cubischen  und  biquadratischen  .Gleichungen  noch  vor  der  Pro- 
gressionslehre vorgetragen  worden  wären,  weil  sie  zur  Theorie 
der  synthetischen  Vergleichung  der  Zahlen  gehören  und  io  der 
Progressionslehrc  annuliisirte  höhere  Gleichungen  Vorkommen. 
Besonderes  Interesse  gewährt  die  Näherungsmethode,  welche  zu 
einer  Formel  für  jede  Klasse  von  Gleichungen  führt,  die  eine 
lehrreiche  Anwendung  der  Kettenbrüche  zulässt. 

Dass  der'  Verf.  das  Wesentlichste  der  Zahlensysteme  in 
einem  besonderen  Anhänge  mittheiit  und  die  Theorie  des  lOthci- 
ligen  Systems  nicht  unterbricht,  verdient  allen -Beifall,  den  Ref. 
dagegen  dem  Verfahren  nicht  zugestehen  kann,  die  Lehre  von 
den  Kettenbrüchen  und  die  Elemente  der  Combinationslehre 
ebenfalls  in  diesem  Anhänge  behandelt  zu  haben.  Die  cratere 
hängt  mit  den  gemeinen  und  Decimalbrüchen  zusammen,  umfasst 
eine  besondere  Art  von  Brüchen  und  lässt  sich  von  der  Bruch- 
lehre  überhaupt  nicht  gut  trennen,  ohne  den  inneren  Zusammen- 
hang zu  unterbrechen,  die  consequente  Ableitung  der  Gesetze 
aus  früheren  unmittelbar  vorhergegangenen  zu  stören  und  von 
der  strengen  Durchführung  einer  heuristisch -genetischen  Me- 
thode abzuweichen.  Die  Combinationslehre  beruht  auf  analyti- 
schen Gleichungen  und  macht  daher  füglich  den  Schluss  der  Be- 
trachtungen über  diese  oder  wird  als  Syntaktik  der  Zahlen  den 
Gesetzen  ihrer  Veränderungsarten  angeschlossen  und  als  Ueber- 
gang  zur  Betrachtung  der  synthetischen  Gleichungen  angesehen. 

Die  Darstellung  jeder  Zahl  in  Form  einer  Reihe,  der  ver- 
schiedenen Zahlsysteme  der  symbolischen  Versinnlichung,  der 
Verwandlung  der  dekadischen  Zahlen  in  Zahlen  eines  andern  Sy- 
stemes  und  umgekehrt,  eines  natürlichen  Bruches  in  einen  künst- 
lichen und  der  Operationen  mit  Zahlen  ist  gut  gelungen  und  ge- 
reicht dem  Verf.  zum  besonderen  Lobe.  Man  findet  die  Mate- 
rien in  wenig  anderen  Lehrbüchern  mit  gleicher  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit vorgetragen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Ketten- 
brüchen , wofür  jedoch  Ref.  die  Erklärungen  von  vollständigen 
und  unvollständigen  Quotienten,  von  Einschaltbrüchen  und  der 
Methode,  die  Anzahl  derselben  zu  suchen  und  sie  selbst  zu  ent- 
wickeln, vermisst.  Die  Summirung  der  Kettenbrüche,  ihre  An- 
wendung auf  das  Ausziehen  von  Quadratwurzeln,  auf  einfache 
unbestimmte  Gleichungen  und  verschiedene  andere  Beziehungen 
sind  zwar  besonders  geeignet,  das  Fehlende  der  Theorie  zu 
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ergänzen;  allein  sie  zeigen  doch  den  inneren  Zusammenhang 
nicht  an  und  lassen  manche  Beziehungen  unbestimmt. 

Nachdem  der  Verf.  für  die  Combinationslehre  das  Wesent- 
lichste der  Complexion  und  Syntaktik  erörtert  hat,  setzt  er  das 
Bildungsgesetz  auseinander  und  versinnlicht  die  combinatorischen 
Operationen , worauf  er  die  Gesetze  der  Permutationen  hinsicht< 
lieh  der  Bildung  und  Anzahl  der  letzteren,  der  Variationen  und 
Combinationen  nach  denselben  Gesichtspunkten  entwickelt  und 
letztere  auf  die  Darstellung  des  Binomialsatzes  nebst  den  Eigen- 
schaften der  Coefheienten  desselben  anwendet.  Der  allgemeine 
Beweis  dieses  Lehrsatzes  verdient  wegen  seiner  Kurze  besondere 
Anerkennung;  übrigens  liegt  der  einfachste  und  deutlichste  Be- 
weis in  der  genetischen  Entwickelung  der  Gesetze  der  Exponen- 
ten der  Binomialtheile  und  der  Ableitung  der  CoeiBcienten  aus 
den  Exponenten,  weil  die  Lernenden  alle  Gesetze  entstehen  sehen. 

Von  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  theilt  der  Verf.  blos 
die  ersten  Elemente  mit,  indem  er  den  numerischen  Werth  der 
einfachen  und  zusammengesetzten  Wahrscheinlichkeit  nebst  den 
jedesmal  nöthigen  Fällen  entwickelt,  durch  besondere  Aufgaben 
veranschaulicht  und  sowohl  die  Wahrscheinlichkeit  für  wechsel- 
seitige Ereignisse  als  die  relative  Wahrscheinlichkeit  berührt. 
Obgleich  die  Entwickelungen  sehr  kurz  gefasst  sind  und  nur  das 
Wesentlichste  betreffen,  so  erhält  der  Anfänger  doch  reichen 
Stoff  zum  Nachdenken  und  zur  Erweiterung  der  einzelnen 
Gesetze. 

Am  Schlosse  bemerkt  Ref.,  dass  es  ihm  für  die  consequente 
Durchführung  einer  heuristisch- genetischen  Methode  zweckmäs- 
siger erschienen  wäre,  wenn  der  Verf.  die  theoretischen  Gesetze 
der  Zalilenlehre  als  reine  Arithmetik  entwickelt  und  alsdann  die 
praktische  Arithmetik  beigefügt  hätte.  Der  Lernende  ubersieht 
leichter  die  Gesetze  der  Veränderungen  aller  Zahlenformen , die 
der  Vergleichungen  und  Beziehungen  der  Zahlen,  und  errichtet 
sich  aus  den  Aufgaben  und  verschiedenen  Gebungen  wiederholt 
ein  System  von  Gesetzen,  welches  dadurch  bleibendes  Eigenthum 
seines  Geistes  wird. 

Obgleich  Ref.  öfters  abweichende  Ansichten  aufstcllte  und 
kurz  zu  begründen  sich  bemühte,  so  geht  sein  Urtheil  im  Allge- 
meinen doch  dahin,  dass  das  Lehrbuch  zu  den  vorzüglicheren 
gehört,  welches  ihm  unter  vielen  anderen  in  die  Hände  gekom- 
men ist,  und  dass  es  unter  Leitung  eines  besonnenen  Lehrers, 
der  nach  heuristisch- genetischem  Wege  die  Gesetze  der  Arith- 
metik zu  entwickeln  versucht,  mit  grossem  Nutzen  gebraucht 
wird.  Schlechtes  Papier  und  mittelmässiger  Druck  empfehlen 
das  Aeussere  gar  nicht« 
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«j  ..nltine  arithmetischer  und  algebraischer 
Laben  von  Ur.  Fr.  H.  PoUak,  Prof,  der  Mathen.of.lv  ,md 
NatirfeschicUte  am  kSn.  Lycenm  Uilingen.  Augahurg,  ...  der 
Rieger’ache..  Buchh.  1840.  gr.  8.  204  S.  (1  1 1) 

Der  Verf.  IiäU  das  Ucben  fi.r  ein  Ilauptmittcl  znm  E.dai.gen 
der  erwünschten  Fertigkeit,  weswegen  er  die  Torl.egei.de  S.a.nin- 
luil.-  von  Aufgaben  den  bereits  vorhandenen  ahnl.cl.er  Art  bc.- 
Icsellt  Unter  Bcrücksicl.tig....g  der  ietztere..  und  der  1 l.at.g- 
Lit  des  Lehrers,  der  in  seinem  Vorträge  lebt  .....I  wahrend  dcs- 
o he , in  die  -eiJtige  Uegsamkeit  sei..er  Schüler  e.ngeht,  durfte 
äe  ne^  Sa..m.lu..g  vo..“ Aufgaben  völlig  überflüs.vig  ers^he.ne«. 
Anders  verhält  cs  sich  freilicl.  bei  einem  Lehrer,  der  d.e  Gema^.- 
licl.keit  und  das  Beiiueme  liebt  und  s.ch  l.eber  .mt  fre.ndem  E.- 
l,I.th«me  behilft,  als  dass  er  den  Bcdürft.issen  ..nd  bass..«g5- 
kriiften  seiner  Schüler  eiitsprechciidc  Uebungen  gleich  beim  Vor- 
iraffc  selbst  entwirft  uiul  bcliandeln  lässt. 

® Die  Sammlung  soll  auch  dem  Selbststud.renden  die  geeigne- 
ten Dienste  leisten , daher  deutet  der  Verf.  in  der  J « 

Ilauptpiiiikte  kurz  an,  durch  wclclie  die  Auflösung  jeder  Aufga 
mit  dem  erwünscl.ten  Erfolge,  möglich. weirdc  Er  halt  für  das 
erste  und  wesentlichste  Erlörderniss,  sich  mit  tien  mathematischen 
Gelelzen,  welche  die  Bearbeitung  und  Auflösung  irgend  einer 
Aufgabe  bedingen,  vollkommen  vertraut  gemacht  zu  haben,  for 
derfdas  mathematische  Lesciilernen,  deutliches  und  mathematisch 
rfthtiges  Schreiben,  das  Zergliedern  jeder,  besonders  zusammen- 
gesetzter Aufgaben , ehe  mau  zur  Auflösung  schreitet , und  laiij,- 

samc^Arbcite  ^e  Behandeln  von  .A«fs“^en 

ist  wohl  nichts  einzuwenden,  aber  sie  erschöpfen  das  hierzu  - 

thioc  keineswegs  und  leiten  den  SelbsUtudireiiden  nicht  an,  aus 

der  Praxis,  d.li.  aus  dem  Bearbeiten  der  Aufgaben  sich  ein  Sj- 
stera  zu  entwerfen  und  den  inneren  Zusammenhang  der  eine  Dis- 
ciplin  beherrsclienden  Gesetze  gleichsam  in  einem  c'geot« 
faden  darzuslelleii.  Für  jenen  und  diesen  Fall  fordeit  ‘ 

den  Selbststudireiiden  oder  den  Schüler  zur  Behandlung  der  Ai 
gaben  hinzuleiten  und  aus  eigenem  Bewusstsein  die 
geiiden  Gesetze  zu  entwickeln,  die  genaue  Bekanntschaft  mit  um- 
Lsenden,  ganz  allgemeinen,  völlig  einfachen  und  elementaren, 
.aus  den  Zergliederungen  der  Gegenstände  unmittelbar  her. orge 
Iieiiden  Wahrheiten,  welche  wegen  ihrer 

heit  und  Bestimmtheit  stets  angewendet  werden,  weil  m Uiescr 
Anwendung  von  Grundsätzen,  was  Ref.  jene  Wahrheiten  nennt, 
die  Selbstthätigkeit  des  Schülers,  sich  zu  üben,  zu  zeigen  und. 
zu  erkräftigeii,  ein  freies  und  fruchtbares  Feld  erhalt  un 
diesem  Verfahren  diejenige  Liebe  hervorgeht,  welche  die  Ler- 
nenden für  die  Mathematik  haben  müssen,  wenn  der  Vortrag  in 
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! ihr  sicheren  Erfolg  und  feste  Begründung  erhalten  und  wenn  in 
jenen  die  Fähigkeit  aufkeimen  soll,  mittelst  dieser  Aufgaben  in 
der  Mathematik  mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  fortzuschreiten. 

Diese  Grundsätze  bilden  die  Grundlage  für  das  Auflösen  von 
I Aufgaben  und  für  das  selbstthätige  Studium;  auf  sie  muss  daher 
I bei  jeder  einzelnen  Discipliii  vor  Allem  gesehen  werden;  sie  muss 
\ der  Hebende  aus  den  Beispielen  gleichsam  ablesen,  um  sie  bei  vcr> 
wickelteren  Fällen  anzuwenden.  Ueberschaut  der  denkende  Leser 
die  vorliegenden  Beispiele, so  erkennt  er  keine  Berücksichtigungdie> 
ser  allgemeinen  Wahrheiten  und  vermisst  bei  der  Zusammenstellung 
der  Hebungen  eine  von  ihnen  beherrschte  Idee,  woran  die  beson- 
deren Gesetze  geknüpft  und  in  ein  Ganzes  geordnet  werden.  Die 
jeder  Beispielgattung  Vorgesetzten  Fragen  sollen  freilich  den  prü- 
fenden Lehrer  ersetzen  und  den  Hebenden  auf  das  Erforderliche 
aufmerksam  machen;  aber  sic  deuten  gerade  auf  das  Wesentliche, 
nämlich  auf  die  allgemein  fasslichen  Grundsätze,  nicht  hin.  Ein 
sorgfäUiges  Einprägen  der  Antworten  dem  Gedächtnisse  reicht 
nicht  aus;  es  wird  ein  lebendiges,  klares  und  mit  Bewusstsein 
der  Gründe  verbundenes  Durchdringen  des  Wesens  jeder  Frage 
und  Antwort  erfordert,  wofür  der  Verstand  und  nicht  das  Ge- 
dächtniss  das  Mittel  ist. 

Rcf.  vermisst  auch  eine  specielle  Berücksichtigung  der  for- 
mellen und  reellen  Operationen,  der  formellen  Summen,  Pro- 
ducte  und  Potenzen  und  der  reellen  Differenzen,  Quotienten  und 
Wurzeln  und  in  der  ganzen  Anordnung  der  Beispiclsammlung  die 
llauptidcc  der  gesammten  Arithmetik,  welche  des  bedeutungs- 
losen Begriffes  „Algebra  oder  algebraisch^^  durchaus  nicht  bedarf, 
da  sie  durch  die  Abtheilung  „besondere  und  allgemeine  Arithme- 
tik^*’ das  Gesammtgebiet  der  Zahlcngesctzc  umf^asst.  Diese  Idee 
besteht  in  den  Gesetzen  des  Veränderns,  Verglcichens  und  Be- 
zichens  der  Zahlen,  wornach  die  Hebungsbeispiele  in  drei  Ab- 
theilungen zerfallen  sollten.  Die  1.  Abtheilung  sollte  die  Gesetze 
der  Addition  und  Subtraction,  Multiplication  und  Division,  Poten- 
zirung  und  Wurzelausziehung  in  ganzen  rationalen,  positiven  und 
negativen  Zahlen,  dann  die  über  gemeine,  Decimal-  und  Ketten- 
brüche und  endlich  die  sechs  Operationen  in  Potenz-,  reellen  und 
imaginären  Wurzelgrössen  enthalten,  weil  hierdurch  alle  Verän- 
derungsarteii  der  Zahlengrössen  erschöpft  wären. 

Da  die  Combinationsgesetzc  blos  auf  analytischen  Gleichun- 
gen beruhen,  so  finden  Hebungen  in  ihnen  zwischen  den  Verän- 
derungsarten  der  Zahieii  und  den  synthetischen  Gleichungen  ihre 
passende  Stelle.  Sie  belassen  sich  gleichsam  mit  der  Syntaktik 
der  Zahlen  und  enthalten  viele  Hebungen  im  Potenzireii,  als 
blosse  Anwendungen  der  Gesetze  desselben.  Die  Vergleichung 
I der  Z.ihleii  mittelst  Hynthelischer  Gleichungen  bildet  den  2.  Ge- 
sichtspunkt für  Zahlengesctze  und  endlich  die  Gesetze  des  Ver- 
haltens der  Zahlen  mittelst  der  Verhältnisse  und  Proportionen, 
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Lo^aritliroen  und  Prozessionen  bescliliessen  das  Gebiet  der 
reinen  Zaiileiilehre,  an  welche  sich  die  Anwendungen  derselben 
in<  Technik  und  öffentlichem  Leben  aiireihen. 

Dieser  dreifache  Gesichtspunkt unter  welchem  sich  die 
Zalileii  betrachten  lassen,  sollte  in  einer  Beispielsammlung  um  so 
sorgfältiger  berücksichtigt  sein,  als  es  deren  Hauptzweck  sein 
muss , durch  Anordnung  der  Beispiele  ein  wissenschaftliches  Ge- 
bäude aufzuführen  und  gleichsam  ein  consequent  durchgefuhrtes 
Lehrbuch  zu  entwerten.  Der  Schüler  bildet  sich  aus  den  L)ebun-> 
gen  das  letztere,  wird  mit  allen  Gesetzen  um  so  vertratiter,  als 
er  sie  gleichsam  selbst  findet , und  hierdurch  von  einer  Lust  und 
Liebe  zu  den  mathematischen  Wahrheiten  ergriffen,  welche  ihm 
allen  günstigen  Erfolg  des  Unterrichtes  sichert,  ihm  für  alle  Zu- 
kunft verbleibt  und  seiner  geistigen  Entwickelung  eine  Bichtung 
giebt,  die  ihm  für  das  Studium  von  Fachwissenschaften  den 
grössten  Vorschub  leistet. 

Nach  diesen  allgemeinen.  Bemerkungen,  deren  Sinn  dem 
Verf.  bei  der  Zusammenstellung  der  Uebungsbeispiele  theilweise 
Torgeschwebt  und  deren  Zwecke  er  mehrfach  beabsichtigt  haben 
mag,  wendet  sich  Ref.  zu  der  Anordnung  und  zum  Charakter  der 
Uebungen  selbst.  Der  letztere  ist  ein  sehr  lobenswerther,  mei- 
stens von  wissenschaftlichem  Tacte  durchdrungener  und  unter 
Anleitung  des  gewandten  Lehrers  geeignet,  dem  Schüler  die 
Theorie  durch  die  Praxis  bekannt  zu  machen.  Jedoch  sollte  in 
' den  Fragen  melir  auf  jene  gesehen  und  dem  Lernenden  ein  Wink 
gegeben  sein , mit  welchen  Gesetzen  er  es  beim  Behandeln  der 
Beispiele  zu  thun  habe.  Ref.  wählt  aus  dem  1.  Abschnitte, 
welcher  Uebungen  über  die  vier  ersten  Operationen  in  ganzen 
lind’  gebrochenen  Zahlen  enthält  S.  17  — 29. , einzelne  Fälle. 
Durch  Fragen  sollte  der  Uebeode  für  die  Subtraction  auf  das« 
Operations-  und  Beschaffenheitszeichen  und  auf  das  Gesetz  auf- 
merksam gemacht  sein , dass  das  Aufheben  der  positiven  Grösse 
ein  Setzen  der  gleich  grossen  negativen  und  umgekehrt  heisst. 
Bei  der  Multiplication  und  Division  sollte  auf  die  Bescbaffenlieit 
der  Operationsgrössen  und  auf  die  dadurch  entstehende  neue 
Grösse  hingedeutet  sein. 

Im  2.  Abschnitt  S.  30  — 38.,  welcher  Beispiele  über  die< 
sogenannte  Buchstabenrechnung,  wofür  man  wohl  passender  all- 
gemeine Zahlenrechnung  sagt,  da  man  nicht  In  Buchstaben,  wohl 
aber  in  Zahlen  rechnet,  darbietet,  sollte  die  Gleichartigkeit  und 
Ungleichartigkeit  der  allgemeinen  Zahlenausdrücke,  die  Möglich- 
keit der  reellen  Addition  und  Subtraction  der  gleicliartigcn  und 
die  formelle  Operation  in  ungleichartigen  Zahlenausdrücken  klarer 
hervorgehoben  und  dem  Schüler  die  Anleitung  gegeben  sein , das 
Wesen  beider  Operationen  schnell  zu  erfassen.  Ref.  wünscht, 
der  Verf.  hätte  die  Fragen  mehr  nach  diesen  Gesichtspunkten 
eingerichtet,  und  seinen  vorzüglich  gut  gewählten  Beispielen- 
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dadurch  einen  mehr  wissenschaftlicheii  Werth  verscliafTt,  welchen 
jener  hier  und  da  vermisst. 

Der  3.  Abschnitt  S.  38  — 116.  bietet  Beispiele  über  die  Po- 
tenz- und  Wurzelgrössen  dar,  wofür  die  Einlheiliiiig  nach  den 
Exponenten,  in  gleich > und  ungleichnamige  Grössen  nicht  be- 
rührt ist,  was  um  so  noth wendiger  ist,  als  nur  gleichartig -gleich- 
namige Potenz-  und  Wurzelgrösseii  sich  reell  addiren  oder  sub- 
trahiren  lassen.  An  die  4 Operationen  in  Potenzgrössen  sollte 
die  Potenzirung  nicht  angereiht,  vielmehr  diese  und  die  6.  Ope- 
ration, nämlich  das  Wurzelausziehen,  schon  früher  im  1.  Abschn. 
nach  den  vier,  anderen  Operationen  in  ganzen  Zahlen  berücksich- 

sein,  damit  der  Lernende  nicht  allein  eine  klare  und  vollstän- 
dige Uebersicht  aller  Veränderungsarten  der  Zahlen  erhalten 
hätte,  sondern  diese  auch  bei  gebrochenen  Zahlen,  bei  allge- 
meinen Zahlen,  bei  Potenz-  und  Wurzelgrössen  im  Zusammen- 
hänge versinnlicht  werden  könnten.  Auch  würde  der  Verf.  das 
Wurzelausziehen  nicht  erst  bei  Wurzelgrössen  haben  versinnlichen 
müssen;  denn  bevor  man  aus  einer  Wurzelgrösse  die  Wurzel  zie- 
hen, also  den  Ausdruck  yf  oder  ^J^a*  u.  s.  w.  behandeln 
soll , muss  man  das  eigentliche  Wurzelausziehen  bei  besonderen 
und  allgemeinen  Zahlen  kennen.  Nebstdem  scheint  der  Verf.  den 
Ausdruck  „Wurzelgrösse^^  insofern  unrichtig  zu  deuten,  als  er 
eine  Grösse,, woraus  die  Wurzel  gezogen  werden  soll,  eine  Wur- 
zelgrösse nennt,  wogegen  sie  doch  nur  Radikand  und  erst  dann 
Wurzelgrösse  heisst,  wenn  das  Wurzelzeichen  vor  ihr  steht; 
hiernach  ist  der  Ausdruck  '^a^  eine  Wurzelgrösse  und  der  Ra- 
dikand. Alle  Beispiele  sind  sehr  zweckmässig  gewählt  und  ent- 
halten sehr  viel  Stoif  zu  ernstem  Nachdenken. 

Für  die  imaginären  Grössen  hätte  der  Verf.  als  Uebungen 
die  verschiedenen  geraden  und  ungeraden  Potenzen  und  Wurzeln 
des  imaginären  Factors  yf — 1 vorausschicken  sollen,  w'eil  sie  für 
das  Multipliciren,  Dlvidiren,  Potenziren  und  Hadiciren  die  Grund- 
lage bilden  und  diese  Operationen  ohne  die  Reduction  eines  jeden 
imaginären  ykiisdruckes  z.  B.  f — g auf  die  Form  f %\{ — 1 nicht 
leicht  verständlich  vorgetragen  werden  können.  Den  Grössen 
selbst  widmet  der  Verf.  besondere  Aufmerksamkeit;  selbst  die 
Zerlegung  des  Ausdruckes  y/^(a  Hh  \/^b)  in  die  beiden  Glieder 

!?)  ^ ^berücksichtigter,  wofür 

jedoch  dem  Anfänger  die  Einsicht  in  die  Ableitung  dieser  beiden 
Glieder  manche  Schwierigkeiten  cntgegenstellen  dürfte«  Bei  den 
quadratischen  Gleichungen  geschieht  die  Entwickelung  der  For- 
mel einfacher.  Die  Lebungen  über  Perinutationcu,  Combiiiatio- 
ncu  und  Variationen  lassen  wenig  zu  wünschen  übrig. 

Der  4.  Abschnitt  S.  116  — 201.  enthält  Uebniigßbeispielc 
über  Gleichungen  vom  1.  und  2.  Grade;  für  Gleichungen  mit 
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einer  Unbekannten,  wobei  auch  rationale  Wiirzel^leichuiigen  aiif- 
genommeii  sind,  findet  man  160  Gleichungen;  für  solche  mit  2 
und  mehr  Unbekannten  sind  56  derselben  mitgethcilt,  worauf  22 
rein-  und  60  unreinquadratische  folgen,  wofür  jedoch  durch 
Fragen  der  Unterschied  zwischen  vollständigen  und  unvollständi- 
gen nicht  vorgekehrt  ist.  Auch  findet  man  noch  24  Aufgaben  für 
Gleichungen,  welche  höhere  zu  sein  scheinen,  sich  aber  doch 
wie  unrein -quadratische  aufiösen  lassen,  also  die  Form  x*"  + 
Ox"  = + N haben.  Wenn  der  Anfänger  alle  Gleichungen  auf-  ' 
löst  und  sich  mit  den  dazu  erforderlichen  Gesetzen  genau  bekannt 
macht,  so  wird  er  in  den  Stand  gesetzt,  fast  alle  Gleichungen  zu 
lösen.  Nur  giebt  es  noch  manche  Gleichungen , für  welche  man, 
um  sie  in  Form  von  unreinquadratischen  Gleichungen  aufzulösen, 
gewisse  Grössen  addiren  oder  subtrahiren  muss;  diese  hat  der 
Verf.  nicht  genug  berücksichtigt.  Auch  hat  er  auf  die  indirecte 
Aufiösiingsmethode  für  quadratische  Gleichungen  mit  zwei  Un- 
bekannten in  den  Fragen  die  gehörige  Aufmerksamkeit  nicht 
verwendet. 

Für  die  arithmetischen  und.gcometrischen  Proportionen  und 
Progressionen,  welche  der  Verf.  in  einem  besonderen  Abschnitte 
hätte  berücksichtigen  sollen,  da  sie  den  3.  Gesichtspunkt  für  die 
Betrachtungsweise  der  Zahlen,  die  Gesetze  der  Beziehungeu, 
ausmachen,  beachtet  der  Verf.  alle  wichtigeren  Momente;  nur 
unterscheidet  er  die  Proportionengleichung  nicht  von  der  synthe- 
tischen, in  welche  jene  verwandelt  wird.  Für  die  Logarithmen 
und  die  Rechnungen  in  ihnen  theilt  er  recht  brauchbare  und 
nutzenbringende  Uebungen  mit,  welche  in  theoretischer  und 
praktischer  Beziehung  allen  Forderungen  entsprechen.  Auch 
diese  Uebungen  sollten  mit  den  vorigen,  das  Verhalten  der  Zah- 
len betreffenden  in  einem  5.  Abschnitte  zusammengestellt  sein. 
Obgleich  lief,  im  Besitze  einer  grossen  Sammlung  von  ähnlichen 
Uebungen  und  Schriften  ist,  so  hat  ihn  doch  die  des  Verf.  zum 
Ankäufe  angezogen.  Das  Papier  könnte  besser  sein. 

Heuler. 


Die  Differential^  und  Integralrechfiung  mit 
Func  tionen  und  V ar  iab  ein  von  J.  L.  Raahe,  Professor. 
1.  Theil.  Zürich  b.  OreU,  Fussli  und  Comp.  1839.  XXIX  u.  467  S. 
gr.  8.  (5  Fl.) 

Die  Fortschritte,  welche  die  Differential  - und  Integralrech- 
nung In  der  neueren  Zeit  durch  die  angestrengten  Forschungen 
der  vorzüglicheren  Mathematiker  gemacht  hat,  und  die  oft  isolirte 
Darstellung  der  Resultate  erforderten  eine  übersichtliche  und 
zugleich  systematische  Behandlung  dieser  Disciplin.  An  Unter- 
nehmungen dieser  Art  felilt  es  nicht;  der  Verf.  vermehrt  die 
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Zaiil  der  Werke  über  den  fragliclicii  Kalkül  und  ist  beiuijlit, 
etwas  Vollständigeres  und  Umfassenderes  zu  liefern,  als  es  bis- 
her gelungen  ist.  Ob  er  seine  Absicht  erreicht  hat,  mag  dem 
sachkundigen  Leser  nachfolgende,  iihersichtliche  Darstellung  des 
Inhalts  und  der  nach  einem  allgemeinen  Ideengange  gcordiietcii 
Materialien  näher  z.u  erkennen  geben.  Ref.  folgt  den  Angaben 
des  Verf.,  da  dieser  statt  einer  besonderen  Vorrede  in  kurzen 
Umrissen  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  millheilt. 

Das  Ganze  scheint  zwei  Bände  umfassen  zu  sollen ; In  dem 
vorliegenden  ersten  werden  S.  1 — 7.  als  Einleitung  die  Begriffe: 
Function,  algebraische,  transcendente , ihre  Bezeichnung  im 
weiteren  und  engeren  Sinne  erläutert  und  in  zwei  Büchern, 
weiche  jedoch  der  Anordnung  in  der  Inhalts- Anzeige  nicht  ganz 
entsprechen,  da  von  jenen  in  dieser  gar  keine  Rede  ist,  die  Er- 
gebnisse des  Differential-  und  Integral- Kalküls  näher  entwi«  kel(. 
Es  war  dem  Verf.  vorzüglich  um  die  Integral -Rechnung  zu  thun, 
weswegen  er  von  der  Differential- Rechnung  nur  so  viel  mitge- 
theilt  hat,  als  er  zum  Verständnisse  ersterer  nothwendig  erach- 
tete. Hierin  stimmt  Ref.  dem  Verf.  darum  nicht  bei,  weil  die 
Differential -Rechnung  die  Grundlage  der  Integral  - Rechnung 
ausmacht  und  die  erstere  nach  ihren  wesentlichen  Elementen 
ebenso  gründlich  als  umfassend  zu  behandeln  ist. 

Jene  zerfallt  in  zwei  Kapitel  (S.  8 — 30.),  stellt  den  Funda- 
mentalsatz derselben  auf,  erörtert  den  Begriff  der  abgeleiteten 
Function,  die  Bedeutung  und  Bezeichnung  des  Quotienten  und 
Coeflicienten  des  Differentials,  giebt  einige  Hülfssätz^  zur  Her- 
stellung des  erstcren  an,  erklärt  die  abgeleiteten  Functionen  der 
algebraischen  und  exponentiellen  Functionen  ,'^'  folgeri  einige 
Sätze  hieraus,  theilt  einige  allgemeine  Gleichungen  zui*  Erleich- 
terung der  Dillerentiation  zusammengesetzter -Functionen  mit  und 
betrachtet  ’ die  höheren  Differentialqnotlenfen  der  Fun^iiönen. 
Gleich  Anfangs  wird  das  bekannte  Amper^schc  Theorem  des  ge- 
sammten  Kalküls  mitgetheill  und  begründet.  Da  es  die  wiclitig- 
ste  FJigenschaft  der  continuirlichen  Function*  einer  allgemeinen 
Grösse,  nämlich,  „Wenn  in  einer  continuirlichen  Function , im 
Bereiche  ihrer  Continuität,  x eine  unendlich  kleinwerdcnde  Äen- 
derung  erleidet,  so  bietet,  mit  Ausnahme  von  Ax  -i“  Bi  wo  A 
und  B von  x unabhängig  sind^  die  Aenderung  der  Function  durcli 
die  Aenderung  der  Grösse  x getheilt,  zum  Quotienten  eine  neue 
Function  von  x dar‘^,  ausdrückt,  so  leitet  der  Verf.  diese  neue 
F'unction  (abgeleitete,  oder  Quotient  oder  Coefficient  des  Diffe- 
rentials genannt)  für  algebraische  und  exponentielle  Functionen 
ab  und  stellt  zur  jedesmaligen  Erzeugung  derselben  für  andere 
Functionen  einige  allgemeine  Gleichungen  auf,  welche  für  das 
Privatstudium  sehr  instructiv  und  erleichternd  sind. 

Von  entwickelten  und  unentwickelten  Functionen  nebst  man- 
chen anderen  Beziehungen  wird  nichts  gesagt,  und  die  bunctioneii 
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mit  Sinus  oder  Coslnns  sollten  nicht  tri^ono-,  sondern  ^^goniomc- 
trisch*’*’  genannt  sein,  weil  sie  in  dem  Charakter,  unter  welchem 
sie  hier  erscheinen,  mit  der  Trigonometrie  im  engeren  Sinne 
nichts  gemein  haben.  Besonders  Neues  bieten  die  Angaben  nicht 
dar,  höchstens  die  Bezeichnung  einer  ohne  Ende  abnehmenden 
Grösse  durch  0,  wofür  andere  Analytiker  bei  der  ersten  Ablei- 
tung des  Begriffes  des  Differentials  in  der  Function  f (x)  \ielleiclit 
besser  und  verständlicher  ^x  gebrauchen.  Vergleicht  Ref.  die 
ganze  Darstellung  mit  den  Entwickelungen  Grunert’s  in  seinen 
Elementen  des  Differential-  und  Integral  - Kalküls  (Leipz.  1837), 
' so  findet  er  sich  veranlasst,  letzteren  den  Vorzug  zu  geben  und 
zu  bemerken,  dass  der  Verf.  weder  die  Wissenschaft  bereichert, 
noch  den  Unterricht  erleichtert  hat,  weswegen  jener  auf  die 
demnächst  abgedruckt  werdende  Beurtheilung  jener  Elemente  in 
diesen  Jahrbb.  verweist  und  sich  der  ferneren  Angaben  enthält.  ' 

Das  2.  Kapitel  enthält  einige  Anwendungen  des  Differential - 
Quotienten  auf  Functionen  einer  Veränderlichen,  welche  die 
Reihen  von  Tay  1 or  und  Makiaurin  nebst  ihren  Ergänzungen 
und  hierauf  die  Ausmittelung  der  Werthe  der  Functionen,  welche 
für  besondere  Werthe  der  allgemeinen  Grösse  in  g übergehen, 
endlich  die  Werthe  dieser  Grösse,  welche  der  Function  Maxi- 
mum- oder  Minimum- Werthe  beilegen,  umfassen.  Unfehlbar 
hätte  des  Verf.  Arbeit  mehr  Werth  erhalten,  wenn  er  verschie- 
dene, die  Entwickelung  der  Differentiale  zusammengesetzter 
Functionen,  Exponential-,  logarithmische  und  Kreis -Functionen, 
besonders  zusammengesetzter  transcendenter , betreffende  Aufga- 
ben gelöst  und  Lehrsätze  erwiesen  hätte,  um  den  Anfänger  mit 
diesen  Entwickelungen  bekannter  und  ihm  die  Elemente  des 
Differential  - Kalküls  geläufiger  zu  machen.  So  gut  er  den  Tay- 
lor'schen  und  Maklaurin’schen  Satz  abgeleitet  hat , so  fibertreffeo 
seine  Darstellungen  doch  die  Grunert'schen  nicht , weil  sich  diese 
durch  Einfachheit  und  Klarheit,  durch  Bestimmtheit  und  Allge* 
meinheit  auszeichnen.  Zugleich  bieten  sie  reichhaltigere  Gele- 
genheit zur  Uebung  dar.  Ref.  deutet  blos  auf  die  Differentiation 
der  zusammengesetzten  transcendenten  Functionen  nebst  den 
hierher  gehörigen  Hauptaufgaben  und  Lehrsätzen  hin , um  seine 
etwas  tadelnde  Bemerkung  zu  rechtfertigen,  indem  nach  des 

__  m 

Verf.  Erörterungen  z.  B.  der  Ausdruck  (cos.  x + sin.  x ^ — 1)“ 
vom  Anfänger  niäit  leicht  wird  behandelt  werden  können.  Andere 
Functionen  bieten  diesem  noch  grössere  Schwierigkeiten  dar. 

Dass  der  Verf.  die  höheren  Differentiale  nicht  umfassender 
behandelte , die  Differentiation  der  Functionen  mit  mehreren  von 
einander  unabhängigen  Veränderlichen  nicht  zeigte,  den  Taylor- 
schen  und  Maklauriif sehen  Satz  auf  sie  nicht  anwendete,  die 
Differentiation  der  unentwickelten  Functionen  nicht  versinnlichte 
nnd  nicht  mehr  wissenschaftlich  und  praktisch  verfuhr,  kann 


Digitlzeü  by  Google 


Raabe : Die  Differential  - und  Integralrechnung. 


441 


Ref.  nicht  zur  empfehlenden  Seite  der  Schrift  rechnen.  Er  ver- 
misst viele  allgemeine  und  besondere  Gesetze  und  Verfahrungs- 
weiseo,  findet  die  Differential -Rechnung  viel  zu  sparsam  behan- 
delt und  erkennt  hier  einen  Mangel,  der  nicht  stattfiiiden  sollte, 
so  sehr  es  dem  Verf.  um  die  Integral  - Rechnung  zu  thun  war. 
Was  er  hier  auf  34  Seiten  zusammendrängt,  entspricht  den  For- 
derungen der  Wissenschaft  und  Praxis  eben  so  wenig  als  denen 
des  Privatstudiums  und  des  Vortrages.  Jeder  Gesichtspunkt  ist 
umfassender  zu  berücksichtigen. 

Das  2.  Buch,  die  Integral -Rechnung  enthaltend,  zerfallt  in 
4 Kapitel  und  stellt  im  1.  S.  31  — 41.  die  Bedeutung  und  Bezeich- 
nung eines  sowohl  unbestimmten,  als  bestimmten  Integral -Aus- 
druckes nebst  dem  Zusammenhänge  des  letzteren  mit  einer  Summe 
von  Grössen  fest,  welche  sämmtlich  in  der  zu  integrirenden  Diffe- 
rentialformel  ihren  Ursprung  haben,  worauf  ein  allgemeines  Kri- 
terium zum  Erkennen  des  jedesmaligen  Statt-  oder  Nichtstattha- 
bens jenes  Zusammenhanges  aus  der  vorgelegten  Differentialfor- 
inel  angegeben  ist,  welclies  viel  wissenschaftlichen  und  prakti- 
schen Werth  hat,  ohne  jedoch  auf  besondere  Eigenthümlichkeit 
und  Neuheit  Anspruch  machen  zu  können.  S ist  das  Integral - 
oder  Operationszeichen  und  die  Coiistante  wohl  besser  durch  0, 
als  durch  A zu  bezeichnen.  Der  Ideengang  selbst  ist  nicht  rein 
wissenschaftlich,  beruht  nicht  auf  allgemeinen  Sätzen  und  auf 
Erörterungen  von  der  Zerlegung  gebrochener  rationaler  Functio- 
nen in  Partialbrüche,  und  ermangelt  mehrfach  des  inneren  Zusam- 
menhanges. Gruncrt’s  Darstellungen  scheinen  übrigens  zum 
Grunde  zu  liegen;  möchte  ihnen  der  Verf.  besser  gefolgt  sein. 

Das  2.  Kap.  S.  42  — 160.  zerfällt  in  7 besondere  Paragraphe 
und  ist  ausschliesslich  dem  Aufsuchen  unbestimmter  Integralfun- 
ctionen  der  vorgelegten  Differentialformeln  nach  den  verschiede- 
nen lutegrationsmetlioden  gewidmet.  Der  Verf.  hebt  jede  dieser 
Methoden  heraus,  erläutert  sie,  versieht  sic  mit  Anwendungen 
und  verwendet  besondere  Sorgfalt  auf  ihre  Einübung , systemati- 
sche Entwickelung  und  Zusammenstellung  der  wichtigsten  alge- 
braischen und  exponentiellen  Integralfunctioiieii.  Er  geht  von 
der  Aufstellung  der  Fundamentalgleichungen  für  das  Integrireii 
aus  und  entwickelt  diese  für  jene  Functionen.  Da  sie  in  vielen 
Fallen  Integrale  durch  andere  ausdrücken  helfen,  die  entweder 
schon  bekannt  oder  doch  einfacher  als  die  zu  findenden  sind,  so 
dürfte  man  sic  wohl  zweckmässig  Reductionsformeln  nennen.  Sie 
sind  die  gewöhnlichen  und  bieten  nichts  Neues  dar. 

Nach  diesen  Gleichungen  zeigt  der  Verf.  das  Integrircn  nach 
der  Ableitungsmethode,  wornach  nämlich  aus  einer  in  Bezug  auf 
eine  Buchstabengrössc  identischen  Gleichung  neue  Folgerungen 
gezogen  werden.  Sie  steht  der  synthetischen  oder  zurückfiihren- 
den  entgegen,  welche  in  § 3 — 5.  dargestelit  wird  und  entweder 
durch  Substitution  oder  durch  Recursion  oder  durch  Zerlegen 
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geschieht.  Worin  jede  Methode  besteht,  ist  bekannt.  Der 
Verf.  giebt  sie  gut  und  ist  bemüht,  sie  recht  einzuiiben;  ihre 
Ausscheidung  und  besondere  Behandlung  verdient  Beitall,  welcher 
noch  grösser  sein  würde,  wenn  der  Verf.  die  Integration  der 
rationalen  und  irrationalen  algebraischen  Differentiale  von  denen, 
welche  Kreisfunctionen , oder  Logarithmen , oder  Exponential- 
grossen  entlialten,  zweckmässiger  und  dem  wissenscliartlichen 
Vorträge  entsprechender  getrennt  liätte.  Da  das  Integriren  nach 
der  Methode  des  Zurückführens  auf  dem  Wege  der  Kecursion 
der  Beductionsgleichuiigen  sich  bedient,  so  entwickelt  der  Verf. 
die  wichtigeren  hiervon  und  gebraucht  dieselben  mit  viel  Gewandt- 
heit und  Nutzen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Methode  des 
Zerlegens,  welche  wegen  der  Auswahl  der  Ausdrücke  und  For- 
meln einen  der  interessanteren  Theile  des  Werkes  ausmacht. 
Auf  scharfsinnige  Weise  löst  der  Verf.  die  zu  integrirende  Diffe- 
rentialformel in  eine  Summe  von  solchen  Formeln  so  auf,  dass 
jede  derselben  als  integrirbar  erkannt  wird. 

Das  Integriren  nach  der  Abwickelungsmethode  mittelst  Diffe- 
rentiation und  Integration  nach  einer  allgemeinen  von  Veränder- 
lichen unabhängigen  Grösse  benutzt  bekanntlich  eine  Gleichung, 
weiche  einen  Integralwerlh  darstellt  und  eine  allgemeine  Grösse 
enthält,  nebst  dieser  zur  Erzeugung  neuer  Gleichungen  und  ge- 
winnt hierdurch  VVerthe  neuer  Integrale,  wie  der  Verf.  klar  ver- 
sinnlicht und  durch  Beispiele  erläutert.  Da  in  grösseren  Werken 
über  den  Integral -Kalkül  manche  Integralformeln  Vorkommen, 
welche  nicht  direct  abgeleitet  sind,  so  holt  der  Verf.  das  in  den 
vorherigen  Darstellungen  Versäumte  nach  und  wendet  bei  einzel- 
nen Ausdrücken  alle  aufgeführten  IntegrationsmcUiodeii  an , wo- 
durch die  Erörterungen  an  Mannigfaltigkeit  und  Brauchbarkeit 
gewinnen.  Er  geht  von  der  Integration  einfacher  trigonome- 
trischer Differentialfunctionen  aus  und  stellt  für  das  Integrale 
Ssin.x'°cos.x''dx,  wofür  wohl  richtiger  Ssin.'“xcos."\dx  geschrie- 
ben wurde,  da  jene  Schreibart  dem  Geiste  der  Sache  nicht  ent- 
spricht und  zweideutig  ist,  sechs  lleductionsglcichuiigen  her, 
welche  für  die  Ermittelung  anderer  Integrale  sehr  anwendbar 
sind.  Die  Angabe  der  behandelten  Integrale  unterlässt  Uef. 
ebenso,  wie  die  nähere  Darstellung  des  Zusammenhanges  einiger 
Integralausdrücke,  welche  compiieirten  algebraischen  Dilferential- 
formeln  entsprechen;  auf  das  Nachlesen  im  Buche  verw'eisend 
bemerkt  er,  dass  die  Anfänger  sich  umfassende  Belehrung  im 
Integriren  verschaffen  können,  wenn  sie  die  Darstellungen  mit 
der  gehörigen  Aufmerksamkeit  studiren. 

Das  3.  Kapitel  S.  160  — 326.  handelt  von  der  Ausmittelung 
der  Werthe  bestimmter  Integralicn  durch  geschlossene  algebrai- 
sche und  exponentielle  Functionen  und  beginnt  mit  einleitenden 
Bemerkungen  und  Untersuchungen  über  die  Convergenz  und  Di- 
vergenz jener  Integralien  und  unendlichen  Reihen.  Er  scheidet 
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die  bestimmten  Iiitc^ralien,  eiche  der  Untersuchung  zu  iinter- 
ziehcn  sind,  von  jenen,  welche  unbeachtet  bleiben,  beweist  den 
die  Convergenz  bestimmter  Integralien  mit  nicht  unendlich  gross 
werdenden  Grenzen  betreffenden  Lehrsatz,  geht  zu  den  Sätzen 
über  Convergenz  und  Divergenz  jener  mit  unendlich  gross  wer- 
denden Grenzen  über  und  entwickelt  noch  verschiedene  andere 
Sätze,  welche  die  Integralien  auf  lleihen  zuriiekführen , wornach 
auf  ein  bestimmtes  Integral  von  diesen  Sätzen  Anwendung  gemacht 
wird.  Diese  allgemeine  Angabe  des  Gegenstandes  mag  hinrei- 
chen, mit  der  Bearbeitung  selbst  und  mit  dem  Alateriellen  bekannt 
zu  machen.  Aus  den  Entwickelungen  folgert  der  Verf.  meistens 
die  wichtigsten  Gesetze,  welche  er  wörtlich  angiebt.  Jedoch 
möchte  auf  die  unendlichen  Reihen  nicht  alles  Gewicht  zu  legen 
sein , weil  sie  stets  zu  verwerfen  sind , wenn  sie  nicht  convergiren 
und  die  Taylor^sche  Formel  nur  so  lange  allgemein  gültig  ist,  als 
sie  auf  eine  endliche  Giiederanzahl  reducirt  und  ergänzt  werden 
kann,  wie  von  Cauchy  treffend  nachgewieseii  wurde. 

Für  die  Darstellung  der  Werthe  bestimmter  Integralien  aus 
den  entsprechenden  unbestimmten  Integralfunctionen  weist  der 
Verf.  zuerst  nach,  inwiefern  die  Vieldeutigkeiten  der  letzteren 
Unbestimmtheiten  in  jenen  Werthen  hervorrufen  und  die  vieldeu- 
tigen Functionen  durch  Einrührung  willkürlicher  Constanten  als 
eindeutige  behandelt  werden  können.  Den  richtigen  Gebrauch 
dieser  Constanten  veranschaulichen  zwei  Sätze,  welche  zugleich 
zur  Hebung  der  durch  eine  vieldeutige  Integralfunction  entsprin- 
genden Unbestimmtheit  dienen  und  die  Anwendung  auf  mehrere 
besondere  Fälle,  die  über  das  in  ähnlichen  Fällen  anzuweudende 
Verfahren  näheren  Aufschluss  g^ben.  Der  Verf.  lässt  für  ganze 
positive  Exponenten  drei  bestimmte  .Integralien  folgen,  thcilt 
einige  aus  trigonometrischen  und  exponentiellen  Functionen  zu- 
sammengesetzte Differentialformeln  mit  und  behandelt  sie  mit 
besonderer  Ausführlichkeit,  welche  in  anderen  Lehrbüchern  nicht 
angetroffen  wird.  Die  Benennung  jener  unterlässt  lief. , weil 
sie  keinen  besonderen  Zweck  haben  und  Nutzen  gewähren  kann. 

Die  Darstellung  der  Werthe  bestimmter  Integralien  nach  den 
Methoden  der  Ableitung  und  Zurückführung  mittelst  der  Substi- 
tution und  Reciirsion  eröffnet  der  Verf.  mit  der  Umformung  der 
Grcnzwertlie,  wenn  jene  Methoden  angewendet  werden  sollen, 
worauf  er  beide  versinnlicht  und  die  aus  den  Untersuchungen 
erhaltenen  Resultate  specialisirt.  Die  weiteren  Anwendungen 
entsprechen  den  Forderungen  der  Klarheit  und  Vollständigkeit 
und  dienen  dazu,  das  Verfahren  selbst  den  Anfängern  sowohl 
verständlicher  als  geläufiger  zu  machen.  Die  abgeleiteten  Glei- 
chungen werden  gerechtfertigt  und  meistens  wissenschaftlich  be- 
handelt. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Erörterungen,  wenn 
nach  einer  allgemeinen,  von  den  Integrationsvariabelii  unabhän- 
gigen Grösse  differenzirt  oder  integrirt  wird.  Das  Wesen  und 
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die  Begrutidon^  dieser  Methode  werden  genauer  erörtert  und 
ausführiieher  dargestellt,  als  es  früher  geschah,  fis  werden  die 
nöthigen  Bemerkungen,  welche  auf  die  Integrationsgrenzen  Be- 
zug haben,  mitgetheilt  und  auf  mehrere  Fllle  angewendet,  wel- 
che nach  andern  Methoden  nicht  so  leicht  zu  behandeln  sein 
dürften.  Zehn  Integralien  werden  entwickelt  und  mehrere  be- 
sondere Fälle  derselben  mitgetheilt,  woraus  dem  Lernenden  alle 
erforderlichen  Gesichtspunkte  klar  werden , welche  zu  beachten 
sind,  um  mit  den  rerschiedetien  Verfahrtingsweisen  recht  ver- 
traut zu  werden.  Manche  Integrale  lassen  sich  zwar  kurzer  und 
einfacher  behandeln  und  bieten  dennoch  dieselben  Ergebnisse 
dar;  allein  man  kann  die  Ausführlichkeit  dem  Verf.  doch  nicht 
zum  Vorwürfe  machen,  weil  er  bemüht  war,  alle  Hauptfaile  zu 
entwickeln  und  darunter  viele  besondere  zu  subsumireo,  auf 
welche  sich  jene  Kürze  bezieht. 

In  den  nachfolgenden  Erörterungen  werden  die  bisher  mit- 
getheilten  lutegrationsmethoden  abwechselnd  angewendet  und 
verschiedene  nicht  uninteressante  Transformationen  und  Inte- 
grations-Bestimmungen mittelst  Reihen  gewonnen,  welche  ohne 
Ende  fortlaufen,  convergiren  und  summirbar  sind.  Gegen  dreissig 
Integralien  werden  behandelt  und  mehrere  derselben  auf  die  Sum- 
mation einiger  Reihen  angewendet.  Die  Anführung  derselben 
wurde  zu  viel  Raum  erfordern , ohne  besonderen  Nutzen  zu  brin- 
gen , da  die  Entwickelung  selbst  doch  übergangen  werden  müsste. 
Sie  sind  gut  behandelt , bieten  in  formeller  und  materieller  Hin- 
sicht vielseitige  Belehrung  dar  und  geben  über  jeden  vorkommen- 
den Fall  den  gewünschten  Aufschluss,  weswegen  Ref.  die  selbst- 
ständige Durchfübrung  jedem  Leser,  welcher  spedelie  Belehrung 
sucht,  empfiehlt;  das  Ganze  besteht  aus  108  Formeln. 

Das  4.  Kap.  S.  327 — 467.  hat  die  näherungsweise  Bestim- 
mung der  Integralien  zum  Gegenstände  und  zer^lt  in  drei  Ab- 
schnitte. Der  Werth  eines  unbestimmten  oder  bestimmten  liite- 
gralausdruckes  kann  oft  nach  keiner  der  bisher  mitgetlieiiten  Me- 
thoden durch  Integration  auf  algebraische  oder  exponeutieile 
Functionen  gebracht  werden,  mithin  bleibt  nur  die  Annäherungs- 
roethode  übrig,  weiche  der  Verf.  auf  dreifachem  Wege  zu  ver- 
sinnlichen sucht.  Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  be- 
handelt er  zuerst  die  Integration  durch  Reihen,  welche  ohne 
Ende  fortlaufen , durch  den  Beweis  des  die  Convergenz  der  Rei- 
hen betreflfenden  Lehrsatzes , worin  die  Glieder  nach  einem  be- 
stimmten Gesetze  Abwecliseluiigeii  der  Zeichen  eiogehen,  wel- 
cher zugleich  zur  Einsicht  in  das  Wesen  der  Näberiingsmethode 
führt.  In  der  zu  integrirendeu  Dilfcreiitialformel  <p(x)dx  zerlegt 
er  die  Function  g;(x)  in  eine  ohne  Ende  fortlaufende  und  conver« 
gente  Gliederreihe  von  Functionen  von  x so,  dass  jede  derselben 
mit  dx  multlpiicirt  nach  dem  2.  und  3.  Kap.  als  iutegrirbar  und 


DigKized  by  Google 


Raabe : Die  Differential  - and  Integralrechnong. 


445 


die  Gesammthcii  dieser  Inlegralien  für  munerische  Besiimmuiigen 
als  brauchbar  sich  herausstcllt. 

Da  übrigens  jenes  Zerfällen  der  Function  in  eine  unendliche 
Reihe  nicht  ganz  gleichgültig  ist,  so  erörtert  der  Verf.  diesen 
Umstand  an  z^vei  besonderen  Fällen  und  zugleich  die  Fälle,  in 
Mrelchen  es  sich  oft  ereignet,  dass  die  Function  ^(x),  nach  der 
angedcuteten  W eise  behandelt,  besonders  dann , wenn  eine  der 
Integrationsgrenzen  unendlich  gross  werdend  ist,  im  Integral- 
werthe  unendlich  gross  werdende  Glieder  her^^orruft.  Er  theilt 
mehrere  Ausdrücke  dieser  Art  mit,  behandelt  sie  nach  freien,  zwar 
ungleichen  Verfahruiigsweisen,  weiche  aber  dahin  streben,  die 
Torgelegten  liitegralausdrückc  auf  andere  zurückzuführen,  welche 
keine  der  Integrationsgrenzen  unendlich  gross  werdend  haben  und 
sonach  dem  Uebelstande,  unendlich  gross  werdende  Glieder  im 
Integralwerthe  zu  liaben,  nicht  mehr  unterliegen,  und  versinn- 
licht alle  Verfahrungsarten  an  einzelnen,  sehr  zweckmässig  ge- 
wälilten  Beispielen,  welche  eben  so  belehrend  als  umfassend  sind. 
Am  Schlüsse  des  § zeigt  er,  dass  bisweilen  durch  eine  passende 
Umformung  eines  vorgelegten  Integrals  selbst  die  unendliche 
Reihe,  welche  den  Werth  jenes  repräsentirt,  so  umgeformt  er- 
scheint, dass  sie  schneller  als  vor  der  Umformiuig  zum  numeri- 
schen Werthe  des  Integrals  führt. 

Das  Intcgriren  durch  ohne  Ende  fortlaufende  Factoren folgen 
wird  durch  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorbereitet  und  ist  auf 
die  Herstellung  der  Eulerschen  Integralien  1.  und  2.  Art  ange*> 
wendet.  Nach  des  Verf.  Angabe  bestand  ihm  der  Zweck  seiner 
Untersuchungen  weniger  in  dem  llerausheben  des  Iiitegrations - 
Verfahrens  selbst,  als  vielmehr  in  dem  Betrachten  der  Functio- 
nen, welche  die  Euler*schcn  Integralien  repräsentiren , um  da- 
durch zu  zeigen,  wie  es  eigentlich  die  Iiitegrations- Rechnung  ist, 
welche  neue  Functionen  in  die  Analyse  einführt  und  ihre  wich- 
tigsten Eigenschaften  untersucht«  Die  Einführung  der  Function 
Gamma,  die  verschiedenen  Relationen  und  numerischen  Bestim- 
mungen derselben  machen  mit  anderen  höchst  wichtigen  Gegen- 
ständen den  Inhalt  der  Untersuchungen  aus  und  dienen  im  Beson- 
deren dazu,  den  Belehrung  Suchenden  stets  tiefer  in  den  Inte- 
gral-Kalkül einzuführen  und  den  grossen  Nutzen  desselben  in 
der  höheren  Geometrie,  Statik,  Mechanik,  Dynamik  u.  s.  w.  zu 
versinnlichen. 

Den  Beschluss  des  Kap.  macht  ein  allgemeines  Verfahren, 
die  numerischen  Werthe  bestimmter  Integrdicn  näherungsweise 
zn  ermitteln.  Dasselbe  ist  das  bekannte  Verfahren  der  Quadra- 
turen und  stützt  sich  auf  eine  allgemeine  Gleichung,  in  deren 
2.  Theile  eine  unendlich  kleiner  werdende,  reelle  Grösse  vor- 
kommt. Nach  weitläiiligen  und  gründlichen  Untersuchungen  ■ 
wird  eine  Uebersicht  der  über  den  Einfluss  fehlerhafter  Aniiali- 
racn  von  Wurzel werthen  in  der  Gleicliung  9un(^)  = ^ 
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ßcslimmang  der  Incrementcnwertlic , namentlich  auf  ihren  Mini* 
inumwerth  gewonnenen  Ergebnisse  mitgetheilt  und  von  zwei  Inte- 
gralen jedes  numerisch  bestimmt.  . t 

Die  grosse  Reichhaltigkeit  der  Schrift  wird  durch  die  bishe- 
rigen Angaben  jedem  Leser  bekannt;  auf  sie  und  auf  den  Ideen- 
gang der  Behandlung  des  Materials  hatte  es  Ref.  besonders  abge- 
sehen, weswegen  er  sich  in  die  spccielle  Beurtheilung  nicht  ein- 
liess,  sondern  mit  der  Bemerkung  begnügt,  dass  der  Verf.  ileissig 
gesammelt  und  den  Stoff  im  Ganzen  sehr  gut  geordnet  hat. 
Grosses  Lob  erwarb  sich  der  Verleger  durch  die  vorzügiiclie  Aus- 
stattung ; möge  reicher  Absatz  ihn  belohnen. 

Reuter.  ■ • ^ 


>1  . . ^ 
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Eduardi  Auf^usti  Dilleri  Commentatio  de  consemu  notionum 
fjualis  CSt  in  vocibus  ciusdem  originis  diversitatc  formarum  copulatis. 
[36  SS.  4.]  Unter  obenstehendem  Titel  enthält  das  zur  Krinnerungs- 
feier  der  vor  299  Jahren  stattget'undenen  Gründung  der  königl.  Landes- 
schule zu  St.  Afra  bei  Meissen  von  dein  würdigen  Rector  und  ersten  Pro- 
fessor derselben,  Hrn.  Baumgarten -Crusius,  im  J.  1842  abge- 
fasste Programm,  dessen  fernere  Besprechung  einer  anderen  Abtheilung 
dieser  Jalirbb.  anheiihfallt , eine  höchst  interessante  » issenschaftliche  Ab- 
handlung von  dem  an  derselben  Anstalt  wirkenden  sechsten  Professor, 
Hm.  Di  II  er,  mit  deren  Inhalt  wir  in  einer  kurzen  beurtheilcndcn  Ke*, 
lation  unsere  Leser  bekannt  zn  machen  beabsichtigen.  ! Es  muss  aber 
Ref.  diese  Arbeit  als  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  um  so  mehr  be-'^ 
trachten,  als  dieselbe  sich  einen,  wenn  auch  an  sich  in  neuerer  Zeit 
nicht  unbebauten , aber  doch  von  dem  gewöhnlichen  Unterrichte  und  der , 
Schule  noch  ferner  gehaltenen  Gegenstand  zur  Besprechung  • gewählt, 
der,  da  er  das  Gemüthliche  der  Sprache  enthält,  wenn  verständig  und 
mit  Geschmack  behandelt,  das  sprachliche  Gefühl  der  Jugend  nicht  wenig 
anregen  und  so  äusserst  bildend  auf  dieselbe  wirken  muss.  Nachdem* 
nämlich  der  Hr.  Verf.  über  Assonanz  und  Alliteration  im  Allgemeinen  ein- 
sichtsvoll und  belehrend  sich  ausgesprochen  (S.  3—6.) , geht  er  S.  7. 
zur  g ri  e c h is  c hen ’Und  lateinischen  Sprache  über  und  zeigt  zu- • 
vorderst ''an  einigen  gutgewählten  und  verständig  erklärten  Beispielen, 
wie  beide  alte  Sprachen,  so  gut  wie  jede  andere  Sprache,  auch  im  äus- 
seren Tone  der  Worte  ein  lebhaftes  Bild  von  dem  inneren  Gedanken . 
wiederzugeben  im  Stande  gewesen  seien,  wozu  er  als  Beispiele  Homer*s< 
Odyss.  5,  61.  rj  d’  ^vSov  aotStdovo*  onl  und  im  Contrasto 

dazu  n.  2,  465  fg.- wählt:  avraQ  vno  %^(ov  Cps^dalsov  xovdßi^s 
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noöcjv  ctvTtav  re  xal  iTtncov,  ferner  aus  Vi  rgil’s  Aen.  3,  596. 

* Quadrupedantc  pulretn  sonilu  quatit  ungula  campum^  sodann  die  Ho- 
merische n ForineLi : ogcj^H  d*  ov^<xvo'{fsv  pvi,  und:  nolt’s  d' oqv~ 
/layöog  oqcii^it,  und  VirgiTs  Aen.  1)53.  luctantes  ventoa  tempestatea- 
que  sonoraa  u.  s.  w.  anführt)  sowie  als  Beispiele  blosser  Alliteration  Ho- 
merts II.  4)  526.  %vvTo  ;i;oA<rdeff)  und  Odyss.  3)  258.  %vxi]V  inl 

yatciv  txBvav  beibringt,'  und  nachdem  er  noch  über  die  hpoionxoizu  und 
opototiXavtu  der  Alten  unter  Berufung  auf  Cicero  ad  Hcrenn.  4,  20. 
und  Quinct.9)  3.  75.80.  gesprochen,  auch  nachgewiesen  hat,  warum 
die  alten  Sprachen  luiseren  Reim  der  Endsilben  vermieden  zu  haben 
scheinen,  wendet  er  sich  S.  10.  zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe,  zu  zei- 
gen, dass  die  Alten  durch  die  Benutzung  der  ursprünglichen  Stammsilbe, 
die  sie  unter  verschiedenen  Formen  öfters  wiederkehren  Hessen , etwas 
Aehnliches  hervorgebracht  haben,  wie  wir  in  den  besseren  unserer  Reime, 
in  welchen  nicht  die  blossen  Formen,  sondern  die  Stammsilben  selbst 
einander  correspondirten.  Simile  quid , sagt  er,  in  Ungua  Graeca  et 
Latina  deprehendimua»  Gracci  enim  et  Latini,  aacjnua  tarnen  Uli,  eins- 
dem  vocia  ayllabam  principem  per  variaa  formaa  iia 
V olui  are  aolenij  ut  et  aurium  volupt  ati  conaulatur  et 
intcrcedente  qua  dam  inte  r c ona  o naa  vocea  necessitu  • 
dine  ipae  animua  f eriri^  acriua  atque  ad  rem  pr  o positam 
graviua  adverti  vide  atur*  Als  Beispiele  dazu  wählt  er  Homerts 
Od>ss.  19,  204—209. 

Trlq  d*  aq*  aMVOvarji  qis  daxpva,  rrjxsro  Sl  i 

WS  di  xax  utijHrT*  ip  axqoTxolmaiv  uQsßaiVf 
lyvt  Evqos  KCczdtTjif  V,  inijv  Zdqpvqog  xaza^svfi* 
tijxdpfiygsd*  aqa  zrjs  Ttozapol  Tclrj'd-ovßi  ^topzss*  r i; 

«S  Tqg  Ttjxezo  xal«  TtciQqi'a  öaxqvieovßqg  xrf.  i ,in 


und  S op  hocles  Antig.  466  fg.  ‘ iiui  n Hl/ 

Gol  d'  «/  doxeo  vvv  peSga  dpavffa  xvy%dviiv^  • p . * 

G%tS6v  ZI  pmqcp  poaQiuv  dqplroxavw* 

• Es  theilt  nun  Hr.  D.  'diesen  Stoff  ein,  und  bespricht  zuvorderst 

S.  11  — 14.  die  Zusammenstellung  eines  und  desselben  Substantives 

in  verschiedenen  Formen,  wobei  er  unter  den  Griechen  vorzugsweise 

auf  Homer  und  dio  Tra giker'Rücksicht  nimmt,  sodann  Beispiele  aus 

lateinischen  Dichtern,  und  Prosaikern  auf  eine  lehrreiche  Weise  bespricht, 

' • • • 

und  gelegentlich  beachtungswerthe  kritische  Winke  giebt,  wie  wenn  er 
S.  12.  für  Homer ’s  Odyss.  16,  176.  die  Lesart:  yevctadfs  «Vqpl 
ytvttoVy  gegen  das  von  Voss  in  Schutz  genommene  idaigctSig  aus  Grün- 
den der  Alliteration  sichert',  ferner  ebendas,  die  von  Erfurdt  und 
Wunder  in  Sophokles’  Phil.  V.  699.  angefochtene  Lesart  nzavav  nzcc- 
votg  in  Schutz  nimmt,  sodann  in  demselben  Stücke  V.  1332.  die  Lesart: 
olg  yuQ  q yvoipri  xctxnv  pqzrjQ  yivrjzai  ralln  naidevti  xaxot,  wo  Dod er- 
lein zum  Oed.  Col.  915.  uaxovg  statt  xaxu  geschrieben  wissen  wollte, 
deshalb  vertheidigt , weil  das  Gesetz  der  Alliteration  in  solchem  Falle 
ein  gleiches  Geschlecht  erfordere,  endUch  wenn  er  S.  13.  in  Sophocles^ 
Trach.  V.  800.  die  gewöhnliche  Lesart  &tpig  ö\  Inai  puv  zqv  oo 
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TtQOvßaXfi  gegen  das  von  Wunder  in  Vorschlag  gebrachte  rijy  ^Qtv  ev 
9tQOvßccXig  durch  eine  richtige  Erklämng  der  Redensart  zu  schützen  sucht« 
S.  15.  wendet  sich  der  Hr.  Verf.  zu  den  unter  gleichem  Verhältnisse 
zusammengestellten  Pronominibus,  aXXoSf  umog,  o^og, 

ttjXixogSSf  TOiovTog,  olog,  und  erläutert  die  durch  sie  stattfindenden 
Alliterationen  auf  eine  lehrreiche  Weise«  Hier  bemerken  wir,  dass  er 
in  Sophocles*  Antig.  V.  138  fg.  die  Bdckh’sche  Lesart: 

tlxf  d*  aXXa  Ta  * * 

aXXa  d*  iyg  älXoig  iittvtofta  arviptliicov  ftiyag^AQfig»- 
billigt,  wobei  er  wohl  bemerken  konnte,  dass  eben  jene  Worte  des  8o^ 
phocles  nur  eine  Umschreibung  des  von  ihm  selbst  richtig  aufgefassten 
Homerischen  Beiwortes  des  Ares  aUosr(»dffaAlog  enthalten.  Ausser* 
dem  hätte  der  gelehrte  Hr«  Verf.  S.  16.  nicht  aus  Sophocles*  Antig«' 
V.  50*2.  anfuhren  sollen  nach  der  gewöhnlichen  Lesart:  tovtotg  tovxo 
^uüiv  avSavBiv  Xiyoix  av  xrL,  sondern  vielmehr:  tovtoig  xovro  naaix 
avdävti*  Xiyoix*  av,  s/  yXöioaav  iynXtüroi  tpoßog.  Denn  wenn  auch 
die  von  ihm  in  jenen  Worten  gefundene  Alliteration  xovxoig  xovxo 
näctv  avdavtiif  xrL  nicht  minder  statthat,  wenn  man  die  Worte  mit  dem 
Folgenden  verbindet,  aU  wenn  man  sie  selbstständiger  erscheinen  lässt 
und  von  dem  folgenden  Sätzchen  durch  eine  vollere  Interpnnction  schei- 
det , so  erfordert  doch  eine  gehörige  Berücksichtigung  der  Verhältnisse, 
unter  welchen  dergleichen  Alliterationen  einzutreten  pflegen,  fast  unum- 
gänglich die  Wahl  der  andern , auch  diplomatisch  bei  weitem  mehr  be- 
glaubigten Lesart:  ^ ’ 

Tovxoig  xovxo  naetv  avddpei* 

Xiyoix*  av,  tl  firj  yXmaoav  iy^XtCooi  q>dßog,, 
weil  so  nur  der  nachdrucksvolle  Theil  der  Rede , der , um  eindringlicher 
für  das  Ohr  des  Zuhörers  zu  sein,  ja  eben  von  dem  Dichter  durch  die 
Alliteration  unterstützt  wird,  sich  gehörig  herausstellt,  wenn  er  für  sich, 
getrennt  von  der  übrigen  Rede,  dasteht.  Nimmt  man  nun  dazu,  dass 
wohl  sämmtliche  Handschriften , wenigstens  alle  die , welche  irgend  eine 
Berücksichtigung  in  kritischer  Hinsicht  verdienen , die  von  uns  als  noth- 
wendig  bezeichnete  Lesart  haben , wie  sollte  man  da  noch  zweifeln , die- 
selbe auf-  und  anzunehmen?  Es  haben  aber  die  3 Florentiner  Hand- 
schriften La.  Lb.  Lc. , sodann  die  Pariser  für  Wex  verglichene  Hand- 
schrift, Cod,  H,  und  ferner  Cod.  Dresd.  ausdrücklich  avddvu  und  letztere 
zwar  mit  der  Glosse  dgicust,  so  dass  in  diplomatischer  Hinsicht  kein‘ 
Zweifel  übrig  bleiben  kann.  Unter  solchen  Umstanden  hätten  wir  es 
gern  gesehen , wenn  Hr,  D. , statt  den  Herausgebern  ruhig  zu  folgen, 
umsichtig  und  vorurtheilsfrei , ivie  er  in  vielen  andern  Fällen  sich  uns 
gezeigt  hat,  die  von  uns  schon  im  J.  1837  in  diesen  NJbb.  Bd.  21« 
Hft,  10.  S.  172.  in  Schutz  genommene  Lesart  nicht  übersehen  und  durch» 
die  äusseren  Gesetze  der  Alliteration  selbst  auch  vertheidigt  und  ge- 
schirmt hätte.  Denn  wie  langsam  schafft  sich  selbst  das  Wahrste,  wenn 
die  Herausgeber  lieber  bei  vorgefassten  Meinungen  beharren  wollen, 
Platz ; wie  oft  und  wie  vielseitig  muss  cs  in  Schutz  genommen  werden, 
che  es  unantastbar  dasteht«  Doch  für  Hm.  D«  bedarf  es  hier  gewiss  nur 
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eines  Winkes  ond  deshalb  verweisen  wir  Ihn  und  unsere  Leser  auf  die 
angeführte  Stelle  dieser  Jahrbb.  zurück,  ohne  die  von  uns  vorgeschlagene 
Lesart,  die  von  den  neuesten  Herausgebern  nicht  einmal  einer  Erwähnung 
werth  gehalten  w'orden  ist,  aufs  Neue  und  ausführlicher  zu  vertheidigen. 
— Es  beschliesst  diesen  Theil  Hr.  D.  unter  Aufführung  der  öfters  zusam- 
mengestellten lateinischen  Pronomina  suus  sc,  tuus  te,  womit  er  die  grie- 
chischen Beispiele  totg  iitoiai  tijg  ifi^g  aus  Sophocles’  Oed.Col.  786., 
ov  yaQ  f/xdg  ovt  ifih  vficov  upagrSLP  zovt6  y ov^*  vfiag  ans  dem 

Philoct.  228  fg.  in  Vergleich  bringt,  sodann  der  Pronomina  singuli  Ktn- 
gulis,  uier  uiri,  uterque  utrique , omnes  omnxa , omnino  omnes,  narrsg 
Tcavxojg  (Eurip.  Med.  754.),  S.  17.,  mit  der  Erwähnung  der  häufigen  Zu- 
sammenstellung des  Adjectivs  multus  multo  bei  den  Lateinern  und  der 
noch  weit  häufigeren  griechischen  Wendungen  noXXol  noXXdtug, 
noXXd  TcoXXotg , iv  noXXoig  noXv,  noXXd  7coXXci%ij  n.  dgl.  m.  Hier  wäre 
es  vielleicht  am  Orte  gewesen , zumal  für  die  jüngeren  Leser  zu  zeigen, 
welch’  einen  grossen  Einfluss  diese  Beobachtungen  fast  durchgängig  auch 
auf  Kritik  und  Erklärung  ansüben,  um  die  Lust  zu  lernen  durch  den 
augenscheinlichen  Nutzen  rege  zu  halten.  Ein  höchst  passendes  Beispiel 
in  dieser  Art  findet  sich  in  Lysias’  Rede  gegen  y4 gor atus  § 65.  ed. 
Bekk.  p.  135.  ed.  PI.  Steph.,  woselbst  es  in  sämmtliclien  Handschriften 
und  Ausgaben  lautet;  UoXXd  toivvv,  w avSqsg  SiyxuotttC,  oaa  v.ccnd  xal 
alexq^  tovtcp  xal  xoTg  xovxov  ddsXcpotg  hrixsxijSfvxai , n o Xv  dv  stq 
^gyov  Xsysiv.,  Imm.  Bekk  er  aber,  sonst  ein  einsichtsvoller  Kritiker, 
hier  unbesonnen  genug  zu  rro/Ucr  bemerkt:  „Immo  Travra.“,  nicht  darauf 
achtend,  wie  schon  dem  in  dem  ersten  Satztheile  voranstehenden  ähnli- 
chen Adjectivum  noXXä  das  folgende  "rtoXv  entspricht  und  den  inneren 
Gedanken  durch  die  äussere  Redeform  unterstützt.  Eine  ähnliche  Stelle 
über  die  Verbindung  ndvxsg  ircivxmv  findet  sich  in  des  Demosthenes* 
zweiter  Philipp.  Rede  § 16.  ed.  Bekk.  p.  70.  ed.  Reisk.,  und  ist  ebenfalls 
mit  Unrecht  früher  angefochten  worden.  Sie  lautet;  in  navxmv  d*  uv 
xtg  ogd'cSg  ^sajgq  ndvxa  Tcgctyfiaxsvixca  xara  noXsmg  avvxectxcav, 
Ref.  hat  eine  Erklärung  dieser  Stelle  niedergelcgt  in  seinen  Quaest.  critt. 
lib.  I.  p.  41  sq. , auf  welche  er  hiermit  verwiesen  haben  will,  und  zwei- 
felt am  allerwenigsten  an  Hrn.  Diller’s  Beistimmnng. 

Ferner  erwähnt  der  Hr.  Verf.  S.  17.  die  Numeralia  ngdaxog  ngeaxov, 
8vo  dvoiv  u.  drgl.,  unter  Anführung  von  Sophocles*  Trach.  229. 
«peSO”*  a Ttgäxa  ßovXofiai  8ida^ov  und  Euripides’  Medea  V.  475. 
(nicht  575.,  wie  bei  Hrn.  D.  fälschlich  steht)  in  rav  ngcSxav  nga- 
xov  agloaeu  Xiytiv,  mit  Berufung  auf  des  Ref.  Anmerkung  zu  der  Stelle 
in  der  zweiten  Auflage  der  Pflugk’schen  Ausgabe  der  Medea  S.  57. 
Wenn  nun  Hr.  D.  in  Bezug  auf  des  Ref.  Anmerkung  die  Bemerkung 
macht,  dass  die  von  ihm  angeführten  Stellen  aus  der  Med.  476.  und  Oed. 
Tyr.  V.  1481.  nicht  passend  seien,  so  hat  derselbe  offenbar  unsere  An- 
merkung nicht  richtig  aufgefasst.  Diese  lautet  wörtlich  so  — denn  da 
sie  einen  ähnlichen  Gegenstand  bespricht,  ^vollen  wir  sie  hier  vollständig 
wiedergeben  — , sie  lautet  wörtlich  also ; „*Ez  rav  di  ngaxav  zrpcocov] 
Esf  hoc  in  universo  sermone  humano  posilum , ut,  ubi  assurgit  oratio  aut 
Pf,  Jahrb.  f,  PhiL  II.  Paed,  od,  Krit.  nibl.  fid,  XXXV.  Uff,  4.  29 
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rutn  ^randitate  quadam  verbomm  incedxt,  ihi  ayllahac  sono  et  cognaiione 
inier  se  similes  ponantnr,  uli  externa  etiam  quasi  veste  orationis  ipsius 
argumenii  causa  et  rutio  se  prodat.  Eandem  rationem  quum  saepc  Latini 
scriptores  tum  haud  raro  etiam  Graeci  et  poetae  et  oratores  secuii  suntj 
ut  hoc  loco  non  solum  v.  475.  se  iactat  oratio  seseque  conspiciendam  prae- 
bet  in  verbis  fds:  ix  rcov  de  ngiortüv  nqtötov  UQ^opat  XiyBiv,  verum 
luxuriatur  etiam , quam  vis  alio  quodam  modo,  in  sequentibus: 
fatodÖL  a* , cog  taaciv  ^EkXqvcov  oaoi  tuvtov  avPBigißqaav  xrK  Attu- 
leruni  in  eam  rem  interpretes  Eurip,  Ipkig,  Tour,  v.  772«:^  xd  ajapu 
ctoctocg  tovt  Ao'yovg  aciasig  ^poi,  et  Sophoclis  Oed.  T»  y,  1481.:*  rag 
rag  dSslcpag  xägös  tag  spdg  x^Qfxg,,  ubi  airnili  modo  luxuria  qua- 
dam orationis  similes  inier  sc  syllabac  saepius  repetuntur , quod  non  qui^ 
dem  studentibus,  sed  tarnen  non  renitentibus  poctis  factum  esse  videtur. 
Id  quoniam  Euripides  saepius  fecit  ac  studio  quodam  consectatus  esse  vide- 
tur, iam>.a  comicis  anliquissinio  tempore  ob  eam  causam  exagitaius  cst, 
cuius  rei  non  solum  scholiasta  ad  h.  l.,  qui  appellat  Plalonem  ct  Eubu- 
lum  comicos,  verum  etiam  Eustathius  saepius  mentionem  fecU,  velati 
p.  813,  44.  p.  896,  55.  p.  1379,  56.^^  Man  siebt  hier  leicht  ein,  and  ea 
ist  dies  yon  dem  Ref.  mit  den  Worten : quamvis  alio  quodam  modo,  auch 
deutlich  ausgesprochen  iworden,  dass  von  einer , doppelten  Art  der  Allite- 
ration die  Rede  ist , von  einer  etymologischen  und  von  einer, rein 
ausserlichen;  die  erste  findet  statt  in  den  Worten:  ix  xräv  Sh  nqm- 
xfüV  71  Qcövov  ag^opea  xil.,  die  zweite  in  dem  folgenden  Verse  :^^(jraoa 
0*,.  rag  taadiv  'EXXrjvav  odov  xri.  In  Bezug  auf  beide  brachten  die  Her- 
ausgeber jene  Stellen  bei,  und  es  ist  dem  Ref.  nicht  beigefallen ,, ,die 
beiden  Verse  Med.  476.  und  Soph.  Oed.  T.  1481.  in  diesem  Sinne  ,mit 
Med.  475.  zusammenzubringen.  Will  aber  Hr.  D. , wie  es  fast  scheinen 
könnte,  die  äussere  Alliteration  ganz  in, Abrede  stellen,  so  thut  er  Un- 
recht daran;  denn  nicht  blos  die  eigentliche  Etymologie,  sondern  auch 
der  äussere  ähnliche  Klang,  wie  eine  tleissige  Beobachtung  aus  unzähli-^ 
gen  Stellen  wahmehroen  kann,  hat  auf  den  Ausdruck  uud.die  Wortstel> 
lung  der  Griechen'  unverkennbar  einen  höchst  bedeutenden  Einfluss  aus« 
geübt.  I 

Doch  wenden  wir  uns  zurück  zu  des  Hm.  D.’s  Schrift  selbst,  so 
geht  der  Hr.  Verf.  S.  18.  über  zu  den  eigentlichen  Adjectiven  und  zeigt 
an  mehreren  Beispielen,  wie  namentlich  die' Adjective  xaxög,  qpilog,  dst- 
vog,  ösiXatog,  vsog  in  ihren  verschiedenen  Formen  sehr  häufig  neben 
einander  gestellt  worden  sind.  Hier  nimmt  der,  Hr.  Verf.  die  allerdings 
nicht  ganz  in  diese  Kategorie  fallende  Stelle  ans  Soph.  Antig.  V.  332. : 
IJpXXu  tu  dsivu  uovölv  avd‘güSxov  dsivoregov  tcsXh,  nach  ihrer  gewöhn« 
liehen  Lesart  zwar  mit.  Recht  in  Schutz.  Er  sagt:  Nam  sic  (nämUch 
zroAlci  xd  ÖBtvd),  scribendum , non  ex  Neuü  coniectura,  quam  IFunderua 
recepit , TioXXd  ts  deivd  xrl.  Hoc  est  enisn : et  multa  sunt  ho  r 
ren.da.et  nihil  magis  horrendum  ko  min  e,  quod  misere  lan-^ 
guet,  > lUud  cst:  'multa  sunt  korrenda  ac  nihil  magis  hor- 
rendum homine*  Ita  primum  aliquid  ponitur  nuUa  raiione  habita 
subsequentis  senientiae,  deinde  per  gradus  altius  ascenditur.  Allein^ 

» .uv.:-.  , ■ . . . . 
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Nene  und  Wonder  nahmen  keinen  Anstoss  an  dem  Sinne  der  Stelle  selbst, 
die  sie  gewiss  ebenso  auffassten,  wie  Hr.  D. , sondern  nur  an  dem  Artikel 
ta  dsivä.  Es  musste  also  Hr.  I).  vielmehr  zeigen , dass  dieser  nicht  blos 
nicht  unpassend,  sondern  hier  fast  nothwendig  sei,  indem  es  sich  durch 
diesen  erst  gehörig  herausstelit,  dass  ra  dsivd  hier  das  Subject  der  Rede 
ist,  also  die  Construction  eigentlich : ra  Sstvu  iari  noXXdj  das  Gewaltige 
ist  zahlreich  j oder  des  Schrecklichen  giebt  cs  vielerlei  und  nichts  ist  ge- 
waltiger als  der  Mensch.  In  ähnlichem  Sinne  steht  in  der  Antigone 
weiter  unten  V.  406.  tu  Sslv  ixHv  inrjTtsiXqutvoi, 

S,  20  fgg.  geht  Hr.  D.  zu  den  Zeitwörtern  über  und  bespricht  auf 
eine  sehr  lehrreiche  Weise  die  verschiedenen  Verhältnisse,  unter  denen 
in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  ein  und  dasselbe  Zeit- 
wort in  seinen  verschiedenen  Formen  in  enger  Satzverbindung  wiederholt 
zu  werden  pflege , bis  S.  32.  Hier  konnten  vielleicht  S.  22.  einige  der 
Fälle  aufgefuhrt  werden , wo  man , um  nicht  eine  ausführliche  Darlegung 
zu  geben,  mit  einer  Relativpartikel,  wie  wansQ  u.  dgl.,  dasselbe 
Verbum  wiederholt,  wie  cs  z.  B.  in  Lucian’s  Gallus  § 3.  heisst: 
u (p  sd"  Evt  a dh  cog  dtpst^r}  tov*'jlQri  dyuvaytrjaat  nuxd  tov  IdXEHrgvö- 
rog  xrK,  welche  Stelle  man  früher  mit  Unrecht  angefochten  hat.  Lucian 
will  sich  dort  auf  keine  ausführliche  Erzählung  cinlassen,  sagt  also  ganz 
kurz : 'Sachdem  er  aber  auf  die  bekannte  fFeise  wieder  frei  geworden  irar, 
und  drückt  dies  nach  der  Sprachgewohnheit  der  Griechen  auf  jene  Weise 
aus,  worüber  man  unsere  Bemerkung  S.  19.  nachselien  kann.  Denn 
noch  neuerdings  hat  Lehmann  gegen  alle  Handschriften  cog  dcpsid'rj 
streichen  wollen. 

S.  31,  mahnt  uns  die  Erwähnung  der  Wendung  i'x^og  aus 

Soph.  Electr.  1034.  einen  Umstand  in  Betreff  dieses  Wortstammes  gele- 
gentlich mit  zu  berühren , den  wir  gern  von  Hrn.  D.  mit  erwähnt  gese- 
hen hätten,  zumal  da  er  vorzugsweise  auf  die  griecliisclien  Tragiker  bei 
seinen  Erörterungen  Rücksicht  genommen  hat.  Es  ist  dies  der  Gebrauch 
der  verwandten  Wörter  ^x^aigsiv  und  ix^gaivEiv  bei  den  Tragikern  und 
zwar  vorzugsweise  bei  Sophocles,  der  bisher  aus  einem  ganz  falschen 
Gesichtspunkt  beurtheilt  und  so  auf  kein , oder  wenigstens  kein  genügen- 
des Resultat  gebracht  worden  ist,  obschon  auch  hier,  wenn  man  von 
dem  richtigen  Standpunkt  ausgeht,  die  Sache  sich  leicht  erledigen  lässt. 
Deshalb  erlauben  wir  uns  hier  eine  kurze  Besprechung  dieser  Angelegen- 
heit um  so  mehr,  da  sie  in  ganz  enger  Verbindung  mit  Hm.  D.’s  Unter- 
suchungen steht.  Es  finden  sich  bei  Sophocles  die  Worte 
oder  ix^gaivtiv  ira  Ganzen  an  sieben  Stellen,  und  zwar  steht  in  fünf 
derselben  die  Form  handschriftlich  sicher,  in  den  zwei  übrigen 

aber  schwankt  die  Lesart  zwischen  ix^aigEiv  und  ixO'gctivEiv , so  zwar, 
dass  da  mehr  beglaubigt  zu  sein  scheint.  Denn  in  dem  Aiax 

V»  679.  Br.  steht  es  nicht  bloss  in  den  meisten  Handschriften,  sondern 
auch  Suidas  s,  ▼.  ix^gctvtiog  schützt  die  Form  ^;i;‘9’^avteoff , wogegen 
nur  La.  a pr.  m.  Lb.  Flor.  ©.  fjr-ftaprtog  lesen.  Auf  gleiche  Weise  hat 
in  der  Antigona  V.  93.  Br.  nur  Laur.  pr.  als  Variante  wie 

Aldus  drucken  Hess  und  T ii  r n e b ii  s am  Rande  bemerkte , während 
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alle  übrigen  Handschrifien,  auch  Laar.  pr.  iin  Textf,  ix^Qctvti  scUreibcMi 
Scholl  hiernach  erscheint  es  als  sehr  wahrscheinlich,  dass  zwa^ 

an  fiiiirStcLlcn  sicher  stehe,  an  awei  andern  aber  l%9quivsiv  za  dulden  sein 
möge,  da  die  geringe,  sich  dagegen  zeigende  handschriftliche  Auctorität, 
dem  Zeagnisse  der  bessern  Handschriften  gegenüber,  nar  den  deutlichen 
Beweis  liefert,  dass  Grammatikern  und  Abschreibern  die  andere  Form 
geläufiger  war.  Doch  können  wir  aach  noch  auf  eine  andere  von  den 
Handschriften  ganz  unabhängige  Weise  zeigen,  dass  man  an  diesen  btiideii 
Stellen  festzuhalten  habe.  Horen  wir  aber  .zuvörderst  die 

neueren  Kritiker  über  jene  Stellen.  Zunächst  bemerken  sie,  Porsoii 
habe  zu  Euripides*  Orestes  V.  292.  und  Eiiripides’  Medea  V.  555.  gezeigt, 
dass  die  Form  den  Tragikeru  fremd  sei.  Was  beweist  aber 

Person  a.  a.  O 'i  Zum  Orestes  spricht  er  über  die  Form  l6%ttivHP 
und  l6%vciivttv  und  bemerkt,  die  Attiker  halien  iaxaivBiw  aus  euphonU 
sehen  Gnlndeii  vorgezogen;  dann  fährt  er  fort:  „A/on  valdc  dissimiie  est, 
quoä  (Heere  nuluerunt  (/iUici/),  aed  quae  forma 

Tra^Ls  semjyer  rcsiituenda^^  Also  hier  ist  kein  Beweis  gefiilirt,  sondern 
nur  eine  Aiuiahine  hingestellt.  Zur  Medea  sagt  derselbe:  „/am  montd 
ad  0/ est.. 292,  trof^icos  aemper  ix^ouqcUf  ’fiunquam  dicere»  In 

SophocL  Anli^,  93.  Aldus  recte  edidit  sed  taeuit  liruncldua.  Pro 

ix^goiVTSog  AL  679.  variam  Icetionem  in  marß^inc  habet  luntina  aecundOf 
iX^ctQzsos , et  SIC  legebat  Suidas^  ut  ex  ordine  litterarum  conntat,**  Auch 
hier  beweist  Porson  nichts  Anderes,  als  was  Jeder  mit  zwei  Augen 
sehen  kann,  dass  zwei  alte  Herausgeber,  Aldus  und  der  Corrector 
<ler  luntina  secunda,  an  der  handschriftlichen  Lesart 
Anstoss  nahmen  und  dafür  die  ihnen  geläufigere  Form  gesetzt 

wissen  wollten.  Denn  seine  Vermuthung,  dass  bei  S ui  das  s.  v. 
thog  wegen  der  alphabetischen  Reihenfolge  ix^agtios  hcrzustelleu  sei, 
hat  bereits  Kllendt  in  Lcxic,  Soph.  vol.  I.  p.  723.,  obschon  auch  er 
gegen  die  l«''orm  ix^Qociveiv  sich  entscheidet,  richtig  mit  der  Bemerkung 
beseitigt,  dass  bei  Suidas  auf  die  alphabetische  Ordnung  in  dergleichen 
Fällen  nichts  gegeben  werden  könne.  Was  thun  nun  die  Herausgeber 
des  Sophocles  iu  den  betreffenden  Stellen?  Sie  legen  die,  wie  wir  sehen, 
ziemlich  geringe  handsciuriftliche  Auctorität  für  die  F'orm  ix^eUgstv  au 
beiden  Stelieo  dar  und  berufen  sich  auf  Porson's  Beweisführung,  die 
nun  aber  gerade  auf  gar  nichts  Anderem  beruht,  als  auf  der  handschrift- 
lichen Auctorität.  Lassen  wir  also  die  Herausgeber,  die  nichts  Erspriess- 
liebes  weder  dafür  noch  dagegen  beibringen,  und  betrachten  die  Stellen 
von  einem  höheren  sprachlichen  Standpunkte,  zu  dessen  Sicherstellung 
j I Hr.  D.  einen  recht  tüchtigen  Beitrag  in  seiner  Schrift  gegeben  hat. 

In  der  Electra  V.  1034.  ßr.  heisst  es: 

• ovä*  ctv  tooovzov  /';|r<0o  ß *ä;|rO'«i'pa}  a iy(6, 

wo  man  leicht  abnehmen  kann,  warum  Sophocles,  wenn  er.auch|die 
Form  kannte  und  sonst  wohl  auch  brauchte,  nicht  $x^og 

/jj-Opai jw , sondern  lieber  ^x^^9  schrieb,  weil  so  die  äussere 

Aehnlichkeit  der  verwandten  W'örter,  um  die  es  ihm  hier  vorzugsweise 
zu  thun  sein  musste,  sich  besser  dem  Auge  und  Ohre  des  Lesers  bemerk- 
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bar  nmchu  Kin  gleiches  Verhäitnias  findet  aber  auch  Ini  Phitucl.  V.  ö9. 
Br.  statt  f Y/o  es  heisst: 

• • niftg  tag  nQog  olnop^  ixltnai»  to  poYttxow 
oviffittvfi  ‘y 

lind  nicht  minder  in  dem  Aiax  V.  457  fgg.  Br.,  yo  Sophodes  sagtt 

^'Oatig  ifupaptSg  i^snig  - 

, ix^ct^pofiat,  fii<ts£  ds  fl  *Eilrjpo}v  avi^atogy 
^ '^Qoux  nüaa  xal  nsöCei  xuös, 

und  die  Wiederholung  eines  und  desselben  Worts taimn es  an  der  Vers* 
spitze  gewiss  nicht  ganz  absichtslos  von  Beiten  des  IBchtcrs  ist.  Auch 
in  der  Blectra  V.  174  fgg«  Br.  ist  eine  äussere  Aehnlichkeit  der  Klange 
nicht  andeutlich  wahrzunehmen.  Es  sagt  dort  der  Dichter: 
m TO»»  vntffaXyrj  xoXov  vffwvaa 

otg  vntQ  ä x^  so  fiijt  iittXei^tf.y 

und  es  passt  so  ix^fittQStg  offenbar  besser  als  iz^QcUvBig  zu  dem  folgen- 
den vntQax^so,  Wenn  es  aber  in  demselben  8tucke  V.  1362  fg.  heisst: 

i'od^t  if  ais  fuiXtavu  d ip^Qmnoav  iyd) 

' ^dtpiXrja*  iv  i^aiqu 

so  waren  jedem  griechischen  Ohre  schon  seit  Homer  die  contrai^iren- 
den  Wortstamrae  (piXeiv  und  ix^u^Q(ov  in  ihrer  Verbindung  so  geläufig, 
dass  unser  Dichter  hier  nicht  wohl  ix^ffceivsiv  statt  ix^atQSiv  brauchen 
konnte,  .auch  wenn  er  das  Wort  hätte  brauchen  wollen.  Man  yergieiche 
Odyss.  Raps.  4.  V.  691  ig. 

rji  iorl  dfxi;  ^eioop  ßaaiXtjtaVy 
aXXov  % ix^cciQriai.ßqormVf  uXlov  qptlofrp 
und  ebendaselbst  Kaps.  15.  V.  69  fgg. 

vsfuaaüfiai  di  xul  aXkm 

crvdpl  ^sivoddsm,  d'fi  K <p  cli-patv,.  • ‘ • 

Wenden  wir  uns  nun 'zu  den  beiden  übrigen  Bielleit  des  Sophocles,  wo 
die  Handschriften  im  Ganzen  für  dic'B'orra  ix^qaivBtv  sind,  so  wird  sich 
gleich. zeigen , dass  keine  derartigen  Grunde  venrhanden  waren,  ihn  zu 
bestimmen,  die  Form  ix^cciQBiv  gleicher  Weise  zu  brauchen,  vielmehr 
aassere  Grunde  ihn  veranlassteii,  die  andere  Form  äj^ptfiVsn/  zn  wählen. 
8o  heisst  es  zuvörderst  in  der  Steile  aus  der  Antigona  V..  93  fg.  abo: 

Ei  recvva  Xi^eig^  ix^Qcipet  fihf  dfiovy 
tS  ^arotfri  »poaxeiaei  dixjj,y 

wo  man  bei  nur  einigermaassen  geübtem  Ohre  leicht  bemerkt,  dass,  als 
der  Dichter  ix^oeveC  im  ersten  Verse  schrieb,  er  auch ' schon' für  den 
zweiten  Vera  im  Sinne  und  Ohre  hatte,  und 'sich'  ko  überzeugt; 

dass  die  Schönheit  der  Darstellung  offenbar  leiden  'würde,  wenn  man 
ix^otQSi  im  ersten  Verse  schreiben  wollte.  Ganz  gleiche  Gründe  walteo 
nun  aber  auch  in  der  anderen  Stelle  ob,  w'clche  sicli  Im  Aiax  V.  678  fg. 
Br.  findet: 

*Eyto  d*  ini9ttt(JLUi  ydp  ^QxUog , oti 
0 X h%^9Qg  rffitp  tlg  xoaöpö* 
tdg  %ai  tpiXriCiav  «v&ig  xxK 
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Denn  hier  fohlt  man  leicht,  dass  ix^Qog  und  ix^'ifavteog  einen  besseren 
Anklang  bietet,  als  ix^Qog  und  ix^a(fT£og;  und  dass  also  überwiegende 
Gründe  für  den  Wohl-  und  Anklang  liebenden  Dichter  Torhanden  waren, 
lieber  ix^Qoivtiog  als  hier  zu  wählen.  Warum  will  man  denn 

nun  ohne  allen  Grund  die  Form  bei  den  Tragikern  verdammen, 

die  man  bei  Xenophon  und  andern  Attikern  mit  Recht  anerkennt  ja, 
die  S ui  das  s.  v.  ix^<favtsog  ausdrücklich  aus  Sophocles  anführt  und 
die  auch  Photius  s.  v.  p.  41,  1.  ed.  Pors.  Lipt.  als  eine  bei 

den  älteren  Attikern  gütige  Form  anerkennt,  wenn  er  sagt: 
pif  fuael.  Denn  wenn  schon  dort  El  len  dt  im  Lex.  Soph.  vol.  I. 
p.  723.  kein  Bedenken  trägt,  in  Rücksicht  auf  die  alphabetische  Wort* 
reihe  ix^cUqBi  herzustellen,  so  ist  dieser  Gelehrte  doch  in  sehr  grossem 
Irrthume  bei  dieser  Behauptung,  da  ein  einziger  Blick  in  Photius'  Werk 
ihn  belehren  musste,  dass  auch  dieser  Lexikograph  an  der  alphabetischen 
Wortfolge  bei  den  einzelnen  Silben  keineswegs  festhält,  und  wenn  wir 
ix^ccC Qti  auch  dort  herstellen,  ist  ja  doch  die  alphabetische  Folge 
noch  immer  gestört,  denn  es  gehen  voraus:  , ix^^St 

ix^^t^ofied'a,  ixt(pQ(ov,  ix^tfoSrjauVy  und  nun  erst  würde  folgen. 

Der  Schluss  endlich , dass  da  Sophocles  fünfmal  die  Form  ge- 

braucht habe,  er  auch  die  anderen  beiden  Male  habe  dieselbe  Form  au- 
wenden müssen,  bedarf  keiner  Widerlegung,  zumal  er  nach  unserer  Dar- 
legung Gründe  hatte,  dort  diese,  hier  jene  Form  zu  wählen.  Diese 
Gründe  nun  aus  dem  ganzen  Wesen  einer  Sprache  aufeusuchen,  selbst 
kleinen,  an  sich  geringfügig  scheinenden  Umständen  nachzngehen  und 
sich  selbst  dabei  um  Spötteleien  der  Ungläubigen  nicht  zu  bekümmern, 
ist  Pflicht  des  gewissenhaften  Forschers,  als  welchen  wir  Hm.  Diller  mit 
Freuden  anerkennen , zn  dem  wir  uns  nach  diesem  kleinen  Excurse  zu- 
ruckwenden.  Er  schliesst  S.  32.  bis  S.  36.  mit  einer  übersichtlicheren 
Eintheilung  des  von  ihm  behandelten  Materials , indem  er  die  sämmtlichen 
Stellen  unter  sechs  Gattungen  (Genera)  bringt.  Ad  sex  genera,  sagt  er, 
rem  iottttn  revocemus , quae  sunt  reflexivum^  reciproeumy  inien- 
sivum^  hermeneutieumf  copulativumj  eontr  adictorium» 
Das  Einzelne  theilt  er  nun  also  ein:  j- 

I.  In  genere  reflexive  ad  se  ipsam  redit  notio  vel  personae 
vel  rei.  (So  z.  B.  gehört  zur  ersten  AbtheUung  Soph.  Aotig.  1156. 

TtQog  auTOv.,  zur  zweiten  ebend.  V.  860.  aißnv  psv  tveißBid  ttg.) 

II.  In  genere  r eciproeo , altera  notio  respondet  altert  — 

primum  ita,  1)  ut  mutuum  sit  commercium  vel  personarum  inter  ae 
vel  rerum  inter  ae  vel  actionia  cum  actione  vel  actionia  cum  conditione» 
(Zur  ersten  AbtheÜung  rechnet  er  Stellen,  wie  Hesiod.  p.  25  fg.  tud  xc- 
QttfABvg  xoreii  xrl. , zur  zweiten  Abth.  Stellen,  wie  Soph.  Ai. 

574.  xdgip  ydq  icxtv  rj  xCntovo  uaL^  Stellen,  die  freilich  an  sich 

kaum  verschiedentlich  aufzufassen  sein  mochten.  In  die  dritte  Abthei- 
Inng  kommen  nun  Stellen,  wie  Eurip.  Hec.  262.  xovg  xravovra^  dvxa^ 
noxTBivai;  in  die  vierte  endlich,  wie  Horn.  II.  11,  83.  dlXvPxccv  xa  xal 
dlAv^ufvor.)  2)  ut  alternac  vicea  stnt  (wie, Homer  Odyss.  18,82. 
noipivu  Tcoinijv  slg  ilcccov  xrl.).  3)  ut  genus  conaentiat  cum 
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spcctCi  species  cum  genere  {ovg  alaXog  y vtog  vtcovog  re  xr?.), 
toi  um  cum  parte,  para  cum  toto  {cclnoUcc  alyäVj  ytPtuidsg  autpl 
yivhiov.  o.  dgl.  mehr).  4)  ut  actio  cum  agcntia  persona  (ravt 
ao*  dotSog  afids)  vel  cum  rc  ex  qua  ipsa  proficiscitur  (rpvaut 
itpvatov).  5)  ut  actio  conseniiat  cum  rCy  ad  quam  p er  tinety  sive 
obiccti  aignißcationem  habet  rca  illa  seu  modi  et  inatrumenti  (hier- 
her gehören  vaUitv  und  alles  das,  was  in  dieses  weite  Feld,  was 

Hr.  D.  p.  26 — 32.  behandelt  hat,  fallt).  6)  ut  actio  vel  agentia 
persona  conseniiat  cum  loco,  ad  quem  rejertur  actio  (hierher  zieht 
Hr.  D.  mit  Recht  Stellen,  wie  Homer  Odyss.  1,  333.  avrj  nagdc 
ara^pdv.  ebend.  8,  274.  d'  axuod^ivto  (ikyccv  dnuovn,  cl.  II.  18i, 
476.  Odyss.  9,  217.  ivoutvs  vöfiov  xara  niova  fiijXa,  Soph.  Oed.  Col. 
339.  xar*  oIhov  olyiov^ovat,  y oder,  wo  der  Ort  mit  dem,  was  er  nufneh- 
men  solle,  fibereinstimme,  wie  Odyss.  8,  17.  IpnX-qvro  ctyoqal  uyqopivoav), 
7)  ut  res  conseniiat  cum  personuy  cuiua  illa  esty  vel  persona 
cum  re  (Horn.  II.  4,  323.  yeqag  iatl  ysqövxmv  u.  dgl.  mehr,  Soph.  Oed. 
Col,  1164.  <ö  ffxijjrrpa  (pmcdg  Svguöqov  ys  övguoQu),  8)  ut  res  con- 
sentiat  cum  rei  imagine  ac  forma  (^das  Wesen  mit  der  Erschei- 
nung)y  wie  Kiirip.  Hcc.  550.  ilsv&iqav  di  p*,  (dg  iXevd^iqcc  -Oaro),  nqog 
9^t(dv  psO’tvrsff  HxtivuT*, 

III.  Genus  intenaivumy  ut  vel  multiludo  c onfertissima 
significetur  vel  res  per  aliquod  tempua  (Y)  continuata  vel  ut 
exaggeretur  quod  dicitur.  Zur  ersten  Abtheilung  rechnet  er 
Stellen,  wie  Homer  Odyss.  7,  I2I.  dy%vri  in  oyxvrj  yi^oooxfi  axi»  Soph. 
Antig.  590.  ntjpaxu  ini  nijuuai  ninxovx*,  u.  dgl.  Zur  zweiten  die 
oben  angeführte  Stelle  der  Odyss.  19,  204  fgg.  wegen  der  Wiederholung 
Ton  xrjxopat.  Zur  dritten  Soph.  Antig.  332.  rroAltt  r«  dstvd  xovölv 
dvd’qdnov  d Bivo  x bq  ov  ttbXbu  Eurip.  Hec.  532.  aiycex*  *Axct(oiy  aiya 
nag  ietto  iBagy  oiytty  atednu,  u.  dgl.  mehr. 

IV.  Genus  hermeneuticum.  Dies  wendet  Hr.  D.  an  auf  Horn. 
Odyss.  1,  85  fg.  oq)qa  Btnjj  pooxov  *Odvacrjog y mg  xe  virjerj,  und  auf  die- 
selbe Raps.  V.  300.  nurqo(povrjc(  og  ot  natiqa  xAtrrdx  fxr«.  u.  dgl.  Stel- 
len mehr,  und  vertheidigt  bei  dieser  Gelegenheit  geschickt  den  in  der 
II.  8,  526  fgg.  geklammerten  letzten  Vers: 

Bvxoueu  iXnöuBvog  x dXXoiaiv  ts 
i^tXäuv  ivd'ivds  Hvvag  Krjqsaai  tpOQijxovgy 
ovg  KrjgBg  (pogiovat  f*BXaiva<ov  inl  vTj(ov,y  ‘ 

der  ganz  in  diese  Kategorie  fallt. 

V.  Genus  c opul  ativum  (wie  bei  Plato  rep.  II.  p.  359.  R.  Kal 
xov  d'avfid^eiv  tb  x«l  ndXtp  ini^irrjXatpiovta  xov  daxxvXiov  dx  gitp  u i 
xqv  otpBvdovrjv  xal  axgi'tpavx  a gtavBgdv  yBvied'cn,  u.  dgl.). 

VI.  Genus  eontr  adiciorium  (wie  in  avtnnog  Cnnoxijg, 
dxagigy  ix^goSy  adtoga  dcÜga  u.  dgl.  Stellen). 

Die  Latinitat  ist  rein  und  flicssend,  und  nur  Weniges  ist  uns  hier 
aufgefallen , wie  S.  3.  qua  linguae  veteres  Oraec(rm  dico  et  Romanam 
commendantur y wo  man  Latinam  statt  Romanam  erwartet;  S.  4.  der 
Gpbcaiich  ron  adamarcy  welches  Wort  dort  minder  passend  erschciiii; 
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5.  6.  quippe  quae  segregata  habetur  uiatX  habcatur ; 8.  7.  Z.  20.  u»t 
quae  ^ohL  Druckfehler  statt  quas;  8.  17.  quantum  ament  — repe- 
tere;  8.  34.  per  aliquod  tempus  statt  des  üblichen  €Üiquamdiu, 

Alle  diese  kleinen  Ausstellungen  mögen  dem  verehrten  Hrn.  Verf. 
nur  zum  Beweise  dienen , dass  wir  seiner  Darstellung  mit  der  gewissen- 
haftesten Aufmerksamkeit  gefolgt  sind.  Bald  hoffen  wir  übrigens  ihm 
bei  gleichen  Studien  wieder  zu  begegnen. 

Leipzig.  JR,  Klotz» 

Die  Homerische  Formenlehre.  Für  Gymnasien  betirbeUet 
von  Dr.  Ernst  Köpke,  ordentl.  Lehrer  am  Friedrich  - Werder'schen 
Gymnasium  zu  Berlin.  [Berlin , bei  Wilhelm  Besser.  1841.  VI  u.  58  S. 

6.  10  Sgr.]  Zunächst  durch  das  Bedürfniss  bei  dem  eigenen  Unterrichte 
veranlasst,  stellte  der  Hr.  Verf.  die  eigenthümlichen  und  von  der  atti- 
schen Bildungsweise  abweichenden  Formen  der  epischen  Dichtung,  soweit 
dieselbe  in  den  auf  Gymnasien  gelesenen  homerischen  Dichtungen  ent- 
halten ist,  zusammen  und  üborgiebt  diese  Zusammenstellung,  in  Erwar- 
tung, dass  sein  Büchlein  auch  anderen  Lehrern  ein  erwünschtes  sein 
werde,  der  Oeifeutlichkeit.  In  dieser  Erwartung  wird  er  sich,  wie 
Ref.  überzeugt  ist , nicht  tauschen ; denn  die  oft  sehr  beschrankte  Zeit 
des  Schulmannes,  der  es  mit  seiner  Thätigkeit  für  seinen  eigentlichen 
Beruf  redlich  meint,  gestattet  demselben  nicht,  selbst  alle  die  verschie- 
denartigen Zusammenstellungen  des  Lehrstoffes , der  ihm  doch  vollständig 
zu  Gebote  stehen  soll,  zu  machen;  daher  es  sehr  wünschenswerth  ist, 
dass  in  dieser  Hinsicht  dadurch  gleichsam  eine  gegenseitige  Anshülfe  und 
Unterstützung  bewirkt  werde,  dass  der  eine  diesem,  der  andere  jenem 
Gegenstände  seine  besondere  Thätigkeit  zuwende  und  das  so  Erworbene 
durch  Herausgabe  zum  Gemeingnte  mache.  Ueberdies  aber  ist  die  Her- 
ausgabe solcher  Bearbeitungen  gerechtfertigt  durch  die  Rücksicht  auf 
die  Schüler;  denn  in  der  am  meisten  gebrauchten  GrammaUk  von  Butt- 
mann  ist  dieser  Abschnitt  der  griechischen  Sprache  theils  nicht  ausfuhr« 
lieh , theils  und  besonders  nicht  übersichtlich  genug  dargestellt.  Andere 
Grammatiken,  welche  die  epische  Sprache  besonders  berücksichtigen, 
wie  namentlich  die  von  BV.  Thierseb,  geben  entweder  für  den  attischen 
Dialekt  nicht  Ausreichendes,  oder  sie  verbinden  mit  der  Darstellung  der 
homerischen  Sprache  die  der  übrigen  Dialekte  (ionischen,  dorischen, 
äolischen)  und  hemmen  so  die  leidhtere  Auffassung  des  für  den  Schüler 
dieser  Stufe  allein  nÖthigen  homerischen  Sprachgebrauchs. 

Wie  nun  von  dem  Bhu.  Verf.  diese  homerische  Formenlehre  bear- 
beitet ist,  will  RcL,  dem  vom  Hm.  Verf.  genommenen  Gange  folgend, 
kürzlich  angeben  und  dabei  zugleich  diejenigen  Punkte  näher  besprechen, 
in  denen  er  entweder  von  der  Ansicht  des  Hm.  Verf.  abwticht,  oder 
eine  andere  Darstellung  wünscht. 

S 4 — 7.  wird  von  dem  homerischen  Verse  gebandelt.  Hier  hatte 
der  Ref.  zuerst  eine  dem  Schüler  mehr  in’s  Auge  fallende  Erklärung  eini- 
ger metrischen  Begriffe  gewünscht,  z.  B.  von  podischer  Cäsar  etc. ; diese 
Erklärungen  sind  zum  Theil  gegeben,  sie  sind  aber  so  in  dem  Fortgänge 
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der  Rede  Terflochten,  dass  der  mit  denselben  noch  unbekannte  Schüler 
nicht  gleich  erkennt,  dass  er  in  dem  angeschlossenen  Relativsätze  etc. 
die  Defuiition  dieses  oder  jenes  BegrilTcs  zu  suchen  hat.  Ref.  hat  diese 
Bemerkung  beim  Unterricht  bestätigt  gefunden.  Andere  BegriiVe  wer* 
den  aus  dem  Unterrichte  im  Lateinischen  vorausgesetzt,  wie  Cäsur, 
männliche,  weibliche  C. , Diärese  etc.  Ref.  möchte  es  für  gerathener 
halten,  auch  diese  Begriffe  hier  vollständig  zu  erklären.  Die  Entschei- 
dung hierüber  wird  sich  richten  nach  der  Zeit,  in  welcher  die  Leetüre 
des  Homer  eintritt;  sicherer  ist  es  jedenfalls,  die  Kenntniss  solcher  Be- 
griffe nicht  vorausziisetzen.  — Unter  13  (p.  3.)  bt  die  Bemerkung  über 
die  Zulassung  des  Trochäus  im  vierten  Fusse  zu  allgemein  und  daher  zu 
ungenau:  nach  derselben  sollte  mau  schliessen,  es  könne  ohne  Weiteres 
der  Trochäus  statt  des  Spondeus  an  dieser  Stelle  geseta^t  w erden  ; man 
vergl.  dagegen  die  seltenen,  oft  noch  nicht  kritisch  sicher  gestellten  Fälle 
bei  Fr.  Thiersch  § 148.  p.  216.  217.  — Sehr  übersichtlich  und  bündig 
ist  vom  Hiatus  gehandelt,  vom  Digamma  aeolicum  und  von  der  Position; 
dagegen  genügt  § 7.  2.  dem  Ref.  nicht:  wenn  nämlich  der  Zwang  des 
Versmaasses  auch  die  Kürze  in  der  Thesis  verlängern  kann , wie  dort 
angegeben  ist,  so  giebt  es  für  diese  Versart  gar  keine  Selben  mehr,  die 
stets  kurz  sindj  sie  sind  nur  ancipites  und  können  nach  Bedürfniss  de.s 
Verses  lang  und  kurz  gebraucht  werden,  oder  mit  andern  Worten,  der 
Trochäus  kann  überall  statt  des  Daktylus  oder  Spondeus  cintreten.  Voll- 
ständig genügend  wäre  gewesen  die  Angabe , dass  in  der  Mitte  mehrsyl- 
biger  Substantiva  und  Adjectira  das  l nach  einer  langen  Antepenultima 
auch  in  der  Thesis  zuweilen  lang  gebraucht  wird.  Div  Rei.'ipiele,  welche 
der  Hr.  Verf.  anführt,  um  die  Behauptung  zu  stützen,  dass  diese  Regel 
auch  in  der  Aufeinanderfolge  mehrerer  Worte  ihre  Anwendung  behallo, 
müssen  anders  erklärt  werden,  nämlich 

Od.  215.  durch  das  Digamma  aeol.  tuid 

Od.  V.  438.  und  p.  198.  durch  die  Verdoppelung  des  p nach  einem 
''  kurzen  Vocale. 

ln  5 8 — 15.  handelt  der  Hr.  Verf.  von  den  Buchstaben  und  Syiben, 
und  giebt  zunächst  § 8.  sehr  schätzenswertbe  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältniss  der  homerischen  Sprache  zu  den  verschiedenen  griechischen  Dia- 
lekten im  Allgemeinen.  Uebrigens  wird  hierbei,  wie  in  den  folgenden 
nur  dasjenige  besonders  angeführt,  was  vom  attischen  Dialekte  ab- 
weicht,  dieser  überall  als  bekannt  vorausgesetzt:  ein  Verfahren,  das 
dnrehaus  zn  loben , da  durch  dasselbe  theils  unnöthige  Wiederholungen 
des  schon  Bekannten  vermieden,  theils  die  Eigenthümlichkeiten  des  home- 
rischen Sprachgebrauchs  deutlicher  hervorgehoben  werden.  In  $ 10. 
hätten  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  ein  Consonant  eingeschoben  wird, 
onter  bestimmtere  Regeln  gefasst  sein  sollen,  damit  die  Einschiebung 
nicht  ganz  willkürlich  und  zufällig  erscheine;  es  würde  sich  dadurch  her- 
ausgestellt  haben,  dass  es  besonders  der  T-Lanf  ist,  der  zur  Hervor- 
bringung einer  Position  nach  Consonanton  oingeschoben  wird , das  a aber 
statt  eines  Hauches  vorgesetzt  wird,  wie  ioxop  (ßz^)*  zeigeu. 
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Damit  ist  zu  vergleichen  § 15.  über  den  Vorschlag  des  f in  i'Kfivog  (yet- 
vog)f  isUoai  (elxofft)  etc. 

§ 16 — 19.  handeln  von  der  dtmqsatg  ^ XQuetgy  d-lnpig  und  cwi^q- 
ütgj  nach  des  Ref.  Ansicht,  vollständig  und  übersichtlich;  dagegen  würde 
Ref.  in  § 20.  p.  14.  eine  bestimmtere  Fassung  wünschen,  den  Aristarch 
gar  nicht  namentlich  anführen,  sondern  nur  die  Anastrophe  in  Beispielen, 
wie  xBtQog  und  xgccts^rlg  entschieden  verwerfen ; in  der  Tinesis  dieselbe 
entschieden  festhalten,  wenn  die  Präposition  dem  entsprechenden  Verbo 
nachsteht;  in  solchem  Falle  tritt  nämlich  die  Geltung  der  Präposition  als 
Adverb  deutlich  hervor  und  verdient  um  so  mehr  das  Zeichen  der  grösse- 
ren Selbstständigkeit,  wie  ja  auch  diejenigen  Präpositionen , welche  die 
Stelle  der  Adverbien  vertreten , ebenso  accentuirt  werden , als  die  in  der 
Anastrophe  stehenden:  nigi  c=:  ntgiaccog,  ano  = ano&tv. 

In  § 22 — 45,  wird  von  der  Flexion  der  Nomina  gehandelt.  § 22. 
würde  Ref.  ds^totpiv  und  dgiarsgocpiv  entschieden  für  den  Genitiv 
erklären,  da  dieser  Casus  eben  so  gut,  als  der  Accnsativ  in  dieser  Be- 
ziehung nach  ini  gesetzt  werden  kann , sonst  aber  das  Suffix  qptv  nie  die 
Stelle  des  Accas.  vertritt.  — In  § 27.  heisst  es : „Accusalivformen, 
wie  yiX(o , iSgcä , xvxsm  für  xvxcdiva , iz(5  für  Ixcaga , beweisen , dass 
auch  Homer,  wie  die  Attiker,  zuweilen  bei  Wörtern  auf  v;  t,  p die  Sylbe 
vUf  ptf,  ra,  wenn  ein  o»  vorherging,  durch  eine  Art  von  Contractioii, 
ähnlich  der  in  den  Comparativen  auf  cov,  ov,  mit  dem  vorhergehenden  co 
verschmolzen.“  Welche  attische  Formen  auf  o>  statt  agce  hat  der  Hr. 
Verf.  gemeint?  Ref.  gesteht,  der  Art  keine  zu  kennen.  In  § 20.  würde 
Ref.  dem  Hm.  Verf.  rathen,  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Formen,  wie  sie 
bei  Homer  Vorkommen , vollständig  hinzuschreiben ; er  selbst  hat  auch  in 
§ 33.  diesen  Weg  eingeschlagen,  der  sicherlich  für  das  Erlernen  der  For- 
men der  geeignetere  ist.  — Zu  der  Form  atiettog  (§  32.)  wäre  viel- 
leicht, wie  es  § 30.  bei  der  Gknitiv- Endung  iog  von  Nom.  prop.  auf  evg 
geschehen  ist,  zu  bemerken  gewesen,  dass  die  ersten  beiden  Selben  per 
synizesin  zu  lesen  sind  Odyss.  tp,  178.  and  183.  — Der  Schluss  von  . 
S 34.  möchte  leicht  zu  der  Annahme  führen,  als  wollte  der  Hr.  Verf.  be- 
haupten, dc5,  xqT  und  aXtpt  ständen  bei  Homer  stets  für  dmfiUy  xpi-Ot/, 
dXcpnov,  während  sie  doch  nur  nc&en  denselben  Vorkommen.  — §43. 

p.  27.  „filv  avtov  ist  zu  übersetzen  mit  ihn  selbst  y avTov  fuv  dagegen 
reflexiv  mit  sich  selbst;  nur  IL  117.  steht  avtqv  fiiv  für  fiiv 
Wenn  gleich  Od.  S.  244.  „awdv  fuv*^  zu  übersetzen  ist  durch  sieh  selbsty 
so  möchte  dies  Ref.  nicht  aus  der  Stellung  der  Wörter  folgern , vielmehr 
aus  dem  Sinn ; die  Stellung  erscheint  dem  Ref,  hierbei  gleichgültig,  thcils 
weil  das  andere  Beispiel  dieser  sonst  ungew'Öhnlichen  Stellung  II.  1, 117. 
nicht  reflexiv  zu  übersetzen  ist,  auch  die  umgekehrte  Wortstellung  plv 
avtov  nicht  so  häufig  vorkommt,  dass  daraus  eine  Regel  abgeleitet  wer- 
den könnte  (Ref.  erinnert  sich  nur  II.  qp,  245.  u.  318.) , theils  weil  die 
Analogie  der  übrigen  Pronomina  dagegen  spricht;  denn  es  wird  eben  so 
gut  i(iol  avta  (II,  v,  73.  zr,  12.),  ifiol  avtip  (II.  451.)  von  Homer  ge- 
sagt, als  awteS  fiot  (11.  e,  459.  884.)  u.  s.  w.;  auch  mochte  der  spätere 
Gebrauch  des  Pindar  avrdv  xs  viv  (das  aol.  f.  yuv  steht)  = ihn  selbst 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte. 


459 


(Olymp.  6^  21.  und  Pyth.  12,  1 1.)  nicht  ohne  Beweiskraft  gegen  Aufstel- 
lung jener  Regel  sein. 

In  $ 46 — 71.  wird  Tom  Zeitwort  gehandelt,  und  zwar  in  § 46.  und 
47.  vom  Augment.  P.  29.  § 47.  ist  die  in  Parenthese  geschlossene  Be- 
merkung über  die  Formen  Ttsm^riao)  und  xtxadijaco  die  einzig  richtige; 
ähnliche  Bildungsweisen  giebt  es  in  jeder  Sprache,  und  namentlich  in  der 
griechischen  mehrere,  z.  B.  die  Bildung  neuer  Präsentia  aus  dem  Per- 
fecto.  — In  § 48.,  in  dem  von  der  Bildung  des  Futurs  gesprochen 
wird,  führt  der  Hr.  Verf.  tgim  als  ein  episches  Wort  an,  während  er 
doch  selbst  auf  Buttm.  § 95,  6.  Anm.  3.  verweist , wo  rgio)  unter  den  im 
gewöhnlichen  Gebrauche  befindlichen  Verben  aufgefuhrt  wird;  aus  der 
attischen  Prosa  weiss  Ref.  auch  gerade  keine  Belegstelle  für  rptm  anzu- 
fuhren,  aber  dass  es  auch  in  der  Prosa,  sowohl  in  der  ionischen  (Her. 
7,  43.),  als  auch  in  der  gewöhnlichen  (Plntarch.  Ages.  rgiaixvTttg)  vor- 
kommt, weiss  er  bestimmt.  Statt  zgico  hätte  der  Hr.  Verf.  noch  yavu- 
fiat  anfnehmen  können  wegen  yccvvocsvui  II.  504.  — In  § 49.  (Bil- 
dung des  Aorist)  kann  die  Anführung  von  sItcu  und  ijvsyxa  verleiten, 
diese  Formen  für  blos  homerische  zu  halten.  — § 51.  (Bildung  des 

Perf.)  würde  Ref.  nach  den  Worten;  „Die  aspirirten  Perf.  der  Verba 
muta  in  B-  und  G -Lauten  kennt  Homer  noch  nicht‘S  statt  ,, ausser  in 
titgotpu  mit  medial.  Bedeutung“  setzen;  „denn  ritgotpcc  (Od.  tl»,  237.) 
ist  Perf.  II.  mit  intransitiver  Bedeutung.“  Daraus  wurde  zugleich  erhel- 
len, dass  das  tp  in  dieser  Form  nicht  durch  Aspirirung  behufs  der  Per- 
fect - Bildung  entstanden , sondern  schon  im  Stamme  enthalten  ist.  Eben 
so  ist  auch  die  nicht  erwähnte  Form  tszsvxtös  (Odyss.  p,  423.)  als  Part. 
Perf.  II.  zu  erklären  = geworden^  gemacht.  Dagegen  ist  zfztvxoctov 
(II.  V,  346.) , das  transitive  Bedeutung  haben  müsste , schon  von  Butt- 
mann in  irevxezop  (sU  izsvxfzijv)  verbessert;  Wolfs  Verbesserung  „tf- 
TSv^frov“  genügte  noch  nicht,  weil  das  Impcrf.  keine  Reduplication  er- 
halten kann.  Zu  der  am  Ende  desselben  Paragr.  gemachten  Bemerkung 
über  den  abweichenden  Accent  der  Part,  und  Inf.  ceXockijfisvog  ^ aXdXriod'cet 
u.  s.  w.  hätte  wohl  der  in  der  Präsens -Bedeutung  dieser  Formen  liegende 
Grund  hinzugefugt  werden  können , wenn  man  nicht , wie  der  Ref.  ge- 
neigt ist,  auch  wieder  eine  neue  Präsensbildung  annehmen  will,  wie 
dieselbe  in  -^acu  und  %d%‘ri\ua  ganz  deutlich  ist.  — Von  der  Umwand- 
lung durch  Personen  wird  $ 52.  und  53.  gehandelt,  durch  Modi  § 54. 
(Conjunctiv) , § 55.  (Optat.,  Imper.,  Infin.)  — Bei  § 56.  (Impf,  und 
Aor.  Act.  und  Med.  auf  axov  und  oxo'fii/v)  mochte  Ref.  fragen , ob  es 
nicht  vorzoziehen  sei , l(pdvi\v  (wovon  epavsexs')  als  Aor.  2.  Act.  nach 
Analogie  der  Verba  auf  /u,  wie  diese  Aoriste  auf  ijv  doch  unzweifelhaft 
ursprünglich  zu  erklären  sind,  zu  bezeichnen.  — Von  der  epischen  Auf- 
lösung ist  b*  58.,  von  den  Verb,  contr.  § 59 — 61.,  von  den  Verb,  auf  m 
§ 62 — 65.  die  Rede;  eine  Darstellung,  mit  der  sich  Ref.  vollständig  ein- 
verstanden erklären  muss.  Hieran  schliesst  der  Hr.  Verf.  § 66.  ein  Ver- 
zeichniss derjenigen  Formen  von  Verben  auf  fit,  die  entweder  dem  Homer 
eigenthümlich  oder  im  Allgemeinen  poetisch  sind.  Dies  Verzeichniss  ist 
sehr  nützlich  und  brauchbar,  auch  im  Ganzen  vollständig;  nur  das  schon 
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oben  angeführte  Futur  ycevvoastat  möchte  Ref.  erw&hiieu*  zu  yäwvfiaif 
«las  der  Hr.  Verf.  als  nur  im  Praes.  vorkommend  angiebt,  sowie  zu 
dieiicu  und  eine  genauere  Angabe  der  vorkommendeu  Formen 

oder  eine  Verweisung  auf  p.  äCa  wünschen,  obgleich  auch  dort  der 
Conj«' ÖUovrat  und  der  Optat.  dCotto  nicht  erwähnt  ist.  § 67. 
und  68.  folgt  ein  Verzeichuiss  der  dem  Homer  eigeothumlichen  syncopir- 
ten  Aoristeu  (yijoccvai  ist' übrigens  auch  attisch,  sowie  iyyjpct  in  der 
iouischen  Prosa  vorkommt) ; $ 69.  handelt  von  syncopirten  Perf.  und 
Piusquamperf.  — § 70.  smd  die  eigenthümlich  homerischen  Formen. zu 

tlfitf  §tui,  I7uai,  ewvtu,  xs^i'und  oläa  aufgefuhrt.  Den  Beschluss 
macht  § 71.  p.  45 — 64.  ein  Verzoichniss  derjenigen  anomalen  Verbal* 
formen,  welche  der  homerischen  und  epischen  Sprache  allein  eigen  sind. 
Dies  Verzeichniss  ist  so  vollständig,  wie  schon  aus  dem  äusseren  Um* 
fange  zu  schliessen , dass  wohl  schwerlich  in  demselben  irgend  ein  dahia 
gehöriges  Verbnm  vermisst  werden  möchte.  Ueberdies  sind  noch  die* 
jenigen  Verba,  die  gar  nicht  in  der  Prosa  verkommen,  mit  einem  f 
bezeichnet.  Dem  Ref.  ist  beim  Durchlesen  nur  bemerkbar  geworden  das 
Fehlen  der  Formen  ^ixro  (Odyss.  d,  796.  v,  288.  ?r,  157.  v.  Hl.)  und 
ohne  Augment  iinto  (II.  107.)  unter  efso};  der  Formen  i'olnu  und 
imXniiv  unter  ; ferner  ist,  wohl  nur  aus  Versehen,  das  f vor 
^9«<rx<o  gesetzt;  auch  würde  es  Ref.  vor  xs;i;pi7jueVoe  weggelassen  habem, 
da  diese  Form  doch  nichts  anderes  ist , als  das  Part.  Pf.  ^ von  xgaofitUy 
wie  auch  der  Hr.  Verf.  selbst  angedeutet  bat.  Endlich  passt  neq>ac9‘aiy 
nsqifjaofjMi  etc.  nicht  zu  dem  Stamme  ^oico;  es  sind  diese  Formen  abzu* 
leiten  von  dem  in  Ttiqtve  etc.  deutlich  zu  erkenoenden  Stamme  ^ENSl 
und  aus  demselben  ebenso  gebildet,  als  iHtafMci  etc. . von'xmVco  ((pml, 
nifpana):  nd<pmfici^,  niqKcaai  etc.,  davon  st,  mqxxaoftctu  Jl) 

Ref.  schliesst,  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  dies  Büchlein 
recht  vielen  Schalem  in  die  Hände  gegeben  w'erde,  indem  er  die  Ueber- 
zeugung  hegt,  dass  es  denselben  recht  nützlich  werden  wird;  dass < er 
aber  nicht  noch  besonders  jedes  einzelne  Lobenswerthe  hervorhebt,  liegt 
eben  darin , dass  er  das  Ganze  für  brauchbar  und  zweckmässig  erachtet. 

-•-J.:.':  ■/  ] “-.iM  (I.  : I ■ . ;i  . • . [ G o t ts  chi  c k.  ] tmiij 

Art  po^tique  d'  Hör  aoe,  Tradueiioti  en  vers  (avec  le  texte 
en  regard),  par  J.  J.  Pore  hat,  de  Lausanne,  Membre  du  Conseil 
d'lnstruction  publique  du  Canton  de  Vaud  etc,  (478  vers  pour  476.) 
[Lyon , impiimerie  de  Louis  Perxin.  1841.  47  pp.  8 mai.  Prix  40  Kr.] 
Hr.  Porchat  hat  seinen  Beruf  zum  Uebertragen  römischer  Dichter  vor 
etlichen  Jahren  durch  eine  metrische  Uebersetzung^  des  TibuU  dargethan. 
Im  weiteren  Leserkreise  haben  seine  Glanures'  d’&opc  so  grossen  Bei* 
fall  gefunden , dass  bereits  die  dritte  Auflage  dieser  anmuthigen  Fabel- 
sammlung  erschienen  ist.  . Seit  Niedorlegung  seiner  Stelle  an  der  Lau- 
sanner  Akademie  im  J.  1838  (NJbb.  XXIX,  105.)  lebt  Hr.  P.  in  unge- 
störterer Masse  seinem  LiebUngsstudinm , der  Beschäftigung  mit  den 
Denkmälern  der  römischen  Poesie , und  eine  Fracht  dieser  Müsse  ist  die 
vorliegende  Uebersetzung  der  ars  poetica.  Als  solche  macht  sie  zwar 
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keinen  Anspruch,  das  liefere  VerstSndniss  des  horazischen  Kunstwerkes 
y.u  fördern,  noch  unerwartete  Aufschlüsse  über  dunklere  und  annoch  be- 
strittene Stellen  zu  gehen.  Doch  muss  cs  befremden , dass  der  Verf.  die 
neueren  Aufhellungen  ohne  Berücksichtigung  gelassen,  nicht  einmal  die 
familiaris  interpretatio  seines  schweizerischen  Landsmannes  Orelli  zu 
Käthe  gezogen  hat,  die  allein  schon,  wie  sich  an  einigen  Beispielen  zei- 
gen wird,  ihm  erspriessliche  Dienste  hätte  leisten  können.  Deroohner- 
achtet  verdient  sie  auch  in  Deutschland,  wo  man  jeglichen  Beitrag  zu 
Horaz  willkommen  heisst,  beachtet  und  näher  gekannt  zu  werden.  Und 
dieses  zwar  von  einer  doppelten  Classe  von  Lesern:  einmal  von  den  zahl- 
reichen Freunden  des  Horaz  überhaupt,  welche  den  Dichter  auch  im  mo- 
dernen Gewände,  wenn  dasselbe  ein  würdiges  und  ehrendes  ist,  nicht 
versdimähen ; sodann  von  der  strengeren  Classe  derer,  welche  dem  ver- 
jährten Vorurtheile  zugethan  sind,  dass  die  französische  Uebertragung 
eines  alten  Autors  nichts  sei  und  sein  könne,  als  eine  Paraphrase  des 
Originals,  wobei  die  Wort-  und  nicht  selten  auch  die  Siiintreue  gefähr- 
det sei,  und  welche  um  so  weniger  Verlangen  danach  tragen,  als  für 
Kritik  und  Interpretation  nichts  Erhebliches  zu  erwarten  stehe.  Die 
ersteren  nämlicli  werden  mit  nicht  geringer  Befriedigung  w'ahmehmen, 
dass  der  Uebersetzer  seine  Aufgabe  und  deren  ungemeine  Schwierig- 
keiten mit  einer  Ausdauer,  Liebe  und  Geschicklichkeit  zu  lösen  gewusst 
hat,  welche  nicht  nur  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  voraus- 
setzt, sondern  auch  einen  sehr  geläuterten  Geschmack,  der  die  ernste 
Ptlicbt  des  Uebersetzers  mit  den  Ansprüchen  seiner  feinhörigen  französi- 
schen Leser  zu  vereinigen  versteht , so>vie  eine  eigne , congeniale  Dich- 
terader verräth , ohne  deren  Besitz  auch  der  anhaltendste  Fleiss  nicht 
zum  Gelingen  fahren  würde.  Als  eleganten  Dichter  aber  hat  sich  Hr.  P. 
bereits  durch  andere,  selbstständige,  wiewohl  nicht  umfassende,  poeti- 
sche Versuche  legitimirt.  Aber  auch  die  zweite  Classe  von’ Lesern  wird, 
ohne  an  die  gegenwärtige  Uebersetzung  den  Maasssiah  der  an  eine  deut- 
sche zu  machenden  Anforderungen  legen  zu  wollen , jedenfalls  zugeben, 
dass,  was  nur  immer  die  Ungefügigkeit  des  gallischen  Idioms  zu  leisten 
erlaubte,  dieses  auch  für  treue  Auffassung  und  geschmackvolle  Darlegung 
des  Sinnes  geleistet  worden  ist,  zumal  wenn  man  erwägt,  dass  Hr.  P. 
durch  eine  gereimte  Uebersetzung  die  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe 
um  ein  Bedeutendes  vervielfältigte. 

Es  war  eine  Zeit,  wo  die  Franzosen  sich  das  Geschäft  des  Ueber- 
setzens  sehr  bequem  machten  und  mit  dem  ungefähren  Treffen  und  Wie- 
dergeben des  Sinnes  begnügt  waren.  Was  kümmerte  sic  auch  jene  ge- 
wissenhafte Treue,  die  ihren  Text  bis  in  die  Schattirungen  der  Etymo- 
logie , Wortstcllnng  und  Periodenbildung  verfolgt  und  nichts  ängstlicher 
vermeidet,  als  durch  modernen  Firniss  die  Charakterzüge  des  Original- 
bildes zu  verwischen , da  ja  nicht  sowohl  für  Philologen  und  Kenner  des 
Alterthums  übersetzt  wurde,  als  für  Dilettanten,  deren  verwöhnter  Gau- 
men Alles  mundgerecht  verlangte?  Die  ungebundene  Freiheit  war  das 
Kind  des  Zwanges,  den  die  Sprache  und  mehr  noch  der  herrschende  Ge- 
schmack dem  Uebersetzer  auferlegten.  Da  konnte  nichts  anderes  zum 
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Vorschein  kommen,  als  Sarrogate,  die  ein  zu  antiker  Kost  gewohnter 
Magen  ohne  Weiteres  verschmäht  haben  wurde.  Ein  derartiges  Surro- 
gat erinnert  sich  Ref.  in  einer  sogenannten  Uebersetzung  der  aristoteli- 
schen Politik  vom  J.  1808  (denn  diese  Art  von  Kochkunst  reicht  noch  in 
unser  Jahrhundert  herein)  gekostet  und  kaum  einen  Nachgeschmack  des 
Originals  gefunden  zu  haben.  In  unzähligen  Fällen  wusste  der  lieber- 
setzende  mehr,  als  alle  Interpreten  ermittelt  hatten,  in  nicht  seltenen 
wusste  er  mehr  als  der  Autor  selbst.  Jedoch  scheint  diese  Zeit  vorüber, 
oder  ist  es  vielmehr,  seit  die  Franzosen  mit  grösserem  Eifer  sich  dem 
Studium  des  Alterthuins  zugewendet,  und  mithin  auch  an  die  Ueber- 
setzungskunst  ihre  Ansprüche  gesteigert  haben.  Ausgezeichnetes  hat 
Betaut  durch  seine  Uebersetzungen  des  Thukydides  und  Herodot  geleistet, 
denen  in  gewissem  Betracht  auch  das  Verdienst  wörtlicher  Treue  zuzu- 
gestehen  ist.  Auch  die  in  der  Sammlung  Panckoucke  befindlichen  (pro- 
saischen) Uebersetzungen  der  lateinischen  Dichter,  wovon  Ref.  wenig- 
stens die  der  Aeneis,  der  Fasti,  Pontica  und  Tristia  *)  fleissig  verglichen 
hat,  bestätigen  einerseits  den  Fortschritt  der  Franzosen,  und  berechti- 
gen andererseits  zu  der  Annahme,  dass  von  ihrem  Scharfsinn  und  feinem 
Tacte  noch  sehr  viel  für  den  Anbau  der  ciassischen  Literatur  zu  erwar- 
ten ist,  sobald  die  Liebe  zu  diesen  heimisch  wird  bei  ihnen,  wie  in 
Deutschland.  Zwar  kann  ein  Franzose  nicht  ungestraft  gegen  das  Staats- 
grundgesetz seines  Idioms  sündigen,  w'elches  vorschreibt,  dass  alles 
fran9ais  sei , was  en  fraii9ais  geschrieben  wird ; und  wo  wir  uns  ängstlich 
um  wörtliche  Treue  mühen,  verkürzt  und  rundet  er  die  antiken  Satz- 
glieder , schneidet  von  Epitheten  weg , was  als  Ballast  den  Styl  zu  über- 
laden scheint,  so  dass  nicht  selten  eine  längere  Phrase  mit  wenig  Worten 
abgethan  wird,  während  andere  Male  die  französische  Klarheit  grössere 
Wortfülle  nöthig  macht;  modelt  unbedenklich  die  Wort-  und  Satzfolge, 
wo  sie  der  gallischen  widerstreitet,  und  strebt  die  Dunkelheiten  des  Ori- 
ginals durch  Andeutungen  und  Zusätze,  die  schon  in  das  Gebiet  der  In- 
terpretation fallen,  zu  lichten.  Dies  also  gilt  nach  wie  vor,  und  darum 
kann  von  wörtlicher  Treue  im  deutschen  Sinne  nicht  die  Rede  sein. 
Wird  uns  dieses  von  ihm  zugegeben,  so  macht  er  desto  entschiedener  An- 
spruch auf  Sinntreue.  Wer  ihm  auch  diese  bestreitet,  der  beweise  an 
der  ersten  besten,  und  zwar  verwickelten  Periode,  was  und  wieviel  darin 
irrig  oder  schief  aufgefasst,  wieviel  vom  Colorit  verwischt,  wieviel  in 
seiner  Uebersetzung  übergangen  worden  ist,  und  er  wird  nns  mit  beredter 
Zunge  darthun , dass , wenn  er  auch  Licht  und  Schatten  anders  vertheilt 
habe , demohngeachtet  von  beiden  die  Copie  gleichviel  enthält  und  über- 
haupt so  treu  ausgefallen  ist,  als  es  irgend  der  Genius  der  Sprache  ge- 
staltete. In  der  Erreichung  dieses  Möglichen  aber  beweisen  die  Fran- 
zosen eine  überraschende  Gewandtheit  und  Combinationsgabe.  Denn 
nicht  nur,  wo  der  französische  Sprachschatz  erschöpft  scheint,  thun  sie 


*)  Der  Uebersetzer  der  Tristien  Vernadö  hält  sich  in  Text  und 
' Noten  vorzugsweise  an  Jahn  (Ausgabe  von  1829)  und  spendet  diesem 
reiches  Lob. 
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in  der  Regel  noch  den  Glucksfund  irgend  eines  bezeichnenden  Ausdrucks, 
der  den  Terminus  des  Textes  widerspiegelt,  sondern  wissen  auch  der 
▼erwickeltsten  Construction  eine  ungeahnte  Wendung  zu  geben,  die,  zum 
Verständnisse  derselben,  weder  der  übersetzenden  noch  der  übersetzten 
Sprache  etwas  vergiebt:  eine  Wendung,  die  mit  allem  Nachsinnen  der 
Fremdgeborne  nicht  auffindet,  wiö  mächtig  er  auch  der  französischen 
Sprache  sei. 

Von  dieser  Abschweifung,  wozu  uns  die  Betrachtung  der  neueren 
üebersetzungsweise  der  Franzosen  reranlasste  kehren  wir  zu  Hm. 
Porchat's  Buche  zurück.  Als  Probe  gelungener  Uebersetzung  theilt  Ref. 
die  13  ersten  Verse  mit,  die  Hr.  P.  in  12  zusammengedrängt  hat,  da 
sowohl  die  Worte  nt  nec  pes  — formae  in  der  Uebersetzung  übergangen, 
als  auch  die  nächsten  Worte  pictoribus  — potestas  zu  Einer  Zeile  ver> 
schmolzen  werden , während , um  es  gleich  hier  zu  bemerken , durch  das 
Ansdebnen  der  10  nächsten  Verse  des  Originals  zu  11  Versen  in  der  üe- 
bersetzung  das  Gleichgewicht  wiederhergestellt  ist. 

Qn*nn  peintre,  aux  lou  du  goilt  mns  arr^ter  sa  mmn, 

Sur  un  col  de  cheval  place  un  visage  humain, 

Que  foeuvre  b^t^roclyte  et  de  pluraes  orn^e 
Olfre  ä Toeil  uiie  feinme  en  poisson  termln^e 
Meme  eiix  yeux  de  Pauteur  vous  riez  du  tableau; 

Mais  le  livre  4chapp4  d’un  fantasque  cerveau, 

Vrai  songe  de  malade,  incohdrent,  bizarre, 

£st  - il , doctes  Pisons , rooins  choquant.  rooins  barbare  ? 

Peintre  ou  poete,  osez;  de  Totre  art  c^est  ta  loi. 

Cbez  rous  Je  la  respecte  et  Tinvoque  pour  moi,  ' * 

Mais’  non  pour  acconpler  de  chatnes  adnltbres 
‘Les'tigres  aux  brebis,  ies  ramiers  anx  Tipbres. 

Dergleichen  Verkürzungen  und  Erweiterungen,  wozu  gleich  die  erste 
Zeile  einen  Beleg  abgiebt,  sogar  Vertauschungen  dürfen  freilich,  nach 
dem  früher'  Bemerkten , in  einer  französischen  und  noch  dazu  gereimten 
Uebertragung  nicht  stören.  — V,  18,  heilst  flumen  Rhenum:  „le  Rhin 
aux  bords  glacös.“  — V.  458.  ist  der  merula  eine  alouette,  V.  30.  dem 
Eber  ein  Ross  substituirt,  da  sanglier  dreisilbig  ist.  Hier  ist  auch  das 
malerische  silvis  appingit  durch  das  leere  „place  aux  bois“  entstellt 
worden.  — V.  37.  haben  nigri  oculi,  V.  54.  sogar  Caecilius  und  Varius, 
V.  124.  Io  vaga  keinen  Platz  gefunden.  — V.  238.  ist  das  Abstractum 
courtisane'  für  Pythias  gesetzt,  Simo  aber  ganz  verschwunden.  — V.  313. 
führt  der  Text  amici,  parens,  frater,  hospes  auf,  die  Uebersetzung  da- 
gegen nennt  enfants,  clients,  patrie.  — V.  317.  ist  exemplar  vitae 

In  der  letzten  Sitzung  der  Spci^tiS  p<5dagogique  du  Canton  de 
Vaud,  die  am  15.  April  zu  Orbe  statifand , hat  Hr.  Fr^d.  Chavannes 
einen  Travail  sur  la  traduction  de  Part  poctique  d’Horace  par  M.  Porchat 
vorgelesen,  und  sich  darin  zur  Hauptaufgabe  gemacht,  die  neueren 
schritte  der  Franzosen  in  der  Uebersetzungskunst  nachzuweisen.  Ref. 
konnte  jener  Sitzung  nicht  beiwohnen.  Aber  de'm  Vernehmen  nach  stim- 
men die  in  der  Vorlesung  gegebenen  Nachweisungen  im  Wesentlichen 
völlig  mit  des  Ref.  obigen  Bemerkungen , die  zu  jener  Zeit  bereits  nicr ' 
dergeschrieben  waren,  uberein.  ' . 
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inorumqiie  übertragen  durch  „nos  moeiirs,  nos  travers,  nos  usages.“  — 
V.  339.  ist  übergangen;  aber  der  Uebersetzer  kann  uns  fragen,  ob  zum 
Sinn  etwas  fehle.  — V.  358.  ist  bis  terve  ausgedrückt  durch  denx  oü 
trob  fois  sur  mille. 

Gewiss  sehr  gelungen  ist  V.  42  flf. 

La  gracc  du  bei  ordre  et  sa  force  est,  je  crois, 

Qu'en  son  temps , en  son  Heu  tout  se  dise  avec  choix, 

Qne  maint  detail  hearcux  sagement  se  diff^re, 

Se  retranche  au  besoiii.  Faiiguer , c'esl  diplairt  — 

welche  drei  Schlussworte  jedoch  nicht  im  Text  enthalten  sind.  Dies 
aber  sind  Schlüsse,  die  dem  französischen  Ohre  schmeicheln  und  den 
Satz  runden.  Aehniiehes  siehe  in  der  zuerst  mitgetheilten  Probe  V.  9.  — 
y.  128.  füllen  die  Worte:  difücile  est  proprie  communia  dicero,  volle 
zwei  Verse: 

Mais  aux  types  communs  d'imprimer  son  cachet,  / 

De  cr4er,  d'inventer,  c^est  un  rare  secret« 

Auf  geschickte  Weise  bi  der  Sinn  des  anscheinend  nicht  übersetzten 
153.  V.  in  das  Folgende  so  verwebt: 

Avec  tous  les  Romains  veux-tu  que  j’applaudissc. 

Et  que  Tacteur,  du  peuple  enchatnant  le  capricc, 

Se  retire  honorö  de  joyeuses  clameurs  ? 

In  V.  223  f. , deren  Uebersetzung  so  lautet: 

On  äima  ces  acteurs  nonveaux  , badins  ct  lestes, 

Bienvenus  apr^  boire,  au  temps  des  jeux  sacr^s  — 

missbilligt  Ref.  weniger  die  Auslassung  von  exlex,  als  die  Umdrehung, 
wodurch  der  Standpnnct  verrückt  und  der  Zuschauer  zum  Subject  oder 
zur  Hauptperson  gemacht  wird.  — V,  252.  sind  die  Worte:  ^il  court 
a pas  boiteux“  dem  Text  aufgedrungen,  oder  sagen  mehr  als  pes  citus. 
— V.  275 — 84.  ist  sehr  gebt-  und  geschmackvoll  übertragen.  Wir 
enthalten  uns  jedoch  der  Mittheilung  der  zu  langen  Stelle  und  bemerken 
nur , tlass  sich  V.  277.  in  das  splendid  gedruckte  und  ausgestattetc  Büch- 
lein der  Druckfehler  qui  statt  quae  eingeschlicheii  hat ; von  solchen  ist 
Ref.  nur  noch  V.  189.  sic  statt  sit  vorgekommen.  Beiläufig  die  Bemer- 
kung,  dass  Hr.  P,  V.  256.  Spondaeos  st.  — eos  und,  wie  seine  Lands- 
leute insgemein,  incoeptum  schreibt.  Zu  V.  280.  verdient  Jacobs  ad 
Del.  epigr.  p.  102.  nachgesehen  zu  werden.  — Wir  thcilcn  noch  zwei 
Proben  mit,  die  uns  vorzüglich  gelungen  zu  sein  scheinen.  Zuerst 
V.  291—94. 

Fils  de  Pompilius , condamnez  avec  moi 
. pagc  Sana  raturo,  oeuvre  Ä peine  4bauch4e, 

Qu'une  soigneuse  raain  diz  fois  n'a  pas  tooch^e. 

V.  333  —37. 

Dbciple  d’Apollon , tu  veux  instruire  ou  plaire, 

Ou  mclcr  dans  tes  chanb  Tagreable  au  sövöre. 

Dans  tes  le9ons  sois  bref;  si  les  termes  sont  courb, 

Je  les  sabis  sans  peine  et  les  retiens  toujours. 

V.  373.  bt  das  vielsagende  coluranae  in  dem  nichtssagenden  voix  nnterge- 
gangen.  Gleich  darauf  ist  von  einer  pompe  inuiile , indbcr^tc  die  Rede, 
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worin  man  die  Zuge  des  Originals  nur  im  Umrisse  wiederfindet;  die 
Worte  sardo  cum  melle  papaver  fehlen  in  der  Uebersetzung , und  alle 
jene  zrdpspya  des  Mahls,  von  denen  cs  heisst  poterat  duci  quia  coena 
sine  istis,  sind  durch  das  einzige  Prädicat  „importuns**  angedeutet.  — 
Fein  züchtig  hat  Hr.  P.  V.  414.  übersetzt:  „brava  ies  plus  doux  char« 
mes“,  und  das  Folgende  wenigstens  sehr  artig  so: 

Cette  fldte  savante  a coüt4  bien  des  larmes. 

V.  422.  fasst  er  richtig,  aber  das  hdtc  famdlique,  das  im  Texte  nicht 
steht  (denn  unctum  ist  das  convivium)  muss  in  dem  assentatores  Y.  420. 
gesucht  werden.  • — V.  465.  missfallt  uns  das  s’4lan9a  bravement  dans 

le  crat^re , da  Horaz  gewiss  nicht  unabsichtlich  frigidus  neben  ardcutein 
stellte.  So  ist  auch  V.  180.  irritare  animos  nicht  genügend  durch  atta- 
cher  Pesprit  wiedergegeben.  Noch  weniger  wird  man  die  Uebersetzung 
von  V.  453  f.  billigen : 

Comme  on  fuit  le  roortel  pris  de  noires  fureurs,  — 

Et  que  de  Proserpine  agite  la  vengeance  etc. 

Ref.  wendet  sich  noch  zu  einigen  Stellen,  wo  der  Uebersetzor  ihm  den 
Sinn  verfehlt  zu  haben  scheint.  V.  95.  ziehen  wir  tragicus  zu  Telephus 
et  Peleus,  indem  wir  mit  Jahn  and  Orelli  den  Punct  am  Schlüsse  des 
Verses  tilgen.  Nicht  also  Hr.  P.,  der  so  übersetzt: 

Et,  d*un  ton  simple,  Oedipe  expose  sa  mishrc. 

Man  erkennt  sofort,  wie  der  Uebersetzer,  von  richtigem  Gefühl  geleitet, 
ein  Individuum,  ein  Coucretum  sucht,  das  er  dem  Chremes  gegenüber- 
stelle, aber  sich  bis  zur  Wahl  des  Hochtory  der  Tragik  versteigt,  anstatt 
dass  das  gesuchte  Individuum  vorhanden  ist  mid  sogar  doppelt  vor  ihm 
steht.  W’ie  hier,  so  ziehen  wir  auch  V.  119.  einen  Punct  nach  ^ngc 
vor,  wodurch  dem  scriptor  das  Tragen  der  Schleppe  abgenommen  wird. 
— V.  116.  wird  matrona  potens  an  scdula  nutrix  so  übertragen:  „la 
soigueuse  nonrrice  et  la  JUle  des  rois,^^  Dies  ist  wohl  auch  Orelli’s  Mei- 
nung, der  die  Atossa,  lokaste,  Phadra  beispielsweise  auffuhrt,  Ref. 
findet  indess  keinen  zureichenden  Grund,  sich  in  diese  hohen  Regionen 
zu  versteigen,  sondern  fasst  matrona  potens  lieber  als  die  gebietende 
Hausfrau  f deren  einfachere  Stellung  noch  genugsam  mit  der  subalternen 
der  nutrix  contrastirt.  — V.  248.  halten  wir  die  Worte  quibus  est  pater 
nicht  für  eine  Bezeichnung  des  Senatorenstandes , etwa  weil  der  Ritter 
zunächst  genannt  ist,  sondern  sehen  darin  die  ingenui  im  Gegensätze  der 
servi  und  liberti,  die  sine  patro  nati  s.  nullo  patre  hiessen.  Eipiites, 
ingenui , divites  (welche  letzteren  die  Uebersetzung  mit  Sti.lschwclgcn 
übergeht)  werden,  als  die  Leute  comme  il  fant,  den  gemeinen  Classen 
gcgenübergestellt , die  der  Dichter  fricti  ciceris  et  nucis  emptores  nennt, 
wovon  Hr.  P.  wieder  nur  die  letzte  Hälfte  ansdrückt,  dagegen,  um  jener 
Undeutlichkeit  vorzubeugen,  dieser  Classe  von  Zuschauern  willkürlich 
das  Prädicat  „ignorans^*  zuschiebt.  Die  Stelle  lautet  demnach  so : 

Et  pour  de  tels  dcarts  sHl  est  une  couronne, 

(Test  le  mangeur  de  noix,  l' ignorant  qui  la  donne.  , i 

N,  Jahrb.  f,  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  XXXV.  Hß.  4.  30 
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Die  nächstfolgende,  so  viel  besprochene  Stelle  V.  2^ — 62.  setzt  Ref. 
ganz  her: 

Da  spondee  Rnnias  6t  un  eroploi  discret; 

Attius  fimita;  du  gout  c^est  le  secret. 

Votre  vers  d*un  pas  lent  marche-t-il  snr  la  sc^ne? 

Ou  Toos  ignorez  Tart,  oa  vous  craigaez  tai^^peine. 

Hieraus  ergiebt  sich , dass  der  Uebersetzer , wie  DSderlew , ohne,  jedoch 
von  diesem  Notiz  za  nehmen,  nach  Enni  einen  Punct  and  im  Folgenden 
missu8  schreibt;  dass  er  ferner  nobilibus  eigentlich,  nicht  ironisch  ver- 
steht, und  mithin  auch  den  Horaz  zum  praeco  von  Lobspruchen  macht, 
die  schwerlich  in  dessen  Absicht  lagen , wie  Orelli’s  Anführang  aus  des 
Ennius  Medea  bezeugt.  Mit  welcher  Eleganz  übrigens  Hr.  P.  die  Kraft- 
sentenzen des  Gedichts  wiedergegeben  hat,  davon  sei  uns  schliesslich 
erlaubt  eine  Anzahl  Beispiele  vorzulegen,  jedoch  auch  hier  mit  Weglas- 
lung  des  latein.  Textes.  V.  23.  Harmonie,  unit^,  teile  est  la  loi  pre- 
mifere.  — V.  39  f.  'A  la  force  des  reins  mesurez  le  fardeau.  — - V.  72. 
L'nsage  ainsi  le  veut:  c’cst  Tarbitre  supreme.  — V.  78.  La  cause,  df- 
battue , est  encore  k juger.  — V.  138  f.  Quel  bruit ! De  mots  pom- 
peux  que  sert  d’emplir  sa  bouche?'  La  montagne  g^mit:  c'est  d'nn  rat 
qu*elle  accoache.  — V.  163 — 65.  De  cire  pour  »le  vice,  indocile  au 
censeur,  II  est  6er,  emportd,  roauvais  .thösauriseur;  Des  noeuds  quHl 
a chöris  il  fuit  bientdt  ia  gene.  — V.  268  f.  Vous,  de  la  Crkce  dpris, 
Feuilletez  nuit  et  jour  les  oenvres  du  g^nie.  — V.  309.  Du  discours 
Eloquent  la  source  est  la  sagesse.  — V.  311.  A I’orateur  savant  le  mot 
vient  Sans  efFort.  — V.  323  f.  O peuple  ing^nieux  et  d'honneur  tont 
dpris,  O Grecs,  de  Tdloquencc  k vous,  k vous  le  prix!  — V.  385. 
Toi,  Pison , tu  n’es  pas  horomc  k braver  Minerve  (?)  — V.  437.  Cor- 
beau,  mon  bei  ami,  souviens-toi  du  renard.  Ref.  schliesst  hier  seine 
Anzeige.  Sollte  sie,  wie  zu  vermuthen  steht,  Hrn.  Porchat  zu  Gesichte 
kommen,  so  möge  er  — wir  hoffen  dies  von  seiner  bekannten  Humanität 
— in  unsem  Gegenbemerkungen  einen  Beweis  mehr  6nden,  mit  welcher 
Anerkennung  und  Theilnahiue  wir  dies  jüngste  Product  seiner  Müsse  anf- 
genomroen  und  versucht  haben,  ihm  die  Beachtung  der  Freunde  des  Horaz 
in  Deutschland  zuzuweiiden.  ‘ ' 

Vevey.'  Köhler." 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

Annaberg.  Nach  dem  zu  Ostern  1842  erschienenen  Jahresheticht 
über  das  Gymnasium  [12  S.  8.]  war  dasselbe  im  ver6ossencn  Schuljahr 
von  77  Schülern  besucht,  und  der  Rector  Prof,  C»  H»  Frotseker  hatte  am 
10»  Febr.  sein  25jähriges  Jubiläum  als  G^mmasiallebrer  gefeiert.  Die 
Kinladungssrhrift  zu  dem  am  25.  Januar  gefeierten  Hofhnann^schen  Ge- 
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diiclitnbsactus  enthält  Codieis  läpsicnsis  discrcpantes  scripturac  in  Ciccronis 
oral,  pro  Q.  Ligario  Partie,  I.  von  dem  Rector  ProC,  Froischcr  [15  S.  8.] 
und  bringt  ebenso  eine  Aufzählung  der  Varianten,  wie  sie  der  Hr.  Verf, 
schon  früher  zu  der  Rede  pro  Deiotaro  bekannt  gemacht  hat.  vgl.  NJbb. 
34,  345. 

‘ Bauzen.  Das  Gymnasium  hatte  zu  Ostern  1841  in  seinen  6 Classen 
111  Schüler  und  entliess  9 Schüler  zur  Universität ; zu  Ostern  1842 
waren  124  Schüler  vorhanden  und  9 Abiturienten  gingen  [3  mit  dem 
ersten,  3 mit  dem  zweiten  und  3 mit  dem  dritten  Zeugniss  der  Reife] 
zur  Universität.  Das  L'ehrercollegium  ist  seit  dem  Anfangs  Aprils  1841 
erfolgten  Austritt  des  Rectors  Sicbeiis  [s.  NJbb.  34,  345.]  so  gestaltet, 
dass  der  Conrector  M.  Friedr.  Wilh.  Hoffmann  zum  Rector  ernannt  wurde, 
der  Subrector  Joh.  Friedr,  Ferd.  Müller  in  das  Conrectorat  (unter  Bei- 
behaltung des  Classenordinariats  von  Tertia)  und  der  7.  College  M.  Karl 
Traugott  Jähve  in  das  Subrectorat  aufrfickte  und  das  Ordinariat  in  Sc- 
cunda  übernahm,  die  folgenden  Collegen  Gottlob  Friedr.  Loschke  f Karl 
Gottfr.  Gebauer  und  Christian  Ehregott  Dressier  in  ihren  bisherigen  Aem- 
lern  verblieben,  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Georg  Friedr. 
Theod.  Koch  aus  der  achten  Stelle  in  die  siebente  aufstieg  und  der  bis- 
herige Lehrer  an  der  Bürgerschule  Jul,  TTieod,  Graf  zum  achten  Collegen 
ernannt  wurde.  Zu  ihnen  kommen  noch  Friedrich  von  Gersheim  als  Zei- 
chenlehrer und  Ernst  Tenz  als  Turnlehrer.  Das  zu  Ostern  1842  erschie- 
nene Programm  enthält  Bemerkungen  über  die  Elementarplanimctrie  von 
dem  Mathematikus  G.  Fr.  Th,  Koch  [26  S.  und  8 S.  Schulnachrichten.  4.], 
welche  namentlich  darauf  gerichtet  sind , mehrere  Sätze  aus  der  Plani- 
metrie nachzuweisen , die  jetzt  in  den  Lehrbüchern  nicht  streng  genug 
bewiesen  werden.  Darum  giebt  er  in  dem  ersten  Abschnitt  über  die  ein- 
fachsten Begr^e  und  Satze  der  Geometrie  genauere  Erklärungen  von  den 
Begriffen  Seite  (namentlich  bei  krummen  Linien  und  krummen  Ebenen) 
und' AicAfung’,  und  rügt,  dass  einige  Sätze  als  Grundsätze  hingestellt 
werden,  welche  sich  beweisen  lassen.  Aehnliche  Auslassungen  und  Un- 
genanigkeiten  der  Bew'eisführung  weist  er  dann  in  den  Abschnitten  über 
die  Construction  der  geometrischen  Figuren,  über  den  Beweis  der  Con- 
structionen  und  über  die  Vergleichung  der  geraden  Linie  mit  der  Kreis- 
linie nach , welche  zw’ar  meist  nur  kleine  Dinge  betreffen , aber  für  die 
methodische  Behandlung  der  Planimetrie  im  Gymnasialunterricht  von  recht 
wesentlicher  Bedeutung  sind.  ’ ' ' [J*] 

Chemnitz.  Die  dasige  Gewerb-  und  Baugcwerkschule  zählte  nach 
der  Binladungsschrift  zur  Osterprüfung  1842  um  diese  Zeit  95  Gewerb- 
schüler  in  3 Classen  J 47  Baugewerkschüler  in  2 Classen  und  31  Fabrik- 
zeichnenschnler  in  1 Classe.  Die  letzteren  w-erden  nur  von  Einem  Lehrer 
(Kästner')  unterrichtet,  die  Baugcwerkschüler  aber  erhalten  Unterricht 
fn  der  dentschen  Sprache  vom  Candid.  theol.  Bahr,  in  der  Mathematik 
von  Dr.  phil.  Baltzer,’  in  der  Bauwisseuschaft  und  Projectionslehre  von 
Heinrich  von  Bünau,  im  Modellireii,  Entwerfen  von  Bauplänen,  Baurissen 
und  Anschlägen,  architektunischein  Zeichnen  und  allgemeiner  Baukunst 
von  Conradv,  im  freien  Hand-  und  Ornamcntenzeichnen  von  Ternc.  Die 
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Lehrer  der  Baugewcrkschulc  oaterrichten  zugleich  an  der  GoTerbschulc 
in  Zeichnen,  Mathematik,  deutscher  und  franzoaiaoher  Sprache,  und 
ausserdem  lehrt  an  derselben  der  Lehrer  Itlumenau  kaufmännisches  Rech- 
nen und  Buchhalten,  der  Professor  Stockhardt  Naturgeschichte,  Natur- 
kunde und  Chemie,  und  der  Director  dies.er  Anstalten,  Prof.  Dr.  Hülste^ 
Mechanik,  mechanische  Technologie,  Maschinenlehre  und  Maschinen- 
aeichnen.  Die  erwähnte  Einladungsschrift  enthält  vor  den  Schulnach- 
richten eine  Abhandlung  ü6er  SalmUütfabrikation  vom  Lehrer  Heinr,  von 
jfiünau  [46  (29)  S.  gr.  8.]  und  beschreibt  die  Salmiakbereitung  in  der 
Fabrik  zu  Nussdorf  bei  Wien  und  die  ökonomischea  Verhältnisse  jener 
Fabrik,  um  dadurch  darzuthun,  dass  eine  solche  Fabrik  in  der  Nähe  einer 
grossen  Stadt  leicht  einzurichten  sei  und  in  Sachsen  noch  errichtet  wer- 
den könne,  da  nicht  genug  Salmiak  ira  Lande  erzeugt  werde. 

Cottbus.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  bisherige  Oberlehrer 
der  Ritterakademie  in  Brandenburg  Dr.  Nauck  als  Prorector  angestellt 
worden,  vgl.  Lu(KAU. 

Crossen.  Die  dasige  höhere  Bürgerschule  bat  im  Schuljahr  1840, 
wo  sie  in  ihren  3 Classen  116  Schüler  und  4 Lehrer  hatte,  einen  neuen 
Lehrplan  erhalten,  worüber  aber  das  damals  erschienene  Programm  des 
Rectors  und  Predigers  Ruprecht  keine  weitere  Auskunft  giebt,  sondern 
dafür  eine  Abhandlung  über  das  Allgemeinste  der  Interpunctionslehre 
[14  S.  4.]  enthält. 

Dresden.  Statt  dos  verstorbenen  Matthäi  [s.  NJbb.  35,  212.J  ist 
der  Privatgelehrte  Emst  Theodor  Chalybäus  zum  Inspector  am  Museum 
der  Mengssiseben  Gypsabgüsse  ernannt  worden.  An  der  Kreuzschule^ 
deren  5 Classen  zu  Ostern  1842  von  301  Schülern  [s.  NJbb.  34,346.]  be- 
sucht waren , erschien  in  dem  zu  derselben  Zeit  ausgegebenen  Jahrespro- 
gramm als  Abhandlung  eine  Einleitung  in  die  Differential-  und  Integral- 
rechnung von  dem  Mathematicus  Karl  Snell  [38  (28)  S.]  und  zwar  das 
erste  Capitel , welches  die  Angabe  des  Begriffs  und  der  Methode  dieser 
Rechnungen  im  Allgemeinen  enthält.  Im  Lehrerpersonale  ist  nach  dem 
Abgänge  des  Collaborators  Schlurick  [s.  NJbb.  33,  101.]  der  Dr.  Jok. 
Georg  Theod,  Grosse  in  die  4.  Collaboratur  aufgerückt  und  der  Candi- 
dat  Ad*  Rob,  Albani  als  fünfter  Collaborator  angestcllt  worden.  — An 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Neustadt  - Dresden  hat  der  Rector  Dr.  Aug, 
Beger  in  dem  Osterprograrara  1842  die  Fortsetzung  der  vorjährigen  Ab- 
handlung: Socrates*  Pädagogische  Charakterisiik  nach  Xenophon  und 
Plato  [32  (29)  S.  gr.  8.]  herausgegeben , und  darin  das  Verfahren  des 
Sokrates  in  der  Entwickelung  der  Denkkraft  zum  Bilden  der  Begriffe  und 
Urtheile  auseinandergesetzt.  — An  die  technische  BÜdungsanstult  und 
Baugewcrkschulc  ist  der  Prof.  Dr,  Seebeck  vom  Cölnischen  Realgymnasium 
in  Berlin  als  Director  berufen  worden,  und  das  diesjährige  Programm 
der  Anstalt  enthält  den  Versuch  einer  neuen  Begründung  der  Grundlehren 
der  Mechanik  von  dem  Prof.  Joh*  Andr,  Schubert,  [Dresden,  Arnoldscbc 
Buchh.  1842.  VIU  u.  64  S.  gr.  8.] 

Frankfurt  an  der  Oder,  Das  dasige  Friedrichs  - Gymnasium  w ar 
nach  Ostern  1840  in  seinen  6 Classen  von  181,  vor  Ostern  1841  von  171 
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Schnlem  besucht  und  cntlicss  7 Primaner  mit  dem  Zeugnlss  der  Reife 
zur  Universität,  Den  Conrectoren  Dr,  llcinhardt  und  Filtbogcn  wurde 
in  dem  genannten  Schuljahr  das  Prädicat  Oberlehrer  beigelegt  und  im 
neuen  Schuljahr  dem  Oberlehrer  Dr.  Heydlcr  eine  Gehaltszulage  von  150 
Thlrn.  erthcilt.  Das  zn  Ostern  1841  aiisgegebene  Programm  enthalt  eine 
Abhandlung  De  Laihiitate  falao  aut  nicrito  suspecta  sive  adnotata  ad 
Krebsü  Anldtctrbarum  von  dem  Director  Dr.  Emst  Friedr.  Poppo  [XIX 
und  8 S.  Schulnachrichten.  gr.  4.]  und  bringt  in  alphabetischer  Reihen- 
folge eine  reiche  Sammlung  von  Bemerkungen  über  lateinische  Wörter, 
Wortbedeutungen,  Formeln  und  Constructionen , welche  Krebs  als  unla- 
teinisch oder  unclassisch  verworfen  hat,  und  weiche  nun  hier  vomehmiieh 
durch  Stellen  ans  Livius,  Cäsar  und  Tacitus  belegt  sind.  Einleitnngs- 
weise  sind  im  Allgemeinen  einige  Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch 
des  Livius  und  seine  Verwendung  für  historische  Darstellung  beigebracht. 
Dabei  sind  auch  Erörterungen  anderer  Gelehrten  Reissig  beachtet,  weg- 
gelassen  aber  ist  alles  das , was  schon  Klotz , Raschig  n.  A.  zu  dem  Anti- 
barbarus  von  Krebs  nachgetragen  haben.  Freunde  solcher  Sammlungen 
werden  eine  reiche  Ausbeute  finden,  und  selbst  zur  Ergänzung  der  Wör- 
terbücher haben  die  gesammelten  Stellen  vielen  Werth,  weil  der  Verf. 
seine  Aufmerksamkeit  zugleich  auch  auf  Ergänzung  dessen  gerichtet  hat, 
was  sich  in  dem  Lexicon  von  Freund  noch  nicht  findet.  Wunschenswerth 
wäre  freilich  gewesen,  dass  der  gelehrte  und  einsichtsvolle  Verfasser, 
da  er  einmal  die  Latinität  des  Livius  gegen  Krebs  in  Schutz  nahm,  noch 
im  Allgemeinen  einige  durchgehende  Mängel  solcher  Sammlungen  über 
falsche  und  richtige  Latinität  besprochen  hätte.  Es  ist  oft  von  geringer 
Bedeutung,  dass  irgend  eine  verdächtigte  Formel  oder  Construction  durch 
ein  Beispiel  eines  Classikers  belegt  werden  kann , well  noch  nicht  Alles, 
was  bei  einem  alten  Schriftsteller  und  sogar  bei  Cicero  vorkommt,  sofort 
allgemeingültige  und  gute  Latinität  ist.  Abgesehen  davon  nämlich,  dass 
die  römischen  Schriftsteller  ebensogut  wie  die  unsrigen  bisw'eilen  Wörter 
und  Formeln  angewendet  haben , welche  im  allgemeinen  Sprachgebrauch 
als  gemein,  als  veraltet  oder  als  ungewöhnlich  verworfen  waren;  so  ist 
namentlich  bei  den  einzeln  und  selten  vorkommenden  Formeln  und  Wen- 
dungen der  specielle  Begriff  und  die  individuelle  Gestaltung  des  Gedan- 
kens , bei  andern  wieder  die  Eleganz  oder  Energie  der  Rede  oder  die 
Stilgaitung  in  Betracht  zu  ziehen.  Darum  sollten  auch  unsere  Antibarbarus- 
schreiber,  statt  dass  sie  einzelne  Wörter  und  Formeln  schlechthin  als 
unclassisch  verwerfen,  weit  mehr  auf  die  genaue  Bestimmung  des  Begriffs 
der  getadelten  Worte  und  auf  die  Nachweisung  ihrer  natürlichen,  meta- 
phorischen und  tropischen , ihrer  einfachen  und  emphatischen  Bedeutung 
u.  dgL  ansgehen.  Unsere  Gymnaaialschüler  und  selbst  viele  unserer  Ge- 
lehrten schreiben  nicht  darum  schlechtes  Latein,  weil  sie  etwa  zuvief 
unclassiscbe  Wörter  und  Formeln  brauchen , sondern  weil  sie  die  Grund- 
begriffe der  Wörter  im  Deutschen  und  Lateinischen  und  den  dadurch 
möglichen  Umfang  ihrer  Verwendung,  überhaupt  den  Unterschied  der 
modernen  und  antiken  Begriffe  und  Anschauungen  nicht  klar  erkennen, 
die  natürliche  und  gesteigerte,  die  einfache  und  figurlrtc  Rede  und  deren 
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Anwendung  und  Gebrauch  nach  den  verschiedenen  Darsteliungsweisen 
und  Redegattungen  nicht  unterscheiden , daher  nicht  blos  durch  Begriffis- 
verwechseluiigen  sogenannte  Germanismen  in  ihre  Latiuität  aufnehmen, 
sondern  noch  weit  häufiger  das  Abstracte  mit  dem  Concreten,  das  Em- 
phatische und  Figürliche  mit  dem  Natürlichen,  das  Rhetorische  mit  dem 
einfach  Sprachlichen  und  Grammatischen , das  Oratorische , Philosophi- 
sche und  Historische  mit  einander  vertauschen.  Die  Belehrung  über  alle 
diese  Dinge  kann  freilich  nicht  in  einem  Antibarbarus  stehen ; allein  wer 
Wörter,  Wortbedeutungen,  Formeln  und  Constructionen  als  uniateinisch 
oder  unclassisch  verwerfen  will,  der  sollte  eigentlich  auch  jederzeit  nach- 
weisen,  ob  sie  in  logischer,  lexicalischer , grammatischer,  rhetorischer 
oder  stilistischer  Hinsicht  falsch  aufgefasst  und  angewendet  sind.  Aber 
auch  als  Berichtigung  nützt  es  nichts,  z.  B.  anzuführen,  dass  adhuc  für 
etiamtum  in  zwei  Stellen  des  Cicero  sich  finde.  Dies  ist  nach  der  ganzen 
römischen  Vorstellungsweise  unmöglich,  weil  adhuc  j ebenso  wie  nunc, 
nur  von  der  absoluten  Gegenwart  des  Sprechenden  gebraucht  werden 
kann:  und  soll  es  irgendwo  für  ctiamium  stehen,  so  muss  man  aus  dem 
spcciellen  Verbältniss  der  Stelle  darthun , weshalb  der  Schriftsteller  die 
VergangenheiC  zu  einer  Gegenwart  hat  machen  können.  Eben  so  wenig 
taugt  es,  gegen  die  Behauptung,  aevum  in  der  Bedeutung  von  Ewif^keU 
und  Lebenszeit  sei  nur  poetisch,  in  der  Bedeutung  von  Zeit  überhaupt 
(=  tempuSf  aetas)  aber  unclassisch , Stellen  aus  Cicero  und  Livius  anzu- 
führen,  wenn  man  nicht  zugleich  sagt,  was  der  Grundbegriff  von  .aevum, 
von  aetas  j von  aeternitas  und  von  tempus  ist  und  unter  welchen  Umstan- 
den diese  Begriffe  sich  mit  einander  verwechseln  lassen.  Kurz  das^Wort 
und  die  Formel  muss  jederzeit  erst  in  dem  reinen  Grundbegr^  und  in 
dessen  Nuancirung  nach  den  verschiedenen  Redesteigerungen  , und  Rede- 
gattungen festgestellt  werden,  und  dann  ist  aus  dem  Sprachgebrauch 
nachzuweisen , ob  irgend  ein  Zeitalter  oder  ein  Schriftsteller  willkürlich, 
das  Wort  oder  die  Formel  im  Gebrauch  vermieden,  nur  in  ursprünglicher 
oder  nur  in  übertragener  Bedeutung  angewendet,  auf  eine  bestimmte 
Redegattung  eingeschränkt,  überhaupt  in  irgend  einer  Beziehung  verengt 
oder  erweitert,  ja  wohl  auch  mit  einem  verwandten  Begriffe  verwechselt 
oder  geradezu  vertauscht  hat.  Ein  anderer  Fehler  der  Antibarbaristen 
ist,  dass  sie  willkürlich  die  Latinitat  gewisser  Schriftsteller,  welche  mit 
den  als  classisch  anerkannten  in  Einer  Zeit  lebten  und  schrieben,  als 
minder  gut  verwerfen,  ohne  einen  genügenden  Grund  anzugeben,  w’arum 
sie  nicht  so  gut  sein  soll.  Bei  Livius  mag  man  fragen,  ob  seine  Latinitat 
so  mustergültig  ist,  als  die  des  Cäsar,  Cicero  u.  A. , weil  ihm  seine 
Zeitgenossen  vorwarfen,  er  habe  patavinische  Provinzialismen,  die.fur^ 
uns  nicht  mehr  erkennbar  sind,  in  seine  Redeweise  aufgenomroen,  und 
weil  wir  nachweisen  können,  wie  seine  Rede  sich  bereits  nach  der  bom- 
bastisch - emphatischen  und  rhetorischen  Richtung  der  Kaiserzeit  zu  ver- 
schlechtern und  von  dem  Einfachen  und  Natürlichen  abzuwoichen  anfäiigt. 
Aber  was  hat  denn  z.  B.  Sallustius  gethan,  dass  er  in  seiner  Art 
schlechter  sein  soll  als  Cicero?  Wo  liegt  denn  der  Beweis',  dass  er  von 
dem  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  abgewichen  sei  ? Er  soll  alterthuralich 
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geschrieben  haben,  — weil  er  gewisse  Formen  des  alter tliiiuiiicheu  Canz- 
leistils,  wie  Saiatiy  tribunus  plcbi  etc.  beibchalten  hat,  aber  im  Uebrigen 
nirgends  etwas  bietet,  was  ein  Abweichen  von  der  edlen  und  reinen  Spra- 
che der  Gebildeten  seiner  Zeit  verriethe.  Freilich  schreibt  er  anders 
wie  Cicero,  denn  er  ist  Historiker  und  jener  Redner.  Cicero  schreibt 
ja  selbst  auch  in  seinen  Briefen  anders  als  in  den  rhetorischen  und  philo- 
sophischen Schriften,  und  in  diesen  wieder  anders  als  in  den  Reden, 
weil  das  der  Unterschied  der  verschiedenen  Redegattungen  verlangt  hat. 
Und  dabei  darf  man  dem  Cicero  vielleicht  noch  mit  Recht  vorwerfen, 
dass  die  Darstellungsform  seiner  rhetorischen  und  philosophischen  Schrif- 
ten viel  zu  viel  aus  der  oratorischen  Redeweise  enthalt.  Ja  sogar  bei 
SaJlust  selbst  auch  weichen  die  philosophbehen  Einleitungen  mehrfach  von 
der  eigentlichen  Geschichtserzählung  ab , und  diese  wieder  von  der  Dar- 
stellungsform der  oingewebten  Reden.  Wenn  aber  Sallust  auch  anders 
schreibt  als  Cäsar,  der  doch  ebenfalls  Historiker  ist,  so  liegen  die 
Gründe  dieses  Unterschiedes  oHen  vor,  sobald  man  bedenkt,  dass  Cäsar 
leicht  und  einfach,  Sallust  gewählt  und  energisch  darstellt,  dass  <Ue 
Historiker  sich,  wie  die  Philosophen  und  Redner,  nach  einem  tenue, 
medium  und  sublime  diceiidi  genus  unterscheiden,  dass  bei  Sallust  ein 
gewisses  entschiedenes  h'esthaltcn  am  reinen  historischen  Stil  sich  offen- 
bart, während  Cäsar's  Darstellung  mehr  in  das  Gebiet  des  sogenannten 
philosophischen  Stils  hinübergreift.  Sallust  vermeidet  z.  B.  den  Ge- 
brauch der  Zeitpartikel  qaum  im  Vordersätze,  weil  sic  zu  sehr  auf  den 
Causalnexus  der  Dinge  hin  weist,  und  weil  er  als  Historiker  den  Zu- 
sammenhang der  Begebenheiten  durch  postquam  und  ubi  lieber  in 
ihrer  zeitlichen  und  räumlichen  Aufeinanderfolge,  als  in  ihrem  inneren 
• Zusammenhänge  darlcgen  will.  Dagegen  braucht  er  quiun  überall  in 
Sätzen,  wie  Multum  diei  processerat  y qaum  excrciius  appropinquavif, 
während  bei  Cicero  diese  Satzumdrehung  naturgemäss  sich  nur  selten 
findet.  Ebenso  hat  er  das  causale  quam  gew  ohnlich  mit  quod , quia  und 
quonittni  vertauscht , weil  cs  zu  streng  logisch  ist  und  daher  der  philoso- 
phischen Entwickelung  zugehort.  Ferner  hat  er  häufig  die  Casus  obliqui 
von  h,  cuy  id  zu  Anfänge  der  Sätze,  wo  Cicero  Qui  anwendet,  was  ein 
schärferes  Auseinanderhervorgehen  der  Sätze  anzeigt,  wie  es  der  Denker 
nothwendiger  braucht,  als  der  Historiker.  Ueberhaupt  steht  Sallust, 
und  mit  ihm  noch,.Tacitus,  besonders  in  dem  Partikelgebrauch  und  in 
der  Satzvcrbindnng  und  Satzgcstaltung  von  andern  Schriftstellern  ab; 
aber  fast  überall  führen  diese  Abweichungen  auf  das  Bewusstsein  zurück, 
dass  es  das  eigenthümliche  Wesen  der  historischen  Darstellung  so  ver- 
langt. Darum  hat  z.  B.  auch  Virgil  in  seiner  Aeneis  gerade  in  diesen 
Dingen  soviel  mit  Sallust  gemein , w ährend  in  dessen  Georgicis  und  Bn- 
colicis  diese  Zusammenstimiuung  nicht  vorhanden  ist.  Doch  dies  weiter 
zu  erörtern,  ist  hier  nicht  der  Ort;  es  genügt,  angedoutet  zu  haben, 
dass  die  Antibarbaristen  die  reine  Latinität  nicht  so  ausschlicssend  aus 
Cicero  nachweisen  sollten,  als  cs  gewöhnlich  geschieht,  indem  unter 
Um.ständen  etwas  zwar  nicht  unlateinisch,  wohl  aber  Stilist isch  falsch 
sein  kann,  obschon  cs  sich  aus  Cicero  belegen  lässt.  Natürlich  bleibt 
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übrigens  Cicero  trotz  dieser  Einschränkung  das  hdchste  Muster  der  guten 
Latinitat,  so  lange  nämlich  die  allgemein  gültige  Norm  einer  reinen  latei- 
nischen Prosa  festgestellt  werden  soll  und  nicht  die  besondere  Redegat- 
tung  eine  Abweichung  von  seinem  Sprachgebranche  gebietet.  Weil  man 
aber  für  historische  und  einfache  sinnlich  • concrete  Darstellungen  dessen 
Wörter,  Formeln  und  Satzfügungen  nicht  überall  unbedingt  brauchen 
darf,  darum  müssen  die  Autibarbaristen  ebenso  wie  die  Grammatiker 
und  Lexicographen  in  Bochern  für  den  Schulgeb  rauch  auf  die  Latinitat 
des  Nepos,  Cäsar,  Sallnst,  Varro,  Vitruv,  Celsus*etc.  weit  mehr  Rück- 
sicht nehmen,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Vielleicht  wräre  es  auch 
zweckmässiger,  das  Material  zu  einem  Antibarbams  nicht  sowohl  ans 
den  Schriften  der  Neulateiner  vergangener  Zeit,  als  vielmehr  ans  den 
lateinischen  Schriften  der  Gegenwart  und  namentlich  auch  ans  des  Stil- 
Übungen  der  Schüler  zusammenzubringen , um  eben  den  Kreis  deijenigen 
Fehler  besonders  zu  umfassen , zu  welchen  die  Denk  - und  Anschauungs- 
weise unserer  Zeit  und  gewisse  Mängel  der  Wörterbücher  und  Gramma- 
tiken am  meisten  verführen.  — Von  der  höheren  Bürgerschule  in  Frank- 
furt ist  hier  noch  das  Programm  des  Jahres  1840  zu  erwähnen , welche» 
Reßexions  sur  la  nature  et  Vemploi  du  participe  peusi  vom  Lehrer 
Brenck  enthält.  Die  Gewerbschule,  welche  früher  mit  der  untern  Bür- 
gerschule verbunden  war , ist  seit  dem  1.  Febr.  1840  abgetrennt  und  zur 
selbstständigen  konigl.  Provinzialgewerbschnle  erhoben  worden.  'WfJ.]  f 
Freiberg.  Unter  dem  Titel:  Quacstiones  gramme^ae,^ Sertpsii 
M.  Carolus  Guüieltnus  Dietrich,  Gymnasii  collega  Vit.  [Fribeigae,  hn- 
pressit  Gerlachius.  19  S.  4.]  enthält  das  Osterprogramm  des  Gyronemiom» 
vom  J.  1842 , welches  Hr.  Conrector  Moriz  Wilh.  Doering  im.Namen  der 
Anstalt  bekannt  gemacht  hat,  eine  höchst  schätzbare 'Abhandlung  ub^ 
den.  Gebrauch  des  lateinischen  Adjcctivoms  von  dem  bereits  dnrdi  seine 
Forschungen  im  Gebiete  der  lateinischen  Sprache  vortheilbaft  bekannten 
Hrn.  M.  C.  W,  Dietrich,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  An- 
sichten der  Gelehrten  über  den  Gebrauch  des  lateinischen  Adjeetivnma 
statt  eines  Substantivnms , welche  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  den  gram- 
matischen und  stilistischen  Lehrbüchern  sehr  schwankend  ^ vorgetragen 
worden  sind,  zu  prüfen  und  zu  berichtigen  und  so  auf  der  einen  Seite 
für  die,  welche  der  lateinischen  Sprache  sich  in  mündlichen  oder  schrift- 
lichen Vorträgen  bedienen,  praktische  Fingerzeige“  zh  geben,  auf  der 
anderen  Seite  aber  auch  für  die,  welche  diese  Lehren  theoretisch  vor- 
zutragen  haben,  eine  nicht  unbrauchbare  Vorarbeit  zu  liefern.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  diese  Absicht,  die  der  Hr.  Verf.  mit  grosser 
Bescheidenheit  sich  zum  Ziele  stellt,  vollkommen  erreicht  worden  sei. 
Denn  nachdem  derselbe  seine  Aufgabe  selbst  aus  einem  aUgemeiBmtm  Ge- 
sichtspunkte , als  dies  bisher  von  den  Grammatik  em  nnd%tftti^l^i#|0a^ 
schehen  war,  festgestellt,  indem  er  für  alle  Adjcctlva  jenen  sub-  , 
stantiven  Gebrauch  in  Anspruch  nimmt,  die  entweder 
vermüge  ihrer  Bedeutung  oder  vermöge  Ihrer  Stellung 
, im  ganzen  Zusamnicn hange  der  Rede  einen  bestimmte- 
ren, zum  Substantiv  zu  erhebenden  Begriff  ausdrncken. 
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(8.  3.  n.  4.) , fügt  er  noch  die  Warnung  hinzu  (S.  4 fgg.) , dass  man  bei 
Tielen  Adjectiveny  deren  Bedeutung  keinen  absoluten  Gebrauch  zulassc, 
eine  genauere  Bestimmung  eintreten  lassen  mßsse , worauf  dies  Adjectiv 
za  beziehen  sei,  wie  bei  dignuSf  indignus,  perituSf  imperitus  u.  dgl.  m. 
Nachdem  er  nun  den  Gebrauch  der  Adjectiren  statt  der  Substantiven  im 
Allgemeinen  festgestellt  nnd  mit  Beispielen  erläutert  hat,  zeigt  er,  wie 
der  Natur  der  Sache  gemäss  die  Adjecliva,  welche  eine  bestimmte  Men- 
schenclasse  bezeichnen,  öfters  im  Plural  substantiv  gebraucht  worden 
seien,  als  im  Singular,  der  nur  in  den  selteneren  F'allen,  wo  alle  Zwei- 
deutigkeit w'egcn  ihrer  Beziehung  durch  den  ganzen  Zusammenhang  weg- 
gefallen sei,  stattgefunden  habe,  wobei  auch  auf  eine  sehr  lehrreiche 
Weise  die  allzu  ängstlichen  Regeln  der  neuesten  lateinischen  Stilisten  mit 
Recht  getadelt  werden  (S.  6 fgg*)>  zeigt,  wie  namentlich  in  den 

Casibus  obliqnis  häufig  in  dem  oben  bezeichneten  Falle  ein  Adjectivum  im 
Singular  substantiv  gebraucht  worden  sei  (S.  8.  9.),  wahrend  selbst  auch 
der  Nominativ  in  gewissen  Fallen  habe  eintreten  können  (S.  9 fg.)» 
wenn  es  in  Cicero ’s  Brut»  Cap.  53.  § 199.  heisse:  qui  pracstat  igitur 
intclligem  imperito?  Ferner  sucht  Hr.  D.  8.11  fgg.  darzuthun,  dass 
Adjectiva  namentlich  dann  statt  der  Substantiva  gebraucht  wurden,  wenn 
mehrere  Adjectiva  beisammenstanden  oder  anderen  Adjeetfven  oder  Sub- 
stantiven entgegengestellt  wurden,  und  legt  8.  12  fg.  den  Unterschied 
dar,  der  stattfinde,  ob  man  ein  blosses  Adjectivum  statt  des  Substantivum 
setze,  oder  ein  eigentliches  Substantivum,  wie  tnV,  homo  u.  dgl.,  dazu- 
fuge, und  in  welchen  Fallen  diese  Fünzufugung  nothig,  in  welchen  sie 
erlasslich  sei.  Zum  Schlüsse  8.  15 — 17.  (denn  mit  dieser  Seite  schliesst 
die  wissenschaftliche  Abhandlung)  giebt  der  Hr.  Verf,  noch  an , unter 
welchen  Verhältnissen  zu  den  substantiv  gebrauchten  Adjcctiven  noch 
andere  Adjectiva  haben  treten  oder  nicht  treten  können.  Absichtlich 
haben  wir  uns  ausführlicherer  Auszüge  aus  der  lehr-  und  inhaltsreichen 
Darlegung  des  Hrn.  Verf.  enthalten , da  wir  in  einem  der  nächsten  Hefte 
unserer  Siipplemcntbande  dieselbe  mit  Bewilligung  des  Hm.  Verf.  voll- 
ständig mitzutheilen  beabsichtigen.  Ans  den  kurzen,  von  Hrn.  Conrcctor 
Döring  mitgetheilten  Schalnachrichten  (8.  17 — 19.),  deren  Wahlspruch 
bene  vixit,  qui  bene  latuitj  wir  wenigstens  in  Bezug  auf  eine  öffentliche 
Anstalt  nicht  ganz  theilen,  heben  wir  das  Folgende  hervor,  dass  eine 
bedauerliche  Krankheit  den  Hm.  Rector  M.  Rüdiger  schon  seit  Neujahr 
von  der  Anstalt  fern  hielt,  dass  die  Schflierzahl  sich  verminderte,  Fleiss 
nnd  Betragen  der  Schüler  dagegen  ein  zufriedenstellendes  Resultat  für 
die  Lehrer  lieferte,  dass  der  zweite  Juni  des  Jahres  1841  eine  erhebende 
Feier  brachte,  indem  am  diesem  Tage  300  Jahre  verflossen  waren,  seit 
die  Anstalt  das  jetzige  G^mnasialgebaude  erhielt.  Abgegangen  waren 
im  Jahre  1841  7 zur  Universität , 5 auf  die  Bergakademie,  25  in’s  bür- 
gerliche Leben  oder  auf  andere  Anstalten,  aufgenommen  wurden  19,  so 
waren  in  den  sechs  Classcn  des  Gymnasiums  87  Schüler  am  Schlüsse  des 
Jahres.  Zu  Michaelis  bestanden  4 die  Abiturientenprüfung,  zwei  mit 
dem  Zeugnisse  der  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Reife  I.  b.  I.  b., 
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einer' mit  II.  II.  y einer  mit  UI.  a.  II*  b.  Zu  Ostern  3|  einer  mit  I.  b. 
l.  a.,  der  andere  mit  I.  a.  I.  b. , ein  dritter  mit  II.  II.  a.  [R.  K.] 

Freibkrg  An  der  dasigen  Bergakademie  ist  der  Obersckiedswar- 
dcin  und  Oberliüttenassessor  Karl  Frkdr»  Plattner  zugleich  zum  Pro- 
fessor der  Hüttenkunde,  und  der  bisherige  Secretair  der  vereinigten 
Lehranstalt  zu  Tharand  Dr.  phil.  Bernhard  Cotta  zum  Professor  der 
Geognosie  und  Versteinerungslehre  ernannt  worden. 

Grimma.  Die  Einladungsschrift  zur  diesjährigen  Feier  des  Stil- 

tungstages  der  kon.  Landesschule  (am  IL  Sept.  1842)  enthält  M.  IVtco/. 

Matthiac  Peteraen,  Coli.  VII.,  Cosmogoniarum  quarumdam  aniiquisaima-^ 

rum  comparatio.  [36  S.  und  XX  S.  Schulnachrichtcn*  gr.  4.]  Die  grosse 

und  auffallende  Aehnlichkeit,  welche  in  den  Schöpfungssagen  der  alten 

Indier,  Aegjpter,  Perser,  Phönicier,  Chaldäer,  Hebräer,  Griechen 

und  Scandinavier  (in  der  Edda)  sich  aufdrängt  und  deren  Entwickelung 

ein  Mittel  zur  Erforschung  der  Abstammung  dieser  Sagen  aus  einander 

werden  kann,  hat  den  Hrn.  Verf.  veranlasst,  m zwei  Capitein,  De  crea« 

turibus  und  De  ratlone  crcandi,  das  Wesentlichste,  was  in  diesen  Sagen 

darüber  erzählt  ist,  mit  grossem  Fleiss  zusammenzustellen  und  die  Zu> 

* « 

sammenstinimung  und  Abweichung  derselben  zu  erörtern.  Er  hat  für 
diesen  Zweck  besonders  aus  der  indischen  und  ans  der  Edda -Sage  reiche 
Auszüge  gegeben  und  denselben  in  bequemer  Uebersicht  angereiht,  was 
die  übrigen  Sagen  für  .diese  Vergleichung  boten.  Das  Ganze  bildet  eine 
eben  so  interessante  als  belehrende  Uebersicht,  bringt  aber  die  Frage 
über  die  Abstammung  und  Abhängigkeit  der  einzebien  Sagen  von  einander 
nicht  wesentlich  weiter,  weil  des  Verf.  Zweck  zunächst  nur  war,  die 
Zusammenstimroung  der  Sagen  zu  ermitteln,  und  weil  er  die  weiteren 
Untersuchungen  über  Alter  und  Werth  der  Quellen,  woraus  die  Sagen 
geschöpft  sind,  über  die  Berührungen,  die  die  genannten  Völker  etwa 
mit  einander  gehabt  haben,  über  das,  was  in  den  einzelnen  Vorstellungen 
allgemein  menschlich  oder  national  ist,  oder  was  wirklich  aus  einer  ge- 
meinsamen Ursage  geflossen  sein  mag,  und  dgl.  m.  hier  entweder  gar^ 
nicht  berühren  oder  nur  kurz  andeuten  konnte.  Die  reichen  Studien 
übrigens,  welche  Hr,  P,  über  den  Gegenstand  gemacht  hat,  lassen  viel-j 
leicht  erwarten,  dass  er  die  Sache  anderswo  noch  weiter  verfolgen  werde. 
In  dem  angehängten  Jahresberichte  giebt  der  Rector  der  Landesschule, 
Professor  und  Ritter  M.  Aug,  Weichert,  Nachricht  von  dem  Zustande 
derselben  in  den  zwei  letzten  Jahren,  weil  er,  im  vorigen  Jahre  durch 
Krankheit  gehindert  war,  dem  damals  erschienenen  Programme  einen 
Jahresbericht  hinzuzufügen.  vgl.  NJbb.  33,  92.  .^Leider  ist  der  kränkliche, 
Zustand  desselben  auch  jetzt  noch  nicht, gänzlich  gehoben,  und  die  Art 
und  Weise,  in  welcher  er  darüber,  spricht  und  die  längeren  Unterbrech ujn- 
geu  seiner  Lehr-  und  Amtsthatigkeii  beklagt, , giebt  ein  wahrhaft  rühren- 
des Zeiigniss  von  der  ausserordentlichen,  ,,Gcwissenhaftigk eit  und  auf- 
opfernden Liebe,  mit  .welcher  derselbe  an  seinem  Amte  und  an  seiner 
Schule  hängt  und  in  der  eifrigen  , Thätigk eit,  für  beide  sein  Lebensglück 
findet,  und  erregt  gewiss  bei  jedem  gemülhlichcp  Leser  und  Freunde  des 
Schulwesens  den  lebhaften  Wunsch,  dass  dieser  hochverdiente  und  aus- 
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gezeichnete  Schulmann  körperlich  recht  bald  wieder  bis  dahin  erstarken 
möge,  um  seine  Kraft  und  Thätigkeit  noch  viele  Jahre  seiner  geliebten 
Schule  widmen  zu  können.  ' Die  Schule  war  zum  Osterexamen  1842  von 
115  Schülern  besucht  und  entliess  zu  derselben  Zeit  9 Schüler  und  ge- 
genwärtig zu  Michaelis  2 Schüler  zur  Universität,  von  den  ersteren  4 
mit  dem  ersten,  2 mit  dem  zweiten  und  3 mit  dem  dritten  Zeiigniss  der 
wissenschaftlichen  Reife.  Zur  Erweiterung  des  Aiumneums  derselben 
sind  durch  Ministerial- Verordnung  vom  1.  Kebr.  1841  zu  den  vorhande- 
nen 104  Frei-  und  16  Koststellen  (ä  40  Thlr.)  noch  12  neue  Koststellen 
gestiftet  worden , für  welche  letzteren  der  Betrag  des  Kostgeldes  auf  je 
70  Thlr.  jährlich  festgesetzt  worden  ist.  vgl,  NJbb.  33,  101.  Aus  dem 
Lehrercoliegium  ging  im  Sommer  dieses  Jahres  der  bisherige  4.  Professor 
und  Lehrer  der  Religion  M,  Friedr.  Gotthüf  Pritsche  als  Consistorialrath 
und  Generalsuperintendent  nach  Alte^burg,  und  vor  Kurzem  ist  der 
zweite  Professor  M.  JVitzschel  mit  einer  Pension  von  600  Thlrn.  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden.  In  Folge  davon  ist  nun  gegenwärtig  der 
Professor  M.  Wunder y welcher  während  Wcicherts  Kränklichkeit  die  in- 
terimistische Verwaltung  des  Rectorats  geführt  und  dafür  eine  Remune- 
ration von  100  Thlrn’.  erhalten  hat,  in  die  zweite,  der  Professor  Fleischer 
in  die  dritte,  der  Professor  M.  Lorenz  in  die  vierte,  der  Oberlehrer  M. 
Petersen  in  die  fünfte,  der  Oberlehrer  Kühn  in  die  6.  Professur,  der 
Oberlehrer  M.  Dietsch  mit  einer  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  in  die  7. 
ordentliche  Lehrerstclle  aufgerückt  und  für  die  achte  Stelle  der  Rector 
Müller  von  der  Stadtschule  in  Glaucha  als  Religionslehrer  berufen 
worden.  ' [J.] 

Güben.  Vor  Ostern  1841  war  das  dasige  Gymnasium  in  seinen 
6 Classcn  von  164  Schülern  besucht,  und  das  damals  erschienene  Jahres- 
programm bringt  die  Abhandlung:  Disput ationis  de  usu  et  discrimine  par- 
ticularum  ov  et  ptf  pars  III.,  quam  scripsit  Ern,  Lud.  Richter  y Subr. 
[24  (10)  S.  4.J,  worin  die  früher  gegebene  allgemeine  Theorie  über  das 
Wesen  beider  Partikeln  [s.  NJbb,  21,  224.]  durch  Beispiele  erläutert  und 
begründet  wird.  In  die  erledigten  Lehrstellen  des  Quartus  Dr.  Kerber 
und  des  Collaborators  Püske  sind  in  dem  genannten  Schuljahr  die  Camli- 
daten  Michaelis  und  flcydcmann  eingerückt,  vgl.  NJbb.  33,  92. 

KÖ]^iüsberg  in  der  Neumark.  Das  zu  den  Osterprüfungen  1841 
von  dem  Director  Prof.  jd.  Arnold  heransgegobene  Jahresprogranmi  des 
Gymnasiums  enthält  eine  Abhandlung  Ueher  da»  allgemeine  vergleichende 
Sprachstudium  überhaupt  und  über  das  ge^enscitif^e  Verhältniss  der  Jlecti- 
renden  und  nicht  flectirenden  Sprachen  im  Resondern  von  dem  Oberlehrer 
und  Subrector  Schulz  [36  (20)  S.  gr.  4.],  worin  aber  zuviel  im  Allgemei- 
nen theorisirt  und  zu  wenig  positiver  Stoff  mitgctheilt  ist.  Die  Schüler- 
zahl betrug  153.  Der  Schulamtscandidat  l)r.  Rosenberg  wurde  nach  der 
Rückkehr  des  Directors  in  sein  Lehramt  [s.  NJbb.  33,  92.]  als  Lehrer  an 
die  Gew’crbschuie  in  Berlin  versetzt. 

Ki’sTRiN.  Die  dasige  höhere  Bürgerschule  war  im  Schuljahr  1840 
in  ihren  7 Classcn  von  256  Schülern  besucht  und  verlor  den  Prorector 
Jacobi  durch  den  Tod,  nachdem  er  noch  zu  dem  Programm  dieses  Jahres 


DIgitlzeü  by  Google 


476  Schul-  und  Üni versitätsiiachrichtoii; 

die  Abbaiidlongt  Der  deutsche  Sprachunterriekt  ah  dreistufig  dargestcUt^ 
[14  S.  4.]  geliefert  batte.  Er  bat  darin  die  Abstufung  des  deBtschen 
Uaterrichts  für  Bürgerschulen  in  die  drei  Cursen  gesclüedcn,  dass  zuerst 
die  Orthograplue , Wortlehre  und  Flexion,  hierauf  die  Syntaxis  oder 
eigentliche  Satzlehre,  endlich  eine  philosophische  und  sprachvergleichende 
Erörterung  der  Sprachgeselze  vorgetragen  werden  soll. 

Landsbbrg  an  der  Warthe.  An  der  dasigen  höheren  BSrgerschulev 
weiche  aus  4 Classen  besteht  und  neben  dem  Rector  Dr.  AlberH  noch 
6 Lehrer  hat,  ist  in  dem  Jabresprogramm  von  1840  eine  Abhandlung  über 
den  Fl  eisä  der  Schüler  von  dem  Prorector  Fintxelberg  ersohloien , woiin 
derselbe  gegen  das  Uebermaass  von  Privatunterricht,  womit  die  Schüler 
neben  den  Schulstunden  geplagt  werden , ankampft  und  namentlich  auch 
die  sogenannten -Arbeitsstonden  in  der  Schule  selbst  bespricht.  Dass  die* 
letzteren  in  weit  mehr  Fällen  naefatheilig  als  vortheilhaft  sind,  ist  schon' 
lange  von  den  Pädagogen  erkannt  worden. 

Lv-bben.  An  der  dasigen  Bürgerschule , welche  aus  einer  Kiemen- 
tarschnle  von  4 Classen,  einer  Töchterschule  von  3 Classen  und  einer 
höheren  Bürgerschule  von  6 Classen  besteht,  hat  dar  Rector  Kühn  im 
Programm  des  Jahres  1840  die  Frage:  Welches  sind  £e  Ursachen  der 
bei  den  Schülern  so  häifigon  ünwahrhaftigkcH  und  durch  welche  Mktd  be- 
kämpft diese  die  Schule?  [15  S*  4.]  erörtert,  und  als  Ursachen  der  Un- 
wahrhaftigkeit die  Natur  des  Kindes , die  Mängel  der  häuslichen  Erzie- 
hung, das  Zusammensein  vieler  Kinder  von  verschiedenem  Cbaraktor 
nnd  mehr  oder  minder  entwickeltem  sittlichen  Zartgefühl , die  Bchulsuebt 
nnd  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  aufgeführt,  als  Mittel  dagegen  aber 
aufgestellt,  dass  die  Bchttlf»  durch  Unterricht,  Schulzncht  nnd  Persön- 
lichkeit des  Lehrers  den  lautern  Sinn  für  Wahrheit  fördere  und  kräftige. 

Ldckau.  Das  dasige  Gymnasium  war  in  seinen  7 Classen  im  Schul- 
jahr 18|^  von  228,  nach  Ostern  1841  von  236  und  vor  Ostern  1842  von 
222  Sebülem  besucht.  Eine  im  März  1841  erlassene  VerHlgung  des  kön. 
Provinzialschulcollegiums,  dass  es  dem  Superintendenten  M.  Krahner  als 
Commissarius  des  kön.  Compatronats  über  die  Schule  freistehc , die  Mit- 
theilung des  jährlichen  Lectionspians  zu  verlangen,  die  Gymnasialciasseii 
zu  besuchen  und  an  den  Lehrerconferenzen  über  bedeutendere  Dtscipli- 
narfalle  Theil  zu  nehmen,  hatte  den  Director  Dr.  Rud.  Lorents  veran- 
lasst, um  Entlassung  von  seinem  Amte  nacbzusuchen , welche  ihm  unter 
dem  13.  Aug.  1841  bewilh'gt  wosden  ist.  Die  Gründe  seines  Ausschei- 
dens hat  er  in  einer  besondern  Schrift,  Manusoript  für  Freunde,  aus- 
führlich auseinandergesetzt.  vgL  NJbb.  33,  99.  In  Folge  dieser  Amts- 
erledigung wurde  der  Prorector  O,  Krehenberg  vom  Gymn.  in  Cottbus 
zum  Director  berufen,  und  bald  nachher  rückte  der  Subrector  Oberlehrer 
Dr.  Vetter  in  das  Conrectorat  und  der  Oberlehrer  Dr.  Töpfer  in  das  Snb>‘ 
rectorat  auf.  Letzterer  wird  jedoch  wegen  anhaltender  Krankheit  von 
dem  Schulamtscandidaten  Täuber  seit  Octobor  1841  vertreten , nachdem 
der  frühmre  Vertreter  deszelbeii  Dr.  Dibelius  an  das  Gymnasium  in 
PRENZLAU  versetzt  worden  ist.  Als  vierter  Lehrer  des  Gymnasinnm  ist 
■eit  1840  der  Hulfslehrer  Dr.  Tisdtcr  vom  Gymnasium  in  SoRAO  znge- 
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stellt  und  ausserdem  unterrichten  noch  an  der  Anstalt  der  iMathenmticus 
Junghann  ^ der  Cautor  Oberrcich^  der  Sextus  Wenzel,  der  Auditor  Vogt, 
der  franz.  Sprachlehrer  Lipäiua  und  der  Zeichenlehrer  Steffen,  ln  dem 
Programm  von  1841  hat  der  Director  Dr.  Lorentz  als  Abhandlung  Disqui- 
sUionia  de  veterum  Tarentinorum  rebua  gestis  spec,  U,  [41  (SO)  S.  gr.  4.] 
herausgegeben  und  darin  als  Fortsetzung  zu  der  1838  herausgegebcneii 
ersten  Abtheilung  [s.  NJbb.  25,  110.]  in  überaus  gründlicher  Weise  die 
Unternehmungen  der  alten  Tareiitiner  nach  ihrem  ersten  feindlichen  Zu> 
sammentrefTcn  mit  den  Römern,  nämlich  den  Krieg  mit  den  Samnitern, 
den  Krieg  in  Verbindung  mit  Pyrrhus  gegen  die  Römer,  Tarents  Erobe- 
rung und  Schicksale  bis  zum  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  und  die 
Folgen  desselben  für  diese  Stadt,  erörtert  ond  treffend  auseinanderge- 
setzt« Im  Programm  des  Jahres  1842  bat  der  Oberlehrer  Dr.  J,  G, 
Töpfer  Phäosophüchc  Betrachtungen  über  den  Gebrauch  der  Conjunctio- 
nen  ut  und  quod  in  der  lateiniachen  Sprache  [52  (38)  S.  gr.  4.]  hcraus- 
zugeben  angefangen,  gegenwärtig  aber  erst  die  Einleitung  dazu  geliefert, 
worin  er  ober  das  Wesen  der  Bewegung  und  der  Ausprägung  ihres  Ein- 
flusses in  der  Sprache,  über  das  eigenthümliche  Grundclement  der  grie- 
chischen uud  römischen  Sprache , über  die  Casus  als  Bew  egtes  im  Allge- 
meinen und  über  dieselben  ins  Besondere  ond  über  die  Verwendung  der 
Casus  im  Allgemeinen,  im  Griechischen  und  im  Lateinischen  verhandelt. 

• Die  darüber  mitgetheilten  speculativen  Erörterungen  geben  ein  schönes 
Zeugniss  für  den  Scharfsinn  des  Verfassers,  sind  aber  nach  des  Referen- 
ten Ansicht  soweit  in*s  Abstracto  und  Speculative  geführt,  dass  es  schwer 
sein  dürfte,  den  Empirismus  der  Sprache  immer  damit  in  Einklang  zu 
bringen.  Jedenfalls  aber  sind  sie  vielfach  anregend  und  enthalten  viel 
treffende  Bemerkungen,  so  dass  sie  eine  weitere  Beaclitung  recht  sehr 
verdienen.  [J.] 

Meissen.  Die  dasige  kön.  Landesschnlo  za  St.  Afra  hat  in  diesem 
Jahre  die  299.  Jahresfeier  ihres  Stiftungstages  durch  ein  Programm  ange- 
kündigt, welches  eine  sehr  gelehrte  uud  reichhaltige  uud  bereits  oben 
8.  446  IT.  beurtheilte  Commentatio  de  consensu  notionum  qualia  eat  in 
vocibua  eiuadem  originia  diueraitate  formarum  copulalU  von  dem  Professor 
Ed,  Aug,  Diller  [Meissen  gedr.  b.  Klinkicht.  36  S.  und  19  S.  Jahresbe- 
richt. gr.  4.]  enthält.  Die  Schule  war  im  Sommer  1842  von  141  Schü- 
lern besucht  und  hat  zu  Michaelis  1841  und  Ostern  1842  zusammen  19 
Schüler  [11  mit  dem  ersten  und  8 mit  dem  zweiten  Zeugniss  der  Reife] 
zur  Universität  entlassen,  vgl.  NJbb.  33,  100.  In  dem  Jahresbericht  hat 
der  Rector  und  erste  Professor  D,  K,  W,  Baumgarten  - Cruaiua  die  Er- 
eignisse und  Verbesserungen  der  Schule  im  vergangenen  Schuljahr  sehr 
allseitig  uud  übersichtlich  dargcstellt,  und  wegeC  des  wissenschaftlichen 
Zustandes  derselben  auch  auf  das  Zeugniss  von  Ingeralev  sich  berufen, 
der  in  seinen  Bemerkungen  über  den  2Utatand  der  gelehrten  Schulen  in 
Deutachland  und  Frankreich  die  Meissner  Fürstenschule  den  besten  Lehr- 
anstalten Deutschlands  an  die  Seite  stellt  und  namentlich  das  Latein- 
schreiben belobt«  Von  den  gemachten  Verbcssornngeii  ist  besonders  die 
Errichtung  einer  deutschen  Lesebibliothek  für  die  Schüler  zu  erwähnen, 
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an  welche  die  dafür  geeigneten  Schriften  der  Schulbibliothclc  abgetreten 
und  ein  Theil-des  Bibliothekfonds  verwendet,  besondere  Geldbeiträge 
der  Schüler  aber  nicht  angesetzt  worden  sind.  Der  seit  Anfang  Augusts 
vor.  Jahres  neu  angestellte  achte  Lehrer  Friedr.  Jul.  Herrn,  Schlurick  hat 
zu  der  mit  dieser  Stolle  verbundenen  Besoldung  von  500  Thlrn.  eine  per- 
sönliche Gehaltszulage  von  100  Tlilm.  erhalten , und  es  ist  ihm  der  Ke- 
ligionsunterricht  in  allen  Classen,  der  hebräische  Sprachunterricht  in 
den  beiden  ersten  Classen,  die  Lehrstunden  und  übrigen  Arbeiten  eines 
zweiten  Classenlehrers  in  der  vierten  und  der  deutsche  Unterricht  in  der 
dritten  und  vierten  Classe  übertragen  worden.  Sonach  nehmen  also  ge- 
genwärtig in  beiden  sächsischen  Kurstonscholen  die  Religionslehrer  den 
letzten  Platz  im  Lehrercollegium  ein , was  vielleicht  in  diesen  Anstalten 
dadurch  gerechtfertigt  ist,  dass  in  ihnen  die  äussere  Abstufung  der  Leh- 
rer in  den  Augen  der  Schüler  weniger  scharf  hervortritt,  sondern  bei 
allen , namentlich  durch  das  wöchentliche  Inspectorat  im  Alnmneum , die 
Gleichheit  ihrer  • VerpHichtungen  und  Rechte  oifeii  vorliegt.  Ohne 
diese  besonderen  Verhältnisse  der  Kürstenschulen  nämlich  dürfte  es  wohl 
eine  dringende  F'orderung  sein,  dass  die  Religionslehrer  der  Gymnasien 
nach  Stellung  und  Rang  zu  den  obersten  Lehrern  gehören,  damit  ihnen 
das  gerade  für  ihr  'Lehrfach  ganz  besonders  nothige  Ansehen  und  Ver- 
trauen nidit  fehle,  welches  sich  bei  den  Schülern  der  obern  Classen 
gegen  die  untern  Lehrer  so  leicht  vermindert.  [J.] 

Plauex,  Zu  den  diesjährigen  Osterprüfungen  im  dasigen  Gym- 
nasium hat  der  Rector  J.  G,  DölHng  unter  dem  Titel : Das  liad  des 
Claudius  Etruscus  nach  Statius  Sylv,  I,  5.  und  Marlial.  Epigr.  VI,  42. 
[16  (10)  S.  gr,  4.]  eine  deutsche  metrische  Uebersetzung  dieser  beiden 
Gedichte  mit  erläuternden  Anmerkungen  antic|uarischen  Inhaltes  heraus- 
gegeben. Nach  dem  angehängten  Jahresbericht  zählte  das  Gymnasium 
im  verflossenen  Schuljahr  95  Schüler,  vgl.  NJbb.  ,34,  465. 

ScHLEiz.  Zuni  Namenstage  Sr.  fürstl.  Durchlaucht  Heinrich  LXII. 
hielt  am  12,  Juli  dieses  Jahres  das  dasige  Rutheneum  die  übliche  Freier, 
wozu  im  Namen  der  Anstalt  der  Conrector  Hcinr.  GoiÜ.  Gvll  eingeladen 
batte,  welcher  Kinladung  von  demselben  Verf.  die  wissenschaftliche  Ab- 
handlung: Drevis  de  scriptoribus  Graecorum  et  Romanorum  classicis  in 
iisum  scholarum  edendis  dhputatio  [Neostadii  ad  Orilam , typis  Wagneria- 
nis. 8 S.  4.]  voratisgeschickt  ist.  ln  derselben  beginnt  Hr.  G.  mit  Recht 
damit,  seine  Ansicht  von  dem  Zwecke  der  Gelehrtenschulen  und  ihrem 
Ziele,  dem  sie  zuarbeiten  sollen,  niederzulegen,  indem  er  darzulegen 
sucht,  dass  die  Aufgabe  der.  Gjnmnasien  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
eine  doppelte  sei , erstens  im  Allgemeinen  den  Geist  der  Schüler  zu  bil- 
den und  zu  wecken,  damit  sie  für  die  Akadenne  und  die  richtige  Auf- 
fussiing  der  Lehrvertrage  auf  derselben  reif  werden , sodann  aber  insbe- 
sondere dieselben  mit  dem  classischen  Alterthume  bekannt  und  vertraut 
zu  machen,  damit  sie  so  für  die  späteren  und  höheren  Forschungen  eine 
tüchtige 'historische  Grundlage  hätten,  auf  welcher  die  akademischen 
Lehrer  weiter  bauen  könnten.  Um  dies  zu  erreichen  ,•  bemerkt  der  Hr. 
Verf.,  sei  es  nicht  genug,  an  den  allen  griechischen  und  lateinischen 
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Claiisikcm  die  griechische  und  lateinische  Sprache  zu  erlernen,  sondern 
die  geistigen  Kräfte  der  Jugend  im  Allgemeinen  zu  wecken  und  anszubil^ 
den,  ihr  Urtheil  zu  regeln  und  selbstständig  zu  machen.  Dazu  sei  es  nun 
nicht  allein  nothig,  den  Wortsinn  einer  Schrift  der  Alten  richtig  aufzu- 
fassen,  sondern  man  müsse  auch  neben  der  Form  den  Gedankengang  und 
Inhalt  selbst  näher  iirs  Auge  fassen.  Damit  dies  nun  der  Schüler  auf 
die  gehörige  Weise  könne,  bedürfe  es  für  ihn  mancher  Hülfsmittel. 
Gleichwohl  hätten  die  Schüler  in  der  Regel  blos  eine  kleine  Sammlung 
Ton  Ausgaben  alter  Classiker  und  griechische  und  lateinische  W'orter- 
bücher  und  ein  Handbuch  für  den  Religions-,  historischen,  geographi- 
schen und  mathematischen  Unterricht.  Deshalb  findet  der  Hr.  Verf.  cs 
für  zweckmässig,  den  Schülern  nicht  blosse  Textabdrücke  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Classiker  in  die  Hände  zu  geben  , da  die  vielen 
Schwierigkeiten , die  bei  der  Lecture  ihm  aufstossen , der  Schüler  mit 
seinen  oben  bezeichneten  Hülfsmitteln  nicht  zu  überwinden  im  Stande  sei 
und  dadurch,  statt  fleissig,  muthlos  und  träge  werde.  Aus  diesen 
Gründen  glaubt  nun  Hr.  G.,  dass  den  Schülern,  welche  von  Grammatik 
und  Lexikon  iu  rein  sprachlicher  Hinsicht  unterstützt  werden , vorzugs- 
weise Ausgaben  geboten  werden  sollen , in  denen  ausser  der  Worterklä- 
rung namentlich  das  sachliche  Klement  berücksichtigt  werde.  Gewiss 
wird  Jedermann  mit  dem  Hrn.  Verf.  einverstanden  sein , wenn  nur  nicht 
auf  der  anderen  Seite  gerade  bei  den  besseren  classischen  Schriftstellern 
häufig  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  sich  Schwierigkeiten  darböten , die 
mit  der  blossen  Grammatik  und  dem  blossen  Lexikon  sich  nicht  beseiti- 
gen lassen , wodurch  ein  w echselseitiges  Ergänzen  der  sachlichen  und 
sprachlichen  Bemerkungen  unter  einander  unbedingt  nothwendig  gemacht 
wird , w elches  wir  in  den  besseren  Schulausgaben  bereits  festgehalten 
finden  und  was  auch  der  Verf.,  soweit  wir  aus  seiner  kurzen  Darlegung 
schliessen,  nicht  gerade  ausgeschlossen  wissen  will.  Uebrigens  finden 
wir  den  Hrn.  Verf.  allemal  von  sicheren  und  richtigen  Principien  ausge- 
hend, und  loben  an  ihm  noch  besonders  die  Verständlichkeit  und  Klarheit 
seines  Vortrages.  Die  Latinität  zeugt  von  vieler  Schreib-  und  Sprach- 
übung, wie  sic  der  verdiente  Schulmann  häufig  hat,  und  ist  im  Ganzen 
rein  nnd  flicssend  zu  nennen;  nur  ist  uns  S.  3.  Z.  12.  der  so  oft  in  den 
Schriften  der  Neueren  vorkommende  Fehler;  ab  eo  imie  iempore  statt 
inde  ab  eo  tempore  (s.  meine  Bemerkung  zu  Sintenis  S.  105.  S.  152.  und 
Krebs  Antibarb.  S.  262.),  S.  5.  Z.  14.  ut  — apii  redd antur  et 
idonci  statt  fiant  (s.  meine  Bemerkung  zu  Sint.  S.  462.  Krebs  a.  a.  O. 
S.  417.),  S.  8.  Z.  3.  eam  ob  causam  statt  ob  eam  caussam  ^ welche 
Wortstellung  nach  dem  stehenden  Sprachgebranche  der  Lateiner  von  uns 
als  die  alleingültige  anzuerkennen  ist,  aufgcfallen.  [R.  Klotz.] 

Zittau.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  von  Ostern 
1841  bis  dahin  1842  von  73  Schülern  besucht,  und  im  Jahresprogramm 
hat  der  Director  Frtcdr.  Lindemann  eine  Abhandlung  De  actione  oraloria 
apud  veteres  [1842.  28  (19)  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und  darin  die  hier- 
hergehörigen Stellen  dos  Cicero  und  Quintilian  ziisammengestellt  nnd 
erörtert.  Das  zu  derselben  Zeit  an  der  Gewerb-  und  liuugcwerkschulcj 
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welche  ebenfalls  unter  der  Leitung  des  Direciors  Ldndemann  steht,  her- 
ausgegebene Programm  enthalt  eine  Abhandlung  lieber  die  mechanische 
Arbeit  der  Kr^e  und  Leistungen  der  Maschinen  Ton  dem  Lehrer  Anton 
Hallbauer.  Die  bei  der  firofihung  der  Baugewerkschule  am  1.  Nov.  1840 
von  dem  Director  gehaltene  Redei  Einige  Andeutungen  über  die  Bau- 
ecAulen  des  Alterlhums,  bat  derselbe  als  Kinladungsschrift  zur  Seligmami- 
Bchen  GedichtnUsrede  am  1.  Dec.  1841  [16  S.  gr.  8.  nebst  einer  lithogr. 
Beilage]  herausgegeben.  In  der  Einladungsschrift  zur  JastUchen  Ge- 
dächtnissfeier*  am  30.  Juni  1841  bat  der  Conrector  Dr.  L.  J.  Jiückert 
lieber  Unterricht  in  der  Chemie  auf  Gelehrtenschulen  [8  8.  4.]  geschrie- 
ben, und  die  Aufnahme  dieses  Unterrichts  in  die  l^hrgegenstände  des 
Gymnasiums  darum  empfohlen,  ¥^611  er  zur  Bildung  des  künftigen  Ge- 
lehrten unentbehrlich  sei  und  der  Studirende  auf  der  Universität  keine 
Zeit  und  Gelegenheit  6nde,  das  Ehrfordcrlicbe  davon  zu  lernen,  ln  der 
Kinladungsschrift  zur  Kaimann^schon  Gedächtnissrede  am  15,  Nov.  1841 
hat  derselbe  Gelehrte  auf  drei  Quartseiten  das  vierte  Evangelium  dem 
Joliannes  abgesprochen. 

Zwickau.  Das  diesjährige  Osterprogramm  des  dasigen  Gymnasi- 
ums, weiches  in  dem  zum  genannten  Termin  beendigten  8chuljahr  von 
121  Schülern  besucht  war  und  12  Priraaaer,  2 mit  dein  ersten  und  10  mit 
dem  zweiten  Zcugiiiss  der  Reife,  zur  Universität  entliess,  enthalt  unter 
dem  Titel:  Nahumi  Or acutum ^ ex  pra^atione  de  extemae  poeseos  in  ver- 
naculam  converiendae  raüone  versibus  Germanicis  bpoioreXewoig  et  c%o- 
Xlotg  ülustravU  Armin.  Gustav.  Hoelemannusy  phiL  Dr.,  gymn.  collega  IV. 
isque  theologus  [Leipzig,  Reclam.  1842.  78  8.  u.  11  8.  Jahresbericht, 
gr.  8.]  eine  auch  in  den  Buchhandel  gekommene,  vorzügliche  poetische 
Uebersetzung  und  ästhetisch  - exegetische  Bearbeitung  des  Propheten 
Nahum  mit  einem  sehr  reichen  und  gelehrten  Commentar  und  einer  vor> 
trelBichen  Einleitung  über  die  rechte  poetische  Nachbildung  eines  auslän- 
dischen Gedichts  in  der  deutschen  Sprache,  deren  Spccialbeurtheilung 
allerdings  nicht  in  den  Bereich  unserer  Jahrbücher  gehört,  auf  welche 
wir  aber  deren  Leser  darum  besonders  aufmerksam  machen,  weil  der 
Verf.  in  der  Uebersetzung  in  ganz  neuer  Weise  die  Idee  durchgefübrt, 
dass  dem  hebräischen  Paralleiismus  raembrorum  überraschend  und  treffend 
der  occidentalische  Reim  und  die  Assonanz  und  Alliteration  entspreche 
und  also  für  die  Nachbildung  der  hebräischen  Poesie  anzuwenden  sei, 
und  weil  er  in  der  Einleitung  neben  den  allgemeinen  Erörterungen  von 
der  rechten  Uebersetzungsweise  fremder  und  vornehmlich  orientalischer 
Schriften  über  die  deutsche  Assonanz  und  Alliteration  sehr  reichhaltige 
Bemerkungen  niedergelegt  hat.  [J.j 
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Pr  omelheuH  und  s ein,Mylhenkreis.  Mit  Beziehung  auf 
die  Geacbichte  der  griechiacheii  Philosophie,  Poesie  und  Kuost  dar* 
gestellt  von  Uenj.  Gvtthold  frckke,  Professor  zu  Leipzig«  Nach 
^■>dem  Tode  des  Verfassers  heraosgegeben  .von  Dr.  Uerm,  Leyaer,  i^ssL 
Stenten  an  der  Univcrsituts*  Bibliothek  zu  Leipzig.  Leipzig,  Verlag 
K«  F.  Köhler«  1842.  gr.  8.  VI  und  568  S.  (3  Thir.)‘  i , .■  , 

Der  im  J.  1836  verstorbene  Professor  . Weiske  in  Leipzig,  ein 
durch  Gelehrsamkeit , Gründlichkeit  und  durch  Vorsichtigkeit  im 
Forschen  ausgezeichneter  Mann , hiiiterliess  bei  seinem  Tode  das 
Manuscript  zu  dem  vorliegenden,  bis  500  v.  Chr.  fortgefnhrtcn 
Werke  vollständig  ausgearbeitet.  Mehrere  Schüler  und  Verehrer 
des  Verewigten,  unter  ihnen  namentlich  einige  Professoren  d^r 
Universität  Leipzig,  den  Werth  desselben  wohl  erkennend, 
wünschten,  dass  solches  der  Welt  bekannt  gemacht  werde,  und 
Hr.  L«  entschloss  sich  um  so  leichter  zur  Uebemahme  dieses  Ge- 
schäftes , als  ihm  hierbei  nichts  weiter  zu . thun  übrig  geblieben 
warj  als  die  zum  Texte  gehörigen  Noten  ihres  Ortes  eiuzuschal- 
ten und  zum  Theil  auch  die,  weiche  noch  fehlten,  aus  den  Heften 
des  Verf.  auszuziehen^  sowie  endlich  einige  nöthige  Citate  nach^ 
zutragen.'  . 

• i>  ' Dies  ist  kürzlich,  zufolge  der  Vorrede,  die  Geschichte  die- 
ses Buches.  Und  allerdings  wurde' es  für  das  gelehrte,'  griecht- 
sohes  Alterthum  Hebende  Piibiicum  und  für  die  betreffende  Wis- 
senschaft ein  Verlust  gewesen  sein,  wönn  selbiges  nicht  an’s  Ta- 
geslicht getreten;  denn  ganz  uubezweifeif  trägt  es  sehr  viel  dazu 
bei,  einen  »Gegenstand  der- griechischen  Mythologie  aofauklä- 
ren , der  unstreitig  zu  den  interessantesten  Partieen  &esei  Theils 
der  daasischen ' Altezthomskunde  'gerechnet  werden*  muss,  , lind 
der  ^ wö  umfangreich  und  so  vielseitig  ist  der  Gegenstand! 
wird  er  gehörig  hehahdelt  ilnd ’dürehgefMirt,  eine  tüchtige  pfaktL 
sohe  Aiiweiaiing  füll  Mythologeü  abgebeh  kann , wie  man  almliehle 
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Partieen,  ja  wie  man  die  ganze  Mythologie  der  Alten  zu  behan- 
deln habe.  Und  das  finden  wir  hier  meistentheils  verwirklicht. 
Der  Verf.  ist  mit  einer  seltenen  Ruhe,  Unbefangenheit,  Ueber- 
legiing.  Umsicht  zu  Werke  gegangen,  dergestalt,  dass  das  Buch 
in  der  Tbat,  mit  geringen  Ausnahmen,  ein  Muster  derartiger 
Forschungen  genannt  werden  kann.  Was  dasselbe  um  ein  Weni- 
ges minder  geiiiessbar  oder  genussreich  macht,  ist,  dass  der  Verf. 
beinahe  mit  etwas  zu  grossem  gelehrten  und  philosophischen  Ap- 
parate, also  etwas  zu  schwerrällig  anrückt,  das  Allgemeine  in  der 
Einleitung  nach  unserer  Meinung  etwas  zu  breit  darstelit.  Alles 
zu  sehr,  fast  nach  der  Weise  der  Scholastiker  spaltet  und  trennt, 
auch  manche  Begriffe  zu  wenig  scharf  begrenzt,  endlich  hin  und 
wieder  zur  Bezeichnung  seiner  Begriffe  Ausdrücke  wählt,  die 
nicht  deutlich  und  klar  genug  die  geistigen  Vorstellungen  be- 
zeichnen. Dies  scheint  uns  namentlich  der  Fall  zu  sein  beim  all- 
gemeinen Theile,  der  den  Ref.  überhaupt  nicht  so  angesprochen 
hat.  Zwar  kann  es  sein,  dass  es  an  dessen  Idiosynkrasie  liegt: 
ihm  erscheint  leicht  manches  Abstracte  zu  fein,  zu  abgezogen, 
nicht  concret  genug.  Und  so  wollen  wir  diesen  Theil  des  Wer- 
kes auch  dem  Philosophen  von  Fach  zur  Beurtheilung  überlassen, 
für  welche  derselbe  eigentlich  und  vor  Allen  bestimmt  ist  und 
welcher  auch,  abgesondert  vom  Uebrigen,  eigens  verkäuflich  ist 
unter ^ dem  besonderii  Titel:  ^^Philosophie  der  Darstel- 
lung^ be  sonder  8 der  myt  hi  schenk''  Er  füllt  die' Blätter 
von  S.  1 — 120.  Versichern  wollen  wir  übrigens  den  i Lesern, 
dass  eben  diese  Einleitung  eine  sehr  reiche  philosophisch -rheto- 
rische Erörterung  über  die  Darstellung  enthält,  und  ebenso  im 
Allgemeinen,  wie  in  specieller  Beziehung  auf  die  Mythen,  die 
Gegenstände,  Formen,  Gattungen  und  Arten  der  Darstellungen 
bespricht  und  zuletzt  noch  die  Behandlung  mythischer  Darstellun- 
gen im  Einzelnen  wie  die  Ordnung  und  Behandlung  des  Ganzen 
derselben  darlegt.  Ausser  dass  sic  also  Prolegomena  über  die 
Mytheudarsteliiing  enthält,  bringt  sie  zugleich  eine  sehr  genau 
gegliederte  Classiticatioii  und  kritische  Beurtheilung  der  mannig- 
faltigen Mittel,  welche  dem  Menschen  zu  Gebote  stehen,  um 
seine  Vorstellungen  andern  darzustellen,  und  liefert  von  dieser 
Seite  für  die  abstractere  und  philosophische  Auffassung  der  Rhe- 
torik und  Stylistik  vielfache  Ausbeute. 

Das  vorliegende  Werk  umfasst  also  — wir  deuteten  es  oben 
an  — blos  den  ersten  Zeitraum  der  Mythologie  des 
Prometheus ^ nämlich  die  Zeit  der  Dichtung^  bis 
um  das  Jahr  500  v.  Chr.  Selbiger  ist  wieder  eingetheilt  in  drei 
Abschnitte:  I.  in  die  Zeit  der  einfachen  BegriffsversinnUchung 
oder  der  MythenetUstehung  (bis  zum  J.  1000  v.  Chr.);  U.fin  die 
Zeit  der  verknüpfenden  und  ausschmückenden  Dichtung^  d*  i* 
die  hesiodische  Zeit  (um  900  v.  Chr.);  Hl.  in  die  nachhesiodische 
Zeit  (ungefähr  800  — 500  v.  Chr.),  die  Zeit  der  sinnlich- 
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geistigen  Steigerung  ^ Ausdehnung  und  Mischung  der  Mythen 
überhaupt  und  namentlich  des  Prometheus  - Mythus, 

Diesem  ersten  Zeiträume  sollte  nun  noch  ein  zweiter  folgen, 
umfassend  (im  Gegensätze  hierzu)  die  Zeit  der  Deutung^  d.  h. 
die  Zcit^  wo  statt  des  Dichtens  und  Glaubens  das  Denken  und 
Deuten  das  Uebergewicht  gewann.  Cnd  Schade,  dass  der  Verf. 
so  früh  vom  Tode  ereilt  worden.  Ge^\iss  %%iirde  er,  den  Gegen- 
stand durch  alle  Perioden  liiii  bis  in  die  neueste  Zeit  verfolgend, 
noch  manchen  schönen  Stein  zum  Aufbau  und  Anbau  der  Wissen- 
schaft gelegt  'haben.  Indessen  ist  das  Diicli  doch  auch  schon  in 
dieser  (üestalt  aller  Anerkennung;  werth. 

Kin  so  präcaiiter  Forsclicr,  als  Ilr.  W.  gewesen,  geht  iiatiir-  • 
lieh  von  den  ältesten  Gcberlieferungen  und  deren  Kritik  aus.  Kr 
stellt  also  die  hesiodischen  Stellen  an  die  Spitze  und  erweist, 
dass  der  Dichter  ältere  Sagen  vor  sich  gehabt  und  selbige  in  sein 
Werk  müsse  verwebt  haben.  Auch  hier  eine  fast  zu  grosse  Aus- 
führliclikeit , die  oft  in  Breite  übergelit  und  sich  nur  dadurch 
erklären  und  entschuldigen  lässt,  dass  der  Verf.  ursprünglich  das 
lieft  \«ohl  für  seine  Collegia  ausgearbeitet  hat,  wo  er  glaubte  so 
klar  und  so  ausführlich  sein  zu  müssen.  Sehr  gut  ist  aber  aus- 
einandergesetzt das  Verhältniss  der  Stelle  in  den  Tagewerken  des 
llesiod  zn  der  in  der  Theogonie  und  gezeigt,  wie  der  Dichter  in 
beiden  bei  der  Anordnung  und  Benutzung  des  Vorgefundenen  man- 
nigfaliigen  Stoffes  nicht  ohne  Willkür  und  ohne  Gewalt  und  etwas 
ungeschickt  verfahren  ist,  so  dass  man  leicht  zu  erkennen  iin 
Stande  sei,  llesiod  ist  der  Sache  nicht  durchaus  Meister  gewesen, 
hat  sie  niclit  ganz  richtig  aufgefasst,  Mancherlei  recht  gezwungen 
in  eine  selbsigeschaffene  Form  gebracht.  Das  nothweiidige  Kr- 
gebniss  dieses  ersten  Kapitels  ist  also:  dass  ipir^  um  die  Kntste- 
hung  und  den  Gang  der  ersten  Knttrickelung  des  Prometheus  - 
Mythus  zu  erforschen^  ztirnrkgehen  müssen  in  die  vorhesiodi- 
sehe  Zeit. 

Das  zweite  Capitel  thut  dar,  dass  im  Prometheus  ursprüng- 
lich, d.  h.  in  der  Zeit  einfacher  Begriffsentwickelung — dieser 
Ausdruck  will  uns  nicht  bestimmt  und  klar  genug  scheinen  — 
dargestellt  sei:  „rfer  denkende  Mensch'''"  oder  Denkkräßige 
{Intellectuelle)  im  Menschen,'''"  Dies  wird  erwiesen  auf  etymo- 
logischem Wege  durch  Hinzeigen  und  Zurückgehen  auf  die  Wur- 
zel des  Namens  Tlgoprt^tvg  und  auf  die  Bedeutung  der  verwand- 
ten Wörter,  bei  welcher  Darstellung  der  Verf.  mit  besonderer 
Umsicht  und  Ucberlegtheit  zu  Werke  gegangen  — ein  Muster 
für  ähnliche  Untersuchungen.  Ilr.  W.  scheint  cs  uns  nur  in  dem 
.versehen  zu  haben,  dass  er  die  yf  ps  von  der  f pa  getrennt  und 
wohl  jene,  nicht  aber  diese  für  onomatopoetisclien  Ursprungs  er- 
klärt hat.  Offenbar  liegt  aber  beiden  ein  und  derselbe  Naturton, 
der  nämlich  zum  Grunde,  den  wir  machen,  wenn  wir  bedenk- 
lich oder  nachdenklich  sind,  das  Hmt  (bei  Verschlicssung  der 
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Lippen^  datier  aucli  mntus  ii.  s.  w.),  aus  welchem  Laute  sieh  auch 
sehr  leicht  die  Bedeutung  der  ganzen  reichen  Sippschaft  jener 
verwandtliclien  Wörter  herlciten  lässt.  — Bei  der  Festsetzung 
des  Begriffes  llQonij^evg  geht  der  Verf.  mit  äiisserster  Genauig- 
keit seinen  Weg  und  berücksichtigt  sogar  eben  so  scharf  die  Vor- 
wie  die  Endsylbe.  Mit  Recht  fragt  er  endlich  auch , warum  das 
MasctiKiium  gewählt  sei  und  nicht  das  Femininum,  da  ja  doch 
die  gewöhnliche  Form?  Er  beantwortet  diese. Frage 
dahin,  dass  das  Selbstständige,  das  Concrcte^  der  Begriff  des 
Einzelwesens  in  der  gerade  hierfür  gebräuchlichen  Maseuiinform 
liege.  Wir  möchten  aber  liinzufügen , dass  im  vorliegenden  Falte 
auch  und  vornehmlich  der  Begriff  des  'Fhatkräftigen,  des  Kühnen, 
Entschlossenen,  d.  h.  des  Mäuiilichen,  in  Betracht  komme. 

, Bei  der  wirklichen  ßeiiamUung  des  promelheischeu,  Mythen* 
kreises  verfolgt  der  Verf.,  wie  recht  und  billig,  das  Verfahren 
der  Trennung,  des  Aus-  und  Abscheidens  des  ursprünglich  Ge- 
trennt-Gewesenen. Daher  behandelt  er  erst  die  Feuerentwen-^ 
dungy  sodann  die  Slieriheüung  ^ drittens  die  Warnung  vor  Pan- 
dora^ viertens  die  Strafe  des  Prometheus  und  endlich  dessen 
titanischen  Slommbaum.  Denn  jede  dieser  Einzelheiten  bietet 
einen  besondern  Mythus,  der  unabhängig  von  den  übrigen  oder 
nach  dem  vorhergehenden  gebildet  worden  sein  muss.  . 

Die  Feuer entwendung  ist  das  Erste,  well  der  sie  betreffende 
Mythus  unter  allen  denen  muthmasslich  der  älteste  ist.  Der 
Verf.  geht  hier  wieder  mit  bewundernswertber  GründÜebkeit  zu 
Werke:  er  bespricht  jeden,  selbst  den  kleinsten  Umstand  mit 
Gelehrsamkeit  und  Umsicht,  so  dass  man  der  Darstellung  mit 
Vergnügen  folgt.  Nur  Weniges  ist  uns  aufgefallen,  als:  dass  der 
Verf.  S.  211.  das  Wort  vdgöt]^  aus  dem  Griechischen  hcrleitet, 
von  ägdsiv  und  dem  negativen  v (!) , und  es  „unbeoetzt^*  wieder- 
giebt,  da  es  doch  ganz  unbezweifelt  von  vdgdog  abstamrot  und 
dieses  aus  dem  semitischen  gebildet  ist;  ferner  dass  er 
S.  212.  Ivg  durchaus  für  ^^schön^^  will  genommen  wissen,  da 
solches  doch  so  zu  einem  ganz  leeren  Epitheton  im  vorliegenden 
Falle  wird;  endheh  dass  er  den  Mythus  des  Feuerentwendens  für 
einen  relativ  jungen  erklärt  (S.  236.).  Im  GegenÜieil  thiit  sich 
in  demselben  ein  solches  eigenes  Verbältniss  der  Menschen  zu 
ihren  Göttern  — ein  Umstand,  welcher  von  unserm  Verf.  unbe- 
greiflicher Weise  übersehen  ist,  aber  wesentlich  zur  Erklärung 
des  Ganzen  dient  — kund,  das  nur  auf  eine  frühe  Zeit  hingedeu- 
tet werden  kann:  es  ist  ein  Verhältiiiss,  wie  es  blos  von  Menschen 
beschränkter  Bildung  und  Einsicht,  Im  Zustande  kindlicher  Eiif- 
falt  oder  vielmehr  einfältiger  Kindheit  kann  erdacht  und  gedacht 
werden.  Die  Mühe,  welche  das  Fciieranmachen  den  Menschen 
\ei'ursacht,  sich  vorzustellcn  als  ein  Verbergen  und  Vorenthaltea 
^ \©n  Seiten  der  Götter,  besonders  des  höchsten  derselben,  und 

die  Möglichkeit  des  Feueranmachens  hinwiederiiia  als  .ein  Stehlen 
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aus  dem  Himmel  durch  den  pcrsonificirten  klüpn  Menschenrer- 
sUnd  giebt  doch  wahrlich  kein  Zeugniss  von  tiefem  Nachdenken 
und  von  angemessener  Würdigung  des  Verliältnisses  zwischen 
Gott  und  den  Menschen.  — Dürfte  nicht  auch  folgender  Passus 
mit  zu  grosser  Bestimmtheit  ausgesprochen  sdnl  (S.  236.)  „Fra- 
gen wir  nach  der  üdntolh  des  FeuerentwenderSi  und  des  Pro- 
metheus überhaupt,  so  ist  erstlich  gewiss  (1),  dass  hier  eine 
besondere  Heimath  anzunelimen  ist,  da  Prometheus  nicht,  wie 
die  Götter  allgemeinem  Namens  und  Weesens,  von  mehreren  Or- 
ten Griechenlands  ausgegangen  zu  sein  scheint  (denn  mehrere 
örtliche  Prometheusse  als  ursprünglich  anzunehmen,  ist  kein 
Grund  da):  zweitens  dass  vor  andern  Gegenden  abermals  Bootieu 
ihn  als  seinen  Mitbürger  fordert  theils  wegen  des  askraischen, 
kabeirisch-thebischen,  panopeischen  Prometheus,  theils  wied  er 
von  hier  leicht  nordwärts  nach  Opus  und  Deukalions  Sitz,  südlich 
nach  Athen  kommen  konnte.“  Wir  hätten  diesen  Punct  entweder 
• unbestimmt  gelassen  oder  das  Obige  höchstens  vermuthungsweise 

" Es  fol't  der  Mythus  von  der  Sliertheilung.  Mit  Scharfsinn 
entwickelt  und  schält  hier  der  Verf.  aus  den  willkürlichen  und 
nnetisclien  Zusätzen  des  Hesiod  heraus  den  eigentlichen  Kern. 
Hiernach  waren  die  Götter  und  Menschen  gerade  in  einem  gleich- 
sam gerichtlichen  Streit  begriffen  - das  Imperfcctum  fxetvowo 
ist  hier  nicht  zu  übersehen!  — über  den  Aiitheil,  den  künftighin 
beide  Parteien  am  Opfer  zu  Mekone  haben  sollten.  Prometheus, 
der  personificirte  schlaue,  auf  den  Vorthcil  der  Menschen  be- 
dacht Menschenverstand,  spielt  dabei  die  Bolle  des  Vermittlers, 
aber  natürlich  zu  Gunsten  des  menschlichen  Geschlechts , so  dass 
am  Ende  die  Götter  an  Fleisch  verkürzt  oder  betrogen  davon 
ziehen:  denn  den  opfernden  Menschen  ward  (zur  Opftrmahlzeit) 
Fleisch  und  festes  Eingeweide , dein  Zeus  aber  und  den  GotUrn 
Gebein,  mit  Fett  überdeckt,  zu  Thcil.  Hr.  W.  erklärt  den  My- 
thus ganz  richtig  für  einen  solchen,  der  hervorgegangen  sei  aus 
einem , namentlich  in  Mekone , aber  auch  sonst  w^ohl  üblichen 
Gebrauche,  nach  welchem  beim  Opfern  die  Götter  bedeutend  in 
der  Gabe  verkürzt  erscheinen  mussten  (nämlich  die  frommere, 
die  Götter  mehr  achtende  Nachwelt , die  eben  deswegen  den  y- 
thiis  erfand),  wenn  auch  unter  den  pijp/ois,  wie  mau  doch  ge- 
wöhnlich annimmt,  nicht  gerade  v_on  Fleisch  «?'**  . 
blösste  Scheiikelknochen  zu  verstehen  seien.  Er  hatte  "«f  “"f " 
hier,  zum  deutlicheren  \eTstänin\ss  der  Sache,  das  V^haltmss 
hervorheben  sollen , in  welchem  die  älteste  griechische  Welt  sich 
zu  seinen  Göttern  gewöhnt  hat,  nämlich  das 
traiiens,  des  Unfriedens,  der  gegensedigen  Eifersucht. 
erklärt  sich  genügend  einmal  der  alte  Gebrauch,  sodann  der  My- 
thus, der  selbigen  seinem  Entstehen  nach  erklären  und  rechtfer- 
tigen soll.  Aber  jung  kann  diese  Vorstelluiigswcise  nicht  gewesen 
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sein;  Me  gehört  einer  noch  sehr,  rohen  Weit,  also- einem  sehr 
frühen  Zeiträume  an. 

Der  Mythus  Ton  ^Prometheus  im  Gegensätze  zum  Epime^ 
iheus^  der  wieder  für  sich  ein  besonderes  Drama  bildet,  wird 
von  iinserm  Verf  wieder  mit  grosser  Ausfolirlichkeit  und  mit 
wahrhaft  prometheischer  Bedachtsamkeit  beliandelt.  Alles,  bis 
aufs  Kleinste,  erwogen,  viele  höchst  treffende  Bemerkungen 
gemacht,  insonderheit  aber  das  VerhSltniss  zwischen  Epimetheus 
und  Prometheus  in  ein  überaus  klares  Ldcht  gesetzt..  Eine  Umge- 
staltung des  ursprünglichen  Begriffs  des  Prometheus  ist  hier  un- 
verkennbar: er  wird  nun  zum  Vorausdenker  ^ zum  fVarner^  und 
das  besonders 

in  der  Fabel  von  der  Pandora,  Auch  diese  wird  von  unserm 
Verf.  mit  Geschick  gehandhabt.  Das  Auffassen  des  Berichtes 
über  die  Hoffnung,  die  bekanntlich  im  Fasse  der  Pandora  zunick- 
bleibt,  hat  uns  hier  sehr  gefallen.  Hr.  W.  äussert  sich  darüber 
folgender  Maassen:  „Das  Zurückbleiben  der.  Hoffnung  ist  ein 
' zwar  schöner,  aber  für  die  ältere  Form  des  Mythus  allzu  freier 
und  bedeutsamer,  fast  sentimentaler  Zusatz,  würdig  des  Hesiod. 
Um  so  weniger  ist  es  zu  verwundern,  wenn  die  hinzugefügte 
Hoffnung,  obwohl  sie  ein  Gut  ist,  dorther  kommt  und  dort  hauset, 
wo  die  Uebel  hauseteii.  Wenn  auch  der  Dichter  nicht  das  Wahre, 
was  selbst  darin  liegt,  ausdrücken  wollte,  so  ist  doch  die  Unacht- 
samkeit, womit  das  Verschiedenartige  hier  verbunden  wird,  sehr 
verzeihlich  und  erklärlich,  da  die  Absicht  des  Dichters,  die  Hoff- 
nung da  erscheinen  zu  lassen  und  festzuhalten,  wo  die  Uebel  her- 
vorgebrochen sind  und  umherschweifen , ihn  von  selbst  auf  jene 
Verbindung  führte.^^  Die  Hoffnung  ist  also  keineswegs  ein  Uebel 
unter  den  Uebeln  im  Fasse,  wie  BuUmann  gemeint.  Damit  stimmt 
überein,  was  neuerdings  Schwenck  über  denselben  Gegenstand 
bemerkt  hat  (Hall.  Allgem.  Liter.  Zeit.  1841.  Novbr.  No.  182.): 
„Hesiodus  nennt  in  dieser  Stelle  die  Hoffnung  kein  Uebel,  und 
es  ist  auch  keineswegs  eine  antike  Ansicht,  dass  die  Hoffnung 

schlechtweg  etwas  Böses  sei. Der  Pandoramythus  enthält 

in  diesem  l'heile  den  Satz:  durch  Pandora  ward  das  Fass  der 
Leiden  geöffnet,  und  ein  zahlloser  Schwarm  derselben  sucht  die 
Menschen  heim,  ohne  dass  ihnen  die  Hoffnung  des  Besserwerdens 
ihres  dadurch  gewordenen  traurigen  Zustandes  zu  Theil  ward. 
Dass  Hesiodus  akka  6b  pvgla  kvygd  sagt,  geht  die  Hoffnung 
nichts  an;  denn  es  heisst:  die  Hoffnuug  blieb  darin,  andere  zahl- 
lose Dinge  aber  überßeleii  die  Menschen,  welche  Dinge  trauriger 
Art  waren , wie  Odyss.  VI,  84.‘‘  Nur  will  uns  hier  bediiiiken, 
wie  wenn  der  Satz:  „ohne  dass  ihnen  die  Hoffnung  des  Besser- 
werdens etc.^^  verfehlt  und  der  Sache  unangemessen  erscheint. 
Es  heisst  uämlich  ausdrücklich  bei  Hesiod,  dass  das  unvorsichtige 
Weib  das  Fass  geöffnet  habe  und  nun  die  zahllosen  Uebel  heraus 
geflogen  wären,  dass  sie  aber,  doch  gewiss  nachdem  .sie  ihr 
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Unrecht  erkannt,  den  Deckel  wieder  zu^esch tagten  habe,  so  dass 
den  Menschen  wenigstens  die  IlofTnung  (nämlich  des  Bcsserwer- 
dens)  zurückgeblieben  sei  als  ein  Gut^  welches  ihnen  die  Lei- 
den versüssen  oder  weniger  empfinden  lassen  sollte.  Ilr.  W.  hat 
demnach  allein  richtig  über  diesen  Fall  geurtheilt. 

Die  Fesselung  und  Qual  des  Prometheus  füllt  den  folgenden 
Abschnitt,  der  uns  zu  keinen  w eiteren  Bemerkungen  Anlass  bietet. 
Darauf  wird  behandelt 

die  Lösung  durch  Herakles,  Mit  welcher  Feinheit  und 
Tiefe  hier  der  Verf.  zu  Werke  gegangen,  mögen  folgende  Haupt- 
sätze bezeugen : „Wie  überall  das  Wesentliche  aller  bedeutsamen 
Mythen,  wird  auch  hier  die  Entfesselung  des  Prometheus  der 
natürliche  /iusdruck  eines  entsprechenden  Urtheils  oder  Ge- 
fühls sein.  Unstreitig  ging  diese  Wendung  des  Mythus  aus  der 
Anerkennung  der  Würdigkeit  des  Prometheus  hervor,  erlöst  zu 

w'erden  von  solcher  Qual. Es  sollte  jenes  Verdienst  nicht 

durch  ein  endloses  Leiden  vergolten  werden.  Nun  konnte  die 

thatkräftige  Klugheit  entweder  sich  selbst  befreien , oder 

es  sollte  die  Befreiung  von  aussen  durch  eine  andere  Macht  ge- 
schehen.   Warum  ist  Herakles  der  Befreier  des  Prome- 

theiisl Da  unser  Mythensänger  auch  den  Grund  hinzufügt, 

warum  Zeus  dem  Sohne  der  Alkmcue  die  Befreiung  des  Prome- 
theus gestattet  habe,  nämlich 

„„Dass  des  Herakles  Ruhm,  des  Thebaentsprossenen , hoher 

Steige  nocli  als  vorher  auf  der  allernährenden  Erde,““ 

und  da  dieser  Grund  ganz  iibereinstimmt  mit  der  geschichtlichen 
'l'hatsache,  dass  Herakles  als  Stammheld  vieler  herrschenden 
Geschlechter  Griechenlands  seit  der  Eroberung  des  Peloponnesos 
durch  die  Dorier  und  Herakliden  viel  gepriesen  und  besungen 
wurde  schon  vor  Homer  und  Hesiod,  wie  deren  Gesänge  zeigen: 
so  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  angegebene  Grund  der 
wahre  ist,  nicht  als  ob  Herakles  deshalb  wirklich  eine  'l'liat  voll- 
bracht (wie  der  Dichter  sagt),  sondern  dass  ihm  deshalb  von  den 
ältesten  Herakleendichtern  oder  Prometheussängern  auch  jene 
That  nach  dem  Vorbilde  vieler  andern  beigelegt  worden.*’^  l\Iit 
dieser  besonnenen  und  vernünftigen  Erklärung  hat  man  die  rechte 
Auflösung  des  Mythus,  ist  allen  Deuteleien  fernerhin  Thor  und 
Thür  versperrt. 

Schwierig  und  deshalb  besonders  einer  aasfülirlichcn  Erörte- 
rung bedürftig  w ar  die  Genealogie  des  Prometheus , und  Hr.  W. 
hat  allen  Scharfsinn  aufgeboten  und  alle  seine  Gelehrsamkeit,  um 
diesen  verwickelten  Knoten  zu  entwirren.  Und  Vieles  ist  ihm 
gelungen  aiifzulösen;  ob  Alles?  bezweifelt  lief.  Darin  hat  der 
Verf.  gewiss  Uecht,  wenn  er  behauptet,  diese  Genealogie  sei 
zwar  noch  als  vorhesiodisch , aber  doch  als  später  denn  die  ver- 
lier behandelten  Mythen  zu  betrachten;  denn  offenbar  sind  sic 
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aus  miglelchzeitigeii  und  zum  Tbeü  aus  unziisammcnhangendeQ 
alterai  Theilen  locker  zusammengefogt.  Hr.  W«  versucht  zuvor« 
dersl  den  schon  oft  versuchten  und  doch  immer  so  vergebUch  ein- 
geschlagenen  Weg  der  Etymologie.  Aber  hier  ist  er  zum  Ver« 
wundern  auf  starke  Abwege  gerathen,  z.  B.  S.  299«,  wo  er  sagt: 
^,Am  meisten  prürungswerth  scheint  mir,  ob  nicht  Japetos  für 
Japetor,  nur  eine  andere  Form  von  Zav  xatijQ^  Jupiter  und  Di- 
espiter  ist.^^  Denn  kann  wohl  zog  etwas  anderes  sein  in  jenem 
Worte,  als  das  siiffigirte  Personalpronomen!  Der  Stamm  ist  also 
nothwendig:  tnir.  Freilich  wie  dieses  nun  zti  deuten , im  vorlie- 
genden Falle  gemäss  der  gedachten  Persönlichkeit  des  Japetos 
nnd  der  anf  ihn  bezüglichen  Mythen  zu  deuten  sei , das  ist  eine 
andere , eben  die  schwierige  Frage.  Fiele  Möglichkeiten  sind 
nicht  vorhanden , aber  nirgends  ein  fester , sicherer  Anhalt.  Un- 
glücklich nur  können  wir  die  desfatlsige  Vermiithnng  nennen: 
„Da  Japetos  mit  Kronos  als  besiegt  von  Zeus  vorzugsweise  vor 
andern  Titanen  zusammengestellt  wird : so  scheint  er,  wie  dieser, 
ein  localer  Gott  gewesen  zu  sein,  und  zwar,  wie  die  Namenform 
andeutet  (!) , vielleicht  ein  italisch  (!)  - griechisdier  Zeus  oder 
Jupiter.^^  Abgesehen  von  der  so  höchst  erzwungenen  Etymologie, 
wo  sollten  die  ältesten  Griechen  einen  Gott  aus  Italien  her  bekom- 
men haben!  Richtig  ist,  wenn  es  S.  505.  heisst:  „Der  Grund 
steht  fest,  dass  Prometheus  darum  des  Japetos  Sohn  ist,  weil 
dieser  Gegner  des  Zeus  ist.^^  Der  Grund  hiervon  ist  uns  freilich 
unbekannt,  und  die  desfallsige  Doppel -Vermuthiing  tinsers  Verf., 
„dass  Japetos  als  der  wirklich  verehrte  alte  Gott  eines  einzelnen 
Stammes  oder  entfernteren  Volkes  leicht  als  des  Zeus  besiegter 
Gegner  angesehen  werden  konnte , wie  dasselbe  aus  gleichem  (!) 
Gninde  mit  Kronos  geschehen  ist^S  trägt  zu  augenscheinlich  das 
Gepräge  der  Un Wahrscheinlichkeit  auf  der  Stirn,  als  dass  eie  Ue- 
berzeugung  für  sich  gewinnen  könnte  ^).  Des  Kronos  sogenannte 
Eiitthronung  ist  auf  ganz  andere  Welse  zu  erklären,  wras  der  Ref. 
schon  anderwärts  einmal  (in  der  Schulzeitting)  dargethan  hat,  zu 
dessen  Beglaubigung  er  gegenwärtig  die  Worte  seines  verehrten 
Freundes,  des  Etatsrathes  Nitzsch  in  Kiel  — sie  stehen  in  den 
Kieler  Stndien  S.  407.  — anfuhren  kann : „ÄVi/i  grösserer  Irr- 
thum^  als  vor  den  Olympiern  wäre  Kronos  und  die  Titanen 
verehrt  worden.  Zeus  ist  älter  als  Afrowos.“  Möchten 
doch  hierauf  auch  diejenigen  achten,  welche  noch  immer  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Reiigton  abthellen  nach  einem  Kronos  - 

*)  Nach  Otfr.  Muller's  neuerer  Ansicht  (gegeben  in  der  Gcsch.  der 
grioch.  Lit.  I.  Thl.  8.  161.  Not.  1.)  ist  Japetus  „der  Herabgestnrzte 
(von  IdrttWf  Wurzel  JJIJ),  das  von  höherer  Glückseligkeit  verdrängte 
Menschengeschlecht.^^  Allein  diese  Deutung  leidet  wieder  an  zu  grosser 
Abstraetheit  des  Begriffes,  wie  sie  von  einem  frühesten  Zditalter  der 
Hellenen  nicht  vorausgesetet  werden  kann. 
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Reich,  Zetis- Regierung  ii.  s.  w.  Die  Sache  lat  mur  mythisch, 
entbehrt  jedes  historischen  Grundes. 

Ueber  die  Klymenc,  als  die  vermeintliclie  Mutter  des  Prome- 
theus, hat  der  Verf.  leider  auch  nichts  Neues  und  Bestimmteres 
Hissen  zu  sagen.  Dagegen  trägt  er  über  den  Atlas,  über  welchen 
bekanntlich  schon  viel  Streit  gewesen,  in  den  auch  Ref.  verwickelt 
ist,  eine  Ansicht  vor,  die  wir,  weil  wir  sic  ebenfalls  für  verwerflich 
halten,  und  weil  sich  doch  neuerdings  auch  Nägelshach  mit  eini- 
gen besoiidern  Modificationeii  für  Völcker's  und  Herraanirs  An- 
sicht ausgesprochen  hat*),  hier  besonders  beachten  und  einer 
ausführlichem  Benrtheilung  unterwerfen  wollen.  Hr.  W.  sagt 
also:  „Jener  [Atlas]  seinem  Namen  nach  niclit  der  Undulder  (der 
Dulder  schwerer  Mühe  und  Strafe),  sondern  der  Uuwager^  d«  I. 
der  schlimme,  tollkühne  Kämpfer  mit  .GefahrciP^  u.  s.  w.  Der 
unbefangen  Prüfende  wird  sogleich  erkennen,  dass  hier  in  den 
Begrifl  etwas  hineingetragen  wird,  wovon  man  nicht  begreift,  wie 
es  in  demselben  liegen  könne.  Wo  kommt  das  Merkmal  „des 
Kämpfens^'  her 7 wo  das  „mit  GefahreiP‘‘J  Im  Namen  liegt  kei- 
nes von  beiden.  Zwar  setzt  Ilr.  W.  hinzu : Er  [Atlas]  „trägt  bei 
Homer  und  bei  Hesiod  die  diesem  Namen  entsprechenden  Ueiw  Örter : 
Verderben  sinnend  bei  jenem,  gewaltigen  Sinnes  bei  diesem.^^ 
Allein  auch  hier  keine  Beziehung  auf  Kampf,  auf  Kampf  mit  Ge- 
fahren, sondern  vielinelir  in  6Xo6q)Qcov  die  Beziehung  auf  seine 
in  Folge  der  ihm  aiifcrlcgteii  Strafe  des  Tragens  des  Himmels 
gedachte  und  zu  denkende,  Rache  gegen  die  Götter  schnaubende 
Gesinnung,  in  xgaugoepgav  die  Beziehung  auf  sein  standhaftes 
und  ausharrendes  Dulden.  Freilich  will  unser  Verf.  zur  näheren 
Bestimmung  und  F'cststellimg  jener  Sätze  hinzugenommen  wissen: 
,J)ie  Grsachcii  dieser  Beiwörter  und  zugleich  die  Ursache  des 
Mythus,  dass  ihm  das  Tragen  des  Himmels  als  Strafe  aufcrlegt 
sei,  ist  in  Homer's  Andeutung  enthalten,  wonach  Atlas  alle  Tie- 
fen des  Meeres  kannte,  also^^  [Ref.  vermag  nicht  diesen  Schluss 
zu  begreifen]  „als  ein  kühner  und  furchtbarer  Seefahrer  gedacht 
wiirde.^^  Wie  wäre  ein  solcher  in  der  Vorstellung  des  alten  ein- 
fach kindlichen  Griechen  zur  Strafe  des  Tragens  des  Himmels 
gekommen'?  Welche  gegenseitige  Beziehung  läge  denn  hierin? 
„Also^%  fährt  unser  Verf.  fort  — also  wieder  ein  Schluss,  aber, 
wie  man  gleich  sehen  wird,  wiederum  einer  von  derselben  unbe- 
greiflichen Art  — „der  abenteuerliche  und  seeräuberische^^  [hier 
wird  >on  Neuem  ein  fremdartiges  Element  in  den  Begriff  einge- 
schwärzt] „Geist  solcher  Seebelden  (?)  (wie  auch  die  phöniki- 
schen  Schilfer  bei  Homer  und  die  Waräger  sind),  nicht  aber  die 
Seefahrt  an  sich,  ist  das  Titanische  nach  dem  ursprünglichen 
Sinne  des  Mythus,  und  die  Ansichten  jener  Kunst  als  einer 

*)  De«  Kef.  Ansicht  Ihciltc  Otfr.  Müller  (a.  a.  O.)  and  tlieilt  NItzsch 
('Aniocrkk.  zu  Uomer’a  Ody^e  UI.  B.  S.  529.). 
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Ueberächreitfing  der  mensdilichen  Schranken  (Hör.  Od.  f,  3, 25.), 
gehört  der  jüngeren  Deutung  an^'  ii.  s.  w.  Wir  soliten  meinen, 
dem  kindlichen  mythisirenden  Veratande  des  Griechen  in  der  Ur- 
zeit müsste  es  gerade  angemessener  sein , wenn  er  sich  gedacht 
hätte,  die  Götter  hätten  den  Repräsentanten  der  Schiffer  und 
Seefahrer  ob  der  Kühnheit  das  Meer  za  befahren  so  hart  bestraft. 
— Unbegreiflich  ist  uns  auch  der  Zusatz : „Endlich  dass  des  At- 
las Theiinahme  an  dem  Kampfe  der  Titanen , seines  Vaters  und 
seiner  Oheime , gegen  Zeus  aiigcdcutct  sei  darch  die  ihm  zuge- 
schriebene Kühnheit , und  dass  dies  der  Gnind  der  ihm  auferleg- 
ten  ungeheuren  Last  sei,  daron  welss  selbst  Hesiod  nichts,  ge- 
schweige Horner/^  Aber  wiel  warum  nennt  denn  Hesiod  den 
Atlas  6Xo6(pQiav?  Man  sehe  die  richtige  Deutung  beim  SchoL 
Und  eben  |ene  Vorstellung,  dass  er  der  HimmeUträger  sei,  hat 
die  Vorstellung  erzeugt,  dass  er  solche  Last  trage  als  Strafe,'  und 
di(^e  wieder  die,  dass  er  gegen  Zeus  rebellirt  habe  und  folglich 
unter  die  Titanen  gehöre.  Ilygins  (Eab.  150.)  desfallsige  Nach- 
richt kündigt  sich  dadurch  eben  als  eine  sehr  alte  an.  — Ganz 
richtig  aber  heisst  es  nun  weiter:  „Ob  übrigens  der  meerkiindige 
Atlas  eine  Personifleation  des  Gebirges  sein  könne,  bezweifeln 
wir.  Natürlicher  ist,  dass  der  Berg  (vielleicht  seit  Kolaos  Fahrt 
bekannt,  von  den  Bewohnern,  den  [vermeintlichen*!]  Atlanten, 
die  Himmelssäule  genannt,  nach  Herodot.  IV,  etc^)  erst  spä- 
ter von  dem  Dämon  Atlas  genannt  wurde,  welcher  als  ein  west- 
licher Seeanwohner  verdammt  ward,  die  westlichen  Ilimmelssäti- 
len  zu  hatten  (nach  Homer)  oder  auch  den  Himmel  selbst  mit 
Kopf  und  Händen  zu  tragen  nach  einer  Vorstellung,  die  von  der 
Allfesselung  an  den  Säulen  des  Hauses  (wie  die  Strafe  des  Prome- 
theus bei  Hesiod)  veranlasst  scheint  und  vielleicht  durch  die  da> 
von  und  von  dem  Stehen  an  den  Säulen  hergenommenen  Verzie- 
riiiigen  mit  anlehnenden  oder  untergestellten'  Figuren,  sogenannte 
Atlanten  oder  Telemonen,  befördert  worden  ist.^*'  ' **  ** 

Diese  letzten  höchst  treffenden  Bemerkungen  haben  dem 
lief,  so  einleuchtend  geschienen , dass  er  seine  ehemalige  Ansicht 
über  den  Atlas  und  die  Herkunft  des  Mythus  darnach  mehrfach 
umgewaudelt  hat,  und  er  trägt  kein  Bedenken,  selbiges  hier  mit- 
zutheilen.  ‘ 

Bei  der  Entwickelung  eines  Mythus  ist  die  erste  Regel,  sich 
nach  Möglichkeit  in  die  Vorstellungsweisen  und  Kreise  derjenigen 
Welt  znrückzuversetzen , die  in  frühester  Zeit  den  Mythus  ge- 
dichtet hat:  man  muss  versuchen  und  verstehen , sich  die  ganzen 
Umgebungen  solcher  Menschen  zu  constrniren  und  vorzustellen ; 
denn  wie  diese  Umgebungen  waren , so  der  Menschen  Anschau- 
ungen, Begriffe,  Bilder,  Gedanken.  Und  hierzu  kann  und  muss 
man  sehr  oft  den  Mythus  selbst  benutzen,  ihn  also  gewisser 
Maassen  aus  sich  selbst  heraus  construiren.  Wenden  wir  diese 
B.egel  auf  den  vorliegenden  Fall  an ! Homer  bringt  den  Atlas  mit 
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Säulen  {y.io6iv)  in  Verbindung.  Es  kannte  also  die  Baukunst 
bclion  zu  seiner  Zeit  dieselben:  solches  geht  auch  sattsam  aus 
andern  Stellen  hervor,  z.  B.  Od.  6,  3ü7.  19,  38.  u.  s.  f.  Säulen 
sind  aber  tragende  Architckturstüekc:  es  sind  Träger  des  darauf 
liegenden  Gebälks  und  sic  halten  empor  oder  tragen  Decken,  Dä- 
cher, Himmel  {ovgavovg)  oder  Gewölbe.  Waren  diese  zu  Bild- 
säulen verarbeitet,  dergestalt,  dass  sie  Menschen  darstellten,  so 

hiessen  sie  ''Arkavisg  (Athen.  V,  p.  208.  B.  **Axkavztg^ äi 

tovg  oyKOvg  V7tBcky<psöav  rovg  ävatärcj  xal  rd  rglykvcpov. 
Vgl.  Vitriiv.  a.  a.  O.  Olfr.  Müller’s  Archäol.  d.  Kunst.  § 279.). 
Solche  Figuren  hatten  dann  natürlich  auch  eine  solche  Haltung, 
wie  die  eines  Tragenden,  und  zwar  die  eines  Menschen,  der  et- 
was auf  oder  mit  dem  Kopfe  trägt  und  selbiges,  damit  es  nicht 
falle,  mit  den  Händen  unterstützt.  Und  dass  man  solche  Ge- 
stalten, solche  menschliche  Figuren  in  dieser  Haltung  in  der  Bau- 
kunsl  anwendete,  dazu  gab  die  Wirklichkeit  den  Griechen  die 
beste  Veranlassung.  Es  war  nämlich  (wahrscheinlich  schon  uralt- 
griechische) Sitte  — worauf  Hr.  W.  S.  491.  sehr  treffend  hin- 
weist — Lasten  auf  dem  Kopfe  zu  tragen.  Und  solche  künstle- 
rischc  Darstellungen  lassen  sich  bei  der  Einfachheit  und  Natür- 
lichkeit derselben  schon  zu  Homers  Zeiten  voraussetzen  "^).  So 
hätten  wir  denn  als  Grundlage  jenes  Mythus  vom  Atlas: 

Die  Griechen  hatten  schon  in  uralter  Zeit  die  Sitte,  bei  ihren 
Bauten  Säulen  anzubringen,  um  ein  oberes  Gebälk  oder  ein 
Baches  oder  gewölbtes  Dach  oder  eine  Decke  zu  stützen  und 
Mcnscheniiguren  anzuwenden  als  solche  Säulen,  gemäss  der 
Gewohnheit  im  alltägliclien  Leben , Lasten  auf  dem  Haupte  zu 
tragen.  Man  nannte  solche  Säulen 'y^rAavTeg. 

Dieses  Wort  hat  offenbar  zum  Stamme  das  Verbum  xkdro,  ich 
trage,  mit  welchem  verwandt  sind  die  römischen:  tollo,  tolero, 
latus  (eigentlich  tlatiim),  unser  deutsches  Last,  laden,  leiden  etc. 
Das  a ist  — nicht  intensivisch,  auch  nicht  euphonisch,  sondern 
zur  leichtern  und  bequemem  Aussprache  des  sonst  zu  harten  An- 
lautes xk  (vgl.  das  E in  esprit , auch  äcituLgo  st.  önalga  u.  s.  w.) 
— vorgefügt,  ohne  dem  ursprünglichen  Begriffe  eines  Trägers 
ein  Nebenmerkmal  zu  verleihen.  *'Axkag  heisst  also  schlechtweg 
ein  Träger^  und  zwar  vorzugsweise  die  ein  Gebälk  oder  eine 
Decke  tragende,  cmporhaltende  Säule  in  Figur  einer  mänolichen 
Gestalt  ♦*). 

. .) 

*)  Wenn  unser  Verf.  diese  Bau-  oder  Kunstweise  ägyptischen  Ur- 
sprungs nennt,  so  hat  er  nicht  bedacht,  dass  sie  so  einfach  und.  natürlich 
ist,  dass,  wie  die  Aegypter,  auch  die  Griechen  auf  solche  Verzierungen 
ihrer  Säulen  von  selber  fallen  konnten.  Was  ein  Volk  ersinnen  und  er- 
denken kann,  kann  auch,  unabhängig  von  demselben,  ein  anderes. 

Die  weiblichen  Figuren  der  Art  hiessen  xo^at,  später  xapva- 

tidts. 
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-iMWtft  wtr  nun  nsluriicher,  als  dass  die  Griechen  diese  ur- 
sprniifHch  baulichen  Verhältnisse  auf  den  Ilimmei  übertrugen  1 
auf  den  Himmel,  der  ja  dem  Auge  wie  ein  Dach  erscheint?  Er. 
muss  also  auch  gehalten,  getragen  werden  tod  Saul^f  sie 
müssen  den  Himmel  und  die  Erde  auseinander  halten,  wie  die 
gewöhnlichen  Säulen  eines  Gebäudes  die  Decke  und  den  Fuss> 
boden  Die  altes  belebende  und  ^moniücirende  Phantasie 
der  Griechen  machte  nun  aus  den  Atlanten  in  der  gewöhnlichen 
Baukunst  einen  Atlas,  eine  menschliche  Figur  mit  Leben,  der 
die  ^Aufgabe  geworden,  jene  Säulen  au  halten,  Sorge 

au  tragen , dass  sie  nicht  fallen , dass  das  Himmelsgewölbe  nicht 
einstürae.  Vielldcht  war  es  nun  im  hohen  Alterthum  Sitte,  zwi- 
schen zwei  Säulen  einen  Atlanten  anziibrlngen , so  dass  derselbe 
gleichsam  diese  mit  za  halten , zu  beaufsichtigen  schien.  Hier^ 
nach  hätten  wir  uns  den  Atlas  bei  Homer  selbst  als  Träger  des 
Himmels  zwischen  zwei  Säulen  zu  denken , und  demnach  wäre  die 
homerische  Stelle  ron  der  hesiodischen  nicht  so  verschieden^  wie 
sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Der  letztere  Dichter  hätte 
nur  die  Säulen  weggelassen.  Das  Uebrige  erklärt  sich  nun  leicht, 
wenn  man  historisch  in  chronologischer  Folge  den  Verlauft  der 
Behandlung  des  Mythus  durch  die  rerschfedenen  Schriftsteller 
verfolgt,  und  wenn  man  in  dem  7CÜ6riq  ßm^&Batül$§v 

nichts  Anderes  sucht,  als  aras  nur  darin  liegen  kann,') nämlich; 
weil  die  Säulen  des  Himmeb  stehen  am  westlichen  Ende  <7der 
Erde,  stehen  sie  im  Meere,  auf  Meeresgrund ; dartmt  kennt  At- 
las die  liefen  des  ganzen  Meeres.  An  Meerfahrt,  an  Hradel 
u.  dgl  ist  gar  nicht  zu  denken,  und  mit  Nägelsbach  die  Tyrier, 
die  Phönicier  und  deren  westliche  Seefahrten  her  einzuziehen,  i ist 
darum  misslich,  weil  zur  Zeit  HomeFs  die  letzteren  wolil  schwer- 
lich den  Hellenen  so  bekannt  waren.  Darum  können  wir  es  auch 
nicht  gut  heissen,  wenn  derselbe  Gelehrte  S.  83.  behauptet: 
„Atlas  heisst  aber  auch  6Xe6q}gmv^  ein  Teufelskerl,  wie  der 
kluge  Minos,  der  Zauberer  Aietes,  ein  treffliches  Beiwort  for 
den  Repräsentanten  des  schlauen  y AUes  wagenden  Handels^ 
Volkes'*^  om  so  weniger,  als  Atlas  doch  wahrlich  nicht  als  Reprä- 
sentant der  Pkonimer  gelten  kann!  Denn  wie  käme  er  dazuH 
Hier  sind  der  Combinatlonen  doch  wahrlich  viel  zu  viele 
. fahren ' nun  in  unserer  Anzeige  des  vorliegenden  .Buchet 

fort  Menötius,  der  räthselhafte  Titanensohn,  ist  unserm  Verl» 
der  Schicksalsherr  (?)  oder  der  Verbängnisstrotzer  (von  pivuv 

- ■ --  • j*  :i  ’ .h'»  / '/  I ' 

' l|8<v  hciMt  also  in  der  Stelle  des  Homer  zaveriässigs 

aaseinanderhalten.  . u ■ . . 

: i ’ mit  gleicbotn  Rechte  hat  nenerdings  NHzsch  (Anmerkk.  za  Ho- 
merts Oäyssi  lil.  B.)  Eb»y  die  Venaothung  bekämpft  audi  abge^ 

wiesen,  „dass  Sisyplms  der  Repräsootant  des  Handels  und  des  Seewesens 
des  alten  Korinth  gewesen.** 
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und  orrog).  Die  letztere  Ableftnog  möchte  sprachlich  zu  recht- 
fertigen sehi)  wenn  nur  die  Deutung  einen  bestimmten  Haltpunct 
gewahrte. 

In  Bezug  auf  die  ganze  Genealogie  des  Prometheus  urtheilt 
der  Verf.  ganz  richtig  S.  311.  also:  ,, Betrachten  wir  nun  das 
Ganze  dieses  Stammbaums,  so  können  wir  schon  nach  unsern  bis- 
herigen Bemerkungen  keineswegs  ein  System  darin  finden,  ge- 
schweige ein  nothwendiges  zugleich  aus  Kiner  Idee  wie  in  Einem 
Gusse  geschaffenes  genealogisch  - allegorisches  Kunstwerk.*^  Wir 
stimmen  ihm  auch  da  bei,  wo  er  Völcker’s  und  Otfr.  MuUer’s 
(Prolegg.  S.  118.,  dem  nun  auch  hinzuzufugen  ist:  Literaturge- 
schichte der  Griechen.  I.  S.  161.  Not.  1.)  Ansichten  widerlegt, 
durch  welche  auch  Ref.  mehrfach  friilierhin  bestochen  gewesen 
ist,  und  heissen  willkommen  die,  womit  Ilr.  W.  schliesst:  „Aus 
ungleichzeitigen  und  verschiedenartigen  einzelnen  Bestandtheilen 
ist  wegen  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  der  vorher  getrennt  gege- 
benen Mythen  dieser  Stammbaum  (vielleicht  erst  von  Hesiod, 
wahrscheinlicher  von  einem  seiner  Vorgänger)  locker  zusaramen- 
gefugt  worden , wie  viele  andere  mythische  Stammbäume.^^  Der 
Schlüssel  hierzu  liegt  aber  unbezweifelt , wie  auch  der  Verf. 
S.  313.  erinnert,  in  den  Mythen  von  den  ähnlichen  Bestrebungen 
* und  Schicksalen  und  Strafen.  „Das  Streben  gegen  Zeus  und 
dessen  Bestrafung  ist  dem  Vater  mit  den  Söhnen  gemein,  nur 
den  Epimetheus  ausgenommen,  der  weder  gegen  Zeus  anstrebt 
noch  selbst  bestraft  wird  und  daher  nur  als  Bruder,  d.  i.  als  Ge- 
gensatz des  Prometheus,  also  nur  mittelbar,  nicht  an  sich  selbst, 
Sohn  des  Japetos  geworden  ist.^^  Fälschlich  wird  indessen  hinzu- 
gefügt:  „Aber  jene  Mythen  sind  ebenso,  wie  die  Genealogie,  doch 
auch  nur  Formen.  Was  ist  also  ilir  Inhalt *1  Dass  cs  eines  Titans 
Söhne  und  zwar  nicht  Menschen  sind , die  gegen  Zeus  kämpfen, 
sondern  Götter  (?)  (wie  für  Atlas  das  Tragen  des  Himmels  (?) 
und  für  Menötius  das  Schleudern  in  den  Tartarus  zeigt).^^  (?) 
Diese  Gonsequenzen  sind  unrichtig. 

Der  Abschnitt  von  den  Titanen  (S.  316  ff.)  ist  so  weit  sehr 
lobenswerth,  wo  der  Verf.  seiner  Gelehrsamkeit,  minder  gut, 
wo  er  seinem  Hange  willkürlich  zu  etymologisiren  Raum  giebt. 
So  findet  er  die  Wurzel  des  Namens  TLzav  in  dam  ich  nähre  und 
sagt  8.  318.  in  Folge  dessen:  „Also  wie  die  alte  Göttin  der  Erd- 
fruchtbarkeit und  der  Erde  selbst  bald  Titaea  hiess,  d.  i-  Nähren 
rin,  bald  Gäa  (von  yam),  d.  i.  Zeugerin:  so  heissen  die  erdent- 
sprossenen,  chUionischen  Dämonen  (denn  das  waren  sie  nach  Ho-< 
mer  und  Hesiod)  theils  Titanen,  d.  i.  Nährer,  theils  Giganten, 
d.  i.  Zeuger.  Jener  Name,  nnr  in  anderer  Form,  ist  unstreitig 
auch  Thetis  und  Tethys^  etc.  Das  Erstere  ist  eine  geistreiche 
Combination,  die  näher  verdient  betraditet  zu  werden,- die  letz- 
teren Zusammensteilungen  aber  zu  bunt,  nach  unaenn  llrtheile. 
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Mit  S;334.  folgt  der  zweite  Abschnitt  : Zeit  der  verknii-- 
pfenden  und  ausschmückenden  Dichtung^  d.  h,  hesiodische  Zeit 
um  900  ff.  V.  Chr.  Hier  findet  der  Forscher  der  Geschichte  der 
griechischen  Religion  und  Mythologie  eine  Menge  trefflicher 
Winke  und  Belehrungen  zur  richtigen  Auffassung  der  verschiede- 
nen Perioden.  Auch  hier  >iird  Vieles  beigebracht  zur  richtigern 
Würdigung  des  llesiod  und  seiner  beiden  llauptgedichte.  Wir 
müssen  uns  begnügen,  darauf  nur  im  Allgemeinen  hinzuweisen. 
Kiuige  uonöthige  Wiederholungen  hätte  ()cr  Herausgeber  ln  die- 
sem Abschnitte  tilgen  können.  " " 

Das  Werk  schliesst  mit  dem  drillen  oder  nachhesiodischen 
ZeitabschniUe  ungefähr  800  — 500  v,  Chr.  (S.  396  ff.)  Hier 
genüge  es  die  Haiiptrubrikeu  aufzuführ'en , um  auf  den  reichen 
Inhalt  aufmerksam  zu  machen.  Es  wird  behandelt:  Prometheus 
als  Deukalion  8 Vater  ^ Prometheus  und  Epimetheus  in  der  ly- 
risch- gnomischen  Poesie;  Prometheus  der  Kabeiräer ^ Freund 
der  kabeirischen  Demeter;  Prometheus  als  Beralher  des  He-^ 
Taktes;  Prometheus  als  Schöpfer  des  Menschen;  Prometheus 
zu  Athen.  Unter  diesen  Kapiteln  haben  dem  Ref.  die  vier  letzten 
ungemein  angesprochen  und  eine  vielseitige  Belehrung  gewährt. 

Für  den  wissenschaftlichen  Anbau  einer  gesunden  Mytholo- 
gie ist  das  Werk  des  Ilrn.  W.  überaus  förderlich^  und  empfehlen 
wir  es  Jedem,  der  sich  diesem  Studium  ergeben.  ' 


- .) 


II  ' 


Jk.  . 


Lehrbuch  der  Geometrie' von  Karl  Lehrer  der  Ma- 

thematik  an  der  Krcuzschulc  tu  Dresden'/’ mit  sechs  lithogr.: Tafeln. 
Leipzig,  bei  Brockliaus.  1841.  XXX*  und  297  S.  gr.  8,' 

Der  Verf.  weicht  in  seiner  Darstellungsweise  von  der  in  fast 
allen  Lehrbüchern  der  geradlinigen  Planimetrie  üblichen  Methode 
auffallend  ab,  worüber  er  sich  in  der  31  Seiten  starken  Vorrede 
nälier  erklärt.  Er  beginnt  mit  der  Annahme,  der  Mathematik 
vorzugsweise  das  Prädikat  der'  Wls8enschafitltchkeit>  beiaii^gen, 
leitet  aus  der  bisherigen  Behandiungsweise  derselben  Gründe  für 
das  Unrichtige  dieser  Meinung  ab  und  fordert  für  dieses  Prädikat 
eine  in  Form  iind  Materie  veränderte  Darstellung.  Er  beliauptet^ 
in  der  Bearbeitung  der  Geometrie  zeigten  die  Lehrbücher  von 
einfachen  und  nahe  liegenden  Elrfordernissen. einer  höheren  wis- 
aenschaftlichen  Form  fast  gar  Michts,  indem  sie  blos  die  Bündig- 
keit der  Beweise. und  die  strenge. Ableitung, der  folgenden  Sätze 
aus  vorhergehenden,  zum  Bestimmungsgrunde  der  .Anordnung 
machten  und  dadurch  die  einzelnen  Sätze,  ohne  dem  Inhalte  nach 
eine  besondere  Verwandtschaft  zu  haben,  oder  irgend  ein  allge- 
meines Problem  der  Wissenschaft  zur  Entscheidung  .zu  bringen, 
so  neben  einander  hervortreten.liesacn,  :wie  sie  sich  vielleicht 
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eben  am  Kurasesten  aus  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  erge« 
beni  >i  ärdon. 

Der  Mangel  eines  inneren  Zusammenhanges  dem  Inhalte 
nach  und  einer  sich  von  selbst  darbietenden  natürlichen  Entwicke- 
lang  sei  eine  nothwendige  Folge  davon,  dass  die  Ilauptaiifgaben 
und  Probleme  der  Wissenschaft  nicht  im  Ganzen  und  Grossen 
bestimmt  gefasst  und  bezeichnet  würden,  dass  keine  (Jebersicht 
gewonnen  würde  von  den  wesentlichen  Rücksichten,  nach  denen 
die  Figuren  betrachtet  werden  müssten , von  den  verschiedenen 
Standpunkten,  welche  die  Untersuchung  nach  und  nach  ersteige, 
und  dass  der  Untersucliung  in  den  einzelnen  Ahtheilungen  nir- 
gends ein  Ziel  und  ein  Zweck  vor  Augen  liege:  denn  nur  ein 
Zweck  könne  das  Einzelne  Zusammenhalten  und  innere  Ordnung 
gebieten.  Dieser  Mangel  an  Uebersiclitlichkeit  und  Zusammen- 
fassung des  Einzelnen  in  ein  Ganzes  ziehe  sich  dann  auch  in  klei- 
nere untergeordnete  Ahtheilungen  liinein.  ISirgends  wisse  man, 
wenn  man  den  Inhalt  von  meiirercn  Sätzen  vereinigt  aiigebeii 
wolle,  bestimmt  zu  sagen,  wovon  dieselben  eigentlicli  handelten. 
Dies  ersehe  man  aus  den  vagen  und  unbestimmten  Ueberschriften, 
welche  kleinere  Ahtheilungen  an  der  Stirne  trügen,  wie  die  aner- 
kannt besten  in  Deutschland  verbreiteten  Lehrbücher  der  Geo- 
metrie beweisen  würden,  indem  es  lieisse:  „Von  den  Figuren 
(was  denn*!)*,  Einiges  vom  Dreiecke;  Einige  Sätze  aus  der  Lehre 
vom  Kreise;  Von  senkrechten  und  schiefen  Linien;  Einige  Lehr- 
sätze und  Aufgaben  als  Ilülfssätze  einiger  Aufgaben;  Vermischte 
Sätze  u.  8.  w."^ 

Auf  diese  Weise  bezeichnet  der  V^erf.  die  Lehrbücher  fast 
aller  deutschen  Mathematiker  (von  denen  der  Franzosen  und  Eng- 
länder sagt  er  mit  Recht  noch  Aergeres).  Rec.  hält  dieses  für 
eine  starke  Sprache,  obgleich  er  jenem  und  den  Lesern  offen  be- 
kennen muss,  dass  er  von  vielen,  oft  gerühmten,  freilich  gar 
häufig  durch  erkaufte  Reurtheilungen  angepriesenen  Lehrbüchern 
keine  bessere  Ansicht  habe,  und  fordert  das  denkende  Publikum 
auf,  denjenigen  formellen  und  materiellen  Nutzen  zu  beurtheileii, 
der  sich  aus  einem  nach  folgenden  Uebersichten  bearbeiteten 
Lelirbuche  ergeben  soll.  „Grundlehren  vom  Kreise  (den  Hr. 
Snell  gar  nicht  zur  ebenen  Planimetrie  rechnet,  womit  übrigens 
der  Unterricht  in  der  Geometrie  ganz  sinnlos  begonnen  wird , da 
er  erst  nach  den  regulären  \ielccken  zu  betrachten  ist);  Con- 
striiction  der  Dreiecke  nach  iliren  Seiten  (ohne  vorher  die  Lehre 
\on  den  Winkeln  und  von  der  Restimmung  eines  Dreieckes  zu 
behandeln  und  hierdurch  die  Congruenz  der  Dreiecke  zu  begrün- 
den); Congruenz  der  Dreiecke  (ohne  uachzuweisen , von  wie  viel 
und  was  für  Elementen  das  Wesen  eines  Dreieckes  abhängt); 
Leichte  Anwendungen  von  dieser  Congruenz : die  Lehre  von  den 
Parallelen;  die  Vierecke  und  ihre  Arten;  die  3 Winkel  im  Drei- 
ecke; Maass  der  Winkel;  Gleichheit  der  Parallclogramine  und 

iV.  Jahrb.  f.  Phii.  u.  Päd.  od.  Krit.  ilibi.  Dd.  X.WVI.  t/ft.  I.  2 
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Dreiecke^  ihre  Verwandlung;  die  Sehnen  und  Tangenten  im 
Kreise;  von  den  Mittelpunkts-  und  Peripheriewinkeln;  Aehnlich- 
kelt  der  Dreiecke;  Ausmessung  geradliniger  Figuren,  Kreisrech> 
nung,  Linienvcrhaltnisse  vermittelst  des  Kreises  u.  dgl.  Auch 
vom  sogenannten  Feldmessen,  vom  einfachen  und  Winkeiiineal, 
vom  Zirkel,  von  Messruthen,  Messschnüren,  Messketten  und 
Messstäben,  ja  sogar  von  Messpflöcken  und  ähnlichen  Dingen 
wird  geredet  (und  doch  haben  manche  Verfasser  diese  Wcrkxeiige 
oft  gar  nicht  in  der  Hand  gehabt).  Auch  etwas  vom  Höhenmes- 
seil  findet  man  und  die  Elementar -Trigonometrie  wird  mit  einem 
weitläufigen  Gerede  über  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  eröff- 
net und  mit  einigen  geometrischen  Aufgaben,  z.  B.  über  die  Be- 
rechnung einer  fehlenden  Seite  aus  zwei  gegebenen  Seiten  des 
rechtwinkeligen  Dreieckes  und  über  ähnlichen  Quark  geschmückt, 
worauf  Vordersätze  zur  rechnenden  Dreieckslehre  hinsichtlich 
der  Sehnen  und  Sehnentafeln,  bis  endlich  Vordersätze  zur  Trigo- 
nometrie, auf  die  Sinusse,  Tangenten  und  Sekanten  gegründet, 
denen  doch  wohl  Nachsätze  folgen  sollten,  in  einem  ratliloseii 
Gewirre  folgen,  das  die  Verf.  unfehlbar  selbst  nicht  recht  ver- 
stehen. 

Rec.  verfolgt  die  Angabe  von  ähnlichen  chaotischen  Darstel- 
lungen nicht  weiter,  glaubt  aber,  dem  Verf.  des  vorliegenden 
Lehrbuches  und  den  Lesern  dieser  Beiirtheilung  desselben  ein 
Beispiel  vorgelegt  zu  haben,  auf  welches  seine  Bemerkungen 
wegen  vieler  elenden  Lehrbücher  der  Geometrie  in  vollem  Maasse 
anwendbar  sind  und  welches  nur  einen  von  Eitelkeit  und  Egois- 
mus ganz  durchdrungenen  Verfasser  zu  der  vagen  Meinung  ver- 
leiten kann,  er  habe  mit  seiner  verworrenen,  völlig  gehalt-  und 
formlosen  Behandlung  etwas  Gutes  gestiftet,  und  der  nicht  ein- 
sieht, dass  seine  Behandlungsweise  auf  sinnlosen  Ztisammeustel- 
lungen  ohne  wissenschaftlichen  Werth  und  pädagogischen  Gehalt 
beruht.  Mögen  solche  Verfasser  die  Vorrede  des  Verf.  lesen 
und  daraus  ihr  verdientes  Lob  für  ihre  elenden  Machwerke , die 
zugleich  veraltet  sind  und  selbst  in  ihrer  Auffrischung  einen  durch 
mancherlei  physische  und  sittliche  Verhältnisse  ganz  entnervten 
Körper  und  völlig  geschwächten  Geist  öffentlich  zur  Schau  tragen. 

Rec.  spricht  übrigens  mittelst  dieser  Beispiele  und  dieses 
Beitrages  für  die  Begründung  des  herben  Tadels  von  Seiten  des 
Verf.  über  die  Lehrbücher  der  Geometrie  diesem  kein  unbeding-  • 
tes  Recht  zu,  sondern  behauptet,  dass  er  in  mehrfacher  Bezie- 
hung Unrecht  hat,  unbillig  und  von  seiner  Darstellungsweise  zu 
sehr  eingenommen  ist,  dass  dieselbe  nicht  allgemein  haltbar, 
sondern  durch  eine  bessere  zu  ersetzen  ist.  Da  der  Verf.  fast 
gegen  alle  Lehrbücher  zu  Felde  zieht  und  dieselben  dem  Inhalte 
und  der  wissenschaftlichen  Form  nach  grosser  Uebelstäude  und 
Gebrechen  beschuldigt  und  höchstens  die  Darstellungsweise  des 
verstorbenen  Mathematiciis  J.  F.  Th i baut  und  die  Ansichten 
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seines  Freundes  Adolf  Peters,  als  der  seinigen  sich  anschlies- 
send, bemcrklich  macht,  so  hält  es  Rec.  für  seine  Pflicht,  das 
Lehrbuch  des  Verf.  sowohl  in  Bezu^  auf  die  Wissenschaft,  als 
auf  den  Gebrauch  an  Gymnasien,  als  auf  den  päda^o^'schen 
Werth  näher  zu  beurtheilen  und  der  in  ihm  befolgten  Anordnung 
und  Behandlungsweise  eine  mehrfach  veränderte,  aber  unfehlbar 
in  dem  Wesen  der  Ranmgrössenlehre  fest  begründete  und  auf 
einzelne  Ilaiiptideen  sich  beziehende  Anordnung  und  Behand- 
lungsweise ciitgegenzustclleii. 

Der  Verf.  will  seine  Bearbeitung  nicht  als  ein  System,  son- 
dern als  ein  Lehrbuch  angesehen  wissen,  weil  in  jenem  die  Haupt- 
probleme der  Wissenschaft  nicht  deutlich  bezeichnet*  und  im  Zu- 
samraenhaujre  diirchgeführt  würden  und  dem  Schüler  oder  Leser 
'daher  ziiuächat  das  gänzliche  Bewusstsein  der  Vollständigkeit  der 
Erkenntniss  und  der  innerhalb  der  gesteckten  Grenzen  zu  errei- 
chenden Kr^chöpfung  des  Gegenstandes  mangele.  Bedenkt  man 
jedoch,  dass  jedes  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  machende' 
Lehrbuch  systematisch  geordnet  und  sein  Stoff  auch  also  behan- 
delt, d.  h.  jedem  Lehrbuche  ein  System  zum  Grunde  liegen  muss, 
so  hat  der  Verf.  keine  völlig  haltbare  Ansicht;  seine  Bearbeitung 
ist  System  und  Lehrbuch  zugleich,  wie  man  leicht  sich  überzeugt, 
wenn  man  den  Inhalt  und  die  Durchführung  im  Auge  hält. 

Er  spricht  sich  ferner  gegen  die  specielle  Angabe  der  Be- 
griffe, Erklärungen,  Grundsätze,  Lehrsätze,  Folgesätze,  Auf- 
gaben und  Zusätze  aus,  weil  der  Schüler  dabei  nichts  als  einzelne 
Wahrheiten  vor  sich  habe,  die  für  ihn  kein  Ganzes  bildeten  und 
von  denen  er  nicht  aiizugeben  wisse,  was  er  im  Allgemeinen 
durch  sie  eigentlich  erfahren  oder  erlernt  habe.  In  den  Resul- 
taten fehle  die  Befriedigung  und  in  der  Untersuchung  des  Einzel- 
nen der  Trieb,  weil  er  nirgends  Ziel  und  Zweck  vor  Augen  habe. 
Alle  gesunde  und  stärkende  Geistesthätigkeit  bestehe  aber  in 
einem  fortwährenden  Wechsel  von  Streben  und  Befriedigung. 
Diese  Ansicht  ist  unhaltbar,  weil  gerade  in  dem  aufmerksamen 
Befolgen  der  in  dem  Unterscheiden  jener  Begriffe  bestehenden 
mathematischen  Methode  der  schönste  Wechsel  von  Streben  und 
Befriedigung,  das  fruchtbarste  Feld  für  Stärkung  der  Geistesthä- 
tigkeit und  die  schönste  Quelle  für  selbstständiges  Auffassen  und 
Fortschreiteii  liegt.  Denn  aus  umfassenden,  allgemeinen  und  völ- 
lig einfachen  Zergliederungen  der  Gegenstände,  aus  den  Erklä- 
rungen leitet  der  Schüler  jene  elementaren  Sätze,  Grundsätze,  ab, 
welche  er  überall  anwendet  und  welche  ihn  bei  aller  Selbstthä- 
tigkeit  unterstützen  und  zum  Ziele  führen.  Gerade  in  der  Kennt- 
tiisa  des  Unterschiedes  zwischen  den  Charakteren  der  Erklärun- 
gen, der  in  diesen  liegenden  Grundsätze,  der  Lehrsätze  und 
Folgesätze  liegt  die  Möglichkeit  des  Zeigeiis,  Uebens  und  Er- 
kräftigens  der  Selbstthätigkeit,  jenes  freie  und  fruchtbare  Feld 

für  eine  umfassende  Gei&tcsthätigkeit  und  für  die  Erzeugung  jener 
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Li^be^  wekht:  die  Schüler  erhalten  and'  nähren  müssen  und  in 
w.elchcr  für  diese  die  Keime  der  Fähigkeit  liegen^  sicher  und 
leicht  mit.  Bewufstsein  des  Zusfunmeohaiiges  u.  s.  w.  vorwärts  su 
echreiten. 

ln  DarsielluDgeo ^ welche  ununterbrochen,  oft  ganse  Seiten 
und  mehr  aiisfiillen,  liegt  die  Möglichkeit  zur  Gewinnung  von 
Sclbstthätigkeit  nicht  verborgen;  durch  sie  wird  nicht  blos  keine 
Liebe,  sondern  Ermiidung  und  Abneigung  erzeugt,  womit  jeder 
Erfolg  des  Unterrichtes  untergraben  ist«  Die  Darstellungaweise 
des  Verf.  ist  für  den  Lernenden  höchst  anstrengend  und  ermü- 
dend , zeigt  demselben  in  den  wenigsten  Fällen  den  Zusammen- 
hang der  Eckläriiugeii  und  Grundsätze,  der  Lehr-  und.  Folge- 
sätze und  macht  ihn  mit  denselben  nicht  bekannt.  Sic  erschwert 
die  Auffassung  und  versetzt  in  nichts  weniger  als  in  produktive 
i'hätigkeit;  sic  bezweckt  keine  formale  Bildurigskraft  und  schreckt 
den  Lernenden  gleich  vorn  herein  ab , statt  ihn  zu  gewinnen ; sie 
gewöhnt  diesen  weder  an  ein  consequentes  Denken,  noch  an  ein 
folgerechtes  Urtheilen  und  Schliessen;  sie  gefällt  sich  in  vielen 
Worten  und  umgeht  die  so  herrliche  mathematische  Kürze 
ganz ; kurz  sie  sagt  weder  dem  fähigen  noch  weniger  befähigten 
Kopfe  zu.  Rec.  wählt  zum  Belege  ein  Beispiel:  Erklärungen 
machen  den , Lernenden  mit  der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Ber 
stimmufigsstücke  eines  Dreiecks  bekannt  und  führen  ihn  durch 
eigene  Thätigkeit  zu  der  Wahrheit,  dass  ein  Dreieck  aus  drei 
Elementen  mit  wenigstens  einer  Seite  bestimmt  ist , und  za  der 
fünffachen  Moditication  derselben,  also  zu  den  fünf  Bestimmiings- 
fällen,  zur  Gongruenz  zweier  Dreiecke  bei  der  Gleichheit  der 
jedesmaligen  drei  Bestimmuiigsstücke,  zur  selbstständigen  Ent- 
wickelung der  meisten  auf  jener  beruhenden  Sätze  und , was 
höchst  bildend  ist,  zum  inneren  Zusammenhänge  aller  dieser 
Sätze  und  Folgerungen  aus  ihuen. 

Andere,  mehr  oder  weniger  zureichend  begründete  Aeusse- 
rungen  des  Verf.  über  Methode  und  Masse  und  über  die  Fehler 
der  Lehrbücher,  wobei  er  selbst  auf  Gruuert*s  Lehrbuch  der 
Mathematik  für  Schulen,  das  mehrfach  gerühmt  wurde,  einen 
starken  'fadei  wegen  zu  grosser  Masse  des  Stoffes  wirft,  als 
müsse  mau«  wegen  der  Masse  des  Stoffes,  der  in  die  Köpfe  der 
Schüler  gestopft  werden  solle,  und  wegen  der  Art,  wie  die  Zeit 
und  Kräfte  der  Jugend  , die  zu  wissenschaftlicher  Bildung  vorbe- 
reitet weiden  solle,,  gemissbraucht  würden,  wahrhaft  erschreckt 
werden,  übergeht  Rec.,.  um. noch  einigen  Raum  über  die  Anord- 
iiiing  und  Behandluug  des  geometrischen  Stoffes  zu  gcwinneir  und. 
die  Beurtheilung  niolit  zu  sehr  au^udehneii.,  . 

Nach  ejuer  starken  Einleitung  über  Begriff,  Umfang  und  In- 
halt der  Geometrie,  über  Gesetzmässigkeit  der  Raumsgestalteii, 
über  die  Form  und  Anordnung.,  in  welcher  sich  die  Wissenschaft 
dar»telicn  mu.ss,  und  über  die  Geslakeu  der,  geradlinigen  Plaui- 
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metrJe , S.  3 — 16. , thellt  er  den  Stoff  in  vier  Abschnitte  und  28 
fortlaufende  Kapitel  und  behandelt  im  1,  von  Kap.  1 — 7.  die 
Lag:e  gerader  Linien  in  der  Ebene,  in  Bezug  auf  eine,  zwei  und 
drei  Linien,  und  der  Winkel  im  Dreiecke,  in  Bezug  auf  vier,  fünf 
und  mehr  Geraden  S.  17  — 44.;  im  2.  von  Kap.  8 — 14.  den  Zu- 
sammenliang  unter  den  Winkeln  und  Seiten  der  Figuren  und  von 
der  Gleichheit  oder  Congnienz  derselben  für  das  Dreieck,  Paral- 
lelogramm, Paralleltrapez  und  Trapez,  der  Vielecke  und  ver- 
schiedener Construktionen,  deren  Ausführung  in  den  bisherigen 
Lehren  begründet  ist  S.  45 — 100.';  im  3.  von  Kap.  15^21.  die 
Bestimmtiiig  der  Gestalt  und  Ächnlichkeil  der  Figuren  rücksiciit- 
licli  der  durch  parallele  Querlinien  und  des  Zusammenhanges 
unter  Winkeln  und  Seitenverhältnissen,  der  Gesetzmässigkeit  in 
den  liinienverhältnissen  des  Dreieckes  überhaupt  und  des  recht- 
winkeligen Im  Besonderen  und  unter  den  Seiten  des  Dreieckes  bei 
bcstimmlen  Grössenverhältnissen  unter  den  Winkeln  desselben, 
riicksiclillich  der  Aehnlichkeit  der  Vielecke  und  der  auf  den  Leh- 
ren des  ganzen  Abschnittes  beruhenden  Constniktionen  S.  101  — 
151.,  und  endlich  im  4.  von  Kap.  22  — 26.  die  Flächenausmessung 
der  Figuren  oder  Planimetrie  irti  engeren  Sinne  hinsichtlich  der 
Entstellung  der  Fläche  durch  Fortbewegung  einer  Linie,  der 
Flächenvergleichung  und  Flächenausmessung  der  ParallelogramVne, 
der  Dreiecke,  des  Parallcitrapezes  nnd  beliebiger  Figuren,  der 
Vergleichung  der  Flächen  ähnlicher  Figuren,  der  Verwandlung 
und  Theilung  der  Figuren  S.  152  — 197. 

Da  der  Verf.  die  Lehre  vbm  Kreise  nicht  zur  Planimetrie 
rechnet,  daher  ihre  Einmischung  in  diese  für  ganz  überflüssig 
und  verkehrt  erklärt,  indem  dasjenige,  was  man  unter  jenem  Be- 
griffe verstehe,  wovon  man  ja  ohnedies  die  ebene  Trigonometrie 
von  jeher  ausgeschlossen  habe,  seinem  Wesen  nach  ganz  von  der 
Rreislehre  unabhängig  sei,  so  hat  er  nur  wegen  des  Umstandes, 
dass  man  sie  so  sehr  als  zur  Planimetrie  gehörig  betrachte,  und 
den  Kreis,  vielmalir  den  Zirkel,  nur  zu  Constniktionen  rtöthig 
habe,  diese  Lehre  als  Anhang  nach  dem  4.  Abschnitte  mitgetheilt 
und  in  fünf  Kapiteln  die  Lage  gerader  Linien  gegen  den  Kreis, 
diesen  in  Bezug  auf  Winkelmessung,  die  Folgerungen  hieraus  für, 
die  auszuführenden  Construkiionen,  die  Theilung,  Rektifleation 
und  Quadratur  desselben  behandelt  S.  201 — 243.  In  einem  wei- 
teren Anhänge  folgen  in  4 Kapiteln  die  Anfangsgründe  der  ebe- 
nen Trigonometrie  hinsichtlich  der  die  Winkel  bestimmenden  Li- 
nien und  des  Zusammenhanges  beider  Elemente,  angewendet  auf 
die  Winkel  und  Seitenverhältnisse  des  rechtwinkeligcn  Dreieckes 
und  der  Berechnungen  für  dasselbe,  auf  die  Berechnung  beliebiger 
Dreiecke  und  liiiisichtlich  weiterer  Betrachtungen  über  trigonome- 
trische Functionen  S.  247  — 297. 

Diese  Anordnung  ist  in  vielen  Beziehungen  aus  dem  Wesen 
der  Raumgrössenlehre  abgeleitet  und  geht  meistens  vom  Ein- 
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fachen  zum  Zusammengesetzten  über.  Doch  kann  sie  Rec.  nicht 
In  allen  Punkten  billigen , weil  er  von  dem  Grundsätze  aiiageht, 
Jede  Figur  müsse  nach  allen  aus  ihren  Seiten  und  Winkeln  her* 
vorgehenden  Gesetzen  und  Eigenschaften  ununterbrochen  betrach* 
tet  werden,  und  weil  er  die  Lehre  vom  Kreise,  als  eine  iinend* 
lieh  eckige,  reguläre  Figur,  zur  Planimetrie  unbedingt  rechnet, 
aber  nicht  eingemischt  unter  die  Gesetze  anderer  Figuren,  son- 
dern für  sich  und  im  Zusammenhänge  diirchgefuhrt.  Er  hält  für 
den  allein  richtigen  und  fruchtbaren  Weg  folgenden  Ideengang. 
Nach  den  Betrachtungen  über  die  Länge  und  Kiclitung  einer  und 
zweier  Linien,  über  die  Winkel  und  Parallelen  folgen  die  Haupter- 
klärungen der  das  Dreieck  betreffenden  Begriffe  und  Beziehungen, 
der  Bestimmungsstücke,  der  Congriienz  und  Aehnlichkeit.  sodann 
alle  die  Winkel  und  Linien^  die  Congruenz  und  Aehnlichkeit  be- 
treffenden Gesetze  und  Eigenschaften.  Die  Trennung  der  Aehn- 
lichkeit von  der  Congruenz  ist  darum  nachtheilig,  weil  beide 
Disciplinen  eng  verbunden  sind  und  das  Unterscheidende  blos  in 
der  Verhältnissmässigkeit  der  Linien,  deren  Gleichheit  die  Con 
gruenz  erfordert,  zu  suchen  ist.  Durch  eine  zusammenhängende 
Entwickelung  der  das  Dreieck  betreffenden  Sätze  gewinnt  der 
Schüler  eine  klare  Uebersicht  und  eine  sichere  Grundlage  für  die 
Betrachtungen  über  das  Vier-  und  Vieleck,  das  nach  denselben 
Gesichtspunkten  behandelt  werden  muss. 

Alle  Entwickelungen  müssen  blos  die  Linien  und  Winkel  der 
Figuren  betreffen,  streng  entfernt  halten  die  Gesetze  ihrer  Flä- 
chen und  eine  Gnippe  von  Sätzen  der  räumlichen  Grössen  über- 
sichtlich darbieten.  An  sie  reihen  sich  nach  demselben  Gesichts- 
punkte die  durch  Linien  und  Winkel  gebildeten  Gesetze  des  Krei- 
ses, welche  mit  der  Bestimmung  der  Kreislinie,  Rectificatioo, 
endigen  und  einen  einfachen  und  zweckmässigen  Uebergang  zur 
ebenen  Trigonometrie  bilden,  wenn  man  sie  mit  der  allgemeinen 
Geometrie  verbinden  will:  da  sie  aber  besondere  Figuren,  zuerst 
den  Winkel  und  seinen  Bogen,  dann  das  Dreieck  nach  dem  Zu- 
sammenhänge seiner  Seiten  mit  den  W^inkeln,  berührt,  also  zur 
besonderen  Geometrie  gehört,  so  lässt  sie  sich  wohl  zweckmässig 
auch  selbstständig  darstelien  und  von  der  Geometrie  ausschliessen. 
Da  alle  bisherigen  Betrachtungen  blosse  Linien-  und  Winkelge- 
Bctze  des  Dreieckes,  Viereckes,  Vieleckes  und  Kreises  betreffen, 
80  könnte  man  die  ganze  Masse  von  Sätzen  unter  der  Ueber- 
schrift:  „Linien-  und  Winkelgesetzc  für  Figiiren^^  begreifen  oder 
sie  auch  „Longimetrie^^  nennen,  weil  selbst  der  Winkel  hinsicht- 
lich seiner  Oeffniing  eine  Ausdehnung,  d.  h.  eine  Längenbestim- 
roung  darbietet.  r 

An  diese  Untersuchungen  reihen  sich  diejenigen,  welche 
eich  anf  die  Flächen,  also  aut  zwei  Ausdehnungen  der  Figuren 
beziehen  und  entweder  die  Bestimmung  der  eigentlichen  Fläche 
durch  die  Zahl,  oder  die  Vergleichung,  oder  die  Verwandlung, 
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oder  die  Theilung  der  Fi^iren  betreffen , also  Gegenstände  der 
wahren  Planimetrie  sind^  weil  hier  stets  vom  Messen  bestimmter 
Kbenen  die  Rede  ist.  Die  Vermischung  dieser  Gesetze  mit  denen 
der  eigentlichen  Longimetrie  beruht  auf  einer  ganz  verkehrten 
und  darum  grundfalschen  Ansicht  von  dem  Charakter  der  räum- 
lichen Grössen,  mag  sie  auch  von  noch  so  vielen  gewichtvollen 
Mathematikern  gehegt  werden.  Rec.  hält  diese  Vermengung  für 
einen  Hauptmangel  der  Lehrbücher,  welche  der  Tadel  des  Verf. 
io  höchstem  Grade  trifft.  Von  ihr  hat  dieser  seine  Darstellungen 
frei  gehalten,  weswegen  Rec.  dieselben  zu  den  besten  zählt, 
weiche  ihm  unter  vielen  anderen  in  die  Hände  gekommen  sind. 

Einen  besonderen  Vorzug  vor  vielen  anderen  Lehrbüchern 
der  Geometrie  hat  das  des  Verf.  noch  darin,  dass  dieser  die  Auf- 
gaben von  der  Theorie  getrennt  und  jedem  Abschnitte  in  einem 
besonderen  Kapitel  beigefügt  hat.  Hierdurch  ist  nicht  allein  jede 
Unterbrechung  verhütet,  sondern  auch  die  Uebersicht  sehr  er- 
leichtert und  der  Zusammenhang  genau  zu  erkennen.  Selbst  die 
Auflösung  der  Aufgaben  wird  erleichtert,  wodurch  in  theoreti- 
scher Hinsicht  eben  so  viel  gewonnen  wird,  als  in  praktischer, 
weil  jene  so  geordnet  werden  können,  dass  sich  mittelst  ihrer  ein 
theoretisches  Gebäude  errichten  lässt. 

In  der  Vorrede  spricht  sich  der  Verf.  gegen  den  Begriff 
„Geometrie^^  aus,  weil  aus  ihm  nicht  zu  entnehmen  sei,  was  die 
von  ihm  bczeichnete  >\’issenschaft  sei  und  wovon  sie  handle«  Ob- 
wohl Rec.  hiermit  einverstanden  ist,  so  flndet  er  es  doch  niclit 
zweckmässig,  viel  darüber  zu  sprechen,  da  der  deutsche  Begriff 
„Raum-  oder  Ausdehnungsgrössenlehre^^  den  Inhalt  und  Umfang 
desjenigen  Theiles  der  Mathematik  völlig  bezeichnet,  welchen 
man  mit  jenem  Begriffe  belegt.  Derselbe  bezieht  sich  jedoch 
nicht  blos  auf  die  Gestalt,  sondern  auch  auf  den  Charakter  und 
die  Eigeiithümlichkeitcn  der  ausgedehnten  Grössen  überhaupt, 
wenn  gleich  jede  Figur  von  Linien  und  Winkeln  gebildet  wird, 
also  eine  Gestalt  hat , welche  dagegen  bei  der  Grösse  und  Rich- 
tung der  Linien,  bei  den  Winkeln  und  Parallelen  nicht  zur  Spra- 
che kommt.  Auch  fragt  man  bei  dem  durch  die  Zalil  auszudrü- 
ckenden Flächeninhalte  nicht  nach  der  Gestalt,  sondern  nach  den 
ihn  bestimmenden  Elcmentargrösscn. 

Nicht  alle  Behauptungen  der  Geometrie  lassen  sich  beweisen 
und  die  Zahl  der  eigentlichen  Grundsätze  ist  nicht  sehr  gering, 
wie  der  Verf.  meint,  wenn  man  als  erste  und  nothwendigste  Be- 
dingung des  Unterrichtes  fcsthält,  dass  dieser  den  Gegenstand, 
der  behandelt  werden  soll,  umfassend,  ganz  allgemein,  völlig 
einfach  und  elementar  zergliedere  und  die  in  diesen  Zergliederun- 
gen, eigentlichen  Erklärungen,  liegenden  Wahrheiten  oder  die 
Erklärungen  selbst  als  positive  Sätze,  als  sogenannte  Grundsätze, 
welche,  wenn  man  sie  zu  begründen  versuchen  wollte,  nur  wie- 
der erklärt  werden  können,  darstellt.  Rec.  nennt  das  Versuchen 
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von  Beweinen  für  Sätse  t:oD  genannter  Art  ^Jeeres  Strohdreschea^, 
weil  es  höchstens  in  dem  Angeben  der  Merkmale  besteht,  wo> 
durch  sich  der  Gegenstand  von  anderen  unterscheidet,  was  einzig 
und  allein  das  Charakteristische  einer  Erklärung  ist.  Er  wählt 
ein  Beispiel.  Aus  den  Erklärungen  der  Divergenz,  Convergenz 
und  Schneidung  zweier  Linien,  vom  Winkel  und  seinen  Arten, 
von  Neben"  und  Vertikal  winkeln  ergeben  sich  folgende  positive, 
die  Wahrheiten  der  Erkläningen  aussprechende  Sätze:  1)  zwei 
gerade  Linien  schneiden  sich  nur  in  einem  Funkte;  2)  siei haben 
nur  diesen  Punkt  gemein  3)  alle  rechten  und  geraden  Winkel  für 
sich  sind  gleich;  4)  die  einmal  vorhandene  Richtung  der  Schenkel 
bestimmt  den  Winkel  völlig  und  5)  dieser  bestimmt  jene;  6)  jedes 
Loth  bildet  am  Anfänge  oder  Ende  einer  Linie  einen,  an  irg<md 
einem  Punkte  in  ihr  aber  zwei  rechte  Winkel,  also  im  letzteren 
Falle  glciclie  Nebenwinkel;  7)  kein  Loth  ist  ohne  rechten  Win> 
kel  und  dieser  nicht  ohne  jenes  denkbar;  8)  jeder  gerade  Win- 
kel enthält  zwei  rechte;  9)  jeder  erhabene  Winkel  ist  grösser  als 
zwei  rechte ; 10)  alle  Nebenwinkel  nehmen  den  Raum  auf  einer 
Seite  einer  Linie  ein  u.  m.  i i * Tvda« 

Eine  solche  übersichtliche  Darstellung  von  Grundsätzen  nach 
umfassenden  Erklärungen  vermisst  Rec.  ungern  in  dem  Lehrbiiche 
des  Yerf. , womit  nicht  gesagt  sei,  als  felilten  die  Wahrheiten, 
weil  man  sie  meistens , aber,  erst  im  Laufe  der  DarstellMiigen  und 
unter  den  Erklärungen  selbst  hndet,  wodurch  jedoch  der  Schüler 
die  positiven  Wahrheiten  von  den  Erklärungen  nicht  unterschei- 
den lernt.  Aus  den  Betrachtungen  des  2.  Kap.  geht  für  die. Lage 
und  Richtung  zweier  Linien  der  Charakter  einer  horizontalen, 
vertikalen  und  schiefen  Richtung  nicht  klar  hervor,  wodurch  die 
Erklärungen  der  Winkel  und  ihrer  Arten  weit  kürzer  und  viel  be- 
stimmter sich  ergeben  hätten.  Drei  gerade  Linien  können  ent- 
weder parallel,  oder  antiparallel,  oder  von  ihnen  nur  zwei  parallel 
oder  antiparallel  sein  und  die  8.  sie  schneiden , oder  in  einem 
Punkte  sich  vereinigen  und  zwei  Winkel  bilden  oder  in  einem 
Punkte  sich  schneiden  und  drei  Paare  Vertikalwinkel  bilden  oder 
in  drei  Punkten  sich  schneiden  und  drei  Winkel  nebst  einem  Drei- 
ecke bilden,  mithin  bieten  sie  nicht  drei,  sondern  acht  verschie- 
dene Lagen  und  Liniengebilde  dar,  und  hat  der  Verf.  den  Gegen- 
stand nicht  erschöpft. 

Für  die  Parallelität  zweier  von  der  3.  geschnittenen  Linien 
entstehen  an  und  für  sich  drei  Hauptpaare  von  Winkeln,  nämlich 
1)  äussere  und  innere  Gegenwinkel  (welche  der  Verf.  schlecht- 
weg,  aber  nicht  genau,  Gegenwinkel  nennt);  2)  Innen-  oder 
b^scr  Zwischen  Winkel,  denen  die  äusseren  (aber  nicht  Aussen- 
winkel,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  ein  Begriff,  der  bei  den  Figuren 
für  die  durch  Verlängerung  einer  Seite  entstehenden  Winkel  ge- 
braucht wird)  als  Nebenwinkel  entsprechen , mithin  als  abhängig 
und  nicht  mehr  selbstständig  erscheinen ; 3)  Wechselwinkel , die 


Snell:  Lehrbach  der  Geometrie. 


25 


links  und  rechts  an  der  schneidenden  Linie  entweder  innerhalb 
oder  ausserhalb  der  Parallelen  liegen  und  dort  innere^  hier  äus- 
sere Wechsel  Winkel  licissen.  Diese  Erklärungen  konnte  der  Verf. 
mit  dem  halben  Raume  geben , als  er  verbrauclite. 

W'enn  er  den  Satz  von  der  Gleicbheit  der  äusseren  un  d inne 
ren  Gegenwinkel  als  ein  Axiom  betrachtet,  so  ist  er  genöthigt, 
noch  viele  andere,  ähnliche  Sätze,  z/R.  dass  alle  rechte  Winkel, 
alle  Radien  und  Durchmesser  desselben  Kreises,  alle  Halbkreise 
u.  8.  w.  sich  gleich  sind,  als  solche  anziinehmen , und  ist  die 
Anzahl  der  Axiome  nicht  so  gering,  als  er  in  der  Einleitung 
behauptet. 

Rec.  glaubt  übrigens  nicht,  dass  man  jenen  Satz  von  der 
Gleichheit  der  äusseren  und  inneren  Gegenwinkel  als  ein  Axiom 
annehmen  dürfe,  sondern  aus  früheren  Wahrheiten  begründen 
müsse,  was  auch  geschehen  kann,  wenn  man  erörtert,  woraus 
jeder  Winkel  gebildet  ist,  dass  ihre  zwei  nicht  gemeinsamen 
Schenkel,  als  Stücke  von  Parallelen,  gleiche  Richtungen  haben, 
und  diese  die  Grösse  der  Winkel  bestimmen,  also  letztere  gleich 
sein  müssen.*  Aus  diesen  und  einigen  anderen  Gründen  lässt  sich 
die  bemerkte  Gleichheit  direkt  beweisen,  mittelst  welcher  als- 
dann jede  andere  Wahrheit  für  die  Winkel  an  Parallelen  gleich- 
sam von  selbst  sich  ergiebt.  Auf  diesem  Wege  verschwinden  alle 
künstlichen  und  meistens  w'eitläufigen  Versuche,  die  Parallelen- 
theorie zu  behandeln.  Wie  viele  Um-  und  Schleichwege  man 
schon  betreten  hat,  zeigt  die  mathematische  Literatur,  und  wie 
unsinnig  das  Bestreben  ist,  die  Parallelentheorie  selbst  mit  Hülfe 
TOD  Dreiecken  zu  entwickeln , giebt  schon  die  einfache  Thatsache 
zu  erkennen,  dass  dieselbe  einzig  und  allein  auf  Linien  und  Win- 
keln beruht,  mit  einer  Fläche  durchaus  nichts  gemein  hat  und, 
mit  dem  Verf.  gleichgesinnt  zu  sprechen,  liierdurch  einer  Rum- 
pelkammer von  Plunder,  auf  dem  Trödelmärkte  der  Wissenschaft 
ziisammcngerafft , manches  Eck  gefüllt  wird. 

Dass  der  Satz,  die  Summe  der  drei  Winkel  eines  Dreieckes 
sei  zwei  Rechten  gleich , die  einzige  Gesetzmässigkeit  enthalte, 
kann  Rec,  unter  Berücksichtigung  vieler  anderer  Winkelgesetze, 
des  Dreieckes  nicht  als  richtig  gelten  lassen,  weil  alsdann  diese 
keine  Gesetzmässigkeit  hätten,  also  keine  Gesetze  wären.  Die 
Trennung  der  Gesetze  für  die  Winkel  der  Dreiecke  von  denen 
ihrer  Seiten  und  des  Zusammenhanges  beider  Elemente  kann  Rec. 
nicht  ganz  billigen,  indem  er  es  für  nothwendig  hält,  zuerst  die 
Eintheiliing  der  Dreiecke  nach  ihren  Seiten,  nach  ihren  W^inkelii 
und  nach  beiden  Gesichtspunkten  und  die  Bestimmungs- Bezie- 
hungen zu  erörtern,  daran  die  Gesetze  für  die  Congruenz,  Win- 
kel- und  Seitciigcsetze  zu  knüpfen  und  von  jener  zur  Vcrhällniss.. 
mässigkeit  der  Seiten  und  Aelinlichkeit  der  Dreiecke  überzugehen. 
Der  Verf.  zieht  die  das  Dreieck  betreifenden  Gesetze  zn  weit  ans 
einander  und  erschwert  dadurch  dem  Schüler  sowohl  die  Ueher- 
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sicht  als  auch  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  jener  Gesetie. 
Itec.  fordert  eine  zusammenhängende  und  ununterbrochene  Erör> 
teriing  der  Gesetze  für  die  Linien  und  Winkel  des  Dreieckes  um 
60  bestimmter,  als  darauf  die  Betrachtungen  an  allen  folgenden  Fi> 
guren  zurückgeführt  werden,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  und 
als  gerade  durch  diesen  Gnterrichtsgang  der  Selbstthätigkeit  der 
Schüler  ein  weites  Feld  mit  sicherem  Grund  und  Boden  dargebo- 
ten ist,  welches  sie  mit  um  so  grösserer  Liebe  banen  und  in  wel- 
chem sie  um  so  mehr  einheimisch  werden,  je  gründlicher  sie  io 
das  Wesen  aller  Linien-  und  Winkelgesetze  des  Dreieckes  eioge- 
,drungen  sind.  Ein  Beispiel  mag  das  Gesagte  näher  beleuchten : 
Kennen  die  Schüler  die  Bcstiramungsstücke  für  die  Dreiecke , so 
entwickeln  sie  die  fünf  Stücke  mit  wenigstens  zwei  Seiten  für  das 
Viereck  gleichsam  von  selbst  und  wenden  ihre  Kenntnisse  in 
der  Aehniichkeit  jener  auf  die  der  Vier  - und  Vielecke  um  so  sich- 
rer an,  je  klarer  ihnen  der  Zusammenhang  zwischen  der  Congroeos 
und  Aehniichkeit  vorschwebt. 

ln  materieller  Beziehung  lässt  der  Verf.  sehr  wenig  zu  wün- 
schen übrig ; aber  in  formeller  gar  manches , was  nicht  der  Fall 
wäre,  wenn  er  die  Gesetze  für  das  Dreieck  nicht  zu  sehr  getrennt 
hätte.  Mit  der  Untersuchung  über  die  Bestimmungsstücke  eines 
Dreieckes  muss  nothwendig  die  Wahrheit  verbunden  werden,  dass 
unter  jenen  wenigstens  eine  Seite  erforderlich  ist,  wodurch  als- 
dann der  Fall  für  die  drei  Winkel  als  gar  nicht  denkbar  erscheint. 
Uebrigens  fuhrt  er  unmittelbar  zu  dem  Charakter  der  Beschaffen- 
heit, oder  zur  Aehniichkeit  der  Dreiecke  und  giebt  den  Zu- 
sammenhang beider  Discipliiien  leicht  zu  erkennen.  Auch  ist  die 
Ucberschrift  „Gleichheit  der  Dreiecke^^  statt  „Gongruenz^^  darum 
nicht  zu  billigen,  weil  der  erste  Begriff  die  Aehniichkeit  nicht  ein- 
schliesst  und  Dreiecke  gleich  sein  können , ohne  auch  ähnlicli  zu 
sein,  was  für  die  Gleichheit  der  wechselseitigen  Bestiromiings- 
stücke  der  Fall  sein  muss.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Gleich- 
heit der  bestimmten  Stücke , welche  eine  unbedingte  Folge  der 
Congruenz  ist.  Will  der  Verf.  den  Begriff  „Congruenz^^  beseitigt 
wissen,  so  dürfte  er  ihn  durch  den  Begriff  „Uebereinstimmung, 
oder  Aehnlich-Gleichheit^^  wohl  am  Besten  ersetzen. 

Bevor  vom  Parallelogramme  und  seinen  Eigenschaften  gere- 
det werden  kann,  müssen  die  Arten  derselben  erklärt,  die  Bestim- 
mungsstücke des  Viereckes  genau  versinnlicht  und  muss  der  allge- 
meine Satz,  dass  jedes  Viereck  aus  fünf  Stucken  mit  wenigstens 
zwei  Seiten  völlig  bestimmt  ist,  auf  das  Paralleitrapez  und  auf  die 
verschicdeiieu  Arten  der  Parallelogramme  angewendet  werden, 
damit  der  Schüler  deutlich  übersieht,  wie  das  Paralleltrapez  aus 
vier , die  Rhomboide  aus  drei , das  Rechteck  und  die  Raute  aus 
zwei  und  das  Quadrat  aus  einem  Elemente  bestimmt  ist.  Für 
das  Viereck  überhaupt  lassen  sich  gewisse  Hauptfälle  auffinden, 
welche  durchaus  nicht  zu  umgehen  sind,  und  die  sechs  Eigenschaften 
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des  Parallelograimnes  sind  an  einem,  z.  B.  an  der  Rhomboide,  un> 
unterbrochen  abziileitcii^  damit  sie  die  Schüler  in  der  Uebersicht 
erfassen  und  an  den  übrigen  Arten  der  Parallelogramme  anfsuchen 
können.  Da  sic  an  dem  Paralleltrapcz  und  Trapez  keine  jener 
Eigenschaften  finden : so  gelangen  sie  von  selbst  zur  Ueberzeu- 
gung.  dass  es  nur  vier  Arten  von  Parallelogrammen  geben  l^aiin. 
Der  Verf.  kehrt  die  Darstellung  um,  was  in  formeller  Hinsicht 
nicht  zweckmässig  erscheint  aus  dem  einfachen  Grunde,  dass  der 
Leriieiide  die  Alerkmale  und  den  völligen  Charakter  eines  Gegen- 
standes zuerst  völlig  kennen  lernen  muss,  bevor  er  ihn  selbstthätig 
betraclUen  kann.  Auch  ist  derselbe  besonders  daran  zu  gewöh- 
nen, vom  Allgemeinen  aus  auf  das  Besondere  überziigchen. 

Da  der  Verf.  im  13.  Kap.  von  regulären  Vielecken  spricht 
und  der  Kreis  an  und  für  sich  nichts  anderes  als  eine  unendlich 
eckige,  reguläre  Figur  ist,  da  dieser  so  viele  interessante  Gesetze 
itir  Linien  und  Winkel  darbietet  und  viele  derselben  mit  ähnlichen 
Gesetzen  an  Figuren,  z.  B.  das  Gesetz  vom  Verhalten  des  Centri- 
winkels  zum  Periplieriewinkcl,  welches  mit  dem  Gesetze  vom  Ver- 
halten des  Eckmittelpunktsw’inkels  zum  Gegcndreieckswinkel  zii- 
sammenrällt  u.  dgl.,  vieles  gemein  haben,  so  kann  Rcc.  dem  Verf. 
nicht  beistimmen,  den  Zusammenhang  der  Linien  und  Winkel  im 
Kreise  von  den  Untersuchungen  ausgeschlossen  zu  haben;  derselbe 
macht  einen  wesentlichen  Theil  der  Gesetze  und  Verhältnisse  der 
Linien  und  Winkel  der  Figuren  aus  und  würde,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  einen  schönen  und  consequenten  Uebergang  zur  sogenann- 
ten Goniometrie  und  Trigonometrie  gebildet  haben.  Auch  w ürde 
Kec.  es  vorziehen,  an  die  Betrachtungen  vom  Zusammenhänge  un- 
ter Linien  und  Winkeln  der  Vierecke  im  13.  Kap.  die  Untersu- 
chungen über  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  anzuschliessen , also 
die  Theorie  über  Linien  - und  W'inkel-Gesetze  an  Figuren  durch 
keine  Constructionen  zu  unterbrechen  und  sonach  den  Inhalt  des 
14.  Kap.  mit  dem  des  21.  zu  verbinden,  weil  unfehlbar  an  Klar- 
heit, Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit  gewonnen  wird. 

Aus  den  einleitenden  Bemerkungen  für  den  3.  Absch.  konnte 
der  Verf.  recht  klar  entnehmen,  wie  eng  die  Gesetze  der  Con- 
gruenz  mit  denen  der  Aehnlichkeit  Zusammenhängen  und  wie  we- 
nig es  thunlich  ist,  sie  so  weit  zu  trennen,  als  er  gethan.  Auch 
findet  Bec.  darin  einen  IVlissstand,  dass  nicht  näher  erklärt  ist,  in 
wie  fern  zwei  Linien  in  messbarem  Verhalten  und  vier  Linien  in 
Proportion  stehen;  in  wie  weit  für  zwei  Dreiecke  die  Seiten  des 
einen  Gleichvielfache  von  den  homologen  des  anderen  , also  die 
des  letzteren  Gleichwievielte  des  erstcren  sind,  hiermit  die  Pa- 
rallelität der  homologen  Seiten  und  die  Gleichheit  der  homologen 
W inkel  unmittelbar  verbunden  ist  und  ans  dem  Zusammenfassen 
dieser  IVlcrkmalc  in  einen  Begriff  das  Gleichgestaltetseiii,  oder 
die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  sich  ergiebt.  Mit  Hinweisung  auf 
die  Bedingungsfälle  für  die  Cougrueiiz  der  Dreiecke  erkennen  als- 
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flann  die  Sdifilcr  ci^enkrSftig,  dass,  da  die  ron^ni^z  ’GfelcIiheit 
der  Seiten  und  Winkel,  die  Aehnlichkeit  aber  nur  Verbältniag- 
mas^igkeit  der  Seiten  und  ebenfalls  Gleichheit  der  Winkel  rer- 
langt,  zu  den  fünf  Congnienzfalien  noch  ein  6.  Aehnliehkeitafali 
hinznkommt,  welche  si<^  jedoch  mit  Hülfe  des  Satzes , dass  in 
zwei  Dreiecken  proportionalen  Seiten  gleiche  Winkel  entsprechen, 
auf  zwei  Haiipträlte  zurnckfHhren  lassen,  w'odurch  der  Vortrag  an 
Einfachheit , Kürze , Bestimmtheit  und  Lebendigkeit  um  so  mehr 
gewinnt,  je  selbstständiger  die  Lernenden  in  das  Wesen  der  Sache 
einzudringen  vermögen. 


Da  mit  der  Gleichheit  zweier  Winkel  in  zwei  Dreiecken  die 
Proportionalität  der  Gegenseiten  und  umgekehrt  diese  mit  jener 
unbedingt  verbunden  ist,  so  lässt  sich  die  Untersuchung  des ^Verf. 
sehr  abkürzen  und  der  Lernende  zur  Uebung  eigener  Geisteskräfte 
und  zur  selbstthätigcn  Entwickelung  der  besonderen  Gesetze  für 
die  Aclinlichkeit  der  Dreiecke  mittelst  kurzer  Andeutungen  hiu>r 
l'iilircu.  Diesen  pädagogischen  Gesichtsptinkt  hat  der  Verf.  weder 
hier  noch  in  manchen  anderen  Disciplineii  gehörig  berücksichtigt; 
Ci*  ist  viel  zu  wortreich  und  manchm^al  schwülstig,  was  der  gedie- 
gene und  präcisc  Vortrag  in  der  Geometrie  nicht  gestattet.  Dem 
Lernenden  fällt  cs  schwer,  aus  den  vidco  Darstellungen  die  an 
und  für  sich  einfachen  Sätze  über  die  Verhält nissmässigk eit  der 
Seiten  und  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  hcrauszufmdenj  weil  sie  mit 
(len  Erkläriitigeu  und  mit  den  Beweisen  für  die  in  ihnen  enthalte- 
nen Wahrheiten  zu  sehr  %ermisclit  sind.  Rec.  wählt  als  Beispiel 
den  Inhalt  des  18.  Kap.  oder  die  Untersuchungen  über  den  Zu* 
sainmeiibang  unter  den  Seiten  eines  reclitwiiikellgen  Dreieckes 
und  setzt  für  die  Lernenden  die  Keiintniss  der  zwei  Sätze, voraus, 
dass  aus  der  Gleichheit  von  zwei  (also  auch  von  drei)  Winkeln  die 
Aehnlichkeit  der  Dreiecke  und  hieraus  die  Proportionalität  der 
homologen  Seiten  sich  ergiebu  Mit  Hülfe  dieser  Sätze  ent- 


wickeln die  Schüler  die  Aehnlichkeit  der  durch  ein  Loth  vom  ' 
rechten  Winkel  nach  der  Hypotenuse  entstehenden  2 Dreiecke 
mit  dem  ganzen  und  unter  sich  aus  eigener  Geisteskraft  und  lei- 
ten aus  jeder  der  drei  Aelinlichkeiten  drei  Proportionen  zwi- 
schen den  Seiten,  aus  jeder  Proportiou  wieder  einen  Flächeusata 
und  den  bekannten  pythagoräischen  Satz  ab,  ohne  der  weitläufi; 
gen  Anleituogen  des  Verf.  zu  bedürfen.  ..  . 

’ ' 'Die  Hinfuhrung  zur  Incommensurabilitat  der  Linien  mittelst 
dieses  Satzes  an  einem  gleichschenkeligen  recht winkelfged  Dtef- 
ecke  ist  nicht  passend,  weil  es  sich  dort  um  das  Mestieif 
Linie  durch  eine  als  Maass  angenommene  und  um  die  Frage  han- 
delt, ob  diese  in  jener  ganz  ein-  oder  mehrmal  ohne  Brucblheif^ 
oder  nicht  enthalten  ist,  in  welchem  Falle  jener  BegrHT 
Der  Lehrer  bedarf  also  des  pythagoräischen  Satzes  durchilttt  tllcli^ 
um  zur  liicommensurabilität  zu  gelangen,  vielmehr 'setzt  tBeiaef  dfÜ 
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Kenntniss  derselben  schon  voraus,  weil  ein  Ausdrücken  des  Maas- 
8CS  der  Linie  durch  die  Zahl  ein  Messen  erfordert 

llec.  verfolgt  übrigens  dio  formelle  Seite  der  Oarstellungeii 
nicht  weiter  und- wünscht,  sie  möchte  vom  Verf.  ebeiuio  treiflich 
berücksichtigt  sein,  als  die  materielle,  welche  wenig  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Die  Aehnlichkeit  der  Vierecke  überhaupt  und  Pa> 
rallelogramme  ira  Besondern  begreift  der  Verf.  unter  der  der 
Vielecke,  was  Uec.  nicht  billigt,  weil  früher  das  Viereck  auch  für 
sich  betrachtet  und  unter  dem  Vielecke  das  Viereck  nicht  begrif- 
fen w iirde.  Die  Consequenz  des  Vortrages  erfordert  diesen  Unter- 
schied. Da  für  die  rechtwinkeligeii  Parallelogramme  die  Gleich- 
heit der  Winkel  sich  von  selbst  versteht,  so  ergiebt  sich  die  Aehn- 
lichkeit der  Rechtecke  aus  einem  Seitenverhältnisse  und  sind  alle 
Quadrate  sich  ähnlich.  Des  Verf.  Angabe  gilt  daher  bloss  für  die 
iihomboide,  sollte  sich  daher  nicht  allgemein  auf  den  Begriff  „Pa- 
rallelogramm^^ erstrecken.  Die  Anwendungen  der  im  3*  Absch. 
vorgetrageuen  Lehren  findet  Rec.  sparsam. 

Die  Planimetrie  iio  eugern  Sinne  eröffnet  der  Verf.  mit  der 
Erklärung,  was  es  heisse,  den  Flächeninhalt  einer  Figur  angeben; 
er  versteht  daninter  nichts  anderes,  als  die  Figur  ihrem  Flächenin- 
halte nach  vergleichen  mit  dein  einer  anderen  Figur.  Rec.  da- 
gegen versteht  unter  Planimetrie  die  Lehre  von  den  Gesetzen  der 
Flächen  nach  der  eigentlichen  luhaUsbcstimmang  durch  die  Zahl, 
nach  ihrer  räumlichen  Vergleichung  unter  einander,  nach  ihrer 
Verwandlung  undTheilung,  und  hält  es  für  unbedingt  nothwemlig, 
die  Nachweisuiigcn  für  die  Inhaltsberechnung  von  der  Inhaltsver- 
gleichung streng  zu  trennen  und  jene  dieser  vorausgehen  zu  las- 
sen, weil  alsdann  die  Schüler  sehr  viel  Stoff  zu  Vergleichungen 
und  Verhältnissen  der  Figuren  erhalten.  Er  wählt  statt  weiterer 
Begründung  seiner  Ansicht  ein  erläuterndes  Beispiel.  Nachdem 
der  Lehrer  jenen  genau  veranschaulicht  liat,  dass  die  Fläche  eines 
Parallelogramraes  gleich  ist  dem  Produkte  aus  dem  Maasse  der 
Grundlinie  ln  das  der  Höhe,  und  er  sie  dieses  Gesetz  für  die  Be- 
rechnung der  verscliiedeiien  Arten  von  Parallelogrammen  hat 
anwenden  lassen,-  bedarf  er  nur  einer  leisen  Andeutung,  um  seine 
Schüler  lur  zwei  Parallelogramme  p u.  P den  Grundlinien 
g u.  G.  nebst  IlöhcMi  h u.  II.  zur  Proportion  p:  P=g.  h:  G^.Il 
und  hieraus  zu  fünf  besonderen  Gesetzen  für  jene  zu  führen,  die- 
selben auf  zwei  Dreiecke  anw  euden  zu  lassen  und  ihucn  ein  frucht- 
bares Feld  zu  Uebimgen  der  eigenen  Geisteskraft  zu  eröffnen. 
Weitläufige  Erörteruiigeu  über  das  Verhalten  dieser  Figuren 
unter  verschiedenen  Voraussetzuiigeu  sind  alsdann  ganz  über- 
flüssig. 

Ueber  die  Stellung  der  Kreislelirc  hat  sicJi  Rec.  schon  aus- 
gesprochen; sie  betrifft  bloss  den  formellen  Gesichtspunkt;  der 
materielle  giebt  wenig  Slofl'  zu  abweichenden  Ansichten,  weswe- 
gen nur  über  die  Dreiecke  noch  weniges  bemerkt  wird.  Die  enge 
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Verbindung  der  Arithmetik  mit  der  Geometrie  in  dieser  Disciplin 
ist  nicht  hinreichend.,  den  geometrischen  Charakter  der  sogenann- 
ten goniometrischen  Linien  ganz  zu  vernachlässigen,  und  den  arith- 
metischen zur  Grundlage  zu  machen ; dieser  ergiebt  sich  erst  aus 
jenem,  weswegen  Rec.  es  für  zweckmässig  halt,  diese  Linien  geo- 
metrisch zu  erklären  und  ihre  aus  den  Formeln  abgeleiteten 
Werthe  später  selbstständig  einzufuliren.  Der  Verf.  ist  in  den 
einleitenden  Bemerkungen  viel  zu  weitläufig  und  wortreich ; 
grössere  Kürze  wäre  sehr  wünschenswerth  , weil  dieselbe  richti- 
ger und  fruchtbringender  zum  Ziele  fuhrt.  Zugleich  vermisst 
Kec.  in  der  Darstellung  noch  Einfachheit  und  Bestimmtheit^  dm 
den  Schülern  eine  leichtere  IJcbersicht  von  der  ebenen  Trigono- 
metrie, deren  Geschäft  es  ist,  aus  drei  gegebenen  Dreiecksstücken 
die  übrigen  Drei  und  die  Fläche  zu  berechnen,  zu  verschaffen.  Die 
Schreibart  siii..(^n^,  cos.^m^  u.  dgl.  verdient  keinen  Beifall,  weil 
die  Quadrirung  nicht  auf  den  Winkel,  sondern  auf  den  mittelst  des 
Bildes  sin.,  cos.  bezeichneten  Ziffernwerthes  sich  bezieht.  Dass 
der  Verf.  nur  die  ersten  Elemente  der  Trigonometrie  and  darum 
wenige  Formeln  ableitet,  ist  lobenswerth. 

Möge  das  Buch  von  jedem  Freunde  der  Wissenschaft  mit 
gleicher  Theiliiahme  und  Aufmerksamkeit  gelesen  werden,  als  es 
von  Seiten  des  Rec.  geschehen  ist;  möge  es  gleichen  Beifall  bei  je- 
nem finden  und  mögen  die  abweichenden  Ansichten,  als  blos  im 
Interesse  der  Wissenschaft  gemacht,  vom  Verf.  günstig  aufgenom- 
men werden. 

Druck,  Papier  und  Zeichnungen  sind  sehr  zu  loben  und  dem 
Inhalte  ganz  entsprechend, 

Reuter. 


Theorie  der  algebraischen  Curven^  gegründet  auf  eine 
neue  Behandlungswcise  der  analytischen  Geometrie  von  Julius  PlückeTf 
ordentl.  Professor  der  Mathem.  an  der  üiiivers.  zu  Bonn,  Mit  einer 
Tafel.  Bonn  bei  Marens.  1839.  XV.  u.  253  Seit.  4.  (4  fl.  54  xr.). 

Der  scharfsinnige  Verf.  hat  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  zu 
seinem  Systeme  der  analytischen  Geometrie,  wodurch  er  sich  ei- 
nen bleibenden  Mamen  unter  der  Zahl  der  deutschen  Mathemati- 
ker erworben  hat,  diese  allgemeinen  Gesetze,  welchen  die  alge- 
braischen Ctirven  überhaupt  folgen,  zu  entwickeln  versprochen, 
hält  redlich  W^ort  und  giebt  mit  vorliegender  Schrift  seine  voll- 
ständigen Arbeiten  im  Gebiete  der  analytischen  Geometrie.  Sie 
zerfällt  nach  einleitenden  Betrachtungen  (S.  1 — 13.)  In  zwei  Ab- 
schnitte , deren  erster  sich  mit  der  Theorie  der  unendlichen 
Zweige  der  Curven  und  ihrer  gerad  - und  krummlinigen  Asymp- 
toten , der  2.  aber  mit  den  Singularitäten  im  Laufe  derselben  be- 
schäftigt. Da  durch  die  neue  Behandlungsweise  jene  Theorie 
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weit  über  die  Grenzen  der  bisherigen  Methoden  hinaiisgefiihrt 
werden  kann  und  aus  ihr  die  Unrichtigkeiten  der  Ktiler'schen  Dar- 
atellungen,  welche  bis  jetzt  als  bestimmt  in  deren  Uebersetzungen 
übergegangen  sind,  sich  erkennen  lassen,  so  geht  Refer.  mehr  in 
das  Einzelne  des  Inhaltes  ein. 

Der  1.  Abschnitt  zerfällt  in  acht  Paragr. ; § 1.  beschäftiget 
sich  mit  den  Zweigen  von  geradlinigen  Asymptoten,  mit  osculiren- 
den  und  hyperbolischen  Asymptoten  und  mit  denen  der  Curven 
3.  Ordnung  S.  14  — 63. ; § 2.  mit  imaginären , reellen  und  ima- 
ginären elliptischen  Asymptoten,  mit  dem  Asymptotenpunkte  und 
mit  den  Systemen  elliptischer  Asymptoten,  S.  64 — 69.;  §3* 
mit  den  parabolischen  S.  70 — 85.;  § 4.  mit  den  Paaren  reeller  oder 
imaginärer  paralleler  Asymptoten  S.  86  — 96.;  § 5.  mit  den  Dop- 
pel-Asymtopten  mit  der  Berührung  zweier  reeller  oder  imaginärer 
unendlichen  Zweige  und  mit  den  Spitzen  erster  und  zweiter  Art 
io  unendlicher  Entfernung  S.  97  — 110.;  § 6,  mit  den  Asymptoten 
der  3.  Ordnung  nach  vier  besonderen  Fällen  S.  111  — 135.;  § 7. 
mit  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  von  Curven  der  4. 
Ordnung  in  Bezug  auf  die  Natur  ihrer  unendlichen  Zweige 
S.  136  — 148.  und  § 8.  mit  den  Asymptoten  der  4.  Ordnung 
S.  149  — 154. 

Der  2.  Absch.  zerfällt  in  fünf  Paragr.;  §.  1.  Discussion  der 
verschiedenen  möglichen  Fälle  singulärer  Punkte  und  Tangenten 
der  Curven  S.  155 — 184.;  § 2.  Genaue  Bestimmung  aller  mög- 
lichen Singularitäten,  welche  in  dem  Laufe  der  Curven  vierter 
Ordnung  Vorkommen  können  hinsichtlich  der  einfachen,  doppelten 
und  dreifachen,  der  Systeme  von  zwei  und  drei  Doppelpunkten 
S.  182 — 199.;  § 3.  Ueber  die  Natur  der  singulären  Punkte,  sin- 
gulären geraden  Linien  und  über  die  Art  ihrer  Entstehung  S. 
200 — 206.;  § 4.  Gegenseitige  Beziehung  der  singulären  Punkte 
und  singulären  geraden  Linien  zu  einander,  Gesetze,  nach  wel- 
chen bei  algebraischen  Curven  die  Anzahl  von  jenen  durch  die  An- 
zahl von  diesen  bestimmt  ist  und  umgekehrt  S.  207  — 227. ; 
§ 5.  Ueber  Doppel-Tangenten  der  Curven,  in  so  fern  man  sich 
diese  durch  einen  Punkt  beschrieben  darstellt;  Discussion  der 
allgemeinen  Gleichung  der  Curven  der  4.  Ordnung,  unter  einer  vom 
Verf.  mitgetheilten  Form  S.  228 — 253.  Auf  zwei  Seiten  folgen 
einige  zusätzliche  Bemerkungen  über  Gegenstände,  die  im  2. 
Absch.  nicht  vollständig  entwickelt  wurden. 

Die  Einleitung  erörtert  die  allgemeinen  Gesetze,  welche  den 
Lauf  der  Curven  von  beliebiger  Ordnung  bestimmen  und  sowohl 
die  Auffassung  und  Behandlung  gewöhnlicher  algebraischer  Sym- 
bole unter  einem  eigenthümlichen  Gesichtspunkte,  Algorithmus 
genannt,  dessen  Keim  der  Verf.  in  seinen  geometrischen  Ent- 
wickelungen nicderlegtc  und  den  er  als  zweckmässige  Auffassungs- 
weiae  in  seinem  Systeme  der  analytischen  Geometrie  entwickelt, 
angeweiidet  und  später  reiner  und  charakteristischer  ausgebildct 
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hat,,  ala  anch  das  aligeoielne  Princifi.  der  EAlwiekeltttii^^veisei 
Da  jener  Ai^orhliimis  und  dieses  Princip  die  vorliegende  Arbeit 
des  VerL  zu' einem  selbstsUiiidigeA  Ganzen  machen.,  so  erklärt:  er 
^ch  sowoli|-über  die .Dezeichunn^^ .gerader  Linieniimd  der  sie  dar-^ 
stellenden  linearen  Functionen  als  auch  über  deren  eiltgegenge^ 
setzte  Vorzeictien  nnd  gedmetrisolic  Constructionem  entwickelt  den 
Charakter  der  FunctuMien  von  zwei  linearen  Functionen  bei  belie- 
bigem Grad 0,  und  versinnlicht  die  Anzahl  der  Constanten.,  weil 
dereiii  Ucdeutung  in  deir  aufgestelltcn  Gleichungen  die  Grundlage 
aller  Fntwiukeluugen  ist.  und*  auf. das  Zählen  der  Constaiiten  für 
die  Verallgemeinerung  und  Vereinfachung  der  Untersuchung  sich 
Alles  zarüeji bezieht.  • 

‘ Jene  Bedeutung  veranschaulicht  er  in  einigen  Sätzen  als  An- 
haltspunkten aller  seiner  Untersuchungen,  weswegen  sie  der  Leser 
sorgfältig  erforschen  ,iind  ihre  Grundeigenthüralichkeit  zum  klaren 
Bewusstsein  bringen  muss.  Für  die  ganzen  Zahlen  ii  u.  m stellt 
er  hinsichtlich  der  Durchschuittspunkte  zweier  Curven  der  n^'^ 
Ordnung  folgenden  Fundamentalsatz  auf:  Alle  Curven  einer  belie- 
bigen Ordnung,  welche  durch  — — i beliebige  Punkte 


gehen  ,•  schneiden  sich  ausserdem  noch  in  denselben 


n (n  3) 


+ i 


Punkten,  deren  Lage  allein  durch  jene  beliebigen  Punkte  bestimraf 
ist,  den  er  für  den  Fall,  als  m eine  ganze  Zahl  zwischen  ISull'und 

— bedeutet,  dahin  modilicirt,  dass  alle. Curven  einer  belie- 
bigen ii^*''Ord.,  die  60  pardkulärlsirt  sind,  dass  sie  durch  m belie- 
bige Punkte  auf  lineare  Weise  bestimmt  sind,  wenn  m — 1 dieser 
Punkte  gegcbeii  siiid , ausserdem  noch  durch  andere  n^(m — 1) 
feste  Punkte  gelicn,' deren  Lage  einzig  von  der  Lage  der  gegebe- 
nen Punkte 'abliäiigt,  und  fTir  den  Fall,  als  die  Ordnung  der  bei- 
den Curven  eine  verschiedene  ist.  Alle  Curven  der  n^*""  Ord., 

welche  durch  nq  — l^auf  dem  Umfiuige  einer  bekannt 

tcu  Curve  der  q'^'^'Ord.  beliebige  Punkte  gchcii;  schneiden  dieselbe 

q (q 


Curve  ausserdem  noch  in  neuen 


1 festen  Punkten.  Eine 


Verallgemeinerung,  ein  Coroilarium  zu  ihr  und  einiges  Historisebe 
über  die: Sätze  für  die  Behandluugsweiseu  des.Verf.  machen  den 
Schluss  der  eiiileiteudci»  Betrachtungen.  . • 

Bekanntlich  setzte  Euler  in  seiner  Introductio  io  analysiii* 
infiuitoriun  die  * aligeraeioe  Theorie  der  geometrischen  €urven< 
ziemlich  klar  atiseinauder,  dehnte  seine  Untersuchungen  .auf  die 
Geometrie  von  drei  Dimensionen  aas  und  discutirte  die  Gleichung 
mit  drei  Yeränderiiclicii,  welche  die.OberUäche  2.  Ordnung- ent-- 
hält*  Allein  seine  Darstellungen  waren  nichts  weniger  als  völUg; 
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allgemein,  wie  sich  ans  den  Untersuchungen  des  Verf.  im  ersten 
Absch.  ergiebt  und  wie  er  in  der  Vorrede  bezeichnet.  Er  giebt 
nämlich  nach  den  Untersuchungen  über  die  unendlichen  Zweige  der 
Curf^en  4.  Ordnung  eine  Eintheilung  der  letzteren  und  hebt  seine 
Resultate  hervor.  Aus  der  Zusammenstellung  derselben  mit  den 
Eulerschen  ergeben  sich  verschiedene  Unrichtigkeiten,  welche  der 
Verf.  nur  dadurch  erklärbar  findet,  dass  Euler  nach  Analogien 
schloss,  und  dieser  Schlussart  nirgends  weniger  zu  trauen  ist,  als 
bei  Untersuchungen  über  die  Curven.  'Inwiefern  der  Keim  des  Irr- 
thums schon  bei  den  Curven  der  3.  Ordnung  liegt,  berührt  der  Verf. 
in  der  Vorrede,  indem  sich  Euler  von  der  Möglichkeit  der  aufge- 
fälilten  Fälle  nicht  überzeugt,  es  auf  seinem  Wege  auch  nicht, 
oder  doch  nur  mit  der  grössten  Weitschweifigkeit,  vermocht  hätte. 

Nach  des  Verf.  Methode  schreibt  man  für  jeden  besonderen 
Fall  die  entsprechende  allgemeine  Gleichung  hin  und  drückt  durch 
ihre  Form  die  Natur  der  verschiedenen  unendlichen  Zweige  der 
Curve  unmittelbar  und  vollständig  aus,  wobei  man  durch  Zusam- 
menstellung der  verschiedenen  Fälle  eine  sowohl  leitende  als  con- 
trolirende  abstrakte  Zahl  erhält  und  nur  zu  zählen  braucht,  wie 
viele  Constanten  in  den  Gleichungen  Vorkommen.  An  den  Cur- 
ven der  4.  Ord.  hat  er  alle  Beziehungen  dargestellt  und  zur  Unter- 
scheidung der  Curven  der  5.  alle  Elemente  berührt,  aber  nicht 
aufgczählt,  weil  jene  ausser  dem  Bereiche  der  Anschauungen 
liegen.  Durch  die  Betracliiuiigen  der  Curven  von  höherer 
Ordnung  verschaffte  er  den  specielleren  Untersuchungen  der  nie- 
dern  Ord.  erhöhtes  Interesse,  wie  die  sämmtlichen  Erörterungen 
der  Curven  der  3.  Ord.  für  die  der  2.  beweisen,  indem  er  zu  der 
linearen  Construktion  desjenigen  9.  Punktes  gelangt  ist,  in  wel- 
chem eine  gegebene  Curve  der  3.  Ord.  von  allen  anderen  Curven 
dieser  Ord.,  welche  durch  acht,  auf  dem  Umfange  der  gegebenen 
beliebigen  Punkte  gehen,  geschnitten  wird.  Jene  Construktion 
behält  auch  noch  dann  ihre  Geltung,  wenn  jene  8 Punkte,  durch 
welche  die  Curve  geht,  alle  oder  thells  zusammenfalleii , oder 
auf  einem  oder  mehreren  Zweigen  der  Curve  uuendlich  wreit 
liegen. 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  ist  den  Curven  der  4.  Ord.  ge- 
widmet, wovon  der  Grund  in  dem  Umstande  liegt,  dass  dieselben 
noch  in  die  Anschauung  fallen;  denn  nicht  bloss  5 punktig  osculi- 
rende  Kegelschnitte,  sonde^  auch  8 punktig  osculirende  Curven 
der  3.  Ord.  sind  völlig  evident  dargestellt.  Diese  Angaben  be- 
rührt der  Verf.  in  der  Vorrede;  Ref.  fand  sie  bei  dem  Studium 
der  einzelnen  Untersuchungen  allgemein  bestätigt  und  konnte 
nicht  unterlassen , sie  statt  jeder  weiteren  Beurtbeilung  kurz  aiis- 
luzielien.  Bei  allen  Darstellungen. herrscht  das  oben  berührte 
höhere  Princip,  „die  Constanten,  von  welchen  eine  Curve  ab- 
liängt,  zu  zählen.  Hierdurch  rückt  der  Verf.  die  dem  Ansdieine 
nach  verschiedenartigsten  Resultate  einander  ganz  nahe,  bringt 
/V.  Jakrb,  r,  Phil,  u.  Päil.  od,  Kril,  BibL  Dd,  2L\.W1.  Hjl,  1.  3 
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eie  in  ^egcnseitif^e  Abhängigkeit  und  überzeugt  sowohl  von  der 
Richtigkeit  derselben  als  auch  von  der  Nothwendigkeit  eines  geo> 
metrischen  Resultates.  Die  Gegenstände  der  acht  Paragraphe  des 
ersten  Abschnittes  bieten  eine  fortlaufende  Reihe  von  Beweisen 
für  diese  Behauptung  dar. 

Nachdem  der  Verf.  eine  einfache  und  klare  Definition  der 
geradlinigen  Asymptoten  auf  den  Satz  gegründet  hat,  dass  der 
Grad  einer  algebraischen  Gleichung  mit  einer  Unbekannten  sich 
reducirt,  wenn  eine  oder  mehrere  ihrer  Wurzeln  unendlich' gross 
\rerdcn,  bringt  er  eine  Asymptote  einer  Curve  der  n’^“  Ord.  in  ih- 
rer Gleichung  in  Evidenz,  leitet  die  der  übrigen  ab,  versinuUeht 
die  Methode  der  unbestimmten  Cocfficienten  und  rechtfertigt  die 
hierfür  aufgestelite  Form  durch  das  Zählen  der  Constanzen,  worin 
zugleich  der  Beweis  liegt,  dass  die  Curve  n Asymptoten  hat  und 
jene  Form  sich  geometrisch  deuten  lässt.  Einige  allgemeine  Be- 
trachtungen und  Beschränkungen,  unter  welchen  sich  auf  jenen  n 
Asymptoten  einer  Cune  der  u'*^“  Ord.  für  ihre  Bestimmung  belie- 
bige Punkte  annehmen  lassen,  und  die  Zurückführiing  der  gewon- 
nenen Resultate  auf  einen  allgemeinen  Satz  der  Einleitung  enthal- 
ten besondere  Belege  für  die  Allgemeinheit  der  Gesetze  und  bah- 
nen einen  leichten  Weg,  die  Curve  linear  zu  bestimmen.  Von  der 
allgemeinen  .Gleichung  steigt  der  Verf.  zu  den  besonderen  Fällen 
herunter,  die  er  alsdann  wieder  zu  einem  Hauptrcsultate  verei- 
nigt, wofür  stets  jenes  Zählen  der  Constanten  die  Grundlage 
bildet. 

Denselben  Ideengang  verfolgt  der  Verf.  hei  den  Betrachtun- 
gen der  osculirenden  Asymptoten , indem  er  eine  der  letzteren  in 
Evidenz  bringt,  die  Anzahl  der  Curven  vermindert,  Curven  mit 
mehreren  gleichzeitig  osculirenden  Asymptoten  versinnlicht,  die 
Beschränkungen  wegen  der  Ordnung  des  Contaktes  angiebt,  die 
unmöglichen  Fälle 'bei  Curven  der  4.  Ordnung  ausscheidet  und  die 
hieraus  gewonnenen  Resultate  auf  verschiedene  besondere  Fälle 
. anwendet,  woraus  sich  in  Verbindung  mit  anderen  Untersuchun- 
gen über  die  entsprechenden  Gleichungen  mit  den  notliwcndigen 
Constanten  und  über  verschiedene  ihr  untergeordnete  Fälle  ein 
höherer,  gemeinsamer  Gesichtspunkt  für  einzelne  Sätze  ergiebt, 
der  für  die  Ordnung  und  Art  der  Annäherung  maassgebend  ist. 
Alle  Untersuchungen  und  ihre  Resultate  stehen  in  dem  engsten 
Zusammenhänge,  so  dass  sich  letztere  nur  in  dem  W’^erke  selbst 
erkennen  und  nicht  ausziehen. lassen.  Das  Hauptresultat  geht  da- 
hin, dass  jede  algebraische  Curve  jeder  Asymptote  nach  zwei  ent- 
gegengesetzten Richtungen  der  Erstreckung  letzterer  sich  nähert 
und  diese  beiden  Zweige  entweder  auf  der  entgegengesetzten 
oder  derselben  Seite  liegen,  je  nachdem  die  Anzahl  der  Punkte 
eine  gerade  oder  ungerade  ist. , 

, Da  sich  die  Darstellung  des  Laufes  der  unepdlichen  Zweige 
einer  Cprve  durch  geradlinige  Asyinptoteu  mittelst  hyperbolischen 
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besser  versinnlichen  lasst,  so  giebt  der  Verf.  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt und  das  Verfahren  an,  die  Bedingungsglcicliuugen 
zu  entwickeln,  welche  befriedigt  werden  müssen,  wenn  eine  Curvc 
der  n‘*"Ord.rait  einer  Hyperbel  auf  einer  Asymptote  einen  Contakt 
von  beliebiger  Ordnung  haben  soll,  entwickelt  dieselbe  fiir  einen 
3 bis  öpuiiktigen  Contakt,  deutet  sie  geometrisch  und  weiset  nach, 
in  wie  fern  das  Maass  der  Annäherung  einer  Curve  an  ihre  Asymp-  - 
tote  durch  die  3punktig  osculirende  Hyperbel  bestimmt  ist,  alle 
die  geometrische  Construktion  selbst  versinnlicht.  Aus  den  wei- 
teren Erörterungen  geht  im  Besonderen  hervor,  dass  es  nur  eine 
einzige  öpunktig  osculirende  Hy'iierbel  giebt,  welche  in  besonde- 
ren Fällen  durch  eine  mehr  als  5punktigc  osculirende  zu  ersetzen 
ist,  sich  durch  ein  neues  Princip  behandeln  lässt  und  in  der  Glei- 
chung selbst  direkt  in  Evidenz  tritt.  Die  angereihte  Discussion 
über  die  Anzahl  der  Constanten,  über  die  geometrische  Bedeu- 
tung und  die  lineare  Construktion  einer  Hyperbel,  die  eine  gege- 
bene Curve  der  3.  Ord,  auf  einer  bekannten  Asymptote  3 bis 
öpunktig  osculirt,  nebst  dem  allgemeinen  geometrischen  Gesichts- 
punkte für  einzelne  Construktionen  erweitern  den  Vortrag  und  föh-» 
ren  zur  analytischen  Bestimmung  derjenigen  Curven  3.  Ord., 
welche  5 — 9punktig  oscuiiren  und  zu  den  ciiucelnen  Fällen, 
welche  der  Verf.  der  Betrachtung  unterwirft. 

Ein  besonderer  Grad  von  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Vor- 
trages liegt  darin,  dass  der  Verf.  die  einzelnen  Gesetze  geome- 
trisch zu  veranschaulichen  sucht,  die  meisten  derselben  bestimmt 
Busspricht  und  überall  die  üeberzeugung  begründet,  dass  abstrakte 
Zahlen  im  Gebiete  der  geometrischen  Anschauung  eine  ausser- 
ordentlich wichtige  Bedeutung  haben.  Hierin  hat  man  den 
grössten  Theil  der  Eigcnthümlichkeiten  der  Untersuchungen  des 
Verf.  nachzuweisen.  Während  andere  Geometer  von  Descartes, 
Euler  u.  s.  w.  bis  zu  den  vorzüglichen  Leistungen  Mongo’s  jene 
Ueberzeuguug  nicht  begründet  fanden  und  selbst  Monge*s  Unter- 
suchungen, welche  den  Studien  des  Verf.  zur  Richtschnur  dien- 
ten, zu  diesem  grossartigen  Ergebnisse  nicht  gelangten  und  die 
Uebereinstimmiing  der  in  abstrakten  Zahlen  liegenden  Gesetze 
mit  den  räumlichen  Anschauungen  entweder  bloss  ahneten  oder 
gar  nicht  für  möglich  hielten,  hat  der  scharfsinnige  Verf.  durch 
seine  vielseitigen  Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  er  in  seinen 
verschiedenen  Schriften  über  die  Curven  und  hier  bis  zur  voll- 
kommensten Evidenz  begründet  hat,  die  reine  Geometrie  mit  der 
analytischen  in  Harmonie  gebracht  und  hierdurch  bewiesen,  dass 
jene  eben  so  wie  diese  zur  selbstständigen  Vervollkommnung  ge- 
eignet ist  Er  bahnt  den  Weg , auf  welchem  sie  zu  reinen  Con- 
struktionen gelangt  und  liefert  zu  der  durch  Monge  hervorge- 
rufenen  Epoche  in  der  Geschichte  der  Geometrie  sowohl  hiusiclit- 
lich  der  Algebra  als  der  Zeichonng , Construktion  selbst,  ciueo 
wesentlichen  Beitrag. 
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r;j)  Der  Charakter  der  Verallgemeiaening  nad  des  Ueber^nget 
ans  der  Zahl  zu  der  Constriiktion  tritt  in  der  Nachweisung  hervor^ 
dass  imaginäre  Asymptoten  die  reellen  vertreten  können^  dass 
aich  die  früheren  Resultate  auf  diesen  Fall  übertragen  lassen, 
wenn  diese  von  dem  Imaginären  und  Reellen  der  Asymptoten  iin-> 
abhängig  sind,  und  zeigt  sich  bei  den  elliptischen  Asymptoten  und 
ihren  Systemen  eben  so  klar  und  deutlich  bei  allen  Gesichtspunk- 
ten, unter  welchen  parabolische  Asymptoten  stattfinden,  wofür 
der  Verf.  gründlich  erörtert,  wie  sie  den  Gebergaiig  zwischen 
den  hyperboliachen  und  elliptischen  Asymptoten  bilden  und 'aus  der 
Gleichung  für  Cnrven  der  n*^  Ordnung  mit  solchen  Zweigen  zwei 
überzählige  Constanteu  sich  ergeben , zugleich  aber  eine  der  un- 
zähligen Asymptoten  als  jpunktig  osculirend  in  Evidenz  «tritt. 
Für  die  Ciirveu  der  4.  Ord.  zieht  der  Verf.  alle  wichtigen  Mo- 
mente in  Erwägung , woraus  für  die  höherer  Ordnungen  interes- 
sante Gesichtspunkte  sich  ergeben,  welche  für  die  Bestimmung 
des  Maasses  der  Annäherung  an  eine  gewöhnliche  parabolische 
Asymptote  und  für  die  Ableitung  von  allgemeinen  Gesetzen  und 
Gleichungen  zu  betrachten-sind.  , - ^ 

Die  weiteren  Erörterungen  betrefien  die  bei  parallelen 
Asymptoten  stattfindenden  Paare  dieser,  das  Gesetz,  dass  zweien 
jener  Asymptoten  ein  Doppelpunkt  entspricht,  der  unendlich  weit 
liegt,  das  Osculiren  jener,  die  allgemeinen  Formen  der  Curven, 
die  Annäherung  und  verschiedene  andere  hierher  gehörige  Gegen- 
stände, die  des  Verf.  Ansichten  in  ein  stets  helleres  Licht  stellen 
und  den  Lernenden  mit  dieser, stets  vertrauter  machen.  Die  Mate- 
rien des  § 5.  iiefem  hierzu  weitere  Belege,  indem  die  allgemeine 
Form,  welche  ausdrückt,  dass  ^iiie  Curve  zwei  zusaromenfalieiido 
parallele  Asymptoten  hat,  welche  die  Curve  verschieden  - punktig 
osculiren,  discutirt,  die  einfache  Form  für  die  annäherungsweise 
Darstellung  der  unendlichen  Zweige  versinuiieht  und.  der  Fall 
näher  untersucht  wird,  wo  eine  Spitze  zweiter  Art  die  Uebergangs- 
stufe  bildet,  wobei  der  Verf.  für  die  Cnrven  der  4.  Ord.  alle  mög-  • 
liehen  Fälle  untersucht. 

Für  Asymptoten  der  3.  Ord.  unterscheidet  der  Vjerf.  4 Fälle, 
deren  erster  die  Curven  mit  feincubi-parabolischen,  der  2«  die  mit 
Tridentciirven,  der  3.  die  mit  ciibiparabolischeii  und  der  4.  die  mit 
drei  parallelen  Asymptoten  betrifft.  Stets  entwickelt  er  die  all- 
gemeine Form  ihrer  Gleichniig,  untersucht  ihren  Lauf,  ihre 
Natur,  Annäherung  ti.  dgi.  und  lässt  nicht  unberührt,  was 
maassgebeiid  für  den  einen  oder  andern  Fall  sein  könnte.  An  all- 
gemeinem Interesse  übertrifft  wahrscheinlich  der  Inhalt  des  § 7. 
den  jedes  anderen  §,  indem  er  din  Aufzählung  von  152  Arten  von 
Curven  der  4.  Ord.  enthält , welc^  sich  auf  8 Falle  veribetlen 
und  mit  der  Eulerischen  Aufzählung  verglichen  werden,  woraus 
fol^,  dass  letztere  den  Charakter  der  UiisiclierlieU  an  sich  trägt, 
weil  Euler  selbst  nur  vermuthen  konnte,  dass  die  meisten  der  von 
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ihm  namhaft  gemachten  Arten  wirklich  existiren.  Den  8 Hanpt- 
fällen  Euler’s  folgend  schreibt  der  Verf.  nach  seiner  Methode  für 
jede  besondere  Curvenart  die  Gleichung  hin  und  lässt  daa 
Charakteristische  jeder  Art  unabhängig  von  ihrer  Lage  unmittelbar 
hervorleuchten.  liier  giebt  sich  recht  klar  die  Wichtigkeit  der- 
jenigen abstrakten  Zahl  zu  erkennen,  welche  sowohl  der  Einthei- 
hing,  als  auch  den  Entwickelungen  des  Verf.  zur  Coiitrole 
dient,  nämlich  die  von  jeder  Curvo  geforderten  nothwendigen 
Constanten. 

Die  Angaben  über  die  Natur  der  Asymptoten  der  4.  Ord.  und 
die  Aufzählung  der  7 verschiedenen  Fälle,  in  welchen  die  frühe- 
ren'Formen  nicht  stattfinden  oder  unbestimmt  sind,  dienen  gleich- 
sam zu  weiteren  Belegen  für  die  Richtigkeit  jenes  Zählens  der 
Constanten,  indem  am  Schlüsse  der  Discussion  der  einzelnen 
Fälle  die  Anzahl  Jener  mitgetheilt  wird  , von  welchen  diese  Fälle 
abbängen.  Der  Verf.  giebt  unmittelbar  die  Gleichungen  für  die 
einzelnen  Fälle  an  und  beweist  seine  Methode  mittelst  jeder , w o- 
raus sich  zugleich  die  hohe  Wichtigkeit  der  Algebra  für  alle  Cur- 
ven  und  ihre  Gesetze  ergiebt.  Die  Analyse  selbst  hat  ihren 
Grund  in  den  reinen  Darstellungen  Monge's  und  verdankt  daher 
der  reinen  Geometrie  eben  so  viel,  als  diese  jener.  Beide  gehen 
einander  harmonisch  an  die  Hand,  ergänzen  sich  und  erheben  sich 
wechselseitig  zur  Evidenz,  worin  ein  wesentlicher  Vorzug  der 
Darstellungsweise  des  Verf.' liegt. 

Für  die  Entwickelung  des  2.  Absch.  ging'der  Verf.  von  der 
Gnindansicht  aus,  dass,  wenn  man  die  Theorie  der  singulären 
Punkte  an  die  Discussion  des  wahren  Werthes  des  gewöhnlichen 
DitTereutiaUCocfficienten , welcher  auf  einen  solchen  Punkt  bezo- 

0 - ' . 
gen,  unter  der  Form  — erscheint,  anknüpft,  man  nothwendig  zn 

dem  Resultate  gelangt,  dass  zur  Erforschung  der  Art  des  singulä- 
ren Punktes  der  Lauf  der  Ctinenzweige  in  der  Nachbarschaft 
desselben  discutirt  werden  muss,  während  aus  der  Betrach- 
tung der  beiden  partiellen  Differential -CocfTicienten,  deren 
Quotient  der  obige  gewöhnliche  Differential-Cocificient  ist,  die 
Natur  des  singulären  Punktes  sich  unmittelbar  erkennen  und  ana- 
lytisch bestimmen  lässt.  So  spricht  der  Verf.  sein  von  der  ge- 
wölinlichen  Betrachtungsweise  abweichendes  Princip  in  der  Vor> 
rede  aus.  Im  Vortrage  selbst  zeigt  er  überall,  wie  es  sich  an  seine 
cigenthümliche  Methode  anschlicsst  und  wie  er  in  der  Gleichung 
der  Curve  einen  singulären  Punkt,  oder  mehrere  zugleich  in  Evi- 
denz bringen  kann. 

Die  weitere  Bemerkung  des  Verf. , dass  aus  der  Form  einer 
Gleichung  diejenige  Particularisation,  welche  eine  Curve  dadurch 
erleidet,  dass  sie  einen  oder  mehrere  Punkte  der  fraglichen  Art 
erhält,  unmittelbar  und  vollständig  sich  ergiebt,  findet  bei  den 
Erörterungen  selbst  ihre  Begründung,  welche  das  llinscbrcibeii 
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der  entsprechenden  Formen  und  das  Zahlen  der  Constanten  nach' 
einer  abstrakten  Zahl  wiederholt  findet,  wovon  sich  der  denkende 
Leser  bald  überzeugen  wird,  wenn  er  die  Disenssion  der  verschie« 
denen  möglichen  Fälle  singulärer  Punkte  und  Tangenten  der  Cur« 
ven  aufmerksam  verfolgt.  Aus  der  Bestimmung  des  Zusammen« 
fallens  mehrerer  Durchschnittspunkte  einer  Curve  und  einer  ge« 
raden  Linie  und  den  analytischen  Entwickelungen  für  osculirende 
Tangenten  und  Wendepunkte  bei  einfachen  Punkten  nebst  den  vie- 
len 1'angential- Momenten  für  doppel-  und  dreifache  Punkte  erkenn« 
man  recht  klar,  wie  die  Untersuchungen  Monge’s  über  die  Um- 
wandlung und  Transformation  der  Figuren,  wodurch  er  den  analy- 
tischen Behandlungsweisen  ausserordentlich  zahlreichen ’ Stoff  zu 
weiteren  Forschungen  dargeboten  hat,  den  Studien  des  Verf.  zu 
Grunde  lagen  und  er  ernstlich  bemüht  war,  beide, Darstellunga- 
weisen  einander  mehr  und  mehr  zu  nähern. 

Nach  der  Versinnlichung  der  Merkmale  für  eine  allgemeine 
Unterscheidung  der  Doppelpunkte  zeigt  der  Verf.  den  Lauf  der 
beiden  in  der  Nähe  des  Doppelpunktes  sich  schneidenden  Zweige, 
deren  jeder  eine  oskulirende  Tangente  haben  kann,  bespricht 
fünf  besondere  Fälle,  in  welchen  die  beiden  Tangenten  d<^  Dop« 
pclpunktes  zusammenfallen,  und  verallgemeinert  diese  ^ nebst 
den  Bedingungen , unter  welchen  eine  Curve  die  verschiedenarti- 
gen Singularitäten  erhält.  Für  dreifache  Punkte  verfährt  er  auf 
ähnliche  Weise,  klar  erörternd,  dass  ein  Zweig  der  Curve,  wenn 
2 oder  3 Tangenten  zusammenfallen,  durch  einen  singulären  Punkt 
geht , wie  dieser  im  vorhergehenden  Vorträge  bestimmt  wurde. 
Erbespricht  19  besondere  Fälle,  wo  die  Tangenten  des  dreifachen 
Punktes  alle  drei  ^usammenfallen  und  die  Curve  in  4 bis  D^Punli;« 
teu  schneidet  und  zeigt  am  Schlüsse  der  Discussion,  dass,  wenn  nur 
eine  Singularität  allein  für  sich  betrachtet  wird , ihre  analvtische 
Bestimmung  sich  vereinfacht,  wie  an  hyperbolischen  und  para- 
bolischen Singularitäten  in  unendlicher  Eutfernung  sich  versinn- 
lichen lässt. 

Da  der  Verf.  in  seinem  Systeme  nachgewiesen  hat,*  wie  das 
Singuläre  sich  sowohl  auf  die  Entstehung  der  Curve  durch  die 
Bewegung  eines  Punktes,' als  auch  auf  die  durch  die  Bewegung 
einer,  sie  umhüllenden  geraden  Linie  beziehe  und  der  Uebergang 
von  einer  zur  andern  Entstehungsweisc  ein  discontinuirlicher  sei, 
so  bestimmt  er  alle  möglichen  Singularitäten , welche  im  Laufe 
der  Curven  4.  Ord.  Vorkommen  können,  nach  den  einfachen,  dop« 
pel-  und  dreifachen  Punkten,  discutirt  die  Systeme  von  zwei 
und  von  drei  Doppelpunkten,  zälilt  in  letzterer  Bezieliung  10  Ver- 
schiedene Fälle  auf,  zeigt  die  Umhüllung  eines  Kegelschnittes 
durch  die  sechs  Tangenten  der  drei  Doppelpunkte , und  die  Be- 
ziehung jenes  Kegelschnittes  zur  Curve  und  veranschaulicht,  wie 
ein,  zwei  und  alle  seclis  Zweige  Weodungspuukte  haben  könneo« 
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Die  berührten  Situations-Beziehungen  sind  für  die  beschreibende 
Geometrie  sehr  interessant  und  fruchtbar. 

Zu  dieser  Darateilung  legte  unfehlbar  Monge  den  Grund 
durch  die  Methode  der  Umwandlung  der  Figuren,  woraus  der 
Verf.  uachwies , dass  jeder  Entwurf  der  beschreibenden  Geome- 
trie ein  Theorem  der  ebenen  ausdriiekt,  dieser  Weg  eine  reiche 
Fundgrube  für  geometrische  Wahrheiten  ist,  und  die  analytische 
Geometrie  ungemein  befördert  wird.  Jenen  grossen  Reichthum 
stellt  uns  der  Verf.  für  die  Curven  dar;  die  Arbeiten  Monge's  ha- 
ben auf  seine  Arbeiten  den  grössten  Einfluss  gehabt  und  ihnen 
die  eigentliche  Grundlage  gegeben.  Aus  ihnen  lernt  man  die 
Grossartigkeit  der  Ideen  jenes  Geometers  in  ihrem  Glanze  kennen, 
aber  durch  die  Eleganz  der  Darstellungen  des  Verf.  gehörig  wür- 
digen. Dieser  bietet  dem  denkenden  Leser,  von  den  analytischen 
Gesetzen  zu  den  beschreibenden  zurückzugehen  und  rein  geome- 
trisch zu  verfahren,  die  schönste  Gelegenheit  dar,  und  verdient 
eben  darum  die  dankbarste  Anerkennung. 

Im  §3.  zeigt  der  Verf.  die  doppelte  Entstehungsweise  einer  Curve 
und  das  Gesetz,  wornach,  wenn  auf  einer  geraden  Linie  ein  Punkt 
continuirlich  fortrückt,  während  jene  selbst  sich  um  diesen  continu- 
irüch  dreht,  eine  und  dieselbe  Curve  von  jener  Linie  umhüllt  und 
von  diesem  Punkte  beschrieben  wird , wo  ein  Polygon  die  Curve 
vertritt.  Zeichnet  man  nach  den  Angaben  die  Figur,  so  erhält 
man  einen  eleganten  Beleg  für  die  Angabe  und  für  die  Construk- 
tion  der  Ciirven.  Diese  nähere  Erörterung  [st  dem  Verf.  Neben- 
sache, Hauptsache  dagegen  die  analytisclie  Bestimmung  der 
Grösse  der  Drehung  der  geraden  Linien  als  Funktion  der  Grösse 
des  Fortrückens  des  Punktes  und  der  Cur\e  selbst  und  die  Ablei- 
tung des  Krümmungshalbmessers  als  Funktion  des  Bogens  mittelst 
Differentiation.  Wie  kich  der  Begriff  einer  Singularität  nach  der 
zweifachen  Erzeugungsweise  der  Curve  modificirt  und  diese  ent- 
weder Weudungspunkte  und  Doppeltangenten,  oder  Spitzen  erster 
Art  und  Doppelpunkte  hat,  veranschaulicht  der  Verf.  klar  und 
vollständig,  worauf  er  unter  wichtigen  Beziehungen  noch  folgen- 
des Gesetz  begründet,  dass  der  Krümmungshalbmesser  einer  Curve 
gleich  ist  dem  Quotienten,  den  man  erhält,  wenn  man  die  Ge- 
schwindigkeit des  beschreibenden  Punktes  durch  die  der  umhül- 
lenden Geraden  dividirt.  Den  Beschluss  der  Erörterungen  dieses 
§.  macht  die  Versinnlichung,  wie  in  reciproken  Curven  die  Singu- 
laritäten sich  entsprechen. 

Der  Uebergang  der  Entstehungsweisen  der  Curven  erhält 
durch  das  Princip  der  Keciprocität  eine  Verknüpfung,  woraus  sich 
sowohl  unerwartete  Aufschlüsse  über  die  eigentliche  Natur  der 
singulären  Punkte  ergeben,  als  höchst  belehrende  Fragen  abicifen 
lassen,  womit  sich  der  Verf.  in  § 4.  mit  grosser  Ausführlichkeit 
beschäftigt.  Nachdem  er  diese  Aufschlüsse  berührt  und  die  schon 
in  seinem  Systeme  mitgetheilten  Resultate  zusammengcstcllt  hat, 
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jjreht  er  xu  einzeloen  Betrachtungen  über,  discutlrt  unter  andern 
Gesiclitspunkten  sechs  allgemeine  Relationen  xwischen  der  Ord- 
nung, Klasse,  Anzahl  der  Doppelpunkte,  Döppeltangenten,  Spitzen 
und  Wendungen  irgend  einer  algebraischen  Gurre  und  die  That- 
sache,  wie  sich  dieselben  auf  drei  von  einander  unabhängige  zu- 
ruckfuhren  lassen  und  beweist  das  Gesetz,  dass  der  Unter- 
schied der  Anzahl  der  Tangenten , welche  von  einem  gegebenen 
Punkte  aus  an  jene  Gurre  sich  legen  lassen  und  der  Anzahl  der 
Punkte,  in  Welchen  dieselbe  Gurre  roh  einer  Geraden  geschnitten 
wird,  gleich  ist  dem  3.  Theile  des  Unterschiedes  der  Anzahl  der 
Wendungen  und  Spitzen  derselben. 

Unter  rerschiedeoen  Resultaten  durfte  eine  Gleichung  des 
4.  Grades  zwischen  der  Anzahl  der  Doppelpunkte , der  Doppel- 
tangenten,  Spitzen  und  Wendungen  die  Aufmerksamkeit  der  Le- 
ser am  meisten  ansprechen : sie  wird  vereinzelt  und  tabellarisirt 
nach  jenen  Anzahlen  und  fuhrt  eine  Menge  ron  Betrachtungen 
herbei,  weiche  stets  grösseres  Interesse  erregen;  denn  sie  be- 
treffen das  Maximum  der  Doppelpunkte,  die  Spitze  2.  Art,  die  ' 
Reduktion  des  Grades  der  Polarcnrvc  um  5 Einheiten  und  die  Ver- 
schlingung von  15  Wendungen.  Nach  mehreren  Erörterungen 
gelangt  der  Verf.  zur  Zurückführung  der  Theorie  der  vielfachen 
Punkte  auf  die  der  Doppelpunkte,  zur  Anzahl  der  Doppeltangen- 
ten,  die  ein  mehrfacher  Punkt  unmittelbar  in  sich  aufuimmt,  zum 
Fslle  von  mehreren  dreifachen  Punkten  u.  s.  w. 

Der  § 5.  möchte  auf  den  höchsten  Grad  von  Interesse  An- 
spruch machen,  weil  er  die  ersten  direkten  Untersuchungen  über 
Doppeltangenten  der  Gurren  enthalt  und  diese,  in  so  weit  sie  die 
Gurren  der  4.  Ord.  betreffen,  an  die  Discussion  einer  symmetri- 
schen Form  sich  abschliessed , worin  sich  der  Charakter  der  Me- 
thode des  Verf«  am  klarsten  ausspricht , weswegen  er  sehr  in*s 
Detail  einging.  'Nach  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Bestim- 
mung der  Doppeltangenten  stellt  er  eine  allgemeine  Form  für 
deren  Evidenz  auf,  deutet  diese  geometrisch,  bespricht  die 
Berührungspunkte  und  entwickelt  überhaupt  alle.  Gesichts-* 
punkte,  welche  den  Charakter  der  Allgemeinheit  an  sich  tragen 
und  den  Gegenstand,  wenn  auch  nicht  ganz  erschöpfen,  doch  in 
seinen  wesentlichen  Gesetzen  zum  klaren  Bew'usstsein  bringen. 
Die  grosse  Vorliebe,  mit  weicher  er  die'  Sache  behandelt,  findet 
leicht  in  dem  Umstande  Ihre*  Entschuldigung,  dass  die  Dar- 
stellungsweise desselben  in  ihrer  vollen  Eleganz  sich  kundgiebt 
und  alle  Gesetze  zur  Evidenz  sich  erheben. 

Refer.  verfuhr  rein  darstellend,  keineswegs  kritislrend,  weil 
die  Resultate  wechselseitig  sich  begründen,  eng  Zusammenhängen 
und  die  Methode  des  Verf.  bis  in  die  Einzelheiten  als  richtig,  ein- 
fach und  raaasgebend  begründen.  Jener  hielt  es  daher  für  das 
Zweckmässigste,  den  Ideengang  zu  verfolgen,  die  Hauptgedanken 
desselben  mitzutheilen  und  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen. 


Gmnert : Elemente  der  analytischen  Geometrie. 


41 


sich  über  den  wissenschaftlichen  Werth  zu  entscheiden.,  wenn  er 
mit  ihm  nicht  eiuTerstanden  sein  und  abweichende  Ansichten 
' aufstellen  wollte.  Das  schöne  Papier  und  der  correcte  Druck' 
entsprechen  der  Gediegenheit  der  Bearbeitung.  . 

Reuter* 


4 

Elemente  der  analytischen  Geometrie  zum  Gebrauchb 
bei  Vorlesungen  von  Joh,  Aug»  Grunert^  Dr.  der  Philosophie  und 
prdcntl. /Prof,  der  Mathematik  an  der  Ünivers.  zu  Greifswald  etc. 
1.  ThI.  mit  3 Figurcntafeln.  Leipzig,  bei  E.  B.  Schwickert.  1839. 
VI  u.  310  S.  2.  Thl.  mit  2 Figurentafeln.  V u.  304  S.  gr.  8. 

ln  der  analytischen  Geometrie  wurden  in  der  neueren  Z^t 
durch  angestrengte  Forschungen,  besonders  von  Seiten  französi» 
Bcher  Gelehrten,  mancherlei  Erfindungen  gemacht,  wie  der  Kreta, 
die  Kugel  und  die  geometrischen  Verwandtschaften  beweisen. 
Der  Verf.  beabsichtigt  in  seinen  Elementen  jene  zu  benutzen  und 
mit  den  Hauptlehreii  möglichst  streng  und  allgemein  darzustellen« 
Der  erste  Theil  beschäftigt  sich  vorzüglich  mit  der  Lehre  von  der 
Verwandlung  der  Coordinaten,  von  der  geraden  Linie  in  der 
Ebene,  mit  der  Theorie  der  geraden  Linie  im  Raume  und  der 
Ebene,  worauf  Anwendungen  der  genannten  Lehren  folgen.  Der 
2.  Tbl*  enthält  die  Theorie  der  Linien  und  Flächen  des  2.  Grav 
des,  die  Theorie  der  Transversalen  und  einiges  Andere. 

Was  in  den  Lehrbüchern  der  Statik  und  Mechanik  von  Pois« 
8on,  Möbius,  Ohm  und  Anderen  als  Anwendung  dargestellt 
wird,  giebt  der  Verf.  theoretisch  in  schönem  Zusammenhänge, 
wodurch  die  Gesetze  an  Eleganz  und  Klarheit  gewinnen  und  die 
analytische  Geometrie  in  ihrer  Reinheit  und  Schönheit  erscheint. 
Er  theilt  den  Stoff  in  13  Kapitel,  welche  im  Besonderen  folgende 
Gegenstände  enthalten:  1)  Bestimmung  der  Lage  eines  Piuiktes, 
S.3 — 8.;  2)  Verwandlung  der  Coordinaten,  S.  8 — 38.;  3)  Theorie 
der  geraden  Linie  in  der  Ebene , S.  38 — 54. ; 4)  einige  geometri» 
sehe  Lehrsätze  und  Aufgaben , bewiesen  und  aufgelöst  durch  die 
im  3.  Kap.  gelösten  Aufgaben,  S.  54 — 79w;  5)  die  Gleichung  der 
Kreislinie;  Sätze  und  Aufgaben  vom  Kreise,  S.  79 — 134.;  6) 
Verwandtschaft  der  Collineation , Affinität,  Aebnlichkeit,  Coa« 

fruenz , Gleichheit  und  Reciprocität  ebener  Systeme , S.  134 
78.;  7)  Theorie  der  geraden  Linie  im  Raume,  S.  178  — 196.; 
8)  liieorie  der  Ebene,  S,  196 — 222.;  9)  Punkte  der  mittleren 
Entfernungen,  S.  222  — 240.;  10)  Theorie  der  Projectionen, 
S.  240 — 251.;  11)  Auflösung  der  wichtigsten  Aufgaben  über  die 
dreiseitige  Pyramide,  S.  251  — 272.;  12)  die  Gleichung  der  Kn- 

f eifläche,  Sätze  und  Aufgaben  von  der  Kugel,  S.  272  — 298.; 
3)  die  Kegel-  und  Cylindcrflächen , S.  298  — 307.  Ein  Anhang 
giebt  noch  Einiget  über  die  kürzeste  Entfernung  zweier  gerader 
Linien  im  Raume  von  einander. 
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Für  die  Bestimmung  der  Lage  eines  Punktes  rermisst  man 
eine  Zeichnung  zur  Vcrsinnlichung  der  Axen,  Coordinaten,  welche  ' 
nicht  einmal  erklärt  sind.,  und  zur  Veranschaulichung  der  einzel- 
nen Beziehungen , welche  bei  der  Verwandlung  der  Coordinatea 
entscheidend  hervortreten.  •Hierbei  wäre  noch  zu  erörtern,  was 
Projiciren,  Projection,  Ordinate  und  Abscisse,  Coordinatenebene 
und  Coordiiiatenwerth  heisse,  weil  diese  Begriffe  für  die  Anwen- 
dungen sehr  häufig  Vorkommen,  üebrigens  bereitet  der  Verf. 
seine  folgenden  Darstellungen  sachgemäss  vor  und  löst  die  Auf- 
gabe: „Man  soll  die  Goordinaten  x,  y,  z eines  beliebigen  Punktes 
im  Raume  in  Bezug  auf  ein  beliebiges  primitives  System  durch 
die  Goordinaten  y\  z'  dieses  Punktes  in  Bezug  auf  ein  belie- 
biges secundäres  System,  dessen  Lage  gegen  das  primitive  Sy- 
stem auf  die  oben  angegebene  Weise  bestimmt  ist,  ausdnicken*%^ 
ganz  allgemein,  jedoch  so*;  dass  er  sich  von  den  einfacheren’^ Fal- 
len atlmählig  zu  den  verwickelteren  erhebt  and  symbolisch  ent- 
wickelt. Die  Darstellung  selbst  zeichnet  sich  durch  Klarlieit  und 
Deutlichkeit  aus  und  ist  der  Empfehlung  darum  werth^,^  weil  die 
fortlaufende  Bezeichnung  der  Gleichungen  das  Beziehen  dieser 
leicht  möglich  und  der  üebergaiig  vom  Leichten  zum  Schweren 
den  Anfänger  allmählig  mit  dem  Wesen  der  Sache  bekannt  macht! 

Die  88  Hauptglcichuiigen  des  2.  Kap.  enthalten  fast  eben  so 
viele  Gesetze,  deren  wörtliche  Angabe  dem  Lernenden  überlassen 
und  um  so  lehrreicher  ist,  je  vertrauter  dieser  durch  das  üeber- 
seizen  der  Ausdrücke  mit  dem  Wesen  dieser  bekannt  wird.  Ref. 
empfiehlt  ihm  das  sclbstthätige  Entwickeln  der  Formeln  und' das 
Uebertragen  der  einzelnen  Theile  in  geometrische  Gesetze  ,'^nm 
itiit  dem  Geiste  der  Sache  innigst  vertraut  zu  werden.  Er  findet 
in  den  Erörterungen  nicht  nur  keine  Lücken,  sondern  ein  fortlau- 
fendes Begründen  der  späteren  Gesetze  durch  die  früheren- und 
eine  conseqiicntc  Analyse  der  einzelnen  Fälle.  Die  Art  und 
Weise,  wie  Linien  in  einer  Ebene  durch  Gleichungen  zwischen 
den  Coordinatenwerthen  eines  beliebigen  ihrer  Punkte  aiisge- 
drückt  werden,  versinnlicht  der  Verf.  mittelst  der  bekannten  For- 
me\  zwischen  der  Ordinate,  Abscisse  und  dem  Radius  für  die 
Kreislinie,  woraus  das  bekannte  Gesetz,  wornach  die  Ordinate 
die  mittlere  geometrische  Proportionale  zwischen  der  Summe  und 
Differenz  des  Radius  und  der  Abscisse  ist,  also  die  Krümmung 
einer  Gurve  sich  ergiebt.  Es  kommen  in  diesen  Gleichungen 
zwei  veränderliche  Grössen  vor,  deren  eine  die  andere  stets  be- 
stimmt, wie  der  Verf.  naher  erläutert.  .tt  . »<^4  . 

- Diesen  allgemeinen  Betrachtungen  folgen  verschiedene  Ä\if- 
gaben,  welche  sich  auf  einander  beziehen,  in  fortlaufenden  Glei- 
chungen versinnlicht  sind  und  alle  Gesetze  erschöpfen,  welche 
die  geraden  Linien  für  einen  oder  mehr  Punkte  und  ihre  verschie- 
denen Projectioiien  betreffen.  Die  gelösten  12  Aufgaben  beherr- 
fichen  die  ganze  Theorie ^ veraolasscn  zu  weiteren,  besonderen 
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Forschungen  und  zum  Selbststudium , \s  ozu  der  Anfänger  um  so 
mehr  angetrieben  >vird , als  die  Darstellungen  rein  analytisch  ge- 
halten und  durch  Zeichnungen  nicht  versinnlicht  sind.  Uef.  em- 
pfiehlt daher  die  graphische  Darstellung  und  verspricht  sich  für 
jeden  Anfänger  genaue  Vorkenntnisse  für  das  Studium  der  Statik 
und  Mechanik , welche  man  gewöhnlich  durch  die  w ichtigsten  der 
hier  vorgetragenen  Gesetze  vorbereitet  und  darum  in  Lehrbü- 
chern derselben  aufnimmt.  Ein  Vergleich  zwischen  den  Erörte- 
rungen des  Verf.  und  denen  von  Verfassern  solcher  Lehrbücher 
der  Statik  und  Mechanik  fällt  zu  Gunsten  des  ersteren  aus  und 
giebt  einen  Grund  der  Empfehlung  des  ernsten  Studiums  seiner 
Schrift  ab. 

Die  Darstellungsweise  des  4.  Kap.  ist  vorzugsweise  theore- 
tisch, indem  sie  es  mit  dem  Beweise  verschiedener  Lehrsätze  und 
Aufgaben  der  Geometrie  zu  thun  hat;  z.  B.  die  drei  von  den 
Spitzen  eines  Dreiecks  auf  die  Gegenseiten  gefällten  Lothe  oder 
nach  den  Mitten*  jener  gezogenen  Linien  schneiden  sich  in  dem- 
selben Punkte ; die  Summe  der  Quadrate  der  Entfernungen  des 
Schwerpunktes  eines  Dreieckes  von  den  Spitzen  desselben  ist  der 

з.  Theil  von  der  Summe  der  Quadrate  der  drei  Seiten  des  Drei- 
eckes; die  3 auf  die  Seiten  eines  Dreieckes  durch  ihre  Mittel- 
punkte errichteten  Lothe  schneiden  sich  in  demselben  Punkte 

и.  dgl.  Mehrere  dieser  Sätze  beweist  die  Elementar- Geometrie 
gleich  streng  und  elegant,  weswegen  sie  übergangen  werden 
konnten.  Besonderen  Beifall  verdient  die  Behandlung  der  Auf- 
gabe, den  Flächeninhalt  eines  beliebigen  Vieleckes,  dessen  Sei- 
ten sich  nicht  durchkreuzen,  durch  die  Coordinaten  seiner  Spiz- 
zen  auszudriicken. 

Die  Betrachtungen  über  den  Kreis  beginnt  der  Verf.  mit  der 
Auffindung  der  allgemeinsten  Gleichung  der  Kreislinie,  worauf  er 
zu  verwickeltercn  Aufgaben  übergeht,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen , als  eine  stärkere  Berücksichtigung  des  graphischen 
Elementes,  wodurch  die  Analyse  mehr  versinnlicht  worden  wäre. 
So  würden  die  Bedingungen,  welche  erfüllt  sein  müssen,  wenn 
zwei  Kreislinien  sich  schneiden,  berühren  oder  gar  nicht  treffen 
sollen,  durch  Zeichnungen  viel  klarer  hervorgetreten  sein  und  in 
dem  Vergleiche  des  Abstandes  beider  Mittelpunkte  mit  den  Ra- 
dien beider  Kreise  ein  llaiiptkriterium  erhalten  haben.  Ref.  will 
hiermit  nicht  gerade  einen  Tadel,  vielmehr  einen  Wunsch  aus- 
sprechen,  welcher  um  so  leichter  zu  erfüllen  gewesen  wäre,  aU 
nur  jede  Hauptaufgabe  oder  jedes  Hauptgesetz  graphisch  darge- 
stellt zu  werden  brauchte.  Die  Saclie  hätte  unfehlbar  an  leichter 
Verständlichkeit  gewonnen  und  die  Analyse  selbst  würde  erleich- 
tert worden  sein.  Uebrigeiis  liegen  in  der  Darstellungsweise  des 
Verf.  manche  Eigenthümlichkeiten , die  zu  jenen  Veranschau- 
lichungen führen  und  zum  tieferen  Eindringen  in  die  Sache  ver- 
anlassen. Für  die  Aufgabe:  den  geometrischen  Ort  der  Punkte 
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SU  finden,  deren  g^lcicharti^e  Potenzen  entweder,  oder  deren 
nngfleicharti^e  Potenzen  in  Bezug  auf  zwei  gegebene  Kreislinien 
einander  gleich  sind , vermisst  Rcf.  eine  Erklärung  der  Dedeatung 
des  geometrischen  Ortes,  da  manche  Mathematiker  hierunter-^ 
denjenigen  Punkt  verstehen,  von  welchem  die  Auflösung  der 
Aufgabe  abhängt,  andere  aber  eine  ganze  Linie,  oder  einen  Bogen 
annehmen,  in  welcfiem  ein  gewisser  Punkt  liegt,  und  diese  gerade 
oder  krumme  Linie  den  geometrischen  Ort  nenneit  Die  Aufgabe 
icibst  ist  sehr  gut  behandelt,  führt  zu  sehr  interessanten  Gep 
■eisen  der  PotenzKnie  und  des  Potenzeentnims  von  drei  Kreis- 
linien und  BU  den  Beziehungen  der  Aehnlichkeitspunkte  und  be- 
reitet den  Pascafschen  Satz  vor,  welchen  der  Verf.  eben  so  klar 
alt  bestimmt  entwickelt. 

Diese  Analysen  verdienen  darum  besondere  Anerkennung,' 
weit  der  Verf.  manche  Gesetze  derselben  specicll  ausspricht  "und 
den  Anfänger  zur  Zeichnung  selbst  anieitet , wenn  er  jene  Ge- 
setze  lebendig  durchschauen  will , wozu  die  diesen  Gesetzen  b,ei- 
gefügten  Aufgaben  wesentlich  beitragen.  Uehrigens  sind  manche 
Aufgaben  sehr  umständlich  behandelt,  z.  B.  die  Auffindung  einer 
Kreislinie,  welche  durch  drei  gegebene  Punkte  geht,  wofür  die 
Elementar' Geometrie  eine  ciiifaclie  Coastruction  entwirft  und 
der  Forderung  eben  so  einfach  entspricht.  Die  Untersuchungen 
im  6.  Kap.  erötfiiet  der  Verf.  mit  einigen  allgemeinen  Begriffen 
und  Formein,  worauf  er  zur  Verwandtschaft  der  Goilineation  über- 
gelit  und  z.  fi.  den  Satz  folgert:  Zwei  einem  3.  Collinear  ver- 
wandle ebene  Systeme  sind  jederzeit  mit  einander  selbst  collinear 
verwandt.  Da  man  als  Hauptlelirsatz  der  ganzen  Theorie  der.Re- 
' ciprocität  folgendes  Gesetz  zu  betrachten  hat;  Die  Polaren  Wn 
drei  oder  mehr  in  gerader  Linie  liegenden  Punkten  schneiden  rieb 
jederzeit  in  demselben  Punkte,  dem  Pole  jener  geraden  Linie; 
die  Pole  Von  drei  oder  mehr  sich  in  demselben  Punkte  schneiden- 
den geraden  Linien  liegen  jederzeit  in  derselben  geraden  Liiile,^ 
der  Polaren  jenes  Punktes;  so  betrachtet  es  der  Verf;  als  solche 
Grundlage  möglichst  ausführlich  und  lässt  keinen  Gesichtspunkt 
Unberührt,  welcher  von  .einiger  Wichtigkeit  ist.  Das  bekannte, 
von  G ergo  n ne  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  dargestellte  Prin- 
cip  der  Dnatität  behandelt  er  auf  eine  sehr  verständliche  und  em- 
pfelilende  Weise,  dürfte  aber  auch  hier  die  Zeiclinuiig  mehr 
haben  hervortreten  lassen,  um  die  Ableitung  eines  Satzes  aus 
einem  anderen  zu  versinnlichen.  . * 

Die  Theorie  der  geraden  Linie  im  Raume  trägt  der  Verf.  In 
Aufgaben  vor,  weswegen  er  die  zwei- allgemeinen  Gleichungen 
nach  früheren  Angaben  aufstcllt  und  für  die  einzelnen  Fälle  mo- 
dificirt;  von  diesen  stellt  er  II  Aufgaben  auf,  welche  sich  wohl 
auf  jene  Gleichungen  mehrfach  beziehen,  aber  doch  selbstständig 
sind  und  viele  einzelne  Fälle  enthalten.  Die  mangelnden  Zeich*- 
niuigea  werden  zwar  durch  die  consequente  Analyse  völlig  ersetzt, 
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indem  letztere  den  Lernenden  zti  jenen  veranlassen  und  ihm  ein 
vieltes  Feld  zu  Uebungen  und  Anwendungen  darbieten;  allein 
Kef.  wünscht  doch,  der  Verf.  hätte  eine  oder  die  andere  Auf- 
gabe geometrisch  constriiirt  und  mit  den  Projectionen  selbst  mehr 
bekannt  gemacht,  mit  Hinweisung  auf  Stein  er’s  systematische 
Kntwickeiung  der  Abhängigkeit  etc.  Berlin  bei  Finke  1832. 

Die  Theorie  der  Ebene  wird  auf  gleiche  Weise  behandelt; 
die  Auffindung  der  allgemeinen  Gleichung  macht  die  Grundlage 
aus  und  enthält  dadurch  den  Schlüssel  für  die  folgenden  13  Auf- 
gaben, welche  der  Verf.  behandelt.  Mittelst  dieser  Uiitersiichun- 
gi?n,  worunter  besonders  die  Bestimmung  der  Gleichung  einer 
geraden  Linie,  weiche  durcli  einen  gegebenen  Punkt  geht  und 
auf  einer  Ebene  senkreclit  steht,  sich  auszeiclinet,  aber  auch  das 
Dnpassende  der  Schreibart  sin.(xy)^  statt  sin. ^xy  speciell  her- 
Tortritt,  wovon  sich  der  Verf.  nicht  trennen  will,  obgleich  in  jener 
Schreibart  viele  Zweideutigkeiten  liegen , indem  z.  B.  cos. 
unfehlbar  dunkel  und  cos.**^  .^x  völlig  klar  ist,  verschafft  er  klare 
Einsicht  in  die  Sache.  Die  Aufgabe  über  den  Punkt  der  mittleren 
Entfernungen  führt  zur  Erklärung  und  zu  den  wichtigsten  Ge- 
setzen dieser  Iiöchst  interessanten  Disciplin,  welche  für  das  Vier- 
eck verschiedene  Eigenschaften  darbietet,  die  in  der  Elementar - 
Geometrie  wohl  berührt,  aber  nicht  allgemein  bewiesen  werden, 
weswegen  sic  hier  eine  sehr  passende  Stelle  haben. 

Nach  kurzer  Erklärung  des  Begriffes  „Projection^^  Aigt  der 
Verf.  verschiedene  sehr  instructive  Aufgaben  über  den  Inhalt  des 
Dreieckes,  über  Gesetze  beliebiger  ebener  Figuren  u.  s.  w.  bei 
und  behandelt  alsdann  die  wichtigsten  Aufgaben  der  38citigcii  Py- 
ramide mit  eben  so  viel  Umsicht  als  Klarheit  in  8 besonderen 
Fällen , welche  zu  höchst  lehrreiclien  Gesetzen  führen,  womit 
er  die  Untersuchungen  schliesst.  Gleiche  Vorzüge  haben  die  Er- 
örterungen von  der  Kugel,  welche  sich  wohl  umfassender  behan- 
deln, wofür  sich  aber  aus  dem  Gesagten  alles  Einzelne  und  nicht 
Berührte  ableiten  lässt.  Die  Angabe  der  einzelnen  Fälle  würde 
zu  weit  und  doch  zu  keinem  besonderen  Zwecke  führen,  weswe- 
gen lief,  mit  der  Bemerkung  abbriclit,  dass  die  Gesetze  der  Ke- 
gel- und  Cylinderflächen  in  gleichem  Geiste  behandelt  sind  und 
ebenfalls  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Der  zweite  Theil  beweist  in  gleichem  Grade  den  Scharfsinn 
des  Verf. , seine  Gewandtheit  in  der  Auswahl  des  Stoffes  und 
seine  Aufmerksamkeit  in  der  Benutzung  der  Forschungen  Anderer. 
Auffallend  ist  nur,  dass  die  schönen  und  fruchtbaren  Kesultate 
Plückcr’a  hinsiclitlich  des  Gebrauchs  der  unbestimmten  Coeffi- 
cienten  nicht  benutzt  sind.  Durch  Berücksichtigung  derselben 
würden  manche  Untersuchungen  des  Verf.  an  Kürze,  Bestimmt- 
heit und  Klarheit  gewonnen  und  eine  belehrendere  Seite  erhalten 
haben.  Gar  oft  ist  es  leider  der  Fall,  dass  deutsche  Mathema- 
tiker sich  lieber  bei  den  Fremden  umseheu  und  deren  Forschun': 
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gen  eher  benutzen , alg  die  der  ersteren , wag  Ref.  nfebt  gehr 
loben  kann,  da  diu  Gediegenheit  der  Forschungen  auf  dentschem 
Boden  weit  grösser  ist,  als  auf  französischem,  so  viel  auf  diesem 
auch  schon  in  der  Mathematik  geschehen  ist.  Gar  viele  deutsche 
Gelehrte  sind  noch  immer  von  dem  verderblichen  Nachahmen  des 
Fremden  nicht  geheilt. 

In  11  Kapiteln  behandelt  der  Verf.  1)  die  allgemeine  Glei- 
chung des  2.  Grades  zwischen  zwei  veränderlichen  Grössen,  S.  3 
~27.;  2)  die  Durchmesser,  S.  27  — 71.;  3)  die  Directrixen  und 
Brennpunkte,  S.  71  — 84.;  4)  die  Tangenten  der  Linien  des 
2.  Grades,  S.  84 — 108.;  5)  einige  Aufgaben  über  geometrische 
Oerter,  S.  108 — 132.;  6)  Alhazen’s  Aufgabe,  das  Delische 
Problem  und  die  Aufgabe  von  der  Dreithellung  des  Winkels, 

S.  132 — 148.;  7)  verschiedene  merkwürdige  Sätze  von  den  Li- 
nien des  2.  Grades,  S.  148  — 173.;  8)  und  9)  die  Polargleichnn- 
gen  derselben  und  ihre  Eigenschaften  als  Kegelschnitte,  S.  173 
— 185. ; 10)  die  allgemeine  Gleichung  dieser  Linien  zwischen 
drei  veränderlichen  Grössen,  S.  185 — 251.,  und  11)  die  Theorie 
der  Transversalen , S.  251  — 277...  Der  Anhang  beschäftigt  sich 
mit  der  analytischen  Gnoroonik,  S.  277  — 804. 

Nach  Aufstellung  der  allgemeinen  Gleichung  zwischen  2 Un- 
bekannten untersucht  er  an  ihr  sorgfältig,  w'clche  und  wieviele 
wesentlich  von  einander  verschiedene  Arten  von  Linien  unter 
dieser  Gleichung  enthalten  sind,  oder  durch  dieselbe  dargesteiJt, 
ausgedruckt  oder  charakterisirt  werden.  Die  Resultate  gewähren 
nichts  wesentlich  Neues;  die  Handhabung  der  Analyse  verdient 
ungetheiltes  Lob  und  leitet  den  Lernenden  an,  couseqitent  zu 
denken , oder  die  aus  ihr  abgeleiteten  Resultate  in  ihrem  inneren  • 
Zusammenhänge  lebendig  äufzufassen.  Die  wichtigeren  formeln 
sind  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen  und  bilden  für  jedes 
Kapitel  ein  Ganzes.  Dieselben  führen  auf  die  speciellen  Glei- 
chungen der  Ellipsen , Parabeln  und  Hyperbeln  und  stellen  stets 
die  Eigenschaften  derselben  dar,  welche  der  Verf.  auf  eine  eben 
so  scharfsinnige,  als  einleuchtende  Weise  im  Besonderen  hervor- 
hebt. Er  betrachtet  diese  Curven  nur  im  Allgemeinen,  ohne  auf 
ihre  Elementargrösscn  Rücksicht  zu  nehmen,  weil  er  diese  in 
einzelne  Kapitel  verweist. 

Die  Untersuchungen  an  den  Durchmessern  beginnt  er  eben- 
falls mit  allgemeinen  Gleichungen  nebst  Bezeichnung  der  ent- 
scheidenden Linien , für  welche  Formeln  abgeleitet  werden.  Da 
das  Gesetz:  „die  Mittelpunkte  aller  einander  parallelen  Sehnen 
einer  jeden  Linie  des  2.  Grades  liegen  in  einer  geraden  Linie^^  — > 
für  die  ganze  Theorie  dieser  Linien  höchst  wichtig  ist,  so  be- 
gnügt sich  der  Verf.  nicht  blos  mit  der  analytischen  Entwickelung 
desselben , sondern  er  spricht  es  auch  wörtlich  aus  und  modificirt 
es  für  die . besonderen  Beziehungen  der  Durchmesser,  wie  die 
Durchführung  dem  aufmerksamen  Leser  beweisen  wird.  Diese 
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Art  des  Vortrages  liat  vor  allen  anderen  Metliodcii  den  Vorzug 
und. trägt  zu  dem  Bcifalle,  welchen  man  der  Arbeit  des  Verf.  zu 
geben  hat,  sehr  viel  bei.  Kürze  und  Vollständigkeit  beeinträchti- 
gen einander  nicht  und  Klarheit  und  Deutlichkeit  zeichnen  die 
Darstellungen  um  so  mehr  aus,  als  man  sie  seht^  treffend  ver- 
einigt findet.  . ' 

Den. Begriff  ,, geometrischen  Ori^^  nimmt  der  Verf.  ganz  all- 
gemeiti,  indem  er  darunter  eine  ganze  Linie  versteht,  was  Bef. 
insofern  beschränkt  wissen  wollte,  als  man  nur  denjenigen  Punkt 
darunter  verstehen  möchte,  wovon  das  Gesetz,  die  Lösung  der 
Aufgabe  u.  s.  w.  abhängig  ist.  Die  Angabe  der  wichtigsten  Ge- 
setze und  die  Kürze,  in  welcher  sic-meistens  ausgesprochen  sind, 
zeichnen  den  Vortrag  besonders  aus.  Mittelst  109  Formeln  bc- 
liandelt  er  alle  Gesetze  für  die  Durchmesser  der  Kegelschnitte, 
wodurch  das  Charakteristische  derselben  für  diese  einzelnen  Cur- 
ven  recht  anschaulich  und  klar  hervortritt.  Während 4ti  den  mei- 
sten anderen  Lehrbüchern  der  höheren  .Geometrie  jede  Curve  für 
sich  behandelt  wird,  verfolgt  der  Verf.  einen  hiervon  abweiehen- 
den  W'eg  und  entwickelt  die  Gesetze  für  die  einzelnen  Linien  und 
andere  Grössen,  z.  B.  in  dem  3.  Kap.  die  der  Directrixen  und 
Brennpunkle  u.  s.  w.  Die  Uebersicht  wird  erleichtert  und..das 
Studium  gewinnt  ausserordentlich  an  Beiz.  - <, 

Die  Directrixen  und  Brennpunkte  charakterisirt  der  Verf« 
durch  folgende  Eigenschaft  der  Kegelschnitte:  Für  jede  Linie  des 
2.  Grades,  einen  einzigen  Fall  ausgenommen,  giebt  es  stets  min- 
destens eine  gerade  Linie  und  einen,  Punkt,  welche  eine  solche 
Lage  haben,  dass  die  beiden  Entfernungen  eines  jeden  Punktes 
der  Linie  des  2.  Grades  von  der  in  Bede  stehenden  geraden  Linie 
und  dem  Punkte  ein  constantes  Verhäitniss  zu  einander  haben. 
Nach  dieser  Entwickelung  geht  der  Verf.  die  einzelnen  Kegel- 
schnitte durch,  iintersncbt  die  Gesetze  jener  Linien  und  Punkte 
miUelst  Gleichungen,  drückt  manche  derselben  wörtlich  aus  und 
vergleicht  sie  mit  einander.  lief,  wünscht  nur,  der  Verf.  hätte 
neben  dem  analytischen  Elemente  auch  das  geometrische  etwas 
mehr  hervorgehoben  und  dadurch  der  Anschauung  mehr  ge- 
huldigt. . ^ . 

Für  die  Tangenten  geht  er  ebenfalls  von  einer  Gleichung 
zwischen  beliebigen  recht-  .oder  schiefwinkcligcn  Coordinatcii 
aus  und  untersucht  zugleich  die  Gesetze  der  Normalen  und  Stib- 
norroalen  als  mit  den  Tangenten  und  Subtangenten  verbundenen 
Linien.  Es  mag  das  allgemeine  Bcsultat  der  Betrachtungen  nicht 
unpassend  mitgetheilt  werden,  um  au  ihm  zu  erkennen,  wie  der 
Verf.  gewandt  und  scharfsinnig  ist,  aus  analytischen  Untersuchun- 
gen die  entscheidenden  Punkte  hcrauszuheben.  Durch  jeden 
Punkt  einer  Linie  des  2.  Grades  lässt  sich  eine,  innerhalb  der- 
selben keine  und  ausserhalb  derselben  noch  eine  zweite 
Tangente  ziehen,  mit  der  Ausnalime,  wenn  der  gegebene  PiiukI 
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Sn  einer  der  beiden  Asymptoten  einer  Hyperbel  lie^,  indem 
durch  einen  solchen  Punkt  gar  keine  Tangente  im  eigentlichen 
Sinne  an  jene  Curve  zu  ziehen  ist^  obgleich  allerdings  die  Asym* 
ptote  selbst,  in  welcher  der  in  Rede  stehende  Punkt  Hegt,  als 
eine  Tangente  derselben  zu  betrachten  ist.  Wunscheoswerth 
wäre,  der  Verf.  hätte  sich  bei  solchen  Resultaten  oft  kurzer  aus^ 
gedruckt,  was  er  um  so  leichter  verwirklichen  konnte , je  kür« 
zer  und  doch  umfassender  er  sich  nicht  seiten  in  der  Analyse 
ausdruckt. 

Die  Aufgaben  über  die  geometrischen  Oerter  eröffnet  er  mit 
der  Bestimmung  des  Ortes  der  Spitzen  von  Dreiecken , welche 
über  einer  gegebenen  Gnindlinie  auf  einer  Seite  derselben  be* 
schrieben  und  deren  Winkel  an  der  Grundlinie  um  eine  gegebene 
Grösse  von  einander  verschieden  sind.  An  diese  reiht  er  noch 
sieben  umfassendere,  deren  jede  zu  mehreren  besonderen  Veran- 
lassung giebt  und  mandie  verschiedene  Fälle  enthält , weiche  in 
der  Praxis  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Von  gleich  hohem  In- 
teresse sind  die  Gegenstände  des  ö.  Kapitels,  obwohl  sie  nichts 
Neuejs  darbieten  und  z.  B.  die  unter  dem  Namen  des  Delischcn 
Problems  bekannte  Aufgabe  arithmetisch  so  leicht  aufzulösen  ist. 
Zwar  bietet  die  geometrische  Constroction  der  gesuchten  Seite 
CTÖssere  Schwierigkeiten  dar  und  führten  die  Alten  die  Frage  auf 
die  Aufgabe  zurück : Zwischen  zwei  gegebenen  Linien  awei  mitt- 
lere Proportionallinien  zu  finden ; allein  die  Sache  selbst  ist  be- 
kannt und  wird  vom  Verf.  blos  sehr  verständlich  entwickelt« 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Trisectioii  eines  Kreisbogens 
odereines  von  ihm  gemessenen  Winkels,  welche  auf  eine  cubi- 
eche  Gleichung  führt,  die  der  Verf.  sehr  elegant  behandelt,  vfor-* 
aus  der  Lernende  manche  neue  Ansichten  ahleiten  kann. 

Die  verschiedenen  Sätze  des  7.  Kap.  betreffen  unter  andern 
die  Spitzen  eines  Viereckes,  durch  welche  eine  jede  mittelst 
einer  allgemeinen  Gleichung  charakterisirte  Linie  des  2.  Grades 
geht,  oder  beliebig  viele  in  diese  Linie  eingeschriebene  Vierecke, 
oder  die  drei  Durclischiiittspunktc  der  gegenüberstehenden  Seiten 
eines  in  sie  beschriebenen  Sechseckes,  oder  die  Bestimmung  des 
geometrischen  Ortes  der  Mittelpunkte  aller  Linien  des  2.  Grades, 
welche  vier  gegebene  gerade  Linien  berühren,  oder  andere  Lehr- 
sätze , welche  jedoch  zu  ausgedehnt  sind , um  füglich  angeführt 
werden  zu  können. 

Die  Gegenstände  des  8.  Kap.  sind  rein  algebraischen , analy- 
tisclieii  Inhaltes  und  bilden  ein  zusammenhängendes  Ganze  über 
die  Polargleichungen , welche  im  Besonderen  zu  lehrreichen  Be- 
trachtungen führen.  Der  Verf.  nimmt  verschiedene  Punkte  der 
Kegelschnitte  als  Pole  an,  entwickelt  die  dafür  erforderlichen 
Gleichungen  und  bestimmt  die  geforderten  Grössen  durch  ein- 
seine Formeln,  weiche  im  Besonderen  die  Grössen  der  Radien 
betreffen.  Das  Ganze  besteht  aus  16  Hanptformeln , welche  lur 
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den  Anfänger  dann  sehr  instnictiv  werden,  wenn  er  sie  selbst 
ableitet  und  fiir  besondere  Fälle  anwendet.  Letzteres  ist  zwar 
Tom  Verf.  nicht  geschehen;  allein  er  hat  die  Formeln  stets  so 
gestaltet,  dass  sic  leicht  anzii wenden  sind. 

Im  9.  Kap.  werden  die  Linien  des  2.  Grades  als  Kegelschnitte 
betrachtet;  die  Angaben  sind  kurz  und  rein  analytisch,  weil  die 
geometrische  Deutung  der  in  ihnen  enthaltenen  Bedingungen 
keine  besondere  Schwierigkeit  darbietet  und  füglich  dem  eigenen 
Nachdenken  des  Lesers  zu  überlassen  ist.  Von  Nutzen  wäre  cs 
übrigens  gewesen,  wenn  der  Verf.  die  geometrische  Constructiou 
der  Kegelschnitte  Tcranschaulicht  und  dem  Anfänger  die  Ge- 
sichtspunkte, worauf  es  vorzüglich  ankommt,  bekannt  gemacht 
Iiätte,  weil  diese  Verbindung  der  Analyse  mit  der  geometrischen 
Darstellung  mit  grösseren  Vortheilcn  verbunden  ist,  als  eine  ein- 
seitige Behandlung. 

Die  Discussion  der  allgemeinen  Gleichung  des  2.  Grades 
zwischen  drei  veränderlichen  Grössen  führt  unter  andern  zu  den 
Sätzen:  Eine  gerade  Linie  kann  höchstens  zwei  Punkte  mit  einer 
Fläclie  des  2.  Grades  gemein  haben;  die  Mittelpunkte  aller  ein- 
ander paralleler  Sehnen  derselben  liegen  in  einer  und  derselben 
Ebene;  das  elliptische  Paraboloid  kann  von  keiner  Ebene  in  einer 
Hyperbel,  das  hyperbolische  von  keiner  Ebene  in  einer  Ellipse 
geschnitten  werden;  es  giebt  neun  Flächen  des  2.  Grades,  welche 
sich  in  2 Classen  thcilcn  lassen ; das  cinfächerige  Hyperboloid 
hat  nur  vier,  das  zweifächcrige  aber  zwei  Scheitel  u.  dgl. 

Die  Theorie  der  Transversalen  beruht  bekanntlich  auf  fol- 
gendem Hauptsätze:  Wenn  ein  System  dreier  in  einer  Ebene  lie- 
genden geraden  Linien  von  einer  geraden  Transversale  geschnit- 
ten wird,  so  liegen  zwischen  dem  Durchschnittspunkte  dieser 
Transversale  mit  jeder  der  drei  das  System  bildenden  geraden 
Linien  und  den  Durchschnittspunkten  dieser  mit  den  beiden  an- 
deren Linien  des  Systems  zwei  Abschnitte,  und  von  den  sechs 
Abschnitten,  welche  man  hierdurch  erhält,  ist  stets  das  Product 
der  drei,  die  keinen  gemeinschaftlichen  Endpunkt  haben,  dem 
Prodiicte  der  drei  anderen  gleich.  Dieses  Theorem  behandelt 
der  Verf.  sehr  ausführlich,  wodurch  er  sich  um  die  Anwendung 
iu  der  Statik  und  Mechanik  viel  Verdienst  erwirbt.  Die  nachfol- 
genden Lehrsätze  enthalten  meistens  besondere  Fälle  und  Aus- 
dehnungen, welche  zu  weiteren  Forschungen  veranlassen  und 
namentlich  die  Forschungen  französischer  Geometer,  welche  in 
dieser  Materie  bedeutende  Fortschritte  gemacht  haben , iu  einer 
sachkundigen  Verarbeitung  näher  veranschaulichen. 

Mehr  in  das  Einzelne  einzugehen,  hält  lief,  nicht  für  zweck- 
massig,  weil  hierzu  viel  Baum  erfordert  und  der  beabsichtigte 
Zweck  doch  nicht  erreicht  wurde.  Er  glaubte  daher,  die  Ge- 
diegenheit der  Arbeit  nicht  besser  und  kürzer  beurtheilen  zu 
können,  als  wenn  er  den  Ideengang  nach  seinen  Hauptzügen  mit- 

/V.  Juhrb,  f.  PhU.  H,  PueJ.  oit.  Krit.  Dibl,  ütL  XXXVI.  Up.  I.  4 
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tlicileii  und  auf  einige  der  wichtigsten  Gegenstände  im  Beson- 
deren aufmerksam  machen  würde.  Es  bleibt  für  ihn  im  Interesse 
der  betheiligten  Leser  des  Buches  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung nichts  zu  wünschen  übrige  um  so  mehr  aber  hinsichtlich  der 
äusseren  Ausstattung^  indem  das  ziemlich  schlechte  Papier  den 
nicht  gefälligen  Druck  gar  nicht  unterstützt. 

Reuter, 


1.  Li&.  StevgeVs  hebräische  Gramtnaiik,  E l eme  nlar  - 

und  Fo  r men  l ehr  €•  Nach  des  Verfassers  Tode  hcrausgcgcbcn 
von  Dr.  Jos.  Bccfc,  Prof,  am  Lyccura  zu  Kastadt.  CarLsruho  und 
Freiburg.  1841.  110  S.  12  gGr, 

2.  .ty*ipn  Grammatisches  Lehrbuch  für  den 

ersten  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache 
auf  Gymnasien  und  Universitäten,  von  //.  /f^.  J.  Thiersch,  Doctor 
der  Philosophie,  Repetent  und  Privatdocent  der  Theologie  an  der 
Universität  Erlangen.  1842.  239  S.  21  gGr. 

3.  Hebräisches  Lesebuch  für  Anfänger  von  Dr.  Max  FmcAs,  . 

königl.  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neuburg.  Enthaltend  aus  der 
Genesis  C.  1 — 9.,  11  — 14.  und  Psalm  1 — 17.,  nebst  einer  clavis 
hebraica,  Analyse  der  schwierigeren  Formen  und  Hinweisung  auf  die 
wichtigsten  Regeln  der  Grammatiken  von  Gesenius,  Mall,  Gläser 
und  «TAllemand.  Neuburg  1840.  102  S.  16  gGr, 

4.  Praktisches  Hülf sbuch  zur  methodischen  Ein- 
übung der  hebr äischen  Gr ammatik  von  Dr.  G. 
Brückner,  Lehrer  am  königl.  Pädagogium  in  Halle.  Leipzig  1842. 
198  S.  16  gGr. 

1.  L.  Stengel,  Professor  der  Theologie  in  Freiburg,  wurde 
mitten  im  kräftigsten  Wirken  vom  Tode  überrascht,  als  er  mit 
der  Ausarbeitung  einer  hebräischen  Sprachlehre  beschäftigt  war. 
Sein  Freund,  Prof.  Beck,  der  schon  den  Römerbrief  aus  dem 
literarischen  Nachlasse  des  Verf.  herausgegeben  hatte,  glaubte 
den  eigentbümlichen  Versuch  desselben  vermittelst  Anwendung 
der  wissenschaftlichen,  d.  h.  historisch  - genetischen  Methode 
der  Sprachforschung  manche  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen 
Sprachforschung  noch  stattfindeude  Lücken  auszufüilen  und  ua* 
mentlich  manche  grammatische  Erscheinung  natürlicher  und 
richtiger  zu  erklären,  den  Freunden  der  Sprachwissenschaft  nicht 
Torenthalteii  zu  dürfen.  Anfangs  wollte  der  Herausgeber  die 
angefangene  Arbeit  im  Sinne  St.'s  zu  Ende  führen.  Da  jedoch 
das  Ganze  einer  neuen  umgestaltenden  Durcliarbeituiig  bedurfte, 
um  dem  Zwecke  des  Unterrichts  mehr  angepasst  zu  werden , so 
beschränkte  er  sich  auf  die  Elemeiitarlehre , als  das  weit  Wich- 
tigste der  hebräischen  Grammatik.  Ilr.  B.  will  diese  Arbeit  nur 
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als  einen  Beitrag  zur  hebräischen  Sprachforschung  angesehen 
wissen,  macht  aber  Hoffnung,  falls  diese  Arbeit  beifällig  anfgc- 
nommen  werden  sollte,  den  ursprünglichen  Plan  wieder  aufzu- 
nehmcn  und  die  Arbeit  zu  Ende  zu  führen. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  den  Charakter  der  hebraU 
sehen  Sprache,  die  semitischen  Sprachen,  den  Unterschied  und 
das  Verhältniss  derselben,  über  die  dialektischen  Verschieden« 
heiten  oder  Veränderungen  der  Sprache  und  Eintheilung  der 
Grammatik  handelt  der  Verf.  im  ersten  Maupttheil  (Elementar« 
lelire)  in  Capitel  1.  von  der  Schrift,  Cap.  2.  von  den  Consonanten 
S.  7 — 8.  und  Cap.  3.  von  den  Vocalen  S.  18  — 27.;  dann  folgt 
eine  Leseprobe  S.  27  — 30.  Cap.  4.  handelt  von  den  Silben 
S.  30  — 47«,  von  den  >Vurzeln  und  Stämmen  S.  47  — 56.  Der 
zweite  Haupttheil  (Formenlehre),  S.  56 — 110.,  handelt  in  Cap.  1. 
von  den  Wurzeln  S.  56  — 62.,  in  Cap.  2,  von  der  Wortabieitung 
und  Stammbildung  der  verba,  nomina  und  pronomina  S.  62  — 92., 
in  Cap.  3.  von  der  Wortilexion  S.  92  — 110.  Das  letzte  Capitel 
soll  lehren,  \vie  die  Verbal«,  Nominal«  und  Pronominal- Stämme 
abgewandelt  werden,  um  an  ihnen  die  verschiedenen  grammati« 
sehen  Verhältnisse  der  Personen,  des  Geschlechts,  der  Zahl,  der 
Zeiten  und  des  Modus  auszudrücken,  a enthält  die  Verbaltlexion, 
b und  c fehlen  aber  ganz.  Von  den  Lesezeichen  und  den  Accen- 
ten ist  auch  in  dem  Buche  nicht  die  Rede  *), 

Die  Würdigung  des  Buches  in  w issenschaftlicher  Hinsicht  kön« 
nen  w ir  anderen  Zeitschriften  überlassen,  in  praktischer  Beziehung 
Hesse  sich  Manches  gegen  die  Einrichtung  desselben  erinnern.  Ein« 
mal  ist  es  schon  misslich , dass  ein  Buch , das  als  Beitrag  zur  hebr. 
Spracliforschung  angesehen  werden  soll,  zugleich  als  Schulbuch 
dienen  soll;  dann  ist  die  Vergleichung  mit  dem  Indischen  und 
Altdeutschen  in  einer  für  den  Anfänger  bestimmten  Grammatik 
nicht  an  der  Stelle,  zudem  ist  die  Elementarlehre  im  Verhältniss 
zur  Formenlehre  viel  zu  ausführlich  behandelt,  auch  fehlt  der 
dritte  Haupttheil,  die  Syntax,  die,  wenn  auch  im  Hebräischen 
weniger  wichtig  als  die  Formenlehre,  doch  dem  Schüler  bekannt 
sein  muss,  gänzlich.  Ausserdem  fehlt  es  im  Einzelnen  an  der 
einem  Schulbuche  durchaus  nötbigen  äusseren  Uebersichtlicbkeit; 
auch  bedürfen  manche  Behauptungen  und  Bemerkungen  des  Verf. 
noch  sehr  der  weiteren  Bestätigung,  ehe  sie  in  ein  Schulbuch 
aufgenoramen  zu  werden  verdienen. 


*)  Ausführlich  handelt  über  dieselben  Stern  in  seiner  Schrift: 
Leseauge  — Gründliche  Lehre  und  Anwendung  der  hebräischen  Accen- 
tuatlon.  Mit  900  nachweisenden  Stellen.  Für  Theologen , Philologen, 
Rabbinen,  israelitische  Lehrer,  Vorsänger,  jeden  Studenten  und  Lieb- 
haber der  hebräischen  Sprache  und  Literatur.  Frankfurt  am  Main , 1840. 
XII  und  147  S.  12  gGr. 
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Mas«  Ref.  darnach  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buchet 
für  Schulen  sehr  in  Zweifel  ziehen  ^ so  ist  er  doch  weit  entfernt, 
über  den  wissenschaftiiehen  Werth  desselben  abziisprechen ; er 
muss  es  vielmehr  Männern  wie  Geseiiius  und  Ewald  überlassen, 
ihre  Ansichten  selbst  zu  vertheidigen.  W'^as  an  der  Arbeit  von  St. 
und  was  von  B.  herrührt,  ist  nicht  zu  unterscheiden* 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  könnte  etwas  besser  sein. 
Ein  Verzcichniss  der  Druckfehler  fehlt.  Der  Preis  ist,  wie  sich 
das  für  ein  Schulbuch  gehört,  billig. 

2*  Der  Verfasser,  von  der  Erfahrung  ausgehend,  dass  die 
grammatischen  Werke  Ewald's  für  Anianger  unzugänglich  und 
Gesenios'  Grammatik  an  Ausnahmen  zu  reich  und  für  den  Weg 
dessen , der  sich  zum  erstenmal  in  der  hebräischen  Sprache  orien-' 
tireii  soll,  etwas  zu  ausführlich  sei,  beschloss  eiu  Lehrbuch  zu 
geben , welches  bei  möglichster  Deutlichkeit  und  Kürze  doch  zur 
Einleitung  in  die  Exegese  des  alten  Testamentes  und  zu  einer 
Vorschule  für  das  Studium  anderer  orientalischen  Sprachen  gc^ 
eignet  wäre.  Er  bestimmte  sein  Lehrbuch  vorzüglich  für  solche, 
die  in  der  hebräischen  Sprache  selbst  noch  keine  oder  nur  sehr 
mangelhafte  Kenntniss  haben  , und  setzte  Bekanntschaft  mit 
der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  voraus ; an  diese 
suchte  er  die  Gesetze  und  Idiome  der  hebr.  Sprache  anzuknüpfen, 
wo  die  Nachweisung  der  Analogie  oder  der  Differenz  zum  Ver> 
ständniss  zu  dienen  schien.  Mit  Schonung  traditioneller  Form 
und  doch  mit  verständiger  Erfassung  ihres  Inhaltes  wollte  er 
diese  Aufgabe  lösen.  In  der  Elementarlehre  hielt  er  sich  bedeu- 
tend  genauer  an  das  Traditionelle , die  Lehrweise  der  Rabbinen, 
als  in  den  übrigen  Abschnitten.  In  der  Satzlehre,  deren  Dispo- 
sition er  nach  eigenen  Gedanken  versuchte,  in  den  Erörterungen 
über  die  Bedeutung  der  Tempora  und  die  Anwendung  des  Parti- 

*)  Der  Verf.  setzt  bei  seinem  Unterricht  Studenten  oder  Gymna- 
siasten, nicht  Knaben  von  12 — 14  Jahren,  voraus  und  meint,  dass  die 
für  den  Standpunkt  der  niederen  Gelehrtenschuleu  bestimmten , ganz 
praktischen  Lehrbücher  nicht  als  Handbücher  bei  Vorträgen  vor  Studi- 
renden  oder  Gymnasiasten  genügen  können.  Ref.  äusserte  bei  Gelegen- 
heit der  kurzen  Anzeige  des  hebräischen  Elementarbuchs  von  S.  M.  Eh- 
renberg (Jahrbb.  Bd.  26.  Hft.  1.  S.  16.)  eine  ähnliche  Ansicht;  findet 
sich  aber  veranlasst  hier  zu  erwähnen , wie  nach  einer  schriftlichen  Ver- 
sicherung des  Hrn.  Dr.  Th.  Ehrenberg  in  Wolfenbüttel  die  in  dem  ange- 
führten Elementarbuche  angewendete  Methode  (die  von  Seidenstücker 
beim  latein.,  griech.  und  französ.  Unterrichte  angewendete)  mit  den 
nÖthigen,  leicht  zu  erkennenden  Modificationen  sich  nach  einer  langjäh- 
rigen Erfahrung  sowohl  iur  jüdische  Kinder,  als  christliche  Jünglinge 
anwendbar  bewiesen  hat.  Hiernach  erscheint  der  von  dem  Ref.  in  jener 
Anzeige  über  die  zweite  Bestimmung  des  gedachten  Buches  „und  für 
christliche  Schüler“  gebrauchte  .Ausdruck  als  zu  hart. 
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eipiiifris  irefilojss  er  sich  mehr  'an  Idic  Ansichten  von  Ewald  au. 
Um  dem  Schüler  die  Schwierigkeit  der  Aneignung  der  Conju- 
gation  zn  erleichtern,  suchte  er  den  Anfänger  in  den  ganzen  Um< 
fang  der  Verbalflcxion  und  in  all  ihre  Verwickelungen  wahrhaft 
successiv  einzuführen.  Ein  Lesebuch,  das  der  Verf.  der  Gram^ 
matik,  wenn  diese  Eingang  findet,  nachfolgen  lassen  will,  soll 
hebr.  Stucke  aus  dem  alten  Testamente  mit  grammatischen  Adno- 
tationeii  und  Beispiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  io*s 
Hebräische  enthalten. 

Was  den  Plan  des  Verf.  im  Allgemeinen  betrifft,  so  ist  die 
Anknüpfung  an  die  lateiii.  und  gricch.  Grammatik  und  die  Ver- 
bindung der  rationalen  und  empirischen  Methode,  die  Sprach- 
erscheinungen  aufzufassen,  sehr  zu  billigen.  In  ersterer  Bezie- 
hung'erlaubt  sich  Ref.  auf  die  von  der  im  vor.  Jahre  za  Bonn  ge- 
haltenen Philologenconferenz  überParallelgrammatikeii  aufgestcll- 
teii  Grnndsätze,  die  an  einen  zu  Gotha  gemachten  Vorschlag  und 
den  zu  Bonn  über  das  System  von  Parallelgrammatiken  gehaltenen 
Vortrag  des  Dr.  Bartelmann  sich  anschlosseii  und  in  den  Verhand- 
lungen der  Conferenz  durch  den  Druck  werden  bekannt  gemacht 
werden,  vorläufig  zu  verweisen.  Werden  sich  auch  der  Anknü- 
pfungspunkte zwischen  der  latein. , grlech.  und  hebr.  Grammatik 
im  Ganzen  nur  wenige  finden , so  ist  doch  nicht  zu  leugnen , dass 
schon  die  Beibehaltung  oder  Durchführung  desselben  grammati- 
schen Schematismus  in  den  in  den  Gymnasien  gelehrten  Sprachen 
sehr  viel  dazu  beiträgt , dem  Schüler  die  Arbeit  zu  erleichtern 
und  ihm  eine  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Eigenthümlichkeit 
der  einzelnen  Sprachen  zu  verschaffen. 

In  Hinsicht  der  Verbindung  der  rationalen  und  empirischen' 
Methode  der  Auffassung  der  Spracherscheiniingen  findet  es  Ref. 
sehr  zweckmässig,  dass  der  Verf.  genau  zwischen  den  Anforde- 
rungen, die  man  an  ein  Schulbuch,  und  denen ^ die  man  an  ein 
^asenschaftlichcs  Werk  macht,  unterschieden,  und  nur  das  all- 
gemein Feststehende  und  für  den  Gebrauch  des  Schülers  Noth- 
wendige  aufgenommen  hat.  Die  Rücksicht  auf  Anfänger  und 
schon  weiter  Geförderte  in  einem  und  demselben  Buche  schadet 
ikl'der'Regel  der  Deutlichkeit  und  praktischen  Brauchbarkeit.  Ob 
der  Verf.  auch  in  der  Syntax  sich  nicht  besser  an  das  mehr  Tra- 
ditidnellc  angeschlosscn  hätte,  will  Ref.  nicht  weiter  berühren ; 
hier  veranlasSte  ihn  wohl  die  Rücksicht  auf  die  Darstellung  der 
Syntax  In  den  neueren  latein.  und  griech.  Grammatiken  den  bisher 
eingeschlagen cn  Weg  zu  verlassen. 

* Der  Verf.  folgt  der  allgemeinen  Eintheilung  in  Elementar- 
lehre , Formatioiislehre  und  Satzlehre  und  handelt  nach  einer 
historischen  Einleitung  im  1.  Capitcl  S.  1 — 37.  von  den  Conso- 
nanten^  Vocalen  und  ihren  Zeichen,  von  den  Classcn  und  Eigen- 
schaften der  Consonanten,  vom  Tone,  seiner  Bezeichnung  und 
seinem  Verhältniss  zur  Quantität  und  von  den  Vocalveräudcruiigcn. 
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Das  2.  Capitel  handelt  von  den  Präfixen , den  Pronominibus  und 
Suffixen  S.  37  — 50.,  das  3.  Capitel  vom  Nomen  S.  51  — 105., 
das  4.  Capitel  S.  106  — 187.  vom  Verbum,  das  5.  Cap.  vom  ein- 
fachen Satze  S.  188 — 219.  und  das  6.  Cap.  vom  zusammenge- 
setzten Satze  S.  220 — 228. 

Abweichend  von  den  gewöhnlichen  Grammatiken  behandelt 
der  Verf.  schon  im  zweiten  Capitel  die  Praefixa  S,  3,  a,  das  vav 
copiilativum , die  Präposition  |d,  die  Verbindung  der  Pronomina 
mit  den  Präpositionen  und  die  particula  interrogativn.  Beim  Arti- 
kel giebt  er  zugleich  die  Regeln  über  die  Setzung  desselben  an, 
die  doch  eigentlich  in  die  Syntax  gehören.  Die  durch  die  soge- 
nannte Declination  bei  den  nominibus  hervorgebrachten  Verän- 
derungen sind  nicht  so  leicht  zu  übersehen  wie  bei  Gesenius;  die 
Paradigmen  der  nomina  sind  nicht  übersichtlich  genug  und  die 
Auseinandersetzungen  über  dieselben  zu  ausrüliriich,  und  deshalb 
nicht  so  leicht  zu  lernen.  Die  Vorbemerkungen  zum  Verbum 
sind  überflüssig;  auffallend  ist  die  Bemerkung  des  Verf.,  dass 
wohl  die  Paradigmen,  nicht  aber  die  Kegeln  zum  Auswendiglernen 
bestimmt  seien;  diese  sollen  lediglich  als  erläuternde  Antnerkun- 
gon  zum  Paradigma  betrachtet  werden  und  dem  Gedächtniss  zu 
Hülfe  kommen.  S.  107.  ist  von  den  Hauptformen  der  7 Conju- 
gatioiicn  die  Rede,  ohne  dass  man  weiss,  welche  Bewaiidtniss  es 
mit  diesen  und  deren  Bezeichnung  hat,  was  erst  später  tiaclige-. 
holt  wird.  § 74.  vom  Gebrauch  des  Präteritums,  § 75.  vom  Ge- 
brauch des  Futuriims,  § 76.  die  syntactischen  Bemerkungen, 
77.  vom  Gebrauch  des  Participiums  gehören  in  die  Syntax,  lii 
§ 78.  ist  vom  Verbum  mediae  e die  Rede,  ohne  dass  vorher  das 
verbum  mediae  a erwähnt  ist.  Zweckmässig  findet  Ref.  die  Zu- 
sammenstellung der  Anomalien  des  Verbums  § 87,  8.  und  § 92,  8. 
Die  Paradigmen  der  Verba  sind,  mit  Ausnahme  des  regelmässi- 
gen, die  von  Gesenius  gebrauchten.  Wozu  die  S.  36.  aiigeführ- 
ten  versus  memoriales  über  die  Gesetze  der  Vocalverändeningen 
dienen  sollen,  sicht  Ref.  nicht  ein.  Sic  sollen  doch  nicht  aus- 
wendig gelernt  werden? 

Iro  4.  und  5.  Capitel,  der  Satzlehre,  deren  Disposition  der 
Verf.  nach  eigenen  Gedanken  versuchte,  handelt  der  Verf.  I)  vom 
Verhältniss  des  Nomens  zum  Nomen  und  zwar  a)  von  der  Coordi- 
nation  (Epitheton  und  Apposition),  b)  von  der  Subordination 
f Status  constructus  der  Substantive,  Adjective  und  Participien) ; 
2)  vom  Verhältniss  des  Verbums  zum  Nomen  (des  Prädicats  znm 
Objecte  und  Adverb),  und  zwar  von  der  Verbindung  des  Ver- 
bums mit  Suffixen,  von  der  Coiistruction  der  verba  mit  doppeltem 
Accusativ , von  der  reflexiven  Constriiction , von  der  Construcüon 
der  Passive,  vom  Accusativus  localis,  teroporalis,  adverbialis, 
Instrumentalis,  vom  Infinitivus  absolutus  als  adverbialer  Bestim- 
mung, von  der  Erhebung  des  Adverbialbegrifls  zu  einem  selbst- 
ständigen Verbum;  3)  vom  Verhältniss  des  Subjectes  zum  Prädi- 
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cat  iiml  zwar  von  der  coptila,  von  der  Determination  des  Sobjects 
und  Prädicats  durch  den  Artikel,  von  dem  im  Verbum  enthaileneii 
Siibjectc,  von  den  Störungen  in  der  Uebereinstimmiing  des  Stib- 
jects  und  Prädicats,  von  der  regelmässigen  Wortstellung  im  ein- 
fachen Satze,  von  den  gewöhnlichsten  Modificationen  derselben, 
von  den  voranstehenden  casibus  absoliitis.  Das  6.  Capitel  handelt 
von  dem  zusammengesetzten  Satze  und  zwar  a)  von  der  Dnterord- 
Diing  der  Sätze  — das  Relativiim  mit  seiner  Ergänzung  zu 
einem  pronomen , mit  davorstehenden  Präpositionen , Temporal- 
sätze mit  Relativum  und  Conjiinctionen , im  Inflnitiv  mit  Präpo- 
sitionen, die  2 Arten  der  hypothetischen  Sätze,  Absichtssätze, 
Sätze  des  Grundes  — und  b)  von  der  Gleichstellung  der  Sätze  — 
Anreihung  des  Nachsatzes  durch  Vav,  Gleichstellung  der  Zeit-, 
Bedingungs-,  Folge-  und  Absichtssätze,  der  Relativsätze,  Aus- 
lassung des  Relativiims.  — Den  schwuiigrcichen  Schluss  könnte 
man  ohne  Nachtheil  entbehren.  Eine  angenehme  Zugabe  ist  die 
Zusammenstellung  des  arabischen  und  syrischen  Al^iabets  mit 
dem  hebräischen.  Den  Schluss  macht  ein  iudex  und  addenda 
und  corrigenda. 

Man  vermisst  einen  besonderen  § über  die  Adverbien,  ob- 
gleich der  Verf.  meint,  in  der  Formenlehre  sei  kein  besonderer 
Abschnitt  über  Bildung  der  Adverbia  nöthig;  er  holt  dies  In  der 
Svntax  theilwcisc  beim  Accusativ  nach.  Ebenso  vermisst  man 
etwas  über  die  Art  und  Weise,  wie  der  Hebräer  den  Comparativ 
ausdröckt;  vom  Superlativ  ist  beiläufig  in  der  Syntax  an  einer 
Stelle  die  Rede.  Der  Stoff  ist,  vorzüglich  in  der  Elemeiitarlehre, 
auf  einen  zweifachen  Cursus  berechnet  und  durch  den  Druck 
zweckmässig  unterschieden.  Unter  dem  Grossgedruckten  sind 
die  mit  einer  Hand  bemerklich  gemachten  Absätze  das  Unent- 
behrlichste — diese  sollen  erst  überblickt  werden , ehe  man  an 
das  specielle  Studium  des  Capiteis  geht.  Das  für  den  zweiten 
Cursus  Bestimmte  ist  mit  Asterisken  bezeichnet.  Nach  dem  vom 
Ref.  absichtlich  ausführlicher  dargelegten  Inhalte  muss  man , was 
den  grössten  Theil  der  Formenlehre  betrifft,  dem  Verf.  beistim- 
nien,  der  seine  Grammatik  eine  praktische  nennt;  ob  dem  2. 
Theil  (Capitel  5.  und  6.)  das  Prädicat  zu  geben  sei,  darüber  wer- 
den die  Ansichten  verschieden  sein.  Von  andern  Grammatiken 
unterscheidet  sich  diese  vornehmlich  durch  kürzere  Behandlung 
der  Elementarlehre  und  durch  Ausscheidung  des  weniger  Wesent- 
lichen und  Wichtigen,  weshalb  sie  auch  z.  B.  um  ungefähr  80 
Seiten  weniger  enthält  als  die  Grammatik  von  Geseniiis,  d e, 
sowie  sie  in  einzelnen  Punkten  von  der  Grammatik  des  Verf.  übt  r- 
troffen  wird,  in  anderen  vor  ihr  den  Vorzug  verdient. 

Was  das  Aeiissere  betrifft,  so  zeichnet  sich  das  Buch  durch 
grossen  und  deutlichen  Druck  und  durch  schönes  Papier  aus. 
Druckfehler  hat  Ref.  beim  Durchsehen  nur  wenige  bemerkt,  so 
muss  es  s.  B.  im  Index  beim  Artikel  nicht  p.  29.  sondern  p.  39. 
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heissen.  Der  Preis  von  21  gGr.  ist  für  ein  Buch  von  238  Seiten 
nicht  zu  hoch. 

3.  Der  Verfasser,  welcher  bei  seinem  Unterrichte  im  Ile^ 
braisclien  jedes  Jahr  wahrnahm , dass  die  jungen  Leute  auf  Gym- 
nasien, wenn  man  die  Formenlehre  auch  noch  so  fleissig  und 
sorgrähig  mit  ihnen  eingeübt,  sobald  man  ihnen  die  Bibel,  oder 
auch  ein  mit  nur  wenigen  Noten  und  spärlichen  Analysen  verse- 
henes Lesebuch  in  die  Hand  giebt,  sich  höchst  verlegen  fühlen, 
ja  selbst  heim  Aufschlagen  im  Wörterbuche,  welches  ihnen  an- 
fangs nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  darbietet,  sich  sehr 
unbehüiflich  an>te]lcn  und  gar  zu  viel  Zeit  damit  vertragen  (wes- 
halb sich  bei  ihnen  oft  die  Lust  zu  diesem  Sprachstudium  in  Kur- 
zem ganz  verliert),  entschloss  sich,  die  oben  angegebenen  weni- 
gen Capitel  und  Psalmen,  mit  einem  nach  Versen  fortlaufenden 
Wortregister  versehen , ‘herauszugeben , um  die  Schüler  in  den 
Stand  zu  setzen,  ohne  gar  zu  grosse  Mühe  und  Zeitaufwand  einen 
Vers  iifs  Deutsche  zu  vertiren.  Dem  fleissigen  Schüler,  meint 
der  Verf. , werde  die  Hinweisung  auf  die  Paragraphen  der  Gram- 
matiken , wenn  die  eine  oder  die  andere  in  den  bayerschen  Gym- 
• nasien  eingcfiihrt  ist,  gewiss  willkommen  sein , und  er  sei  fest 
überzeugt,  dass,  wenn  der  Schüler  neben  dem  Uebersetzen  die 
cilirten  Paragraphen  genau  einstudirt  habe,  wobei  freilich  der 
Lehrer  noch  Vieles  ergänzen  könne  und  solle,  sein  Eifer  für 
diese  Sprache  lebhaft  werde  angeregt  und  gesteigert  werden. 

S.  9 — 36.  enthält  den  auf  dem  Titel  näher  angegebenen 
Text  in  zwar  ziemlich  gefälligen , nur  nicht  scharf  und  schwarz 
genug  ausgeprägten  Lettern,  soweit  lief,  verglichen  hat,  correct 
gedruckt.  Was  die  Wahl  des  Stoffes  betrifft,  so  scheint  es  nicht 
zweckmässig,  mit  dem  1.  Cap.  der  Genesis  anzufangen,  weil  dies 
für  den  Anfänger  gleich  zu  viele  Schwierigkeiten  darbietet  und 
zu  viel  grammatische  Kenntnisse  voraussetzt;  Ref.  hätte  ge« 
wünscht,  dass,  wenn  auch  nicht,  wie  Einige  gethan  haben , mit 
leichten  einfachen  Sätzen,  doch  mit  einem  leichteren  Stück  der 
Anfang  gemacht  worden  wäre.  In  Bezug  auf  die  Psalmen  würde 
lief,  eine  passende  Auswahl,  wie  Gesenius  in  seinem  Lesebuche 
und  Andere  sie  darbieteii,  vorziehen.  S.  38  — 74>.  enthalten  die 
clavis.  Welche  Vorkenntnisse  der  Verf.  bei  den  Schülern  vor- 
aussetzt, ist  nicht  recht  einzusehen.  Es  wird  Alles,  auch  das 
Einfachste  erklärt,  Artikel,  Pronomen,  regelmässiges  Verbum 
11.  s.  w.  Daneben  finden  sich  dann  aber  auch  Fragen : 
n^n  was  für  ein  Verbum  1 Sollte  man  von  einem  Schüler,  der 
zu  übersetzen  anfängt , nicht  die  Kenntniss  des  Artikels,  des  Pro- 
nomens und  des  regelmässigen  Verbums  verlangen ‘1  Auch  setzt 
der  Verf.  an  andern  Stellen  gewisse  grammatische  Kenntnisse 
voraus;  so  bemerkt  er  S.  50.  zu  Cap.  5.:  „Dies  Capitel  enthält 
beinahe  nur  Zahlwörter  und  Eigennamen,  und  ist  ganz  geeignet, 
sich  mit  erstereu  sowohl  hinsichtlich  der  Form,  als  auch  der 
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ronstriictioD  vertraut  zu  machen;  daher  setze  ich  die  einzelnen 
Zalilwörter  nicht  aus,  weil  sic  der  Scliiilcr,  ehe  er  sich  an  dieses 
Capitel  macht,  in  seiner  Grammatik  auswendig  lernen  und  das 
Syntaktische  dazu  studiren  soll/^ 

Davon  abgesehen  enthält  die  clavis  die  Angabe  aller  Formen 
und  die  Bedeutung  aller  Wörter,  die  der  Schüler  zu  wissen  hat, 
in  fortlaufendem  Druck.  Bei  jedem  Nomen  ist  ausser  der  Form 
und  dem  Geschlecht  auch  die  Stammform , von  der  dasselbe  ab- 
geleitet wird,  auch  wenn  sie  ungebräuchlich  ist,  angegeben;  ist 
die  Stammform  unsicher,  so  ist  dies  durch  ein  Fragezeichen  hin- 
ter der  angegebenen  Bedeutung  ausgedrückt.  Die  verba  sind 
bald  in  der  Grundform,  bald  in  der  Form,  die  gerade  in  dem 
Verse  vorkommt,  angegeben.  Da  die  einmal  vorgekommenen 
Formen  nicht  wiederholt  werden,  so  nimmt  das  Verzeichiiiss  der- 
selben mit  jeder  Uebung  ab.  Soviel  Bef.  gesehen,  ist  in  der 
Regel  die  erste  Bedeutung  angegeben,  nur  1,  4.  kann  er  mit  der 
Erklärung  von  •'2  durch  weil  nicht  übereinstimmeii.  Wozu  die  in 
der  clavis  zuweilen  vorkommenden  Fragen:  was  für  ein  Verbum*? 
welche  Form*?  was  für  eine  Form*?  was*?  etc.  dienen  sollen,  ist 
nicht  einzusehen,  da  sie  weder  bei  allen  selteneren  Formen,  noch 
bei  besonderen  Veranlassungen  gesetzt  werden.  S.  38.  V.  5.  sub 
voce  iImS  und  V.  7.  verweist  der  Verf.  auf  Anhang  B,  der  sich 
in  des  Ref.  Exemplar  nicht  findet.  Die  Verweisung  auf  die 
Grammatik  lautet  immer  ganz  allgemein  cf.  gr.  Regel,  ohne  An- 
gabe des  §,  und  verliert  deshalb  ihren  Zweck.  Von  den  Psal- 
men an  wird  öfter  auf  eine  Abhandlung  von  Redslob  im  24.  Bande 
der  Jahrbücher  von  Scebode,  Jahn  und  Klotz  verwiesen;  die 
clavis  ist  jedoch  für  die  Schüler  bestimmt.  Wenn  R.'s  Ansicht 
über  die  Bedeutung  irgend  einer  Stelle  angegeben  wird,  so  ist  das 
ganz  etwas  Anderes,  als  wenn  der  Schüler  auf  eine  Schrift,  die 
ihm  nicht  zugänglich  ist,  verwiesen  wird,  ohne  dass  der  Inhalt 
der  fraglichen  Stelle  angegeben  ist.  Wann  wird  man  überhaupt 
aufliören,  in  Schulbüchern  den  Schüler  auf  Schriften  zu  verwei- 
sen, die  ihm  nicht  zu  Gebote  stehen  1 S.  39.  zu  V.  20.  erklärt 
der  Verf.  für  Fut.  Piel.  S.  42.  meint  der  Verf.,  die  Grund- 
form des  Pronomens  sei  mn. 

Soll  Rcf.  seine  Meinung  über  die  Anwendbarkeit  einer  clavis 
sagen,  so  glaubt  er,  dass  sich  eine  solche  auf  die  3 — 4 ersten 
Stücke,  die  der  Schüler  übersetzt,  erstrecken  darf,  nachher 
muss  gleich  das  Wörterverzeichniss  benutzt  werden , um  Uebung 
im  Aufschlagen  zu  bewirken.  In  dieser  Art  hat  es,  w'cnii  Ref. 
nicht  irrt,  Klaiber  in  seinem  Lesebuche  gemacht.  Ein  Schüler, 
der  Psalmen  übersetzen  soll , muss  schon  das  Wörterbuch  ganz 
ordentlich  gebrauchen  können;  sollten  sehr  schwierige  Formen 
in  dem  Stücke,  das  zu  Hause  präparirt  werden  muss,  Vorkommen, 
so  kann  die  der  Lehrer  leicht,  da  ilnrc  Zalil  klein  ist,  vorher 
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allgeben ; bei  einem  Lesebuclie  können  sie  in  kurzen  Anmerkun- 
gen erklSrt  werden« 

An  die  Clavis  schiiesst  sich  ein  grammatisches  Register  an, 
über  dessen  Zweck  und  Gebrauch  der  Verf.  sich  nicht  atisspricht. 
Dasselbe  ist  so  eingerichtet,  dass  in  der  ersten  Coltimtie  das 
Wort,  auf  das  die  grammatische  Regel  eine  Anwendung  erleidet, 
steht,  in  der  2.  der  betreffende  § der  Grammatik  von  Gcseniiis, 
in  der  3.  der  von  Mall,  in  der  4.  von  Glaeser,  in  der  5.  von 
d'Allcmand.  ln  dem  ersten  Verse  wird  z.  B.  bei  dem  Worte 
auf  folgende  Regeln  verwiesen : 1)  lieber  den  Ausgang 
der  feminina  bei  substantivis ; 2)  über  Nom.  denominat. ; 3)  vom 
Plur.  der  Fern. ; 4)  vom  status  constr.  derselben ; 5)  von  der  .An- 
setzung des  Suffixums;  6)  dass  nicht  geschrieben;  7)  über 

Gebrauch  und  Bedeutung  der  Präposition  2;  8)  über  ihre  An^* 
Setzung,  sowie  über  Ansetzung  der  Praeßxa  Oberhaupt;  9)  wegen 
Dagesch  lene  in  2;  10)  vom  Schwa.  Anm«  Hier  soll  sich  der 
Schüler  mit  den  vorzüglichsten  untrennbaren  Präpositionen  be- 
kannt machen,  welche  sofort  nicht  mehr  angegeben  werden.  Auf 
dieselbe  Art  werden  nun  die  folgenden  Wörter  des  Textes  behan- 
delt. Bei  der  Präposition  Sv  heisst  es,  damit  der  Schüler  die 
trennbaren  Präpositionen,  welche  auch  suffixa  aiinehmcn , kenne, 
will  ich  sie  hersetzen,  und  nun  folgen  7.*  Wozu  ist  bei  einem 
solchen  Verfahren  die  Grammatik  und  die  Verweisung  auf  die- 
selbe? Da  die  Formen,  welche  schon  einmal  da  gewesen  sind, 
nicht  wiederkehren,  so  nehmen  die  Hinweisungen  auf  die  Gram- 
matik in  den  folgenden  Stücken  sehr  ab.  Zu  verweist  der 
Verf.  auf  den  § Ober  die  noinina  segolata  und  macht  die  Anmer- 
kung: „Weil  der  Schüler  aus  der  clavis  jedes  Substantivum  so- 
gleich als  solches  erkennt,  so  schlage  er  jedesmal  das  einschlä- 
gige Musterwort  bei  den  Declinationen  nach ; ich  unterlasse  so- 
fort die  Hinweisung  auf  dieselben  der  Raumersparniss  wegen.**^ 
Diese  Verweisungen  für  die  Stücke  aus  der  Genesis  nehmen  14 
Doppelseiten  ein.  Bei  den  Psalmen  giebt  der  Verf.  blos  den 
Psalm  und  den  Vers,  nicht  das  betreffende  Wort  an,  so  dass  der 
Schüler  aus  der  Regel  das  Wort,  auf  welches  sie  sich  bezieht, 
rathen  muss,  ln  den  16  Psalmen  kommen  im  Ganzen  55  Verwei- 
sungen vor.  Soll  der  SchOler  alle  diese  Regeln  nachschlagen 
oder  gar  auf  einmal  auswendig  lernen,  oder  sollen  sie  nur  zur 
Repetition  dienen?  Abgesehen  von  der  Unzweckmässigkeit,  alle 
bei  einem  Worte  vorkommenden  Veränderungen  auf  einmal  diirch- 
ziinehmen,  wird  eine  solche  Arbeit  dem  Schüler  durchaus  alle 
Lust  und  Liebe  zur  Arbeit  nehmen.  Wozu  ist  auch  der  Lehrer, 
wenn  der  SchOler  über  Alles  selbst  sich  belehren  kann?  Für 
den  Lehrer  wird  die  Vergleichung  der  4 Grammatiken  nicht  ohne 
Interesse  sein.  An  dieses  grammatische  Register  schliessen  sich 
nun  5 Tabellen  der  Gattungen  vollkommener  und  unvollkommener 
Zeitwörter  an ; die  erste  enthält  das  regelmässige  Zeitwort , die 
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zweite  die  Zeitwörter  ns  und  mediae  und  tertiae  gutt.^  die  dritte 
die  Zeitwörter  und  '•a,  die  vierte  und  die  fünfte  nS  und 
hS.  Weshalb  der  Verf.  diese  Tabellen  in  einem  Lesebuchc  niit- 
thcilt,  ist  nicht  einzusehen;  für  die  Besitzer  der  Grammatik  von 
Gesenius  sind  sie  durchaus  überlUissig;  ob  die  drei  anderen 
Grammatiken,  die  der  Verf.  berücksichtigt,  eine  solche  Zusam- 
menstellung wünschenswert!!  machen,  vermag  Uef. , dem  deren 
Einsicht  für  den  Augenblick  nicht  möglich  ist,  nicht  anzugeben. 
Das  Aeussere  des  Buches  ist  anständig,  und  der  Preis  mit  Bück- 
sicht  auf  die  vielen  Tabellen  niclit  zu  hoch. 

4.  Ueber  die  Nützlichkeit,  ja  Nothwendigkeit  massig  und 
zweckmässig  angeordneter  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in"s  Hebräische  ist  wohl  nur  eine  Stimme;  ohne  sie  ist 
Sicherheit  in  der  Grammatik  und  eine  gründliche  Kenntniss  der 
hebräischen  Sprache  nicht  leicht  zu  erlangen.  Daher  die  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Zahl  der  Hebräisch  lernenden  Schüler  im  Allge- 
meinen in  den  letzten  20  Jahren  zahlreich  erschienenen  Uebungs- 
bücher  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in*s  Hebräische. 
Zu  den  in  den  letzten  3 Jahren  erschienenen  von  Schröder 
(2.  Aull.),  Uhlemann  und  Bchfuss  ist  in  diesem  Jahre  das  unter 
Nr.  4.  bezeichnete  hinzugekommen.  Hr.  Br.  wollte  nach  dem 
Vorwort  nicht  eine  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen in's  Hebräische  geben  , sondern  vielmehr  nur  Material  dar- 
bieten, um  die  hebr.  Grammatik  einzuüben  und  um  den  Lehrvor- 
trag mit  praktisclken  Uebungen  zu  begleiten. 

Zur  Erreichung  der  erforderlichen  Sicherheit  und  Gründ- 
lichkeit in  der  Grammatik  sind  besonders  3 Uebungen  erforder- 
lich, das  schriftliche  Wiederholen  der  genau  auswendig  gelernten 
Paradigmata  uild  anderer  Wörter,  das  Punktiren  und  Analysireii 
von  Formen,  endlich  das  freie  Bilden  derselben  in  besonderen 
Sätzen.  Zu  dieser  dreifachen  Uebung  bietet  der  Verf.  ein  reich- 
liches Material.  Die  meisten  Uebungsbücher  bieten  zwar  für 
diese  dreifache  Uebung  auch  Material,  doch  ist  die  Beschaffen-  . 
heit  desselben  in  der  Kegel  so,  dass  im  ersten  Jahre  nur  wenig 
schriftliche  Uebungen  angestellt  werden  können.  Hr.  Br.  hat 
sein  Buch  so  eingerichtet,  dass  die  Uebungen  Schritt  für  Schritt 
sich  an  die  auswendig  gelernten  §§  der  Grammatik  anschliessen. 
Dasselbe  zerfällt  in  2 Theile,  deren  erster  S.  3 — 99.  Uebungen 
in  der  Formenlehre,  der  zweite  S.  99 — 187.  zusammenhän- 
gende Uebungsstücke  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Syn- 
tax und  des  Sprachgebrauchs  enthält.  Das  1.  Capitel  des  1.  Thcils 
S.  3 — 9.  enthält  Beispiele  zur  Einübung  der  Pronomina,  das  2. 
Cap.  S.  9 — 71.  Beispiele  zur  Einübung  der  Verba,  das  3.  S.  71 
— 93.  zur  Einübung  der  Nomina,  das  4.  S.  93  — 99.  zur  Ein- 
übung der  Partikeln.  Bei  jeder  Uebung  ist  auf  den  entsprechen- 
den § der  Grammatik  von  Gesenius  (12.  AuH.)  verwiesen.  Die 
1.  Uebung  enthält  nur  Nomina  mit  beigefügter  Bedeutung,  um 
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6ie  verschiedene  Panctstion  des  Artikels  za  üben.  Diese  Wörter 
können  zugleich  als  Leseübung  dienen  und  sollen  auswendig  ge- 
lernt werden.  Die  2.  Uebuiig  zur  Einübung  der  Präßxen  i , 3^ 
d ^ b , mit  und  ohne  Artikel  enthiilt  gleich  rollstäiidige  Satze, 
indem  die  hebr.  Ausdrücke , wie  die  nöthigen  Verbalfonneii  unter 
dem  Texte  bemerkt  sind.  Die  8.  und  4.  Uebung  enthalten  die 
Pronomina.  5 — 10.  enthalten  die  Grandform  des  regelmässigen 
Verbi  und  die  abgeleiteten  Conjugationen  S.  9 — 22.  Die  10. 
Aufgabe  enthält  zur.  Uebung  Im  Aufsuchen  der  Verbalformen  nur 
hebr.  Formen,  die  punctirt  und  deren  Stammwörter  gesucht,  da- 
neben geschrieben  und  auswendig  gelernt  werden  sollen.  Nr.  11. 
enthält  das  regelmässige  Verbum  mit  Suffixen,  Nr.  12.  wieder 
blos  hebr.  Formen.  Lässt  man  im  ersten  halben  Jahre  die  Schü- 
ler das  regelmässige  Verbum  auswendig  lernen,  so  bietet  das 
praktische  Hülfsbuch  schon  gleich  für  den  Anfänger  ein  recht 
reichliches  Material  (S.  3 — 27.)  zur  Uebung  im  Schreiben  und 
Punctiren  und  zur  Einübung  der  Formen.  S.  27  — 37.  umfasst 
die  Verba  mit  Gutturalen,  S.  37 — 45.  die  verba  contracta,  S.  45. 
— 71.  die  verba  quiesceutia,  S.  71  — 84.  das  nomen  mascul., 
S.  84  — 89.  das  femin.,  S.  89.  die  unregelmässigen  nomina,  S.  90. 
die  Zahlwörter,  S.  93  — 99.  die  Partikeln. 

Mit  Ausnahme  der  unregelmässigen  Nomina,  der  Zahlwörter 
find  Partikeln  haben  alle  Abschnitte  besondere  Uebungeii  zum 
Punctiren  hebr.  Formen.  Die  Sätze,  welche  übersetzt  werden 
sollen,  sind  grössteiitheils  aus  dem  Alten  Testamente  genommen, 
aber,  um  das  Nachschlagcn  zu  erschweren  und  den  Gebrauch 
unerlaubter  liülfsmittel  zu  Tcrhindern , aus  dem  Zusammenhänge 
gerissen,  umgebildet  und  verändert,  wie  es  das  jedesmalige  lle- 
dürfniss  erforderte.  Dies  ist  gewiss  weit  zweckmässiger,  als 
wenn  der  Verf.  eigene  Sätze  gebildet  hätte.  Nur  ist  die  Umbil- 
dung zuweilen  so  unbedeutend,  dass  der  Zweck  verfehlt  wird, 
z.  B.  S.  25.  Z.  6 — 11*  Vielleicht  wäre  es  auch  besser  gewesen, 
wenigstens  die  ersten  Beispiele  so  zu  wählen,  dass  sie,  was  den 
Stoff  und  die  Wörter  betrifft,  sich  mehr  an  die  erste  Leetüre 
hebr.  Stücke  angeschlossen  hätten,  so  dass  die  Uebungen  gleich- 
sam eine  Wiederholung  des  Gelesenen  bildeten  und  dazu  beitru- 
gen, die  auswendig  gelernten  Wörter  dem  Gedächtnisse  fester 
einzuprägen.  Die  Stücke  enthalten  eine  solche  Menge  dem  Schü- 
ler unbekannter  und  im  ersten  Jahre  bei  der  Leetüre  selten  vor- 
kommender Wörter,  dass  das  Auswendiglernen  derselben,  was, 
wenn  der  Schüler  kein  Wörterbuch  in  der  Hand  hat,  durchaus 
nothwendig  ist , verhältnissmässig  für  den  Anfang  zu  viele  Zeit  in 
Anspruch  nimmt,  ja  fast  unmöglich  wird.  So  enthält  z.  B.  die 
2.  Uebung  über  die  Praefixa,  die  2^  Seite  (die  Wörter  stehen 
unter  dem  Text,  also  eigentlich  nur  Seite  Text)  Beispiele 
enthält,  98  auswendig  zu  lernende  Wörter.  Sollen  ausserdem 
noch  die  Wörter  aus  dem  hebr.  Lesebuche  gelernt  werden,  wie 
viel  Zeit  wird  daim  der  Schüler  blos  auf  das  Ausweudlglcrueu  von 
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Wörtern  verwenden  miisseii?  Zudem  ist  das  Material  so  reich- 
haltig, dass  die  Beispiele  nicht  alle  in  einem  Ciirsus  übersetzt 
werden  können;  dadurch  entsteht  aber  der  UebeUtand,  dass  der 
Schüler  entweder  die  in  den  übergeschlagenen  Beispielen  vor- 
kommenden Wörter  auch  auswendig  lernen,  oder  dass  er  zu 
einem  deutsch -hebr.  Wörterbuche  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 
Diesem  Debelstande  würde  zum  Theil  abgcholfen,  wenn  der 
Stoir  sich  mehr  an  die  hebr.  Lectiire  anschlösse. 

Die  2,  Abtheilung  enthält  zur  Einübung  der  syntaktischen 
Kegeln  zusammenhängende  Stücke  aus  den  neutestamentlichen 
und  apokryphischen  Büchern;  diese  sind  mit  Noten  verseilen, 
welche  ausser  den  entsprechenden  hebr.  Wörtern  Barallelstcllen 
aus  dem  A.  T.  und  die  nöthigen  Verweisungen  auf  die  Grammatik 
enthalten;  und  zwar,  wie  der  Verf.  sagt,  dies  alles  reichlich, 
tliclls  nach  dem  Grundsätze  älinliclier  Bücher:  repetitio  est  mater 
stiidioriim,  iheiis  damit  jeder  Abschnitt  für  sich  unabhängig  sei, 
und  man  nicht  erst  den  vorhergehenden  durchgenommen  haben 
iiiiisse,  um  zu  dem  folgenden  übergehen  zu  können.  Natürlich 
werden  in  den  späteren  Stücken  die  Noten  sparsamer,  aber  eine 
Auswahl  des  Materials  darzubieten  war  auch  hier  das  leitende 
Princip.  Der  erste  Abschnitt  (S.  99  — 148.)  enthält  18  neutesta- 
mentlichc  Stücke  (z.  B.  die  Bergpredigt,  das  Gebet  des  Herrn, 
Mariä  Lobgesang)  aus  Matth.,  Lucas,  Johannes,  Apostelge- 
schichte, dein  Briefe  an  die  Körner,  den  Briefen  an  die  Corinther, 
dem  Briefe  des  Jacobus  und  aus  der  Offenbarung;  deren  erste 
sich  durch  ihren  Inlialt  und  die  Darstellungsweise  ganz  vorzüglich 
zum  Gebersetzen  iirs  Hebräische  eignen.  Der  2.  Abschnitt 
(S.  148 — 177.)  enthält  15  ausgewählte  Stellen  aus  dem  Buche 
Jesus  Sirach,  bei  denen  auf  die  einen  ähnlichen  Gegenstand  be- 
handelnden Stellen  aus  den  canonischen  Schriften  des  A.  T.  ver- 
wiesen wird.  Der  3.  Abschnitt  (S.  177 — 189.)  enthält  unpun- 
ctirte  Stücke  aus  den  Kabbinen  (1),  dem  N.  Testamente  (5), 
Jesus  Sirach  (2),  Weisheit  Salomonis  (1),  den  Büchern  Samuelis 
(l)  und  3 Fabeln  Loemanns.  Als  Anhang  hat  der  Verf.  die 
zweite  Pforte  aus  dem  Sopher  Tachkemoni  des  Juda  Alcharisi 
S.  189 — 198.  hinzugefugt,  in  der  Hoffnung,  dass  dieselbe  viel- 
leicht für  Manchen  (Lehrer  wohl  — doch  was  sollen  die  Schüler 
damit  ?)  eine  erfreuliche  Zugabe  sein  werde. 

Der  2.  Theil  eignet  sich  für  den  Gebrauch  in  L,  doch  ist  der 
Stoff  so  reichlich , dass  er  recht  gut  für  einen  doppelten  Cursus 
ausreicht.  Die  unter  dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  geben 
nicht  blos  die  nöthigen  Wörter,  sondern  enthalten  auch  zweck- 
mässige Anweisungen  über  die  liebr.  Constructionsweise  und  Ver- 
weisungen auf  entsprechende  Stellen  im  A.  T.  und  auf  die  betref- 
fenden §§  der  Grammatik. 

Im  Allgemeinen  findet  in  den  Stücken  ein  Fortschritt  vom 
l«eichtern  zum  Schwereren  statt. 
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Der  Text  Ist  ^rosi$tcn(1ieil8  der  der  liitherischcn  Ueber- 
sctzun^,  doch  mit  einigen  mit  Räcksicht  auf  das  Bedürfniss  der 
Schiller  gemachten  Aenderungen. 

Als  eine  kleine  luconseqiienz  ist  Ref.  aufgefallen , dass  die 
regelmässigen  und  unregelmässigen  Verba  bald  mit,  bald  ohne 
Vocale  gesetzt  sind. 

Auf  den  bei  einem  hebr.  Schulbuche  so  nothwendigen  cor- 
rccten  Druck  hat  der  Verf.  nach  seiner  Versicherung  grosse  Sorg- 
falt verwendet.  Das  Aeussere  des  Buches  empfiehlt  sich  durch 
deutlichen  und  scharfen  Druck,  grosse,  gefällige  Buchstaben  und 
durch  weisses  Papier.  Der  Preis  ist  ihr  den  Umfang  des  Buches 
nicht  zu  hoch. 

Essen.  W*  Buddeberg. 


Die  Gy  mnaslik  und  g onislik  der  Hellenen  aus 
den  Schrift-  und  Bildwerken  des  Aiterthums  wissenächaftlich  dar- 
gestellt und  durch  Abbildungen  yeranschaulicht  von  Dr.  Johann  Hein- 
rich Krause,  Leipzig,  bei  Barth.  1841.  I.  Band.  L und  636  S. 
II.  Band.  XII  und  637 — 994  S.  gr,  8.  (Auch  unter  dem  Titel: 
EAAHNIKA  oder  Institute,  Sitten  und  Bräuche  des  alten  Hellas 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Kunstarchäologie.  I.  Thl.  1.  u.  2.  Bd.) 

Olympia oder  D ar Stellung  der  grossen  Olympi- 
sehen  Spiele  und  der  damit  verbundenen  Fesl^ 
li  C hk  eit  en^  sowie  sammtlicher  kleineren  Ol^^mpien  in  verschie- 
denen Staaten,  nebst  einem  ausführlichen  Verzeichnisse  der  Olynipi- 
schen  Sieger  in  alphabetischer  Ordnung  und  einigen  Fragmenten  des 
Phlegon  aus  Tralles  nsqX  tmv  *Okvfini(ov,  Von  Joh,  Heinr,  Krause* 
Wien,  bei  Beck.  1838.  XLIV  und  436  S.  gr.  8. 

Die  Pythien^  Nemeen  und  Isthmien  aus  den  Schrift- 
und  Bildwerken  des  Aiterthums  dargestellt  von  Dr.  floh,  IJeinr, 
Krause,  Leipzig,  bei  Barth.  1841.  XXX  und  241  S.  gr.  8.  (Auch 
unter  dem  Titel  EAAHNIKA  etc.  II.  Thl.  2.  Bd.) 

Rec.  muss  seine  Anzeige  der  vorstehenden  Schriften  mit 
dem  Gestandniss  eröffnen , dass  er  dem  ihm  deshalb  von  der  ver* 
chrl.  Redactlon  der  Jahrbb.  gewordenen  Aufträge  nicht  unbedenk- 
lich und  ohne  Widerstreben  sich  unterzogen  hat.  Da  nämlich 
das  Gebiet  der  alten  Gymnastik  und  Agonistik  für  ihn  niemals 
Gegenstand  specieller  Forschung  gewesen  ist,  so  musste  er,  zu- 
mal nach  dem , was  ihm  über  die  Umfanglichkeit  und  Gröndlich- 
keit  der  Krause’schen  Untersuchungen  bis  dahin  bekannt  worden 
war,  gar  sehr  bezweifeln,  und  bezweifelt  noch,  über  diesen  Ge- 
genstand als  Recensent  etwas  mehr  als  Oberflächliches  sagen  zu 
können.  Wenn  er  daher  gleichwohl  diese  Arbeit  übernahm,  so 
bekennt  er  hier,  dass  ihn  dazu  kein  anderes  Motiv  als  das  des 
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Eigennutzes  bewog.  Bei  dem  liohen  Maasse,  welches  in  unserer 
Zeit  die  literarische  Production,  auch  im  Fache  der  Alterthuins- 
Wissenschaft,  erreicht  hat,  liegt  es  wohl  in  der  INatur  der  Sache, 
dass  man  nicht  alle  Erscheinungen  mit  gleichem  Eifer  und  Inter- 
esse erfassen  und  in  sich  aufiiehmen  kann,  namentlich  aber  volu- 
minöse und  noch  dazu  entlegenere  und  specielle  Gebiete  der 
Wissenschaft  abhandelnde  Werke,  wenn  sie  nicht  gerade  in  der 
Uichtung  liegen,  in  der  man  selbst  begriffen  ist,  oder  in  der 
eigenen  Neigung  und  Liebhaberei  etwas  Entsprechendes  finden, 
bei  Seite  schiebt  und  für  günstigere  Zeiten  aufspart,  oder  zum 
Gebrauch  für  vorkommende  Fälle  zurecht  legt.  Uec.  hatte  dies 
auch  mit  obigen  Schriften  gethan,.  obwohl  nicht  ohne  aufrichtiges 
Bedauern,  und  mit  dem  festen  Vorsatze,  das  Versäumte  baldigst 
iiachzuholcn , indem  er  wohl  erkannte,  wie  wichtig  eine  genauere 
Keuntuiss  einer  Kunst,  welche  den  Griechen  förmlich  zum  Le- 
benselement  geworden  war,  sowohl  für  die  Auffassung  und  Beur- 
theilung  der  alten  Zustände,  als  auch  für  die  Erklärung  der  alten 
Schriftsteller  sei.  Indem  er  es  daher  übernahm,  über  die  Lei- 
stungen des  Ilrn.  Krause  Bericht’zu  erstatten,  wollte  er  sich  zu- 
nächst nur  in  die  Nothwendigkeit  versetzen,  die  betreffenden 
Schriften  mit  grösster  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  lesen  und 
studiren  zu  müssen.  Jetzt  freilich,  nachdem  dies  geschehen, 
muss  er  auch  die  Folgen  seines  eigennützigen  Beginnens  tragen, 
und  dem  gegebenen  Worte  getreu  diese  Schriften  recensiren,  so 
wenig  er  sich  auch  diesem  Geschäfte  gewachsen  fühlt,  das  er, 
wenn  er  mit  Ehren  zurücktreten  könnte,  gern  einem  Kundigeren 
'überlassen  würde. 

Gm  zunächst  ein  Gesammturtheil  über  die  Leistungen  des 
lirn.  Kr.  im  Gobiet  der  Gymnastik  und  Agonistik  abzugeben,  so 
glauben  wir  nach  bester  Geberzeugung  uns  dahin  aussprechen  zu 
können , dass  derselbe  im  Verhältniss  zu  den  Schwierigkeiten, 
welche  sich  ihm  entgegenstellten,  etwas  Vorzügliches  geliefert 
hat.  Es  verdient  dies  um  so  entschiedener  hervorgehobeu  zu 
w erden , da  es  sich  hier  nicht  um  blosse  Compilation  des  bisher 
Geleisteten  handelte,  sondern  das  Ganze  erst  neu  von  Grund  aus 
coiistruirt  werden  musste.  Die  denselben  Gegenstand  betreffen- 
den Werke  von  Mercurialis,  Faber,  Falconer,  van  Dale,  Bürette 
11.  8.  w.  sind  veraltet  und  wimmeln  von  Irrthümerii  aller  Art  der- 
massen, dass  sie  kaum  mehr  als  Iliilfsmittel  betrachtet  werden 
können.  Neuerdings  zwar  haben  Böckh,  O.  Müller,  I^Ieier  u.  A. 
im  Einzelnen  trefflich  vorgearbeitet ; doch  haben  die  Forschungen 
dieser  Gelehrten  meistentheils  eine  historische  Uichtung,  so  dass 
das  eigentliche  Wesen  der  alten  Gymnastik  und  Agonistik,  ihre 
Entstehung  und  Fortbildung,  ihren  Zusammenhang  mit  dem  grie- 
chischen Leben  und  ihre  ganze  Theorie  zu  ermitteln  und  zu  ent- 
wickeln, unserm  Verf.  fast  allein  überlassen  blieb,  und  dies  bil- 
det denn  auch  den  eigentlichen  Kern  des  Ganzen  ('EAAijv.  L 


G4  Griechi/icHc  Aiterthumskunde. 

1.  nnd  2.),  woran  8ich  als  siipjilemetitarigche  Uiitersuditin^en  die 
beiden  Bände  über  die  Olympien  und  über  die  Pythien,  Memeen 
und  Isthmien  anschliessen.  Somit  war  Hr.  Kr.  ^ciiöthigt,  zu- 
nächst wieder  auf  die  Quellen  zuriickziigehen.  Er  hat  jedoch 
noch  einen  Schritt  weiter  gethan,  indem  er  nicht  blos  die  Schriftr 
reste  aus  dem  Alterthum  mit  musterhafter  Unrerdrossenheit  für 
seinen  Zweck  aufs  Neue  aiisbeiitete , — gewiss  kein  kleines  Un- 
ternehmen, wenn  man  bedenkt,  wie  tief  das  ganze  griechische 
Leben  von  dem  gymnastischen  und  agonistischen  Wesen  durcli- 
driingen  war,  so  dass  es  kaum  einen  Schriftsteller  giebt,  der 
nicht  zu  dessen  Erläutening  seinen  Beitrag  lieferte  — sondern 
auch  den  an  agonistischen  Darstellungen  so  reichen,  bis  jetzt 
aber  noch  nicht  in  dem  gehörigen  Maasse  und  Zusammenhänge 
gewürdigten  antiken  Bildwerken,  Sculpturen,  Vasen,  Gemmen, 
Münzen  u.  s.  w.  gründliche  Aufmerksamkeit  zuwendete.  Hecht 
fruchtbar  aber  hat  der  Verf.  diese  Bildwerke  für  das  eigentliche 
Studium  seines  Gegenstandes  dadurch  zu  machen  gewusst,  dass 
er  seinem  Werke  eine  Reihe  von  Abbildungen  (20-^  Figuren  auf 
39  sauber  lithographirten  Tafeln)  gleich  mit  beigab,  eine  höchst 
schätzbare  Zugabe,  weiche  Einzelnes,  wo  die  sprachliche  Dar- 
stellung nicht  ganz  ausrcicht,  zu  vollkommener  Anschauung 
bringt.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  das  ganze  Werk  mit  wahrer 
Lust  und  Liebe  und  mit  unendlichem  Fleisse  gearbeitet,  dass 
der  Verf.  in  seiner  Anschauung  unbefangen  und  in  seinem  Urthcil 
ruhig,  besonnen  und  selbstständig  ist  und  bei  aller  Anerkennung 
fremder  Ansichten  doch  nicht  leicht  seine  eigene  gefangen  giebt, 
dass  er  endlich  eine  nicht  geringe  Anzahl  wichtiger  Fragen  theils 
völlig  zur  Entscheidung  gebracht,  theils  durch  fleissige  Zusam- 
roeustellung  aller  dahin  einsclilagendeii  Zeugnisse,  Meinungen 
und  Bedenken  ihrer  Entscheidung  um  ein  Bedeutendes  näher  ge- 
rückt hat:  so  glauben  wir  genug  gesagt  zu  haben,  um  unseren 
Lesern  ein  Werk  zu  empfehlen,  das  einen  auch  in  unserer  Zeit 
mit  lebhaftem  Interesse  wieder  anfgenommenen  Gegenstand  er- 
schöpfend und  in  angemessener  Weise  behandelt. 

Bevor  wir  jedocli  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  über- 
gehen, schlicssen  wir  hier  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  an. 
'EkXrjv,  Th*  I,  Bd,  1.  zerfällt  in  6 Abschnitte:  1)  S.  1 — 79* 
allgemeine  Bemerkungen  über  Wesen  und  Zweck  der  alten  Gym- 
nastik; 2)  S.  80 — 178.  die  Uebnngsplätze  der  Hellenen  (Gyraiia- 
sion  und  Palästra,  Stadion,  Hippoüromos);  3)  S.  179 — 243« 
Vorsteher,  Aufseher,  Lehrer  und  andere  in  den  gymnastischen 
Uebiingsplätzen  thätige  Personen  (Gymnasiarch , Xystarch,  Kos- 
metes,  Sophronisten , Gymnasten,  Pädotriben,  Aleiptes  u.  s.  w.); 
4)  S.  244  — 289.  gesetzliche  Verordnungen,  EiutheÜung  der  üe- 
btingen,  Bestimmungen  in  Betreff  des  Alters  der  Zöglinge,  Rei- 
henfolge der  Uebuiigeii  nach  den  Abstufungen  des  Alters;  5) 
S.  290 — 330.  die  gymuastischeu  Jugeudsplele  der  Hellenen 
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(namentlich  über  das  Ballspiel) ; 6)  S.  331  — 636.  Entwickelung 
der  einzelnen  ^mnastischen  Uebungen,  ihre  Entstehung  hnd 
weitere  Gestaltung  seit  dem  ITcldenthume  der  Hellenen  bis  in 
die  spätere  Kaiserzeit:  Wcttlauf,  Sprung,  Ringen,  Diskoswerfcii, 
Wurfspiesswerfen , Fünfkampf  (Pentathlon),  Faustkampf,  Pan- 
kration, Wagenrennen,  Reiten  und  Rennen  mit  einem  Rosse, 
Bogenschicsseii , Waffenkampf,  Jagd , Baden  und  Schwimmen, 
Stimmubung.  — Bd.  2.  1.  Abschn.  S.  637  — 659.  üebergang 
der  Gymnastik  zur  Athletik;  2)  S.  660  — 806.  Bestrebungen, 
Leistungen  und  Eigenthümlichkeiten  der  wichtigsten  hellenischen 
Stämme  und  Staaten  in  der  Gymnastik  und  Agonistik  (die  Dorier: 
Sparta,  Kreta,  Messenien,  Argos,  Korinth,  Sikyon,  Achnja, 
Elis,  Arkadien,  Phlius,  Megara,  Rhodos,  Aigina,  Kerkyra, 
Grossgriechenland,  Sicilien,  Kyrcne,  — die  Ionier:  Athen, 
Ephesos,  Miletos  u.  s.  w.,  — die  Aeoler ^ Pelasger  und  aus  Ter- 
schiedenen  Stämmen  gemischten  Hellenen:  Boiotien,  Aitolcr, 
Lokrer,  Akarnanen,  Pelasger,  Thrakien,  Illyricn,  Makedonien 
u.  8.  w.);  3)  S.  807  — 854.  die  Orchestik  oder  mimische  Kunst 
der  Hellenen;  4)  S.  855 — 890.  Vergleichung  der  Gymnastik  der 
Hellenen  mit  der  neueren  Turnkunst.  — Olympia^  Einleitung 
S.  1 — 15.,  die  Olympien  (historische  Entwickelung)  S.  15  — 80., 
Ordnung  der  Festlichkeiten  und  Reihenfolge  der  einzelnen  Kampf- 
orten S.  80 — 109.,  Loosung  S.  109 — 124  , Kampfrichter  S.  124 
— 143.,  die  olympischen  Kampfgesetze  S.  144 — 153.,  der  Sieg 
ohne  Kampf  (axortr/)  S.  153 — 1.56.,  die  Siegespreisc  S.  157  — 
177.,  Dankopfer,  Prozessionen  und  Siegesmahle  S.  178 — 182., 
Vorträge  und  Recitationen  S.  183  — 188.,  die  Zuschauer  S.  188 
— 194.,  der  Einzug  des  olympisclien  Siegers  und  die  damit  ver- 
bundene Siegesfeier  S.  195  — 198.,  anderweitige  Belohnungen 
der  Sieger  S.  199  — 201.,  andere  kleine  Olympien  in  verschiede- 
nen Staaten  S.  202  — 235.,  Verzeichniss  der  olympischen  Sieger 
S.  236  — 412.  — In  ähnlicher  Weise  endlich  sind  "EXktjv, 
Th,  II.  Bd.  2.*aach  die  Pythien,  Nemeeii  und  Istlimien  behandelt. 

Wir  meinen  hiermit  den  Leser  im  Allgemeinen  über  Werth 
und  Inhalt  der  vorliegenden  Schriften  hinreichend  aufgeklärt  zu 
liaben.  Wenn  aber  Hr.  Kr.,  sofern  wir  ihn  recht  verstehen, 
«och  ein  Mehreres  verlangt,  indem  cr^EXkyv.  I,  1.  S.  XXIX.  noch 
besonders  an  seine  Recensenten  das  Gesuch  richtet,  „dass  man 
nicht  blos  auseinandersetzen  möge,  was  etwa  nach  der  Ansicht 
des  Recensirenden  mcht  ^ oder  nicht  auf  die  rechte  U'eise  gelei- 
stet worden,  sondern  dass  man  auch  angeben  wolle,  tcas  geleistet 
worden,  und  was  nur  auf  diesem  fTege  geleistet  werden  konntc^S 
so  geben  wir  ihm  zu  bedenken,  dass  dies  hei  einem  so  detaillirtcn 
Gegenstände  nicht  wohl  Busfilhrhar  ist.  Das,  was  Hr.  Kr.  gelei- 
stet hat,  ist  eben  sein  Werk  selbst,  das  er  dem  Leser  darbietet 
lind  das  für  diesen  doch  von  Seiten  des  Recensenten  keiner  Re- 
productioii  bedarf.  Hierzu  kommt  aber,  dass  eigentlich  beide 
IS.  Jahrb.  f.  /»hil.  V.  Päd.  od.  Krit.  üibl.  Bd,  X.X.WI.  Uft.  1.  5 


66  Griechische  Alterthnmskonde. 

Fragen  sich  gar  nicht  in  der  beregten  Weise  trennen  lassen, 
indem  die  Totalität  einer  wissenschaftlichen  Leistung  doch  nicht 
blos  in  dem  Gegebenen  an  sich  besteht,  sondern  hauptsächlich 
auch  in  der  Art  der  Ausführung.  Diese  ist  es,  welche  den 
Werth  einer  jeden  Leistung  bedingt.  Die  Frage  kann  also  nicht 
'Sowohl  auf  den  Bestand  des  Geleisteten , als  auf  die  Tüchtigkeit 
desselben  gerichtet  werden.  Sonach  wird  auch  die  Kritik  immer 
wieder  zunächst  auf  jene  beiden  Gesichtspuncte  zufückkommeii 
müssen,  ob  etwas  nicht  oder  nicht  auf  die  rechte  Weise  geleistet 
sei:  denn  Vollständigkeit  der  Untersuchung  und  Richtigkeit  der 
aufgestcllten  Ansichten  und  Resultate  sind  eben  die  beiden 

^ Haupterfordernisse,  denen  eine  wissenschaftliche  Leistung  ge- 
nügen muss,  um  auf  das  Prädicat  der  Tüchtigkeit  Anspruch, 
machen  zu  können.  So  viel  zu  unserer  eigenen  Rechtfertigung. 
Die  nachfolgenden  Bemerkungen,  Zweifel  und  Bedenken,  welche 
wir  uns  in  den  angegebenen  Beziehungen  gegen  einzelne  Puncte 
in  der  Darstellung  des  Hrn.  Kr.  aufzustellen  erlauben,  können  und 
sollen  der  TrefÜichkeit  seines  Werkes  keinen  Abbruch  tliuii,  um 
so  weniger,  da  bei  weitem  die  Mehrzahl  derselben  sich  nicht  auf 
die  Haupt  - und  Lebensfragen , sondern  auf  die  untergeordnete- 
ren Seitenpartien  bezieht.  Doch  haben  wir  auch  , da  uns  einmal 
der  Auftrag  geworden,  die  in  Rede  stehenden  Schriften  zu  re- 
censiren,  dieselben  nicht  unterdrücken  mögen,  nicht  durch 
Rechthaberei  und  Tadelsucht,  deren  uns  Hr.  Kr.  hoffentlich  nicht 
fähig  hält,  sondern  durch  die  doppelte  Rücksicht  geleitet,  ein- 
mal ihm  den  Beweis  zu  geben , dass  wir  sein  Werk  nicht  obenhin, 
sondern  mit  Aufmerksamkeit  und  lebhaftem  Interesse  gelesen 
haben,  sodann  auch  unsererseits  von  unserem  Standpuncte  aus 
und  aus  dem  wiewohl  beschrankten  Kreise  unserer  Forschung 
und  Leetüre  einige  Beiträge  zu  liefern , welche  einstweilen  dem 
Leser,  und  künftig  bei  einer  neuen  Bearbeitung  vielleicht  auch 
dem  Verfasser  dazu  dienen  mögen,  einzelne  Züge  in  dem  von 
ihm  aufgestellten  Bilde  weiter  auszuführen  oder  in  ein  besseres 
Licht  zu  stellen. 

^ Um  das  Ganze  zuvor  nach  seiner  Construction  und  äusseren 

^Erscheinung  zu  betrachten,  müssen  wir  zuerst  einen  Blick  auf 
die  Geschichte  seiner  Entstehung  werfen.  Die  Abtheiluiig, 
welche  die  Gymnastik  und  Agonistik  enthält,  erscheint  hier  ei- 
gentlich schon  in  der  zweiten  Bearbeitung,  obwohl  nur  theil- 
weise,  da  die  erste  vollständig  gar  nicht  an*s  Licht  getreten  ist. 
Von  dieser  erschien  nämlich,  unter  dem  Titel  „Theagenes  oder 
wissenschaftliche  Darstellung  der  Gymnastik,  Agonistik  und  der 
F'cstspiele  der  Ilcilcnen*’S  Flalle  1835,  nur  des  ersten  Theiles 
erste  Abtheilung.  Der  Verf.  deutet  hier,  in  der  ^EkXrjv,  I,  1. 
S.  XXVI.,  selbst  zum  Theil  die  Gründe  an,  welche  ihn  bewogen, 
die  Fortsetzung  des  in  dieser  Weise  Begonnenen  aufzugeben:  er 
habe  Anfangs  nicht  die  Absicht  gehabt,  Abbildungen  beizugeben, 
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doch  habe  ihm  bei  fortgesetzten  Studien  die  Nothwendigkcit 
einer  solchen  Zugabe  mehr  und  mehr  eingeleuchtct ; so  sei  der 
Standpunct  ein  ganz  anderer  geworden;  dies  und  andere  innere 
und  äussere  Gründe  hätten  cs  erfordert,  das  Ganze  von  Neuem 
zu  beginnen,  was  um  so  eher  thunlich  gewesen,  da  von  der  klei- 
nen Auflage  des  Theagenes,  welche  der  Verh  noch  dazu  auf 
seine  eigenen  Kosten  veranstaltet  hatte,  nur  noch  eine  unbedeu- 
tende Anzahl  Exemplare  zurückgeblieben  war.  Weit  entfernt, 
Ilrn.  Kr.  hieraus  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen , können  wir 
doch  nicht  umhin  zu  bemerken , dass  von  dem  Nachthcil,  der  aus 
diesem  Verfahren  zunächst  den  Käufern  des  „Theagenes“  er- 
wachsen ist,  etwas  auch  mit  auf  die  Besitzer  der  vorliegenden 
Bände  übergegangen  ist.  Die  Fortsetzung  des  „Theagenes“-  be- 
absichtigte der  Verf.  wenigstens  noch  im  J.  1838,  in  welchem 
der  Band  ,,Olyinpia^‘  erschien;  denn  hier  wird  häufig  nicht  nur 
atif  die  erschienene  Abtheilung  des  „Theageues“,  sondern  auch 
auf  die  folgende,  noch  nicht  geschriebene , wenigstens  nicht  be- 
kannt gemachte  desselben  Werkes  verwiesen  (s.  S.  9,  4.  15,  18. 
43,  22.  48,  32.  33.  61,  3.  73,  15.  16.  u.  s.  w.).  Doch  auch  noch 
_im  J.  1841  vermochte  Ilr.  Kr.  nicht  von  seinem  Erstgeborenen  sich 
ganz  loszureissen , wie  aus  den  Verweisungen  z.  M/E).Xriv.  I,  1. 
S.  35,  8.  71,  10.  erhellt.  Solche  Beziehungen,  welclie  den  Leser 
doch  am  Ende  zur  Anschaffung  eines  Buclies  nöthigen,  das  der 
Verf.  selbst  cassirt  und  durch  das  vorliegende  überflüssig  gemacht 
hat,  konnten  leicht  dadurch  vermieden  werden,  dass  aus  jenem 
alles  Nothwendige  und  Brauchbare  in  dieses  herüber  genommen 
wurde.  Auch  wäre  es  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  die  in  den 
„Olympien^'  gegebenen  Verweisungen  sowohl  als  auf  die  Besitzer 
der  ersten  Bearbeitung  niclit  ganz  unzweckmässig  gewesen,  in 
der  „Gymnastik  und  Agonistik^^  dieselbe  äussere  Anordnung  und 
Eintheilung  beizubehalten , welche  der  Verf.  in  der  ersten  Ab- 
theilung des  „Theagenes^^  befolgte  und  für  die  zweite  sich  vor- 
gczcichnct  hatte ; doch  hier  wollen  wir  uns  der  besseren  Einsicht, 
welche  der  Verf.  mittlerweile  gewonnen,  gegenüber  gern  be- 
scheiden, zumal  da  die  sorgfältig  gearbeiteten  Register  dem  klei- 
nen üebelstande  leicht  abhelfen.  Endlich  bemerken  wir  noch, 
dass  der  Band  „Olympia^^  eigentlich  noch  jener  früheren  Periode 
mit  angehört;  er  ist  als  besonderes  Werk  in  einem  anderen  Ver- 
lag erschienen,  und  steht,  da  er  ursprünglich  auf  den  „llieage- 
nes‘‘  berechnet  war,  mit  den  übrigen  Bänden  in  einem  etwas 
lockeren  und  mehr  äusserlichen  Zusammenhänge,  der  erst  bei 
einer  neuen  Bearbeitung  sich  zu  einem  organischen  gestalten 
lassen  kann.  Zu  diesem  Zwecke  hat  wohl  auch  Ilr.  Kr.  in  dem 
Complcx  des  Ganzen  für  die  „Olympia^^  die  Stelle  eines  ersten 
Bandes  des  zweiten  Theils  der  „Hellenika‘‘  offen  gelassen. 

^ Was  aber  die  Form  der  Darstellung,  die  Anordnung  und  Ver- 
th ciluiig  des  Stoffes  auf  Text  und  Anmerkung  betrifft,  so  sind  wir 
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im  Allgemeinen  über  das  Prindp  vollkoramcn  mit  dem  Verf.  ein- 
verstanden, auch  bat  für  uns  die  Massenhaftigkeit  der  Anmerkungen 
nichts  AnsJössiges,  da  wir  uns  zu  denjenigen  Philolopn  rechnen, 
welche  bei  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  möglichst  voll- 
ständige Nachweisungen  als  unumgänglich  nothwendig  betrachten. 
Selbst  in  den  Augen  derer,  welche,  sei  es  aus  Grundsatz  oder 
vorgefasster  Meinung,  mit  dieser  Methode  sich  nicht  recht  be- 
freunden wollen,  dürfte  der  Verf*  sein  Verfahren  hinreichend  ge- 
rechtfertiget  haben,  wenn  er  sich  darüber 1, 1.  S.  XXV  llf. 
folgendermaasseii  ausspricht.  „Zunächst  liegt  in  der  ausführlichen 
Entwickelung  eines  so  wenig  cultivirteii,  mit  zahllosen  Problemen 
' verwebten  Gegenstandes  die  unabweisbare  Nothwendigkeit,  dem 
Texte  durch  besondere  erklärende  Bemerkungen  zu  Hülfe  zu 
kommen,  und  hier  alle  zur  Sache  geUörigen  Einzelnheiten, 
schwierige  Stellen  der  Alten,  problematische  Fragen  u.  s.  w.  ab- 
zuhandeln, ohne  die  eigentliche  Darstellung  fortwährend  durch 
Parenthesen , Citate  und  störende  Einschiebsel  aller  Art  zu  un- 
terbrechen. Ferner  war  cs  zugleich  meine  Absicht,  io  dieser  Ar- 
beit den  Interpreten  alter  Autoren  eine  Art  Coraraentar  zu  vielen 
(dunklen- Stellen  zu  liefern,  welche  sich  auf  die  Gymnastik  und 
Agonistik  beziehen,  da  wir  kein  Werk  besitzen,  was  diesen  Zweck 
in  entsprechender  Weise  erfüllen  könnte.  Wenigstens  dürfte  dem 
Schulmanne,  dessen  amtliche  W'irksarokeit  sich  im  Kreise  des  Al- 
' terthums  bewegt,  ein  Notenapparat,  wie  er  hier  mitgetbeilt  Ist. 
in  vielen  Fällen  erwünscht  sepi.^^  Hiermit  wollen  wir  jedoch 
nicht  zugleich  gesagt  haben,  dass  wir  mit  der  Art  der  Durchfüh- 
rung dieses  Princips  durchgängig  gleich  zufrieden  sind.  Sollen 
die  Anmerkungen  ihren  Zweck  erfüllen,  so  müssen  sie  zum  Texte 
in  dem  richtigen  Verhältniss  stehen , es  muss  in  ihnen  ^eiiie 
strenge  Ordnung  herrschen.  Jedes  an  seinem  rechten  Orte  stehen, 
das  Ungleichartige  geschieden , das  Gleichartige  möglichst  in  ei- 
nen organischen  Zusammenhang  gebracht  werden,  jede  Anmer- 
kung, sofern  sie  nur  über  blosse  Nomenclatur  hiiiausgeht,  ein  Bild 
eo  miniature,  eine  kleine  Abhandlung  für  sich  sein.  Dies  bringt 
Einheit,  Zusammenhang,  Anschauliclikeit  und  Ucbcrsichtlichkeit 
in  die  ganze  Darstellung.  Hr.  Kr.  scheint  lyis  hierauf  nicht  immer 
die  gehörige  Aufmerksamkeit  verwendet  zu  haben ; seine  Anmer- 
kungen haben  hin  und  wieder  einen  mehr  zufälligen,  adversarien- 
artigen  Anstrich,  cs  fehlt  ihnen  an  innerem  Halt  und  gehöriger 
Gliederung  und  Sichtung,  nicht  selten  ist  Heterogenes  durchein- 
ander gemischt.  Gleichartiges  auseinander  gezogen,  die  Beziehung 
zum  Texte  nicht  festgehalten und  Manches  in  die  Anmerkung 
verwiesen  , was  vielleicht  besser  seinen  Platz  im  Texte  gefunden 
hätte,  und  umgekehrt.  So,  um  einige  Beispiele  anznführen,  wie 
sie  uns  gerade  unter  die  Hand  kommen,  die  sich  aber  leicht  ver- 
mehren liessen,  gehört I,  1.  S.  91.  Anmerk.  8.,  wo  übri- 
gens die  Citate  in  seltsamer  Miscliung  aufeinander  folgen^  Kum 
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Theil  nach  S.  90,  5.;  die  Notiz  über  daa  Ballspiel  in  den  Thermen 
S.  104,  4.  war  wolil  gleich  Anm.  3.  anziischliessen;  S.  134,5, 
war  die  Schliissbemerkung  weiter  heraufziinehmen,  da  das  von 
Spon  lind  WJieier  aufgefundenc  Stadion  von  dem  oben  beschrie- 
benen niclit  verscliieden  ist;  die  Naturschönheiten  am  Ilissos  aber 
thiin  hier  gar  nichts  zur  Sache,  auch  ist  die  Verweisung  deshalb 
auf  den  Stadtplan  von  Athen  im  Pausanias  von  Siebelis  wunder- 
lich; mit  dieser  Anmerkung  war  ferner  die  8.,  die  wesentlich 
nichts  anders  enthält,  zu  combiniren;  der  Fund  eines  Anagly- 
phon  im  Stadion  zu  Athen  hätte,  wenn  ihn  der  Verf.  einmal  der 
Erwähnung  für  werth  hielt , einer  näheren  Angabe  bedurft , doch 
sind  ebendaselbst  noch  viel  erwähnenswerthere  Gegenstände  auf- 
gefunden worden;  die  Angabe  über  die  Breite  des  panathenäischen 
Stadion  hat  sich  wohl  nur  zufällig  in  die  9.  Anm.  S.  135.  verlau- 
fen. S.  256  ff.  scheinen  uns  § 5 — 7.  nicht  ganz  an  ihrer  rechten 
Stelle  zu  stehen , desgleichen  die  Erwähnung  S.  251,  3.  der  Rei- 
sen alter  Hellenen  nach  Aegypten,  S.  379,  3.  des  Wcttlaufs  bei 
ganz  heterogenen  (sic) 'Völkern,  S.  396,  5.  des  Sprungs  auf  ägyp- 
tischen Sciilpturen,  S.  417,  21.  der  Aufschrift  auf  den  panathe- 
näischen Vasen,  S.  435.  die  ganze  Anmerk.  5.  (wie  überhaupt  der 
ganze  Abschnitt  über  das  Ringen  S.  400  ff.,  was  die  LJebersicht- 
lichkeit  der  Darstellung  betrifft,  im  Verhältniss  zu  der  Schil- 
derung der  übrigen  Kampfarten  weniger  geglückt  ist),  S.  587,  7, 
die  Schlussbemcrkung.  — Pylh.  S.  107,  1.  hätte  sich  leicht  in 
bessere  Ordnung  bringen  lassen.  Olymp.  S.  25,  20.  ist  über  die 
Räubereien  der  Römer,. S.  26,  21.  über  die  FJntfcrnung  Olympia’s 
von  anderen  Städten,  S.  39,»  15.  über  die  zu  Feldherren  gewählten 
Olympioniken  und  deren  kriegerische  Tapferkeit,  S.  40,  16.  über 
die  Ruinen  von  Makistos,  S.  60,  2.  über  die  Indictionen,  S.  62,  5. 
über  eine  aus  Aegypten  stammende  Ableitung  des  Wortes  Olym- 
pias,  S.  85,  12.  über  die  Fleischkessel  des  Atheners  Hippokrates, 
S.  183,  16.  über  die  schnelle  Verbreitung  von  Nachrichten  aus 
weiter  Ferne  u.  s.  w,  an  ganz  unpassenden  Stellen  und  zum  Theil 
ohne  die  entfernteste  Veranlassung  gesprochen.  S.  155,  7.  ge- 
hört die  Notiz  aus  Suidas  nach  S.  153,  1^,  die  Schlussbemerk^ung 
S.  182,  11.  über  xapog  an  den  Anfang,  S.  188,  11«  die  Notiz  über 
die  Inschriften  weiter  herauf,  S.  192,  2.  die  über  die  Proedrie 
nach  S.  200,  5.  u.  A.  m. 

Da  wir  einmal  von  äiisserlichcn  Dingen  reden , wollen  wir 
gleich  hier  noch  Einiges  der  Art  erinnern , was  den  ruhigen  Ge- 
nuss des  Lesers  stört  und  der  Brauchbarkeit  des  Werkes  hinder- 
lich ist.  In  Hinsicht  der  Citate  ist  zu  bemerken , dass  Hr.  Kr. 
bei  gewissen  Schriftstellern  gar  keine  Conforroität  beobachtet, 
sondern  dieselben  nach  den  verschiedensten  Ausgaben,  vermuth- 
lich  jenachdem  er  bei  seinen  Vorarbeiten  die  eine  oder  die  andere 
benutzt  hatte,  anführt.  Am  meisten  ist  uns  dies  bei  den  Red- 
nern aufgefallen.  So  z.  B.  wird  Demosthenes  bald  nach  Bekkcr  s 
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Para^apben.,'  bald  nach  Reiske's  Seitenzahl,  bald  nach  der  des  Tauch- 
nitzer  Stcreotypabdrucks  citirt,  während  C8  doch  eine  kleine  Mühe 
war,  die  sämmllichen  Anführungen  auf  Reiske,  etwa  unter  Hinzu- 
fugung  der  Bekker’schen  Paragraphen,  zu  rediiciren,  da  bei  Bek- 
ker  sowohl  als  auch  in  der  Stereolypausgabc  die  Reiske'schc  Sei- 
tenzahl angemerkt  ist.  Desgleichen  wird  Aeschines  bald  nach 
Capitelii,  bald  nach  ReiskeV  Pagina,  bald  nach  Bekker  s Paragra- 
phen citirt,  Isokrates,  so  viel  uns  erinnerlich  ist,  blos  nach  der 
sehr  wenig  gangbaren  Capiteleintheilnng.  Bei  Aristoteles  er- 
scheint neben  der  gewöhnlichen  Capiteleintlreiluog  für  einzelne 
Schriften  die  Pagina  der  Stereotypausgabe,  und  nach  eben  dieser 
werden  audi  die  Moralia  des  Plutarch  citirt,  obwohl  sich  auch 
Citate  nach  der  Frankfurter  Ausgabe,  nach  Reiske,  nach  Hutten, 
gewöhnlicher  nach  Capiteln  und  Paragraphen  finden.*  Eis  liegt  anf 
der  Hand,  dass  durch  solche  Ungleichartigkeit  der  Gebrauch  des 
Werks  für  diejenigen  LeSer,  welche  an  den  betreffenden  Stellen 
des  Zusammenhanges  wegen  weiter  nachlesen  wollen,  [da  ihnen 
ge>^'is8  nur  in  seltenen  Fällen  alle  jene  Ausgaben  gleich  zur  Hand 
shid,  sehr  erschwert  wird ; abgesehen  auch  davon,  ‘dass  nicht  gar 
selten,  wo  der  Verf.  minder  gute  Ausgaben  zum  Grunde  legte, 
wohin  wir  nanuMitlich  die  Tauchnitzer  Stereotypabdrücke  rech- 
nen , welche  einer  Regeneration  gar  sehr  bedürfen , sich  Unrich- 
tigkeiten in  die  Darstellung  eingeschüchen  haben,  wozu  wir  wei- 
ter unten  einige  Belege  geben  werden.  — Die  Anordnung  der 
Figuren  auf  den  lithographirtcn  'l'afeln  scheint  während  des 
Druckes  eine  Abänderung  erfahren  zu  haben,  wenigstens  stimmen 
die  Beziehungen  z.  B.  I,  1.  S.  138,  14.  und  139,  15.  nicht  mit  der 
Bezifferung  der  Figuren  überein.  Doch  können  dies  auch  Druck- 
fehler sein,  da  leider  Correetheit  des  Druckes  nicht  die  starke 
Seite  des  Werkes  ist,  namentlich  des  Bandes  „Olympia^S  dem  der 
Verf.  selbst  ein  reichhaltiges  Druckfehlerverzeichnlss,  welches 
sich  leicht  noch  vermehren  liesse,  beigegeben  hat.  Zu  den  übri- 
gen Bänden  tragen  wir  noch  folgende  nach,  die  wir  uns  bei  der 
ersten  flüchtigen  Leetüre  angestrichen  haben.  I,  1.  S.  17, 

Z.  5.  V.  u.  Gallorum^  I.  gallorum  , S.  24.  Z.  3.  v.  u.  § 245,  I. 
§ 246,  S.  27.  Anmerk.  b.  Platon  Kritik,  1,  PI.  Kritoii,  S.  37.  Aiim. 
16.  Z.  1.  Athen,  JIl;  1.  Athen  XIII,  S.  57.  Z.  5.  ist  4)  zu  strei- 
chen, S.  62.  Anm.  1.  Z.  6.  fehlt  magis  vor  ßrmitati^  S.  111. 
Z.  9.  V.  u.  mylesischen , 1.  mylasischen , S.  124.  Anm.  8.  Z.  1. 
Pau8,  /,!  18,'  19,  I.  Paus.  I,  18,  9,  S.  170.  Anm.  7.  Z.  2.  Autoli- 
kos^  1.  Autolykos,  S.  172.  Anm.  10,  Z.  5.  1.  Icxvi^  S.  186.  Z.  1. 
V.  u.  ist  magn,  zu  streichen,  S.  202.  Anm.  4.  Z.  17.  Antiquit^es^ 
1.  Antiquities,  S.  203.  Anm.  5.  Z.  5.  v.  u.  Alexipharm.,^  1.  Alexandra, 
S.  241.  Z.  9.  Bädotribe , 1.  Pädotribe,  S.  249.  Z.  5.  v.  u.  132 , 1. 
133,  S.  286.  Anm.  5.  Z.  18.  certanime  1.  certamine,  S.  275. 
Z.  4.  Xe^iccQXiaov  ^ I.  Xjj^LctQxtaov  ^ S.  276.  Z.  7-  I*  ?},' ebendas. 
Anm.  4.  Z.  1.  § 161 , 1.  167 , S.  370.  Z.  11.  v.  u.  Scheiermacher^ 
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1.  Schleiermacher,  S.  440.  Anm.  3.  Appollod.^  L Apoliod.,  S.  559. 
Aura.  1.  Z.  3.  *OyxB0xoQ^  1.  ’Oy%ri6Tos^  S,  626.  Anm.  10.  Diod,  V. 
203,  I.  Diod.  V.  10,  — Bd.  2.  S.  772.  Z.  8.  Pyrilampos^  I.  Pyri- 
lampes,  — II.  2.  S.  4.  Z.  3.  v.  u.  Anm,  14,  1.  Anm.  16,  S.  31. 
Z.  19.  Skirephorion,,  I.  Skirophorion,  S.  46.  Anm.  10.  Z.  1.  Am- 
philyonen^  1.  Amphiktyonen , S.  159.  Z.  7.  Pyades  y 1.  Pylades, 
S.  169  Z.  6.  V.  11.  Palaemonisy  I.  Palaemonio,  S.  171.  Z.  10. 
Phaeton,,  I.  Phacthon. 

Emilicli  müssen  wir  noch  gewisser  hier  und  da  cingestreuter 
tlieils  spielender  theils  gespreizter  und  preeiöser  Wendungen  und 
Redensarten  gedenken , welche  in  einer  wissenschaftlichen  Unter* 
suchting  und  bei  sonstiger  Gchaltenheit  des  Tons  und  Correetheit 
der  Allsdrucksweise  keinen  angenehmen  Eindruck  machen,  wie  z.  B. 
1,  1.  i.  Auf.  „Ilomeros,  der  nationale  Spiegel  hellenischer  Natur, 
Wahrheit  und  Schünheit,  dessen  epische  Schöpfung  uns  in  ihren 
grossen  einfaclien  Zügen  wie  die  rosenfarbige  Morgenrötlie  er- 
quickt, und  uns  eine  Welt  aufschliesst,  in  welcher  thatriistige 
Helden  den  jiigendliclien  Morgen  ihres  Volkes  oder  den  lieblichen 
Frühling  ihres  Jahrtausends  diirchleben.^^  S.  39.  „hochgesonnen 
(sic)  dachten  und  handelten  hier  auch  die  Vertreter  des  Staats.^^ 
S.  73.  „wo  soll  das  auch  hinaus,  wenn  junge  Männer  als  Knaben 
schon  den  Reiz  der  Liebe  an  den  Schuhen  abgelaufcn  haben? 
Wozu  das  iiDzeitig  schmelzende  Liebäugeln  und  die  schmachtende 
entnervende  Minne?'*’  S.  254.  „wie  nun  überhaupt  dieser  Staat 
als  ein  lielfach  gegliederter  Kosmos  erscheint.^*’  S.  616.  „so  des 
. dirkäischen  Sängers  hochschwellendes  Lied.*’’’  2.  S.  779.  „der 

fabulose  Apollodor.^^  Olympia  S.  163.  „nicht  selten  ging  schon 
in  dem  Sohne  die  agoiiistische  Kraft  aus,  sowie  in  geistiger  Be* 
Ziehung  häufig  die  Söhne  grosser  Dichter,  Philosophen  und  Ge- 
lehrten überhaupt  von  der  Genialität  der  F>zeuger  einen  sterilen 
Hirnbaum  davon  tragen.^^  Pyth,  etc.  S.  165.  „auf  einer  trapez- 
förmigen Ebene.“ 

Indem  wir  nun  zur  Sache  selbst  kommen,  schliessen  wir  un- 
sere Bemerkungen  in  derselben  Reihenfolge  an,  wie  die  Punkte,  zu 
denen  wir  etwas  bemerken  zu  müssen  glauben,  in  der  Darstellung 
des  Verf.  aufeinander  folgen.  Wenn  wir  aber  dabei  zugleich  auf 
später  erschienene  Werke  mit  Rücksicht  nehmen,  so  geschieht  dies 
nicht  in  der  Absicht,  Hr.  Kr.,  der  ohne  Zweifel  mittlerweile  sich 
mit  denselben  vertraut  gemacht  hat,  zu  belehren,  sondern  nur  um 
für  die  Besitzer  des  Werks  den  Kreis  der  Untersuchung  bis  auf 
den  gegenwärtigen  Stand  derselben  zu  erweitern  und  zu  vervoll- 
ständigen, und  dies  w ird  auch  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Er- 
gebnisse dieser  neueren  Leistungen  erheblich  oder  von  der  Art 
sind , dass  sie  eine  abweichende  Ansicht  wohl  begründeu. 

^EkXriv.  I,  1.  S.  20,  3.  vermissen  wir  die  Ilauptstelle,  das  bc> 
kannte  Skolion  des  Simonides,  vyicdvBiv  plv  agiörov  dvögl 
Qvauß  etc.  bei  Athen.  XV.  p.  694.  E.  Vgl.  Plat.  Gorg.  p.  451. 
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E.  Logg.  1.  p.  631.  C.  11.  p.  661.  A.  Clem.  Alex,  ström.  IV.  p.  207. 
Arsen,  p.  450. 

- S.  !22.  möchten  wir  doch  dem  Pausanias  Recht  geben , wenn 
er  das  Benelimen  des  Timaiiilics  [lavla  ^äkkov  rj  avögia  nennt. 
Dergleichen  Züge  stehen  zu  Tcreinzelt  da , als  dass  sie  als  Norm 
aithcllenisclicr  Denkweise  gelten  könnten^  und  wir  können  dies 
um  so  weniger  zugeben.,  je  entschiedener  in  jenem  Falle  eine 
Störniig  des  Gleichgewichts  der  geistigen  Kräfte  zum  Grunde  lag, 
welche  überall  und  zu  allen  Zeiten  nur  Verirrungen  nach  sich 
ziehen  kann.  Man  wolle  doch  jedes  Ding  bei  seinem  wahren  Na- 
men nennen.  Uebrigens  dürfte  jene  That  durch  die  angeführte 
Stelle  aus  Plat.  Krit.  p.  47.  48.,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhänge 
derselben  von  selbst  ergiebt,  auch  im  Sinne  der  Alten  nichts  we- 
niger als  gereclitfertigct  erscheinen.  Wie  Platon  über  den  Selbst- 
mord dachte,  erhellt  z.  B.  aus  Legg.  IX.  p.  873«,  und  noch  stärker 
, drückt  sich  Aristot.  Nicom.  111.  7.  aus,  so  dass  Pausanias,  obgleich 
er  angeblich  seine  ganz  individuelle  Ansicht  aiisspricht  (xard  y% 
kfi^v  yvdfirjv)^  wohl  im  Sinne  der  Vernünftigen  nicht  nur  seiner 
Zeit,  sondern  auch  der  Vorzeit  urtheilte,  welche  niemals  weder 
ans  philosophischem , noch  aus  politischem , noch  auch  aus  rein 
menschlichem  Gesichtspunkte  den  Selbstmord  eigentlich  guüiiess. 

S.  23,  1.  Von  den  hier  gegebenen  Citaten  stimmen  Plat.  Krit. 
p.  31.  und  Demosth.  n»  6vi>ra^»  c.  9.  10.  p.  237.  R.  gar  nicht, 
und  eben  so  wenig  gehören  liierher  Aesch.  g.  Ktes.  § 88.  und 
Pint.  Thera.  c.  11.,  wo  von  ganz  anderen  Dingen  die  Rede  ist. 

S.  24,3.  Die  Beziehung  auf  die  Eukleia  war  wohl  überlUissig, . 
da  es  für  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  weit  schlagendere 
Belege  giebt,  oder  wenigstens  etwas  näher  zu  begründen.  Die 
Stelle  bei  Plut.  Arist.  c.  20.  giebt  zu  mancherlei  Betrachtung 
Anlass.  Paus.  1.  29,  9.  erwähnt  keine  Eukleia,  und  auch  mit 
Plut.  Them.  c.  9.  weiss  man  nichts  anzufangeii.  Der  ganze  Zu- 
satz aber  ist  so  gefasst  („daher  — dass  bei  minder  kundigen 
Lesern  leicht  die  Ansicht  geweckt  werden  kann,  als  habe  die 
Eukleia  eine  Beziehung  auf  die  gleich  vorher  genannte  Artemisia 
gehabt. 

S.  25,  4.  u.  26,  5.  konnte  der  Verf.  über  die  Metökeii  und 
Sklaven,  die  doch  nur  ganz  beiläiißg  erwähnt  werden,  sich  mit  ei- 
ner kurzen  Verweisung  auf  die  neuesten  Forschungen  begnügen. 
Die  angeführten  Einzclnheiten  geben  weder  ein  vollständiges  Bild 
von  dem  Zustande  dieser  Einwohnerclassen , noch  sind  sie  für 
den  Text  nothwendig.  Ungenau  ist  die  Behauptung,  dass  die 
löoT^Xsia  die  Metöken  den  vollgültigen  Bürgern  gleich  ge- 
macht habe. 

S.  29,  4.  möchten  wir  darin,  dass  die  Fabrikbesitzer  iro  ge- 
meinen Leben  schlechtweg  nach  dem  'Gewerbe,  welches  in  ihren 
Fabriken  von  Sklaven  betrieben  wurde,  benannt  wiitden,  mchts 
Verächtliches  finden.  Freilich  lag  cs  für  die  Komödie  seiir  nahe, 
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diesen  Umstand  fiir  ilire  Zwecke  auszubeuten  und  als  eine  ergie- 
bige Quelle  beissenden  Spottes  zu  benutzen.  Doch  muss  man, 
^ie  bei  uns,  auch  hier  wohl  die  nobleren  Gewerbe  von  den  gemei- 
neren unterscheiden.  Haute  zu  gerben,  Stricke  zu  drehen,  oder 
gar  Würste  zu  stopfen  galt  vermuthlich  immer  für  gemeine, 
schmutzige  Beschäftigung.  Wenn  aber  der  Vater  des  Redners 
Demosthenes  fiaxcuQOJTOiog  hiess,  weil  er  eine  Schwertfablrik  be- 
sass,  so  geschah  dies  nicht,  um  ihm  oder  dem  Sohne  daraus  einen 
Vorwurf  zu  machen  (Acscliines  würde  an  der  Stelle  seiner  Rede  g, 
Ktes.  § 171.  f.,  wo  er  von  der  Familie  des  Redners  ein  nicht  eben 
sehr  sauberes  Bild  entwirft,  sich  sonst  diesen  charakteristischen 
Zug  geuiss  nicht  haben  entgehen  lassen),  und  eben  so  wenig  wird 
es  Verhöhnung  gewesen  sein,  wenn  man  den  Vater  des  Isokratcs, 
Theodoros,  als  Besitzer  einer  Flötenfabrik  avXojtmög  nannte 
(Flut.  iVlor.  p.  83().  K.  Zosim.  vit.  Isocr.  z.  Auf.).  Dass  aber  sol- 
chen , welche  im  Grossen  ein  banausisches  Geschäft  dieser  Art 
betrieben , nach  ^inem  Gesetze  des  Solon  verstauet  gewesen  sei, 
als  Staatsredner  aufzutreten,  sagt  Aeschines  g.  Tim.  § 27.  28. 
keineswegs;  er  sagt  ja  blos,  xai  oux  amXavvu  dno  tov  ßijfict* 
zog  ec  Tig  Trgoyovcov  tote  tcov  lotgatriyr^KOtov  vitg,  ovÖk 
ye  el  tky^friv  xeva  Igyd^itac  tTtCKOvgav  tf]  dvayxaia  TpoepjJ, 
d.  h.  das  Recht  öilentlich  zu  sprechen  verlieh  der  Gesetzgeber 
nicht  blos  Leuten,  die  sechzehn  Ahnen  aufzuweisen  hatten,  son- 
dern selbst  solchen,  w^elche,  vorausgesetzt  nntürlich  , dass  sic 
Bürger  sind,  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ihr  tägliches  Brod  ver- 
dienen: nur  die  aioxgmg  ßeßiaxoTsg  wurden  ausgeschlossen,  sie 
mochten  einem  Stande  ungehören,  welchem  sie  immer  wollten. 

S.  35,  9.  Vgl.  Flut.  Arist.  c.  2. 

S.  3t>,  10.  Dass  die  Statue  der  Fhrync  ihrer  Schönheit 
wegen  geweiht  worden,  sagt  wenigstens  Alhciiaeus  nicht,  wohl 
aber  Fausanias,  dass  das  von  ihrem  Liebhaber  Fraxiteles  (vgl. 
dens.  1.  20,  1.)  verfertigte  Bild  von  Fhrync  selbst  zu  Delphi  auf- 
gestellt worden  sei. 

S.  37,  21.  ist  der  ganze  Zusatz  über  die  ^eagol  ein  fremd- 
artiger, da  im  Texte  ja  %on  männlicher  Schönheit  die  Rede  ist, 
von  der  Schönheit  aber  als  Erforderniss  für  die  Festgesandten 
weder  hei  Herodot  noch  hei  Andokides  ein  Wort  steht,  und  auch 
bei  Flato  xaXXlorovg  in  Verbindung  mit  dgloxovg  wohl  nicht  auf 
körperliche  Bcschatfenheit  bezogen  werden  darf. 

S.  01,  1.  über  den  guten  Appetit  der  Böoter  vgl.  Flut,  de  esu 
carn.  1,  0.  p.  995.,  und  über  das  alte  Sprichwort  Boiatla  vg  die 
Nachweisungen  bei  v.  Leutsch  zu  Zenob.  prov.  111.  46.  p.  223. 
Boccjziov  ovg. 

S.  65  fl.-  scheint  uns  das  Bild  der  öfFentlichen  Erziehung  zu 
Sparta  doch  mit  etwas  zu  grosser  Vorliebe  gezeichnet.  Wenn 
Xenoph.  Hell.  II.  3,  34.  die  Staatsverfassung  der  Spartaner  xcfA- 
Xiotij  nennt,,  so  ist  S.  67,  11.  übersehen,  dass  die  Worte  von 


74 


Griechische  Alter’th  umsk  und  e. 


Kritias  gesprochen  >vcrden,  und  dass  eben  Xenophon  es  ist,  der 
dieselben  dem  Kritias  in  den  Mund  legt.  Die  Nachweisiingeti 
liier  und  im  Folgenden  sind  etwas  zu  verschwenderisch  ausge- 
fallen, wie  S.  ü6,  9.,  S.  08,  2.,  wo  z.  B.  die  Stellen  aus  Cicero, 
Diodor  und  Plutarch  gar  nicht  passen,  S.  77,  1.  u.  a. 

S.  7(i,  T).  konnten  über  Thukydides,  den  Sohn  des  Melcsias, 
bessere  Aiictoritäten  genannt  werden  als  Gedike  zu  Piat.  Theag. 
p.l30. 

S.  81,  3.  und  wciterliin  öfter  ist  auf  den  Stadtplan  von  Atlieii 
von  Siebelis  am  1.  Bande  von  dessen  Ausgabe  des  Patisanias  ver- 
wiesen. Obgleich  dieser  Plan  nicht  ganz  zuverlässig  und  auch  in 
der  Ausruhruiig  äusserst  mittelraässig  ist,  so  dürfte  derselbe  aller- 
dings den  meisten  Lesern  eher  zugänglich  sein  als  der  von  Otfr. 
Müller  im  0.  Bande  der  allgemeinen  Encyclopädie , welcher  dem 
von  Siebelis  zum  Grunde  liegt,  und  insofern  wird  sich  dagegen 
nicht  viel  einwenden  lassen.  Doch  hätten  wir  durchgängig  lieber 
auf  den  weit  gründlicheren  und  auch  in  Deutschland  reproducir- 
ten  Plan  .von  Leake  verwiesen  gesehen.  Gegenwärtig  freilich 
reicht  auch  dieser  nicht  mehr  aus , und  wir  verweisen  die  Leser 
an  die  Kieler  philologischen  Studien.  Wenn  aber  S.  87,  7.  gar 
auf  den  walirhaft  scheusslichen  Plan  von  Athen  in  Barthelemy's 
Reis.  d.  j.  Aiiach.  verwiesen  wird^  so  ist  dies  kaum  zu  verant- 
worten. 

S.  82.  Z.  7.  V.  u.  „einen  Typus  des  Eros  und  Antcros“,  fast 
unverständlich  ohne  das  Original.  Paus.  Vi,  23,  4.  rü;rog  "'Epcorex 
Bxcav  ansegyaöftsrov  Kal  xov  Kakov^fvov  ^AvzEQOJta. 

S.  80.  Z.  3.  V.  ii. , S.  88,  13.,  S.  123.  ist  noch  von  einem 
alten  und  einem  neuen  Markte  zu  Athen  die  Rede,  was  künftig 
nach  Forchhammer's  Beweisführung  zu  beseitigen  sein  wird. 

S.  87,  0.  Vgl.  Leake  Travels  in  the  Morea  1,  p.  1.^)0  sqq. 

S.  90,  5.  „Der  Polemarch  sprach  im  Lykeioii  bei  der  Statue 
eines  Wolfes  Recht.^^  Das  müsste  bei  Uesychios,  der  uns  leider 
nicht  zur  Hand  ist,  stehen,,  bei  Suidas  s.  v.  äg^av  und  Bekk. 
Anecd.  p.  449.  findet  sich  nichts  dergleichen.  Doch  ist  über  den 
wahrscheinlich  gemeinten  Heros  Lykos  in  Wolfsgestalt,  der  bei 
mehreren  Gerichtshöfen  in  Athen  eine  Statue  hatte,  Schömann 
im  Att.  Proc.  S.  149  f.  nachzusehen. 

S.  92,  9.  können  wir  nur  die  letzte  Annahme  billigen,  dass 
xeksLV  eg  Kvpoöagyeg  sich  einzig  und  allein  auf  die  v/.^oi , nicht 
auf  eine  niedere  Classe  von  Bürgern  (S.  91,  7.)  be^g. 

S.  97  ff.  Der  Abschnitt  über  die  Constructioii  der  Gymna- 
sien hat  auch  uns  nicht  ganz  befriedigt.  Der  Gegenstand  ist 
allerdings  ein  sehr  schwieriger  und  wird  sich  vielleicht  nie  völlig 
Bufklären  lassen.  Rec.  selbst  gesteht  gern,  au  die  Stelle  des 
Gegebenen,  da  die  Sache  ein  besonderes  gründliches  Studium 
verlangt,  nichts  Besseres  setzen  zu  können,  und  begnügt  sich, 
auf  die  Bedenken 'zu  verweisen,  welche  bereits  Becker  im  Oha- 


Digitized  by  Google 


Kranse:  Die  Gymnastik  und  die  Spiele  der  Griechen.  75 

% 

riUes  Bd.  I.  S.  328  ff.  dagegen  aurgcstelli  hat,  obgleich  Hr.  Kr. 
selbst  (s.  Bd.  2.  S.  895  f.)  damit  nicht  einverstanden  ist.  Ge\^iss 
für  die  Leser  sehr  erwünscht  wäre  es  gewesen,  wenn  wenigstens 
der  Verf.  die  zum  Grunde  liegende  Stelle  des  Vitruvius  ganz  und 
im  Zusammenhänge  mitgetheilt,  und  auch  die  kritische  Beschaff 
fenheit  derselben  etwas  schärfer  in’s  Auge  gefasst  hätte.  Bei- 
läufig nur  bemerken  wir  zu  S.  99,  5.,  dass  die  Erklärung,  weiche 
Stieglitz  von  den  Worten  des  Vitruvius,  coualituanluT  in  tribus 
porticibus  exedrae  ^ ^iebt,  dass  nämlich  „auf  den  Seiten  der 
Portiken'’^’  die  Säle* gelegen,  uns  ganz  richtig  zu  sein  scheint, 
llr.  Kr.  meint,  nicht  auf  den  Seiten  der  Säulengänge,  sondern  in 
den  Säuiengängen  selbst.  Freilich  bedient  sich  Vitruvius  des 
Ausdrucks  in  porticibns.  Aber  wie  ein  Saal , der  doch  einen 
grösseren  gcsclilossenen  Baum  bildet,  mitten  in  einem  verhält- 
nissmässig  schmalen  Säulengange  liegen  könne,  ist  uns  unbe- 
greillich.  Auch  hat  dies  Hr.  Kr.  eigentlich  gar  nicht  gewollt, 
wie  Fig.  2.  Taf.  1.  zeigt.  Die  Säle  sind  dort  gewiss  ganz  richtig 
auf  den  Seiten  der  Säulcngänge,  d.  h.  hinter  denselben,  längs 
derselben  angegeben,  die  Präposition  in  aber  bezeichnet  nichts  an- 
deres, als  dass  die  Ausgänge  der  Säle  nicht  nach  aussen , sondern 
nach  innen,  nach  den  Säulengängen  niiindeten.  Wenn  aber  Hr.  Kr. 
diese  Eingänge  zu  den  Sälen  auf  der  Zeichnung  nicht  durch  Thö- 
ren, sondern  blos  durch  Säulen,  der  äusseren  Säulenrcilie  ent- 
sprechend, scliliesst , was  übrigens  eine  ganz  w illkiihrliche  An- 
nahme ist,  so  kommen  deshalb  die  Säle  doch  immer  noch  nicht  in 
die  Säulcngänge  zu  liegen. 

S.  123,  6.  124,  9.  177.  IJtoksfialov-  nichtiger  IltüXspiiov. 
Vgl.  Lobeck  z.  Phryn.  p.  370  sq.  Die  erstere  Form  ist  unrichtig 
gebildet  und  auch  nicht  mehr  durch  Paus.  I.  17,  2.  geschützt,  wo 
statt  IlzoXepalov  Rtii  Bekker  schon  aus  guten  Handschriften  Tito- 
Xtpaiov  im  Texte  steht.  Aus  Cic.  d.  tin.  V.  1,  1.  wird  in  gym- 
nasio^t^nod  Ptolemaeum  vocalur  angeführt,  doch  auch  hier  woll- 
ten schon  Oudendorp  und  Wolf  Pioletnaiium  schreiben.  Wenn 
aber  Hr. Kr.  bemerkt,  dass  man  dieses  von  Cicero  erwähnte  für 
ein  von  jenem  verschiedenes  von  einem  anderen  Ptolemaios  ge- 
gründetes Gymnasium  gehalten  habe,  so  ist  er  im  Irrthum,  we- 
nigstens soweit  als  er  Leake  Top.  v.  Att.  S.  192.  dafür  anführt. 
Leake  erinnert  nur,  dass  der  Ptolemaios,  Sohn  des  Juba,  der  auf 
einer  in  den  Binnen  des  Gymnasiums  gefundenen  Inschrift  genannt 
ist,  nicht  mit  dem  Erbauer  desselben,  Ptolemaios  Philadelphos, 
verwechselt  werden  dürfe.  Zu  bemerken  war  noch,  dass  Plut. 
Thes.  c.  36.  dieses  Gymnasium  schlechtweg  t6  vvv  yvpvaOiov 
nennt,  woraus  man  auf  das  hohe  Ansehen  schlicssen  kann,  in  wel- 
chem damals  diese  Anstalt  stand. 

S.  124,  8.  Auf  den  älteren  Plänen  \on  Athen  ist  das  Gymna- 
sium des  Hadrian  allerdings  nicht  angegeben.  Doch  hat  schon 
Leake  Top.  v.  Ath.  S.  195.  f.  d.  deutsch.  Uebers.  die  Lage  des- 
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selben  zu  bestimmen  gesucht,  nämlich  bei  der  Kirche  derPanaghia 
Gorgöpiko  nordöstlich  von  der  Akropolis,  etwas  östlich  von  den 
Ruinen,  die  man  früher  fälschlich  für  das.  Olympieion,  Stuart 
(Aitertli.  V.  Atli.  1.  S.  173  tf.  d.  deutsch.  Uebers.)  und  viele  nach 
ihm,  auch  0.  Müller  noch,  wie  aus  dessen  Plan  von  Athen  erhellt, 
nicht  richtiger  für  die  Stoa  Foikile,  endlich  Leake  (S.  1^3  f.)  für 
die  Stoa  des  Hadrian  hielt.  Mit  eben  diesen  Ruinen  aber  hat  gegen> 
wärtig  gewiss  richtig  Forchhamnier  (s.  dessen  Stadtplan  in  den 
Kieler  Studien)  das  Gymnasium  des  Hadrian  selbst  identifizirt.  — 
Für  die  Lage  des  Diogeiieion  wird  sich  aus  Pint.  symp.  IX.  1,  1* 
schwerlich  etwas  gewinnen  lassen.  Die  Angabe  der  Inschrift  Corp. 
inscr.  no.  247.  aber  ist  leider  falsch. 

. S.  129,  6.  Geber  das  Gymnasium  KvXttgaßig  vergl.  noch  Plut« 
Cleom.  c.  17.,  wo  es  yvfiväöiov  to  KvkXagaßiov  heisst,  wogegen 
Schömaiin  ebendas,  c.  26.,  man  sieht  nicht  ein  warum,  die  Lesart 
KvkkdßagLV  beibehalten  hat.  Bei  Paus.  II.  22,  8 u.  D.'^ist  wohl 
Kvkagaßiv  zu  schreiben,  wie  an  ersterer  Stelle  sechs,  an  letzte- 
rer eine  Handschrift  darbieten , nicht  mit  Schubart 

und  Walz.  Der  Name  des  Eponymos  aber  war-vermiithlich 
Kvkagdßrjg^  nicht  Kvkdgaßig  (Phot.  lex.  dno  Kvkagdßsag  tivog) 
oder  Kvkdßagog  ^ wie  ihn  Hr.  Kr.  schreibt.  Die  seltsamsten  ^Va- 
rianten dieses  oft  verschriebenen  Namens  Buden  sich  bei  Lücian. 
p.  merc.  cond.  § 11.  S.  die  Ausgabe  von  Jacobitz  I.  p.  442.  ' ' 

S.  133.  nennt  der  Verf.  das  panathenäische  Stadium  zu  Athen 
ein  von  Stein  aufgerührtes  im  Gegensatz  zu  denen,  zu  welchen  man 
von  der  Natur  geschaffene  Plätze  wählte.  Allein  auch  bei  diesem 
benutzte  man  die  natürliche  Anlage  des  'Ferrains,  wie  aus  der  Ab- 
bildung bei  Stuart,  und  schon  aus  den  Worten  des  Pausan.  I.  19,7. 
erhellt:  öh  avTOv  rijÖe  dv  tig  fidkiöra  ttxfiaCgoito* 

dvcj^ev  ogog  vnlg  rov  ElkiöOÖv  dg^ofievov  ix  n^vosidovg 
xad^xBL  tov  Ttora^ov  ngog  t^v  d%%ii}v  tv^v  ts  xcel  dtkkovv,' 
Das  Wort  (isyBd^og  möchten  wir  nicht  mit  dem  Verf.  S.  lÄ.'anf 
das  Maass  der  eigentlichen  Laufbahn,  welches  sich  überall  gleich 
war,  sondern  mehr  auf  die  Grossartigkeit  der  ganzen  .Anlage  . 
überhaupt  beziehen.  Der  Angabe  des  Censorin.  d.  die  nat.  c.  13., 
dass  das  pythische  Stadium  l(KX)  Fuss  bclrageii  (S.  135,  11.), 
liegt  jedenfalls  ein  Irrthum  zum  Grunde.  Leake  mass  dasselbe  zu 
630  Fuss.  S.  dessen  Travels  in  Northern  Greece  II.  p,  577.  und 
Demen  v.  Att.  S.  32.  uns.  Uebers. , sowie  über  die  gegentvärtigc 
Beschaffenheit  desselben  Ulrichs  Reisen  I.  S.  37.  Ein  ähnliches 
Resultat  ergaben  auch  die  Messungen  anderer  Stadien,  wie  z.  B. 
des  zu  Nikopolis  in  Epirus  und  des  zu  Diiim  in  Makedonien  (s. 
Leake  Trav.  in  North.  Gr.  I.  p.  191. 111.  p.  409.),  so  wie  des  zu 
Ncmea  (s.  Leake  Travels  in  the  Morea  III.  p.  330.).  !.■.<  i. 

Noch  machen  wir  auf  die  Bemerkung  bei  Forchhararaer  Kiel 
1er  Stud.  S.  203.  aufmerksam,  dass  überall  in  Griechenland  die 
Stadien  sich  innerhalb  der  Städte  finden.  „In  Messene,  Megalo-’ 
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polis,  Sparta,  Theben,  Korinth,  Sikyon,  Delphi  lassen  sich  die 
Stadien  in  Uebereiiistimmung:  mit  den  Nachrichten  der  Alten 
noch  heute  innerhalb  der  Stadtmauern  nachweisen^^  u.  s.  w. 

S.  137,  13.  Ueber  die  Lage  und  Ruinen  des  olympischen 
Stadiums  wissen  wir  eigentlich  so  gut  als  nichts.  Vhippodrome 
ei  le  stade  que  des  voyageurs , Iroi^tpds  par  leur  ifnoginatiotiy 
ont  dderits  avec  tani  de  delails  ^ ne  sont^  suivant  Af.  Blouet 
{Descript,  de  la  Morde  ^ sect,  d^ architevt.  tSl,  p.  56,  ss.j,  que 
des  berges  arrondies , formöes  par  le  ddplacement  du  Ul 
,d'/ilphde;  12  ä 15  pieds  d'alluvion  reconvrent  le  sol  antique 
d'une  partie  de  VAUis  qui  paraU  ailleurs  avoir  dtd  cretisd  pro- 
‘fondement  par  le  fleuve.  Puillon  Boblayc  Recherches  geogr. 
sur  los  ruiiies  de  la  Moree  p.  127.  Vgl.  Ross.  Reis.  in.Griechenl. 

I.  S.  108. 

S.  168,  1.  Die  Gleichstellung  des  Gymnasiums  mit  dem 
frequentesten  Theile  des  Marktes  in  Betreff  des  Besuchs  möchte 
schwerlich  aus  Corp.  inscr.  nr.  108.  zu  folgern  sein.  Denn  einmal 
ist  es  ein  Gymnasiarch , dem  zu  Ehren  die  Tafel  mit  der  Inschrift 
gesetzt  wird,  zu  welchem  Zwecke  der  geeignetste  Ort  zunächst 
natürlich  das  Gymnasium  war,  ganz  abgesehen  Ton  der  Frequenz 
‘des  Besuchs:  sodann  aber  ist  der  litKpaviczatoq  toTtog  tqg 
dyoQäg  eben  so  wenig  auf  diese  letztere  zu  beziehen,,  sondern 
bezeichnet  den  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Punkt  des 
Marktes*!^  Aehnliches  kommt  auf  lnschriften>  häufig  vor,  wie 
z;  B.  Corp.  inscr.  nr.  2059.  2061.  sq.  2347 . 2671.  Ross,  inscr. 
ined.  1.  nr.  67. 

, S.4.7^*  Unter  den  weiblichen  Gottheiten  ist  die  Tv%rj  nach- 
zutragen,  welche  im  panatheiiäischen  Stadium  zu  Athen  an  der  ei- 
nen Seite,des  Eingangs  einen  Tempel  nebst  elfenbeinerner  Statue 
hatte.  Philostr.  vit.  sopli.  II.  1,  5.  p.  550.  Derselbe  ibid.  c.  15. 
p.  566.  gedenkt  des  Begräbnisses  des  Ilerodes  Atticus  daselbst  . 
(S.  177;  47.)., 

S.'185.  lässt  der  Ausdruck  in  den  Worten  „man  wusste  (we- 
nigstens seitdem  die  demokratischen  Bestrebungen  das  politische 
Leben  beherrschten)  gewöhnlich  lange  vorher,  wer  Choregos  und 
•wer  Gymnasiarch  der  Phyle  werden  würde, mehr  vermuthen  als 
eigentlich  darin  liegt,  gleich  als  ob  nämlich  der  Volkswille  oder 
die  öffentliche  Stimme  einen  Einfluss  auf  diese  Wahlen  geübt 
häUe.  Allein  die  Sache  war  ganz  einfach ^die,  dass  die  Verwal- 
tung^der  Choregie  und  Gymnasiarchie  in  einer  gewissen  Reihen- 
folge umlief,  und  hiernach  Hess  sich,  unvorhergesehene  Fälle  na- 
Jurlich  abgerechnet,  mit  Sicherheit  bestimmen,  wer  in  diesem  oder 
jenem^  Jahre  die  eine  oder  die  andere  Leistung  zu  übernehmen 
haben  würde.  ^ Und  das  meint  wohl  Deraosth.  Phil.  I.  § 36.  mit 
den  Worten  ixslva  dnavxa  vopco  xiraxTat. 

^ S.  185,  9.  nennt  es  der  Verf.  merkwürdig,  wenn  Demosth.  g. 
.Lept.  p.  494.  sagt,  Iqqvoi  ydg  ou  tav^'  tsgav  iöxiv  aTcavrn 
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TU  dvaXcjfiara^  ul  xoQtjylui  xal  al  yvpLvaöiaQxtcu^  Shvov  ovv 
tl  Tav  [sgc5v  äfsX^g  ttg  dcpB^öerai , und  bezieht  dies  S.  193, 
18.  auf  die  den  Gymnasiarchen  obliegende  Besorgung  heiliger 
Opfer.  Aehnlich  schon  F.  A.  Wolf  in  den  Prolegg.  zur  Lept.  p. 
LXXI.,  welcher  nach  dieser  Stelle  die  dvEksta  lbqöv  als  eine  be- 
sondere Art  der  Immunität  annahm.  Allein  man  braucht  nur  die 
ganze  Stelle  im  Zusammenhänge  zu  lesen,  um  zu  erkennen , dass 
diese  Anführung  weiter  nichts  als  eine  blosse  Fiction  des  Leptines 
war,  wenigstens  als  solche  von  Demosthenes  dargestellt  wird.  Um 
die  Nothwendigkeit  darzuthun,  die  Befreiung  Einzelner  von  Clio- 
regle  und  Gymnasiarchie  künftig  nicht  mehr- zu  gestatten,  gab 
Leptines  diesen  Leiturgien,  welche  doch  eigentlich  rein  bürgerliche 
Leistungen  waren,  eine  Beziehung  auf  das  Cultwesen  to 

rav  XBLtovQyiav  ovo^u  ln\  to  tcjv  tegav  fi6Tug)sgovT8gl^aitatav 
^tjTOvöi,  § 126.),  schob  ihnen  eine  rein  gottesdienstliche  Tendenz 
unter,  indem  er  vorgab,  die  Choregen  und  Gymiiasiarchen  seien 
blosdaziida,  um  heilige  Handlungen  zu  vollziehen  und 'den  da- 
bei nöthigen  Aufwand  zu  bestreiten  : schmählich*  aber, würde'  es 
sein,  wenn  Jemand  von  Pflichten,  die  ihm  durch  heilige  Zwecke 
auferlegt  seien  , entbunden  würde.  In  Wahrheit  aber  haben ‘die 
Athener  weder  die  Choregie  und  Gymnasiarchie  als  rein  'gottes- 
dienstliche Handlungen  betrachtet,  noch  jemals  eine  driXsia 
[sgoSv  gehabt.  Demosthenes  selbst  widerlegt  dies  auf  schlagende 
Weise.  . 

S.  196,  30.  Bei  der  Anführung  der  Stelle  aus  Plut.  Ant.  c. 
33.  hat  derVerf.  wohl  nur  den  Stereotypabdruck  vor  Augen  gehabt. 
Uns  liegen  gegenwärtig  die  verschiedenen  alten  Ausgaben  nicht  vor, 
doch  war  unseres  Wissens  die  Vulg.  vor  Ueiske  fierd  tc5v  yvfiva- 
ötagx^v  gdßdav^  wo  Ueiske  zuerst  gdßöav  strich:  yvfivaaiag- 
^ Xiicov  schrieb  Koracs  e codä.^  wie  Schäfer  sagt,  und  setzte  ^dßdov 
wieder  in  den  Text,  worin  ihm  Schäfer  in  der  grösseren. Ausgabe 
nachgefolgt  ist. 

S.  202, 4.  heisst  cs  fälschlich,  dass  der  ganze  Raum,  der  beim 
Fackellauf  durchmessen  wurde,  also  von  der  Akademie  bis  zur 
Stadt,  eine  Vorstadt  gebildet  habe. 

S.  211,  1.  fügen  wir  über  xofSfirjtal  noch  hinzu  das  Epi- 
gramm bei  Aesch.  g.  Ktes.  § 185.  (Plut.  Cim.  c.  7.),  wo  es  heisst, 
ovTog  ovölv  dsixeg  *A^tivaioi<5t,  xuXslö^ul  xoöfirjtdg  nolsftov 
T dfi(pi  xul  rjvogirjg. 

S.  225,  14.  ist  die  angezogene  Stelle  des  Pausanias  (VI.  3, 3.) 
nicht  angegeben.  v 

S.  232,  1.  „auf  Inschriften  findet  man  dktlitxrig  als  Ehren- 
prädikat: Böckh  Corp.  inscr.  nr.  2935.^^  Allein  das  wäre  ein 
höchst  seltsamer  Ehrentitel  gewesen.  Auf  der  genannten  In- 
schrift steht  ganz  deutlich  AAEIIJT02J  geschrieben,  und  erst 
Böckh  hat,  man  sieht  nicht  ein  warum,  dXilnxTjg  hineincorrigirt. 
Und 'wäre  auch  dkiLntrig  das  Richtige,  so  würde  es  doch  in  der  Zu- 
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FammcnstcliuD^  mit  immer  noch  kein  blosser  Ehrentitel 

sein.  Wir  brauchen  uns  hier  zur  Vertheidigung  des  äksinros  nur 
auf  Hr.  Kr/s  eigene  Bemerkungen  zu  beziehen.  S.  368,  17.  „da- 
her äXsintog  auf  Inschriften  ehrenvolles  Beiwort  ausgezeichneter 
Athleten,  gleich  chjtrrjtos:  Falconer.  inscr.  athlet.  p.  2323‘%  und 
fVieder  S.  536,  4.  „Prädicate  unüberwindlicher  Pankratiasten  wa* 
ren  ccfiaxog^  aXsintog^  a^rryTog^  angoOfiaxog^  dövvi^aörog  u.  a., 
j—  fälschlich  ist  dXiinxog  von  Mercurialis  für  alipta  genommen 
worden.  Jenen  Prädicaten  kann  übrigens  noch  dtgotesg  hinzu- 
^ ^g^fügt  werden , obgleich  nicht  aus  reinster  Quelle : s.  unsere 
‘'Ausg.  d.  griech.  Mythographen,  adnot.  crit.  zu  p.  280,  14. 

. S.  233,  Z.  3.  „auf  weichem  schlüpfrigen  Boden^^  enthält  ei- 
nen Widerspruch.  Auch  steht  bei  Lucian.  Anach.  28.,  wie  es  auch 
natürlich  ist,  nichts  von  der  Schlüpfrigkeit  des  Bodens,  sondern 
bloss  cjg  £3il  TO  paXccxov  döcpccXag  nintouv.  Die  Ausdrücke 
tov  oAiOOov  u.ßvoXLO^dvovtaL  beziehen  sich  offenbar  nur  auf  die 
Schlüpfrigkeit  der  Leiber. 

i ^ ' S.  236,  8.  dürfte  das  über  den  täglichen  Unterhalt  der  6000 
Heliasten  Gesagte  einigermaassen  nach  Böckh.  Staatshalts,  d.  Ath. 
I.'  S.  253.  zu  modihziren  sein.  Ders;  I.  S.  120.  f.  ist  für  das 
Folgende  über  die  täglichen  Bedürfnisse  eines  Atheners  zu  ver- 
gleichen. ' ‘ 

' ^ S.  248.  Dass  Sohn  verordnet  habe,  jeder  Knabe  solle  in. 
Gymnastik  und  Grammatik  unterrichtet  werden,  möchte  schwer  zu 
t^'beweisen  sein. 

S.'249,  7.  sind  die  Citate  seltsam  geordnet,  Diog.  Laert., 
Aristides,  Böckh  und  Aeschines.  Ilinzuzuriigen  sind  Thuk.  II. 
46.  Plat.  Menex.  p.  248. 

Schlagender  als  die  Stelle  aus  Aesch.  R.’  g. 
Ktes.  § 260.  ist  in  Betreff  der  naidtia  eine  andere  derselben  Rede 

^■§246.^AiLÖi>'  ’ l. 

" S.  252.  z.  Anf.  urthcilt  der  Verf.  wohl  etwas  zu  schroff.  Die 
.i. Erziehung  des  Demosthenes  z.  B.  war,  wie  Pint.  Dem.  c.  4.  sagt, 
und  worauf  sich  vermuthlich  auch  Aesch.  g..Ktes.  §.  255.  bezieht, 
Jn  Hinsicht  auf  anstrengende  Leibesübungen  sehr  mangelhaft  gew  e- 
sen, und  doch  kann  bei  ihm  nicht  von  Mangel  nationaler  Bildung 
die  Rede  sein. 

S.  276.  lässt  Ilr.  Kr.  den  jungen  Athener,  nachdem  er  zwei 
r Jahre  als  ntgiTtoXog  gedient  hatte,  und  dann  in  den  nlvcc^ 
ixxX7jöiaötix6g  eingetragen  war,  noch'  einen  s(weijährigen  Feld- 
„ dienst  (tlg  vnigogiovg  nokipovgj  ij  iv  toig  pigsöL  ötgatiCa) 
ausserhalb  der  Grenzen  beginnen,  und  nach  Beendigung  desselben 
in  den  gewöhnlichen  ordentlichen  Dienst  (iv  toig  inavvpoig)  ein- 
treten.  Wir  können  diese  Unterscheidung,  mindestens  nach  der 
angeriihrten  Stelle  aus  Aesch.  R.  g.  Tim.  § 167.  (denn  Xenoph. 
Hell.  IV.  5,  15  sq.  gehört  gar  nicht  hierher),  nicht  für  gegründet 
^ halten.  Denn  wenn  Aeschines,  nachdem  er  von  seinem  Pcripoleii- 
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dienste  gesprochen  , forlfahrt,  TtQcoryjv  6*  ÖtgatBLav 

kv  tolg  ^BQBöc  XttXov^BVTjv^  SO  müsste  doch  erst  bewiesen  werden, 
dass  diese  Expedition  in  die  unmittelbar  folgenden  Jahre  fiel. 
• Aus  TtQCOzriv  aber  auf  eine  zweijährige  Dienstzeit  dieser  angebli- 
chen Art  scblicssen  zu  wollen,  ist  mclir  als  gewagt.  Dass  jedoch 
-diese  ötganLa  Iv  rolg  fifgBöi  nicht  bloss  den  Bürgern  vom  20  — 
.22.  Jahre  anlieimfiel,  erhellt  deutlich  aus  der  Zusammenstellung 
bei  Aesch.  § 168.  xal  tag  aXXag  tag  ix  öiadox^S  f^oöovg  tag  iv 
• xoig  BTtcovvfioig  xal  tolg  fiigsöLv  i^ijX&ov.  Auch  scheint  cs  nicht 
im  Wesen  der  örgatfia  iv  tolg  fiigeöi  zu  liegen,  dass  dieselbe 
ausserhalb  der  Landesgrenze  vor  sich  gehen  musste.  Der 
•Feind  konnte  ja  im  Lande  stehen,  ln  Friedenszeiten  aber  musste 
es,  wenn  Hr.  Kr.  Recht  hätte,  oft  Vorkommen,  dass  die  ganze 
Altersclasse  jenen  gesetzlich  vorgcschricbehenFelddienst  gar  nicht 
thuii  konnte,  weil  eben  kein  Feind  ausserhalb  der  Grenzen  zu  be- 
kämpfen war.  So  wäre  aber  der  Zweck  der  ganzen  Einrichtung 
verloren  gegangen.  *Endlich  kann  auch  der  Dienst  iv  tolg  incov- 
vfioig  nicht  erst  mit  dem  22.  Jahre  begonnen,  sondern  muss  gleich 
mit  dem  18.  seinen  Anfang  genommen  haben ; aiiders  wenigstens 
lassen  sich  die  Angaben  nicht  vereinigen,  dass  das  kriegspfiiehtige 
Alter  bis  zum  60.  Jahre  reichte,  und  dass  cs  42  Eponymoi,  also 
gleichsam  42  Jahrgänge  der  Kriegsmannschaft  oder  Aufgebote 
gab.  Sagt  doch  auch  Aristoteles  bei  Ilarp.  s.  v.  0tgaxBia  iv  tolg 
inavvfioig^  dass  gleich  die  Epheben  in  die  Dicnstliste  eiiigczeich- 
net  wurden,  also  mit  Ablauf  des  18.  Jahres.  Vgl.  noch  Böckh 
ind.  leett.  Beroi.  18^ j{.  C.  F.  Hermann  Lehrb.  d.  griech.  Staatsalt. 
§ 152,  13.  Schömann  antiq.  iur.  publ.  Gr.  p.  254. 

S.  305.  ist  die  Beschreibung  des  Spieles  inlöxvgog  nicht 
reht  anschaulich , desgleichen  die  der  ersten  Art  des  Ballspieles 
S.  309. 

S.  311,  4.  Bei  Plut.  vit.  dec.  oratt.  p.  338.  hatte  der  Verf. 
nur  die  Reiske’schc  Ausgabe,  wie  es  scheint,  vor  Augen;  dort 
aber  wollte  nicht  erst  Schneider  xsXijtlöat  (nicht  xfXrjti^Bi)  und 
XBXr^tif^ov  lesen,  sondern  dasselbe  schlugen  bereits  Hier.  Wolf, 
Xylander  u.  A.  vor. 

S.  324,  1.  iv  xotvXi]  kann  nicht  ein  besonderes  Spiel  für  sich 
gewesen  sein,  sondern  war,  wie  aii^  Athen.  XI.  p.  479.  A.  erhellt, 
wozu  der  Verf.  selbst  noch  andere  Analogien  hinzufiigt,  bloss  der 
letzte  Act  gewisser  Spiele,  die  dem  Besiegten  auferlegtc  Strafe. 

S.  372,  5.  dürfte  auf  die  Erklärung  des  <^raq)uAodpo/uo('bei 
Hcsychios  in  der  That  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  sein. 

S.  374.  Ob  der  Schnelllauf  des  Euchidas  die  Ursache  war; 
dass  bei  den  Eleutherien  zu  Platää  der  Wettlauf  vor  den  übrigen 
Kampfarten  den  Vorrang  behauptete , wollen  wir  dahingestellt 
sein  lassen. 

S.  384,  3.  Bei  Apollod.  bibl.  III.  6,  4.  corrigirte  Valckenaer 
aXfiatt  für  ap/iau. 
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S.  394,  24.  Das  Sprüchwort  vaeg  xd  iöxafifiiva  aXXsadctt, 
m]8av  gebrauchen  auch  Luciaii.  Somn.  6.  und  Clem.  Alex,  ström. 
V.  p.  2')1.  Vgl.  Eiistalh.  z.  Od.  d.  p.  1591.  Schneider  z.  Vitruv.  V. 
11,  4.  und  Schneldeweio  z.  Zenob.  prov.  VH.  23.  p.  168. 

S.  403,  6.  war  das  Scholion  zu  Find.  Nem.  volikäiidig  mitzu- 
theilen:  Iv  ^A^rivaig  qpaölv  svg^ö&ai  xi}v  sraXai<Jxgixijv  vnd 
0ogßavTog  xov  naiöoxglßov  Sriöfcag'  0sg£xvdijg  da  i^vloxov 
tov  QfcQ^avxd  <ptj<Si  ©jytfeog,  6vv  o xal  xr^v  *Afia^ova  agna^ai. 
xa\  IIoXafiQv  etc.  Ein  anderer  Ringer  Phorbas  ist  wohl  der  im 
Horn.  Hymn.  in  Apoll,  t.  212.  und  beim  Schol.  Hom.  Jliad.^XXÜl. 
660.  genannte. 

S.  403,  7.  konnte  Herakles  Ringkampf  mit  Acheloos  erwähnt 
werden. 

S.  432, 8.  Vgl.  ndXaiöfta  öixaöXTjgiov  bei  Aesch.  g.  Ktes.  § 205. 

S.  440,  3.  Bei  Apollod.  bibl.  1. 4, 3.  corrigirt  Jacobs  oCöxaveiv 
für  dtöxavBLV* 

S.  588,  5.  Bei  Flut.  Cim.  c.  5.  findet  sich  nichts  über  Rosse* 
Zucht  oder  Reiterei  der  Thraker. 

S.  616,  5.  Vgl.  jedoch  Eratosth.  Cataster,  c.  40. 

S.  617,  11.  Ein  Beispiel  von  Jagd  zu  Ross  s.  bei  Parthen. 
narrat.  amat.  c.  32. 

S.  626,  10.  Die  Notizen  über  die  Bäder  zu  Erythrai  und 
Lipara  stehen  sehr  vereinzelt  und  liessen  sich  gar  sehr  vermehren. 
Ueber  Dampf*  und  Schwitzbäder  kann  noch  Palaephat.  d.  incred. 
c.  44.  verglichen  werden , und  über  die  Taucher  (S.  632.)  ders. 
c.  28.  Auch  jetzt  noch  sind  die  Bewohner  der  griechischen  In- 
seln geschickte  Taucher;  als  solche  sind  besonders  die  Schwamm* 
fischer  von  Symi , einer  lusel  an  der  karischen  Küste , bekannt. 
Heber  das  Sprichwort  (ir^xe  valv  fiijxs  ygdfifiaxa  (S.  633,  10.)  vgl. 
v..Leutsch.  zu  Diogenian.  prov.  VI.  56.  p.  278. 

^EXXrjv.  1.  2.  S.  681.  Auch  hier  scheint  Hr.  Kr.  etwas  zu 
sehr  für  Sparta  eingenommen , wenn  er  sagt , dass  cs  in  anderen 
Staaten  wenig  Unterschied  gemacht  habe,  ob  der  Kämpfer  mit  ei- 
nem braven  oder  feigen  Antagonisten  zusammengestellt  wurde.  Dass 
wenigstens  die  Athener  dasselbe  point  d'honnetir  hatten,  dürfte 
sich  z.  B.  schon  aus  Aesch.  g.  Ktes.  § 88.  ergeben. 

S.  698.  sind  die  Festspiele  beim  Heiligthum  der  Artemis 
Limuatis  aus  Ross  Reis.  I.  S.  19.  nachzutragen. 

S.  700,  19.  sind  Herod.  IX.  70.  und  Flut  Arist  c.  19.  hin- 
zuzu  fugen. 

S.  715,  3.  hätten  neben  Schoock  Achaja  vetus  wenigstens 
auch  Bayerns  fasti  Achaici  und  Merleker’s  Achaicorum  libri  tres 
Erwähnung  verdient.  Die  ältere  Geschichte  von  Achaja  bietet 
allerdings  nicht  viel  Interessantes  dar,  doch  hat  der  Verf.  dieselbe 
S.  717.,  meist  nur  nach  Pausanias  Angaben,  doch  gar  zu  summa- 
risch abgethan.  Der  Antheil  z.  B.,  welchen  die  Achäer  am  Kriege 
zwischen  Theben  und  Sparta  nahmen,  erhellt  aus  Xenoph.  Hell. 

iV.  Jahrb,  f,  Phil.  «.  Paed.  od.  Krit.  Bibi,  Bd.  XXXVI.  Uß.  6 
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Vll«  1,41.  sq.,  am  heili|ren  Kriege,  aus  Diod.  Sic.  XVI.  30.  37., 
am  Kriege  Athens  gegen  Philipp,  aus  Aesch.  g.  Ktes.  § 95.,  an  dem 
der  Peloponnesier  gegen  Antipater  Ol.  1 12^  aus  Aesch.  ebend.  § 165. 
Im  Folgenden  scheint  uns  S.  750.  Korkyra,  777.  Phokis,  784.  f. 
Aitolien  und  Lokris,  787.  Eiiboia  verhallnissmässig  kurz  behandelt. 

S.  734,  1.  über  den  Mippodromos  auf  dem  Lykaion  vgl.  Ross 
Reis.  I.  S.  91. 

S.  763,  2.  hat  Hr.  Kr.  vergessen,  dass  er  das  Stadium  zu 
Eleiisis  schon  I.  S.  134,  5.  genannt. 

S.  764,  4.  ist  Aesch.  g.  Ktes.  g.  179.  zu  streichen.  Diese 
Stelle  citirt  zwar  der  Verl,  nach  Bekker,  hat  dieselbe  jedoch  zu- 
nächst vermuthlich  aus  Reiske  oder  aus  der  Stereotypausgabc  ge- 
nommen: dort  nämlich  steht  Tlava^^vaicc  ^ während  Bekker  aus 
allen  seinen  Handschriften  *OXvftnia  geschrieben  hat.  Ueber  die 
^AvÖQoyif^via  ebendas,  fehlen  die  Belegstellen.  Vgl.  Hesych.  s. 
V.  iii  BVQvyvn  dyoiv.  Ein  Altar  des  Androgens  stand  ira  Phale- 
ron,  Paus.  I.  l,  4. 

S.  767,  26.  ist  Paus.  I.  18,  3.  hinziizufügen. 

S.  771.  ist  das  Fest  übersehen,  welches  nach  Pint.  Sol. 
c.  9.  zum  Andenken  an  das  Unternehmen , wodurch  die  Athener 
den  Megarern  Salamis  abgewannen,  auf  dieser  Insel  gefeiert  wurde. 

S.  831,  1.  sagt  Hr.  Kr.,  dass  von  den  Jungfrauen,  welche  zu 
Karyai  (nicht  Karya),  einem  lakonischen  Orte,  alljährlich  Chöre 
zu  Ehren  der  Artemis  aiiffiihrten , in  der  antiken  Baukunst  die 
weiblichen  Figuren  als  Träger  den  Namen  Karyatiden  führten, 
wie  z.  B.  die  an  der  offenen  Halle  des  Erechtheion  zu  Athen.  Die 
neuere  Literatur  über  diesen  Gegenstand  steht  uns  im  Augenblick 
nicht  zu  Gebote,  doch  erinnern  wir,  dass  ausser  Anderen  schon 
Lessing,  Werke  X.  S.  369., 'und  BÖttiger,  Amalth.  III.  S.  137. 
ff.  dagegen  sich  erklärten.  Dass  jene  'laiizerinnen  bildlich  darge- 
stellt werden  konnten,  mag  nicht  geläiignet  werden,  ja  Plut. 
Artax.  c.  18.  erwähnt  ausdrücklich  eine  solche  Darstellung  auf  ei- 
nem Siegelringe,  yXvtprjv  sv  xy  ag}gaylöi  KaQvatlÖag  oqxov^ 
(jiivag.  Allein  dafür,  dass  man  denselben  jene  weiblichen  Träger 
nachgebfldct,  giebt  es  nicht  nur  keinen  eigentlichen  Beweis,  son- 
dern es  spricht  auch  mancherlei  dagegen,  vor  Allem  die  Wider- 
sinnigkeit, die  man  einem  Volke  von  so  offenem  Sinn  für  W^ahr-  ' 
heil,  Natürlichkeit  und  Einfachheit,  wie  die  Griechen  waren,  nicht 
aufbürdeii  sollte,  tanzende  Figuren,  also  das  Symbol  der  höch- 
sten Potenz  von  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit,  als  todte  un- 
bewegliche Stützen  zu  verwenden.  Uebrigens  hätten  die 
Tänzerinnen  von  Karyai  einen  ausgebreiteteren  Ruhm  , das 
Fest  der  Artemis  selbst  ein  weniger  locales,  ein  allgemeineres  In- 
teresse haben  müssen , als  es  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein* 
scheint,  wenn  jene  Darstellung  auch  ausserhalb  Lakedamon  unter 
der  Benennung  Kagvdtiötg  sich  verbreiten  sollte.  War  ja  auch 
der  Ring  bei  Plutarch  nur  ein  övußoXov  (piXlag  «gog  rovg  iv 
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jdaxsdaliiovt  övyysvsig  xal  olxslovg.  Und  was  Athen  betrifft, 
so  ist  es,  abgesehen  auch  davon,  dass  jene  weiblichen  Träger  auch 
nicht  im  euirerntestcn  eine  Aehnlichkeit  mit  tanzenden  Figuren 
haben,  schon  an  sich  durchaus  unglaublich,  dass  an  einem  Heilig- 
thum der  Athene  spartanische  Jungfrauen,  die  an  einem  Feste  der 
Artemis  tanzen,  nachgebildet  worden  seien.  Es  war  dies  eine  Ehre, 
welche  nur  einheimischen  Jungfrauen  und  im  Dienste  der  Athene  wi- 
derfahren konnte.  Eebrigens  heissen  dieselben  auch  auf  der  Inschrift 
im  Corp.  inscr.  nr.  160.  nicht  KaQvdtiÖsg^  sondern  schlechtweg 
xogai»  Es  soll  jedoch  hiermit  nicht  geläugnet  werden,  dass  man  den 
Namen  KaQvdtiösg  schon  im  Alterthum  auf  eine  Art|solcher  weib- 
licher Träger  an  Gebäuden  anwendete.  Müller  Dor.  I.  S.  374,  1. 
(und  ebenso  Ross  Reis.  1.  S.  176,  31.)  meint  zwar,  als  stützende 
Bildsäulen  kenne  sie  erst  Vitruv.  Allein  wenn  er  sich  zugleich 
in  Betreff  der  Stellung  der  Tänzerinnen  von  Karyai  auf  Athen. 
VI.  p.  241.  D.  bezieht,  so  giebt  er  dieser  Stelle  eine  Deutung, 
mit  welcher  wir  nicht  ganz  einverstanden  sein  können.  Dort  heisst 
es  nämlich,  EvxQdtrjg  o-KogvÖog  nlvmv  nagd  tivi  6axgag 
ovötjg  t^g  olxlag,  lvtav9a^  ösixvsiv  dn  vxoot^aavta 

rijv  dgtöTtgav  XBiga  Söitsg  al  KagvdttÖeg,  Der  ganze  Scherz 
würde  höchst  matt  und  lahm  sein,  wollte  man  hier  an  die  tanzen- 
den Jungfrauen  von  Karyai  denken.  Der  Zusammenhang  sowie 
die  ganze  Aiisdrucksweise,  namentlich  das  vnoötrföavTa  ^ das  auf 
die  Tänzerinnen  bezogen  gar  keinen  Sinn  haben  würde,  weist  un- 
verkennbar auf  jene  tragenden  oder  stützenden  Figuren  hin. 
Wenn  man  hier  zu  Gaste  geladen  wird,  kann  man  nicht  auf  weicdie 
Polster  gelagert  mit  Ruhe  und  Bequemlichkeit  sein  Mahl  einneh- 
men,  sondern  muss,  damit  die  Decke  nicht  einfällt,  aufrecht  stehen, 
wie  eine  Bildsäule,  und  wie  die  Karyatiden  mit  der  linken  Hand 
das  Gebälk  stützen.  Indem  nun  aber  Athenaeus  diese  Worte  aus 
einer  Schrift  des  Lyiikeus  anführt,' dieser  aber,  ein  Schüler  des 
Theophrast  und  Bruder  des  bekannten  Samiers  Duris,  in  den  An- 
fang des  3.  Jahrh.  vor  Ghr.  gehört,  so  folgt,  dass  der  Gebrauch 
des  Namens  Kagvdtideg  für  jene  Figuren  ziemlich  alt  ist.  Die 
Erhebung  des  linken  Armes  zum  Stützen  muss  ein  stehender  Zug 
an  denselben  gewesen  sein,  da  dies  gerade  das  Merkmal  ist,  wel- 
ches an  der  angeführten  Stelle  als  besondere  Eigenthümlichkeit 
hervorgehoben  wird.  In  diese  Kategorie  gehören  aber  die  Träger 
an  der  Halle  des  Erechtheion  nicht;  denn  diese  haben  nach  der 
Abbildung  bei  Stuart  Lief.  VII.  Taf.  6.  9.  10.  beide  Arme  am  Kör- 
per herabhäugen.  Später  mag  man  jedoch  die  Benennung  Kagvd- 
tidsg  auf  alle  weibliche  Figuren,  welche  als  Stütze  dienten,  abge- 
' sehen  von  ihrer  Stellung,  übertragen  haben.  Dass  man  aber  schon 
im  Alterthum  über  die  Entstehung  dieser  Benennung  nicht  im 
Klaren  war,  lehrt  die  Erzählung  bei  Vitruv  1.  1.,  welcher  doch 
vielleicht  etwas  Wahres  zum  Grunde  liegt,  obgleich  sie  gegen- 
wärtig fast  allgemein  für  ein  Mährchen  gilt.  ^ J 
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Olympia.  Zn  der  litterarliistorischeii  CJebersicht  in  der  Vor- 
rede bemerken  wir  F'olgciides.  S.  VI.  «her  die  e^ijyrjvai  ist  jetzt 
Preller’s  schöne  Aiisciiiandersetziiiig,  Pulemoii.  frag^m.  p.  161  if., 
zu  vergleichen,  zu  S.  IX.  ders.  p.  175.  sq.  über  den  „unbekann- 
ten*'^ Apollos  nicht  V^ÄoAAag),  wie  auch  das  S.  XII. 

über  Polemon  Vorgetragene  aus  derselben  Schrift  zu  berichtigen 
Ist.  — S.  IX.  drückt  sich  der  Verf.  über  Timaios  so  aus,  als  habe 
derselbe  ein  besonderes  Werk  geschrieben,  worin  er,  was  Poly- 
bios ihm  nachrühmt,  die  Ephoren  mit  den  spartanischen  Königen 
und  die  attischen  Archonten  und  argivischen  Priesterinncu  mit 
den  olympischen  Figuren  zusammenstelite , während  er  doch 
höchst  wahrscheinlicli  diese  Ausgleichungsversuche  theils  In  der 
Einleitung,  theils  an  den  betreffenden  Stellen  seines  grossen  Ge- 
achichtswerks  anstelite.  Den  angeblichen  Irrthiim  Meiers,  als 
habe  Timaios  auch  die  Ephoren  mit  den  Olympioniken  verglichen, 
begeht  Hr.  Kr.  selbst  wieder  S.  60,  2.  Zu  Timaios  sind  übrigens, 
wie  zu  einigen  anderen  der  hier  in  der  Vorrede  genannten  Ge- 
schichtschreiber, jetzt  die  Fragmenta  histor.  graecor.  edd. 
Mueileri,  Paris,  Didot.  1841,  nachzutragen. — S.  XI.  Coptia 
Ist  blos  Variante  zu  Agriopaa  bei  Plinius,  ebenso  auch  Acopaa 
daselbst.  — S.  XII.  über  Daria  s.  die  Fragmeiitsammlung  von 
llulieman,  Trai.  ad  Uhen.  1841.' nebst  der  siippiementarischen 
Epistola  critica  von  J.  M.  van  Gent,  Lugd.  Bat.  1842,  und  der  Abh. 
von  G.  Eckertz,  Bonn.  1842.  — Ebendas,  ist  der  Lemnier  Phüo^ 
choroa  als  Verfasser  einer  Schrift  yvpvaövLXog  aus  Siiidas  angeführt. 
Hier  hat  Hr.  Kr.  den  Suidas  nicht  selbst  nachgesehen , sondeni 
auf  Treu  und  Glauben  Meiern  (allg.  Encycl.  111.  3.  S.  293.)  nach- 
^esprochen.  Philoatratoa^  nicht  Philoclioros,  war  der  Verf.  (vgl. 
auch  Eudoc.  p.  423.),  derselbe,  dessen  Schrift 'zrfpl  yvpvaötixyg^ 
die  gewiss  von  jener  nicht  verschieden  war,  S.  Xlll.  aus  Schol. 
Plat.  Rep.  I.  p.  338.  angeführt  wird.  Eia  wiederaufgefunden^ 
Stuck  derselben  ist  seitdem  von  Kayser , Heidelb.  1840,  bekannt 
gemacht  worden.  Vgl.  Gymn.  ii.  Agonist.  I.  S.  XXXIV.  ff.  ^ 
S.  Xill.  Die  Schrift  des  Hellanikoa^  legBiai,  xyg^Hgag  ^ übör 
welche  jetzt  Preller  d.  Hellanico,  Dorp.  1840,  p.  34.  sqq.  zu  ver« 
gleichen,  handelte  nicht  von  Festspielen.  — Geber  Steaichoroa 
war  statt  auf  Suchfort  vielmehr  auf  Kleine  Stesich.  fragm.  p.  54. 
sqq.  zu  verweisen.  — S.  XIV.  schlägt  der  Verf.  die  Ueberreste 
des  Werks  des  PhlegoUf  welches  die  Geberschrift  oXvpniaösg 
j^QOVixa , nicht  negl  oXypaltov  oder  oXvpTcicjv  ^ xQovixav 
övvaycjytj  geführt  zu  haben  scheint,  etwas  zu  gering  auf  zwei  an. 
Rec.  hat  in  seinen  Paradoxograpben  p.-  205.  sqq.  deren  28  zu- 
sammengestellt;  doch  dass  diese  zum  Theil  anch  Hr.  Kr.  gekannt  hat« 
•erhellt  aus  S.  412,  1.  — S.  XVI.  über  Pauaanias  vgl.  König  de 
•Paus,  fide  et  auctoritate,  Berol.  1832.  ^ Vh  \ 

S.  4, 3.  hätten  wir  eine  etwas  ausführlichere  und  gründlichere 
Entwickelung  der  Bedeutung  des  Wortes  dyrnv  gewünscht.  ^ Die 
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Bemerkung^  dass  dycjv  iinzähligcmai  bei  den  griechischen  flisto« 
rikerii  als  ^^FcIdschlachD^  vorkomine,  möchte  doch  etwas  zu  be- 
schränken sein. 

S.  6,  2.  Wenn  et/i  Dolichodromos  einmal  (denn  nur  ein  Bei- 
spiel wird  aus  Aesch.  g.  Ktes.  § 91.  beigebraeht)  als  Gesandter 
Torkomrat.,  so  darf  man  daraus  noch  nicht  schliessen,  dass  derselbe 
zum  Gesandten  gewählt  worden,  weil  er  ein  Dolichodromos  war. 
Ein  tüchtiger  Läufer  mag  der  Mann  gewesen  sein , aber  dass  er 
Siege  errungen  hatte,  ist  blos  Vermutliung. 

S.  l'l,  15.  konnten ' auch  die  Eleutherien  zu  Platää  genannt 
weptlen,  welche  gleichfalls  ursprünglich  nichts  anderes  als  Lei- 
chenspiele waren.  S.  Plut.  Arist.  c.  20.  Leber  die  Leichenspiele 
zu  Ehren  Einzelner  vgl.  jetzt  Keil  Anal,  epigr.  p.  39  sqq. 

S.  18  if.  Den  Abschnitt  über  die  Topographie  von  Olympia 
hätten  wir  besser  durchgearbeitet  und  übersichtlicher  geordnet 
gewünscht;  auch  wäre  hier  ein  Plan,  wie  ihn  z.  B.  jetzt  Kiepert 
im  topogr.  Atlas  von  Hellas  Taf.  7.  in  kleinem  Maassstabe  giebt, 
ganz  an  seiner  Stelle  gewesen. 

S.  21,  6.  Den  olympischen  Zeus  führt  als  das  erste  der  sie- 
ben Wunderwerke  der  Anonymus  de  incredib.  c.  2.  an.  Philo  war 
nach  Orelli  (q.  3.  p.  12.)  zu  citiren. 

S.  23,  13.  Bei  Paus.  VI.  19,  5.  steht  xal  Bv^avtlav  in  kei- 
ner Handschrift,  auch  in  der  Pariser  nicht.  Böckh  entdeckte  die 
Lücke  zuerst  und  füllte  dieselbe  durch  die  Worte  xai  Bv^avrlav, 
xal  d fi(v  *Eni8ayLvl<ov  aus.  Die  neuesten  Herausgeber,  Schu- 
bart und  Walz,  halten  die  Lücke  für  noch  grösser.  — Leber  die 
Schatzhäuscr  zu  Delphi  war  wenigstens  auch  Paus.  X,  11.  zu  nen- 
nen. Vgl.  Llrichs  Reis.  1.  S.  61  f. 

S.  25,  19.  findet  sich  eine  seltsame  Zusammenstellung,  „die 
Monographien  von  Völkel,  Müller,  Siebenkees,  Visconti,  Böttiger, 
Tölken  und  Saggiof'^»  Fast  scheint  es,  als  habe  Hr.Kr.  Saggio 
für  den  Namen  eines  Schriftstellers  gehalten,  während  doch  der 
Saggio  sui  tempio  e la  statua  die  Giove  in  Olimpia  von  Haus  ge- 
meint ist. 

>S.  41,  18.  Vgl.  Aesch.  d.  fals.  leg  § 12.  — tsgoinjvia  bei 
Dem.  g.  Timokr.  p.  709.  ist  ganz  einfach  ein  Festtag  (vgl.  Harpo- 
krat.  8.  V.),  itga  ijfJtfQa  (Acsch.  g.  Ktes.  § 67.),  wie  auch  das  dort 
Angeführte  von  allen  Feiertagen  gilt.  Nachziitragen  sind  die 
öxov&al  der  Plataier,  Plut.  Arist.  c.  21.  Thuk.  11.  71. 

S.  48,  32.  Nicht  im  olympischen  Gymnasium,  sondern  im 
Tempel  der  Demeter  weihete  Herodes  Atticus  die  Statuen  der 
Demeter  und  Kore ; denn  ohne  Zweifel  ist  mit  Bekker  und  den 
folgenden  Herausgebern  bei  Paus.  VL  21,  2.  so  zu  interpun- 
glrcn : dydXfiata  — dvi^ijxtv  *Ev  yvnvada  ta 

II«  8 MT» 

S.  54,  7.  Vgl.  Plut.  Moral,  p.  850.  B. 

S.  54.  9.  scheint  uns  der  Verf.,  obwohl  der  wahre  Grund 
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noch  nicht  aufgefundeo  sein  mochte^  mit  Recht  aus  den  angerühr- 
ten  Stellen  zu  folgern,  dass  Ton  den  olympischen  Spielen  Ehe- 
frauen als  Zuschauerinnen  ausgeschlossen  gewesen , während 
Jungfrauen  der  Zutritt,  gestattet  war.  Den  Gründen  aber  kön- 
nen wir  kein  Gewicht  beilegen,  welche  er  gegen  sich  selbst  zti 
Gunsten  der  gegentheiligen  Ansicht  aufstellt,  dass  uns  nirgends 
etwas  Ton  einer  Reise  einer  Jungfrau  zu  den  Olympien  berichtet, 
auch  nirgends  ein  Vorfall  oder  Auftritt  zu  Olympia  erwähnt  wird, 
bei  welchem  einer  Jungfrau  gedacht  würde,  ferner  dass  die  Reise 
für  die  Jungfrauen  beschwerlich,  für  die  Eltern,  falls  sie  jene  be- 
gleiteten, kostspielig,  und  wenn  sie  dieselben  nicht  begleiten  woll- 
ten, Besorgniss  erregend  sein  musste.  Hieraus  und  aus  der 
grossen  Einschränkung,  in  welcher  das  weiblfche  Geschlecht  bei 
den  lonern  gehalten  wurde,  ist  der  Verf.  geneigt  zu  sch  Hessen, 
dass  nur  Jungfrauen  aus  dorischen  Staaten,  und  zwar  nur  aus  de- 
nen des  Peloponnesos  (?) , oder  vielleicht  auch  nur  eingeborene 
Jungfrauen  aus  Elis  zum  Schauen  der  Wettkämpfe  zugelasseii 
wurden.  Wir  gestehen  jedoch,  die  Nothwendigkeit  dieser  Schluas- 
folge  nicht  einzusehen.  War  Jungfrauen  einmal  der  Zutritt  ge- 
stattet (irapO'^voug  dl  ovx  tXgyovdt  sagt  Pausanias),  so 

wird  man , wie  dies  überhaupt  nicht  im  Sinne  der  Hellenen  lag, 
und  noch  dazu  an  einem  Feste,  das  ein  Vcrcinigiingspiinkt  für 
alle  Hellenen  sein  sollte,  nicht  einen  solchen  Unterschied  gemacht 
haben,  dessen  Durchführung  übrigens  auch  ein  sehr  ausgcbiidetea 
Polizeiwesen  voraussetzen  lassen  würde.  Kam  eine  Jungfrau  aus 
Athen  oder  aus  Sparta  zum  Feste,  so  galt  das  gewiss  gleich;  die 
Beschwerden  der  Reise  zu  tragen  oder  vom  Herrn  Papa  die  Er- 
laubniss  dazu  zu  erhalten , war  natürlich  ganz  ihre  Sache. 

S.  59.  ist  es  ein  MIssverständniss,  dass  schon  Philochoros  sich 
der  Olympiadenrechnug  vorzugsweise  bedient  habe , vermuthlich 
durch  die  von  Suidas  angeführte  Schrift  ’OAvjuzctddsg  iv  ßißXlotg 
ß\  welche  jedoch,  wie  schon  Jonsius  vermiithete,  sehr  wahr- 
scheinlich nur  ein  Verzeichniss  der  Olympiaden  nebst  Angabe  der 
Sieger  war,  oder  dadurch  veranlasst,  dass  bei  Siebelis,  wie  es 
jetzt  auch  bei  Mueller  fragm.  hist,  graec.  p.  393  sqq.  geschehen 
ist,  den  Fragmenten  dieses  Historikers  die  entsprechenden  Olym- 
pladenjalire  vorangestellt  sind.  Ein  Blick  auf  diese  Fragmente 
zeigt  jedoch , dass  Philochoros  seine  Geschichtserzählung  nur  an 
die  attischen  Könige  und  Archonten  anknüpfte.  Sehr  seltsam  übri- 
gens finden  wir  die  Zusammenstellung  dieses  Geschichtschreibers 
aus  dem  3.  Jahrh.  vor  Chr.  mit  Dexippos^  der  kein  anderer  ist  als 
der  bekannte  P.  Herennios  Dexippus  aus  der  Zeit  des  GaUienus, 
Claudius  u.  s.  w.,  also  aus  dem  3.  Jahrh.  nach  Chr. 

S.  60.  ist  Agaklytos  zu  streichen.  Die  Notiz  bei  Suidas  s.  v. 
Kvip€Xiöc5v‘  dg  * AyditXvTog  kv  tjj  n oXvpnCadt  ist  bereits  aus 
Photius  lex.  p.  194.  in  dg  *Ay.  Iv  rd  nsgl  ^OXvpiciag  gebessert, 
und  diese  Schrift  führt  Hr.  selbst  p.  XVI.  ganz  richtig  unter 
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diesem  Titel  an.  — Bei  Thukydides  ferner  kann  von  Olympiaden- 
rechiiiiiig  noch  nicht  die  Rede  sein,  da  er  die  Olympiaden  nicht  zählt, 
bonderii  nur  einigemal  olympische  Sieger  zur  näheren  Bestimmung 
eines  Jahres  anfiihrt«  Und  >vie  misslich  es  um  die  chronologi- 
schen Motizen  bei  Xenophon  (Hellen.  B.  I.)  steht,  ist  zu  bekannt, 
als  dass  von  ihm  hier  sehr  die  Rede  sein  könnte.  • - ln  der  Anmerkung 
\%ar  am  Schluss,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  Rediiction  * 
der  griechischen  Data  nach  den  Olympiaden  auf  den  jiilianischen 
Kalender,  auf  Ideler  Chronol.  I.  S.  372  ff.  zu  verweisen. 

S.  61,  5.  Ueber  TtBVTttttrjgfc^  das  auch  noch  bei  Passow  im 
Lexikon  falsch  erklärt  Ist,  vgl.  Krüger  zu  Cliutou^s  fast,  hellen. 
II.  p.  101.  ed.  Lips. 

S.  72,  7.  erkennt  der  Verf.  richtig,  dass  die  Stelle  des  Paus. 
V. 8, ii.(6kvpmddt,  de  löttgov rtzdgt'g  xal  ÖBxdzy  ngoöete&jj  6(pi0t 
öiavlog,'' Tnrjvog  dl  dvyg  IJiöaiog  dvsUBto  Bni  tw  öiavXa  rövxp- 
tivov^  ty  ÖB  kh]g**Axttvd‘og)  lückenhaft  ist.  Eiisebios  nennt  Akanthos 
als  Sieger  im  Dolichos,  die  Einführung  des  Dolichos  fehlt  aber  bei 
Pausanias,  der  übrigens  immer  nur  den  ersten  Sieger  in  einer 
Kampfart,  wie  den  zweiten  in  der  folgenden  Olympiade  nennt. 
Wenn  aber  S.  239.  dazu  noch  bemerkt  wird,  dass  jedenfalls  hier 
die  Worte  knl  ta  doUxeo  ausgefallen  seien,  so  reicht  dies  nicht 
aus,  da  vorher  der  Einführung  des  Dolichos  besonders  Erwähnung 
geschehen  sein  muss,  worauf  auch  der  wiederholte  und  einen  Ge- 
gensatz verlangende  Ausdruck  knl  za  dtavka  hinführt.  Wir  ver- 
mulhen  daher,  dass  hinter  Slavkog  die  Worte  zy  dl  B^ijg  dokixog 
ausgefallen  sind.  Die  folgende  Wiederholung  des  zy  dl  B^yg 
macht  dann  den  vom  Verf.  gewünschten  Zusatz  inl  z^  doXixzp 
überflüssig. 

S.  78,  5.  Die  Stelle  des  Paus.  V.  14,  5.  hat  bei  Schiibart  und 
Walz,  besonders  aus  dem  ersten  Lugdonensis,  eine  wesentliche 
Umgestaltung  erfahren:  ffuovöt  ^Eözla  plv  ngdzy , devriga 
dl  z(p  *OXvun(a  Jil  lövzBg  htl  zov  ßapov  zov  ivzog  zov  vaov. 
zgtza  dl  IttI  ivog  ßcopov  (die  folgende  Lücke  füllen  dieselben  so 
.aus:  Kg6v(p  xal  "Psa*  Bvzog  zov  raov,  wogegen  Buttmann  vor- 
schlug, Kgora  ^vovOi  xal^Pla^  slza  Aaolza  z7d  xal  IloöBidävi 
Aaoiza'  Ixi  df  Bvog  ßäpov  xal  avzrf)  xofl  aijzy  xa9iözyxBV  y 
^vola,  zBzagza  xal  n^pnza  Agzipidi  9vovOt  xal  Aaolzidt 
’A&yva,  Bxza  *Egydvy, 

. . <S.  80,  1.  Vgl.  Strab.  VI.  p.  270. 

t r.ir  S.  80,  2.  Deroosth.  p.  cor.  p.  487.  R.  stimmt  nicht,  und  Mid. 

'p.  552.  gehört  nicht  hierher,  da  dort  von  den  Neroeen  die  Rede 
ist,  wie  der  Verf.  etwas  weiter  unten  selbst  richtig  anführt.  Auch 
Andokides  ging  als  Architheoros  zu  den  Olympien  und  Isthmien, 

‘ Aud.  d.  myst  § 132.;  wiewohl  davon  nicht  viel  Aufhebens  zu  ma- 
chen ist,  da  die  Architheorie  ja  eine  von  den  ordentlichen  Leitur- 
gleu  war,  die  auch  weniger  namhafte  Leute  treffen  musste.  Vgl.  Lys. 
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or.  XXI.  § 5.  Böckh  Staatsh.  d.  Ath.  I.  S.  484.  rechnet  sie  zu  deo 
unwichtigeren. 

S.  82,  5.  möchten  wir  das  nicht  unterschreiben,  was  Hr.  Kr. 
BUS  Demosth.  d.  cor.  p 25B.  265.  und  267.  folgert..  Damals  frei- 
lich war  Droysen's  Schrift  über  die  Urkunden  in.  Demosthenes 
Red^  vom  Kranz  noch  nicht  erschienen;  allein  wir  erinnern  ans 
auch  nicht.,  dass  der  Vcrf.  in  den  später  herausgegebenen  Bänden 
auf  diese  Untersuchung  Uucksicht  genommen  oder  derselben  einen 
Einfluss  auf  seine  Benutzung  jener  Urkunden  gestattet  hatte  (vgi. 
S.  129,  6.  156,  11.  187,  10.  Pythien  S.  14,  14.).  Hier  war  es 
dagegen  rathsam , wenigstens  auch  des  Widerspruchs  von  Seiten 
des  Aeschines  g.  Ktes.  § 32  ff.  gegen  die  Gesetzlichkeit  jener 
Prociamationen  an  den  grossen  Dionysien  zu  gedenken. 

S.  83,  6.  Auf  der  Inschrift  im  Corp.  inscr.  nr.  1688.  Z.  4.5. 
ist  nur  noch  der  Buchstabe  77  lesbar,  was  erst  durch  Böckh 
UvdaiötaL  ergänzt  worden  ist.  Vgl.  noch  Strab.  IX.  p.  404. 
Ueber  die  mit  den  Theoren  zu  den  Festen  abgesandten  Thesmo- 
theten  bei  Demosth.  d.  fals.  leg.  p.  380.  hätten  wir  gern  etwas 
Näheres  erfahren. 

S.  84,  9.  Vgl.  Acsch.  g.  Ktes.  § 67. 

S.  91  f.  ist  nofintla  nicht  recht  passend  durch,,  Schaugeräthe, 
Schaugefässc^^  wiedergegeben. 

S.  92 , 28.  Bei  Andok.  g.  Alkib.  § 29.  corrigirte  tamvUia 
schon  Meurs.  Graec.  fcr.  p.  111.  und  später  Valckenaer,  itgotsgaia 
Pierson  z.  Moer.  p.  332.,  %v6laq  Scaliger  und  Taylor  leett.  Lys. 
p.  693.,  — nicht  erst  Corsini  und  Böckh  (Vgl.  S.  178,  2.).  Aua 
der  ganzen  Stelle  ergiebt  sich,  wie  Hr.  Kr.  richtig  folgert,  dass 
die  Opfer  der  einzelnen  Sieger  denen  der  Theorien  vorhergingen, 
zugleich  aber  auch,  dass  Dir  den  Tag,  an  welchem  die  Sieger 
opfern  sollten,  nichts  festgesetzt  war.  Alkibiades  verlangt  die 
Festgefässe  von  den  Architheoren,  unter  dem  Vorwände,  am  Tage 
vor  dem  Opfer^  das  die  Theorie  zu  bringen  hatte,  zu  seiner  ei- 
genen Siegesfeier  Gebrauch  davon  zu  machen  (c6g  tlg  ttxTtivliua 
Tj}  ngoisgaCa  zijg  9v(Siccg  XQV^^fiivos)  \ erwartet  aberden  folgen- 
den Tag  ab  und  bringt  sein  Opfer  unmittelbar  vor  dem  der  Theo- 
rie, so  dass  die  Fremden,  die  gleich  darauf  dieselben  Gefasse 
wieder  bei  dem  Opfer  der  athenischen  Theorie  erblickten,  welche 
sie  eben  erst  bei  dem  Opfer  des  Alkibiades  hatten  iiguriren  sehen, 
glauben  mussten,  der  Staat  von  Athen  bediene  sich  nicht  seines 
eigenen,  sondern  des  Festgeräths  des  Alkibiades.  Es  muss  also 
willkührlich  gewesen  sein,  an  welchem  Tage  die  Sieger  ihre  Opfer 
brachten,  wenn  es  nur  vor  denen  der  Theorien  geschah.  Auch 
sind  die  letzteren  nicht  zu  früh  am  Tage  anzusetzen,  weil  sonst 
Alkibiades  nicht  Zeit  genug  gehabt  haben  würde,  jor  jenen  noch 
das  seinige  zu  bringen.  Dass  aber  die  Theorien  auch  beim  Be- 
ginn des  Festes  Opfer  gebracht  (S.  91.),  ist  iincrwiesen. 

S.  95,  34.  Wenn  einige  olympische  Sieger  als  tv%6yLtvoi 
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darpestellt  wurden,  so  kann  man  dies  schwerlich  auf  das  Opfer  vor 
dem  Kampfe  oder  auf  das  Gebet  beziehen,  welches  sie  verriclite- 
ten,  bevor  sie  in  die  Verloosiin^suriie  griffen.  Der  Künstler 
koiiiitc  doch  eigentlich  nur  den  Moment  ergreifen,  wo  der  Sieg 
bereits  crningeii  war.  Der  Fall  des  Apollonios  Rhantes  aber  bei 
Paus.  V.  21,  5.  (nicht  Rhantis:  "Pdvttjg  steht  schon  seit  Bckker  im 
Texte)  wird  kaum  hierher  gezogen  werden  können,  da  dieser  ja  zu 
spät  gekommen  war  und  überhaupt  keinen  regelrechten  Kampf 
bestand. 

S.  119,  24.  TQtraycavLöTijg  und  rgiTaycovtötBlv  bei  Demosth. 
d.  cor.  § 129.  und  d.  fals.  leg.  § 200.  haben  keine  Beziehung  auf 
Bgonistische  Verhältnisse,  eben  so  wenig  als  die  aus  Lucian  an- 
geführten Stellen,  sondern  sind,  wie  gewöhnlich,  vom  Schauspie- 
ler gebraucht. 

S.  127,  6.  Aristoteles  bei  Harpokration  nennt  zuletzt  nicht 
sechs,  sondern  neun  Hellanodiken.  — Zu  der  Stelle  des  Paus. 
y.  9,  5.  tragen  wir  O.  Muller's  Vorschlag  im  Rhein.  Mus.  1834. 

S.  108.,  ni^TtTu  Ttal  BßöopLTjKoöry , nach. 

S.  131,  13.  fehlen  die  Belege  dazu , dass  Fremde  ihre  Strei- 
tigkeiten von  den  nellanodikcn  entscheiden  liessen;  denn  bei 
Paus.  IV. ;)  und  VIII.  40.  steht  nichts  da^on.  Doch  die  Sache  ist 
ganz  glaublich,  da  das  Schiedsrichteramt  selbst  in  Staatsangelegen- 
heiten zuweilen  nicht  nur  ganzen  Staaten,  sondern  sogar  einzelnen 
Männern,  welche  im  Rufe  der  Rechtschaffenheit  standen  und  im 
Besitz  des  öffentlichen  Zutrauens  waren,  übertragen  wurde  (Ini- 
TQOJtij  Big  löiatriv)^  wie  Themistokles , Plut.  Them.  c.  24.,  und 
Periander,  Herod.  V.  95. 

S.  132,  17.  Vgl.  Plut.  Sol.  c.  1. 

S.  133,  20.  Die  Bemerkung,  die  Athleten  hätten  nach  Themist. 
f.  p.  17.  sogar  müssen  Vater  und  Mutter  nennen  können,  steht  dort 
ganz  vereinzelt  und  gehört  eigentlich  nach  Anm.  17.  Denn  der 
Zweck  dieser  Maassregel  war  offenbar  kein  anderer,  als  die  Her- 
kunft derer  zu  ermitteln,  welche  sich  zum  Kampfe  meldeten:  sic 
mussten  sich  als  Hellenen  und  freie  Bürger  ausweisen.  Wir  er- 
innern vergleichsweise  an  die  Prüfung  der  Archonten  zu  Athen, 
denen  dieselbe  Frage  vorgelegt  wurde,  s.  Demosth.  g.  Eubul. 
p.  1319. 

S.  134,  21.  Ob  einer  unter  den  Knaben  oder  unter  den  - 
Männern  kämpfen  sollte,  bestimmte  sich  wohl  zunächst  nach  dem 
Alter.  Die  Grenze  war  das  zurückgelegte  18.  Jahr,  der  Eintritt 
in  die  Rphebie  (s.  Gymn.  I.  S.  275.).  Dies  führt  auch  Paus.  Vf. 
14,  1.  als  Grund  an,  oyÖoov  yäg  inl  roig  Ösxa  irsöt  ysyorcig 
TcaXalöai  (iiv  kv  naiolv  vjco^HXbIcdv  dvijyogBv^tj 

dl  Iv  dvdga6iv, 

S.  136.  überzeugt  Hr.  Kr.  nicht,  wenn  er  die  gesetzlichen 
dreissigtagigen  Einübungen  der  Agonisten  der  ngoxgiöig  voraus- 
gellen  lässt.  Er  selbst  nennt  ja  die  Agonisten  kampffähige,  ein 
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Prädicat,  das  ihnen  nicht  eher  ziikam,  als  big  sie  ihre  Berechti- 
gung nachgewiüsen.  Gewiss  waren  jene  Vorübungen  vergeblich, 
wenn  bei  der  darauf  folgenden  Prüfung  nicht  allen  Anforderungen 
Genüge  geleistet  wurde.  War  das  Letztere  auch  nur  selten  der 
Fall , so  ist  dies  für  die  Sache  doch  nicht  beweisend.  Dass  es 
aber  vorgekommen  sei,  dass  wirklich  Unberufene  sich  cinzudrän- 
gen  versucht  hatten,  dafür  spricht  schon  die  Einführung  der  Prü- 
fung selbst.  Auch  hebt  der  Verf.  diese  seine  Ansicht  S.  137.  wie- 
der durch  die  Annahme  einer  doppelten  ngoxgiöig  auf,  einer 
vorläufigen  oder  allgemeinen  bei  der  ersten  Meldung,  und  einer 
ausführlicheren  nach  abgelialtenen  Vorübungen.  Diese  doppelte 
Prüfung  kommt  uns  aber  noch  viel  unwahrscheinlicher  vor,  da  sie 
eigentlich  gar  keinen  Zweck  hat.  Einmal  die  Kampffähigkeit 
nachgewiesen,  und  es  war  genug.  Die  iNothwendigkeit  eines 
zweiten  Nachweises  Hesse  voraiissetzen,  dass  die  erste  ungenügend, 
und  somit  überflüssig  war.  Bedenkt  man  nun,  wie  sehr  sich  beim 
Beginn  der  Festfeier  selbst  die  Geschäfte  für  die  Behörden  häufen 
mussten,  so  wird  man  es  sehr  glaublich  flndeii,  wie  es  auch  schon 
in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  die  Prüfung  ein  für  allemal 
gleich  bei  der  ersten  Meldung  abgelegt  wurde. 

S.  142,  45.  „Unverzeihlich  ist  aber  der  Irrthum  der  Ausle- 
ger zum  Thukyd.  V.  50.,  welche  die  gaßdovx^H  und  ikkavodlxca 
für  identisch  halten.^^  Aus  der  zweiten  Göller*schen  Ausgabe  des 
Thukydides  (1836)  konnte  sich  Ilr.  Kr.  überzeugen,  dass  der  Irr- 
thum bereits  berichtigt  war.  — bei  Paus.  V.  15,  6.  cor- 

rigirte  schon  Kuhn. 

S.  156,  11.  muss  es  heissen  Pemosth.  d.  cor.  p.  267.  statt 
p.  243.  253.  Es  fehlt  die  Hauptstelle  über  die  6Tig>avoi 
und  den  deshalb  zu  Athen  erlassenen  ^LOvvöiaKog  vofiog  bei 
Aesch.  g.  Ktes.  § 34  sqq.  — Ueber  Alexanders  Bekanntmachung 
zu  Olympia  vgl.  auch  Plut.  Arist.  c.  11.  Alex.  c.  34. 

S.  166,  17.  Die  Inschrift  im  Corp.  inscr  nr.  2798.  ist  unvoll- 
ständig, und  daher  unbestimmt,  ob  die  erwähnten  Kränze  dem 
Manne  als  Preise  für  errungene  Siege  oder  nicht  vielmehr  für 
seine  Verdienste  um  den  Staat  verliehen  waren. 

S.  167, 18.  Wenn  Corp.  inscr.  nr.  234.  die  einzige  Stelle  ist, 
aus  welcher  man  vermuthen  möchte,  dass  in  den  Nemeen  viel- 
leicht in  später  Zeit  den  Siegern  eine  Zeitlang  ein  Eichenlaub- 
kranz  gegeben  worden  sei,  so  ist  wohl  die  Frage  nicht  abzuwei- 
sen, in  wie  weit  es  mit  der  corona  quernea^  in  welcher  angeb- 
lich das  yfovi  NEMEA  dort  eiiigeschlossen  steht,  seine  Richtig* 
keit  habe. 

S.  177,  35.  Bei  Herod.  V.  103.  und  Plut.  Cat.  mai.  c.  5.  ist 
nur  die  Rede  vom  Grabe  der  Rosse  des  Kimon , nicht  von  einem 
Bilde  derselben  in  Erz. 

S.  179  f.  Dass  die  mit  Opfern  verbundenen  Processionen  den 
Theoren  vorausgiugen  and  die  Aufzüge  der  einzelnen  Sieger  folg- 
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tcn.  wird  doch  durch  die  oben  zuS.  91.  bet:prochene  Stelle  des  An- 
dokides  etwas  problematisch,  wenn  man  nicht  die  Opfer  der  Sieger 
von  iiiren  Processionen  trennen  und  zu  verschiedenen  Zelten  vor- 
genommen werden  lassen  will. 

S^  182,  11.  Waren  auch  immer  (?)  zu  Olympia  Dichter  an- 
wesend, welche  Siegeshymnen  liefern  konnten,  so  scheint  es 
doch,  dass  man  sich  in  den  meisten  Fällen  stehender,  wenigstens 
nicht  erst  in  der  Eile  zu  verfertigender  Siegesgesange  bediente. 

S.  183,  2.  waren  in  Bezug  auf  die  berüchtigte  Vorlesung  des 
Herodot  zu  Olympia  vor  Allen  die  beiden  Ilaiiptverfechter  der  ver- 
schiedenen Ansichten  zu  nennen,  Dahlmann  Forsch.  II.  1.  und  Krü- 
ger Untersuch,  über  das  Leben  des  Thnkydides.  Wir  fugen  noch 
hinzu  ^^^ssen  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  Wiss.  1839  nr.  25.  und 
Hüllmaiin  griech.  Denkw  nrdigk.  S.  173  ff.  Roscher  hat  in  seinem 
so  eben  erschienenen  Werke  über  Leben,  Werk  und  Zeitalter  des 
Thiicyd.  S.  92  ff.  die  Sache  ganz  summarisch  abgehandelt,  ohne 
sich  eigentlich  zu  entscheiden.  Gänzlich  übersehen  aber  ist  von 
den  meisten  Gelehrten  bei  dieser  Untersiichnng  eine  Notiz,  welche 
zuerst  Montfaucon  bibl.  Coisl.  p.  609.  bekannt  machte  und  welche 
sich  in  der  neuesten  Ausgabe  der  Parömiographen  I.  in  der  Ap- 
pend.  II.  35.  p.  400.  wiederholt  findet.  Eine  Vorlesung  des  He- 
rodot zu  Korinth  erwähnt  Dio  Chrys.  XXXVII.  p.  103., 
eine  andere  zu  Athen  Eusebios  und  Pint.  d.  mal.  Herod.  c.  26.  und 
eine  dritte  wenigstens  beabsichtigte  ders.  c.  31.:  und  hiernach 
hat  wahrscheinlich  Liician , nicht  ohne  darauf  liinzudeutcn,  seine 
olympische  Vorlesung  fingirt. 

S.  184,  3.  ist  der  Vortrag  des  Sophisten  Laroachos  zu  Olym- 
pia und  die  Gegenrede  des  Demosthenes  aus  Flut.  Dem.  c.  9 
nachzutragen. 

S.  186.  Dass  alle  diese  Vorträge  im  Oxisthodomos  des 
Olympieion  gehalten  worden  seien,  beruht  einzig  auf  Lucian*s 
Angabe.  Verdient  die  obige  Notiz  in  der  Append.  proverb.  einige 
Berücksichtigung,  so  möchte  das  nicht  so  ganz  ausgemacht  er- 
scheinen. 

S.  187,  9.  Die  von  dem  Astronomen  Oinopides  anfgestellte 
Tafel  war  ein  Weihgeschenk,  wie  Hr.  Kr.  in  der  Anmerkung  selbst 
anerkennt,  gehört  also  nicht  hierher,  wo  nur  von  Ausstellungen 
die  Rede  ist. 

S.  187, 10.  Von  den  angeführten  Stellen  des  Demosthenes  ge- 
hört eigentlich  nur  d.  cor.  p.  256.  hierher,  und  auch  diese  nur  in 
sehr  beschränktem  Maasse.  Vgl.  oben  zu  S.  82. 

S.  193,  10.  ist  der  einfache  Ausdruck  des  Thnk.  V.  50., 
zrpoclDeor  kg  zov  dycova  dvkdrjös  zov  rjvloxov,  ßovkofitvog 
dtjkaaai  ozi  iavzov^v  z6  dgfxcc^  doch  etwas  zu  sehr  iifs  Schöne 
gemalt  „Lichas  — konnte,  als  sein  Wagenlenkcr  gesiegt,  die 
unermessliche  Freude  nicht  in  seiner  Brust  fassen , sondern  trat 
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alle  Gefahr  Tergessend  hervor  und  bekränzte  seinen  Wageulcuker 
selbst. 

S.  200,  3.  Vgl.  Plut.  Arist.  c,  27. 

S.  200,  4.  Vgl.  Paus.  I.  18,  3.  23,  11.  IX.  32,  5. 

S.  200,  5.  stimmen  die  Citate  aus  Paiisaiiias  nicht.  Einiges 
konnte  noch  dazu  ans  den  Inschriften  bemerkt  werden.  Vgl.  noch 
Groddeck  de  proedria  im  iod.  leett.  Viln.  1821,  auch  in  Friedem. 
und  Seeb.  misc.  crit.  I.  2. 

S.  204.  fehlt  bei  den  Olympien  zu  Aigai  die  Zeitbestimmung, 

01.111,2. 

S.  210, 26.  Nach  dem  einfachen  Ausdruck  des  Thnkyd.  1.126., 
Kvkcov  yv  oXv^iTUOvixTjq^  kann  man  nicht  anders  als  Kylon  für  ei- 
nen Sieger  in  den  elischen  Olympien  halten.  Der  Scholiast  macht 
nicht  hier,  sondern  erst  weiter  unten  zu  den  Wortea  ^OkvfiTCia  za 
Iv  IJeXo7tovvi]C(p  seine  Bemerkung,  nämlich  zovzo  nQoök&rjxtv, 
ifCBidt)  l'öriv  * OAu/n ffiof  xal  iv  Maxeöovfcc  xal  iv  'A%r^vcag^  Dass 
der  eigentliche  Name  der  letzteren  gewesen  sein  möge, 

ist  schon  von  Böckh  bemerkt  worden. 

S.  2ir>.  Der  Artikel  über  die  Olympien  zu  Dium  bedarf  einer 
Berichtigung.  Der  Verf.  Hess  sich  durch  Suidas  verfuhren,  eine 
Veranstaltung  dieses  Festes  Olymp.  101.  durch  Philipp  von  Ma- 
kedonien anzunehmen.  Er  bedachte  wohl  nicht,  dass  damals 
Amyntas  regierte,  Philipp  aber,  der  Ol.  IOj,  1.  in  einem  Alter 
von  23  Jahren  zur  Regierung  kam,  noch  in  den  Knabenjahren 
stand,  und  verkannte  dass  die  Stelle  bei  Suidas  s.  v. 

(ytyovdg  iv  toig  dydöL  OUlTtiiov  zov  Maxedovog  oXvfiTudöi 
sxazoözjij  Ttgdtrj)  verderbt  ist , was  um  so  mehr  zu  verwundern, 
da  er  selbst  S.  216,  41.  die  von  Clinton,  Meineke  (vgl.  auch 
dessen  Hist.  crit.  com.  gr.  p.  367.)  und  Bernhardy  gemachten  Ver- 
besseriingsvorschläge  anfiihrt.  Das  Fest  ward  s^wischen  01.  91. 
und  95.  eingesetzt  von  Archclaos,  wie  auch  Arriaii.  exp.  Alex.  I. 
11.  berichtet:  xal  za  zb  za  *OXv(inlcp  zr^v  %vOiav  xryv  dn 
*AQXiXdov  kzi  xad^sözdifav  l'Ouöa  (’y^XiiavÖgog)  xal  zov  dyarn 
iv  y^lyaig  dti^rjxB  zd  *OXvfi7ua  (vgl.  S.  204.).  Dass  das  Fest  von 
Alexander  in  Dium  gefeiert  worden,  sagt  Diod.  Sic.  XVIII  16.: 
dass  cs  aber  ebendaselbst  auch  von  Philipp  01.  108,  2.  gefeiert 
worden  sei , davon  sagen  wenigstens  weder  Demosth.  d.  fals.  leg. 
p.  401.  noch  Diod.  Sic.  XVI.  55.  und  Suidas  etwas,  und  es  könn* 
ten  dies  ebensowohl  die  von  Arrian  genannten  Olympien  zu  Aigai 
gewesen  sein,  wenn  nicht  Clpian  zu  Demosth.  a.  O.,  den  wir 
jetzt  nicht  nachsehen  können,  darüber  bestimmten  Aufschluss 
giebt. 

S.  218.  Ueber  die  Olympien  zn  Kyzikos  haben  wir  uns  zwei 
Inschriften  aus  Caylus  recueil  d*  aiitiq.  II.  Tab.  63.  64.  notirt,  wo- 
rüber wir  freilich  im  Augenblick  keine  weitere  Auskunft  geben 
können. 

S.  223.  ist  zu  bemerken,  dass  der  Pariser  Scholiast  des  Apol- 
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loniofl  die  Olympien  auf  dem  macedonischen  Olympos,  nicht  auf 
dem  thessalischeii  begehen  lässt:  **Okv^itoL  tlciv  £|,  &t66akiag^ 
MaxeÖovlag^  iv  q5  xai  *OXvfi7ria  ay£09al  q)rj6iv  *^noXkodG)Qog. 
Auch  Müller  fragm.  histor.  gr.  p.  434,  35.  hat  dies  übersehen. 

S.  220,  76.  am  Schluss  fehlen  die  Belegstellen,  welche  doch 
ohne  Mühe  aus  Kathgebers  Abhandlung,  die  nicht  leicht  Jedem 
zu  Gebote  stehen  dürfte,  beigeschrieben  werden  konnten. 

S.  236.  folgt  das  Verzeichniss  der  olympischen  Sieger  in  al- 
phabetischer Ordnung.  Hier  hätten  wir  die  Namen  lieber  grie- 
chisch gehabt  und  am  Schluss  noch  ein  kurzes  übersichtliches 
chronologisches  Verzeichniss,  so  w eit  es  ausführbar  ist,  gew  ünscht, 
wie  es  z.  B.  für  die  Stadiodromoi  bis  zur  55.  Olympiade  Clinton 
fast.  hell.  1.  p.  241  sqq  gegeben  hat.  Indem  wir  auch  hier  einige 
Nachträge  und  Verbesserungen  folgen  lassen,  bemerken  wir  zur 
Vermeidung  von  5Iissverständnissen  ausdrücklich,  dass  uns  die 
Becension  von  Kaiser,  auf  welche  Ilr.  Kr.  'EXXrjv.  II.  2.  S.  XIV  ff. 
sich  bezieht,  und  worin  bereits  Kiniges  berichtigt  worden  zu  sein 
scheint,  völlig  unbekannt  geblieben  ist. 

S.  236.  eiti  Axinite,  nach  Scaliger’s  Aenderung 

im  Texte  des  Africanus  ein  Aiginete.“’  Dies  ist  nach  unserm  Da- 
fürhalten eine  vortreifliche  und  fast  evidente  Emendation.  Nicht 
dasselbe  lässt  sich  von  den  Versuchen  des  Verf.  S.  237.  saffen: 
nnavlttjg  von  Thravi}  ist  nicht  ganz  richtig  gebildet,  mindestens 
eben  so  wenig  gebräiiclilich  als  ^^öivlttjg  von  sondern  von 

dem  ersteren  ist  das  FJthnikon  ÜLtavalog , von  dem  letzteren 
'AOivalog  oder  * AOivBvg. 

S.  238.  Bei  Clinton  fast.  hell.  I.  p.  236.  Aleit  nach 

Eusehios , ebenso  p.  238.  Anon  statt  A^non^  wofür  aber  llagnon 
zu  schreiben.  Vgl.  Keil  Anal,  epigr.  p.  139. 

S.  239.  war  statt  Akochus  der  sichere  Name  Anochos^  der 
weiter  unten  noch  besonders  aufgeführt  wird,  an  die  Spitze  zu 
stellen.  Ganz  derselbe  Fall  ist  es  mit  Anchionis  S.  243.  (eine 
Form,  welche  bei  Pausanias  in  den  Handschriften  blos  einmal, 
111.  14,  3.,  vorkommt)  und  Charmis  S.  260.,  so  wie  Chionis  S. 
261.,  mit  Anodokos  S.  245.  und  Diodoros  S.  270.,  mit  Deutelidaa 
S.  2()8.  und  Eulelidaa  S.  287.  Desgleichen  war  in  den  einfachen  - 
Artikeln  die  richtige  Form  voranzustellen,  wie  S.  289.  Kiainetoa 
statt  Kxagentos^  S.  294.  Gyges  st.  Gygis^  S.  327.  Meneptolemoa 
st.  MenoptoLe^nos ^ S.  345.  Poros  st.  Puuros, 

S.  241.  ist  wohl  etwas  zu  viel  angenommen,  wenn  die  Ge- 
mälde, auf  denen  Alkibiades  mit  der  Olympia,  Pythias  und  Ne- 
mea  dargestellt  war,  mehr  auf  Künftiges  als  auf  Vergangenes  sich 
bezogen  haben  sollen. 

S.  245.  Anttmnehos  wird  von  Phlegon  bei  Steph.  Byz.  s.  v. 
AvOnovxiov  als  Sieger  in  die  4.  Olymp,  gesetzt. 

S.  248.  Archidumoa,  Schiibart  und  Walz  schreiben  bei  Paus. 
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VT.  2.1  wie  auch  sclion  Aldus  und  Bekker,  *j4Q%idaiiOQ  aus  sie- 
ben Haiidsclirifleii. 

S.  250.  ^^Aristodamaa^  richtiger  Aristodemoa}^  Der  leta- 
lere ist  sicher  aus  Paus.  VI.  3,  2.,  und  wird  von  Africamis  als  Sie- 
ger in  die  OS.  Olympiade  gesetzt,  womit  auch  die  Erwähnung  des 
Künstlers  Daidalos  bei  Pausauias  stimmt.  Aristodamas  aber  be- 
ruht ,wie  es  scheint,  auf  einem  doppelten  Missverständniss.  ln 
der  Anihol.  Palat.  Append.  t.  II.  p.  787.  nr.  86.  findet  sich  fol- 
gendes Epigramm  unter  dem  Namen  des  Simonides  (bei  Gaisford 
nr.  66.) : 

"/öfip/ffi  dlg  Nsfiea^  6lg  *OXvfi7Uoc  l6teq>av(6d^qv 
ov  aXarei'  vixcSv  odfiazog,  dXXd  tkxva» 

*AQiOz6dafjiog  &gaövg^  *AXHog^  netka. 

Zunächst  erhellt  hieraus,  dass  Ilr.  Kr.  den  Namen  nicht  rich- 
.tig  Aristodamas  angiebt.  Die  Form  Aristodamos  aber  bringt  den 
Mann  dem  obigen  Aristodemos  schon  um  ein  Bedeutendes  näher« 
Hierzu  nehme  man,  worauf  auch  der  Verf.  aufmerksam  macht, 
Folgendes.  Der  Aristodemos  des>  Pausanias  war  ein  Sohn  des 
Thrasis  aus  Elia  gebürtig  und  siegte  im  Ringkampf.  Unser  Ari- 
stodamos heisst  ^gaövg  *AksLog^  was  unmöglich  richtig  sein  kann: 
cs  liegt  unendlich  nahe,  Ggdöidirg  'HXnog  zu  corrigiren,  und  so 
war  auch  er  ein  Sohn  des  Thrasis  aus  Elis  gebürtig  und  siegte  im 
Ilingkampf.  So  weit  wäre  die  Identität  beider  gesichert.  Hr.  Kr. 
macht  aber  dagegen  Folgendes  geltend : l)  Simonides,  der  Verf.  des 
Epigramms,  starb  01.  78,  1.,  der  Aristodemos  des  Pausanias  aber 
siegte  01. 98. ; 2)  durften  die  Eleer  kraft  eines  alten  Fluches  nicht  an 
den  isthmischen  Spielen  Autheil  nehmen,  Aristodamos  aber  siegte  in 
den  Isthmien;  3)  giebt  Pausanias  seinem  Aristodemos  2 pythische 
Siege  und  1 olympischen,  während  in  dem  Epigramm  i isthmi- 
scher,  2 ncmeisclie  und  2 olympische  genannt  sind.  Diese  Beden- 
ken lassen  sich  jedoch,  freilich  nicht  ohne  Gewalt,  beseitigen. 

1)  Simonides  braucht  nicht  der  bekannte  Lyriker  aus  Keos  gewesen 
zu  sein,  und  auch  Jacobs  bemerkte  t.  III.  p.  912  , „iiinioris  est  Simo- 
nidis.^^  Diese  Behauptung  scheint  nun  zwar  keinen  andern  Grund 
zu  haben  als  eben  die  Annahme  der  Identität  beider  Sieger:  allein 
auch  Schneidewill  muss  das  Gewicht  derselben  anerkannt  haben, 
da  er  in  seiner  Sammlung  dieses  Epigramm  uiitcrdnicktc.  In  die- 
sem Falle  müssten  wir  wohl  an  den  Magnesier  Simonides  denken; 
denn  der  Enkel  des  Simonides  aus  Keos,  der  Genealog,  konnte  80 
Jahr  nach  dem  Tode  seines  Grossvaters  nicht  mehr  am  Leben  sein. 

2)  corrigirte  schon  Briinck  im  Epigrarnm  /7uOta  fiir"'fo0^tir,  frei- 
lich erst  nach  Pausanias.  3).  ist  die  Stelle  des  Pausanias  selbst 

' keineswegs  so  sicher  als  Hr.  Kr.  meint:  ysyuvaöL  dh  avtä  xal 
Ilv^ol  övo  vlxai  haben  nur  2 Handschriften,  5 dagegen  y.Ö.  a.  x« 
xv9ot  övo  xal  vlxfjfia^  wodurch  Schubart  und  Walz  auf  die  Con- 
Jectur  övo  vlxai  xal  Nsftfa  geleitet  wurden.  Setzt  man  nun  in 
dem  Epigramm  das  Komma  beidemal  hinter  ölg  mit  Jacobs , nicht 
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vor  dasselbe^  wie  es  Hr.  Kr.  thut  so  stimmt  nun  Älies  wohl  an- 
sammeii : ArUtodemos  des  Tlirasis  Sohn  aus  Elis  siegte  zweimal 
in  den  Pythien,  zweimal  in  den  Ncmcen,  einmal  in  den  Olympien 
(wonach  S.  251.  der  Artikel  Aristodemos  zu  berichtigen)  in  Uiiig- 
kampf.  y>’\r  rerkennen  nicht  das  Gewagte  dieser  Gombinatiop; 
allein  wo  das  Uebrige  so  auffallend  ziisammentrilft  (auch  das 
dem  bei  Africanus  ov  fiica  ovdelg  kkaßev  entsprechen  mag),  kann 
schon  etwas  gewagt  werden. 

S.  260.  Charinoa,  Die  Uichtigkeit  des  Namens  Epicharinos 
bei  Paus.  I.  23,  11.,  welcher  aucli  schon  von  Clavier  in  den  Text 
gesetzt  wurde  und  in  der  neuesten  Ausgabe  durch  zehn  Hand- 
schriften bestätiget  wird,  ist  durch  eine  neuerdings  entdeckte  In- 
schrift zu  vollkommener  Gewissheit  erlioben.  Aus  eben  dieser 
Inschrift  geht  zugleich  hervor,  dass  der  Name  des  Künstlers^  wel- 
cher die  Statue  des  Epichariiios  verfertigte,  nicht  Kritias,  sondern 
Kritios  war.  S.  Ross  „Kritios , Mdsiot^‘‘  etc.,  Athen  1839  und 
im  Kunstblatt  1840  iir.  11.  Hiernach  ist  unten  S.  279.  Epichari- 
nos  eiuzusc'halteii ; vielleicht  war  er  ein  Athener,  obgleich  Pausa- 
nias  sein  Vaterland  nicht  angiebt.  Der  Charinos  aus  Elis  bei 
Paus.  VI.  15,  2.  wird  demnach  ein  anderer  gewesen  sein. 

S.  262.  Chrysotnaxos,  Bei  Clinton  fast.  hell.  I.  p.  224. 
Chrysomachos. 

Ebendas,  ist  aus  Steph.  Byz.  s.  v.  dvönovxiov  (wie  oben , in 
dem  Fragment  aus  dem  vollständigen  Werke,  welches  zuerst  Mont- 
faucon  bibl.  Coislin  p,  28l  sqq.  bekannt  machte)  nach  Phlcgon 
Daippos  aus  Kroton  als  Sieger  im  Faustkampf  io  der  27.  Olympiade 
eiozufögen. 

S.  265.  Geber  Dämon  den  Thiirier  vgl.  noch  Paus.  IV.  27,  5. 
VI.  5,  2. 

S.  266.  Bei  Paus.  VI.  1,  2.  schreibt  man  jetzt  nach  Bekker's 
evidenter  Emeiidation  tiXt^ölov  öb  tov  KXtoyivovg  dsivoXoxog  ts 
XBitai  IlvQQOv  xat  (statt  IJuggog  xe  xai)  TgaiXog  */1kxivov. 
Er  giebt  also  nicht  drei  elleisclie  Sieger  zugleich  an,  sondern  nur 
zwei,  Dehwlochos  und  Troilos:  der  angebliche  Dritte,  Pyrrhos^ 
ist  hier  und  unten  S.  364.  zu  streichen. 

S.  269.  Geber  Dia^oras  vgl.  auch  Gell.  noct.  att.  HI.  15. 

S.  276.  Durts  ist  als  olympischer  Sieger  mehr  als  verdäch- 
tig, indem  er  einzig  auf  einer  äusserst  verderbten  Stelle  des  Paus. 
VI.  13,  5.  bcniht.  Die  Lesart  oti^Xrjg  eötrjXE  ^Jovgig  6 Eapiog 
steht  zw'ar  in  den  Ausgaben  von  Aldus  bis  aiff  Slebelis  im  Texte, 
findet  sich  aber  in  keiner  der  zahlreichen  neuerdings  verglichenen 
Handschriften.  Einmal  nämlich  folgt  in  4 Mss.  nach  özjjXng  der 
Zusatz  Aal  og,  in  1 xa\  oöag^  stBit  ^ovgig  aber  haben  7 Mss. 
dovgiog.  Danach  edirte  ilekker  öt^Xag  xai  vg  fötijxtv  6 /dovgiog 
Jtaplog^  mit  dem  Bemerken,  dass  in  xal  6g  der  Name  des  Siegers 
versteckt  sein  möge.  Ziemlich  evident  und  sehr  glücklich  ist  die 
Emendation  Exalog,  welche  mit  Beziehung  auf  Ilerod.  V.  60.  von 

4 ' • ^ 
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Schuhart  und  Walz  versucht  und  auch  in  den  Text  auf^enommen 
worden  ist.  In  Ucbcrcinstimrounj;  damit  haben  dieselben  auch 
gleich  darauf  für  Xlovlv^  das  Sylbtirg  und  Clavier  unglücklich  in 
/JovQiv  verwandelten,  geschrieben.  Ist  nun  auch-  nach 

diesem  Allen  Skaio8  noch  nicht  gleich  ohne  Weiteres  in  das  Vcr* 
zeichniss  der  Sieger  aufzunehmen,  so  ist  doch  daraus  soviel  klar, 
dass  wenigstens  Duria  daraus  gestrichen  werden  muss.  Noch  be- 
merken wir,  dass  auch  Hulleman  in  seiner  übrigens  schätzbaren 
Sammlung  der  Fragmente  des  Duris  p.  5.  sq.  sich  zu  unhaltbaren 
Hypothesen  hat  verleiten  lassen , indem  er  gleichfalls  die  obige 
Stelle  des  Pausanias  nach  der  alten  Schreibart  als  beglaubigt  an* 
nahm  und  seiner  Untersuchung  zum  Grunde  legte. 

S.  277.  ist  vielleicht  ein  Sieger  mit  dem  Viergespann  ans  der 
27.  Olympiade  nachzutragen.  Steph.  Byz.  nämlich  führt  an  der 
schon  genannten  Stelle  s.  v.  jdvönovxLOv  Folgendes  aus  Phlegon 
an:  Ir  xj'  ^JaCititog  Kgozcovidtrjg  «rj,  *HXela)v  Ix  ^vönovziov 
ri^ginnov.  Dass  hier  nach  ein  Komma  zu  setzen,  nicht  nach 
’f/Ae/(or,  wie  sonst,  ist  klar:  Ree.  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Para- 
doxographen  vermuthet,  dass  die  Stelle  corrupt  und  **Hkslog  zu 
schreiben , also  der  Name  des  Siegers  ausgefallen  sei.  Allein  es 
ist  vielleicht  an  eine  Lücke  nicht  zu  denken,  da  *tIkelog  auch  der 
Name  des  Siegers,  der  am  wenigsten  bei  einem  geborenen  Eleer 
Aiiffalleodes  hat,  gewesen  sein  kann , wie  er  z.  B auch  bei  Isaios 
Meiiekl.  § 9.  und  in  den  von  Böckh  edirten'lnschrr.  über  das  att. 
Seewesen  XVll.  6.  14.  vorkommt.  Vgl., Keil  Anal,  epigr.  p.  9.5. 
Ob  aber  auch  ^Hktl&v  als  Name  sich  rechtfertigen  lasse,  geben  wir 
Kundigeren  anheim. 

S.  279.  Epilelidas.  llinzuzufügcn  ist  Diod.  Sic.  V.  9. 

S.  282.  Eualkis.  Bei  Paus.  VI.  16,  4.  liest  man  Evakxlöa 
seit  Bekker,  EvakAidy  schon  bei  Siebelis  in  der  grösseren  Ausgabe.  - 

S.  289.  Z.  I.  Ev^vifov  haben  bei  Demosth.  g.  Mid.  § 71. 
alle  Handschriften  BekkerV  Vgl.  über  den  Namen  Steph.  thes. 
cd.  Dind.  III.  p.  2283.  Auch  wir  glauben,  dass  dieser  sowohl  als 
Sopliilos  Athener  waren. 

S.  291.  Garapammon.  Sehr  plausibel  ist  Clavier’s  Vorschlag 
Eagandppav  bei  Paus.  V.  21,  6. 

Ebendas,  ist  Gerenos  aus  Philostr.  d.  gymn.  p.  14  ed.  Kayser 
nachzutragen.  Auch  Hrn.  Kr.  ist  derselbe  später  nicht  entgan- 
gen. Vgl.  GymnasUl.  p.  XXXVII. 

S.  294.  Gygia.  Gylia  bei  Clinton  fast.  hell.  I.  p.  198. 

S.  299.  Hippon»  ^Innov  haben  die  meisten  Handschriften 
bei  Paus.  VI.  3, 2.,  nur  zwei  'TÄjror  (im  Accusativ).  Vgl.  Keil  Anal, 
epigr.  p.  227. 

S.  301.  Hylloa.  Schon  Bckker  schrieb  bei  Paus.  VI.  14,  1. 
xvxfiv  Nixaövkog  statt  der  Vulg.  tvxrjv  vlxrjg  ”T*AAog,  Schubart 
und  Walz  tvx^v  Nixaövkag  aus  der  Moskauer  Handschrift:  die 
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übrigen  ^ariiren  zwischen  xvx^v  vbtag  vAXog,  vluag  vlog^  vUi^g 
^og»  Vgl.  die  Varr.  ebendas.  § 4.  und  Keil  Anal,  epigr.  p.  237. 

5 302.  Ikaros^  Vgl.  auch  Steph.  Byz.  s.  v/Txeoa0ia, 

S.  310.  Kyniska,  Vgl.  noch  Paus.  V.  12,  3. 

S.  317.  ist  Lakrates  aus  Xeiioph.  Hell.  IL  4,  33.  nachzu- 
tragen,  und  S.  318.  vermuthungsweise  Laomedou  aus  Flut«  De- 
mosth.  c.  0. 

S.  346.  ^^Peisirrhodos^  tou  Paiisasias  Peisidoros  genauoPS 
Miodetitens  inconsequent  ist  es,  wenn  Schiibart  und  Walz  bei 
Paus.  V.  6,  5.  gegen  alle  Handschriften  IJhöiÖidqov,  und  VI. 
7, 1.  und  2.,  wo  verschiedene  Mss.  IIuiSldGiQog  darbieten, 

Qoöog  schreiben. 

6 350.  Bei  Paus.  VT.  8,  3.  corrigirte  Uakki^vijg  nicht  erst 
Siebelis,  sondern  schon  Goldltagen  und  Faciiis. 

t S.  351.  Ueber  das  angeführte  Epigramm  vgl.  noch  Apost 
prov.  XIX.  92.  und  Zenob.  VI.  23.,  und  das.  Schneidewiu.  adn.  crit. 

..  S.  374.  Sphairos,  Sphairon  aus  Etiseb.  Clinton  fast.  hell. 
I.  p.  200.,  welcher  p.  198.  auch  Stamm  statt  Stomas  schreibt. 

>>  t-.S.  377.  ^^Telion^  ein  Tliasier^^,  allerdings  nach  der  Vulg. 
bei  Paus.  VI.  10,  2.,  doch  haben  die  meisten  Handschriften  dort 
TiXkß}va  ov  fg  9dötov^  was  schon  Bekker  in  TiXkava  ’OpcoDa- 
Öiov  verwandelte.  v. 

S.  378.  Thalpos.  Bei  Clinton  fast  hell.  I.  p.  184.  Thalpis* 

S.  382.  ist  das  Epigramm  des  Simonides  auf  Tkeognetoa  aus 
Anthol.  Planud.  2.  hinzuzufügen.  Vgl.  Schneidewin.  Simonid. 
fragm.  nr.  206. 

S.  401.  Zenon,  Vielmehr  Xenofiy  wie  bei  Paus.  VI.  15,  1. 
schon  Bekker  schrieb,  jetzt  Schubart  und  Walz  aus  sieben  Hand- 
schriften. 

S.  412 — 420.  sind  die  zwei  grösseren  Fragmente  aus  Phle« 
gons  „Olympiaden^^ (nicht über  die  01ympien*’^  s.  oben  zu  S.XIV.; 
angehängt.  ^ S.  413,  2.  ist  Emendation  desMeursiua, 

ebenso  gleich  nachher  Zoov,  was  auch  Anmerk.  3.  der  Verf.  als 
das  nichtige  anerkennt  und  iiitbcdcnklich  aufnehmeii  konnte.  Bei 
Plutarch  (Anm.  2.)  ist  der  Verf.  abermals  über  die  Stcreotypaus- 
gäbe  nicht  hinausgegangen : in  allen  neueren  Ausgaben  ist  die 
richtige  Form  hergestellt,  und  bei  Schäfer  steht  in  der  grösseren 
Ausgabe  nur  noch  im  Lykurg  c.  2.  EvgvtUova  und  EvQVtiavlöag, 

S.  414,  8.  über  ts  steht  in  der  Handschrift  ein  Punkt,  d.  i. 
80  viel  als  de/e,  und  das  muss  geschehn,  wenn  man  nicht  mit 
Xylander  to'rs^schreiben  will.  — S.  414,  13.  chfoötccvtBg]  Rec. 
corrlgbrte  in  seiner  Ausgabe  der  Paradoxogr.  p.206.  dxoöttUavtigy 
was  er  noch  für  richtig  hält,  zumal  da  er  darin  mit  Leopard!  za- 
iMnniientrafi  (vgl.  Archiv  f.  Philol.  ii.  Pädag.  1840.  S.  286.)  S. 
ancb.Binperlos  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  Hiss«  1839.  S.  1148.  — 
Qas.  ^t  ^iv  wohl  nur  Schreibfehler;  gleich  darauf  sind 

.deirVepca^^^llUier  die  Worte  p^viV  iiti  umznetellen.  Z.  19. 

' iV.  Jakrh,  f,  PkU, «.  Päd,  od.  KrU,  Bibi,  Bd,  XXXVI.  Uß,  \.  J 
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war  TTtt^ittVttHTog  ohne  Bedenken  aiifzmiehmen  bei 

Uec.  ist  Druck-  öder  Schreibfehler).  Die  Aenderiing  arifidlovtai  fdr 


ccztfjiot^ovTfg  isiunztiläasi^,  und  auch  iinnöthi^,  da  dasParticipium  mit 
Annets  v.  12.  znaammeiihaiigt,  wo  freilich  der  Verf.  Atlntig  stehen 
liess.  — S.  415.  Z.  1.  ÖJjßovvetlav]  llec.  vermiithete  drj  Adxiv 
(tittVi  Emperiiia  a.  O.  S.  1149.  gewiss  richtiger  ftokBV  alnv,  — 
Z 5.  örjto^ev  durfte  nicht  stehen  hioibeti.  — S.  416,  3.  ist  mit 
Emperiiia  Bvt*  äv  für  iöt  av,  und  Z.  10.  ikatov  füf  ikaicSv  zu 
schreiben.  ^ 

Nur  Weniges  noch  haben  wir  zu  II.  2.,  worin  die 

Pythien,  Nemeen  und  Isthmien  abgehandelt  werden,  zu  bemerken. 

S.  1 ff.  lieber  die  Topographie  von  Delphi  und  seinen  Um- 
gebungen sind  jetzt  insbesondere  die  Uiitersiicliiingen  von  Thlcrsch 
in  den  Abhandll.  der  Miinchener  Akademie  1840 , philos;  pbilol. 
Classe  S.  1 — 74.  und  Ulrichs  Ueis.  ii.  Forsch,  in  Griechenl.  1. 
Tap.  1 — 8.  nachzusehen,  über  den  Unterschied  von  KrÜM  und 
Kirrha  (S.  3«  u.  15.)  Ders.  S.  17  ff.  und  in  den  Abh.  d.  Münch, 
Akad.  a.  O.  S.  75 — 78.  Die  Abhandlung  von.  J.  F.  G.  Tetschke 
de  Crisa  et  Cirrha  ^ Strals.  1834.  4 , kennen  wir  nicht  ans  eigener 
Ansicht , erlauben  uns  jedoch  noch  unsere  Abh.  d.  Gallieth.  II.  I. 
p.  22.  anziifuhren.  i * . lo  u ai’ 

S.  6,  IS/z^aoXkav  Uv^iog^  -nccrgaog,  Vgl.  Meier  d.'gentll. 
Att.  p.  28.  und  Ulrichs  Reisen  I.  S.  77  ii.  91,  46. 

S.  14, 4.  Dass  die  Athener  die  Isthmien  unter  allen  Festspielen 
am  höchsten  gestellt,  ist  nach  einem  so  zweideutigen  Instrument 
wie  das  Decret  bei  Demosth.  d.  cor.  g 90  ff.  wenigstenn  nicht  so 
kategorisch  zu  behaupten.  S.  oben  zu  Olymp.  S.  82,  5.^  Dagegen 
spricht  ja  schon,  dass  Soloii  dem  olympischen  Sieger  500,  den 
isthiuischeii  nur  100  Drachmen  als  Preis  aussetzte,  Plut.  Sol.  e 28» 
Diog.  Laert.  1.55«  Wenn  aber  der  Ictztre  hinzufügt,  xal  dvdXoyov 
im  tcov  aXXov^  so  möchte  hierdurch  allein,'  dem  Pliitarch  gegen- 
über, Böckh’s  Ansicht,  dass  damals,  zu  Solotis  Zeit,  ausser  den 
Olympien  und  Isthmien  keine  allgemeinen  Spiele  begangen  wiir^ 
den,  noch  nicht  hinreichend  widerlegt  sein.  Vgi.  auch  S.  115. 
und  Olymp.  S.  199,  2.,  wo  der  Verf.  selbst  auch  knl  tcDV 
SXXav  auf  andere  Feste,  wie  die  grossen  Panathenäen,  zu  beiie* 
hen  geneigt  ist. 

S.  15,  16.  Bei  Aesch.  g.  Kies.  § 107.  108.  ist  jetzt  mit  dtili 
Züricher  Herausgebern  Kgayakidai  für  ^j^xgayakkidai  zn  schrei- 
ben. S.  Sauppe  ep.  crk.  ad  G.  Hermann  p.  55.  • 

' S.  16,  17.  Die  eigentlich  sogenannte  heilige  Strasse  rote 
Athen  aus  ging  nicht  bis  Delphi,  sondern  nur  bis  Eieusis.  Vgl; 
Preller  de  via  sacra  Rletisinia,  Dorpat.  1841.  ^ 

S.  30,  5.*  Von  den  Stellen  des  Aeschines  haben  die  der  R.  g. 
Ktes.p.522.  und  554.  für  den  angegebenen  Zweck  nur  eine  unter« 
geordnete  Bedeutung.  Auch  ist  die  Erklärung  nicht  ■nbHiwiHlflh 
welehe  Böckh  (S.  32, 15.)  roa  der  erstereil  deraelbeii  giebt^ 
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Krn^er  za  Clinton  fast  hell.  p.  215,  4.  und  Wüiicwski  comm.  in 
Deinosth.  or.  d.  cor.  p.  sq. 

S.  32.  Z.  4.  Aristophanes , wohl  nur  Terschrieben  für  Ari* 
stophnn. 

S.  34,  19.  (v^l.  S.  43.)  Was  den  Ort  der  Amphiktyonenver- 
Kammliin^  betrifft,  so  wird  man  sich  wohl  mit  Schümann  antiq. 
itir.  puhi.  p.  391,  4.  nach  Ilcereirs  Vorgänge  am  besten  dahin 
entscheiden,  dass,  wie  auch  Strab.  IX.  p.  420.  berichtet,  beide 
Versammlungen,  die  im  Herbst  und  die  im  Frühjahr,  zunächst 
in  Pylai  geiialten  (daher  nvkaln  der  Ausdruck  für  beide,  nvka- 
yogai  die  Gesandten),  von  da  aber  die  Sitzung  jedesmal  herüber 
nach  Delphi  verlegt  wurde. 

S.  35,  21.  Aesch.  d.  fals.  leg.  p.  502.  stimmt  nicht.  Dass 
aber  ders.  g.  Ktes.  § 110.  112.  nichts  weniger  sagt,  als  dass  bei 
der  Frühlingsversammlung  dem  Apollon,  der  Artemis,  Athene 
und  Leto  geopfert  worden , davon  kann  sich  Jeder  leicht  selbst 
überzeugen. 

S.  37,  1.  Die  einzelnen  Altäre  auf  dem  Farnes  konnte  man 
in  der  Entfernung  von  mehreren  Meilen  unmöglich  unterschei- 
den; auch  stellten. ja  die  Pythaisten  zur  Hälfte  ihre  Beobachtun- 
gen des  Nachts  an , und  Strabon's  Worte  ßkenovrav,  (og  knl  to 
^Agpa  zeigen  deutlich,  dass  man  nur  ungefähr  die  Gegend,  wo 
Harma  lag,  einen  besonders  scharf  hervortretend  eh  Zug  in  den 
Umrissen  des  Gebirgs  Farnes,  als  Augenpunct  festhielt. 

S.03, 18.  vgl.  BrondstedUeis.  u.Unters.im  Griechenl.  I.S.14ff. 

S.  85.  Aechmaeas.  Die  Form  Al^pkag  im  Liigdunensis  pri- 
mus  bei  Faus.  X.  33,  4.  zieht  Keil  Anal,  epigr.  p.  235.  vor. 

S.  89.  a.  E.  Simonides  war  nicht  01.  .55,  3.,  sondern  01. 56, 1. 
geboren.  S.  Schneidewin  Simon,  fragm.  Frolegg.  p.  111.,  das  Epi- 
gramm das.  nr.  211. 

S.  91.  Ueber  Eunomos  können  noch  Flin.  hist.  nat.  IX.  27. 
Antig.  hist.  mir.  c.  1.  Konon  iiarrat.  c.  5.  verglichen  werden. 

S.  107,  1.  Warum  über  den  Kampf  des  Herakles  mit  dem 
ncmeischen  Löwen  blos  die  einzige  Steile  aus  des  Ftolemaios  nov. 
hist.  h.  Fhotius  bibl.  cod.  CXC.  angeführt  wird,  ist  nicht  ganz 
klar.  Ueber  das  Topographische  vgl.  Lcake  Travels  in  the  Morea 
111.  p.  327  sqq.,  sowie  zu  S.  105.  über  die  Topographie  des  Isth- 
mos  dens.  111.  p.  285  sqq. 

S.  164,  11.  Der  attische  Demos  hicss  Rhamnus  (Papvovg\ 
nicht  Khamnusia. 

S.  204.  ist  unter  den  isthmischen  Siegern  Alkon  aus  Kreta 
nachzutragen,  auf  den  wir  folgendes  Epigramm  des  Simonides 
besitzen  (bei  Schneidewin  fragm.  nr.  216.): 

Kg^g  **Aknmv  AiSvptl  C^olßco  öziq)oc  iX(ov  ävJ. 

S.  210.  Aristodamas,  S.  oben  zu  Olymp.  S.  250. 


A.  H estermann. 
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In  London  ist  1841  ersrhiene.i : Unmeri  Ilias  litera  Digamma  rcsit- 
tuta.  Ad  metri  leges  rc.^ocavit  ct  notntionc  hrcvi  Ulustravit  T.  S.  Brand- 
reth  [2  Voll.  8.],  welche  den  abenteuerlichen  Einfall  Payne  Knights 
wieder  in's  Leben  ruft  und  auf  eine  neue  Weise  realisiren  will.  Von 
Arnolds 'Ausgabe  des  Thncydides,  welche  man  gegenwärtig  für  die 
beste  Handausgabe  dieses  Schriftstellers  halt,  weil  der  Herausgeber  das 
Brauchbarste  aus  den  sprachlichen  und  sachlichen  Erörterungen  der  frü- 
heren tlrklarer  ausgewähit  und  cs  mit  hübschen  eigenen  Bemerkungen 
Vermehrt  hat,  ist  1841  In  Oxford  die  zweite  Auflage  erschienen  und 
bilngv,  wie  die  erste,  den  griechischen  Text,  die  Varietas  lectionis, 
einen  zweckmässigen  Commentar,  in  welchem  nur  seltsamer  Weise  Ar- 
nolds eigene  Anmerkungen  wieder  in  englischer  Sprache  abgefasst,  die 
übrigen  in  lateinischer  Sprache  gegeben  sind,  und  eine  Anzahl  Karten 
und  Excurse  zur  sachlichen  Erörterung  schwierigerer  historischer  Gegen- 
stände. Eine  Specialcrläuterung  zu  Thueydides  hat  auch  G.  D u n b a r 
in  der  Schrift:  An  atlempt  io  ascertain  the  posItion  of  the  Athenian  lines 
and  the  Syracusan  d</cnces  as  de^enhed  by  Thueydides  {Edinbnrg.1841.] 
herausgegeben. 


*“  In  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  hat  der  Professor 
Bekkeram2«  Mai  1842  eine  Vorlesung  über  die  Homerische  Homonymie 
gehalten,  welche  durch  eine  frühere  Vorlesung  hervorgemfen  war,  in 
welcher  er  die  Einerleiheit  der  Namen  Mentes  und  Mentor  erörtert  hatte. 
Da  beide  Namen  schon  in  der  Ilias  Vorkommen  und  von  mehreren  Perso- 
nen geführt  werden,  so  gab  dies  zu  der  Bemerkung  Anlass,  dass  der* 
gleichen  Homonymie  an  sich  nicht  selten  und  leichter  zu  begreifen  sei, 
wenn  sie  von  einem  Gedicht  in's  andere  hinübergehe,  als  wenn  sie  inner- 
halb desselben  Gedichtes  stattfinde.  Uebrigens  sei  sie  im  Homer  immer 
auffallend)  weil  sie  fast  nie  historische  Namen  treffe,  und  also  von  einem 
und  demselben  Dichter  in  einer  reichen  und  biegsamen  Sprache  leicht 
habe  vermieden  werden  können.  Am  häufigsten  kommen  die  Namen  An- 
tiphos . und  Polybos  vor , jener  von  drei  verschiedenen  Personen  in  der 
Ibas  und  von  zweien  in  der  Odyssee;  Polybos  als  Sohn  des  Antenor 
II.  X',  59.,  als  Vater  des  Eurymachos  in  der  Odyssee,  als  ägyptischer 
Thebaner  Od.  <T,  126. , bei  den  Phäaken  Od.  373. , . unter  den  Freiern 
Od.  X,  Personen , die  auf  eigenes  und  festbe- 

grenztes Daseinän  der  Sage  geringen  Anspruch  machen, und. auch  so  aber 
dos  Gedicht  vertheilt  sind,  dass  die  Annahme  frei  steht,-  die  ohnehin 
deutlich  gesonderten  Theile,  denen  sie  angehören,  seien  ursprünglich 
gar  keine  Theile  gewesen , sondern  hätten  für  sich  bestanden.  . Remi- 
niscenz.  oder  Nachbildung  aber  ist  nicht  zu  verkennen  in  der  Einführung 
des  Namens  Mentes  in  die  Odyssee:  denn  derselbe  kommt  Od.  a',  105» 
in  denselben  'grammatischen  und  metrischen  Formen  vor,  wia  IL  V> 
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und  auch  der  Vater  des  Mentes  Anchialos  ist  aus  II.  609.  genommen. 
Die  Odyssee  hat  in  ihren  eigenen  Grenzen  wenig  Homonymie,  weil  sie 
überhaupt  wenig  [kaum  anderthalbhundert]  Namen  hat,  wenn  man  die 
Götter  und  Heroen  abrechnet.  Während  die  Ilias  im  Schiffsvcrzeichniss 
in  360  Versen  73  Namen  von  Anführern  hat,  werden  Od.  247.  die 
108  Freier  etwa  so,  wie  die  Robben  des  Proteus  gezählt,  und  nur  16 
Namen  erwähnt,  von  ^enen  5 aus  der  Ilias  entlehnt  sind,  bei  zweien 
auch  die  Namen  der  Väter.  Aus  der  ScliifTsmannschaft  des  Odysseus 
von  12  Schiffen  werden  nur  Eurylochos  und  Klpcnor  genannt,  Polites 
und  Perimedes,  beide  homonym  mit  der  Ilias,  tauchen  nur  augenblicklich 
auf  Od.  x\  224.  und  T,  23.  Namenlos  bleiben  die  Begleiter  des  Mene- 
laos , die  Dienerinnen  der  Kalypso , der  Kirke,  der  Nausikaa , der  Arcte, 
die  Söhne  und  Töchter  des  Aeolos,  selbst  die  Tochter 'des  Dymas,  welche 
doch  Od.  22.  eine  15  Verse  lange  Rede  hält.  Aus  der  oiitjXtxiq  des 
Telemachos  wird  nur  IJBiqcuog  KlvTidrjg  oder  KXvziog  Od.  n',  327.  nam- 
haft gemacht.  Einige  Personen  sind  in  den  früheren  Gesängen  namenlos 
und  werden  erst  in  den  späteren  genannt.  So  die  zwei  Zofen  der  Pene- 
lope a,  336.,  die  ff,  182.  zwei  Namen  der  Ilias  fuhren.  Die  Schaffnerin 
nimmt  ff',  168.  den  tarnen  Eurynorae  an , den  in  der  Ilias  eine  Okeanine 
hat,  spaltet  aber  vielleicht  noch  von  sich  eine  &aXafiTjnoXog  Eurynome 
ab,  Od.  iff\  293.  vgl.  mit  rj\  8.  Der  Ziegenhirt  Melantbios  oder  IVIelan- 
thens  ist  des  Dolios  Sohn  (p',  212.  /,  169.),  die  Magd  Melantho,  die 
mit  den  Freiern  buhlt,  auch  Tochter  des  Dolios,  ff*,  321.  Dolios  selbst 
aber  heisst  der  fromme  und  treue  Knecht,  der  mit  seiner  alten  Sikelcrin 
den  greisen  Laertes  pflegt.  In  diesen  Namen  und  dieser  Verwandtschaft 
liegen  Motive  von  ungemeiner  Stärke  und  Ergiebigkeit,  aber  der  Dichter 
hat  sie  gar  nicht  benutzt,  nicht  zu  dem  kürzesten  Kpiphonem,  nicht  zu 
dem  flüchtigsten  Winke  Seitens  der  Handelnden  von  irgend  einem  Be- 
wusstsein ihrer  eigentlichen  Verhältnisse.  [Aus  der  Hall.  Allgem.  Lit. 
ZeiU  1842.  Intell.  BI.  37.]  , 

De  A eschyli  choro  S upplieum,  Disfetiatio  inav^uraliSf 

quam  die  XXIX.  mens.  Decembr.  a.  MDCCCXLI.  hora  XII.  — 

publice  defendet  anctor  Carolus  Gustavus  Aemilius  Alberti, 
Francofnrtanus  Viadriniis.  [Berolini  formis  academicis.  51  S.  4.]  Vor- 
liegende Abhandlung,  der  auf  der  letzten  Seite  ein  kurzes  Leben  des 
Hrn.  Verf.  beigegeben  ist,  giebt  ein  schönes  Zengniss  von  dem  Fleissc, 
der  Umsicht  und  dem  richtigen  Tacte  des  auf  drei  Universitäten  gebilde- 
ten , dem  Ref.  auch  persönlich  liebgewordenen  jungen  Gelehrten.  Denn 
er  bespricht  in  derselben  die  äusseren  Verhältnisse  der  alten  griediischen 
Tragödie,  die  bekanntlich  zu  den  dunkelsten  und  schwierigsten  Partien 
der  classischen  Alterthumswissenschaft  gehören,  mit  so  vieler  Einsicht 
und  vorurtheilsfreier  Forschung,  dass  man,  sollte  man  auch  nicht  in  • 
allem  Einzelnen  demselben  beipflichten  können,  doch  dem  rnhigen  und 
besonnenen  Gange  der  Untersuchung,  dem  ernsten  und  festen  Streben, 
die  gewonnenen  Resultate  zu  begründen  und  sicher  zu  stellen , dem  be- 
scheidenen und  anspruchslosen  Tone  des  Hm.  Verf.  ein  hohes  Lob  nir- 
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gends  wird  Tersagen  können.  Was.  non  den  Inhalt  der  kleinen  Schrift 
selbst  anlangt,  so  erklärt  sich  der  Hr.  Yerf.,  nachdem  er  die  verschie* 
denen  Stellen  der  Alten  über  die  Zahl  der  Personen  des  Chores  aufge« 
fuhrt  und  die  Ansichten  der  Neueren  .über  dieselben  xusammengesteilt 
und  geprüft  hat,  S«  10.  dahin,  dass  nach  der  ganzen  Anlage  des  Stuckes 
der  Chor  in  den  Supplicea  des  Aeschylus  wohl  auch  aus  fünfzehn  Per- 
sonen bestanden  haben  müsse,  denen,  wie  dies  aus  V.  978  fgg.  < 


räaciod-ij  tpfXat  dpeatdegy  ovreo;,  * 

(og  iq>*  'txaatrj  StfxXijQoyofv  ‘ 

^araog  ^SQccnovtida  tpf qpijv» 

hervorgehe , wohl  eben  so  viele  ptenerinnen  zur  Seite  gestanden  hätten, 


die  zu  Ende  des  Stückes  V.  lQ23s 


VTroSf^aa^s  d’  oitocdol  piXog,  • - • 

nach  dem  Befehle,  ihrer  Gebieterinnen  mit  Theil  an  dem  Chorgesange 
genommen  hätten.  Denn  dass  sie  vorher  mit  an  dem  Chorgesang  ^Theil 
genommen  hätten , sei  nach  dem  Inhalte  der  früheren  Chorgesange  nicht 
wahrscheinlich,  sowie  es  nach  der  Aufforderung  ihrer  Gebieterinnen 
V.  1023.  auf  der  anderen  Seite  undenkbar  sei,  dass  der  Chor  der  Die- 
nerinnen auch  jetzt  noch  stumme  Person  geblieben  sein  werde.  Eine 
geringere  Zahl  von  Danaiden  selbst  anzunebmen,  hielt  Hm.  A.  der  Um- 
stand ab,  dass  nirgends  sich  ein  Grund  abnebmen  lasse,  warum  Aeschy- 
lus gerade  in  diesem  Stücke  von  der  gewöhnlichen  Zahl  abgewichen  und 
eine  geringere  Zahl  von  Personen  des  Chors  eingefuhrt  haben  solle, 
Pagegen  lässt  er  es  noch  unentschieden,  ob  nicht  auch  der  Tross  der, 
Dienerinnen  ans  mehr  Personen  bestanden  haben  könne.  Diese  Annah- 
men sucht  da^n  Hr.^  A.  S*  II — 19.  durch  das  Acscbyleiscbe  Stuck  selbst 
zu  bestätigen  und  geht  sodann  S.  19.  zu  der  neuen  Frage  über,  warum 
Aeschylus  gerade  in  diesem  Stücke  noch  einen  zweiten  Chor,  der  aa 
sich  wohl  habe  vermieden  werden  können,  eingefuhrt  haben  möge. 
Einen  Grund,  dazu  findet  Hr.  A.  darin,  dass  in  einem  anderen  Stücke 
derselben  Trilogie  (denn  er  nimmt  mit  Welcher  und  den  meisten  übri- 
gen Gelehrten  an,  dass  die  txsziÖtg,  Alyvnrtoi  und  davatStg  eine 
Trilogie  gebildet  haben),  in  den  Danaiden,  was  auf  die  Snpplices 
folgte,  während  ihm  die  Aegy  ptii  vorangingen,  ebenfalls  ein  doppelter 
Chor,  aus  den  Danaiden  und  den  Söhnen  des  Aegyptns  gebildet  bestan- 
den habe  (denn  so  glaubt  er  nach  Suppl.  v.  907.  928.  und  V.  713  sqq. 
annebmen  zu  müssen)  und  habe  bestehen  müssen.  Diesem  Umstande 
habe  Aeschylus  nun  schon  in  den  Snpplices  vorgearbeitet  und  viel- 
leicbt  auch  schon  in  den  Aegyptiis  einen  doppelten  Chor  eingefuhrt 
f gehabt.  . Um  dies  noch  wahrscheinlicher  zu  machen , sucht  nun  der 
Hr.  Verf.  femerweit  zu  beweisen,  dass  auch  in  drei  anderen  Aesdiylel- 
achen  Trilogien,,  in  der  Achilleis,  der  Aethiopis  und  der  Lycnr? 
;gia,  in  Betreff  des  Chores  ein  gleiches  Verhältniss  stattgefunden  ZQ 
^iiaben  scheine,  wie  in  d^  Snpplices,  S.  21—24.  und  nimmt  auch  für 

dg<|,||ripafipjLie.a  in  Bezog  «ii^  doppel^  Ch^ 
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uach  den  Scholl,  zu  V.  68  fgg.  ein  gleiches  Verhaitniss  in  Anspruch, 
S.  24.  Die  oben  aufgestellte  allgemeine  Annahme  aber,  dass  der  Chor 
bei  Aeschylas  gewöhnlich  aus  fünfzehn  Personen  bestanden  habe,  sucht 
nun  Hr.  A.  ferner  dadurch  zu  erhärten,  dass  er  die  übrigen  noch  vor- 
handenen Stücke  durchniinmt  und  ^eigt,  dass  die  ganze  Kinrichtung  des 
einzelnen  Stückes  und  das,  was  man  dem  Chor  in  den  Mund  lege,  den 
Beweis  liefern,  dass  er  bei  Aeschylus  in  der  Regel  aus  fünfzehn  Perso- 
nen bestanden  habe,  so  in  den  Sieben  gegen  Theben  S.  26 — 28., 
in  den  Persern  S.  28 — 33.  Wenn  davon  der  Prometheus  vin- 
ctus  und  die  Orestia  eine  Ausnahme  mache,  so  walten  da  besondere 
Gründe  ob,  warum  Acschylus  so  und  nicht  anders  den  Chor  eingerichtet . 
habe,  S.  34  fgg.  Denn  in  der  Orestia  seien  auch  andere  Einrichtun- 
gen, die  der  späteren  ausgebildeteren  Tragödie  angeboren,  und  im  Pro- 
metheus habe  Aeschylus  die  Titanen  wohl  verdoppeln,  und  so  die  Zahl 
zwölf  gewinnen,  keineswegs  aber  fünfzehn  Personen  aus  der  ursprüng« 
6chen  Sechszahl  der  Titanen  schaffen  können.  Aber  bei  diesem  Stücke 
finde  sich  nun  auch  alles  Uebrige  den  zwölf  Personen  des  Chores  ange- 
messen. Sodann  sucht  Hr.  A.  S.  39  fgg.  in  einer  ausführlicheren  Dar- 
legung zu  beweisen,  dass  die  Supplices  des  Aeschylus  nicht  nach 
der  88.  Olymp.,  wie  A.  Bockh  und  K.  O.  Müller  behauptet  hatten, 
sondern  vor  derselben  geschrieben  sein  müssen,  was  er  vorzugsweise 
aus  inneren  Gründen  nacbznweisen  sucht,  in  deren  Folge  er  auch  die 
Vermnthung  ausspricht,  dass  Aeschylus,  wie  bei  andern  seiner  früheren 
Stücke,  so  auch  bei  den  Supplices  wohl  seinen  Stoff  theilweise  von 
Phrynichus  entlehnt  haben  möge.  Zum  Schlüsse  seiner  lesenswerthen 
Abhandlung  giebt  Hr.  A.  S.  47  fgg.  die  einzig  richtige  Erklärung  von  der 
bekannten  und  auf  verschiedene  Weise  erklärten  Stelle  von  Aristote- 
les Poel.  cap.  4«  Kal  z6  rs  rtäv  vnoagirdv  ivog  eig  dvo 

niftÖTog  jliaxvlog  ijyccys  ^ nctl  zu  zov  xo^ov  ■^Xoeeztoas  xal  tov  Xoyop 
ngioTocytoviczfjv  Trtrpsoxsvaof.,  so  nämlich  dass  die  unterstriche- 
nen Worte  zu  deuten  seien:  und  er  legte  so  das  Hauptgewicht 
in  das  Gespräch  (den  Dialog),  zum  Unterschiede  von  dem, 
was  gesungen  wurde,  von  der  man  sich  nur  wundern  kann,  dass 
sie  nicht  längst  die  allgemeine  Erklärungswcise  gewesen  ist,  da  sie  eben 
so  natürlich,  als  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge  logisch  nothwendig 
ist.  Doch  Alles  das,  was  Rcf.  bei  dieser  Anze'ge  auf  wenige  Zeilen  hat 
zusammendrnngen  müssen,  wird  man  bei  dem  Hrn.  Verf.  selbst  viel 
besser  nachgewiesen  finden,  als  es  hier  geschehen  konnte,  und  wir 
bitten  unsem  Leser,  den  die  aufgeworfenen  Fragen  näher  angehen,  die 
kleine  Schrift  selbst  nachzuiesen,  die  frieh  ausser  einer  guten  äusseren 
Ausstattung  auch  durch  eine  leichte  und  fliessende  Latinität  auszeichnet, 
wenn  schon  diese  bisweilen  sich  nicht  ganz  an  den  echt  classiscben  Aus- 
druck gehalten  hat;  wie  wenn  der  Hr.  Verf.  S.  4.  Z.  10.  diserii$  scho- 
iia$tae  verbia  refutantur  schreibt,  ja  S.  24.  Z.  10.  den  Ausdruck  wie- 
derholt: adeo  diaertis  verbia  Slrabo  narrat,  ferner  S.  6.  Z.  6.  sagt: 
von  poaaum,  quin  statt  von  posaunt  facere  qiiin,  S.  9.  Z.  6.  diraa 
»wprecanturf  sodann  S.  24.  Z.  5.  v.  u.  schreibt:  flanc  enim  chori 


104  Bibliographitehe  Berichte' and  Miscellen. 

form  am  — nequaquam  tarn  inuntaiam  fui»»e  ^'quin  ab  alm' — non- 
nunquam  duceretur  reeipiendoj  statt  ui  non,  and  dgl.  m. 

[R.  Kiotz.] 

De  Eupolidis  Maricante  sive  de  Aristophane  aeeusatore  et  Eupolide 
j^agü  reo.  Scripsit  Krn.  Aag.  Strnve,  Flensburgensis.  [Schwerin, 
Schwer«  Wittwe,  1841,  75  S,  gr,  8.  8 Gr.]  Aristophanes  beschuldigt 
in  der  Parabase  der  Wolken  Vs.  553  ff.  den  Enpolis,  dass  er  seinen  Ma- 
rikas ans  jenes  Rittern  conipilirt  habe , und  darum  hat  man  den  Eupoiis 
zu  einem  Plagiarius  gemacht;  Bergk  hat  an  drei  Fragmenten  des  Marikas 
beweisen  wollen , dass  sie  ans  Aristophanes  entlehnt  sind , und  Fritzscbe 
hat  in  Quaest.  Aristoph.  I.  p.  143  ff.  behauptet,  auch  ein  F'ragment  ans 
dem  Anagyrus  des  Aristophanes  sei  vom  Eupoiis  im  Marikas  bestohlen, 
und  eben  so  des  Enpolis  Antolykos  I.  und  dessen  XQvoo^  yiuog  aus  den 
Rittern  compilirt.  Diese  Anschuldigungen  weist  Hr.  Strnve  mit  vieler 
Gewandtheit  als  nnbegrundet  ab,  dreht  aber  zugleich  die  Beschuldigung 
um  und  lasst  den  Aristophanes  ans  den  Stucken  des  Enpolis  stehlen. 
Aristophanes  spreche  in  der  Parabase  der  Wolken  aus  Neid  und  Eifer- 
sucht eine  Menge  Vorwürfe  gegen  gleichzeitige  Dichter  aus,  denen  nicht 
recht  zu  tränen  sei  und  die  ihn  selbst  eben  so  sehr  trafen  als  die  Andern. 
Das  AUerthum  schrieb  dem  Enpolis  eine  Theilnahme  an  der  Ausarbeitnng 
der  Ritter  des  Aristophanes  zn , und  dies  will  Hr.  Str.  nicht,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  von  einem  früheren  freundschaftlichen  Verhaltniss 
beider  Dichter  und  von  gemeinschaftlicher  Arbeit  deuten , sondern  folgert 
daraus,  Aristophanes  habe  die  Verse  der  Ritter  1288 — 1311.  aus  Eupoiis 
gestohlen.  Durch  eine  neue  Erörterung  der  Didaskalie  der  Wolken  bei 
dem  Schol.  z.  Vs.  549.  gelangt  er  ferner  zu  dem  Resultat,  dass  die 
zweite 'Recension  der  Wolken  des  Aristophanes  vor  Olymp.  91,  1.'  nicht 
blos  ausgearbeitet,  sondern  anch  in  Scene  gesetzt  und  anfgefuhrt  worden 
sei,  und  dadurch  gewinnt  er  den  Beweis,  dass  Eupoiis  im  Marikas  anf 
die  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Wolken  gemachten  Angriffe  des  Aristo- 
phanes geantwortet  habe.  Somit  also  hat  der  Verf.  ganz  neue  Ansichten 
über  des  Aristophanes  Wolken  nnd  über  das  Verhaltniss  zwischen  Aristo- 
phanes und  Enpolis  eröffnet , welche  zwar  nicht  so  ganz  sicher  bewiesen 
sind,  weil  die  mangelhaften  Notizen  zn  wenig  Zuverlässigkeit  gewahren, 
aber  doch  eine  weitere  Prüfung  gar  sehr  verdienen.  Auch  hat  der  Verf. 
den  Lesern  seines  Buches  neben  diesen  Erörterungen  noch  von  S.  53. 
an  einen  langen  Excursus  de  Phäonide  et  CdUisirato  geboten. 

[J.] 

Am  30.  Juni  1842  las  Hr.  Prof.  Znmpt  in  einer  Sitzung  der  konigl. 
prenss.  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Berlin  eine,  so  weit  wir  aus 
dem  kurzen  Berichte  schliessen  können , sehr  interessante  Abhandlung 
über  die  Athenischen  Vtnlosophenschulen  und  die  Succession  der  Scholar- 
ehen daselbst.  Hr.  Z.  ging  von  der  Betrachtung  aus , dass  Athen  der 
Mittelpunkt  der  philosophischen  Thätigkeit  im  AUerthum  gewesen,  unbe- 
streitbar in  den  drei  Jahrhunderten  von  Alexander  bis  Angnstns,  aber 
auch  nachher  vorzugsweise;  und  zum  Schluss  des  Alterthnros  wiedemm 
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allein^  IHeser  Voriog  hatte  seine  BegrSndang  in  dem  aossem  Bestand 
der  Tier  philosophischen  Schalen,  welche  eben  so  viele  eigenthfimliche 
und  unabhängige  Vereine,  gleichsam  Corporationen , unter  der  Leitung 
ihrer  Scholarchen  ausmachten.  Die  philosophische  Literatur  der  ge- 
nannten Jahrhunderte  knüpft  sich  wesentlich  an  die  Lehrthätigkeit  der 
Scholarchen:  die  Bücher  sind  Vorträge  oder  aus  Vorträgen  entstanden. 
Hr.  Z.  stellte  die  zerstreuten  Nachrichten  der  Autoren  zusammen,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  der  Scholarch  entweder  vom  Vorgänger  bei  der 
Annäherung  seines  Todes  ernannt,  oder  nach  seiner  Bestimmung  von 
und  aus  einer  ge\>issen  Zahl  von  Schülern  erwählt  wurde,  dass  er  zu- 
gleich Inhaber  und  Nutzniesser  eines  alimälig  ansehnlichen  Schulvermö- 
gens  war,  dass  jüngere  Freunde  sich  ihm  als  Hülfslehrer  unterordneten, 
dass  die  Schüler  ein  Bindungsmittel  an  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten 
hatten,  welche  zum  Theil  auch  auf  Stiftungen  der  Schulverwandtcn  be- 
ruhten. Der  Scholarch  wurde  nicht  von  der  Staatsregierung  ernannt, 
von  der  er  auch  kein  Emolument  genoss,  ausser  der  Benutzung  eines 
oifentlichen  Locals  für  seinen  Unterricht,  wobei  cs  doch  noch  stattfindet, 
dass  in  der  Aristotelischen  und  Epikurischen  Schule  dieses  Local  Privat- 
eigenthum der  Schule  war.  Uebrigens  ermangelte  die  athenische  Staats- 
regierung  nicht,  den  Vortheil,  welchen  die  Stadt  von  den  Schulen  hatte, 
durch  ehrenvolle  Theilnahme  anderer  Art  anzuerkennen.  Gegen  die  Zeit 
von  Christi  Geburt  verlor  Athen  sein  Vorrecht,  die  nach  höherer  Bil- 
dung strebende  Jugend  der  ganzen  Welt  zu  versammeln,  weil  an  vielen 
Orten  im  römischen  Reiche,  namentlich  in  Rom  selbst,  Lehrer  der  Rhe- 
torik und  Philosophie  anftraten  und  zahlreiche  Schüler  an  sich  zogen. 
Dazu  kam  noch , dass  die  Kaiser  seit  Vespasian , zuerst  einigen  Profes- 
soren in  Rom,  dann  seit  Antoninns  Pius  auch  in  den  römischen  Provin- 
zen ansehnliche  Gehalte  und  andere  Emolumente  ertheilten,  Athen 
musste  sich  dieser  Einrichtung  anschliessen.  Die  Stadt  besoldete  zuerst 
einen  Rhetor  mit  einem  Talent,  erreichte  es  aber  nachher  als  freie 
Gnade  Marc  Aurel’s  (weil  Athen  nicht  unmittelbar  zum  römischen  Impe- 
' rium  gehörte),  dass  einem  zweiten  Rhetor,  und  zuletzt  dass  vier  Philo- 
sophen der  vier  Secten  kaiserliche  Gehalte  (von  beinahe  zwei  Talenten) 
angewiesen  worden.  Athen  wurde  hierdurch  abermals  der  Mittelpunkt 
für  die  rhetorische  und  philosophische  Bildung.  Der  philosophische  Un- 
terricht namentlich  konnte  nirgends  in  den  Provinzen  zur  Kraft  kommen: 
nur  Rom  und  Alexandria  concurrirten  mit  Athen.  Jedoch  die  kaiserlichen 
Gehalte  hörten  in  der  bedrängten  Zeit  der  s.  g.  dreissig  Tyrannen  auf. 
Die  Stadt  Athen  besoldete  noch  fortan  einige  Grammatiker  und  zwei 
Rhetoren  ans  eigenen  Mitteln;  aber  die  Philosophenschulen  worden  wie- 
derum anf  ihre  ursprüngliche  Privatexistenz  beschränkt.  Sie  gingen  ali- 
mälig aus,  weil  sie  nur  das  Hergebrachte  wiederholten,  und  weil  das 
Christenthnm  die  stoische  Philosophie  in  sich  anfnahm  und  die  epikurei- 
sche durch  Verachtung  unterdrückte.  Die  pcripatetische  und  platonische 
Schule  verschmolzen  mit  einander:  es  blieb  zuletzt  nur  die  von  aussen 
her  regenerirte  platonische  übrig ; sie  hatte  in  den  letzten  150  Jahren 
einen  mit  der  Behauptung  des  Hellenismus  (d.  h.  des  Heidenthums)  eng 
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▼•rbnndenea  Bestand  in  Athen  und  erhielt  sich  unter  vielen  Anfechtongea 
mit  ihrem  Privatvermögen,  bis  Justinian  im  J.  529.  allen  philosophischen 
Unterricht  in  Athen  verbot  und  die  Stiftungscapitalieu  einzog.  Da  wun- 
derten sieben  platonische  Philosophen  unter  Anluhmng  des  Damasciua 
nach  Persien  aus,  wo  sie  eine  platonische  Verbindung  von  Monarchie  und 
Philosophie  zu  finden  hofiften«  Sie  fanden  sich  schmerzlich  getauscht  und 
.sehnten  sich  zurück.  Chosroes,  da  er  sie  nicht  halten  konnte,  sorgte 
in  so  weit  für  sie,  dass  er  bei  dem  Frieden  533  ihre  gesicherte  Rückkehr 
und  die  Erlaubniss,  dass  sie  ihrer  Religionsüberzeugung  treu  bleiben 
durften,  zur  Beduigung  machte.  Aber  die  Schule  blieb  geschlossen. 
Der  Vortrag  des  andern  Theilcs  der  Abhandlung , der  die  Successionen 
der  Scholarchen  kritisch  zusaromenstellen  sollte,  blieb  einer  andern 
Sitzung  aufbewahrU  — Wir  sehen  der  Veröffentlichung  beider  Vor- 
träge in  extenso  mit  vieler  Spannung  entgegen.  [R.  K.jr  • >««4 

M.  TulVu  CiceronU  de  legibus  libri  tres,  Rccensuitj  vari^aie 
leciiotiia  et  annotaüonc  inslruxU  Joannes  Bakius.  [Leyden  b.  Lucht- 
mans.  1842.  XXX VI  und  682  S.  8.]  Eine  neue,  verdienstvolle  und  wich- 
tige Bearbeitung  von  Cicero's  Büchern  über  die  Gesetze,  welche  reichen. 
Stoff  zu  einer  ausführlichen  Beurtheilung  bietet  und  eine  solche  auch  in 
mehrfacher  Hinsicht  verdient,  vorläufig  aber  nur  durch  eine  kurze  Cha- 
rakteristik zur  Kunde  unserer  Leser  gebracht  werden  soll.  Sie  ist  ihrer 
Haupttendenz  nach  eine  neue  kritische  Ausgabe  des  Textes  mit  einem 
reichen  und  sorgfältigen  Variantenapparat  aus  23  neubenutzten  diplomati- 
schen Quellen , zugleich  aber  auch  mit  einem  mehr  als  400  Seiten  füllen- 
den kritischen  und  exegetischen  Commentar  und  mit  einer  inhaltreichen 
Einleitung  versehen.  Hr.  B.  hat  dafür  fünf  Leydener,  drei  Ambrosiani- 
sche, eine  Burneyanische  iro  britischen  Museum  und  eine  Pariser  [nur 
die  beiden  ersten  Bücher  enthaltende]  Handschrift  neu  verglichen  und 
sich  überdies  aus  Lagomarsini's  Apparat  im  Jesuiten -Collegium  zu- Rom 
die  Abschrift  von  13  Coliationen  verschafft.  Von  den  letzteren  sind 
allerdings  drei,  vielleicht  sogar  fünf , Vergleichungen  alter  Drucke  [der 
Kditio  priiiccps , der  Ausgabe  des  Robert  Stephan  und  der  echten  Lam- 
biniana],  die  übrigen  aber  ans  Florentiner  Handschriften  entnommen, 
welche  Hr.  B.  der  Mehrzahl  nach  vielleicht  etwas  bestimmter,  als  es 
geschehen  ist,  hatte  nach  weisen  können,  wenn  er  Bandini's  Catalog  der 
Laiirentiana  Vol.  U.  p.  87  ff.  nachgeseben  hatte.  Seinem  UrtbeU  nach 
lassen  nun  die  Varianten  dieser  sämmtlichen  23  Quellen  keine  Abstam- 
mung derselben  aus  verschiedenen  Handschriftenfamilien  erkennen,  son- 
dern weisen  sie  insgesammt  Einer  Classe  und  zwar  der  des  sogenannten 
.Vulgartextes  zu.  Darum  hat  er  denn  auch  zwischen  denselben  keinen 
erheblichen  Unterschied  gemacht,  vielmehr  aus  den  gesanunten  Lesarten 
aller  den  Text  so  gestaltet,  dass  er  überall  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  festgehalten  und  dies  selbst  da  gethan  hat,  wo  dadurch  offen- 
bare Fehlerhaftigkeit  desselben  entstanden  ist.  Sonach  erhalt  man  denn 
einen  diplomatischen  Text,  wie  er  sich  ans  diesen  23  Coliationen  ge- 
winnen lässt,*  und  dessen  Richtigkeit  jeder  selbst  nachrechnen  kann, 
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«veil  S.  103  — 258.  die  Varianten  vollständig  abgcdmckt  aind.  Andere 
kritische  Hülfsmittel , welche  die  bisherigen  Bearbeiter  gebrancbt  haben, 
sind  unbeachtet  geblieben,  und  überhaupt  ist  auf  diese  Herausgeber 
keine  weitere  Rücksicht  genommen , als  dass  die  Abweichung  der  Orelli« 
sehen  Ausgabe  unter  dem  Texte  angemerkt  ist.  Streng  diplomatisch  ist 
übrigens  Hrn.  Bakes  Verfahren  bei  der  Textesgestaltung  darum  nicht 
geblieben,  well  er  keineswegs  überall  die  Lesart  giebt,  welche  die  mei- 
sten seiner  Handschriften  — denn  von  den  besten  kann  hier  natürlich 
nicht  die  Rede  sein  — darbieten,  sondern  oft,  namentlich  in  Bezug  auf 
Wortstellung,  aus  einzelnen  Handschriften  das  ausgewählt  hat,  was  ihm 
nach  sprachlich- ästhetischem  Princip  das  Beste  zu  sein  schien.  Nur 
hat  er  sich  überall  gehütet,  Conjecturen  oder  Lesarten  fremder  Hand- 
schriften aufzunehroen.  Beachtung  der  Leistungen  früherer  Herausgeber 
tritt  erst  in  dem  hinter  der  Variantensammlung  angebängten  Commentar^ 
ein,  in  welchem  Hr.  B.  die  schwierigeren  Stellen  des  Textes  kritisch 
erörtert  und  die  aufgenommenen  Lesarten  rechtfertigt  und  sprachlich 
begründet  oder  im  Kali  der  anerkannten  Verderbniss  durch  eigene  und 
fremde  Conjecturen  zu  heilen  sucht.  Dies  geschieht  mit  so  viel  Scharf- 
sinn, Gelehrsamkeit  und  Kinsicht  in  den  ciceronischen  Spr.'«chgebraiicb, 
dass  diese  Erörterungen  nicht  nur  sehr  belehrend  sind,  sondern  auch  der 
Mehrzahl  nach  überzeugen  und  nicht  selten  überraschende  Ergebnisse 
gewähren.  Wenn  Herbei  Hr.  B.  wiederholt  den  Kehler  begeht,  dass  er 
seine  Bestimmungen  über  den  Sprachgebrauch  zu  sehr  von  dem  Zusam- 
incnzählen  der  Steilen  abhängig  macht  und  das  individuelle  Verbaltniss 
der  einzelnen  nicht  genug  beachtet,  so  thut  das  im  Wesentlichen  doch 
keinen  weitern  Schaden,  als  dass  er  einige  Mal  Wörter  und  Kormeln 
verdächtigt,  die  wahrscheinlich  richtig  sind.  Nachtheiliger  aber  hat  die 
Meinung  eingewirkt,  dass  die  drei  Bücher  de  legibus  nach  Cicero’s  Tode 
durch  Tiro  in  sehr  mangelhafter  Vollendung  in’s  Publicum  gebracht  wor- 
den, und  dass  uberdem  die  jetzt  vorhandenen  Handschriften  derselben  in 
einem  Grade  fehlerhaft  und  verderbt  seien,  welcher  verbiete,  auf  der 
Basis  der  Handschriften  einen  Text  herzusteilen,  der  dem  von  Tiro  her- 
ausgegebenen nahe  komme.  Dies  hat  ein  seltsames  Schwanken  in  die 
Kritik  gebracht,  indem  der  Hr.  Herausg.  einerseits  geneigt  ist.  Manches 
als  ursprüngliche  Nachlässigkeit  des  Textes  anzuschen,  andererseits  aber 
auch  sehr  gewaltsame  Verbesserungen  vornimmt  und  zu  sehr  nach  Auf- 
findung von  Kehlern  und  Mangeln  jagt,  welche  er  mit  vielem  Scharfsinn 
aufzufinden,  aber  nicht  immer  zu  beseitigen  weiss,  — oft  auch  unnotki- 
gcr  Weise  beseitigen  will,  weil  es  eben  wahrscheinlich  keine  Kehler 
sind.  In  Kolge  des  Misstrauens  gegen  seine  Handschriften  hat  er  dabei 
noch  vemacHässigt , der  Art  und«  Weise  nachzugehen^  wie  die  Hand- 
schriften des  Mittelalters  von  den  Abschreibern  gewöhnlich  verderbt  wor- 
den aind , und  darum  lehnen  sich  seine  Conjecturen  häufig  viel  zu  wenig 
an  die  handschriftlichen  Varianten  an  und  haben  nicht  diejenige  diploma- 
tische Wahrscheinlichkeit,  welche  man  von  ihnen  fordern  muss,  indess 
wenn  auch  die  gebotene  Losung  und  Verbesserung  der  Sch%vierigkciten 
und  bchler  nicht  immer  überzeugt  und  befriedigt  und  der  Forscher  bei 
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Betrachtiiug  des  Variantenapparates  auf  andere  Endergebnisse  kommt; 
so  ist  doch  die  scharfsinnige  and  gelehrte  Art  and  Weise,  in  welcher 
Hr.  B*  die  Fehler  aufdeckt,  so  belehrend  und  anregend,  dass  sein  Com- 
mentar  reiche  und  vielseitige  Veranlassung  zum  Nachdenken  und  zu  wei- 
terer Forschung  darbietet.  Und  weil  seine  Kritik  vorherrschend,  ja 
fast  ausschliesseud  sprachlich  ist;  so  hat  der  Commentar  ganz  besonders 
durch  die  reiche  Masse  von  Spracherorterungen  einen  hohen  Werth , und 
bietet  namentlich  für  lateinische  Syntax  und  Partikeilehre  viel  Ausbeute, 
deren  Benutzung  ein  genauer  Index  am  Schlüsse  des  Buches  erleichtert. 
Die  sachliche  Erklärung  ist  sehr  zurück  ged  rangt  und  nur  soweit  beachtet, 
als  sic  jiieh  von  der  Worterklärung  nicht  trennen  Hess.  Namentlich  fehlt 
die  für  diese  Bücher  so  nothige  Erörterung  des  römischen  Staatsrechtes 
und  der  Gesetze  fast  ganz,  und  Hr.  B.  entschuldigt  sich  darüber  in  der 
Vorrede  damit,  dass  er  dazu  die  nöthigen  Vorbereitungen  nicht  gemacht 
habe.  Vor  dem  Texte  der  drei  Bücher  stehen  Prolegomena,  in  denen 
der  Herausgeber  zunächst  sein  ^kritisches  Verfahren  charakterisirt  und 
nachweist,  was  er  hat  leisten  wollen,  dann  aber  über  die  Abfassungs- 
zcit,  die  Herausgabe  und  den  Zustand  der  Bücher  de  legibus  sich  ver- 
breitet. Er  beweist,  dass  Cicero  diese  Bücher  im  J.  702  n.  R.  K.  oder 
62  V.  Chr.  (PompeiO  III.  consule)  geschrieben  hat;  dass  die  Schrift,  wie 
die  de  republica,  auf  6 Bücher  angelegt  war;  dass  die  von  Gellius  er- 
wähnte Schrift  de  iure  civili  in  ordinem  re«ligendo  vielleicht  der  Anfang 
eines  der  folgenden  Bücher  gewesen  sein  mag ; dass  Macrobiiis  das  fünfte 
Buch  de  legibus  anführt  und  vielleicht  vollständig  vor  sich  gehabt  hat, 
und  dass  Cicero  im  6.  Buche  einen  Gruiulriss  des  römischen  Prival- 
rechts  geben  wollte,  sowie  er  im  4.  Buche  das  Ins  publicum,  nach 
seinen  eigenen  Andeutungen , behandelt  hat.  Wie  weit  die  drei  feh- 
lenden Bücher  von  Cicero  ausgearbeitet  gewesen  sind , lässt  sich  nicht 
bestimmen ; unterbrochen  wurde  die  Vollendung  des  Werkes  durch  seine 
Abreise  nach  Cilicien  im  Frühjahr  51  v.  Chr.  Auch  vermnthet  Hr.  B., 
dass  Cicero  die  Vollendung  des  Ganzen  darum  nnterlassen  habe,  weil  er 
inzwischen  in  Erfahrung  gebracht,  dass  sich  Ser.  Snipicius  mit  einer 
Schrift  über  denselben  Gegenstand  beschäftige,  vgl.  Briitns  c.  41.  Well 
übrigens  Cicero  de  divinat.  II,  1,  die  Bücher  de  legibus  nicht  unter  sei- 
nen Schriften  aufzählt,  obschon  er  die  Bücher  de  republica  erwähnt,  zu 
denen  die  de  legibus  eine  Ergänzung  bilden;  so  lässt  sich  daraus  die. 
Folgerung  ablcitcn , er  habe  die  Herausgabe  derselben  nicht  selbst  be- 
sorgt,  sondern  sie  seien  erst  nach  dessen  Tode  durch  Tiro  in’s  Publicum 
gebracht  worden.  Ob  aber  Tiro  nur  3 Bücher  oder  5 fertige  Bücher 
und  den  Anfang  des  sechsten , als  welchen  Zumpt  in  den  Berlin.  Jalirbb. 
f.  wisscnsch.  Kritik  1842,  II.  Nr.  32.  die  .Schrift  de  inre  civili  in  ordinem 
redigendo  angesehen  wissen  will,  heraiisgegeben  habe,  das  kann  gegen- 
wärtig nicht  mehr  entschieden  werden.  F^ine  besondere  Beaclitung  ver- 
dient übrigens  in  Bakes  Prolegomeiien  noch  besonders  der  Tbeil  der  Un- 
tersuchung, wo  er  p.  XXIV  f.  die  Spuren  der  Mangelhaftigkeit  und  ün- 
vollendung  nachweist,  welche  diese  drei  Bücher  de  legibus,  namentlich 
das  zweite  und  dritte,  an  sich  tragen«  Kr  hat  dies  weit  gründlicher  er- 
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örtert,  als  es  von  Wagner  und  Gorenz  geschehen  war,  geht  aber  doch 
vielleicht  etwas  zu  weit  in  der  Annahme,  dass  das  2.  und  3.  Buch  zum 
Behufe  späterer  Ausführung  blos  skizzirt  entworfen  sein  sollen.  Für  die 
weitere  Prüfung  dieser  Bücher  ist  es  übrigens  ein  Vortheil , dass  Hr.  B. 
in  dem  vorhandenen  Texte  eher  zu  viel,  als  zu  wenig  Lücken  findet, 
weil  eben  seine  Zweifel  zur  Anregung  weiterer  Forschung  darüber  sehr 
geeignet  sind.  Eine  besondere  Zugabe  zu  der  in  angegebener  Weise 
gelieferten  Bearbeitung  der  Bücher  de  legibus  ist  noch  die  den  Prolego- 
menen  vorausgeschickte  Zuschrift  an  den  Prof.  Zumpt  in  Berlin,  worin 
Hr.  B.  über  Cicero*s  Stil  verhandelt  und  denselben  gegen  mancherlei 
Vorwürfe,  die  man  dagegen  erhoben,  in  Schutz  nimmt.  Auch  hierüber 
hat  er  sehr  viel  Schönes  vorgetragen  und  die  Tadler  des  Studiums  der 
lateinischen  Sprache  und  des  Cicero  insbesondere  im  Allgemeinen  gut 
abgefertigt.  Allein  weil  diese  Tadler  sich  gewöhnlich  in  zu  allgemeinen 
Be.schuldigungen  zu  halten  pflegen,  in  denen  Wahres  und  Falsches  ver- 
mischt ist  und  die  sich  darum  eben  so  leicht  bestätigen  als  verwerfen 
lassen , so  ist  auch  der  Herausgeber  mit  seinen  Rechtfertigungen  zu  sehr 
bei  allgemeinen  Erörterungen  stehen  geblieben,  und  hat  im  Einzelnen 
jenen  Tadlern  selbst  zu  viel  nachgegeben  und  auf  der  andern  Seite  die 
Beurtheilung  des  ciceronischcn  Stils  mehr  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Bewunderung  seiner  classiscben  Vollkommenheit  vorgenommen,  als  ihn 
in  den  einzelnen  Richtungen  und  Leistungen  charakterisirt.  Darum 
werden  auch"  die  Tadler  dadurch  keineswegs  hinlänglich  abgewiesen  zu 
sein  meinen , und  statt  dieser  allgemeinen  Widerlegung  wäre  es  vielleicht 
verdienstlicher  gewesen,  wenn  Cicero *s  Redeform  specieller  einerseits 
nach  ihrer  oratorischen  Eigenthümlichkeit,  andererseits  nach  ihrem  Ver- 
hältniss  zur  allgemeinen  Schriftsteliersprache  seiner  Zeit  betrachtet  worden 
wäre.  Jedoch  bleibt  auch  das  Gegebene  ein  sehr  schätzbarer  Beitrag 
zur  weiteren  Erforschung  der  Sache  und  steigert  noch  den  allgemeinen 
Werth  dieser  sehr  verdienstlichen  und  brauchbaren  neuen  Bearbeitung, 
auf  welche  hiermit  alle  Freunde  des  Cicero  aufmerksam  gemacht  sein 
sollen.  [J.] 

Cato  über  das  Alter  ^ von  Cicero,  Deutsch  herausgcg^chen 
mit  beigefügten  Bemerkungen  über  Eigenthümlichkeiien  des  hohem  Alters 
von  Dr.  Karl  Gottfr.  Bauer,  einem  im  76.  I^bens-  und  66.  Amts- 
Jahre  stehenden  Alten.  [Leipzig,  1841.  Verlag  der  Hinrichs'schen  Buch- 
handlung. VIII  und  88  S.  8.]  Vorliegende  Schrift  gehört  nur  ihrem 
geringsten  Theile  nach  in  den  eigentlichen  Bereich  unserer  Jahrbb.,  wird 
aber  doch  für  die  meisten  Leser  derselben  keine  uninteressante  Erscheinung 
sein,  weshalb  wir  hier  eine  kurze  Charakteristik  derselben  zu  geben  beab- 
sichtigen. Hr.  Dr.  theol.  Bauer,  Oberpfarrer  an  der  Nicolaikirche  und 
Privatdocent  der  Theol.  an  der  Universität  Leipzig,  ein  um  Wissen- 
schaft, Kirche  und  Staat  hochverdienter  Mann,  frühzeitig  gewöhnt  auf 
körperliches  und  geistiges  Wohlbefinden  zu  achten  und  diätetische  und 
psychologische  Beobachtungen  zu  machen,  der  nicht  nur  in  seiner  eigenen 
Familie,  sondern  auch  durch  seine  sonstige  Stellung  viele  Greise  genauer 
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kennen 'ni  lernen  und  sn  beobachten  Cielegenheit  fand,  seibit  anch  b« 
Abfaaaung  dieser  Schrift  schon  dem  76.  Lebensalter  nahe  nar,  wünschte 
seine  Beobachtungen  über  das  Alter^ zusammenzufassen,  mit  den  sammt- 
•lieben  Resultaten  über  das  Charakteristische  dieses  Gegetistandes  und 
demselben  wesentlich  Etgenthüniliche  anf^ s Reine  zu  konunen , und  sol- 
chen die  darüber  Auskunft  wünsebten , selbst  alt  za  werden  begehrten, 
oder  cs  bereits  wären , rieileicfat  auch  über  die  mit  dem  Alter  Terknupf- 
ten  Lasten  Beschwerde  za  fahren  hätten,  die  sie  sich  erleichtert  oder 
denen  sie  vorgebeugt  wissen  wollten,  nützlich  zu  werden, ^ überhaupt 
aber  über  die  dem  Alter  eigenen  oder  für  eigen  gehaltenen 'Zustäude, 
sowie  zugleich  über  das,  was  die  jüngere  Menschheit  der  alternden  und 
hochbejahrten  schnldig  wäre,  und  was  eben  so  oft  von  jener  übersehen, 
als  von  dieser  überschätzt  und  zu  hoch  angeschlagen  würde,  wie  erfsich 
selbst  höchst  anspruchlos  ausdruckt,  einige  Mittheilungen  zn  machen. 
Um  diese  Absicht  zu  erreichen , lehnte  sich  der  würdige  Mann  hei  seiner 
Barsteliung  an  die  schöne , von  Cicero  in  noch  nicht  gar.  hoben  Jahren 
▼erfasste  Schrift  über  das  Alter  an  und  gab,  was  er  Besondere  Ztt  sagen 
hatte,  derselben  in  Anmerkungen,  in  der  Art,  wie  dies^Garve  mit  so 
▼ieiom  Betfalie  mit  Cicero’s  Büchern  von  den  Pflichten  getban,  bei«  Bei 
der  Uebersetzung  war  es  ihm  non  darum  zu  tbun,  sie  nidht  nur  treu, 
sondern  , auch  lesbar  und  so  zu  verfassen  , dass,  ohne  das  ausheimische 
imd  aatike,  Mwie  das  eigenthüralich  riccronische  Colork  gänzlich  zu  ver» 
▼dscben ,.  sie  doch  den  mit  der  Orlgihalspraclns  Unbekannten  etwas,  * das 
äe  beim  Lesen  ohne  Widerstreben  festhalten  konnte,  zu  bieten  vermöge^ 
Auch  fand  er  es  seinem  Plane  minder  entsprechend  y die  Schrift  des  gros-> 
aen  Rösiers  selbst  io  voller  Ausdehnung  zu  übertragen,  sondern  er  Iteaa, 
da  viele  Beziehungen  ira  Originale  auf  römisebe  Familien- AngelegenheL 
ten,  Volks-  und  Staats-Geschichten  vorkämen,  die  seinen  Lesern  imd 
Leserinnen  nicht  ohne  weitläufige  historische  und  literarische 'Erlaoteroo- 
gen  verständlich  sedn  und  in  ihren  Ergebnissen  für  sie  das  Interesse  doch 
nicht  haben  würden,  was  ihnen  der  Kern  des  darin  fortlaufenden  Rsi- 
sonnements  darböte,  dem  er  jedoch  von  seinem  Gehalte  und  selbst  Ton 
dem,  was  ihn  als  etwas  individuell  Ausgesprochenes  bezeichnete,  nichts 
zu  entziehen  gedächte,  Cicero^s  eigene  Einleitung,  sie' in  der  seinlgen 
ersetzend,  weg,  fing  gleich  Cap.  mit  Cato’s  und  der  ihn  besuchenden 
jüngeren  Freunde  Gesprikh  selbst  an  und  gab  auch  sonst , wm  Cap.  L 
und  5. , rein  römbmhe  ^ Particalaiitäteu  in  seiner  Uebertragung  nicht 
wieder«  Anderes , seinen  Lesern  minder  Verständliche , was  er  jedoch 
bei  der  Uebersetzung  nidit  ganz  beseitigen  konnte,  suchte  er  durch 
kurrorc,  sofort  unter  dem  Teste  beigegebene  Anmerkungen  zu ' erläutern« 
An  diese  Uebenietzang  schloss  er  aber ' dann  B.>4B—-88.  seine;  längeren 
und  ausführiieheren  Anmerkongenv  die  nicht  einzelnen  Ansdrüdeen,  smidem 
dem  Stoffe  selbst  zn  Erläntaruhgen. dienen  sollten,  an  imd  legte  in  den- 
selben vorzugsweise  höchst  schätzbare  Bemerkungen  mit  grosser  Einsicht 
and  Klarheit,  aber  amch  mit  grosser  Anspruchslosigkeit  und  Selbstver- 
leugnung nieder;  und  in  ihnen  finden  vrir  gerade  die  empfehlungswer- 
Iheste  Seite  der  kfeinoi  Schrift  Denn  wübrond  nioiit  nur  dem  dgent- 
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/liehen  Philologen,  sondern  auch  dem  grosseren  Pablicnni,  das  Cicera’s 
tSchriÜ  als  Kunstwerk  der  lateinischen  Literatur  kennen  zu  lernen 
wünscht,  in  der  in  demselben  Jabre  von  einem  als  Menschen  nicht  minder 
hochgeachteten,  als  Gelehrten ' und  Schriftsteller  hochgefeierten  Mann, 
Fr.  Jacobs y in  der  von  R.  Klotz  veranstalteten  deutschen  Ausgabe  von 
Cicero’s  sämmtlichen  Werken  (Abtb,  I.  Bd.  2.  S.  l — 46.)  eine  deutsche 
Bearbeitung  jener  Schrift  mH  kurzen  Erh^uterungen  in  höherem  wissen' 
scbaftHchen  Sinne  geboten  wird,  so  legt  Hr.  B.  in  seiner  Schrift  eine 
rein  populäre  Uebei  tragung  von  Cicero’s  Werk  nieder,  berichtigt  aber 
und  erweitert  den  von  dem  Römer  behandelten  Stoff  auf  eine  eben  so 
anziehende  ' wie  belehrende  We*se  und  ergänzt  so , da  Pr.  Jacobs  in 
jener  Sammlung  dies  natürlich  nicht  tbtin  konnte,  dessen  gewiss  an  sich 
nicht  minder^ empfehlungswerthe  Arbeit,  und  so  wird  der  philologische 
Leser  sicher  auch  diese  Bearbeitung  in  gewissen  Beziehungen  mit  Vor- 
theil in  den  Bereich  seiner  Kenntnissnahmc  ziehen.  Möge  der  wackere 
Greis,  der  auch  ror  Stunde,  wo  Ref.  dies  niederschreibt,  wohl  und 
rostig  zu  sein  scheint,  noch  manches  glückliche  Lebensjahr  zo  den  vielen 
bereits  durchlebten  hltizozahlen.  ‘ ' * [R.  K.] 

Der  Professor  Pr.  O r i o 1 i in  Corfo  bat  im  Giomale  delP  Tstitnte 
Lombardo  einen  Aufsatz  über  das  Orakel  der  heiligen  Bocher  VejTii 
wegen  des  Uebertretens  des  Wassers  iro  Albaner-See  (in  Mai*s  Exeerpten 
aas  Dionysios,  Scrlptt.  Yatic.  nova  Collectio  T.  1.  p.  470  ff.)  erscheinen 
lassen , and  darin  bebaoptet , dass  dieses  Orakel  sich  auf  die  Kriege  mit 
den  Lateifiem  im  Allgemeinen , namentlich  anf  die  Kriege  mit  der  Stadt 
Alba  bezogen  haben  möge,  weil  diese  Stadt  in  der  alten  Zeit,  wo  Jena 
Bücher  entstanden  zu  sein  scheinen , fdr  das  Haupt  von  Latiom  angesO' 
hen  worde.  Der  Sinn  des  Orakels  müsse  gewesen  sein,  Latiom  nnd 
seine  Hauptstadt  Alba  würden  nicht  eher  ober  Veji  gebieten,  als  bis  der 
See  von  Alba  den  Vejem  zinsbar  sei,  d.  h.  bis  er  sein  Wasser  in  die 
Tiber,  den  Strom  Vejrs  von  der  Stadt  Vejt  an  bis  an's  Meer  hinab, 
und  durch  diese  in  das  Meer  ergiesse.  Nor  nach  solcher  Deutong  sehe 
inan  ein,  warum  gerade  der  Albaner'See,  ond  kein  anderer  der  benach' 
/ barten  Seen,  mit  Rom  ond  Veji  dorch  das  Orakel  in  Verbindung  gebracht 
worden  sei.  Eben  daraos  lasse  sich  allein  begreifen , warom  die  WeiseO 
der  belageiten  Stadt,  obschon  sie  in  ihren  Schicksalsbachem  Rom^s  Na« 
men  nicht  genannt,  wohl  aber  Latiom  nnd  eine  seiner  Haoptstadte  er> 
wabnt  fanden,  dasjenige,  was  ursprünglich  von  den  Kriegen  mit  Alba 
gesagt  war , auf  Rom , die  dermalen  mächtig  gewordene  Stadt  Latioms, 
beziehen  konnten.  Es  möge  sich  demnach  auch  die  Drohung  der  Veji* 
sehen  Gesandtschaft  nicht  darauf  beschränkt  haben,  den  Fall  Roroi 
selbst  als  möglich  anzudeuten , sondern  sie  hätten  wahrscheinHeh  die  An*> 
deotong  fainzugefSgt,  dass  Veji  an  Roms  Stelle  sich  erheben  nnd  beide 
ihre  Lagen  vertauschen*  wurden.  Damm  hätten  eben  die  Römer , als  die 
Prophezeiung  von  Roms  Palt  durch  Brennos  in  Erfüllung  zu  gehen 
schien,  den  Rntschluss  gefasst,  ihren  Sitz  gerade  nach  Veji  zn  verlegen, 
rm,  weim  aie^die  dgenu  Stadt  niciit  wIedtT  uf  den  Trummem  erwecAsd 
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konnten,  wenigstens  dort  einen  neuen  Sita  ihrer  Herrschaft  za  gründen 
und  die  Sage  von  dem  einstigen  Glanze  des  wiedererweckten  Veji  zu 
ihrem  Yortheil  zn  benutzen.  Denn  nach  Veji  seien  ja  eben  viele  Römer 
zu  Brennus  Zeit  geflohen  und  von  Veji  sei  die  erste  Hülfe  für  die  bela> 
gcrte  und  eroberte  Stadt  gekommen.  [Blätter  f.  literar.  Unterhaltung 
1842  Nr.  171.] 

Vermischte  Schriften  von  Heinr.  Ed.  Dirksen.  [1.  Thl. 
Berlin,  Besser.  1841.  VllI  und  255  S.  8.]  Neun  gelehrte  Abhandlungen 
über  das  römische  Rechtswesen , von  denen  die  letzten  fünf  schon  früher 
gedruckt  erschienen  waren  und  hier  nur  gesammelt  sind.  Dass  sie  Re- 
sultate eines  gründlichen  und  tiefen  Studiums  enthalten , braucht  bei  dem 
Verf.  nicht  erst  versichert  zu  werden.  Sie  sind : I.  Das  Milische  Gesetz 
über  die  obrigkeitliche  Bevormundung  der  Unmündigen  und  der  Frauen^ 
eine  noch  etwas  schwankende  Untersuchung  über  die  Vormundschaftsver- 

bältnisse  in  Rom.  Durch  die  Lex  Atilia  soll  zuerst  die  Vormundschaft- 

% 

bestelluog  (tutoris ,datio)  in  Rom  dahin  geordnet  worden  sein,  dass  durch 
dasselbe  dem  Praetor  urbanus  und  dem  Collegium  der  Volkstribunen  das 
Recht  und  die  Pflicht  der  Bestelluog  obrigkeitlicher  Vormünder  öberura- 
gen-  wurde.  Vorher  habe  nämlich  die  gesetzgebende  Volksversammlung 
diese  Vormünder  ernannt,  sobald  irgend  jemand  aus  dem  Volke  einen 
Antrag  dazu  gestellt  habe ; und  eben  daraus , dass  jeder  aus  dem  Volke 
den  Antrag  stellen  konnte,  habe  sich  die  spätere  Peiitio  tutorum  et  cura- 
torum  entwickelt  [nach  welcher  freilich  auch  Weiber,  die  in  den  Co- 
mitien  nicht  erscheinen  konnten,  auf  Bestellung  eines  Vormundes  oder 
Curators  antragen  konnten].  Durch  die  Lex  Atilia  aber  sei  dieses  Ge- 
schäft der  beiden  Gemeindeversammlungen,  der  Centurien  und  der  Tri- 
bus,  eben  auf  den  Praetor  urbanus  und  dio  Tribunen  ubergegangen , weil 
sie  die  entsprechendsten  potestates  urbanae  zur  Vertretung  der  Volksge- 
meinde  waren.  Die  Lex  Atilia. soll  eine  lex  centnriata  und  consularis 
gewesen  sein,  gegeben  vom  Consul  Lucius  Atilivs  Regulus  487  n.  R.  E. 
[der  aber  freilich  Marcus  hiess ,.  während  Lucius  AtUius  ein  Volkstribun 
des  Jahres  443  ist.]  Später  sei  dann  durch  die  Lex  Julia,  zwischen  494 
und  526  gegeben , und  durch  die  Lex  TUia  vom  Jahr  526  auch  den  Statt- 
haltern der  Provinzen  das  Recht  übertragen  worden , Vormünder  zn  be- 
stellen. [Hierbei  hat  der  Verf.  nur  dio  Schwierigkeit  nicht  beseitigt, 
dass  diese  Verwalter  der  Provinzen,  in  der  Lex  Titia  praesides  provinda- 
ram  genannt  'werden,  und  dass  Reiz  z.  Theophil.  p.  1197  ff.  in  dieser 
Benennung  wohl  nicht  mit  Unrecht  kaiserliche,  Statthalter  ündety  darum 
die  Lex  lulia  von  Augustus,  die  Lex  Titia  vom  Consul  suffectus  M.  Titius 
gegeben  sein  lässt,  indem  die  Lex  Julia  zuerst  den  Prätoren  io  Sicilien, 
die  Lex  Titia  allen  Provinzialstattbaltem  das  Recht  der  Vormundschafts- 
ernennung  - verliehen  habe.]  II.  Ueöer.  den  • Vetfßsser  des  sogenannten 
Fragmentum  de  iure  fisdy  will  beweisen,  dass  dieses  Fragment  zu  dem 
Liber  singularis  regnlamm  des  Paulas  gehöre,  wozu  freilich  IV alcFs  Ab- 
handlung De  aetate  fragmenü  veteris,  Icti  de  iureßsci,  Jena  1838,  in 
Widerspruch  tritt,, weil  es  nach  derselben  aus  sprachlichen  Grjindeo  vor 


DIgitized  by  Google 


Bibliograpliifche  Berichte' find  Miscellen.  113 

dem  1.  286  n.  Chr.  nicht  verfasat  sein  kann.  IlT.  Die  hhiorxseke  Cflau6^ 
tPÜrdigkeU  der  Bertehtc  des  Johannes  Lgdus  in  dessen  Sehr^  de  magistra- 
tibus  reipubL  rom, , eine  sehr  grnndliche  Beweisfuhmng  dafür , dass  Jo« 
hannes  Lydus  in  seinen  Nachrichten  aber  die  alteren  Zustande  des  roml« 
sehen  Volkes  nicht  die  Glanbwürdigkeit  verdient,  welche  ilim  Niebuhr 
0.  A.  augMtanden  haben,  indem  er  dieselben  nicht  aus  früheren  Quellen, 
sondern  aus  späteren  Historikern  ond  Lexicographen  entnommen  und  die 
jnristisdieB  Notizen  namentlich  blos  aus  Jnsiinian’s  Pandekten . geschöpft 
hat , ja  dass  er  selbst  in  den  Nachrichten  über  seine  Zeit , sogar  in  den 
Mittbeilungen  über  die  Officialen  • des  Praefectus  praetorio , zu  denen  er 
doch  selbst  gehörte,  ein. einseitiger  und  parteiischer  Berichterstatter  ist. 
IV.  Erklärung  der  Aeusserung  des  altem  Ptinius  über  die  Mancipation 
der  Perleny  eine  joristische  Specialerorteruog  der  Stelle  in  Plin.  H.  N. 
IX,  36.,  namentlich  aber  die  Bedeutung  der  Worte  in  manciphtm  vemt. 
Dann  folgen  als  Wiederholungen'  oder  Umarbeitungen  früherer  Abhand- 
lungen: V.  Zur  Kritik  und  Auslegung  der  Quellen  des  römischen  Rechts; 
VI.  Die  Reden  der  rSmiechen^^ Kaiser  und  deren  Einfluss  auf  die  Gesetz- 
gebung; VII,  U^er  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Organe  des  posi- 
twen  'Rechts  der  < Römer  mit  der  gleichzeitigen  juristischen  Doctrin  und 
über  die  gesehiehtlieke  Begründung  der  letzteren;  VIII.  üeber  die  pupiUif 
istfantiae  vel  pub'eriaü  proaeimi;  IX.  I7e6er  die  EigenthümlicKkeit  des  ius 
gentsum  nach  den  Vorstellungen  der  Römer*  [J.]  ” ' 

, /I  i-«i  AI  rruj;  - I .«'■  ■■  t i.  •- 

Itinöraire  de  RuiiliuS’  Claudius  Namatianus  eu  son 
retour  de  Rome  dann  les  Gaules , poeme  en  deux  Ihres , texte  donni  d 
Berlin , daprls  le  manuserit  de  Vienne , par  Aug,  Wüh.  Zumpt , et  tra- 
duit  en  fr an^ais  avec  commentaires  par  J.' C»  Collombet.  [Paris  et 
Lyon.  1842.  LXIV  und  204  S.  8.]  Diese  neue  Ausgabe  des  Rutilius  ist 
für  Deutschland  an  sich  Von  keinem  Interesse , weil  der  Text  treu  nach 
ZomptV  Ausgabe  abgedruckt  und  die  daneben  stehende  französisch« 
Uebersetzung  für  unis  eben  so  wenig  von  Bedeutung  ist.  Eher  würde 
der  angehängte,  sehr  reiche  Commentar  zur  Benutzung  zu  empfehlen 
sein , wenn  er  nicht  in  seinen  wesentlichen  Theilen , in  der  eigentlicheit 
Sprach-  und  Sinneserklänmg,  ebenfalls  nur  aus  den  vorhandenen  Ausgaben 
ausamroengeschrieben  wäre:  denn  dass  der  Herausgeber'  eine  Anzahl 
geographischer  und  mythologischer  Erörterungen  gewöhnlichen  Inhalte 
eingewebt  und  mehrere'  Stellen  durch  Parallelstellen  ans  französischen, 
italienischen  und  englischen  Dichtern  erläutert* bat,  dies  wird  die  deut-* 
sehen  Leser  ‘ ebenfhlls  wenig  befiriedigen.  Nor  einige  Mittheilnngen  aus 
^ristlicben  Scbriftsteilmm.des  4.  und  5.  Jahrhunderts,  z.  B.  die  Nach- 
richten über  die  christlich«  Bevolkemng  der  Insel  Gorgon  [Rudi.  I,  515.], 
sind  von  eüliger  Wichii^mt  und  bieten  unbekannte  Data.  Dagegen  aber 
dürfen  LHeratnrhistorikmr  di«  Vorrede  dieses  Baches  nicht  übersehen , in 
welcher  vor  den  Bemerkungen  über  Rutilios  und  seinen  poetischen  Werth 
eine  Abbandluag  ober  die  Dichter  von  Itinerarien  enthalten  ist,  welche 
•war  Mich  nach  Wernsdorf  gearbeitet,  aber  mit  mancherlei  eigenen  No* 
tizen  über  di«  lateinische  Literatur  der  späteren  Zeit  bereichert  ist. 

IV.  Jahrs,  f.  Phil,  u.  Paed,  od,  KrÜ.  Bibi.  Bd,  XXXVI.  Oft.  1.  8 
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Namentlich ' wird  aut  den  Zeiten  Karl’t  des  Grotten  ein  poetitchet  Itlae* 
rarium  vom  Bischof  Theodulf  von  Orleans  angeßhrt  and  in  mehreren 
Proben  ausgezogen,  das  bisher  noch  nicht  bekannt  war  and  den 
theilten  Auszügen  nach  allerdings  weitere  Beachtung  verdient.  [J.]  .iSt' 

,,|  > -J  f ' •*. 

In  der  Gegend  von  Dalheim  im  Luxemburgischen  sind  im  April 
dieses  Jahres  drei  irdene,  weit  ausgebauchte  Aschenkruge  gefunden 
worden,  welche  mit  mehr,  als > 30000  Stück  römischen  Münzen  angefuUt 
waren.  Diese  Münzen,  von  denen  der  Civilgouvemeur  de  la  Fontaine 
über  26000  Stück  an  sich  gebracht  hat,  sind  fast  insgesammt  Kupfer- 
münzen und  gehören  der  Zeit  von  284  bis  351*  n.  Chr,  an.  Gegen  15000 
tragen  die  Bildnisse  des  Constantius  und  Constantinus,  welchem  letzteren 
die  Beinamen  nobilis  princeps,  prineepi  iuvcntuüs,  Caetary  Catior  Avr 
guatus  und  Pontifex  Maximue  gegeben  sind.  Sie  haben  fast  insgesammt 
das  Münzzeichen  P*  T.  A»  d.  i.  Pressum  Treoirorum  Augustae und  nur 
einige  stammen  aus  London*  Die  übrigen 'Münzen  gehören  den  Kaisern 
Maximiiius,  Licinius,  Maxentihs,  Severus,.  Maximian  und  Diodetian. 
Mehrere  Münzen  des  Diodetian  haben  auf  dem  Avers  das  Gepräges 
Dn,  DiocleHano  feUciseimo  [oder  öentisssmo]  een,  aug,  nndiauf  der  Rück- 
seite das  Bild  zweier  Genien  mit  der  Umschrift  Providentia  Deorum 
Quiee  Augg,  Sie'  beziehen  sich  demnach  auf  den  zwischen  Cerausios, 
Diodetian  und  Maximian  im  J.  287  geschlossenen  Vergleich, t welchen’ der 
Senat  bestätigte , und  fuhren  den  Diodetian  als  ersten  Dominue  auf, 
wahrend  Maximian  noob,  wie  die  alteren  Kaiser,  Imperator  heisst. 

Ueber  die  Pyramiden  Aegyptens  findet  man  in  der  ersten  AbtheÜQDg 
von  Russegger's  Reisen  in  Europa,  Asien  und ' Africat  [Stntt^rt, 
Cotta.  1841.]  recht  verständige  und  beachtenswerthe  . Ansichten  l ansge-^ 
sprechen.  Br  weist  ihnen  sehr  entschieden  die  Bestimmung  zu,,daM 
sie  Grabmonumente  sind,  welche  Verstorbene  in  ihre  Kammern  anfheh- 
men  sollten;  wofür  schon  der  Umstand  entscheidend  sei,  dass  sie  mitten 
in  der  Todtenstadt  des  alten  Memphis  stehen,  umgeben  von  Katakomben 
und  Gräbern  aller  Art  und  selbst  in  ihrem  Innern  Grabkammera . und 
Sarkophage  enthaltend.  Die  Fragen  wie  die  alten  Aegypter  ihre  grossen 
Steinmassen  bewegt  und  aufgehoben  hätten:,  findet  er  durch  Malereien 
an  den  Wänden  vieler  Grabkammern  erledigt,  wo  man  siebt,  dass  sie 
Massen  ganz  einfach  durch  Walzen  und  > durch  thierische  und  menschliche 
Zugkraft  bewegen  und  auf  höhere  Stockwerke  des  Baues  mittelst  schiefer. 
Ebenen  hinaufschafiien.  Weniger  bekannt  seien  die  Vorrichtungen,  die 
sic.  zur  Aufstellung  der  Obelisken  gebraucht,)  und  Stoff  und  Form  der 
Werkzeuge,  womit  sie  das  harte  Gestein  bearbeitet* haben.  ■ Uebrigena 
widerspricht  er. der  Angabe  des  Herodot,  dass  die  grossen« Quader  aus 
Numroulitenkalk,  aus  denen  die  Pyramiden  von  Dschiseh  der  Hauptsache 
nach  bestehen,  von  dem  arabischen  Gebirge  herüber  gebracht  sein  sollen. 
Da  nämlich  die  Pyramiden  ganz  auf  demselben  Gestein  stehen,  so  hat 
man  wahrscheinlich  die  nöthigen  Steinmassen  zu  ihnen  auch  gleich  an 
Ort  und  Stelle  gebrochen.  Während  man  durch  Steinbrache  natürliche 
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Berge  ebnete,  schnf  man  durch  die  Pyramiden  wieder  künstliche,  und 
die  berühmte  riesenhafte  Sphinx  bei  den  Pyramiden  ist  wohl  nichts  als 
der  Rest  eines  Kalkberges,  den  man  ringsum  als  Baumaterial  für  die 
Pyramiden  abgetragen  hatte  und  dessen  Ueberbleibsel  man  zuletzt  in 
eine  Sphinx  umwandelte.  Wie  die  Aussenseite  der  Mykcrinospyramide, 
bestehen  auch  manche  Theile  der  grössten  Pyramide,  z.  B.  die  Kammer 
des  Königs,  der  Sarkophag,  aus  Granit  von  den  Steinbrüchen  der  Kata- 
rakten , welcher  auf  dem  Nil  zu  Schiffe  hergebracht  wurde.  Russegger 
findet  es  nun  nicht  wahrscheinlich,  dass  man  diese  grossen  Granitblocke 
durch  die  schwer  zu  passirenden  und  häufig  zu  engen  Zugänge  der  Py- 
ramiden hineingeschafft  habe,  sondern  meint,  man  habe  absatzweise  den 
Kern  der  Pyramide,  die  Kammern,  Schachte  und  Gange  ausgebant,  die 
Sarkophage  eingesetzt  und  dann  erst  die  Uromauerung  mit  Kalkstein- 
massen , zuletzt  die  Bekleidung  mit  Granit  vorgenommen.  [J.] 

Palio graphie  universelle.  Collection  de  facsimüeSy  d*dcri- 
tures  de  tous  les  pays  et  de  tous  les  sidcles  par  S i 1 v e s t r e , texte  par 
Champollion-Figeac  et  Aim^  Champollion  fils.  [Paris  1839 
— 1842.  Pol.]  Diese  grossartige  Sammlung  ist  vor  Kurzem  vollendet 
worden  und  bringt  auf  300  Kupfertafcln  schone  Facsimiles  ans  alten 
Handschriften  und  Diplomen , welche  Silvestre  auf  den  verschiedenen 
Bibliotheken  Frankreichs,  Italiens  und  Englands  gesammelt  und  der  Ver- 
sicherung nach  treu  nachgebildet  hat.  Dazu  haben  nun  die  beiden  Cham- 
pollions  einen  erklärenden  Text  geliefert,  der  auch  durch  Beiträge 
anderer  Gelehrten  bereichert  ist.  Schade  nur,  dass  das  Werk  so  gross- 
artig und  so  thener  (1500  Fr.)  ist,  dass  es  nur  in  die  grosseren  Biblio- 
theken kommen  wird.  Ein  kleineres  paläographisches  Werk,  das  Frank- 
reich geliefert  hat,  ist  die  PaUographie  des  chartes  et  des  manuscrits  du 
XP  au  XVIP  sihcle  par  Alphonse  Chassant,  bibliothecaire  de  la 
ville  d'Evreox  [Evreux  1839.  56  S.  und  8 planches.  8.],  welcher  schon 
firüher  vorausgegangen  war:  Essai  sur  la  paliiographie  frani^aisef  ou 
Introduction  ä la  lecture  des  icritures  ustfefes  dans  les  chartes  et  autres 
titres  au  11.  12.  13.  14.  15.  16.  et  17.  si^cles.  Par  Alph.  Chassant. 
[Evreux  1836.  Mit  15  Kupfertff.]  Daneben  ist  auch  das  Essai  sur  la 
Calligraphie  des  manuscrits  du  moyen  age  von  E.  H.  Langlois  [Ronen 
1841.  8.]  nicht  zu  übersehen,  worin  aber  ausser  der  Schrift  der  Hand- 
schriften weit  mehr  deren  bildliche  Ausschmückungen  beachtet  sind : denn 
es  enthält  17  radirte  Blätter  mit  Malereien  und  Initialen  aus  Hand- 
schriften, welche  mit  dem  Bilde  des  Aeneas  und  der  Dido  aus  dem  Codex 
Vatic.  des  Virgil  anheben  und  dann  andere  Copien  aus  französischen  und 
englischen  Handschriften,  sowie  Mittheilungen  über  Verzierungen  der 
ältesten  gedruckten  Bacher  und  über  Randverzierungen  darbieten. 

Gab  es  unter  den  alten  Deutschen  wirklich  keine  Barden?  Im 
vorigen  Jahre  ist  bekanntlich  von  dem  Herrn  Ludwig  Tross  das 
gelehrte  Publicum  mit  einer  Ausgabe  der  Germania  des  Tacitus  beschenkt 
worden,  welche  die  Blicke  aller  Freunde  dieses  unschätzbaren  Werkes 
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des  edlen  Roners  nothwendig  bat  auf  fidi  ziehen  mSssen;  denn  der 

Herausgeber  hat  dabei  einen  noch  nie  verglichenen  Codex  in  Leyden  — 
ehetnals  im  Besitze  des  berühmten  Perizonins,  daher  Codex  Perizonianns 
genannt  — zum  Grunde  gelegt  und  durch  denselben  eine  Menge  Les- 
arten in  dem  Buche  entweder  bestätigt  oder  gebessert.  Ks  sind  schon  in 
mehreren  gelehrten  Zeitschriften  Anzeigen  und  Beurtheilungen  dieser 
denkwürdigen  Ausgabe  gegeben  worden;  aber  meines  Wissens  hat  noch 
Niemand  auf  den  Punct  aufmerksam  gemacht,  den  wir  jetzt  besonders 
in^s  Augo  fassen  wollen,  und  der  für  die  deutsche  Literaturgeschichte 
von  so  grossem  Interesse  ist.  Nämlich  seit  1799  ist  (durch  Anton  zuerst) 
gezweifelt,  in  der  neuesten  Zeit  keck  geleugnet  worden,  dass  die  alten 
Deutschen  Barden  gehabt  hatten.  Gerrinus  sagt  in  der  zweiten  Auflage 
des  ersten  Bandes  seiner  deutschen  Literaturgeschichte  S.  37. : ),Die 
Deutschen  kannten  nicht  einmal  Barden  oder  Skalden ; denn  es  ist  jetzt 
erwiesen , dass  diese  Sängerclassen  nur  den  gallischen  und  nordischen 
Nationen  eigen  waren,  und  dass  wir  diesen  Irrthum  der  gelehrten  Ver- 
mischung dieser  verschiedenen  Völker  und  der  Bardenbegeisternng  in 
Deutschland  zur  Zeit  der  Denis  und  Kretschmann  zu  danken  haben.*^ 
Und  zum  Beweise  wird  in  der  Note  auf  Koberstcin’s  Grnadriss  und  die 
dortigen  Nach  Weisungen  hingezeigt.  Der  aber  sagt  unter  Anderm: 
„Bekannt  genug  ist  die  Herleitung  deutscher  Barden  aus  dem  in  Barditas 
umgewandelten  Barritns  des  Tacitus  und  die  Zusammenstellung  dieses 
Wortes  mit  dem  Bar  der  Meistersanger,  einem  Worte,  das  vor  dem 
16.  Jahrh.  gar  nicht  vorkomint,*^  Pischon  spricht  sich  in  seinem  Leit- 
faden so  darüber  aus:  „Was  man  sonst  von  Barden  gesagt  hat,  scheint 
alles  erdichtet,  und  barritus  ist  nur  ein  Feldgeschroi.“  Was  bietet  nun 
jene  Ausgabe  von  Tross?  Hier  lesen  wir  die  betreflende  Stelle  alsoi 
Sunt  illis  (nämlich  Gcrmanis)  haec  quoque  carmina , ^orum  relatu^  quem 
bardttum  vocant , accendunt  animos  futnraeque  pngnae  fortunam  ipso 
cantu  augurantur  etc.,  und  Hr.  Tross  hat  die  Bemerkung  beigefugt: 
jyBnrdHum,  Sic  cod.  et  recte  quidem.  Differt  enim  barditns,  qni  eat 
rfdatus  earminum  (der  Vortrag^  a baritu,  qni  est  damor  bcHicusy  et 
quidem  Romanorum  etiam.  Veget.  III,  18.  et  Ammian,  MaroeUln.  XXXI, 
7,  II,  Bardos  Oermanis  non  futsse^  nullo  modo  constat,  slqnidcm  Dlo- 
doro  fldes  habenda  est.  Cf.  ad  Cap.  XXII,  3.‘«  Und  hier  stehen  fol- 
gende uns  interessirende  Wortes  „Gallos,  quorura  sab  nomine  a Dio- 
doro  germanicos  quoqne  populos  comprehendi  nemo  dubitabit , qni  libri 
cltati  (V)  (cap.  XXV.)  verba:  Katoag  — - — ro^  ntpetp^ 

(auf  dem  rechten  Rheinufer)  Hcctoi>tovptet$  tn^rob  et  cap.  XXXIL 

vel  obiter  inspexerit.“  Also  barditum  ist  erstens  die  Lesart  dieses  IreflP- 
llchen  Codex;  zweitens  ist  nach  Tross’s  scharfsichtiger  Bemerkung  za 
unterscheiden  zwischen  barditns  und  bari tus;  jenes  Wort  bedeutete  hol 
den  Deutschen  denn  bei  vocant  zwischen  illis  und  accendunt  (wo  doch 
offenbar  Germani  das  Snbject  ist)  darf  nicht  homines  oder  Romani  * son- 
dern muss  wieder  Germani  als  Subject  gedacht  werden  — den  For- 
Gesänge.  Sollten  wir  nun  einem  Tacitus  hier  nicht  trauen 
dürfen?  Hätte  er  wirklich  ohne  Kritik  Gallier  und  Germanen  mit  ein- 
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ander  yermengt?  Aber  es  gab  doch  in  Dentschland  fern  vom  Rheine, 
im  Lande  der  Sachsen  einen  Bardengan,  was  wenigstens  lehrt,  dass  der 
Name  Barde  in  Deutschland  gekannt  war.  Nun  dann  wird  es  auch  wohl 
die  Sache  gewesen  sein.  Und  ist  es  denn  nicht  anderwärts  her  bekannt, 
dass  die  alten  Deutschen  den  Gesang  und  die  Musik  liebten?  dass  inson- 
derheit die  Fürsten  Sänger  und  Gesänge  tapferer  Thaten  von  Helden  aus 
ihrem  Geschlecht  gern  gehört  haben?  Sollten  die  Deutschen,  in  der 
Mitte  «wischen  Galliern  und  den  nordischen  Völkern,  oÄnc  Sänger  der 
Art  gewesen  sein?  Nein!  was  Verrius  Flaccus  (aus  ihm  excerpirend 
Festus  8.  V.  Bardus]  gallice  cantor  appellatur,  qui  virorum  fortium  lan- 
des  canit),  Strabo  (IV,  4.  p.  197.  BcigSoi  fihv  vuvfjrul  uccl  irotijraO» 
Lucanns  (Pharsal.  I,  444—46.  und  dazu  der  alte  Schob)  und  Ammianns 
MarcelKn.  (XV,  9,  Bardi  fortia  viromm  illustrium  facta  heroicis  composiu 
▼ersibus  cum  dnlcibus  lyrae  roodulis  cantitariint)  so  bestimmt  von  den 
Galliern  erzählen , das  passt  nicht  minder  auf  die  Deutschen  und  zu  deren 
Charakter  und  Sitte ^ und  Tacitus  hat  sich  gewiss  nicht  geirrt,  wenn 
er  auch  den  Deutschen  solche  Sänger  und  diesen  den  Vortrag  solcher 
Gedichte  beilegt.  Nur  freilich  müssen  wir  nicht  den  Mund  so  voll  neh- 
men und  gleich  von  einer  bestimmten  Kaste  von  Sängern  reden  wollen. 
Kben  so  wenig  braucht  man  in  jene  süssHche  Bardomanie  zu  verfallen, 
wie  sie  ein  Denis,  ein  Kreischmann  vormals  geübt.  Aber  auf  der  andern 
Seite  geziemt  sich  auch  nicht  ein  so  bestimmtes  Ableugnen  bei  vorliegen- 
den, so  ernsten  Beweisen.  [Heffter.] 

Das  Deptajdomerea  des  Jean  Bodin.  Zur  Geschichte  der  CuUur  und 
Uteratur  im  Jahrhundert  der  Reformation,  Von  Dr.  G.  K.  G uh  rauer. 
Mit  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber  von  lA.  Neander,  [Berlin, 
Kichler.  1841.  LXXXVllI  und  277  8.  gr.  8.]  Der  Franzose  Jean  Bodin 
wird  in  den  Literaturbüchern  zu  den  hervorragenden  Geistern  und  Cha- 
rakteren dos  16.  Jahrhunderts  gezählt  und  soll  sich  ebenso  als  Staatsmann 
und  Gelehrter  hervorgethan  und  durch  freisinnige  politische  und  religiöse 
Ansichten  und  Bestrebungen  über  seine  Zeit  erhoben , zugleich  aber  auch 
durch  Freigeisterei  berüchtigt  gemacht  haben.  . Namentlich  wird  unter 
seinen  Schriflcii  das  nur  handschriftlich  vorhandene  Heptaplomeres  als 
ein  für  Religion  und  Frömmigkeit  höchst  gefährliches  Buch  bezeichnet 
und  etwa  mit  der  Schrift  de  tribus  impostoribns  auf  gleiche  Stufe  gestcilt- 
Dieses  Buch  hat,  wie  die  vielen  davon  vorhandenen  Abschriften  bezeu- 
gen, im  16.  Jahrhundert  viele  Aufmerksamkeit  gefunden,  und  cs  muss 
namentlich  die  Aufmerksamkeit  der  Theologen  auf  sich  gezogen  haben, 
da  der  Superintendent  Dlecmann  in  Bremen  dasselbe , obschön  es  mir 
handschriftlich  vorhanden  war,  in  einnm  besondem  Srhedinsma  inaugu- 
rale  de  naturalismo  tum  aliorum  ttim  maxianc  loannis  Boditu  [l^ipsiae 
1684.)  besonders  bekämpft  und  nach  Kräften  zu  widerlegen  gesucht  hat. 
Seit  dem  18.  Jahrhundert  ist  das  Buch  ziemlich  in  Vergessenheit  gekom- 
men, dass  es  sogar  Leasing,  obschon  er  ca  für  die  Rettung  des  Cardanus 
recht  gut  hätte  brauchen  können,  gar  nicht  gekannt  zn  haben  aclieint. 
Die  Laterarhistoriker  haben  darüber,  wie  über  Bodin's  I^ben  überhaupt. 
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yiel  falsche  Nachrichten  verbreitet,  weil  sie  entweder  die  oberflächlichen 
Nachrichten  französischer  Schriftsteller  nachgeschrieben,  oder  die  einsei- 
tige und  falsche  AulTassung  Diecmanns  für  haare  Wahrheit  genommen 
haben.  Indess  haben  doch  einzcbie  Schriftsteller  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  darauf  hingeleiikt.  Ausser  Hugo  Grotius  war  es  beson- 
ders Leibnitz,  der  nicht  nur  in  seiner  Jugend  eine  Prüfung  und  Wi- 
derlegung desselben  zu  schreiben  begann , sondern  der  auch  noch  im 
Jahr  1716  in  drei  Briefen  [s.  Opp.  V.  p.  337.  und  Burkhard.  Histor.  Bibi. 
August.  11.  p.  347.]  dessen  Herausgabe  empfahl  und  es  für  ein  unterrich- 
tendes und  zum  Lesen  ungefährliches  Buch  erklärte,  das  zu  der  Schrift 
de  tribus  impostoribus  im  vortheilliaftesten  Contrast  stehe.  Im  Jahr 
1719  begann  Polycarp  Leyser,  nachdem  er  schon  Sclecta  de  vita  et 
»criptü  loannis  Bodini  herausgegeben  hatte , eine  Ausgabe  des  Werkes, 
die  aber  in  Folge  eines  Regierungs  Verbotes  mit  dem  Druck  des  ersten 
Folioblattes  beendigt  wurde.  Später  zog  ein  ungenannter  Gelehrter  in 
den  Arbeiten  einer  Gesellschaft  in  der  Oberlausitz  Bd.  II.  S.  214 — 225. 
den  Inhalt  der  6 Bücher  des  Heptaplomeres  kurz  aus  und  rühmte  das 
christliche  Bewusstsein,  welches  darin  die  Vertreter  der  drei  christlichen 
Confessionen  mit  Ernst  und  Nachdruck  ausgesprochen  hätten.  Zuletzt 
beschäftigte  sich  der  Freiherr  von  Senkenberg  laut  seiner  Bekennt- 
nisse in  Strieders  Hessischer  Gclehrtengeschichte  XIV.  S.  269  f.  mit 
einer  kritischen  Ausgabe  desselben  und  wurde  dabei  von  Heyne  unter- 
stützt. Sein  Apparat  beündet  sich  aul  der  Giessener  Universitätsbiblio- 
thek, und  ist  neuerdings  nebst  andern  Handschriften  des  Heptaplomeres 
von  Vogel  ira  Serapeum  beschrieben  worden.  Je  weniger  nun  durch 
alle  diese  Bestrebungen  die  obwaltenden  Irrthümer  über  Bodin's  Leben 
und  namentlich  über  sein  Heptaplomeres  beseitigt  oder  die  etwa  von  dem 
letzteren  erregten  Erwartungen  befriedigt  worden  sind,  um  so  dankens- 
werther  ist  es , dass  Hr.  Guhrauer  in  der  gegenwärtigen  Schrift  die- 
sen Gegenstand  zu  einer  vollkommen  befriedigenden  Erledigung  gebracht 
hat.  Er  hat  nämlich  das  sehr  umfangreiche  Werk  Bodin's , das  in  den 
Handschriften  den  Titel  führt:  loannis  Bodini  colloquium  heptaplomeres 
de  rerum  sublimium  arcanis  abditisy  nach  einer  Pariser  Handschrift  und 
mit  Zuziehung  von  noch  zwei  andern  Pariser  und  zwei  Berliner  Hand- 
schriften in  der  Weise  in’s  Deutsche  übersetzt,  dass  er  mit  Weglassung 
der  eingewebten  Nebenerorterungen  und  der  für  den  Hauptzweck  des 
Ganzen  ungehörigen  Abschweifungen  einen  kürzeren , aber  eben  in  den 
Hauptpunkten  wortgetreuen  Auszug  daraus  giebt,  welcher  auf  S.  3 — 159. 
des  Buches  abgedruckt  ist.  Und  damit  man  errathen  kann , in  welchem 
Verhältniss  dieser  Auszug  zum  Original  selbst  steht,  so  sind  S.  161 — 
253.  Proben  aus  dem  vierten  und  fünften  Buche  desselben  roitgetheilt, 
deren  Vergleichung  lehrt,  dass  Hr.  G.  Nichts  weggelassen  hat,  was  zur 
richtigen  Erkenntniss  des  Baches  nothig  und  für  unsere  Zeit  brauchbar 
ist.  Diesen  beiden  Abschnitten  ist  in  der  Vorrede  S.  IX— LXXXVUl. 
eine  reichhaltige  Biographie  und  Charakteristik  Bodin^s  vorausgeschickt, 
welche  über  dessen  Leben,  Wirken,  Schicksale  und  Schriften  Aufschluss 
giebt,  die  Irrthümer  der  Literarhistoriker  berichtigt  und  die  Entstehung 
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ond  Bedcotsamkeit  des  Heptaplomeres  nacbweist.  Man  findet  also  in 
der  Schrift  Alles  beisammen,  was  ron  dem  Leben  Bodin*s  and  von  sei- 
nem Heptaploraeres  noch  für  unsere  Zeit  za  wissen  nothig  ist,  and  ihre 
Brauchbarkeit  wird  sich  aus  folgendem  kurzen  Inhaltsauszuge  zureichend 
ermessen  lassen.  Jean  Bodin  war  in  Angers  1530  geboren  und  wurde 
unter  Katholiken  erzogen,  obschon  ihm  die  spatere  Sage  eine  Jüdin  zur 
Mutter  gegeben  hat,  wahrscheinlich  weil  sein  Heptaplomeres  eine  für 
jene  Zeit  ungewöhnliche  Anerkennung  des  Werthes  der  jüdischen  Religion 
Terrielh.  Er  studirte  in  Toulouse  die  Rechte,  hielt  dann  daselbst  mit 
grossem  Beifall  juridische  Vorlesungen  und  trat,  als  Schriltsteller  mit 
einer  Bearbeitung  des  Oppian  [Paris  1556.  4.]  und  mit  einer  Oratio  de 
instituenda  in  republica  iuventute  ad  Senatum  Populumque  Tolosatum 
[1559.]  auf.  Um  1560  ging  er  nach  Paris,  setzte  dort  seine  schriftstel- 
lerische Thatigkeit  fort  und  trat  daneben  als  Parlaments -Advocat  auf, 
in  welchem  Geschäft  er  sich  namentlich  durch  seine  eiserne  Festigkeit 
und  Strenge  auszeichnete,  womit  er  eine  für  richtig  erklärte  Meinung  im 
Dienste  seiner  Obern , manchmal  gegen  ihren  Willen , durchzusetzen 
strebte.  Die  Bartholomaasnacht  1572  brachte  ihn , obgleich  er  sich  das 
Vertrauen  des  Hofes  in  hohem  Grade  erworben  hatte  und  auch  späterhin 
behielt,  in  Lebensgefahr,  weil  er  sich  in  Schriften  und  im  Leben  zu 
freimüthig  und  zu  kühn  zu  Gunsten  der  Reformirten  geäussert  hatte. 
Als  1576  die  gegen  den  Hof  gebildete  Ligue  eine  allgemeine  Ständever- 
sammlung nach  Blois  berief,  wurde  Bodin  von  der  Provinz  Vermandois, 
wo  er  zu  Laon  Rath  am  Präsidial  geworden  war,  einstimmig  zum  Abge- 
ordneten des  dritten  Standes  erwählt,  und  erhob  sich  dort  zu  einem  so 
kühnen  Volksvertreter,  dass  er  alle  Pläne  des  Hofes,  die  der  allgemeinen 
Volkswohlfahrt  verderblich  waren , vereitelte , aber  auch  eben  so  kräftig 
gegen  die  Guisen  und  die  Ligue  auftrat,  weshalb  ihn  auch  Heinrich  III. 
den  Herrn  und  Meister  dieses  Reichstages  nannte.  Nach  Beendigung 
des  Reichstags  kehrte  er  nach  Laon  zurück  und  galt  dort  als  Einwohner 
und  Staatsbeamter  für  den  Stolz  der  Stadt.  Hier  gab  er  1577  sein 
Hauptwerk  de  la  R^publique  heraus,  worin  er  die  verschiedenen  Staats- 
verfassungen und  ihre  Einrichtungen  prüfte,  nur  zwei  derselben,  die 
Tyrannei  und  die  Anarchie,  für  ganz  verwerflich  erklärte,  für  jede 
andere  ihren  Platz  und  ihre  Verhältnisse  bestimmte,  für  Frankreich  eine 
durch  Gesetze  gemässigte  Monarchie  forderte , dabei  die  Sätze  aassprach, 
dass  die  Religion  ein  noth wendiges  Element  des  Staatsicbens,  die  Ge- 
rechtigkeit einer  der  stärksten  Pfeiler  jeder  Staatsverfassung  sei.  Job. 
von  Müller  hat  dieses  Buch  ein  Werk  voll  Gelehrsamkeit  und  Weisheit 
genannt,  und  Laharpe  und  Heeren  haben  deshalb  in  Bodin  den  Vorgänger 
von  Montesquieu  erkannt.  Das  Hauptverdienst  desselben  aber  ist,  dass  es 
Bodin  herausgab,  um  damit  dem  Bürgerkriege  der  beiden  Religionsparteien 
entgegen  zu  treten  und  Gewissensfreiheit  und  Duldung  für  alle  und  jeder- 
mann zu  fordern.  Diese  freisinnige  Ansicht  und  diese  Erhebung  über 
den  religiösen  Aberglauben  und  Fanatismus  seiner  Zeit  ist  um  so  hoher 
zu  achten,  je  weniger  Bodin  von  andern  Irrthümem  frei  war.  Er  war 
Astrolog,  glaubte  an  Gespenster , Hexen  und  Zauberer,  und  half  sogar 


120  Bibliographische  Berichte  und  Miseellen. 


ein  wegen  Zauberei  angeklagtes  Weib  Temrtheilen'  und  bewies  1579  in 
einem  besondern  Buch  Ddmonoraanie  das  Dasein  von  Zauberern  und  He- 
xen: welches  Buch  sich  durch  ganz  Europa  verbreitete  und  för  lange 
Zeit  als  Auctoritat  für  die  Rechtlichkeit  der  Hexenprocesse  angesehen 
wurde.  In  dem  1581  neu  ausgebrochenen  Bürgerkriege  verlor  Bodin 
anfangs  allen  seinen  Einfluss  und  wurde  1587  von  der  Ligue  sogar  als 
Ketzer  angeklagt;  aber  als  nach  der  meuchlerischen  Hinrichtung  des 
Herzogs  von  Guise  und  nach  dem  Tode  der  Katharina  von  Medici  Prank- 
ireich  sich  gegen  Heinrich  111.  empörte,  da  trat  er  zur  Ligue  über  und 
wurde  einer  der  ersten  Wortführer  der  Revolution.  Dodi  blieb  er  auch 
jetzt  seinem  Charakter  treu  und  kämpfte  selbst  mit  Lebensgefahr  gegen 
Willkür  und  Gewalt  und  für  die  ungeschwächte  Geltung,  der  Gesetse. 
Dies  zog  ihm  abermals  den  Hass  der  Liguistcn  zu  und' in  einer!  1590  anra 
Neue  erhobenen  Anklage  wegen  Ketzerei  wurde  er  zwar  nicht  zum  Tode 
verdammt,  aber  seine  Bücher  öffentlich  verbrannt  und  er  als  Zaubermr 
dem  Hasse  des  Volkes  preisgegeben.  Er  starb  1597  an  einer  pestartigmi 
Krankheit,  nachdem  er  noch  das  Jahr  vorher  sein  letztes  Werk  unwenae 
naturae  thealrum  herausgegeben  hatte.  Was  nun  das  Colloquium  h^tfr* 
plomeres  des  Bodin  anlangt , so  ist  dasselbe  gewissermaassen  sdn  reli- 
giöses Glaubensbekenn tniss  oder  auch  sein  religiöses  Testament,  weldies 
nach  seinem  materiollen  Inhalt  eine  Art  Encyclopädie  des  gesanunten  phi- 
losophischen und  theologischen  Wissens  und  Glaubens  jener  Zeirbiete^ 
nach  seiner  Tendenz  aber  darthnn  soll,  dass  alle  geschichtlich  bestehen- 
den Religionen  und  Religionssecten,  sofern  sie  nicht  gegen  Staat,' 8iti- 
lichkeit  und  Gottesfurcht  streiten , ein  inneres  objectives  Recht  des  Be- 
stehens haben,  und  dass  demnach  alle  Religionen  auf  Duldung  im  Staate 
Anspruch  machen  dürfen.  Die  Abfassung  desselben  ist  daher  abzuleiten, 
dass  Bodin  ein  freisinniger  und  toleranter  Katholik  mit  protestantischeil 
Gesinnungen  war,  nnd  das  Streben  hatte,  die  beiden  sich  bekämpfenden 
Parteien  zu  versöhnen.  Sieben  Personen,  woher  eben  die  Benennung 
Heptaplomeres , halten  dialektische  Unterredungen  über  die  Religion  in 
der  Weise  mit  einander,  dass  die  eine  das  Jndenthum  in  seinem  Partico- 
larismus,  die  andere  den  Standpunkt  allgemein  menschlicher  Heiligung 
durch  besondere  göttliche  Gnade , ^ wie  sie  Enoch  erfuhr , drei  andere 
die  Confessionen  der  Katholiken , Lutheraner  und  Reformirten , die 
sechste  den  Islam,  die  siebente  das  Hoidenthum  vertritt.  Jede  einzelne 
Person  streitet  für  ihre  Religion  und  bestreitet  die  übrigen,  doch  so, 
dass  eine  freisinnigere  nnd  edlere  Ansicht  vom  Geiste  des  Christen! hums 
die  gesummten  Erörterungen  durchzieht,  dass  eigentlich  nur  das  Juden- 
thnm  und  die  drei  christlichen  Confessionen  mit  gewichtigeren  Gründen 
vertreten  werden,  und  dass  die  übrigen  nur  so  weit  mitkäropfen,  um 
das  Recht  freien  Religionsbekenntnisses  für  alle  Glaubensweisen  heraue- 
zusteilen.  Der  Jude  Salomo,  welcher  das  Jndenthum  allerdings  mit  allem 
Eifer  und  mit  einer  glänzenden  Gelehrsamkeit  und  tiefen  Kenntniss  der 
damaligen  jüdischen  Weisheit  vertritt,  ist  doch  ein  recht  aufgeklärter 
Jude,  der  die  dogmatischen  Schwierigkeiten  der  Schrift  durch  allegori- 
sche Auslegungen  auf  die  Seite  räumt , ans  der  Bibel  seine  Waffen  holt. 
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die  Geschichte  seiner  Nation  rar  Grundlage  seiner  Argumente  macht  und 
sich  mit  der  Weisheit  und  den  Grübeleien  des  Talmud  und  der  Kabbala 
umringt.  Er  steht  Wache  vor  dem  Buchstaben  und  dem  Texte  der  Pro- 
pheten und  thut  scharfe  kritische  Schnitte  in  die  Harmonie  der  Evan- 
gelien. Ueberhaupt  ist  es  nur  der  Jude,  welcher  directe  Angriffe  auf 
das  Christenthum  macht , während  die  übrigen  sprechenden  Personen  nur 
mit  Schärfe  und  Consequenz  ihre  Partei  vertreten  und  in  ihren  Angriffen 
auf  kirchliche  positive  Dogmen  äusserst  vorsichtig  sind,  ja  seihst  ihre 
ArgumeUte  oft  so  einrichten,  dass  ihre  Nichtigkeit  fast  offen  vorliegt. 
Deshalb  bat  man  eben  den  Bodin  zu  einem  geheimen  Juden  machen 
wollen,  obschon  er  den  Charakter  seines  Juden  nur  dazu  gebraucht  zu 
haben  scheint,  um  durch  ihn  gewisse  moralische  Gebrechen  der  christl. 
Kirche  zu  rügen  und  vielleicht  einzelne  Zweifel  an  der  positiven  Lehre 
des  Christenthums  durch  ihn  aussprechen  zu  lassen.  Uebrigens  werden 
in  den  Unterredungen  die  Streitfragen  über  die  Trinität,  die  Gottheit 
Christi , die  Gnadenwahl , die  Inspiration  etc.  mit  Argumenten  ange- 
griffen und  vertheidigt,  die  zum  Theil  noch  in  den  neuesten  Schriften 
über  diese  Gegenstände  in  gleicher  Weise  wiederkehren.  Darum  bedau- 
ert auch  Hr.  G.  mit  Recht,  dass  Lessing  für  die  Fragmente  des  Unge- 
nannten nicht  auf  das  Heptaplomercs  hat  Rücksicht  nehmen  können , und 
hat  am  Schluss  seines  Buches  noch  einen  besondem  Abschnitt  zur  Ver- 
gleichung mit  den  WolfenhütieV sehen  Fragmenten  angehängt,  worin  er 
zugleich  die  Autorschaft  des  Reimarus  gegen  Körtes  Einwendungen  sieg- 
reich vertheidigt.  Auch  hat  er  darauf  hingewiesen,  dass  Strauss  aus 
dem  Heptaplomeres  Mehreres  für  sich  hätte  gewinnen  können.  Aus  alle 
dem  ergiebt  sich  übrigens,  dass  dieses  Colloquium  nach  Inhalt  und  Ten- 
denz eine  gar  wichtige  und  merkwürdige  Erscheinung  des  16.  Jahrhun- 
derts und  für  Theologen  und  Historiker  von  mehrfachem  Interesse  ist. 
Jedenfalls  hat  der  Herausgeber  übrigens  gut  gethan,  dass  er  es  nur  im 
Auszüge  mitgetheilt  hat:  denn  Inhalt  und  Tendenz  lassen  sich  daraus 
genügend  erkennen , und  die  künstlerische  Einkleidung  und  Behandlung 
des  Stoffes  bietet  keine  solche  Vollkommenheit  der  Form  und  Darstel- 
lung, dass  man  um  ihretwillen  das  Werk  wird  lesen  wollen;  der  mate- 
rielle Inhalt  ist  es  allein , der  dasselbe  merkwürdig  macht.  [J.] 

Tn  England  ist  unter  dem  Titel  The  correspondence  of  Richard 
Bentle^  eine  Sammlung  von  Briefen  erschienen , welche  verschiedene  Ge- 
lehrte der  damaligen  Zeit  an  Bentley  geschrieben  haben.  Man  findet 
darin  neben  vielem  Unbedeutenden  auch  Briefe  von  Newton , Burmann, 
Küster,  Ledere  u.  A.,  sowie  eine  Menge  Briefe  von  Bentley  selbst. 
Die  meisten  sind  ziemlich  inhaltsleer,  bewegen  sich  in  übertriebenen 
Coropliroenten  und  Schmeicheleien  und  besprechen  kleinliche  Dinge.  Wo 
sie  aber  auch  die  gelehrten  Forschungen  der  Briefschreiber  berühren, 
enthalten  sie  doch  meistens  mir  unbedeutende  Notizen , Anfragen  und 
augenblickliche  Conjecturaleinfalle  über  einzelne  Stellen  der  Alten.  Und 
diese  beziehen  eich  meist  auch  noch  auf  wenig  beachtete  Schriftsteller. 
Die  Bcntley'schen  Briefe  z.  B.  beschäftigen  sich  fast  allein  mit  Saidas, 
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Pollux  y Hesychiufl  und  Menander.  Es  lasst  sich  also  etwas  ‘ Erhebli» 
ches  nicht  daraus  lernen.  Rein  literarhistorisch  betrachtet,  bieten  sie 
vorherrschend  nur  solche  Ausbeute , dass  man  einige  berühmte  Männer  in 
ihren  Schwächen  und  Pedantereien  kennen  lernt.  Die  ganze  Briefsamm- 
lung  ist  darum  ein  neuer  Beleg,  dass  dergleichen  Privatcorrespondenx 
nicht  vor  das  grosse  Publicum  gehört*  Wer  übrigens  durchaus  wissen 
will,  wie  grob  Bentley  gewesen  ist,  welche  Schmeicheleien  ihm  von 
seinen  i^itgenossen  gesagt  worden  sind,  und  wie  sich  ein  Newton  n.  A. 
ansnehmen,  wenn  sie  Complimente  machen,  dem  wird  die  Sammlung 
vielen  Aufschluss  gewähren.  Das  echte  Privatleben  dieser  Männer  er- 
kennt man  übrigens  daraus  auch  nicht:  denn  die  meisten  Briefe  sind 
Convenienzschreiben«  fj.l 


Zn  den  kleinen  Schriften  über  den  holländischen  Gelehrten  Phi- 
lipp Wilhelm  van  Heusde,  welche  bald  nach  dessen  Tode  von 
Kist,  Royaards,  Gondoever  u.  A.  herausgegeben  wurden , ist 
eine  sehr  gelungene  ausführliche  Charakteristik  desselben  von  dessen 
Neffen  unter  dem  Titel:  Memoria  Heusdüy  commendavit  Jac.  Ad. 
Carol.  Rovers,  litt.  hum.  in  Athen.  Franeq.  Prof.  [Utrecht  b.  Natan. 
1841.  8.]  erschienen , welche  nach  dem  Muster  von  Ruhnken's  Blogium 
Hemsterhusii  und  Wyttenbach’s  Vita  Ruhnkenii  in  schönem  und  fliessen- 
dem  Latein  eine  eben  so  allscitige  als  interessante  Schilderung  des  Man- 
nes bringt,  und  dessen  Jagend  und  Bildungsgescbicbte , sein  Wirken  als 
akademischer  Lehrer  und  als  Gelehrter  und  sein  Wesen  als  Mensch  sehr 
sorgfältig  und  treu  darstellt.  Der  Verf.  ist  von  dem  Verstorbenen  selbst 
erzogen  worden,  hat  mit  ihm  in  der  engsten  Berührung  gelebt  und  über- 
dcm  den  handschriftlichen  Nachlass  Heusde's  für  seine  Memoria  benutzt, 
und  entwirft  nun  fern  von  blosser  Lobrednerei,  aber  mit  dankbarer  Ver- 
ehrung und  Liebe  ein  lebendiges  und  schönes  Bild  von  dem  Leben  des- 
selben, das,  abgesehen  von  dem  literarhistorischen  Interesse,  schon 
durch  die  schöne  Darstellung  interessirt  und  anspricht.  Aber  Heusde 
selbst  erscheint  auch  darin  in  seinem  Jugendalter  so  liebenswürdig  und 
in  seinem  Mannesalter  als  Lehrer  und  Gelehrter  so  thätig  und  tüchtig, 
dass  man  das  Buch  erwachsenen  Schülern  und  jungen  Lehrern  zur  er- 
munternden und  belehrenden  Leetüre  recht  sehr  empfehlen  muss.  Statt 
weiteren  Berichtes  über  den  Inhalt  desselben  heben  wir  hier  eine  inter- 
essante Erzählung  aus  Heusde^s  Jugendleben  aus,  welche  derselbe  selbst 
für  die  zweite  Ausgabe  seiner  Epistola  ad  Creuzerum  niedergeschrieben 
hatte  und  die  Hr.  R.  in  seine  Darstellung  verwebt  bat.  Van  Heusde 
hatte  als  Student  auf  der  Universität  in  Leyden  durch  seine  fast  über- 
triebenen Stadien  sich  bei  seinen  Commilitonen  in  hohe  Achtung  gesetzt, 
pnd  war  dadurch  selbst  in  den  Eigendünkel  verfallen,  sich  bereits  für 
einen  tüchtigen  Philologen  zu  halten.  Die  Benutzung  von  Ruhnken^s 
Sammlungen  zu  Plato  und  seine  eigenen  philologischen  Studien  hatten  ihn 
veranlasst , eine  ziemliche  Anzahl  von  Conjecturen  zu  Plato  und  andern 
griechischen  Sohriftstellem  in  eine  lateinische  Abhandlung  zusammenzn- 
stellen,  welche  er  seinem  Lehrer  Wyttenbach  mit  grossen  Elrwartungen 
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inr  Benrtheilang  übergab.  Itaqae  ille  acceptis , de  qaibos  eqaideni  prae- 
clare  existlinabam , Goniecturis,  vix  ea«  in^picere,  mox  de  manu  poncre 
et  de  aliis  mecum  rebus  agere:  deinde  mensis  nnos  et  alter,  item  tertius: 
neqoe  ille  earum  mentionem  facere , neque  ego  sciscitari , qtiae  hiiius 
esset  silentii  causa,  andere.  Tandem  cognovi  causam,  sed  tum  cognovi, 
postquam  ex  ipso  silentio  nberrimum  iam  fructum  ceperam.  Veniebat 
item  in  mentem  lectionis  pnblicae,  qua  ille  ncscio  quem  terrae  ülium  tra- 
duxerat,  qui  corrupta  emendare  ausus  fuisset,  anteaquam  sana  intelligere 
coepisset;  tum  qnidem  riseram  ego  cum  condiscipulis  ineptum  et  arrogan- 
tem hominem , nunc  memet  ipsum  suspicabar  illa  in  lectione  signiücatum 
fuisse.  Quid  plura?  sic  meae  me  stultitiae  puduit,  ut,  capto  consilio, 
praeceptorem  adirem,  animum~  eo  coram  efTunderem  totum,  sancteque 
promitterem,  non  prius  me  deinde  corrupta  tentaturum,  anteaquam,  ipso 
duce,  sana  coepissem  intelligere.  Ille  ad  haec  ne  verburo  quidem,  sed, 
aperto  scrinio,  expromebat  indo  schedulas  meas,  mibique  eas  reddens, 
vnltu  cum  benevolentia  ironiam  spirante , — recte  facis , mi  Heusdi , ait, 
Video  te  nunc  temet  ipsum  cognoscere  coepisse ; quod  quam  sit  difficile, 
ego  in  dies  experior  magis : cum  haec  scriberes , nondum  te  cognoveras : 
notnlis  tuis  meum  iudicium  adscripsi.  — His  me  verbis,  data  dextra, 
dimittebat.  Ego  domum  redux,  quin  aedibus  praeceptoris  vix  egressus, 
schedulas,  pervolvebam;  inspicienti  autem  mihi,  miserabile  dictu!  ubivls 
fere  occurrebat  margini  adscriptum  vel  locus  ab  auctore  non  intellectuSy 
vel  locus  integer  et  sanus  y quamvis  impeditus:  paucis  coniecturis  annota- 
tum  videbam  haud  displicety  duabus  tribusve  hoc  recte.  Quis  mihi,  his 
lectis,  sensus  fuerit  non  attinet  dicere ; postea  similia  passus,  illum  re- 
spiciens  diera , subieci  interdum  mihi  tixXu9t  dij  y ‘KQctdirj.  Sic  ille  pru- 
dentius  efÜcaciusque  quam  iongis  orationibus,  homines  fere  enecantibus, 
me  reprehendebat , utqne  postea  vidi,  id  agebat  fere  Socrates  ille  mens, 
nt  mentis  mihi  oculum  aperiret,  quo  me  ipse  cognoscerera , iudicarem, 
corrigerem.  Das  Geschichtchen  giebt  Gelegenheit  zum  Nachdenken , ob 
man  der  Klugheit  des  Lehrers  oder  der  Empfänglichkeit  des  Schülers 
mehr  Beifall  zollen  soll.  [!•] 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 


Heidelberg.  Der  Ephorus  des  dasigen  Lyceums,  Hr.  Hofrath 
und  Prof.  Dr.  Bahr  y hat  in  Bezug  auf  die  neue  Gestaltung  dieser  Lehr- 
anstalt nachstehendes  Schreiben  an  den  dasigen  Gemeinderath  erlassen, 
das  in  dem  Heidelberger  Journal  1842  Nr.  103.  abgedruckt  worden  ist, 
und  welches  wir  von  daher  für  unsere  Jahrbücher  entlehnen : 

Bei  dem  warmen  Antheil,  welchen  die  Stadt  Heidelberg  stets  an 
dem  hiesigen  Lyceum  genommen  und  noch  in  der  letzten  Zeit  durch  den 
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Aufbau  eines  neuen  Lycealgebaudes  auf  eine  so  ausgoseiohnete  Weia« 
bewahrt  bat,  hält  sich  der  Unterzeichnete  Ephorus  für  rerpflichtet,  von 
einigen  wesentiichcn,  zum  Wohle  der  Anstalt  höheren  Orts  getrolTenen 
Anordnungen  nähere  Nachricht  den  städtischen  Behörden  mitzutheilen, 
da  in  dem  diesjährigen  Programm  von  dem  alternirendcn  Director  der 
Anstalt  diese  Punkte  kaum  berührt  sind , auch  der  wesentlichen  Vor- 
theile , welche  der  Stadt  durch  die  früher  schon  angeordnete  und  jetzt 
▼ollständig  durchgefiihrte  Erhebung  der  Anstalt  von  einem  blossen  Gym- 
nasium (weiches  zur  Universität  unmittelbar  die  Schüler  nicht  zu  bringea 
vermag)  zu  einem  Lyceum  zufliessen,  nicht  gedacht  ist.  Es  hat  sich 
dadurch  die  Zahl  der  auswärtigen  Schüler  bereits  vermehrt  und  dürfte 
sich  in  der  Folge  noch  weiter  vermehren,  da  selbst  manche  Familien  sich 
veranlasst  sehen,  an  dem  Orte  sich  nlederzuiassen , wo  sie  alle  hlittel 
für  die  vollständige  Ausbildung  ihrer  Söhne  finden,  ohne  dass  sie  genö> 
thigt  sind,  auf  auswärtige  Lyceen  ihre  Söhne  zu  senden,  welchen  Vor- 
theil die  einheimischen  Bewohner  mit  ihnen  theilen.  Auch  der  längere 
Genuss  der  an  die  hiesige  Anstalt  geknüpften  Stipendien  ist  dadurch 
gesichert,  wie  denn  z.  B.  im  verflossenen  Jahre  eUf  evangelisch  - prote- 
stantische Schüler  jeder  mit  76  fl.  und  mehrere  katholische  Schüler  jeder 
mit  60  fl.  bedacht  wurden.  Ausser  den  in  jenem  Programme  erwähnten 
Anstellungen  des  Professors  Furtwängler  und  des  Lehrers  Damm,  deren 
Wirken  an  der  Anstalt  sich  als  ein  äusserst  erfolgreiches  schon  in  dem 
abgelaufenen  Jahre  erwiesen  hat,  ward  in  der  Person  dos  Lehramtscan- 
didaten  und  Privatdocenten  Dr.  Hausser  für  die  Fächer  der  Philosophie, 
Rhetorik  und  Geschichte  ein  eben  so  tüchtiger,  mit  gleichem  Erfolg 
wirkender  Lehrer  gewonnen.  Da  inzwischen  noch  Mehrcres  zur  voll- 
ständigen Organisation  des  Lyceums  , wie  es  der  Schulplan  verlangt, 
fehlte , namentlich  in  den  vier  oberen  Classen  die  Trennung  in  zwei 
Abtheilnngen  noch  nicht  vollständig  durchgeführt  war,  und  ebenso  die 
erste  oder  unterste  Classe  nur  unvollkommen  organisirt  war,  so  wurden 
von  der  höheren  Behörde  die  nöthigen  Anordnungen  getroffen,  diesem 
Mangel  abzuhelfeii , um  ein  nach  allen  Theilen  vollständig  organisirte« 
Lyceum  mit  dem  Fiintritte  des  nächsten  Schuljahrs  zu  bilden.  Die  erste 
Classe  ward  von  der  eweiten,  mit  der  sie  bisher  in  mehreren  Lehrgegen- 
ständen noch  vereinigt  war,  völlig  getrennt,  und  erhielt,  wie  die  zweite, 
ihre  vollständige  Organisation ; so  dass  Lehrer  Damm  wie  bisher  die 
zweite  Classe,  Lehrer  Süpße  aber  die  erste  Classe  als  Hanptlehrer  über- 
nehmen und  überdem  noch  ein  weiterer  Lehrer  in  der  Person  des  bishe- 
rigen Lehrers  an  der  höhern  Bürgerschule  in  Ladenburg,  Reinbold,  an 
die  Anstalt  berufen  ist,  welcher,  während  die  genannten  Lehrer  den 
gelehrten  und  lateinischen  Unterricht  leiten,  den  Unterricht  in  der  deut- 
schen Sprache,  Im  Rechnen,  Geographie,  Gesang  und  Schreiben  in 
diesen  Classen  übernehmen  wird.  Die  bisherige  erfolgreiche  Thätigkeit 
dieser  Lehrer  berechtigt  zu  den  besten  Erwartungen  für  die  Zukunft,  da 
von  dem  Gedeihen  und  der  Blüihe  der  untern  Classen  der  Erfolg  in 
den  obern  Classen,  in  welche  diese  Schüler  aufsteigen,  be4lingt  ist  und 
hier  dann  von  den  Lehrern  mit  den  tüchtig  vorgcbildeten  Bchuiem 
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beseere  L^stangen  ertielt  werden  können.  In  den  obem  Classcn  ist 
gleicbfnlle  der  Unterricht  im  Lateinischen,  Griechischen  ond  Französin 
sehen,  wie  in  der  Mathematik  und  Naturlehre,  der  theiiweise  in  den 
beiden  Abtheilungen  jeder  Classe  verbunden  war,  nun  völlig  getrennt 
worden,  was  gewiss  als  eine  wesentliche  Verbesserung  und  Förderung 
des  Unterrichts  anzusehen  ist.  — Die  Zahl  der  Lehrstunden  ist  erwei- 
tert und  das  Stundendeputat  der  einzelnen  Lehrer  bedeutend  vermehrt 
worden;  es  haben  dieselben  dieser  Vermehrung  ihrer  Obliegenheiten  sich 
gern  untenvorfen , weil  sie  die  Ueberzeugung  hatten,  dass  es  im  Inter- 
esse der  Anstalt  sei  und  zu  deren  Forderung  wesentlich  beizutragen  ver- 
möge , weil  sie  ferner  von  der  Ueberzeugung  geleitet  waren , dass  bei 
den  grossen  Opfern , welche  die  Stadt  Heidelberg  der  Anstalt  bringt, 
auch  von  Seiten  der  Lehrer  des  Lyceums  Alles  aufgeboten  werden  müsse, 
um  den  gerechten  Erwartungen , welche  von  Seiten  der  Stadt  an  dies« 
Opfer  sich  knüpfen,  möglichst  zu  entsprechen.  Um  so  schmenclicher 
musste  es  aber  den  Unterzeichneten  berühren , dass  in  der  dem  erwähn- 
ten Lycealprogramm  vorgeschickten  Chronik  des  Lyceums  dieser  grossen 
und  bedeutenden  Opfer,  welche  die  Stadt  in  dem  Aufbaue  eines  neuen, 
ebenso  soliden,  als  zweckmässig  eingerichteten  Lycealgebäudes,  mit 
einer  Bereitwilligkeit,  wie  sie  nur  selten  angetroffen  wird,  gebracht 
hat,  auch  nicht  einmal  mit  einem  Worte  gedacht  ond  dieses  für  das 
hiesige  Lyceum  so  wichtige  Ereigniss  mit  völligem  Stillschweigen  über- 
gangen ist.  Er  konnte  es  sich  daher  nicht  versagen , die  sich  ihm  jetzt 
darbietende  Gelegenheit  zu  ergreifen  und  in  seinem  Namen , wie  in  dem 
der  übrigen  Lehrer,  welche  diese  seine  Gefühle  durchaus  theilen,  der 
hochachtbaren  Bürgerschaft  Heidelbergs  und  ihren  würdigen  Vorstehern 
den  wärmsten  und  innigsten  Dank  für  die  Bereitwilligkeit  auszusprechen, 
mit  welcher  dieselben  aus  ihren  Mitteln  dem  so  dringenden  und  fühlbaren 
Bedürfnisse  eines  Lycealgebäudes  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise 
abgeholfen  hat.  Die  Bürgerschaft  Heidelbergs  und  ihre  Vorsteher  haben 
auPs  Nene  bewiesen,  dass  da,  wo  cs  das  Interesse  der  Wissenschaft 
und  der  Bildung,  sowohl  der  gelehrten  als  der  Volksbildung,  gilt,  kein 
Opfer  zu  gross  ist,  was  sie  nicht  zu  tragen  bereit  sei,  zur  Ehre  und 
zum  Ruhme  unserer  thenren  Vaterstadt  und  zum  dankbaren  Gedächtniss 
unserer  Nachkommen. 

Heidelberg,  den  23.  Sept.  1842.  Dr.  Chr,  Bähf^ 

Ephorus  des  hiesigen  Lyceums. 

Nru  - Rüpptn.  Das  zu  Ostern  1841  herausgegebene  Programm 
des  dasigen  Friedrich  - Wilhelms -Gymnasiums  enthält  vor  dem  Jahres- 
bericht des  Directors  Prof.  Dr.  Fr.  Gottlob  Starke  eine  Probe  einer  f/c- 
brrsetzung  des  Tkaeydides  [Buch  I.  Cap.  1 — 64.]  von  dem  Dr.  F.  //. 
Kamff  [44  (31)  S.  gr.  4.],  worin  der  Verf.  mit  sorgfältiger  Benutzung 
dessen,  was  Osiander,  Klein  und  Müller  Tüchtiges  geleistet  haben,  und 
mit  klarer  Erkenntiiiss  der  an  einen  Uebersetzer  des  Thoeydides  zu  stel- 
lenden Anforderungen  den  Anfang  einer  recht  wohlgelungenen  Uebertra- 
gung  dieses  Historikers  geliefert  h^t.  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums 
betrug  268.  vgl.  NJbb.  33,  104. 


128 


Erklatnng. 


[s.  NJbb.  27,  98.].  und  die  Stadt  aus  Commnnal  - Mitteln  27000  Thlr. 
gegeben  hat.  Am  Tage  der  Einweihung  hat  der  Landrath  von  Stülpe 
nagel  - Dargitz  ein  Capital  von.  1000  Thlrn.  zu  einem  Schnlstipendiam 
för  talentvolle  arme  Gymnasiasten  des  Prenzlauer  Kreises  geschenkt. 
In  dem  Osterprogranim  des  Gymnasiums  vom  Jahr  1841  hat  der  Director 
PaalzoiD  über  die  Gleichungen  da  3<  Grades  mit  einer  Unbekannten 
[44  (31)  8.  gr.  4.].  geschrieben  und  über  diese  Lehre  das  zusammenge- 
stellt,  was  für  das  Bedurfnlss  der  Berechnung  Stereometrischer  iGrossen- 
Tcrhältnisse  im  Unterrichte  nöthig  zu  sein  scheint«  Schaler  waren  201. 
Im  Schuljahr  18^^  war  der  Cantor  Christ,  Fr*  Aag,  Schroter  gestorben, 
im  folgenden  Schuljahr,  ist  der  Schuiamtscandidat  JXbeliu*  lUs  Lehrer 
angestellt  worden.  Aus  dem  Programm  des  Jahres  1839,  wo  das  Gyni> 
nasiam  183  Schüler  hatte,  erwähnen  ^ wir  hier  noch  die  Abhandlung 
De  SophoeUe  PhUocteta  von  dem  Sabrector'JBattmami  [32  (17)  S.  gr.  4«}, 
worin  der  VerC  die  Aufgabe  der  aitgriechischmi  Tragödie  betrachtet  und 
nach  des  Aristoteles  Theorie  feststellt,  und  dieselbe  im  Philoktet  so  gelöst 
findet,  dass  der  Sieg  der  Tugend  über  das  Laster  dargesteilt  sei,  und 
dass  demnach.  Philoktet,  der  an  moralischer  Grösse  über  Odysseus  und 
Neoptolemos  stehe,  nicht  als  nach  deren  Rathschlagen  und  Ueberredung 
bandelnd  gedacht  werden  dürfe,  sondern  als  einer,  den  der  durch  Hera* 
kies  geoffenbarte  göttliche  Wille  dazu  treibt*  i ' < <'  [J.) 

— ^ III  i SiS 

Erklärung. 

Ich  bin  zu  der  ErkiSrung  veranlasst,  dass  ich  nicht  Verfasser  der 
ln  diesen  Jahrbüchern  unter  der  Chiffre  [ml.]  enthaltenen  Correspondeiiz- 
nachrlcbten  über  Würtemberg  bin,  und  dass  ich  überhaupt  kleineren, 
wie  grösseren-  Beiträgen  an  Zeitschriften  meinen  Namen  beizufügen 
pflege. 

Maulbronn,  im  September  1842. 

. . ff,  Bäumlein. 


Die  Redaction  der  Jahrbücher  bestätigt  sehr, gern  die  Wahrheit 
dieser  Erklärung  und  versichert,  dass  die  mit  mZ.  Unterzeichneten  Cor- 
' raspondenznachrichten  aus  Würtemberg  von  einem  andern  Gelehrten  her- 
rnhren,  der  auch  gar  kein  Bedenken  tragen  wird,  seinen  Namen  zu  nennen, 
sobald  sieb  dafür  irgend  eine  Nothwendigkeit  herausstellt. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


G,  Finlmfs  hi  s t orisc  h - i 0 p o g r a p hi  s ck  e Abhandlun- 
gen  über  Attika:  nämlich  über  die  Ebene  und  Schlacht  von 
Marathon;  über  die  Lage  Aphidna’ti  und  die  z\>ölf  Staaten  Alt>Ätti- 
ka's;  über  die  Lage  des  Amphiaraion  (sic)  von  Oropos  und  von 
Oropos  selbst,  sov>ie  anderer  Orte.  Mit  Finlay’s  drei  Karten.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt,  durch  die  wichtigen  Untersuchungen  von 
Prokesch  V,  Osten  ^ L.  Jioss  und  C.  v.  Minutoli  über  die  Ebene  und 
Schlacht  von  Marathon  bereichert  und  mit  eigenen  Bemerkungen  her- 
• ausgegeben  von  Dr.  S.  F.  JV,  Hoffmann,  Leipzig , Bohme.  1842, 
IV  und  96  S.  gr.  8.  (Umscblagstitel : Die  alten  Geogra- 
phen und  die  alle  Geographie^  Eine  Zeitschrift  etc* 
II.  Heft.)  rix.  n 


N'  1 ■ * 

iciit  ohne  Verwunderung  wird  man  den  Namen  des  Obersten 
Leakc  auf  dem  Titel  vermissen,  einen  Namen  von  zu  gutem 
Klange  in  Sachen  der  Topographie  von  Attika,  als  dass  eine  Ge- 
sellschaft wie  die  der  dort  Genannten  sich  desselben  zu  schä- 
men hätte.  Darüber  giebt  folgende  Stelle  des  Vorworts  Auf- 
schluss: „Oberst- Leake  hat  die  Untersuchungen  auf  jenem  ewig 
denkwürdigen  Platz,  in  seinen  Demen,  die  Hr.  Prof.  Westermann 
ohne  alle  berichtigende  Zugaben  übersetzt  hat,  von  Neuem  ange- 
regt; aber  das  Dunkel,  was  darauf  ruhte,  war  so  tief,  dass  das 
Rechte  zu  finden  auch  einem  so  geübten  Auge  nicht  möglich  war.^^ 
In  diesem  Urtheil  und  der  dadurch  bedingten  beinahe  durchgän- 
gigen und  geflissentlichen  Vermeidung  aller  Beziehung  auf  Leake 
liegt  ein  völliges  Verkennen  sowohl  der  Stellung  des  lirn.  H.  zu 
demselben,  als  auch  überhaupt  der  grossen  Verdienste,  welche 
Leake  sich  auch  um  diesen  Theil  der  Topographie  von  Attika 
erworben  hat  Derselbe  hat  nicht  blos  die  Untersuchungen  über 
das  Schlachtfeld  von  Marathon  neu  angeregt,  sondern  in  der 
That  eine  höchst  sorgfältige  und  umfassende  Erörterung  dieses 
Gegenstandes  selbst  angestellt  und  somit  für  alle  ähnlichen  Unter- 
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siichnnp;cn  recht  eigentlich  den  Grund  gelegt,  auf  dem  ton  spä- 
terem Forschern  unter  bereitwilligster  Anerkennung  des  Gelei- 
steten nur  weiter  fortgebaut  worden  ist.  Was  aber  die  obige 
den  Unterzeichneten  Kec.  selbst  angehende  Bemerkung  betrifft, 
so  ist  dieselbe  entweder  eine  ttuklit^e^  wenn  llr.  II.,  wie  es  fast 
scheint,  die  Uebersetzuiig  der  Leake'schen  Schrift  gar  nicht  ge- 
lesen, mindestens  sich  nicht  die  Muhe  genommen  hat,  dieselbe 
mit  dem  Original  zu  vergleichen,  oder  eine  unredlicke ^ wenn 
Ilr.  II.,  dessen  Zorn  Uec. , er  weiss  nicht  wodurch,  erregt  Int, 
darauf  ausgelit , das  Buch  und  des  Uebersetzers  zwar  schwache, 
doch  redliche  Bemühung  in  den  Augen  des  Publicums  hcrabzu- 
RCtzen , oder  eine  ungerechtem  wenn  Ilr.  II.  etwas  verlangt,  was 
unnöthig  war,  zum  Theil  selbst  im  Bereich  der  Unmöglichkeit 
lag,  oder  endlich  eine  unklarem  wenn  Hr.  II.,  wie  wir  fast  glau- 
ben möcliten,  etwas  Anderes  sagt,  als  was  er  eigentlich  meinte. 
Die  erste  Alternative  können  wir  billig  auf  sich  beruhen  lassen ; 
die  letzte  aber  bedarf  einer  Verständigung.  Hier  sieht  sich  Bec. 
zunächst  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  es  ihm  gar  nicht  in 
den  Sinn  gekommen  sein  würde,  die  Leake'sche  Schrift  zu  über- 
Rctzen , wenn  ihm  nicht  die  darin  niedergelegten  Untersuchungen 
und  Ergebnisse  für  den  deutschen  Leser,  dem  das  Original  wenig 
zugänglich  ist,  nicht  nur  von  grösstem  Interesse,  sondern  auch 
von  der  Art  zu  sein  geschienen  hätten,  dass  sic  in  der  Haupt- 
sache einer  Berichtigung  nicht  bedurften.  Ein  Uebersetzer  hat 
demnach,  sofern  er  nicht  seine  Uebersctziing  ausdrücklich  als 
eine  berichtigende  ankündigt,  schon  seiner  Pflicht  Genüge  ge- 
thaii,  wenn  er  das  Original  treu  und  verständlich  wiedergiebt. 
Doch  zugegeben,  cs  sei  Pdicht  des  Uebersetzers,  das  Original 
zu  berichtigen,  so  muss  man  bei  Schriften  von  der  Gattung,  wie 
die  in  Frage  stehende,  ohne  Zweifel  streng  unterscheiden  zwi- 
schen dem,  was  wirklich  fehlerhaft  ist,  und  dem,  was,  obwolil 
es  von  der  Ansicht  Anderer  abwcicht,  doch  mit  Bewusstsein  vor- 
getragen und  mit  Gründen  belegt  ist.  Unter  wirklichen  Fehlern 
verstehen  wir  solche,  welche  aus  Flüchtigkeit,  Unkeiintniss  der 
Sache  oder  falscher  Auslegung  der  alten  Schriftwerke  hervorge- 
gangen sind,  Fehler,  welche  der  Sachkundige  bei  einiger  Auf- 
merksamkeit leicht  zu  entdecken  und  zu  berichtigen  im  Staude 
ist.  Verstösse  dieser  Art  dürften  sich  in  der  Leake’scheii  Schrift 
nicht  allzu  viele  finden  lassen.  Einiges  hat  Rcc.  stillschweigend 
beseitigt,  mit  Wissen  und  Willen  aber  nichts  der  Art  unaugedcu- 
iet  gelassen,  mindestens  bezweifelt  er,  dass  Vieles  — wir  neh- 
men einen  Irrthiim  aus,  zu  welchem  wir  uns  unten  bekennen 
werden  — stehen  geblieben,  was  in  den  eigentlichen  Gang  der 
Untersuchung  hemmend  und  störend  eingriffe.  Was  meint  also 
Hr.  H.,  wenn  er  nicht  das  eben  Gesagte  in  Abrede  stellt,  mit 
seinem  gänzlichen  Mangel  aii  „berichtigenden  Zugaben''**?  Die 
vorliegende  Schrift  giebt  einen  Begriff  davon , zugleich  aber  auch 
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«len  Beweis  Ton  der  Uiiklarlielt  der  Vorstellung,  welche  Ilni.  H. 
beim  Niederschreiben  jener  Worte  vorschwebfe.  Kr  meint  nichts 
mehr  und  nichts  weniger,  als  dass  bei  dem  Abstdinitt  über  die 
Schlacht  bei  Marathon  (denn  diesen  allein  hat  er  im  Sinne,  ob- 
srlcich  er  von  dem  ganzen  Huche  spricht)  die  Ergebnisse  der  Un- 
tersuchungen der  auf  dem  'Htel  Genannten,  der  Herren  Einlay, 
l'rokesch,  Hoss  und  v.  Minutoli,  hätten  nnchgetragen  werden 
müssen.  Dabei  hat  er  aber  verschwiegen  oder  übersehen , dass 
dies  zum  Theil  wenigstens  wirklich  geschehen  ist:  die  Hemer- 
kiinsren  von  /(oss  In  den  Hlält.  f.  liier.  Uiiterh.  Vom  Jahre  1833 
\r.  104  ff.,  welche  vielleicht  Hr.  II.  selbst  erst  aus  dieser  An- 
nihrung  kennen  gelernt  hat,  sIikI  keineswegs  unberücksichtigt 
geblieben.  Auf  h'inlay  freilich  hat  der  Uebersetzer  keine  Hück- 
sicht  genommen;  allein  wie  war  dies  möglich,  da  der  Hand  der 
Transactions  of  the  Hoyal  Society  vom  J.  l'^30,  in  welchem  des- 
sen Untersuchungen  sich  belinden  (angeblich  auch  besonders  ge- 
druckt unter  dem  'fitel  Uemarks  on  the  topography  of  Orophi 
and  Diacria,  Athens,  1838),  nicht  vor  Ostern  1840  nach  Leipzig 
kam,  die  „Demen*’^  aber  bereits  im  Februar  desselben  Jahres 
ausgedruckt  waren.  Der  Unterzeichnete  l>eeilte  sieh , die  Hesuf- 
tate  dieser  Untersuchungen  als  Ergänzung  zu  den  Leoke'schen 
theils  iin  Auszug,  theils  in  wörtlicher  Uebertragung  sofort  be- 
kannt zu  machen,  wie  man  sich  aus  der  Zeitschr.  f.  d.  Allcrth. 
Wiss.  V.  J.  1840  Nr.  132  — 134.  selbst  überzeugen  kann.  Ilr.  H. 
hat  diesen  Aufsatz  völlig  ignorirt;  doch  ist  aus  einigen  Seiten- 
blicken zu  schliesscn,  dass  er  denselben  recht  wohl  gekannt  hat. 
Es  ist  dies  zwar  an  sich  ganz  gleichgültig,  wiewohl  bei  der  son- 
stigen bibliographischen  Genauigkeit  des  Ilrn.  II.  die  Absichtlich- 
keit sich  allzusehr  verräth.  Auch  muss  der  Leser  hübsch  in  der 
Meinung  erhalten  werden,  dass  ihm  jetzt  etwas  ganz  Neues  ge- 
boten werde,  während  doch  in  Wahrheit  die  ganze  Schrift  durch 
jenen  Aufsatz  des  Rec.  in  der  Hauptsache  überflüssig  gemacht 
ist.  Was  endlich  die  Aufsätze  von  Prokesch  (in  den  Denkw.  und 
Krinn.  aus  dem  Orient  Ihl.  2.  S,  423  if.)  und  i\  Minutoli  (in  der 
Zvitschr.  f.  Kunst,  W’iss.  und  Gesell,  des  Kriegs  v.  J.  1839  llft.  0. 
S.  240  ff.)  betrifft,  so  bedauert  Rec.  allerdings,  dieselben  damals  . 
nicht  gekannt  zu  haben.  Auf  den  lelztt'ron  jedoch  ward  er  mitt- 
lerweile aufmerksam  gemacht,  wie  die  Notiz  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
Alterth.  Wiss.  a.  O.  S.  1085.  beweist,  — • wovon  sich  vielleicht 
erst  die  Bekanntschaft  des  Hrn.  II.  mit  demselben  herschreibt  — 
sah  sich  aber  ausser  Stande,  für  jene  Mittheilung  die  genannte 
militärische  Zeitschrift  zu  benutzen.  Sind  wir  nun  aucli  für  die 
hier  gemachte  Mittheilung  aus  diesen  Schriften,  welche  wir  mit 
grossem  Interesse  gelesen,  sehr  dankbar,  so  können  wir  doch 
weder  in  das  übertriebene  Lob  cinstimmen,  welches  Hr.  H.  ihnen 
auf  Kosten  Anderer  spendet,  noch  uns  überzeugen,  dass  au«^ 
deren  Nichtbenutzung  für  die  Lcake’bchc  Schrift  ein  wesentlicher 
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Üebrigens  bemerken  wir  gleich  hier,  daas  auch  Ilm.  H.  die  hier- 
her gehörige  Literatur  keineswegs  ganz  vollständig  bekannt  wor- 
den, sondern  in  der  That  Einiges  von  Bedeutung  entgangen  ist^ 
wie  wir  am  Schlüsse  dieser  unserer  Kecensiou  nachzuw  eisen 
gedenken. 

Unsere  Absicht  aber  fst  es  nun  allerdings.,  zu  der  vorliegen- 
den Schrift  des  Hm.  H.  einige  berichtigende  Zugaben  zu  geben. 
In  dieser  Absicht  wollen  wir  dieselbe  erst  in  ihrer  ganzen  Er»chei- 
nung  betrachten,  dann  die  Uebersetzung  der  Fi tihi^  scheu  Auf- 
sätze prüfen,  endlich  die  eigenen  Ziithaten  des  Herausgebers  zu 
würdigen  versa chen. 

Der  erste  Punct  bedarf  keiner  weitläufigen  Erörterung.  Die 
Idee,  alles  das  ziisammenzustcllen , was  von  sachkundigen  Män- 
nern über  die  Schlacht  bei  Marathon  gedacht  und  gesagt  worden, 
war  gewiss  eine  ganz  glückliche.  Zur  Ausrührung  dieser  Idee 
aber  musste,  wenn  etwas  Erspriessiiehes  dabei  herauskoimneii 
sollte,  nach  dem  Dafürhalten  des  liec.  ein  £anz  anderer  Weg 

and  Diacria  und  Gordon^s  Thormopyies,  und  die  Carte  du  Royaumc  de 
la  Grece  (x«Qt7}g  rov  BaciXtiov  ^Elldöog}  von  F.  Aldenhoven,  Atti. 
1838.  8 Bl. , welche  aus  der  Aufiiahmkarte  auf  rediicirl,  leider  ober 
sehr  fluchtig  und  nachlässig  gezeichnet  ist,  besonders  scheinen  die  Grad- 
linien erst  nach  der  Zeichnung  und  sehr  ungenau  eingetragen  zu  sein, 
da  fast  alle  jene  trigonometrisch  bestimmten  Puncte  in  der  Länge , viele 
auch  in  der  Breite  nicht  mit  den  genauen  Angaben  Pcytier's  übereiiistiiu- 
incn,  ebenso  sind  die  Contouren  der  Küsten,  wo  sie  von  guten  Bee- 
karten entnommen  sind , durchaus  ungenau  gezeichnet.  Gleichwohl  bleibt 
diese  Karte  bis  zur  Publication  der  französischen  von  Nordgriechenlaiid 
für  diese  Gegend  die  beste  und  fast  einzige,  da  alle  früheren  nicht  auf 
Aufnahmen  beruhen.  Doch  sind  die  Karten  von  Leake  — noch  immer 
sehr  werthvoll,  und  nähern  sich  schon  sehr  der  durch  die  Aufnahme  be- 
richtigten Zeichnung.“  Wir  wollen  nun  hier  weiter  nicht  geltend  machen, 
dass  die  Aldcnhoven'sche  Karte  iin  Sommer  1839,  wo  unsere  Zciciinungen 
an  das  lithographische  Institut  von  Herder  in  Freiborg  zur  Ausführung 
abgegeben  wurden,  noch  nicht  in  unsern  Händen  war,  Aenderungen  aber 
.später  nicht  thunlich  erschienen:  allein  wir  sehen  auch  nach  Obigem 
keinen  Grund,  warum  wir  bedauern  sollten,  dass  wir  auf  jene  onzuver- 
läs.sige  Auctorität  hin  nicht  Gefahr  Hefen , die  „immer  noch  sehr  werth- 
vollen“ Karten  Lcake^s  zu  verändern  und  zu  verschicchtom.  Hr.  K. 
aber,  der  vielleicht  anch  besser  geiban  hätte,  mit  seinen  Blättern  von 
Nordgriechcnland  bis  zur  Publication  der  französischen  Karte  zu  warten, 
möge  sich  doch  durch  seine  bessere  Kenntniss,  welche  wir,  wie  auch 
sein  kartographisches  Talent,  bereitwilligst  anerkennen  (obgleich  Hr. 
HolTmann  S.  92  ff.  dagegen  mehrfachen  Einspruch  thnt) , docli  nicht  zu 
so  prätentiösen  Urthcilen  hinreissen  la.«sen,  dergleichen  sein  Prospectus 
mehrere  bringt,  wozu  ihn  doch  der  allerdings  beneidenswerthe  Umstand, 
von  einem  C.  Ritter  eingeführt  zu  werden,  noch  keineswegs  berechtigt. 
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gewählt  werden,  als  der,  welchen  Hr.  II.  eingeschlagen  hat. 
Derselbe  giebt  nämlich  zuerst  eine  Uebersetziing  der  Abhandlung 
von  Finlay  über  den  Kampf  bei  Marathon  S.  1 — 36. , dann  aU 
Zugabe  S.  37  — 60.  hintereinander  einen  Abdruck  der  auf  den- 
selben Gegenstand  sich  beziehenden  Stellen  aus  den  oben  ge- 
nannten Schriften  von  Prokesch,  Ross  und  v.  Minutoli,  woran 
sich  S.  62  — 87.  die  Uebersetziing  der  übrigen  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Abhandlungen  Finlay's  anschliesst.  Das  Alles  steht  oifeii- 
bar  in  einem  sehr  lockeren  Zusammenhänge,  das  Hintereinander 
stört  oder  vernichtet  vielmehr  die  Finheit  des  Ganzen , zersplit- 
tert die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  und  erschwert  die  Ueber- 
sicht.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Hr.  H.,  der  doch  das  Ma- 
terial vollständig  vor  sich  zu  haben  glaubte,  sich  nicht  lieber  der 
nicht  allzu  grossen,  aber  gewiss. belohnenden  Mühe  unterziehen 
wollte,  alle  die  einzelnen  Berichte,  natürlich  auch  den  Leake- 
schen  nicht  ausgenommen,  zu  einem  Generalbericht  zusammen- 
znschmelzen  und  zu  verarbeiten,  wobei  das  Terrain  die  natürliche 
Grundlage  bot,  me  abweichenden  Ansichten  der  einzelnen  Ge- 
währsmänner aber  bei  den  betretfenden  Puncten  nach  ihren 
Gründen  und  leitenden  Gesichtspuncten  im  Zusammenhänge  dar- 
gelegt, gegeneinander  abgewogen  und  erörtert  werden  koiinleii. 
Auf  diese  Weise  würde,  dünkt  uns,  eher  ein  erhebliches  11  e- 
sultat  haben  erzielt  werden  können,  mindestens  der  Leser  in  den 
Stand  gesetzt  worden  sein,  sich  leichter  zu  orientiren  und  sich 
selbst  ein  Urtheil  zu  bilden,  während  er  jetzt  in  einem  .wahren 
Labyrinth  von  Vcrmiithungen  und  einander  widersprechenden  An- 
sichten herumgeworfen  wird  und  selbst  die  eigentliche  Meinung 
des  Herausgebers  sich  mühselig  zusammensuchen  muss. 

Wir  kommen,  zur  Uebersetziing  der  Finlay’schen  Abhand- 
lungen. Die  geringste  Anforderung,  welche  man  an  einen  Ueber. 
Setzer  stellen  kann,  ist  die,  dass  seine  Uebertragung  richtig  und 
dem  Originale  getreu  sei.  Rec.  hat  sich  die  Mühe  genommen, 
die  Uebersetziing  des  Hrn.  H.  Satz  für  Satz  genau  mit  dem  engli- 
schen Originale  zu  vergleichen.  Das  Resultat  dieser  Verglei- 
chung ist  nicht  zu  Gutislen  des  Uebersetzers  aiisgcfailcn.  Es  ist 
kaum  eine  Seite,  wo  Hr.  II.  nicht  falsch  oder  ungenau,  zum 
Theil  recht  abenteuerlich  übersetzt  hätte.  Und  auch  auf  den 
deutschen  Ausdruck  ist  bei  Weitem  nicht  die  Sorgfalt  verwendet, 
welche  man  der  Sache  und  dem  gebildeten  Piibiicura , zu  dem 
man  spricht,  schuldig  ist.  Wir  unterdrücken  alle  weiteren  Ue- 
merkungen  darüber  und  lassen  die  Sache  selbst  reden. 

S.  4.  Z.  3.  „auf  einen  grossen  künstlichen  Hügel,  der  fast  30 
Fuss  Höhe  — hat,  indem  er  — zerstört  worden  ist.^^  Weder 
von  dem  sinnstörendeii  indem  steht  etwas  im  Original,  noch  davon, 
dass  der  Hügel  zerstört  worden,  sondern  nur  half  dug  open  bp 
peculalors  in  antiffuilies  and  ent  into  deep  furrows  by  (he  rain^ 
von  Aitcrlliumsiorschern  zur  Hälfte  aurgegrabcu  und  vom  Regen 


DIgitized  byGoogls 


Finlay.’s  Abbandll.  über  Attika , fibers.  r.  Hoffmann.  137 

tief  durchfurcht.  — S.  5.  Z.  11.%, er  vereinf^t  sich  dann  im  oro- 
loschen  Gebiet  bei  Aphidna  mit  dem  Wege  von  Athen  nach 
Oropos.^^  Also  lag  Aphidna  wohl  im  Gebiete  von  Oropos?  Aber 
Fiiilay  schreibt : unites  in  the  Oropian  territory  with  the  road 
front  Athens  to  Oropos  by  Aphidna^  d.  i.  er  fällt  im  Gebiete  von 
Oropos  mit  dem  Wege  von  Athen  nach  dieser  Stadt  über  Aphidna 
(der  dorthin  über  Aphidna  führt)  zusammen.  Seltsam  ist  auch 
das  gleich  Folgende  atisged rückt:  „wo  uns  Pausanias  liinfnlireii 
würde,  um  das  Amphioraion  zu  suchen, zu  deutsch,  „wo  man  nach 
den  Andeutungen  des  P.  das  Amphiaraeion  (die  falsche  Form 
Amphiaraion  kehrt  unten  S.  72  ff.  häufig  wieder)  zu  suchen 
haf.‘‘  — S.  G.  Z.  4.  „er  durchschneidet  den  eben  erwähnten 
Weg,  der  unter  den  Mauern  eines  Palcdkastro  — von  Athen  nach 
Oropos  hinführP%  muss  heissen  „er  durchkreuzt  unter  den  Mauern 
eines  P.  den  schon  erwähnten  Weg  von  Athen  nach  Oropos“.  — 
Das.  Z.  17.  „beschränkte  Gegend^^,  1.  durchschnittene  G.  — 
Das.  Z.  35.  „sic  gestatten  r/ensclben  (dem  Wege)  den  Durchgang 
nur  durch  ein  offenes  DeGle“,  richtiger  im  Zusammenhang  mit 
dem  Vorhergehenden  und  nach  dem  Original  {compell  it  to  pass) 
„sic  zwängen  ihn  bloss  in  ein  offenes  Defile  ein“.  — S.  7.  Z.  11. 
„stützt  den  strengsten  Beweis  dafür‘%  afford  the  strongest  proof^ 
d.  i.  giebt  den  schlagendsten  Beweis.  — Das.  Z.  19.  den  Pentc- 
llkon,  TO  /7evt.,  doch  steht  in  der  Anm.  die  richtige  Form.  • — 
Da?.  Z.  22.  „in  geringer  Entfernung  von  weniger  mehr  als  9 Mei- 
len, in  a distance  of  Little  more  than  9 miles^  d.  i.  in  einer  Strecke 
von  etwas  über  9 M.  — Anmerk,  „ein  Reisebericht  der  verschiede- 
nen Strassen“,  ebend.  den  Höhen  entlang“,  — S.  8.  Z.  4.  v.  u. 
sistratos^  1.  Peisisfratos.  — S.  9.  Z.  18.  „die  langsamen  Bewe- 
gungen der  griechischen  Taktiker^''  ^ 1.  die  schwerfälligen  Evo- 
luiiofien  der  griechischen  Taktik  [tactics),  — S.  10.  Z.  17, 
„dazu  kommt,  dass  diese  Beschreibung  des  Feldzugs  in  sich  die 
truhrscheinlichkeit  der  strengsten  Genauigkeit  trägt“.  Kvery 
,evidence  ist  nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  sondern  ^feden  Kc- 
ireis''^»  — Das.  Z.  24.  „dass  die  'Pransportschiffe  — bestand.^'"  — 
Dass  Z.  30.  „die  Thatsachen  weder  jetzt  dargelegt,  und  die 
Schlüsse,  welche  man  daraus  zu  gewinnen  suchen  wird,  ent- 
wickelt.“ — S.  11.  Z.  28.  „gleichfalls  muss  man  — noch  denje- 
nigen Raum  In  Abzug  bringen , den  der  tägliche  Proviant  der 
Flotten  des  Mardonios  und  Xerxes  erforderte“.  Im  Original 
heisst  es,  in  "order  to  pßord  room  for  those  suppUes  whirh  the 
ßeets  — could  daily  reveive  from  the  shore.  Darin  ist  gar  nicht 
die  Rede  von  Proviant,  sondern  von  llülfstriippen,  Verstärkungen, 
„einige  Frmä’ssigung  der  — Zahl  der  Mannschaften  wird  gleich- 
falls nöthig  sein,  um  Raum'  für  diejenigen  Verstärkungen  zu  be- 
halten, welche  die  Flotten,  die  des  Mardonios  wie  die  des  Xerxes, 
täglich  von  der  Küste  her  erhalten  konnten“.  — -Das.  Anm.  3. 
keiiifalls.  — \ S.  12.  Z.  4.  „der  Dreiruderer  — der  eine  vollstäu- 
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dige  Bemannung  Matrosen  und  Soldaten  an  Bord  hatte^S  liier 
müsste  das  Original  buchstäblich  übersetzt  werden  (havi/ig  on 
board  a complete  crew  of  two  hundred  fuen)^  denn  das  folgende 
scheint  diese  Zaht^  hat  sonst  keinen  Sinn.  — S.  13.  Z.  3.  „als 
Sclilcuderer‘‘‘,  as  slingers  and  archers.  — Das.  Z.  4.  „der 
grössere  Theil  der  Bemaiuiung  muss  jedoch,  so  lange  die  Flotte 
segelte^  beständig  am  Bord  geblieben  seines  Das  glauben  wir 
auch,  wir  glauben  sogar,  dass,  solange  die  Flotte  , kein 

Mann  das  Schiff  verlassen  konnte.  Aber  Finlay  sagt  auch  nur, 
ihe  ships  while  kept  afloat^  so  lange  die  Schiffe  flott  waren.  — 
Das.  Z.  30.  „dieser  Streitmacht^S  richtiger  Waffengattung  {force\ 
denn  es  ist  von  der  Reiterei  im  Gegensatz  zum  Fiiss\olk  die 
Rede.  — S.  14,  Z.  5.  ,.doch  ist  dieselbe  gross  genug,  sogar  in 

unseren  Zeiten  i on  dem  Reichthum hohe  Begriffe  zu  erre- 

gen^%  ist  unvollständig  ausgedrückt.  Das  Original  lautet,  io  gice 
those  acquainted  with  the  transport  of  armies  very  hif^h  ideas^ 
sie  ist  hinreichend , selbst  Jetzt  noch,  denen,  welche  wissen  was 
es  sagen  will  ein  Heer  zu  transportiren  — eine  sehr  liohe  Idee  zu 
geben.  — • Das.  Z.  26.  „der  aigaiischen  Inseln*^,  ein  Ausdruck, 
dessen  sich  in  entsprechender  Weise  die  Alten  nie  bedient  haben, 
lind  auch  Finlay  sagt  the  Islands  of  the  Aegaean*  — S.  15. 
Z.  3.  &üoson^  i.  Syloson.  — S.  16.  Z.  1.  „dass  — doch  ihre 
Thcilnahme  an  dem  Kampf  nicht  berichtet  trird^^.  Rein  unver- 
ständlich. Aber  Finlay  sagt  auch  ganz  etwas  anderes,  their  Ser- 
vices were  not  counted  on  in  ihe  battle^  d.  h.  dass  — doch  auf 
ihre  Ünterstülznng  in  der  Schlacht  nicht  zu  rechnen  war.  — 
Das.  Z.  7.  „die  Flotte  — blieb  doch  ankern“’.  Richtiger  „blieb 
segelfertig“  {hept  aßoat),  — S.  18.  Z.  7.  in  einer  unabhängigen 
(dependant!)  Stadt.  — Das.  Z.  28.  eintausend, /o«r  ihousand,  — 
Das.  Z.  33.  „als  sie  auf  Oropos  zugirtgen^^,  IJeber’s  Meer  näm- 
lich. Finlay  sagt  aber  doch  deutlich  genug,  as  they  crossed  over 
io  Oropos.  — S.  19.  Z.  8.  „da  nur  die  Lage  Pnllene’s  in  der 
Kbene  — nur  den  Weg  dort  berührt.,  wo  das  athenische  Meer 
nicht  leicht  nmwenden  konnte“.  Abermals  nicht  zu  verstehen 
ohne  das  Original,  das  freilich  auch  ganz  anders  lautet:  notp  as 
the  Situation  of  Pallene  — covers  this  road  at  the  only  spot  on  it 
where  the  Athenian  arniy  could  not  trith  ease  be  turned , d.  h 
da  nun  die  Lage  von  Pallene  in  der  Fbcne  — diese  Strasse  an 
dem  einzigen  Punkte  derselben  deckt.,  wo  das  Heer  der  Athener 
nicht  umgangen  werden  konnte.  Darin  liegt  ein  vernünftiger 
Grund  Tür  die  Besetzung  dieser  Position  durch  ein  athenisches 
Heer,  wälireiid  dieselbe  wahnsinnig  gewesen  wäre,  wenn  dies  die 
Stelle  war,  wo  das  Heer  nicht. leicht  umwenden  konnte.  — Das. 
Z.  4.  V.  u.  in  der  Weite  von  beinahe  einer  Meile,  half  a mile  in 
breadth.  S.  20.  Z.  10.  des  Sees^  L des  Sumpfes  (mo/sA).  — 
Das.  Z.  11.  „eine  — Quelle,  durch  deren  W'asser  der  Sumpf  ge- 
nährt wird,  versah“  u.  s.  w.  Das  Original  lautet:  a well  — and 
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ihe  sources  which  form  the  marsh^  would  supply  ihe  camp  etc. 

S.  21.  Z.  4.  Die  Eifersucht  gegen  Athen,  ihe  jealousy  of  Athens^ 
— Das.  Z.  9.  12üü0,  eight  ihousand*  — S.  22.  Z.  20.  ist  sie  zu 
streichen.  — Das.  Z.  3.  v.  u.  „der  vom  Lager  bedeckte  Uaiira'*% 
ihe  space  ihey  (die  Schiffe  nämlich)  occupied,  — S.  23.  Z.  1. 
,,das8  dieselbe  — aufgcstellt  why  ihey  shoiiUl  not^  hot'e 

been  staiioned,  — Das.  Z.  33,  „dass  die  fünf  oder  zelin  atheni- 
schen Feldherrn^‘.  Finlay  wusste  wohl  nicht,  wie  hoch  die  Zalil 
der  athenischen  Anführer  sich  belief?  O ja,  schreibt  er  doch 
ßce  of  ihe  ien  generals,  — Das.  Z.  2,  v.  u.  sein  Angriff  und 
Eroberung.  — S.  24.  Z,  25,  „so  mag  die  Weigerung  (besser 
Abgeneigtheit,  unwillingness)  einiger  der  Feldherrii  den  Kampf 
zu  beginnen , als  sic  im  Kriegrath  (Kriegsrath ) überstimmt  waren 
(nicht  fl/s,  sondern  obgleich^  even  ihough  ihey  were  outvoted\ 
so  wie  das  Verlangen  des^Miitiades  an  dem  Tage  seines  Oberbe- 
fehls, dem  zehnten,  (deutlicher,  und  richtiger,  — denn  der  Ge- 
genstand des  Verlangens  des  M.  ist  gar  niciit  angegeben  — das 
Verlangen  des  M.  an  dem  Tage  zu  kämpfen,  wo  ihn  der  Oberbe- 
fehl traf,  was  ziifällig  erst  am  zehnten  geschah,  which  happened 
io  be  ihe  iertih)  diesen  Verzug  verursacht  haben.  — Das.  Z.  29. 
„einen  gewichtigen  Grund , augenblicklich  a nzu greif en^*".  Davon 
steht  nichts  im  Original,  sondern  nur  a powerful  reason  in  favoitr 
of  it^  einen  Grund  dafür y nämlich  gerade  für  das  Gegentheil,  ei- 
nen Grund  den  Angriff  zu  verschieben.  — Das.  Z.  2.  v.  u.  „er 
muss  daher  sein  Heer  vor  dem  Lager  in  Fronie  aufgestellt  haben.^^ 
Micht  in  Fronte^  sondern  teiih  ihe  extent  of  front  — which  he 
intenied  etc.,  d.  h.  in  eben  der  ausgedehnten  Front  und  genau  in 
der  Ordnung , in  welcher  dasselbe  nach  seinem  Plane  den  Angriff 
selbst  ausführen  sollte.  — S.  25.  Z.  32.  „dieselbe  war  auch  ohne 
Zweifel  völlig  geeignet*'''.  Nur  adopted^  angenommen,  angeord- 
net, die  Absicht  dabei  war.  — S.  26.  Z.  14.  „lässt  annehmen^S 
Vielmehr,  erfordert,  is  such  as  would  require,  — Das.  Z.  2, 
V.  u.  nBpnäöTCiQxoL^  Getreulich  nach  dem  hier  fehlerhaften 
Original.  Die  gleich  darauf  in  der  Anmerkung  folgende  Form 
„Pempadarchos^^  liätte  Hrii.  H.  veranlassen  sollen , den  Xenophoii 
oder  das  Lexikon  nachzuschlagen.  — S.  27.  Z.  1.  v.  ii.  „da  man 
nun  erführt  y dass  die  Flüchtlinge  — den  geradesten  Weg  wähl- 
len*'S  Aber  wo  erfährt  man  dies?  Beillcrodot  steht  nichts  davon, 
eben  so  wenig  aber  auch  bei  Finlay,  welcher  nur  sagt,  as  il  may 
be  observedy  d.  h.  da  die  Bemerkung  sehr  nahe  liegt.  — S.  2^^.- 
Z.  1.  V.  u.  „von  dem  im  nördlichen  Ende  liegenden  Scliiffen^^. 
Das  Original  ist  hier  so  deutlich  als  die  Uebersetzung  undeutlich: 
front  the  ships  forining  ihe  norlhern  division  of  the  ßeet , von 
den  Schiffen,  welche  die  nördliche  Flottenabtheilung  bildeten.  — 
S.  29.  Anm.  2.  Sarken^  1.  Saken.  — S.  30.  Z.  3.  meiste  1:  einst 
{once\  vielleicht  nur  Druckfehler.  In  dieselbe  Kategorie  gehören 
vielleicht  gleich  im  Folgenden  Siasilaoa  für  Stesiiaos  oder  Stesiieos 
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lind  Kynai^airos  für  Kyniageiros;  doch  nimmt  esllr.  H.  überhaupt 
mit  den  Eigennamen  so  genau  nicht,  woHir  wir  noch  einige  Bei- 
spiele anftihren  werden.  — Das.  Z.  17.  „Denkmähler‘%  weiiig- 
Btens  deren  Ueberreste,  the  last  reiies  of  the  monuments.  — 
S.  31.  Anm.  Z.  8.  „wwf/  inehr‘%  giebt  keinen  Ziisanimerihang’. 
Finlay  sagt,  because^  weil  er  mehr.  — S.  32.  Z.  2.  „als  die  per- 
sische Flotte  auf  den  Höhen  des  Phaleron  w'ar.‘‘  Da  Phalcroii 
kein  Berg  war,  muss  cs  docli  wohl  nach  der  stehenden  Ans- 
drucksweise  heissen:  als  die  pers.  Flotte  auf  der  Höhe  von  Pha- 
Icron  angclangt  war.  — S.  33.  Z.  14.  „zur  Sicherung  treten 
ihrer  Selbstständigkeit.  — S.  34.  Z.  23.  frrland.  — S.  35.  Z.  34. 
,, die  Veste — bietet  eine  reiche  und  gut  bewässerte,  aber  öde 
Ebenc‘‘.  Nicht  eine  Ebene  bietet  sie,  sondern  a splendid  riew 
over  a rieh  — plain^  einen  prachtvollen  Blick  über  eine  reiche 
— Ebene.  — Das.  Z,  39.  „den  alten  Namen  Pikermi‘^.  Allein 
Pikermi  ist  ja  eben  der  neue  Name,  für  welchen  der  alte  gesucht 
wird:  also  voti  P.,  of  P,  — Das.  Z.  40.  „für  den  Ilauptort  Braii- 
jonia“-.  Derselbe  Fehler,  von  Br.,  of  Br.  — Das.  Z.  44. 
Myrrhinos^\.  Myrrhinus  (^Mv^givovq), — S.  36.z.  E.  „der Kranes 
entsprach  unserm  heutigen  Cliibb,  indem  das  Band  der  Vereinigung 
unter  den  Gliedern,  häutig  schmausen,  spielen  und  öffentliche 
Wahlen  eben  sowohl  als  wichtigere  Gegenstände  ausmachte“. 
Zwar  wörtlich  übersetzt,  aber  völlig  iindeutsch.  — . S.  62.  Z.  22. 
des  Theseus  und  Helena.  — Das.  Z.  1.  v.  ii.  und  S.  63.  Z.  1. 
Perithous^  1.  Peirithoos.  — S.  63.  Z.  8.  BeUelaia^  1.  Dekeleia, 
Z.  19.  SUiron  w.  Dimalkos.^  1.  Skiron  ii.  Timalkos,  Z.  26.  Didakos^ 

1.  Titakos.  — S.  64.  Z.  16.  „deren  historische  Beglaubigung 
nicht  geleugnet  werden  kann“.  Davon  steht  bei  Finlay  auch  nicht 
ein  Wort,  Ticlmchr  results  testified  by  hisiory  to  haue  reafly  re- 
sf/lted  from  the  Thesean  poUcy.,  Erfolge,  welche  die  Geschichte 
als  das  Werk  der  Politik  des  Theseus  bezeichnet.  — Das.  Z.  31. 
„durch  die  Einweihung“.  Muss  wolil  heissen,  zur  Einweihung; 
denn  die  Adoption  geschah,  um  die  Einweihung  in  die  Mysterien 
zu  ermöglichen.  — S.  65.  Z.  6.  „nicht  in  ziemlicher  Weite  von 
Athen“,  nein,  nicht  in  ziemlicher  Nähe,  oder  auf  deutsch,  nicht  selir 
nahe,  nol  v^y  ncar,  — Das.  Z.  15.  Ai^ialeios-^  I.  Aigaleos.  — 
Das.  Z.  17.  an  der  Stirn  {head.^  Spitze)  der  atlienischcn  Ebene.  — 
Das.  Z.  2.  V.  II.  „die  von  Probalinthos'^S  Von  einer  Ebene  von 
Probalinthos  ist  nichts  bekannt,  und  auch  im  Original  steht 
schleclitweg  Probatinihus.  — S.  66.  Z.  10.  bewährt  ^ ist  wohl 
Druckfehler  für  bewahrt.^  retained,  — S.  67.  Z.15.  „durch  diese 
Eintheilting  zerfällt  ganz  Attika  in  so  viele  verbündete  Staaten, 
dass  jeder  derselben  ein  beträchtliches  fruclitbares  Gebiet  um- 
fasst“. Hier  fehlt  das  logische  Bindemittel.  Altica  is  dirided 
amongst  the  confederate  States  in  such  a mauner  ^ durch  diese 
Anordnung  wird  ganz  Attika  unter  die  verbündeten  Staaten  in  einer 
Weise  vcrthcilt,  dass  u.  s.  w.  - — S.  68.  Z.  l.  Athen.,  1.  Aphidiia. 
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— Das.  Z.  6.  ,,<]ass  die  marailionisclie  Ebene  während  der  J'er- 
bindtnt"  ihrer  Bewohner  mit  den  yerbändeten  grosser  Bedi  nckuii- 
^en  aus^esetzt  war^S  Die  Bedrückungen  ninssen  jedoch  voraus- 
^egangen  sein,  also,  da  ihre  Bewohner  zu  den  Verbüiidcteo  stiessen, 
irhen  ils  inhabitanls  joined  the  confederates.  — Das.  Z.  iV, 
fehlt  Apliidna  zwischen  Phylc  und  Bhamniis.  — S.  69.  Z.  9. 
„während  es  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zu  einem  Sammcl< 
platz  untauglich  inachtc^^  the  naiure  of  the  country  bezeiclmet 
iiiclil  den  Boden , das  Erdreich , sondern  die  Lage , Gegend.  — 
Das.  Z.  22.  „ein  inselarti^er  Bergh‘  Was  mag  sich  Hr.  H.  da- 
bei gedadit  haben?  Das  Original  sagt  an  isolated hiiy  ein  isolir- 
ter , einzeln  stehender  Hügel.  — Das.  Z.  30.  „der  Bach  Mara- 
thon'*'',  w enigstens  von  Marathon.  — IS.  70.  Z.  7.  Mesogonia^  I. 
Mesogaia.  — Das.  Z.  27.  Thourho^  1.  Tchonrka.  — Das.  Z.  30. 
„wurden  so  gänzlich  zerstört,  dass  man  sie  nur  an  ihren  Kuinen 
erkcniiP''.  ^lan  sollte  vermuthen  , der  Verf.  habe  bei  so  gestei- 
gertem Ausdruck  sagen  wollen , dass  man  nicht  einmal  mehr  ihre 
Uuinen  sieht.  Allein  bei  Finlay  steht  kein  Wort  da\on.  Dort 
Iteisst'es,  were  uttcrly  destroyed  and  arc  only  rising  froin  their 
ruins,  d.  h.  wurden  gänzlich  zerstört  und  erheben  sich  erst  jetzt 
wieder  aus  ilireii  Kuinen. — S.  71.  Z.  2.  fehlt  „von  Marathon*'^ 
liinter  Tuinuliis.  — S.  73.  Z.  1.  Bujdii\  1.  Buyäti,  Z.  2.  Tatto/\ 
1.  Tatöy.  — ■ Das.  Z.  4.  „ausser  diesem  ausdrücklichen  Zeugniss 

— giebt  er  cinefi  indirec/ew,  nicht  minder  beweisenr/c/i“’.  — 
Das.  Z.  13.  „wenn  nämlich  der  Tempel  zu  M.  stand^^,  richtiger, 
was  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  — , as  the  temple  would  have 
bven  at  M.  — Das.  Z.  27.  fehlt  xßl  hinter  opov.  — Das.  Z.  33. 
„würde  uns  ebenfalls  die  I^agc  des  Orakels  in  den  von  der  Mün- 
dung des  Asopos  bis  an  die  attischen  Berge  sich  erstreckenden 
Berge  (I.  Ebene,  in  the plain  which  extents)  suchen  lassen“.  — 
S.  74.  Z.  9.  die  Ermordung  — zu  e/^/sühneii.  — Das.  Z.  3.  v.  ii. 
„dass  die  Athener  — ihren  Marsch  von  Eretria  in  diagonaler 
Itichlung  nach  Oropos  fortsetzten“.  Durchs  Meer,  wie  oben.  — 
S.  75.  Z.  9.  im  zwölften  Jahr,  in  the  twentieth,  — Das.  Z.  20. 
Thukyd.  VIII.  75,  I.  95.  — Das.  Z.  25.  „die  Asche  eines  Bür- 
gerkrieges aiiszu löschen“,  wenigstens  die  glimmende  Asche,  the 
embers.  — Das.  Z.  31.  Piraios^  1.  Peiraieus , Z.  2.  v.  u.  Thymo- 
charisy  I.  Thymochares,  Z.  1.  Uagesandridas^  I.  llegesandridas.  — 
S.  76.  Z.  6.  „Seestadien“  giebt  einen  falschen  Begriff,  daXdöSijg 
pszQov  ist  so  viel  als  zur  Sec  gemessen.  — Das.  Z.  13.  „ß/i  dem 
Halen“,  I.  vor,  before,  — Das.  Z.  18.  „der  einzige  üeber res t 
der  athenischen  Herrschaft“,  the  all  of  the  Ath,  empire^  die  letzte 
Stütze.  — Das.  Z.  28.  „die  Miederlage  vor  Euboia  zerstörte 
jede  Change  der  Macht“.  Hr.  11.  wollte  wohl  Chance  schreiben, 
wenn  er  nicht  vorzog  deutsch  zu  sagen , die  Miederlage  habe  jede 
Möglichkeit  vernichtet,  wieder  zu  Macht  und  Ansehn  zu  gelan- 
gen. — Das.  Z 36.  „ein  f/^öedeuteuder^  Seehafen“.  Nein  im 
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Gcgcntticii , an  important.  — Das.  Z.  30.  ^,ilass  die  Thcbancr 
die  Stadt  7 Stadien  von  der  See  entfernten^^^  d.  h.  verlegten.  — 
S.  77.  Z.  14.  „im  Besitz  einer  tliebaiiischcn  Colonie“,  vielmehr 
besessen,  occitpied  by.  — ^Das.  Z.  32.  „wo  sich  auch  einige 
lliiinen  finden  mögcn‘\  zu  finden  sind  oder  gctrofTeii  werden 
können,  7uay  be  traced,  — • , S.  78.  Z.  1.  v.  u.  „so  wie‘’‘  gicht 
einen  falschen  Begriff;  warum  nicht  einfach  und  (o«r/)1  — S.  79. 
Z.  1().  „bei  Apostolous  {die  Skala)'**,  1.  der  Sk.  | — Das.  Z.  21. 
„der  Ausdruck  Seemaas  beweist  ohne  Zweifel  (dieser  Zusatz  steht 
nicht  im  Original),  dass  der  Schriftsteller  nicht  wenig  Gewicht 
auf  die  genaue  Angabe  legte,  — und  dass  sogar  in  gcwühiilidien 
Fällen  ich  geneigt  sein  würde**  a.  s.  w.  Wie  kann  ein  Atisdruclc 
des  Thukydides  beweisen,  dass  der  Verf.  geneigt  sein  würde*# 
Finlay  sagt  allerdings  and  that.^  allein  bei  ihm  hängt  dies  von  dem 
vorhergehenden  I can  only  urge  ganz  richtig  ab.  Ilr.  II.  durfte, 
da  er  einmal  aus  einem  Satze  zw'ei  machte,  seinen  Verf.  auch  nicht 
solchen  Unsinn  sagen  lassen.  — Das.  Z.  34.  „in  der  angeschwernm- 
teil  Kbciic**  muss  wohl  kurz  vorher  hinter.  „Fiiiict**  gesetzt  wer- 
den. — S.  80.  Z,  37.  1.  übcrciiistimmt.  — Das.  Z.  39.  „d/ea 
sei  wie  ihm  wolle,  sagt  Hr.  Wordsworth,  was  die  übrigen  Kigen- 
thümlichkeiten  des  Wegs  betrifft,  aber  das  Nichtdasein  der  Lor- 
beerhainc  kann  schwerlich  als  Grund  dienen,  da  die  Zeit,  welche 
den  Tempel  zerstörte , auch  diese  ausgerottet  hat**.  Hierin  ist 
kein  Zusammenhang:  zunächst  muss  das  ,.abcr**  gleich  vor  die 
W'ortc  „was  die  übrigen**,  welche  zum  Folgenden  gehören , ge- 
setzt werden ; die  Schlussworte  lauten  im  Originale  so : the  boy 
iree  groves  can  har  dl y plead  tis  an  exevse  for  their  own  absence^ 
fhat  Time  ^-which  has  ruined  the  tcmple^  had  also  uprooted 
ihem.  Der  ganze  Satz  muss  aber  so  heissen : „doch  dem  sei  w ie 
ihm  wolle,  fährt  Hr.  W.  fort,  so  kann,  was  die  sonstige  Phy- 
siognomie des  Weges  betrifft,  der  gänzliche  Mangel  an  Loorbeer- 
bäumen  schwerlich  damit  entschuldigt  werden,  dass  die  Zeit, 
welche  den  Tempel  zerstörte,  auch  sie  ausgerottet  habe**.  — S. 
82.  Z.  13.  „einer  Quelle,  jetzt  beinahe  angefnlU^^,  Womit? 
Mit  Wasser?  Nein,  also  verschüttet.  — Das.  Z.  17.  „die  Menge 
der  Erfrischungen  — haben  keine  Spur  ihres  einstigen  Vorhan- 
denseins ziirückgclassen**.  Das  glauben  wir  wohl , möchten  aber 
doch  lieber  übersetzen  „die  vielen  Veranstaltungen  zur  Erquickung 
der  ermüdeten  Wanderer**.  — S.  83.  Z.  3.  „dass  ununter ~ 
brochene  Häuser  und  Einhägungen  auf  einander  folgten**,  a con- 
iiniied  succession  of  houses.  — Das.  Z.  12.  „übrigens  — noch 
dazu**,  eins  war  hinreichend , keins  steht  im  Text.  — Das,  Z. 
21.  „in  einem  kleinen  attischen  Tempel  auf  den  Hohen**,  in  the 
äi7/ä,  d.  i.  in  den  Bergen  versteckt.  — Das.  Z.  26.  „f/i  neuerer 
Zeit**,  wohl  aus  n.  Z.,  oder  man  muss  die  Worte  hinter  dass 
stellen.  — Das.  Z.  5.  v.  u.  „sein  Kultus  kann  nach  meiner  Mei- 
nung in  den  Distrikten  von  Böctien  allgemein  gewesen  sein**. 
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must  have  been  general  only  in  parte  of  i?.,  kann  nur  n.  s.  w.  — 
S.  84.  Z.  5.  „die  offenbare  Uii^cnaiiigkeit'^^  apparent  ist  jedoch  ' 
nicht  oiTenbar,  sondern  nur  scheinbar^  worauf  den  LJebers.  schon  der 
Zusammenhang  hiiifiihren  musste;  denn  wie  kann  eine  offen  bare 
Ungenauigkeit  erl*/«/*/  werden?  — S.  85.  Z,  5.  „die' Entfer- 
nung.'’'’ Vielleicht  Druckfelüer  für  Entdeckung^  discovery,  — 
Das.  Z.  1.  V.  u,  XvsrQa^  l.  Aoerper.  — S.  86.  Z.  1.  fehlt  von  hin- 
ter Entfernung,  • — Das.  Z.  8.  v.  «.  „dass  — die  Ueberreste  ei- 
ner alten  Stadt  sich  linden,  die  weit  beträchtlicher  gewesen  zu 
sein  scheint,  und  noch  einer  zweiten  ^ (hier  fehlt  ,,welche‘>)  vom 
Meer  her  einen  noch  imposanteren  Anblick  gewährt  haben  muss*’'’. 
Finlay  spricht  jedoch  nur  von  einer  einzigen  alten  Stadt : remaine 

• of  an  ancienl  toum^  which  appeara  to  have  been  still  more  con- 

süierable^  and  of  one^  ioo^  which  must  have  mode  a still  moro 
itnposing  appearance  from  the  sea^  Trümmer  einer  alten  Stadt, 
die  allem  Anschein  nach  weit  beträchtlicher  war,  ja  die  sogar  von 
der  See  her  einen  weit  imposanteren  Anblick  dargeboten  haben 
muss.  — Das.  Z.  2.  v,  u,  „Zufall  der  Ausgrabungen^^  accident  or 
excavation,  — Niclit  unbemerkt  können  wir  endlich  lassen,  dass 
Hr.  II.  unzählige  Male  bescheidene  Ausdrücke,  wie  I supposcy 
probably  und  Aehnliches  durch  ohne  Zteeifel  übersetzt,  und  somit 
der  Darstellung  des  Verf.  eine  ganz  falsche  Färbung  gegeben  hat. 
Das  Ganze  aber  ist  höchst  incörrect  gedruckt,  und  selbst  in  dem 
Abschnitte,  der  aus  Prokesch,  Ross  u.  v.  Minutoli  entnommen  ist, 
hndeii  sich  nicht  wenige,  sum  Theil  sinnstörendc  Druckfehler, 
wie  S.  39.  Z.  24.  wieder  st.  nieder,  Z.  25.  drei  kahle  Felsbergc, 
durch  enge  'Vlislcr  gefördert  st.  gesondert,  S.44.  Z.  22.  Abentheuer 
st,  Abenteuer,  S.  46.  Z.  15.  Parnass  st.  Farnes,  S.  57.  Z.  8.  v.  u. 
windet  st.  mündet,  S.  59.  Z.  30.  demnach  st.  dennoch,  S.  60. 
Z.  24.  Stürme  st.  Stämme.  Der  Schreibfehler  der  Versetzung 
S.  45.  Anm.  aber,  der  Kriegsherr  (Polemarchos)  S.  60.  und  das 
Werk  (t6  bei  Pausanias  ist  bekanntlich  ein  sehr  gewöhn- 

licher Ausdruck  für  den  Kampf)  S.  61.  kommen  auf  Hr.  U.’s  eigene 
Rechnung. 

* Was  endlich  die  eigenen  Bemerkungen  des  Ilrn.  H.  betrifit,  so 
scheint  das  denselben  im  Vorworte  beigelegte  Prädicat,  „wie  sie  sich 
nach  mehrjährigen  Studien  auf  diesem  Gebiet  ergaben  und  iiothwen- 
dig  scheinen^^,  doch  ihrenWerth  etwas  zu  hoch,  oder  umgekehrt  die 
Schwierigkeit,  über  einen  Gegenstand  mitzureden,  welchen  Man* 
Der  wie  die  oben  genannten  nicht  einmal  nach  vorhergegangener 
Autopsie  zur  Entscheidung  bringen  konnten,  zu  niedrig  anzuschla« 
gen.  Diese  Anmerkungen  sind  theils  ergänzende,  theils  berich* 
tigende.  Den  crstcren  wollen  wir  ihre  Brauclibarkeit  nicht  abspre- 
chen, obwohl  sie  von  keiner  grossen  Bedeutung  und  mehr  wie  zu- 
Tällig  eingestreut  sind,  auch  ohne  mehrjährige  Studien  aus  anderen 
Schriften  leicht  genommen  werden  konnten,  wie  z.  B.  gleich  die 
von  vom  herein  gegebenen.  Einiges  findet  sicli  darunter,  was  mit 
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dein  Gegenstände  der  Untersuchung  in  gar  keiner  oder  doch  mir 
sehr  lockerer  iieziehiing  sichte  also  filglich  unterdrückt  wer- 
den konnte,  wie  die  Anm.  S.  4.  und  die 'l'irade  aus  Tiiirlwairit 
(icscli.  V.  Griech.  S.  42.,  wo  übrigens  eine  Anmerkung  ganz  aiisge- 
rnllen  ist. 

Gegen  die  berichtigenden  Zugaben  des  lirn.  II.  aber  lassen 
sich  verschiedene  Einwendungen  machen.  S.  28.  erklärt  er  sich 
nach  dein  Vorgänge  von  Koss  gegen  die  Aenderung  MtGoyaiav  bei 
llerod.  VI.  113.  für  ^lEOoyaiav ^ gewiss  mit  Recht,  obgleich  die 
1011  ihm  angeführten  Gründe  nicht  schwer  iirs  Gewicht  fallen. 
„Eine  so  weite  Flucht  sei  nicht  denkbar*’'’.  Doch  ig  braucht  ja  gar 
nicht  als  den  Endpunct  der  Flucht  bezeichnend  genommen  zu 
w erden  (bis  in  die  M.),  sondern  kann  sehr  wohl  nur  die  Richtung 
augebeii  (nach  der  M.  hin).  Ferner  „die  Flucht  der  Griechen 
scheint  um  so  weniger  nach  der  M esogaia  hin  sich  gerichtet  zu  ha- 
ben, weil  dieser  Weg,  wie  Finlay  selbst  in  dem  Folgenden  sagt, 
zwischen  dem  südliclien  Sumpf  und  dem  Argaliki  ein  Engpass 
isf’^  Als  ob  die  Flucht,  wenn' kein  anderer  Weg  offen  stand, 
nicht  hätte  durch  einen  Engpass  genommen  werden  können.  Die 
Entscheidung  dieser  ganzen  Frage  hängt  offenbar  weniger  von  soU, 
chcriei  Hedenkeii,  als  von  der  Hauptfrage  über  die  Positionen  der 
beiden  Heere  am  Tage  der  Schlacht  ab.  Wäre  Fiiilay*s  Ansicht 
hierüber  die  richtige , wie  sic  cs  freilich  nicht  ist,  so  würde  die 
Flucht  des  durchbrochenen  griechischen  Centrums  kaum  eine  an- 
dere Richtung  haben  nehmen  können  als  nach  der  Mesogaia  hin.  — 
S.  29.,  wo  Fiiilay  die  fliehenden  Perser  ganz  richtig  in  den 
Sumpf  am  nördlichen  Ende  der  Ebene  geratheii  lässt,  bemerkt 
llr.  H.  (was  vor  ihm  schon  Prokcsch  that,  s.  8.  46.),  cs  könnten 
Perser  in  den  südlichen  Sumpf , weil  in  dessen  Nähe  der  persi- 
sche linke  Flügel  stand,  und  eben  so  andere  wieder  in  den  nörd- 
lichen Sumpf  auf  der  Flucht  zu  den  Schiffen  gcrathen  sein.  Ross 
hingegen  (S.  50.)  findet  es  w'ahrscheinlicher,  dass  der  ganze  Vor- 
fall bloss  bei  dem  südlichen  Sumpfe  statthatte.  Wir  kommen  auf 
diesen  Gegenstand  unten  noch  einmal  zurück,  und  bemerken  hier 
nur  so  viel , dass  die  Existenz  des  sogenannten  südlichen  Sumpfes 
in  jener  Zeit , obwohl  sie  mit  den  übrigen  Forschern  auch  Lcake 
als  unverdächtig  aiinimmt,  noch  gar  nicht  erwiesen,  im  Gegentheü 
äiisserst  zweifelhaft  ist.  — S.  45.  Anm.  3.  ist  Alles  vermengt. 
Es  konnte  Ross  nie  einfallen,  die  Stellung  der  Perser  zwischen 
den  kotroiii  und  Argaliki  zu  verlegen  (s.  S.  53.);  hier  standen  die 
Griechen.  Wollte  aber  Hr.  11.  „der  Stellung  der  Griechen^^ 
schreiben,  so  durfte  er  einmal  nicht  von  deren  rechter  Flanke 
reden,  da  diese  sich  ja  nicht  an  den  Kotroni , sondern  an  den  Ar- 
galiki lehnte,  sodann  auch  Ross  nicht  Schuld  geben,  er  habe  über- 
sehen, dass  die  Griechen  die  Wege  am  Marathonflusse  hinauf  ge- 
gen einen  möglichen  Angriff  nicht  hinreichend  gedeckt  hatten; 
denn  Ross  sagt  ja  ausdrücklich,  dass  vermuthlich  eben  in  diesem 
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nördlichen  Thalarme  der  von  Nepos  erwähnte  Verhau  angelen^t 
worden  war.  — S.  53.  Anm.  2.  wünschten  wir  wohl,  Hr.  H* 
hatte  angegeben,  auf  welche  Weise  die  Bemerkung  Ton  Ross,  dass 
die  kleine  Zahl  der  Griechen  unmöglich  einen  grösseren  Raum 
cinnelimen  konnte,  als  die  Breite  des  Thalarmes  zwischen  dem 
Argaliki  und  Kotroni,  aus  Herod.  VI,  111.,  wo  es  heisst,  dass  die 
griechische  Schlachtordnung  der  modischen  gleich  gewesen,  zu 
berichtigen  sei.  Also  war  die  griechische  Front  länger  und  die 
Griechen  standen  nicht  an  der  angegebenen  Stelle , da  diese  eine 
weitere  Ausdehnung  nicht  gestattete  ? Somit  würde  ja  die  ander- 
wärts vom  Ueraiisg.  anerkannte  Richtigkeit  der  Ross’schen  An- 
nahme völlig  wieder  über  den  Haufen  fallen.  Hierin  ist  keine 
Logik.  Oder  Hr.  H.  möge  uns  sagen , wie  lang  denn  eigentlich 
die  persische  Front  war,  damit  wir  danach  die  Lauge  der  griechi- 
schen bemessen  können.  Wo  standen  nun  aber  die  Griechen? 
Darauf  bleibt  Hr.  H.  die  Antwort  schuldig.  : — S.  54.  Anm.  1» 
heisst  es,  Herod.  VI.  111.  spreche  von  mehr  als  blossen  Vorberei- 
tungen zum  Kampfe,  denn  er  nenne  ja  die  Schlachtordnung  der 
Perser  und  Athener  ausdrücklich  gleich  lang.  Allein  was  ist  denn 
* das  Stellen  in  Schlachtordnung  anders  als  blosse  Vorbereitung 
zum  Kampfe ‘1  — S.  55.  theiltHr.  H.  die  Ansicht  von  Ross,  dass  ca 
ein  IVIissgrilT  sei,  wenn  Leake  (S.  81.  uns.  Uebers.)  das  persische 
Lager,  — oder  doch  einen  Theil  desselben,  fügt  Ross  vorsichtig 
hinzu,  nicht  so  Ilr.  II.  S.  47.  — nördlich  von  dem  grossen  Sumpfe 
ansetze,  ein  Missgriff,  der  sich  auch  aus  Prokcsch’s  Ansicht  be- 
richtigen lasse.  Das  Letztere  will  uns  nicht  ganz  einleuchteu. 
Leake's  Ansicht  selbst  aber  scheint  gar  nicht  dahin  gegangen  zu  sein, 
dass  an  jener  Stelle  das  Xnger  der  Perser,  sondern  nur  das  Haupte 
quartier  gestanden.  „Die  persischen  Heerjührer'''' ^ sagt  er, 
„schlugen  iiir  Lager  vermuthlich  in  der  Ebene  bei  Trikorythoa 
auP*,  und  weiter  unten  „das  Thal  von  Trikorytbos  war  ganz  vor- 
züglich zum  Hauptquartier  geeignePS  Rec.  ist  weit  entfernt 
hierüber  absprechen  zu  wollen , obgleich  auch  Kiepert  Bl.  XIV. 
das  persische  Lager  auf  der  Ebene  von  Trikorythos  aiigcsetzt  hat; 
doch  kann  er  nicht  umhin,  hier  dasjenige  mitzutheilen,  was  ganz  in 
Liebereinstimmung  mit  Leake  und  mit  Wissen  Prokesch*s  ein  neuerer 
Reisender,  auf  den  w ir  weiter  unten  zurückkommen,  in  dieser  Hin- 
sicht bemerkt.  „Auch  für  die  Stellung  der  Schiffe,  die  Ausschiffung 
der  Truppen  und  ihren  Hauptlaiidungsplatz  sind  die  folgenden 
Worte  (des  Pausanias)  ein  sehr  deutliches  Anzeichen:  „bei  die- 
sem See  ßndet  man  noch  steinerne  Krippen  für  die  Pferde  des 
Artaphernes,  und  an  dem  Felsen  Zeichen  eines  dort  befestigten 
Zeltes.^^  Felsen  aber  giebt  es  nirgends  an  der  Meerseite  der 
Ebene,  als  eben  am  äusserst  nördlichen  Ende  der  Bucht,  welcher 
entlang,  unserer  Meinung  nacH,  die  Schiffe  placirt  waren.  An 
diesen  Felsen  also  und  an  der  kleinen  Ebene  von  Trikorythos 
(Suly)  hatte  Artaphernes  sein  Hauptquartier , wozu  es  sich,  vom 
N,  Jahrb,  f,  Phil,  u.  Päd,  od,  Krit,  Bibi,  Dd,  XXXVI.  B[t,  X 10 
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Moraste  geschützt,  mir  durch  den  engen  Pass  am  Stavrokoru’ii 
iialibar,  und  zugleich  in  Verbindung  mit  der  Strasse  nach  Kham- 
uns,  sowie  in  der  Nähe  der  Flotte,  vortrefflich  eignete“*.  Auch 
die  Bemerkung  mögen  w;ir  in  Beziehung  auf  S.  47.  nicht  iiiitcr> 
drucken,  dass  die  gegenwärtige  Aiisdeltnung  des  Sumpfes  an  der 
Nordseite  an  sich  kein  ausreichendes  Kriterium  bei  Bestimmung 
der  Stellung  des  persischen  Lagers  geben  zu  können  scheint ; 
denn  schwerlich  wird  man  annehrnen  dürfen , dass  in  einer  Zeit 
von  mehr  als  2300  Jahren  dieser  so  manchen  äusseren  Einflüssen 
unterworfene  Theil  des  Terrains  unverändert  derselbe  gcbliebcH 
sei.  Uebrigciis  giebt  Finlay  auf 'seiner  Charte  den  Kaum  zw  ischen 
dem  Sumpfe  und  dem  Bache  von  Marathon,  worauf  er  das  persi- 
sche Lager  verzeichnet  liat,  um  ein  bedeutendes  breiter  an  als 
Leake  auf  der  seiiiigen.  Beiläiiflg  noch,  dass  die  Piinctlinien,  wo. 
mit  Hr.  H.  S.  47.  die  griechische  Stellung  auf  der  Charte  bezeich- 
net zu  haben  vorgiebt,  auf  derselben  sich  in  Wahrheit  nicht  vor- 
fiiiden.  — S.  56.  erklärt  Hr.  II.  die  Auslegung  der  Steile  des 
Jlcrodot  Vf,  95.  für  die  einzig  richtige,  welche  v.  Mimitoli  davon 
gegeben  hat,  und  fügt  hinzu.,  die  Angabe  sei  so  bestimmt,  dass 
nur  ein  flüchtiger  Leser  dieselbe  anders  verstehen  könne.  Rcc.  ’ 
hat  Grund  zu  vermutheii,  dass  ihm  dieses  Complimeiit  gelte;  denn 
allerdings  hat  er  in  dem  oben  erwäbnlen  Aufsätze  (Zeitschr.  f.id. 
Alt.  W'iss.  1840.  S.  1085  f.)  jene  Stelle  anders  verstanden.  Doch 
tlieilt  er  dieses  Schicksal  mit  Leake  (S.  101.  d.  Hebers.)  und  selbst 
mit  Finlay  S.  10.  der  vorliegenden  Schrift,  an  welcher  Stelle  aber 
auch  Hr.  II.  gar  keinen  Anstoss  nahm,  indem  er  über  diese  Flöch> 
tigkeit  eben  so  flüchtig  und  ohne  irgend  eine  „berichtigende 
Zugabe^^  zu  machen  liinweggelit:  Beweises  genug,  dass  ihm  erst 
S.  56.  bei  dem  Aufsatze  v.  Miimtoirs,  den  er  gerade  unter  den 
Händen  hatte,  ein  Licht  aufging.  Fassen  wir  die  W'orte  des  Hc- 
rodot  selbst  iii's  Auge.  Er  sagt:  c>g  de  ol  ötgavT^yoi  ovtoi  — 
dnlHOVto  tijg  KiXixlijg  ig  to  'AKrjiov  fcidlov^  Sfia  dyofisvoi  7t£^ov 
6tQav6v  noXXov  re  xal  ev  iöxsvaöfiii'ov^  iv^avta  etgazoni- 
ötvoitivoiGi  knril^B  ftlv  6 vavnxog  9rag  0rgar6g  6 ixirax^ils 
, SxdöToiiSij  aagsyivovto  öh  xal  al  ixnayesyol  vhg^  rag  rä 
ütgorigcji  Iref  ngotlnB  rolCi  Bcsvrov  öaöpocpogotCi  Aagetog 
BTOiftd^Btv , IgßocXoftBvoi  di  roi)g  Xnnovg  ig  ramag  xal  rdv 
Äejdv  ötgatov  igßißdöavtsg  ig  rag  viag  knXfov  i^ccxoöljjöt  vgiij* 
gs0c  ig  ttjv  *I(ovlrjv,  Dies  erklärt  v.  Minutoü  so,  dass  die  ganze 
Flotte  nur  aus  600  Dreiriiderern  bestand,' die  Transportschiffe  der 
Reiterei  mit  inbegriffen.  „Denn  wenn  Ilerodot  aueh'‘,  fügt  Hr. 
H.  hinzu  „zuerst  die  ganze  Flotte  (d  vavtixog  nag  orparög),  und 
dann  noch  besonders  noch  (sic)  die  Pferdetransportschiffe  erwähnt, 
so  können  wir  darin  nur  eine  Genauigkeit  erkennen“*.  Gerade  so 
argumeuUrte  anfangs  auch  Rec.,  nur  dass  er  zu  dem  Schliissc 
kam,  es  sei  nichts  weniger  als  genau,  erst  die  Transportschiffe 
Tür  die  Reiterei  ausdrücklich  von  der  ganzen  Flotte  auszuschlics- 
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8cn,  und  g^leich  darauf  in  die  gegebene  Zahl  der  Sclnife  wieder 
mit  cinzurecliiieii.  Allein  er  übersah  dabei,  dass  Ilcrodot  ja  von 
\orn  herein  nicht  von  der  ganzen  Flotte  an  und  für  sich  spricht, 
sondern  bloss  von  derselben , soweit  sie  aus  den  Contingenten  der 
einzelnen  Völkerschaften  Persiens  bestand  (6  vavtixog  sräg 
CTQazog  6 Imtax^sig  iicdöToiöi)  ^ die  gleich  darauf  erwähnten 
Trnnsportschiire  für  die  Reiterei  also  nicht  als  von  der  Flotte  ge- 
trennt,  sondern  als  der  andere  Theil  derselben  betrachtet  werden 
müssen.  Sonach  ist  ohne  Zweifel  — und  Rec.  gesteht  diesen 
seinen  Irrtliiim  bereitwillig  ein  — die  frühere  Erklärung  als  eine 
irrige  aufziigcben,  und  Alles  dasjenige  zu  modiliciren,  was  auf  die* 
selbe  gebaut  war,  wir  meinen  die  Annahmen  über  die  Stärke  des 
persischen  Heeres,  in  welcher  Beziehung  die  Berechnung,  welche 
v.  Minutoli  giebt,  gegen  die  von  Lcake  und  Finlay  gehalten  , der 
AVahrheit  am  nächsten  kommt.  — S.  60.  müssen  wir  Hrn.  H. 
Recht  geben,  wenn  er  v.  Miniitoli’s  Ansicht  bestreitet,  dass  die 
A ereinigung  der  beiden  Flügel  des  griechischen  Heeres,  nachdem 
sic  die  ihnen  gegenüberstehenden  Abtheilungen  der  Perser  gewor- 
fen, durch  Deduplirung  erfolgt  sei.  Doch  scheint  er  erst  hier  zu 
dieser  Erkemitniss  gekommen  zu  sein,  indem  er  noch  S.  47.  ge- 
rade diesen  Punkt  aus  v.  M.'s  Darstellung  empfehlend  liervorhebt. 
'Jrin'al  ist  die  folgende  Bemerkung,  „dass  die  Vereinigung  der 
getrennten  Flügelniassen  erst  dann  geschah,  als  bis  (sic)  dieselben 
gesiegt  und  das  persische  Heer  sich  zur  Flucht  gewendet  hatte.^' 
Denn  das  hat  wohl  nocliNiemand  in  Abrede  gestellt,  und  freilich  wäre 
cs  unklug  gewesen,  die  Vereinigung  während  des  Kampfes  zu  be- 
wirken. — S.  Gl.  war  über  das  Motiv  der  Abbildung  des  Miltiades 
namentlich  auf  Aesch.  g.  Ktesiph.  § 186.  und  Cornel.  Nep.  Milt, 
r.  6.  zu  verweisen.  Endlich  dass  die  Reiterei  der  Perser  am 
Kampfe  keinen  Theil  genommen , ist  eine  schwer  zu  beweisende 
Rchauptung. 

Ob  durch  diese  und  ähnliche  Zusätze  die  Berufung  auf  mehr- 
jährige Studien  hinreichend  gerechtfertigt  sei,  mögen  nach  diesen 
Proben  unsere  Leser  selbst  entscheiden.  Au  anderen  Stellen  hin- 
. gegen,  w o erläuternde  und  berichtigende  Bemerkungen  zweckdien- 
lich gewesen  wären , hat  Ilr.  11.  es  verschmäht  dergleichen  zu 
geben.  Wir  wollen  nicht  weiter  von  den  unausgcrüllt  gebliebenen 
Citaten  reden  (wie  S.  10.  Plato  Menex.,  Lysias  or.  fun,  S.  21.  aus 
einer  Stelle  des  Paiisanias,  S.  29.  eine  seltsame  Anekdote  meldet 
(wo?),  S.  31.  Plut.  Arist.,  S.  74.  Strabo);  aber  bemerkt  musste 
gleich  anfangs  ein  für  allemal  werden,  dass  unter  ,,MeileiP*  Eng- 
lische zu  verstehen  sind,  was,  so  viel  wir  uns  erinnern,  nur  einmal, 
in  der  Anm.  S.  7.,  gelegentlich  geschehen  ist.  Ferner  lag  es  sehr 
nahe  etwas  zu  bemerken  über  die  unkritische  Apostrophe  Finlay’s 
S.  30.  Anm.  4.  (denn  das  S.  10«  Anm.  2.  Angeffihrte  reicht  auch 
nicht  für  den  ersten  Anlauf  aus),  zu  S.  54.  Anm.  4.,  da  doch  ge- 
wiss Hr.  11.  den  Lysias  zur  Hand  hatte,  zu  S.  63.,  wo  Plut.  Thes.  32. 
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falsch  verstanden  ist;  zu  S.  69.,  wo  aus  dem  angeblichen  Volks- 
beschluss bei  Demosthenes  eine  irrige  Folgerung  gezogen  ist,  zu 
S.  80.  wo  Wordswortirs  treffliche  Emendation  bei  Dikaiarclios 
(vgl.  Act.  soc.  gr.  II.  p.  435.)  wohl  ein  Wort  der  Anerkennung 

cegen  Finlay  verdiente,  u.  s.  w.  , i.  , 

Wir  können  von  Hrn.  H.  nicht  scheiden,  ohne  selbst  den 

Versuch  gemacht  zu  haben,  in  wie  weit  wir  im  Stande  sind, 
über  einige  von  Finlay  berührte,  vom  Uebersetzer  aber  iincrör- 
tert  gelassene  Puncte  etwas  mehr  Licht  zu  gewinnen. 

S.  27.  lesen  wir:  „Glücklicherweise  fügte  es  sich  für  die 
Schlachtordnung  des  Miltiades,  dass  die  Stämme  Antiochis  und 
Leontis  im  Centrum  standen,  da  sic  von  Aristides  und  ^lemislo- 
kies,  Männer  (sic)  auf  deren  Benehmen  und  Muth  mau  in  solchen 
schwierigen  Umständen  vertrauen  konnte,  geführt  wurden. 
Diese  Behauptung  gründet  sich  einzig  auf  folgende  Angabe  des 
Flutarch  in  Arist.  c.  5.:  Iv  de  .waAtöra  tc3v  A^^vaLav 

Tov  fi^öov  7tovi](Savrog  xtcl  nXetörov  ivtav&a  xQovov  x6v  ßag~ 
ßagav  dvtSQSiöctvtav , xavd  tjJv  yitovzida  xal  ^ylvuoxtda  cpv- 
AtJv  ijyavLöavto  Xa^xgag  xBtcxyfievoi  nag'  dXXi^Xovg  o re 
CxoxXijg  xal  6 '^giöxEldrjg'  6 fiev  ydg  yieovtlÖog  r}V ^ o d Av~ 
rioxläog  (aus  welchen  Worten  beiläufig  nichts  weniger  folgt,  als 
dass  die  Stämme  Antiochis  und  Leontis  im  Centrum  gestanden, 
obw'ohl  auch  Leake  S.  97.  der  Meinung  ist),  eine  Angabe,  welche 
unseres  Wissens  bisher  stets  für  haare  Münze  genommen  worden, 
und  dennoch  bei  näherer  Prüfung  höchst  verdächtig  ist.  Aus 
Herod.  VI,  111.  wissen  wir,  dass  in  der  Schlacht  bei  Marathon 
der  Polemarchos  den  rechten  Flügel  commandirte,  von  hieraus 
nach  dem  linken  Flügel  hin  die  Phylen  in  ihrer  Reihenfolge 
(l^BÖixovxo  cog  dgt^fisovxo  at  (pvXal  Ixo^^vai  dXXrjXtov)^  und 
am  äussersten  linken  Flügel  die  Platäer  standen.  Nun  lesen  wir 
bei  Plutarch  syrapos.  quaestt.  I,  10.,  der  Stamm  Aiantis  habe  auf 
dem  rechten  Flügel  gestanden.  Hieraus  und  aus  dem  gleichfalls 
von  Plutarch  erzählten  Umstande,  dass  der  Beschluss,  wodurch 
das  Heer  gegen  die  Perser  aufzubrechen  beordert  wurde,  Alav- 
rldog  (pvXrjg  ngvxavBvovörjg  gegeben  worden,  schliesst  Böckb, 
wie  wir  aus  Idclers  Handb.  d.  Chronol.  I.  S.  291.  ersehen  (ver- 
muthlich  in  dem  Programm  über  die  Schlacht  bei  Marathon , — 
Ind.  Icctt.  Berol.  a.  1816.  — welches  uns  leider  nicht  zur  Hand 
ist),  dass  die  Aiantis  darum  den  Ehrenposten  auf  dem  rechten 
Flügel  erhalten  habe,  weil  dieselbe  in  der  durch  das  Loos  be- 
stimmten Ordnung  der  Phylen  (Prytanien)  in  jenem  Jahre  die 
erste  gewesen  sei.  Wir  können  uns  jedoch  mit  dieser  Folgerung 
nicht  einverstchen.  Die  Stämme  folgten  auf  einander  in  der 
Schlachtrcihe  o5g  dgid'^sovto^  d.  Ii.  nicht  wie  sie  gerade  damals 
gezählt  wurden,  was  eine  willkürliche  Auslegung  ist,  sondern 
wie  sie  gezählt  wurden , gezählt  zu  werden  pflegten , in  ihrer 
Reihenfolge.  Wie  alt  die  Einführung  des  Looses  zur  Bestimmung 
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<ler  Aufeiiianderfolge  der  Pliyleii  in  Beziehung  auf  die  Verwaltung 
der  Pr^tanien  sei,  lasst  sich  mit  Bestiiniuthcit  nicht  sagen:  allein 
auch  zugegeben,  dass  sie  von  Klcisthenes  herrühre,  und  eben  so 
alt  sei,  als  die  attischen  Philen  selbst,  so  wurde  immer  noch 
gar  sehr  die  Frage  sein,  in  wie  weit  diese  Einrichtung  damals, 
und  überhaupt,  auf  die  Stellung  der  Philen  während  der  Schlacht 
\on  Einiluss  gewesen  sei.  In  Ermangelung  directer  Zeugnisse 
dürften  wohl  die  erhaltenen  Bruchstücke  der  tituli  militares 
(Corp.  inscr.  gr.  1.  no.  16G  sqcj.)  einen  eiiiigerinassen  sicheren 
llaltpunct  darbieten.  In  diesen  Inschriften  ist  durchgängig  die 
ursprüngliche  und  sogenannte  officiclle  Ueihenfolge  der  Phvlen 
i'estgehalten , was  nicht  zufällig  sein  kann,  sondern  entschieden 
darauf  hinw  eist,  dass  die  Organisation  des  Heerwesens  von  jener 
auf  rein  bürgerliche  Zwecke  berechneten  Maassregel  unberührt 
blieb.  Auch  liegt  dies  vollkommen  in  der  Natur  der  Sache  selbst: 
denn  für  keinen  Theil  des  Staatskörpers  ist  Einheit  und  Stetig- 
keit der  lialtung  und  Bewegung  unerlässlicher,  als  gerade  für 
das  Heerwesen,  üebrigens  würde  dieser  dem  Wechsel  der  Pry- 
tanien  entsprechende  Wechsel  der  Stellung  der  einzelnen  Heer- 
haufen einen , auf  dem  demokratischen  Princip  beruhenden,  Sinn 
nur  dann  haben,  wenn  derselbe  nicht  blos  zu  Anfang  eines  jeden 
neuen  Jahres , sondern  innerhalb  des  Jahres  mit  Eintritt  einer 
jeden  neuen  Prytanie  aufs  Neue  vor  sich  ging,  so  dass,  wie  im 
Senat  eine  Abtheilung  stammverwandter  Prytanen  nach  der  andern 
an  die  Spitze , so  im  Heere  eine  Phyle  nach  der  andern  an  den 
Ehrenplatz  am  äussersten  rechten  Flügel  trat.  In  diesem  Falle^ 
könnte  jedoch  die  Aiantis,  wenn  sie  in  der  ganzen  Reihe  damals 
die  erste  war,  in  der  marathonischen  Schlacht  am  16.  oder  17. 
Metageitnion  natürlich  nicht  den  Posten  gehabt  haben,  welchen 
Böckh  ihr  anweist.  Ein  jährlich  nur  einmaliger  Wechsel  hinge- 
gen nach  der  erloosten  Ordnung  der  Prytauien  wäre  eine  rein 
inhaltsleere  Form  gewesen.  Da  nun  aber  überhaupt  ein  Wechsel 
irgend  einer  Art  in  der  Stellung  der  Heerhaufen  bei  den  Athe- 
nern mit  Sicherheit,  unseres  Wissens  wenigstens,  aus  keiner 
Stelle  erweislich  ist,  so  scheint  es  gcrathen  anzunehmen,  dass 
die  sogenannte  ofßcielle  Reihenfolge  der  Phylen  die  stehende 
Norm  für  die  Aufstellung  der  Schlachtordnung  abgegeben  habe. 
Dagegen  wird  der  Angabe  des  Plutarcii,  dass  die  Aiantis  auf  dem 
rechten  Flügel  gestanden,  abgesehen  auch  davon,  dass  die  Stelle 
nicht  durchaus  heil  ist,  schwerlich  ein  bedeutendes  Gewicht  bei- 
zulegen sein;  sie  ist  nicht  einmal  als  ein  rein  historisches  Factum 
hingestellt,  und  beruht  auf  einem  dem  Verf.  vielleicht  nur  dunkel 
vorschwebenden  oder  missverstandenen  Ausspruch  des  Aischylos; 
sehr  möglich  auch,  dass  der  Umstand,  dass  der  Polemarch  Kalli« 
machos,  welcher  der  Aiantis  angehörte,,  den  rechten  Flügel  com- 
mandirte,  diesen  falschen  Schluss  veranlasst  hat.  Angenommeu 
also,  die  Phylen  standen  in  der  Schlacht  bei  Alarathuu  in  tlcx* 
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offlciellcn  Reihenfolge  (1.  ErechtheiSy  2.  Aegeis^  3.  Pandionis^ 
4.  Leontis^  5.  Akamantis ^ 6.  Oeneia,  7.  Kekropia^  8.  Ilippo- 
ihoonlia^  9,  Aiantia,  10«  Antiochia)^  und  am  äussersten  linken 
Flügel  die  Platäer  ^ so  war  die  Schlachtordnung  an  jenem  Tage 
ungefähr  so  construirt: 


I P.  I 10  I 9 1 8 I 7 I 


4 

3 

2 

1 

Indem  nun  Aristides  zur  Antiochis  oder  zelinteii,  Tlicinistokles 
zur  Leontis  oder  vierten  Phyle  gehörte,  so  folgt  von  selbst,  dass 
beide  niclit,  wie  Plutarch  angiebt,  neben  einander  gefocliteii 
haben  können,  weder  in  der  iirsprüngliclien  eben  angegebenen 
Schlachtordnung,  noch  in  der  zweiten,  nachdem  das  Cent  rum 
gesprengt  war,  möge  diese  nun  durch  Zusammenziehuug  der 
Flügel, 


1 P.  10  9 8 

4 

3 

1 

oder  durch  Einschwenkung 


\ \ 


[P.jiÖ|  9*'|  8 I 9 |lü|  P 


bewerkstelligt  worden  sein.  Nach  diesem  Allen  können  wir  nicht 
umhin,  die  Erzählung  des  Plutarch  für  eine  Eriindung  späterer 
Zeit  zu  erklären,  eine  Erfindung,  deren  Zweck,  wie  so  vieler 
anderer,  der  war,  gleichzeitig  lebende  berüiimte  Männer  in  eine 
möglichst  nahe  persönliche  Berührung  zu  bringen. 

Einen  indirecten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  so  eben  vor« 
getragenen  Ansicht  glauben  wir  in  den  gleich  folgenden  Worten 
des  Plutarch  a.  0.  gefunden  zu  haben:  Inu  ds  tgsikapsvot  tovs 
ßagßdgovg  IveßaXov  dg  tag  vavg  xal  nXiovzag  ovx  M vtjöav 
i(6gav^  dAX*  vno  tov  nvivpaxog  xal  rfjg  &aAdööfjg  tt'oo  ;rpds 
T^v  Atuxrjv  dnoßia^opevovg^  q)oß7jdivTsg^  rijv  noAiv  igr^^ 
pov  Adßaot  Tcjv  dpvvopivov,  zatg  ptv  Ivvea  <pvAaig  ijjiei- 
yoyxo  jrpog  x6  adxv  xal  xax^vvöav  av&f^psgövt  iv  öh  Maga^ 
^avL  pexd  xijg  savxov  g)vXijg  *Agi6xd8\}g  dnoXHq)^£\g  (pvXa^ 
täv  alxpaXaxav  xal  tcjv  Xagjvgcjv  u.  s.  w.  Finlay  findet  S,  31. 
einen  mehr  militärischen  und  natürlichen  Grund  für  die  Zurück- 
lassung des  Aristides  auf  dem  Schlachtfelde  darin,  dass  derselbe 
mehr  als  alle  anderen  im  Kampf  gelitten , auch  mehr  Todte  zu 
begraben  hatte.  Hier  müssen  wir  aber  doch  bekennen , dass  uns 
Ilr.  F,  dem  Glauben  seiner  Leser  etwas  zu  viel  zuziimutheii 
scheint.  Ein  weit  näher  liegender  militärischer  Grund  Ist  der  in 
der  athenischen  Ilceresordnung  begründete,  dass  die  Antiochis, 
die  Fbyle,  welche  Aristides  commaudirte,  die  zehnte  und  letzte 
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war.  Eine  Phyle  sollte  auf  dem  Schlachtfelde  zur  Bewachung 
der  Gefangenen  und  der  Beute  stehen  bleiben:  indem  nun  die 
IMiylcn  abzogeii  in  der  Reihe,  wie  sie  aufmarschirt  waren  (und 
gewiss  ist  der  Ausdruck  za  lg  Ivvka  q>vkc(lg  r^TrsLyovzo  jrgog  z6 
aöTV  nicht  zufällig,  sondern  deutet  auf  diejenigen  Phylen  hin, 
denen  nach  dem  Reglement  dieser  Dienst  zuliel,  d.  h.  die  erste 
bis  neunte),  traf  uatiirlich  der  Wachtdienst  die  letzte» 

Der  Punct,  in  welchem  Finlay  von  Leako  am  weitesten  und 
entschiedensten  ahw eicht,  wir  meinen  die  Ansicht,  dass  die 
Schlüclit  hei  Marathon  eine  Riclituiig  nicht  von  Westen  nach 
Osten,  cwler  genauer  von  Südwest  nach  Nordost,  sondern  von 
Süden  nach  Norden  gehabt  habe,  ist  sicherlich,  wie  auch  Hr.  II, 
erkannte,  verfehlt.  Dennoch  ist  das  von  F.  aufgestelltc  Beden- 
ken, dass  im  anderen  Falle  den  Persern  das  in  südlicher  Richtung 
nach  der  Mesogaia  führende  Defilc  olfeii  gestanden  hätte,  nicht 
ganz  unbegründet,  wiewohl  es  auch  auf  der  anderen  Seite  nicht 
wichtig  genug  zu  sein  scheint,  um  einzig  und  allein  die  Umkeh- 
rting  der  Bewegung  dos  Kampfes  zu  rechtfertigen.  Immerhin  mö- 
- gen  von  den  Athenern  Maassregcln  ergrilfen  gewesen  sein , auch 
diesen  Pass,  für  den  ersten  Anlauf  wenigstens,  den  Persern  zn 
versperren.  Dies,  wie  neuerdings  von  einer  andern  Seite  her 
behauptet  worden  ist,  für  unnölhig  zu  halten,  und  zwar  deswe- 
gen, weil  auf  dieser  Strasse  nach  vorher  bestimmtem  Plane  die 
Lacedämonier  heranziehen  sollten,  die  Perser  also,  wenn  sie 
dieselbe  eiiigeschlagen  hätten,  auf  diese  gestossen  sein  würden 
und  %on  den  Athenern  hätten  im  Bücken  angegrilfen  werden  kön- 
nen, — ist  uns  docli  bedenklich.  Gm  das  Ilcranziehcn  der  La- 
cedämonier wussten  die  Perser  scliwerlich , dies  also  konnte  fiur 
sic  kein  Grund  sein,  sich  von  dem  Versuche  ahhaltcn  zu  lassen, 
dieser  so  wichtigen  Strasse,  wenn  sie  ihnen  oflen  stand,  sich  zu 
bemächtigen.  Allein  wir  wundern  uns,  dass  Fiulay  iiiclit  ftu: 
seine  Ansicht  von  der  Richtung  der  Schlacht  von  Süden  nach 
Norden  ein  anderes  Argument  geltend  gemacht  hat,  welches, 
scheinbar  weiiigsleiis,  — obwohl  es  Forchhaminer  in  seiner  To- 
pographie von  Athen,  Kieler  pliilol.  Studien  S.  335.  ernstlich 
nimmt  — Paiisanias  in  der  Beschreibung  des  Sclilachtgemäldes, 
das  sid»  in  der  Stoa  Poikile  befand,  1,  15.,  darhietet.  Die  Stelle 
lautet  so:  zEXsvzaloi  ds  zrjg  ygccq)Tjg  slöiv  oi  Mcc-‘ 

gn^cjvL'  Boiazav  Öl  ot  Tlkäraiuv  ^lovtEg  x«l  o<Sov  j]v  'Am- 
xdr  fnrOtv  eg  ^olg  ßagfidgoig*  xal  tavru  fiiv  iöziv  l'ö« 

Ttag  dftffOT^gav  ig  z6  l'pyor,  tü  öl  l'öco  trjg  ndxrjg^  (psüyovtig 
ilöLv  r\  ßdgßagoL  xal  ig  rd  eXog  (odovvrsg  dXXjjXovg*  ^öxcttai 
öl  T^g  yg^(p^9  vrjfg  rs  al'  ^Polriööai  x«l  tc5?^  ßagßdgtov  rovg 
igTtlnrorzag  lg  tavrag  (povfvovTSg  or*EXXtjVfg.  Höchst  wahr- 
scheinlich nahm  der  Maler  seinen  Standpunct  von  der  Position 
der  Griechen  aus.  Da  nun  die  Platäcr  auf  dem  linken  Flügel 
kämpften,  diese  aber  Pausauias  hier  ausdrücklich  erwubut^  so  hat 
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man  annehmen  zu  müssen' geglaubt , dass  die  linke  Seite  des  Bil« 
des  diese  Partie  darstellte,  die  Mitte  die  Affaire  bei  dem  Sumpfe^ 
die  rechte  Seite  endlich  den  Kampf  bei  den  Schiffen,  ln  diesem 
Falle  freilich  müsste  die  Schlacht  sich  in  der  Richtung  ron  Süden 
nach  Norden  bewegt  haben ; denn  nur  dann  konnte  man  das  Meer 
zur  Rechten  haben.  So  sagt  auch  Forclüiammer  a.  0.:  „Die 
dritte  Wand  zeigte  die  Schlacht  Ton  Marathon,  zuerst  d.  b.  links 
den  Kampf  der  Plataer,  die  am  linken  Flügel  standen , In  der 
Mitte  die  Flacht  der  Barbaren  in  die  Sümpfe , und  zuletzt  d.  b. 
rechts  die  persische  Flotte  und  die  Verfolgung  der  in  die  Schiffe 
eilenden  Barbaren  durch  die  HeUenen.^^  Allein  es  ist  nichts  in 
den  Worten  des  Pausanias,  was  uns  zu  dieser  Auslegung  nothigt. 
Einmal  nämlich  spricht  er  weder  von  der  Rechten  noch  von  der 
Linken : es  ist  also  wohl  erlaubt,  die  Richtung  der  einzelnen  Par- 
tien, welche  er  beschreibt,  von  vorn  nach  hinten  anzunehmen. 
Ferner  ist  die  Rede  von  Anfang  herein  gar  nicht  von  den  Platäero 
allein;  nur  wenn  dies  der  Fall  wäre,  würde  die  Ordnung  der  ein- 
zelnen Theile  von  der  Linken  nach  der  Rechten  gerechtfertigt 
erscheinen;  wenn  dagegen  Pausanias  sagt,  Boimtwv  ot  Ilka- 
xcuav  l%ovtBg  xal  o6ov  ijv  Wmxdv,  so  fallt  alle  und  jede 
Beziehung  blos  auf  den  linken  Flügel  völlig  weg,  und  man  kann 
nur  an  die  ganze  Schlachtlinie  denken.  Zuerst  also,  d.  h.  nicht 
links,  sondern  vorn,  im  Vordergründe,  ist  der  Kampf  dargestellt, 
wie  er  zwischen  den  Griechen  und  Barbaren  aaf  der  ganzen  Linie 
entbrennt.  Im  Mittelgründe,  abermals  nicht  nach  der  rechten 
Seite  hin,  wodurch  der  Kampf  selbst  auf  höchst  seltsame  Weise 
auseinandergezogen  würde,  sondern  nach  hinten  vom  Standpunct 
des  Malers  aas,  folgt  die  Flucht  der  Barbaren  durch  die  Sümpfe. 
Endlich  im  Hintergründe  {iaxatm  tyg  yQaq>^g) , nicht  zur  Rech- 
ten , schliesst  sich  der  Kampf  bei  den  Schiffen  an.  Durch  diese 
gewiss  nicht  gezwungene  Erklärung  ist  die  Richtung  der  Schlacht 
' von  Westen  nach  Osten  gerettet;  man  hat  das  Meer  nicht  zur 
.Rechten,  sondern  geradeaus  in  Sicht,  und  der  Maler  wählte  ver- 
muthlich  seinen  Standpunct  im  Rücken  der  griechischen  SteUuog 
auf  der  Höhe  des  Argaliki  oder  des  Kotroni,  ein  Standpunct,  der 
für  die  Darstellung  der  Schlacht  bei  Marathon  durch  die  Natur 
der  Sache  und  des  Terrains  eben  so  gegeben  war,  wie  z.  B.  für 
eine  Darstellung  der  Schlacht  bei  Salamis  die  Höhe  des  Aigaleos, 
von  welcher  aus  Xerxes  selbst  Zeuge  des  Kampfes  war.  Gleich- 
wohl darf  nicht  verkannt  werden,  dass  das  Gemälde  in  einer  Be- 
ziehung wenigstens  ohne  Wahrheit  war,  insofern  es  ihm  an  eigent- 
lichem inneren  Zusammenhang  fehlte,  ein  Fehler  jedoch , den 
man  nicht  beseitigen  kann , mag  man  den  Standpunct  des  Künst- 
lers und  die  Richtung  des  Treffens  annehmen,  wo  und  wie  man 
immer  wolle.  Nach  unseren  Begriffen  ist  es  unkritisch,  dasjenige, 
was  nach  einander  erfolgte,  als  gleichzeitig  darzusteiien , und 
diese  Freiheit  hatte  sich  der  Maler  genommen,  indem  er  vorn 
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flen  Angrifif  der  Athener  nnd  hinten  das  Gemetzel  bei  den  Schif> 
ien,  also  die  Anfangs-  und  Schhisssccne  zugleich  darstellte,  und 
auch  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias  geht  hervor,  dass  der- 
selbe cs  darauf  angelegt  batte,  den  ganzen  Verlauf  der  Schlacht 
nach  ihren  drei  Hauptmomenten,  dem  Angriff  der  Athener,  dem 
Versprengen  der  Perser  in  den  Sumpf  und  der  Flucht  nach  den 
Schiffen,  unter  einem  Blick  zusammenzufassen.  Man  wird  jedoch 
diese  Art  der  Auffassung  und  Darstellung  nicht  sowohl  als  einen 
Missgriff  des  Künstlers  zu  betrachten,  als  vielmehr  aus  dem  all> 
gemeinen  Standpuncte  zu  erklären  haben,  auf  dem  die  Kunst  in 
jener  Epoche  sich  befand. 

Zum  Schlüsse  noch  die  versprochene  Mittheilung  aus  dem 
Berichte  eines  neueren  Reisenden , welche  unseren  Lesern  hof- 
fentlich nicht  unwillkommen  sein  wird,  da  vermuthiieh  nur  Weni- 
gen das  betreffende  Werk  gleich  zur  Hand  ist,  wir  meinen  den 
zweiten  Band  des  „südöstlichen  Bildersaals (Stuttg.  1840.), 
welcher  Cap.  VI.  S.  451  ff*  die  Beschreibung  einer  archäologisch  - 
militärischen  Excursion  nach  dem  Schlachtfelde  von  Marathon 
enthält«  Gleich  hier  aber  müssen  wir  noch  bemerken,  dass, 
wenn  die  Berufung  auf  eine  Auctorität,  wie  die  des  bekannten 
Verfassers  jener  Schrift,  bei  einer  wissenschaftlichen  Untersu- 
chung doch  einigermaassen  bedenklich  scheint, "dieses  Bedenken 
vollkommen  durch  die  Erklärung  (S.  452.)  beseitigt  ist,  dass  der 
Verf.  nicht  beabsichtige,  nur  seine  eigenen  Ansichten  aufzustel- 
len; vielmehr  habe  er  das  Glück  gehabt,  seine  Expedition  unter 
Leitung  zweier  Männer  zu  machen,  von  denen  schon  Jeder  allein 
als  eine  Auctorität  anerkannt  werde,  des  Hru.  v.  Prokesch  und 
des  Consuls  Hro.  Gropius,  und  eine  Meinung,  welche  Beide  bil- 
ligen und  theilen,  dürfe  wohl  auf  einige  Aufmerksamkeit  Anspruch 
machen*  Wir  heben  aus  dem  Ganzen  übrigens  blos  diejenigen 
Puncte  hervor,  an  denen  eine  eigenthümliche  und  neue  Ansicht 
vorgetragen  wird. 

Dahin  gehört  zunächst,  was  der  Verf.  S*  469  f.  über  den 
südlichen  Sumpf  sagt.  „Wir  setzten  nun  unseren  Ritt  nördlich 
längs  des  Meeres  bis  an  die  Moräste  fort,  kehrten  dann  wieder 
um  und  folgten  dem  Seearm  südlich  bis  an  das  Ende  der  Plaine, 
wo  sich  abermals  einige  Moräste  befinden,  und  wo  unter  mehre- 
ren antiken  Trümmern^  Resten  von  Postamenten  und  Fragmenten 
von  Statuen  auch  eine  Anzahl  weisser  Marmorsäulen  im  Kreise 
stehen,  die  sich  Lady  Eigin  hier  Zusammentragen  Hess,  um  ihr 
Zelt  daran  zu,; befestigen.  Es  ist  kaum  begreiilich,  wie  Hamilton, 
der  Lord  Elgin  begleitete  und  die  Relation  von  der  Ausflucht  ge- 
schrieben hat,  diese  Säulen  und  Baureste  für  griechische  hat  an- 
sehen  und,  allerlei  unhaltbare  Hypothesen  darauf  gründen  kön- 
nen, da  schon. ^das. ungeübteste  Auge  die  Arbeit  auf  dc'ii  ersten 
Blick  als  römische ,,  und  dazu  ziemlich  mitttimUssigc , erkennen 
muss*  , Hr«,v.  Ghoiseul  Hess  hier  uachgrabeu,  und  fand,  was  das 
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Getagte  noch  mehr  bekräftigen  wurde,  wenn  es  dessen  bedürfte, 
zwei  römische  liiisteii  (des  Hadrian  und  Lucius  V^erus)  auf  dem- 
bclbcn  Fleck.  Ohne  Zweifel  gehörte  das  Ganze  zu  dem  römi- 
sclieii  Laiidliausc  eines  vermögenden  Mannes,  was  wiederum  die 
stärkste  Vermuthung  begründet,  dass  die  jetzt  rund  umher  lie- 
genden Sümpfe,  in  denen  wir  überdies  aller  Orten  festen  Grund 
l’ai.den,  neueren  Ursprungs,  und  nur  der  Vernachlässigung  der 
IVi  lier  gewiss  slattgefundenen  Entwässerungen  zuzuschreiben  sind. 
Unmöglicli  kann  man  annehmen,  dass  der  Besitzer  jener  reirlien 
und  ausgedehnten  Villa  diese  inmitten  der  Sümpfe  und  daraus 
eittstelienden  Aria  cattiva  aufgebaut  haben  würde.  Dies  ist  aber 
deshalb  sehr  wichtig,  weil  Kruse  und  mehrere  xAndere  die  Perser 
gerade  in  diese  (damals  also  gar  nicht  existirenden)  Moräste  hin- 
eiiijagen  lassen,  ja  in  neuerer  Zeit  sich,  nach  den  Angaben  ver- 
sduedener  Personen,  gar  die  ganz  widersinnige  Ansidil  nccredi- 
tirt  hat,  dass  die  Griechen  ihr  Lager  weiter  südwärts  an  eine  der 
dortigen  niedrigen  und  weit  übersehbaren  Aiihölien  gelehnt  und 
un  'läge  der  Sclilacht  ihre  Stellung  mit  dem  rechten  F'lügel  an 
die  supponirteii  Sümpfe,  der  linken  an  die  schwaelie  Anhöhe  vou 
Kotroni  gelehnt,  genommen  hätten,  um  den  viel  leichter  zu  pas- 
sirenden  und  überhaupt  accessiblereii  Weg,  der  hier  längs  dem 
Meere  nach  Athen  führt,  zu  decken«  Kein  Militair  wird  diesen 
Glauben  theilen.‘‘ 

Im  Folgenden  theilt  der  Verf.  die  zuerst  von  Lcake  aiifge- 
stcilte  und  vou  allen  neueren  Forschern  mit  wenigen  Ausnahmen 
angenommene  Ansicht,  dass  das  alte  Marathon  nicht  bei  dem' 
jetzigen  Marattöna,  sondeni  bei  Vrand  gelegen,  gicht  gleiclifalls 
der  Schlacht  die  Bewegung  von  Westen  nach  Osten,  und  setzt 
die  griechische  Schlachtordnung  in  der  Oeffnmig  des  Kessels  von 
Vrand  an.  Hingegen  giebt  er  S.  477.  dem  von  Herodot  erwähn- 
ten Umstande,  dass  die  griechisclic  Linie  gleich  lang  mit  der  me« 
disclicn  gewesen  sei,  eine  Deutung,  welche  wir  unmöglich  als 
richtig  anerkennen  können.  Herodot  nämlich  trenne  in  seinem 
Bericht  ausdrücklich  Meder  und  Perser;  es  sei  also  wahrschein- 
lich, dass  er  nur  gemeint  habe,  die  griechische  Linie  sei  mit  der 
des  medischen  Corps  auf  dem  linken  Flügel  gleich  lanj:  gewesen. 
Allein  die  Trennung  der  Meder  und  Perser  bei  TIcrodot  in  der 
ai);CCuommcnen  Weise  beruht  auf  einer  ganz  willkürlichen  An- 
iiubmc;  wollten  wir  diesen  Unterschied  festhalten,  so  würde  eine 
unendliche  Verwirrung  in  den  Schlachtbericht  kommen,  die  sich 
auf  keine  Weise  beseitigen  Hesse.  Allerdings  sagt  Herod.  VI,  111. 
TO  öTgccTOTtsöov  s(iöovjiisvov  Tip  öTQaToniöq)^  wenn  er 

aber  c.  112.  von  der  ehemaligen  Furcht  der  Griechen  vor  dein 
niedischcii  Namen  und  vor  der  medischen  Kleidung  im  Allgemei- 
nen spricht,  so  ist  klar,  dass  er  unter  Mtjöoi  nicht  die  Bewoh- 
ner der  Provinz  Medien  insbesondere  versteht,  sondern  das  Wort, 
wie  ßdgßagoi  und  Jlio0ai^  im  weitesten  Sinne  gebraucht,  aU 


DIgitized  by  Google 


Finlay’s  Abhandll.  über  Attika , übers,  v.  HolTmaun.  155 

Gattiin^rsbe^ilf  fiir  das  ganze  persische  TTccr.  Auch  kämpften  ja 
die  Griechen  nicht  blos  mit  den  Medern  im  engeren  Sinne,  wcmi 
man  auch  zugeben  wollte,  dass  diese  auf  dem  linken  Flügel  ge- 
standen, obgleich  das  Herodot  ganz  und  gar  nicht  sagt,  sondern 
auch  mit  den  Persern  und  Saken,  die  H.  c.  113.  ausdrücklich  im 
Centriim  ansetzt,  an  der  einzigen  Stelle,  yvo  er  überhaupt  TUq^ 
<5ai^  nicht  im  engeren  Sinne  nimmt  (rrj  IJBgßaL  ts  «r- 

Tol  xal  £dxai  hstdxocto).  Dieser  Grundirrthum  hat  nun  den 
Verf.  Teranlasst,  dem  ganzen  Verlauf  der  Schlacht  (S.  479  tf.) 
folgende  Wendung  zu  geben. 

„Die  Griechen,  auf  der  geraden  Strasse  nach  IMarathon  mar- 
schirend,  erschienen  auf  den  Höhen,  die  von  Athen  aus  die 
Ebene  am  Meer  einschliessen , und  Hessen  durch  die  Besetzung 
derselben  die  sich  ausschilfenden  Perser  ungewiss  über  ihre 
Stärke.  Ihr  befestigtes  Lager  vor  Marathon  aufschlagend,  such- 
ten sie  dcinungeachtct  durch  eine  langgedehnte , durch  Verbacke 
gedeckte  Linie  den  Feind  zu  täuschen,  doch  am  Tage  der  Schlacht 
selbst  zogen  sie  diese  in  der  OeflTnung  vor  Marathon  (Vranä)  zu- 
sammen , und  ohne  Zweifel  (wenn  auch  Herodot  in  seinem  so 
ausserordentlich  kurzen  Bericht  nichts  davon  erwähnt)  dctachir- 
ten  sic  ein  Corps  der  leichteren , w’eniger  zuverlässigen  Truppen, 
die  an  Zahl  wohl  den  Hoplitä  gleich  kommen  mochten  (so,  das.s 
sich  ihre  ganze  Macht  gewiss  auf  15  bis  16000  Mann  belief),  zur 
Beobachtung  und  Beschäftigung  des  rechten  Flügels  der'Perser, 
In  das  Thal  des  heitligen  ]\Iarathon.  Nur  durch  die  säramtlichen 
Hoplitä  selbst  aber  ward  die  Hauptmacht  forrnirt,  von  der  das 
Loos  der  Schlacht  abhing,  und  die  mit  der  Rechten  an  die  Hölieii 
von  Argolithi  (7),  mit  der  Linken  an  die  von  Kotroni  gelehnt, 
aiifgestellt  wurde.  Mit  diesen  8000  Mann  Schwerbewaffneter 
stürzte  sich  nun  Miltiades,  aus  dem  Thal  von  Vranä  hervorbre- 
chend,  auf  den  linken  Flügel  der  Perser,  wo  sich  deren  beste 
Truppen,  die  Meder,  befanden,  und  wo  der  Turaulus  den  Stand- 
punct  des  KntscheidungsVzmgie^  hitilänglich  bezeichnet.  Nach 
Aufrollung  dieses  Flügels  der  Perser  wurden  wahrscheinlich  aus 
deren  Centrum  und  vom  rechten  Flügel , ohne  eines  geschickte- 
ren Manövers  fähig  zu  sein,  immer  frische  Truppen  der  Perser 
den  Siegern  gerade  entgegengefrthrt,  von  denen  sogar  ein  Theil 
augenblicklich  den  Vortheil  gewann,  und  der  Griechen  Centrum 
durchbrach.  Dies  blieb  jedoch  ohne  Resultat,  und  durch  die 
geschickten  Bewegungen  des  griechischen  Feldherrn,  der  seine 
Flügel  sogleich  zusammenzog  und  später  den  so  abgeschnittenert 
Theil  der  Perser  ohne  Mühe  vernichtete,  ward  die  Verwirrung 
und  Zersprengung  der  ganzen  feindlichen  Macht  dadurch  nur 
vervollständigt.  Der  Perser  eigene  Masse,  zuletzt  in  die  grossen 
norillichen  Sümpfe  auf  ihrem  rechten  Flügel  gedrängt  — wobei 
die  leichteren  (in  das  Thal  des  heutigen  Marathon  delachirtcii) 
griechischen  Truppen  uuu  auch  mit  ihätig  waren  — wrard  ihnen 
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verderblich  und  eine  Herstelhing  der  Schlacht  unmöglich.  Den- 
noch scheint  die  Niederlage  der  Perser  keineswegs  vollsläiidig, 
ja  der  letzte  Augrilf  der  Griechen  auf  die  Schüfe  sogar  abgeschla- 
gen worden,  und  sic  gar  nicht  im  Stande  gewesen  zu  sein,  die 
Einschilfuiig  weiter  zu  hindern.  — So  scheint  die  Schlacht,  den 
vorhandenen  Berichten,  der  Natur  der  Sache  und  der  Localitat 
ganz  angemessen , verlaufen  zu  sein , ohne  der  unwahrscheinli- 
chen Annahme  zu  bedürfen,  dass  die  Perser  in  ihrer  ganzen  Front 
r zugleich  angegriffen  und  in  die  Sümpfe  nach  beiden  Enden  der 
Ebene  hingetrieben  worden  seien , was  gleich  sehr  der  Zahl  bei. 
der  Armeen,  wie  der  Beschaffenheit  des  Terrains  widerspricht.'^^ 
Wir  enthalten  uns  aller  weiteren  Bemerkungen  über  diese 
ganz  eigenthümliche,  jedoch  wenig  ansprechende  Hypothese, 
welche  ihren  letzten  Grund  in  dem  Glauben  an  die  unverhältniss- 
massige  Uebermacht  des  persischen  Heeres  zu  haben  scheint. 
Auch  das  muss  dahin  gestellt  bleiben,  in  wie  weit  gerade  diese 
Ansicht  von  Prokesch  gctheilt  wird.  Doch  ergiebt  sich  soviel  mit  ' 
Bestimmtheit  aus  der  ganzen  Mittheiiung  des  Verf.  des  Bilder^ 
Saals,  dass  gegenwärtig  Prokcscirs  Vorstellungen  von  dem  iu 
liede  stehenden  Gegenstände  nicht  ganz  mehr  dieselben,  wie  im 
Jahre  1825  (denn  diesem  gehören  jene  Erinnerungen  an , obwohl 
dieselben  erst  im  J.  1836  durch  Münch  aus  Schnelleres  Nachlasa 
bekannt  gemacht  wurden),  sondern  iu  mehreren  wescutllcheu 
Puncten  modificirt  sind. 

A0  Wesfermantu 


Bibliotheca  patrum  ecclesiasticorum  latinornm 
8 elect  a ad  optimorum  Hbrorura  fidetn  edita  curante  E.  G,  Gersdorf, 
Lipsiae,  sumtibus  et  typis  Beruh.  Tauchnitz.  inn.  1839.  Erste  Ab- 
theilung: Q,  Septimii  Tertulliani  Opera  ad  optimorum 
librorum  fidem  expressa  curante  C.  F.  Leopold.  Pars  I.  hibfi 
Apologetici,  Pars  II.  Libri  ad  ritus  et  mores 
Chriatianor um  pertinentes»  Lips.  1839.  8.  (1  Thlr. 
8 Gr.) 

Dass  eine  neue  Ausgabe  der  Kirchenväter,  besonders  der 
lateinischen,  in  neuer  Zeit' gewünscht  und  dringend  empfohlen 
ist,  zeigt  deutlich,  wie  gross  das  Bedürfniss  geworden  ist,  einen 
sicheren  und  allen  Anforderungen  philologischer  Gründlichkeit 
entsprechenden  Text  zn  gewinnen,  von  dessen  Basis  aus  allein 
eine  befriedigende  Erklärung  zu  erwarten  ist.  Vielfach  ist  ver- 
sucht, diesem  Bedürfniss  abziihelfen,  und  iu  Frankreich  ist  ein 
BO  glänzend  literarisches  Unternehmen  an  den  Tag  getreten , das 
unsere  Anerkennung  verdient,  wenn  es  auch  nicht  viel  mehr  an- 
ders als  mit  dem  Namen  einer  buchhändlerischen  Speculation 
bezeichnet  werden  kann.  Ich  meine  die  in  der  Officin  der  Ge- 
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brüder  Gamne  begonnene  Sammlung  der  Kirchenväter,  von  denen 
mir  freilich  nur  die  Ausgabe  des  Augustin  näher  bekannt  gewor* 
den  ist,  und  von  welcher  ich  den  Lesern  dieser  Blätter  rcclit 
bald  eine  ausführlichere  Beurtheilung  mitziitheilen  gedenke.  Ob 
nun  in  der  Ausgabe  der  gesammten  Kirchenväter,  die,  wie  öffent- 
liche Blätter  aussprachen,  in  Rom  unter  des  heiligen  Vaters 
Schutz  erscheinen  soll,  und  deren  Ausführung  als  nahe  bevorste- 
licnd  bezeichnet  wird,  das  wirklich  geleistet  wird,  müssen  wir 
erst  erwarten , obgleich  unermessliche  Kräfte  und  ein  fast  über- 
menschlicher Fleiss  und  gleiche  Ausdauer  erforderlich  ist,  um 
das  vorgesteckte  Ziel  nur  in  seinen  Hauptpuncten  zu  erreichen. 
So  lange  dies  nicht  geschehen  ist , müssen  wir  jede  Erscheinung 
freudig  begrüssen,  die  auch  in  Deutschland  in  das  kirchliche  Le- 
ben einzugreifen,  und  mit  einem  besseren,  genaueren  Texte  auch 
eine  gründlichere,  schärfere  Exegese  den  schiefen,  ungenauen 
lind  imaginären  Interpretationen  gegenüber  herbeizuHihren  beab- 
sichtigt. 

Hr.  Oherbibliotliekar  Gersdorf  in  Leipzig  hat  das  ühterneh- 
men  zu  Stande  gebracht,  ausgewählte  lateinische  Kirchenväter  in 
möglichst  treuem  Urtext  und  Angabe  der  vorzüglichsten  Lesarten 
unter  demselben,  in  gefälliger  Form  und  Ausstattung  dem  Ptibli- 
cum  zugänglich  zu  machen,  und  somit  sind  denn  bereits  des  Cy- 
prian epistolae  und  tractatus  in  2 Bänden,  2 Bände  des  Tertulliaii 
und  der  Anfang  des  Ambrosius  erschienen,  von  denen  icii  nach 
und  nach  eine  etwas  ausführliche  Kritik  zu  geben  mir  vorgenom- 
men habe. 

Ich  beginne  zunächst  mit  dem  Tertullian,  dem  unter  allen 
lateinischen  Kirchenvätern  wichtigsten , aber  leider  auch  am  mei- 
sten vernachlässigten  Schriftsteller.  Es  ist  hier  nicht  meine  Auf- 
gabe, auf  seine  Bedeutsamkeit  als  Kirchenvater  hinzuweisen,  die 
in  seiner  ganzen  Grösse  in  neuester  Zeit  von  dem  hochberühmten 
Kirchenhistoriker  Neander  so  trefflich  und  tief  wissenschaftlich 
entwickelt  worden  ist,  man  erlaube  mir  nur,  Weniges  über  seine 
Wichtigkeit  als  Lateiner  anzuführen.  Tertullian  gehört  zu  der 
Schule  der  Afrikaner,  der  wichtigste  und  reichste  Erscheiner  in 
der  sinkenden  Kaiserzeit,  in  welcher  sich  allein  noch  ein  strenges 
wisscnschäftliches  Leben  und  eine  auf  wissenschaftlicher  Basis 
' stehende  Sprachentwickelung  beurkundet.  Wie  wenig  die  Wich- 
tigkeit derselben  begriffen  ist,  zeigen  die  verschiedensten, 
schnurstracks  einander  cntgcgenlaufenden  Urthcilc,  die  selbst  im 
Schoossc  der  Wissenschaft  so  lange  gehegt  und  gepflegt  sind. 
Möchten  sie  die  Einen  fast  vergöttern,  und  können  sie  nicht 
Worte  genug  finden , um  ihr  Lob  zu  verkünden , ziehen  sie  die 
Andern  bis  zur  tiefsten  Niedrigkeit  herab,  ja  gehen  in  ihrer  Ver- 
blendung so  weit,  sie  mit  der  Zeit  des  Classicismus  zu  verglei- 
chen, und  in  echt  schulmeisterlich  pedantischer  Weise  jeden 
Ausdruck  zu  verwerfen,  den  nicht  Cicero  und  seine  Zeitgenossen 
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beleben,  und  so  ein  Verdaromungsürlhcil  ausziisprechcn , das 
reichliche  Früchte  getragen  hat  zu  eigenem  Verderben.  Sie 
>ergnssen  über  den  Buchstaben  den  Geist  .,  der  in  den  Meisten 
ucht,  die  Ijebeiidigkeit  und  Kraft,  die  Fülle  und  den  fast  über> 
schNvcngliclien  Ucichthum  der  Diction,  der  unter  dem  Nauen 
nfrikaiiischcr  Schwülstigkeit  so  berüchtigt  geworden  ist;  sie  ver- 
gasseu,  dass  in  ilircr  Mitte  sich  allein  noch  das  wissenschaftliche 
Leben  der  sonst  so  dürren  Zeit  fortbewegt,  und  dass  ohne  sie 
eine  fühlbare,  kaum  auszufülleiide  Lücke  in  der  Entwickelung 
der  latcinisclien  Literatur  sich  zeigen  würde.  Ich  gestehe  zu, 
dass  man  auch  hier  wieder  scheiden  muss.  Wer  freilich  einen 
Apuleius,  Tcrtullian,  Cyprian  zusammenhält  mit  einem  Arnobius, 
jMartian.  Capclla  und  Minne.  Felix,  wird  den  gewaltigen  Abstand 
bald  fühlen,  der  in  dieser  Schule  sich  iindet.  In  den  Einen, frL 
sches  krältiges  bewusstes  Leben , in  den  Andern  todte  bewusst* 
lose  Form  der  Nachahmung,  die  bei  den  oft  dürren  und  magern 
Apologieen,  wie  des  Arnobius  und  Minucius,  bei  der  scholastisch 
trockenen  Behandlung  eines  schon  unerfrculiclien  Gegenstandes, 
wenigstens  in  der  Hand  des  Martianus,  ziemlich  ungenicssbar 
werden.  Aber  soll  man  darum  Alle  verdammen,  und  vor  ihrer 
Leetüre  den  Philologen  gleichsam  wie  vor  einem  Popanz  warnen 
Doch  verkennen  wir  auf  der  andern  Seite  auch  nicht,  wie  iiiclit 
diese  Schriftsteller  allein,  sondern  ihre  Erklärer  auch  die  ^leisten 
um  den  Geschmack  an  ifirer  Leetüre  gebracht  haben.  Darum 
haben  die  Afrikaner,  wie  fast  keine  Zeit  der  lateinischen  Lite- 
ratur, ein  eigenthümliches,  ganz  einzig  dastehendes  Schicksal 
geliabt.  Nur  zwei  Namen  strahlen  unter  dem  ganzen  Schwarme 
der  Interpreten  hervor,  die  Bedeutendes  geleistet  liabcn,  ich 
meine  Oudendorp  zum  Apuleius  und  Salmasius  zum  Tcrtullian  de 
Pallio*  Ersterm  muss  jede  gerechte  Kritik  ein  unbedingtes  Lab 
zucrtheilen,  und  diese  Ausgabe  als  die  bedeutendste  aller  seiner 
Arbeiten  bezeichnen.  Seit  Jahren  mit  einer  neuen  Ausgabe  des 
Apuleius  beschäftigt,  habe  ich  je  länger  je  melir  den  Ernst  und 
die  Tüchtigkeit  der  Studien  des  Oud.,  seine  besonnene  Kritik, 
Beine  tiefe  Gelehrsamkeit  achten  und  bewundern  lernen,  was  man 
freilich  nicht  immer  von  Salmasius  Arbeit  sagen  kann.  Sie  kommt 
mir  stets  wie  ein  zierlich  aufgeputzter  Prunktisch  vor,  in  welchem 
die  herrlichsten  Sachen  zur  Freude  des  Schauers  aufgestcllt  sind, 
und  auf  denen  das  Auge  lange  und  gern  verweilt,  aber  doch  end* 
lieh  ganz  ermüdet.  Salmasius  ist  mit  seinem  Tertullian  zu  ge- 
' wnhsam  verfahren,  und  ich  weiss  nicht,  ob  ich  es  ein  Glück  oder 
Lnglück  nennen  soll,  dass  er  sich  nicht  weiter  in  dieser  Latinitat 
versucht  hat.  Man  muss  über  sein  kaum  glaubliches  Wissen 
erstaunen,  und  die  Kühnheit  seiner  Conjecturen  bewundern,  aber 
ich  glaube  kaum,  dass  unter  den  Hunderten  sich  ein  Zehntel  lin* 
det,  bei  denen  man  zur  Zustimmung  nur  versucht  ist.  Der  eine 
Gedanke  hat  ihm  so  viel  für  die  Kritik  des  Schriftstellers  gc* 
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gcliadet,  nlR  ^von^  Tertiillian  Alles  und  Jedes  Iiabe  sa^en  können 
mul  müssen,  das  sich  jenes  überaus  gluiizemlcm  Scliarfsiiiiic  dnr- 
liot.  Daiicr  ist  in  seiner  Erklärung  zu  de  Pall  io  ein  tiefer,  reicher 
mul  bisher  noch  nicht  gehörig  ausgebcuteter  Schatz  von  Gelehr- 
samkeit und  gründlichstem  Wissen  niedergelegt,  aber  für  Tcr- 
tullian  ist  wenig,  sehr  wenig  gewonnen,  und  wer  nach  Snimasius 
den  Text  für  dieses  Buch  constituiren  wollte,  würde  wohl  eher 
Alles,  als  einen  Tertullian  gehen.  Doch  ist  dieser  Irrthum  ein 
BO  glücklicher,  dass  cs  unersetzlich  wäre,  wenn  Salmasius  in  ihm 
nicht  befangen  gewesen  wäre.  So  geistreich , so  überaus  geist- 
reich konnte  freilich  auch  nur  ein  Salmasius  irren.  Das  hat  auch 
llr.  Leopold  in  seiner  neuen  Ausgabe  vollkommen  erkannt,  weil 
er  in  den  bedeutendsten  Stellen  von  Salmasius  abgewichen  ist. 
Damit  sind  aber  auch  die  Namen  der  guten  Erklärer  erschöpft, 
die  übrigen  liaben  nur  literarisch  noch  ein  gewisses  Interesse. 
Besonders  sind  es  noch  Elmenhorst,  Woweranus,  Lindenhrog, 
Stewechius,  die  sich  mit  der  kirchlichen  Literatur  beschäftigt 
liaben;  von  Kritik  ist  bei  allen  diesen  Erklären!  wenig  oder  gar 
nicht  die  Kedc,  die  Meisten  liefern  ein  ungeordnetes  und  gröss- 
tentheils  unbrauchbares  Aggregat  von  Purallelstellcn , die  in  die- 
sem Felde  zusammenzubringen  eine  sehr  geringe  IMühe  erfordert, 
da  sich  besonders  die  Apolbgctcn  ergänzen  und  in  ihren  Beweis- 
gründen zicmliih  nbercinstimmen,  da  ja  die  Anklagen,  gegen 
welche  sie  die  geistigen  Waffen  kehren,  dieselben  sind.  Aus 
ihnen  wird  ein  neuer  Erklärer  und  Herausgeber  nichts  Neues 
liolen  können.  In  neuerer  Zeit  ist  dieser  Literaturzweig  gänzlich 
unbebaut  geblieben,  wenn  man  die  Ausgabe  des  Lactantius  von 
Bünemann  und  des  Arnobius  von  Job.  Casp.  Orclli  abrechnet.  Die 
erste  kann  brauchbar  genannt  werden,  da  sie  neben  manchen 
Sammlungen  lexikalischer  und  antiquarischer  Art  auch  viele  gute 
grammatische  Bemerkungen  gieht,  die  für  diese  Schriftsteller 
wichtig  sind,  wenn  gleich  Lactantius  der  afrikanischen  Schule 
ganz  und  gar  fern  liegt.  Für  Kritik  ist  freilich  w enig,  sehr  wenig 
gclhan,  sic  entbehrt  hier  der  Schärfe,  Umsicht,  Gründlichkeit 
und  Durchrührung.  Könnte  man  nur  w enigstens  das  Erstere  von 
der  andern  Ausgabe  des  Arnobius  sagen.  Es  ist  wohl  selten  ein 
Schriftsteller  durch  einen  Herausgeber  so  wenig  gefördert,  als 
Arnobius  durch  Orelli.  War  es  doch  nach  solchen  Vorgängern  ßo 
leicht,  etwas  Befriedigendes  zu  leisten,  da  der  pia  desideria  in 
diesem  Schriftsteller  so  unendlich  viele  sind.  Hat  sich  doch 
Orelli  nicht  einmal  die  Mühe  genommen,  den  einzigen  Cod.  Reg. 
noch  einmal  durchgreifend  zu  vergleichen,  daher  man  überall 
auf  Unriciitigkeiten  und  Fehler  im  Texte  stösst,  von  denen  der 
Herausgeber  freilich  viele  nicht  geahndet  liat.  Eigene  Conibi- 
nationsgabe,  gesunde  Kritik  und  vor  Allem  scharfe  Beobachtung 
und  Kciintniss  des  afrikanischen  Sprachidioms  geht  ihm  ganz  und 
gar  ab,  und  mau  sieht  dem  Werke  den  kriegerischen  Tumult  und 
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die  merkwürdigen  Fata  an,  die  es  durchlebt  hat,  che  es  von 
Wanderung  zu  Wanderung  in  den  ruhigen  Hafen  des  Biichhandcis 
ciiigclaufcii  ist.  Selbst  «He  nicht  unbedeutenden  Addenda  erse- 
tzen diese  ungeheuren  Mängel  nicht  Hier  muss  sich  jeder  Le- 
ser meistens  selbst  seinen  Text  erst  constituiren , wenn  er  diirch- 
kommen  will,  und  wir  fragen,  wer  hat  wohl  immer  Lust,  Zeit 
und  Gescliick  dazu , wenn  er  nicht  gerade  in  diese  Leetüre  ein- 
gew'eiht  ist  Ebenso  sind  die  grammatischen  Bemerkungen  selten 
eigene,  und  entweder  durch  Citate  fremder  Interpreten  oder  Ob- 
versationen  der  bctrelfenden  Erklärer  hcrbeigcfilhrt.  Dasselbe 
ungünstige  Schicksal  Hesse  sich  auch  für  die  übrigen  Afrikaner 
durchfiihren,  die  es  wahrlich  ihrem  inneren  Werthe  nach  nicht 
verdienen,  dass  sie  so  stiefmütterlich  behandelt  sind.  Ich  will 
unter  andern  nur  noch  an  den  C^’prian  erinnern,  der  fast  ganz 
isolirt  dasteht  und  nur  unbedeutende  Erklärer  gefunden  hat 

Nachdem  ich  so  im  Allgemeinen  den  Standpunkt  angedeiitet 
habe,  auf  welchem  die  Kritik  und  Exegese  der  Afrikaner  steht, 
sei  cs  mir  nun  erlaubt,  zu  dem  Tertullian  überzugehen  und  hier 
im  Besonderen  zu  zeigen,  was  bisher  erreicht  ist  und  was  uns 
noch  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Hieraus  wird  sich  dann  von 
selbst  ergeben,  wie  weit  Hr.  Leopold  das  ihm  vorgesteckte  Ziel 
erreicht  hat  oder  hat  erreichen  können.  Als  bedeutendste  Aus- 
gabe ist  bisher  immer  die  Rigaltsche  zu  nennen  , die  unstreitig 
die  meisten  Verdienste  um  die  Sichtung  des  Tcrtullianischen 
Textes  hat,  und  daneben  in  bequemer  Form  die  hauptsächlichsten 
Bemerkungen  der  früheren  Autoren  nebst  den  eigenen  giebt.  Am 
besten  erscheint  dies  Material  vereinigt  in  der  Ausgabe  Lutetiae 
Parisiorum  1085.  in  Fol.,  die  von  einem  Vereine  Buchhändler 
ausgehend  nach  der  8.  Ausgabe  des  Rigalt  bearbeitet  ist,  und 
die  allen  späteren  Texten  zur  Grundlage  dient.  Sie  hat  viele 
neue  und  treffliche  Lesarten,  besonders  durch  den  Codex  Ago- 
bard,  der  sich  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  bcfiDdet. 
Rigalt  hat  viele  Codd.  verglichen , und  wie  aus  einer  genauen  Be- 
obachtung leicht  erhellt,  auch  meistentheils  gute,  aber  seine 
Collationen  sind  im  Geschmacke  und  Geiste  der  damaligen  Zeit 
engefertigt,  d.  li.  sie  sind  oberflächlich  und  particiilär,  oft  Gutes 
neben  Schlechtem  bietend,  mit  geringer  Auswahl  bunt  durch  ein- 
ander gestellt,  oft  an  Stellen,  w’o  die  Verbesserung  leicht  ist, 
weit  ausschweifend,  an  bedeutenden  wichtigen  schw'eigend.  Rigalt 
scheint  mir,  abgesehen  von  seinen  Bemerkungen,  die  seiten  für 
den  Geist  des  Schriftstellers  charakteristisch  sind,  und  ihn  durch 
sich  selbst  erklären , noch  seltenere  Lesarten  aus  ihm  vindiciren, 
zu  wenig  mit  dem  Tertullian  vertraut  gewesen  zu  sein,  sonst 
hätte  er  wohl  gewusst,  an  welchen  Stellen  seine  Schriften  beson- 
ders verderbt  sind , und  deshalb  ist  man  so  oft  von  den  Mss.  ver- 
lassen, wo  offenbare  Verderbniss  sich  zeigt  oder  genaue  Beobach- 
tung lehrt,  dass  hier  eia  Fehler  sich  cingeschiiehenhabe*  CebrlgcoB 
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enthält  diese  Ausgabe  die  Schrift  adrersus  Nationes,  die  so-selir 
Terstüramelt  auf  uns  gekommen  ist  und  zum  ersten  Male  von  Jac. 
Godefrcd  aus  dem  Cod.  Agobard.  heraiisgegebeii  wurde*  Ferner 
muvss  ich  frei  bekennen,  subjecUv  überzeugt  zu  sein,  dass  auch 
selbst  an  den  Stellen , wo  von  Rigalt  neue  Lesarten  der  Codd. 
heigebracht  werden,  er  nicht  immer  mit  der  gehörigen  Genauig- 
keit  verfahren  ist,  und  wenn  demnach  auch  diese  Ausgabe  die 
wesentlichsten  Vorzüge  von  der  übrigen  hat,  so  ist  doch  noch  so 
viel  in  ihr  mangelhaft  und  ungenau , dass  sie  nur  den  geringeren 
Ansprüchen  an  die  Kritik  in  heutiger  Zelt  entspricht.  Man  muss 
sich  natürlich  nicht  durch  solche  pomphafte  Ankündigungen  bei 
der  serles  Tertulliani  operum  täuschen  lassen,  wenn  es  z.  B.  heisst, 
dass  die  Schrift  Apologeticus  ducenties  qiiinqiiagies  ex  codicibus 
clarissimorura  et  doctissimonim  Claudli  Puteani  et  Petri  Pithoei 
aed  maxime  Fuldensi  verbessert  worden  sei ; so  de  spectaculis 
108mal,  de  Idolatria  130,  und  de  Pallio:  emendatur  omnibus 
fere  liiieis,  de  anima  140*  Nach  einer  durchschnittlichen  Berech- 
nung würde  diese  Ausgabe  mit  Ausnahme  der  Schriften,  wo  es 
fast  auf  jeder  Linie  geschehen  sein  soll,  ziemlich  IQOOmal  verbes- 
sert sein , ein  Glück , das  wohl  keinem  Schriftsteller  selbst  von 
diesem  Umfange  zu  Tlieil  geworden  ist.  Ich  habe  mir  die  Mühe 
genommen , ein  Buch , den  Apologeticus , mit  den  früheren  Aus- 
gaben vom  Jahre  1539  und  1550  zu  vergleichen , und  muss  ge- 
stehen, dass  ich  hier  nicht,  wie  es  heisst,  250  Emendationeii 
gefunden  habe,  sondern  kaum  50  — 60,  die  wirklich  abweichende 
Lesarten  darboten,  bei  denen  es  aber,  wenn  auch  nur  zum  Theil, 
zweifelhaft  ist,'  ob  sic  wirklich  die  richtigen  und  haltbaren  sind* 
Ich  vermuthe  also,  dass  diese  Summe  nach  der  editio  princeps 
vom  Jahre  1521  angeschlagen  ist,  die  sehr  incorrect  sein  soU 
(selbst  zu  vergleichen  ist  bis  jetzt  mir  nicht  möglich  gewesen), 
und  hierbei  alle,  auch  die  ofTcnbursten  typographischen  Fehler  in 
Rechnung  gebracht  sind.  Doch  muss  ich  gleich  von  vorn  herein 
zugestehen,  dass  ich  diese  Vergleichung  nicht  weiter  angcstellt 
habe,  weil  sie  mir  höchst  unnütz  für  die  Art  meiner  jetzigen  Be- , 
schäftigiing  mit  Tertullian  zu  sein  schien,  und  dass  ich  nun  in 
Rücksicht  auf  dieses  so  ungünstige  Resultat  den  Schluss  gezogen 
habe,  bei  den  übrigen  werde  cs  nicht  besser  sein. 

Nach  Rigalt  ist  als  Gesammtansgabe  die  von  Scmicr  zu  nen- 
nen, Halle  1769  — 76.  6 Bände  in  8.  Semters  Absicht  bei  Her- 
ausgabe des  Tcrtuiliaif  war,  der  studirenden  Jugend  eine  bequeme 
und  wohlfeile  Edition  in  die  Hände  zu  geben , und  dadurch  das 
Studium  der  Kirchenväter  zu  wecken  und  zu  fördern.  Neues  hat 
er  nicht  gegeben,  'die  Vergleichungen  der  früheren  Ausgaben 
der  editio  princeps,  der  Rbenan*  vom  J.  1566,  der  Franecker. 
vom  J.  1597,  der  Pariser  vom  J.  1634,  der  Observationes  des 
Latinus  Latinius.  Rom  1677,  und  des  Wou wer.  Frankfurt  1603, 
die  im  1.  Buche  adversns  Marcionem  von  ihm,  in  den  übrigen 
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von  Gerli.  Arn.  Sybcl  besorgt  sind,  mochten  >^'obl  das  einzige 
Verdienst  sein.  Vom  2.  Bande  an,  welcher  die  polemisrheu 
Schriften  enthält,  bat  der  selige  Schlitz  die  Vergleichung  über- 
nommen, freilich  nicht  mit  der  Genauigkeit,  wie  sie  in  den  Bü- 
chern advcrsiis  Marcionem  sich  ßndet;  der  3.  Band  ist  noch  von 
Scinler  mit  Schütz's  Unterstützung  erschienen;  der  4.  Band  ist 
blos  von  Schütz  besorgt;  die  Varianten  werden  hier  seltener,  der 
Tc\t  hält  sich  meistens  an  Khciian.,  nur  wo  dieser  im  Stiche  lässt, 
schliesst  er  sich  an  Paraelius  an;  die  Schrift  de  oratione,  früher 
verstümmelt,  erscheint  hier  nach  Muratori,  der  aus  einem  Codex 
Ambrosianus  in  den  Anecdolis  Vieles  ergänzt  hatte,  in  einer  ge- 
wissen Vollständigkeit.  Der  5.  Band,  ebenfalls  von  Schütz  be- 
sorgt, enthält  de  Pallio,  adversus  Nationes  und  den  Apologeticiis 
nebst  den  dissertationes  Tertullianae;  der  letzte  endlich  einen 
nicht  allzuvollstäiidigeii  Index  locorum  scripturae  ab  auctore  exci' 
tatorum,  aitero  rerura  et  opiiiioiium  Tertulliaiii,  tertio  autem  ver- 
borum  latiiiitatis.  Um  mm  über  den  kritischen  Werth  dieser 
neuen  Ausgabe  mein  Urtlieil  zu  fällen,  so  ist  hier  mit  einer  Will- 
küriiehkeit  bei  der  Auswahl  der  verschiedenen  Lesarten  verfah- 
ren, die  für  die  von  Schütz  gerühmte  eximia  Semieri  dxglßua 
ac  diligentia  ein  nicht  zu  günstiges  Urtheii  abgiebt,  und  Schütz 
hat  sich,  wie  er  versprach,  in  dieser  treu  an  seinen  Vorgänger 
gehalten.  Man  sieht  dem  Buche  die  Eilfertigkeit,  ja  man  möchte 
sagen,  den  Ueberdritss  au,  mit  weichem  beide  Gclelirtc  ander 
Ausgabe  gearbeitet  haben.  Nirgends  ist  eine  durchgreifende 
Kritik  zu  erkennen , wenigstens  eine  nach  sichern  Kegeln  und 
streng  nach  Grammatik  und  Kenntniss  der  afrikanischen  Latinität 
gehaudliabte;  nach  eigenem  Gutdünken  wird  bald  dies,  bald  jenes 
vorgezogen,  und  was  nun  aber  das  Misslichste  ist,  man  erfahrt 
die  Gründe  nicht,  nach  weichen  die  Herausgeber  verfahren  sind. 
Auffallend  ist  ferner,  dass  so  viele  Fehler  geradezu  unverbessert 
geblieben  sind , die  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  und  strengem 
Studium  leicht  hätten  vermieden  werden  können.  Freilich  ge- 
^ liört  zum  Studium  des  Tcrtullian  keine  geringe  Aufopferung  sei- 
ner selbst  und  ein  oftmaliges,  ganz  genaues  und  oft  saures  Durch- 
arbeiten. Daran  ist  nun  bei  dieser  Ausgabe  nicht  zu  denken, 
man  sicht  ihr  die  Beqiiemliclikcit  überall  an,  und  nicht  ein  eigent- 
licher Benif  führte  die  Herausgeber  zu  dieser  Arbeit,  sondern 
vielleicht  der  blosse  Zufall  oder  äussere  Veranlassung.  Somit 
ist  denn  durch  diese  Ausgabe  für  Tertulliaii  gar  nichts  gewonnen; 
vielleicht  dass  sic  das  Aiifßiiden  der  Steilen  erleichtert,  bei  einem 
reicheren  Index,  als  die  Pariser  Ausgabe  bietet. 

V^on  da  an  ist  bis  heute  Nichts  geschehen,  was  für  den  Ter- 
tullian  und  seine  Bücher  kritisch  von  Bedeutung  geworden  wäre, 
denn  Neanders  mit  Ucebt  so  hoch  gepriesener  Antignosticus  ver- 
folgt einen  ganz  andern  Zweck  und  beschäftigt  sich  nur  selten  mit 
llcrstclluüg  verdorbener  Stellen.  Es  ist  aus  dem  Gesagten  hin- 
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länglich  ersichtlich,  wie  grosses  Bediirfiiiss  cs  ist,  dass  eine  neue 
Ausgabe  der  Werke  des  Tcrtullian  reranstaitet  werde,  die  freilich 
in  ganz  anderer  Weise  gescliehcii  muss,  als  bisher.  Ich  glaube, 
dass  folgende  Punkte  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  sind,  sie  ' 
mögen  zugleich  ein  allgemeines  Kriterium  für  die  neueste  Arbeit 
über  Tcrtullian  abgeben.  Zunächst  darf  man  wohl  erwarten,  dass 
der  Herausgeber  nicht  nur  mit  seinem  Schriftsteller,  sondern 
vorzugsweise  mit  der  Dictioii  der  Afrikaner  aut  das  Innigste  ver- 
traut ist.  Wie  viel  diese  Unbekanntschaft  geschadet  hat,  soll 
nachher  durch  einige  Beispiele  belegt  werden.  Bei  der  klassi- 
schen Latinität  hat  man  freilich  Grund  und  Boden,  man  ist  hier 
in  der  Lexicographie  ziemlich  so  weit  gediehen,  dass  man  das 
Alter  der  Dictionen , ihren  Gebrauch  in  den  verschiedensten  Mo- 
dißcationen,  und  die  Wörter  selbst  nach  den  verschiedenen  Zei. 
ten  geschieden  hat.  Hier  ist  man  eher  fertig,  sobald  es  sich 
darum  handelt,  ob  z.  B.  Cicero  das  gesagt  habe,  oder  habe  sagen 
können;  und  doch  weiss  man,  wie  viele  Fehler  begangen  sind 
und  noch  begangen  werden,  wie  oft  ganze  früher  feststehende 
Regeln  mit  einem  Schlage  vernichtet,  und  andere  vindicirt  sind, 
die  man  früher  aus  den  Reihen  der  gutlatcinischen  ausgestossen 
hatte.  Hier  haben  allgemeine  wie  specielle  Lexica,  die  bis  in 
das  Einzelnste  hin  den  Sprachgebrauch  verfolgen,  viel,  sehr  viel 
geleistet,  der  Unterricht  in  der  Schule,  die  Beschäftigung  mit 
den  besten  Schriftstellern,  auf  die  jeder  Philolog  eingehen  muss, 
sie  legen  einen  so  sichern  Grund  und  geben  einen  so  sichern 
Tact,  dass  man  leicht  anstösst,  wo  Ungehöriges  sich  ßndet,  und 
Fehler  selbst  in  den  verborgensten  Schlupfwinkeln  bemerkt. 
Nehmen  wir  nun  endlich  hinzu,  was  durch  tüchtige,  fleissige 
Erklärer  in  diesen  Schriftstellern  der  klassischen  Zeit  seit  Jahr- 
hnnderten  geschehen , so  werden  wir  cinsehen , dass  sich  hierauf 
ein  neuer  Herausgeber  weniger  einzulassen  hat,  er  findet  einen 
offenen,  gebahnten,  ja  oft  bereits  vollständig  geebneten  Weg, 
auf  dem  er  ruhig  fortschreiten  kann  und  den  er  nur  hier  und  da 
an  schadhaften  SteUen  auszubessern  braucht.  Wie  ganz  anders 
erscheint  dies  bei  den  Schriftstellern  der  späteren  Zeit.  Daher 
weil  sie  im  öffentlichen  Gebrauche  mehr  und  mehr  zurücktreten, 
sind  sic  viel  seltener  bearbeitet,  wozu  denn  noch  kommt,  dass 
bei  vielen  derselben  die  Mss.  nicht  allzureichlicli  vorhanden 
sind  , oder  mit  unendlicher  Mühe  herbeigeschaift  werden  können, 
dass  sie  nnr  für  einen  beschränkteren  Theil  von  Philologen  selbst 
Interesse  haben,  und  daher  meistens  als  eine  terra  incognita  gern 
angestaunt,  aber  auch  als  solche  gemieden  werden.  Findet  man 
doch  Leute , die  eine  gewisse  Gelehrsamkeit  nicht  nur  suchen, 
sondern  auch  anerkennen,  so  wenig  bekannte  und  verlegene 
Schriftsteller  als  möglich  zu  citiren  für  Sachen,  wozu  bessere 
und  gelcsenere  hinlängliche  Belege  geben.  So  wird  sich  .das 
Streben  bei  Elmenhorst  finden,  die  ungelcsensteu  Schriftsteller 
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Fcihst  bis  in  das  Mittelalter  hinein  massenhaft  hcraiizuziehen  bei 
l)iii£;c(i,  die  in  der  klassischen  Latiiiität  gcläun»  und  allgemein 
bdvnmit  sind.  So  wenig  nun  diese  Sucht  zu  loben  ist,  eben  so 
wenig  darf  auch  das  Urtheil  derer  anerkannt  werden , die , was 
nicht  von  Cicero  ist,  gleichgültig  verachten,  und  besonders  Schul- 
männern  die  Lectiire  derselben  verargen«  Jedes  hat  seine  Grenze, 
auch  Cicero  macht  satt  und  überdrüssig,  wenn  mau  ausser  ihm 
INichts  wdter  hat. 

Gerade  dies  Vornrthell  ist  es,  was  unstreitig  der  Bearbei- 
tung dieser  Literatur  bis  jetzt  am  meisten  hinderlich  gewesen  ist, 
als  wenn  durch  die  Beschäftigung  mit  so  späten  und  so  wenig 
correcten  Schriftstellern  der  Reinheit  und  dem  Geschmacke  in 
der  eigenen  Latiiiität  ein  so  bedeutender  Nachtheil  erwüchse, 
dass  jeder  Philolog,-  besonders  aber  der  Schulmann  sich  vor 
einer  solchen  Leetüre  zu  hüten  habe,  damit  er  seinen  Schü- 
lern den  Cicero  rein  und  lauter  erklären  und  in  ihren  Arbeiten 
keine  unciceronianische  Redensart  durchlaufen  lassen  könne.  Daher 
nimmt  es  fast  jeden  Wunder,  selbst  sonst  ganz  vorurtheilsfreie 
Leute,  wenn  sie  hören,  dass  dieser  oder  jener  mit  einem  solchen 
Afrikaner  oder  wohl  gar  endlich  mit  einem  Kirchenvater  sich 
beschäftige,  und  zweifelnd  fragen  sie,  wie  mag  der  Mann  darauf 
gekommen  sein,  gerade  einen  solchen  wenig  bekannten,  ganz 
späten  und  so  sehr  uncorrecten  Schriftsteller  zu  bearbeiten. 
Nicht  selten  werden  daher  solche  Arbeiten,  obgleich  sie  gewiss 
nicht  zu  den  leichten  gehören,  weil  der  spätere  Erklärer  hier 
nicht  so  leicht  und  bequem  den  früheren  ausbeuten  kann , son- 
dern hier  jeder  auf  seinen  eigenen  Fleiss  beschränkt  ist,  mit  Ge- 
ringschätzung betrachtet,  und  selten  sogar  das  Verdienstliche  an- 
erkannt, diese  Schriftsteller  in  den  Kreis  der  Studien  eingefülirt 
zu  liabcn.  Doch  genug  hiervon,  es  könnte  scheinen,  als  wollte 
ich  meinen  eigenen  Studien  eine  Apologie  halten,  und  als  seien 
mir  alle  diese  äusseren  Hindernisse  überall  in  so  starrer  Form 
entgegengetreten.  Ist.  dies  auch  nicht  selten  geschehen,  bin  ich 
doch  auch  wieder  durch  andere  Urtheile  erfreut  und  entschädigt, 
w'eiter  fortzufahren  auf  dem  betretenen  Wege. 

Neben  diesem  Vorurtheile  ist  ein  zweites  Hinderniss,  das 
aber  ganz  genau  mit  dem  ersten  zusammenhängt,  dass  nämlich 
die  Mas«  in  so  geringer  Anzahl  vorhanden  sind,  und  auch  nur  mit 
vieler  Mühe  herbeigeschalTt  werden  können.  Der  einzige  Augu- 
stin , w'cicher  im  Mittelalter  am  tieissigsten  unter  allen  Kirchen- 
vätern gelesen  wurde,  ist  in  unendlich  vielen  Mss.  vorhanden, 
aber  auch  diese  sind  bisher  so  wenig  oder  so  oberllächlich  be- 
nutzt, dass  sehr  zu  bezweifeln  steht,  ob  der  Text  des  Augustin 
ein  wH’klich  emendirter  zu  nennen  ist,  wie  es  der  Herausgeber 
desselben  in  der  Colfcctio  Patrum  der  Gebrüder  Gaume  gethan 
hat«  Ich  hotfe  dies  zu  einer  andern  Zelt  zu  erweisen.  Selbst 
der  Apiilcius,  der  noch  zu  den  gelesensten  Afrikanern  gehörte, 
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weil  besonders  sein  goldener  Esel  das  Interesse  fesselte,  und 
durch  seinen  Inhalt  bedeutend  aiizo^,  ist  in  verhältnissmässig  wc< 
nigen  Mss.  vorhanden^  und  die  vorhandenen  sind  nur  in  einer 
geringen  Anzahl  durchgreifend  und  genau  verglichen,  obschoii 
diesem  Eebelstande  durch  die  wirklich  glückliche  und'  seltene 
Erscheinung  abgeholfeii  wird,  dass  die  bisher  verglichenen,  be- 
sdhders  der  Florent.  3.,  der  mir  zu  Gebote  stand,  zu  den  besten 
und  genauesten  gehören,  und  diese  sich  gegenseitig  ergänzen. 
.Doch  lässt  sich  dies  nur  von  einigen  Schriften,  nicht  von  dem 
ganzen  Buche  sagen,  von  denen  z.  B.  de  dogmatc  Platonis,  de 
IMuiido,  de  dco  Socratis  noch  einer  ganz  ungewöhnlichen  Nach' 
hülfe  bedürfen.  Bei  Cyprian  iliessen  die  Mss.  nur  in  den  Epi' 
stein  reichlich , besonders  in  Paris,  die  übrigen  Schriften  sind 
nur  vereinzelt  da,  und  selten  in  Codex  beisammen  za  finden; 

nicht  besser  ist  es  mit  Mitmeius  Felix  ^ schlimmer  beim  ^Iriw- 
bius , der  nur  in  einem  Pariser  Codex  sich  findet,  wenn  nicht, 
wie  die  Sage  geht,  in  Petersburg  wirklich  noch  ein  anderer  vor- 
.handen  ist.  Gleiches  Loos  hat  den  Firmicus  und  auch  die  übri- 
gen Afrikaner,  wie  Fronto  11.  8.  w.,  getroffen,  und  das  möchte) 
wohl  zunächst  auch  ein  Grund  sein,  warum  so  Wenige  sich  au 
die  Bearbeitung  dieser  Schriftsteller  hcrangewagt  haben.  Fragen 
wir  nun  nach  den  Gründen,  welche  diese  Vernachlässigung  der 
Afrikaner  selbst  schon  in  früherer  Zeit  herbeigeführl  haben , so 
mögen  sic  theils  in  den  Verhältnissen  der  Zeit,  thcils  aber  in 
ihnen  selbst  zu  suchen  sein.  Betrachten  wir  zuerst  nun  die  Ver- 
hältnisse der  Zeit,  so  war  zunächst  für  die  Abschreiber  von  Pro- 
fession keine  Veranlassung  gegeben,  solche  Autoren,  wie  Arno- 
bius,  Cyprian,  Minucius  Felix  ii.  s.  w.,  viel  abzuschreibeii,  weil 
sie  für  die  kirchlichen  Zustände  von  geringer  Bedeutsamkeit  wa- 
ren; sic  behandeln  wenig  Dogmatik  und  konnten  daher  auch  we- 
nig, einige  wohl  gar  nicht  zur  weiteren  Ausbildung  und  Entwi- 
ckelung der  christlichen,  oder  ich  will  lieber  sagen  kirchlichen 
liClire  beitragen;  meistens  übcrnahnien  sie  nur  die  Vertheidigung 
des  ('iiristenthurns  gegen  die  Angriflc  der  Heiden,  und  ergehen 
sich  in  polemisch- exegetischer  Weise  wortreich,  gclclirt  und  un- 
gelehrt, je  nach  dem  Standpunkte  der  Autoren,  in  Entgegnungen 
gegen  Anschuldigungen,  die  für  die  Zeit,  aus  welcher  unsere 
Codices  stnmmeii,  aus  hegreillichen  Gründen  ganz  werthlos  sind, 
und  deren  IJnhaltbarkeit  man  zu  damaliger  Zeit  nicht  mehr  be- 
zweifelte. Weil  dergleichen  Apologien  also  gar  nicht  mehr  zeit- 
gemä.ss  waren , so  befassten  sich  auch  die  Abschreiber  nicht  mit 
Wnielfältlgung  von  Exemplaren,  und  das  ist  meiner  Ansiclit 
nach  ein  Hauptgrund,  um  die  geringe  Menge  der  Codd.  für  diu 
lateinischen  Kirchenväter  zu  erklären.  Der  zweite  Grund  liegt  in 
den  Autoren  selbst,  und  dies  scheint  mir  besonders  auf  den  'l’er- 
tiilliai)  seine  Anwendung  zu  haben.  Dass  nämlich  Tertullian  un- 
endlich wichtig  ist  für  Kirchcnhistoric  und  Dogmatik,  ist  so  allgc* 
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roeiu  bekannt,  dass  es  unnütz  ^äre,  diese  Bedeutsamkeit  auch 
mir  in  ihren  wichtigsten  Erscheinungen  zu  analysircn.  Es  könnte 
daher  wunderbar  erscheinen,  warum  er  so  wenig  abgeschricbeii 
sei , wenn  nicht  seine  Eigenthümlichkeit  hierbei  zu  berücksichti- 
gen wäre , welche  freilich  die  Abschreiber  nicht  einladen  konnte, 
sich  mit  ihm  zu  befassen.  Es  ist  die  Dunkelheit  seines  Ausdrucks, 
die  schwierige,  seltsame,  nicht  selten  unverständliche  Spractie, 
die  eigenthümliche  Ideenverbindung,  mit  einem  Worte  Alles  das,  v 
was  man  diesem  Autor  von  jeher  zum  Vorwurfe  gemaclit  hat. 
Ich  halte  diesen  Grund  für  bedeutsam,  da  ich  der  Ansicht  derer 
nicht  beitreten  kann,  welche  die  alten  Abschreiber  ganz  planlos, 
dem  reinen  Zufalle  preisgegeben,  an  die  verschiedenen  Autoren 
gehen  lassen , was  mir  besonders  nicht  gefallen  will  bei  christli- 
chen  Abschreibern  in  Bezug  auf  christliche  Schriftsteller.  So 
erkläre  ich  es  mir  z.  B.,  w arum  gerade  vom  Apologeticus , der, 
obgleich  der  Erklärung  nach  so  unendlich  schwierig,  weil  er  die 
entlegenste  Erudition  enthält,  doch  der  Sprache  nach  am  ver- 
ständlichsten ist,  eine  grössere  Anzahl  von  Codd.  sich  findet* 
Ans  gleichem  Grunde  kann  ich  auch  eine  Ansicht  nie  zurückdräu- 
gen,  die  sich  mir  stets  beim  Lesen  des  Tertullian  aufgedrängt 
liat,  und  die  auch  Ilr.  Oberconsistorialrath  Neander,  unstreitig 
einer  der  tiefsten . Kenner  des  Tertullian,  ausgesprochen  hat, 
dass  nämlich  im  Tertullian  eine  Menge  von  Interpolationen  und 
Glossemen  sich  finden,  die  ich  nicht  wie  bei  andern  Schriftstel- 
lern daher  erklären  möchte,  dass  dieser  Schriftsteller  so  sehr 
viel  gelesen  wurde,  sondern  weil  seine  schwerfällige  dunkle 
Diction  und  die  ganz  seltsame  Darstellung  der  tiefsten  und  siibüm- 
steii  Gedanken  leicht  in  die  Versuchung  führte,  sie  in  andere, 
verständlichere  Weise  uberzutragen.  /fVo  weil  sich  übrigens 
dieses  Vorurtheil , besser  wenigstens  kann  ich  es  noch  nicht  von 
meiner  Seite  benennen,  sich  bestätigt,  das  wird  natürlich  von 
der  Vergleichung  der  Codd.  abhängen,  besonders  vom  Agobard., 
der  den  ersten  Rang  einzunchmen  scheint.  Das  früher  Gesagte 
würde  dann  auch  leicht  erklären,  warum  Augustin,  der  für  die 
Entwickelung  der  kirchlichen  Lehre  am  wichtigsten  geworden  ist, 
dessen  Diction  leicht,  fliessend  und  allgemein  verständlich  ist,  in 
einer  so  grossen  Menge  von  Codd.,  wie  fast  kein  anderer  Schrift- 
steller , sich  vorfindet. 

Diese  Auseinandersetzung,  die  nur  in  den  allgemeinsten  Zü- 
gen hier  angeführt  werden  konnte,  führt  mich  nothwe'ndig  darauf, 
die  Codd.  näher  zu  bezeichnen,  durch  welche  eine  neue  Gestal- 
tung des  Textes  für  Tertullian  gehofft  werden  kann.  Früher 
wurden  besonders  2 Bibliotheken  als  besonders  reich  an  Mss.  des 
Tertullian  bezeichnet,  nämlich  die  zu  Paris  und  zu  Leyden,  letz- 
tere besonders  nach  Notizen  von  Valkenaer.  Als  ich  vor  länge- 
rer Zeit  den  Entschluss  zu  einer  neuen  Ausgabe  dieses  Kirchen- 
vaters fasste,  schrieb  ich  an  llrn.  Bibliothekar  Prof.  Geel  zu 


DIgitized  byGoogls 


Gersdorf:  Bibllotheca  pairum  cccle^.  lat.  1C7 

Leyden,  mir  die  Zahl  und  den  Werth  der  Mss.  näher  zu  bczeiclt- 
uen,  welche  auf  der  Leydener  Bibliothek  vom  Tertulliaii  sich 
vorfanden;  allein  der  Erfol;;  entsprach  mciueu  Erwartungen  nicht 
ifii  Geringsten.  Sie  sind  folgende: 

1)  Ms.  Bibi.  Piibl.  Nro.  2. 

Codex  spleudidus,  maxima  forma,  puleherrime  scriptus 
Sec.  XV.  in  membraiia  foliis  315. 

Coiitiiiet  plerarpie  Tertulliani  scripta.  In  libris  ad  versus 
Marcionein  deficit  a libro  inde  111.  c.  17.  post  verha:  nam 
si  tempestivus  de  core  usque  ad  IV.  c.  5.  in  hoc  a Paulo 
Cor  int  hi  hause  r int, 

Contulit  Apologeticum  Havercamp.  cuius  vld.  praef.  p.  4.  vL 
detur  esse  Über  optimac  notae. 

2)  Ms.  Voss.  Quarto.  86. 

ln  quo  codicc  IX.  seciili  insunt  tum  Autores  Apostolici  alia- 
que  tum  Tertulliani  versus  de  Incendio  Sodomae  et  de 
Jona, 

3)  Ms.  Lib.  Voss.  Quarto.  108i 

Cod.  membr.  XII.  seculi  optime  scriptus.  Insunt  Cassiodori 
Über  de  aiiima  aliaqtie  et 

Tertulliani  jdpologeticus^  hic  illic  conrectus  et  glossatus. 
Contulit  Havereamp.  cuius  vid.  pr^T.  p.  6. 

4)  Ms.  Voss.  Graev.  Octavo.  15. 

In  hoc  iibro  insunt  imilta  ab  Isaco  Vossio  collecla  et  eins 
manu  scripta.  In  quibus  Carmen  de  Jona  haud  dubie  ex 
ipsius  codice  86.  dcscriptum. 

Tertulliani  edit.  Frank.  151)7.  in  cuius  marginc  Scaliger  notavit 
aliquot  lectionis  varietates  ex  nescio  quo  codicc. 

Eiusd.  edit.  Autwerp.  1584.  Cum  paucis  aunotatt.  io  marginc 
scriptis  a nescio  quo  viro  docto. 

Eitisd.  Uber  de  Pallio  1622.  Pauliila  in  margine  textus  notarunt 
Oudendorp.  et  vir  doctus  mihi  incognitus. 

Eiusd.  idem  Uber  Paris  1622.  Cui  uoo  loco  in  margine  adno(a> 
vit  Is.  Voss. 

Eiusd.  Uber  ad  Nationes.  Ed.  Genev.  1625»  In  cuius  marginc 
adscripta  est  varietas  lectionis  e cod.  quodam  Salmasii. 

Eiusd.  Opera  ed.  Par.  1566.  8»  Cui  perpauca  adscripsit  J.  F. 
Gronov. 

Dies  sind  die  Codd.  und  sonstigen  Iirilfsinittel,  welche  die 
Leydtier  BiblioUiek  nach  der  gefälligen  Mittheilung  des  Ilrii.  Prof. 
Gcel  enthält,,  und  vielleicht  mit  Ausnahme  des  ersten  Codex  lässt 
sich  von  hier  aus  wenig  Hüffe  für  den  Tcrtullian  erwarten.  Vielleicht 
enthält  auch  Paris  noch  Manches,  was  bisher  entweder  gar  nicht 
gekannt  oder  nur  oberflächlich  benutzt  ist.  Selbst  schon  der  eine 
cod.  Agobard.,  der  bisher  so  w enig  verglidien  ist,  und  gew  iss  unter 
die  besten  codd.  des  Tertullian  zu  rechnen  ist,  die  wir  überhaupt 
besitzen , dürfte  gewiss  schon  eine  reiche  Ausbeute  verspreche«. 
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Italien  Ist,  soweit  die  Notizen  gehen,  nicht  besonders  reich  an 
Mss.  für  Tertullian , und  wenn  den  bisher  gegebenen  Collationen 
zu  trauen  ist,  sind  diese  nicht  so  bedeutend,  dass  auf  sic  ge- 
stützt, ein  künftiger  Herausgeber  einen  neuen  Text  zu  liefern 
hoifen  dürfte.  So  bliebe  denn  vorzugsweise  noch  die  Paris.  Biblio- 
thek  übrig,  von  deren  Mss.  wenn  irgend  jemals  eine  Umgestaltung 
des  Tertullian  erwartet  werden  dürfte  (wie  z.  B.  die  Bibliothek 
de  S.  Genevi^ve  zu  Paris,  cf.  Hänel  p.  285.).  Ausserdem  hat  die 
Bibliothek  zu  Montpellier  einen  cod.  des  Tertullian  aus  dem  Xf. 
Sec,  (cf.  Hänel.  Catalog.  Libror.  Mss.  etc.  p.  245.;  „H.  54.  Ter- 
tuliiani  opera.  saec.  X.  membr.  fol.  (cod.  P.  Pithoei.  Ex  libr.  Grat. 
Coli.  Trecensis“-),  der  gewiss  schon  wegen  seines  Alters  einer 
' Ansicht  verdient ; einen  bisher  unvergiiehenen  Cod.  hat  auch 
Schlettstadt  (cf.  Hänel  1.  c.  p.  438.).  ln  Deutschland  scheint  ausser 
einem  cod.  Apologeticus,  der,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Gotha  sich 
hetiudet,  nur  in  VVien  noch  neue  Ausbeute  für  unsere  Kirchen- 
väter zu  erw'arten  sein.  Die  kaiserliche  Bibliothek  besitzt  3 wie 
cs  scheint  noch  nicht  verglichene  codd.  cf.  Endlicher  Catalog, 
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codd.  phil.  lat.  Bibi.  Palat.  Vind.  p.  180. ; CCLXXXII. 

11.  ys. 


Codes  manuscriptus  chartaceus  saecul.  XF.  eseuntis^  foliorum 
VIII.  et  230.  iti  quario.  Enthält : de  lona  cartnen.^  de  Carne 
Christi;  de  Resurrectione  Carnis ; de  Corona;  ad  Mar ty res; 
de  Poenitentia ; de  Virginibus  velandis ; de  Cullu  Feminarum;  - 
ad  Usorem;  de  Fuga  in  Persecutione ; ad  Scaptdam;  de  Es^ 
hortatione  Castitalis ; de  Monogamia;  de  Pallio ; de  Patienlia 
Bei.,  adversiis  Praxean;  adversus  Falentinianos  ^ adversus 
Marcionem  1 — 3.  Eigcnthiimlich  ist  es,  dass  dieser  Codex  so  wie 
der  von  Geel  zuerst  bezeichnete,  mit  den  Worten:  ab  hominibue 
forma  tua.  Nam  etsi  tempestivns  schliesst.  Eine  gleichzeitige 
Hand  giebt  an,  dass  ungefähr  6 Blätter  fehlen.  Zu  Anfang  des 
Cod.  steht:  Auli  lani  Parrhasii  et  amicorum  Neapoli  in  duobus 
voluminibus.^  aureis  emptus  quatuor.  Der  2.  Codex  cf.  ibid.  p.  183. 


^ CCLXXXI». 


Codex  manuscriptus  membranaceus  saeculi 


XF.  Tofus  quantus  loannis  Cuspiniani  manu  scripltts  fol.  188. 
in  4.  Er  enthält:  fol.  1 — 33.  Aristeas  de  LXX.  Interpretibus 
ad  Philocratem,  von  fol.  34.  bis  zu  Ende:  Tertulliani  de  Carne 
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Christi  über;  de  Resurrectione;  der  3.  irrT^TT  CCXCIV.  enthält 

11. 1070 

von  Blatt  170  — 213.  den  Apologeticus.  Der  Cod.  stammt  aus 
dem  15.  Jahrhundert  Diese  Codd.  genau  verglichen  werden 
hoifeiitlich , wenn  auch  nicht  alle , doch  den  grössten  Thcil  der 
Nachlässigkeiten  und  Fehler  heben , welche  sich  heute  im  Tcr- 
tullian  vorfinden.  Sollte  selbst  Paris  nichts  Neues  darbieten,  was 
sehr  zu  bezweifeln  ist,  da  nach  den  oberflächlichsten  Angaben  der 
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Zahl  nach  mchrMss.  in  den  einzelnen  BibHo(]icl(en  rorhanden  sind, 
als  verglichen  wurden,  so  lässt  sich  doch  annchmen,  dass  eine  2.  ge- 
nauere Vergleichung  viel  bedeutendere  llesultate  ffewähren  muss, 
da  selbst  dem  ßüchtigsten  Beobachter  in  kurzer  Zeit  sich  als  iin- 
iimstössliche  Gewissheit  herausstellcn  wird,  dass  die  Pariser  Codd. 
z.  B.  von  lligalt  bisher  ganz  (liichtig  und  partiell  verglichen  wer- 
den sind.  Auf  diesen  neuen  Collationen  muss  der  neue  Text  des 
Tertullian  basiren. 

Aber  nicht  durch  diese  Vergleichung  der  Codd.  allein  durfte 
inan  hoifen,  einen  bessern  und  getreuem  Text  zu  erhalten,  sobald 
nicht  ein  2.  Umstand  beobachtet  wird , der  für  den  Herausgeber 
besonders  des  Tertullian  von  unendlicher  Wichtigkeit  ist  und  alle 
seine  Kräfte  in  Anspruch  nimmt«  Ich  meine  die  Keiintniss  des 
afrikanischen  Sprachgebrauchs  im  Allgemeinen  und  des  Tertullian 
im  Besondern.  Ausser  Uigalt  wüsste  ich  bis  auf  die  neuere  Zeit 
hin,  wo  unter  Andern  Neander  sich  so  ausgezeichnet  hat’,  keinen 
Herausgeber  eines  Afrikaners,  von  dem  mau  sagen  konnte,  er  habe 
eiuc  umfassende  und  allgemeine  Kenntniss  der  afrikanischen  Lati- 
nität  besessen.  Selbst  Oudendorp,  der  gewiss  im  Apuleius  unend  - 
lieh  viel  geleistet  hat,  war  auf  die  Kenntniss  seines  Autors  be- 
schränkt, 'und  daher  so  manche  Missgriffe  und  verunglückte  Con- 
jecturen,  Vertheidigungen  von  W’orten,  welche  die  afrikanische 
Diction  nie  anerkennen  konnte,  und  wiederum  Verwerfungen  sol- 
cher, die  unter  jeder  Bedingniig  sich  als  echt  afrikanische  ankün  • 
digen,  in  ihm  sich  nicht  selber  linden  , obw  ohl  nicht  zu  verkennen 
ist,  dass  Oudendorp  einen  ziemlich  richtigen,  höchst  seltenen  Takt 
und  ein  feines  Gefühl  mitbrachte,  die  ihn  vor  Verirrungen  be- 
wahrten, in  welche  andere  Editoren  so  unendlich  oft  verfallen 
sind«  Dasselbe  lässt  sich  auch  von  Salmasius  i^agen,  der  den 
eigentlichen  Kern  der  afrikanischen  Latinität  wohl  noch  weniger 
als  Oudendorp  zu  würdigen  verstand.  Dies  lässt  sich  in  gleichem 
Grade  von  allen  altern  Herausgebern  des  Tertullian,  selbst  von  lli- 
galt sagen,  und  von  Seroler  und  Schütz  lässt  sich  geradezu  be- 
haupten, dass  sie  das  afrikanische  Sprachidiora  gar  nicht  gekannt 
haben , und  Letzterer  besonders  gar  nicht  berücksichtigte,  ob  er 
den  Cicero  oder  Tertullian  vor  sich  hatte,  sobald  er  eine  Stelle  emen- 
diren  sollte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Sache  durch  Beispiele 
zu  widerlegen,  die  mich  zu  weit  führen  würde;  wie  viel  aber 
eine  solche  Unbekanntschaft  schadet,  davon  wird  sich  jeder  Unbe- 
fangene bei  dem  oberflächlichsten  Nachdenken  überzeugen,  aber 
eben  so  leicht,  dass  ich  der  Wahrheit  getreu  gcw'esen  bin  in  mei- 
nem Urtheile  über  Bigalüus.  Es  handelt  sich  hier  nicht  bloss  um 
ilcn  cigeiilhümlicheii  Geist,  die  seltene  Energie  und  Frische,  die 
oft  ubersprudclnde , bis  ins  Extreme  sich  verlaufende  Kraft,  die 
ungemessene,  zügellose  und  springende  Phantasie  der  Afrikaner, 
in  die  man  sich  aber  hineiiiarbciten  muss , weil  sic  ganz  und  gar 
•von  den  übrigen  Perioden  der  römischen  Littcratur  abgeschieden 
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Ist,  und  für  sich  abgeschlossen  dasteht^  es  handelt  sich  hier  besonders 
. um  das,  was  die  Afrikaner  sr7^e7iA'o//;//e/<:  daher  kommen  die  seltsam- 
steil  Vorstellungen  über  dieses  afrikanische  Siirachidiom,  von  denen 
schon  oben  die  Rede  war.  Das  hesonnenste  Urtheil,  was  wohl 
jemals  über  die  afrikanische  Latinität  gefallt  worden  ist , möchte 
das  Urtheil  Gataker's  sein  in  der  Diatribe  de  novi  liistnimeiiti 
st^  lo  c.  H.  qtiis  Tertulliano  in  suo  ge?tere  diserdor,  quis  Apuleio 
loctipletior  ? fi^nris  ac  pigmentis  rketoricis  abuudat  uterque^ 
alter  etiam  luxnriat,  Quae  narranda  snscepere^  adeo  viris 
eoloribüs  dcsni  ibunt  vel  depingnnt  potius  sed  diversimodo 
prorsus^  vt  legentinm  oculis  ipsis  exhibita  et  exposita  videantur. 
Jicquia  tarnen  Apuleium  aut  Tertullianum  etiam  de  dictionis 
laiinae  puritate  praedicet?  Ecquia  non  AJrum  magia  quam 
Jiomanum  dicendi  characierem  in  utroqne  agnoafietl^  Dieser 
Kigenthnmlicbkeiten  und  zugleich  ihrer  Grenzen  wurden  sich  auch 
alle  die  bewusst,  welche  diese  Afrikaner  gründlich  bearbeiteten. 
Ara  ausführlichsten  spricht  sich  darüber  Uuhnken  in  seiner  Vor-  , 
rede  zum  Aptileius  mit  folgenden  Worten  aus:  Duo  acriptores 
vel  inprimia  ttobilea  ex  Atiioninorum  aetate  Gelliua  et  Apuleiua^ 
eum  eloqnentia  snecnli  aui  non  contenli  meliorem  quaererent^ 
iudicio  lapsi  in  aliud  genua  magia  vitioaum  incideruni.  Cum 
enim  omne  recte  acribendi  conailium  ad  uuiua  Cicoronia  ety  ut 
qtiisque  ei  aimillimua  eaty  normam  dirigere  debuiaaent  ^ non  ii 
qtiidem  oplinioa  illoa  omnino  reliquerunt  aed  tarnen  cum  eorum  imi- 
iatione  acriplorea  ex  ultima  antiquitate  rejwtitoa  ita  coniunxerunty 
ut  modo  cum  Cicerone , Caeaare^  Livio  et  aimilibus  modo  cum 

Evandri  maire  loqui  viderentur Apnleiua  abfuity  ut  aib£ 

in  hoc  genere  temperaret^  ut  poliua  ecaaca  vetuatate  oam  oratio- 
nem  conflarety  quam  nemo  riiai  qui  multum  temporia  in  ea  latiui-- 
täte  cognoscenda  conlriverity  aese  aper  et  asaeculurum,  Scio  viroa 
eruditoa  eaacy  qui  non  omnia  huiusmodi  verba  ab  antiquis  acriptori- 
btia  aumta  aed  temere  et  pro  libidine  confecta  putenl,  id  quod  Drak. 
ad  Lii\  XLy.  3ü.  de  Gellio  ajfirmaro  audet  et  de  Apuleio 
Roald.  ad  Met.  VlII.  pAibi),  Sed  ego  libentiua  aeqitar  Qadend, 
ad  Met.  JV.  p.  240.  bene  iudicantenty  nihil  Apuleiiun  sine  exemplo 
acripsisae.  Etenim  bona  para  eorum  quae  ab  Apuleio  ct  Gellio  /i- 
centiua  inaolenliusque ficta  videri posaunt ^ a grammalicia  antiquis 
maxime  a glossographia  conaervata  reperitur.  i^uidni  igitur 
reliqiia  etc*  Fragen  wir  nun  nach  diesen  Kigcnthümlicbkeitcu 
der  afrikanischen  Latinitat,  so  ist  hier  wiederum  ein  bedeutender 
Unterschied  zu  machen,  zunächst  schon  zwischen  Apuleius,  Ter- 
tiilliaii  und  Froiito  und  endlich  der  übrigen  wie  Arnobius,  Cjprian, 
Firmiciis  uu'd  Martianus  Capella.  Der  schärfste,  gelehrteste  und 
•tiefdeiikcndste  unter  allen  Afrikanern  ist  unstreitig 'rertiiUian,  und 
.dabei  ein  Spraclibildner  wie  wir  wenige  liabcn.  Kr  scheint  mir 
auch  das  afrikanische  Sprachidiom  am  reinsten  wiederzugeben, 
und  auch  selbst  da  wo  mau  olfeubar  sieht,  dass  er  ucu  geschaifeii 
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hat,  hat  er  sich  wohl  an  die  all^eraeine  Norm,  an  den  Grundtypiis 
seines  Idioms  gehalten.  Tiefe  Studien  für  Sprache  scheint  er  nie 
gemacht  zu  haben.  Die  Form  tritt  bei  ihm  zurück,  der  Gedanke 
ist  ihm  Alles,  und  wo  er  Fesseln  und  Schranken  sieht,  die  sich 
seiner  Phantasie,  seiner  Ideenfulle  entgegensetzen,  da  bricht  er 
sie  kühn  und  bahnt  sich  einen  neuen  Weg.  Man  erwarte  daher 
beim  Tertullian  nie  jene  strenge  und  logisch  abgemessene  Form, 
jenen  ruhigen  Fortschritt  der  Gedanken,  eine  genaue  Verbindung 
der  Sätze , einen  in  allen  Theilen  wohl  erwogenen  und  bestimmt 
gegliederten  Satzbau,  eine  strenge  Construciion;  und  das  ist  cs, 
was  ihn  so  schwierig  macht,  weil  er  immer  neu  isbund  die  Sache 
seine  Form  beherrscht  und  bildet,  nie  die  Form  seine  Gedanken 
irgend  wie  bestimmt.  Daher  bei  ihm  die  Menge  der  neuen  Wort- 
formell  und  scheinbaren  Anomalien.  Ganz  anders  verhält  sich 
das  beim  Apuleins.  liier  treten  uns  zunächst  2 ganz  verschiedene 
Produkte  entgegen,  die  Metamorphosen  und  die  übrigen  kleineren 
Schriften,  besonders  die  Apologia.  Der  Unterschied,  er  mag  übri- 
gens basiren  worauf  er  auch  nur  wolle,  ist  nicht  abzuleugneii, 
lind  zeigt  sich  besonders  darin,  dass  in  den  Metamorphosen  ein 
Maschen  nach  alterthümlichen  W' örtern  und  Formen,  ein  förm- 
liches Spiel  mit  Archaismen , ein  manirirtes  Aiiskramcn  von  Ge- 
lehrsamkeit in  der  Grammatik  vorherrschend  ist,  während  der 
Ton  in  den  übrigen  Schriften,  besonders  in  den  philosophischen 
leicht  und  einfach  sich  meistens  an  die  gewöhnliche  Sprache  der 
silbernen  Latinität  aiischlicsst,  und  selten  solche  W Örter  und  Con> 
structionen  aus  der  ganz  alten  Zeit  aufiiimmt,  von  denen  die  Me- 
tamorphosen 80  reich  sind.  Doch  i^g  sich  auch  in  diesen  kleineren 
Schriften  nicht  vollkommen  clas^afrikaiiische  Sprachidiom  rein 
darstellen,  da  Apiileios  bestimmt  während  seines  langem  Aufent- 
haltes In  Uom  sich  mehr  und  mehr  dem  echt  römischen  Geiste  an- 
gepasst  hatte,  der  besonders  in  der  Apologie  am  stärksten  licrvor- 
tritt,  unstreitig  einem  der  schönsten  und  herrlichsten  Denkmale 
römischer  Fülle  und  Beredsamkeit.  Weil  bei  Apuleins  vorzugs- 
weise der  V^erstand  und  Ucberleguiig  vorherrschend  ist,  so  ist  bei 
ihm  Alles  streng  und  genau  abgemessen , bis  in  das  Einzelste 
hinab  scharf  ahgeglicdert  und  genau  verbunden  und  nirgends  ein 
logischer  Sprung  sichtbar,  deren  es  bei  Tertullian  so  viele  giebt« 
Apuleins  opfert  der  Form  den  Gedanken,  und  kann  es  nicht  über 
sich  gewinnen,  ein  schönes  Wortspiel  aufzugeben,  selbst  w'enn  der 
Sinn  matt  und  kraftlos  ist,  was  besonders  stark  in  den  Floridis 
hervortritt.  Tertullian  ist  daher  unendlich  schwieriger  und  da- 
rum ein  Schriftsteller  eigener  Art , dass  er  oft  mehr  durch  Cora- 
bination  verstanden  wird,  als  nach  den  Kegeln  der  Grammatik  und 
der  Diction;  ja  man  könnte  sagen,  dass  man  ihn  in  bestimmten 
Situationen  und  so  zu  sagen  Färbungen  der  Seele  einmal  mehr 
einmal  minder  verfehlt,  .dass  man  sich  gleichsam  in  seiner  Stim- 
iniiiig  bc&uden  muss,  um  ihn  ganz  und  gar  zu  durchschauen 
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iiiiil  in  seine  EigcntliuniHclikeitcn  sich  zu  Tcrscnkcn.  Es  wird  da- 
her wohl  auch  selten  ein  Autor  zu  so  maniiigfuUi^en  Deutungen 
seiner  Gednnken  Veranlassung  ^e^ebeii  haben,  als  Tertullian,  was 
sich  durch  Hunderte  von  Beispielen  belegeu  Hesse.  Mit  dieser 
kurzen  Cliarakteristik  der  beiden  Repräsentanten  der  afrikanischen 
Latinität  mag  cs  ftir  meinen  Zweck  sein  Bewenden  haben,  und  inan 
erlaube  mir  nur  noch  durch  einige  praktische  Beispiele  darzulegen, 
wie  wiclitig  eine  solche  Einsicht  nicht  nur  für  die  Erklärung,  son- 
r ern  bei  Tertiilliaii  gerade  wichtig  für  die  Emeiidation  und  Coiijec- 
t Uralkritik  wird.  So  sich  wird  z.  B.  das  Anakoluthon  beim  Apuleius 
mit  Ausnahme  der  Florida  nur  da  annchmeii  lassen,  wo  es  durch 
die  bestimmtesten  Zeugnisse  der  besten  Codd.  gesichert  ist,  wie 
z.  B.  Met.  IV.  p.  242.,  während  man  an  andern  Stellen,  wo  dies 
rieht  ist,  licl  er  ein  Verderbniss  annchmen,  als  zu  dieser  Erklä- 
rung seine  Zuflucht  nehmen  muss,  wie  dies  die  Erklärer  zum 
Apuleius  so  oft  gethaii  haben,  ohne  innere  oder  äussere  Gründe 
für  ihre  Ansicht  beibringen  zu  können.  Dass  sich  in  den  FJoridis 
die  Anakoluthe  so  häufig  finden,  wird  Niemanden  befremden,  der 
da  weiss,  dass  diese  grösstentheils  Fragmente  von  Reden  sind, 
welche  Apuleius  nach  Art  der  griechischen  Sophisten  vor  einer 
zahlreich  versammelten  Menge  hielt,  und  wodurch  er  seine  Rede- 
fertigkeit in  einem  prunkhaften  Lichte  zeigen  wollte.  Nicht  sel- 
ten sind  diese  Anakoluthen  im  Tertullian,  der  durch  den  Reich- 
thum der  Gedanken  gleichsam  erdrückt,  und  wider  eigenen  Willen 
zu  solchen  Lngenauigkeiten  der  Construction  hiiigeleitet  wird, 
und  dem  man  durch  klüglich  berechnete  BImendationen  derglei- 
chen Färbungen  der  Rede  mul  charakteristische  Nüancen,  au 
welchen  sich  sein  Wesen  mul  sein  Stil  scharf  erkennen  lassen, 
voreilig  nicht  rauben  darf.  Man  muss  überhaupt  beim  Tertullian 
höchst  vorsichtig  mit  Emendationen  sein,'  je  mehr  man  seinen 
Scliarisinii  an  ihm  zu  üben  versucht  ist,  da  mau  fast  Seite  für 
Seite  auf  Schwierigkeiten  stösst,  die  sich  Iciclit  durch  Ernendatiou 
lösen  lassen,  aber  am  Ende  bei  genauerer  Leclüre  sich  durch 
andere  Beispiele  von  selbst  erledigen.  Ich  will  nur  ein  Beispiel 
der  Art  aufTühren:  De  Baptismo  c,  steht:  imm  el  sneris  quibus- 
dam  per  lavacrnm  iniliantnr  Isidis  alicuius  aut  Miihiae^  wo  ' 
die  Conjektur  arcanis  für  alicuius,  die  wirklich  gemacht  ist,  sehr 
leiclit  und  einladend  erscheint,  zumal  da  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes alicuius  hier  sehr  auflallend  und  Manchen  vielleicht  sogar  un- 
statthaft erscheint.  Und  doch  ist  alicuius  vollkommen  an  seiner 
Stelle  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Tertullian,  der  aliquis  häufig 
in  dem  Sinne  des  Rühmlichen,  allgemein  Bekannten  setzt,  wie 
z.  B.  de  IMoiiogam.  c.  6.  quonim  si  esempla  circumspirio  ^ ali- 
euius^  David  eliam  per  sangtiinem  nuptias  sibi  inneren! isy 
alicuius  Salamonis  cfc.  ibid.  c.  10.  /iut  numquid  nihil  erimus 
post  mortem  secundum  alt  quem  Epicuruna  ibid.  c.  ii).  sed 
liermogenem  aliquem  plures  solUum  muUeres  ducere,  ibid.  c. 
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17.  nec  Joannes  alt q ui  Christi  spado^  u.  8.  w.  So  viel  mir  be- 
kannt 18t,  ist  dieser  Sprachgebrauch  aus  keiiieth  andern  Scliriftstelicr 
iiachgewiesen , und  ist  mir  auch  bei  der  Lektüre  der  AfrikatiiT 
nirgends  als  beim  Tertullian  aufgestossen,  so  dass  ich  ihn  für  eine 
Eigenlliümlichkeit  desselben  zu  halten  genöthigt  bin.  Achnlich 
scheint  mir  nur  der  Gebrauch  des  unus  zu  sein  ^ der  sich  beim 
Albinus  de  deor.  Imag.  findet,  und  schon  von  Mtinker  ad  eiasd. 
c.  3.  beobachtet  ist,  wo  es  heisst:  erat  eins  figura  tamquam 
vnius  ho  min  is  furibtmdu  Solcher  Beispiele  verfehlter  Coiijek- 
tiireo,  die  ans  Unkenntniss  hervorgehen,  Hessen  sich  bei  den  Afri- 
kanern noch  viele  hcrzählcn.  Ich  erwähne  hier  nur  noch  der  Ver- 
besserung von  Stellen  durch  griechische  Wörter,  mit  welcher  Ait 
der  Conjckturalkritik  besonders  die  Erklärer  zum  Apuleitis  so  un- 
endlich freigebig  sind  und  an  welcher  es  auch  die  zum  Tertullian 
wie  z.  B,  Sulmasius  nicht  fehlen  lassen.  Genaue  Beobachtung  und 
llcissige  Lektüre  des  Apuleius  haben  mich  gelehrt,  dass  er  nur 
solche  griechische  Wörter  anwendet,  die  entweder  in  der  lateini- 
schen Sprache  gäng  und  gäbe  geworden  waren,  oder  termini 
technici  sind , durch  welche  die  Sache  am  besten  bezeichnet  und 
so  auch  allgemein  verständlich  wird.  Ist  dies  nun  wahr,  was  wei- 
ter darzulegcn  hier  der  Baum  nicht  gestattet,  so  ist  leicht  er- 
sichtlich, wie  verfehlt  Oiidendorp’s  Conjektur  zu  Apuleius  Mcta- 
morphoson  ist,  I.  p.  36.,  wo  die  Mas.  verderbt  also  lesen : annosam 
ac  pestilenlem  con  (oder  cum)  contraho^  und  jener  en  noson 
pesiilentem  contraho  verbessert,  bloss  von  dem  Vorurtheile  ver- 
leitet, als  wenn  Apuleius  griechische  Wörter  liebe,  für  welche 
Ansicht  Oud.  freilich  den  Beweis  schuldig  geblieben  ist,  während 
doch  wahrscheinlicher  damnosam  ac  pesiilentem  luem  zu  emen- 
diren  ist.'  Wie  weit  sich  dieser  Gebrauch  griechischer  Wörter 
beim  Tertullian  erstreckt,  dafür  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen, 
ein  bestimmtes,  bewährtes  Gesetz  aiifzußndcn,  doch  glaube  ich, 
dass  es  auch  bei  ihm  nicht  auf  blosser  Willkür  beruht,  sondern  in 
ganze  feststehende  Grenzen  eingeschränkt  werden  muss.  Ein  3.  Bei- 
spiel, wie  weit  die  Unbekanntschaft  mit  der  Diktion  der  Afrikaner 
führen  könne , beweisen  alle  die  Herausgeber  und  Erklärer, 
welche  ohne  Rücksicht  annchmen,  dass  die  Afrikaner  Alles  und 
Jedes  hätten  sagen  können  und  sie  zu  einer  leibhaftigen  Rumpel-' 
kammer  alles  Antiquirlen  und  Verlegenen  machen , eine  Thorheit, 
auf  welche  ich  sclion  oben  aufmerksam  gemacht  habe,  und  von 
welcher  ich  kürzlich  nur  einige  Beispiele  aufzählen  will.  So  will 
z.  B.  Brant,  der  in  solchen  Dingen  nicht  viel  Geschmack  hat,  für 
decUantes  bei  Apul.  Met.  II.  p.  91.  deicilantes  lesen;  111.  p.  174. 
für  civilas  in  populum  effusai  in  poplicum;  VI.  p.  421.  für 
meniem  capilur : inante  capitur  u.  8.  w.  Gewiss  nicht  weniger 
ungeschickt  verfuhr  Nansius  zu  Apul.  de  Mundo.p.  304.  wenn  er 
aus  der  comipten  Lesart:  ut  insularum  süus  sunt  qui  eam 
finitimis  locis  comprehendunt  tüicli  der  Analogie  von  amptermini 
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bei  Festus  hier  verbessern  wollte:  qui  eas  amfinitimis  loHs  com- 
prehendufit.  Um  solchen  oirenharen  Abgeschmacktheiten  zu  ent- 
gehen, wird  es  daher  iiothweiidig  sein,  bevor  man  zur  neuen  Be- 
arbeitung des  Tcrtullian  übergeht,  sich  ein  vollständiges  Glossa- 
rium von  ihm  anzulegeii,  und  mit  der  grössten  Genauigkeit  alle 
einzelnen  Fälle  zu  verzeichnen,  weil  man  dadurch  1)  vor  allen 
unnützen  Conjekturen  am  leichtesten  bewahrt  wird,  und  weil  man 
sodann  2)  eine  feste  Basis  Tür  die  Conjekturen  selbst  hat,  indem 
man,  weil  sich  Tertullian  so  viel  Neues  erlaubt  hat,  am  besten  so  die 
Analogien  verfolgen  kann,  und  nicht  Gefahr  läuft,  des  blossen  Sinnes 
wegen  eine  Emendation  zu  machen,  die  sich  aus  dem  allgemeinen 
Sprachgenius  wohl  vertheidigen  Hesse,  der  afrikanischen  Diktion  aber 
schnurstracks  entgegenläuft.  Gewiss  ist,  dass  sich  ferner  viele  ver- 
dorbene Stellen,  die  bisher  ganz  übersehen  sind,  auf  eine  leichte  Art 
nicht  nur  als  solche  beweisen,  sondern  auch  sogleich  hersteilen  lassen. 

Das  sind  ungefähr  die  Grundsätze  und  Ansichten,  die  mir  bei 
einer  neuen  Ausgabe  des  Tertullian  vorschweben  würden.  Endlich 
würde  eine  solche  die  bedeutendsten  Aenderungsversuche  und  ab- 
. weichenden  Ansichten  in  Erklärung  von  Stellen  enthalten  müs- 
sen, welche  die  Gelehrten  gelegentlich  in  ihren  Schriften  nieder- 
^ gelegt  haben.  So  unnütz  mir  auf  der  einen  Seite  die  Mühseligkeit 
erscheint,  mit  der  man  in  sogenannten  Gesammtausgaben  alle  auch 
die  lächerlichsten  Aenderungeii  und  Gedankcnspiele  der  Gelehrten 
und  ihre  31einungen  über  Stellen  herbeizieht,  so  nothwendig  er- 
scheint es  mir,  nach  Kräften  Alles  das  beizubringen,  was  ein 
neues  Licht  über  eine  Stelle  verbreiten  kann  oder  wenigstens  zur 
richtigem  Deutung  anregt  und  anleitct.  An  einer  solchen  Samm- 
lung fehlt  es  nun  für  Tcrtullian  gänzlich.  Alles  Beigebrachtc  be- 
schränkt sich  meistens  auf  Parallclstellen,  die  den  ganz  verständ- 
lichen Sinn  der  Stelle  nur  mit  andern  Worten  angeben,  und  also 
nutzlos  den  Raum  ausfüllen , der  für  nützlichere  und  förderndere 
Digresaionen  bestimmt  sein  könnte.  Ich  selbst  habe  mich  mit  den 
Studien  für  Tertullian  noch  nicht  so  concentrirt,  dass  ich  alle  mir 
freie  Zeit  ihm  widmen  konnte,  weil  meine  Ausgabe  des  Apuleiiis 
mich  allzusehr  in  Anspruch  genommen  hat,  und  Alles,  was  ich 
für  Jenen  zusammengestellt  habe,  ist  mehr  eine  gelegentliche 
Sammlung  zu  nennen,  und  doch  ist  cs  erstaunlich,  wie  viel  bloss 
^ 80  hier  und  da  Zerstreutes  aufgefunden  werden  kann.  Um  nur 

wenige  Beispiele  anzuführen , habe  ich  in  den  Supplementen  zu 
dem  Thesaurus  Antiquitatum  Romanarum  von  Polet  in  5 Bänden 
fast  200  Stellen  zusammengebracht , die  entweder  ganz  trelTllchc 
Emendationen  oder  Erklärungsversuche  zum  Tcrtullian  enthalten. 
Man  darf  in  solchen  Fallen  frdlllch  nicht  den  Indices  trauen,  die 
sehr  mangelhaft  sind.  Eben  so  geben  die  Ausgaben  des  Munker, 
der  Burraanifs  zum  Ovid.,  zu  Petronius,  zur  Anthologia  Latina,  des 
Salmasius  zu  den  Scriptores  historiae  Augustac  u.  s.  w.  eine  beloh- 
nende Ausbeute  für  Tertullian,  weniger  reich  sind  die  Ausgaben 
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der  Afrikaner,  selbst  Otidcnd.  zum  Apuleius^  in  denen  meistens 
nur  Parallclstellen,  selten  Beobachtungen  über  Sprachgebrauch 
und  Winke  zu  Verbesserungen  corrumpirter  Stellen  sich  Toriin- 
den.  Ich  will  auch  dies  durch  ein  schlagendes  Beispiel  belegen. 
De  Spectaculis  c.  3.  lesen  wir  folgende  Stelle:  nam  apud  specta- 
cula  et  in  via  Status;  vias  enim  vocant  cardines  balteorum  per 
ambitum  et  discrimina  popularium  per  proclivum^  cathedra  quo- 
que  nominatiir  ipse  in  anfractu  ad  consessum  situs.  Lieber 
diese  spricht  sich  Malfei  de  Amphitheatr.  ac  praccip.  de  Veron. 
c.  8.  in  Polet  Suppl.  Thes.  Antiq.  T.  V.  p.  209  sq.  nach  der  lat. 
Uebersetziing  von  Faccioli  also  aus:  Inprimis  opus  est  textum 
ipsum  expendere.  Qtium  id  agat  Tertullianus,  ut  ostendat,  nefas 
esse  Christianos  ethnicorum  spectaculis  interesse,  respondet  hoc 
loco  iis  qiii  ut  sc  defenderent  aiebant,  in  sacra  scriptura  vetifa 
spectacula  non  iiivcniri,  ac  suadere  viilt,  id  aliquo  modo  vetari  in 
Psalmis  verbis,  ubi  bealus  dicitiir  nV,  qui  in  via  peccatorum  non 
stetit  et  in  cathedra  peslHenliae  nonsedit^  idque  conlirmat  cx 
eo  qiiod  via  et  cathedra  dicantur  loca  quaedam  in  theatro  atque 
amphitheatro.  Eodem  versiculo  iisi  sunt  contra  spectacula  Clem. 
Alcxandr.  et  Chrysostomos , sed  non  eodem  modo.  Videmus  igi- 
tur  apud  Tertullianum  vias  appcllatas  fuisse  praecinctionum  plana 
ac  scalas,  ac  sane  tarn  illa  quam  istae  transitus  quidam  eraiit  ac 
seinitae,  ac  videmus  practerea  in  hiscc  viis  stantes  spectacula  con- 
suevisse  illos  cerncre , qui  scrius  accedentes  occupata  ab  aliis 
sedilia  inveniebant.  Ex  duabus  praecinctionis  partibus  balteum 
ipse  vocat  parictem,  ut  vocat  etiam  Calpurnius,  ex  eo  nata  deno- 
minatione,  quod  viderctur  arca,  pariete  illo  veluti  zona  quadam 
seu  baltlieo  praecincta;  planum  vero  appellat  cardinem^  utpotc  in 
quo  spcctatores  circum  deambulabant,  quam  ob  caussam  cardinem 
nuncupa\it  tellurem  Apul.  [de  Mundo  p.  290.  ed  Oud.]  Vitr.  V.  3, 
viam  appellarit,  etsi  alio  vocabulo  planum,  parietem  vero  dixit 
praccinctioncm.  Dnpliciter  erravit  Bulenger  do  Circ.  c.  34.  qui 
baltcos  et  cardines  coniecit  in  orchestram;  inulto  melius  locutus 
de  iis  est  Salmasius  in  Solinum.  Sed  cx  Tertulliano  colligimus 
praeterea,  vias  a{)pellatas  fuisse  etiam  scalas,  quas  ipse  discrimina 
popularium  per  procUvum  appellat,  ex  quo  qtiis  suspicari  posset, 
partem  graduum  inferiorem  uobilioribus  viris  assignatam  scalis 
caruissc , sed  quoniam  id  esse  nequaquam  potuit  ac  plane  falsum 
ostendit  praesertim  locus  quidam  Suetonii,  quem  alibi  afferremus; 
dicendiirn  csi^  popularium  nomine  universam  hominum  frequentiam 
in  gradibiis  collocatam  a Tertulliano  significari.  Non  aliunde 
discimus,  tiisi  ex  hoc  loco  cathedram  fuisse  dictum  illum  situm, 
qui  erat  in  anfractu.  Docet  Vanro  idem  fuisse  in  anfractu  ac  in 
fl  esu  ^ sed  queroadmodum  coiitinua  ac  orbicularis  pracciuctionum 
via  inversuras  alias  non  habebat,  praeterquam  ubi  vomitoriura 
aditibus  traiieiebatur,  sic  facilc  indiicor  ad  credcndtim,  fuisse  sitiis 
iÜos  ila  deuouiiuatos^  ob  aliquauto  oommodiora  sedilia , quae  iic 
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racua  csscnt  illa  gpatia  mos  fuerit  ibi  locarc«  Vergleichen  wir 
damit,  was  Mazoclü  ('omment  in  mutil.  Campan.  Amphitli.  TituI« 
c.  6.  ibid.  p.  642.  sagt:  Popnlaribus  etiam  eqiiestria  contineri  miil- 
tis  docere  posstim.  Ac  primum  Germanorum  legati,  ciim  in 
popularia  deducli  dicuntiir  Siiet.  Claiid.  c.  25.  cquestrja  inteil igc, 
qiiac  popnlaribus  continebantiir.  Hic  popularia  pro  eqnestribiis 
hoc  est  totiim  pro  parte  Traiiquillus  usurpavit:  iieqne  ciiim  est 
vcrisimile,  tarn  parvi  peiisos  a dissignatorc  eos  Icgatos  fuissc,  iit  ad 
popularia  stricte  accepta  deduccrentur,  qiio  nullo  ducciitc  sponte 
irc  Hciiissct,  pracsertim  cum  Parthi  ct  Armcnii  in  orchcstra  sedc> 
reut.  Ilinc  siimmam  cavcae  divisioncm  epud  Maronem,  luvcnalem, 
Martialcm  reperio.in  orchestrara  ct  popiiiiim. ...  Kquestria  his lo- 
cis  milla  comraemorantur,  qiiod  e^popuio  seu  popnlaribus  contiiieren- 
tur.  Ab  cadem  caussa  est  qtiod  Martial.  VIII.  78.  ait:  onmis  habet 
sua  dona  dies^  nec  linea  dives  cessat  et  in  populum  mulla 
rnpina  codit.  DIssentio  cnim  a Graevio,  a qiio  in  pracf.  ad  Tom. 
IX.  Ant.  Rom.  lineatn  divitem  pro  orchcstra  simul  et  eqnestribiis 
acclpi  memini.  Ego  sic  interprctor:  oronis  dies  sua  habet  iiissiiia, 
tum  qiiac  in  orchestram  (quam  ob  cxigiiitatem  liueam  äppcllat) 
caderent , tum  etiam  quae  in  popularia  h.  e.  ceteram  oronein 
cuneationcm  quae  equiti  simul  plcbiquc  vacabat.  Ilinc  demum 
est  quod  Tcrtull.  de  Spect.  dicit:  vias  cnim  vocant  cardines 
holteorum  per  ambilum  etc.  Viarum  nomine  non  tantum  scalaria 
Tcrtull.  complectitur,  Tcrum  etiam  ipsas  praccinctiones;  quas  Tocat 
balteorum  cardines.  Verum  illud  Lipsiiim  torquet,  quod  scalaria 
appellarit  discrimina  popularium,  Kxcludere  enim^  inquit  Lips , 
aperte  equesiria  et  orchestram  videittr.  Tum  sic  nodum  solvit: 
ser/,  inquit,  popularia  lar^e  foriasse  accepit  scriptor  ^ifer  pro 
omni populi consessu,  Non  inepta  ratio  sed  dubito  an  vera,  quando<^ 
quidera  iam  non  receptiira  fuerat , ut  popularia  pro  plcbis  i(em> 
que  cquitura  consessu  non  rero  Jotius  populi  R.  XXXV.  tribuum 
sumerentur.  Mihi  sane  videtur  Tcrtullianus  popularia  cum  eque^ 
stribus  tantum  miscuissc,  non  etiam  cum  orchcstra , quam  ob  exi- 
guitatem  taeuit.  Itaque  Foeno  scriptor!  nihil  de  orchcstrac  scala- 
riis  quae  utpote  brevissima  via  animadversione  digna,  sollicito,  ca 
Bola  scalaria  ante  oeuios  obversabantur,  quae  plcbeiam  et  cquestrem 
caveam  scindebant  in  cuneos.  Ea  vero  discrimina  popularium 
potissimum  appcllavit,  nulla  cquestrium  mentione  facta,  quod 
popularibiis  equesiria  quoque  continebantiir.  Geber  die  Stelle 
cathedra , in  anfractu  ad  consessum  sitns  spricht  sich  Mazoclii 
weiter  aus  p.  646  sq.  So  Hessen  sich  viele,  viele  Stellen  aus  den 
Coramentatoren  anführen,  die  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  in 
abweichenden  Ansichten  erklärt  werden,  z.  B.  Apolog.  c.  16.  über 
o?nnes  illi  imaginum  suggeslus  insignes , monita  crncium^  wie 
Scheffer  liest  de  Re  Vchic.  11.  c.  IK  in  Pol.  Siippl.  Thes.  T.  V. 
p.  1271  sq.,  über  die  Worte  ad  Scop.  c.  4.:  Ipse  autem  Severus 
pater  Antonini  Christianorum  metnor  ftiil ; nam  et  Proculum  Chri- 
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Btianum  gut  Torpacton  cognominahalur^  Euhodiae  proeurtUorem^ 
gut  eum  aliguando  per  oleum  curaverat^  TeguUivit  et  palaiio 
habuit  usgue  ad  mortem  eius  quem  et  Artioninus  optime  noverat 
lade  Chrhtiano  educatus^  sed  et  dariaaimae  feimnae  et  ela- 
risaimoa  viroa  aciena  huiua  aedae  eaae^  non  modo  non  laeait  aed 
eiiam  teatimonio  exornavit  et  populo  furenti  in  oa  palam  realitit^ 
über  diCRe  «io  sehr  sdiwierig^e  und  vielleicht  nie  erklärte  Stelle  hat 
sich  trefflich  Ciipcr  in  den  Epistolis  Cuperi  et  Sperlin^ti  19.  in 
Polet.  1.  c.  T.  IV.  p.  39  sq.  höchst  ’gfelehrt  und  geistreich  ausge- 
sprochen; über  die  Stelle  de  Spcctacni.  c.  23* placebit  ...  offerre 
derselbe  im  Harpocrat*  ibid.  T.  If.  p.  473.,  über  Apol.  c.  (i*  Li- 
berum patrem  — religio  Matth.  Aegypt.  Expl.  S.  C.  de  Baceb. 
ibid.  T.  I.  p.  839  sq.  ti.  s.  w.  Solche  Zusammenstellungen  müssen 
für  die  Erklärung  und  Verbesserung  des  Schriftstellers  von  unend- 
licher Wichtigkeit  sein , und  eine  Basis  für  die  Bemerkungen  der 
künftigen  Herausgeber  werden.  Denn  darin  besteht  ja  die  Haupt- 
schwierigkeit für  den  Tertullian , dass  alle  Seiten  der  Erklärung, 
Kritik  und  Sprachgebrauch  fast  so  gut  wie  gar  nicht  angebaut  sind, 
und  mit  der  Ausnahme  weniger  Schriften  die  allerersten  Anlange 
dazu  gelegt  werden  müssen.  Es  ist  daher  wohl  eine  der  schwie- 
rigsten Aufgaben,  die  Schriften  des  Tertullian  in  einer  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  der  Philologie  entsprechenden  Form  zu  bearbei- 
ten , und  ich  halte  es  für  rein  unmöglich , dass  einea  Menschen 
Kraft  allen  Forderungen  genügen  kann;  wird  nur  der  Grundstein 
gelegt,  auf  welchen  die  spätere  Zelt  fortbauen  kann,  und  ist  erst 
ein  gereinigter,  dem  Ertypus  so  weit  als  jetzt  möglicli  ist,  ent- 
sprechender Text  geliefert,  der  neben  den  Mss.  nur  durch  Kennt- 
niss  der  Sprache  hergestellt  werden  kann,  so  mag  die  exegetische 
Seite  auch  weniger  glänzend  und  vollständig  henortreten ; es 
ist  durch  das  FJine  das  Höchste  und  Nothwendigste  gewonnen. 

Nimmt  nun  der  Tertullian  bls*jetzt  eine  so  untergeordnete 
Stellung  ein,  so  muss  uns  jede  Ausgabe  willkommen  sein, 
die  eine  Förderung  des  Textes  und  ein  genaueres  Verständniss  des 
Schriftstellers  verspricht  und  wirklich  giebt.  Ob  nun  die  neue 
Ausgabe  des  Tertullian  von  Dr.  Leopold  dies  leistet,  soll  eine  nä^ 
here  Beurtheiliing  derselben  darthun.  Wie  Hr.  Dr.  Leopold  In 
seiner  Vorrede  zum  ersten  Theile  selbst  erklärt,  hat  Bin  das 
Studium  der  Kirchenväter,  um  sich  aus  ihren  Quellen  eine  nähere 
Kenntniss  über  das  Christenthum  zu  verschaffen,  zunächst  auf  den 
Tertullian  geführt,  und  er  wurde  durch  die  Lektüre  so  gefesselt, 
dass  er  bereits  früher  den  Plan  gefasst  hatte,  eine  neue  Ausgabe 
des  Tertullian  zu  veranstalten,  den  er  aber  aus  Mangel  an  allen  hand* 
schriftlichen  Hülfsmitteln  sehr  bald  wieder  aufgab*  Da  sei  an 
ihn,  fährt  er  fort,  die  Aufforderung  des  Hm*  Oberbibliothekar 
Gersdorf  ergangen , die  Bearbeitung  dieses  Kirchenvaters  fiir  die 
Dibliotheca  patrum  ecclesiaatlcoriim  zu  Übernehmen,  und  so  habe 
er  denn  die  neue  Ausgabe  des  Tertullian  in  folgender  Weise  ge- 
iV.  Jahrb,  f.  PkU.  ».  Püd,  o4,  Krit,  DibU  Bä,  XXXVI.  Hß,  2,  12 
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.feitigi:  Zunächst.  Italic 'er  diehriüsehcn  Ilulfsmiilel  aller  Heraus-  ' 
geh  er  von  Rhenaii.  bis  Seinler  herab  gewissenhaft  benutzt,  um 
nach  Kräften  die  besonders  durch  des  Uigält  Coiijecturwiit]i  ver- 
dorbenen Stellen  wieder  hcrzustellen ; sodann  durch  eine  ge- 
naue^ durchgeführte  und  auf  besiiimute  Kegeln  basirte  Intcrpiiuk- 
tion  die  Lektüre  zu  erleichtern,  und  nicht  selten  den  Sinn  zu  äit- 
flem,  endlich«  eine  Auswahl  der  vorzüglichsten  Varianten  unter  den 
Text  zu  steilen  gesucht.  Sei  der  Anordnung  der  Kücher  ist  Hr.  Dr. 
Leopold  und  natürlich  mit  vollem  Rechte  den  Rcstimmungeii  Nean- 
der  8 im  Antignosticus  gefolgt,  und  zwar,  dass  der  erste  Theil  die 
apologetischen  Bücher  enthält:  ad  Marlyrea^  de  Spectaculis^ 
de  Idvlolatria^'  Apotogeticus^  ad  Naliones^  de  Teslimomo  Ani/nae*, 
ferner  de  Corona  MUitiSy  de  Fuga  inFeraeculioney  contra  Guo- 
elicos  Scorpincey  ad ’Scapulofn ; in  dem  2.  Theilc  die  zu  einem 
christliclien  Leben  und  wahrhafter  Gottesverelming  ermahnenden 
Schriften  (libri  ad  ritus et  mores Christiaiiorum  pertinentes):  de  Ora- 
tioiie,  de  Patieiitia,  de  Baptismo,  de  Poenitentia,  ad  Lxorem,  de 
Cultu  Feminarum;  de  Exhortatlone  Castitatis,  de  Monogamia,  de 
‘Pudicitia,  de  leiuniis,  dcVirginibtis  Velaudis,  de  Pallio,iu  dem  drit- 
ten Theil  endlich  die  übrigen. 

Dass  Hr.  Dr.  Leopold  den  Tcrtiillian  lleissig  und  gründlich 
gelesen  hat,  wird  Jeder  eingestehen,  der  diese  Ausgabe  mit  der 
von  Scmler  und  Schütz  vergleicht ; dass  er  au  manchen  Stellen  das 
Hichtige  wieder  hergestellt,  lang  eingenistete  Fehler  herausge- 
worfen und  die  alte  Lesart  wieder  eiiigeführt  hat,  dass  eine  leichte 
und  klare  Interpunktion,  die  man  bei  den  neuern  Herausgebern 
ganz  vermisst,  das  Verständniss  erleichtert,  ist  nicht  abznleugnen,  , 

und  somit  hat  Hr.  Dr.  Leopold  vollkommen  den  Zweck  erreicht,  | 

^€11  er  sich  bei  seiner  Ausgabe  vorgesteckt  hat.  ^iur  Eins  möchte 
ich  bei  dieser  Handausgabe  ganz  verfehlt  neunen:  die  Auswahl  der 
bedeutendsten  Lesarten  unter  dem  Texte,  indem, ich  nämlich  nicht 
absehen  kann,  zu  welchem  Endzw  ecke  sic  da  sein  sollen.  Derje- 
nige nämlich,  welcher  den' Tertiilliaii  liest,  um  «ans  ihm  ;^eine 
Zeit,  *don  Standpunkt  des  chdstliehen  Glaubens  kennen  zu  lernen, 
mit  ; einem  Worte:  Svem  es  bloss  um  .die  Sache  ztrlhmi  ist,  für 
dealst  diese  AUswalil  ganz  unnötlüg,  für  den  eigentlichen  Forscher, 
der  auch 'die  Richtigkeit  der 'Sachen  verbürgeil' und  somit  die 
.'Sprache' ansohaueo' muss;  reichen -sie -nicht  bus.  Ausserdem  ist  Ja 
.wohl- aus  der  ganzen 'Anlage  zu  erkennen,  ;dass  die  Ausgabe  dieser 
Kirchenväter  nicht  < zum 'gelehrten, 'Sondern  bloss  zum  Handge- 
brauch'aiigefertlgt  ist.  Besser  -hättet  meiner,  Ansicht  nach  Ür. 

-Dr.  Leopold  gethan,  weno'er  statt  dieser -krUiseheii  Bemerkungen, 
so  wenig  Raum  sie  auch  etiAiehmco  fuögeti,vkiirze  und  einfache 
'Erörterungen  des  Shines  und  i -Zusammenhanges  gegeben  hätte, 

^ie  gewiss  denen,' welche  Ausgabe,  gebrauchen,  viel  will- 
kommener sein  würden.  Sodann  erlaube  mir  llr.  Dr.  Leopold  iiocli 
4ie  Frage,  was  denn  «eigentlich  jene  potior  lectionum  varieUs,  wie 
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er  sie  nennt,  sei?  Ueber  den  Wertli  und  die  Gute  der  Codd.  des 
'J'ertullioii  ist  das  Urtbeil  bisher  zu  allgemein  ^ ja  unbestimmt  und 
fscliwankend^  \veil  wir  noch  keine  durchgreifende,  genaue  und  alU 
p:cmcine  V'ergleicluing  der  Codd.  besitzen,  und  manche  noch  nicht 
einmal  verglichen  sind,  um  die  vorhandenen  zu  bestätigen  oder 
zu  verwerfen,  und  somit  einen  Standpunkt  für  die  Kritik  zu  ge- 
währen , so  dass  wir  bei  Einigen  höchstens  vermuthen  können, 
dass  sic  wohl  zu  den  besten  gehören.  Nehmen  wir  noch  dazu, 
dass  die  Sprache  des  Tcrtullian  in  ihrem  Wesen  und  Gehalt  noch 
^ar  nicht  in  einer  Cebersiclit  dargestellt  ist,  so  glaube  ich  nicht 
zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  es  gewagt  nenne,  über  den  Wertli  der 
einzelnen  codd.  heut  zu  Tage  abzusprechen,  ln  vielen  Füllen,  in 
welchen  wir  heute  aus  individuellen  Gründen  eine  Lesart  verwer- 
feil  oder  billigen,  wird  uns  genauere  Einsicht  in  die  Codd.  oder  in 
den  Sprachgebrauch  des  Tertullian  nöthigen,  gerade  das  Gegen- 
ilieil  zu  thun,uind  lasst  sich  ferner  daraus,  dass  ein  Codex  eine 
einzelne  Schrift  gut  hat,  auch  der  Schluss  ziehen,  dass  er  in 
.den  übrigen  dieselben  guten  Quellen  vor  sich  hatte?  Ist  mir  doch 
,bis  jetzt  kein  codex  bekannt  geworden,  der  alle  Schriften  des 
.Tertullian  enthielte,  und  fast  möchte  ich  behaupten,  dass  wir  kei- 
nen solchen  finden  werden.  Wie  trüglich  cs  ist,  auf  den  durch’’ 
(II  eifenden  Werth  eines  Codex  für  alte  Schriften  eines  Autor  zu 
bauen,  davon  legen  die  codd.  Florent.  das  allerbeste  Zeugniss  ab. 
Lhid  endlich  nun,  wer  hat  die  Codd.  verglichen?  Seit  Kigalt  ist 
fast  nichts  weiter  geschehen,  und  wie  sehr  wir  alle  Ursache  ha- 
ben, diesem  zu  misstrauen,  dass  brauche  ich  Um.  Dr.  Leopold 
^ nicht  zu  beweisen,  der  durch  seine  Beschäftigung  mit  dem  Ter- 
tulliaii  gewiss  eben  so  gut  wie  ich  zu  diesem  so  natürlichen  Arg- 
^ wohne  gekommen  ist.  Ich  kann  mir  diese  Ilinziiriigiing  der  potior 
^Icctionum  varietas  nur  dadurch  erklären,  dass  Hr.  Ür.  Leopold 
, seine  Gewissenhaftigkeit  in  der  Handhabung  der  Kritik  bei  den 
.vorhandenen  Ilülfsmitteln  zu  dokumentiren  suchte,  und  dass  er 
. gründlich  und  mit  sicherm  Takte  hierbei  verfahren  ist,  wird  ihm 
..eine  vorurthcilsfrcic  Beurtheilung  gern  zugestchen.  In  jeder  Be- 
} Ziehung  ist  daher  die  Arbeit  eine  lleissige  und  gelungene  zu  nen- 
, neu  , so  weit  es  natürlich  möglich  war.  Die  Mangelhaftigkeit  des 
Buchs  liegt  daher  nicht  in  der  Bearbeitung,  sie  liegt  in  der  Natur 
! der  Arbeit  selbst,  und  diese  ist  ja  dem  Autor  nie  zum  Vorwurf  zu 
machen.  War  der  Ilr.  Verf.  einmal  überzeugt,  dass  eine  neue 
Ausgabe  ohne  neue  handschriftliche  Ilülfsmittel  eine  wünschens- 
werlhe , zeitgemässe  Erscheinung  sei,  so  kann  sie  auch  in 
der  Gestalt  hingenommen  werden,  wie  sie  bei  aller  Kraft 
und  allem  Willen  gegeben  werden  konnte.  Die  Frage  dage- 
gen, ob  es  zeitgemäss  war,  die  verderbten  Schriften  des 
Tertullian  herauszugeben , ohne  die  Möglichkeit  einer  ganz 
neuen  Gestalt  des  Textes  abzusehen , ist  eine  andere  und  gehört 
diesen  Blättem  nicht  au,  auch  trifft  sie  weniger  Hr.  Dr.  Leopold 
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als  ITr.  Oberbibliothekar  Gersdorf;  der  ihn  zu  dieser  Ausgabe  auf- 
forderte. 

Zuletzt  sei  es  mir  nur  noch  erlaubt,  den  Lesern  dieser  Blat- 
ter meine  Ansichten  über  einige  Stellen  des  Terlullian  niitzulhei- 
len.  Ich  werde  mich  ganz  streng  an  die  Anordnung,  die  Ilr. 
Leopold  befolgt,  halten,  damit  er  sieht,  dass  ich  sein  Buch  mit 
Lust  und  Liebe  durchlcsen  habe.  AusfiihrlicJicr  wird  diese  Dar- 
stellung sich  über  die  Schriften  ad  Martyres  und  de  Spectaeuiis^ 
verbreiten , von  den  übrigen  Schriften  nur  einige  Steilen  hier  und 
dort  entnommen  behandeln. 

yid  Martyres, 

C.  1.  Gleich  zu  Anfänge  dieser  Schrift  stösst  uns  eine  Stelle 
auf,  auf  deren  Schwierigkeit,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  JNeander 
und  zwar  mit  vollem  liechte  aufmerksam  gemacht  hat:  imo  si 
quod  infirmum  cst  curatrrr^  aer^tie  quod  inßrmius  est  ncgligi  non 
tlcbet,  Inßrmius  scheint  ganz  unhaltbare  Lesart  und  von  der  Hand 
der  Abschreiber  ausgegangen,  die  zwar  einen  gewissen  Gegensatz 
in  den  Wörtern  fiihlten,  aber  diesen  von  inßrmnm  aus  gesehen  i/i 
inßrmius  suchten.  Zunächst  ist  einleuchtend,  dass  Terluliiau  hier 
von  geistiger  und  leiblicher  Nahrung  und  Stärkung  spricht,  welche 
der  Glaubenskämpfer  in  seinem  Gelaiignisse  empfangen  soll.  Ersterc, 
sagt  Tertullian,  wird  euch  von  dem  Schatze  der  Kirche  und  dem 
lleichthume  der  Brüder  gewahrt,  daher  empfanget  von  mir,  der  ich 
euch  leibliche  Nahrung  nicht  zu  reichen  vermag,  die  geistige.  Nicht 
heilsam  d.  h.  schädlich  ist  ja,  wenn  der  Körper  satt,  der  Geist 
hungrig  ist;  und  wenn  auch  dieser  starker  ist,  als  jener,  so  darf 
der  stärkere  Theil  docli  nicht  vernachlässigt  werden,  damit  er 
nicht  auch  erkranke  und  den  schwachem  noch  berühre.  Ich  halte 
‘ es  daher  für  ganz  unmöglich,  dass  Tertull.  inßrmius  gesagt  haben 
kann,  weil  dies  gegen  die  geistige  Kraft  der  Märtyrer  spricht,  die 
' ja' eben  dämm  Märtyrer  waren,  weil  sic  die  geistige, Energie,  die 

* gottselige  Begeisterung  besassen,  über  die  Schwäche  des  Körpers 
zu  siegen,  und  alle  Leiden  muthig  zu  ertragen.  Der  Geist  war 

■ nlso  mächtig  bei  ihnen  über  die  Schwachheit  des  Körpers.  Das 

* folgende  Bild  zeigt  dies  noch  deutlicher.  Datier  kann  also  der  Geist 
bei  ihnen  nicht  inßrmius  genannt  werden , während  das  Fleisch 
mit  Uecht  infirmum  heisst,  weil  cs  unter  den  Leiden  des  Kerkers, 
den  Entb'elirungen, der  Schmach  und  der  F'qltcr  entkräftet  wurde; 
daher;  ’carnis  alimenta  domino  mater  ccclesia  de  uberibus  suis 
et  singuli  fratres  dcopibussuis  in  carcerem  subministrant,  damit  die 
Märtyrer  dieser  körperlichen  Entkräftung  nicht  erliegen.  Doch 
möchte  infirmius  nicht  unmittelbar  In  firmius  zu  verändern  sein, 
vielleicht  gab  der  Text  vet  firmius  im  Compcndiiim  1 firmius^ 
woraus  leicht  infirmius  entstehen  konnte.  Dieses  vel  wurde 
meiner  Ansicht  nach  zur  genauem  Bestimmung  des  Sinnes  sehr 
viel  beitragen  und  für  das  Ganze  sehr  bezeichnend  und  hebend 
sein.  Mit  dem  vel  firmius  im  Gegensätze  zu  infirmum  drückt 
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- 'rcrtull.  zHgleicli  aus,  dass  auch  der  Geist  der  Märtyrer  wohl  ge- 
lähmt und  erschlaift  werden  küime,  uiitl  dass  also  auch  er  der  Nah- 
rung und  Stärkung  bedürfe.  Wie  übrigens  Neander  die  Stelle 
fasst,  weiss  ich  nicht,  da  das  Buch  in  dem  Augenblicke  nicht  vor- 
liegt. So  hat  mir  in  demselben  Capitel  die  Lesart  supervacue,  die 
freilich  alle  Mss.  zu  haben  scheiucu,  immer  Bedenken  gemacht. 
Die  Stelle  lautet:  verum  tarnen  et  gladiatore^  perfectissimoa  non 
tanlum  magistri  et  praeposUi  aui  sed  etiam  idiotae  et  supervacue 
qnique  adhortantur  de  longtnqno.  So  wie  ich  nämlich  den  Sinn 
der  ganzen  Stelle  auffasse,  scheint  mir  supervaeue  ganz  falsch  zu 
sein.  Der  Vergleich,  welchen  Tertullian  für  seine  Stellung  zu  den 
Märtyrern  giebt,  ist  von  den  Gladiatoren  entlehnt,  die,  obschou 
rüstig  und  tapfer  und  von  dem  immerwährenden  Zuruf  ihrer  Leh- 
rer und  Vorgesetzten  angefeuert  und  ermuthigt  nach  dem  Siege 
ringen,  doch  auch  nicht  selten  durch  das  Bcifallskiatschcn  und  die 
Krmuntcruiigen  des  Partei  nehmenden  Volkes,  das  der  Kunst  uu- 
kundig  ist  und  bloss  seiner  Lust  folgt,  sich  antreiben  lassen.  Wie 
soll  min  das  supervaeue  übersetzt  werden:  sondern  auch  Unwis- 
sende und  Andere  müssiger  fV eise ^ oder  eitler ^ nichtiger^ 
ff  achtloser  Weise  ^ so  dass  nichts  dabei  herauskommt.  Dies 
würde  zunächst  den  Worten:  ut  saepe  de  ipso  populo  dictafa  sng- 
gesta  profuerint  entgenstcheii.  Wie  hätte  nämlich  dieser  Zu- 
ruf des  Volkes  häufig  nutzen  können,  wenn  es  eitler,,  fruchtloser 
Weise  ermahnt  hätte  1 Auch  würde  dies  supervaeue  der  vergli- 
chenen Sache  vollkommen  schaden,  denn  Tertullian  will  ja  seine 
Ermahnung  an  die  Märtyrer  nicht  als  eine  unnütze  und  entbehr- 
liche anseheil,  weil  ja  sonst  kein  Grand  abzusehen  wäre,  warum 
er  diese  Frostschrift  an  sie.  gerichtet  haben  sollte.  Endlich  ist 
mir  die  Stellung  des  Adverb,  supervaeue  auffallend,  da  ich  es  ent- 
weder vor  idiotae  oder  hinter  quiqne  erwarte,  und  ebenso  will 
mir  quique  ohne  allen  Zusatz  nicht  gefallen,  da  cs  nfclil  gut  mit 
idiotae  znsammengenoromen  den  magistri  und  praeposUi  im  Vor- 
hergehenden entspricht,  zumal  da  das  idiotae  in  dem  quique  daun 
bereits  zu  liegen  scheint.  Supervaeue  könnte  nur  dann  geduldet 
werden,  sobald  in  ihm  läge,  auf  eine  Weise,,  wie  es  ihnen  eigent- 
lich nicht  zukommt.  Doch  möchte  sich  dies  schwerlich  beweisen 
lassen.  Vielleicht  möchte  supervaati  der  Conciuiiität  der  Rede 
und  dem  Gedanken  des  Satzes  besser  entsprechen.  Supervacui 
würde  daun  < diejenigen  bedeuten  im  Gegensatz  zu  praepositiy 
welche  mit  der  Sache  nichts  zu  schaffen  haben,  deren  Urthcil  an 
und  für  sich  nichtig  und  leer  ist,  und  die  dem  Ganzen  fern  stehen, 
und  somit  als  Ueberflüssige , Eitle  w olil  bezeichnet  werden  kön- 
nen, die  aber  doch  zuweilen  so  einwirken,  dals  ihre  Ansicht  nicht 
ohne  Nutzen,  ist. , kh  gestehe,  dass  supervacui  hier  in  einer  etwas 
eigenthümlichen, Bedeutung  sich  findet.,  die  übrigens  sich  aus  dem 
ZusammenliMige  sehr  leicht  gewinnen  lässt;  so  stellt  dann  magistri 
dem  idiota0ypraefectiidem  supervacui  quique  entgegen.  Es  fal- 
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len  demnach  die  Bedenken  liiiisiclitlich  der  Stellung  und  der  Har> 
moiiie  des  Satzbaues  weg^  und  ausserdem  ist  das  für  die  Stellung 
des  Tertulliaii  sehr  bezeichnend^  der,  obgleich  er  sich  für  unwürdig 
erklärt,  und  der  Sache  der  Märtyrer  fern  stehend,  insofern  er 
nicht  selbst  ein  solcher  war,  doch  seine  Stimme  nicht  für  nutzlos 
hielt  zur  Ermahnung,  Tröstung,  Stärkung  und  Erimithigiing  je- 
ner Gesegneten.  Vielleicht  liegt  aber  auch  der  Fehler  in  der 
Stelle  tiefer. 

Ebensowenig  kann  ich  die  Coiijcktur  inediis^  welche  sich  in 
der  Ausgabe  des  Rhenanus  findet,  billigen,  obgleich  auch  Ilr.  Dr. 
Leopold  sie  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Die  codd.  Vatic.  haben 
odiis ^ defeclionibtts ^ der  Cod.  Divioii.  der  Wahrheit  näher: 
aediis^  defectionibus,  Inediis  ist  nun  aber  aus  diplomatischen 
Gründen  schon  nicht  zulässig,  weil  man  nicht  absicht,  wie  die 
Sylbc  in  verschwinden,  und  statt  des  gewiss  den  Abschreibern 
nicht  unbekannten  Wortes  inediis  ein  ganz  sinnloses  wie  aediis 
entstehen  konnte,  da  odiis^  die  Lesart  der  Vaticani,  nur  vielmehr 
andeutet,  dass  hier  ein  ziemlich  seltnes,  den  Abschreibern  unbe- 
kanntes Wart  gestanden  habe,  welches  sic  entweder  mit  der  Glosse 
odiis  vertauschten  oder  in  aediis  corrumpirten.  2)  entspricht  i«e- 
diis  nicht  dem  Gedanken.  Tertulliaii  hatte,  als  er  seine  Schrift 
an  die  Märtyrer  schrieb,  nur  ihren  geistigen  Zustand  vor  Augen, 
die  leibliche  Sorge  für  diese,  wie  er  zu  Anfang  sagt , überliess  er 
den  reichen  Brüdern;  er  will  sie  nur  im  Herzen  stärken  und  auf- 
richten, Daher  richtet  er  an  sie  zunächst  die  Bitte;  inprimis  ergo 
benedicli  tiolile  conlristare  spirilum  sanctum^  qni  vobiscum 
introiit  carcerem.  Sie  würden  aber  den  heiligen  Geist  betrü- 
ben, fährt  er  fort,  durch  Hader  und  Zwietracht,  und  ihn  von  sich 
treiben  durch  Streit.  Dass  sie  durch  Eintracht  allein  und  Herzensein- 
loiithigkeit  allein  die  Anfechtungen  des  Teufels  besiegen  könnten, 
dass  durch  Friede  allein  der  Einfluss  desselben  auf  sie  unschäd- 
lich gemacht  werde,  beweisen  die  Worte:  wec  illi  tarn  bene  sU 
in  suo  Tcgno^  ut  vos  committat^  sed  inveniat  munilos  et  co/i- 
cordia  armat  os^  quia  pax  vestra  bellum  est  illi..,. 
Kt  ideo  eam  etiam  propterea  in  vobis  habere  et  fovere  et 
evstodire  debetis.  So  sehen  wir  denn,  wie' Alles  auf  Einigkeit 
und  Friede  unter  den  Märtyrern  im  Kerker  ankain,  wenn  sie  nicht 
selbst  den  Teufel  auf  sich  eimvirken  lassen  wollten.  Wie  passt 
nun  inediis  hierzu?  Gab  es  da  nicht  viel  ärgere  Pein,  und  wie 
können  diese  inediae  viles  heissen,  da  sich  viles  vielmehr  auf  die 
Meinungsverschiedenheiten  und  Streitigkeiten  bezieht,  welche  die 
Glaubcnshelden  in  dem  Gefängnisse  begannen  und  mit  solcher 
Heftigkeit  führten,  äass  sie  sich  überwarfen  und  entzweiten;  und 
die  deshalb  viles  genannt  werden,  weil  sie  im  Verhältniss  zu 
dem  Zustande  und  der  Person  der  Märtyrer  niedriger,  entehren- 
der Art  sind.  Wer  zu  solcher  Höhe  des  Ginuhens  sich  emporge- 
schwungen hat,  darf  durch  solche  Klciiilichkeitcn  sich  nicht  auf- 


DIgitized  by  Google 


Gei'.<$durf:  Bibliotheva  £>atrinu  ecclcä*  lat. 


18J 


regen  nnd  zur  Fclndechaft  hinreissen  lassen!  8}  endlich  möchte 
der  Begriff  des  Wortes  iuedia^  so  weit  ich  ihn  aus  andern  Schrift« 
Stellern  verfolgen  kann,  für  die  Stelle  selbst  nicht  passen.  Ks  ist 
nicht  das  einfache /fiz/i es,  und  meistens  liegt  iii  ihm  ein  freiwilJi« 
gcr,  gewählter  Hunger,  cf#  Doederl.  Synonym»  T.  III.  p.  119,,  we- 
nigstens nimmt  man  bei  ihm  auf  das  Gefühl  keine  Rücksicht,  wei- 
ches der  Hunger  erregt.  Und  das  ist,  wenn  inediis  hier  rerthei- 
digt  werden  soll,  ganz  unerlässlich.  Dies  sind  die  Gründe,  welche 
mich  bestimmen,  inediis  unbedingt  zu  verwerfen.  Ich  würde  aus 
den  codd.  Vatic.  odiis  in  den  Text  atifgcnommen  haben,  obgleich 
ich  dies  eher  für  eine  Glosse  halte.  Des  Uigaltius  Conjektur 
Hcidiis  möchte  vielleicht  am  nächsten  kommen,  es  Hesse  sich  aus 
der  Neuheit  des  Wortes  leicht  die  Corruptcl  erklären,  zumal  da 
das  Wort  vilibus  vorhergeht,  dessen  letzter  Buchstabe  s,  wie 
so  oft'  in  den  IVlss.',  den  Ausfall  des  s in  scidiis  erklären  w ürde. 
Odiis  könnte  zwar  wegen  defectionibus  vertheidigt  werden , die 
hier  nicht  den  Abfall  von  Gott  und  Glauben  bezeichnen  können, 
sondern  die  Zwietracht  der  iVlärtvrer  und  ihre  Kälte,  indem  sie  sich 
unter  einander  empören  und  auflchncn^und  so  früher  innig  verei- 
nigt von  einander  abfallen  und  sich  trennen.  Ohne  genauere  Ver- 
gleiGhung  der  Codd.  wird  sich  hier  schwerlich  etwas  Sicheres  er- 
mitteln lassen.  Affectionibus^  d.  h.  leidenschaftliche  Aufregung, 
möchte  wohl  wiederum  eher  ein  luterpretamcut  als  die  rechte  Les- 
art sein.  ^ ' 

C.  2.  et  si  aliqua  amisistis  vitae  gaudia , negoliaito  esl 
aliquid  amittere  ut  aliquid  lucreris.  Diese  Stelle  ist  mir,  so  oft 
ich  sie  gelesen  habe^  stets  auffallend  gewesen,  obschon  icii  weiss, 
dass  lucreris  vielleicht  vertheidigt  werden  könne,  sobald  man  den 
Satz  als  einen  allgemeinen  auffasst.  Sonst  ist  der  Wechsel  der  Perso- 
nen, amisistis  — lucreris ^ antfailend.  Ftwas  ganz  anderes  ist  es, 
wenn  Tertull.  in  dem  Folgenden  vor  non  vides  immer  den  Singular 
gebrauclit,  während  er  früher  stets  den  Plural  angewandt  hat,  da 
er  w enigstens  im  Gebrauch  jenes  Numerus  sich  gleich  bleibt.  Ob- 
gleich mir  nicht  unbekannt  ist,  wie  häutig  der  Wechsel  zwischen 
Singular  und  Plural  hei  den  Lateiiieru  ist,  z.  D.  Apul.  Met.  I.  p.  9. 
Oud.  praefantur  veniam  si  quid  ojjvndero  u.  s.  w«,  cf.  Heins,  ad 
Claudian.  Nupt.  Ilon.  309.  llurin.  ad  Prop.  II.  7,  59.  Cort,  ad  Lu- 
can.  Vif.  80.  Intt.  ad  Cic.  de  Nat.  Dcor  I.  19.  p.  85  sq.  Creuz.,  so 
sind  doch  die  Beispiele  alle  ganz  verschiedener  Art.  So  lassen  sich  iu 
den  Steilen,  welche  Burm.  zum  Propertz  anfiihrt  und  w'elchc  ge- 
rade den  Wechsel  zwischen  der  2.  Person  des  Singular  und  Plural 
beleuchten,  doch  bestimmte  Gründe  aniühren,  warum  dies  ge- 
schehen ist.  Wie  wenn  Cydippe*beim  Ovid.  Heroid.  XXI.  37.  zuiii 
Aconlius  ssgii  Si  tibi  deformis^  quod  mallem ^ ipsa  fuissem 
Culpatum  nulla  Corpus  egeret  opc'y  Nunc  laudala  gemo,  nunc  me 
cerlamine  restro  Proditis  et  proptio  vulnerer  ipsa  honoy  so 
wird  hier  sehr  fein  und^  bezeidmend<^fiic  Nebenbuhlerin  hiueiii* 
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gezogen,  was  schon  Bonn,  sehr  richtig  bemerkt  hat.  Ohne  diese 
Beziehung  dürfte  wohl  nicht  leicht  auf  einen  oder  zwei  Codd.  hin 
zu  ändern  sein  und  deshalb  scheint  mir  beim  Propert.  1.  c.  die 
Aendcruiig  duxislh  ganz  unstatthaft.  Selbst  Stellen  wie  Lucan. 
111.  125.  nonnhi  per  nostrum  vobis  percuasa  potebunt  iempla 
latna^  Nullaaque  ferea  niai  sanguine  ancro  Sparsaa,  roptor^ 
equoa  finden  leicht  ihre  Erledigung , indem  raptor  hier  hinztige- 
fügt,  den  IJebergang  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  bestimmt. 
Stellen  wie  Apuleius  1.  c.  praefamur  veniam  ai  quid  ojjendero 
\u  s.  w.,  deren  einige  in  dieaen  Peraouen  sich  anführen  Hessen, 
sind  zwar  bemerkcnswerth , aber  doch  nicht  anzutasten , weil  für 
das  römische  Gefiihl  beide  Personen  ziemlich  gleichbedeutend 
waren,  und  die  Modifikation  des  Sinnes,  die  wohl  zu  erkennen  Ist, 
allmälig  verschwand.  Die  Stelle  beim,  Apuleius  De  Deo  Socrat. 
p.  177.  ed.  Oud.:  Ceterum  omnes  eiua  laudea  audiatia.  'Nihil 
inde  Laeriea  aibi  Anticlia  nec  Acriaiua  vindicat,  Haec  iota^  ul 
videay  laudis  huiua  propria  Ulixi  poaaeaaio  eat.  Nec  aliud  te 
11.  s.  w.,  die  für  unsere  Stelle  schlagend  sein  würde , erledigt  sieb 
dadurch  von  selbst,  dass  die  Vergleichung  von  Oud.  bisher  unbe- 
nutzter  und  sehr  guter  Codd.  der  Wolfeiibüttler  Bibliothek  in 
Uebercinstimmung  mit  dem  Ilarlem.  Vossian.  und  dem  Sarisber. 
in  den  Nug.  Gurial.  VI.  28.  nach  dem  Zeugnisse  des  Oud.  mich  ge- 
lehrt haben,  dass  nicht  audiatia^  sondern  audiati  hier  zu  lesen  sei. 
Auf  diese  Bemerkungen  gestützt,  möchte  ich  auch  hier  statt  lu~ 
creria  lesen  lucretia^  w'as  mir  um  so  wahrscheinlicher  erscheint, 
als  die  Unbekanntschaft  der  Abschreiber  mit  dieser  activen  Form 
za  der  bequemen  Aenderung  lucreria  Veranlassung  geben  konnte. 
Obgleich  lucro^  so  viel  ich  weiss,  ganz  ohne  Beispiel  ist,  so  möchte 
cs  sich  doch  durch  die  Analogie  so  vieler  anderer  Wörter  und  be- 
sonders durch  den  Sprachgebrauch  der  Afrikaner  rechtfertigen 
lassen,  die  gerade  diese  activen  Formen  der  gewöhnlich  irn  De- 
ponens gebrauchten  Verba  wie  die  alten  Comiker  besonders  lieben, 
manche  sogar  erst  gebildet  zu  haben  scheinen.  Ich  erinnere  nur 
an  covitnuo  für  contimtor^  fabiilo^  comminisco  u.  a.  m.,  deren  Ver- 
zeichniss Prise.  VIII.  0.  T.  1.  p.  380.  und  Voss.  Arist.  T.  11.  p. 
701  sqq.  Eckst,  giebt.  So  mögen  wohl  manclie  Stellen  bei  den 
Afrikanern  verderbt  sein,  wie  Arnob.  IV.  c.  11.,  wo  der  cod. 
Reg.  und  die  cd.  pr.  lesen : quid  dicitis  o patres  novarum  reli- 
gionum^  qui  potealaium  obacene  n,  nobia  deos  violari  et  negligi 
aacrilege  rlamitatis  quiritaminique  coutemni^  wo  Orclli  aus  rei- 
ner Emendation  herausgegebeti  hat:  quid  dicitis  o patr,  nov. 
retig,  quid  potesiatum  ? Hoacine  a nobia  deos  viol.  et  negligi 
aacrilege  dam,  et  quir.  contemtu^  wo  aber  der  Concinnitut  der 
Rede  angemessener  und  der  Corruptel  des  Codex  entsprechender 
gelesen  werden  möchte:  quid  dicitis  o patres  n.  r.  ? quid  pro- 
testatia  obscene  a nobis  deos  violari  et  negligi  aacrilege 
damitalia,^  quiritamini  comlemlu  (sc.  esse):  testo  für  lestor  bezeugt 
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Prise.  VIII.  5.  p.  377.  Krehl,«  ja  proteato  für  protestor  derselbe  p. 
380.  So  muss  beim  Miiiiic.  Fel.  Octav.  5.  § 4.  aus  liandschrirt- 
lieber  Lesart : aut  scire  sit  datum^  aut  scrulare  permUsum  aut 
lustrare  religiostiniy  letzteres  durch  Emeiidatiou  von  stuprare 
. Iiergestellt  werden.  Scruto  kennen  Prise.  1.  c.  p.  380.  und 
Plautus. 

C.  3.  mochte  sich  schwer  über  die  Lesart  lestuäinem  densando 
BUS  unzureichenden  handschriftlichen  Notizen  entscheiden  lassen. 
Doch  scheint  mir  wegen  der  vorhergehendeu  Verba  in  armis 
deambulando;  campum  decurrendo^  fossam  moli- 
endo^  und  wegen  des  Folgenden:  sudore  omnia^  constant ^ — 
testudinem  desndando  noch  am  besten  zu  passen. 

In  demselben  Capitel  lesen  wir  weiter:  sudore  omnia  con- 
stanf^  ne  corpora  atqtie  animi  expavescant ; de  umbra  ad  solentf 
de  sole  ad  coelum^  de  tunica  ad  loricamy  de  silentio  ad  c.lamo- 
rem^  de  quiete  ad  tumnllum,  Tertullian  vergleicht  die  Märtyrer 
und  ihren  Zustand  mit  denen  weltlicher  Krieger,  welche  schon 
Im  Frieden  durch  mancherlei  Mühe  und  Strapazen  für  die  Ent- 
behrungen dos  Krieges  gestärkt  werden.  In  gleicher  Weise  die 
Glaiibenshelden : proinde  ros,  quodeunque  hoc  durum  est^  ad  ojrer- 
^ cilationem  virtulum  animi  et  corporis  depulate.  Ganz  offenbar 
ist,  dass  die  Worte  de  sole  ad  coelum  ganz  verderbt  sind,  was 
schon  Latinius  einsah,  wenn  er  de  sole  ad  gelu;  und  Junius,  wenn 
er  de  sole  ad  gelum  emeiidirte.  Letzteres  würde  der  handschrift- 
lichen Lesart  coelum  noch  am  nächsten  kommen  und  liesse  sich 
durch  Beispiele  aus  Liieret,  belegen,  scheint  mir  aber  deshalb 
unstatthaft,  weil  es  keinen  nothwendigen  Gegensatz  giebt  zu  so/e, 
der  offenbar  in  den  übrigen  streng  hervortritt.  Dies  ist  eben  auch 
der  Grund  warum  de  sole  ad  coelum  nicht  gelesen  werden  kann. 
Ich  möchte  dafür  de  sole  ad  coecum  lesen.  Coecum  würde  hier 
in  der  Bedeutung  für  obscurum^  tenebrae  stehen,  wie  so  häufig 
caeca  7iox,  tenebrae  und  beim  Virgil.  Aen.  VII.  350.  caeca  silentia 
' i\\T  silentia  noctis  ferner  wie  domus  caeca^parietes  cfloci,  caecae 
gemmae  u.  s.  w.  Vielleicht  möchte  hierher  zu  ziehen  sein , was 
Tertullian.  de  Spcct.  c.  25.  sagt:  quäle  est  enitn  de  ecclesia  dei 
in  diaboli  ecclesiam  tendere  de  coelo  qtiod  amat  in  coenum^  wofür 
er  de  Corona  Milit.  de  caslris  lucis  in  castra  tenebrarum  nomen 
deferre  gesagt  hat. 

C.  4.  hat  Ilr.  Leopold,  wie  alle  übrigen  Herausgeber  dissiluit^ 
wofür  ich  dem  Sinne  uach  desiluit  erwarte,  eine  in  den  Mss.  zu 
häufige  Verwechslung.  Die  Uichtigkeit  meiner  Verbesserung  be- 
darf wohl  kaum  eines  Beweises.  Kurz  vorher  vermuthe  ich,  muss 
für  Heraclitus  qui  se  babulo  stercore  oblitnm  exussit  gelesen 
werden  obditum.  Denn  obgleich  alle  Erzähler  seines  Todes,  wie 
Diogenes  Laert.  IX.  1.  § 4.  Qslvai  avtov  elg  rov  ijkiov  xal 
XiXiVHv  Tovg  Ttalbag  ßoXizoig  xat  an  Xdtx  B lv  und  IMarc. 
Anton.  111.  3.  ßoXßixco  nataxixQ^^pivog  dniüavB  und  Tatian.  ad 
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Graec.  p.  245.:  rovrov  (ilv  oiv  r^v  dfia^tav  6 &dpatog 
ÖirjAsy^iV,  vögtoTti  ydg  övOx^^^'^S  xal  latQLXrjv  cag  fpiloöog^iav 
£7tLr}jöev6ag  ßoXßizoig  ts  naganXdöag  eavtov  vijg  xongov 
xgatvvdelörjg^  owokxdg  re  tov  navtog  dnsgyaöaftivT^g  ö(6iiatog 
OnaödBig  ktsXsvtTjöe  für  oblitum  zu  sprechen  scheinen^  so  erzählt 
doch  Niemand,  dass  er  sich  mit  Ochseumist  verbrannt  habe,  'was 
wolil  nicht  gcschclicn  konnte,  wenn  er  bloss  damit  Viberstrichen 
war.  Ob  nun  Tertnil.  hier  einer  andern  Erzählung^  gefolgt  ist, 
oder  sich  geirrt  habe,  lässt  sich  wohl  schwer  bestimmen.  Obdilus 
bat  übrigens  Apiileius  in  der  Bedeutung  ringmmgeben  ^ wie  Met. 
111.  p.  206.  Sic  Ulos  capillos  in  mutos  nejtus  obditos;  Met. 
V.  p.  339.  cunctam  domum  seriset  catenis  ob  di  tarn  cuslodicit ; 
X.  p.  699.  atqne  nt  erat  adhuc  feralibus  amicttlis  instrictus 
atffue  ob  di t US.  XWaicr  inargaritum  am  Ende  dieses  Capitcls 
würde  ich  lieber  ein  Ausruftings-  als  ein  Fragezeichen  setzen. 

De  speciaculis. 

C.  1.  nec  vero  derim  offendi  oblectatione  hominis.,  qua  salvo 
erga  denm  mein  et  honore  suo  in  tempore  et  sno  in  loco  frvi 
scelus  non  est.  Mir  scheint  es  zweckmässiger,  hier  statt  honore 
nicht  nur  wegen  des  vorhergehenden  metu , sondern  auch  wegen 
erga  eum^  hon  ore  zu  lesen  , das  zuweilen  von  religiöser  Furcht, 
wie  venerotio  steht.  Cf.  darüber  die  Erklärer  zu  Lucan.  111.  4,  11. 
arboribus  suus  horror  inest. 

Zu  FJnde  scheinen  alle  codd.  und  edd.  zu  lesen : tantae 
obsÜnatio  disciplinae  debebat  obsequium.,  was  auch  Ilr.  Leopold 
Sn  den  Text  aufgenomraeh  hat,  obgleich  er  meint:  dass  tantae 
ad  obstinationem  disciplinae  gelesen  werden  müsse.  Vielleicht 
würde  obstinaiionis  näher  liegen,  wegen  des  folgenden  disciplinae. 
Ebenso  möchte  ich  c.  2.  für  neque  cultoribus  dei  putandum.,  wo- 
für Ilr.  Leopold  cultoribus  dei  deputandum  giebt,  schreiben: 
cultoribus  dei  imputandum-  (aus  dem  Corapciidiura  cultoribus 
deiputandum.) 

C.  2.  steht:  plane  ei  ipsae  exeuUoribus  locorum^  quod 
sasa,  quod  caementa,  quod  maimora.,  quod  colunmae  dei  res 
'sunt.,  qui  ea  ad  instrumentum  terrae  dedit.,  sed  et  ipsi  actus 
sub  coelo  dei  transiguntur.  Tcrtulliaii  fühlt  hier  die  Entschul- 
digungen derer  an,  welche  die  öffentlichen  Schauspiele  besuchen, 
als  seien  die  Baumaterialien  selbst  von  Gott  geschaffen,  und  weil  die 
Schauspiele  unter  freiem  Himmel  gehalten  würden.  Nun  muss 
ich  aber  gestehen,  dass  ich  wohl  den  Sinn  der  Worte:  qui  ea  ad 
instrumentum  terrae  dedit  fasse,  die  grammatische  und  lexico- 
graphische  Hichtigkeit  derselben  aber  nicht  einsehen  kann.  Zu- 
nächst kann  terrae  Genitiv  oder  Dativ  sein,  und  es  würde  entwe- 
der heissen:  welcher  diese  (nämlich  saxa  \i.  s.  w.)  zum  Werk- 
zeuge der  Erde  gab,  oder  welcher  diese  der  Erde  zum  Werk- 
zeuge  gab , was  beides  mir  keinen  Sinn  giebt.  Was  ist  das  iiber- 
liaupt  für  ein  Werkzeug  der  Erde  oder /«r  die  Krdc?  Selbst 
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schwerlich  ein  genügender  Sinn  herauskommen.  Instrumentum 
muss  also  entweder  hier  in  einer ^eigenthümlichen  Bedeutung  aul- 
gefassi  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  scheint^  verdorben  sein. 

Mit  vollem  Recht  hat  Hr.  Dr.  Leopold  in  diesem  Kapitel  die 
Lesart  der  Codd.  aufgenomraen:  sed  quia  non  penilus  deum  no» 
runt,  nisi  naturali  non  etiam  familiari,  de  longinquo^ 

non  de  proximo^  necesse  est  i^norclit^  qualiter  adminiatr  ari 
aut  iubeat  aut  pr ohibe at  qtiae  instituit^  simul  quts 
sit  aemulus  ex  diverso^  adulter andis  usibus  divinae  con- 
dicionis^  wofür  Rigalt  las:  administrari  iubeat  etnn  instituit^ 
simul  quae  vis  aemiila  ex  adver  so  adulter  andis;  Rhcnan.:  simul 
qnae  sit  aemula  ex  diverso  adulter,  Ihr  entspricht  genau  die 
Stelle  am  Ende  des  Capitels:  nos  igitur  qui  deo  coguito  etiam 
aemulum  eins  inspeximus  ^ qui  inslitutore  comperto  etiam  inter- 
polatorem  deprehendimus,  J^x  diverso  ist  aus  dem  Gcgentheile, 
aus  der  Verschiedenheit,  was  Tertull.  späterhin  nennt  in  perver^ 
silatem  demutavit.  Doch  scheint  mir  im  Folgenden  angemesse- 
ner, bei  oportet  einen  Punkt  zu  setzen,  und  aus  dem  Cod.  Ago- 
bard.  za  lesen:  Cum  ipsum  homiuem^  opus  et  imaginc7n  dei^ 
iolins  universilolis  possessore?n ,,  iila  vis  interpolatoris  et  aemu^ 
latoris  angeli  ab  initio  de  integritate  deiecerit;  uuiversam  sub~ 
stantiam  eins  pariter  cum  ipso  integritate  instilutom,^  pariter 
cum  ipso  in  perversitotefn  demutavit  adversus  instifutorem. 

C.  0.  möchte  unter  allen  Conjecturen,  die  in  der  streitigen 
Stelle:  reliqui  ludorum  de  7iatalibus  et  sollemnitatibus  regum 
et  pubticis  prosperitatibus  et  municipulibus  fustis  superstilionis 
caiissas  oiigiuh  habenty  wenn  nämlich  superstilionis  wirklich 
die  einzige  Lesart  ist,  die  des  Hrn.  Dr.  L.  super  st  itiosis  die  ein- 
fachste sein ; doch  möchte  dies  Adjectivum  seinem  Sinne  nach 
nicht  genügen,  *da  mit  eben  solchem  Rechte  auch  die  übrigen 
Feierlichkeiten,  ja  die  ganzen  Spiele  so  vom  Tertullian  bezeich- 
net werden  konnten,  und  datier  nicht  bezeichnend  genug  super- 
stitiüsns  hervortritt;  ferner  ist  das  Adjectivum  sowie  jedes  andere 
hier  wohl  kaum  an  seiner  Stelle,  da  die  übrigen  Veranlassungen 
zur  Feier  von  Spielen  ohne  irgend  eine  nähere  Bezeichnung  auf- 
geführt werden.  Ich  vermiithe  hier  eine  grössere  Verderbniss, 
als  in  dem  blossen  Worte  enthalten  ist ; enthalte 

mich  aber  jeder  Aenderung,  weil  sie  nur  gewagt  und,  sowyt  ich 
schaue,  nicht  überzeugend  sein  kann,  ohne  die  genaue  Lesart 
der  Codd.  zu  kennen. 

C.  10.  et  est  plane  in  artibus  quoque  scenicis  Liberi  et  V e- 
fteris  putrocinium.  Quae  enim  privata  et  propria  sunt  seenae 
de  gcslu  et  corporis  flexu  moUUidm  ' Feneri'ac  Libero  immo- 
lauty  Uli  per  sexumy  illi  per  flexum  dtssoUiti,  Diese  schwierige 
Stelle  liest  Rhenan.  also:  patrocinium  — quae  privata  . y , 
seenae.  De  ....  per  fluxum  dissolutis;  Rigalt.*:  patrocinium 
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sum  dissolutis; , Wo  wer.  aus  einem  Ms.:  per  lusum  diss,;  Fra- 
neck.  und  Semler : patrocinium,  quae  ....  corporis  fluxu.  Nam 
molliliam  Feneri  ac  Libero  inimolabant  ^ Uli  — fluxum  dis- 
soluti,  Fragen  wir  zunächst  nach  dem  Sinne  dieses  Satzes,  so 
ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden  Folgendes:  Das  Theater, 
sagt  Tertiilliaii,  war  eigentlich  ein  lieiligtlium  der  Venus,  das 
Pompcius  so  nannte  aus  Furcht,  es  möchten  die  Censoreu,  wie 
früher  geschehen,  auch  dies  Werk,  wenn  es  den  Namen  eines 
Theaters  trüge,  iiiederreissen  lassen:  et  ad  dedicationem  edicto 
populum  vocaris , non  iheatrum  sed  Veneris  templum  nuncupa- 
vit^  cui  subiecimus  ^ inquit^  gradus  spectaculorum.  Er  errich- 
tete aber  damit  ein  der  Venus  und  somit  dem  ihr  verbandenea 
Gotte  Liber,  dem  Dionysius  der  Griechen,  dem  Gotte  der  Thea- 
ter, dessen  Feste,  die  Dioiiysien,  die  Griechen  vorzugsweise  mit 
Schauspielen  feierten,  ein  ihnen  eigenes  Werk.  Denn  wie  die 
Liebe  und  Wollust  mit  der  Trunkenheit  innig  vereint  ist,  so 
auch  Liber  und  Venus  in  der  scenischen  Kunst.  Duo  isla  dae- 
monia  cbnspirala  et  coniurala  inler  se  sunt  ebrietatis  et  libi- 
dinis.  Itaque  iheatrum  Veneris  Liberi  quoque  domus  est  . , , ^ 
£t  est  plane  in  artibus  quoque  scenicis  Liberi  et  Veneris  patro- 
cinium.  Enim^  was  Ilr.  Dr.  L.  ohne  Auctorität  der  Mss.  nach 
quae  hinzufiigt,  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  nothwendig  und 
lässt  sich  auch  nicht  durch  die  Worte:  quae  recepimus ^ propius 
acced  unt  ad  codicum  scripturam  uno  ver  bo  ad  dito  quod 
f adle  potuit  a librario  omitti  rechtfertigen.  Derglei- 
chen Auslassungen  aiizunehrncn  ist  immer  sehr  gewagt,  sobald 
nicht  äussere  und  innere  Gründe  dieselben  nothwendig  machen. 
Hier  ist  aber  kein  Grund  vorhanden,  die  Auslassung  dieses  un- 
schuldigen enim , was  für  den  Sinn  nicht  bestimmend  wird , fest- 
zustellen. Ich  glaube,  der  Fehler  liegt  in  dem  Worte  molliliam^ 
und  es  ist  von  den  Erklärern  übersehen,  dass  Tertulliaii  hier  ein 
Doppeltes  hervorheben  will,  nämlich  wie  im  gewöhnlichen  Leben 
Wein  und  Liebe  (Liber  und  Venus)  Hand  in  Hand  gehen,  so  auch 
in  der  scenischen  Kunst,  wo  die  Schauspieler  dem  Libeb  durch 
ihre  dramatischen  Darstellungen  (das  sind  mir  de  geslu  et  corpo- 
ris flexu)  und  der  Venus  durch  üeppigkeit  und  Wollust  opfern, 
und  dieser  Gedanke  zwingt  mich  für  molliliam:  ac  mollilia  zu 
lesen.  So  stehen  sich  erstens  in  diesem  Satze  die  Worte  de  cor- 
poris gestu  et  flexu  und  Libero  ac  mollilia  und  Veneri  gegen- 
über, und  im  Folgenden  erklärt  sich  dann  von  selbst  Uli  per  sexum 
(d.  h.  per  molliliam)^  Uli  per  flexum  (in  Bezug  auf  den  Liber  als 
Gott  dos  Drama)  dissoluti.  Die  Worte  quae  privala  et  propria 
sunt  scenae  beziehen  sich  auf  das  folgende  de  gestu  et  flexu  ac 
viollilia^  und  bezeichnen,  dass  Mimik  und  Verbuhltheit  dem 
Theater  eigen  seien.  Es  ist  daher  nach  pnti  ocinium  ein  Punkt  zu 
setzen  und  der  Sinn  des  Satzes  so  aufzufasscu:  Auch  den  sceui- 
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schon  Künsten  slnf!  Venus  und  Liber  rcreinte  Beschützer.  Durch 
Bewegung  und  Bcii^ing  des  Körpers  und  durch  Verbuhitheit, 
welches  Beides  dem  Theater  eigenthümlich  und  mit  ihm  ver- 
wachsen ist,  opfert  man  der  Venus  und  dem  Liber,  Einige 
durch  das  Geschlecht,  Andere  durch  die  Bewegung  aufgelöst 
(verliederlicht). 

C.,12.  geben  die  Codd.:  instgnissimis  speciaetdi  acceptU- 
simi  recognitiOf  wofür  die  meisten  Codd.  schreiben:  instgnissimi 
spectaculi  acceplissimi  rec,;  lligalt  emendirt : Insignissimi  spe^ 
ctaculi  äc  septissimi  recognitio  ; liinias : indignUsimi  spectaculi 
sed  acceplissimi ; Ilr.  Dr.  L.  endlich  hat  ins.  spectaculi  atque 
acveplissimi  gegeben.  Rigalt  scheint  das  Richtige  gesehen  zu 
' haben,  wenn  er  die  Comiptel  in  dem  Worte  acceptissimi suchte 
' und  wenn  seine  Coiijectur  ac  seplissimi  nur  irgendwie  einen  guten 
Sinn  gäbe,  so  wurde  ich  ihr  unbedingt  beistimmen.  Vielleicht 
' Hesse  sich  die  Stelle  durch  die  Emendatioii  ac  lectissimi  heilen. 
So  verbindet  Cic.  Orat.  111.  37.  lectis  et  illustribus  verbis  uti^  und 
‘ es  wurde  so  viel  als  praestantissimis  ^ esimiis  u.  s.  w,  bedeuten. 
' Insignissimis ^ die  Lesart  der  Codd.,  ist  aus  dem  folgenden  spe- 
ctaculi  verderbt,  dessen  erster  Buchstabe,  wie  so  oft  in  den  Mss., 
an  das  vorhergehende  Wort  überging. 

In  dem  Folgenden  Ist  unstreitig  die  Conjectur  des  Rigalt  aus 
dem  Cod.  Agobard.,  der  gewiss  der  beste  ist,  aufzunehmen.  Die 
^ Vulgata  hat:  nam  olim  quoniam  animas  defunctorum  kumano 
' sanguine  propUiari  creditum  erat^  captivos  vel  malo  ingenio 
servos  mercati  in  exsequiis  immolabant.  Der  Cod.  Agobard.  hat 

aber  hier  captivos  vel tus  servos , woraus  Rigalt  sup- 

plirt:  captivos  vel  mali  Status  servos.  Ich  beziehe  mali  Status 
auf  die  körperliche  BesebafTenheit,  auf  die  Statur,  und  somit  auf 
die  LJntaiigiichkeit  der  Sclaven  für  körperliche,  harte  Arbeiten, 
die  somit  am  leichtesten  entbehrt  und  am  wohlfeilsten  gekauft 
werden  konnten.  Dass  Status  übrigens  so  viel  als  statura  sei, 
t beweisen  die  Stellen,  welche  Bünem.  zum  Lactant  Institt.  Vll.  9. 
v§  & ^07.  beibringt,  cf.  Colum.  VII.  12.  § 9.  Status  longior 
^iprodu^iorque ; das.  VIII.  2.  § 9.  in  gallinaceis  Status  altior 
quaeritur;  I.  9.  longissimum  quemque  oratorem  faciemus ; jwe- 
.diastinus  qualiscunque  Status  potest  esse^  dummodo  perpeti- 
endo  labori  sit  idoneus.  Mehr  Beispiele  für  diesen  Gebrauch 
giebt  du  Cang.  im  Glossar,  roed.  et  inf.  latin.  V.  Status.  Ich 
' glaube,  Ilr.  Dr.  Leopold  hätte  gut  gethan,  diese  Lücke  des  Ago- 
^ bard. , sowie,  seine  Lesarten  überall  zu  erwähnen.  So  liegt  die 
I Wahrheit  gewiss  in  der  corrupten  Lesart  desselben  Cod.  gleich 
^'darauf:  ferarum  voluptaii  satis  non  fiebat,  wofür  die  Ausgaben 
~ ferrum  voluptali  satis  non  faciebatn  wie  es  scheint,  aus  reinem 
■ Glossem  geben,  obschon  ich  nicht  weiss,  wie  ferarum^  in  wel- 
^^chem  ein  Ablativ  liegen  muss,  festhalten  zu  können, 

verbessert  Werden  kann.  ‘‘  .ujiiuhv:*’* 
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'Nicht  minder  gut  scheint  mir  die  Lesart  des  Agobard.  c.  14.., 
yio  die  Codd.  ceterum  reiulimtis  supra  de  locorum  condicione^ 
,quod  non  per  semet  ipsa  ?io8  impiinent^  sed  per  ea  quae  iUic 
geruntur  ^ , per  quae  simul  inquinamenlum  combiberint  Urne  et 
^in  alteros  respuuni*  Dieser  hat  et  tune  all  er  o respnunt.  Ob- 
gleich der  Plural  alleros  etwas  auffallend  ist,  möchte  docli  das 
Adler o viel  eleganter  sein.  Vielleicht  ist  es*  der  Dativ  von  respu- 
^nnt  abhängig  (wofür  ich  freilich  kein  Beispiel >weiss  und  das  sich 
.nur  durch  Analogie  rechtfertigen  licsse),  für  altert^  welche  un- 
*.1  regelmässige  Declination  auch  in  andern  gleichen  Formen,  wie  in 
istOy  üloj  alio  u.  s,  w.,  nicht  upgewöhnlicli  war.  Für  et  zöge 
yich  dann  id  (nämlich  inquinamenlnm)  vor;  der  Sinn  würde  der- 
^ selbe  bleiben.  Obgleich  ich  nur  mit  Bedenken  diese  Ansicht  aus- 
.spreche,  konnte  ich  doch  nicht  unterlassen,  auf  diese  eigenthüm> 
:i)iche  Lesart  aufmerksam  zu  machen.  Uigalt  will  adverbial 

.wie  alio  und  aUerutro  auffassen.  Ob  aber  auch  diese  Adverbia 
ysind  an  den  von  ihm  citirten  Stellen,  davon  zu  einer  andern  Zeit. 

C.  17.  ist  Alellanus  gesticulalor  wohl  nur  durch  einea 
Druckfehler  für  gesticulatur  in  der  Semlerscben  Ausgabe  ent> 
standen,  aber  von  Hrn.  Dr.  L.  aufgenommen.  Wenigstens  finde 
ich  bei  Uigalt  und  bei  Semler  keine  abweichende  Lesart  citirt. 
^aUebrigens  würde  gesticulalor  nicht  passen,  da  es  dann  mit  dem 
.folgenden  per  muliejys  verbunden  werden  müsste,  was  dem 
. Wesen  der  Atellaneii  widerspricht.  Ausserdem  erfordert  wohl 
rauch  die  Concinnität  der  Rede,  dass  Alellanus^  sowie  mimus 
^ iipd im  Folgenden,  sein  eigenes  Verbum' habe. 


•'  C.  19.  steht  exspeetobimus' nnne  et  amphilheatri  rcpuditim 
yde  scripturis^  was  mir  keinen  guten  Sinn  zu  geben  scheint, 
^seihst  wenn  man  nach  scripturis  ein  Fragezeichen  setzt,  wie  von 
‘Einigen  vorgcschlagen  worden  ist.  Ich  möchte  dafür  lieber  e.r- 
'^piscabimur  y was  aus  der  Sclireibart  der  CoM, ' ejrpectabimns 
Jelcht  entstehen  konnte,  vorschlagen.  Uebrigeiis  licsse  sich  >iel- 
^ leicht  auch  die  Form  espiscabwius  vertheidigen.  Dies  expiscari 
in  der  Bedeutung  sedulo  inquirere  würde  für  diese  St^le  ganz 
gut  passen.  Dass  die  Worte  so,  wie  sie  heute  stehen,  keinen 
guten  Sinn  gehen,  sah  schon  lunius,  der  mit  der  cd.  Franek. 


las:  exspcctabimus  nunc  ut  et  ampUitheatri  repudium  de  scri^ 
' pturis  petamus,  ' ' * ' i \ \ r\uv> 

^ ♦ ' . . i > } ' • ' . ‘ ‘ t ' ) ( I fl  1 1 

C.. 21;. Würde. sich  die. Lesart  die  Wo w.  .aus  einem 

r Cod.  vorzi^it,  durch  mehrere  Mss.  bestätigen  .und  nicht  vielmehr 
} eine  Erdichtung  desselbeit.zn. neunen  sein,  so  möchte  ich  aus  ihr 
rmit  leichter  Aeiiderung  cmeudireii,  das,  seltener  iiud 

I- daher  den. Abschreibern  unbekannter,  entweder  in  exuat  ver- 
- derbt  oder  durch  die.  Glosse  exuUet  .verdrängt  ..werden  konnte. 
.^Wie  die  Sache  jetzt  steht,  l^st^ sich  kein  bestimmtes^  Urtheil 
gewinnen. 
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C.  22.  etenim  ipsi  auclorea  et  administratores  spectaculorum 
fjiiadrigarios  ^ scenicos^  spaticos^  arenarios  illos  amanlissimoa^ 
(juibus  viri  animas^  feminae  aut  Uli  etiam  corpora  substernuuty 

es  cadem  arte  qua  magnificiunt  ^ deponunt  et  demi- 

riuuut.  Zunächst  müclite  ich  amantissimos  weder  mit  Wow.  in 
amalissimos  ^ noch  mit  lligalt  in  a/ne/j/iss/mos  Terwandeln.  Es 
kommt  dies  Wort  auch  auf  den  Inschriften  häufig  in  passiver  Be- 
deutung vor  in  der  Verbindung  von  zärtlich  geliebten  Galten. 
Das  viles  animas  scheint  mir  liier  nicht  gut  zu  passen.,  weil  icii 
jede  Verbindung  zwischen  diesen  Worten  und  den  folgenden  Cor- 
pora 8ua  vermisse,  da  die  Partikel  aut  die  Verbindung  zwischen 
feminae  und  Uli  etiam  herstellt.  Es  müsste  wenigstens  vor  Cor- 
pora ein  et  oder  ein  vel  stehen.  Wie  locker  der  Connex  sei, 
zeigt  schon  die  Interpunctioii,  zu  welcher  sich  Ilr.  Dr.  L.  ge- 
zwungen sah:  viles  animas  feminae^  aut  Uli  etiam  ^ corpora 
sua  subslernunt.  Sodann  möchte  ein  Epitheton  bei  animas  iibcr- 
flüssig  sein , weil  keines  zu  corpora  sua  hinzugefügt  wip d.  Viles 
scheint  mir  eine  Verbesserung  derer  zu  sein,  welche  Uli  auf 
auctores  et  administratores  beziehen  wollten,  und  wenn  viri 
gelesen  wurde,  diese  Beziehung,  um  welche  es  sich  ihnen  zu 
handeln  schien  , Wegfällen  sahen.  Ich  sehe  in  dem  Zwischensatz 
tjuibns  bis  substernunt  blos  eine  nähere  Bestimmung  zu  dem  fol- 
genden qua  fuagnifaciunt  in  dem  Sinne:  Die  Unternehmer  und 
Vorsteher  dieser  Schauspiele  verringern  und  mindern  den  Kuf 
der  Wagenlenker  u«  s.  w. , der  dadurch  diesen  wird , dass  jene 
ihnen  Gelegenheit  geben,  mit  Männern  und  Frauen  zu  kämpfen, 
und  zwar  dadurch  setzen  sic  jenen  llulim  herab , dass  sie  die- 
selben von  allen  öffentlichen  Ehren  ausschliessen.  Sie  stehen 
also  hier  im  oflenbaren  Widerspruche  mit  sich  selbst,  indem  sie 
auf  der  einen  Seite  durch  ihre  Untcrnelimung  die  Kunst  hoch- 
steilen,  und  auf  der  andern  Seite  tief  herabwürdigen.  Es  müssen 
daher  die  Unternelimer  und  Vorsteher  der  Spiele  nicht  mit  denen 
verwechselt  werden,  welche  in  jenen  Spielen  auftreten,  welche 
Ehre  aber  den  Spielen  nicht  werden  konnte,  sobald  jene  sic  nicht 
cinrichteten  und  unterstützten.  Die  Zuchtlosigkeit  der  Spiele 
berührt  luven.  Sat.  VI.  von  Vers  60  sqq.  an,  worin  er  zeigt,  dass 
Frauen  nicht  nur  in  den  Spielen  auftraten.,  sondern  auch  sich  den 
Schauspielern  ergaben.  Die  Schmach  liäuft  Tcrtulllan  dadurch, 
dass  er  sagt , auch  die  Männer  setzten  nicht  nur  ihr  Leben  aus, 
Fondern  gaben  auch,  wie  die  Frauen,  ihren  Körper  der  gemeinen 
Wollust  der  Ilistrionen  Preis.  So  liegt  in  dem  Uli  etiam  eine 
passende  Steigerung.  Warum  Rigalt  die  Worte  ac  demxnuunt^ 
die  keineswegs  nach  dem  Zusatze  eines  Glossators  aussehen,  her- 
ausgew'orfen-hat,  sehe  ich  nicht  ein.  Beide  Verba  deponunt  und 
deminnunt  sind  hier  in  einer  zu  ungewöhnlichen  Bedeutung  ge- 
braucht; deponere  heisst  nämlich  so  viel  wie  bei  Seite  setzen  und 
unterdrücken^  deminuere  hat,  wie  bei  Varro  de  L.  L.  IV.  16. 
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hostes  diminuere^  den  Sinn  ron  obterere  zu  Boden  drucken,  klein 
machen,  und  scheint  nicht  ohne  Grund  wegen  des  folgenden 
capitis  minutione  gesagt  zu  sein. 

C.  23.  scheint  mir  hinter  staUwm  irgend  ein  Substantiv  zu 
fehlen , zumal  da  minister  nicht  zu  statuum  recht  passen  will. 
Uebrigens  las  Uigalt  ohne  Sinn  statnarum  in  seiner  Ausgabe,  und 
sollte  vielleicht  nicht  statt  mutat  in  dem  Folgenden  mutcal  bes- 
ser dem  novacuta  entsprecheiri  Uebrigens  ist  jeder  Zweifel, 
der  über  asseverantem  amores^  iras  u.  s.  w.  in  diesem  Kapitel 
erhoben  werden  konnte,  durch  Tac.  Annal.  Xlll.  18.  vollständig 
beseitigt,  wo  es  heisst;  viri  gravitatem  asseveranies.  So 
möchte  auch  wohl  die  Stelle  Ann.  I.  19.  mit  den  meisten  Erklä- 
rern  zu  erklären  sein:  igitur  multa  asseveratione^  quasi  aut  legi- 
hus  cum  Silio  ageretur^  wo  das  quasi  schon  auf  die  Verstellung 
binweist. 

Schwer  möchte  sich  eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Stelle 
c.  27.  fcststelleii  lassen : omnia  illic  (de  diabolo)  seu  forlia  sen 
honesta  seu  sonor a seu  canora  scu  subtilia  proinde  habe^  ac  si 
stillicidia  de  ranunculo  vonenato.  Ist  raminculus  wirklich  die 
Lesart  der  besten  Codd.,  so  lässt  es  sich  auch  wohl  vertheidigen 
als  ein  Gebäck,  W'elclics  die  Form  eines  Frosches  hatte,  wie 
lacertuli^  baterculi^  hami  ebenfalls  von  ihrer  äusseren  Gestalt 
genannt  werden.  Doch  möchte  laguncula  oder  lagunetdo  (früher 
in  den  Codd.  lacunculo  geschrieben)  sich  mehr  empfehlen,  da  es 
noch  dazu  durch  ein  Zeugniss  sich  bestätigen  lässt,  nämlich  des 
Stat.  Siiv.  I.  6.  17.,  wo  in  den  besten  Codd.  lagtinculi  steht  und 
heizubehalten  ist.  Es  wäre  dann  lagunculus  ein  Gebäck,  in  Art 
einer  Flasche  gebildet,  innen  mit  Teig  angcfiillt,  und  diesem 
würde  dann  auch  am  besten  das  stillicidia  mellis  entsprechen. 
Wenigstens  gefüllt  es  mir  besser,  als  lacunculus^  w as  luiiius  emen- 
dirt,  obgleich  dies  Wort  durch  einige  Stellen  vollkommen  gesi- 
chert ist,  cf.  Turneb.  Advers.  XVlll.  20.  Bulcng.  de  Conviv.  II. 
39.  in  Graev.  thes.  T.  XII.  p.  138.  Taflin  de  Ann.  Sec.  ct  Lud. 
Sec.  c.  9.  ebendas.  T.  VIII.  p.  512.  Apul.  Met.  X.  p.  702.  hic 
panes  f ,crustula^  lucunculos  ^ hnmos^  lacertulos  et  ptura  scita- 
menta  mellita.  Allein  gewagt  scheint  es  mir,  dasselbe  Wort 
lucunculi  bei  Petron.  c.  66.  p.  429.  mit  einigen  Erklärern  lierzii- 
stellen.  Die  besten  Codd.  geben  saucunculum^  was  leicht  in 
saviunculum  verändert  werden  kann.  Savillum  ist  eine  Art  von 
süssem  Gebäck,  wie  unsere  Baiser. 

C.  29.  endlich  scheint  mir  eine  Lücke  zn  sein  in  den  Wor- 
ten; in  his  tibi  ludos  circenses  interpretare^  cursus  seculi  in- 
iuere^  t empor alabeniia^  spatia  dinumera^  metas  consummatio- 
nis  exspecta , ii.  s.  w.  Ich  glaube  nämlich , dass  hinter  labentia 
ein  Verbum  ausgefallen  ist,  da  im  Vorhergehenden  sowohl  wie 
im  Folgenden  jedes  Substantiv  sein  eigenes  Verbum  hat.  Es 
müsste  wohl  eins  sein  wie  specta  oder  ähnlich,  das  durch  die 
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Aebniichkeit  mit  dem  folgenden  6patia^  oder  wegen  des  spätem 
exspccta  herausfiel.  .. 

Soweit  über  diese  beiden  Sebriften,  deren  besondere  Beur- 
tbciluiig  ich  mir  vorgenommeu  batte.  Erlaube  mir  der  Leser 
noch,  einige  schwierige  und  verdorbene  Stellen  aus  andern 
Schriften  kurz  zu  behandeln. 

üc  Idololatr.  c.  4. : qui  servUis  lapidibus  ct  qui  imagines 
facilis  aureas  et  argenleas  et  servUis  phaniasmatibus  et  daemo- 
niis  ct  spirilibus  insauis»  So  bat  Ilr.  Dr.  L.  mit  den  Codd.  des 
lJrs:n  und  Wower,  geschrieben,  während  die  andern  Herausgeber 
meistens  infamibiis  geben,  nur  Uhenan.  .allein  mit  dem  Cod. 
Agobard.  infamis  schreibt.  Wenn  infamis  wirklich  die  richtige 
Lesart  sein  sollte,  so  müsste  es  neben  infamis^  der  gewöhnlichen 
Endung,  eine  Nebenform  infamus  gegeben  haben,  für  die  ich 
freilich  kein  zweites  Beispiel  anfüliren  kann.  Vielleicht  würde 
infandis^  was  in  der  Bedeutung  von  csecrabiiis  ^ scelestus,  abo^ 
tninabilis  gebraucht  wird,  den  Zügen  der  Codd.  und  dem  Sinne 
nahe  kommen,  da  mir  insanis  mehr  ein  Interprelament,  als  die  ur- 
oprüngliclic  Lesart  zu  sein  scheint. 

C.  5.  scheint  mir  erogationem^  was  alle  Ausgaben  ausser 
Rigalt  geben,  dem  Ilr.  Dr.  L.  gefolgt  ist,  die  vorzüglichere  Les- 
art. Tertulliaii  spricht  hier  nicht  von  der  Verminderung  und 
tlicilwcisen  Beeinträchtigung  des  Gesetzes,  sondern  von  der  gänz- 
lichen Auflösung  desselben,  und  das  liegt  in  erogare  und  ero- 
gatio^  was  beim  Terlullian  soviel  als  enecare  und  perdere  be- 
deutet, cf.  de  la  Cerd.  zu  de  Spcct.  c.  12.  apud  tumulos  eroga- 
hant;  cf.  Apol.  c.  44.  cum  tot  innocentes  erogamur;  de 
Praescript.  Ileret.  c.  2.  ln  demselben  Capitel  möchte  wohl  aus 
den  Codd.,  welche  entweder  eit  vis  iuis  tegibus  oder  fit  vis  tuia 
leg,  geben,  zu  emendiren  sein  si  vivis  tuis  legibus, 

C.  11.  lese  ich  ecquid  maioiis  opera  est  erga  daemonia 
ihurariis?  statt  ecquid  maioris  operae  et  erga  daemonia  ihu^ 
rarius  ? wo  Ilr.  Dr.  L.  emendirt : ecquid  maioris  operae  est  erga 
daemonia  quam  thurarius?,,  sowie  ich  c.  14.  die  Lesart  des  Cod. 
Agobard.  idem  et  compeccare  possimus  beibehalte,  dessen  Glosse 
mir  cum  eis  peccare  zu  sein  scheint. 

C.  18.  geben  die  Mss.  derigendo  omni  fastigio  et  suggestu^ 
was  Kuhnk.  von  derigeo  ableitet,  für  solvi  dissolvi^  da  rigere 
von  allem  Stehenden,  von  statua,  suggestus  ii.  s.  w.  gesagt  wer- 
den könne.  Ich  möchte  aber  wohl  ein  Beispiel  dieser  Bedeutung 
haben,  obgleich  ich  derigendus  an  und  für  sich  nicht  verwerfe 
tind  dadurch  der  Ansicht  der  Gelehrten  entgegentretc,  dass  aus- 
ser derigui  keine  Form  dieses  Verbi  vorkomme.  Nahe  liegt  die 
Kmendation  deridendo^  die  aber  mehr  ein  Glossem  sein  würde. 
Deriguo  erklären  die  Gioss.  durch  unoitriyvvo , d.  h.  zusammen-* 
frieren  lassen , cf.  Philox.  p.  68.  deriguit  anBadyi]',  Gioss.  Cyrill, 
p.  390.  aTionrjyvvo  deriguo  dxonijyvvßat  derigeor^  woraus 

A.  JaJtrb.  f.  Phil.  H,  Paed,  od,  KrÜ.  Bibi.  Dd,  XXXVI.  Uft,  2.  13 
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hcrvorgelit,  das«  derigere  einst  in  ncti«r  - Bedeutung  existirt 
habe;  doch  finde  ich  cs  nie  in  der  von  Uigalt  vorgcschlagenen 
Bedeutung  gebrauciit  Aber  derigi're,  wahrscheinlich  von  de 
und  zusanunengeßctzt , ist  in  der  Glosse  des  Philox,  p.  6c. 

in  der  Bedeutung:  von  i^ajcoöTilXcu  ^ und  derige/tda  \i\  der  von 
k^aTtoötaXtta^  d.  li.  wcgschicken,  wegwerfen,  aufgefulirt.  Viel- 
leicht geht  hierher  die  Stelle  des  Plaut.  Cure.  III.  24.  und  die 
Glosse  des  Tert.  p.  53.  Auft'alleud  bleibt  die  Stelle  immer. 

C.  23*  lese  ich  für  cum  scires  ulitiue  voluisti^  et  es  tarn  in 
facto  yuatn  in  cogitatu!  voluisli:  reus  es  (wegen  des  Compen- 
dium  re’  es  verderbt). 

Apologelicus. 

C.  6.  nunc  religiosissimi  leguni  et  patertwTutn  instilutoruin 
pvotectoves  et  ultores  respondeant  liest  Hr.  Dr.  L.  aus  dem  Ago- 
bard.,  Fuld.  und  Lugd.  Sollte  tuitores  hier  nicht  dem  Sinne  an- 
gemessener sein  oder  auch /w/ores? 

C.  7.  ist  mir  stets  in  der  Stelle?  dicirnus  scelerutissitnt  de 
sacramento  infanticidii  et  pabulo  inde  höchst  auffallend  gewe-  ^ 
sen,  wo  inde  für  eorum  stehen  würde  sc.  infantum  ^ aus  infanti-  , 
cidii  zu  ergänzen.  Die  ganze  Verbindung  ist  eine  höchst  külinc^ 
gewagte,  obgleich  sich  der  Gebrauch  von  inde  für  Personen  aus 
Plaut.  Pseud.  II.  2.  28.  vcrthcidigeii  lässt:  quia  videre  inde  esse, 
i.  e.  ex  eo  roilite,  illius  militis,  cf.  Cure.  V.  3.  43.,  und  inde 
gerade  bei  den  Wörtern  des  Essens  und  Trinkens  besonders  im 
Gebrauch  ist,  cf.  Burm.  ad  Virg.  Aeii.  XIII.  661.  Ovid.  Fast.  IIJ. 
273.  rivus : saepc  sed  exigtCis  haustibus  inde  bibes;  II.  25/. 

I n d e satur.  Früher  glaubte  ich , dass  in  dem  pabulo 
Substantivum  wie  pabulatione  enthalten  sei.  Cebrigens  möchte 
die  Lesart  einiger  Codd.  pabulo  erttdae  nicht  zu  übersehen  sein, 
in  der  > iell eicht  eine  bei  den  Afrikanern  sehr  beliebte  ' 

Bildung , oder  etwas  Aehullchcs  versteckt  liegt. 

C.  15.  muss  zum  Theil  aus  dem  Cod.  b^ild.  mit  Rigalt  und 
llaverkamp  gelesen  w'erden:  si  honorem  inquinant  divinitatis^ 
si  maicslatis  fastigium  advolant.  Inquinant  für  inquietatant 
habe  ich  wiegen  des  obigen  nonne  violatur  maiestas  et  diviuitns 
coustupratur  emendirt , advolant  aber  wegen  der  Parallelstelle 
advers.  Nat.  I.  c.  10.,  wo  dieselben  Worte  stehen,  und  ich  ebenso 
inquinant  vorziehe.  Auffallend  ist  cs , dass  Hr.  Dr.  L.  iin  Apolog. 
obsoletant^  in  den  andern  Stellen  advolant  vorzieht.  Wenn  o6- 
■ soletare  an  der  ersten  Stelle  richtig  ist , muss  freilich  inquietant 
stehen  bleiben,  weil  Beides  sonst  dasselbe  bedeuten  würde;  cf. 
liitt.  ad  Plaut,  ttud.  II.  4.  11.  Isidor.  Gloss.  p.  689.  obsolitalub 
polluius  ^ inquinatus  ^ wo  obsoletatus  nothwendig  zu  lesen 
ist,  Gloss.  Arab.  Lat.  p.  708.  obsoUlo  obtero  vel  inquino,  TerluU. 
Scori>.  c.  6.  qni'vestitum  obsoletassent  nuplialem. 

0.  21.  p.  8,9.  fln.  möchte  die  Lesart  des  Cod.  Fuld.,  des  Ri- 
galt  und  llavcrk.  quam  apud  vos  asseverare  de  Romulis  (für 
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Romtdd)  Proculi  solent  schon  wegen  des  folgenden  Proculi  bel- 
zubelialten  sein.  Dieser  Plural  findet  sich  nicht  selten  beim  Ter- 
tull. , z.  B.  c.  22.  sciunt  Croesi  sciunt  Pyrrhi^  und  ebendas. 
phantasmata  C astorunu 

C.  23.  steht  in  den  Codd.  aeque  producatur  aliquU  ex  iis^ 
qtti  de  deo  pati  existimantur  ^ qui  aris  inhalanles  nnmen  de 
nidore  concipiiiiit  y qui  ructando  ciiranlur  ^ qui  ankelando  pro- 
fantur,  Rigalt  wollte  dafür  conantiir  lesen  (was  Besnard.  über- 
setzt: Die  Gottheit^  welche  sie  rülpsend  von  sich  zu  geben  be- 
müht  sind)*  Conari  will  Uigalt  von  den  Kreisenden  gebraucht 
hierher  übertragen.  Näher  läge  für  diese  Coiijcctur  die  Stelle 
bei  Apiil.  Florid.  p.  44.  id  vero  qnod  didicit  ita  simililer  nobis 
canit  (psittacus),  ut  vocem  si  audias^  hominem  putes^  corvi 
fjtiidem  si  audiasj  idetn  conare  non  loqui^  wie  wohl  zu  lesen  ist. 
Plaut.  Pers.  Prol.  9.  picasque  doeuit  nostra  verba  conari, 
llaverk.  eraendirte  curvanlur ; Ilr.  Dr.  L.  occupantur  oder  oc- 
airsant;  ich  glaube,  ariolaniur  liegt  näher,  oder  besser  noch 
auguranlur» 

C.  20.  lese  ich  für;  prior  esl  quibusdam  diis  suis  silvesiris 
Roma  ^ ' ante  regnavit  quam  tanlurn  ambiium  CapitoUi  exstineret 
aus  den  Mss.,  die  alle  exstineretur  haben:  ianCo  cum  ambitu 
Capilolium  exstrueretur, 

' Advers,  Nat, 

I.  c.  4.  wird  durch  die  Emendatiou  aliquos^  quos  relro  ante 
hoc  nomen  vagos^  viles^  improbos  noranty  emendatos  repente 
mirantur  für  aliquos  retro  ante  hoc  die  Verbindung  und  der  Zu- 
sammenhang der  Stelle  meiner  Ansicht  nach  vollkommen  her- 
gestellt. Ueber  die  Bedeutung  des  aliquis  beim  Tertull.  habe 
ich  schon  oben  gesprochen.  • 

C.  9.  die  lückenhafte  Stelle:  si  Tiberis  redundaverit , si 
Nilus  non  redundavit , si  coelum  sletit^  si  terra  movit^ 
iiva  vastavit^  si  fames  offlixit^  statim  omnium  vox^  Christi 

tum  muss  aus  dem  Apolog.  c.  40.  supplirt  werden , wo 

es  heisst:  si  Tiberis  adscendit  in  moenia^  si  JSllus  non  adscen» 
dit  in  arva^  si  coelum  stetit^  si  terra  movit^  si  fames  ^ si  lues^ 
und  so  möchte  ich  auch  hier  si  lues  vastavit  lesen. 

II.  c.  5.  fülle  ich  die  Lücke  so  aus:  ita  credere  contingit 

elementoruni  polest at es  et  arbitria  esse  quae  sunt  servilutes  et 
officia,  ' 

C.  9.  fin.  scheint  mir  aus  dem  Zusammenhänge  die  Emen- 
dation  bellissimos  für  utilissimos  nothwendig,  was  um  so  leichter 
entstehen  konnte,  als  für  bellus  in  den  Codd.  meistens  veUus 
steht  und  so  die  Abänderung  von  vellissimos  in  uiilissinms  nicht 
zu  fern  lag.  Utilissimos  geht , soviel  ich  einsehe , gar  nicht.  Ich 
wüsste  wenigstens  nicht,  in  welchem  Sinne  die  Freier  der  Pene- 
lope 80  genannt  werden  könnten.  So  haben  z.  B.  beim  Apuleius 
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Met.  V.  p.  3^0.  aelatem  porlat  hellnle  die  Ms8.  die  Variaiile 
vellnle  und  velule^  was  von  ulilc  nidit  weit  entfernt  liegt.  , 

C.  10.  Ist  für  de  lenonie  ludo  iavlilal  sc  somniis  Hercnlis 
functam  et  poluit  dum  animo  conlemplotur ^ sornnio  pali  2u 
‘lesen:  lierculi  tunelam^  cf.  c.  12.  p.  170.  sed  ipse  pubescens  so- 
rori  suae  iungiiur» 

C.  12.  möchte  ich  statt  des  blossen  Ablativs  t andern  fdio  in 
tenebiis  oppressus  ref^notpie  privatus  est  aus  dem  vorhergehen- 
den iandem  (geschrieben  lande)  noch  de  onliieliiiien  und  de ßl io 
lesen.,  nach  einem  dem  Tcrtulliaii  und  den  übrigen  Airikancru 
gclauilgen  Sprachgebrauche,  die' Präposition  de  bei  der  Angabe 
der  Ursache,  des  Ansgehens  von  Etwas  zn  setzen;  z.  13*  in  ühu- 
licher  Weise  Apol.  c.  23.  de  dco  pati  esislinianltir. 

De  Teslim.  animae  c.  1.  mochte  es  wohl  angemessener  und 
bezeichnender  sein,  mit  dem  Cod.  Agob.  eam  ie  roco  quae  scho- 
lis  formaia^  bibliolkecis  exercitata  ^ acadeiniis  ei  po/iii'ibus 
pasla  (fiir  pastam)  sapiefdiam  ruclas  zn  lesen.  C.  •).  möchte  ich 
entweder  sicine  minim  ^ si  a deo  data  eadem  canil  quae  dcus 
suis  dedil  nosse?  oder  blos  sic  mit  um  lesen,  aber  mit  einem 
Fragezeichen  liinter  nosse* 

So  ist  noch  iUanches  in  diesem  ersten  Bande,  mit  dessen 
Beurtheilung  ich  mich  begnüge,  worin  ich  mit  dem  Hin.  l)r.  L. 
nicht  übereinstimmen  kann.  l)as  l^b  ist  dem  Autor  zum  wenig- 
sten zuznertheilen,  dass  er  in  neuerer  /eit  auf  den.  Tertniliaii 
aufmerksam  gemaclit  und  in  manclien  Punkten  seine  Lecturc 
erleichtert  hat.  Möge  das  Werk  überall  mit  der  Lust  gelesen 
werden , mit  der  icli  cs  durcharbeitet  habe. 

Halle.  Dr.  G.  F.  IWdchrand. 


Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik  für  den  Selb<#t- 
unterricht  von  Karl  KoppCj  Oberlehrer  am  Gjmnaijimn  zu  Soest. 
Essen  bei  G.  D.  Bädekcr.  I.  'l’hl.  mit  dem  Titel:  Die  Arhhmclik^ 
Alf^ebra  und  allgemeine  G rüssenlehre,  1830.  XVlll  und  272  S. 
(l  EI,  12  Kr.);  II.  'riiL : Planimetrie  und  Stcrcomciric  mit  6 Figu- 
rcntafcln.  XX  und  241  S.  (1  Fl.  30  Kr.);  III.  Thl. : cbeiic 

und  sphärische,  Trigonometrie  m\t  ^ ^tQU^rnckiaieltt,  1837.  VIII  und 
187  S.  (34  Kr.);  IV\  Thl.:  Die  niedere  Analysis  leicht  fasslich  dar- 
gestellt und  durch  Beispiele  mehrfach  erläutert.  1838.  X und  133  S. 
(34  Kr.) 

Der  Verf.  wurde  von  dem  Schul -Collegium  zu  Münster 
im  Jahre  1834  aufgefordert,  ein  mathematisches  Lehrbuch  zur 
Einführung  am  G^'mnasium  zu  Soest  vorzuschlageii,  und  wählte 
für  diesen  Zweck  die  Elementar -Mathematik  von  Olim,  fügte 
aber  für  die  Besorgniss  des  zu  hohen  Preises  jenes  Werkes  für 
ein  Schulbuch  die  Erklärung  bei,  selbst  eiueu  Leitiädeii  für  den 
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Unterricht  heransgeben  zu  woUcn.  Jene  Behörde  genehmigte 
diesen  Vorschlag  und  nach  Kiiisicht  des  Manuscriptä  des  vorlie- 
genden Theits  die  Einfiilirung  an  der  Anstalt.  Diese  Umstände 
bewogen  den  Verf.  zur  Herausgabe  seines  Lehrbuches,  welches 
nach  den  Ansichten  Ohms  bearbeitet  und  auf  dessen  Methode 
gegründet  ist.  Diese  hat  allerdings  viele  Vorzüge  vor  der  in 
vielen  Lciirbüchern  beobachteten;  allein  sie  ist  für  den  Gymna- 
sial - Unterriclit  doch  manchen  Aenderungen  unterworfen,  die  der 
verständige  Lehrer  vornehmen  muss.  Zugleich  bemerkt  lief., 
dass  ihr  der  Verf.  selbst  niclit  in  allen  Theileii  getreu  geblieben, 
sondern  mehrfach  von  ihr  abgewicheu  ist  Die  nähere  iNacliw  ei- 
suug  führte  zu  weit. 

Die  Bestimmung  des  Buches  ist,  dem  Schüler  ein  HülfsmUtel 
zur  häuslichen  Wiederholung  des  in  der  Scltiile  gehörten  Unter- 
richts zu  gewähren  (*t)  und  in  den  späteren  Abschnitten,  weiche 
für  reifere  Schüler  geschrieben  sind,  wohl  auch  zur  Vorbereitung 
auf  den  Unterricht,  vielleicht  auch  fälligeren  Schülern  zum  eige- 
nen Studium  cinzeiner  Leinen  zu  dienen,  wenn  diese  wegen 
beschränkter  Zeit  oder  um  anderer  liiiideriiisse  willen  in  der 
Schule  übergangen  werden  müssen,  ln  der  Vorrede  spricht  sich 
der  Verf.  über  die  Art  der  Bearbeitung,  über  den  Gebrauch  des 
Buches  und  über  die  beim  müiidliclien  Unterrichte  zu  heobacli- 
tendc  Methode  sehr  weitläufig  aus,  welcher  lief,  im  Ganzen  wohl 
beistimmt,  die  er  jedoch  irn  Besonderen  molirfuch  modilicircii 
würde,  wenn  er  sic  nach  ilirern  ganzen  Inhalte  und  Umfange, 
iiacli  ihrem  pädagogischen  und  wissensclraftlicheii  Werthe  bespre- 
chen köiiiire.  Er  würde  dem  Verf.  \ieljiilicige  Erfaliniiigen  ciif- 
gegenlialteii  und  tlieil weise  seine  Ansichten  bestätigen,  tlieilwci.se 
aber  auch  modiiieiren.  Naniciitlich  muss  er  sich  gegen  das  Ue- 
bergehen  von  arithmetischen  Discipliiien  crustlirh  erklären,  da 
liierdurch  viel  Schaden  angcrichtet  und  der  iniicr.e  Zu.sammeiihang, 
die  zureichende  Begründung  den  Darstellungen  ciitzogen  und  die 
Arithmetik  ihres  wisseuscliaflliclieii  Charakters  beraubt  wird. 
Auch  soll  der  Schüler  so  viel  als  möglich  selbst  entwickeln,  wozu 
ihm  gewisse  allgemeine  und  liestinmilc  Erklärungen,  und  aus  die- 
sen abgeleitete  umfassende  Sätze,  Grundsätze,  als  Grundlage 
dienen  müssen,  worauf  gerade  Ohm  ein  so  grosses  Gewicht  legt, 
die  aber  der  Verf.  vielfach  vernachlässigt  hat. 

Das  ganze  Lehrbuch  soll  die  reine  Elementar- Mathematik, 
also  die  besondere  und  allgemeine  Zahlenlehre  mit  Einschluss  der 
sogenannten  Algebra,  die  Geometrie  in  ihren  einzelnen  Theilcn, 
als  Longimetrie,  Planimetrie  und  Stereometrie  nebst  den  Elementen 
der  ebenen  und  sphnrisclien  Trigonometrie,  zugleich  aber  noch  die 
Lehre  von  den  Kegelschnitten  eiitlialLcn,  welclie  an  vielen  prens- 
sischeu  (irymnasien  vorgetragen  würden:  woliin  sie  nach  des  lief. 
Ansicht  durcliaus  nicht  gehören,  da  sie  das  classische  Studium 
ühiic  besonderen  Gewinn  bceinträclitigcn  und  die  Zeit  für  dieses 
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bcsclirankcn.  Die  drei  ersten  Th  eile  enthalten  die  Arithmetik^ 
Planimetrie,  Stereometrie  und  Trigonometrie;  der  vierte  und 
letzte  die  Elemente  der  höheren  Gleichungen,  die  unendlichen 
Keihen,  die  imaginären  Ausdrücke  und  die  Kegelschnitte. 
Sucht  man  für  diese  Anordnung  eine  leitende  Idee,  so  bemüht 
man  sich  vergebens;  dem  Verf.  scheint  keine,  wenigstens  nicht 
die  aus  dem  inneren  Wesen  der  Mathematik  hervorgehende 
Idee  vorgeschwebt  zu  haben,  sonst  würde  er  in  der  Einleitung 
sich  ganz  anders  haben  erklären  nnd  die  Materien  der  Grössen* 
lehre,  Mathesis,  zweckmässiger  ordnen  müssen. 

ln  zwei  Theilen , deren  einer  die  besondere  und  allgemeine 
Zahlenlehre  mit  Einschluss  der  Gleichungen  bis  zum  4«  Grade, 
die  Proportionen,  Logarithmen,  Progressionen  unendlicher  llei- 
lien  und  zusammengesetzte  Zinsrechnung,  der  andere  die  allge* 
meine  Geometrie,  als  Longimetrie,  Planimetrie  und  Stereometrie, 
dann  die  besondere,  als  Goniometrie,  ebene  und  sphärische  Tri- 
gonometrie und  höchstens  die  Elemente  der  Poljgonometrie  als 
Anwendung  jener  enthalten  würde,  lassen  sich  alle  Gesetze  und 
Wahrheiten  der  Zahlen-  und  Raumgrössenlehre  in  einem  einfa- 
chen, consequenten  und  jedem  Schüler  von  14  bis  18  Jahren 
verständlichen,  leicht  fasslichen  Vortrage  bei  einem  4jährigen 
Curse  mit  wöchentlichen  3 bis  4 Stunden  bei  jedem  mit  einer  sol- 
chen Gründlichkeit  zum  klaren  Bewusstsein  bringen,  wie  es  nur 
immer  verlangt  werden  kann.  Der  Lehrer  muss  es  nur  verstehen, 
Bcine  Schüler  und  den  ihnen  dargebotenen  Stoff  zu  behandeln; 
er  wird  nicht  Ursache  liabcn , bald  hier,  bald  dort  ein  Kapitel  za 
überspringen  und  für  den  späteren  Vortrag  zu  versparen,  wie 
der  Verf.  und  mit  ihm  nicht  selten  Ohm  annehmen  wollen. 

Da  der  Verf.  durch  die  Bemerkung,  vor  dem  Jahre  1834 
kein  gutes  Lehrbuch  gekannt  zu  haben,  den  mitunter  vorzüglichen 
Lehrbüchern  mancher  Verfasser,  welche  höchstens  gegen  die 
Anordnung  der  Materien  es  verfehlten,  den  Werth  abspricht, 
also  gleichsam  den  Stab  bricht;  so  hält  es  Hef.  im  Interesse  des 
betheiligten  Publikums  und  der  Wissenschaft  für  seine  Pflicht, 
die  Arbeit  des  Verf.  nach  ihrem  wissenschaftlichen  und  pädago- 
gischen Wcrlhe  zu  beurtheilen  und  das  Publicum  mit  dessen  Vor- 
zügen und  etwaigen  Mängeln  bekannt  zu  machen. 

Die  Einleitung  von  2 Seiten  soll  den  Anfänger  mit  dem  Ge- 
biete der  reinen  Elementar- Mathematik  bekannt  machen,  ver- 
sinnlicht ihm  aber  weder  das  Erwachsen  der  Grössenlehre  aus 
den  Eigenthümlichkeiten,  Eigenschaften,  Veränderungen,  Ver- 
gleichungen, Beziehungen  der  Grossen  u.  s.  w. , noch  den  Cha- 
rakter der  Zahlen-  und  Raumgrössenlehre,  noch  das  Wesen  der 
mathematischen  Methode,  welche  die  Grundlage  für  jeden  ge- 
deihlichen Unterricht  in  der  Mathematik  ist,  ohne  welche  weder 
solide  Kenntnisse,  noch  treffliche  Fortschritte  zu  erwarten  sind, 
und  ohne  welche  jene  Selbstthätigkeit  des  Schülers , sich  zu 
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zeigen,  zu  üben  und  zu  erkrafti^en , jene  Liebe,  welche  die 
Schüler  für  die  Wissenschaft  gleich  von  vom  herein  bekommen 
sollen  und  in  welcher  der  Erfolg  des  Vortrags  sicher  und  fest 
begründet  ist  und  die  Fähigkeit  keimt,  im  Gebiete  der  Wissen- 
schaft mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  vorwärts  zu  schreiten, 
worauf  Ohm  das  ganze  Gewicht  seiner  Methodik  legt,  niemals 
erreicht  wird.  Mit  ihrem  Inhalte  und  ganzen  Gebiete,  da  es  ja 
nur  in  griindticher  und  bestimmter  Zergliederung  des  Gegen- 
standes, Erklärungen,  In  den  hieraus  abgeleiteten,  einfachen 
und  elementaren  Sätzen,  Grundsätzen,'  in  den  jede  Oisci|>lin 
beherrschenden  Lehrsätzen  und  daraus  abgeleiteten  Folgesätzen, 
in  den  bündigen  Beweisen  jener,  in  den  Aufgaben  und  Zusätzen 
besteht,  muss  der  Anfänger  iiinigst  vertraut  sein,  um  auf  sein 
Eindringen  in  das  Wesen  der  Wahrheiten  rechnen  zu  können. 

Mathematik,  sagt  der  Verf.,  ist  die  Lehre  von  den  Grössen. 
Zuerst  hätte  er  denBegriif  und  die  Betrachtungsweise  der  Grösse 
erklären  und  an  ihren  Eigenschaften,  Veräuderiiiigcn,  Verglei- 
chungen und  BezIehungCii  nacliweiseu  sollen,  inwiefern  Grössen 
gleich  oder  ungleich,  verhäUiiissmässig , congruent  und  äliulich 
sein  können,  und  inwiefern  aus  diesen  Betrachtungen  ohne  Bück- 
sicht  auf  Versinnlichung  die  eigentliche  Grössenlehre,  Mathesis, 
lind  mit  Bezug  auf  diese  die  Mathematik  erwuchs.  Zahl  ist  jede 
der  Zeit  angehörige  besondere  oder  allgemeine  Menge  von  Din- 
gen gleiclier  Art;  mithin  musste  die  Erklärung  von  gleich-  oder 
ungleichartigen  Dingen  voraiisgchcu.  Jede  Zahl  hat  im  Grunde 
einen  Namen,  ist  also  benannt,  mithin  würde  man  sie  besser  in 
bestimmte  und  unbestimmte  eiiitlieilen.  Den  Begriff  „allgemeine 
Grössenlehre^^  deutet  der  Verf.  tbcil weise  unrichtig,  da  hier- 
unter auch  die  Raumgrössen  verstanden  sind,  jener  aber  nur 
Zahlen  darunter  versteht.  Zahlen  - und  Uaumgrössen  sind  ent- 
. weder  besondere  oder  allgemeine , wornach  cs  eine  besondere 
und  allgemeine  Zahlen-  und  Raumgrösseul  ehre  giebt.  So  viel 
im  Allgemeinen.  , 

Der  erste  Tlieil  enthält  nach  des  Verf.  Ansicht  die  Arith- 
metik und  allgemeine  GrÖsseiilelire  in  2 abgesonderten  Abschiiit- 
teu,  deren  letzterer  von  den  benannten  Zahlen,  vom  Messen, 
von  den  Verhättiiisseii  und  Proportionen  und  im  Anhänge  von  der 
Ziiiseszinsrechiiuiig  handelt;  also  gehören  diese  Materien  nicht 
zur  Arithmetik  und  doch  behaiidelii  sic  Gesetze  von  Zahlen, 
woraus  der  Verf.  das  Unzweckmässige  seiner  Kititheihiiig  und  An- 
sicht erkennen  mag.  Die  Arithmetik  zerfällt  in  eine  besondere 
und  allgemeine;  jene  hat  alle  Gesetze  in  besonderen,  diese  in 
allgciueincn  Zeichen  darziistcUen ; von  jener  erhebt  sich  der  Ler- 
nende allmälilig  zu  dieser  und  erhält  jene  berührte  Selbstlhätig- 
keit,  Selbstständigkeit  und  Liebe  im  A'orwärtssebreiten.  . 

Die  Arithmetik  zerlegt  der  Verf.  in  0 Abschnitte  und  behan- 
delt Im  1«  S.  3 — 20.  die  sogcuanulcu  vier  Spccics,  und  doch 
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Spricht  er  in  der  Vorrede  von  sieben  Grundoperationen , indem 
er  die  logarithmischen  Gesetze  zu  diesen  rechnet;  ira  2.  S.  22  — 

.^)2.  die  Ausdrücke,  welche  durch  allgemeine  Anwendung  jener 
Species  entstehen;  gleich  als  ob  nicht  auch  durch  das  Potenziren, 
Itadiciren  und  Logaritlmiiren  Ausdrücke  entständen;  im  3.  die 
Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen  S.  52 — 80.;  im  4.  S.  80 — 
117.  die  decadisclien  Zahlensysteme  und  die  numerischen  Ope- 
rationen; im  5.  S.  117  — 138.  die  Theiler  und  Vielfachen  ganzer 
Zahlen;  im  6.  S.  138  — 150.  die  Kettenbriiche;  im  7.  S.  150  — 
196.  die  Gleichungen  mit  Einschluss  der  arithmetischen  und  geo- 
metrischen Proportionen,  der  rpiadratischen,  transcendenten  und 
unbestimmten  Gleichungen;  im  8.  Si  197  — 218.  die  combinato- 
rischen  Operationen,  und  im  9.  S.  218 — >235.  die  arithmetischeu 
und  geometrischen  Reihen. 

Ilält  man  die  Grundidee  der  Zahlenlehre  fest,  dass  sie  in 
dem  Rezeichnen,  Stellen-  und  Charakterwerthe,  in  dem  Verän- 
dern nach  den  drei  Vermehrungs-  und  Vcrrainderongsoperatioiien 
ganzer  und  gebrochener,  einfacher  und  zusammengesetzter,  posi- 
tiver und  negativer  Grösspn,  in  der  auf  analytischen  Gleichungen 
heruhenden  Syntaktik,  in  der  Vergleichung  und  endlich  in  der 
Reziehung  der  Zahlen  mittelst  Verhältnisse,  Proportionen,  Lo- 
garithmen und  Progressionen  und  in  der  Anwendung  der  theore- 
tischen Gesetze  auf  praktische  Rechnungsfälle  besteht;  so  ent- 
spricht ihr  die  Anordnung  des  Verf.  in  vielen  Fällen  nicht , und 
lief,  kann  letztere  nicht  als  eine  aus  einem  consequenten  Zusam- 
menhänge der  sich  wcclisclscitig  begründenden  Disciplincii  her- 
Torgehendc  ansehen;  cs  fehlt  ihr  die  das  Ganze  beherrschende  Idee 
und  sie  zerstückelt  mclirfacli  die  einzelnen  Disciptinen , welches 
.keine  Billigung  verdient.  Addition  und  Subtractioii , Multipii- 
catioii  und  Division,  Potenzirung  und  Radicirung  aller  Zahlen 
bilden  drei  Gegensätze,  auf  welchen  die  GIcicliungslehre  beruht, 
und  diese  bildet  wieder  die  Grundlage  für  das  Beziehen  der 
Zahlen.  Mithin  mussten  Materien  des  3.  Abschnittes  mit  dem  1. 
vereinigt,  die  Lehre  von  den  'riieilcrn  nach  den  gemeinen  Brü- 
chen, ihnen  die  Dccimal-  und  Kettenbrüche , die  Uechiuuigcn  in 
Potenz-,  Wurzel-  und  imaginären  Grössen,  diesen  die  combiua- 
torischcii  Operationen,  dann  als  2.  Mauptabsclinitt  die  Gleichungs- 
lehre und  als  3.  die  Beziehungslehre  und  endlich  als  4.  die  i 
praktische  Arithine(!i:  mit  der  zusammengesetzten  Zinsrechnung 
folgen. 

Eine  allgemeine  Uebersiclit  der  Zaljlcnlehrc  musste  den 
Anfänger  mit  den  allgemeinen  Begrilfcn:  besondere  und  allgc- 
racine  Zahl,  gleichartige  und  ungleichartige  Einheiten,  ganze  und 
gebrochene,  positive  und  negative,  einfache  und  mehrfache  Zah- 
len, mit  den  zwei  Ilauptvcrändcrnngsarten  und  ihren  Modificatio- 
nen,  'mit  dem  Charakter  und  den  Grundbegriffen  jeder  der  sechs 
Operationen,  mit  ihrer  formellen  und  reellen  Darstellung,  mit 
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den  daraus  Lerrorgehenden  Gegensätzen , mit  dem  Wesen  'der 
analytischen  und  synthetischen  Gleichungen,  mit  dem  Charakter 
der  Verhältnisse , Proportionen,  Logarithmen  und  Progressionen 
bekannt  machen  uiid  ihm  dadiircli  eine  allgemeine  Uebcrsicht  toii 
dem  Gebiet  der  Zahleniehre  verschaiTeii.  Die  aus  diesen  Erklär 
riingen  sich  ergebenden  Grundsätze  sind  nach  des  Kef.  iiiiiigcr 
Ceberzeugung  jene  umfassenden,  ganz  allgemeinen  und  eben  des- 
wiegen  völlig  einfachen  und  elementaren  Sätze,  mit  welchen  sich 
der  Schüler  am  leichtesten  vertraut  macht  und  welche  er  wegen 
ihrer  Allgemeinheit  und  Umfassendheit  überall  anwenden  kann. 
Auf  sie  will  unfehlbar  Ohm  verwiesen  und  seine  Methode  be- 


gründet haben , ohne  sie  überall  gleich  umsichtsvoll  und  consc- 
r}ucnt  befolgt  zu  haben;  auf  sic  musste  der  Verf.  seine  Darstel- 
lungen zu  rück  führen,  um  im  Geiste  der  bczcichnelen  Methode 
zu  verfahren,  was  jedoch  nicht  geschehen  ist. 

Die  Buchstaben  bezeichnen  eigentlich  allgemeine,  und  nicht 
gerade  unbestimmte  Zahlen.  Bevor  der  Verf.  von  zusammenge- 
setzten Zahlen  spricht,  muss  er  erklären,  welche  Operations- 
Zeichen  sie  bilden;  dann  wird  er  jede  formelle  Darstellung  einer 
Operation  einen  „Ausdruck^''  oder  formelle  Addition,  formelle 
Subtraction  u.  s.  w.  oder  ein  formelles  Product,  einen  formellen 
Quotienten  u.  s.  w\  nennen.  Eir.c  Gieichung  ist  kein  Zeichen, 
sondern  eine  Function  des  Geistes,  wornach  zwei  Ausdrücke  so 
gleich  sipd , dass  der  zweite  aus  dem  eVsten  entweder  unmittelbar 
abgeleitet  ist,  oder  dieser  jenem  gleich  sein  soll;  dort  entstellt 
eine  analytische,  hier  eine  synthetische  Gleichung,  worin  die 
Gleichheit  noch  von  einer  Bedingung,  einer  zu  bestimmenden 
Unbekannten,  abhängt.  Dass  jede  Grösse  eine  positive  oder  ne- 
gative Beschaffenheit  hat’,  also  mit  positiven  oder  negativen  Zah- 
len zu  operiren  ist,  und  das  Plus-  und  Minuszeichen  eine  dop- 
pelte Bedeutung  erhält,  einmal  der  formellen  Addition  oder  Sub- 
traction, das  andere  Mal  der  Beschaffenheit,  also  Operations- 
oder Beschaffenheitszeichen  ist,  sollte  erklärt  sein,  bevor  von 
Addircn  oder  Subtrahiren  die  Bede  ist.  Addiren  heisst’  zwei 
oder  mehr  Zahlen  entweder  in  eine  formelle  oder  reelle  Summe 
bringen  und  im  letzten  Falle  eine  Zahl  finden,  welche  den  ein- 
zelnen Summanden  gleich  ist,  woraus  sich  die  Grundsätze  erge- 
ben: „Gleiche  Zahlen  zu  gleichen  addiri,  geben  gleiche;  un-* 
gleiche  zu  ungleichen,  oder  gleiche  zu  ungleichen  oder  ungleiche 
zu  gleichen  Zahlen  addirt,  geben  ungleiche  Siimmen^S  welche  der 
Verf.  theilweise  Lehrsätze  nennt  und  beweisen  will , was  ihm 


jedoch  nach  seiner  indirccten  Weise  nicht  gelingt  und  gerade  so 
viel  ist,  als  wenn  er  die  den  Erklärungen  zum  Grunde  liegenden 
Walirheiten,  also  die  Merkmale  einer  Sache,  welche  sie  von 
einer  anderen  unterscheiden,  beweisen  wollte.  Niemals  wird  er 
aber  eine  Erklärung  und  eine  ihr  zum  Grunde  liegende  oder  aus 
' iJir  sicli  ergebende  Wahrheit  au  und  für  eich  beweisen  köuiieu. 
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lii  diesen  Fehler  ^e^i^en  jede  lof^ischc  Darstellung  TerfälU  der 
Verf.  in  seinem  Buche  sehr  vielmal , was  hier  für  alle  Fälle"  be« 
merkt  sei. 

Die  blos  angegebene  Subtraction  zwischen  zwei  Grössen 
heisst  eine  formelle  Differenz,  und  Sublrahiren  heisst  eine 
'Grösse  wegnehmeii  oder  auflieben  und  dadurch  eine  Zahl,  Diffe* 
renz,  finden,  welche  zur  subtractiven  Grösse  addirt,  die  Haupt- 
grösse,  den  IVlinueiid,'  giebt,  wodurch  sich  das  Subtrahireii  in 
negativen  Grössen , welche  durch  jenes  Auflieben  additiv  werden, 
wogegen  die  Subtraction  additiver  (positiver)  Grössen  diese  in 
subtractive  verwandelt,  leicht  und  einfach  ergiebt.  Auch  hier 
ergeben  sich  wieder  mehrere  Grundsätze,  wovon  der  Verf. 
manche  unrichtig  zu  Lehrsätzen  oder  Zusätzen  macht.  Beide 
Operationen  sind  mit  grossem  Aiifwande  von  Sätzen , ober  nichts 
weniger  als  einfach  und  leicht  verständlich , d.  h.  so  behandelt, 
dass  der  Schüler  gleich  anfangs  für  die  Wissenschaft  gewonnen 
wird.  Rin  Lehrsatz  für  die  Addition  und  Subtraction  führt  mit 
den  Erklärungen  des  Wesens  jeder  Operation  zu  allen  Wahr- 
heiten, welche  jeder  angehören.  Aehnliche  Bemerkungen  müsste 
Bef.  bei  der  JVliiltiplication  und  Division  machen,  wenn  er  jede 
im  Einzelnen  bcurtheilen  wollte,  wozu  ihm  jedoch  der  Raum 
nicht  gestattet  ist.  Der  Verf.  machte  zu  Lehrsätzen,  was  Erklä- 
rungen, Grundsätze  oder  Folgesätze  sind,  und  zu  Zusätzen,  was 
entweder  Grundsätze  oder  Folgesätze  sind.  Auch  zeigt  er  in 
Aufgaben  nicht,  wie  man  die  Operationen  praktisch  ausfiihrt. 
Inconseqiient  sind  die  Anmerkungen  S.  17  — 20.;  sie  betreifen 
die  Briichlelire,  welche  erst  im  2.  Abschnitte  abgeiiaiidclt  ist; 
sollen  sie  das  vorher  Gesagte  erläutern  oder  auf  das  Nachfol- 
gende vorbereitend  In  keinem  Falle  erfüllen  sic  dann,  was  sie 
bezwecken  sollen;  ja  selbst,  wenn  sie  als  reine  Folgerungen 
nngcsclien  werden , findet  sie  Kef.  iiiclit  zweckmässig.  Die  in 
Form  von  Brüchen  aiisgedrückten  ganzen  Zahlen  füllen  unnötbig 
den  Raum  aus  und  konnten  füglich  wegbleibeii;  manche  Sätze 
sind  sogar  iiiiverstäiidlicb,  z.  B.  die  Sätze  42,  43  und  45  N.  1 — 8, 
weil  die  GrViiidc  dafür  erat  später  folgen. 

Die  Vermischung  der  allgemeinen  Differenzen  und  der  mit 
ibnen  vorzuiielimenden  Beclimiiigen  mit  den  Brüchen  ist  nicht  zu 
billigen,  so  gut  auch  die  Materie  behandelt  ist.  Die  formelle 
Summe  zweier  Grössen  ist  so  gut  ein  Ausdruck , wie  die  formelle 
Differenz.  Was  der  Verf.  in  der  Scliiussbemerktiiig  und  in  § 93. 
bis  123.  sagt,  sollte  viel  früher  seine  Stelle  gefunden  haben; 
dann  würde  viel  Raum  erspart  und  grosse  Kürze,  aber  doch  der 
Zweck  besser  erreicht  worden  sein.  In  den  Sätzen  99 — 106 
wird  mit  positiven  und  negativen  Zahlen  operirt  und  in  § 108. 
u.  d.  f,  ihr  Charakter  erklärt;  ein  gründlicher  und  consequenter 
Vortrag  erfordert  das  umgekehrte  Verfahren.  Dass  das  Product 
aus  zwei  negativen  Factoreu  oder  der  Quotient  aus  negativen  ‘ 
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Grogsen 'positiv  und  bei  ungleichen  Zeichen  negativ  ist,  muss 
bewiesen  werden.  Warum  eine  Summe  ^ deren  Summanden  ad- 
ditive oder  subtractive  Ausdrücke  shid,  algebraisch  heissen  soll, 
ist  um  so  weniger  zu  begründen,  als  der  Verf.  noch  nicht  erklärt 
hot,  was  „Algebra  oder  algebraisch^^  ist  und  als  diese  Begriffe 
fast  jeder  Mathematiker  anders  deutet,  weil  sie  weder  wörtliche 
noch  sachliche  Bedeutungen  haben.  Der  Begriff  „allgemeiner 
Ausdruck^^  reicht  zur  Versiniilichung  hin.  Warum  in  § 107.  er- 
klärt wird,  was  Bruch,  ganze  oder  gebrochne  Zahl,  achter  oder 
unächter  Bruch  ist , da  doch  von  positiven  und  negativen  Zahlen 
gehandelt  werden  soll,  hat  keinen  Grund  und  die  Darstellung  selbst 
ist  insofern  inconseqoeut als  die  liechaungcu  in  Brüchen  schon 
früher  Torkamen.  . i.. 

Ganze  und  gebrochene  Zahlen  führen  den  Namen  „absolute 
Zahlen^^;  ein  additiver  oder  subtraktiver  Ausdruck,  dessen  Glied 
eine  absolute  Zahl  ist,  heisst  eine  positive  oder  negative  Zahl,  sagf 
der  Verf.  § 107  ii.  108.  Bef.  verglich  mit  dieser  Darstellung  den 
§ 48.  des  Ohm'schen  Lehrbuches  1.  Bd.  und  fand  darin,  dass  jener 
sich  sehr  unklar  aiisdrückt  und  von  der  Darstellungswelse  Ohms 
keinen  rechten  klaren  Begriff  haben  mag.  Jede  durch  Aufwärts- 
zählen über  Null  entstehende  Zahl  ist  dem  Bef.  eine  positive;  und 
jede  durch  Abwärtszählen  unter  Null  entstehende  eine  negative 
besondere  oder  allgemeine  Zahl,  und  Ausdruck  ist  ihm  jede  durch 
das  Additions-  und  Subtractionszeichen  gebildete,  zusammenge- 
setzte Zahl,  worauf  die  Erklärung  des  Verf.  nicht  passt.  Auch 
Ohm  deutet  diesen  Begriff  unrichtig,  so  viel  auch  für  die 
Subjektivität  gerechnet  wird.  Jener  ist  diesem  oft  blind  gefolgt 
und  stellte  die  arithmetischen  Gesetze  nichts  weniger  als  einfach, 
klar  und  einander  consequent  begründend  dar,  woraus  sich  die 
vielen  uniiöthigen,  zweckwidrigen  und  den  Baum  unnütz  ausfül- 
lenden  Wiederholungen  erklären  lassen,  wie  z.  B.  die  Lehr-  und 
Zusätze  § 113 — 123.  beweisen,  welche  Grundsätze  für  die  ein- 
zelnen sind,  auf  denen  früher  mitgethcilte  Sätze  beruhen,  also  an 
ihrem  gehörigen  Orte  stehen  sollten.  Dem  § 112.  lässt  sich  noch 
beifügen,  dass  jede  negative  Zahl»  von  weniger  Einheiten  grösser 
ist  als  die  von  melir  Einheiten,  wenn  man  sie  auf  die  Null  bezieht. 

Den  Begriff  „Potenz‘‘  hat  Ohm  besser  erklärt  als  der  Verf.; 
dieser  sagt:  Den  Ausdruck,  welchen  man  erhält,  wenn  man  a so 
oft  muhiptlclrt,  als  m anzeigt,  — dieser,  wenn  man  a so  vielmal 
mit  sich  miiltiplicirt,  als  m anzeigt,  nennt  man  eine  Potenz; 
auch  ist  dem  Verf.  schon  a ein  Ausdruck  und  die  aus  ihm  und  dem 
E.vpoiienten  gebildete  Potenz  gleichfalls  d.  h.  ein  Aiisdnick  vom 
Ausdruck.  Ohm  unterscheidet  genauer  und  geht  mehrfach  coii- 
sequentcr  zu  Werke.  Die  Sätze  125  — 131  miisscii  streng  be- 
wiesen werden ; das  in  der  Anmerkung  Gesagte  entspricht  keinem 
Beweise;  Ohm  führt  allgemeine  Beweise,  die  jedoch  Bef.  von  be- 
sonderen Exponenten  zu  allgemeinen  erhebt,  weil  diese  Darsicl- 


I 


204  Mathematik. 

Itingsweise  dem  jugendliclicn  Geiste  allein  entspricht.  Zugleich 
gehören  die  Sätze  § 170.  zu  § 130.;  die  Sätze  § 130  ii.  137.  sind 
Grundsätze;  ihre  Wiederholung  in  § 171 — 174.  ist  eine  unnölhige, 
ja  verderbliche  Zersplitterung  der  Wahrheiten,  die  dem  Anfänger 
nicht  zusagt;  dass  Ohm  eben  so  verfuhr,  konnte  dem  Verf.  kei- 
nen zureichenden  Grund  für  ein  gleiches  Verfahren  abgeben.  Ge- 
gen das  Materielle  hat  Kef.  nichts  eiiizuwenden ; cs  überlritfi  die 
meisten  Lehrbücher;  allein  das  Methodische  führt  zu  keinem  den 
Gymnasialschiilcrn  entsprechenden  Ziele;  diese  gewinnen  keine 
Selbstständigkeit,  keine  klare  Uebersicht  und  keine  Liebe  zum 
freithätigen  V orw  ärtsschreiten. 

Die  Wiirzclgrösse  nennt  der  Verf.  zweckwidrig  ,,Zeichcn‘^ 
und  die  Wurzel  aus  der  Null  lief,  eine  zwecklose  Angabe;  l(a: 
diciren  heisst  letzterem  das  Aufsuchen  einer  Zahl,  welche  zur 
so  vielten  Potenz  erhoben,  als  der  Wurzelexponent  aiizeigt,  den  ' 
Radikanden  wieder  giebt  Die  Sätze  146  u.  147  stellen  eine  und 
dieselbe  Wahrheit  dar,  welche  sich  aus  dem  Charakter  des  Polen- 
zirens  und  lladicirens  ergiebt,  also  eine  Grundwahrheit  ist  und 
keines  Beweises  bedarf ; Ohm  betrachtet  sie  als  blosse  Zusätze  zu 
seiner  Erklärung,  d.  li.  als  Grund-  oder  Folgesätze  und  benutzt 
sie  für  spätere  Beweise.  Die  blosse  A4igabc  der  Sätze  148 — 155 
ohue  gediegene  Beweise,  wie  sie  Olmi  führt,  entsprechen  dem 
Gebrauch  des  Lehrbuches  nicht;  die  Aumerkiiiig  reicht  nicht  aus. 
Die  Sätze  § 150  — J59.  sind  Grundsätze,  als  w elche  sic  auch  Ohm 
an  und  für  sich  betrachtet.  Das,  was  der  Verf.  DifTereuzpotciiz 
nennt,  ist  eigentlich  eine  ausgeführte  Division  in  Potenzgrössen, 
kam  also  schon  § 130.  vor,  und  § 100.  wird  sie  erst  erklärt,  und 
doch  sollen  die  Erklärungen  überall  vorausgcheii. 

Diesen  Untersuchungen  lässt  der  Verf.  die  Erklärung  der  Lo- 
garithmen lind  ihre  Gesetze  folgen,  weicht  also  von  Ohm  ab;  ob 
mit  liecht,  will  lief,  nicht  absolut  entscheiden,  seiner  Idee  ent- 
spricht es  nicht,  weil  er,  wie  die  wörtliche  Bedeutung  sagt,  die 
Logarithmen  als  Vcrhältuisszülilcr  ausieht , sic  also  ihre  Griuid- 
lagc  in  der  Beziehung  dcrZaiileii  haben.  Berücksichtigt  mau  aber 
bloss  die  Sache,  so  erscheinen  jene  als  blosse  Expoueuten  der 
Potenzgrüsseii  und  hängen  hiernach  mit  der  Puteiizlehre  eng  zu- 
sammen, und  der  Verf.  hat  für  seine  Anordnung  erhebliche  Gründe, 
lief,  hält  es  für  zweckmässig,  ja  für  durchaus  iiotliw endig,  dass 
die  Gesetze  des  Erhebens  der  Bluoniieii  und  Polynomieii  zu  Po- 
tenzen mit  Entwickelung  des  Biiiomialsatzcs , das  Ausziehen  der 
Wurzeln , und  dann  die  llechnuiigcn  in  Potenz  - , Wurzel  - und 
imaginären  Grossen  folgen.  Die  Logarithmen  würden  daher  durch 
jene  Materien  passender  ersetzt  und  eine  spätere  Stelle  fiuden  ; 
das  lladiciren  aber  beruht  auf  dem  Polcuziren;  jenes  betrachtet 
der  Verf.  freilich  nur  für  die  2,  und  3.  Wurzel;  die  Poteiizformeii 
des  Binomiums  für  den  4.  und  höheren  Grad  würden  dein  Schüler 
leicht  dcu  Weg  baliucii.  Das  Materielle  des  4.  bis  0.  Abschnittes 
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ist  im  Allgemeinen  gnt  behandelt,  obwohl  für  das  Besondere  Man- 
ches zu  erinnern  wäre,  z.  B.  dass  die  Miiltipiicatioii  und  Dirisioii 
■in  Dccimatbrüchcn  auf  der  1\  ach  Weisung  dieser  Operationen  an 
ihnen  mit  10,  100  u.  s.  w.  beruht,  dass  zwischen  zwei  grosseren 
oder  kleineren  Partialbrnclien  oft  Einsclialtbrüche  möglich  sind; 
'wie  dieselben  gefunden  werden  u.  dgl.  Ohm  verfuhr  consequenter, 
wie  das  6 — lO.  Kap.  seines  Lehrbuches  beweist 

Ein  Verhältniss  ist  die  Beziehung  zweier  Zahlen  rücksichtlicli 
der  (Jiitcrsuchung,  wie  viele  Einheiten  die  eine  mehr  oder  weni- 
ger  hat , oder  wie  vielmal  die  eine  grösser  oder  kleiner  ist  als  die 
‘ andere  und  erst  daraus  erwächst  die  Erklärung,  dass  jede  formeUo 
Biirercnz  ein  arithmetisches  und  jeder  formelle  Quotient  ein  gco> 
-metrisches  Verhältniss  ist.  Dass  die  Gesetze  der  Proportionen 
den  (irleichungcn  vDrausgehen,  ja  unter  der  Aufschrift  „GlcichuiH 
gen^^  behandelt  sind,  hat  des  Bef.  Beifall  nicht,  so  gut  die  Ma* 
terie  auch  behandelt  ist.  Analytische  Gleichung  ist  jede  aus 
ner  formellen  Operation  abgeleitete  Gleichheit  von  zwei  Aus- 
drücken,  deren  erster  die  formelle  Operation,  der  2.  ihre  Besiil- 
Mate  enthält;  ihr  entgegen  steht  die  synthetische,  welche  der 
Verf.  nicht  zweckmässig  „algebraische  oder  Bestimmungsgleicliuug 
nennt,  weil  auch  in  der  analytischen  die  Bestimmung  eines  Ge- 
setzes ziim  Grunde  liegt.  Der  Zweck  der  synthetischen  Glei> 
■chiing  besteht  in  der  Entwickelung  des  Werthes  einer  unbekann* 
Men  Grösse  und  nicht  eines  unbekannten  Bnehstabens;  denn  alle 
Buchstaben  sind  bekannt,  aber  niclit  die  unter  ihnen  verstaiideneu 
Werthe  der  Unbekannten.  Ohm  erklärt  sich  deutlicher  und  be- 
stimmter, obgleich  Ref.  auch  seine  Darstellungsweise  nicht  über- 
all billigen  kann.  Transcendeute  Gleichungen  nennt  er  logarith- 
mische. 

So  viel  auch  über  die  Gesetze  und  Auflösung  der  Gleichun- 
gen gesagt  ist,  so  wenig  kann  Ref.  mit  dem  Behandeln  einverstan- 
den sein.  Aus  den  drei  Gegensätzen  der  Veränderungsarten  der 
Zahlen  ergeben  sich  drei  Gesetze  für  die  Theorie  der  Gleichim- 
gen ; sie  beruhen  auf  eben  so  vielen  Grundsätzen,  werden  mittelst 
dieser  beweisen,  und  stellen  sich  als  praktische  Regeln  dar.  Ihre 
Anwendung  bei  Gleichungen  besteht  in  drei  Gesichtspunkten , in 
dem  Einrichten,  Ordnen  und  Reduciren  jener,  woraus  sich  der 
Werth  der  Unbekannten  ergiebt.  Jene  Gesetze  und  diese  Ge- 
sichtspunkte sind  ^gründlich  und  umfassend,  und  als  Schlüssel  zur 
* Auflösung  jeder  Gleichung  mit  einer  und  theilw  eise  auch  mit  mehr 
Unbekannten  auf  3 bis  4 Seiten  zu  erörtern.  Bei  Gleichungen  mit 
2 oder  mehr  Unbekannten  nennt  der  Verf.  das  Verfahren  , durch 
Subtraction  zweier  Gleichungen  eine  Unbekannte  zu  entfernen, 
die  Addiiionsmethode  und  doch  wird  siibtrahirt  § 277.  Die  3. 
Methode  heisst  zweckmässiger  die^Comparation;  diese  mit  der 
SiibstitifHon  nennt  Ref.  'das  direkte,  die  Additioiis-  und  Snbtrac- 
tionsmethode  aber  das  iudirekte  Verfahren;  Jedes  hat  die  Eiitfer- 
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nttn^  .einer  Unbekannten  zum  Zwecke  und  beruht  auf  einem 
Grundsätze,  der  nicht  iiberselion  sein  sollte. 

Die  Beliandlnng  der  quadratischen  Gleichung  durch  Ergän- 
zung  des  3.  Glie^ies,  um  das  Quadrat  eines  Biuomiums  zu  erhalten, 
ist  nicht  zu  billigen;  sie  ist  einfacher  zu  geben  und  der  Wurzel- 
ausdruck  lässt  sich  zweckmässiger  gestalten,  um  seine  Eigenlhiim- 
lichkeiten  zu  ermitteln.  Von  Wurzelgleichungeii  und  ihrer  Auf- 
lösung, von  der  indirekten  Auflösung  quadratischer  Gleichungen 
mit  2 Unbekannten  durch  Bestimmung  der  Summe  und  Diifereuz 
letzterer  ist  nichts  gesagt ; daher  enthält  das  Buch  einen  fühlba- 
ren Mangel.  Die  Auflösung  logarithroischer  Gleichung  sollte  an 
'mehreren  Beispielen  versinnlicht  sein.  W'^as  der  Verf.  unbe- 
stimmte Gleichungen  nennt,  sind  dem  Ref.  unbestimmte  Aufga- 
ben, w eil  in  ihnen  der  Werth  einer  Unbekannten  stets  von  dein 
einer  anderen  abhängt.  Die  Materie  selbst  hat  der  Verf.  sehr  gut 
und  besser  als  jede  andere  seines  Buches  beliandelt,  wie  sich  aus 
dem  einfachen  Verfahren  ergiebt,  die  Unbekannten  von  Brüchen 
zu  befreien.  Den  quadratischen  Gleichungen  sollte  jedoch  mehr 
Aufmerksamkeit  gewidmet  sein , weil  sich  aus  ihrer  Bchandlmig 
so  interessante  Gesetze  von  Zahlen  ergeben. 

In  der  Behaudlungsweise  der  combinatorischeu  Operationen 
findet  man  mehr  ein  Anschliessen  an  die  älteren  Scliriften  als  an 
die  neueren;  der  Verf.  hat  Recht,  weil  letzteren  die  Anschaulich- 
keit meistens  abgeht.  Ref.  stimmt  ihm  völlig  bei  und  hält  seine 
«Darstellungen  für  sehr  gelungen  und  dem  Anfänger  zusagend.  Auf 
sie  bauet  er  den  binomischen  und  pol^^nomischeu  Lehrsatz,  und 
begründet  Ihn  sehr  gut;  allein  Ref.  erklärt  seine  Entwickelung 
aus  dem  allmähllgen  Aufsteigen  zur  2.  3.  und  höheren  Potenz  des 
Biuomiums  und  die  Darlegung  der  hieraus  sich  ergebenden  Ge- 
setze der  Exponenten  und  Coeificienten  für  anschaulicher  und 
darum  dem  jugendlichen  Geiste  für  entsprechender;  dieser  siebt, 

‘ wie  das  ganze  Gebäude  entsteht  und  dringt  in  die  Entwickelung 
des  polynomischen  Satzes  schneller  und  lebendiger  ein.  Die  Erör- 
terung der  gewöhnlichen  und  Differenzreihen  verdient  Beifall ; man 
findet  sie  in  wenigen  Lehrbüchern  besser  und  gründlicher,  daher 
sic  Ref.  empfiehlt 

Die  allgemeine  Grössenlehre  soll  zuerst  von  den  benannten 
Zahlen  handeln  und  doch  bestehen  die  Erörterungen  in  lauter  all- 
gemeinen Gesetzen,  welche  sämratlich  schon  vorkamcu,  also 
' meistens  zwecklos  wiederholt  werden.  Das  über  das  Messen  Ge- 
sagte entspricht  dem  beabsichtigten  Zwecke  mehr  und  die  Mit- 
theilungeii  über  Verhältnisse  und  Proportionen  konnten  sich  nur 
auf  die  besonderen  Rechnungsfalle  beziehen , da  die  allgomeinen 
Gesetze  schon  erörtert  wurden.  Eine  grössere  Ausdehnung  der 
praktischen  Rechnungsfälle  wäre  sehr  zu  wünschen.  Auch  über 
die  Zinseszinsrechnung  sagt  der  Verf.  viel  zu  wenig;  sie  gehört 
zu  den  im  praktischen  Leben  sehr  häufig  vorkommeuden  Fällen, 
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da  auf  ihr  die  verscliiedeneD  Kassen , das  Anleihwesen , die  Zu- 
wachsberechnung der  Forste  ii.  s.  w.  beruhen.  Durch  Zusammeii- 
zielumg  anderer  Darstellungen  würde  für  diese  Materie  Kaum  ge- 
nug gewonnen  worden  sein. 

Kcf.  ist  in  der  Bcurtheiliing  dieses  1.  Theiles  ausführlicher 
geworden,  als  er  beabsichtigte;  allein  die  Wichtigkeit  der  Sache 
und  das  Streben,  jede  abweichende *Ausicht  wenigstens  kurz  zu 
begründen , um  nicht  zur  Zahl  der  oft  nur  oberflächlich  aburthei- 
Jenden  Uecenseiiten  gerechnet  zu  werden,  zugleich  aber  auch  die 
Schrift  nach  ihrem  ganzen  Gehalte  zu  beleuchten  und  dem  Verf. 
zu  beweisen , dass  es  ihm  nur  um  die  gute  Sache  zu  thun  ist, 
enthalten  Gründe  genug  für  eine  umfassende  Bcurtheilung.  Wich 
er  auch  im  Methodischen  und  Scientifischeii  oft  vom  Verf.  ab,  so 
will  er  seiner  Schrift  die  besondere  Brauchbarkeit  doch  nicht  ab- 
sprechen ; nur  muss  der  Lehrer  die  Materie  tüchtig  zu  behandeln 
verstehen.  Dieser  1.  Theil  enthält  vieles,  was  andere  Lehr- 
bücher nicht  enthalten;  verbessert  Manches,  was  diese  versahen; 
hat  viele  Vorzüge  vor  diesen  und  gewinnt  an  Gediegenheit,  wenn 
ihr  Verf.  die  Winke  des  Ref.  bei  einer  etwaigen  2.  Auflage 
berücksichtigen  will. 

ln  den  Darstellungen  des  2.  Theiles  befolgt  er  einen  Ideen- 
gang, der  von  der  gewöhnlichen  Stufenfolge,  in  welcher  man  die 
geometrischen  Wahrheiten  vorträgt,  mehrfach  abweicht,  aber  in 
dem  Wesen  der  Uaumgrössen  begründet  und  nach  des  Ref.  inni- 
ger Geberzeiigung  der  allein  richtige  ist,  w eil  er  vom  Einfacheren 
zum  Zusammengesetzteren  fortschreitet,  den  Lernenden  an  ein 
consequentes  Denken  gewöhnt,  ihn  mit  dem  Zusammenhänge  der 
Wahrheiten  ganz  vertraut  macht  und  in  ihm  jene  Liebe  zur  Wis- 
senschaft erzeugt,  welche  allein  hinreicht,*' die  Früchte  des  Un- 
terrichtes und  des  Selbststudiums  zu  sichern.  Der  Uebergang  von 
tler  geraden  Linie  und  vom  Winkel  zu  den  parallelen  Linien,  zu 
den  Vielecken  und  zum  Kreise  ist  in  der  Natur  der  Sache  gegrün- 
det und  weicht  von  den  meisten  Lehrbüchern  insofern  ab , als  in 
diesen  nach  den  Gesetzen  von  den  Winkeln  die  Lehre  vom  Drei- 
ecke folgt  und  durch  letztere  die  Theorie  der  Parallelen  begrün- 
det zu  werden  versucht  wird,  was  offenbar  iiiconscquent  ist,  weil 
die  Parallelen  mit  dem  Dreiecke  nichts  gemein  haben,  wobei  Ref. 
von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  die  Raumgrössenlehre  es  entweder 
mit  einer  Linie,  ihrer  Grösse  und  Richtung , oder  mit  2 Linien  in 
ihrer  Vereinigung,  Winkeln,  und  in  ihrer  Parallelität ; oder  mit  3 
Linien,  sich  in  einem  Punkte  tcliiieidend , parallellaufend  oder  ein 
Dreieck  bildend,  oder  mit  4 und  mehr  Linien  unter  denselben  Be- 
dinguiigeu  und  endlich  mit  dem  Kreise,  als  höchstem  Vielecke, 
zu  thun  hat  und  dann  zur  Körperlehre  übergeht. 

Diese  Ansicht  des  Ref.  scheint  dem  Buche  zum  Grunde  zu  lie- 
gen ; nur  findet  der  Verf.  einen  Uebelstand  darin  , dass  sich  nicht 
mit  Sicherheit  darüber  cutscheideu  lasse,  weiche  Sätze  eigentlich 
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zum  Kreise  f^chörleh,  da  die  Satze,  welche  er  in  seiner  Schrift 
unter  diese  Debcrsicht  zusanimeiigefasst  habe,  sich  mit  wenigen 
Ausnahmen  auch  ohne  den  Kreis  behandeln  lassen,  lief,  he* 
merkt,  dass  die  Entwickelung  der  Gesetze  der  Figuren  ohne  Zu- 
hülfnahnie  des  Kreises  durch  die  Selbstständigkeit  der  Lehren  ge- 
boten ist,  und  dass  das  Lehrbuch  von  Grelle  gerade  in  dieser 
Beziehung  einen  wesentlichen  Vorzug  hat,  und  trägt  kein  Beden- 
ken, den  Ansichten  dieses  Mathematikers  bcizutreteii.  Ein  wichti- 
ger V orzug  der  Arbeit  des  Verf.  besteht  noch  darin,  dass  die  eigent- 
lichen Linieir-  und  Winkclverhältnissc  der  Figuren  von  ihrer 
.Flüche  meistens  getrennt  sind ; jedoch  ist  diese  Idee  nicht  rein 
verfolgt,  indem  alsdann  die  llaumgrössenlehre  in  drei  Ilaupttheile, 
in  die  Longimetrie,  welche  sich  mit  den  Linien,  Winkeln,  Pa- 
rallelen und  mit  allen  die  blossen  Linien  und  Winkel  der  Figuren 
betreifenden  Gesetzen  befasset,  in  die  Planimetrie,  welche  die 
Flächen  hinsiclitlich  ihrer  Berechnung,  räumlichen  Vergleichung, 
Verwandlung  und  Theiiung  betrachtet,  und  in  die  Stereometrie, 
welche  sich  mit  den  Körpern  beschäftiget,  hätte  getheiit  werciea 
müssen.  In  der  Ansicht,  Jenen  1.  Theil  zur  Planimetrie  zu  rech- 
nen , slimmt  daher  lief,  dem  Verf.  nicht  bei,  wiewohl  er  dessen 
Bearbeitung  und  Anordnung  des  Stoffes  zu  den  gelungensten 
rechnet  und  darum  das  Buch  zum  Gebrauche  an  gelehrten  Schu- 
len ganz  besonders  cmpfichit,  da  cs  sich  durch  Consequenz,  durch 
Kürze,  aber  doch  wisscnschaftiichc  Begründung  der  Wahrheiten, 
durch  Einfachheit  und  Fasslichkeit  besonders  auszeiebnet. 

Der  2.Thcii,  welcher  mit  dem  1.  und  3.,  der  ebenen  und  sphä- 
rischen Trigonometrie,  ein  Ganzes  ausmacht  und  die  Elemente  der 
Geometrie  enthält,  zerfällt  nach  einer  kurzen  Einleitung  (S.  1 — 2.) 
in  die  Planimetrie  und  Stereometrie;  erstere  wieder  in  12  Ab- 
schnitte: 1.  Von  den  geraden  Linien  (5^  4 — 0.);  11.  von  den 

Winkeln  (§  7 — 24.);  III.  von  den  Parallelen  (§  25  — 34.);  IV. 
von  den  geradlinigen  Figuren  im  besonderen  vom  Dreiecke  und 
Vierecke  (§  35  — 77.);  V.  vom  Kreise  hinsichtlich  seiner  Punkte, 
Linien,  Winkel  und  der  Figuren  in  imd  um  ihn  (§  78 — 117.); 
•VI.  von  vermischten  Aufgaben  über  Linien,  Winkel,  Dreiecke  und 
Kreis  (§  118  — 130.);  VII.  von  der  Achnlicbkeit  der  Figuren 
nebst  Aufgaben  (§  131 — 146.);  Vlll.  von  den  Bedingungen  der 
Gleichheit  und  von  der  Inhaltsberechnung  geradliniger  Figuren 
(§  147  — 176.);  IX.  von  der  Ausmessung  des  Kreises  (§  177  — : 
182.);  X.  von  vermischten  Sätzen  und  Aufgaben  liinsichtlicli  der 
Theilungen  und  Verwandlungen  geradliniger  Figuren,  vieler  Sätze 
vom  Dreiecke  und  Vierecke;  der  Figuren  in  und  um  den  Kreis,  der 
Linien,  die  sich  schneiden,  der  geometrischen  Oerter  und  der  Verr 
gleichiingen  des  Inhaltes  und  Umfanges  geradliniger  Figuren  <(§ 
183  — 236.);  XI.  von  llechnungcn  der  Figuren  und  Berechnung 
der  Zahl  ä (§  237  — 250.)  und  endlich  XII.  von  der  geo- 
metrischen Construktiou  algebraischer  Ausdrücke  in  Sätzen  uoil 
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Aufgaben  (§  251 — ^267.).  Die  Stereometrie  zerfallt  nach  einer  Ein- 
leitung über  Linien  in  zwei  eich  schneidenden  oder  parallelen  Ebe- 
nen (§  1 — 19.)  in  8 Abschnitte,  deren  erster  vom  Flichenwiakei, 
Ton  Ebenen  und  Winkeln,  nebst  Projektionen  § 20  — 54.;  der 
2te  Ton  körperlichen  Dreiecken  § 55 — 74.  und  der  3.  von  den  ecki- 
gen, runden  Körpern  und  von  der  Ausmessung  derselben  § 75  — 
143.  handelt.  Die  Aufgaben  sind  stets  von  den  theoretischen  Er- 
örterungen getrennt,  was  diesen  einen  besonderen  Grad  von  Deut- 
lichkeit und  Gonsequenz  verschafft. 

In  der  Einleitung  sollte  vom  Punkte  zur  Linie,  zum  Winkel, 
zur  Flache  und  zum  Körper  übergangen  und  aus  den  Erklärungen 
hiervon  sowohl  die  Bedeutung  des  Begriffes  „Geometrie^^  als  auch 
eine  gewisse  Anzahl  von  Grundsätzen,  d.  h.  solchen  Wahrheiten  ab- 
geleitet sein,  welche  in  den  Erklärungen  selbst  liegen,  oder  diese  als 
Wahrheiten  ausspredien  und  zugleich  diejenigen  umfassenden,  ganz 
allgemeinen  völlig  einfadien  und  elementaren  Sätze  sind , welche 
dem  Lernenden  als  Anhaltspunkte  für  seine  Selbstthätigkeit  dienen. 
Auch  sollten  die  allgemeinsten  geometrischen  Begriffe  in  der  Ein- 
leitung erklärt  und  hinsichtlich  der  geraden  Linie  die  horizontale, 
Tertikale  und  schiefe  Richtung  nicht  übersehen  sein , weil  auf  ihr 
die  Entstehung  der  verschiedenen  Winkelarten  beruht.  Die  Er- 
kiärung^des  Winkels  als  eine  Fläche  zwischen  zwei  Linien,  die  in 
einem  Punkte  zosaromenstossen , nach  der  andern  Seite  aber  un- 
begrenzt fortlanfen,  hält  Ref.  nicht  für  zweckmässig,  da  er  darun- 
ter bloss  den  Moment  der  Vereinigung  beider  Linien  in  einein 
Punkte,  mithin  die  Richtung  der  Schenkel,  versteht  Die  Gleich- 
heit der  flachen  Winkel  hält  er  für  einen  Gnindsatz , weil  er  in 
der  Erklärung  selbst  liegt.  Das  Maass  für  die  Winkel  ist  der 
rechte;  die  Zugrundelegung  des  flachen  ist  insofern  unstatthaft, 
als  der  Anfänger  hierbei  gar  keinen  Winkel  erkennt  Dass  die 
Summe  der  Nebenwinkel  gleich  2R  ist,  ist  mittelst  des  natürlichen 
rechten  Winkels  streng  zu  beweisen,  und  die  Wahrheit,  dass  zwei 
Linien,  welche  einer  3.  parallel  sind,  cs  unter  sich  sind , ist  kein 
Zusatz,  sondern  Grundsatz.  Wenn  der  Verf«  die  Dreiecke,  Vier- 
ecke , Fünfecke  u.  s.  w.  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
„Vieiecke^^  begreift,  so  fehlt  ihm  der  Gegensatz  hierzu,  wel- 
chen das  Dreieck  und  Viereck  bilden , wovon  keines  ein  Vieleck 
sein  kann« 

Die  Bedln^ngen  für  die  Congruenz  der  Dreiecke  hinsichtlich 
der  Bestimmungsstücke  und  die  Nothwendigkeit  von  wenigstens 
einer  Seite  findet  man  nicht  erörtert,  was  den  Lernenden  über 
das  Wesen  dieser  Materie  im  Dunkeln  lässt;  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  Vierecke,  zu  dessen  völliger  Bestimmung  fünf  Ele- 
mente und  hierunter  wenigstens  2 Seiten  gegeben  sein  müssen. 
Die  5 l^efischaften , welche  jedes  Parallelogramm  haben  muss, 
konnten  in  einem  § zusammengestellt  werden ; die  Parallelität  der 
Seiten  jenes  Ist  nicht  mehr  zu  beweisen,  da  sic  der  Grund  ist, 
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wanim  es  Parallelo^timi  heisst,  welches  rechte  und  schief- 
winkelig  sein  kann.  Die  Wahrheit,  dass  die  Summe  der  2 an  ei- 
ner Seite  liegenden  Winkel  gleich  2 R ist,  fehlt,  und  rom  Tra- 
peze schlechtweg  wird  nichts  gesagt,  da  die  Figur,  welche  der 
Verf.  Trapez  nennt,  ein  Paralleitrapez  ist,  das  selbst  im  weitesten 
Sinne  nie  ein  Parallelogramm  sein  kann. 

Die  Gleichheit  der  Radien,  Durchmesser,  Halbirung  des  Krei- 
ses durch  letztere  u.  dgl.  bilden  Grundsätze.  Die  Gesammtlehre 
vom  Kreise  ist  sehr  gut  behandelt.  Eine  Aufgabe  aiiilösen,  heisst 
dieselbe  nicht  sowohl  auf  andere  bekannte  Aufgaben  ziirückfoh- 
ren,  als  vielmehr,  den  Forderungen  entsprechen,  welche  sie  ent- 
halten. 

Die  Einmischung  der  Proportionsgesetze  billigt  Ref.  nicht; 
die  Zahlenlehre  macht  damit  bekannt;  da  das  Verhalten  zweier 
• Grössen  entweder  zählbar  oder  messbar  ist , so  ist  die  Erklärung 
des  Verf.:  „Unter  dem  Verhältniss  zweier  Grössen  versteht  man 
den  Bruch  u.  s.  w.^^  nicht  allgemein  und  begreift  bloss  das  mess- 
bare Verhältniss,  worunter  z.  B.  4 — 2 als  solches  nicht  gehören 
kann.  Der  Unterschied  zwischen  Zahlenproportion  als  Gleichung 
zwischen  zwei  Brüchen  und  Grössenproportion  als  Gleichung 
zwischen  zwei  Verhältnissen  ist  nicht  begründet,  da  ein  jeder 
Bruch  ein  messbares  Verhältniss  von  zwei  Grössen  ist.  §133. 
konnte  in  § 132.  stehen ; beiden  sollte  das  Gesetz  vorausgehen, 
wenn  man  einen  Winkelschenkel  in  gleiche  oder  proportionale 
Theile  zerlegt  und  nach  dem  anderen  Parallele  zieht , so  wird 
auch , dieser  in  derselben  Art  getheilt.  Die  Proportionalität  der 
Seiten  und  Aehnlichkeit  der  Figuren  ist  überhaupt  sehr  mager 
behandelt;  man  vermisst  manche  wichtige  Sätze.  Zwei  Figuren, 
sagt  der  Verf.,  heissen  gleich,  wenn  sie  aus  denselben  congrueiiten 
Stöcken  bestehen ; nun  verhalten  sich  die  Grundlinien  zweier  glei- 
cher Dreiecke  verkehrt  wie  die  Höhen,  also  können  Figuren  auch 
gleich  sein,  ohne  congruente  Stücke  zu  haben,  und  des  Verf. 
f Erklärung  Ist  nicht  richtig,  und  um  so  weniger  zu  billigen,  als  der  In- 
halt, die  eigentliche  Grösse,  von  der  Grundlinie  und  Höhe  des 
Parallelogrammes  und  Dreieckes  abhängt  und  auf  diese  alle  anderen 
Figuren  zurückzuführen  sind.  Inwiefern  die  Grundlinie  und  Höhe 
das  Parallelogramm  bestimmen  und  die  Sätze  § 150.  u.  d.  f.  da- 
raus einfach  sich  ergeben,  sollte  genau  erörtert  sein ; der  Selbst- 
thätigkeit  wäre  dann  ein  grosser  Spielraum  gegeben;  auch  sojlten 
die  § 158.  u.  f.  den  Sätzen  § 147«  u.  d.  f.  vorausgehen , well 
diese  auf  jenen  beruhen. 

Die  Ausmessung  des  Kreises  gründet  der  Verf.  auf  das  Ge- 
setz , dass  sich  die  Peripherien  zweier  Kreise  verhalten  wie  Ihre 
Radien;  allein  die  Peripherien  sind  noch  nicht  bestimmt , mithin 
mangelt  jener  die  Begründung ; die  Zahl  n sollte  zuerst  berechnet 
sein.  Der  Irrtbum,  dass  die  Decimalzahl  3, 14.  dem  wahren  Ver- 
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haltnisse  näher  komme  als  der  Bruch  ist  dem  Ref.  noch  wenig 

Torgekommcn.  Unter  allen  Abschnitten  ist  der  10.  am  rekhhaftfg- 
sten,  indem  er  viele  Sätze  und  Aufgaben  enthält,  welche  die  bis- 
her erworbenen  Kenntnisse  der  Schüler  sehr  erweitern  und  Gele- 
genheit zur  Anwendung  derselben  geben;  nur  bedauert  lief,  dass 
nicht  eine  gewisse  Anzahl  von  Lehrsätzen  und  Aufgaben  betgefugt 
ist,  weiche  zur  selbstständigen  Behandlung  dienen  sollen.  Zu 
den  Rechnungen  des  11.  Abschnittes-gehören  auch  die  fnhalts- 
berechniingen  der  Flächen  des  8.  und  9.  Abschnittes , welche  von 
jenen  unzweckmässig  getrennt  sind.  Die  Arbeiten  selbst  verdienen  al- 
len Beifall ; nur  sind  manche  Formeln  nicht  zweckmässig  dargcstellt 

und  lassen  sich  theilweise  vereinfachen.  In  der  Formel 
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in  ein 


Druckfehlerubersehen,  da  sie  ^ heissen 
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muss. 


Statt  algebraischer  Summe  wurde  mau  zweckmässiger  allgemeine 
sagen.  Der  12.  Abschnitt  enthält  viele  lehrreiche  Gegenstände,  als 
Aufgaben,  die  man  in  älinlichen  Lelurbüchern  vergebens  sucht,  wo- 
durch des  Verf.  Schrift  einen  bedeutenden  Vorzug  erhält.  Die 
planimetriscben  Sätze  sind  mit  grösster  Kürze  und  im  Allgemeinen 
doch  verständlich  behandelt,  wodurch  es  möglich  wurde,  auf  den 
engen  Kaum  so  viele  Satze  zu  bringen , welche  in  anderen  Lehr- 
büchern das  Sfache  ausmaehen , und  doch  nicht  so  reichhaltig  an 
Stoff  sind.  Da  sich  Ref.  nur  abweichend  von  den  Ansichten  des 
Verf.  aiisspracb,  so  bemerkt  er  hier  im  Allgemeinen,  dass  alle 
übrigen  Darstellungen  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Beifall  jedes 
Sachverständigen  finden  werden  und  sich  jener  vielfache  Ver- 
dienste um  die  Entwickelung  der  planimetrischen  Gesetze  für  den 
Unterricht  an  gelehrten  Schulen  bei  dem  pädagogischen  und  ma- 
thematischen Publikum  erworben  hat. 

' Die  Stereometrie  ist  etwas  zu  sparsam  und  die  Gesetze  der 
Linien  end  Ebenen  sind  zu  wortreich  behandelt;  letztere  sind  von 
Linien  begrenzt ; was  also  von  diesen  in  der  ersten  Abtheilnng  dar- 
gethan  ist,  lässt  sich  auf  erstere  übertragen  und  hiedurch  die  ganze 
Materie  viel  einfacher  und  noch  gründlicher  durchführen.  Kante 
ist  an  und  für  sich  die  Vereinigung  zweier  Grenzlinien  von  zwei 
Flächen  und  nicht  die  Dtnrchscbniltsiinie,  wie  der  Verf.  sagt. 
Soll  zwischen  zwei  Ebenen  ein  unendlicher  Raum  liegen,  so  müs- 
sen jene  auch  unbegrenzt  sein.  Ueber  Flächen winkel  viel  zu  sa- 
gen, ist  Insofern  unstatthaft,  als  sie  von  den  Liiiienwinkeln  abhän- 
g^,  welche  der  Verf.  jedoch  nicht  von  jenen  unterschieden  hat. 
Eine  Linie  heisst  auf  einer  Ebene  seukrccht,  wenn  sie  auf  einer  an 
ihren  Fitaspunkt  in  der  Ebene  gezogenen  Linie  senkrecht  ist;  der 
Verf.  führt  in  seiner  Erkläriuig  alle  durch  jenen  gezogene  Linien 
80,  wodurch  dieselbe  zu  weit  wird:  dieses Seiikrechtsein  der  übri- 
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gen  Linien  ist  näher  zu  begründen.  Die  Einmischung  der  Projek- 
tionen, der  Inhalte  geradliniger  oder  krummliniger  Figuren  in 
schiefen  Ebenen  , so  lehrreich  die  Gegenstände  auch  sind,  gehö- 
ren nicht  in  die  Stereometrie.  Der  Verf.  trägt  sie  wohl  in  der  Ein- 
leitung vor,  allein  auch  in  dieser  Hinsicht  sind  sie'  nicht  ganz  zu 
entschuldigen. 

Das  körperliche  Dreieck  kann  nur  aus.  der  Kugel  einfach  er- 
klärt werden;  der  Verf.  hat  aber  von  letzterer  noch  nichts  gesagt, 
mithin  bleiben  viele  seiner  Erklärungen  dunkel  und  unzureichend ; 
denn  der  Anfänger  wird  nicht  so  leicht  erkennen,  warum  in  jedem 
Dreiecke  die  3 Seiten  zusammen  weniger  als  zwei  Flache  betra- 
gen, da  ihm  nicht  klar  ist,  dass  diese  Seiten  Bögen  grösster  Kreise  . 
sind,  also  im  Gradmaasse  gemessen  werden.  Der  Verf.  hätte  das 
Lehrbuch  von  Grelle  mit  mehr  Auswahl  in  der  Darstellung  be- 
nutzen sollen.  Die  Beibehaltung  des  rechten  Winkels  statt  eines 
halben  Flachen  wäre  viel  zweckmässiger  gewesen.  ' Aus  der 
grossen  Masse  des  ersten  Buches  im  2.  Bande  jenes  Lehrbuches 
hat  der  Verf.  wohl  die  Hauptsätze  herausgehoben,  aber  dieselben 
nicht  umsichtsvoll  genug  geordnet  und  hier  und  da  nicht  im  Geiste 
jenes  behandelt.  Zugleich  konnte  er  manche  nicht  zweckmässige 
Darstellungen  Crelle^’s  verbessern  und  in  ein  helleres  Licht  stel- 
len, da  nicht  alle  Erörterungen  desselben  als  unbedingt  zweck- 
mässig anzunehmen  sind. 

Den  vollständig  begrenzten  Körpern  sollten  die  unvollständig 
begrenzten  entgegenstehen ; allein  der  Verf.  sagt  von  diesen  nichts 
und  wird  auch  nichts  sagen  können , da  es  keine  solchen  Körper 
giebt.  Dass  es  nur  fünf  reguläre  Körper  giebt , ist  kein  Zusatz, 
wieder  Verf.  aiinimmt,  sondern  ein  Lehrsatz,  durch- welchen  zu- 
gleich dargethan  wird , dass  die  Körper  wirklich  vorhanden  sind. 
Den  regelmässigen  Körpern  stehen  'die  unregelmässigen  entgegen, 
welche  alsdann  prismatisch,  pyramidalisch  und  sphärisch  sind.  Die 
Oberfläche  der  Körper  wird  nicht  erklärt  und  die  Behandlung  der 
Pyramide  vor  dem  Prisma  missbilligt  Ref.  darum,  weil  jene  auf 
dieses  sich  bezieht.  Das  Verhalten  der  Körper  ist  nicht  sehr 
glücklich  behandelt;  man  flndet  es  unter  der  Geberschrift  „Aus- 
messung der  Körper^%  wo  man  es  nicht  sucht.  Gerade  Prismen 
mit  gleicher  Grundfläche  und  gleicher  Höhe  sind  gleich,  weil  sich 
dieselben  in  congruente  Stücke  zerlegen  lassen,  sagt  der  Verf.; 

''  nun  kann  eine  dreiseitige  Grundfläche  einer  vier  - oder  mehrseiti- 
gen gleich  sein,  welche  sich  aber  nicht  in  congruente  Stucke  zerle- 
gen lassen,  mithin  ist  des  Verf.  Beweis  ungültig.  Auch  können  Pris- 
men gleich  sein,  ohne  gleiche  Grundflächen  und  Höhen  zu  haben, 
wenn  sich  diese  verkehrt  wie  die  Grundflächen  verhalten.  Selbst 
schiefe  Prismen  sind  unter  der  Bedingung  von  gleichen  Grundflä- 
chen und  Höhen  gleich.  Da  übrigens  der  Verf.  nicht  dargethan 
hat,  in  wiefern  der  prismatische  Körper  von  der  Grundfläche  und 
Höhe  ^bhäogt  und  durch  das  Produkt  zwischen  beiden  dargestellt 
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wird  y BO  fehlt  allen  Darstellungen  der  wahre  Gmnd,  und  diesel- 
ben sind  nicht  gelungen.  Hat  z.  B.  der  Anfänger  eingesehen,  dass 
für  die  Prismen  p u.  P die  Gnindflächen  g ti.  G nebst  Hohen  h u. 
H dieselben  durch  p:  — g.  h u.  P^G:  H aiisgedrückt  sind,  so  bildet 
er  die  Proportion  p:P~-g.h:G.H  und  leitet  ans  ihr  riele  Sätze 
'selbst  ab.  Die  Anwendung  dieses  Gesetzes  auf  den  Cylinder  und 
auf  die  pyramidalischen  Körper  giebt  jenem  ein  höchst  fruchtbares 
Feld  für  die  eigene  Tbätigkeit,  worauf  bei  allem  Unterrichte  ein 
Hauptgewicht  gelegt  werden  muss.  Im  Allgemeinen  sind  die  Ge- 
setze des  Verhaltens  der  Körper  weder  gut  geordnet,  noch  gründ- 
lich behandelt;  mehr  Anerkennung  verdienen  die  Entwickelungen 
der  Formeln  für  den  kubischen  Inhalt  der  Körper.  Mancherlei 
Anwendungen  der  verschiedenen  Körperarten  im  praktischen  Le- 
ben sollten  berührt  und  der  eigenen  Uebiing  mehr  Gelegenheit 
dargeboten  sein.  Es  ist  wünsciienswerth,  dass  der  Verf.  den  ste- 
rcometrischcn  Theil  seiner  Schrift  mit  mehr  Umsicht  bearbeitet 
hätte  und  bei  einer  etwaigen  2.  Auflage  manche  nur  kurz  berührte 
Winke  berücksichtigen  möge. 

Der  3.  Theil  soll  sowohl  als  Leitfaden  beim  Unterrichte  die- 
nen , als  auch  den  Amtsgenossen  des  Verf.  zur  Ansicht  vorgeiegt 
werden,  weil  er  sich  durch  eine  Eigenthümlichkeit  in  der  Ent- 
wickelung der  goniometrischen  Funktionen  beliebiger  Winkel  und 
Winkelditferenzen  auszeichne.  Mit  Bezug  auf  die  Lehrbücher  von 
Ohm  und  Grelle  findet  Ref.  nichts  Besonderes,  und ‘entwickelte 
jene  Funktionen  schon  früher  in  ähnlichem  Sinne,  ohne  die  Schrif- 
ten von  beiden  gebraucht  zu  haben.  So  viele  Vorzüge  er  übrigens 
der  Methode  Ohm*s  auch  hier  zuerkennt,  so  kann  er  doch  in  man- 
chen wesentlichen  Punkten  derselben  nicht  bestimmen’,  bemerkt 
aber  im  Allgemeinen , dass  der  Verf.  bei  Bearbeitung  der  meisten 
Materien  weit  mehr  die  Schriften  Crelle's  als.  die  Ohm*s  benutzt 
haben  dürfte,  ohne  ihm  hiermit  einen  Vorwurf  zu  machen;  viel- 
mehr sind  die  Ansichten  beider  wissenschaftlich  verarbeitet  und 
als  ein  Ganzes  in  der  Schrift  initgetheilt.  wodurch  das  Einseitige 
jener  entfernt  und  die  leichte  Fasslichkeit  sehr  gefördert  ist.  Der 
Verf.  berücksichtigte  überall  das  Bedürfniss  der  schwächeren  An- 
fänger und  zog  in  Fällen,  wo  die  Wahl  zwischen  mehreren  Wegen 
offen  stand,  fast  immer  den  am  leichtesten  aufzufassetidcn  und  am 
sichersten  festzuhaltenden  vor,  weswegen  leichte  Materien  oft  mit 
zu  grosser  Ausführlichkeit  behandelt  sind.  Er  gab  seine  Arbeit 
vor  3 Jahren  als  Abhandlung  znm  Programme  (Soest  bei  Nasse) 
heraus  und  übergiebt  sie,  hier  und  da  durch  Zusätze  vermehrt, 
als  3.  Theil  seines  Lehrbuches  der  reinen  Mathematik  in  dem  Um- 
fange, in  welchem  diese  auf  den  Gymnasien  gelehrt  zu  werden 
pflege,  dem  Publikum. 

' Er  zerföilt  in  3 Theile,  deren  !•  in  2 Abschnitten  die  gonio- 
roetrischen  Funktionen  spitzer  Winkel  Seite  1 — 18.  und  dieselben 
beliebiger  Winkel  und  Winkeldifierenzen  S.  18  — 39.  behandelt; 
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der  2.  in  ebenfalls  2 Abschnitten  die  ebene  Trlf^onometrie  nebst 
einem  Anhänge,  enthaltend  Aiif^ben  aus  der  praktischen  Geonae- 
tric  und  der  Kreisrechnting  Seite  39 — 73.  und  die  eigentliche  Po- 
lygonometrie  Seite  73  — 105.  entwickelt,  und  endlich  der  3«  die 
sphärische  Trigonometrie  nebst  einem  Anhänge  für  Anwendungen 
enthält  Seite  105 — >139.  Dann  sind  noch  angehängt  eine  Tafel 
der  Sinus  und  Tangenten  von  10  zu  10  Minuten  für  die  Winkel  von 
0 bis  90^,  Seite  139  — 145«;  eine  Tafel  der  Deklination  der  Sonne 
im  wahren  Mittage  des  Berliner  Meridians  für  das  Jahr  1834; 
allgemeine  trigonometrische  Aufgaben  und  nadiiriigltchc  Bemer- 
kungen. 

Die  goniometrischen  Funktionen  erklärt  der  Verf.  als  sedis  j 
Verhältnisse  zwischen. den  Seiten  eines  rechtwinkeligen  Dreieckes 
und  wird  deinen  Schülern  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwer  ver-  l 
ständlich,  weil  er  nur  die  ZHfernwerthe<,  in  Quotienten  dargestellt, 
angiebt  und  die  Anschauung  gar  nicht  berücksichtigt.  Jene  Ver-  ' 
hältnisse  muss  der  Schüler  mühsam  auswendig  lernen,  während 
er  durch  die  Zeichnung  die  Linie  selbst  kennen  lernt  und  ihren 
Werth  alsdann  um  so  lebendiger  auffaast.  Aus  diesem  Grunde 
zieht  Ref.  den  anschaulichen  Vortrag  mittelst  der  Zeichnungen  für 
die  Anfänger  vor.  und  geht  von  diesen  zur  analytisclien  Entwicke- 
lung der  Funktionen  über.  Er  versuchte  beide  Wege  schon  rld- 
mal  und  gelangte  stets  durch  den  anschaulichen  am  sichersten  zum 
Ziele,  d.  h.  zum  lebendigen  und  klaren  Verständnisse  der  Sache, 
weil  cs  an  Gymnasien  vor  Allem  darauf  ankommt,  alle  Schüler 
gleichmäsaig  zu  berücksichtigen  und  zum  Fortschreiten  zu  brin- 
. gen.  Einzelnen  sehr  talentvollen  Köpfen  sagt  wohl  des  Verf.  Dar- 
stellung zu ; allein  mehr  als  | der  SchiRer  welss  sich  in  dieselbe 
nicht  zu  hndcii  und  die«  Gesetze  bleiben  ihm  dunkel ; die  Wis- 
senscliaft  muss  der  Pädagogik  Einiges  aufopfem,  was  ihr  an  ihrem 
Charakter,  an  ihrer  Klarheit  und  Bestimmtheit  durchaus  nichts  be- 
nimmt. 

Die  Ableitung  der  Formeln  an  einer  Zeichnung  fuhrt  den  An- 
fänger einfach  zu  dem  goniometrischen  Werthe  der  Linien  und 
giebt  ihm  weit  mehr  Gelegenheit  zu  eigenen  Betrachtungen , als 
des  Verf.  Darsteliungsweise;  er  wäre  weit  besser  den  Ansichten 
C r e 1 1 e r ’ 8.  als  denen  O h ra " s gefolgt ; die  Darstellungen  jenes  ha- 
ben vor  denen  dieses  Vieles  voraus,  weil  sie  von  der  Anschauung 
zu  den  analytischen  Entwickelungen  übergehen.  Die  Schreibart 
»in.  x*^.  cos.  x’“*,  taug.x*”*  u.  s.  w.  statt  sin.  ^x,  cos.  ii.  s.  w.  ist  um 
»o  weniger  zweckmässig,  deutlich  und  richtig . als  nicht  der  Win- 
kel, sondern  seine  Funktion,  d.  h.  der  Werth  der  ihn  bestimmen- 
den Linie  zu  quadriren  ist;  wäre  der  Verf.  nur  Ohm.  welcher 
sin.  ^x.  taug,  ^x  etc.  und  nicht  Grelle  gefolgt,  welcher  sin. 
cos. x^  u.  s.  w.  schreibt!  Die  Beweise  für  die  Formeln  sin.2x^  * 
2sin.  x.cos.x  und  cos.  2 x cos.  *x  — siu.^x.  für  l-j-cos.2x5^ 

2 cos.  * X und  l — cos.  2 x •*-.  2 sin.  sind  sehr  unverständlich  gc  - 
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führt  und  entsprechen  den  Forderungen  der, Pädagogik  nicht;  die 
Formeln  selbst  sind  reine  Folgerungen  aus  den  Wertben  für  sin. 
(x  y ) und  cos.  (x  y).  Woher  die  Formeln  für  sin.  3 x.  u.  cos. 
3x;  sin.  4x  u.  cos.  4x  u.  s.  w.  in  § 14.  kommen,  verdient  kurz  be- 
rührt zu  werden.  Zugleich  sind  sic  nicht  einmal  diejenigen  For- 
meln, welche  sich  aus  § 11^  wie  der  Veif.  angiebt,  unmittelbar 
ergeben,  wenn  man  y=^x  oder  y=r^'2x  u.  s.  w.  setzt;  sondern 
man  erhält  sin.  3x^3.  cos«  ^x.  sin.  x — sin.  ^x  u.  cos.  3x  = cos. 
^x — 3.  cos.  X.  sin.  sin.4x~4.  cos.  ^x  sin.x  — '4.  cos.  x.  sin. 

II.  cos.  4x  = cos.  ^x — 6.  cos.  ®x  sin.  *x  -f  wn.  ^x , woraus  sich 
die  vom  Verf.  angeführten  Formeln  ergeben,  wenn  man  In  ihnen 
1 — cos.  statt  sin.  ^x  und  1 — sin.  ^x  statt  cos  .^x  siibstituirt. 
^ebstdem  sind  die  Formeln  des  Verf.  nicht  so  lehrreich,  als 
die  unmittelbar  abgeleiteten , weil  sich  in  diesen  die  Coefficien- ' 
ten  und  Exponenten  des  Blnomialsatzes  ergeben  und  den 
Siiiuseii  vielfacher  Winkel  die  geraden , den  Cosinusen  aber  die 
iiiigeradeu  Glieder  desselben  entsprechen,  wodurch  der  Schüler 
leidit  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sin«  nx  und  cos«  ux  selbstthätig 
zu  entwickeln,  worauf  ganz  besonders  zu  sehen  ist. 

Die  Formeln  für,  sin.  x u.  cos.  x in  § 13.  würden  vortheilhaf- 
ter  für  sin.  \x  u.  cos.  ^ x geformt  sein , weil  alsdann  sin.  2x  in 
sin.  X übergeht  und  die  Rechnung  erleichtert  Ist«  Die  wenigen 
Berechnungen  der  Ziffern werthe  einiger  Winkel  reichen  wohl 
hin,  den  Weg  für  die  Behandlung  mancher  Formeln  zu  versinnli- 
chen, aber  nicht  den  sin.  1^  nnd^cos.  1^  einfach  zu  finden.  Der 
Verf.  hatte  diese  Materie  etwas  ausführlicher  behandeln  und  im . 
2«  Abschnitte  manche  Erklärungen  und  Beweise  weniger  wortreich, 
d.  h.  mit  grösserer  Bestimmtheit  und  Präeision  geben  sollen«  So 
viel  Vorzügliebes  der  Verf.\on  seiner  Behandlung  der  Materien 
des  2.  Abschnittes  sich  verspricht,  so  wenig  kann  Ref«  mit  mehre- 
ren Darstellungen  zufrieden  sein , da  er  manche  interessante  Ge- 
setze vermisst,  z.  B.  dass  der  spitze  und  stumpfe  Peripheriewinkel 
die  halbe  Sehne,  worauf  sie  ruhen,  zu  seinem  Sinus  hat;  und  un- 
ter andern  den  Beweis,  eigentlich  die  Erklärung  (denn  des  Verf. 
Beweis  > ist  kein  solcher)  für  die  Beschaffenheit  der  goniometri- 
echen  Funktionen/  für  völlig  ungenügend  hält«  ln  wie  fern  sich 
‘ f*’.’  die  Tangenten  und  Cotangeuten  eine  ähnliche  Constriiktion 
ergiebt  wie  für  den  Sinus  nnd  Cosinus,  zeigt  der  Verf«  nicht;  er 
bemerkt  bloss,  jedes  Lehrbuch  der  Trigonometrie  gebe  darüber  hin- 
reichenden Aufschlnsa ; es  giebt  auch  über  alle  Darstellungen  des 
Verf«  Aufschluss  mithin  wäre  seine  Schrift  nnnöthig.  An  einer 
einfachen  Zeichnung  lassen  sich  die  verschiedenen  Lagen  der ' 
.gonioraetrischen  Linien  leicht  versinnlichen;  wenige  Sätze  leiten 
darauf  hin«  < • . ^ 

'^'r  t'Bie  gewöhnlichen  Formeln  für  die  Berechnung  der  fehlenden 
^Dreieeksstücke  sind  gut  entwickelt;  der  Gebrauch  eines  Hulfs- 
wittkels  ist  kurt<  versinnlicht  und  der  Vorthcll , den  die  Gauss*- 
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sehen  Log^ariilimenUfeln  we^n  der  Bestiramung  des  LogaTithmefi 
der  Summe  oder  Differenz  zweier  Zahlen  aus  ihren  Logarithmea 
selbst  darbteten,  angegeben.  Die  wenigen  Aufgaben  aus  der 
praktischen  Geometrie  zur  Anwendung  der  vorhergehenden  a]]ge> 
meinen  Sätze  verdienen  ungetheilten  Beifall  und  sollten  eine  noch 
grössere  Ausdehnung  erhalten  haben.  Gleich  fleissig  ist  die 
ebene  Polygoiiometrie  bearbeitet;  zwar  vermisst  man  mancherlei 
Erklärungen  und  Lehrsätze  nebst  Grundgleichuiigen  für  Seiten 
und  Winkel  oder  Aufgaben  von  beiden;  allein  die  allerweseot* 
liebsten  Gesetze  und  Formeln  sind  mitgetheilt  und  oft  kurzer  und 
präciser- behandelt^  als  In  Crelle*s  und  Anderer  Lehrbüchern.  Je^ 
doch  wünscht  Uef.,  der  Verf.  hätte  näher  nachgewieseu , in  wie 
fern  mittelst  der  drei  auflösenden  Ilauptgleichungen  sich  alle  Auf- 
gaben., aus  gegebenen  bestimmenden  Seiten  und  Winkeln  eines 
Vieleckes  die  fehlenden  Seiten  und  Winkel  zu  Anden , uflösen 
lassen  und  worin  der  Haupteharakter  dieser  Aufgaben  "belebe. , 
Auch  durfte  die  Nachweisung  an  ihrem  Orte  sein,  wie  man  den 
Inhalt  des  Polygons  aus  den  Seiten  und  Winkeln  der  Ffgnr  weni- 
ger 3 Winkeln,  oder  weniger  2 Winkeln  und  einer  Seite,  oder 
weniger  2 Seiten  in  zehn  besonderen  Fällen  bestimmen  könne  und 
wie  sich  für  das  Viereck  diese  10  Fälle  auf  7 reduciren  lassen. 
Zugleich  «hätte  sich  eine  passende  Gelegenheit  zu  lehrreichen 
Uebungen  für  den  Anfänger  gegeben,  wenn  er  sowohl  für  die 
fehlenden  Stücke  als  auch  für  den  Flächeninhalt  des  Viereckes 
aus  den  allgemeinen  Gleichungen  für  das  Vieleck  mittelst  einiger 
wenigen  Versinnlichungen  die  Bestimmungsgleichungen  abgeieitel 
hätte.  Die  Schrift  des  Verf.  hätte  zwar  um  einen  oder  den  an- 
deren Bogen  eine  Vergrösserung,  aber  auch  eine  viel  grössere 
Vollständigkeit  erhalten.  Vorsichtige  Ersparung  des  Raumes  nod 
weniger  Wortreichthum  würden  demselben' schon  viel  Raum  für - 
jene  Erörterungen  gegeben  haben.  mm*- 

Ueber  die  allgemeinen  Eigenschaften  sphärischer  Dreiecke  sagt 
der  Verf.  nur  wenig,  weil  er  im  2.  Theile  sich  weitläuAger  darüber 
unter  dem  Artikel  „körperliche  Dreiecke^  verbreitet  hat ; übrigens 
verweist  er  nicht  darauf,  was  Ref.  nicht  billigt  und  fast  vermuthen 
lässt,  der  Verf.  habe  keine  Rücksicht  auf  dieselben  genommen, 
oder  halte  sie  für  verschiedene  Grössen,  worin  einige  wiederholte 
liehrsätze  jenen  Bestärken  wollen.  Nicht  die  sphärischen  Drei- 
ecke werden  aufgelöst,  sondern  die  fehlenden  Stücke  durch  Be- 
stimmuiigsgleichungen  gesucht.  Ob  der  Verf.  nicht  zweckmässiger 
gehandelt  hätte,  zuerst  die  aiiflöseiiden  Gleichungen  zwischen  3 
Seiten  und  1 Winkel,  zwischen  2 Seiten  und  den  beiden  anliegen- 
den Winkeln,  zwischen  2 Seiten,  einem  anliegenden  und  einem 
eingeschlossenen  Winkel  und  zwischen  drei  Winkeln  und  einer 
Seite  zu  entwickeln,  und  daraus  den  Anfänger  die  Formeln  für  das 
rechtwiiikelige  Dreieck  ablciten  zu  lassen , will  Ref.  nicht  positiv 
entscheiden;  ihm  scheint  dieses  Verfahren  viel  zweckmässiger  zu 
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sein,  als  das  vom  Verf.  beobachtete.  Während  die  allgemeinen 
Gleichungen  stets  4 Stucke  enthalten,  ist  beim  rcchtwinkeligen 
eines  derselben  bestimmt,  und  es  bleiben  in  jenen  nur  noch  drei 
Stücke,  welche  bekanntlich  6 besondere  Fälle  für  die  fehlenden 
Stücke  im  rechtwinkeligen  Dreiecke  darbieten.  Die  Kntwickeliing 
aller  einzelnen  Formeln  und  die  Angabe  ihrer  Merkmale  ist  eine 
sehr  belehrende  Uebung  für  den  Anfänger  und  maclit  es  in  päda- 
gogischer Dezichung  sehr  wünschenswerth,  der  Verf.  möchte  die- 
ses Verfahren  beobachtet  haben. 

ln  wie  fern  es  in  manchen  Fällen  bequemer  ist,  die  gesuch-  • 
teil  Seiten  und  Winkel  nicht  unmittelbar  aus  den  auflösenden  Glei- 
chungen zwischen  4 Stücken  zu  suchen,  sondern  Vergleichungen, 
z.  U.  zwischen  zwei  unbekannten  Stücken,  anzustellen  und  die  ein- 
zelnen Grössen  dann  aus  der  gefundenen  Summe  und  Differenz  zu' 
bestimmen,  woraus  die  bekannten  Neper’schen  Analogien  sich  er- 
geben, erörtert  der  Verf.  nicht,  was  lief,  missbilligen  muss.  Auch 
fehlt  die  Nachweisung  über  die  möglichen  Fälle  für  gegebene 
und  gesuchte  Stücke;  zweckmässig  und  geschickt  ist  die  auflösende 
Gleichung  für  die  Bestimmung  eines  der  Winkel  aus  den  gegebe- 
nen drei  Seiten  für  den  Gebrauch  der  Logarithmen  umgeformt; 
man  findet  zwar  nur  für  den  Sinus  und -Cosinus  des  halben  Win- 
kels eine  Formel ; allein  für  den  ei'sten  Bedarf  reichen  die  beiden 
Formeln  hin;  die  Ableitung  der  Werthe  für  die  übrigen  zwei 
Winkel  überlässt  der  Verf.  dem  Privatfleisse  des  Anfängers,  was 
pädagogisch  zu  billigen  ist.  Die  Einführung  eines  Mülfswinkels, 
2.  B.  für  die  Bestimmung  des  von  zwei  gegebenen  Seiten  einge- 
- schlossenen  Winkels  aus  jenen  und  einem  anliegenden  Winkel, 
wird  unterlassen;  dagegen  derjenige  Anfänger,  welcher  ausführ- 
lichere Belehrung  sucht,  auf  das  Nachlesen  von  Ohm’s  und  Mün- 
chow  ’s  Schriften  verwiesen.  Noc^i  bessere  Belehrung  hndet  er 
bei  Grelle,  welcher  alle  einzelnen  Aufgaben  nach  den  jedesmal 
möglichen  Fällen  behandelt  und* die  entsprechenden  Formeln  ab- 
geleitet hat. 

Wegen  der  sehr  lehrreichen  Anwendung  der  Gesetze  von 
sphärischen  Dreiecken  in  der  sphärischen  Astronomie  theilt  der 
Verf.  nach  einer  sachdienlichen  Erkläning  von  manchen  Begriffen 
und  Verhältnissen  der  mathematischen  Geographie  sechs  beson- 
dere Aufgaben  mit,  welche  die  Berechnung  der  llektascension 
und  Deklination;  der  Zeit  und  des  Ortes  für  den  Auf  - und  Unter- 
gang >der,  Sonne,  der  wahren  Zeit  aus  Sonnenhöhe,  Deklination 
und  Polhöhe  des  Beobachtuiigsortes  ii.  dgl.  betreffen  und  für  den 
Anfänger  um  so  belehrender  werden,  wenn  der  Unterricht  in  der 
mathematischen  Geographie  damit  verbunden  ist.  Die  Tafel  der 
Sinuse  und  Tangenten  enthält  die  arithmetischen  Werthe  derselben 
bis  zu  4 Decimalen. 

Die  am  Schlüsse  beigegebenen  Aufgaben  betreffen  mehrere 
sehr  interessante  Fälle  und  sind  so  ausgewählt,  dass  sie  meistens 
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auf  neue  Formeln  fuhren^  welche  Sn  der  ebenen  Trigonometrie 
nicht  abgeleitet  sind  , wodurch  dieselben  sowohl  zur  Uebung  der 
Geistesthätigkeit  des  Anfängers,  als  zur  Krgäiizuug  des  früheren 
Vortrages  dienen.  Mit  der  arithmetischen  Behandlung  der  Auf> 
gaben  ist  die  geometrische  verbunden  und  das  Gefundene  gezeich- 
net, was  den  Durstelluiigeii  um  so  grösseren  Werth  verschafft. 
Die  nachträglichen  Bemerkutigen  beziehen  sich  auf  einige  Zusätze 
zu  den  früheren  Darstellungen  und  bestehen  meistens  in  Formeln, 
welche  am  erforderlichen  Orte  mitgetheilt  sein  sollten,  da  sie  sich 
dort  kurz  angeben  Hessen.  Ref.  sprach  sich  öfters  verbessernd 
aus  und  missbilligte  manche  Darstellungen , hält  aber  auch  diesen 
Theil  für  vorzüglicher  als  viele  andere,  und  für  den  Gebraiicli  an 
Gymnasien  in  der  Hand  eines  gewamlten  Lehrers  für  sehr  zweck- 
mässig , indem  letzterer  das  etwa  Mangelnde  leicht  ersetzen  und 
beim  mündlichen  Vortrage  manches  abändern  kann,  wodurch  den  ■ 
Beinerkiingen  des  Ref.  entsprochen  wird. 

Mit  dem  4.  1'lieile  beschliesst  der  Verf.  seine  für  den  Unter- 
richt au  Gymnasien  bestimmten  mathematischen  DarsteJiiingen, 
für  welche  er  die  Schriften  von  Cauchy  und  Ohm  so  benutzte, 
dass  jeder  Vorwurf,  welcher  seiner  Arbeit  gemacht  würde,  einen 
dieser  Schriftsteller  treffen  dürfte.  Gegen  die  DarstelluugsweiscBei- 
der  Ist  wohl  manches  zu  erinnern;  da  aber  beide  Lehrbücher  hinrei- 
chend bekannt  sind,  und  der  Verf.  im  Allgemeinen  einen  Auszug 
'giebt,  mit  der  Verschiedenheit,  dass  er  mehr  auf  die  Bedürfnisse 
schwächerer  Leser  gesehen  habe , um  diesen  eine  nützliche  und 
vorbereitende  Einsicht  in  jene  Werke  zu  verschaffen,  so  theilt 
Ref.  kurz  den  Inhalt  mit  und  fiigt  über  einzelne  Darstellungen  nur 
einige  allgemeine,  erläuternde  Bemerkungen  bei,  um  den  Le- 
ser mit  dem  Charakter  des  Buches  bekannt  zu  machen  und  zu- 
gleich darauf  hinzuweisen , wo  mehr  Zweckmässigkeit  zu  erwar- 
ten wäre. 

Das  Ganze  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  1.  von  den  ganzen 
Funktionen  nebst  den  einfachsten  und  wichtigsten  Sätzen  aus  der 
I^hre  von  den  höheren  Gleichungen;  a.  allgemeine  Eigenscliaften 
der  Funktionen  überhaupt;  b.  von  den  ganzen  Funktionen  und 
höheren  Gleichungen;  c.  von  der  Aiillösung  der  kubischen  Glei- 
chungen insbesondere,  S.  3 — 51.  2.  Von  den  unendlichen  Reihen, 

S.  51  — 102.  a.  Von  den  Bedingungen  der  Convergeiiz  und  Diver- 
genz; b.  von  den  Reihen,,  welche  nach  Potenzen  einer  Veränder- 
lichen fortschreiten;  c.  von  den  reciirrenten  Reihen;  d.  der  bino- 
mische Lehrsatz  für  gebrochene  und  negative  Exponenten;  e.  von  - 
den  Doppelreihen;  f.  von  der  Exponential-  und  logarithmischen 
Reihe  und  g.  von  den  Reihen  für  Sinus  und  Coidnus  als  An- 
hang. 3.  Von  den  imaginären  Ausdrücken  S.  102 — 135.  a.  von 
den  vier  Spccies  der  imaginä^ren  Ausdrücke,  und  b.  von  den  na- 
türlichen Potenzen  und  Logarithmen,  den  cyklischcn  Funktionen 
und  den  rcducirten  Ausdrücken 
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Ge^en  die  Uebersiclii  und  Anordnung  der  IVfaterien  wird  der 
SacliTcrstäiidige  nichts  einwenden,  wohl  aber  gegen  die  Aufnahme 
mehrerer  Disciplincn  in  den  Schulunterricht  und  Ref.  triij^t  kein 
Bedenken , diese  fiiitgegmin^  zu  rechtrertigeii  mid  zu  bemerken^ 
dass  darin,  jene  Lehren  fänden  sich  fast  in  allen  mathematischen 
Lehrbüchern  für  vollständige  Gymnasien,  gar  kein  Grund  liegt, 
warum  Disciplinen  an  diesen  gelehrt  werden  sollten,  welche  den 
Vorträgen  an  Universitäten  angehören.  Ref.  trägt  selbst  die  mei> 
sten  Disciplinen,  die  der  Verf.  hier  mittheilt,  am  Gymnasium  vor, 
aber  in  einer  mefstens  analytischen  Weise,  so  dass  der  Lernende 
bei  der  Entwickelung  zugleich  die  Gründe  für  die  Gesetze  auf* 
fasst.  Seine  abweichenden  Ansichten  wegen  der  Anordnung  der 
arithmetischen  Disciplinen  hat  er  bei  Beurtheiliing  des  1.  Theiles 
mit  den  Gründen  dafür  angegeben;' dnreh  Befolgung  eines  conse- 
quenten  Ideenganges  und  des  gleichmässigen  Vorwärtsschreitens 
in  den  räumlichen  Entwickelungen  würde  der  Schüler  in  dem  letz- 
ten Curse  dahin  gelangt  sein,  auch  die  Reihen  für  den  Sinus  und 
Cosinus  zu  verstehen.  Die  Bedingungen  über  Convergenz  und  Di- 
vergenz der  Reihen  nebst  anderen  Disciplinen  gehören  nicht  in  den 
Kreis  des  Gymnasialunterriclites. 

Dass  der  Ausdruck-  „Unendlich  kleiti^^  und  ^,Unendlich  gross^^ 
gebraucht  ist,  bedarf  gar  keiner  Entschuldigung,  da  er  dem  An- 
fänger leicht  verständlich  wird  und  z.  B.  schon  bei  Decimalbrüchen 
und  anderen  Disciplinen  vorkommt.  Der  Verf.  konnte  daher  die 
entschuldigenden  Bemerkungen,  sparen.  Seine  vorzügliche  Ab- 
sicht ging  noch  dahin,  die  Vorträge  über  höhere  Analysis  vorzu- 
bereiten und  darum  Vorkenntiiisse  in  der  Lehre  von  den  höheren 
~ Gleichungen  zu  verschafleii.  Die  beschränkenden  Verordnungen, 
womach  der  Unterricht  in  den  Kegelschnitten  nur  ausnahmsweise 
auf  den  pretiss.  Gymn.  gestattet  ist,  veranlassten  ihn  zum  Aus- 
schlüsse dieser  Lehre  von  diesem  Lchrbuche,  dessen  Theile  von 
einander  unabhängig  bearbeitet  sind , damit  ein  Leser , wenn  er 
mit  dem  einen  oder  dem  anderen  sich  nicht  befreunden  könne, 
hierdurch  nicht  gehindert  sei , sich  der  übrigen  zu  bedienen. 

Funktion  ist  dem  Ref.  jede  formelle  Operation  mit  Elnschlusfr 
der  Gleichungen,  und  der  Satz:  Wenn  die  Glieder  einer  allgemei- 
nen Summe,  wofür  der  Verf.  unpassend  „algebraisch^^  äHc 

unendlich  klein  sind,  so  nimmt  dieselbe  in's  Unendliche  ab.  Ist 
entweder  eine  Erklärung  oder  ein  aus  dieser  sich  ergebender  Fol- 
gesatz, also  kein  Zusatz.  Ueber  die  Eintheilung  der  Funktionen, 
über  ihre  Entstehung  und  über  andere  Gesichtspunkte  belehrt  der 
Verf,  den  Anfänger  nicht  klar,  weswegen  diesem  der  Vortrag  er- 
schwert erscheinen  wird , wie  jener  bei  seinem  Vortrage  unfehl- 
bar schon  beobachtet  bat;  übrigens  war  er  bemüht,  sich  an  die 
Deuknngsweise  der  Lernenden  anzuschliessen  und  verständlich  zu 
werden.*'i*'Ref.  würde  die  analytische  Methode  für  die  meisten 
Darstellungen  vorzieheu  und  aus  der’  selbstUiätigen  Anleitung  den 
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Schüler  'die  Gesetic  als  Lehrsätze  auflfinden  lassen.  Die  den  all- 
gemeinen  Darstellungen  beigefugtcii  Beispiele  scheinen  zwar  die- 
aes  beabsichtigen  zu  sollen , dürften  jedoch  nacli.  des  Ref.  Ansicht 
den  Anforderungen  nicht  ganz  entsprechen.  Auch  möchte  der 
Uebergang  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  in  vielen  Fällen 
grössere  Klarheit  und  schnelleres  Eindringen  in  die  Gesetze  er- 
wirkt haben.  Uebrigens  empfiehlt  er  dem  Anfänger  besonders 
das  Behandeln  der  Beispiele  und  das  über  die  cubischen  Gleichun- 
gen Gesagte. 

ln  der  bekannten  Cardaiiischen  Formel  findet  sich  hinsicht- 
lich der  Klammern  ein  kleines  Versehen.  Die  Auflösung  irratio- 
naler Gleichungen  vom  3.  und  höheren  Grade  geschieht  nach  allge- 
meinen Näherungsformeln,  wie  dem  Verf  wohl  bekannt  ist;  nach 
ihnen  lassen  sich  selbst  die  rationalen  Wertlie  der  Unbekannten 
finden«  Ob  etwa  noch  zu  entwickelnde  Formeln  äiisserst  weitläufig 
und  verwickelt  aiisfallen  würden,  will  Ref.  mit  dem  Verf.  nicht 
absolut  behaupten«  Ueber  convergente  und  divergente  Reihen 
erwartet  der  Lernende  gründlichere  Erörterung,  wie  der  Verf,  , 
wohl  selbst  fühlt.  Die  reciirrenten  Reihen  sind  sehr  gut  behandelt, 
wogegen  der  binomische  Lehrsatz  sich  derselben  Einfachheit  nicht 
erfreut;  mehr  Interesse  bietet  das  über  die  Doppelreihen  Gesagte 
dar«  Die  Expoiicntial-  und  logarithmischeu  Reihen  entsprechen 
den  Anforderungen  ganz ; weniger  befriedigt  das  von  den  Reihen 
für  den  Sinus  und  Cosinus  Gesagte,  weil  es  in  keinem  Zusammen- 
hänge stellt  und  in  der  Schreibart  verschiedene  Zweideutigkeiten 
entliält.  Der  Verf.  rechnet  zwar  auf  die  Nachhülfe  des  Lehrers; 
allein  durcli  die  verschiedenen  Ergänzungen  wird  der  Schüler 
gar  leicht  irre  und  gegen  den  Vortrag  im  Buche  misstrauisch« 

Da  der  Verf.  sechs  Operationen  statuirt,.so  sollte  er  im  3. 

' Abschnitte  nicht  von  vier  Species  der  imaginären  Ausdrücke  re- 
den; diese  lassen  sich  ja  auch  potenziren  und  radiciren.  Der 
imaginäre  Ausdruck  ist  nicht  deutlich  erklärt  und  die  Eigenschaf- 
ten der  Potenzen  des  imaginären  Faktors  ^ — 1,  wofür  der  Verf. 
das  Zeichen  i setzt,  welches  Gauss  gingefiihrt  hat,  sind  erst 
später  berührt.  Dass  in  jeder  allgemeinen  Gleichung  die  imaginä- 
ren Werthe  der  unbekannten  Grösse  stets  paarweise  vorhanden 
sind,  erläutert  der  Verf.  reclit  gut;  übrigens  verdient  die  Materie 
eine  ausführlichere  Behandlung.  Die  natürlichen  Potenzen  und 
Logarithmen,  die  cyklischen  Funktionen  und  reducirten  Aus- 
drückebetrachtet er  nach  der  erforderlichen  Weise,  und  macht 
auf  Materien  aufmerksam , welche  für  die  höhere  Analysis  von 
besonderer  Wichtigkeit  sind,  wie  dieses  namentlich  mit  den  tri- 
gonometrischen Entwickelungen  der  Fall  ist. 

Mit  einem  kurzen  Rückblicke  auf  sämmtliche  Materien, 
welche  der  Verf.  in  den  vier  Thcileii  für  den  Schulunterricht  be-  , 
arbeitet  hat,  siclit  sich  Ref.  zu  der  Bemerkung  veranlasst,  dass 
jener  ein  im  Ganzen  sehr  brauchbares  Lehrbuch  geschrieben  und 
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dem  Lehrer  und  Schüler  einen  Leitfaden  in  die  Hand  gege^ 
hen  hat,  mittelst  dessen  beide  ihre  Zwecke  erreichen.  Mögen 
die  abweichenden  Ansichten  des  Ref.  zur  Vervollkommnung  des 
Werkes  bei  einer  2.  Auflage  , beitragen.  Papier,  Druck  und 
Wohlfeillieit  empfehlen  dasselbe;  nur  die  Zeichnungen  sind 
weniger  gut. 

Reuter. 
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inscriptionCB  aliquot  Graecae,  nuper  rcpertaCf  re- 
stituuntur  et  explic  antur.  Ad  Godofredum  Hermannum  epistola 
eritica  Fre derlei  Graefii.  [Petropoli  1841.  Typis  Acadeinicis.  25  8. 
4.]  Hr.  Staatarath  Fr.  Graefe  zu  Petersburg,  der  Tor  37  Jahren 
Mitglied  der  griechischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  gewesen  war,  brachte 
in  diesem  in  leichtem  und  fliessendem  Latein  geschriebenen  Briefe  dem 
hochverdienten  Jubilar'  seinen  Glückwunsch  zu  dessen  fünfzigjährigem 
Magister -Jubiläum  dar,  und  nur  verspätete  Ankunft  der  Sendung  an 
dem  Orte  ihrer  Bestimmung  hat  es  verhindert,  dass  nicht  eher  in  diesen 
Jahrbb.  der  trefflichen  Schrift  JEhrwahnung  geschehen  ist.  Sie  ist  uns 
ein  neuer  Beweis , mit  wie  grossem  Eifer  das  namentlich  von  deutschen  ' 
Gelehrten  in  dem  grossen  Kaiserreiche  angeregte  Studium  des  classischen 
Alterthums  gepflegt  und  getrieben  werde  und  wie  ihrerseits  die  erleuch- 
tete Regierung  durch  ihre  Grosswurdenträger  dasselbe  anerkenne  und 
hochschätze.  Was  nun  diese  Epistola  critica  insbesondere  betrifft,  so 
geht  der  hochgestellte  Hr.  Verf.,  nachdem  er  im  Eingänge -dem  gefeier- 
ten Jubilar  seinen  Dank  und  seine  innige  Ergebenheit  für  unzählige  Be- 
weise seines  Wohlwollens  dargebracht,  S.  5.  zu  dem  eigentlichen  Ge- 
genstände seiner  Schrift  über.  Er  bemerkt,  dass  in  der  heutigen  Krimm, 
im  Lande  der  alten  T a u r i c r , eine  grosse  Menge  der  schönsten  griechi- 
schen Kunstwerke  gefunden  und  zum  grossen  Theile  in  das  kaiserliche 
Museum  nach  St.  Petersburg  abgeiiefert  worden  seien.  Sunt  vosa,  so 
lauten  seine  eigenen  Worte,  die  wir  hier,  da  sie  die  Sache  selbst  bündig 
und  klar  darstellen,  lieber  selbst  hersetzen,  aiyea,  argentea^  aenea^' 
ßctilia;  quo  pretiosior  materiesy  eo  elcgantior  solet  ars  esse,  qua  elahorata 
miraris,  Praeterea  ornumenta  sunt  omnis  generis , coronae  aurcac , dia- 
dematUf  ax  q smoi , corollaria  alia^  armülac^  quidquid  in  auribua  et 
digitis  gestari  solebat  i annuli  cum  gemmisy  acus,  ßbulae^  torques,  cH- 
peoli  omnis  generis  et  formae  e tenui  lamina  aurea  cum  figuris  impressis 
ad  ornandas  vestes  desiinati;  et  res  quidem  ad  mundum  muliebrem  spe- 
ctantes  ita  abundc  adsunt,  ut  neque  pyxis  desideretur  ebumca^  fucum 
rubrum  etiam  nune  continens ; porro  utensüia  varia,  lueemae  argenteae 
et  fictileSf  strigües  ex  aere  et  argentOy  simpulOy  cochlearia^  cuUrij 
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campmjtulaef  fad  et  id  ffenus  alia.  Unter  allen  diesen  Dkigen  aeUhne 
sich  dnreh  eine  besondere  Seltenheit  eine  Maske  von  getriebenem  Golde 
ans,  welche  die  ernste  Miene  einer  Matrone  vorsteUe,  übei  deren  Jjeich- 
oam  sie  sammt  einem  Diademe  gefunden  worden  sein  soll.  Diesem  Kunst* 
werke  entsprachen  zwei  an  einem  andern  Orte  gefundene  mit  Diademen 
versehene  .Köpfchen , die  zu  Ohrringen  bestimmt  gewesen  zu  sein  schei- 
nen und  die  Zuge  zweier  schonen  Frauen  darstellen.  Diese  Dinge  seien 
zwar  von  R aoul  - Ro  ch c tte  Joum,  d.  Savans  1832  p,  45  — 54.  f. 
1835  p.  333 — 344.  und  neuerdings  von  Dubois  de  Montp^reur 
autour  du  CaucasCf  Paris  1839.,  der  gelehrten  Weit  bekannt 
gemacht,  jedoch  nicht  genau  genug  bcsehricben  und  dargestellt  worden, 
woraus  verschiedene  hrthumer  entstanden  nnd  weiter  verbreftet  worden 
seien.  ^ So  w'erde  im  Corp.  Inacr,  n.  2109.  e.  ein  Kocher  mit  der  In- 
schrift UoQvaxo  erwähnt,  und  diesen  IrTthura  hal>e  auch  Franz  in 
seinen^ Kpigr.  p.  344.  wiederholt,  Iloqvdxov  schreibend  und  diesen  Na- 
* men  für  den  Namen  des  Künstlers  haltend.  Es  sei  aber  kein  Kocher, 
sondern  ein  Goldblech,  mit  eingepressten  Thierbüdem,  womit  die 
eine  Seite  einer  Scbwertscheide  bekleidet  gewesen  sei.  Die  In- 
schrift laute}  nOP 

NAXn, 

worin  Hr.  Gr.  nicht  den  Namen  des  Künstlers,  sondern  des  Besitzers 
findet,  indem  er  Jlo^va%o  für  eine  barbarische  Umbildong  von  ^u^vuhov 
erklärt.  Doch  wendet  sich  der  gelehrte  Hr.  Verf.  8.  7.  von  diesen  Ein- 
zelheiten ab  zu  einigen  Inschriften,  die  bei  den  Ansgrabnngen  in  der  ' 
Krimm  zugleich  mit  entdeckt  worden  seien.  Hier  bespricht  er  nun  zu- 
vorderst eine  Grabsänle,  an  weicher  sich  zwischen  zwei  die  Spitze 
tragenden  Säulen  ein  Mann  mit  massigem  Barte  in  Scnlptur  befindet, 
stehend  mit  eniblosstem  Haupte,  mit  der  herabgesenkten  rechten  Hand 
einen  Theil  des  Mantels  aufhebend,  mit  der  linken  eine  Rolle  haltend. 
Zu  seiner  Rechten  steht  ein  Knabe , kaum  die  mittlere  Hohe  des  Mannes  * 
erreichend,  die  Hände  über  doi  Leib  zusammengelegt.  Ueber  dem 
Knaben  finde  sich  die  Inschrift : 

XABBISIN 

STE^ANOT 

XAIRE. 

Unter  dem  Bilde  finde  sich  eine  achtzeiiige  Inschrift  in  V'ersen,  so  dass 
auf  jeder  Zeile  ein  Vers  enthalten  und , falls  der  Stein  nicht  gross  genug 
gewesen , am  Ende  der  Vers  anbeendigt  geblieben  sei , wie  V.  2.  Die 
Inschrift  lautet  also: 

E^SAXGHXdTZTANETTXHZJHMAXlKAlXET 
nANTAAEAEinTAPETHXOlEEni  TPTXONE 
H90EN0TEAKMHM0TEAUEEE4  IN  EI  NE  NHMEIN 
TEPUO  TZA  IN  TNEWPHNOA  OFOTEITAAA  N 
MATEPinENGOEE^TEATnAnATPIAJZJENJPOT 
KASINNEKAAE9HZEJPOMOZEIEAIJAN 
EABBlSlNAAAEETSlZOlOnAZKOT^O  TAI90  TZITB 
TL4£jnAPO£ZSlSlNHZ£UnPOEHNOfATO£, 
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wobei  Hr.  Gr.  bemerkt,  dass  die  gesperrt  gedruckten  Buchstaben  auf 
dem  Steine  unleserlich  gewesen  seien.  Es  folgt  nun  eine  ausführliche 
Erklärung  dieser  vier  Distichen  , die  auch  Rücksicht  auf  andere  ähnliche 
Grabschriften  und  andere  Epigramme  nimmt,  die  gelegentlich  emendirt 
werden,  wie  Anth.  Pal.  I.  p.  415.  n.  457.  S.  11.  Anth.  Pal.  11.  p.  822. 
n.  207.  S.  12  fg.  Was  die  Resultate  dieser  gelehrten  Untersuchungen 
in  Bezug  auf  unsere  Grabschrift  seien,  wird  sich  am  besten  hcraussteilen, 
wenn  wir  dieselbe  so  hersteilen , wie  sie  Hr.  Gr.  gelesen  wissen  will : 

*Eq>&dad^T]s , SvaravSf  SrjXiquaai  xal  aev 

ndvru  liXBtnt  olg  i7itTQvx6[/i]B[9a]y 

vovg,  axfw/’  Movcai  di  6 
TtQTCOvaai , vvv  [oi]  d’QtjvoXoyovat , tdXav  • 
fiuzsQt  Tiiv^og  fqpuff,  Xvnce  noctgt'  ola  di  SivSgov 
xl<öv,  vvv  hldo^rjg,  ^[vJSgofiog  t/g  UtSav. 

£aßßt[o]vj  dXl*  iarco  aol  6 nag  xov9[Ojf]  AtOoff,  srys] 
na  (fl  ndgog  ^(oiov  ^g  <r[v]  ngogtjvotarog. 


Aehnliche  gelehrte  Untersuchungen  knüpft  der  Hr.  Verf.  an  folgende  In- 
schrift eines  Cippus  mittler  Grosse  an: 


ANTirENHZ 
• ' TSINETIOT 

fBTTTXEUOT 
HATPIKAieE 
ONEINHMH 
^•IPIKAIETII 
^XEIJOTTE 
" KNfaANEin 
}\PENTHNCTH 
dHNMNHMHC 
XAPIN 


jivTiy  f V 7j  g, 
Tcäv  Ev/oVf 

Evtvx^i^Ij^] 
nargl  xal  0s- 
ovsivrj  firj- 
rpl  xai  svrv~ 
Xf»'d[lj]  T€- 

XV«  av[^]yW*- 

pfv  r^V  6Tfj- 
[X]fjv,  fivijfirjg 
Xdgtv,, 


welche  S.  14  — 16.  mit  grosser  Umsicht  besprochen  wird.  Sodann 
wähnt  Hr.  Gr.  eine  andere  bei  Anapa  gefundene  Marmorinschrift, 
nur  am  Anfänge  und  Ende  versehrt  ist,  und  also  lautet: 

ilCl 

lOPlQTAui  ’ 

_ Im  BACIAZTONI  U 


er- 

die 


. .BACIAZmCTIBZPIOTWi 

^ ‘ AM^AIOTÄiÖTCATPOMA 

. \ 4fIAOKAlCAPOCKAI^l 

• , , l^PmmiOTZTCZBoTC  , 

' . . Ä ~ 

HATPOCHMmNIfTM 
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4>ArOPOTMAKAPIOT 

AW^IOMZNTHNGP^P 

oPdAN.  J 

Dieae  InHchrift  deutet  Hr*  Gr.  8.  16  fg«  also : i 

[Jit  |ttay/]ö[r«] 

[aqpf'rjopi  aiUo[y>f]- 
[i](p  J3a0ilft;ovr[os] 

BuoiXidog  TtßfQiov  Töv 
lovUov  Aiov  £avQOfiä^ 
tov  (ptXexmauQOf  xcri  tpt 
XoQtofiaiov  (vaeßovg, 

Tftfiod'Eog 
yoQOV  piaitaQtov  cvv 
adflqp^j  "HUdog,  yv- 
veuMOg  NavoßuXa- 

(IVQOVy  wntu  (V^IJV 
TtuTQog  TjfmVf  Nvti- 
I qxiyoQOV  fumaQ^ovy 
aq>BtoßSv  rrjv 
[t^v  */ca  d](OQ£ap,t 

wobei  derselbe  natürlich  die  längeren  Ergänzungen  als  höchst  zweifelhaft 
betrachtet  wissen  will.  8.  21  fg.  bespricht  dann  der  gelehrte  Verf.  sechs 
in  derselben  Gegend  gefundene  Fragmente  von  so  viel  verschiedenen 


Steinen , die  also  lauten : 

1. 

2. 

3. 

. NA  • 

NIITHZ 

KTPoC 

^APN 

ZIMOZZI 

KATA^TO 

^APO 

OZAPJISINA 

KATAK^<h 

NTM 

XOTTZ 

T^PACB 

4. 

t 

6. 

CINTH 

ANJI 

CT^ 

6. 

EONTA 

Tism 

PTAOZ 

EHAnAZ 

ZTBAH 

AOJX 

OZJIHMH 

OZHATIIA 

ZBKOZZ 

mn 

Zn  Ende  seiner  Schrift  gedenkt  Hr.  Gr.  8.  22 — 26.  noch  einer  anderen 
griechischen  Inschrift,  die  auf  einer  Steinbasis,  die,  wie  es  scheint, 
eine  eherne  Bildsäule  des  Apollo  trug , sich  befindet  und  also  lautet : 

ZTPATOKAHZrnEPnATPOZTOTEATTOT 
' JEINOZTPATOlEPHZAMENOTAnOAASi, NIIHTPSIJ 
ANEBHKENAETKSlNOZAPXONTOZhOZnOPO 
KAieEOJOZIHZKAIBAZIAETONTOZZlNJSlN 
TOPETESlNJANJAPmNWHZZSlN, 
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die  zwar  in  ihrer  Erklärung  nicht  so  viele  Schwierigkeiten  macht,  Indem 
Hr.  Gr.  jdtivoaT{fdto[v]  und  BoafidQo[v]  gewiss.richtig  ergänzt,  sonst 
aber  die  Worte  liest,  wie  sie  der  Stein  bietet,  aber  schon  um  deswillen« 
höchst  interessant  ist,  als  sie  die  Orthographie  ,des  Völkernamens  Wfjaaoi, 
die  hier  und  da  in  den  Handschriften  höchst  schwankend  ist,  und  bisher 
noch  nicht  durch  Inschriften  geregelt  war,  sichert,  wie  der  gelehrte  Hr. 
Verf.  S.  24.  trefßich  nach  weist.  Möge  es  dem  Hrn«'  Verf.  noch  recht 
lange  Zeit  vergönnt  sein , im  hohen  Norden  das  Studium  der  classiichen 
Philologie  auf  seine  geistreiche  Weise  zu  fördern  und  zu  beleben. 
Leipzig.  Ä,  Klotst. 


inierpreiatio  Obeliseorum  ürbis  ad  Gregorium  XVI.  P.  M.  digttia 
per  Alois i um  MariamUngarelliuro,  sodalem  Barnabitam.  [Ro- 
mae  ex  typograpb.  Rev.  Camerae  AposU  1842.  7 Kpftff.  Roy.  Fol.  .1  Bd. 
Text  kl.  Fol.]  l>iee  neue  Werk  über  die  Obelisken  Roms,  gegen  welches 
Zoegas  bekanntes  Buch  non  in  den  Hintergrund  tritt,  bietet  zum  ersten 
Male  eine  vollständige  Abbildung  und  Beschreibung  sämmtlicher  Obelisken 
in  Rom  und  Beiievent,  nämlich  des  Lateranischen  von  Toutmes  IV.  , des 
Flamlnischen  auf  Piazza  del  Popolo  von  Ramses  UI. , des  Matteischon 
und  des  auf  dem  Pantheonsplatze  von  Ramses  III.,  des  auf  Monte  Citorio 
von  Psammetich  I.,  des  auf  dem  hlinerveuplatze  von  Hophre,  des  Pam- 
philischen  auf  Piazza  Navona  von  Domitian, . der  beiden  zu  Benevent  vom 
Domizianisclien  Isistempel,  des  Barberinischen  auf  dem  Pincio  von  Ha- 
drian und  des  Sallustischen  vor  der  Trinita  de^  Monti.  Was  über  die 
Geschichte  dieser  Obelisken  bekannt  ist,  bat  Ungarelli  vollständig  roit- 
getheilt,  dieselben  genau  beschrieben  und  die  Deutung  ihrer-  Hierpgly^ 
phen  • Inschriften  nach  Champollions  System  versucht  und  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  ausgeführt.  Für  die  dabei  nöthige  Erläuterung  der  Aiter- 
thümer  Aegyptens  ist  Roselliui's  Werk  benutzt,  zu  dem  noch  mehrere 
Ergänzungen  geboten  werden.  Da  übrigens  Ungarelli  sich  die  Aufgabe 
gestellt  hat,  alle  Obelisken  Roms  zu  beschreiben,  so  wird  ein  Nachtrag 
zu  seinem- Boche  nÖtbig  werden,  wenn  der  schöne  Obelisk  des  Sesostris 
oder  Obelisk  des  Patriarchen  Abraham , wie  er  in  Aegypten  heisst , in 
Rom  angelangt  sein  wird,  welchen  der  Vicekönig  von  Aegypten  dem 
Papste  geschenkt  bat. 

• • • • V# 

Musei  Etruscij  quod  Gregorius  XVI.  P.  itf.  in  aedibus  V aticani» 
constituit,  monumenta  linearis  picturae  exempiis  expressa  et  in  utilUatem 
studiosorum  antiquitatum  cf  bonarum  artium  publici  iuris  Jacta  pars  I. 
ct  H.  [Roroae  ex  aedibus  Vaticani  1842.  gr.  Fol.]  Ein  auf  Gebot  der 
päpstlichen  Regierung  herausgegebenes  Kupferwerk , welches  auf  238  gut 
gestochenen  Blättern  Abbildungen  sämmtlicher  im  etruskischen  Museum 
im  Vaticän  aufbewabrten  Kunstsebätze , der  Terracotten,  Candelaber, 
Spiegel,  Schmucksachen,*  Waffen,^  Münzen,  Scarabäen  etc. , nebst  kur- 
zer Erklärung  bringt,  und  über  Etruriens  Alterthümer  reiche  Ausbeute 
liefert.  Der  erste  Band  enthält  die  Darstellung  des  1836  eröfifneten 
grossen . Grabes  in  Care,  sowie  die  Gegenstände  der  übrigen  Ausgra* 
iT.  JaMrb.  f,  PhU,  «.  IMd.  od.  K rU,  Bibt,  Dd,  XXXVI.  UfU  X 15 
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bongen  in  Care,  Vuld,  Tarquinia,  Toscatiella,  Orte,  Bomarao,  Val- 
montone;  der  zweite  Band  die  dort  gefundenen  bemalten  und  unbemalten 
'Thongefasse , die  Wandmalereien  der  Gräber  yon  Tarquinia  nach  ge- 
machten Durebzeiebnungen,  die  Gegenstände  von  Glas,  Koiaii,  Alalmater, 
Marmor  und  andern  Steinen  und  die  Inschriften.  l>ie  kurze  ICrklärting 
rührt  von  A.  Gennarelli  her , der  noch  ein  grosseres  Werk  über  das 
Museum  herausgeben  will. 

Monumenti  di  Cere  rnitica  gpieffoH  eoUe  ouervanze  dtl  cuUo  di 
Mitra  dal  Cav»  Luigi  Grifi.  [Roma,  Monaldi.  1841.  kl.  Pol.  mit  12 
Kpftff.]  Ist  nicht  eine  Beschreibung  der  gefundenen  Denkmäler  des  alten 
Care  überhaupt , wie  sie  C a n i n a in  seiner  Detcrixione  di  Caere  antica 
gegeben  hat,  äondem  nur  die  Erklärung  der  goldenen  und  silbernon 
Kunstsacben  [einer  goldenen  Brustplatte,  eines  goldenen  Kopfputzes  und 
anderer  Toilettengegenstände,  sowie  mehrerer  silberner  Scliüsseln  und 
Gefassc  mit  mythologischen  Darstellungen],  welche  1836  der  General 
Galassi  und  der  Brzpriester  Regulini  in  einem  Grabe  daselbst  gefunden 
haben.  Sie  sind  auf  den  Kupfcrtafeln  abgebildet  und  im  Text  beschrie- 
ben und  erklärt.  Die  auf  diesen  Schmucksachen  vorkomroeuden  bild* 
liehen  Darstellungen  beziehen  sich  auf  den  Mithrasdienst , und  darum  ist 
' nun  die  Mlthraslehre , sowie  die  Glaubenslehre  Zoroasters  überhaupt  der 
Hauptgegenstand  der  Erörterung. 

Ueber  die  antiquarischen  Ausgrabungen  , welche  in  den  letzten  Jah- 
ren im  Königreich  Neapel  stattgefunden  haben,  bat  der  in  Italien  lebende 
Dr.  Heinr.  Wilh.  Schulz  aus  Dresden  in  den  Bulletins  des  archäolo- 
gischen Instituts  in  Rom  wiederholt  Berichte  bekannt  gemacht,  und  die- 
selben neuerdings  in  einer  besonderen  Sammlung  unter  dem  Titel  Rag- 
guagiio  delte  principali  escavaxioni  operate  ultimamente  nel  Regno  di 
Napoli  [Rom  1842.]  herausgegeben.  Damit  kann  man  die  Mittheilungen 
vergleichen,  welche  der  Dr.  W.  Abeken  im  1.  Heft  des  13.  Bandes 
der  Annalen  des  archäologischen  Instituts  über  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Gräber  von  Poggio  Gajella  bei  Chiom  und  über  das  sogenannte 
Pythagorasgrab  bei  Cortona  bekannt  gemacht  hat. 


Schul  - und  Universitatsnachrichten^  Beförderungen 

und  Ehrenb^eigungen. 


Grdscheivland*  In  der  diesjährigen  Versammlung  der  deutschen 
Philologen  und  Schulmänner  in  Ulm  bat  unter  Anderem  der  StaatsiatK 
Sekinat  aus  Athen  einen  Vortrag  über  den  jetzigen  Zustand  des  öffent- 
lichen Unterrichts  im  Königreich  Griechenland  gehalten,  der  über  das 
dortige  Schal  - und  Unterrichts  wesen  soviel  neue  Aufschlüsse  giebt,  dass 
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wir  einen  ‘An«zDg  daraus , trotsdem  dass  er  in  der  Coitaschen  Allgemei- 
nen Zeitung  1842  Nr.  280 — 282.  vollständig  abgedruckt  worden  ist,  für 
unsere  Jahrbücher  sehr  nützlich  erachtet  haben.  --  Vor  der  griechi- 
schen Revolution  hatten  gerade  die  Provinzen , weiche  das  jetzige  Kö- 
nigreich ausmachen,  unter  allen  von  Griechen  bewohnten  Löndem  die 
wenigsten  und  unbedeutendsten  Schulen,  weil  deren  Bewohner  auch  ma- 
teriell die  am  wenigsten  wohlhabenden  waren.  Der  ganze  Peloponnes 
hatte  nur  eine  einzige  hellenische  Schule  in  Dimitzana,  wo  man  noch 
im  Jahr  1808  nach  der  Methode  der  sogenannten  ipvxctytoyia  unterrich- 
tete, obschon  diese  absurde  Anslegnngsmethode  ^aus  den  tfndern  griechi- 
schen Schulen  schon  langst  verbannt  war.  Kur  Aetolien  und  Akamanien 
bestand  eine  mittelroassige  Schule  in  MissolongBI  und  für  Ostgriechen- 
land eine  gleiche  in  Athen.  Der  1821  begoQnene  Freiheitskampf  Hess 
diese  Schulen  untergeben,  weil  alle  Schüler  zu  den  Waffen  strömten, 
und  wenn  nun  auch  unter  den  provisorischen  Regierungen  namentlich  von 
KleobuloSf  dem  Vater  des  wechselseitigen  Unterrichts  in  Griechenland, 
einige  Sorge  für  den  niedem  Volksunterricht  getragen  wurde ; so  konnte 
doch  erst  der  Präsident  CapoSatria  an  eine ‘Organisation  des  öffentlichen 
Unterricbts  denken.  Er  errichtete  eine  sogenannte  Centralaehule  in 
Aeoina,  wo  das  Altgriechische  nebst  Geographie,  Geschichte  etc.  gelehrt 
wurde;  ein  Wakavhm»  in  Aeotna,  worin  roeistentbeils  die  aus  der  mu- 
selmännischen Sclaverei  losgekauften  Waisen  aufgenommen  und  erzogen 
wurden;  etwa  30  Ptimärachulen  in  verschiedenen  Theiien  des  Landes; 
eine  f^eistliehe  Sekuie,  eine  Art  Seminar,  in  PoEos,  und  eine  Krieg»^ 
schule  in  Nauplia,  welche  in  den  ersten  drei  Jahren  ihres  Bestehens 
unter  der  Direction  des  französischen  Gencralstabs-Capitains  Panzier 
sehr  schnell  hafbluhte  und  gute  Fruchte  trug , aber  nach  Panziers  Weg- 
gange bedeutend  an  Gediegenheit  des  Unterrichts  und  an  Strenge  der 
Zucht  verlor.  Alle- diese  'Schulen  lösten  sich  nach  den  Ereignissen  von 
1831  in  Folge  des  eingetretenen  Geldmangels  beinahe  ganz  auf.  Die 
königl.  Regierung  setzte  bald  nach  ihrer  Ankunft  in  Griechenland,  zu 
Anfänge  des ' Jahres  1833 , eine  Commission  nieder , welche  den  Zustand 
des  öffentlichen  Unterrichts  constatiren  und  zweckmässige  Maassregeln 
zur  Verbesserung  desselben  Vorschlägen  sollte.  Sie  setzte  50000  Drach- 
men zur  Entschädigung  deijenigen  Lehrer  aus,  die  mitten  unter  den 
schwierigen  Umstanden  ihrem  Berufe  tren  geblieben  waren,  und  verbrd- 
nete,  um  unfähige  Lehrer  vom  Unterriehtswesen  fern  zu  halten,  dass 
mit  Ausaahroe  der  wenigen  Männer,  die  bereits  als  Lehrer  und  Gelehrte 
sich  bewährt  hatten,  Niemand  dieses  Amt  ausiiben  dürfe,  welcher  nicht 
von  einer  der  drei  ringesetzten  Prufungscoromissionen , deren  eine  für  die 
Lehrer  der  Gemeindeseholen , die  andere  für  die  Lehrer  der  hellenischen 

* • »Sä 

Schulen  und  die  dritte  fnr  die  Gymnasiallehrer  bestiimnt  war,  geprüft 
worden  und  das  Zeugniss  der  Befähigung  erhalten  hätte.  Das  neue 
Unteirichtssystem  sollte  auf  der  Grundlage  einer  Hochschule , mehrerer 
Gymnasien  und  einer  entsprechenden  Zahl  von  hellenisriien  und  Genieinde- 
sdiulen  beruhen.  Weil  es  aber  an  zureichmidem  l^ehrerpersonal  fehlte, 
und  namentlich  für  die  * Gemrindeschalen  zu  wenig  Lehrer  vorhanden 
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waren;  so  wurde  durch  die  Verordnuitf  der  konigl.  Regierung  roni 
6.  (IB.)  Pebruar  183^  sunachtit  die  Orgaubation  des  Elementarunterricht« 
begonnen  und  ein  Vulkaschuilehrerseminar  begründet,  dessen  Direcior 
zugleich  Generalinspectur  der  Geiueiiideschulen  und  Vortragender  Rath 
im  Ministerium  ist,  sowie  mit  dem  Seminar  eine  Mustervolksscbole  ver- 
bunden, worin  die  jungen  Seminaristen  sich  im  Lehramt  praktisch  üben 
sollten.  Der  erwähnte  Director  ward  zugleich  Präsident  der  Prüfungs- 
commission für  die  Lehrer  der  Gemeindeschulen , und  diese  aus  den  Leh- 
rern des  Seminars  zusammengesetzte  Comroissiou  begann  bald  nach  ihrer 
Einsetzung  das  vorhandene  Lehrerpersonal  zu  prüfen.  Diejenigen  dar- 
unter, welche  einigermaassen  gut  das  Examen  bestanden,  30  an  der 
Zahl , wurden , damit  das  Königreich  inzwischen  nicht  ganz  ohne  Volks- 
schulen bliebe , provisorisch  als  Schullehrer  3.  Classe  mit  der  Bedingung 
angestellt,  sich  nach  zwei  Jahren  wieder  vor  der  Prüfuitgscommission  zu 
stellen  und  dann , wenn  sie  nämlich  die  gehörigen  Kenntnisse  bewiesen, 
die  definitive  Ernennung  oder  auch  eine  höhere  Schalstelle  zu  erlangen. 
Von  den  übrigen  wurden  einige  abgewiesen,  andere,  die  glückliche  An- 
lagen und  Eifer  zeigten,  als  Kostschüler  ins  Seminar  genommeu,  um  sich 
zum  Lehramt  ausznbilden.  Pur  den  Roheren  Unterricht  waren  verhalt- 
nissmässig  mehr  tüchUge  Männer  unter  den  Griechen  vorhanden;  allein 
die  dazu  qiialihcirteu  befanden  sich  damaU  grösstentheils  ausser  dem  Kö- 
nigreiche. Die  Regierung  Hess  also  Einladungen  an  sie  ergehen,  und 
stiftete  für*s  Erste  durch  Benutzung  der  wenigen  anwesenden  Lehrer  ein 
Gymuasium  in  Abgina,  dessen  Rector  der  treffliche  Professor  Gtnnadioa 
wurde  und  das  man  bald  nachher  nach  Athbn  verlegte.  • Bald  darauf 
wurde  .auch  ein  zweites  Gymnasium  in  NaupIiIA  eröffnet  und  mit  beiden 
eine  hellenische  Schule  als  Mnsterschule  >in  dieser  Unterrichtsstufe  ver- 
bunden« Die  Errichtung  anderer  Gymnasien  und  hellenischen  Schulen 
' und  diu  Eröffnung  der  Universität,  welche  auf  den  1.  October  1834  fest- 
gesetzt war,  wurde  durch  die  Veränderung  des  Regentschaflspersonals 
plötzlich  gestört  und  auf  längere  Zeit  hinausgeschoben , so  dass  nur  nach 
und  nach  noch  einige  hellenische  Schalen  entstanden.  Endlich  erschien 
1837  plötzlich  die  Verordnung  zur  Errichtung  der  Universität  wenig 
Tage  vorher,  ehe  der  König  mit  seiner  Gemahlin  in  Griechenland  ankam. 
Er  bestätigte  bei  seiner  Ankunft  allerdings  die  Errichtung  der  Anstalt, 
machte  aber  in  Bezug  auf  Organisation  und  Personal  einige  sehr  zweck- 
mässige Modificationen.  Die  am  3.  (15.)  Mai  1837  erfolgte  Eröffnung 
der  Universität  wurde  zwar  von  vielen  Seiten  für  voreilig  angesehen, 
weil  es  noch  an  gehörig  vorgebildeten  Studenten  und  an  Gymnasien  fehlte, 
und  weil  für  die  Universität  weder  die  nöthigen  Bacher  und  Apparate, 
noch  selbst  ein  geräumiges  und  passendes  Local  für  die  Vorlesungen  vor- 
handen und  das  dazu  gemiethete  Haus  in  mehrfacher  Beziehung  unzvreck- 
mässig  war.  Indess  half  man  sich , so  gut  man  konnte , und  strebte  mit 
Ernst  darnach,  den  Mängeln  nach  Kräften  abzuhelfen.  Die  Staatscaase 
übernahm  die  Besoldung  der  Professoren  und  die  Miethe  des  Locals  und 
''  schoss  Geld  zur  Anschaffung  der  nöthigsten  Bücher  und  Instrumente  vor. 
Privatleute  schenkten  Instrumente  und  Bücher,  und  bald  veranstaltete 
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' man  auch  Sammlungen  von  Geldbeiträgen  cur  Erbauung  elnea  geräumigen 

' und  schonen  Universitatsgebäudea , wosu  der  König  aus  seiner  Privat* 

I casse  41000  Drachmen  beitrag.  Das  neue  Universitätsgebände  ist  auch 

1 bereits  zur  Hälfte  anfgebaut,  und  soll  nicht  nur  die  Hdrsäle,  sondern 

' auch  die  Bibliothek  und  die  verschiedenen  Wissenschaft  lieben  Sammlungen 

i umfassen.  Auch  wirkte  die  ncuerrichtete  Universität  gleich  in  den  ersten  • 

i Monaten  nach  ihrer  KrofTnung  wohithätig  auf  die  secundären ^Schulen 

i Athens  ein.  Denn  während  ini  vorhergehenden  Semester  die  Zahl  der 

k Schüler  dos  Gymnasiums  und  der  hellenischen  Schule  sich  nur  auf  120 — . 

180  belaufen  hatte,  stieg  sie  bald  nach  Eröffnung  der  Univ.  auf  beinahe 
I 800,  da  die  jungen  Leute  vorher,  indem  sie  keine  Aussicht  hatten,  eine 

I akademische  Bildung  zu  erhalten,  sich  darauf  beschränkten,  die  hellcni- 

( sehe  Schule  jeder  in  seiner  Provinz  zu  absolviren,  nun  aber  zur  Vorbc- 

I reitiing  für  die  Universität  auch  das  Gymnasium  zu  besuchen  anfingen. 

I Gegenwärtig  nun  besteht  die  Otto- Universität  in  ihrem  Lehrerpersonal 

I ans  30  Professoren  und  einer  Anzahl  Privatdocenten ; von  den  ersteren 

sind  25  Griechen  (2  aus  dem  Königreiche  selbst)  und  5 Deutsche  und 
I gehören  2 der  theologischen , 6 der  juristischen,  9 der  medicinischen  und 

i 13  der  philosophischen  Facultät  an.  Ais  eigentliche  Studenten  haben 

I sich  seit  1837  zusammen  192,  nämlich  95  aus  dem  Königreich  und  97 

i andere  Griechen,  24  für  die  Theologie,  62  für  die  Jurisprudenz,  58  für 

I die  Medicin  , 48  für  philosojihisch  - philologische  und  allgemeine  VVissen- 

I schäften,  einschroiben  lassen  und  92  davon  ihre  Studien  bereits  vollendet. 

I Ausser  den  eigentlichen  Studenten  (ipoiriyrai'),  d.  i.  denen,  die  mit  einem 

I gehörigen  Abgangszeugniss  von  einem  Gymnasium  gekommen  oder  von 

I der  inländischen  Gymnasialprüfungscommission  geprüft  und  lür  reif  erklärt 

. worden  sind,  hat  die  Universität  noch- 133  sogenannte  regelmässige  Zu- 
hörer (rwxrtxol  , worunter  112  öffentliche  Beamte,  welche  auf 

specielle  Autorisation  der  Regierung  noch  das  Mangelnde  der  ihnen  nöthi* 
gen  Kenntnisse  nachholen,  soweit  ihr  Aller  und  ihre  Geschäfte  es  er- 
lauben. Das  neue  lhüversität«gebäiide  ist  sehr  geschmackvoll  und  ganz 
in  antikem  Stil  gebaut  und  enthält,  obschon  bis  jetzt  erst  zur  Hälfte 
vollendet,  in  dem  schön  gewölbten  unterirdischen  Geschoss  vier  Säle 
für  die  Anatomie  und  einen  für  die  Chemie;  in  dem  F^dgeschoss  die 
Hörsülc  für  die  vier  Facultaten,  einen  Saal  für  die- Versammlungen  der 
Professoren  und  das  Bureau  und  die  Wohnung  des  Universitätssecretairs; 
im  ersten  Stock,  zu  dem  eine  prächtige  'I’reppe  aus  peiitelischeni  Mar 
nior  führt,  die  nöthigen  Säle  für  die  Bibliothek  und  ein  damit  verbunde- 
nes Lesezimmer,  und  einen  grossen  Saul,  in  welchem  jetzt  die  reiche 
Sammlung  physikalischer  Instrumente  sich  befindet,  worin  aber  späterhin 
die  Manuscripte  und  Prachtwerke  aufbewahri  werden  sollen.  Gymnasien 
soll  das  Königreich  mit  der  Zeit  so  viele  erhalten,  als  Nomen  oder  Kreise 
vorhanden  sind.  Bis  jetzt  aber  sind,  weil  die  erforderlichen  Geldmittel 
und  ein  hinreichendes  Lehrerpersoiuil  fehlen,  erst  vier  errichtet:  1)  das 

Gymnasium  in  ATliKrs,  vorher  in  Aegina,  mit  einer  hellenischen  Schule 
verbunden,  welche  beiden  Anstalten  18  Profeshoren,  Lehrer  und  Unter- 
lehrer (8  für'b  Gymnasium,  10  für  die  hellen.  Schule)  und  gegen  800 
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Schaler  zählen«  Gymnasiarch  und  JL«eiter  dea  Ganzen  lat  Gennadioa, 
doch  bat  die  hellen.  Schule  noch  einen  bcaonderen  Schola^-chen.  Diese 
Anstalt  ist  faciisch  das  praktische  Lehrerseminar  (ur  die  hellen.  Schulen, 
indem  die  Lehrer  und  Unterlehrer,  wenn  sie  hier  ein  paar  Jahre  gelehrt 
haben)  nach  den  Terschiedenen  hellen.  Scholen  des  Landes  als  Lehrer 
und  Scholarchen  befördert  und  hier  durch  junge  Lehrer,  welche  auf  der 
LJairersität  ihre  Studien  Yollendet  haben,  ersetzt  werden.  3)  Das  Gym- 
nasium zu  Nauplia,  auch  mit  einer  hellenischen  Schale  Terbunden,  ge- 
stiftet 183^  und,  weil  es  bald  versank,  im  J.  1841  reorganisirt  und  unter 
die  Leitung  des  jetzigen  Rectors  Dr.  Jnseln  gestellt.  Es  hat  gegen- 
wärtig 6 tüchtige  Professoren  und  einige  Lehrer  und  Unterlebrer  für  die 
hellenische  Schale.  Seit  der  neuen  Organisation  rivalisirt  es  an  Tüch- 
tigkeit mit  dem  zu  Athen  und  zählt  bereits  über  200  Scböier.  Beide 
Gymnasien  können  cs  überhaupt  mit  manchen  deutschen  Gymnasien  zweiten 
Ranges  aufnehmen  (?).  3)  Das  Gymnasium  zu  Syra  , ebenfalls  mit  einer 
hellenischen  Schule  verbunden,  bestand  seit  1833  als  Privatanstalt  der 
chiotiscben  Gemeinde  auf  jener  Insel , wurde  aber  1836  oder  1836  als 
königt.  Gymnasium  reorganisirt,  und  hat  jetzt  5 Professoren  für  das 
Gymnasium  und  3 Lehrer  für  die  bellen.  Schale  und  256  Schaler.  4) 
Das  Gymnasium  zu  Patras  ist  eigentlich  nur  eine  vollständigere  hellen. 
Schole  und  bat  nicht  Lehrer  genug , um  ein  vollständiges  Gymnasium  za 
sein.  IMlenitchc  Schulen  bestehen  bis  jetzt  64,  von  denen  32  lediglich 
aus  der  Staatscasse , einige  gemeinschaftlich  vom  Staat  und  von  der  Ge- 
meinde erhalten  werden , die  übrigen  aus  Gemeindefonds  oder  Beiträgcui 
und  Vermächtnissen  patriotischer  Männer  gestiftet  sind.  Vollständig  or- 
ganisirt  sind  davon  nur  die  9 hellenischen  Schulen  in  Athen,  Nauplia, 
Syra,  Amphissa,  Chalkis,  Lamia,  Tripolis,  Sparta  und  Thera,  indem 
sie  jede  einen  Scholarchen  und  die  gehörige  Anzahl  Lehrer  besitzen  and 
die  statutenmässigen  Lehrgegenstände,  althellenische,  lateinische  und 
französische  Sprache , biblische  und  allgemeine  Geschichte , Kalligraphie, 
Geographie , Arithmetik , Naturgeschichte  und  die  Elemente  der  Physik, 
vollständig  lehren.  Die  übrigen  hellenischen  Schulen  haben  nur  einen 
oder  zwei  Lehrer  und  keinen  Scholarchen.  Auch  ist  der  ursprüngliche 
Plan  noch  nicht  erfüllt,  dass  jede  Bparchie  des  Königreichs  wenigstens 
eine  hellenische  Schule  haben  soll;  dageged  haben  einige  Eparchien 
bereits  mehrere,  z.  B.  Attika  vier,  in  Athen,  im  Piräeiis,  in  Marathon 
und  in  Salamis.  Die  Gesammtzahl  der  Schüler , welche  die  Gymnasien 
und  hellenischen  Schulen  besuchen,  beträgt  4600 — 5000.  Uebrigens 
bilden  die  hellenischen  Schulen  gewissermaassen  die  Vorclassen  zu  den 
Gymnasien,  weshalb  sie  auch  in  Athen,  Nauplia  und  Syra  mit  denselben 
verbunden  sind«  Die  französische  Sprache  wird  nur  in  diesen  Schulen 
gelehrt  und  in  den  Gymnasien  tritt  dafür  der  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  ein.  [Eür  höhere  bürgerliche  Ausbildung  ist  in  Athen  seit  meh- 
reren Jahren  eine  jmlgtechnische  Schule  errichtet,  welche  seltsamer  Weise 
in  dem  Berichte  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  ist.]  Der  Elcmen- 
iwrunterrichi  und  das  V olktachulwesen  haben  ihre  Grundlage  in  dem  1834 
gestifteten  P olksschullchrcrteminar , weiches  gegenwärtig  unter  dem  Di- 
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rectoT  F.  KokkonU  steht  und  8 Lehrer  hat.  Unterrichtagegeiwtäade  sind 
biblische  Geschichte,  Religionslehre,  altgriechbche  Sprache,  Weltge- 
schichte und  spccielle  Geschichte  Griechenlands,  Arithmetik,  Geometrie, 
Zeichnen,  KaUigraphie,  Geographie,  die  Elemente  der  Physik  und  der 
Naturgeschichte  (^angewandt  auf  den  Ackerbau),  Gymnastik,  Vokalmusik, 
Pädagogik  und  Didaktik , welche  letzteren  Gegenstände  die  Seminaristen 
auch  praktisch  in  der  Seminarschulc , d.  i.  der  mit  dem  Seminar  verbun- 
denen Musterschnle  erlernen.  Der  Lehrcursus  im  Seminar  dauert  zwei 
Jahre  für  diejenigen , welche  bei  ihrem  Eintritt  schon  einige  Kenntniss 
der  altbcllenischen  Sprache  mitbringeii,  drei  Jahre  für  solche,  denen 
diese  Vorkenntnisse  fohlen.  Die  Zahl  der  Seminaristen  beläuft  sich  jedes- 
mal auf  60— 80,  von  denen  40.  ein  grösseres  oder  kleineres  Stipendium 
von  der  Regierung  ef halten,  mit  der  Verpflichtung,  dass  sie  sich  dem 
VolksunterricUte  widmen  oder  im  Fall  einer  veränderten  Absicht  die 
erhaltene  Unterstützung  zurückzahlen.  Bis  Ende  des  Jahres  1839  sind 
265  Seminaristen  mit  dem  Diplom  eines  Schullehrers  aus  dem  Seminar 
entlassen  worden,  und  jährlich  können  nunmehr  30  Volksschullehrer - 
Candidaten  aus  demselben  hervorgehen.  Die  Volksichulen  sind  gegen- 
wärtig der  Mehrzahl  nach  Knabenschulen  und  zerfallen  nach  der  Grösse 
der  Gemeinden  und  den  Kenntnissen  der  Lehrer  in  3 Classen.  ' In  den 
Gemeinden  erster  Classe  sollen  nach  dem  Gesetz  Schulen  erster  Classe 
bestehen  und  solche  Schullehrer  haben , welche  bei  dem  Abgänge  vom 
Seminar  das  Zeugniss  Nr.  I.  erhalten  haben  und  unter  dem  Namen  von 
Nomarcbialschullehrern  einen  monatlichen  Gehalt  von  100  Drachmen  be- 
ziehen. ln  den  Gemeinden,  zweiter  Classe  sollen  Volksschulen  zweiter 
Classe  errichtet  werden , deren  Lehrer  beim  Abgang  vom  Seminar  die 
Prüfungsnummer  II.  erhalten  haben  müssen  und  unter  dem  Namen  von 
Kparchialschullehrern  monatlich  80—90  Draclimcn  Gehalt  beziehen.  Für 
die  Gemeinden  dritter  Classe  sind  Schulen  der  dritUMi  Ordnung  bestimmt 
und  deren  Lehrer  erhalten  monatlich  50  Drachmen  fixen  Gehalt.  Ausser- 
dem haben  die  Schullehrer  aller  dieser  Classen  nach  dem  Gesetz  freie 
Wohnung  und  jedes  Schulkind , dessen  vollkommene  Arinuth  nicht  nach 
den  geseUlichen  Bestimmungen  bex\ieseii  werden  kann,  rauM  ihnen  ein 
gesetzliches  Schulgeld  von  10—50  Lepta  bezahlen.  Am  Schluss  des 
Jahres  1839  besUndeii  225  Volksschulen  mit  20506  Schülern  und  am 
Schluss  des  Jahres  1840  252  Volkshcliiilen  mit  22000  Schülern.  Davon 
'sind  28  ausschliesslich  der  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes  ge- 
widmet; von  den  Lehrern  werden  67  ganz  allein  vom  Staate  besoldet, 
128  ei^olten  ihren  ganzen  Gohalt  aus  der  Casse  der  Gemeinde,  andere 
beziehen  ihr  Einkommen  von  Kirchen  oder  von  Privatgesellschaften.  Die 
Regiernng  verwendet  für  die  Besoldung  jener  67  Lehrer,  für  die  Unter- 
stützung der  Seminariste.i  und  für  die  ErhalUing  des  Seminars  selbst 
jährlich  102660  Drachmen , und  kommt  überhaupt  allen  Schulen  noch  da- 
durch zu  Hülfe,  dass  sic  aus  der  dem  Staate  angehörende.i  Elcmentar- 
bucher- Niederlage  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Anzahl  an  alle  Volksschulen 
unentgeltlich  yertheileii  lässt.  In  allen  Volksschulen  wird  l^cn.  Schrei- 
ben , AriUiwetik  , biblische  Geschichte , Katechismus  und  Kalligrap  ic, 


DIgitized  by  Google 


232  ‘Schuir  und  Univ  ersitätanachrich'teo, 

in  denen  der  ersten  und  in  einigen  der  2weiten  Classo  aber  auch  Zeich- 
nen , griechische  Geschichte  ^ Geographie , -4nrze  Sittenlehre , die  ein- 
fachsten und  praktischsten  Sätze  aus  der  Physik  und  Naturgeschichte^ 

. die  Elemente  der  Grammatik  nebst  Anleitung  im  Ausdrucken  der  Gedan- 
ken , hier  und  da  auch  Musik  und  Gymnastik  gelehrt.  Ausser  den  öffent- 
lichen Volksschulen  und  deren  Lehrern  sind  im  Königreich  noch  eine  An- 
zahl ^sillkfirlich  fnngirender,  selbst  geschaffener  Lehrer  vorhanden,  von 
denen  gegen  lOOCO  Kinder  Unterricht  -in)  Lesen  und  Schreiben  erhalten. 
Am  meisten  ist  der  Elementarunterricht  auf  den  Inseln  vorgesdiritten, 
weniger  im  Peloponnes  und  auf  dem  Festlande.  Mädchtnschuten  bestan- 
den vor  der  Revolution  gar  nicht,  und  nur  die  Mädchen  wohlhabender 
Familien  erhielten  im  elterlichen  Hause  einigen  Unterricht.  Erst  1828 
. stifteten  amerikanische  Missionäre  in  Athen , das  damals  noch  unter  tür- 
kischer Herrschaft  stand , und  an  einigen  andern  Orten  Mädchenschulen. 
DicLkon.  Regierung  fand  bei  ihrer  Ankunft  in  Griechenland  völligen  Man- 
gel an  Schullehrerinnen,  und  stiftete  daher  schon  1834  in  der  Mädchen^ 
schule  der  Mistress  Hill  zu  Athen  12  Freiplätze  für  junge  Mädchen , die 
zu  Schullehrerinnen  gebildet  werden  sollten , bewog  zu  gleicher  Zeit  eine 
in  der  genannten  Hillschen  Schule  bereits  tüchtig  gebildete  junge  Dame, 
Helene  FHadaki,  die  Leitung  einer  auf  Staatskosten  errichteten  Gemein- 
demädchenschule  in  Nauplia  zu  übernehmen,  und  unterstützte  eine  voa 
einer  Französin,  Madame  Volmirange,  in  Nauplia  gegründete  Anstalt 
für  höheren  Mädchennnterricht,  indem  sie  darin  einige  Freiplätze  stiftete; 
auch  übernahm  sie  später  die  Anstalt  der  Mad,  Volmöirange  ganz  auf 
Staatskosten,  verlegte  sie  nach  Athen  und  ubertrug  deren  Leitung  der 
Helene  Pitadaki,  Diese  Schulen  und  diese  Freiplätze  wurden  unter  die 
Oberaufsicht  des  Directors  des  Schullehrerseroinars  gestellt,  der,  sobald 
eine  der  Kostschülerinnen  ihren  Cnrsus  vollendet  und  die  Prüfung  ehren- 
voll bestanden  hatte,  den  Antrag  zur  Errichtung  einer. Mädchenschule  in 
einer  Gemeinde  des  Königreichs  und  zur  Anstellung  der  Geprüften  stellte. 
Weil  aber  dadurch  immer  noch  zu  wenig  Mädchenschulen  entstanden,  so 
stiftete  der  Director  Kokkonia  1836  eine  Gesellschaft  zur  Beförderung 
des  Elementarunterrichts  im  Allgemeinen  und  zur  Verbreitung  desselben 
unter  dem  weiblichen  Gescblechte  insbesondere,  welche  durch  Geldbei- 
träge die  Fonds  zusammenbringen  sollte,  um  ein  Seminar  für  SchoUebre- 
rinnen  mit  einer  Seminarschule  errichten  zu  können.  Die  unter  dem 
28.  Aug.  1836  von  dem  König  bestätigte  Gesellschaft  zählt  jetzt  über  700 
Mitglieder  und  hatte  nach  den  ofüciellen  Berichten  vom  Ende  des  Jahres 
1840  jährlich  36710  Drachmen  regelmässige  Einnahme.  Auch  hat  sic 
etwa  40000  Drachmen  verzinslich  angelegt,  um  davon  ein  geräumiges 
Srhulhaus  für  ihre  grosse  Pflanzschule  zu  bauen.  Die  Schule  selbst, 
weiche  den  Namen  philekpädeutische  Pflanzschule  führt,  ist  unter  Lei- 
tung einer  trefflichen  Lehrerin  Sebmte  Mono  eröffnet  und  hat  vorzugs- 
weise den  Zweck,  Bchiillehrerinnen  zu  bilden,  wozu  von  der  Gesellschaft 
und  von  der  Regierung  eine  Anzahl  Stipendien  an  talentvolle  Mädchen, 
die  Neigung  und  Anlage  zu  diesem  Berufe  zeigen,  vertheilt  werden. 
Mit  der  Schule  ist  eine  Scminarschule  für  kleine  Mädchen  verbunden. 
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worin  die  künftigen  Lehrerinnen  sich  praktisch  im  Lehramte  üben.  Ue- 
brigens  unterhält  diese  philekpädentische  Gesellschaft  nicht  blos  die 
erwähnte  Schule,  sondern  Unterstützt  auch  riele  Volksschulen  und  Lehrer 
in  den  Provinzen  durch  Geldbeiträge,  Zusendungen  von  Büchern  und 
andere  Erfordernisse  und  entwickelt  immer  mehr  eine  rühmliche  und 
heilbringende  Tbätigkeit.  Das  von  dem  Präsidenten  J.  Kapodistrias 
gestiftete  Waiaenhaus  wurde  1834  von  Aegina  nach  Nauplia  verlegt  und 
nach  einem  neuen  System  organisirt.  Es  soll  100  Waisen  anfnehmen, 
die  in  der  Anstalt  nicht  nur  Erziehung  und  Elementarunterricht  empfan- 
gen, sondern  auch  für  irgend  ein  Handwerk,  wodurch  sie  später  ihr 
Brod  erwerben  können,  vorgebildet  werden.  Doch  bat  es  jetzt  nur 
etwa  30  Zöglinge , welche  in  dem  kön.  Arsenal  zu  Nauplia , worin  die 
Ouvrierscompagnie  arbeitet , das  Technische  lernen.  Für  fast  alle  Lehr- 
gegenstände der  Volksschulen,  sowie  für  einige  Unterrichtsfächer*  der 
Gymnasien  und  hellenischen  Scholen  sind  Schulbücher  geschrieben  und 
auf  Kosten  der  Regierung  oder  der  philekpädeutischen  Gesellschaft  und 
einzelner  Privaten  heraosgegeben  worden.  Für  die  Volksschulen  sind 
diese  Bücher  in  doppelter  Form  abgefasst,  einmal  in  grösserer  Ausdeh- 
nung für  die  Lehrer  und  dann  in  mehr  synoptischer  Form  für  die  Schüler. 
Sie  bilden  gewissermaassen  zwei  encyclopädische  Bibliotheken,  von  denen 
die  kleinere  15  Drachmen  kostet,  so  dass  auch  der  unbemittelte  Schüler 
sie  innerhalb  der  4 Schuljahre  sich  leicht  ankaufen  kann.  An  dürftige 
Schulen  und  Schüler  werden  ans  dem  gebildeten  Bücherdepot  auch  Bücher 
unentgeltlich  vertheilt  oder  zu  ermassigtem  Preise  abgelassen.  Für  hö- 
here wissenschaftliche  Bestrebungen  bestehen  ausser  der  philekpädeoti- 
schen  Gesellschaft  in  Athen  die  archäolo gische  GeseUschttft , seit  1837, 
welche  1841  386  ordentliche  und  187  ausserordentliche  und  Ehrenmit- 
glieder und  einige  Protectoren  zählte  und  auf  ihre  Kosten  die  antiquari- 
schen Ausgrabungen  im  Königreiche  betreibt;  die  naturhistorische  Ge- 
sellschqftf  seit  1836,  die  im  vorigen  Jahre  56  ordentliche  und  10  Ehren- 
initglUder  zählte,  ein  naturhistorisches  Cabinet  gesammelt  hat  und  5 pe- 
riodische Zeitschriften  naturhistorischen  Inhalts  hält;  die  medicinisehc 
Gesellschaft  y seit  1835,  deren -30  ordentliche  Mitglieder  eine  medicini- 
sebe  Zeitschrift  herausgeben;  die  pharmaccutische  Gesellschaft,  seit  J838; 
das  Museum,  ein  Verein  von  Studirenden  zum  Zwecke  gegenseitiger 
Mittheilung  und  zur  Haltung  wissenschaftlicher  Zeitschriften,  unterstützt 
von  einigen  Professoren , die  im  Local  des  Museums  unentgeltliche  Vor- 
träge halten.  Für  höhere  wissenschaftliche  Zwecke  sind  in  Athen  vor- 
handen : Die  öffentliche  und  Universitätsbibliothek,  zwei  anfangs  getrennte, 
gegenwärtig  aber  vereinigte  Büchersamralungen , die  durch  Schenkungen 
und  Ankäufe  bereits  auf  35000 — 40000  Bände,  worunter  90  Mannscripte, 
gebracht  sind ; eine  bedeutende  Sammlung  von  Alterthümem , d.  h.  Sta- 
tuen, Basreliefs,  Vasen,  Sarkophage,  Gcrätbschaften  und  Inschriften, 
welche  jetzt  noch  in  verschiedenen  Thcilen  der  Akropolis  und  der  Stadt 
zerstreut  aufbewahrt  wird , später  im  Universitätsgebäude  vereinigt  wer- 
den soll;  eine  Münzsammlung , meistens  byzantinische  und  altrnssische 
.Münzen  enthaltend  und  von  dem  verstorbenen  N.  Zosimas  in  Moskau  ge- 
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schenkt;  eine  kleine  Bildersammlung y welche  der  griech.  Viceconsul 
N.  Mantzurani  in  Wien  geschenkt  bat;  ein  Natur aliencalnnety  weiches 
von  der  naturhistorischen  Gesellschaft  begründet  ist  und  die  in  Griechen- 
land specieli  einheimischen  Naturgegenstande  ziemlich  vollständig  enthalt; 
eine  schone  Sammlung  physikalischer  und  astronomischer  Instrumente  und 
eine  Sammlung  anatomischer  und  chemischer  Präparate.  [Auch  soll  bei 
der  Universität  in  Athen  eine  Sternwarte  erbaut  werden,  wozu  der  grie- 
chische Generalconsul  Freiherr  von  Sina  in  Wien  die  Kosten  bergiebt 
und  zu  welcher  der  Grundstein  am  8.  Juli  J842  gelegt  worden  ist.]  Die 
jährlichen  Gesammtausgaben  der  Regierung  für  den  öffentlichen  Unter- 
richt und  für  gelehrte  Zwecke  betrugen  1841  461789  Drachmen,  und 
1842  492016  Drachmen,  ungerechnet  die  Ausgaben  für  die  Kriegsschule 
im  Piräeus.  Dazu  kommen  noch  4447  Drachmen,  welche  für  das  Sebui- 
lehrerseminar , und  20000  Drachmen,  welche  für  das  Waisenhaus  jährlich 
verwendet  werden.  Für  dciii  Elementarunterricht  beider  Geschlechter 
werden  jährlich  137597  Drachmen  aus  Staatsfonds  verausgabt,  überhaupt 
aber  von  der  gesammten  jährlichen  Staatseinnabmc  von  18  Millionen 
Drachmen  etwa  500000  Drachmen  für  das  Unterrichts  wesen  verwendet. 

Halle.  Dem  Index  scholaruMy  welche  in  dem  Winter -Halbjahr 
18|^  gehalten  werden  sollten,  hatte  in  Abwesenheit  des  Programmatarins 
der  Universität  der  zeitige  Prorector  Professor  Dr.  G.  Bcrnhardy  eia 
prooemium  beigegeben , das  einen  seinem  Inhalte  und  seiner  Form  nach 
gleich  schätzbaren  Beitrag  zur  Geschichte  der  Universität  Halle  enthalt. 
Die  Geschichtschreiber" derselben , Förster,  Hofibauer ' und  etwa  Bull- 
iiiann,  haben  sich  in  ihren  ausführlicheren  Werken  meist  auf  die  äussere 
Geschichte  beschränkt,  der  Verf.  geht  auf  die  innere  Geschichte  und  be- 
handelt theils  die  Einwirkung  der  verschiedenen  Regenten  luid  deren 
Bemühungen  für  diese  Hochschnle,  theils 'die  Wiricsainkeit  der  verschie- 
denen Facnitäten  in  allgemeinen , aber  sehr  scharfen  und  bozeichnendeii 
Umrissen.  Einzelne  Partien  sind  ans  der  von  dem  Verf.  bei  der  Ueber- 
nahmc  des  Prorectorats  am  12.  Juli  1841  gehaltenen  Rede  entlehnt,  der 
grösste  Theil  aber  neu  bearbeitet.  Für  die  Leser  dieser  Blätter  durften 
die  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der  philologischen  Btudien  in  Halle 
grössto  Interesse  haben.  Mit  einem  Gehalte  von  300  Thalem  war 
der  Rector  des  Gymnasiums  zu  Merseburg  M.  Christoph  CellarUts  für  die 
Professur  der  Ge.schichte  und  Beredtsamkeit  gewonnen  und  am  13.  Jali 
|693  in  Halle  eingetroffeii.  Bei  dem  reichen  Schatze  von  Kenntnissen, 
mit  denen  er  ansgerüstet  war , hielt  er  nicht  blos  Vorlesungen  über  alle 
Theile  der  Geschichte  und  Geographie,  die  er  auch  in  vielbenutzten 
Ijchr-  und  Handbüchern  bearbeitete,  sondern  erklärte  auch,  neben  der 
Rhetorik  und  den  römischen  Alterthümern,  einige  lateinische  Schriftsteller, 
deren  Auswahl  heut  zu  Tage  Niemand  billigen  würde.  Denn  neben  Vel- 
leius,  Plinius,  Ausonius  erscheinen  Sexti  Ruh'brcviariura , Lactaiitius  de 
mortibus  persecutorum  und  sogar  neuere  Latinisten.  Aber  seine  Bemä- 
hiingen , die  in  dem  collegium  elegantioris  Uttcraturae , einer  Art  von 
philologischem  Seminar , einen  kräftigen  Halt  hätten  gewinnen  können, 
blieben  erfolglos,  da  weder  Juristen  noch  Theologen  zu  diesen  Studien 
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ermuntert'  wurden.  Noch  schlimmer  stand  es  uro  die  griechische  Lite> 
ratur , deren  der  Verf.  wohl  darum  nicht  gedacht  hat , weil  sie  in  den 
frühesten  Zeiten  dem  professor  linguarum  orientalium  nebenbei  übertragen 
,war.  August  Hermann  Francke^  der  diese  Professur  l»is  1698  beklei- 
dete , las  nur  über  das  Neue  Testament  und  Macarius , sein  Nachfolger 
Joh.  Hetnr.  MichadU  verstieg  sich  auch  bis  zu  Ignatii  epistoiae.  Nach- 
dem Cellarins  am  4.  Juni  1707  gestorben  war,  wurde  Hieronym.  JSicol. 
Gundling  zum  professor  eloquentiae  et  antiquitatum  ernannt  und  damit 
natürlich  die  Verpflichtung  zur  Abfassung  der  akademischen  Schriften 
verbunden.  • Von  alten  Autoren  hat  er  höchstens  Taciti  Germania  und 
Süetonii  Caesar  erklärt.  Verdienstlicher  war  die  Wirksamkeit  des  Poly- 
histor Johann  Heinrich  Schnitze  y der  1733  von  Altorf  als  professor  phi- 
losophiae,  eloquentiae,  antiquitatum  et  medicinac  mit  einem  Gehalte  von 
500  Thalern  berufen  wurde  und  dessen  Vorlesungen  namentlich  über  Ho- 
mer der  Göttinger  Michaelis  in  seiner  Autobiographie  besonders  hervor- 
bebt. Neben  ihm  lehrte  Fr.  Wiedeburg  Geschichte.  Von  Stiebritz  und 
Franzen  ist  wenig  za  sagen;  letzteren  scheint  der  Verf.  gar  nicht  zu 
kennen,  wenn  er  ihn  mit  den  Worten  nec  multum  iuvit,  qui  huic  suc- 
cessurus  erat,  Franzenius  nescio  quis,  wegwerfend  bezeichnet.  Adam 
Wilhelm  Franzen  kam  1763  nach  Halle  und  las  ausser  einigen  philoso- 
phischen Discipiinen,  bei  denen  er  Baumgarten  folgte,  schon  über  Xctio- 
pbon,  Sophokles  und  Demosthenes;  von  Cicero  wählte  er  nach  rhetori- 
schen Zwecken  grössere  Reden  aus.  Inzwischen  starb  er  schon  am  31. 
März  1766.  J,  G.  Jacobiy  der  von  1765  an  nur  kurze  Zeit  in  Halle  ^ 
lehrte,,  ist  auch  übergangen,  obschon  er  neben  neueren  Sprachen  auch 
die  lateinischen  Dichter,  namentlich  Virgil,  in  seinen  Vorlesungen  behan- 
delt hat.  Ausführlicher  spricht  der  Verf.  über  Chr,  Ad,  Klotz,  der  1765 
nach  Halle  kam,  aber  in  keiner  Weise  den  Erwartungen  entsprach,  die 
man  von  seiner  Berufung  gehabt  hatte.  Seine  Vorlesungen  brachten  kei- 
nen Nutzen,  weil  er  zu  schnell  die  vollständig  ausgearbeiteten  Vorträge 
ablas;  von  Schriftstellern  erklärte  er  nur  wenige.  Falsch  aber  ist,  was 
Hausen  8.  72.  erzählt,  Kl.  habe  auf  keiner  Universität  einen  einzigen 
lateinischen  Schriftsteller  erklärt;  ii^  Halle  wenigstens  hat  er  öfters  Vor-r 
Icsuiigen  über  Horaz  angekündigt,  ol»  auch  gehalten,  das  weiss  Kef« 
nicht.  Seine  Nachfolger  Thunmann  (1772)  und  Trapp  der  Pädagoge 
haben  der  Philologie  keinen  Nutzen  gebracht,  sie  war  endlich  so  ver- 
fallen, dass  der  Weltumsegler  J.  ß.  Förster  auf  einige  Zeit  die  Professur 
der  Eloquenz  nbeniehmen  musste,  bis  1783  mit  Fr,  Aug,  Wolfs  Berufung 
ein  neues,  kräftiges  Leben  erwachte.  Doch  hier  bricht  der  Verf.  ab; 
dem  Ref.  bleibt  nur  der  Wunsch,  dass  es  ihm  gefallen  möge,  auch  über 
Wolfs  segensreiche  Wirksamkeit  ausführlicher  zu  berichten,  wozu  er  vor 
allen  Anderen  durch  seine  jetzige  Stellung  und  seine  früheren  Verhält- 
nisse za^  dem  ausgezeichneten  Manne  berufen  ist.  — Zur  Feier  des 
Geburtstages  des  Königs  schrieb  Prof.  Dr.  August  Friedrich  Pott  die 
commentatio  de  linguarum  Lctticarum  cum  vicinis  nezu  [72  S.  gr.  4.], 
Angebängt  ist  der  Bericht  über  das  Ergebniss  der  Preisbewerbungeu, 
welches  nur  in  der  medtcinischen  und  in  der  philosophischen  Facultät 
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günstig  gewesen  ist.  Eine  der  Schriften , welche  gekrönt  ist , die  Lau- 
datio Gerhardt  Davidü  ScharnhorHü  ron  Hermann  Masius  ist  seitdem  in 
Druck  erschienen  [32  8.  4.]  und  rechtfertigt  vollkommen  das  Urthcil  der 
Facultät:  iudicii  eam  probavit  matnritatem , faenndiam  adco  non  vulga- 
rem, rerum.  tarn  aequabiliter  institiitam  enarrationem  et  dispositionea, 
denique  latini  sermonis  eam  castitatem  et  elegantiam,  ut  huius  coiumen- 
tationis  auctori  praemiura  philosophi  decreverint.  — Dem  Verzeichnisse 
der  Vorlesungea  im  Sommer -Halbjahr  1842  hat  Prof.  Dr.  Meier  die  rom- 
mentatio  Theophrastea  tertia  [12  S.  gr.  4.]  beigegeben  und  damit  eine 
Fortsetzung  zu  den  in  den  Jahren  1830  und  1834  erschicnejien  Kmeo- 
dationen  der  Theophrastischen  Charaktere  geliefert.  Dieses  letzte  Pro- 
gramm bezieht  siclr*  auf  die  Kapitel  19,  21,  22,  24  und  25  und  verdient 
nicht  minder  als  die  früheren  allgemeine  Beachtung.  Die  Zahl  der  Stu- 
direnden  hatte  sich  im  Winterhalbjahr  auf  705  belaufen , zu  denen  noch 
13  nicht  immatriculirte  Zuhörer  kamen.  Von  diesen  sind  zu  Ostern  179 
abgegangen,  148  hinzugekommen,  so  dass  die  Anzahl  der  immatriculirten 
Studirenden  nur  674  betrug,  von  denen  424  (323  luiaiider,  101  Aast.) 
auf  die  theologische , 80  (72  Inl. , 8 Ausl.)  auf  die  juristische,  112(77 
Inl. , 35  Ajiri.)  auf  die  medicinische',  58  (49  Inl. , 9 Ausl.)  auf  die  philo- 
sophische Facultät  kommen;  ausserdem  sind  14  Chirurgen  und  Phamia- 
ceuten.  Aus  der  Zahl  der  Professoren  schied  zu  Ostern  der  ordentliche 
Professor  der  Physik  Dr.  Kämtz , welcher  einem  ehrenvollen  Rufe  nach 
Dorpat  folgte;  zu  IVlichaelis  der  extraordinarius  in  der  juristischen  Fa- 
cultat  Dr.  W,  E.  Jff’Hda , welcher  eine  ordentliche  Professur  in  Breslau 
erhalten  hat;  Ordinarius  wurde  der  bisherige  ausserordentliche  Professor 
in  der  philosophischen  Facultät  Dr.  Ki  H,  K.'  Burmcister ; zum  ausseror- 
dentlichen Professor  in  derselben  Facultät  ist  Dr,  Ad,  Scholl  ernannt, 
bisher  Lehrer  an  der  Akademie  der  Knnste  zu  Berlin.  Schwerlich  wird 
durch  diese  Ernennung  einem  dringenden  Bedürfnisse  der  hiesigen  Uni- 
versität abgcbolDhi,  die  bei  ihrer  Mittellosigkeit  archäologische  Studien 
wenig  befördern  kann.  Es  soll  jedoch  nun  ein  Antiquarium  angelegt 
werden.  Habilitirt  hat  sich  in  der  theologischen  Facultät  am  9.  Juli 
der  Licentiat  Carl  Sehwarz  durch  Vertheidignng  seiner  Abhandlung  de 
uancta  trinitate  quid  senserint  doctorea  eeclesiaatici  prima  scholastieae  quae 
dicitur  (heoloffiae  periodo  [50  S.  8.];  in  der  philosophischen  Dr.  K.  Stein 
berg  durch  öffentliche  Vertheidigung  einer  Abhandlung  de  eoncretionibun 
alvinis  cl  ptyalUhia,  cholelithia,  cystolithia  [38  S.  8.];  ausgeschieden  ist 
aus  der  Zahl  der  Privatdocenteii  Dr.  Thiele,  der  es  vorgezogen  hat, 
eine  Lehrerstelle  an  dem  Pädagogium  U.  L.  Frauen  zu  Magdeburg  zu 
übernehmen.  — Der  Index  scholarum  für  das  Wintersemester  I8|y  ent- 
hält Meiert  commentationis  sextae  de  Andoeidia  quae  vulgo  fertur  oratkme 
contra  Aleibiadem  particula  accunda  [13  S.  gr,  4.],  die  Fortsetzung  der 
seit  Jahresfrist  abgebrochenen  UntersOcliung  über  die  Geschichte  der 
alten  Lexicographie.  Lexica  in  dem  jetzigen  Sinne  des  Wortes  haben 
die  griechischen  Grammatiker  nicht  abgefasst;  ihre  Lexica  und  Glossa- 
rien enthielten  blos  oder  yla><roo$.  Diese  bezogen  sich  entweder 

auf  bestimmte  Dialecte , einzelne  Gegenden  (iO't'fxai  yXtöaoouy , vcrschie- 
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dene  Formen  der  prosaischen  und  dichterischen  Rede  und  auf  die  einzel- 
nen Repräsentanten  derselben,  oder  beschäftigten  sich  mit  der  Erklärung 
alter,  ganz  ausser  Gebrauch  gekommener  Redensarten,  die  besonders  in 
den  Ritualien  und  in  den  Gesetzen  sich  fanden , oder  gingen  auf  die  Er- 
klärung älterer  Dichter  aus.  Schon  Demokrit  von  Abdera  begann  bei 
den  Griechen  die  literarische  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  in  seiner 
Schrift  über  die  Orthoepie  and  in  dem  ^Ovofuxatixov.  Ihm  folgten  die 
ausgedehnteren  Bestrebungen  der  Sophisten,  nicht  sowohl  des  Gorgias, 
von  dem  nur  Pollux  ein  *Ovofi(tOxi%6v  erwähnt,  sondern  vornehmlich  Pro- 
dicifs , dessen  Bemühungen  schon  von  Spengel  (Artiiim  scriptores  p.  48.} 
und  Welcher  (Rhein.  Mus.  I.  S.  559.)  ausführlicher  besprochen  sind,  und 
Prbtagoras,  der  auf  Dichtererklärung  verfiel.  Unter  den  Philosophen 
sind  hervorzuheben  Antisthenes  srspl  ovofiuTtov  V . 

Plato  im  Kratylos,  Aristoteles  mit  seinen  Schülern  und  Anhängern  Theo- 
phrast,  Heraclides  und  Praxiphanes,  endlich  die  Stoiker.  Die  Arbeiten 
der  Rhetoren  werden  kurz  angeführt.  Hierauf  geht  der  Verf.  zu  den 
Grammatikern  über  und  gelangt  endlich  zu  den  Verfassern  von  Glossen 
oder  ifistCf  also  zu  der  eigentlichen  Aufgabe  seiner  Abhandlung,  'die 
unabhängig  von  den  gleichzeitigen  Untersuchungen  von  Lersch  (Sprach- 
philosophie der  Alten  111.  S.  63.)  die  verschiedenen  Gelehrten  und  ihre 
Arbeiten  aufzählt  bis  auf  Kallistratos  und  Diodorus  herab,  welche  aus 
der  Schale  des  Aristopbanes  hervorgegangen  sind.  Schon  diese  kurze 
Andeutungen  werden  hinreichen,  um  einen 'Begriff  von  der  Wichtigkeit 
dieses  Scbriftchens  für  die  Literargeschichte  Griechenlands  zu  geben. 

— Von  seinen  Festreden  hat  Prof.  Meier  zwei  drucken  lassen,  zunächst 
die  bei  der  Huldigungsfeier  am  15.  October  1840,  dann  die  bei  der  Ge- 
burtstagsfeier des  Königs  am  15.  October  1841  gehaltene.  — Von  den 
Festprogrammen  der  theologischen  Facultät  sind  drei  zu  erwähnen.  Zu 
Weihnachten  1841  erschien  von  Dr.  Wcgach&der:  Formula  renunciatio- 
nia  decem  iheologiae  'doeforum  inter  aaera  aecularia  cecleaiae  Halia  emen- 
datae  tertia  cum  preeidua  prid,  CaL  Novembr,  o.  1841.  pronunciata  aub- 
iectia  anhotationibua  [26  S.  4.].  Zwar  ist  diese  Rede,  welche  der  hoch- 
würdige  Verf.  bei  der  academischen  Feier  des  Halleschen  Reformations- 
Jubiläums  gehalten  hat,  schon  in  der  Schrift:  Das  dritte  R^ormationa- 
Jub^feat  der  Stadt  Halle*  Predigten  und  Reden  nebst  einer  Beschreibung 
der  Jubelfeier.  [1841.  8.]  S.  124 — 131.  gedruckt  worden,  aber,  wie  schon 
der  äussere  Umfang  zeigt,  dieser  zweite  Abdruck  ist  mit  einigen  Anmer- 
kungen begleitet,  welche  die  in  der  Rede  erwähnten  geschichtlichen 
Verhältnisse  erläutern.  Am  interessantesten  sind  die  Mittheilungeo  über 
den  unvergesslichen  Kanzler  A.  H.  Niemeyer,  indem  mehrere  der  von 
dem  verstorbenen  König  an  ihn  gerichteten  Kabinetsordren  theils  wieder 
abgedmekt,  theils  zum  erstenmale  veröffen^cht  sind,  nntmr  andern  die 
an  die  Wittwe  desselben  vom  20.  Juli  1828:  „Ich  nehme  Antheil  an  dem 
gerechten  Schmerz,  von  welchem  Sie  durch  das  Ableben  Ihres  Ehegatten 
gebeugt  sind,  und  bezeuge  Ihnen  mein  Beileid  mit  der  Versicherung, 
dass  kh  der  anerkannten  Verdienste  des  Verstorbenen  stets  eingedenk 
bleiben  werde.  Zum  Beweise  dessen  habe  ich  seine  Büste  von  weissem 
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Marmor  bestellen  lassen , welche  in  dem  grossen  Horsaal  des  neuen  Uni- 
versitäts-Gebäudes Bufgestellt  werden  soll.*^  Zu  Ostern  1842  schrieb 
der  Consistorialratli  Dr.  Tholuck  eine  Digputatio  de  Thoma  Aquinate 
aique  Abaelardo  interpretibua  Novi  Testamenti  [23  S.  4.],  xu  Pfingsten 
Professor  Dr.  Christ,  Friedr.  Frilzsche  de  spiritu  saneto  commentatio  exe- 
gttica  et  de^matica  P.  IIT,  [23  S.  4.].  — Die  juristische  Doctorwurde 
erwarb  am  2ö.  Mai  Hr.  Hugo  Ph,  Egmont  ^älsehner  aus  Hirschberg  und 
rertheidigte  zu  diesem  Behufe:  De  iure  gentium  quäle  fuerit  apud  papu- 
lös orientia  pars  prior  [56  S.  8.].  — Die  philosophische  Doctorwürde 
haben  erhalten:  am  7.  Juli  1841  Gustav  Adolph  Köpp  aus  Braunschweig: 
, De  integralibus  definitis  [28  S.  gr.  4.] ; am  22.  December  Emst  Cürtüu 
aus  Lübeck : Commentatio  de  portubus  Athenarum  [50  8.  8.].  Da  diese 
verdienstliche  Untersuchung,  welche  sich  auf  gründliche  Stadien  und 
mehrjährige  Autopsie  gründet,  auch  im  Buchhandel  erschienen  ist,  so 
werden  die  kritischen  Blätter  nicht  ermangeln,  die  neuen  Resultate  des 
Verf.  einer  Kritik  zu  unterwerfen.  Am  1.  Februar  1842  August  Haaeke 
aus  Nordhausen : Commentationis  de  elocutione  ApoUonii  Rfutdii  parlicula 
[29  S.  8.] ; eine  partieula  secunda  [32  S.  8.]  erschien  im  Namen  der  Mit- 
glieder des  philologischen  Seminars  zu  G.  Bemhardys  Geburtstage  am 
20.  März.  Am  30.  August  Theodor  Ilertzberg  aus  Halberstadt:  Quae- 
stionum  de  genuina  Odysaeae  forma,  sive  symbolarum  ad  indagandaa 
Odysseae  intcrpolationea  partieula  [32  8.  8.],  zunächst  über  die  Interpo- 
lationen in  den  Rhapsodien  t und  O';  endlich  am  15.  Sept.  Aug,  Wettin 
aus  Nordhausen:  Commentationis  de  Heradiano  grammatico  partieula 
[30  8.  8.].  — Das  konigl.  Pädagogium  hat  am  8.  September  das  oftenl- 
liche  Examen  gehalten.  Zu  dem  Einiadungsprogramm  giebt  der  Director 
Dr.  Herrn,  Ag,  Niemeyer  eine  Abhandlung  über  fFolfgang  Ratichius,  den 
bekannten  Pädagogiker,  in  Cothen  [44  8.  4.].  Die  Lebensgeschichte 
des  Ratichius  ist  in  dem  voijährigen  Programm  bis  zq  seinem  Einzüge  in 
Cothen'  geführt.  Ueber  seine  Wirksamkeit  in  Cothen  sind  dem  Verf* 
durch  die  Gnade  des  Herzogs  von  Anhalt  - Cothen  sehr  reichhaltige 
Quellen  zugänglich  gemacht.  Alles  darauf  Bezügliche  ist  in  drei  Kapitel 
getheilt,  deren  erstes  erzählt,  wie  und  unter  weichen  Bedingungen  Rati- 
chius nach  Cothen  kam;  das  zweite  Alles  ziisammensteilt , was  auf  seine 
Veranlassung  und  unter  seiner  Mitwirkung  oder  Leitung  für  das  8chol- 
und  Erziehnngswesen  in  Cothen  geschah,  und  endlich  das  dritte  die 
Grunde  und  Verhältnisse  ausführlich  entwickelt,  aus  denen  hervorgeht» 
warum  seine  Anstrengungen  trotz  der  wahrhaft  fürstlichen  Unterstützung 
doch  verhältnissmässig  nur  unbedeutende  Erfolge  gehabt  haben.  Aber 
nicht  alle  diese  Gegenstände  sind  in  den  vorliegenden  Bogen  behandelt, 
das  ganze  dritte  Kapitel  ist  rückständig,  auch  das  zweite  ist  noch  nicht 
vollendet.  Dennoch  ist  das,  was  in  diesem  gegeben  wird,  für  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  am  wichtigsten.  Des  Ratichius  nächste  Sorge 
war  darauf  gerichtet,  Lehrer  für  die  neue  Lehrart  zu  bilden  und  die  mit 
der  Ausarbeitung  neuer  Schulbücher  und  Compendien  Beauftragten  zu 
beaufsichügen.  Zu  diesem  Bebnfe  wurde  mit  nicht  geringen  Kosten  eine 
eigene  Druckerei  angelegt,  Lettern  aus  Holland , Setzer  und  Drucker 
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aus  Jena  und  Rostock,  Papier  aus  Quedlinburg  herbeigescbafft  und  zu> 
nächst  die  Schriften  gedruckt,  welche  Ratichius  in  den  Schulen  zu  ge- 
brauchen dachte.  Es  fallen  dieselben  in  die  Jahre  1619—1621;  die  ein- 
zelnen Erzeugnisse  dieser  Pressen  werden  S.  22.  und  23.  aufgezählt, 
obschon  sich  dieselben  wohl  noch  werden  Tcrvollstäiidigen  lassen.  Die 
Lehrpläne , welche  sich  bis  auf  die  Gymnasialciassen  erstrecken , werden 
S.  24 — 44.  in  einem  getreuen  Abdrucke  mitgetheilt.  ln  den  Schutnach- 
richten  ist  ein  einsichtsvoll  angeordneter  Lehrplan  für  den  Unterricht  in 
der  griechischen  Sprache  mitgetheilt ; im  vorigen  Jahre  war  der  für  den 
Unterricht  im  Lateinischen  abgedruckt,  der  Verf.  scheint  also,  was  ge- 
wiss Beifall  finden  wird,  auch  die  Lehrpläne  für  alle  übrigen  Unterrichts* 
gegenstände,  wie  dieselben  am  kom  Pädagogium  befolgt  werden,  mit- 
theilen zu  wollen.  Aus  dem  Lehrer  - Collegium  schied  zu  Ostern  der 
Ordinarius  von  Prima  Dr.  Eckstein , der  zum  Rector  der  lateinischen 
Hauptschule  ernannt  wurde,  der  Ordinarius  der  Tertia  Uehau,  der  einem 
Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Elberfeld  folgte,  und  der  Ordinarius  der 
Sexta  Dr.  Brückner,  der  es  vorzog , in  das  Prediger  - Seminar  zu  Witten- 
berg einzutreten.  Die  erstere  Stelle  erhielt  Dr.  Leop,  Krahner,  der 
bis  dabin  Lehrer  an  dem  Kloster  U.  L.  Pr.  in  Magdeburg  gewesen  war, 
gab  sie  aber  bereits  zu  Michaelis  wieder  auf,  um  das  Conrectorat  zu 
Friedland  im  Mecklenburgischen  anzunehmen.  Das  Lehrerpersonale  be- 
stand zu  Michaelis  ans  dem  fnspector  Director  Dr.  Niemeyer,  dem  Ad- 
juncten  Rudolph,  den  Collegen  Dr.  Krahner  (Ordinär,  in  I.),  Dr.  Daniel 
und  Bach,  den  Collaboratoren  Günther,  Dr.  Folgt  (Ordin.  in  11^.),  Dr. 
Dryander  (Ordin.  in  11^),  Dr.  Eckardt  (Ordin.  in  III.),  Dr.  Garcke  (Or- 
din. in  IV.),  Cand.  Nagel  (Ordin.' in  V.),  Cand.  Mmsiua  (Ordin.  in  VI.) 
und  dem  Mathematicus  Bernhardt,  Seit  Ostern  bestehen  neben  den 
Gymnasial-  auch  drei  Realciassen,  deren  Ordinariate  die  Herren  Bern- 
hardt, Bach  nnd  Günther  verwalten.  Die  Frequenz  belief  sich  auf  107; 
Abituri  waren  zu  Michaelis  1841  sechs,  zu  Ostern  1842  drei.  — Dio 
lateinische  Hauptschule,  welche  bisher  zu  Ostern  ihre  öfTentUche  Prüfung 
veranstaltete,  hat  dieselbe  mit  Bewilligung  der  Vorgesetzten  Behörde 
auf  Michaelis  verlegt,  ln  dem  dazu  erschienenen  Programm  giebt  der 
College  fFilhelm  Scheuerlein  eine  Abhandlung  über  den  Charakter  des 
Modus  m der  griechischen  Sprache  [71  S.  4.].  Die  von  dem  Rector  Dr 
Fr.  ji,  Eckstein  abgefassten  Schulnacbrichten  liefern  einen  ausführlichen 
Nekrolog  des  am  16.  October  1841  zu  Bern  auf  einer  Ferienreise  verstor- 
benen Rectors  Dr.  Maximilian  Friedrich  Christian  Schmidt,  Er  wurde 
am  28.  März  1802  zu  Naumburg  geboren  und  auf  der  dortigen  Domschule 
nnd  in  Schulpforte  für  academische  Studien  vorbereitet.  1819  bezog  er 
die  Universität  Halle,  auf  der  er  unter  Schütz,  Seidler  und  Reisig  Phi- 
lologie studirte.  1824  erhielt  er  eine  Lehrerstellc  in  Ratibor,  wo  er 
1826  das  Programm  über  den  Inhnitiv  schrieb;  1826  ging  er  als  Con- 
rector  nach  Zeitz , 1830  als  Inspector  an  das  Pädagogium  zu  Halle , 1833 
als  Rector  an  die  dortige  lateinische  Hauptschule.  In  diesem  Amte  hat 
er  für  die  äussere  Organisation  der  Schule  und  der  damit  verbundenen 
Pensionsanstait  mit  grossem  Eifer  und  gutem  Erfolge  gearbeitet,  aber 
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bei  dem  Umfange  adminUtrativer  Arbeiten  nur  selten  Masse  zu  schrift- 
stellerischer Thätigkeit  gefunden.  Nur  kleinere  Schriften  hat  er  hinter- 
lassen, unter  denen  die  commentatio  de  pronomine  graeco^et  latino  [1832.] 
und  die  comm.  de  Theopbrasto  rhetore  [1839.]  grosseren  Werth  liabeo. 
ln  seine  Stelle  rückte  am  11.  April  1842  der  bisherige  Oberlehrer  aoi 
kön.  Pädagogium  Dr.  Eckstein  und  kehrte  so  nach  dreijähriger  Entfernung 
zu  der  Anstalt  zurück , welcher  er  selbst  seine  Bildung  verdankt  und  an 
der  er  bereits  in  den  Jahren  1829 — 1839  in  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen als  Lehrer  gewirkt  hatte.  Das  Lehrer -Collegium  besteht  jetzt 
aus  dem  Rector  Dr.  Eckstein , den  Collegen  Manitius , Dr.  Liebmannj . 
Dr.  Diedrich^  H^d>er  und  Scheueriem  (seit  1.  Jan.  1842  dazu  eniaiint); 
den  Collaboratoren  Schreiber , Dr.  Eggert  ^ Dr.  Geier  ^ Dr,  HÜdebrand 
(welcher,  von  dem  hohen  Vorgesetzten  Ministerium  unterstützt,  während 
des  Sommers  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Paris  gemacht  hat,  uro 
die  handschriftlichen  Schätze  der  dortigen  Bibliotheken  für  die  Schriften 
Tertullians  zu  benutzen),  Dr.  Becker  (welcher  zur  Wiederherstellung 
seiner  Gesundheit  mehrmonatlichen  Urlaub  und  eine  Unterstützung  zu 
einer  Badereise  erhielt),  Dr.  Greiling,  Dr.  Arnold,  Dr.  Rumpel,  Dr, 
Böhme  und  den  Adjuncten  Dr.  Rinne  und  Tannenberger,  Pensionirt 
wurde  zu  Ostern  Dr.  Friedr.  Stäger  und  diesem  dabei  das  Prädicat  eine:) 
konigl.  Professors  ansgewirkt.  Die  Frequenz  betrug  im  Sommer -Halb- 
jahr 1841  268,  im  Winterhalbjahr  279,  in  letzten  Sommerhalbjabr 
320,  von  denen  160  auf  der  Pensionsanstalt  wohnten,  119  Stadtschuler 
und  41  Orphani  waren.  Zur -Universität  wurden  diese  Michaelis  sieben 
Primaner  mit  dem  Zeugnbs  der  Reife  entlassen.  — Die  Realschule  hat 
bereits  zu  Ostern  ein  Programm  veröffentlicht ; es  finden  sich  darin  An- 
deutungen über  Werth,  Zweck  und  Methode  des  kalligraphbchen  Unter- 
richts mit  besonderer  Rücksicht  auf  Realschulen;  vom  Collegen  Spku 
[12  S.  4.].  Die  Frequenz  belief  sich  'auf  202  Schüler,  von  denen  78  auf 
der  Pensionsanstalt  der  Franckcschen  Stiftungen  wohnten.  Das  Lehrer - 
Collegium  bestand  aus  dem  Inspector  Ziemann,  den  Collegen  Dr.  Dippe^ 
Dr.  Hankcl,  Böttger,  Spiess,  Dr.  Hüser  und  Bach,  Von  diesen  schied 
Bach  zu  Ostern  aus,  um  seine  ganze  Thätigkeit  dem  Pädagogium  zu 
widmen ; zu  Pfingsten  der  verdienstvolle  und  eifrige  Lehrer  der  Mathe- 
matik Dr.  Dippe,  um  einem  ehrenvollen  Rufe  an  das  Gymnasium  zu  * 
Schwerin  zu  folgen.  Als  eine  zweckmässige  Erweiterung  der  Schuluacb- 
richten  muss  die  Mittheilung  der  von  den  Abiturienten  bearbeiteten  ma- 
thematischen Aufgaben  betrachtet  werden. 
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Analecta  epigr aphica  et  onomatologica.  Scripsit 
Carolus  KeUiusj  Adiuiictus  Portenjiis«  Lipsiae  apud  Kr.  Chr«  Guii. 
Vogeliiim.  WDCCCXLIJ.  XVI.  u.  252  SS.  8. 

Hr  . Adjunct  C.  Keil  lu  Schiilpforte  giebt  in  der  vorliegenden 
Schrifl  einen  neuen  treiflichen  Beweis  von  der  Fortsetzung  seiner 
gelehrten  Studien,  mit  welchen  er  vor  einigen  Jahren  durch  sein  aus- 
gezeichnetes Specimen  Onomatologi  Graeci^  worüber  wir  in  die- 
sen N.  Jabrbb.  Bd.  28.  S.  428  — 448.  rcferirt  haben,  die  gelehrte 
Welt  bereits  bekannt  gemacht  hat;  und  wir  beeilen  uns  um  so  mehr 
unseren  Leseni  von  dem  Erscheinen  und  dem  ohngcfahren  In- 
halte der  inhaltsreichen  Schrift  näheren  Bericht  zu  erstatten,  je 
vielseitiger  die  Beziehungen  sind,  in  denen  das  von  dem  Hm. 
Verf.  an  die  Deutung  von  einzelnen  Inschriften  und  Namen  Ange- 
knüpfte zu  den  verschiedenen  Fächern  der  classischen  Alterthums- 
kunde steht , und  je  wünschenswerther  deshalb  ein  schnelles  Be- 
kannt- und  Benutztwerden  des  Buches  für  die  Pfleger  der  nie  ni- 
^henden  Wissenschaft  uns  zu  sein  scheint 

Das  Buch  zerfallt,  wie  dies  schon  der  Titel  anzeigt,  über  den 
die  Vorrede  eine  Deprecatio  Laiinitalis  ausspricht , seinem  In- 
halte nach  in  zwei  verschiedene,  doch  aber  io  vieler  Hinsicht  wie- 
der verwandte  Theile,  von  denen  sich  der  erstere  mit  Erkläning 
und  Wiederherstellung  altgriechischer  Inschriften,  der  zweite  mit 
der  Verbesserung  oder  Sicherstellung  griechischer  Eigennamen 
beschäftigt. 

Wenden  wir  uns  zuvorderst  dem  ersten  Theile  zu,  so  finden 
wir  unter  Caput  1.  eine  sehr  scliätzbare  Abhandlung  mit  der  Ueber- 
, Schrift:  Decreti  quo  PhUopoemeni  konores  divmi  tribuuntur  . 

fragmentum  y w'as  uns  der  eigentliche  Glanzpunct  der  ganzen 
Schrift  zu  sein  scheint , ohne  dass  wir  mit  diesem  Ausspruche  das 
Uebrige  als  im  Schatten  stellend  bezeichnet  wissen  wollen.  Diese 
' Abhandlung  lässt  der  Hr.  Verf.  in  drei  Abtheilungen  zerfallen, 
indem  er  unter  A.  Prooemium  de  sepulrris  epitaphüs  Graecis 
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1 n s chri  f ten. 


S.  1 — 9.  über  die  Beschaffenheit  und  die  Schicksale  alt^riechi- 
scher  Inschriften  auf  Leichensteinen  spricht  und  , welcher  Betrug 
in  Bezug  auf  dieselben  in  älterer  und  neuerer  Zeit  Statt  gefunden 
habe,  darlegt,  sodann  aber  unter  B,  TittUi  i/iterpretatio  S.  9 — 
39.  die  eigentliche  Erklärung  der  betreffenden  Inschrift,  von  wel- 
cher wir  gleich  das  Nähere  berichten  werden,  giebt  und  endlich 
unter  C.  mit  dem  Epilogus  de  morluis  publice  pro  heroibus  vel 
diis  apud  Graecos  euUis^  S.  39  — ö3.  dieses  erste  Capitel  seiner  , 
Schrift  beschliesst.  ' 

Die  behandelte  Inschrift  selbst,  welche  auf  den  Ruinen  des  al- 
ten Megalopolis  gefunden  worden  ist,  findet  sich  bei  A.  B ö ck  h im 
Corp,  Inacr.  Gr.  nr.  1530.,  nach  einer  von  Mustoxydesan  Nie- 
biihr  gesandten  Abschrift,  bei  L.  Ross  in  den  Inacriptt,  Graec, 
inedil,  fase.  I.  (Nauplia  1834.)  Nr.  12.  nach  Autopsie  des  Heraus- 
gebers.  Nachdem  nun  zuvörderst  Hr.  K.  die  Inschrift  im  Lapidar- 
siile  mitgetheilt , giebt  er  mit  gewissenhafter  Treue  die  Abw  ei- 
chungen  zwischen  Mustoxydes  und  Ross  an.  Diese  Inschrift  hatte 
Böckh  bereits  dahin  beurtheilt,  dass  sie  eine  öffentliche  gewe- 
sen sein  und  zwar  einem  Verstorbenen  angehört  haben  müsse.  Hr. 
Keil  geht  noch  einen  Schritt  weiter  in  seiner  Vermuthung  und 
macht  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  jenes  Fragment  kein  andres  ist, 
als  ein  Theil  der  dem  Philopoemen  von  seiner  Vaterstadt  Me- 
galopolis nach  seinem  Tode  gesetzten  Inschrift,  welche  bei 
'Diodor.  Escerpt.  de  virtut.  et  vit.  lib.  XXX.  575.  Vol.  If.  p.  ih 
p.  111.  ed.  L.  Dind.  erwähnt  wird,  indem  nach  seiner  Ansicht 
die  Buchstaben  auf  der  dritten. Zeile,  die  fast  nichts  anderes  als 
den  Namen  des  Geehrten  enthalten  können,  0...  fast 

ganz  deutlich  den  Namen  ^JAOTIOIMEN A enthalten.  Er  ergänzt 
nun  die  Inschrift,  indem  er  zur  Rechten  eine  ganze  Seite  als  fehlend 
annimmt  und  auch  am  Anfänge  eine  Lücke  voraussetzt,  auf  die  fol- 
gende Weise,  wobei  wir  bemerken,  dass  er  viele  der  längeren,  durch  ^ 
den  Zusammenhang  weniger  bedingten  Ergänzungen  nur  als  Wahr- 
scheinlichkeiten angesehen  wissen  will  (wie  er  auch  gelbst  in  den 
Addend.  p.  245.  seine  über  Zeile  10.  gemachte  Gonjectur 
EfotriQoq  ötBfpdvqf  zurücknimmt),  die  in  Lapidarbuchstaben  von 
uns  wiedergegebenen  Buchstaben  aber  unerklärbar  fand : i 

KATENTAN . — 

TSl£*^)  Inav^xüLi  xa[r]'  a[J/ar,  fdo|s  zu 
ffJoAsi  tipdöai  ^ilo[n]o[Lfiiva  Kgavyibog 
T]ipalg  ^<foO‘^oig[aps]rd[g  svaxa  xal  «v- 
5 B]gyBOlag  • de  ailzdi; 

xa  dyoga  xov  lillByakonoXt- 
ta]v  aöxiog  tag  Mat[pdg  tav  Oecov ] 

*)  Der  Hr.  Herausgeber  spricht  sich  nicht  über  diese  Buchstaben 
bestimmt  aus.  Es  war  wohi  in  diesen  Buchstaben  das  onats  enthalten, 
was  er  zu  seinem  Conjunctiv  inav^rjuxt  voraussetzt. 
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Ha\  ßc^fiov  ua[ta6xsvd6ai 
)i]aAAi<5rot/  xal  [(Sxsqjccvaöai  ^di-] 

10  6g  IkoT^Qog  Ctsqxxlvo)  xal  üx-l 

otfi  %aXxlai[g 

xoi\v  filttv  Iv  X 

IIKJNT 

KON  tdv  dh  aX[kav 

15  z]dv  da  aXX[av dvctxa- 

iv  ta[&adtQC) 

6t]a(p[av]ov 

XJ£AE 

NTITOTX 

20Ä ^ 


yilSJA 

£T01£ 

AIAUI 

25  n]6Xtag 

t]dv  «6Xi[v ‘ 

NTINTE  ^ 

lAESlSKAI 

N 0IPOZKAI 

30  SMBNEEEET  — ^ 

lii\otiv{y]  tai  [x«]l  [A]cf|3[y  xtpidg  — “ — 

ArKA£IA£TIAN 

vixäv  xal  lnn[aQx&v 
t]6v  dh  tafiia[v]  d[pvvui  td  dvdXofia 
35  Totg  tag  xoXio  [g  hgonoiolg 

INAETAA x\a%a6xax6ti 
r]d  digfia  [Äap]adidd[vat 
lENOIS  tolg  de  2knxrig\Loig  xoTg  vfi- 
vo\v]6i  [i]x  t[ö}v]  M[tyaXoxoXi- 

40  x&v]x6v  Aia  tov  £csx^ga 

t]6  xi(jLav[o]g  x6  0tXo[nolnavog 

J USi  otv  lago^vxov  TON 

[OJvItcD  IäI  xalg  %völaig 

6]ta(pav[ov]xo}  xal  xa  eö[r]id[<Jei 

.^5  ITA XafißavixG)  xal 

Za]vg  [d]l  X(o\xiqg 

Das  Einzelne,  was  Hr.  K.  durch  seine  im  Ganzen  höchst 
glücklichen  Ergänzungen  mit  vieler  Sicherheit  wiederhergestellt 
hat,  ist  in  den  Anmerkungen  mit  so  trefiFenden  Parallelstellen  be- 
legt, dass  man,  da  die  Ausdrücke,  welche  man  in  dergleichen 
Inschriften  findet,  so  stehend  und  gleichförmig  zu  sein  pflegen,  n 
den  meisten  Fällen  um  so  sicherer  ihm  beipflichten  kann;  un 
Ref.  hat  nur  sehr  Weniges  darüber  zu  bemerken. 


246 


Inschriften* 


in  der  ersten  Zeile  hat  Hr.  K.  die  Buchstaben  KATENTAS 
ungedeutet  gelassen;  und  wir  mögen  ihn,  da  mit  Bestimmtheit 
sich  hier  nicht  leicht  etwas  behaupten  lässt,  deshalb  nicht  tadeln. 

Da  jedoch  Miistoxydes  statt  KAT  su  Anfang  KAI  hat,  Ross  da- 
gegen zu  Ende  TAI  statt  TAN^  so  findet  Ref.  in  diesen  Buchstaben : 

9cal  iv  T«,  und  so  hat  TieUeicht  gestanden : ual  iv  vd  [ßovAä  xai 
iv  xd  IxxXrjöta]^  welche  Worte  dann  auf  das  Psephisma  bezo- 
gen werden  müssten,  was  Philopoemen's  Verherrlichung  be- 
stimmt hatte. 

lieber  die  Aenderung  von  TSl£  und  USl£  und  somit  oxag 
habe  ich  bereits  in  der  Anmerkung  gesprochen«  Sie  ist  um  so 
leichter,  da  am  Anfänge  ein  Buchstabe  fast  auf  jeder  Zeile  fehlt; 
ein  Grund,  warum  ich  auch  Z.  6.  k lieber  am  Anfänge  als  am 
Ende  ausgefallen  annahm,  auch  Z.  9.  x herabnahm,  ja  auch  Z.  10. 

11.  11.  lieber  el-x6öi  abgetheilt  wissen  möchte.  Denn  wenn  sich 
auch  die  Alten  bei  den  Abtheilungen  der  einzelnen  Wörter  auf 
ihren  Inschriften  weniger  nach  den  grammatischen  Vorschriften, 
als  nach  dem  Raume  gerichtet  haben  mögen ; so  wäre  es  doch  auf- 
fallend, wenn  sie  da,  wo  es  sich  so  leicht  ändern  Hess,  die  Wörter  | 
wiederholt  so  sonderbar  gespalten  hätten.  Doch  dies  sind  nur  ge- 
ringfügige Dinge,  die  in  der  Sache  selbst  nichts  ändern«  Als  be- 
sonders lehrreich  dagegen  heben  wir  aus  diesem  Abschnitte  her- 
vor die  Anmerkung  S.  30  fg.  über  die  Formel  slg  t^v  nvgdv 
Ctpätxeiv^  so  wie  den  Schluss  des  Abschnittes , wo  Hr.  K.  unter 
Zugrundlegung  von  Plutarch  PMlop,  Gap.  21.  die  Bestattung 
dieses  Helden  näiier  beschreibt. 

Mit  einem  vorzüglichen  Interesse  hat  Ref«  auch  den  dritten 
Abschnitt  dieses  Capitels  gelesen,  in  welchem  Hr.  K.  über  die 
den  Todten  bei  den  Griechen  öffentlich  erwiesenen  höheren  und 
göttlichen  Ehren  spricht.  Absichtlich  sieht  hier  der  Hr.  Verf. 
von  der  mj^thischen  Zeit  ab  und  fasst  die  historische  besonders 
in*8  Auge;  und  nachdem  er  hierüber  im  Allgemeinen  bemerkt  hat, 
dass  man  zwischen  zwei  Zeitabschnitten  zu  unterscheiden  habe,  in- 
dem seit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  die  Sitte,  gött- 
liche Ehre  den  Todten  zu  erweisen,  allgemeiner  geworden  sei, 
spricht  er  S.  42  fg.  sehr  richtig  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
ijgcog  u.  tjQCDtvjj^  'i^gaCööa  u.  i^giatg^  u.  welche  Ausdrucke 

im  Privatleben  gerade  zu  von  jedem  Verstorbenen,  den  man  habe 
ehren  wollen,  gebraucht  worden  seien,  ohne  dass  man  anzunehmen 
habe , es  seien  demselben  göttliche  Ehren  erwiesen  worden , so 
wie  in  diesem  Sinne  das  Wort  dqyrjgot^SLV  ^ ja  auch  dno&sovv  öf 
ters  von  dem  blossen  Begräbnisse  gebraucht  worden  sei.  Etwas 
ganz  Anderes  wolle  es  aber  sagen , wenn  Jemandem  von  Staatswe- 
gen  die  Ehren  eines  Heros  zuerkaiint  worden  seien ; da  haben  die. 
Wendungen  xvyxdvHv  uptjg  ^gmxi^g^  xtpä09ui  tipalg  ygatxaig 
und  xaqnjvai  i}go)ixo5g  u«  s.  w.  eine  andere  Bedeutung  gehabt,  in- 
dem durch  dieselben  die  Gleichstellung  der  Verstorbeneo  mit  den 
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atteii  Heroen  der  Mytlienzcit  ausgesprochen  worden  sei.  Diese 
Ehren  seien  mir  noch  durch  die.Ti/tat  nberboten  worden, 

ohne  dass  dcrllr.  Verf.  annimmt,  dass  ein  eigentlicher  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Graden  statt  gefunden  habe,  was  er  an  den 
die  dem  Könige  und  Gesetzgeber  Ly  cii  rgus  ziierkannte  Erhebung 
betrelTenden  Stellen  zu  zeigen  sucht  S.  45  fgg.,  woran  er  die  Er- 
wähnung des  Gelort,  Ilieron  und  T h e r o n S.  47  fg.  anschliesst. 

Sodann  erwähnt  er  die  Kämpfer  für  das  Vaterland, 
die  den  ehrenden  Beinamen  von  Heroen  nach  ihrem  Tode  em- 
pfangen hatten,  wie  die  in  den  me  dis  che  n Kriegen,  die  bei 
Plataeae  Gefallenen,  die  auserwählten  Oresthasier  (Paiisa- 
nias  8,  41,  1.)  Po  da  res  und  Grylus  (Ders.  8,  9,  5.  11,  4.). 
Ferner  die  Heerführer,  die  wegen  ihrer  Kriegsthaten  jene  Ehren 
nach  dem  Tode  empfangen  haben , wie  G i m o n , obgleich  diesem 
aus  einem  andern  speciellen  Grunde  von  dem  Citieern  göttliche 
Ehren  erzeigt  worden  seien  (Plut.  Cim.  Cap.  19.),  Pelopfdas, 
Tiffloleon  (Leosihenes),  Aethidas  und  A ra tiis.  Hier- 
über erwähnt  er  nun  noch  die  Heerführer,  welche  als  Städte- 
grüiider  (xriörcU)  jene  Ehren  erhalten  hätten,  wie  Miltiades, 
Hierou,  Brasidas,  Timasius  oder  Timasias  (Herod.  1', 
168.),  Demetrius  P oliorcctes,  dem  man  sogar  bei  Lebzei- 
ten die  Ehren  eines  Heros  erwiesen  habe.  An  die  Städte- 
grunder  schliesst  er  die  Staatsordner  und  Gesetzgeber  mit  Recht 
an  , wie  D i o c 1 e s und  den  bereits  erwähnten  T i m o 1 e o n. 

Ferner  bemerkt  der  Verf.  S.  57.,  dass  Befreier  des  Vater- 
landes von  Tyrannen , wie  Harmodiiis  und  Aristogi  to,  eben- 
falls wie  Heroen  nach  ihrem  Tode  verehrt  worden  seien,  und  giebt 
an,  dass  es  schon  mehr  als  Cultus  des  Genius  im  modernen  Sinne  gel- 
ten könne,  wenn  man  Horn  er  us  wie  einen  Gott  verehrt,  und  So- 
p ho  des  und  Aeschyliis  nach  ihrem  Tode  mit  Opfern  und 
Wallfahrten  gefeiert  habe,  S.  57  fg.,  oder,  was  er  nur  mit  Zu- 
rückhaltung aufgestellt  wissen  will,  wenn  man  Demosthenes 
(Pansanias  2,  3il,  4.)  höhere  Ehren  zollen  zU  müssen  geglaubt. 

Sodann  erwähnt  er  Männer,  die  durch  körperliche  Schönheit 
und  Gewandtheit  jene  Ehren  erlangt  hätten,  S.  59  fg.,  wie  Th  ea- 
genes,  Hipposthenes,  Diognetus  aus  Creta,  Philippus 
der  Crotoniate  (Herodot  5,  47.).  Hierbei  macht  Ilr.  K.  darauf 
aufmerksam,  dass  Göttüng  Im  Kunstblatt  Jahrg.  1836  N.  7. 
geirrt  habe,  wenn  er  dessen  Beispiel  als  einziges  beigebracht. 
Denn  wenn  er  auch  in  Bezug  auf  Emped  ocles  (Diog.  Laert. 
8,70.),  um  den  es  sich  bei  ihm  handle,  nicht  Unrecht  habe,  so 
sprechen  doch  gegen  Ihn  die  bereits  aufgestellten  Beispiele,  so- 
dann auch  das  Beispiel  des  D i o n.  ( Diodor.  16, 20.),  des  E p i rn  e n i- 
des  (Diog.  Laert.  1.  114.),  des  Anaxagoras  (Arist.  Rhet.  2, 
23.).  Spreche  aber  Göttlhig  bloss  von  lebenden,  so  könne  man 
das  Beispiel  des  Lysauder  (Plut.  Lys.  Cap.  18.),  Demetrius 
Poliorcetes  (Plutarch.  Demosth.  10.  Athen.  6,  p.  253.  C.)  und 
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anderer  gegen  ilin  anführen , worüber  er  die  dem  Antigonus, 
dem  Attalus  I.,  dem  TU.  Flamin  ins  (von  den  Chalcidcnaem} 
erwiesenen  Ehren  anführt.  — Wenn  hierzu  in  der  Anmerkung 
1 ti.  2.  S.  62.  Hr.  K.  auf  die  von  den  Ephesiem  (Plutarch.  Luc. 
23.)  und  Cyzicenern  (Appian.  Mithrid.  76.)  zu  Eliren  des  Lucullua 
angestellten  AovKOviXtia  verweiset,  so  wie  auf  die  Ehren,  welche 
nach  einer  Inschrift  bei  Boeckh  Corp.  Inscr.  I.  n.  1355.  die 
Gytheaten  dom  T i t.  Q u i n c t i u s erwiesen,  und  die  ähnliche  Erhe- 
bung  des  Metellus  durch  die  Ilispanier  (Plutarch  Sertor.  22.)^ 
so  wundern  wir  uns,  dass  llr.  K.  diese  Sitte,  dass  sich  römiache 
Feldherren  in  griechischen  Provinzen  dergleichen  Ehren  erzeigen 
liessen , bei  seiner  sonstigen  Belesenheit  nicht  näher  in*s  Auge  ge- 
fasst hat , zumal  sie  so  ganz  enge  mit  seinen  Darlegungen  zusam- 
menhängt,  als  in  der  von  ihm  beschriebenen  griechischen  Sitte 
wurzelnd.  Ref.  führt  deshalb  noch  einige  Beispiele  aus  seiner 
Sammlung  an,  so  die  MarceUia  ( AfcrpxilActo)  zu  Ehren  des  M. 
Claudius  M.  f.  Marcellus  zu^Syraciis,  die  Aiticia  zu  EIhren 
der  Q.  Mucius  Scaevola  in  der  Provinz  Asien,  so  wie  die 
Verria  {Be^Qsla)^  welche  C.  Verres  frech  genug  war  in  Syra- 
ciis  zu  seinen  Ehren  statt  der  MarceUia  halten  zu  lassen.  Man 
vergleiche  Cicero  Accus.  Verr.  Lib.  II.  Cap.  21.  § 51  ig.  Gap. 
46.  § 114.  Cap.  63.  § 154.,  woselbst  auch  Cicero  den  griechischen 
Ausdruck  der  bei  solchen  Ehrenbezeugungen  häufig  vorkam, 

sehr  deutlich  erklärt,  sodann  Lib.  IV.  Cap.  10.  § 29.  Cap.  67.  § 151. 
Vielleicht  nimmt  Hr.  K.  einmal  in  der  Folgezeit  auf  diese  Sitte  oder 
vielmehr  Unsitte  nachträgliche  Rücksicht.  — Den  Beschluss  die- 
ses  Abschnittes  macht  Hr.K.  mit  Nennung  einiger  Männer , welche 
auf  Befehl  irgend  eines  Orakels  als  Heroen  geehrt  wurden,  des 
0//esiVt/s  (Herodot  5,  114.),  Artachaetes  (ebendas.  7,  117.), 
Hephaestion  (Plut.  Alex.  72.),  Drimacus  (Athen.  6^  p. 
265.  E.),  Athenodor  11 8 (Lucian.  Macrob.  21.),  und  um  zu  zei- 
gen , wie  weit  Privatpersonen  in  diesem  heroischen  Cultus  gingen, 
führt  er  das  Testament  der  Theräerin  Epicteta  an  bei  Bockh 
Corp.  Inscript,  I.  n.  2448.  vol.  II.  p.  369.  B.  * ^ 

Es  folgt  S.  64 — 101.  Caput  II,  Tituli  aliquot  emendaii, 
A,  Uossiani,  S.  64  — 84.  Bi  Leakeani,  S.  84—101.  Hr.  K., 
bespricht  hier  mit  bekannter  Umsicht  und  grosser  Belesenheit 
folgende  Inschriften  bei  Ross  Num.  1.  S.  64 — 70.  (sodann  im  Vor- 
beigehen die  Inschrift  in  Böckh’s  Corp.  Inscr.  Num.  1513.  S.  70 
— 74.  II.  Num.  1512.  S.  75.,  weil  diese  wie  Num.  1.  bei  Ross  sich 
auf  Tegea  beziehen),  ferner  bei  Ross  Num.  22.  S«  75  — 77» 
Num.  35.  S 77  fg.  Num.  44.  S.  78  fg.  Num.  57.  S.  79.  Num.  59* 
(eine  lateinische  Inschrift)  S.  79  — 81.,  bei  welcher  Gelegenheit 
er  auch  in  S i 1 1 i g * s Catal.  Artif.  p.  480.  den  Namen  Philarcurtu 
in  Philargurus  oder  Philargyrus  umwandelt,  und  für  das  Nomen 
proprium  ^LXdgyvQog^  da  Crusius  dasselbe  nicht  hat,  zahl- 
reiche Belege  beibringt.  Sodann  behandelt  er  aus  der  Roas'aehen 
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Sammluog  noch  Num.  67.  S.  81.  fg.  Niim.  7ö.  S.  82.  Num.  74.  a. 
S.  82  fg.  Num.  74.  b,  S.  83  fg. 

Aus  der  L e a k e'sclien  Sammlung  bespricht  Ilr.  K.  zuvörderst 
Num.  72.  und  Num.  71.  S.  8;)  fgg*,  wobei  ihm  eine  ältere  Ab> 
Schrift  dieser  Inschriften,  weiche  ein  deutscher  Adeliger  von  Sei- 
tlely  der  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  den  Peloponnes  bereiste, 
in  einer  handschrihlicben  Sammlung , die  jetzt  der  Leipziger  Uni> 
versitätsblbliothek  einverleibt  ist,  hinterlassen  hatte,  gute  Dienste 
leistete.  £r  verdankt  die  Kenntniss  jenes  Maniiscriptes  Hrn.  Dr. 
Ley  ser  und  war  durch  dasselbe  in  den  Stand  gesetzt.  Manches  bes- 
ser und  sicherer  zu  bestimmen,  als  dies  von  L e a k c geschehen  war. 
Hierauf  bespricht  Hr.  K.  Num.  17.  bei  Leake,  S.  92  fgg.,  bei  wei- 
cher Gelegenheit  derselbe  das,  was  er  im  Specimen  Onomat.  Gr. 
€ap.  1.  über  die  Namen  der  Götter  als  Eigennamen  von  Menschen 
gesagt  hat,  berichtiget  und  ergänzt,  sodann  geht  er  auf  Num. 
23.  über  S.  95  fg.,  ferner  Num.  61.  S.  96  fgg.,  Num.  46.  S. 
98  fgg. 

Die  Pars  //.  Nomina  proprio  emendata  vel  defensa  S. 
102  — 241.  lässt  der  Hr.  Verf.  wiederum  in  zwei  Hauptabschnitte 
zerfallen  und  behandelt  iro  ersten  derselben  unter  A.  Nomina 
propria  emendata  vel  defensa  in  titulis  et  vasis  S.  102  — 174., 
im  zweiten  iltiter  B.  Nom.  propria  emend.  vel  def,  in  scriptorum 
libris  S.  175  — 241.  auf  eine  fast  immer  überzeugende,  wenig- 
stens sehr  .lehrreiche  und  immer  anspruchslose  Weise  eine  Unzahl 
voii  verschriebenen  oder  verkannten  Eigennamen,  und  erweckt 
> dadurch  immer  mehr  den  Wunsch,  dass  sein  grösseres  Werk 
über  die  griechischen  Eigennamen,  wozu  Hr.  K.  seit  längerer  Zeit 
Materialien  gesammelt  hat , zwar  nicht  übereilt , aber  doch  nicht 
zu  lange  hinausgeschoben  werden  möge,  da  bei  einer  solchen 
Arbeit  doch  nur  eine  relative  Vollständigkeit  erreicht  werden  kann, 
und  wenn  einmal  Hr.  K.  sein  Werk  öffentlich  bekannt  gemacht 
haben  wird,  um  so  emsiger  Beiträge  von  fern  und  nahe  einlaufcn 
werden,  weil  man  dann  erst  einen  sichern  Anhalt  haben  wird, 
Sammlungen  anzu legen  und  Ergänzungen  roitzutheilen.  Inzwi- 
schen sind  auch  die  hier  von  Hrn.  K.  gegebenen  Beiträge  höchst 
daiikenswerth,  da  sic  sehr  wesentliche  Beiträge  zur  Lexikographie 
und  Grammatik  liefern.  Es  würde  uns  zu  weit  führen  über  Ein- 
zelnes aus  diesem  zweiten  Theile  noch  besonders  zu  sprechen,  ob- 
schon Nachträge  hie  und  da  leicht  gegeben  werden  könnten,  wie 
wenn  Hr.  K.  S.  209.  und  S.  226.  über  den  in  Prothymus  zu  ver- 
wandelnden Eigennamen  Prothimus  spricht,  es  noch  Erwähnung 
verdient,  dass  auch  auf  der  Didascalia  von  den  Adelphi  des  Terenz 
ein  Minulius  Prothimus  vorkam,  den  Ref.  seines  Wissens  zuerst 
in  Minulius  Prothymus  iimgewandelt  hat,  Vol.  II.  p.  1. 

Das  Buch  beschliessen  S.  242  — 252.  ziemlich  zahlreiche 
jiddenda  et  Corrigenda^  die  theils  dadurch  entstanden,  dass  der 
Druck  des  Buches  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Herausgebers  etwas 
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lan^amer  vorwärts  ging,  theils  aber  auch  In  der  Natur  solcher  Un- 
tcrsuchuiigen  liegen,  >^o  immer  erst  eins  aus  dem  andern  folgt  und 
Zusätze  und  Nachträge  nie  ausbleiben  können. 

Die  Latinität  des  Hrn.  Verf.  ist  im  Ganzen  rein  und  fliessend 
zu  nennen.  Aufgefallen  ist  uns  nur  S.  17  Z.  23.  lange  esse  re- 
centiores  st.  muUo  esse-recentiores^  S.  26.  Z.  12  fg.  ab  aliquot 
inde  mensibus  st.  inde  ab  aliquot  mensibus , und  diese  unlatei* 
nische  Wortstellung  zwar  auch  öfters,  wie  S.  198.  Z.  6.  von  un> 
ten : ab  antiquissimis  inde  temporibus  st.  inde  ab  qnliquissimis 
lemporibus^  S.  46.  Z.  22.  quam  ad  hominem  (für  das  Gr.  ^ xerz 
dv^Qcmov)  st.  quam  pro  homine,  S.  49.  Z.  15.  elsi  heroes  a 
Plutarcho  — diserte  non  apjiellantur  st.  aperte  non  appellantur. 
S 94.  Z.  19.  non  possum  quin  st.  non  possum  facere  quin.  S. 
220.,  Z.  1.  von  unten:  Versio  Latina  st  lulerpretalio  Lalina, 

Druck  und  Papier  sind  gut. 

Ein  sorgfältig  gearbeiteter  Index  findet  sidi  hinter  der  Vor- 
rede S.  Vll  — XVI.  und  wird  die  Benutzung  der  vortrefflichen 
Schrift , der  wir  recht  viele  Leser  wünschen , sehr  erleichtern. 
Leipzig.  ReinJiold  Klotz. 


lieber  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien 
von  Friedr.  Joach,  Günther^  Lehrer  am  KÖnigl.  Pädagogium  in  Halle. 
376  S.  Mit  einem  Auszuge  aus  dem  vierten  Tljeile  der  deutschen 
Grammatik  von  J.  Grimm  (61  8.)  und  einer  Plrklärung  der  Tropen 
und  Figuren  (83  S ).  Essen  bei  G.  D.  Bädeker.  18il.  8. 

Wenn  es  wahr  ist,  was  wohl  kaum  Jemand  bezweifeln  mochte, 
dass  ein  Buch  um  so  vorzüglicher  ist , jemchr  dessen  Lektüre  uns 
zum  eigenen  Nachdenken  über  den  von  ihm  behandelten  Gegen- 
stand auifordert  und  aiiregt:  so  tragen  wir  kein  Bedenken,  das 
obengenannte  Werk  den  wichtigsten  Forsch einungen  zuzuzählco, 
welche  seit  langer  Zeit  über  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
uns  zu  Gesicht  gekommen  sind,  wiewohl  über  Methodik  des  deut- 
schen Sprachunterrichtes  in  jüngerer  und  jüngster  Zeit,  in  allge- 
tneinern  und  besondern  Werken,  von  Berufenen  und  Unberufenen 
so  viel  geschrieben  worden  ist,  dass  cs  kaum  möglich  scheint, 
noch  etwas  Neues  über  diesen  Gegenstand  vorzubringen.  Um 
Neues  war  es  aber  auch  unserm  Verf.  weniger  zu  thun,  als  um 
Wahres  und  Richtiges , und  als  solches  galt  ihm  bei  weitem  öfter 
das  Alte,  denn  das  Neue.  Nor  Neues  werden  wir  überdies  in  dem 
genannten  Werke  um  so  weniger  zu  finden  wünschen,  jemehr  wir 
wissen,  wie  nur  zu  oft  eben  dieses  Bestreben,  etwas  Neues  und 
Originelles  zu  sagen , die  luftigsten , haltlosesten,  in  der  Anwen- 
dung sich  durchaus  als  unbrauchbar  erweisenden  Theorien  hervor- 
gerufen hat,  und  eingedenk  sind  des  bekannten' Ausspmehes, 
dass,  was  in  Schulen  gdehrt  wird,  nicht  neu  sein,  sondern  gelten 
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müsse.  Aber  noch  weniger  eine  blosse  wiederholende  Aufzahlung; 
oder  nur  eine  etwa  eigeiithümliche  Zusammenstellung  dessen^  was 
von  Andern  bereits  über  diesen  Gegenstand  gesagt  worden  ist; 
ist  es , was  der  Leser  dieses  Buches  zu  erwarten  hat.  Es  sind^ 
um  cs  hier  gleich  mit  kurzen  Worten  zusammenzii fassen^  durch 
eigenes  reifliches  Nachdenken  über  den  Gegenstand  selbst  hervor- 
gerufene, die  Meinungen  anderer  Pädagogen  überall  beachtende, 
und  möglichst  berücksichtigende,  grösstentheils  durch  langjährige 
Erfahrung  bewährt  gefundene  Vorschläge  eines  für  sein  Fach  be* 
geisterten  Schulmannes  zur  Verbesserung  dieses  so  wichtigen  Un^ 
lerrichtsgegeustandes , mitgetheilt  in  der  Absicht , auch  andere 
zur  theoretischen  and  praktischen  Prüfung  derselben  zu  veran- 
lassen, um  so  uns  dem  von  uns  allen  angcstrebteii  oder  wenig- 
stens anzustrebenden  Ziele  des  deutschen  Sprachoiiterrichts  immer 
mehr  zu  nähern.  > 

Dass  dergleichen  Vorschläge  nachgerade  noch  nicht  übeiS- 
llüssig  seien,  das  beweisen  die  trotz  aller  bisher  über  diesen  Ge- 
genstand erschienenen  Schriften  immer  noch  sich  wiederholenden 
Klagen,  wie  wenig  der  Unterricht  im  Deutschen , wie  er  gewöhn- 
lich ertheilt  zu  werden  pflegt,  dem  Schüler  Interesse  abziigewin- 
nen  und  die  gewünschten  Leistungen  zu  bewirken  vermöge;  es 
beweiset  dies  die  so  verschiedene  Art  und  Weise,  wie  dieser  Un* 
terricht  noch  immer  auf  den  einzelnen  Gymnasien  nach  den  In  den 
Jahresberichten  verzeichneten  Lehrpensen  ertheilt  wird.  Inwie- 
fern aber  der  Verf.  vielleicht  vorzugsweise  dazu  berufen  gewesen, 
in  dieser  Sache  ein  Wort  mitzusprechen,  wird  sich  leicht  von  selbst 
ergeben,  nachdem  wir  erst  die  einzelnen  Vorschläge  desselben 
näher  eingesehen  und  ihre  Zweckmässigkeit  geprüft  haben  werden. 
Was  uns  aber  dieselben  von  vorn  herein  empflehlt , das  ist  die  uns 
sofort  in  die  Augen  springende  praktische  Ansführbarkeit  dersel- 
ben. Denn  dass  es  dem  Verf.  darum  zu  thun  gewesen,  solche 
Vorschläge  zu  machen,  deren  Annahme  nicht  erst,  wie  dies  bei  so 
vielen  andern  der  Fall  ist,  durch  eine  gänzliche,  wenigstens  in 
den  ersten  Jahrzehnten  noch  nicht  zu  erwartende  Umwälzung  der 
ganzen  Schulvcrfassung  ermöglicht  wird,  zeigt  der  Umstand,  dass 
derselbe  allenthalben  auf  die  vdu  der  Behörde  bereits  in  dieser  Be- 
ziehung getroffenen  Anordnungen,  Vorschriften,  Forderungen,  we- 
nigstens so  weit  sie  den  preiisstschen  Staat  betroffen,  also  namentlich 
auf  das  Ministerial  Rescript  vom  24.  Oct.  1834  gebührende  Rücksicht 
genommen  und  seine  Vorschläge  denselben  angepasst  hat,  ohne 
jedoch  dadurch  seine  Ueberzetigung  aofzuopfem.  Es  wurde  ihm 
dies  aber  um  so  leichter,  da  einerseits  jene  Anordnungen  nicht 
etwa  starre  Formen  sind , in  weiche  der  Geist  gewaltsam  einge- 
zwäugt  werden  soll,  sondern  der  Freiheit  des  Lehrers  noch  immer 
Spielraum  genug  gelassen  wird;  anderseits  auch,  wie  das  genug- 
sam bekannt  Ist , die  preussische  Behörde  immer  mit  der  grössten 
Behutaamkeit  au  Werke  geht,  und  nur  dasjenige  zur  Nachachtung 
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empfiehlt,  oder  ia  den  Kreis  der  von  allen  2u  beobachtenden  Be- 
Biimmiuigen  aufnimmt,  was  sich  durch  lange  Erfahrung  als  gut  be- 
wahrt hat.  — Was  die  Form  betrifft,  io  welcher  der  Verf.  sei- 
nen Gegenstand  behandelt  hat,  so  giebt  er  uns  zwar  nicht,  wie 
dies  sonst  so  gewöhnlich  geschieht,  in  einer  besondem  Vorrede 
darüber  Auskunft;  im  Allgemeinen  aber  erkennt  man  dieselbe 
schon  zur  Genüge  aus  den  vorangeschickten  Inhaltsandeutungen, 
welche  in  den  Ueberschriften  die  Gegenstände  benennen,  die  als 
solche,  welche  beim  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  Torzüg- 
lich  in  Betracht  zu  kommen  pflegen , den  eigentlichen  Gegenstand 
der  Untersuchung  ausmachen  sollen,  und  in  den  hinzugefügten 
Andeutungen  auch  die  gelegentlich  zur  Sprache  gebrachten  Dinge 
' bezeichnen.  Ueber  seinen  Stil  in  diesem  Werke  hat  sich  der 
Verf.  selbst  in  einer  Anmerkung  zu  S.  233.  auf  folgende  Weise 
ausgesprochen:  „Ich  habe  in  dieser  Schrift  kein  Kunstwerk 
von  Stil  liefern  wollen , ich  kenne  selbst  wohl  besser,  als  ein  An- 
derer , was  meiner  Schreibart  hier  mangelt ; aber  ich  habe  mich 
mit  meiner  Subjectivität  nicht  verbergen  wollen , habe  mich  ge- 
wisser Maassen  im  Geiste  hingestellt  vor  alle  diejenigen,  von  wel- 
chen ich  mich  gelesen  wünsche , vor  welchen  ich  schriftlich  rede 
und  mir  jeder  Zeit  ihre  Antwort,  ihre  Blicke  und  Mienen  ahnend 
ausgelegt  und  darum  keine  Kunst  aufwenden  mögen.^^  — Und  so 
hat  uns  denn  der  Verf.  allenthalben  In  die  Werkstätte  seines  Gei- 
stes mitten  hineiiigeführt,  uns  nicht  bloss  Resultate  mitgetheiZc, 
sondern  auch  jeder  Zeit  den  Weg  gezeigt,  auf  dem  er  zu  densel- 
ben gelangt  ist  Das  hat  er  indess  immer  auf  eine  solche  Weise 
gethan,  dass  wir  ihm  meistens  mit  Vergnügen  folgen,  .wenn  er 
uns  auch  bisweilen  einen  kleiden  Umweg  machen  lässt,  um  zu  dem 
gewünschten  Ziele  zu  gelangen,  gleichwie  wir  es  uns  ja  auch  gern 
gefallen  lassen  würden,  wenn  bei  der  Wandening  durch  eine 
schöne.  Gegend  unser  Führer  um  einer  schönen  Aussicht  oder 
andern  interessanten  Naturerscheinung  willen  uns  hier  und  da  vom 
.geraden  Wege  abführte.  Wir  kommen  so  auch  zwar  etwas  später  zum 
Ziele,  aber  durch  mannigfaltige  Erinnerungen  und  Anregungen  an 
Geist  und  Körper  gefördert,  so  dass  wir  nicht  Ursache  haben,  den 
gemachten  Umweg  zu  bereuen.  Auf  eine  andere  sich  uns  in  die- 
ser Schrift  hier  und  ~da  kund  gebende  Eigenthümlicbkeit  hat  der 
Verf.  uns  vorbereitet  durch  folgenden  S.  1.  ausgesprochenen 
Grundsatz:  „Wer  etwas  wirken  will , (muss  hinreichend  lebendig 
die  Gegensätze  bervorheben,  muss  selbst  ein  recht  schroffer.  Ge- 
gensatz sein.^^  Auch  wir  erkennen  gern  die  in  dem  Spruche: 
.„In  extremis  veritas^^  enthaltene  Wahrheit  an. 

Doch  hat  dieser  Grundsatz  den  Verf.  bisweilen  veranlasst, 
seine  Behauptungen  auf  eine  solche  Höhe  zu  treiben , auf  der  Ei- 
nem doch  für's  Erste  wenigstens  etwas  schwindelnd  zu  Miithe 
wird.  Wir  wollen  daher  bei  der  Beurtheilung  des  Einzelnen  an- 
zudeuten versuchen,  wo  und  wie  vielleicht  hier  und  da , um  lins 
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eines  Ausdrucks  des  Verf.  zu  bedienen , die  Praxis  die  scharfen 
Spitzen  abzuschleifen  ^ und  das  aus  dem  Streite  ^verschiedener 
Tendenzen  Hervorgegangene  zum  Gebrauche  zuzurichten  haben 
möchte.,  da  wir  es  för  die  Praxis* doch  mehr  mit  dem  Spruche 
halten:  ,,medium  tenuere  beati.^^ 

Doch  gehen  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
zur  näheren  Betrachtung  der  im  Einzelnen  gemachten  Vorschläge 
über.  Die  Gegenstände,  welche  der  Verf.  in  seinem  Werke  der  . 
Reihe  nach  behandelt,  sind  folgende:  1)  Das  Gymnasium  S.  1 — 
19.  2)  Methode  S.  19  — 27.  3)  Ueber  den  deutschen  Unter- 
rieht  im  Allgemeinen  S.  27  — 34.  4)  Von  den  deutschen  Auf- 
sätzen S.  34  — 111.  5)  Von  der  deutschen  Grammatik  S.  112  — 
168.  6)  Das  Alt-  und  Mittelhochdeutsche  S.  168  — 173.  7) 
Rhetorik  S.  174—191.  8)  Metrik  S.  191-207.  9)  Die  Rede- 
fertigkeit S.  207  — 274.  10)  Das  Lesen  S.  275  — 330.  11) 
Die  deutsche  Litteraturgeschichte  S.  331  — 341.,  endlich  12)  der 
Lehrer  S.  342 — 376.  Ueber  die  3 ersten  Abschnitte,  als  weni- 
ger zur  Sache  gehörig,  fassen  wir  uns  kurz,  da  wir,  wollten  wir 
uns  einmal  darauf  einlassen,  zu  weitläufig  werden  müssten.  Gleich 
in  diesen  Abschnitten  aber  zeigt  sich  hier  und  da  recht  augenfällig 
die  eben  schon  als  dem  Verf.  eigenthümlich  bezeichnete  Liebe 
zu  Extremen.  Wir  rechnen  dahin , um  nur  einige  Beispiele  an- 
Zufuhren,  Behauptungen  wie  folgende:  „Sein  (des  Unterrichts) 

, Geschäft  ist  die  Ueberlieferung  des  Stofifes,  nicht  die  Bearheitung 
und  verschiedenartige  Fassung  desselben^^,  was  wir  nicht  unter-' 
schreiben  möchten,  wiewohl  auch  wir  keine  Freunde  der  moder- 
nen Verstandesbildungsmaschinerie  und  mit  dem  Verfasser  darin 
einverstanden  sind,  dass  zuerst  eine  grosse  Menge  Material  ge- 
dächtnissmässig  erlernt  werden  muss;  aber  das  reicht  nicht  hin; 
auch  nicht  zu  den  vom  Verf.  später  empfohlenen  Uebungen. 

Mit  jenem  Grundsätze  hängt  dann  auch  die  Behauptung  zu- 
sammen , dass  die  Brödersche  Grammatik  in  ihrer  Brauchbarkeit 
für  Schüler  noch  von  keiner  andern  übertroffen  sei.  Zwar 
sind  auch  wir  so  sehr  überzeugt,  dass  das  Wissenschaftlicbseiii 
sollen  und  wollen  mancher  Grammatik  und  anderer  Lehrbücher 
bis  jetzt  mehr  Schaden  als  Nutzen  in  den  Schulen  gestiftet  habe, 
dass  wir  ein  gewisses  Vorurtheil  gegen  alle  diejenigen  Schulbücher 
hegen,  welche  das  Aushängeschild  der  Wissenschaftlichkeit  an  der 
Brust  tragen.  Auch  wir  würden , wenn  uns  nur  die  Wahl  gelas-  ^ 
sen  würde  zwischen  der  Bröderschen  Grammatik  und  Schulbüchern 
wie  Ludwig's  theoret,~prakL  Vorschule  einer  wissenschaftlichen 
Auffassung  der  lateinischen  Sprache^  unbedingt  zum  alten  Brü- 
der greifen.  Deshalb  möchten  wir  denselben  aber  doch  nicht  für 
das  Non  plus  ultra  aller  lateinischen  Grammatiken  halten  und  zii- 
geben,  dass,  seit  Brüder  in  den  Gymnasien  herrschte , nur  Rück- 
schritte in  dieser  Hinsicht  geschehen  seien.  Warum  sollte  sich 
denn  nicht  Fasslichkeit  mit  einer  Schülern  der  oberen  Klassen 
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gar.  wohl  mogtichen  Einaicht  in  Weaeo  und  ZusammeiihaDg  der 
einaeiiien  Spracheracbeüiiingen  rerbiiiden  lassen?  Dem  Gedacht- 
Miss  kommt  man,  daucht  uns.,  auf  diese  Weise  nur  lu  Uulfe^  wel- 
ches leichter  systematisch  Geordnetes  als  wilikhriieh  au  einan- 
der Gereihetes  behalt.  Dabei  darf  cs  uns  auch  in  der  Grammatik 
nicht  tun  das  Behalten  der  cinseliieti  Kegeln  allein  au  thtui  sein ; 
die  lernt  der  Schüler  auch  schon  gelegentlich  aus  den  bei  df^r 
Leetüre  sich  darbieteiiden  Spracherscheimingen ; durch  die  Gram- 
matik aber  muss  er,  wenigstens  in  den  ohern  Klassen,  aiigoleitet 
werden,  das  früher  aphoristisch  Gelernte  uun  auch  systematisch 
au  ordnen  und  die  cinaelnen  Erscheinungen  unter  gewisse  allge- 
meine Gesichtspunkte  lu  bringen.  Wie  lässt  sich  ferner  die  von 
dem  Verf.  S.  20.  aufgestellte  Behauptung,  „dass  es  niemals  auf 
Gymnasien  — wenn  nur  die  Discipliii  aufrecht  erhalten  werde  — 
KU  einer  verkehrten  Methode  kommen  könne^^  mit  den  in  der  An- 
merkung SU  8.  10.  angeführten  Curiosis,  die  doch,  wie  der  VerfL 
selbst  tagt,  eben  so  selten  nicht  sind,  in  Einklang  bringen  ? Und  was 
werden  Mathematiker  su  der  Behauptung  sagen , dass  die  Spra- 
chen einziges  Mittel  sur  Entwickelung  des  Denkvermögens  seien; 
dass  durch  die  Mathematik  die  Denkkraft  nicht  geübt,  sondern 
Ihr  nur  Stoff  aum  Denken  gegeben  werde  (p.  12.)?  Die  Denk» 
kraft  üben  heisst  doch  nach  des  Verf.  Erklärung  (p.  83.)  ilire  Thi- 
iigkeit  mit  dem  gegebenen  Stoffe  in  Verbindung  setaen.  Sollte 
das  In  der  Mathematik  nicht  geschehen  ? Die  Vermeidung  §oloher 
auf  die  Spitze  gestellten  Behauptungen  würde,  däucht  uns,  den 
übrigen  grösstentheils  trefflichen  und  beheralgenswerthen  Bemer- 
kungen über  Lehrobjecte,  Disciplin  u.  s.  w«  an  Gymnasien  nur  um 
ao  leichteren  Eingang  verschafft  haben. 

Von  S«  34.  an  kommt  der  Verf.  zu  seinem  eigentlichen  Ge» 
genstande  und  handelt  von  den  deutschen  Aufeälzen,  Es  ist  dies 
^hne  Zweifel  der  bOachtungswerÜieste  Abschnitt  in  dem  ganzen 
Buche,  weshilb  wir  bei  demselben  etwas  langer  verweilen  au  müs- 
een  glauben.  • — In  Betreff  der  Wichtigkeit  dieses  Theiiee  des 
deutschen  Unterrichts  stimmt  der  Verf.  mit  allen  Lehrern  der 
deutschen  Spreche  volikoromen  überein , nicht  aber  in  Betreff  des 
ktsher  von  den  meisten  sur  Erreichung  Ihres  Zweckes  eingotschla- 
genen  Weges.  Kr  geht  nämlich  von  dem  Grundsätze  aus , dass, 
so  lange  nicht  ausser  den  Gedanken,  die  man  darstellen  will,  auch 
die  nöthigen  Mittel  der  Darstellung,  nämlich  Einsicht  in  die 
grammatische  und  syntaktische  Fügung  der  Sprache,  Kenntniss 
der  gebräuchlichen  Wörter  nnd  Wendungen,  Bildung  des  €ra- 
•chmacks  and  die  Fähigkeit  der  Phantasie,  all  dies  Einseloe  zu- 
sammen zu  bringen , in  genügendem  Maasse  vorhanden  sind , die 
Versnehe  de»  eigenen  Schaffens  oder  die  sogenannten  freien 
deutschen  Arbeiten  nicht  nur  fruchtlos , sondern  auch  acbädtidli 
sind.  JHVuehtlos  seien  sie , weil  zum  Produairen  Freudigkeit  ge- 
höre, diese  aber  bei  mangdhafter  Fähigkeit  nicht  vorhanden  Min 
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köiliie^  schädlich^  weil  dureli  sie  der  Sehuier  sur  Unwahrheit 
und  Scheinheiligkeit  der  Empfindungen,  zur  Lüge  erzogen  werde. 
Was  der  Yerf.  in  dieser  letztem  Beziehung  sagt,  ist  zwar  tlieil- 
weise  mit  etwas  starken  Farben  geschildert,  enUiält  aber  sehr  viel 
Wahres  und  Beherzigenswerthes.  Wir  finden  hier  namentlich 
viele  beachtuiigswerthe- W inke  zur  Beantwortung  der  in  jüngerer 
if^t  öfter  aufgeworfenen  Frage,  wie  es  möglich  sei,  mel^  auf 
das  Gefühl  der  Schüler  zu  wirken,  indem  sie  wenigstens  negativ 
zeigt,  wie  bisher  eben  durch  die  deutschen  Aufsätze  oachtheilig 
in  dieser  Beziehung  gewirkt  worden,  und  dies  ist,  däucht  uns, 
gerade  die  Hauptsache.  Ist  einmal  Alles  weggeräumt  ,*  wodurch 
Unnatur , Heuchelei  und  dergleichen  befördert  wird , so  tritt  von 
selbst  Natürlichkeit  und  Wahrheit  der  Empfindung  wieder  ein.  ,, 
Der  Verf.  beschreibt  darauf  die  Art  und  Weise,  wie  nach  der 
hergebrachten  Sitte  die  Schüler  zu  einer  guten  oder  wenigstens 
leidlichen  Darstellung  herangebildct  werden  sollen , und  weist  im 
Einzelnen  die  Walu*heit  seiner  obigen  Behauptungen  grösstentheils 
auf  eine  solche  Weise  nach,  welcher  man  wol  schwerlich  viel 
wird  entgegensetzen  können , wenn  man  anders  seine  eigene  Er- 
fahrung nicht  verleugnen  will.  Denn  wie  sehr  es  gerade  darin 
Noth  Uiut,  einen  andern  Weg  als  den  bisher  betretenen  ciiizu- 
schlagen , lehren  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  aur  Genüge, 
Was  namentlich  der.  Verl,  in  dieser  Hinsicht  sagt,  über  das  Brief- 
schreiben, besonders  wie  die  Uebungen  darin  nach  dessen  näherer 
Darlegung  gewöhnlich  betrieben  werden,  über  die  Rede  (wenn 
sie  sich  nicht  genau  an  einen  gegebenen  Stoff  anschliesst,  wovon 
tinten),  über  die  Schilderungen,  Betrachtungen  und  Selbstbe* 
leuchtungen,  über  moralische  Abhandlungen  und  solche,  in  denen 
sociale  und  politische  Fragen  behandelt  werden , als  trefflichen 
Beförderungsmitteln  jener  Scheinheiligkeit  der  Empfindungen  und 
des  anmasslichen  Urtheilens  und  Aburtheilens  der  Schüler  über 
Dinge,  welche  sie  nicht  verstehen,  billigen  wir  durchaus.  Bei 
der  Auseinandersetzung  des  Verf.  über  die  Jlede  wurden  wir  un- 
willkürlich an  die  Abschiedsreden  der  Abiturienten  erinnert^ 
wie  man  sie  oft  genug  in  den  Öffentlichen  Prüfungen  zu  hören  Ge- 
legenheit hat.  Wir  müssen^  gestehen,  uns  wird  allemal  dabei  ganz 
wunderlich  zu  Muthe , wenn  wir  da  die  jungen  Leute  über  Dingc^ 
über  welche  sich  der  Lehrer  kaum  ein  Urtheil  erlaubt,  wie  voo 
oben  herab  abiurtheilen  und  mit  Beweisstellen  aus  Plato  und  De- 
mosthenes um  sich  werfen  hören , gleich  als  ob  deren  sämmtliche 
Schriften  bei  ihnen  in  succum  et  sanguinem  übergegangen  wären, 
da  sie  oft  kaum  den  einen  oder  den  andern  Dialog  des  einen  nnd 
eine  Rede  des  andern  gelesen  haben ; wenn  wir  da  ferner  oft  gerade 
• diejenigen,  die  sich  seit  Jahren  auf  die  Zeit  gefreut  haben,  wo 
sie  der  Zucht  der  Schule  entwachsen  sein  würden,  aufs  herzlichste 
bedauern  hören,  dass  sie  von  nun  an  der  weisen  Leitung  ihret 
Lehrer  entbehren  müssen;  wenn  wir  solche,  die  vielleicht  ihre 
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Lehrer  nie  anders  als  ihre  Schuldespoteii  genannt  haben , in  den 
rührendsten  Ausdrucken  für  die  liebevolle  Behandlung  danken  und 
ihnen  Artigkeiten  sagen  hören,  bei  denen  man  roth  werden 
möchte;  wenn  wir  endlich  solche.»  die  sich  vielleicht  durch  nichts 
weniger  als  Gehorsam,  Fleiss,  Friedfertigkeit  gegen  ihre  Mit* 
Schüler  ausgezeichnet  haben , diese  ihrer  Freundschaft  versichern 
und  sie  in  den  anscheinend  aufrichtigsten  Ausdrücken  ermahnen 
hören , ja  gegen  ihre  Lehrer  stets  gehorsam  zu  sein , ihre  Zeit 
wohl  anzuwenden  u.  s.  w.  Da  möchte  man  auch  fragen : specta- 
tum  (auditum)  admissi  risum  teneatis  amici  ‘1  Doch  zum  Lachen 
ist  freilich  die  Sache  zu  ernst;  aber  wir  kehren  zu  unserm  Verf. 
zurück.  Weniger  überzeugend  war  für  uns  die  Auseinandersetzung 
desselben  über  den  schädlichen  Einfluss  des  mündlichen  und 
schriftlichen  Nachcrzählens  vorgetragener  Erzählungen.  Wir  soll- 
ten doch  meinen,  ein  Lehrer,  der  Gelegenheit  gehabt  hat, 
Jahrelang  die  Kindernatur  zu  studiren  und  ihnen  ihre  ganze  Welse 
zu  fühlen  und  zu  denken  abzu lauschen , müsste  wohl  im  Stande 
sein , die  vom  Verf.  befürchteten  Nachtbeile  fast  ganz  zu  vermei- 
den. Nur  meine  man  ja  nicht,  Dinge,  deren  Verständnisa  noch 
nicht  von  Knaben  zu  erwarten  ist , durch  Naivetat  des  Ausdrucks 
für  sie  roundrecht  machen  zu  können.  Was  dabei  herauskommt, 
zeigen  so  manche  Sammlungen  von  Gedichten  für  Kinder,  worin 
man  auch  meint , durch  das  Affectiren  einer  recht  naiven  Kinder- 
spräche  alles  gethan  zu  haben  und  dadurch  gerade  unnatürlich  und 
läppisch  wird.  Sehr  richtig  heisst  es  in  dieser  Beziehung  wm 
Schlüsse  einer  Beurtheilung  der  deutschen  Gedichte  für  Schüler 
von  Kalisch^  Litteratur -Blatt  des  Jahres  1841  No.  20.;  „Sie  (die 
Kinder)  äussern- gerade  darin  ihre  Liebenswürdigkeit^  und  üben 
' gerade  darin  ihren  jungen  Verstand , dass  sie  alles , was  ihnen  die 
Alten  bieten,  selbst  ins  Naive  übersetzen.  Und  diese  Freude 
will  man  ihnen  nicht  lassen,  man  will  ihnen  auch  die  Naivetät 
lehren.^^  Es  ist  also  vor  Allem  dafür  zu  sorgen,  dass  solche  Erzäh- 
lungen in  allen  Stücken  diesem  Alter  angemessen  und  möglichst 
objectiv  gehalten  sind ; dass  ferner  dem  schriftlichen  Aufzeichneo 
jedesmal  ein  mehrmals  wiederholtes  mündliches  Nacherzälilen 
voraufgehe , wobei  der  Schüler  immer  zu  ermuntern  ist , die  Be- 
gebenheiten gerade  so  zu  erzählen,  wie  er  sie  aufgefasst  hat 
Bei  sorgfältiger  Beobachtung  dieser  Rücksichten  können  wir  die 
vom  Verf.  in  Beziehung  auf  diese  üebung  gehegten  Besorgnisse 
nicht  theiien,  auch  wenn  wir  dabei  unsere  frühere  Erfahrung  zu 
Rathe  ziehen. 

Gegen  Beschreibungen  hat  der  Verf.  selbst  nichts  einzuwen- 
den^  sofern  man  bei  der  Beschreibung  von  Dingen  stehen  bleibe, 
von  welchen  die  Schüler  eine  eigene  Anschauung  haben  können, 
meint  aber,  dass  diese  Uebung  zur  Bildung  des  Stiles  und  des 
Geschmackes  wenig  Gelegenheit  biete.  Wenn  wir  dies  aucdi  zu- 
geben  wollten,  so  halten  wir  aber  in  anderer  Beziehung  dieselbe 
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für  wichtig  uni  sie  ja  nicht  zu  rernadilässi^n : durch  sie  wird 

nämlich  der  Schüler  zeitig  zur  Aufmerksamkeit  und  genauen  Beob<^ 
achtung  der  Merkmale  der  Dinge  genöthigt.  Daran  könnten 
denn  auch  passende  Uebungen  in  Erklärungen^  ohne 

welche  der  Schüler  später  oft  genug  in  Verlegenheit  gerath,  an- 
geknüpft  werden.  Anleitung  hierzu  giebt  unter  Anderen  Scholz  in 
seiner  Styl- Schule  I.  Kursus.  Diese  genannten  Uebungen  im 
Nacherzählen  und  Beschreiben  in  der  gegebenen  Weise  möchten 
wir  daher  neben  den  rom  Verf.  später  empfohlenen  beibehalten. 
Was  aber,  so  wird  man  längst  gefragt  haben,  hat  denn  nun  der 
Verf.  an  die  Stelle  der  von  ihm  verworfenen  freien  Aufsätze  zu 
setzen,  wodurch  der  durch  sie  erstrebte  Zweck  sicherer  und 
ohue  die  von  ihm  gerügten  Nachtheile  erreicht  wird?  Bevor  der 
Verf.  uns  diese  Frage  beantwortet,  forscht  er  zuerst  nach  dem 
Grunde,  warum  die  freien  Arbeiten  bisher  auch  in  stilistischer 
Hinsicht  nicht  zu  dem  gewünschten  Uesaltate  geführt  haben,  und 
findet  diesen  darin , dass  Schüler  noch  nicht  die  nöthige  Umsicht 
und  Kraft  des  Geistes  haben , auf  Inhalt'  und  Form  zu  gleicher 
Zeit  zu  achten  und  daher,  wenn  sie  sich  jenen  erst  selbst  schaffen 
müssen,  diese  ganz  vernachlässigen.  Es  komme  also  darauf  an,  für 
die  Einübung  der  Stilregehi  dem  Schüler  einen  passenden  und  ge- 
läufigen Stoß  zu  geben.  Ein  solcher  passender  liege  in  den  in  der 
Klasse  gelesenen  lateinischen  und  griecliiscben  Schriftstellern ; an' 
und  aus  diesen  solle  der  Schüler  die  Kegeln  des  Stils  lernen,  ein- 
üben  und  seinen  Geschmack  bilden.  Das  geschehe  durch  lieber^ 
eetiungen^  Nachbildungen  und  Umbildungen.  »•in 

Was  zuerst  die  Uebereeizungen  betrifit,  so  ist  deren  Werth 
für  die  Bildung  des  deutachen  Stils  wohl  so  ziemlich  anerkannt, 
derselbe  wird  aber  häufig  dadurch  sehr  geschmälert,  dass  man  dio 
Uebersetziing  alles  in  der  Klasse  Gelesenen  entweder  ganz  oder 
doch  grösstentheils  niederschreiben  lässt,  ohne  sich  dieselbe  je- 
mals zur  Gorrectur  vorlegen  zu  lusten,  was  freilich  in  diesem 
Falle  auch  kaum  möglich  ist.  Dadurch  aber  entsteht  der  grosse 
Nachtheil , dass  sich  viele  Unrichtigkeiten  durch  das  wiederholte 
Niederachreiben  nur  um  so  fester  setzen , so  dass  der  Scliüler  sic 
am  Ende  kaum  mehr  zu  vermeiden  im  Stande  ist.  Dadurch  aber, 
dass  man  die  Schüler  anhält,  bei  den  Repetitionen  ihre  schriftli- 
chen Uebersetzungen  zu  verbessern,  wird  einestheils  dieser  Nach- 
iheil  nicht  aufgehoben,  da  der  Schüler  nur  hier  und  da  alsdann  et- 
was, was  noch  dazu  oft  gar  nicht  in  seine  Satzverbindung  passt, 
hineincorrigirt,  anderntheils  aber  geht  derselbe,  indem  er  alsdann 
gar  nicht  mehr  auf  den  Test  achtet,  dadurch  jedes  andern  Vor- 
ihells,  den  das  Uebersetzen  bat,  verlustig.  Andere  Nachtheile 
dieser  Verfahrungs weise,  möglichcii  Uuterscbleif  u.  A.  erwähnen 
wir  nicht,  als  ‘weniger  hierher  geliörig.  Daher  lasse  man  lieber 
recht  viel  und  recht  oft  mündlich  wiederholen , und  iitur  so  viel 
von  dem  Uebersetzten  niederschreiben , als  mau  corrigiren  kann 
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und  will.  Die  zu  überselzendeii  Stücke  seien  passend  gewählt  and 
die  Correctur  möglichst  sorgfältig. 

Unter  Nachbildung  oder  Imitation  versteht  der  Verf.  das 
Eiiikleiden  eines  andern  gleichartigen  Inhaltes  in  die  Form  eines 
vorliegenden  Satzes  oder  ganzen  Stilstiickes.  ln  Betreff  des 
Nutzens  auch  dieser  Uebiing  in  der  Weise.,  wie  sie  der  Verf.  naher 
beschreibt.,  stimmen  wir  mit  demselben  durchaas  überein  und  so 
wie  wir  die  Nachbildung  einzelner  Sätze  für  das  beste  Mittel  hal- 
ten, die  Satzlehre  praktisch  einzuüben , so  halten  wir  die  Nach- 
bildung ganzer  Stilstiicke  für  das  geeignetste  Mittel  zur  prakti- 
schen Einübung  der  Hauptlehren  der  Rhetorik.  An  diese  prakti- 
schen Uebuiigen  wird  man  aber  auch  leicht  das  betreffende  Theo- 
retische anschliessen  können,  indem  man  den  Schüler  aus  den 
selbst  gefundenen  Beispielen  sich  die  betreffende  Regel  abstrahi- 
ren  lässt,  die  er  gewiss  so  sichrer  und  besser  behält,  als  wenn  er 
sie  aus  dem  Lehrbuche  gelernt  hätte.  In ' Betreff  der  Beispiele 
wird  es  rathsam  sein , dem  Schüler  den  Kreis  anziigeben , aus 
welchem  er  den  Inhalt  entnehmen  soll.  Das  Nachbilden  gan- 
zer Stilstücke  bietet  freilich  schon  grössere  Schwierigkeiten  dar, 
und  hat  der  Lehrer  darin  ja  darauf  zu  achten,  dass  die  Gegen- 
stände nicht  zu  weit  aus  einander  liegen,  sondern  in  allen  Bezieh- 
ungen möglichst  ähnlich  sind. 

Umbildung  nennt  der  Verf.  die  Bemühung,  denselben  Ge- 
danken mit  andern  Worten  entweder  mit  Bewahrung  der  Satzta- 
gung, oder  mit  Veränderung  auch  dieser  Form  ausztidrücken.  Er 
unterscheidet  3 Stufen:  1)  Umbildung  einzelner  Sätze.  Hieran 
wird  sich  dann  zweckmässig  die  Üebung  in  der  Unterscheidung 
sinnverwandter  Wörter  anschliessen  lassen,  wozu  ebenfalls  Schol» 
in  dem  oben  angeführten  Werke  Anleitung  giebt;  2)  Umbildung 
eines  längern  Stilstücks,  etwa  eines  Capitels  aus  Cäsar  — dieselben 
Gedanken  in  derselben  Reihenfolge  mit  veränderten  Worten  und 
beliebiger  Satzfügung;  3)  Reproduction  eines  früher  gelesenen 
klassischen  Aufsatzes  aus  den  hei  der  Leetüre  gemachten  kurzen 
Auszügen,  und  dann  Vergleichung  mit  dem  Original:  eine  sehr 
fruchtreiche  Beschäftigung  für  den  Privatfleiss  der  Schüler.  Wie 
sehr  diese  Uebungen  geeignet  sind , um  den  Schüler  die  Wieder- 
holung desselben  Ausdrucks  vermeiden,  verschiedene  Beziehungen 
für  dieselbe  Sache  aufsuchen  und  in  ihren  Bedeutungen  unter- 
scheiden zu  lehren,  leuchtet  ein.  Dass  aber  zu  allen  diesen 
Uebungen,  der  Umbildung  noch  mehr  als  der  Nachbildung,  weit 
zweckmässiger  der  Stoff  aus  den  klassischen  Sprachen  als  aus  der 
Muttersprache  gewählt  werde,  darin  sind  wir  mit  dem  Verf.  ans 
den  von  ihm  angeführten  Gründen  vollkommen  einverstanden.  Wie 
viel  dadurch  ausserdem  auch  för  die  Sprachen  gewonnen  werde, 
aus  denen  der  Uebungsstoff  entnommen  wird,  und' welch  grosser 
Vortheil  überhaupt  daraus  entspringe,  dass  möglichst  viele  Uebun- 
gen* an  denselben  Stoff  angeknüpft  und  dadurch  derselbe  recht 
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vielseitig  verarbeitet  wird^  darauf  braucht  kaum  aufmerksam  ge- 
macht zu  werden.  Der  Verf.  wollte  bloss  auf  den  Nutzen  dieser 
Uebungen  für  die  Brldiing  des  deutschen  Stils  hinweisen,  und  wie 
sehr  bei  richtiger  Leitung  durch  die  Nachbildiiugen  die  Einsicht 
in  die  grammatische  Fügung  der  Sprache.,  durch  die  Umbildungen 
die  keiihtniss  und  Unterscheidung  der  gebräuchlichen  Wörter  und 
Wendungen,  durch  die  Uebersetzungen  aber  das  Eine  wie  das 
Andere  gefördert  werde,  darüber  kann  nach  der  Auseinander- 
setzung des  Verf.  kaum  Jemandem  ein  Zweifel  übrig  bleiben. 
Aber  zu  Einer  vor  der  Anfertigung  freier  deutscher  Aufsätze  noth- 
wendigen  Vorübung  boten  die  bi^her  empfohlenen  Uebungen 
noch  keine,  oder  doch  nur  wenig  Gelegenheit  dar,  wir  meinen 
die  Fähigkeit,  Gedanken  über  denselben  Gegenstand  richtig  zu 
ordnen.  Zur  Erwerbung  dieser  Fähigkeit  empfiehlt  der  Verf. 
eine  andere  auch  in  andern  Hinsichten  äusserst  fruchtbare  Uebung, 
die  sich  ebenfalls  genau  an  die  Leefüre  der  Klassiker  anschliesst, 
nämlich  die  Zerlegung  eines  Musteraufsatzes  in  seine  Haupttheile 
oder  Auszüge ,,  woran  sich  auch  wieder  die  theoretischen  Lehren 
über  die  Disposition  wie  von  selbst  anschlicsseii.  Hier  empfiehlt 
der  Verf.  auch  Auszüge  aus  deutschen  Musteraufsätzen  neben  de- 
nen aus  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern.  In  dieser 
Beziehung  wäre  es  gewiss  sehr  zweckmässig,  die  Schüler  anzu- 
lialten  aus  denjenigen  Büchern , welche  sie  von  der  Schülerbiblio- 
thek erhalten,  jederzeit  sich  Auszüge  zu  machen  und  dem  Lehrer 
vorzulegen.  Es  wäre  dieses  gewiss  das  beste  Mittel,  die  Knaben 
früh  an  ein  verständiges  Lesen  zu  gewöhnen  und  ein  geistloses 
Augenlesen  zu  verhüten.  Der  Verf.  unterscheidet  vier  Arten  von 
Auszügen:  1)  Auszüge  in  Her  fragmentar.  Form.  „Man  fordert 

die  Reihenfolge  der  wichtigsten  in  einem  Stücke  vorkommenden 
Gedanken,  welche  ganz  nackt  und  ohne  Veibindung  hin^eschrie- 
ben  werden.“  2)  Referirender  Auszug,  „wo  der  Schüler' in  eige- 
ner Person  sprechend  , erzälilend  die  Hauptgedanken  einer  Rede 
mittheilt.^^  3)  Imitirender  Auszug;  „eine  Nachahmung  des  Stil- 
stücks, wie  sie  allenfalls  der  Auctor  mit  Weglassung  aller  Erklä- 
rungen, Beispiele  etc.,  hätte  er  bloss  in  Kürze  seine  Meinung  ausx 
sprechen  wollen,  gegeben  haben  würde.“  4)  Tabellarischer 
Auszug  d.  h.  „diejenige  Form  des  Auszugs,  worin  durch  Stellung 
und  Bezeichnung  (mit  Buchstaben)  das  Verhältniss  der  ausgezogenen 
Gedanken  dargelegt,  wo  also  eine  vollständige  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  hinabsteigende  Disposition  angefertigt ^wird“.,  Ueber 
die  Art  und  Weise,  wie  diese  Uebungen  anzusfellen  ^ und  zu  ver- 
theilen sind  und  welche  ähnliche  daran  angeschlossen  werden  kön- 
nen , giebt  der  Verf.  hinreichende  Andeutungen.  Sind  nun  aber 
alle  diese  vorherbeschriebeneti  Uebungen  mit  den  Schülern  in  der 
vom  Verf.  angegebenen  Weise  vorgenommen,  und  ist  so  durch 
Rcproducirung  in  den  mannichfaltigsten  Gestalten  das  Denkyer-  ^ 
mögen  gehörig  gekräftigt ; dann  wird  man , ohne  ferner  die  früher 
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angegebenen  NaehOieile  betiircbten  zu  roüaacn,  nun  auch  tn 
eigenen  Productioiieii  übergelien  können,  zu  welchen  insbegon- 
öere  die  Ictztgenaniilen  Uebungeii,  die  tabellarischen  Auszüge 
nämlich,  den  natürlichsten  Uebergaiig  bildeten.  Solche  freie 
Arbeiten  aber  nill  der  Verf.  nur  auf  Frima  angefertigt  wissen, 
und  auch  da  noch,  ohne  jene  andern  Uebungen  anszusch Hessen; 
auch  da  noch  sollen  sich  die  Themata  möglichst  genau  an  die 
Unterrichtsgegenstände  oder  an  den  Inhalt  eines  gerade  gciesencD 
. Aiictors  aiisch Hessen.  Von  gesclnchtlichen  Themateil  verwirf! 
der  Verf.  aus  den  früher  angegebenen  Gründen  solche,  wie:  Von 
den  Ursachen  und  Folgen  einer  Begebenheit,  von  dem  Charakter 
dieser  oder  jener  Männer  und  ähnliche;  er  billigt  dagegen  solche, 
wie:  Zusammen  hängende  Darstellungen  einer  Begebenheit  oder 
einer  ganzen  Geschichtsperiode. 

Auch  fathetische  Themata  inissbilHgt  der  Verf.  nicht  durch- 
aus, verwirft  aber  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  Themata  über 
Bedeutung,  über  Werth  oder  Unwerth  eines  Kunstwerks  und 
ähnliche.  Von  S.  104  — 111.  wird  in  einer  besoiidern  Ueberslelit 
noch  gezeigt,  wie  alle  vorhergenaniiten  Uebungen  nach  den  6 
Klassen  des  Gymnasiums  vertheilt  und  an  die  jedesmal  in  den  ein- 
zelnen Klassen  gerade  gelesenen  Schriften  augekiiüpft  werdea 
sollen.  Hinsichtlich  der  Correcttir  der  schriftlichen  Arbeiten 
sind  wir  der  Meinung,  dass  auch  in  Secunda  und  Prima  das  blosse 
Bezeichnen  des  Fehlerhaften  viel  melir  nütze,  als  dts  Veber- 
sehreiben  der  Verbesserungen,  iior.muss  natürlich  der  ^linier 
angehalten  werden,  jedesmal  das  Unterstrichene  selbst  au  ver- 
bessern. — Wir  haben  uns  bei  der  Betrachtung  dieses  Abschnitts 
abstchtiieh  länger  verweilt , theils  wegen  der  speciellen  Wichtig- 
keit desselben , theils  auch,  um  an  demselben  im  Allgemeinen  za 
zeigen,  mit  weicher  Gründlichkeit  und  Ausrühriiehkeit  der  Verf. 
überhaupt  seinen  Gegenstand  beliaiidelt  hat , und  wie  er  nirgends 
blos  destriictiv  zu  Werke  gegangen,  sondern  jederzeit  auch  etwas 
Anderes , was  man  hei  unbefangener  Beurtheilung  meistens  auch 
als  etwas  Zweckmässigeres  erkennen  wird,  an  die  Stelle  zu  setzen 
hatte,  ln  unserer  lielation  über  die  folgenden  Abschnitte  werden 
wir  daher  nun  um  so  kärger  sein  und  uns  darauf  beschriuikeo 
können,  nur  die  Hauptpunkte  herauszuheben.  — Der  nacdiste 
Abschnitt  handelt  von  der  deutschen  Grammatik,  Bevor  aber 
der  Verf.  zu  seinem  eigentlichen  Gegenstände  kommt,  macht  er 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den  grammatischen  Unter- 
richt überhaupt,  und  daun  über  lateinische  Grammatik  insbeson- 
dere. Seine  Ansichten  hierüber  kennen  wir  bereits  aus  den 
früher  gemachten  allgemeinen  Bemerkungen  und  seiner  Empfeh- 
hing  der  Bröderschen  Grammatik,  bei  welcher  Ckiegenheii  wir 
schon  ausgesprochen  haben , in  wie  weit  wir  in  dieser  Beziehang 
- mit  dem  Verf.  übereinstimmen  (und  wir  thun  dies  bei  weiten  in 
den  meisten  Punkten)  und  in  wie  weit  nicht.  Indem  der  Vezf. 
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I liartuf  zur  deiitsclien  Gramtnalik  im  Besondern  übergeht,  zeigt 
I er  zuvörderst,  seit  wann  und  wodurch  zuerst  der  Unterricht  in 

I der  deutschen  Grammatik  ehigefiihrt  worden.  Er  geht  -dann  die 

I liauptsachlichsten  Methodfn  durch,  nach  welchen  die  deutsche 
I Grammatik  seitdem,  aber  freiiieh  fast  von  jedem  wieder  mit  ein- 
i zelnen  iVlodiiicationen,  gelehrt  zu  werden  gepflegt,  und  kommt 
I so  zu  dem  Resultate,  dass,  wie  Glaiizow  sagt,  „der  Unterricht 
I in  der  deutschen  Grammatik,  wie  er  gewöhnlich  betrieben  wird, 

, unter  die  Sünden  gehöre,  welche  unsere  Pädagogen  Gott  und  der 
, Welt  abziibitten  haben.^^  Dabei  bestreitet  er  nicht,  dass  ein  ge- 
, schickter  tichrer,  wenn  er  Leben  und  Geist  habe,  mit  jeder  Me- 
, thode  etwas  aiisrichten  könne,  das  ist  aber  dann  nicht  der  Me> 
j thode  zuzurechnen.  Aber  wie  soll  denn  der  Schüler  grammatisch 
richtig  sprechen  und  schreiben  lernen?  Das  lernt  er  theils  durch 
i tlie  bereits  bei  der  Betrachtung  des  vorigen  Abschnitts  aiigeführ- 
I ten  praktischen  Uebiingen,  theils  zugleich  mit  der  lateinischen 
I Grammatik,  mit  der  ja  nothwendig  immer  das  Deutsche  verbunden 
I werden  muss,  und  immer  noch  mehr  verbunden  werden  könnte, 

I so  dass  z.  B.  bei  der  Rection  der  Präpositionen  im  Lateinischen 
zugleich  auch  die  abweichende  Rection  derselben  im  Deutschen 
I eiligeübt  werden  könnte.  Und  so  wird  sich  auch  die  Lehre  von 
I der  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Satzes  und  den  vcrschie- 
, denen  Arten  desselben  ebenfalls  theils  an  die  im  Lateinischen 
« orgenommeiicn  Sätze,  theils  in  der  Grammatik  an  die  Lehre  von 
I den  Conjunctionen  natürlich  anschlicssen.  „Aber  Einiges  aus  der 
, deutschen  Grammatik  giebt  es  allerdings,  was  ordentlich  gelehrt 
und  ciiigeViht  werden  muss:  das  ist  die  Orthographie  und  lultn- 
. punctiony^  In  Beziehung  auf  jene  stellt  der  Verf.  zunächst  als 
eine  Hauptforderung  für  die  Schule  auf:  Einheit  der  Grundsätze 
in  ihr  selbst  (d.  h.  Ucbercinstimmuiig  der  Lehrer  an  denselben 
Gymnasien  iiiitereinaiider)  und  Uebereinstimmung  mit  den  Grund- 
sätzen, welche  in  den  am  meisten  verbreiteten  und  von  der  Jii- 
' gend  am  häufigsten  gelesenen  Schriftwerken  befolgt  worden  sind.' 
Dann  führt  der  Verf.  9 Regeln  an,  in  weichen  sich  nach  seiner 
IMeinung  Alles,  was  man  in  dieser  Ueziehong  zu  lehren  hat,  zu- 
sammengedräfigt  fiiiilct.  Wir  möchten  indess  bezweifeln^  dass 
der  gute  Erfolg,  den  der  Verf.  davon  rühmt,  nur  der  Einübung 
dieser  Regeln  ztizusclireibeii  sei,  da  dieselben  doch  den  Schüler 
I noch  in  manchen  Eällen  in  Zweifel  lassen  werden , z.  B.  um  nur 
' Eines  zu  erwähnen,  welche  Wörter  er  ausser  den  Hauptwörtern 

* mit  grossen  Anrangshuchstaben  zu  sclircibeii  bat.  Die  erste  Regel 

* aber  „Schreibe,  wie  du  richtig  sprichst  und  biichstabirst,^^  könnte 
^ unseres  Dafürhaltens  eben  so  gut  wegblcibeii,  da  der  Schüler 
' damit  liberhau pt  wenig  aiizufaiigen  weiss,  und  in  manchen  Fällen 
' dadurch  sogar  irre  geleitet  werden  kann,  wenn  wir  auch  nicht 

geradezu  mit  Bormann  iu  seiner  „Anweisung  zum  Unterrichte  in 
' den  deiitcclicii  Stilübungeu^^  behaupten  möchten,  dass  man  eben 
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so  ^ut  sa^cii  könne:  schreibe  nicht,  wie  du  sprichst.  Die  Haupt> 
Sache  bleiben  auch  hier  die  praktischen  Uebungen,  aus  denen  der 
Schüler  die  Hegeln  am  besten  kennen  lernen  und  dann  auch  be- 
halten wird  Unter  den  vom  Verf.  p,  158.  angeführten  Uebungeii 
können  wir  die  zuerst  genannten  aus  eigener  Erfahrung  als  beson- 
ders angemessen  und  fruchtbringend  empfehlen.  Noch  entschie- 
dener hätte  sich  der  Verfasser^  däucht  uns.,  erklären  sollen  gegen 
die  früher  von  Vielen  beliebte  und  auch  noch  von  Götzinger  in 
seiner  kieiiieii  deutschen  Sprachlehre  befolgte  Methode,  durch 
das  Verbessernlassen  fehlerhafter  Aufgaben  das  Richtige  einzu- 
ptägen.  Gegen  diese  Methode  eifert  niK  Recht  Bormann  in  dein 
genannten  Werke,  indem  er  sie  mit  dem  Verfahren  eines  Malers 
vergleicht,  der  eine  Reihe  Buckliger,  Lahmer  und  Krüppel  jeder 
Art  seinen  Schülern  vorführte  und  dann  an  sic  die  Forderung 
stellte,  das  Bild  eines  vollkommen  schönen  Menschen  darzu- 
stellen. fm  Gegenthcil  sollte  der  Lehrer  niemals  unterlassen, 
bei  den  mündlichen  Uebiingcn  vorkommende  iingewöhniiche 
Wörter,  von  denen  er  besorgt,  dass  sie  falsch  geschrieben  wer- 
den möchten , entweder  von  dem  Schüler  zu  wiederholten  Malen 
vorbuchstabiren  zu  lassen  oder  an  die  lafcl  zu  schreiben. 

Auf  dieselbe  praktische  Weise,  wie  die  Orthographie,  ist 
auch  die  Inlerpunction  ^ die  in  den  beiden  untern  Klassen  zwar 
auch  schon , aber  doch  noch  weniger  berücksichtigt  wird , beson- 
ders in  der  Quarta  einzuüben.  Die  einzelnen  Regeln  sind , wie 
sic  sich  von  selbst  aus  den  Beispielen  ergeben,  nach  und  nach  zu 
dictiren,  ohne  in  die  innere  Natur  der  Zeichen  (wenigstens  fürs 
Erste)  einziigehen.  Das  auf  diese  Weise  für  die  3 untern  Klassen 
bestimmte  grammatische  Pensum  bezeichnet  und  verthelit  der 
Verf.  näher  von  S.  155  — 165. 

In  Tertia  und  Secunda  sollen  sich  alle  grammatische  Beieli- 
rutigcn  an  das  Durchnehmen  der  schriftlichen  Arbeiten,  die  dazu 
reichliche  Gelegenheit  darbieten,  anschliessen.  Ueber  den 
Nutzen  solcher  beiläußger  Belehrungen  sind  wir  mit  dem  Verf. 
einverstanden;  wenigen  Erfolg  aber  versprechen  wir  uns,  wenig- 
stens bei  dem  grössern  Theilc  der  Schüler,  von  dem  von  ihm 
empfohlenen  Verfahren,  dass  der  Lehrer  bei  seinen  Bemerkungen 
auf  eine  bestimmte  deutsche  Grammatik  verweise,  die  in  den 
Händen  des  Schülers  sein  und  mit  der  er  sich  so  aus  freiem  An- 
triebe und  mich  eigenem  Bedürfnisse  bekannt  machen  soll.  Wir 
meinen,  es  müsste  von  grösserm  Nutzen  und.auch  ohne  andcrsci- 
tigen  Nachtheil  sein,  wenn  der  Lehrer  gegen  das  Ende  jedes  Jah- 
res dem  Schüler  die  im  Laufe  desselben  gelegentlich  gemachten 
Bemerkungen,  wo  möglich  mit  Erinnerung  an  eines  derselben 
Beispiele,  welche  darauf  geführt  haben,  mit  steter  Vergleichung 
der  laleiiiischen  Sprache  und  mit  Vermeidung  alles ^ Ueberilüssi- 
geii  und  Unverständlichen  noch  einmal  in  einem  gewissen  Zusam- 
menhänge vorführte.  Auf  solche  Weise  würde,  däucht  ims,  auch 
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der  Nachiheü  vermieden  werden , dass  der  Schüler  in  der  Gram- 
matik, auf  die  man  ihn  nach  des  Verf.  Vorschlag  verwiese.  Man-' 
.dies  vielleicht  ganz  anders  fände,  als  er  es  später  in  dem  empfoh- 
lenen  Auszug  aus  Grimma  S^'iitax  findet  Der  betreffende  Lehrer 
könnte  nämlich  bei  dieser  Zusammenstellung  schön  auf  die 
Grimmschen  Erklärungen  die  nöthige  Rücksicht  nehmen  und 
dadurch  dem  vom  Verf.  empfohlenen  grammatischen  Pensum 'der 
Prima  bedeutend  Vorarbeiten.  Was  nun  aber  jenen  Auszug  selbst 
betrifft,  den  der  Schüler  als  Leitfaden  bei  dem  grammatischen 
Unterrichte  in  Prima  in  der  Hand  haben  soll , und  der  zu  diesem 
Zwecke  besonders  verkauft  wird , so  zweifeln  wir  nicht,  dass  ein 
(geschickter  Lehrer,  was  dem  Primaner  von  allgemeiner  Gram- 
matik zu  wissen  nöthig  ist,  wohl  daraus  wird  entnehmen , resp. 
daran  wird  anknüpfen  können.  Ein  bestimmtes  Urtheil  lässt  sich 
darüber  a priori  nicht  fällen;  des  Anzuknüpfenden  wird  aber 
jedenfalls  noch  Mancherlei  sein  müssen,  da  er  doch  nur  die  Lehre 
vom  einfachen  Satze  enthält,  — und  möchte  dabei  dem  Lehrer 
sehr  zu  empfehlen  sein  die  in  demselben  Verlage  erschienene 
^Vergleichende  Lehre  vom  Gebrauche  der  Caatia  und  Modi  in 
der  deutschen^  französischen^  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  von  Dr.  J,  A,  Savels.  — 

Was  das  Studium  des  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  betrifft, 
wovon  der  Verf.  im  folgenden  Abschnitte  bandelt,  so  bestreitet 
er  zwar  keineswegs  den  aus  diesem  Studium  hervorgehenden 
Nutzen,  meint  aber,  dass,  da  dasjenige,  was  einmal  das  Gyranar 
sitim  in  den  Kreis  seines  Unterrichts  ziehen' wolle,  umfassend  und 
gründliclr gelehrt  werden  müsse,  um  es  neben  den  alten  Spra- 
chen zu  betreiben,  keine  Zeit  vorhanden  sei;  es  aber  an  die 
Stelle  desselben  zu  setzen,  selbst  der  begeistertste  Verehrer  un- 
serer alten  nationalen  Literatur  wohl  nicht  geratlien  finden 
möchte.  Auf  dem  Gymnasium  soll  daher  der  Schüler  zu  diesem 
Studium  nur  durch  gelegentliche  Winke  und  Mittheilungen  ange- 
regt, und  In  seinem  Herzen  ein  Bedürfniss  nach  näherer  FJrkennt- 
niss  dieser  Dinge  erweckt  werden. 

ln  dem  folgenden  Abschnitte,  /^Äe/ortA:  überschrieben , zeigt 
sich  nun  der  Verf.  als  einen  eifrigen  Verfechter  dieser  Disciplin, 
.indem  er  dafür  hält,  „dass  der  Unterricht  in  derselben  die  rich- 
tigste und  edelste  Aussprache  aller  Empfindungen  lehre  und 
bilde,  dadurch  aber  die  Empfindungen  selbst  berichtige  und  ver- 
edle; dass  sie  Selbsttiiätigkeit  des  Geistes  wecke  und  vor  Allem 
der  passendste  Schlüssel  zum  Verständnisse  der  Klassiker  jeder 
Sprache  sei.^**  So  sanguinische  Erwartungen  können  wir  nach 
unserer  Erfahrung  davon  nicht  hegen.  Zwar  wollen  auch  wir 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Rhetorik  unter  den  Händen 
eiues  verständigen  Lehrers  den  Schülern  recht  nützlich  werden 
könne ; dazu  aber  sind  vor  Allem  andere  Lehrbücher  erforderlich, 
als  die  gewöhnlich  in  Schulen  gebrauchten  von  Heinslus  und  ahn- 
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liebe , denn  wie  weni^  diese  der  Art  sind , dass  sich  ein  solcher 
Erfolg  von  ihnen  erwarten  lasst,  wie  der  vom  Verf.  gerühmte, 
wird  jeder  wissen^  der  den  Versuch  damit  gemacht  hat.  Dass 
ferner  wohl  kaum  Zeit  übrig  bleibe.,  dieselbe  in  den  obern  Klassen 
in  den  fur's  Deutsche  bestimmten  Stunden  neben  den  übrigen 
vom  Verf.  angerathenen  Ucbuiigen  vorzunehmen,  findet  er  selbst, 
und  will  sie  daher  in  den  lateinischen  Stunden  behandelt  wissen, 
da  zu  den  Arbeiten  in  dieser  Sprache  der  Schüler  mehr  der  rhe- 
torischen Vorschriften  bedürfe  als  zu  den  deutschen.  Wie  zur 
Abfassung  dieser  der  Schüler  durch  Betrachtung  und  Nachah- 
mung der  Muster  der  Alten  die  nothwendigen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  erlange^  ist  früher  gezeigt.  Für  den  deutschen  Un- 
terricht will  daher  der  Verf.  aus  der  Stillehre  nur  die  Lehre  von 
den  IVopen  und  Fiffuren  dtirchgeiiommen  wissen,  da  aus  der 
KinprSgiiiig  und  Erklärung  der  übrigen  Vorschriften  derselben 
kein  wesentlicher  Gewinn  für  den  Stil  zu  hofi*en  sei.  Er  hat  zu 
diesem  Ende  selbst  die  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren  betr- 
heitet,  und  in  einem  Anhänge,  der.  wie  der  Auszug  aus  Grimms 
Syntax,  für  Schüler  besonders  erkauft  wird,  dem  W'erke  beige- 
fügt. ln  diesem  Anhänge  befolgt  der  Verf.  die  von  Heinsius  in 
seinem  Redner  veraltet  genannte  antike  Eintheilung  io 
und  Sachßguren y welche  allerdings  besonders  wegen  der  vielen 
Unterabtheiliiugen  manches  Unbequeme  hat.  Doch  möchten 
leicht  die  Meisten  sie,  für  Schüler  wenigstens,  eben  so  zfrecl^- 
mässig  finden,  als  die  von  Adelung  herrührende  und  von  Heinauis 
in  dem  genannten  Werke  aufgenommene  und  durch  ihren  psydio- 
logischen  Zweck  begründete  Eintheilung  in  Figuren  für  die  Auf- 
merksamkeit, für  die  Einbildungskraft,  für  die  Geroutbsbewe- 
giingen  und  für  den  Witz,  nach  welcher  nicht  nur,  wie  Heinsius 
selbst  bemerkt , mehrere  Figuren  zu  mehr  als  Einer  Klasse  ge- 
rechnet werden  können,  sondern  die  auch  für  Schüler  fast  ganz 
unverständlich  ist.  Wir  möchten  , es  daher  für  die  Schule  am 
zweckmässigsteo  lialten , w enn  einmal  diese  Lehre  besonders  be- 
handelt werden  soll , sämrotliche  Figuren  und  Tropen  nur  alpka» 
betiach  aufzuzählen  und  zu  erklären,  und  alsdann  die  Schüler 
selbst  diejenigen,  welche  mit  einander  verwandt  sind,  zusammen- 
stellen  und  ihren  Unterschied  angeben  zu  lassen.  Uebrigens  • 
zeichnet  sich  die  Abhandlung  des  Verf.  über  diesen  Gegenstand 
aus  durch  Bestimmtheit  imd  Fasslichkeit  der  Definitionen  und 
durch  passende  Beispiele  und  können  wir  sie  von  dieser  Seite 
denen,  welche  mit  dem  Verf.  von  der  Nothwendigkeit  der  Ein- 
prägiing  dieser  Lehre  überzeugt  sind,  recht  sehr  empfehlen. 
Nicht  so  unbedingt  möchten  wir  die  vom  Verf.  daran  geknüpften 
Uebungen  empfehlen,  deren  einige  z.  B.  „das  Nachbilden  und 
Anbringen  von  freigebildeten  Figuren  in  dem  Zusammenhänge 
einer  längeren  Rede^^,  selten  ganz  frei  sein  werden  von  den 
vom  Verf  früher  gerügten  Nachtheilen;  man  vergl.  besonders 
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p.  53.  und  GO.  (An  erster  Stelle  lieisst  es  nämlich : ,^Er  (der 
Schiller)  prä^t  sich  die  prägnantesten  Bilder  etc.  ein  und  sucht 
nachalimend  dieselbe  in  seinem  Stücke  anzubrin^en.  Unbewusst 
empfindet  er  anders,  als  es  wahr  ist,  oder  vielmehr  er  empfindet 
anfangs  gar  nichts , sondern  strengt  sich  blos  an , untermischte 
EmpHndnngeii  aaszusprechen,  mit  ihnen  seine  magere  Sachbe- 
schreibung  hier  and  da  aufzustutzen  und  zu  vetbrämen  etc.*'^) 
Wir  sollten  übrigens  meinen,  bei  den  in  unserer  Beurthcilung  des 
Abschnifts  über  die  schriftlichen  Arbeiten  besprochenen  prakti- 
schen Uebungen,  namentlich  der  Nachbildung  und  Umbildang, 
Hesse  sich,  wie  die  Vorschriften  der  übrigen  Eigenschaften  eines 
guten  Stils,  so  auch  von  den  Tropen  und  Figuren  das  Nothw en- 
dige und  Schülern  Frommende  leicht  mittheilen.  Dazu  bietet 
überdies  die  Erklärung  der  Klassiker , insbesondere  der  Dichter, 
so  oft  Gelegenheit  dar,  dass,  wenn  diese  nur  gehörig  benutzt 
wird,  der  Schüler  wenigstens  alle  gebräuchlicheren  Figuren  ohne 
besondern  Unterricht  über  diesen  Gegenstand  zur  Genüge  kennen 
ienit.  Man  lasse  nur  die  betreffenden  Erklärungen,  die  ja  recht 
kurz  und  deutlich  sein  müssen , von  den  Schülern  recht  oft 
wiederholen  und  etwa  mit  den  bezeichnendsten  Beispielen  auf- 
zeichnen. 

Im  folgenden  Abschnitte  sucht  der  Verf.  den  Nutzen  nach- 
zuweisen , welchen  die  Kermtniss  der  Metrik  und  metrische  He- 
bungen für  den  Gymnasial  - Unterricht  haben.  Dieser  Nutzen 
besteht  nach  seiner  Auseinandersetzung  nicht  etwa  darin,  dass 
' die  Schüler  befähigt  werden,  einst  einen  erträglichen  Vers  zu 
machen,  sondern  vor  Allem  darin,  dass  durch  sie  das  Verständ- 
niss  der  vaterländischen  Ih’chter  erleichtert  und  Gefühl  und  Phan- 
tasie für  Schönheiten  der  Dichtung  geweckt  werde,  da  Form  und 
Inhalt  sich  gegenseitig  durchdringen,  so  dass  Eins  ohne  das  An- 
dere nicht  verstanden  werden  kann.  Ein  anderer  fast  ebenso 
wichtiger  Nutzen  entsteht  nach  dem  Verf.  durch  das  Sprachbil- 
dende  dieser  Uebungen  für  jeden,  besonders  für  Schüler,  indem 
derselbe  z.  B.  bei  metrischen  Uebersetzungcii  genöthigt  werde, 
öfters  den  ganzen  Vorrath  aller  nur  denkbaren  und  im  Sprach- 
satze  vorhandenen  Wörter  durchzumustern , um  den  ihm  passen- 
den Ausdruck  zu  finden.  Die  von  Manchen  gegen  die  metrischen 
Uebungen  erhobenen  Einwürfe  und  namentlich  die  Besorgniss, 
dass  der  Eitelkeit  mancher  Schüler,  die,  wenn  sie  einen  Vers 
machen  können,  sich  Dichter  zu  sein  dünken,  Vorschub  geleistet 
und  dadurch  die  Zahl  der  Dichterlinge,  die  ohnehin  oft  wie  Pilze 
über  Nacht  aiifschiesseit , noch  vermehrt  werde,  werden  durch 
die  Befolgung  der  vom  Verf.  augeratheiien  Massregeln  hinre!chem| 
beseitigt.  Auch  hier  sollen  nicht,  und  zwar  hier  noch  weniger, 
als  In  der  ungebundenen  Rede,  frei  gearbeitete  Gedichte  nach 
eigenen-  poetischen  Anschauungen , sondern  hur  metrische  Ueber- 
setzufigen  und  Nachbildungen  der  Alten  verlangt  werden , wel- 
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ehe  nebenbei  wieder  den  grossen  ^^utzeil  gewähren,  dass  auch 
das  V erstäiidniss  der  antiken  Muster  dadurch  wunderbar  gefördert 
wird.  Eine  so  mühsam  errungene  gründliche  Keuntuiss  der  Sache 
überzeugt  die  Schüler  am  besten  von  der  Schwierigkeit  derselben, 
und  ist  so  gerade  nicht  geeignet,  sie  von  dem  etwa  gehegten 
Wahne,  als  ob  jeder  ein  Dichter  sei,  der  einen  leidlichen  Vers 
machen  könne,  recht  gründlich  zu  heilen.  Darauf  giebt  der 
Verf.  zweckmässige  Winke  über  die  Methode,  worin  er  mit  Recht 
besonders  auf  die  Ausarbeitung  von  Beispielen  zu  allem  Vorge- 
koinmeneii  und  auf  einen  gehörigen  Stufengang  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  dringt,  so  dass  fiir’s  Erste  nicht  zu  viel  gefor- 
dert, bei  der  Correctur  noch  nicht  alles  Ungehörige  unterstrichen 
werden  dürfe,  für  die  folgenden  Stufen  aber  die  Anforderungen 
immer  strenger  werden  müssen.  Bei  der  Angabe  der  einzelnen 
Uebungeii  ist  der  Verf.  in  Betreff  Einer  Uebuiig  in  einen  Wider^- 
spruch  verfallen  mit  dem,  was  er  früher  in  Betreff  derselben  Ue- 
buiig gesagt  hatte.  Obgleich  er  nämlich  p.  109.  die  Uebung, 
manche  Stellen  aus  Virgilius  nach  dem  Vorgänge  maneher  acht- 
baren deutschen  Auctoren  in  jambische  oder  auch  bisweilen  in 
trochäische  Verse  zu  bringen,  empfohlen  hatte,  warnt  er  hier, 
auf  keine  Weise  lateinische  Hexameter  in  deutsche  Jamben  ver- 
wandeln zu  lassen,  indem  das  den  Leichtsinn  befördere  und  die 
Eigenthümlichkeit  des  Originals  ziirücksetze.  Wir  sind  indess 
weit  entfernt,  hierauf  irgend  Gewicht  zu  legen,  da  die  Sache 
allerdings  der  Art  ist,  dass  man  zu  verschiedenen  Zeiten  woUi 
versctiiedene  Ansichten  darüber  haben  kann,  ohne  gerade  den 
Vorwurf  der  fncoiisequenz  zu  verdienen.  Dass  endlich  der  Verf. 
nicht  der  Meinung  derer  ist,  welche  die  Theiluahme  an  den  me- 
trischen  Uebimgen  in  Lust  und  Belieben  der  Schüler  stellen, 
darin  hat  er  gewiss  vollkommen  Recht,  da  auch  nach  unserer 
Erfahrung  die  Meinung  mancher  Schüler,  dass  sie  zu  den  hier 
vorgeschlagenen  Uebungeii  keine  Anlage  hätten,  nur  Voriirtheil 
ist,  das  überwunden  werden  muss,  und  auch  gewöhnlich  ohne  zu 
grosse  Mühe  überwunden  werden  kann.  — 

Im  folgenden  Abschnitte,  welchen  der  Verf.  Redeferiigkeit 
überschrieben  hat,  scheint  derselbe  sich  ganz  vorzüglich  in  sei- 
nem Elemente  zu  be&nden.  Zwar  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach 
von  Herausgebern  von  Uebungsbücheru  für  Volksschulen  nicht 
minder,  als  Realaiistalteii  und  Gymnasien  auf  die  Wichtigkeit 
dieses  Theiles  des  deutschen  Unterrichts  aufmerksam  gemacht 
worden ; aber  noch  nirgends  haben  wir  eine  so  allseitig  die  Sache 
beleuchtende  und  in’s  Einzelne  gehende  Auseinandersetzung,  ver- 
bunden mit  den  nöthigen  Vorschlägen  zur  Erreichung  des  in  die- 
ser Beziehung  anzustrebenden  Zieles,  gefunden,  als  es  hier  der 
Fall  ist.  Und  hier  that  es  allerdings  um  so  mehr  Notli,  recht 
eindringlich  den  betreffenden  Lehrern  die  Sache  aifs  Herz  zu 
legen  und  recht  ausführlich  ihnen  die  Mittel  zu  beschreiben. 
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(lu'rdi  M’clchc  man  am  besten  zum  Ziele  gejungt,  je  weniger 
bisher  gerade  hierin  gesdieheii  ist,  und  je  weniger  die  bisherigen 
Leistungen  der  Schüler  in  dieser  Hinsicht  auch  nur  den  ailerbil*' 
ligsten  Anforderungen  genügen  konnten.  Wenn  nun  auch  hier 
der  Verf.  in  der  vorausgeschickteii  allgemeinen  Betrachtung  über 
die  Wirkungen  der  Beredtsamkeit  in  früherer  Zeit,  über  die  Ur- 
sachen des  Verfalls  derselben,  sowie  darüber,  was  an  die  Stelle 
der  Kede  getreten,  was  zur  Beredtsamkeit  gehöre  ti.  s.  w.,  weit 
tiefer  in  die  Sache  eingegaiigen  ist,  als  es  seine  nächste  Absicht 
mit  sich  brachte;  so  wird  man  ihm  doch  auch  hier  mit  Vergnügen 
folgen  und  sich  gern  mit  hinreissen  lassen  von  dem  Feuer,  zu 
welchem  ihn  sein  Gegenstand  eniilammt.  Indem  er  darauf  zu 
dem  Punkte  übergeht,  worauf  es  hier  hauptsächlich  ankommt, 
nämlich  zur  Angabe  der  Mittel,  welche  nach  seinem  Ermessen 
das  Gymnasium  zur  Erhebung  der  Beredtsamkeit  anwendeii  könne 
und  solle,  macht  er  zunächst  mit  Hecht  darauf  aufmerksam,  wie 
wichtig  es  in  dieser  Hinsicht  sei,  dass  in  allen  Unterrichtsstunden 
der  Schüler  angehalten  werde,  das  Gelernte  in  möglichst  klarer, 
zusammenhängender  Kede  wiederzugeben  und  dadurch  zugleich 
auf’s  Beste  zn  beweisen , ob  er  es  sicher  aufgefasst  habe.  Darauf 
unterscheidet  derselbe  folgende  3 Arten  von  Vorträgen : entweder 
wird  etwas  gelesen  (Eigenes  oder  Fremdes),  oder  man  recitiri 
oder  reproducirt  etwas  Fremdes^  oder  man  trägt  Eigenes  vor, 
Ueber  das  Lesen  spricht  der  Verf.  im  folgenden  Abschnitte  aus- 
führlich; im  Betreif  der  2.  Art  der  Vorträge  oder  Declamalion,, 
die  er  als  nothwendige  Zwischenstufe  zwischen  dem  Lesen  und 
freien  Heden  ansieht,  macht  er  zunächst  aufmerksam  auf  den 
Unterschied  zwischen  dem  Declamator  und  dem  Schauspieler  und 
giebt  danq  die  genauesten  Vorschriften , wie  Deciamationeii  ein- 
zurichten seien,  auf  deren  Zweckmässigkeit  hier  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  hinreichen  wird,  um  solche,  welche  von  der 
Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  überzeugt  sind,  zum  Studium 
derselben  zu  veranlassen,  ln  Betreff  der  dritten  Art  der  Vor- 
träge, des  Vortrags  eigener  Gedanken  und  Empfindungen,  wei- 
cher nach  dem  Verf.  der  wichtigste  Thcil  des  ganzen  deutschen 
Unterrichts  ist,  giebt  er  ausführlich  und  auf  eine  eigenthümlichu 
W'cise  die  Methode  an,  wie  der  Jüngling  durch  zweckmässige 
Anleitung  von  seiner  Kindheit  an  es  dahin  bringen  könne,  ohne 
zu  memoriren,  was  er  weiss  und  denkt  und  fühlt,  in  angemesse- 
ner Weise  vorzutragen.  Und  so  weit  sich  a priori  ein  Urtheil 
hierüber  fallen  lässt,  so  ist  allerdings  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
durch  Befolgung  der  vom  Verf.  gegebenen  Anleitung  .das |gach 
seiner  Ansicht  zu  erstrebende  Ziel:  „dass  der  Primaner  über  ein 
Thema,  zu  dessen  Erwägung  ihm  eine  verhältnissmässig  kurze 
Zeit  gestattet  wird,  einen,  wenn  auch  nicht  erschöpfenden,  so 
doch  die  wichtigsten  PunÜe  berührenden  Vortrag  in  ziemlich 
guter  Form  halten  köuue^*,  wohl  erreicht  werden  könne.  Wie 
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wiclitig  aber  dies  fnr  das  ganze  folgende  Leben  ist , der  Schüler 
mag  einen  Stand  ergreifen^  welchen  er  will,  leuchtet  jedem  ein; 
«ehr  natürlich  ist  es  daher,  dass  der  Verl',  wenn  für  irgend  Etwas, 
80  besonders  für  diese  üebungen  die  Zahl  der  deutschen  Stunden 
vermehrt  wünscht.  Dass  hierin  noch  mancher  andere  achtungs- 
werthe  Schulmann  mit  dem  Verf.  übereinstimme.,  zeigt  unter 
andern  eine  Stelle  im  Programm  des  königl.  Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasium  in  Cöln  vom  J.  1840,  worin  der  jüngst. verstorbene 
erfahrungsreiche  Consistorialralh  Grashof  sagt:  ,, Wie  für  einen 
%ummmeuhän^enden  mündlichen  deutschen  Vortra»^  der  so 
sehr  Bedürfniss  der  Zeit  ist , wenn  er  es  auch  nicht  schon  au 
sich  wäre ^ mehr  Zeit  und  Gelegenheit  dargehoten  werden 
könne,  als  dafür  jetzt  gestattet  ist,  bleibt  noch  einer  besondem 
Berathung  des  Lchrercollegiums  und  einem  Anträge  bei  der  Vor- 
gesetzten Behörde  Vorbehalten. Auch  hier  beschliesst  eine 
genaue  Angabe  und  Abgrenzung  der  in  den  0 einzelnen  Klassen 
zu  diesem  Behufe  vorzunehmenden  üebungen  den  ganzen  Ab- 
schnitt. Haben  wir  übrigens  bei  iler  Auseinandersetzung  dieses 
Gegenstandes  etwas  vermisst,  so  ist  es  eine  noch  speciellere  An- 
gabe der  Art  und  Weise,  wie  die  anempfohlenen  üebungen  im 
mündlichen  Ausdrucke  mit  den  früher  zum  Behufe  der  schrift- 
lichen Darstellung  angeführten  üebungen  in  nähere  Verbindung 
zu  setzen  sind. 

ln  dem  darrauf  folgenden  Abschnitte,  das  Lesen  üborsciirie- 
ben,  geht  der  Verf.  von  der  Erwähnung  der  Thatsache  aus,  das«., 
während  noch  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  von  manchen 
Schulrectoren  das  Lesen  deutscher  Bücher  geradezu  verboten 
worden,  in  neuester  Zeit  die  Leetüre  der  deutschen  Klassdier 
von  den  meisten  Schulmännern  als  wesentlicher  und  nothwendiger 
Bestandtheil  des'deuUchen  ünterrichts  angesehen  werde.  Als 
Gründe  für  diese  Leetüre  werden  gewöhnlich  folgende  angefiihrt: 
1)  sie  gebe  den  Schülern  einen  richtigen  Sinil  und  Geschmack  für 
das  Schöne,  2)  sie  bilde  Ihre  Phantasie  und  3)  sie  erwecke  die 
Vaterlandsliebe.  Dagegen  behauptet  der  Verf.,  dass  zur  Errei- 
chung der  beiden  ersten  Zwecke  noch  mehr  die  Leetüre  der  anti- 
ken als  der  neueren  deutschen  Dichter  beitrage  und  zur  Vater- 
landsliebe solle  theiis  die  Schule  gar  nicht  erziehen  wollen^  theila 
lasse  sich  dieselbe  schon  darum  aus  deutschen  Dichtern  nicht 
schöpfen,  weil  diese  oft  genug  selbst  keine  hätten.  Aus  diesen 
Gesichtspunkten  sei  also  die  Leetüre  deutscher  Klassiker  wenig- 
stens überflüssig,  in  mancher  anderen  Beziehung  aber  sogar 
schlich;  denn  1)  schwäche  die  Beschäftigimg  mit  den  dent- 
schen  Dichtern , wie  sie  die  Jugend  treibe,  die  Lust  zur  Anstren- 
gung , zur  ernsten  Arbeit ; 2)  könnten  die  mancherlei  schädlichen 
'rendenzeii , welche  die  meisten  verfolgten , Männern  zwar  un- 
schädlich sein,  für  Jünglinge  aber  geradezu  tödtlichea  oder  auz- 
siechendes  Gift  werden. 
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GegeD  diese  Behauptungen  möchten  wir  Folgendes  erinnern. 
Wenn  auch  keineswegs  geleugnet  werden  soll,  dass  schon  durch 
das  Lesen  antiker  Dichter  Geschmack  und  Phantasie  der  Schüler 
in  hohem  Grade  gebildet  werde,  so  hat  doch  die  Leetüre  deut* 
scher  Stöcke  den  einen  Vorzug,  auf  welchen  auch  Hiecke  in  der 
Vorrede  zu  seinem  Ilandbnche  deutscher  Prosa  aufmerksam 
macht,  dass  der  Schüler  hier  leichter  ein  Ganzes  in  allen  seinen 
Theilen  zu  überblicken  im  Stande  ist,  während  demselben  im 
Griechischen  und  Lateinischen  durch  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  Ihm  im  Einzelnen  darbieten,  ein  Ueberblick  des  Ganzen  gar 
sehr  erschwert  wird.  Denn,  sagt  mit  Hcclit  der  geistreiche  Bio<> 
graph  Schillers,  je  inniger  sich  unsere  Betrachtung  In  das  Ein- 
zelne versenkt,  desto  schwerer  wird  es  ihr,  sich  über  das  Ganze 
zu  verbreiten.  Je  mehr  ferner  manche  deutsche  Dichter  die 
ihnen  verliehene  Gabe  zur  Acussemng  nndentscher  Gesinnungen 
missbraucht  haben , und  noch  missbrauchen , um  so  mehr  ist  es, 
dancht  uns,  Pflicht  der  Schule,  ihren  Schülern  in  einer  ange- 
messenen Auswahl  solche  Geistesproducte  vorzufuhreii , welche 
nicht  etwa  durch  hohle  Tiraden  und  nichtssagende  Exclamatiouen, 
sondern  besonders  durch  Verherrlichnng  der  grossen  und  bewun- 
derungswürdigen Thaten  und  Tugenden  unserer  Vorfahren  in 
ihnen,  wenn  sie  anders  iinr  einigermaassen  für  etwas  Höheres 
empfänglich  sind,  ohne  weiteres  Zuthnii  das  Vatertandsgefühl 
wecken , nähren  und  kräftigen.  Darin  wird  gewiss  Niemand  ein 
vom  Verf.  mit  Recht  getadeltes  Er  ziehen  wollen  zur  Vaterlands- 
liebe erkennen.  Was  endlich  das  Schädliche  betrifft,  welches 
nach  dem  Verf.  mit  der  Leetüre  deutscher  Dichter  verbunden  ist, 
oder  vielmehr  sein  kann,  so  hat  der  Verf.  darin  gewiss  vollkom- 
men Recht,  wenn  er  aus  den  von  ihm  angeführten  Gründen  die 
unbedingte  Empfehlung  aller  Schriften  neuerer  Dichter  für 
Schüler  tadelt;  und  wenn  auch  mancher  glauben  wird,  dass  der- 
selbe im  Allgemeinen  bei  der  Beurtheiluiig  z.  B.  der  Göthe^schen 
Dichtungen  ans  diesem  Gesichtspunkte  zu  weit  gegangen,  und 
einwenden  wird , „dass  die  poetische  Weltanschauung  nicht  mit 
der  philosophischen , geschweige  mit  der  christlichen  zu  verglei- 
chen sei , und  dass  man  den  Dichtern  das  schöne  Vorrecht  lassen 
müsse,  sich  die  Weit  nach  ihrem  Gefallen  umzugestalten  in  eine 
ihren  innigsten  Neigungen  entsprechende  TraumwelP*'  (vgl.  Llte- 
raturblatt  1841  Nr.  25.):  mit  dem  Schluss^  werden  gewiss  die 
Meisten  einverstanden  sein,  dass  diejenigen  Lehrer  unter  der 
Jugend  grossen  Schaden  anrichten,  welche  ihr  ohne  Weiteret 
die  Lesung  aller  Göthe’schen  Schriften  zu|Kben , oder  gar  eni- 
pfehlen  und  anpreisen.  Auch  die  in  Betr^  der  Schiller  sehen 
Schriften  aufgeworfene  Frage:  „ob  der  Lehrer  Schillers  Werke, 
wie  sie  da  sind,  ohne  alle  Auswahl , beim  Unterrichte  der  Jugend 
anwenden,  ob  er  sie  ohne  Rücksicht  und  Rückhalt  empfehlen 
köiiue^^  wird  man  bei  aller  Verehrung  Schillers  kaum  anders, 
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als  verneinen  können.  Aber  deshalb  über  alle  Schiller*'schen 
Dichtungen  vom  Standpunkte  des  Pädagogen  ans  das  Verdam- 
tniingsurtheil  aiissprechen  zu  wollen,  das  hiesse  doch  das  Kind 
mit  dem  Bade  aiisschüüen.  Ks  war  daher  unseres  DalVirhaltens 
nicht  die  Frage  aufzuwerfen.,  ,,ob  Schillers  Werke  nichts  für 
unsere  Jugend  Schädliches  und  Verderbliches  enlhaiteir\  son- 
dern vielmehr:  ob  es  unter  Schillers  Werken  keine  gebe,  welche 
nichts  Schädliches  enthalten,  und  da  ßndet  sich  denn  doch  Man- 
ches, welches  wir  auch  Schülern  nicht  gern  voreuthalten  möchten. 
Je  mehr  aber  allerdings  einzelne  Producte  dieses  sowohl , als 
anderer  Dichter  von  der  Jugend  wo  möglich  fern  gehalten  werden 
müssen,  um  so  mehr  ist  es  auch  von  dieser  Seite  angemessen, 
den  Schülern  eine  Auswahl  solcher  deutschen  Gedichte  in  die 
Hände  zu  geben  und  zu  deren  zweckmässigem  Gebrauche  anzu- 
leiten, durch  welche  nicht  nur  die  vom  Verf.  befürchteten  Nach- 
theile vermieden  werden , sondern  im  Gegentheil  gerade  von  der 
Seite,  von  welcher  derselbe  besonders  iiachtheiligeii  Einfluss 
befürchtet,  von  der  religiös- moralischen  nämlich,  vorthciltiaft 
eingewirkt  wird.  Aber  will  denn  nun  der  Verf.  die  Leetüre  deut- 
scher Dichter  aus  dem  Gymnasium  ganz  verbannt  wissen?  Kei- 
neswegs. Auch  er  hält  es  sogar  für  Pflicht  der  Schule,  zur 
Leetüre  der  vaterländischen  Schriftsteller  wenigstens  auzuleiten 
und  zwar  durch  zweckmässiges  Erklären  und  Erkläretilassen 
schwieriger  prosaischer  und  poetischer  Stücke.  Die  zu  erkiäreii- 
deii  Stücke  müssen  aber  nach  ihm  folgende  Eigenschaften  haben  : 
sie  müssen  1)  ihrem  Grundgedanken  nach  christlich,  2)  in  ihrer 
Gedankenverbindung  schwierig  und  3)  auch  ihrer  Form  nach  nicht 
nur  ausgezeichnet  sein,  — sondern  auch  etwas  zu  erklären  übrig 
lassen.  Alle  diese  Vorzüge  glaubt  er  nur  in  Klopstock  vereinigt 
zu  Anden  und  will  daher  nur  dessen  Messiade  in  Secunda  und 
dessen  Oden  in  Prima  erklärt  wissen.  Wir  möchten  uns  davon, 
namentlich  von  der  Erklärung  der  Messiade,  nicht  den  Erfolg 
versprechen,  den  der  Verf.  davon  erwartet;  wir  haben  uns  daher 
schon  oben  für  eine  Auswahl  der  bessern  Gedichte  aller  ausge> 
zeichnetern  neuern  deutschen  Dichter  ausgesprochen,  welche 
zugleich  passende  Beispiele  zur  Poetik,  die  sich  ja  auch  durchaus 
immer  auf  Beispiele  stützen  muss,  darbieten  könnte.  Hinsichtlich 
der  darin  aufzunehmenden  Stücke  stimmen  wir  übrigens  mit  den 
von  dem  Verf.  oben  gemachten  Forderungen  wenigstens  insoweit 
überein,  dass  auch  wir  nur  solche  Gedichte  aufgenommeu  wün- 
sehen,  deren  Form  wenigstens  tadellos  ist,  die,  sofern  sie  zur 
Erklärung  bestimmt^ind  und  nicht  blos  als  Beispiele  zur  Poetik 
dienen  sollen , wirklich  etwas  Schwieriges  haben  und  vor  Allein^ 
welche  auf  keine  Weise  der  Reinheit  der  Jugendlichen  Geroüther 
zu  nahe  treten.  Dabei  wünschen  wir  aber  auch  das  Vaterlands- 
gefühl  in  der  oben  angegebenen  Weise  berücksichtigt.  Sollen 
wir. nun  ein  Buch  nennen,  welches  uns  alle  diese  Vorzüge  ia 
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holiem  Grade  in  sich  zu  rercinigen  scheint so  empfehlen  wir  die 
in  Koblenz  bei  Karl  Bädeker  erschienene  Auswahl  deutscher  Ge- 
dichte des  siebenzehnten,  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahr- 
hunderts , nach  der.  Zeitfolge  geordnet , mit  biographischen  und 
erklärenden  Anmerkungen,  nebst  Mustern  deutscher  Prosa  und 
Sprachproben  der  früheren  Jahrhunderte  (vom  Prof.  Dr.  Deyks), 
744  S. , in  welcher,  um  jenen  verschiedenen  Zwecken  zu  genü- 
gen, die  geschichtliche  Anordnung  mit  Zusammenstellung  des 
Gleichartigen  nach  Möglichkeit  verknüpft  und  ausser  dem  Ver- 
zeichnisse der  Dichter  eine  Uebersicht  der  einzelnen  Gedichte 
nach  den  drei  Hauptgattungen : Epos,  Lyrik,  Drama,  sammt 
Unterabtheilungeii  hinzugefugt  ist.  Die  im  Anhänge  gegebenen 
Sprachproben  der  früheren  Jahrhunderte  werden  gewiss  Manchem 
auch  eine  sehr  erwünschte  Zugabe  sein.  Dasjenige,  was  unser 
Verf.  über  die  Art  und  Weise  der  Erklärung  sagt,  sowie  über  die 
Irrwege,  auf  welche  Manche  dabei  gerathen,  indem  sie  bald 
zu  viel , bald  zu  wenig  oder  gar  nichts  erklären , oder  auch  die 
schönsten  Gedichte,  deren  Schönheit  aber  empfunden  sein  will, 
zu  einem  Mittel  herabwürdigen , daran  den  Schülern  allerlei 
sprachliche  und  reflectirende  Bemerkungen  beizubringen ‘und  so 
quasi  anatomische  Vorlesungen  über  einen  Braten  halten : das  ist 
Alles  sehr  geeignet,  indem  es  auf  die  Missbrauche,  welche  in 
dieser  Beziehung  Vorkommen,  aufmerksam  macht,  zum  richtigen 
Verfahren  den  Weg  zu  zeigen.  Oben  ist  bereits  der  Poetik  Er- 
wähnung'geschehen;  auch  von  dieser  sollen  den  Sekundanern  die 
erforderlichen^-' Kenntnisse  theils  zum  besseren  Verständnisse  der 
später  vorzunehmeoden  Literaturgeschichte , theils  zur  näheren 
Einsicht  In  das  Wesen  der  von  ihnen  gelesenen  oder  noch  zu 
lesenden  Dichtungen ' beigebracht  werden.  Die  dabei  nach  seiner 
Ansicht  za  beobachtende  Methode  giebt  der  Verf.  genau  an,  und 
wird  sich  dieselbe  den  betreffenden  Lehrern  um  so  mehr  em- 
pfehlen, je  mehr  sie  mit  den  noch  vor  Kurzem  in  Betreff  des 
deutschen  Unterrichts  auf  den  obern  Klassen  von  der  Behörde 
gegebenen  Bestimmungen  übereinstimmt , und  zugleich  zur  Lite- 
raturgeschichte die  beste  Vorbereitung  bildet.  Dass  sich  die- 
selbe allenthalben  auf  Beispiele  stützen  müsse,  versteht  sich  von 
selbst;  solche  bietet  in  hinreichender  Anzahl  die  oben  erwähnte 
„AuswahPS^^Zur  Lesung  ganzer  Bücher  bietet,  wo  diese  wün- 
schenswerth  erscheint,  die  jetzt  bei  jedem  Gymnasium  befindliche 
Schulbibliothek  Gelegenheit;  doch  macht  mit  Recht  der  Verf.  In 
dieser  Beziehung  auf  die  Wichtigkeit  des  Postens  dessen  auf- 
merksam, der  die  Anschaffung  und  Vertheilung  der  Bücher  an 
die  Schüler  zu  besorgen  hat,  wenn  dies  mit  der  nöthigen  Gewis- 
senhaftigkeit geschehen  soll.  Den  Beschluss  dieses  Abschnittes 
machen  zweckmässige  Bemerkungen  über  das  Lesen  in  den  untern 
Klassen.  * ^ ». 

ln  Betreff  ^der.  Literaturgeschichte  ^ über  welche  der  Verf. 
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im  folgenden  Abscliiiiite  handelt,  ist  er  der  Ansicht,  dass  ei  dem 
Schüler  wenig  frommen  könne,  wenn  er,  wie  es  oft  genug  ge- 
schieht, in  zwei  Jahren,  etwa  in  einer  wöchentlichen  Stunde  — 
denn  mehr  wird  bei  den  übrigen  noth wendigen  Uebungen  gewiss 
nicht  übrig  bleiben  — die  ganze  Literaturgeschichte  durchjage 
und  so  wenige  der  gelobten  und  getadelten  Schriftsteller  durch 
eigne  Anschauung  kennen  lerne.  Durch  ein  solches  Verfahren 
leite  man  die  Jugend  zu  eitelm  Nachsprechen  und  dünkelhaftem 
Absprechen  an  und  leiste  so  nur  uiigrüudlicher  Vielwisserci  und 
eitelem  Dünkel  Vorschub.  Der  Verf.  schlägt  daher  vor,  da  zu 
einem  gründlichen  Studium  der  ganzen  Literaturgeschichte  auf 
dem  Gymnasium  keine  Zeit  ausgewonnen  werden  könne,  nur 
Irgend  ßinen  Abschnitt  aus  derselben  ganz  ausführlich,  recht 
gründlich  und  tief  cindringeud  zu  erklären  und  dadurch  den  Schü- 
ler zu  weiterem  Vordringen  aus  eigener  Lust  anzusporneii  und 
ihm  Anleitung  zu  geben,  wie  er  später,  wenn  er  Lust  und  Zelt 
hat , sich  auch  mit  andern  'l'heilen  gründlich  bekannt  zu  inaciien 
habe.  Die  Zweckmässigkeit  dieser  Methode  ist  auch  schou  von 
Andern,  z.  B.  wenn  wir  nicht  irren,  von  llofl'ineistcr  erkannt 
worden.  Auf  die  Frage,  welcher  Zeitraum  dazu  wohl  der  geeig- 
uetste  sei,  erklärt  sich  der  Verf.  am  meisten  für  die  Beschränkung 
auf  eine  Geschichte  des  NiebelungciiUedes  und  triilt  auch  liierüi 
gewiss  mit  den  Ansichten  neler  Lehrer  des  Deutschen  zusammen« 

Die  in  dem  Abiturienten  - Reglement  vom  Abiturienten  veriangCe 
Bekaontschaft  mit  den  llauptepochcn  der  Literatur  seiner  Mutter- 
sprache, d.  ii.  dass  er  wisse,  in  wie  viele  Perioden  die  Literatur- 
geschichte gewöhnlich  eingetheilt  werde,  sowie  einer  jeden  Um- 
fang, charakteristisclie  Beinamen  und  vorzügliche  Dichter  mit 
ihren  Hauptwerken , hat  derselbe  theils  schon  in  der  Poetik , wie 
sic  der  Verf.  vorgeuommeu  wissen  will,  erlangt,  theils  wird  sich 
das  etwa  noch  Fehlende  in  einer  der  ausführlichen  Behandlung 
jenes  Einen  Abscluiittes  voranzuscluckeaden  Einleitung  leicht  in 
wenigen  Stunden  ergänzen  lassen. 

Nachdem  der  Verf.  im  letzten  Abschnitte  seines  VVerkeg  noch 
einmal  das  Vorurtheil,  als  ob  sich  in  den  deutschen  Aufsätzen 
«iie  Gesamrotbildung  des  Schülers  daislelle,  beseitigt;  iiocli  ein- 
mal den  nach  seiner  Ansicht  eiiiziischiageiiden  Weg  beim  Unter- 
richte im  Deutschen  kurz  überblickt  und  nachträglich  noch  einige 
nähere  Erklärungen  zu  einzelnen  früher  gemachten  Vorschlägen 
hinzugefügt  bat , spricht  er  zum  Schlüsse  noch  von  demjenigen, 
der  jenen  Unterricht  geben  soll,  vom  Lehrer  des  DeiiUcben. 
Wiewohl  nun  der  Verf.  im  Allgemeinen  dem  K lassen lehrersy-  ' 
Sterne  vor  dem  der  Fachlehrer  den  Vorzug  giebt,  so  spricht  er 
sich  im  Deutschen  mehr  für  einen  Fachlehrer  aus  und  meint, 
„dass  ein  Gymnasium  am  besten  dabei  fahre , wenn  cs  den  tüch- 
tigsten aus  seinem  Collegium  vorzugsweise  zum  Lehrer  des  Deut- 
achen machen  köane^S  Darin,  dass  zur  Ertheilung  dieses 
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Unterrichts  ein  recht  tuchtiger  und  gewandter  Lehrer  erforder- 
iich  sei,  stimmt  gewiss  jeder  mit  dem  Verf.  überein,  der  es  ein- 
mul  selbst  damit  Tersucht  hat;  denn  über  die  Zeiten  sind  wir, 
Gott  sei  Dank!  hinweg,  wo  man  zum  deutschen  Unterrichte  den< 
jenigen  Lehrer. für  gut  genug  hielt,  den  man  zu  nichts  Anderem 
gebrauchen  konnte.  Aber  die  Ueberzeugung  werden  auch  ge- 
wiss die  Meisten,  welche  den  Vorschlägen  des  Verf.  bis  an’s 
Ende  gefolgt  sind,  mit  uns  erlangt  haben,  dass  es  zur  Tollständi- 
gen  Erreichung  des  nach  seiner  Ansicht  zu  erstrebenden  Zieles 
auf  dem  Ton  ihm  Torgezeichneten  Wege  sehr  wünschenswerth, 
ja  in  mancher  Hinsicht  sogar  nothwendig  sei,  dass  der  Lehrer  des 
Deutschen  zugleich  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen,  wenig- 
stens in  einer  derselben,  ertheilt,  dass  also  der  Ordinarius  in 
seiner  Klasse  auch  den  deutschen  Unterricht  habe.  Die  Tom 
Verf.  dagegen  erhobenen  Bedenken  wiegen  nach  unserer  Meinung 
bei  weitem  nicht  die  damit  Terbundenen  Vortheile  auf,  und  sind 
zum  Theil  auch  z.  B.  in  Betreff  der  Orthographie  schon  dadurch 
zu  beseitigen,  dass  man  den  Schülern  sagt,  es  würden  beider 
Schreibung  einzelner  Wörter  Ton  einigen  diese,  Ton  andern  jene 
Grundsätze  befolgt;  es  komme  in  diesem  Falle  oft  darauf  an, 
consequent  die  eine  oder  die  andere  Schreibweise  immer  zu  beob- 
achten ; denn  das  kann  ja  auch  Ein  Lehrer  des  Deutschen  nicht 
Terhüten,  dass  die  Schüler  in  manchen,  ihnen  empfohlenen  Bü- 
chern andere  Grundsätze  befolgt  finden,  als  er  selbst  befolgt. 
Und  sollten  denn  die  Schwierigkeiten  und  Uebelstande  geringer 
sein , welche  dadurch  entstehen , wenn  der  deutsche  Lehrer  die 
Uebersetzung,  Umbildung  etc.  eines  Ton  einem  andern  Lehrer 
interpretirten  Stückes  corrigiren  soll?  Wird  es  da  nicht  oft  ge- 
nug Torkommen,  dass  der  eine  gerade  das  Torzieht,  was  der 
andere  Terworfen  hat,  und  umgekehrt?  Das  Tom  Verf.  in  dieser 
Hinsicht  Torgeschlagene  Auskunftsroittel , die  deutschen  Arbeiten 
an  solche  Abschnitte  der  Schriftsteller  anzuschliessen , welche  in 
der  Klasse  noch  nicht  erklärt  sind , hebt  doch  auch  gewiss  einen 
grossen  Theil  des  Nutzens  auf,  den  es  hat,  wenn  man  gerade  in 
der  Klasse  gehörig  erklärte  Stücke  aus  lateinischen  und  griechi- 
schen Schriftstellern  zu  deutschen  Arbeiten  benutzt;  denn  in 
jenem  Falle  hat  man  noch  zu  Tiel  mit  der  Richtigkeit  der  Ueber- 
setzung zu  thun  und  kann  auf  das , worauf  es  ln  deutschen  Ar- 
beiten, als  solchen,  hauptsächlich  ankommt,  zu  wenig  Rücksicht 
nehmen.  Und  welche  herculische  Arbeiten  würden  in  jenem 
Falle  dem  Lehrer  des  Deutschen  aufgebürdet,  der  so  blos  zu 
diesem  Behufe  wenigstens  Manches  Ton  dem,  was  im  Lateinischen 
und  Griechischen  Ton  den  Primanern  und  Secundanem  gerade 
gelesen  wird , Torerst  noch  einmal  gründlich  würde  durcharbeiten 
müssen,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  eine  Uebersetzung  etc. 
geschmackvoll  oder  auch  nur  in  allen  Punkten  richtig  sei;  denn 
aus  den  Aermeln  schüttelt  man  das  auch  nicht  immer,  ln  mancher 

Pi,  Jahrb,  f,PkU.  n.  Paed,  od,  KrU.  Bibi.  Bd,  XXXVI.  Hfl.  3.  18 
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Beziehung  möchte  es  aber  auch  sogar  toii  Nutzen  sein  ^ dass  der 
Unterricht  im  Deutschen  nicht  durch  alle  Klassen  von  demselben 
Lehrer  ertheilt  wird , da  so  der  Schüler  bei  aller  Tüchtigkeit  des 
Lehrers  doch  leicht  Gefahr  läuft,  etwas  einseitig  zu  werden,  indem 
doch  immer  der  eine  Lehrer  den  einen,  der  andere  einen  andern 
Zweig  dieses  Unterrichts  mehr  hervorheben  und  eifriger  betreiben 
wird ; denn  sein  Steckenpferd  hat  einmal  jeder. 

. Einzelne  Uebelstände,  welche  die  Anordnung  eines  Fach- 
lehrers im  Deutschen  mit  sich  bringen  würde,  erkennt  nun  zwar 
der  Verf.  selbst  an,  hält  aber  dieselben  fiir  beseitigt,  wenn  der 
Director  des  Gymnasiums  diesen  Unterricht  in  allen  Klassen  über- 
nehme , indem  er  voraussetzt , dass  dieser  alle  Eigenschaften  io 
sich  vereinige,  weiche  er  vom  Lehrer  des  Deutschen  verlangt.  An- 
genommen, dass  dies  allenthalben  der  Fall  wäre,  so  zweifeln  wir 
doch  sehr,  dass  sich  viele  Directorcii  finden  werden,  welche  neben 
den  Geschäften,  die  ihr  Amt  mit  sich  bringt,  noch  alle  die  Ar- 
beiten übernehmen  möchten  oder  auch  nur  könnten,  die  der  Verf. 
dem  Lehrer  des  Deutschen  auflegt.  Wir  wurden  bei  diesem  Vor- 
schläge an  den  von  einem  Gymnasial  - Director  scherzweise  ge- 
machten Vergleich  eines  Gymnasial-Directors  mit  dem  pius  Aeneas 
erinnert.  Und  wenn  es  der  Verf.  ferner  als  einen  Vorzug  her- 
Torhebt,  dass  auf  diese  Weise  der  Director  am  besten  Gelegen- 
heit habe , das  Thun  und  Lassen  der  einzelnen  Klassenlehrer  zu 
überwachen,  so  möchten  wir  den  Director  und  die  Lehrer  und  die 
ganze  Anstalt  bedauern , wo  eine  solche  Controle  des  Dircctors 
über  die  Leistungen,  Kenntnisse,  Methode  der  Klassenlehrer  no- 
thig  oder  auch  nur  wüiischenswerth  erschiene.  Wo  bliebe  da  die 
Tom  Verf.  in  dem  Epiloge  gepriesene  „schöne  Freiheit,  dass  der 
Lehrer  nach  bestem  eignen  Wissen  und  Gewissen  die  Jugend  zn 
dem  fiihren  könne,  was  ihm  als  ihr  rechtes  Lernziel  erschienen 
isC^?  ‘Wir  müssen  uns  also  unbedingt  für  den  Ordinarius  ausspre- 
chen. Ihm  werde  auch  der  Unterricht  im  Deutschen  übergeben; 
er  wird  gewiss,  wenn  er  überhaupt  ein  Lehrer  ist,  wie  er  sein 
soll,  auch  im  Deutschen  nach  der  vom  Verf.  vorgezeichneten,  aber 
der  Einsicht  eines  Jeden  noch  Spielraum  genug  lassenden  Me- 
thode das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen  am  besten  im  Stande 
sein.  Der  Mühe,  alle  die  Vortheile  anzuführen,  welche  ans  einer 
Verbindung  des  deutschen  Unterrichts  mit  dem  lateinischen  (und 
griechischen)  hervorgehen,  können  wir  uns  wol  überheben,  da  die- 
selben zu  deutlich  aus  dem  ganzen  vom  Verf.  empfohlenen  Verfah- 
ren hervorleuchten ; nur  auf  das  Eine  wollen  wir  noch  besonders 
aufmerksam  machen,  dass  es  dadurch  allein  dem  Lehrer  möglich 
wird,  wenigstens  bisweilen,  besonders  wenn  gerade  ein  ganzer 
Abschnitt  wiederholt  werden  soll,  eine  ganze  Woche  hindurch 
sammtliche  Stunden  dem  Deutschen  und  dann  wieder  zur  Ausglei- 
chung mehrere  Wochen  lang  sammtliche  Stunden,  die  er  hat,  dem 
Lateinischen  oder  Griechischen  zu  widmen.  Wir  haben  von  die- 
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sem. Verfahren  den  besten  Erfolg  wahrgeiiommen,  und  wie  konnte 
es  auch  anders  sein?  Oder  sollte  nicht  der  Schüler  mehr  Nutzen 
davon  haben , wenn  er  z.  B.  im  Latein , in  etwa  2 Monaten  in  8 
wöchentlichen  Stunden,  von  denen  wo  möglich  immer  2 hinterein-  ’ 
anderliegen,  irgend  eine  Schrift  vollständig  durchgearbeitet  und 
dann  noch  einmal  in  einer  Woche  wiederholt  bat,  als  wenn  er  mit 
derselben  Schrift  ein  ganzes  Jahr  lang  in  3 wöchentlichen  Stun- 
den beschäftigt  worden  ist?  Die  Behauptung,  dass  der  Geist  der 
Schüler  ermüde,  wenn  er  sich  längere  Zeit  mit  demselben  Gegen- 
stände beschäftige,  ^aben  wir  durchaus  nicht  bestätigt  gefunden. 
Grade  dadurch,  dass  dem  Schüler  recht  augenscheinlich  wird,  wie 
er  von  Tage  zu  Tage  weiter  kommt , gewinnt  er  den  Gegenstand 
seiner  Beschäftigung  erst  recht  lieb , und  wenn  er  nicht  ganz  und 
gar  stumpf  ist,  so  kann  der  gute  Erfolg  nicht  ausbieiben.  Und 
sollte  es  auch  einem  oder  dem  andern  anfänglich  schwer  werden, 
seine  Aufmerksamkeit  längere  Zeit  auf  einen  Gegenstand  zu  rich- 
ten , so  wird  er  sich  doch  alimälig  gewöhnen , und  diese  Gewöh- 
nung wird  ihm  später  von  unendlichem  Nutzen  sein.  Denn  durch 
welche  Eigenschaften  ist  in  der  Folge  der  Mann  mehr  geeignet, 
etwas  Ausgezeichnetes  zu  leisten,  als  eben  durch  Beharrlichkeit 
und  Ausdauer?  Wir  wirken  aber  diesen  Eigenschaften  geradezu 
entgegen,  indem  wir  den  Schüler  anhalten,  sich  an  einem  und  dem- 
selben Tage  mit  4,  5 oder  gar  6 verschiedenen  Unterrichtsgegen- 
standen  und  heute  mit  diesem,  morgen  mit  jenem  zu  beschäftigen. 
Bei  einem  so  flüchtigen  Hinwegeilen  von  einem  Gegenstände  zum 
andern  ist  der  Geist  nicht  im  Stande , in  irgend  einen  tiefer  ein- 
zudringen und  der  Schüler  wird  so  an  Oberflächlichkeit,  Zerstreu- 
ung und  ein  immerwährendes  Ueberspringen  von  einem  Gegen- 
stände zum  andern  gewöhnt,  woraus  nimmer  etwas  Gedeihliches 
hervorgehen  kann. 

Indem  wir  so  im  Einzelnen  die  Wahrheit  unseres  Eingangs 
dieses  im  Allgemeinen  über  das  genannte  Werk  gefällten  Urtheils 
so  ziemlich  nachgewieseu  zu  haben  glauben , können  wir  schliess- 
lich dasselbe  allen  denen,  welchen  es  um  eine  erspriesslichere 
Methode  des  deutschen  Sprachunterrichts  nicht  nur,  sondern  auch 
anderer  Zweige  des  Unterrichts  — zu  thunist,  aus  voller  Ueber- 
zeugung  empfehlen  und  wünschen,  dass  recht  viele  den  Nutzen 
aus  demselben  schöpfen  mögen , den  wir  daraus  geschöpft  zu  ha- 
ben, gerne  eingesteben. 

Das  Aeussere  ist,  wie  man  es  von  der  Bädecker'schen  Ofiizin 
gewohnt  ist,  dem  ümem  Gehalte  der  Schrift  angemessen. 

Essen.  Cadenbach. 
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Der  Verf.  behandelt  in  dem  anzuzeigenden  Buche  folgende 
Theile  des  deutscheu  Unterrichts:  1)  die  deutschen  Aufsätze,  2) 
die  Grammatik,  3)  das  Althochdeutsch  und  Mittelhochdeutscli, 
4)  Rhetorik  und  Metrik , 5)  die  freien  Vorträge , 6)  die  Lesung 
und  7)  die  Littcraturgeschichte ; Ton  S.  353.  ab  spricht  er  über 
Fach  - und  Klassenlehrer  und  (360  sqq.)  von  den  dem  Lehrer  des 
Deutschen  nöthigen  Kenntnissen  und  geistigen  Fähigkeiten.  Je 
mehr  nun  seine  Ansichten  über  die  deutschen  Aufsätze  von  den 
gewöhnlichen  abweicheii,  desto  dringlicher  erscheint  eine  Erörte- 
rung, desto  mehr  erheischt  gerade  dieser  Abschnitt  vor  allen 
übrigen  eine  gründliche  Besprechung;  denn  Hr.  Günther  will  nicht 
bloss  einzelne  Missgriffe  beseitigen  und  au  ihre  Stelle  das  Richtige 
setzen  — nein  er  legt  sogleich  die  Axt  an  die  Wurzel  des  Baumes, 
er  will  die  deutschen  Aufsätze  mit  Stumpf  und  Stiel  aus  den  Gym- 
nasien ausreuten.  Mit  dieser  seiner  Grundansicht  steht  freilich 
die  Nachgiebigkeit  in  offenem  Widerspruche,  welche  sich  an  einer 
Stelle  zu  Gunsten  einiger  solcher  Versuche  mit  den  Abiturienten 
ausspricht.  Dass  das  Reglement  eine  deutsche  Prüfungsarbeit  ver- 
langt, das  hätte  Hrn.  Günther  zu  diesem  Zugeständniss  nicht  ver- 
mögen sollen;  denn  — irren  wir  nicht  — so  kämpft  seine  Schrift 
zum  grossen  Theile  eben  gegen  dieses  Reglement  an.  Da  er  den 
Kampf,  wenn  auch  nicht  ohne  manche  überflüssige  Seitenbewegun- 
gen , mit  warmer  Theilnahme  für  die  Sache  und  mit  wissen- 
schafllichen  Waßen  fuhrt , wer  würde  seine  Erörterung  deshalb^ 
weil  sie  sich  um  einen  etwas  kitzlichen  Punkt  herumdreht,  geta- 
delt haben?  Da  müsste  uns  ja  jedes  freiere  Wort  auf  der  Lippe 
ersterben ; wie  • aber  sollte  ohne  wissenschaftliche  Discossion  das 
Gute  Eingang  finden  und  das  Schlechte  entweder  zurückgewiesen 
und  abgeschafft  werden!  Wenn  aber  der  Hr.  Verf.  S.  87.  meint, 
„dass  es  jedenfalls  von  Nutzen  sein  könne,  wenn  die  Schule  dem 
sich  zur  Universität  vorbereitenden  Jünglinge  noch  die  Methode 
zeige,  wie  er  späterhin  die  Uebungen  im  Darstellen  eigener  Gedan- 

*)  Warum  wir  nach  der  voranstehenden  Beurtheilung  des  Buchs  noch 
diese' zweite  folgen  lassen,  das  wird  das  gegenseitige  Verhältniss  beider 
Beurtheilungen  von  selbst  rechtfertigen.  Der  deutsche  Sprachunterricht 
ist  in  den  Gymnasien  ein  so  wesentlicher  Unterrichtszweig  geworden,  und 
zeigt  doch  in  der  Praxis  noch  so  viel  Verschiedenartigkeit  der  Behandlung 
und  des  Ziels,  dass  wir  es  für  eine  wesentliche  Aufgabe  unserer  Zeitschrift 
halten,  darüber  die  Stimmen  verschiedener  Schulmänner  vorzufuhren,  weil 
eben  die  Verschiedenartigkeit  der  Betrachtungsweise  das  erfolgreichste  Mit- 
tel zur  allseitigen  und  gründlichen  Erkenntniss  ist.  Und  so  wie  wir  daher 
demnächst  noch  mehrere  Beurtheilungen  hierhergehurigen  Schriften  brin- 
gen werden ; so  haben  wir  es  auch  nicht  unangemessen  gefunden  über  Ein 
Buch  zwei  Beurtheilungen  zu  mitzutheilen , von  denen  die  eine  mehr  die 
Charakteristik  des  Buches  und  die  Hervorhebung  seiner  Lichtseite,  die  an- 
dere dessen  Schattenbild  und  die  allgemeinere  Erörterung  des  Gegen- 
standes überhaupt  zum  Zwecke  hat.  [Die  Redaction.] 
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ken  anzustellen  habe,^^  wenn  er  ferner  för  die  Primaner  8 bis  10 
wirklich  freie  Aufsätze  billigt,  ja  anempfiehit,  so  kann  man  in  der 
That  bei  diesen  Zugeständnissen  den  Ungestüm  sich  nicht  erklä- 
ren, mit  welchem  er  sonst  über  diese  Uebungen  herfSlit  und  aus 
denselben  so  arge  Missständc  und  Uebel  herleitet,  dass  die  Schule 
und  die  Behörden,  wäre  seine  Ansicht  richtig,  nichts  Besseres 
zu  thiin  hätten , als  dieselben  augenblicklich  zu  beseitigen. 

Doch  die  ganze  Sache  dreht  sich , da  die  deutschen  Aufsätze 
den  Stil  unserer  Schüler  sollen  bilden  helfen,  Tomehmlicb  um  die 
Inhaltreiche  bis  jetzt  nicht  allseitig  genug  erörterte  Frage,  was 
denn  eigentlich  der  Stil  sei?  Durch  die  Beantwortung  dieser 
Frage  wird  cs  klar  werden , was  wir  von  unseren  Schülern  zu  er- 
‘warten  haben  und  zu  fordern  berechtigt  sind;  wir  bahnen  uns  den 
Weg  durch  einige  Bemerkungen  über  „die  Inhaltsandeutungen.^^ 
(S.  V.  bis  VIH.)  Die  Art  nämlich,  welche  der  Verf.  beliebt,  den 
Inhalt  seines  Buches  anzugeben,  könnte  nämlich  manchen  ern- 
steren Schulmann  vornherein  gegen  dasselbe  einnehmen,  und  er 
trüge  selbst  die  Schuld,  wenn  vielleicht  bloss  desswegen  jenes  un- 
gelesen zurückgelegt  würde.  Diese  „Inhaltsandeutungen^^  stellen 
nicht  ohne  Absichtlichkeit  — denn  opposita  juxta  se  posita  magis 
elucescunt  — das  Entlegenste  dicht  neben  einander  und  tragen  so 
den  Schein  geistreich  witziger,  keck  abspringender  Gedanken- 
eutwickeliing  vor  sich.^)  Diese  Methode  darzustellen  Ist  jedoch 
keinesweges  neu , sondern  fast  verbraucht  und  in  unseren  Tagen, 
Gott  sei  Dank,  in  üblem  Gerüche ; ihr  eigentlicher  Begründer  war 
Jean  Paul,  welcher  nichts  mehr  hasste  und  durch  die  That,  d.  h. 
durch  den  Stil  seiner  Schriften  lieber  verspottete,  .als  eine  schul- 
gemässe,  systematische,  ruhig  fortschreitende  Erörterung.  Was 
aber  bei  diesem  eigenste  Natur  war,  was  das  innerste  Wesen  sei- 
nes Stils,  seiner  ganzen  Art  zu  denken  und  zu  sein,  das  hat  in  der 
jüngsten  Zeit  geistesarme  Nachahmung  zu  einem  Zerrbild  stilisti- 
scher Darstellung  umgewandelt.  Frappante  Beiwörter,  unerwar- 
tete Gegensätze,  an  der  Stelle  der  Beweisführung  ein  kostbares 
Bild,  oder  eine  geistreich  abspringende  Wendung,  Gedanken- 
Blitze  , gesuchte  Pointen , poetische  Diktion  — dies  soll  bei  die- 
sen Nachahmern  für  Natur  gelten,  wo  Absichtlichkeit,  Künstlich- 
keit und  manierirtes  Wesen  offen  zur  Schau  liegt.  Doch  wer  wird 
Rechenpfennige,  seien  sie  auch  noch  so  glänzend,  für  baare  Münze 

*)  Auf  S.  VII.  ist  zu  lesen : „Ursachen  des  Verfalls  der  Beredtsam- 
keit  — Aosfall  gegen  neufränkische  Constitnüonen  — Die  Städte- Ordnung 
wie  sie  verbessert  ist  — Die  Pädagogik  hängt  ohne  Staatswissenschaft  in 
der  Luft  — Von  der  Buchdruckerkunst  aber  wider  den  Zeitgeist  — 
die  akademischen  Disputationen  — Wort  und  Geld  — Reden  und  Schrei- 
ben n.  s.  w.‘*  Das  klingt  denn  doch  isrirklich  wunderlich  und  ist  für  einen 
wissenschaftlichen  Aufsatz  ein  kaum  erträgliches  Bunterlei  von  Ge- 
danken. 
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‘ oder  gar  für  reines  Gold  halten ! Gewiss  seihst  dann  nicht,  wenn 
ihm  Theod.  Mandl  (Kunst  der  deutschen  Prosa  S.  141.),  wie  es 
scheint,  in  vollem  Ernste  versicherte,  dass  „,.jetzt  viele  Autoren 
entstünden  (!),  die  hloss  Schriftsteller  einer  geistreichen  Diktion 
seien,  und  die,  ohne  wirklich  eigene  Gedanken  zu  haben ^ doch 
mit  einem  Anstriche  des  Gedankenvollen  sekrieben'^^^’K  Hatte 
der  Verf.  diese  Worte  Theodor  Mundt's  gelesen,  er  wurde  sicher- 
Uch  mit  den  fnhaltsandeutungen  die  Stirn  dieser  seiner  Tochter 
nicht  veransiert  haben.  Der  kenntnissreiche  Mann  wird  sich 
schon,  um  mit  diesen  dem  Anstriche  nach  gedankenvollen  nicht 
anf  eine  Linie  gestellt  zu  werden,  vor  einer  ähnlichen  Art  d^ 
Darstellung  hüten.  Er  braucht  nicht  zu  fürchten,  dass  er  das 
Eine  vermeidend,  in  den  entgegengesetzten  Fehler  des  charakter- 
losen, aller  Individualität  entbehrenden  Stiles  verfallen  müsse.  Je 
begrenzter,  eigenthüralicher,  conkreter  die  Schreibart  Jean  Pauls 
war,  desto  unpassender  ist  die  Vorliebe  mancher  jungen  Schrift- 
steller, desto  unglücklicher  die  Nachahmung  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  alle  diese  Nachahmer  zu  vergessen  oder  gar  nicht 
zu  wissen  scheinen,  wie  gründlich  sich  Jean  Paul  zur  Schrift- 
Stellerei  vorgebildet  hatte,  wie  umfassende  Kenntnisse  er  selbst 
in  den  entlegensten  Gebieten  menschlichen  Wissens  besass.  — 
Doch  gerade  diese  Bemerkung , dass  die  Möglichkeit  stilistischer 
Darstellung  durch  eine  gewisse  Vorbereitung  bedingt  werde,  fuhrt 
von  selbst  anf  die  Hauptfrage  zurück , worin  denn  elgoitiich  das 
Wesen  und  die  Natur  des  Stils  bestehe?  Wir  denkend  dieser  sei 
zunächst  wie  die  Sprache  überhaupt  Mittheiluug  dessen,  was  In 
unserm  Innern  vorgeht.  Mittheiluog  und  Darstellung  kann  nicht 
sein  ohne  ein  Darzustellendes  d.  h.  ohne  einen  Stoff.  Dieser  aber 
— woraus  sollte  er  anders  bestehen , wenn  nicht  aus  Gedanken 
und  Empfindungen  ? Die  Elmpfindungen  haben  im  Gemüthe  Ihre 
QueUe;  sind  dunkel  in  ihrem  Ursprünge,  aber  bestimmen  das 
ganze  Sein  des  Menschen , also  auch  den  Stil  nach  allen  Richtun- 
gen. Die  Subjektivesten  Künste,  die  Musik  und  Lyrik  finden  hier 
ihre  reichste  Nahrung,  imd  so  gierig  haben  unsere  jüngem  Dich- 
ter, ja  selbst  die  Prosaiker  aus  dieser  Quelle  geschöpft,  dass  sie 
das  Wasser  derselben  trübten  und  durch  den  beigemischten 
Schlamm  ungeniessbar  machten«  Die  Gedanken  aber  — gleichsam 
der  andere  Nahrungsstofl  stilistischer  Darstellung,  — gründen  sich 
auf  positive  oder  Gedächtniss-Kenntnisse  und  auf  abgeleitete  oder 
abgezogene.  Schon  hieraus  geht  hervor , dass  ein  Buch , dessen 
Verf.  keine  Gedanken  zu  Gebote  stehen , nimmermehr  gedanken- 
voll sein  könne.  Selbst  auf  poetische  Erzeugnisse,  die  in 
Thal  neben  dem  Stoffe  noch  einen  feinen  Formsinn  voraussetseD, 
angewendet  ist  dieser  Grundsatz  falsch , auf  prosaische  passt  er 
aber  gar  nicht.  Alle  unsere  grossen  Dichter  und  Prosaiker,  welche 
durch  den  Stil  ihrer  Schriften  tonangebend  auf  die  ganze  NaGoii 
wirkten,  die  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Göthe  und  Schillw^ 
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verdankeu  diesen  ihren  Einfluss  keineswegs  ihrer  Darstellungs- 
weise, ihrem  Formsinne  allein;  nimmermehr  hätten  sie  diesen 
ausgeübt  ohne  die  Lauterkeit  ihrer  Empfindungen,  ohne  die  Kraft 
und  Fülle  ihres  Gemüthes,  ohne  das  reiche  Gedanken-Material, 
das  sie  vor  den  Augen  der  erstaunenden  Zeitgenossen  in  ihren 
Werken  ausbreiteteii.  Sie  alle  sind  unter  den  Einflüssen  der 
israelitisch-cliristlichen  Poesie  herangewachsen,  haben  sich  gesät- 
' tigt  au  der  kraftvollen  Kost,  welche  das  römische  und  griechische 
Altertbum  darbot,  sie  alle  waren  vertraut  mit  den  neueuropäisclien 
Litteraturen,  nahmen  zum  Tlieil  ein  reges  Interesse  an  geschicht- 
lichen und  naturwissenschaftlichen  Bestrebungen,  ja  selbst  von  der 
Einwirkung  der  Philosophie  sind  sie  nicht  unberührt  geblieben. 
Welclie  gewaltige  Masse  von  Gedanken  und  Kenntnissen  floss  ih- 
nen nicht  zu  aus  all  diesen  Gebieten  menschlichen  Wissens!  Wie 
reichlich  wurde  ihr  Gemüth  nicht  befruchtet!  Welche  Fülle  der 
erhabensten  Empfindungen  und  schönsten  Gefühle  mussten  wach 
werden  und  rege  unter  solchen  Beschäftigungen!  Darum  war,  wie 
der  Inhalt  ihrer  Schriften,  so  auch  ihre  Darstellungsweise  gedie- 
gen und  mustergültig;  weil  sie  hatten  und  wussten,  was  sic  schrei- 
ben sollten , waren  sie  auch  um  das  Wie  nicht  verlegen , d.  h.  um 
den  Stil  ihrer  Schriften.  Dagegen  erinnern  die  Bücher  und  Büch- 
lein vieler  ^^gedankenlos  gedankenvollen'''"  jungen  Litteraten  lebhaft 
an  den  Flitterstaat,  mit  dem  der  Arme  erfolglos  seine  Armuth  be- 
hängt, oder  an  die  Krähe,  welche  nach  der  reichen  Farbenpracht  der 
Pfauen  lüstern  war,  oder  endlich  — um  der  Bilder  nicht  zu  viele 
zu  häufen  — an  den  Esel,  der  in  der  Löwenhaut  Thiere  und  Men- 
schen erschreckte  — natürlich  nur  furchtsame  — . 

Von  einem  Stile  kann  also  die  Rede  nicht  sein  ohne  einen 
StoflT;  anch  Hr.  Günther  ist  dieser  Meinung.  Da  er  aber  selbst 
„die  Lustschreibcr^%  wie  er  die  von  uns  bezeichneten  Scribenten 
nennt,  nicht  leiden,  „von  Halbwissern  und  Lustlesern^^  nichts" 
wissen  mag,  und  sogar  fürchtet,  dass  der  derma lige  Betrieb  des  deut- 
schen Unterrichts  an  jener  Lustschreiberei  Schuld  sei,  so  ist  es 
aiififalieiid,  dass  er  in  seinen  Inhaltsandeiitungen  an  die  Darstel- 
lungsweise jener  so  dicht  anstreift.  In  der  Abhandlung  selbst  drängen 
sich  zwar  die  Gegensätze  nicht  in  dieser  Ausdehnung,  aber  es  ist 
trotz  dem  nicht  zu  läugnen,  dass  diese  desuUorische  Manier  den 
Verf,  verleitete^  manches^  was  er  gerade  auf  dem  Herzen  hatte^ 
in  seinem  Buche  zu  besprechen^  wenn  es  auch  streng  genommen 
zur  Sache  gar  nicht  gehörte*  Gleichwohl  sind  wir  nicht  abge- 
neigt demselben,  als  einem,  wie  es  scheint,  noch  jungen  Manne  diess 
nachzuschen , weil  diese  subjektive  Färbung  des  Stils  in  den  Ab- 
handlungen unserer  Amtsgenossen  so  überaus  selten  ist,  vielmehr 
eine  fast  übertriebene  Hingebung  au  das  Objekt  der  Darstellung 
vorzuwalten  pflegt.  Demsäben  unser:  nequid  tiimis,  zurufend, 
wenden  wir  uns  zum  if^orte , als  dem  Mittel^  durch  welches  dei\ 
vorhandene  Stoff  dargestelU  wird* 
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Wer  nun  lehrt  uns  dtt  Wort  gebrauchen  1 Antwort:  Unbe> 
wusst  durch  Gewöhnung  die  Mutter|,  bewusst  durch  Belehrung 
die  Grammatik.  Doch  wer  so  spräche  oder  schriebe,  wie  es  die 
Mutter  ihm  ungewohnte,  oder  nach  den  Lehren  der  Grammatik, 
hesisse  dennoch  in  den  meisten  Fallen  keinen  charakteristischen 
Stil«  Die  Grammatik  stellt  nämlich  nur  die  Hauptgesetse  auf, 
nach  welchen  alle  sprechen  und  schreiben  sollen,  sie  wUl  das  Re- 
gelrechte, Correkte,  und  dies  ist  jeder  guten  Schreibart  eigen. 
Auch  die  meisten  Mütter  gewöhnen  ihre  Kinder  an  eine  und  die- 
selbe Sprech-  und  Darstellungsweise,  die  etwanigen  Abweichun- 
gen sind  entweder  unerheblich  oder  äusserst  selten.  Pugge  hat, 
irren  wir  nicht,  zuerst  und  zwar  ganz  richtig  diesen  von  der  Mut-> 
ter  hberkommenen,  durch  die  Grammatik  gelehrten,  allen  gemeln- 
samen  Stil  den  charahler losen  genannt ; diesem  gegenüber  steht 
der  charakterisiische ^ besondere^  individuelle^  Ton  welchem 
Buffon  redet,  wenn  er  sagt:  der  Stil  ist  der  Mensch,  Dean 
kaum  meint  er  damit  den  charakterlosen,  da  aus  diesem,  den  Mei- 
sten gemeinsamen  sich  eben  nichts  Anderes  abnehmen  Hesse,  als 
dass  die  meisten  Menschen,  ebenso  wie  ihre  Schreibart,  nichts 
IndhiduelJes  an  sich  haben.  Die  lateinische  Grammatik  pflegt 
nach  einer  weitläufigen  Erörterung  des  charakterlosen  Stiles  in  ^ 
nem  Anhänge  den  subjektiren  wenigstens  durch  kurze  Andeutun-* 
gen  zu  beiühren;  nur  dadurch  unterscheidet  sich  nämlich  die 
syntaxis  omata  ron  der  gemeinen,  dass  sie  nicht  das  allen  Scitril* 
ten  und  Schriftstellern  Gemeinsame,  sondern,  was  einzelnen  Stil- 
gattungen  oder  einzelnen  Autoren  eigenthümlich  war,  ziisammeo- 
stellt.  Sie  will  also,  wie  die  Lehre  ron  den  Tropen  und  Figuren 
den  Weg  bahnen  zu  eigenthümlicher  Darstellung,  freilich  meiste 
mit  geringem  Erfolge.  Denn  dieser  charakteristische  Stil  lässt 
sich  nicht  lehren,  er  ist  das  Ergebniss  der  ganzen  Denk-  und  Ge- 
fuhlsweise  und  nicht  bloss  an  die  Klarheit  des  Gedankens , die 
Fülle  der  Kenntnisse  gebunden,  sondern  auch  an  die  Eigenlhüm- 
lichkeit  der  Gemüthswelt  und  an  die  dadurch  bedingte  Kraft  oder 
Machtlosigkeit  der  Phantasie.  Derselbe  setzt  eine  gewisse  Frei- 
heit des  Indiriduums  roraus,  sich  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Sprache  gleichsam  zum  Trotze  selbstständig  zu  bewegen,  dn^ 
Kampf  desselben  gegen  die  Einwirkung  der  Umgebung,  gegen  die 
Sprech-  und  Schreibart  der  Familie,  der  Genossen,  des  Lehren 
und  der  gelesenen  Schriften.  Da  Hr.  Günther  nur  diese  Art  des 
Stiles  anerkennt,  so  behauptet  er  freilich  nicht  mit  Unrecht,  dass 
bei  Gymnasiasten  ron  einer  solchen  Gedankendarstellung  nii^i  die 
Rede  sein  könne  und  dass  kein  Unterricht,  auch  nicht  die  deut- 
schen Aufsätze  einen  solchen  herrorbringen.  In  der  That  fehlen 
nämlich  nnsmm  Schülern  zu  einer  solchen  Schreibweise  nur  zwei 
Kleinigkeiten,  nämlich  der  Stoff*  und  das  lIRttel  diesen  zu  bewmlri- 
gen , das  heisst  mit  andern  Worten  — Alles.  . -4^4 

Doch  wir  glauben,  dass  eben  hierin  ein  Hauptirrthimi  den* 
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Veif.  Ue^  und  sind  desshalb  bber  die  Sache  sö  weitlduftig«  Wie 
nSmiicb  in  der  sittlichen  Weltordnung  die  Freiheit  des  Indiridunm 
durch  die  Nothwendigkeit,  durch  ausser  ihm  liegende  Einflüsse 
gehemmt  oder  gefordert  wird , und  nur  die  kniftigen  Gemuther 
in  diesem  Kampfe  gegen  die  eindringende  Ausaenwelt  sich  ihre  Ei- 
genthümlichkeit  au  bewahren  im  Stande  sind  ^ ganz  so  ist  es  im 
Reiche  der  Intelligenz.  Die  grosse  Mehrzahl  nicht  bloss  unter 
der  Masse  ^ sondern  auch  unter  den  Studirenden  bringt  es  me  zu 
einem  selbstständigen  Stile;  die  Freiheit  ihr  Inneres  indiTiduell 
darzustellen  stumpft  sich  ab  an  den  eben  erwähnten  Einflüssen  und 
geht  so  frühzeitig  rerloren.  Daher  erscheint  es  geradezu  unbil> 
iig , wenn  wir  von  unsern  Schülern , ja  selbst  ?on  der  grossen 
Mehrzahl  der  studirten  Beamten  eine  solche  charakteristische  Dar- 
stellungsweise verlangen  wollten;  denn  es  ist  klar,  dass  cs  , diu 
Meisten  auch  spater  trotz  der  nachfolgenden  Belehrung  und  Lek« 
ture  nie  zu  einer  subjektiven  Darstellung  ihrer  Gedanken  bringen. 

Sollte  nun  die  Schule  solche  Gymnasiasten , also  gerade  die 
rathlosesten,  welche  obenein  die  Mehrzahl  bilden,  ohne  Winke 
und  tlindeatungen , ohne  gründliche  Belehrung,  ohne  eigene 
Uebung  in  das  bunte  Treiben  und  Drängen  der  Literatur  entlassend 
Gewiss  nicht«  Ohne  vorangegangene  Hebung  würden  diese  gerade 
jedem  schlechtesten  Scribenten  am  leichtesten  in  die  Hände  fal- 
len, da  ihre  geistige  Unfreiheit  sie  so  wenig  beföhigt,  falsche, 
schiefe,  verkehrte  Schreibweisen  zurückzustossen.  Umgekehrt, 
ist  etwa  die  Belehrung  über  den  Stil  unnütz  und  die  praktische 
Einübung  überflüssig  wegen  einiger  wenigen  fähigen  Köpfe,  die 
sich  an^  ohne  alle  Anleitung  der  Schule  ihre  Schreibart  selbst- 
ständig ansbilden  d Man  sollte  doch  endlich  aufhören,  den  Nutzen 
des  Unterrichts  Im  Deutschen  in  Zweifel  zu  ziehen«  weil  die  ilte- 
ren  Dichter  und  Schriftsteller  der  Nation  einen  solchen  nicht  ge- 
nossen haben«  Erst  wenn  jemand  nachwiese , dass  denselben  der 
Unterricht  geradezu  schädlich  geworden  wäre,  was  nicht  denkbar 
ist,  dass  ferner  die  grosse  Mehrzahl  der  damaligen  Gelehrteii 
eben  so  gut  deutsch  sprach  und  schrieb,  vrie  heut  zu  Ta^^  die 
Meisten  in  der  Schule,  der  Kirche,  an  den  Stätten  der  Gerichte 
und  der  Verwaliong,  ja  sogar  auf  dem  grossen  Markte  der  Litera- 
tur — erst  dann  könnte  man  eine  solche  Ansicht  in  sich  aufkom- 
men  lassen.  Sollen  wir  denn  nur  die  Schiller  und  Göthe  unter 
unsern  Schülern  ins  Auge  fassen  1 Und  wo  ist  die  Schule,  die  sich 
rühmen  könnte  auch  nur  zwei  solcher  Schüler  gebildet  zu  habend 
Für  solche  Individuen  ist  nicht  die  Schule  da , sondern  die  Welt, 
wie 'Sie  sich  denn  mit  der  Schule  später  auch  nicht  gern  befassen, 
sondern  sich  zu  Lehrern  der  geistig  Mündigen,  des  ganzen  Volkes, 
nicht  der  Jagend  heranbilden.  Jünglingen  von  so  kralliger  Intel- 
ligenz bietet  die  Schule  oft  nicht  dns,  was  sie  wünschen,  selte- 
ner noch,  wie  sie  es.  wünschen.  Ein  solcher  Schüler  überflügelt 
später  durch  seine  Sprachdarstellung  Schule  und  Lehrer  mit  leich- 
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ter  Muhe,  obgleich  er  „KrÖpel  lieber  genoss  als  Logik^^.  Doch 
sollten  wir  darum  der  Mehrzahl  unserer  Gymnasiasten  Kröpel  lie- 
ber zu  kosten  geben  als  Logik,  oder  — um  das  Wort  fallen  zu 
lassen  — auch  bei  denen  eine  freie,  selbstständige,  von  der  Schule 
aus  nicht  zu  leitende  Entwickelung  voraussetzen , die  nie  zu  einer 
solchen  Freiheit  gelangen  werden  ? 

Wenn  oben  im  Einverständnisse  mit  dem  Verf.  behauptet 
wurde,  dass  jene  Lustschreiber  vor  dem  ganzen  deutschen  Volke 
kein  Recht  zur  Darstellung  hätten , weil  sie  eben  nichts  wissen, 
fühlen  und  sind , was  sich  vor  diesem  obersten  Richter  der  Dar- 
stellung verlohnte,  und  weil  sie,  selbst  ohne  eigene  Empfindungen 
und  Gedanken,  ohne  eigenthümliche  Schreibart  von  den  andern 
Schriftstellern  die  Gedanken  , Empfindungen  und  den  Stil  entleh- 
nen, bis  zum  erkünstelten  Weltschmerz  verzerren  und  zur  Karikatur 
verunzieren  — so  räumen  wir  dasselbe  keinesweges  für  die  engeren 
Verhältnisse  des  Lebens,  für  die  beschränkteren  Berufskreise  ein. 
Hier  ist  es  ja  oft  unsere  Pflicht,  nicht  bloss  unser  Recht,  unsere  Ge- 
danken mündlich  oder  schriftlich  darzustellen,  so  gut  oder  so  schlecht 
wir  es  vermögen.  Darum  glauben  wir,  auch  der  Gymnasiast  habe  in- 
nerhalb seiner  Sphäre  schon  ein  Recht  auf  Darstellung  seines  innem 
Lebens  durch  das  Wort,  obgleich  seine  Kenntnisse,  sowohl  posi- 
tive als  abgezogene , noch  sehr  beschränkt  sind  und  seine  Art  zu 
empfinden , für  jetzt  noch  schwankend , sich  erst  später  zu  einer 
fest  begrenzten  Eigenthumlichkeit  ausprägen  soll.  Wir  wieder- 
holen es  noch  einmal:  Weil  die  Meisten  unter  den  Studirendon 
es  nie  zu  einem  selbstständigen  Stile  im  Sinne  des  Verf.  bringen, 
und  ohne  Belehrung  Seitens  der  Schule  die  grösste  Gefahr  vor- 
handen ist,  dass  gerade  diese  Schüler  einst  bei  ihrer  Rathlosigkeit 
in  allerlei  falsche  Manieren  der  Darstellung  verfallen  und  mit  dem 
wenigen  Material,  was  sie  sich  in  der  Studienzeit  oder  später  an- 
sammeln, gar  sicht  hauszuhalten  verstünden,  so  wäre  es  unver- 
antwortlich, diese  grosse  Mehrzahl  unbelehrt  und  ungeübt  von 
der  Schule  auf  die  Universität  zu  entlassen , wo  bei  der  jetzigen 
Einrichtung  eine  Nachholung  des  Versäumten  nicht  möglich  ist, 
da  ja  auf  derselben  solcherlei  Uebungen  fast  gar  nicht  aiigestellt 
werden.  Zugegeben,  was  in  dem  Buche  aiifgestellt  wird,  dass 
unsere  Schüler  wirklich  mit  viel  grösserem  Widerwillen  an  einen 
deutschen  Aufsatz  gehen,  als  an  jede  andere  Arbeit,  wM  dieser 
Widerwille  auf  der  Universität  urplötzlich  verschwinden  ? Ist  es 
nicht  allein  die  Uebung  und  die  dadurch  allmälig  erlangte  Fertig- 
keit, die  jenen  allmälig  zerstreuen  hilft?  Würde  er  nicht  später 
im  praktischen  Leben  bei  jeder  zu  haltenden  Predigt,  bei  jeder  Re- 
lation , bei  jeder  Rede  wiederum  zurückkehren  ? Was  soll  hier 
helfen,  wenn  nicht  Uebung  und  Gewöhnung  schon  auf  der  Schule, 
selbst  wenn  sie  erzwungen  werden  müsste?  Das  ist  also  eia 
Hauptirrthum  des  Verf. , dass  er  nur  an  die  Dombauer  denkt , für 
welche  ^ in  der  That  keine  Kunstschulen  giebt , nicht  zugleii^li 
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auch  an  die  Werkmeister,  Gesellen,  Lehrlinge  i:nd  Handlanger. 
Und  doch,  was  Termöchte  der  genialste  Meister  ohne  die  be> 
schränktere,  sich  bescheidende  Beihulfe  der  Uebrigen  ? Thiersch, 
den  Hr.  Günther  so  oft  für  seine  Ansicht  über  Sprachdarstellung 
als  Gewährsmann  anfübrt,  schreibt  in  der  That,  auch  ohne  Un- 
terricht im  Deutschen  gehabt  zu  haben,  einen  blühenden,  kräfti- 
gen, männlichen  Stil.  Aber  wie  Viele  sind  mit  oder  ohne  Unter- 
richt an  dasselbe  Ziel  gelangt?  Seine  theoretischen  Ansichten 
vom  deutschen  Stile  sind  dagegen  schwächlich  und  halten  nicht 
die  Probe.  „Ich  kenne  — sagt  Thiersch  — für  keine  Gattung 
einen  rein  ausgebildeten , in  sich  abgeschlossenen  deutschen  Stil. 
Wir  stehen  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  hinter  den  Alten ^ son- 
dern auch  den  Neuen  ^ besonders  den  Franzosen  weit  zurück.^^ 
Hr.  Günther  verfehlt  nicht  aus  diesen  Worten  für  seine  Ansicht 
Vortheil  zu  ziehen,  dass  nämlich  die  Vorübung  in  der  Schule  un- 
nütz sei.  Doch  zunächst  — gleichen  sich  denn  Herodot,  Thucy- 
dides  und  Xenophon,  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides;  Cä- 
* Mr,  Salust,  Livius  und  Tacitus  — gleicht  sich  die  Schreibart  die- 
ser Männer  denn  wirklich  wie  ein  Ei  dem  andern?  Dann  aber  — 
das  soll  ein  Nachtheil  sein , darauf  ein  Vorwurf  gegründet  wer- 
den, dass  in  dem  üppig  grünenden  Walde  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  neben  der  gewaltigen  Eiche  auch  die  schlanke  Tanne 
dem  Lichte  entgegen  strebt , dass  das  schöne  Grün  der  vielen  klei- 
neren Bäume  unser  Auge  ergötzt  und  sich  über  uns  wölbt  zum 
herrlichsten  Laubdach?  Doch  wir  fühlen,  dass  es  bedenklich 
wäre  mit  einem  so  grossen  Gelehrten  zu  rechten;  darum  nennen 
wir  ihm,  um  uns  zu  decken,  einen  Ebenbürtigen , ja  einen  Höhe- 
ren, — wir  meinen  Lessing.  Dieser  hält,  was  Thiersch  so  tadelt, 
für  das  grösste  Lob , und  was  er  an  der  französischen  Sprache 
lobt,  geradezu  für  geistige  Beschränktheit  und  Mangel  an  freier 
Bewegung.  Gervinus  hat,  bei  seiner  feinen,  das  historisch  Wich- 
tige herausfühlenden  Spürkraft  nicht  ermangelt,  die  hieher  be- 
züglichen Worte  Lessings,  wir  wissen  nicht  gleich  wo,  anzuföhren. 
Desswegen  also  wollen  wir  uns  selbst  erfreuen  an  dieser.  Mannig- 
faltigkeit, und  auch  unsern  Schülern  diese  als  einen  grossen  Vor- 
zug der  Literatur  rühmen. 

Hierzu  gesellt  sich  ein  zweiter  Irrthum  des  Verf.,  nämlich 
der,  dass  man  die  Entwickelung  der  Schüler  durch  Eingriffe  gar 
' nicht  stören  dürfe ; ungeschickt , roh  und  gewaltsam  soll  diess  in 
der  That  nicht  geschehen , das  ist  ganz  unsere  Meinung;  aber 
überhaupt  nicht? ! Ueberall  verfallt  ja  der  Mensch  der  Freiheit  und 
Nothwendigkeit  zumal,  so  auch  sein  Stil.  Tritt  nun  dem  Schüler 
in  seinem  Lehrer  eine  tüchtige  Persönlichkeit,  die  sich  auch  auf 
den  Standpunkt  des  ersteren  herunterzustellen  versteht,  entgegen, 
so  ist  für  die  grosse  Masse  der  verständige  Eingriff  des  Lehrers  in 
ihre  Schreibweise  ein  wahrer  Segen.  Junge  Lehrer,  die  ihren  ei- 
genen Standpunkt  nicht  verlassen  köimen  und  ihre  ganze  Weisheit 
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Hogleich  an  den  Mann  bringen  möchten,  passen  nicht  für  die  Lei- 
lan^  dieses  Unterrichts-Zweiges.  Kräftige  Jänglinge  werden  sich 
. schon  wehren  gegen  einzelne , etwa  zu  weit  gehende  Eingriffe  ei- 
nes sonst  besonnenen  Lehrers ; die  grosse  Masse  aber  wird  und 
muss  dem  Lehrer  und  der  Lektüre  anheirofaUen.  Was  sollte  es 
denn  auch  schaden,  wenn  der  Schüler  in  seinen  Aufsätzen  Gedan- 
ken und  Empfindungen  des  Lehrers  oder  der  gelesenen  Schriften 
wiederum  aussprache?  Hr.  Günther  hat  freilich  gerade  dagegen 
Vieles,  sehr  Vieles  eiiizuwenden.  Aber  haben  wir  Ldirer  selbst  denn 
Alles  nur  durch  und  von  uns  selberl  Der  Unterschied  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  uns  und  unsern  Schülern  ist  der,  dass  wir  uns 
das  Fremde  meist  so  zu  unserm  Eigenthume  gemacht  haben,  dass 
wir  gar  nicht  mehr  wissen , ob  das  Einzelne  uns  oder  Anderen  ge- 
höre. Das  Fremde  und  das  Eigene  hat  sich  bei  uns,  wie  Sais 
und  Wasser,  in  einander  völlig  aufgelöst;  bei  dem  Schüler  ist 
Beides  noch  wie  Oel  und  Wasser,  gesondert;  mag  also  auch  in  ih- 
ren deutschen  Aufsätzen  Beides  noch  unaufgelöst  neben  einander 
liegen;  die  Zersetzung  und  Verschmelzung  wird  schon  später, 
wenn  neue  geistige  Elemente  hinzutreten  ^ mit  Nothwendigkeit 
erfolgen.  Oder  meint  der  Verf.,  dass  wir  selbst  andere  Wege  ge- 
wandelt seien?  Freilich  liegt  die  Gefahr  nahe,  diese  zwischen 
Freiheit  und  Nothwendigkeit  schwebende  Entwickelung  des  Stiles 
zu  stören,  wenn  der  Lehrer  anstatt  dem  Schüler  das,  was  er  be- 
sitzt, zu  entlocken  und  dazu  mit  Maass  das  Eigene  hiuzuzufügeu, 
demselben  das  ganze  System  seiner  Philosophie,  oder  seine  Con- 
striiktionen  der  Geschichte,  oder  wer  weiss  was  sonst  aufbürden 
wollte.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Winke  über  die  Wahl  der 
Themata  (S.  79.)  höchst  beachtenswerth ; sie  fordern  seine  Amts- 
geuossen  mit  Recht  zur  grössten  Behutsamkeit  auf.  Die  in  der 
Note  aus  Th.  Heinsius  Sammlung  ausgewählten  Themata  können 
sammtlich  als  wahre  Muster  dienen,  wie  wir  sie  nicht  wählen 
sollen;  die  Abhandlungen  würden  nichts  Eigenes,  sondern  nur 
Fremdes,  nichts,  als  leeres,  eitles,  allkluges  Geschwätz  über 
Dinge  enthalten , über  welche  Schülern  gar  kein  Urtheil 
zusteht.  Zweierlei  ist  es  nun,  was  wir  dem  Verf.  in  der  fraglichen 
Sache  einräumen:  1)  dass  seine  eben  besprochenen  Winke  der 
Themata  zeitgemass  seien , 2)  dass  die  freien  deutschen  Aufsätze 
nicht  zu  zeitig  von. unsern  Schülern  verlangt  werden  sollen,  uns 
scheint  es  nicht  vor  dem  Eintritte  derselben  in  die  Secunda , weil 
bis  dahin  die  Befruchtung  des  Gedächtnisses  mit  positiven  Kennt- 
nissen die  Hanptriicksicht  ist  und  „die  Stärkung  der  produktiven 
Thätigkeit  die  receptive  Thätigkeit  zurückdrängt^S  Seine  Vor- 
schläge für  die  untern  Klassen  bis  Tertia  (S.  104  bis  108.)  sind 
gar  nicht  übel ; nach  diesen  sollen  sich  alle  schriftlichen  Uebun- 
gen  in  der  Muttersprache  an  den  lateinischen  und  später  auch 
griechischen  Unterricht  aniehnen,  und  zwar  entweder  wirkliche 
Uebersetzungen  oder  Nachbildungen  mancherlei  Art  sein.  Ueber 
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die  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren  und  ihre  Anwendung  für 
die  Tertia  sind  wir  nicht  ganz  seiner  Meinung ; denn  ohne  voran- 
gegangene Lektüre  in  den  alten  und  der  Muttersprache  und  ohne 
eine  lebendige  Phantasie  des  Schülers  wird  der  Lehrer  mit  seiner 
Erörterung  der  vielen  wunderlichen  Namen  auf  den  Stil  des 
Schülers  wenig  oder  gar  nicht  einwirken;  diese  Tropen  und  Figu- 
ren gehören  eher,  da  der  Verf.  auch  auf  das  Lateinische  so  viel 
Rücksicht  nimmt,  was  wir  gar  nicht  missbilligen,  In  das  zweite 
Jahr  der  Secunda. 

Dagegen  liegt  der  Nutzen  und  die  Nothwendigkeit  der  frag- 
lichen Uebungen  für  die  beiden  obersten  Klassen  klar  zu  Tage; 
wir  hoffen  im  Verlaufe  unserer  Entgegnung  diese  unsere  Ansicht 
zu  begründen.  Hr.  Günther  freilich  hat  diesen  Nutzen  nicht  bloss 
nicht  anerkannt,  sondern  in  einem  wunderlichen  Vorurtheile  gegen 
dieselben  befangen  aus  ihnen  die  übelsten,  tief  In  die  Literatur 
und  das  Leben  eingreifenden  Folgen  hergeleitet,  die  in  ganz  an- 
dern Dingen  ihren  Grund  haben.  Man  begreift  kaum , wie  er  zu 
solchen  Folgerungen  kommen  konnte. 

Doch  um  dies  näher  zu  erweisen , gehen  wir  lieber  auf  Ein- 
zelnheiten  ein.  Die  Forderungen  des  Prüfungs-Reglements  § 28. 
A>  1.  schickt  der  Verf.  seiner  Erörterung  (S.  33.)  voran,  ohne 
sich  geradezu  darüber  auszusprechen,  ob  sie  ihm  zu  hoch  gestellt 
erscheinen.  Der  Unterzeichnete  findet  sie  flicht  zu  niedrig , da 
man  im  Allgemeinen  an  jede  Abhandlung  selbst  des  Lehrers  keine 
andern  stellen  würde.  Jedoch  ist  der  Standpunkt  des  Schülers 
nicht  unberücksichtigt,  denn  es  ist,  was  man  doch  von  unsern  Ab- 
handlungen verlangen  würde,  weder  von  einer  Erschöpfung  der 
Themata,  noch  von  einer  Bekanntschaft  mit  dem  früher  Geleisteten, 
noch  von  einer  eigenthümlichen,  neuen,  seither  unbekannten  Auf- 
fassung des  Gegenstandes  die  Rede.  Ref.  las  übrigens  stets  zwi- 
schen den  Zeilen  der  Paragraphen  die  Worte,  welche  ersieh  als 
Ueberschrift  jeder  Schule  denkt:  omnia,  sicut  adolescentium,  non 
tarn  re  et  matiiritate,  quam  spe  et  exspectatione  laudantur.  Nach 
diesen  Worten  richtete  er  sein  Urtheil  ein , und  Hr.  Günther  thiit 
Unrecht,  weil  die  wirkliche  Reife  stilistischer  Darstellung  in 
der  Muttersprache  auf  der  Schule  nicht  zu  erreichen  ist,  die  ganze - 
Sache  als  unnützen  Ballast  über  Bord  zu  werfen.  Seine  Forderung 
gleich  des  Höchsten,  Vortrefflichsten  widerspricht  dem  Begriffe 
der  Schule  überhaupt;  diese  erklärt  sich  mit  einem  beschränkteren 
Maass  der  Leistungen  zufrieden  und  baut  darauf  erst  für  die  Zu- 
kunft ihre  Erwartung;  Hr.  Günther,  das  Wesen  der  Schule  als 
sulchen  verkennend , ist  in  Rücksicht  auf  diese  Aufsätze  der  Mei- 
ming:  entweder  ganze,  Leistungen,  oder  gar  keine.  Aber 
in  welchem  Unterrichts- Zweige  leistet  denn  die  Schule  das  Ganze? 
Und  wer  ist  so  wunderlich,  bloss  desswegen  die  Nothwendigkeit 
des  Unterrichts  überhaupt  in  Zweifel  zirziehen! 

Dem  Staate  nun  kann  man  es  aber  nicht  verdenken,  wenn  er 
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▼on  denen,  welche  einst  des  Volkes  geistige  Vormünder  sein  sol- 
len, eine  Leistung  verlangt , aus  der  ihre  Befähigung  zu  diesem 
würdigen  Berufe  hervorgehe.  Der  Verf.  kann  uns  unmöglich  des 
Materialismus  bezuchtigeii , wenn  wir  behaupten,  dass  alle  Vor- 
bildung unserer  Schüler  und  der  Studenten  darauf  hinstrebe,  diese 
zu  befähigen,  einst  auf  ihr  eigenes  Volk  mündlich  oder  schriftlich 
einzu wirken.  Dennoch  sind  alle  übrigen  Kenntnisse  und  Wissen- 
schaften , so  unentbehrlich  sie  auch  sein  mögen , gleichwohl  nur 
als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  zu  betrachten.  Da  nun  der  Staat, 
diesen  Zweck  nicht  aus  den  Augen  verlierend,  eine  gewisse  Bürg- 
schaft für  die  geistige  produktive  Kraft  der  Abiturienten  verlangt, 
was  hätte  demselben  die  Schule  Zweckmässigeres  darbieteo  kön- 
nen, als  eben  die  deutschen  Aufsatze  1 Etwa  die  mündliche,  oder 
schriftliche  Uebersetzung  aus  den  alten  Klassikern?  Doch  diese 
brächte  durch  eisernen  Fleiss  auch  der  improduktive  Kopf  zu 
Stande,  der  sich  später  im  Amte  weder  zu  rathen , noch  zu  helfen 
wüsste.  Oder  die  schriftlichen  lateinis<;hen  Arbeiten  ? Von  vie- 
len Seiten  her  sind  diese  Uebungen  bereits  angegriffen  worden; 
erst  neuerdings  hat  sich  in  der  neunten  Versammlung  der  Direkt, 
d.  Prov.  Westphalen  eine  Stimme  gegen  sie  erklärt,  weil  sie 
„fruchtlos,  ja  sogar  nachtheilig^^  wären.  Der  Unterzeichnete 
legt  dagegen  einen  hohen  Werth  auf  diese  lateinischen  EzerclUen  u. 
freien  Aufsätze ; denn  sie  arbeiten  der  Darstellung  in  der  Mutter- 
sprache dadurch  am  gründlichsten  vor,  dass  sie  den  Schüler 
zwingen  bei  dem  einzelnen  Gedanken,  bei  dem  einzelnen  W orte, 
ja  bei  der  einzelnen  Wortform  sinnend  stehen  zu  bleiben ; das  ist 
für  gründliches  Denken  und  Darstellen  unerlässlich;  alleinige 
Uebungen  in  der  Muttersprache,  oder  in  den  (der  ganzen  Welt- 
anschauung nah  verwandten)  neueuropäischen  Sprachen  können 
dies  nie  zu  Wege  bringen.  Doch  die  lateinischen  Aufsätze  sind 
im  Wesentlichen  nur  Reproduktionen;. je  glücklicher  das  Gedächt- 
niss,  desto  besser  werden  sie  gerathen;  sie  gewähren  namentlich 
dem  charakteristischen  Stile,  auf  den  Hr.  Günther  so  hohen 
Werth  zu  legen  scheint,  fast  gar  keinen  Spielraum  und  nur  eine 
sehr  unvollkommene  Vorübung.  Wenn  nun  das  preussische  Regle- 
ment zur  Beurtheilung  der  geistigen  Produktions-Kraft  die  deut- 
schen Aufsätze  vorzugsweise  zu  wählen  scheint,  so  hat  cs  dadurch 
gewiss  weder  dem  deutschen  Unterricht,  noch  dem  Lehrer  ein 
Vorrecht  vor  den  übrigen  einräumen  wollen.  • Vielmehr  ist  der 
Lehrer  des  Deutschen  von  der  Mitwirkung  seiner  Amtsgenossen 
abhängiger,  als  jeder  andere ; was  die  Lehrer  der  alten  Sprachen, 
der  Mathematik  und  Geschichte  leisten,  das  können  diese  für  sich 
in  Anspruch  nehmen;  an  dem  deutschen  Aufsatze  des  Abiturien- 
ten haben  eigentlich  alle  pro  portione  virili  ihren  Antheil , da  alle 
vom  ersten  Lehrer  in  Sexta  an  dazu  ihr  Scherflein  beigetrag  en 
haben.  Wir  glaubten  dies  erwähnen  zu  müssen,  theils  um  offen 
darzulegen , wie  wir  uns  das  Reglement  in  Bezug  auf  die  Geltung 
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der  deutschen'  Aufsäta^e  aiistef^en , theils  um  jeden  Ran^treit  — 
der  Hr.  Verf.  deutet  an  einer  Stelle  auf  einen  solchen  hin  — zwi- 
schen den  Lehrobjekten  und  den  Lehrern,  wenn  es  anginge.  Im 
Keime  zu  ersticken.  Denn  fürwahr  nichts  wäre  für  den  Lehrer 
des  Deutschen  leichter  und  müheloser,  als  auf  den  Lorbeeren 
auszuruheii , die  ihm  alle  übrigen  haben  erringen  helfen.  — An- 
statt nun  diese  Uebungen,  wie  Hr.  Günther  tbut,  Tom  Gymnasium 
zu  verdrängen,  sollten  wir  dieselben  vielmehr  als  sicherste 
Schutzwaffe  des  Gymnasiums  gegen  die  Forderungen  des  materia- 
listischen Zeitgeistes  kehren.  Gestüzt  nicht  bloss  auf  die  Mathe- 
matik , sondern  vornehmlich  auf  die  alten  Sprachen  und  die  Ge- 
schichte können  wir  es  ruhig  und  getrost  abwarten,  ob  die  Zöglinge 
der  Realschulen  eben  so  tüchtige  deutsche  Aufsätze  liefern  wer- 
den, als  unsere  Primaner  und  Abiturienten. 

Soll  aber  ein  irgend  genügendes  Resultat  erreicht  werden, . 
so  müssen  dieselben  schon  In  Sekunda  beginnen  und  wir  sind  der 
festen,  durch  12jährige  Erfahrung  begründeten  Meinung,  dass  der 
Sekundaner  einer  Schilderung,  einer  Erzählung  und  einer  didakti- 
schen Abhandlung  über  ein  leichtes  Thema  sehr  wohl  gewachsen 
sei.  Mit  Ausnahme  der  metrischen  Uebungen , die  nach  unserer 
Erfahrung  die  Schüler  Im  Ganzen  nur  wenig  förderten , billigen 
wir  abwechselnd  Uebersetzungen , wie  sie  S.  107  — 110.  vorge* 
schlagen  werden.  Nur  mag  sich  der  Verf.  wohl  vorsehen , dass 
die  Schüler  bei  diesen  Uebersetzungen  nicht  mit  fremdem  Kalbe 
pflügen;  er  erwähnt  die  sehr  nahe  liegende  Gefahr  nicht  einmal, 
während  er  sie  da , wo  er  von  dem  Schaden  der  freien  Arbeiten 
in  dieser  Beziehung  spricht , nicht  genug  hervorheben  zu  können 
meint  und  In  das  Grellste  ansmalt. 

Man  traut  kaum  seinen  Augen,  wenn  man  liest,  was  Hr. 
Günther  (von  S.  43.  ab  bis  60.  und  von  da  weiter)  aus  diesen  Uebun- 
gen für  Unheil  entstehen  lässt.  Es  wird  nur  dadurch  erklärlich, 
dass  er  hier,  einem  Innern  Drange  folgend,  Manches,  was  er  ge- 
rade auf  dem  Herzen  hatte,  loswerden  und  manche  Uebelstäiide 
des  dcrmaligcn  Zustandes  der  Literatur  und  des  Lebens  hat  geis- 
scln  wollen,  die  er  irrig  aus  dieser  Quelle,  den  deutschen  Auf- 
‘ Sätzen  herleitet.  Oder  hat  denselben  Deinhardts  Ansicht  voii  die- 
sen Uebungen  und  ihrem  Werthe,  welche  er  (S.  31.)  seinen  Jere- 
iniaden  voranstellt,  zum  Widerspruche  gereizt  1 Oder  ist  es  die 
Gefahr,  die  von  so  vielen  Seiten  den  Betrieb  der  classischen  Stu- 
dien bedroht?  Sieht  er  nun  etwa  auch  in  den  deutschen  Aufsätzen 
einen  Gegner  derselben?  Doch  dann  ist  seine  Furcht  ungegrün- 
det. So  lange  nämlich  Niemand  — wie  Götlie  behauptet  — seine 
Muttersprache  ira  höheren  Sinne  des  Wortes  erlernt  ohne  den 
Betrieb  einer  fremden ; so  lange  die  Geschichte  unwiderlegbar  dar- 
thut,  dass  die  ganze  Kultur  Deutschlands  von  dem  Wiederaufleben 
der  Wissenschaften  bis  zu  Klopstock  im  Alterthume  wurzele,  dass 
unter  den  deutschen  Dichtern  und  Prosaikern  der  letzten  Periode 
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gerade  die  herronngendsten  aich  an  deo  Alten  geschult,  data  selbst 
zur  Zeit  noch  die  grössten  Gelehrten  unter  den  Naturforschern  and 
Matheraatikern  klassisch  gebildete  Minner  sind  — so  lange  ist  trotz 
des  Geschreis  von  allen  Seiten  für  den  Betrieb  der  alten  Sprachen 
nichts  zu  furchten.  Nach  dem,  was  eben  über  die  Nothwendigkeit 
des  anzusammeliiden  Stoffes  für  die  stilistische  Darstellung  ge- 
sagtworden, müsste  der  Lehrer  des  Deutschen  seinen  VortheO 
ganz  und  gar  verkennen,  wollte  er  sich  zu  den  übrigen  Lehr- 
objekten in  eine  feindselige,  oder  vornehm  sich  überhebende 
Stellung  setzen.  Er  wird  seinen  Schülern  zurufen : Kommt , idi 
will  euch  helfen  eure  kleinen  Hauser  aufbauen,  will  euch  zeigen, 
wo  das  Material  zu  finden , wie  es  herbeizuschaffen  und  zu  bear- 
beiten ; ich  will  euch  lehren,  wie  der  Plan  für  das  Hans  anzufer- 
tigen  und  der  Grund  zu  legen  ist.  Liebevoll  wird  er  sich  selbst  za 
den  Arbeiten  des  Lehrlings  und  Handlangers  herablassen,  die 
Steine  verbinden  und  das  Gezimmer  ln  einander  fügen  hdfen. 
Was  einzelne  Haiipttheile  des  Hauses  betrifft,  die  Ordnung  des 
Ganzen  und  den  ausseren  zierlichen  Anstrich  — wenn  der  L^rer 
dazu  von  seinem  eigenen  Besitzthiime  ein  Massiges  besonnen  hinzu- 
thäte,  was  könnte  daraus  für  ein  Schaden  erwachsen  1 Dome  und 
Paläste  werden  aus  diesen  Bestrebungen  freilich  nicht  erstehen, 
schon  dess wegen  nicht,  weil  wir  Lehrer  selbst  diese  zu  erbauen 
nicht  vermöchten;  aber  doch  kleinere,  oder  grössere  Häuser,  oder 
im  schlimmsten  Falle  eine immerhin  noch  bewohnbare  Höfte. 
Dem  Eitlen  aber,  dem  Eingebildeten,  der  bei  unzureichendem, 
oder  ganz  mangelndem  Material  sich  stets  in  kühnen  Baurissen  ge- 
fiele, das  ihm  ganz  Unerreichbare  gerade  mit  Vorliebe  erstrebte 
und  dann  am  Ende  doch  deo  Dachstuhl  unmittelbar  auf  den  Grund 
des  Hauses  setzen  musste  — dem  wird  er  schonungslos  sein  elen- 
des Machwerk  zertrümmern,  damit  er  sich  nicht  erkühne  elasi 
auf  den  grossen  Markt  der  Literatur,  hinzutreten , schamlos  seine 
erträumte  Meisterschaft  selbst  ausriife  und  so  geschickte,  kunst- 
verständige Baumeister  um  ihre  Arbeit  und  den  ihnen  gebühren- 
den Lohn  bringe.  • - - 

snX  Wie  könnten  sich  nun  bei  einer  solchen  Leitung  und  Deber- 
wtehung  des  Unterrichts  die  schlimmen  Einwirkungen  daraus  er- 
zeugen, die  der  Verf.  aus  diesen  herleitet;  doch  ehe  wir  davon 
reden,  noch  ein  Wort  über  die  hohe  Bedeutung,  weiche  Hr. 
Deinhardt  diesen  Ausarbeitungen  beilegt.  „„Der  deutsche  Auf- 
satz — sagt  derselbe  (S.  31.  beiHrn.  Günther)  — ist  die  freie  Dar- 
stellung der  Gesammtbildung  des  Schülers^^^^  — „„doch  diese 
freien  Darstellungen  (nämlich  die  übrigen  ausser  den  deutschen) 
beziehen  sich  auf  die  einzelnen  Unterrichtsmittel,  aber  die  freie  Ar- 
beit des  deutschen  Aufsatzes  ist  eine  Darstellung  der  allgemeinea 
Bildung  des  Schülers,  in  der  sich  alle  Fäden  seiner  besondern  Bil- 
dung koncentrireu.'’^^^  Wir  stimmen  mit  Hrn.  Günther  überein,' 
dass  dies  — um  so  zu  sagen  — sehr  kostbare  Worte  seien  für 
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eine  bei  weitem  nicht  so  kostbare  Sache.  Um  ,,die  Gesammtbil- 
diing^^  eines  Schülers  sieht  es  nämlich  am  Ende  dürftig  genug 
aus,  ja  von  einem  Durchbruch  der  Gesammtbildang  in  den  stjli* 
stischen  Leistungen  kann,  wie  oben  bemerkt,  erst  viel  später  die 
Rede  sein ; bei  den  meisten  studirten  Beamten  kommt  es  nie  zu 
einem  solchen.  In  gleicher  Weise  wird  nur  selten  ein  stattlicher 
Knäuel  zum  Vorschein  kommen,  wenn  sich  auch  „alle  Fäden  der 
besonderen  Bildung  eines  Schülers^'  zu  einem  solchen  zusammen- 
wickelten.  Doch  Hr.  Deinhardt  wollte  dies  zuverlässig  cum  grano 
salis  verstanden  wissen;  er  legte  nicht  an  diese,  selbst  im  glück- 
lichsten Falle  immerhin  beschränkten  Leistungen  der  Schule  den 
Maassstab  an , mit  welchem  wir  die  grossen  Stylisten  zu  messen 
pflegen ; sondern  er  meint  wohl  nur,  dass  der  Lehrer  bei  einiger 
Jf  ilterungsgabe  die  Hoffnung  und  Erwartung  einer  künftigen 
wirklichen  Reife  der  Schreibart  aus  diesen  Aufsätzen  sich  ab- 
struhiren  könne.  Und  darin  hat  er  vollkommen  Recht,  Doch 
setzen  wir  bestimmte  Fälle:  Ein  Abiturient  macht  ausser  den 
übrigen  recht  wohl  genügenden  Leistungen  auch  einen  guten 
deutschen  Prüfungs- Aufsatz  — wird  ihm  Hr.  Günther  desswegen 
seine  Stimme  versagen?  Gewiss  nicht.  Denn  das  erschiene  als 
Grille  und  blosse  Sucht  zu  widersprechen.  Zweitens,  ein  anderer 
Schüler  ist  in  allem  Uebrigen  wohl  bestellt , die  deutsche  Ab- 
liaiidlung  zeigt  aber  von  einem  geringen  Urtheile  bei  ungewandter 
und  planloser  Darstellung,  was  dann  thun?  Der  Verf.  — haben 
wir  ihn  recht  verstanden  — würde  dem  Examinandus  deswegen 
das  Zeugniss  der  Reife  nicht  vorenthalten;  wir  stimmen  ihm 
hierin  bei;  denn  eine  hoffnungsreiche  Erwartung  ist  hier  durch 
die  anderweitigen  Leistungen  begründet  und  verbürgt.  Ja  einem 
solchen  Schüler  ist  für  die  Zukunft  die  stylistische  Gewandtheit 
in  der  Handhabung  seiner  Muttersprache  mit  Bestimmtheit  noch 
nicht  abzusprechen.  Wenn  aber  der  Verf.  S.  32.  sagt:  ,,es  Hesse 
sich  der  Beweis  führen,  dass  diejenigen  Schüler,  welche  bei 
sonst  guten  Kenntnissen  in  den  deutschen  Aufsätzen  schwach  und 
unbeholfen  sind,  das  meiste  Talent  besitzen  und  gewöhnlich  auch 
die  gründlichste  Gesammtbildung,  aber  als  noch  nicht  zum  Be- 
wusstsein oder  zum  Durchbruch  gekommenes  so  muss  er  den  Be- 
weis erst  führen,  ehe  wir  ihm  Glauben  schenken.  Drittens,  bei 
sonst  sehr  massigen  , kaum  genügenden  Leistungen  befriedigt  der 
deutsche  Aufsatz;  das  Thema  ist  im  Wesentlichen  richtig  aufge- 
fasst , das  wenige  vorräthige  Material  richtig  geordnet  und  ange-  ' 
messen  dargestellt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  würde  Hr. 
Günther  in  diesem  Falle  das  Zeugniss  verweigern;  wir  dagegen 
für  die  Ertheilung  der  Reife  zur  'Hochschule  stimmen.  Denn 
auch  hier  ist  eine  gewisse  Hoffnung  und  Erwartung,  wenn  auch 
nicht  fest  begründet,  so  doch  vorhanden,  dass  nämlich  der  Schü- 
ler mit  seinem  kleinen  Wissen  in  einem  kleinen  Kreise  einst  Klei- 
nes leisten  werde;  zu  einem  Stylisten  im  höheren  Sinne  des 
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Wortes,  einem  einflusareiclicn  Schriftsteller  vor  der  ganzen  deut- 
schen Nation , wird  er  sich  freilich  nie  ausbilden ; denn  dazu  ge- 
hört ein  reiches  Material,  das  der  schon  als  Schüler  Gedächtoiss- 
sclieiie  schwerlicli  je  zusammenbringeii  wird. . Aber  der  Staat 
braucht  untergeordnete  Köpfe,  die  wenigstens  einen  Anflug  wis- 
senschaftlicher Bildung  haben,  in  den  beschränkteren  Berufs- 
- arten,  und  weil  er  sie  braucht,  so  sind  sie. nöthig ; denn  gerade 
durch  sie  mündet  zumeist  die  Weisheit  der  grossen  SclirifUteller 
' in  das  Volk.  — Ks  würde  uns  nun  freuen,  wenn  der  Verf.  und 
vielleicht  auch  andere' unserer  Arntsgeiiossen  in  dieser  Abwägung 
des  plus  und  minus  auf  .beiden  Seiten  keine  Vorliebe,  sondern 
eine  gerechte  Würdigung  der  einzelnen  Gegenstände  erblickten. — 
Schon  oben  haben  wir  zugegeben,  dass  der  Nutzen  freier 
deutscher  Aufsätze  vor  Secunda  in  der  That  fraglich,  wenn  nicht 
geradezu  schädlicli  sei.  Der  Nachtheil  und  die  überaus  schlim- 
men Folgen  sind  von  dem  Verf.  über  alle  Gebühr  übertrieben  und 
an  den  beiden  wesentlichen,  die  er  erwähnt,  sind  die  deutschen 
Aufsätze  nicht  schuld.  Er  sagt  S.  44.  ausdrücklich : man  erzieht 
„durcli  dieselben. zur  Unwahrheit  der  Empündiiug,  zur  Lüge^^ 
und  später  von  S.  6.>.  ab  thut  er  ihren  Übeln  Einfluss  auf  das  üe- 
berhandnehmen  einer  übertriebenen  Reflexion  dar.  Wir  bespre- 
chen den  letzten  Vorwurf  zuerst.  S.  00.  fliidet  sich  die  Behaup- 
tung: „bei  dem  katechetischen  Religionsunterrichte  gehe  man 
von  der  Meinung  aus,  alle  Wahrheiten  seien  schon  in  der  Seele 
des  Knaben  vorhanden,  man  müsse  sie  nur  entwickeln*  Es  sei 
aber  nicht  zu. verkennen,  dass  fast  jede  Katechese  Nichts  aus  den 
Kindern  hcratisbringc,  sondern  .durch  allerlei  Krümmungen  und 
Wendungen  das,,  was  der  Lehrer  als  fertige  Sätze  sich  zum 
Thema  seiner  Aufgabe  vorgesetzt  hat,  in  sie  Jiineinbringe,  dass 
sie  also  doch  eigentlich  fremde  Gedanken  bekommen  und  in  sich 
aufoehinen/^  S,  07.  w.eudet  der-  Verf.  diese  Methode  auf  die 
deutschen  Aufsätze  au,  oder  vielmehr,  er  setzt  sie  dabei  voraus, 
und  zwar  mit  Recht,  denn  die  Sache  ist,  was  den  Stoff,  den 
Inhalt  der  Arbeiten  betrifft,  ganz  dieselbe.  Aber  welchem  Geist- 
lieben,'  oder  weichem  Lehrer  des  Deutschen  fällt  es  wohl  ein, 
alle  Wahrheiten,  als  in  der  Seele  des  Knaben  schon  liegend, 
aiizuiielimeiri  Einige  Grundwahrheiten,  und  bei  Jünglingen  auch 
mancherlei. Kenntnisse,  darf  aber  der  Lehrer  in  Walirlieit  voraus- 
selzeu.  Da.es, nun  zweckdienlich  ist,  an  das  schon  Vorhandene 
anzuknüpfen,  wer  wäre.so  geistes - und  gemütlisarm,  dass  er  von 
seinem  Wissen  und  seinen  Gefühlen  dem  Schüler  Nichts  niitzu- 
theilen  vermöchte?  Sollte  der  Lehrer  durch  das,,  was  er  w eiss  und 
ist,  auf  den  Schüler  gar  nicht  einwirken  — wozu  dann  überhaupt 
noch  Schulen  ? An  der  Eigenthümlichkeit,  der  Schule  und  des 
Lehrers  bricht  sich  in  der  .Thal  die  Individualität  des  Zöglings  ; 
die  Schule  ist  für  denselben  eine  Schranke ; auch  die  Sitte , der 
Staat,  die  Kirche  sind  für  den  Eüizclucu  Schranken  — aber  zu 
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seinem  Segen.  Dies  ist,  wie  schon  gesagt,  ein  Hauptirrthum 
des  Verf.,  er  hat  das  Verhältoiss  zwischen  der  Freiheit  und 
Noth Wendigkeit,  in  welches  unsere  geistige  Entwickelung  ge- 
zwängt ist,  nicht  gehörig  abgewogen,  jener  allein  das  Wort  gere- 
det und  den  der  Nothwendigkeit  gebührenden  Einfluss  abgelehnt 
und  zurückgewiesen.  Mag  doch  der  Jüngling  — vqn  Knaben 
reden  wir  hier  nicht  — manches  vom  Lehrer  Hinzugefügte  einst- 
weilen mit  dem  Gedächtnisse,  d.  h.  passiv  aufnehmen,  es  wird 
später  schon  lebendig  werden;  ja  selbst  das  Kind  lernt,  ohne 
dass  es  zu  verhüten  wäre,  gar  Manches,  was  es  erst  viel  später 
anwenden  kann.  Die  Schüler  mit  Reflexionen  vollpfropfen,  sie 
ohne  Noth  aufscheuchen  aus  der  Welt  ihrer  concreten  Auffas- 
sungsweise, philosophische  Systeme  denselben  aufzwängen,  He- 
gels Geschichte  der  Philosophie,  was  der  Verf.  als  Factum  er- 
wähnt, beim  Geschichtsunterrichte  zum  Grunde  zu  legen  — das 
sind  Thorheiten,  welche  die  wenigen  Lehrer  zu  verantworten 
haben , die  sie  begehen.  Dagegen  ist  es  in  aller  Weise  bedenk- 
lich , unsere  Schüler  ohne  Uebung  ihrer  Reflexionskraft  hinaus- 
zuiassen  in  eine  Weit,  die  angefiillt  und  geschwängert  ist  mit 
Reflexionen.  Vom  Bauer  bis  zum  Fürsten  — da  hat  Hr.  Günther 
Recht  — reflectiren  Alle  und  zwar  über  Alles,  über  Schule,  über 
Kirche,  über  den  Staat.  Doch  was  in  aller  Welt  hat  das  mit 
den  deutschen  Arbeiten  unserer  Gymnasiasten  zu  schaffen? 
Wenn  nun  der  Verf.  selbst  S.  (>0.  meint:  „er  fürchte,  die  lächer- 
liche Wcmluiig  beurtheilc  der  Leser  nicht,  als  wolle  er  alle  Ue- 
bel  der  Welt  blos  von  den  Aufsätzen  herleiten“,  so  fragen  wir 
auf  diese  Gefahr  hin  ihm  lächerlich  zu  erscheinen:  warum  er 
denn  all  diese  üebel  gerade  hier  erwähnt  hat?  Mag  es  immer- 
hin nicht  gut  und  löblich  sein,  dass  Viele  im  Volke  jetzt  urthei- 
len  und  reflectiren,  die  dazu  nicht  befugt  sind  — sollen  wir  denn 
auch  unsere  Secundaner  und  Primaner  für  „Ewigblinde  (S.  80.) 
halten,  denen  wir  des  Lichtes  Himmelsfackel  nicht  leihen 
dürfen“?  Wie?  Sie  wären  Ewigblinde?  Gerade  sie  sollen  ja 
sehen  lernen,  und  zwar  scharf  und  klar,  weil  nicht  blos  für  sich, 
sondern  sogar  für  Andere.  Nein,  aus  der  Wissenschaft  ist  die 
Reflexion  nicht  mehr  zu  verdrängen , und  aus  dem  Gymnasium 
nicht  mehr  eine  wohlgeleitete  Vorübung  zu  derselben.  Polyhi- 
storie  und  todte  Buchstaben:  Gelehrsamkeit,  alte  oder  neue, 
haben  an  sich  keinen  Werth  mehr,  sondern  nur  insofern,  als  sich 
die  Reflexion  derselben  bemeistert  und  sie  ausbeutet.  Durch  die 
Vorübung  in  der  Schule  ist  aber  die  Reflexion  nicht  erzeugt  wor- 
den , sondern  jene  ist  vielmehr  erst  ein  Ausfluss  der  letzteren. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  vielen  Quellen  nachzuspuren,  aus 
welchen  die  Reflexion  hervorbrach;  aber  wir  erwähnen  nur,  als 
Gegensatz  des  modernen  Lebens  zu  dem  antiken,  das  Christeu- 
thum  selbst  und  unter  den  auf  Verstandes-  und  Vernunftbildung 
einflussreichen  Männern,  die  sämmtlich  wenige  oder  gar  keine 
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deutschen  Aufsätze  in  der  Scliule  gemacht  haben,  nur  Herder, 
Kant,  Schiller,  Fichte,  Schelling  und  Hegel.  Von  diesen  Män- 
nern ist,  das  lässt  sich  nicht  leugnen,  ausser  der  Macht  der  Re- 
flexion zugleich  auch  die  Geringschätzung  des  Gedächtnisses  und 
Missachtung  positiver  Kenntnisse  ausgegangen;  der  alte  Spruch 
sollte  nicht  mehr  gelten:  lantum  sciinus,  quantum  memoria 

tencmus.  Diese  Männer  waren  übrigens  alle  ohne  Ausnahme  im 
Besitze  des  reichstens  Wissens  und  eines  glücklichen  Gedächt- 
nisses; sie  gleichen  in  dieser  Hinsicht  dem  Seneca,  der  selbst  im 
Genüsse  der  grössten  Keichthümer  mit  leichter  Mühe  den  W erth 
des  Keiclithums- heruntersetzen  konnte.  Gefährlich  war  ihr  Bei- 
spiel aber  nur  insoferji , weil  es  auch  bei  denen  Nachahmung 
erregte,  die  sich  solcher  Schätze  des  Wissens  und  einer  so  unge- 
wöhnlichen Kraft  des  Gedächtnisses  nicht  zu  rühmen  hatten. 
Doch  der  Ton,  den  jene  augaben,  klingt  fort  in  der  Literatur; 
der  Geist  der  Zeit  ist  so  von  dieser  Lust  mit  den  Gedanken,  sich 
in  das  Allgemeine  zu  verlieren,  über  Alles  zu  reflectiren  erfiilll, 
dass  cs  eine  lächerliche  Leberschätzung  unserer  Kräfte  wäre, 
wenn  wir  Lehrer  durch  V erdrängung  der  deutschen  Aufsätze  aus 
der  Schule  denselben  zu  bannen  vermeinten.  Auch  achtet  der 
Verf.  auf  der  einen  Seite  den  Geist  der  Zeit  viel  zu  gering, 
denselben  herausfordern,  verfehlt  seines  Zweckes  und  verstärkt 
blos  seine  Macht.  Auf  der  andern  Seite  scheint  er  wegen  der 
Folgen  dieses  Geistes  der  Zeit  allzuängstlich  und  befangen.  Wir 
haben  zwar  keine  Stephanus,  keine  Gronove,  Gräve  vmd  Mewr- 
sius  melir,  aber  diesen  können  wir  unter  den  Todten  unsern 
Lessing,  unter  den  Lebenden  die  Hcrrmaiin,  die  Humboldt,  die 
Grimm,  die  Ritterund  die  Böckh  entgegenstellcn.  Wenn  aber 
diese  Männer,  nicht  wie  jene,  blos  Berge  von  Gelehrsamkeit 
aufthürmen,  sondern  wo  sie  ihre  Werke,  oder  die  einzelnen  .Ab- 
schnitte eiiilciten  oder  ahschliessen , sUmend  stehen  bleiben,  das 
aufgcscbichtete  Material  reflcctirend  zu  verarbeiten  und  Resul- 
tate zu  gewinnen  suclien , wer  möchte  im  Ernst  dies  tadeln  und 
den  Geist  der  Zeit  anklageii , w er  nicht  lieber  diese  Zeit  segnen, 
in  welclier  er  geboren  wurde*?  Der  Zeitgeist  ist  zwar  uiclit  Got- 
tes Geist;  auch  das  Böse  hat  seinen  Thcil  daran;  aber  er  ist 
Gottes  Wille;  diesem  mögen  wir  uns  freudig  anvertraueo,  wenn 
auch  der  vom  Verf.  erwälinte,  von  der  Schule  und  den  deutschen 
Aufsätzen  sicherlich  nicht  vcranlasste  Untergang  eines  Jünglings 
von  der  Übeln  Einwirkung  zeugte,  die  der  Geist  der  Zeit  auf 
einen  einzelnen  Schüler  zu  üben  vermoclitc. 

Die  zweite  fast  noch  ärgere  F’olgc,  welche  Ilr.  Günther  aus 
den  deutschen  Aufsätzen  herleitet,  ist  (S.  44  sqq.)  „die  Unwalir- 
heit  der  Empfindung,  die  Lüge^^  Wenn  er  nun  z.  B. , um  uns 
lieber  an  etwas  Goucretes  zu  halten,  (S.  49.)  behauptet:  „Eia 

Glückwünschungsschreiben  sei  der  Anfang  zu  der  Erscheinung, 
dass  manche  Menschen  dem  Andern  iifs  Gesicht  die  angenehm- 
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eten  Dinge  sagen  und  hinter  seinem  Rucken  ihn  bemitleiden  oder 
verlachen  I,  oder  durch  Bosheit  vernichten  können*^  und  dann  bin- 
zufugt:  „Wieder  zu  schx^arz  gesehen,  sagt  ihr.  Neiii^^:  — so 
antworten  tpir  ilim  mit  Nein  und  Ja  zugleich.  Dieses , weil  er 
leider  von  einer  nicht  abzuletignendcii  Thatsache  spricht,  jenes, 
weil  er  die  Thatsache  nicht  aus  der^wahren  (juclle  ableitet.  Die 
Zunge,  welche  uns  zur  h'hre  Gottes  für  den  Dienst  der  Wahr- 
heit verliehen  wurde,  ist  in  den  höheren  Kreisen  der  Gesell- 
schaft, nicht  blos  in  Deutschland,  ehe  au  den  deutschen  Unter- 
richt irgend  zu  denken  war,  sondern  viel  früher  schon  in  Italien 
und  Frankreich  Im  Dienste  der  Unwahrheit  und  Lüge  Jahrhun- 
derte hindurch  gemissbraucht  worden.  Diesen  faulen  Fleck  der 
höheren  Gesellschaft  hat  die  überall  um  sich  greifende  Memoi- 
ren - Literatur  aufgedeckt,  politisch*  für  die  übrigen  Klassen  des 
Volkes  offenbar  zum  Heile,  moralisch  vielleicht  zum  Verderben. 
Denn  Offenheit,  Biederkeit,  Geradheit  ziehen  sich  immer  mehr 
in  die  alleruntersten  Theile  des  Volkes  zurück ; die  Sitte  auch 
des  Mittelstandes  verlangt  schon  ein  Zurückdrüngen  des  eigen- 
sten Wesens,  namentlich  aller  wahren  und  echten  Empfindung. 
Doch  was  hat  das  mit  den  deutschen  Aufsätzen  der  G}'mnasien  zu 
schaffen t Die  Quelle  des  Uebels  liegt,  wie  eben  angedeiitet, 
viel  tiefer.  Ja  wenn  nun  gerade  ein  Lehrer^  der  mit  einer  tüch- 
tigen Gcfühlsweise  begabt  wäre,  gegen  dieses  Uebel  des  Zeit- 
geistes sich  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  stemmte,  die  Un- 
wahrheit der  Empfindung  und  die  Luge,  welche  das  Leben  ausser 
der  Schule  bereits  zuwege  brachte,  aus  den  verborgensten 
Schlupfwinkeln  der  deutschen  Abhandlungen  seiner  Schüler  auf- 
scheuchte! All  Veranlassungen  dazu  wird  e«  ihm  gewiss  nicht 
fehlen;  kommt  was  er  sagt  nur  von  Herzen,  d.  h.  ist  es  wahr  und 
frei  von  der  Löge,  so  w'ird  es  seines  Zweckes  nicht  verfehlen  — - 
auch  nicht  gegen  den  Lügengeist  der  Zelt.  Zu  dieser  Einwir- 
kung hat  übrigens  der  Lehrer  ein  unbestreitbare«  Recht,  ja  er 
kann  sich,  selbst  wenn  er  es  wollte,  dieses  Rechtes  nicht  bege- 
ben; denn  wo  auch  nur  zweie  zusammen  sind,  da  vermögen  sie 
dies  nicht  ohne  Austausch  ihrer  GefTililc;  je  dunkler,  iiiibewnsster 
die  Macht  derselben  ist,  desto  sicherer,  unabwendbarer.  Weit 
gefehlt,  dass  die  deutschen  Aufsätze  das  Uebel,  welches  längst 
schon  vorhanden  war,  lierheirüliren  müssten,  können  sic  in  der  Haird 
eines  besonnenen  Lehrers  zur  kräftigsten  Schutzwafle  gegen  das- 
selbe werden.  Im  löchrigen  hat  Hr.  Günther  Recht;  im  grossen 
Ganzen , wie  in  den  kleineren  Kreisen  gefährdet  ein  trauriger 
Geist  der  Lüge,  eine  arg  gesteigerte  Furcht,  sidi  zu  g€?beti,  wie 
man  wirklich  ist,  den  Glauben  an  die  Menschen,  und  die  W'alir- 
haftigkeit  der  Rede.  Aber  trotz  dem  wollrii  wir  an  dem  Glau- 
ben festhalteii;  denn  es  Hesse  sich  leicht  der  Boveis  führen, 
das«  denn  doch  solche  echte,  wahre  Persönliclikelteii  noch  unter 
lins  sind  und  wirken.  Auch  sollte  sich  Hr.  Günther  von  der 
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Wahrheit  des  Satzes  hberzeugea,  dass,  wer  durch  Pfiffigkeit, 
Lug  und  Trug  seine  Umgebung  stets  zu  überlisten  trachtet,  eine 
Zeitlang  zwar  die  Thoren  und  Dummen  überlisten  kann , zuletzt 
aber  meist  der  selbstgeprellte  Thor  ist  und  der  Sündenbock 
Aller. 

' Auch  in  der  Literatur  herrscht  dieser  Lügengeist , aber  kei- 
neswegs in  der  Ausdehnung,  als  der  Verf.  wähnt.  Die  kurz  vor- 
her genannten  Männer  stehen  doch  wahrlich  tonangebend  auf  der 
Höhe  ihrer  Wissenschaft  und  sind  weder  Heuchler  noch  Lügner, 
soudern  wirkliche  Ehrenmänner.  An  sie  Hesse  sich  leicht  eine 
grosse  Zahl  von  Gelehrten  mit  der  tüchtigsten  Gesinnung  und 
von  umfangreichen  Kenntnissen  anreihen,  ln  die  schönwisseo- 
schaftliche  Literatur  ist  freilich  — das  geben  wir  zu  — mit  der 
Ungründlichkeit  und  der  Scheu  vor  Gedächtnisskenntnisscn  auch 
die  Verspottung  der  Gelehrsamkeit  eingedrungen , und  dort  hat 
sich  namentlich  auf  den  Thron  der  lyrischen  Poesie  die  Gedanken- 
flachheit  gesetzt  und  die  Gefühlsschwelgerei , die  sich  zu  allerlei 
erträumten  Leiden  des  Herzens  und  bis  zum  widerlichen  Welt- 
schmerz steigert  und  verzerrt.  Wenn  aber  der  Verf.  S.  60.  sagt: 
„Die  einzige  Quelle  dieser  Gefühlsverdrehung  seien  {ausser  dem 
i^gengeiste  der  Zeit)  die  deutschen  Aufsätze  und  die  mit  ihnen 
Hand  in  Hand  gehenden  Lesereien^S  so  verlohnt  es  kaum  die 
Mühe,  so  etwas  zu  widerlegen;  denn  mit  demselben  Rechte 
könnten  wir  behaupten : die  Ursache  der  Ansammlung  der  Wol- 
ken und  des  Regens  sei  {ausser  der  Ausdünstung  der  Teiche^ 
Seen , Flüsse  und  des  Oceans)  die  Ausdünstung  der  Thiere  und 
Menschen.  Darüber  also  kein  Wort  mehr! 

Wie  aber  im  Leben  der  wahrhaftige  Mann  endlich  doch  mit 
seiner  Gesinnung  zu  Ehren  kommt  und  seinem  Wesen  Anerken- 
nung erzwingt,  so  wird  auch  die  Wahrheit  über  die  Lüge  in  der 
Literatur  siegen  •—  selbst  in  der  schön^vissenschaftlichen,  wo  sie 
in  der  Tbat  leichter  Eingang  findet,  weil  diese  nicht  blos  für  die 
wissenschaftlich  Gebildeten  da  ist,  sondern  auch  für  die  grosse 
Mehrzahl  der  unkritischen,  halbgebildeten  Leser.  Erstände  lins 
ein  zweiter  Leasing  — der  würde  alle  diese  lyrischen  Dichterlinge 
zusammt  mit  den  sich  üppig  ausbreitenden  Romansclireibem  und 
Novellisten  desselben  Styles  aus  dem  Tempel  der  Literatur  hinaus 
an  die  Thore  derselben  verweisen,  damit  jeder  offen  und  klar 
sähe,  wie  sie  ihr  schriftstellerisches  Dasein  lediglich  nur  von  den 
Almosen  der  vorübergehenden  Reichen  fristen;  denn  das  Flim- 
mer- und  Flitterwerk,  wodurch  sie  nur  geistig  Unmündige  tau- 
schen können,  abgerechnet  — bleibt  in  ihren  Gedicliten  und 
Werkiein  ausser  der  Gefühls- Verzerrung,  dieser  traurigen  Erb- 
schaft von  der  romantischen  Schule , nichts  Eigenes  übrig , als 
was  sie  den  fieissigen , geräuschlos  thätigen  Sammlern , den  ver- 
arbeitenden geist-  und  kenntnissreichen  Forschern,  überhaupt 
den  Männern  der  Wiraenachaft  verdanken.  Einen  Schritt  vor- 
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wfirts  sind  wir  ubrig^ens  schon  gekommen,  wenigstens  mit  der 
• Lyrik,  seitdem  Gervinus  (Neuere  Geschichte  der  poet.  Nat.  Lit. 
S.  127  sqq.)  nicht  mit  einzelnen  Lyrikern , oder  gewissen  Manie- 
ren einen  Kampf  begonnen,  sondern  die  Gattung  selbst  als  die^ 
neben  Epos  und  Drama  untergeordnete,  von  der  Musik  abhängige 
angegriffen.  Sein  Kampf  ist  kein  Vorpostengefecht;  sondern  er 
ist  vielmehr  mit  seinen  besten  Kerntriippeii , der  Schärfe  seines 
Urthcils  in  der  Fülle  seiner  Gelehrsamkeit,  seine  Flanken  sich 
deckend  mit  den  grössten  Kritikern  der  Welt,  mit  Aristoteles  und 
Lessiiig,  die  Unbefangenheit  und  Klarheit  des  historischen  Blickes 
sich  walirend  gegen  jedes  System  einer  bestimmten  pliiiosophi- 
sehen  Schule  — so  gerüstet  und  schlagfertig  ist  er  in  das  Lager 
der  Lyriker  seihst  eingedrungen.  Weiin  derselbe  (S.  150.  Nat. 
Lit.)  meint:  „Diese  Ansicht  (nämlich  von  der  unselbstständigen, 
iiiitergeordiieten  Stellung  der  Lyrik)  muss  übrigens  notliwendig 
in  einer  Zeit  missfallen , die  nichts  mehr  als  diese  dürftige 
Gatlung  zu  cnltiviren  fähig  ist  und  sie  gern  zur  höchsten 
machen  möchte^  um  sich  im  Kleinsten  gross  zu  fnhlen'‘\  so 
konnte  er  durch  keine  bessere  Wendung  dem  dermaligen  grossen 
Ansehen  der  lyrischen  Poesie  übler  mitspielen,  und  wir  hoffen, 
er  wird  nicht  tauben  Ohren  gepredigt  haben;  und  auch  llr,  Gün- 
ther möge  sich  dieser  Hoffnung  hingeben. 

Ausser  den  Erzählungen  und  Schilderungen  werden  von 
S.  67.  des  Buches  ab  die  didaktischen  Abhandlungen  über  mora- 
lische, liistorische , sociale,  ästhetische  und  politische  Gegen- 
stände besprochen.  Da  wir  Lehrer  selbst  gelungene  klassische 
Erzählungen  und  Scliilderuiigeii  gewiss  nur  in  grosser  Minderzahl 
zu  machen  vermöchten,  so  werden  wir  in  dieser  Hinsicht  niicli 
von  nnsern  Zöglingen  nicht  Ausserordentliches  verlangen;  aber 
Versuclie  der  Art  dürfen  wir  unsern  Scciindanern  getrost  ziitiiu- 
then,  ohne  die  Uehel  zu  beriircliten , mit  denen  der  Verf.  uns  zu 
schrecken  sucht.  Wir  werden  ein  um  so  nachsichtigeres  Urtheil 
fällen  können,  weil  Erzählungen  und  Scliilderiingen  von  den  We- 
nigsten die  spätere  Wirksamkeit  fordert.  Dagegen  kann  Niemand, 
der  sich  gelehrten  Studien  widmet,  der  langsam  fortschreitenden 
Gedanken  - Entwickelung  entrathen,  mithin  bleiben  die  didakti- 
schen Aufsätze  als  die  wichtigsten  hier  für  die  Erörterung  übrig. 
Wir  geben  nun  zu,  dass  Aufgaben  über  die  Gegenstände  der  Re~ 
ligion  (S.  70.)  und  des  Staates  als  unpassend  ausziischliesseii 
sind;  denn  warum  überhaupt  Fragen  aufwerfen,  deren  Beant- 
wortung selbst  in  der  obersten  Klasse  nicht  gelingen  kann,  weil 
Frage  und  Antwort  weit  über  den  Gesichtskreis  des  Gymnasiasten 
• hinausliegeii?  Das  führte  ja  geraden  Weges  zur  Eitelkeit  und  zti 
vorlautem  Absprechen.  Was  Hr.  Günther  darüber  sagt,  ist  ganz 
richtig  und  verdient  die  allgemeinste  Beachtung,  Darin  liegt 
ja  der  Jammer  der  Novellen-  und  Tages- Literatur,  dass  gerade 
junge  Männer  ohne  Erfahrung  und  Kenntnisse  die  schwierigsten 
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sociale  Fragen  aufwerfeo  und  vorsclmeU  bea^worteii*  Sie 
.wollen  ela  neues  Haus  bauen,  aber,  wie  die  Jugend  uabdiUBi* 
mert,  reissen  sie  das  alte,  iminefhin  noch  bewohnbare  rodii» 
nieder  und  stdien  dann  ratblos  ohne.Daeb  und  Faeh.  Sie  hab^ 
etwas  lauten  hören  von  den  enormen  Wurkungen  der  Lesaingschen 
Kritik , aber  sie  wissen  nicht , d^s  L^ing  im  Sinne  eines  edkt 
conservativen  Reformers  ),^,auin  Zweck  seiner  Neubauten,  wie 
Gervinus  erwähnt^  in  dem  alten  Zeuge  herumstöberte , ebenso 
unnachsichtig  gegen  das  Nuhilose,  als  vorslcbtig  und  schonend 
gegen  das  Brauchbare,  ja  selbst  gegen  das  EntbehriiclieV  d^ 
ailau  theuer  geworden  war.‘*'‘‘  H(ns??sjai 

Die  schon  oben  erwähnten  Themata  aus  Th.  Heinsins  Tent 
xeigen  das  Bedenkliche,  ja  Thörichte  einer  Wahl  solcher  The- 
mata über  kirchliche  und  sociale  Fragen.  — „„Geber  Denkfrei- 
heit*‘^^^  Was  weiss  darüber  ein  Schüler  irgend  Gründilclies,  'Was 
kann  er  darüber  irgend  Genügendes  sagen?  Der  Lehrer  wird 
der  Vortrag  der  Literaturgeschichte  z.  B.  veranlasst  ihn  dazu  ^ 
gelegentlich  über  die  Denkfreibeit  einen  anregenden  Wink  zn 
geben  nicht  ermangeln ; aber  als  Thema  iu  einem  Aufsätze  passt 
es  nicht  für  einen  Jüngling,  sondern  erst  für  den  durchgebiidet^ 
Mann.  „„Begriffeines  Staates.^^^ — „„Welche  Zwedie verbindet 
der  Staat  mit  seinen  Strafen  und  Belohnungen?^^^^-«-  ',„,Gneinge- 
schrankte  Pressfreiheit  ist  das  kräftigste  Schutzmiltel  gegen  reli- 
giöse und  politische  Gnterdrückung«^^^^  — WirkliiA  man'inuk 
seinen  Augen  nicht!  ‘ Kommen  unsere  Schüler  von  selbst  auf 
solche  Dinge,  was  können  wir  ihnen  Besseres  zurufen.,  als: 
manuin  de  tabula.  Fragen,  über  deren  Lösung  die  denkfahlg- 
sten  und  durch  Erfahrung  gerCiftesten  Männer,  ja  die  ganze  Zät 
eich  abmüfat  — solche  Fragen  sollen  Jünglinge  lösen?  Nmn, 
das  heisst  das  Straussen-Ei  dem  Kolibri  unterlegen  zum  Ast- 
brüten!  Es  fehlen  nur  noch  eia  paait'l'hemata,' wie:  Der  Stet 
und  die  Kirche  — Die  Eriösungs  <- Bedürftigkeit  und  die  guten 
Werke  — Welches  ist  die  b^te  Staatsverfassung?  Die  Idee 
in  ihrem  An-  und  Fürsiebsein  kürzlich  gegenübergestelH  der  Idee 
ln  ihrem  Anderssein  — und  wir  haben  die  Hauptthemata  in  nuce 
zusammen,  welche  die  gährendmi  Elemente  der  Zeit  bilden. 
Das  einzige  rkditige  Kriterium  für  die  Wahl  scheint  hier  dieses: 
Es  giebt  Themata,  deren  Lösung,'  wenn  sie  nicht  umfassend, 

. vollständig  und  erschöpfend  zugleich  ist,  nothwendig  mkslingen 
muss  ; dagegas  ist  bei  andern  Aufgaben  eine  theilwelse,-  selbst 
von  fern  sich  annähernde  Lösung,  wenigstens  als  Versuch,  nicbl 
blos  nicht  verwerflich , sondern  geradezu  wünschenswertla!  Jewm 
Themata  passen  nun  ganz  und  gar  nicht  für  die  Schule^  dietm 
aber  alle;  vorausgeset%t dass  der  Inhalt  dem  Ideenkreiee  der. 
Schule  nicht  %u  fern  liegt*  Ja  selbst  politische  und  reiigidne 
Themata  würden  wir  biiiigen , wenn  sie  im  Alterthnme  oder  Im 
Mittelalter  wurzeln.  SolUeo  z.  B.  Fragen : Geher  die  Bedeutung 
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der  Orakel  der  Griechen  und  Römer  — Rom  und  Karthago  im 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  — Ursachen  des  Untergangs  der  römi- 
schen Herrschaft  — Die  Folgen  der  Kreuzzüge  — sollten  Auf- 
gaben dieses  oder  ähnlichen  Inhalts  irgend  etwas  Bedenkliches 
haben?  Man  kann  einwenden:  Der  Schüler  wird  die  Aufgabe 
nicht  erschöpfen;  freilich  wird  .er  das  nicht;  aber  auch  unsere 
ersten  Archäologen  und  Historiker  haben  das  nicht  vermocht, 
Bortdern  erst  die  späteren ; da  mag  denn  das  Individuum  denselben 
Weg  noch  einmal  machen,  den  die  ganze  Literatur  genommen. 
Man  wird  ferner  sagen : Der  Lehrer  wird  vorsagen  müssen  und 
einhelfen;  ganz  recht;  aber  das  soll  er,  die  Befugnis  dazu  ist 
oben,  wie  es  scheint,  gründlich  nachgewieseii  worden. 

Die  geschichtlichen  Themata  weist  auch  der  Verf.  (S.  73. 
Z.  7.)  nicht  unbedingt  ab.  Wir  reden  diesen  aber  mit  Aussclüuss 
der  Zeiten,  welche  unmittelbar  in  die  Gegenwart  eingreifen,  in 
ausgedehnterem  Sinne  das  Wort.  Mag  der  Schüler  auch  einst- 
weilen „grosse  Verhältnisse  mit  seiner  kleinen  Elle  messen^^;  sie 
wird  schon  wachsen  und  grösser  werden.  Spräche  auch  ferner 
ein  Schüler  von  Moses  nicht  eben  viel  anders,  als  von  Lykurg, 
oder  Solon,  von  Alexander  Magnus  ebenso,  wie  von  dem  grossen 
Franken -Könige  — das  wäre  ja  kein  so  grosses  Unglück;  aber 
der  Verf.  vergisst  hierbei  jenes  schon  erwähnte  WortCiceros: 
omnia  sicut  adolescentium  non  tarn  re  et  raaturitate,  quam  spe  et 
exspectatione  laudantur*  Gerade  bei  historischen  Aufsätzen  kann 
der  Lehrer  die  Gedächtnissscheuen,  die  ihre  Unbekanntschaft 
mit  Zahlen,  Namen  und  Thatsachen  durch  allgemeine  Redens- 
arten zu  bemänteln  pffegen,  auf  ihre  Faulheit  und  auf  die  Un- 
möglichkeit eines  Baues  ohne  Material  hinweisen.  Durch  Nichts 
kann  er  die  Flucht  der  Gedanken  in*s  Allgemeine  besser  zügeln, 
als  durch  den  Nachweis  der  Nothwendigkeit  positiver  geschicht- 
licher Kenntnisse;  es  wäre  sonderbar,  wenn  er  hier  dem  Ge- 
scbichtslehrer  nicht  in  die  Hand  arbeitete. 

Auch  gegen  die  ästhetischen  (S.  74  — 77.)  und  moralischen 
(S.  68  — 7ü*)  Themata  hat  Hr.  Günther  Vieles,  sehr  Vieles  ein- 
zuwenden. Wir  vermögen  aber  seine  Ansicht  nicht  zu  tlieilen. 
Es  führt  keineswegs  mit  Nothwendigkeit  zur  Lüge,  wenn  der 
Lehrer  „behufs  eines  Aufsatzes  (S.  75.)  sein  Urthell  über  vorzüg- 
liche Werke  der  Literatur  laut  werden  liesse.‘‘  Gäbe  der  Lehrer 
z.  B.  seinen  Secundanern  das  Thema:  Ueber  Schillers  Gedicht: 
„die  Glocke“  — wie?  werden  das  lauter  Lügen  sein,  was  ihm 
seine  Schüler  niederschreiben?  Und  zwar  am  Ende  blos  dess- 
wegen,  weil  der  Lehrer  etwa  im  ersten  Halbjahre  das  Gedicht 
erläutert,  die  Oekonomie  der  Theile  iiachgcwiesen,  über  den 
Sinn  einzelner  Stellen  das  Nöthige  beigebracht,  über  den  Unter- 
schied der  poetischen  und  prosaischen  Redegattung,  über  die 
untergeordnete  Gattung  der  didaktischen  Poesie,  über  Epos, 
Lyrik  und  Drama  ohne  ängstlich  durchgeführtes  System  mancher- 
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Id  Bemerknti^  genraeht  und  Meran  die  wesehüidisteii  Ndiieii 
über  die' Literaturgeschichte  geknüpft  hätte?  .Treibt  man  die 
Furcht  vor  der  Einwirkung  des  Lehrers  so  auf  die  Spitse  ^ dann 
werden  wir  alle  belogen  und  betrogen^  wenn  wir  das  Vorgetra- 
gene wiederholen;  denn  immer.,  keineswegs  bios  in  den  deot- 
schen.,  iondem  in  allen  Lectionen  werden  uns  bei  der  Wieder- 
holung sur  grosseren  Hälfte  unsere  eigenen  Gedanken  und  Ge- 
fühle TOD  Seiten  der  Schüler  mitgegentreten. . Doch  um  uns  nieht 
tausendmal  in  unserer  Entgegnung  zu  wiederhd^;  haben  wir 
vornweg  oben  ^ wo  vom  charakteristtseben*  Style  die  Rede  ist, 
unsere  Ansicht  dahin  ausgesprochen:.'  der  Lehrer  dürfe.,  ja  er 
solle  von  dem^  Seinen  jmittbeilen.  ^ Ob  es  in  einen  fruchtbaren 
Boden  gefallen  sei.,  darüber  wird  denselben  nur  die  Wiederho- 
lung, die  ja  die  Mutter  wissenschaftlicher  Bestrebung  ist,  auf- 
klären. Die  mündliche  übrigens  bei  weitem  nicht  so  sich'mr,  als 
die  schriftliche;  was  der  Schüler,  zur  Znfriedenheit  df»JLiehfen 
niederzuschreiben  im  Stande  wäre,  das  erst  ist  in  einefu  höheren 
Sinne  des  Wortes  sein  Eigenthum;  dabei  erscheint  es  gleichgillig, 
woher  er  es  habe.  Wagte  es  einer  mit  Kennermiene  selbst  über  die 
grossartigsten  Leistungen  abziisprecheii , bräche  er,  den  Stab  über 
das,  worüber  ihm  gar  noch  kein  Urtheil  zustande*' dann 'woUeo  wir 
ein  kräftiges  Veto  cinlegeii  und  dadurch  den  Dünkel  zu  zerstreuen 
Buchen*  >:  Dem  Unterzeichneten  hat  es  auch  an  solchen  meb  über- 
bebenden  Schülern  nicht  gefehlt,  aber  von  Seeuuda  ab  bk  zury 
Abiturienten  - Prüfung  hat  er  diesen*  Dünkel  mit  harter  Kritik 
verfolgt.  Ob  seine  Worte  spurlos  verbauten»  das  weiss  er  nirdit 
Btt  sagen ; Manche  wurden  noch  auf  d^  Schule  bescheidener  Id 
ihrem  Urtbeile , Andere  — so  hoffit  er  — werden  es  spätmr  wer- 
den, oder  schon  geworden  sein.  r»  mmä 

Auch  die  moralischen  Themata  werden  verworfen denn 
machen -(S.  70.)  kalt  und  unempfindlich  gegen  das  Wahre  und 
Gute,  sie  verderben  die  Jugend,  sie  raiibeu  ihr. die  Unschuld  und 
Unbefangenheit  des  Sinnes  und  bereiten  vor  auf  den  Verlust  der 
Unschnid  Im  Handeln.^^  Ref.  gesteht,  ehe  ihm  diese  Worte  zu 
Gesicht  gekommen,  auch  nicht  im  Traume  daran  gedacht  zu 
haben,  dass  er  so  grundschlechte  Dinge  mit  seinen  Sf^üleni 
triebe.  Er  hatte  aich  so  etwas  auch  gar  nicht  vermnthet,  son- 
dern ganz  andere 'Ausstellungen.  Diese  Aufsätze  fangen  fast  alle 
so  an : Eins  der  verabscheuungswürdigsten  Laster  ist  — oder : 
Zu  den  Kardinaltugenden  gehört  besonders  auch  — und  ergehen 
sich  oft  in  einer  übertriebenen,  dämm  unwahren  Gerhigschätzuiig, 
oder  gänzlichen  Verachtung  der  irdischen  Güter  und  einer  Lob- 
preisung der  Tilgend.  Das  — gedachte  der  Unterzeichnete  — 
wurde  in  dem  Buche  gerügt  weiden ; er  hatte  sich  in  diesem 
Sinne  zum  Widersprache  und  zur  Vertbeidigung  gerüstet;  auf 
die  angeführte  Rüge  weiss* er  aber  kaum  zu  antworten,  ohne 
geradezu  unwUlig  zu  werden*  Wiel  „Kalt  und  unempiiDiUicIt 
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ge^cn  das  Gute  und  Wabre^^  sollen  unsere  Schüler  werden, 
wenn  wir  denselben  den  relativen  Werth  der  irdisclien  Güter, 
damit  sie  später  der  Macht  derselben  nicht  ganz  anheim  fallen, 
klar  machen  und  der  Wirklichkeit  die  ewigen  Güter  und  die  Welt 
der  Ideale  in  begeisterter  Rede  gegenüberstelleu , Redner  und 
Dichter,  weltliche  und  heilige  Bücher  zu  Hülfe' nehmend?  Wie? 
Hin  solcher  Saarae  sollte  so  gänzlich  ersticken  und  von  giftigem 
Unkraut  überwuchert  werden?  Mein,  hier  ist  das  schönste  Feld, 
die  herrlichste  Veranlassung,  den  Schüler  vom  Markte  des  Le- 
bens, auf  dem  niclit  das  Wahre  gilt,  sondern  das  Baare,  mit 
eich  hinaufzuführeii  in  das  Reich  der  Sittlichkeit  und  der  Ideale; 
liier  der  Ort  zu  zeigen,  wie  alles  Können  und  Wissen  eitel  und 
thöricht  sei,  wenn  es  nicht  praktisch  werde;  zu  beweisen,  wie 
der  Mensch  hier  auf  Erden  sei , zu  wirken  und  zu  schaffen  nicht 
Tür  sich,  sondern  für  Andere.  Hier  endlich  die  schönste  Gele- 
genheit gegen  den  in  dem  Buche  so  vielfach  besprochenen  Geist 
der  Lüge  zu  Felde  zu  ziehen,  d.  h.  gegen  den  Zwiespalt  zwischen 
dem  Denken  und  dem  Sein , dem  Wissen  und  dem  Handeln.  Und 
diese  Gelegenheit,  das  gründliche  Nachdenken  über  sich  selbst, 
welches  der  Anfang  aller  sittlichen  Besserung  ist,  anzuregen, 
wollte  der  Verf.  sich  entgehen  lassen?  Wir  können  uns  dies 
durchaus  nicht  anders  erklären,  als  aus  der  Ungunst,  welche  die 
Moral  von  allen  Seiten  bedroht.  Eine  bedenklich  um  sich  grei- 
fende Secte  unter  den  Protestanten  will  die  Moral  von  der  Kan- 
zel , die  neueste  philosophische  Schule  aus  der  Geschichte , und 
die  jüngeren  Dichter  aus  der  Poesie  und  dem  Leben  verbannen. 
Aber  alle  drei  haben  sich  mit  einer  überlegenen  Macht  in  einen 
ungleichen  Kampf  eingelassen,  an  dieser  Macht  werden  sich  die 
WajQfen  der  Gegner  brechen,  und  eine  völlige  Niederlage  wird 
die  unbesonnene  Schild erhebung  erdrücken.  Denn  seit  dem  Ent- 
stehen des  Christenthums  galt  nicht  der  Glaube  allein , oder  das 
Wissen,  oder  das  dichterische  Vermögen,  sondern  die  Gesinnung, 
die  That,  d.  b.  die  Liebe,  die  eben  den  Glauben  bekräftigt,  das 
Wissen  besiegelt,  und  die  Rede  lebendig  macht;  die  Liebe  aber 
und  mit  ihr  die  Moral  wird  fortgelten  bis  an*s  Ende. 

Der  Verf.  sympathisirt  übrigens  weder  mit  der  Hegelschen 
Schule,  noch  viel  weniger  mit  diesen  Dichtern,  sondern  mit  jener 
angedeuteten  Richtung  in  der  protestantischen  Kirche;  darauf 
weisen  auch  manche  Bemerkungen  gegen  das  Ende  des  Buches 
hin.  Deswegen  rufen  wir  gerade  ihm  jene  Worte  des  Apostels  zu, 
die,  was  wir  eben  behaupteten,  fast  buchstäblich  bewahrheiten: 

„„Wenn  ich  mit  Menschen-  und  mit  Engelzungen  *)  redete 
und  hätte  der  Liebe  nicht,  so  war'  ich  ein  tönendes  Erz  und  eine 
klingende  Schelle.‘‘“ 

*)  Wie  man  das  yXcaoaccig  XaXstv  auch  deute : immer  gilt  es  von 
eiuer  ungewöhnlichen  ausserordentlichen  Kraft  der  Rede. 
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„„Und  wenn  ich  weissagen  ionnte  und  wüsste  alle  Geheimofss 
und  Erkenntniss  und  hätte  allen  Glauben^  also  dass  ich  Herge 
versetzte  nud  hätte  der  Liebe  nicht , so  wär'  ich  nichts.^* 

Ungern,  am  Ende  nur,  weil  eine  Rccension  vermöge  ihrer 
verneinenden  Eigenthümlichkeit  eine  eigentlich  positive  Leistung 
. nicht  werden  kann,  ungern  nur  geschweigen  wir  der  anderweiti- 
gen Ungunst,  welche  der  Moral  neuerdings  widerfahren.  Sonst  läge 
hier  die  Aufforderung  nahe  zu  Spott  und  Hohn  über  das  thörigte  Be 
ginnen,  den  moralischen  Standpunkt  auch  der  Geschichtschreibung 
als  Grundlage  zu  entziehen,  ohne  den  derselben  aller  und  jeder 
Werth  geraubt  wäre.  Es  ist  hier  freilich  nicht  die  Rede  von  den 
sittlichen  Gefühlen  einer  züchtigen  Jungfrau,  auch  nicht  von  der 
spiessbürgerlichen  Moral  eines  Kleinstädters  — sondern  von  der 
jede  Zeit,  jedes  Volk,  jedes  auch  das  kleinste  Verhaltiiiss  durch- 
dringenden sittlichen  Weltordnung.  Diese  übte  zu  allen  Zeiten  und 
unter  allen  Völkern  ihre  Rechte  aus,  diese  nachzuweisen  ist  fnr 
die  Geschichtschreibung  die  Hauptaufgabe.  Unsere  Weltanschaaong 
aber  ist  die  christliche,  und  wie  bestimmt  sie  auch  den  Glauben 
fordert,  so  stellt  sie  doch  Glaube  und  Erkenntniss  unter  die  Liebe. 
Von  dieser  Weltordiiung  sich  lossagen,  das  vermochte  noch  kei- 
ner; und  wenn  er  es  selbst  auch  hundertmal  versicherte,  wir  glau- 
ben es  doch  nicht,  denn  es  ist  unmöglich.  Wir  können  sie  theil- 
weise  verletzen,  aber  nicht  ungestraft,  nicht  ohne  IragiVehen 
Ausgang;  sich  von  dieser  sittlichen  Weltordnnng  ganz  losreissen 
wollen,  ihr  Dasein  abläugnen,  das  ist  eben  dasselbe,  als  behaup- 
tete der,  welcher  auf  einem  schwanken  Brette  mitten  im  Ocean 
stände:  er  bemerke  das  Wasser  nicht,  das  ihn  doch  ringsum- 
giebt,  und  von  dem  er  selbst  gehalten  und  getragen  wird.  Auch 
die  Volkssage  stempelt  den  Kampf  gegen  die  sittliche  W’ellord- 
nung  der  Zeit  zu  thörigter  Vermessenheit,  die  südländische  in  dem 
Don  Juan,  die  deutsche  im  Faust  — doch  wir  müssen  hier  abbre- 
chen und  bemerken  nur  noch,  dass  der  geistigen  Kraft  der  Schüler 
die  Sprüchwörter  , diese  weltliche  Volksweisheit  gegenüber  dem 
christlichen  Sittengesetz,  einen  recht  geeigneten  Tummelplatar  bie- 
ten, und  auf  die  Kämpfe  vorbereiten,  in  welche  im  praktischen 
Leben  das  Ideal  mit  der  Wirklichkeit  verwickelt  wird.  Doch  für 
eine  gewisse  Richtung  in  der  protestantischen  Kirche,  welche  die 
Moral  aus  der  Katechesation  und  von  der  Kanzel  gern  verdrängen 
möchte  — für  diese  ist  Leasings  Nathan,  welcher  alle  versöhnend 
die  Liebe  predigt,  umsonst  vorhanden,  wie  es  scheint,  auch  für 
Hrn.  Günther.  Wir  andern  dagegen  wollen  gerade  die  christliche 
Moral  als  eine  ergiebige  Quelle  fruchtbarer  Theroeta  und  als  den 
Prüfstein  der  Christlichkeit  im  Leben  überhaupt  betrachten  und 
uns  diese  Quelle  von  keiner  Macht  verstopfen  lassen. 

In  vielen  wesentlichen  Punkten  können  wir  also  in  Be- 
treff der  deutschen  Aufsätze  mit  Hrn.  Günther  nicht  übereinstim- 
men;  besonders  sind  die  Übeln  Folgen,  die  er  aus  diesen  Uebun- 
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^en  herleitet,  unbe^ündet,  übertrieben  und  erträumt«  Ferner 
scheinen  einige  wenige  Uebungeo  mit  den  Abiturienten  nicht  ge- 
nügend, sondern  die  Aufsätze  müssen  mit  dem  Eintritt  des  Schü- 
lers in  die  Secuiida  beginnen , und  damit  diesen  und  auch  dem 
Lichrer  nicht  zu  viel  zugemnthet  werde,  nicht  vor  fünf  Wochen 
wiederkehren.  Zwei  und  dreissig  Aufsätze  vertheilt  über  vier 
Jahre  sind  für  die  talentvollen  Schüler  übrig  genug  und  für  die 
mittelmässigen  Köpfe  d.  h.  also  für  die  Mehrzahl  ausreichend,  um 
diesen  die  Methode,  wie  sie  mit  ihrem  geringen  Material  und  ih- 
rer massigen  Kraft  später  schalten  sollen,  einigermassen  gründ- 
lich beizubringen.  Trügt  nicht  Alles,  so  ist  der  Gewinn  aus  die 
sen  Uebungen , namentlich  für  die  letztem  eine  reiche  ergiebige 
Mitgift  der  Schule,  die  sie  auf  die  Universität,  oder  wahrer  zu 
sagen ^ in  die  amtliche  Wirksamkeit  unmittelbar  mithinüberneh- 
men, da  ja  auf  der  Hochschule  solche  Uebungen  gar  nicht  ange- 
btellt  werden.  Wir  behaupten  nicht  zu  viel,  wenn  wir  meinen: 
der  Studenten  würden  ohne  die  Vorübung  im  Gymnasium  bis 
zur  Prüfungsarbeit  für  den  Staatsdienst  eine  derartige  Praxis  ganz 
vernachlässigen;  die  Scheu  vor  der  Anfertigung  eines  deutschen 
Aufsatzes  würde  nicht  ab-,  sondern  zunehmen  und  damit  die 
Schwierigkeit,  diese  Scheu  zu  bewältigen;  gleichwohl  muss  sie 
bewältigt  werden,  wenn  wir  anders  .zu  wissenschaftlichen  Erfol- 
gen und  zu  einer  gesegneten  amtlichen  Wirksamkeit  unserer  Schü- 
ler den  Grund  legen  wollen. 

Ilr.  Günther  stellt  die  Alternative:  entweder  gar  keine  Anf- 
sätze,  oder  inhaltreiche  mit  charakteristischer  Darstellung.  Auf  bei- 
den Seiten  ist  Uebertreibung,  Was  Männer  erst  zu  leisten  ver- 
mögen , das  leisten  nicht  Jünglinge,  aber  massigen  herabgestimm- 
ten Anforderungen  werden  sie  genügen ; in  dieser  Hinsicht  scheint 
uns  der  Verf.  sowohl  die  Kenntnisse,  als  auch  die  geistige  Be- 
Tähigung  der  Schüler  der  beiden  obersten  Klassen  zu  gering  ange- 
schlagen zu  haben.  Dagegen  hat  er  ganz  liecht,  wenn  er  die 
Knaben  von  diesen  Uebungen  ausschliesst.  Es  kann  ein  vierzehn- 
jähriger Knabe,  der  mit  einem  glücklichen  Gedächtnisse  ausge- 
rüstet wäre,  einen  siebenzehnjährigen  Schüler  an  Kenntnissen 
übertreflfen , ja  selbst  sein  Urtheil , wenn  cs  sich  an  etwas  Gege- 
benem, an  einem  fremden  Gedanken  übt,  kann  treffender  und  ein- 
dringender sein,  aber  seine  Fähigkeit  eigene  Gedanken  aus  sich 
herauszulocken  und  geordnet  und  angemessen  in  einem  deutschen 
Aufsatze  niederzulegen,  wird  gewiss  nur  sehr  beschränkt  sein. 
Ueber  einzelne  Ausnahmen , die  hie  und  da  Vorkommen , würden 
wir  kaum  eine  rechte  Freude  haben.  Bestätigt  wird  übrigens 
das  Gesagte  durch  die  leicht  zu  machende  Erfahrung,  dass  unge» 
wohnlich  junge,  physisch  nicht  selten  schwächliche  Secundaner, 
die  durch  ihre  guten  positiven  Kenntnisse  in  der  Geschichte  und 
den  alten  Sprachen  recht  wohl  genügen , den  Lehrer  durch  ihre 
deutschen  Aufsätze  sehr  oft  ganz  und  gar  nicht  befriedigen«  Ref. 
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hat  solche  Schüler  scharf  ins  An^e  gefasst,  ob  di  esu  an  mangeinder 
Thcilnahme,  oder  fehlendem  Fleisse  liege,  er  hat  sich  aber  daron 
Überzeugt,  dass  man  von  solchen  Schülern  wegen  der  geringen 
geistigen  Prodiiktionsskraft  nur  ein  sehr  Massiges  verlangen 
dürfe.  — Die  Vorschläge  zu  den  Uebungen  in  den  unteren  Klas- 
sen bis  Tertia  (S.  104  bis  108.)  haben  wir  oben  schon  im  Allge- 
meinen gebilligt.  Sie  verlangen  tüchtige  Einübung  der  Orthogra- 
phie, lehnen  sich  an  die  alten  Sprachen  an,  überschätzen  nicht  die 
Kräfte  der  Schüler,  sind  frei  von  niizeitiger,  grammatischer 
S^^stcmmacherei  und  scheinen  sich  auf  die  eigene  Praxis  zu 
stützen.  Solche  konkrete  ans  der  Erfahrung  entnommene  Vor- 
schläge sind  weit  wichtiger  und  fordernder,  als  allgemeine  Lob- 
preisungen des  IJntcrrichtsgcgenstandcs.  Namentlich  ist  auch 
der  Wink  beachtenswerth,  statt  eines  Aufsatzes  über  ein  neues 
Thema  lieber  den  alten  misslungenen,  schon  verbesserten  umar- 
beiten zu  lassen.  Der  Lehrer  und  Schüler  hat  dann  docli  etwas, 
woran  er  sich  erfreuen  kann,  eine  wenigstens  relativ  tüchtige  Leis- 
tung, auf  der  sich  weiter  fortbauen  lässt.  Aber  wir  hoffen,  Hr. 
Günther  verlange  nicht,  dass  der  eigenlhümlichen  Behandlung  des 
einzelnen  Lehrers  jeder  Spielraum  genommen  werde.  Soli  es  etwa 
gerade  die  Brödersche  Grammatik  und  die  Beispiele  in  derselben 
sein , an  welche  der  Lelirer  die  schriftlichen  Ucbunge.ii  im  Deut- 
schen anknüpfe  1 Hoffentlich  nicht.  Da  in  Quarta  und  Tertia 
fast  auf  alten  Gymnasien  dieselben  lateinischen  und  griechisch eu 
Schriftsteller  gelesen  werden , so  ist  hier  eine  derartige  I3eber- 
einstimraiing  eher  au  erreichen.  Wäre  aber  ein  Lehrer  zu  UuIcUl, 
wenn  er  in  den  genannten  Klassen  die  Formalien  eines  Briefes, 
eine  Eingabe  an  eine  Behörde  über  einen  einfaclien  Gegenstand 
praktisch  einübte  und  versuchsweise  einmal  eine  Erzählung  oder 
Schilderung  frei  machen  liesse?  Ein  solch  ängstlicher  Zwang  ist 
für  jeden  Lehrer  beengend,  am  meisten  für  den  deutschen.  Wir 
wollen  das  durch  Erfahrung  Erprobte*  austauschen,*  schiefe  ver- 
kehrte Richtungen  zu  verdrängen  suchen  und  so  gegenseitig  von 
einander  lernen ; aber  der'  ganze  Unterrichtsgegenstand  wurzelt 
mehr,  als  jeder  andere,  in  der  Subjectivität  des  Lehrers  und  eiae 
allgemeine  Regel  Tür  alle  Gymnasien  lässt  sich  nicht  feststeilea 
Wir  haben  das,  was  wir  (Nene  Jahrbücher  für  Phil,  und  Päd. 
III.  Supplcmentband  4«  Heft  1835  S.  527  unten  bis  530.) 
über  diese  Eigenthümlichkeit  des  deutschen  Unterrichts  schrie- 
ben , durch  eine  fernere  siebenjährige  Erfahrung  bestätigt 
gefunden.  Darum  glauben  wir  auch,  dass  nicht  die  Verle 
genheit  der  Behörde,  w’ie  Tiiiersch  (Note  auf  S.  245.  bei  Günther) 
anzudeuten  scheint,  daran  Schuld  sei,  dass  zciUier  die  Grenzen 
nicht  ängstlich  abgcstcckt  wurden,  sondern  vielmehr  eine  wohl 
begründete  Ueberzciigung.  Wenn  Thiersch  ebendaselbst  sich  von 
einem  ausgezeichneten  Schulmanne  ans  Berlin  schreiben  lässt: 
„„das  Ministerium  wisse  darüber  nicht  mehr,  als  die  einzelnen  An- 
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{(talten;  die  Sache  sei  äusserst  schwierig  und  unbestimmt^  be- 
wege sich  überall  noch  in  Versuchen,  werde  von  den  einzelnen 
Gymnasien  meist  nach  eigenem  Ermessen  getrieben^  und  man 
lasse  die  Anstalten  gewähren , in  der  llofriiiiiigi,  dass  sich  aus  je- 
nen Versuchen  die  wahren  Grundsätze  und  Methoden  mit  der  Zeit 
herausstellen  und  zur  allgemeinen  Anordnung  empfehlen  wür- 
den so  stimmt  das  mit  unserer  a.  a.  O.  ausgesprochenen  An- 
sicht so  wesentlich  uberein,  dass  wir  dadurch  in  derselben  nur 
noch  mehr  bestärkt  werden.  Wir  hoffen  aber  wenigstens  für  die 
nächste  Zukunft,  dass  es  beim  Alten  bleiben  werde ; dafür  scheint 
die  subjektive  Eigenthüinlichkeit  des  Gegenstandes  zu  bürgen,  der 
sich  nun  einmal  mit  festen  Schranken  nicht  umstellen  lässt.  Die 
Erörterung  ist  freigegeben,  eine  grosse  Zahl  kenntnissreicher 
und  erfahrner  Männer  hat  sich  bereits  über  die  einzelnen  Zweige 
des  Unterrichts  gründlich  ausgesprochen;  also  nur  der  geistig 
nicht  erregbare  Lehrer  könnte  jetzt  über  das  Was  und  Wie  in  völ- 
lig rathloser  Verlegenheit  sein.  Nein  im  Gegentheil  der  Unter- 
zeichnete giebt  sich  der,  wie  es  scheint,  begründeten  Hoffnung  hin, 
dass  sich  der  so  beliebten  Idee  eines  allgemeinen , jede  Eigeu- 
thümliclikeit  der  einzelnen  Gymnasien  niveliirenden  Schulpla- 
iies  gerade  der  Unterricht  im  Deutschen  gegenübcrstcllen  und 
den  einzelnen  Anstalten  eine  gewisse  Subjektivität  des  ganzen 
Lehr  - und  Bildungsganges  erhalten  werde,  durch  welchen  Schule 
und  Staat  nur  gewinnen  kann. 

Auch  die  übrigen  Abschnitte  des  Buches  enthalten  sehr  viele 
abweichende  Ansichten;  die  meisten  der  Excurs  über  die  Rede- 
Fertigkeit  (207  sqq.),  ja  diesen  kann  man  geradezu  eine  Philippika 
gegen  die  Buchdruckerkunst  nennen.  Wir  glauben  mit  diesen  Wor- 
ten den  Inhalt  desselben  genugsam  angedeutet  zu  haben.  Der  ganze 
Excurs  ist  ein  machtloser  Kampf  gegen  das,  was  nicht  zu  ändern 
ist;  der  Verf.  verkennt  in  auffallender  Verblendung  die  grossarli- 
gen  Folgen  dieser  für  die  Bildung  der  Menschheit  so  wichtigen 
Erfindung.  Die  Deutschen  sind  ein  schreibendes  Volk  geworden 
aus  einem  redenden ; selbst  in  die  niederen  Klassen  dringt  die  Lese- 
sucht ein , die  Erzählungen  und  der  Gesang  — sonst  die  liebste 
Beschäftigung  des  Volkes  — verstummen  und  die  Alten  beiderlei 
Geschlechts,  welche  erzählen  und  singen  können,  sterben  je  länger 
desto  mehr  aus.  Aber  ist's  zu  ändern  1 „Ilonos  alit  artis  omnesque 
incenduntur  ad  studia  gloria,  jacentque  ea  seraper,  quae  apud 
quosque  improbantur.^^  Da  liegfs;  dadurch  fällt  auch  der  so  oft 
ausgesprochene  ganz  unbegründete  Vorwurf  weg,  den  man  (S.  220 
— 221.)  der  deutschen  Beredtsarokeit  im  Vergleiche  zur  engli- 
schen macht  — Gebt  nur  der  deutschen  Nation  das  Bedürfniss, 
versetzt  sie  in  die  Nothweudigkeit  zu  reden,  überschüttet  ihre 
Redner  mit  gleichen  Ehren,  bekleidet  sic  mit  gleicher  Machtvoll- 
kommenheit, wie  die  englischen— «wahrlich  der  deutschen  Nation 
werden  die  Redner  nicht  fehlen.  Aber  schiesseu  denn  auch  in 
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England  und  Frankreich  die  Redner  wie  die  Pilze  über  Nacht  aus 
der  Erde?  Ist  nicht  eine  nur  sehr' geringe  Zahl  Meister  der 
Rede?  Die  Gleichgültigkeit , mit  welcher  die  meisten  Redner 
In  den  französischen  und  englischen  Kammern  gehört  werden , ist 
der  beste  Beleg  für  unsere  Behauptung;  wie  oft  vermag  kaum  die 
Glocke  des  Präsidenten  die  fast  skandalösen  Störungen  der  Zuhörer 
zu  verhindern ! Doch  was  kann  die  Schule,  was  kann  der  deutsche 
Unterricht  dafür  tbun ; gerade  der  Schule , die  es  mit  den  geistig 
Unmündigen  zu  thuh  hat,  liegt  es  ano  allerwenigsten  ob,  hierbei 
die  Initiative  zu  ergreifen ! 

Wenn  llr.  Günther  (S.  220.)  sagt:  ^Wer  gut  reden  kann, 
schreibt  zwar  noch  nicht  gut,  aber  lernt  es  bald  und  ohne  beson- 
dere Anstrengung'^^^  so  stellen  wir  die  Wahrheit  des  letzten 
Satzes  ganz  in  Abrede.  Die  Frauen  und  südlichen  Völker,  ni> 
mentiieh  die  Franzosen  sprechen  bei  einiger  Bildung  sehr  geläufig 
und  gut,  aber' ohne  ebenso  zu  schreiben.  Auch  im  englischen 
Parlamente  werden  die  Redner  am  gründlichsten  und  gewandte- 
sten  sprechen,  welche  mühsame  Studien  gemacht  haben  und  auch 
die  Feder  leicht  und  kräftig  zu  führen  verstehen. 

Die  -Macht  des  lebendigen  Wortes  vor  dem  geschriebenen 
wird  Niemand  verkennen;  aber  darum  doch  nicht  die  Abneigung, 
ja  den  Abscheu  des  Verf.  vor  dem  letztem  theilen.  Jenes  wirl^ 
nnr  in  dem  beschränkten  Kreise  der  Zuhörer,  dieses  in  weile  Fer- 
nen und  auf  die  spätesten  Zeiten.  Auch  ist  der  todte  Buebsiabe  im 
Buche  nkht  ohne  alles  Leben,  denn  auch  dieser  begeistert  uns  zur 
That.  Der  Unterschied* der  Zeiten  ist  der:  die  alte  antike  kannte 
and  liebte  fast  nnr  das  eine  Mittel,  die  moderne  hat  ausser  die- 
sem noch  die  Schrift.  Wer  sich  die  Einwirkung  der  Schrift  so 
abläugnet,  wie  der  Verf,  nur  der  kann  eine  Behauptung  aufstcllen, 
wie  sie  S.  218.  steht:  „Ein  Volk,  das  nicht  reden  kann,  kann 
auch  nicht  handeln;  denn  die  Rede  ist  Handlung,  ist  die  Muttar 
der  Handlung  bei  andern.^^  Doch  wir  wollen  £e  schiefen,  ge- 
wagten, geradezu  falschen  Sätze  nicht. häufen;  wer  bis  zu  der 
Stelle  S.  218.  vorgedrnngen  ist:  „Die  Buchdruckerkunst  hat  die 
mündliche  Beredtsamkeit  vernichtet^  eie  hat  das  malte^  faule  und 
aussiechende  Schreiben  an  die  Stelle  des  starken,  eifrigen  und 
zur  That  erhebenden  Wortes  gesetzt^^  — der  dürfte  sich  satt  und 
übersatt  gelesen  haben.  Dieser  ganze  Abschnitt  ist,  wenn  auch 
nicht  ohne  geistreichen  Anstrich  niedergeschrieben ,•  so  doch  der 
schwächste  und  einseitigste  Theil  des  ganzen  Buches.  Für  unsern 
Zweck  genügt  es,  zu  erwähnen,  dass  Hr.  Günther  an  die  Stelle 
der  deutschen  Aufsätze  die  Redcfertigkeit  als  Hauptziel,  nach 
welchem  der  Unterricht  zu  streben  habe,  anzuempfehlen  sucht, 
dass  er  von  der  Schule  aus  in  dieser  Hinsicht  eine  allgemeine  Re- 
form über  das  ganze  Volk  beabsichtigt.  Doch  diese  maulfertlgeo 
jungen  Leute,  die  er  heranbilden  will,  würden  sie  nicht  viel  ober« 
flächlicher  schwatzen,  viel  dreister  absprechen,  sich  gerade  an 
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jede  schwerste  Au%abe  viel  lieber  wagen , als  unsere  schrelbsell- 
gcnl  Wurden  wir  nicht  geradezu  Oberflächlichkeit,  Leichtfer- 
tigkeit, Unwahrheit  uud  Lüge  vielmehr  fordern,  als  es  jetzt  der 
Fall  istl  Wenn  Hr.  Günther  und  zwar  mit  Re^t  sehr  viele  di- 
daktische Themata  für  die  schriftlichen  Aufsätze  als  zu  schwierig 
oder  ganz  unpassend  verwirft^  worüber  will  er  denn  seine  Schüler 
sich  mündlich  aussprechen  lassen?  In  den  untern  deutschen  Klas- 
sen sollen  wir  — das  raumen  wir  ein  — unsere  Schüler  an  die 
Rede  mehr  gewöhnen,  als  zelther,  d.  h.  an  das  Wiedererzählen 
des  Gehörten  oder  des  Gelesenen;  aber  über  ein  didaktisches 
Thema  — welcher  Abiturient  wird  über  ein  solches  irgend  etwas 
Gründliches , auch  der  Form  nach  Ansprechendes  hervorbringen 
können?  Off^enbar  überschätzt  hier  der  Verf.  die  Kräfte  der 
Schüler , wie  er  eben  dieselben  für  die  Aufsätze  zweifelsohne  zu 
gering  anschlägt.  Die  Rede  setzt,  soll  sie  nicht  in  blosses  Ge- 
schwätz, in  leere  Worte  ausarten,  ein  reiches  Material,  eine  grosse 
Unbefangenheit  und  vor  Allem  eine  tiefe  Begeisterung  für  die 
Sache  voraus;  alle  diese  drei  Erfordernisse  mangeln  aber  dem 
Schüler;  die  Gefahr  liegt  daher  nahe,  seichte  Schwätzer  zu  bilden» 
Das  flüchtige  Wort  rauscht  schnell  von  den  Lippen  und  entzieht 
sich  der  Beurtbeilung; .das  geschriebene  aber  ist  gefesselt,  und 
unterliegt  darum  leichter  der  eigenen  und  fremden  Kritik.  Gern 
wollen  wir  uns  übrigens  von  Andern  belehren  lassen,  welche  diese 
mündlichen  freien  Vorträge  über  didaktische  Themata  mit  Erfolg 
getrieben  haben  und  diess  mit  gutem  Gewissen  versichern  können; 
uns  selbst  sind  aber,  damit  wir  diess. ofien  gestehen,  alle  derartl« 
gen  Versuche  ^nzlich  missglückt.  Sogern  wir  aber  nun  in  dieser 
Rücksicht  der  Belehrung  unser  Ohr  leihen  wollen,  so  viel  scheint 
uns  jedoch  schon  jetzt  gewiss : ohne  schriftliche  Uebungen  sind 
die  mündlichen  unbedingt  schädlich.  Ja  wir  drehen  den  obigen 
Satz  des  Verf.  um  und  sagen : Ein  Volk,  unter  dem  die  Fertig- 
keit schriftlicher  Gedanken-Darstellung  so  weit  und  tief,  wie  unter 
dem  deutschen,  verbreitet  ist , wird  dieRedner  mit  leichter  Mühe 
aus  sich  erzeugen^  sobald  das  Bedürfniss  der  Rede  im  Staate  und 
mit  diesem  die  Ehre  und  die  Hoffnung  auf  eine  grossartige  Wirk- 
samkeit vorhanden  sein  wird; /die. Begeisterung  wird  die  stam- 
melnde Zunge  lösen  und  das  starre  Wort  flüssig  machen.  Was 
aber  die  Vorwürfe  betrifft,  mit  welchen  Hr.  Günther  auch  die 
deutsche  Beredtsamkeit  überschüttet,  . so  sind  sie  unbegründet  und 
sein  Eifer  nicht  frei  von  Zelotismns;  seine  Vorschläge  (S.  229.) 
erscheinen  uns  aber  geradezu  widersinnig  und  abgesdimackt. 
Doch  darauf  werden  — wir  hoffen  es  — die  Theologen  demselben 
gebührend  antworten.  ■ 

Der  Vortrag  der  Literaturgeschichte  (S.  275 — ^0.)  hängt  von 
der  Lektüre  (S.  331  — 341.),  von  den  Schriftproben  ab,  welche 
der  Schüler  durch  den  Lehrer,  oder  privatim  durch  eigene  Lesung 
kennen  lernt;  ohne  diese, wird  jener  nicht  vielmehr  sein  können, 
AT.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  »d.  Krit.  Jübt.  Bd.  XXXVI.  Hfl.  3.  20 
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alfi  ein  oberflSchliches  Hin  - und  Herreden , was  keine  Lust  und 
Liebe  zur  Sache  erweckt.  Wäre  z.  B.  dem  Schüler  ron  dem  hi- 
storisch nicht  ganz  unwichtigen  Hagedorn  auch  nur  das  einzige  Lied 
„Johann  der  Seifensieder^^  bekannt , so  reihen  sich  dann  die  Be 
merkungcn  des  Lehrers  doch  an  etwas  schon  Bekanntes  an  und 
brauchen  sich  nicht  in  Allgemeinheiten  zu  verlieren;  ja  ent- 
schwände der  Inhalt  des  Vortrags  dem  Gedächtnisse  des  Schülers, 
so  würde  das  Gedicht  denselben  durch  eigenes  Nachdenken  zn 
ähnlichen  Resultaten  hinführen.  Es  giebt  Zeiten  (wie  das  14. 
u.  15  Jahrhundert,  die  zweite  Hälfte  des  16.  und  mit  rühroh'cher 
Ausnahme  des  geistlichen  Liedes  auch  das  I7«)i  die  minder  rcach 
sind  an  Schriftdenkmälern , die  für  die  Schule  passend  wären  uod 
zugleich  eine  grosse  historische  Wichtigkeit  und  einen  hohen 
ästhetischen  Werth  besässen  — diese  Zeiten  sind  kurz  abzuferti- 
gen ; und  auch  hier  ist  uns  die  Schriftprobe  lieber  und  werther, 
als  blosse  Winke  und  allgemeine  IJebersichten.  Also  immer  er- 
scheint der  Vortrag  der  Literaturgeschichte  voji  der  L^ung  d^ 
Schülers,  ja  sogar  des  Lehrers  abhängig.  Hr.  Günther  will  nun  die 
Lektüre  fast  nur  auf  Klopstock  beschränkt  wissen — was  könnte  dw 
Lehrer  da  wohl  Gründliches  über  dieLiteratur  vortragen?  Doch  in 
Betreff  der  Lesung  lassen  wir  uns  hier  in  keine  fernere  Brörtcruns 
ein  5 sondern  verweisen  auf  luisern  schon  angeführten  Aufsatz  ia 
diesen  Jahrbüchern:  „Ueber  die  Lektüre  deutscher  Dichter  und 
Schriftsteller  (von  Tertia  aufwärts)^^  weil  sich  inzwischen  unsere 
Ansichten  im  Wesentlichen  nicht  geändert  haben  und  auch  i 
die  seitdem  erschienenn  Sammlungen  für  die  Schule  ähn- 
lichen I*rincipien  zu  huldigen  scheinen.  Nur  einige  wenige  Be- 
merkungen mögen  hier  Platz  finden,  ln  ,den  Anthologiccn  lassen 
die  Proben  für  die  didaktische  Prosa , was,  wir  schon  damals  be- 
merkten, auch  jetzt  noch  das  Meiste  zu  wünschen  übrig ; aber  ge- 
rade diese  Bruchstücke  sind  begreiflicher  Weise  für  den  Schüler 
sehr  wichtig.  Die  Auswahl  ist  hier  freilich  schwieriger  und  mühe- 
voller, als  sonst;  aber  dennoch  glauben  wir,  die  Schuld  des  Mias- 
lingens  liege  an  den  Sammlern,  nicht  an  der  Literatur.  Auch 
Hiecke’s  Handbuch  der  Prosa  ist,  wie  Hr.  Günther  ricffitig  be- 
merkt , viel  zu  einseitig ; es  enthält  fast  nur  ästhetische  Abhand- 
lungen und  znra  Theil  solche,  welche  des  Lehrers,  aber  nicht  d« 
Schülers  Interesse  erregen.  Hr.  Hiecke  hat,  um  dies  hier  bei- 
läufig zu  erwähnen,  in  einem  Programifi  seines  Gymnasiums  — cs 
ist  uns  nicht  gleich  zur  Hand  — auch  eine  Probe  seiner  Art  den 
Schülern  deutsche  Gedichte  zu  erklären  niedergelegt;  wir  ge- 
stehen aber  diese  Methode,  die  feni  liegendsten  Gedanken  in  die  , 
Erklärung  eines  einfachen  Gedichts  hineinzuziehen , erscheitte  um  I 
als  für  die  Jugend  ganz  verfehlt.  - / ^ 

Wie  schon  gesagt,  Hr.  Günther  beschränkt  die  Lektüre  auf 
Klopstock;  aber  nicht  zufrieden  damit,  verlangt  er,  worüber  man 
sich  bei  einem  Protestanten  nicht  genug  verwundern  kann  j eioen 
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index  libroruin  prohibitorum.  Wer  aber  soll  diesen  machen? 
Kirche  und  Staat  sind  erfüllt  und  durchdrungen  von  dem  Geiste 
der  Literatur,  die  Sprache  und  Literatur  ist  das  festeste  Band,  wel- 
ches alle  einzelnen  Staaten  Deutschlands  Zusammenhalt;  wie 
könnte  die  Mehrzahl  der  Geistlichen,  Rathe  und  Fürsten  geneigt 
sein , die  heranwachsende  Jugend  ron  der  Einwirkung  derselben 
auszuschliessen!  Ja  wollten  sie  alle  an  die  deutsche  Jugend  des> 
faisige  Verbote  erlassen,  cs  wäre  doch  umsonst,  es  wäre  vergeb- 
lich. Oder  hat  denn  Hr.  Günther  jenes  Sprüchlein  ganz  verges- 
sen: nitimur  in  vetitum?  Dass  passt  nicht  bloss  auf  die  Jungen, 
sondern  sogar  auf  die  Alten,  ln  der  Kirche  und  dem  Staate  wer- 
den verbotene  häretische  oder  liberale  Schriften  gerade  mit  einer 
Hast  und  Gier  gesucht  und  gelesen  werden , die  einzig-  und  allein 
in  dem  Verbote  ihren  Grund  und  ihre  Erklärung  findet.  Aus  der 
Literaturgeschichte  wissen  wir  es  übrigens  alle,  dass  Lessing,  Wie- 
land, Göthe,  Schiller  trotz  des  Verbotes  der  Schule  undder  Ael^ 
lern  dem  Reize  gerade  des  Verbotenen  anheimfieien  und  Hallers, 
Hagedorns  Gedichte,  Klopstocks  Messiade  und  Oden  mit  einer  Be- 
geisterung lasen , die  doch  walirlich  nicht  ohne  segensreiche  Fol- 
gen geblieben  ist.  Und  wie  leicht  war  damals  eine  solche  Lektüre 
zu  beschränken  und  zu  verhüten ; wie  schwer , ja  wie  unmöglich 
ist  das  jetzt.  Darum  geben  wir  lieber  das  Unvermeidliche  zu,  um 
wenigstens  etwas  zu  erreichen.  Der  Unterzeichnete  traut  sich  auf 
seine  Schüler  einigen  Einfluss  zu  — freilich  ist  dieser  bei  dem 
Zwiespalt  der  Gonfessionen  und  der  Nationalitäten  ein  nur  sehr 
bedingter;  jedoch  das  sieht  er  ein,  dass  derselbe  viel  zu  gering 
sei,  die  Lektüre  solcher  in  einem  Index  verbotener  Schriften  zu 
verhüten.  Warum  also  verbieten-,  was  doch  nicht  zu  überwachen 
wäre?  Warum  durch  Verbote,  die  den  Schülern  nicht  unbekannt 
bleiben  würden,  erst  recht  zu  schädlicher  Lektüre  reizen?  Dass 
wir  nicht  der  Meinung  sind,  die  Lektüre  solle  einem  blinden  Unge- 
fähr preisgegeben  werden,  dass  auch  wir  gar  manche  Schrift, 
manche  Richtung  der  Literatur,  die  ganze  Tendenz  einzelner 
Schriften  für  die  Jugend  als  ganz  unpassend  verwerfen,’  wird 
Hr.  Günther  aus  unserm  Aufsatze,  den  er  gelesen  zu  haben 
scheint,  ersehen  haben.  Verbote  aber  machen  es  nicht.  Es  bleibt 
nichts  übrig , als  dass  der  Lehrer  rathe , warne  und  im  Nothfall 
gegen  falsche  Lektüre  seinen  ganzen  moralischen  Einfluss  einsetze« 
Die  von  uns  empfohlenen  KoUektaneen  habeil  sich  ln  dieser  Hin- 
sicht als  zweckdienlich  erwiesen.  Der  Verf*  wird  freilich  entgeg- 
nen: in  diesen  Sammelbüchern  wird  gerade  von  der  schlechten 
Lektüre  der  Schüler  nichts  zu  finden  sein ; doch  wir  haben  schon 
arge  Verirrungen  gefunden  und  zu  tadeln  gehabt.  Dass  aber 
diese  Verirrungen  Vorkommen,  wird  hoffentlich  Hr.  Günther  nicht 
uns  zur^Last  legen,  denn  auch  wir  haben  gegen  verkehrte  Lektüre 
geeifert  und  weder  Wielands  noch  Börnes  und  Heines  Schriften, 

ja  selbst  nicht  einmal  Goethes  ohne  alle  Beschränkung  empfohlen. 
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Was  Hesse  sich  aber  ^egen  Hermann  und  Dorothea , gegen  Rei- 
neke Fuchs,  die  Balladen,  gegen  die  Iphigenia  und  viele  andere 
Schriften  Gocthe’s  einwenden?  Freilich  — das  geben  wir  zu  — 
es  müsste  einem  Jünglinge  statt  des  Blutes  Blei  in  den  Adern 
fliesseii,  wenn  er  nicht  unter  der  Lectüre  der  Schweizer  Briefe 
und  mancher  üppigen  Gedichte  von  Goethe  warm  und  sinnlich 
aufgeregt  würde. 

Wir  wissen  nicht  bestimmt  zu  sagen,  welche  Ansicht  die 
preussische  ünterrichtsbehörde  über  diese  Angelegenheit  habe; 
aber  ahnend  fühlen  wir  es;  sie  meint:  dieser  Index  prohibitor  — 
um  so  zu  sagen  — könne  kein  Anderer  sein , als  der  Lehrer  selber. 
Darum  lasst  uns  die  Gymnasien  durch  solche  Verbote  nicht  zura 
Tummelplatz  der  Leidenschaften  und  zclotischen  Gezänkes  maclieii: 
sondern  lieber  mit  aller  Kraft,  die  uns  zu  Gebote  steht,  den  reli- 
giösen Frieden  herbeiführen,  der  unserer  Zeit  so  noththut.  Wie 
weit  die  Schule  in  der  allen  ^ulen  Zeil^  die  Hr.  Günther  nicht 
genug  loben  kann,  in  ihren  Verboten  ging,  haben  wir  eben  er- 
wähnt; selbst  in  der  Lektüre  der  Messiade,  die  doch  schwerlich 
Jemand  zu  den  uiichristliclicn  Schriften  der  Literatur  rechnen 
wird,  fand  sie  etwas  Bedenkliches,  Anstössiges.  Der  Verf.  lässt 
Klopstock  freilich  noch  gelten;  aber  träte  einer  hinzu,  dessen 
Symbolum  es  wäre:  creduntur,  quod  sunt  absurda  — würde  da 
selbst  ein  Klopstock  auf  Gnade  rechnen  können?  Nein  hier  ist 
kein  Ende  zu  ßnden;  die  religiöse  Unduldsamkeit  ist  wie  das 
aristokratische  Wesen  exklusiv ; beide  ziehen  immer  engere  und 
engere  Kreise,  bis  sic  es  endlich  ganz  verlernen  in  ihrer  Umge- 
. buiig  ebenbürtige  Mitbrüder  zu  erkennen.  Zuletzt  reichen  hier 
die  16  Ahnen  nicht  aus,  und  dort  genügt  es  nicht,  dass  wir  die 
Vernunft  gefangen  nehmen,  sondern  wir  sollen  sic,  trotzdem  dass 
auch  sie  eine  Gabe  Gottes  ist,  mit  Füssen  treten  und  anspelen.  — 
Auch  Herr  Günther  treibt  die  Sache  fast  schon  auf  die  Spitze; 
denn  selbst  Schiller  ist  ihm  nicht  christlich  genug.  In  Schiller's 
Schriften,  namentlich  den  Räubern  — wer  weiss  es  nicht?  — 
kommen  unzählige  Stellen  vor;  aber  das  ist  nicht  das  lüslerae 
Verweilen,  was  reizen  könnte,  m'cht  der  luftige,  dünne  Schleier, 
durch  welchen  die  Nacktheit  geschlechtlicher  Verhältnisse  nur  um 
so  verführerischer  hindurchschimmerte,  sondern  derbe,  kräftige 
Rede,  die  nur  den  schon  Unreinen  zu  verlocken  vermöchte.  Wir 
wollen  unsern  Schüler  desswegen  wahrlich  nicht  die  Lektüre 
Schiller's  empfelilen;  aber  es  stände  um  diese  doch  auch  sehr 
schlimm,  wenn  ihr  keuscher  Sinn,  der  im  Leben  ganz  andere 
Gefahren  zu  bestehen  hat,  an  diesen  Stellen  verloren  ginge. 
Was  aber  die  Christlichkeit  eines  Mannes  betrifft,  so  gestehea 
wir,  dass  wir  dieselbe  in  Bausch  und  Bogen,  nicht  nach  einem 
einzelnen  Wort,  noch  einer  einzelnen  That  zu  bemessen  pflegen; 
denn  sonst  kämen  die  Faulen,  die  nichts  thueii,  und  die  Slummen. 
die  nichts  reden,  am  besten  weg.  Wer  aber  für  sein  Volk  soviel 
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^ethan  hat,  als  Schiller,  wer  seine  Zunge  so  wie  dieser  feur  Ehre 
Gottes  im  Dienste  der  Wahrheit  und  für  die  sittliche  Veredlung 
seines  Volkes  gebrauchte  — fürwahr  dessen  einzelne  Thaten  und 
Worte  vermögen  wir  nicht  in  dieser  Weise  zu  bekritteln,  wie  der 
Verfasser  thiit.  Wollte  Jemand  ganz  in  dem  Sinne,  wie  er  einen 
kurzen  Sinnsprtich  Schiller*s  zum  Beweise  der  Unchristlichkeit 
dieses  Dichters  aiisbeiitet , einzelne  kecke,  schiefe,  nicht  genug- 
sam erwogene  Sätze  aus  seinem  eigenen  Buche  hcrausreissen  und 
zusammenstellen  — was  Hesse  sich  da  nicht  ^egen  ihn  ‘selbst  be- 
weisen ! Doch  wir  halten  ein  solches  Verfahren  Tur  iinchristlicli 
und  gerade  vom  christlichen  Standpunkte  aus  für  durchaus  ver- 
werflich. Klopstock’s  Messiade  und  Oden  empfehlen  übrigens 
auch  wir,  theils  des  echt  christlichen  Inhaltes  wegen,  die  letzte- 
ren besonders  aber,  weil  der  Schüler  sich  das  Verständniss  müh- 
sam erringen  muss.  Es  Hegt  die  Schwierigkeit  im  Charakter  der 
höheren  lyrischen  Schreibart , und  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
Klopstock  desswegen,  wie  es  geschehen  ist,  zu  tadeln;  auch 
Pindar’s  und  Horazens  Oden  werden  ungebildete  Zeitgenossen 
nicht  mit  leichter  Mühe  gelesen  haben.  Dass  Gervinus’  Ge- 
schichte der  Literatur  von  dem  Lehrer  für  die  letzte  Periode 
zu  benutzen  sei , verateht  sich  von  selbst ; leider  bieten , so  scheint 
es  uns,  die  früheren  Theile  für  die  Schule  eine  nur  massige  Aus- 
beute. — Was  nun  ferner  die^  älteren  Dialekte  (S.  168  — 17*3.) 
betrifft,  so  billigen  wir  des  Verf.  Vorschlag,  ein'  Stück  aus  dem 
Nibelungenliede  im  Urtexte  zu  lesen  und  es  gründlich  zu  erklären. 
Für  das  M.  H.  D.  wird  Ziemann's  Wörterbuch  einem  Lehrer,  der 
wie  der  Unterzeichnete  die  ältere  deutsche  Sprache  als  ein  seriis 
Studiorum  kennen  lernte,  ein  sehr  willkommenes  Hilfsmittel  sein. 
Es  i^t  dasselbe  von  manchen  Seiten  getadelt  und  geschmäht  wor- 
den; doch  Herr  Ziemann  kann  seinen  Gegnern  getrost  zuriifen: 
macht  erst  ein  besseres , und  dann  schmäht.  Aber  was  soll  aus 
den  Vorträgen  werden  über  die  ältere  Zeit  vor  1200*?  Wollen 
wir  nicht  aufhören  unsern  Schülern  immer  und  immer  von  einem 
gelehrten  Bischof  bei  den  Gothen , von  einem  cod.  argent. , vom 
wessobrunner  Gebete,  von  den  Evangelien -Harmonien,  von  Ot- 
fried,  Notker  und  von  wer  weiss  was  sonst  allerlei  Allgemeinheiten 
vorziireden?  Uns  scheint  diess  unnütz  und  fruchtlos;  Heber  kein 
Wort  über  die  ganze  Zeit,  und  statt  dessen  gründliche  Efläii- 
terung  einiger  kurzen  Stelleit;  das  w^eckt  ganz  anders  die  Begei- 
sterung für  die  Sache , als  ein  blosses  allgemeines  Gerede  über 
dem  Schüler  im  Grunde  ganz  unbekannte  Schriften.  Ausserdem 
entspringt  dann  für  die  Universität  der  Gewinn , dass  der  Student 
schon  einige  Kenntniss  mitbringt  und  durch  die  Schwierigkeiten 
von  dem  Besuche  eines  Collegiums  über  die  ältere  deutsche  Lite- 
ratur nicht  abgeschreckt  wird.  Jakob  Grimm  scheint  zwar  nicht 
ganz  Graffs  'Ansicht  zu  sein,  der  an  manchen  Orten  dergleichen 
Studien  der  Scliule  a nemp fohlen ; aber  wir  glauben,  jener  ver- 
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kenne  hiebei  seinen  eigenen  Vortheil.  Ja  aelbst  für  die  nettere 
Zeit  und  ihre  literärischen  Erzeugnisse  wurde  dadurch  Tieüekht 
ein  regerer  Sinn  in  den  Studenten  erweckt  werden,  und  diess 
wäre  nach  unserm  Dafürhalten  ein  sehr  zu  beachtender  Vorthdi. 
Die  Studenten  nämlich,  welche  sich  den  mehr  praktischen  Wis- 
senschaften widmen,  geben  die  Beschäftigung  mit  dem  Lateinkchen 
und  Griechischen  meist  ganz  auf,  viele  tragen  sogar  später  ihre 
Undankbarkeit  gegen  die  Einwirkung  der  alten  Literaturen  und 
gegen  den  früheren  Einfluss  der  Schule  offen  zur  Schau.  Die 
Literatur  ihres  eigenen  Volkes  vernachlässigen  sie  in  gleidier 
Weise,  da  sie  auf  der  Hochschule  zur  Beschäftigung  mit  derselben 
fast  gar  keine  Veranlassung  fiiidcn.  Sie  verfallen  daher  dem  Ein* 
fiiiss  ihrer  einzelnen,  konkreten  Wissenschaft  ganz  nnd  gar  und 
verlieren  den  Zusammenhang  derselben  mit  den  übrigen , so  dass 
sie  später  im  Amte  in  der  Einseitigkeit  ihrer  Praxis  verkümmem 
Der  Staat  bat  diesen  Zusammenhang  der  Wissenschaften  durch 
die  Anordnung  von  pliilosophisclicn  Zwangscollegien  zu  erhalten 
gestrebt;  wer  aber  welss,  wie  diese  von  den  Meisten  besucht  und 
benutzt  werden , der  wird  von  dieser  Verordnung  nicht  allzuviel 
hoffen.  Weit  gefehlt  also,  dass  wir  die  Lektüre  aus  dem  Gjmua- 
slum  verdrängen  wollten,  schiene  es  uns  sehr  förderlich , weiii} 
auf  der  Grundlage  der  Schule  später  fortgebaut  und  alle  Studen- 
ten ohne  Ausnahme  gezwungen  würden  In  jedem  Jahre  ihres 
Triennitiro  neben  den  bereits  angeordneten  philosopliischen  Volle- 
gien  zugleich  auch  eins  über  deutsche  Literatur  oder  über  eine 
einzelne  deutsche  Schrift  zu  hören.  Dadurch  wurde  der  Zusam- 
menhang zwischen  der  konkreten  Bildung  durch  die  einzelne 
Wissenschaft  und  zwischen  der  allgemeinen  des  ganzen  Volkes 
vermittelt  und  festgehalten , und  die  Theilnalime  an  der  Literatur 
des  Volkes  selbst  bei  denen  begründet,  die  tlieils  für  philosophi- 
schen Studien  weder  Sinn,  noch  die  nöthige  geistige  Erregbarteit 
haben,  theils  in  Ihrer  späteren  Praxis  zur  Lektüre  deutscher  Iüm- 
siker  gar  keine  Aufforderung  finden.  Wer  aber  nicht  einmal  für 
die  Dichter  und  Schriftsteller  seiner  eigenen  Nation  Sinn  und 
Thcilnahme  besässe,  der  wäre  auch  nicht  werth  In  einem  Amte 
zu  wirken,  das  akademische  Studien  voraiissetzt. 

Doch  kehren  wir  zur  Sache  zurück.  Statt  vielen  Hin*  und 
llerredens  über  die  ältere  Zeit  schlagen  wir  also  vor  in  Prima  zu 
lesen:  üifil.  Matth.  VI.  1 — 16. , und  Christ  von  Otfried  nach 
Ghiff  1,  28,  25  sqq.  [mit  Berücksichtigung  der  Vorrede];  für 
Seciinda  aber  die  aventiure:  wie  Günther  unde  Hagen  unde 
Krimhilt  wurden  erslagen,  welchen  Abschnitt  der  Tadel  vernach- 
lässigter Form  kaum  trifft,  den  Gervinus  im  AUgemeineii  über  das 
Gedicht,  wie  es  scheint,  allzubitter  ausgesprochen  hat.  SoUeo 
wir  noch  kurz  sagen,  worauf  es  im  Wesentlichen  bei  der  Erklä- 
rung ankomme , so  mögen  hier  diese  Andeutungen  Platz  finden. 
Die  Erklärung  hat  zu  berücksichtigen 
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1 ) die  IdentUät  der  Wurzeln  und  Slämme  zu  den  Terschiede* 

nen  Zeiten. 

2)  den  Vocalismas  a)  in  der  Wurzel;  die  iirsprüiigliclicn  Vo- 

kale a,  i,  11  und  die  daraus  sich  entwickelnden  c,  e,  o und 

^ b ) den  Vokalwechsel , die  Ahschwächting  der  Endungen, 

das  Umsichgreifen  des  E-Laiites  und  das  alliualige  Stumm- 

werden  desselben. 

3)  die  Lautverschiebung  der  Consonanten. 

4)  den  Ablaut  im  Präteritum  und  den  Stämmen;  seine  Verbrei- 

tung durch  alle  Dialekte  und  Zeiten.  * 

5)  das  im  M.  H.  D.  und  N.  H.  D.  so  weit  verbreitete,  schon  im 

A.  H.  D.  sich  zeigende  Prinzip  des  Umlautes. 

6^  den  Reim  [stumpf;  klingend;  Alliteration]. 

7 ) die  Nibelungenstrophe. 

8 ) den  Unterschied  zwischen  Derivat ion  und  Composition. 

9)  die  Negation:  a)  die  einfache;  b)  die  doppelte,  und  ihre 

Arten. 

Hiemit  haben  wir  auch  zugleich  angedeutet,  was  wir  von  der 
deutschen  Grammatik,  worüber  Herr  Günther  von  S.  112  — 168. 
handelt,  in  Ima  und  llda  betrieben  wissen  wollen;  seinen  Auszug 
aus  Grimm*s  Syntaxis  [ 4ter  Theil  ] , den  er  seiner  Schrift  beige- 
geben , heissen  wir  übrigens  willkommen ; derselbe  ist  — das  Stu- 
dium der  Grimmschen  Grammatik  selbst  von  Seiten  des  Lehrers 
vorausgesetzt  — für  die  beiden  obersten  Klassen  recht  wohl  zu 

gebrauchen. Was  die  philosophische  Grammatik  betrifft, 

so  hat  dieselbe,  wie  auch  der  Verf.  bemerkt,  neuerdings  vor  der 
vergleichenden  zorücktreten  müssen.  In  der  That  läuft  dieselbe 
auch  Gefahr,  In  der  Luft  zu  schweben,  wenn  man  derselben  die 
feste  Grundlage  konkreter  Sprachen  entziehen  wollte;  jeder 
Schritt  ist  unsicher,  den  sie  -für  sich  allein  zu  thun  unternähme. 
Den  grössten  Widerwillen  hat  neben  andern  Gelehrten  Herr 
Redslob  gegen  die  allgemeine  Grammatik  an  den  Tag  gelegt ; er 
meint  sogar,  es  gebe  keine,  oder  sie  müsse  „auf  einem  Finger- 
nagel Platz  haben.  Wir  pflegten  dieselbe , um  dem  Reglement 
zu  genügen,  mit  der  Logik  zu  verbinden;  denn  was  hier  Denk- 
bedürfniss,  ist  dort  Sprachbedürfniss.  So  führt  uns  z.  B.  die 
Noth Wendigkeit,  von  der  Vorstellung  und  dem  Begriffe  zu  reden, 
zugleich  auch  auf  das  Wesen  der  Inhaltswörter.  Worte  kann 
nämlich  die  Sprache  nicht  schaffen , in  denen  der  Begriff  in  seiner 
Totalität  sich  ausprägte,  das  ist  nur  durch  eine  wortreiche  Um- 
schreibung möglich;  sie  wählt  also  ein  Merkmal  d.  h.  eine  Tfaä- 
tigkeit  des  angeschauten  Gegenstandes,  welcher  dem  Begriffe  ‘ 
zum  Grunde  liegt  und  benennt  nun  das  Ganze  darnach.  So  sagt 
der  Grieche  Tivav  ^ das  leckende,  küssende  Thier;  der  Lateiner 
nimmt  eine  andere  Tbätigkeit,  er  nennt  es  das  bellende  (can-o) 
und  der  Deutsche  endlich  das  packende,  fassende  (goth.  fra-hintha, 
fra-hantli,  fra-hunthum  — captivum  duco;  ebenso  dielland  ~ 
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die  fassende).  Das  Wort  für  das  hervorgehobene  Merkmal  dient 
aber  dann  als  Name  für  den  Gegenstand  selber,  d.  h.  es  ist  ein 
Nomen  Substantiviim.  So  kommen  wir  denn  auf  die  beiden  Haupt> 
redetheile,  das  ovofia  und  Q^fia  des  Aristoteles  oder  auf  die 
Becker  sehen  Inhaltswörter  ^ nämlich  das  Seins  and  das  Thäiig- 
keitswort  (Verbum  und  Adjectiviim).  Die  Bildung  des  Urtheils 
d.  h.  die  Bestimmung  eines  Begriffes  durch  den  andern  führt  von 
selbst  auf  das  Becker*sche  Formwort;  dabei  lässt  sich  der  Begriff 
einer  Wertform  leicht  erörtern ; die  Quantität  des  Urtheils  leitet 
auf  die  Formen  des  Slngularis  und  Pluralis  und  auf  die  Numeraiia 
als  blosse  Formwörter;  die  Modalität  auf  die  W^ortform  oder 
,( namentlich  im  Deutschen)  die  Formwörter  des  Indicativus,  Con- 
jiiiictiviis  und  Imperativus.  Doch  wir  wollen  diess  nur  andeuten; 
in  ganz  ähnlicher  Art  lässt  sich  aber  die  Logik  und  Grammatik 
parallclisiren ; in  wenigen  Stunden  wurden  die  Termini  der  allge- 
meinen Grammatik,  ihre  Bedeutung,  die  ganze  Wechsel wiri^iing 
zwischen  Denken  und  Sprechen  der  Mehrzahl  selbst  der  schwäche- 
ren Primaner  klar,  mit  denen  man  an  einzelnen  Gymnasien  die 
Schüler  der  niedern  Klassen  ganze  Semester  hindurch  zu  quälen 
scheint. 

Was  nun  die  Grammatik  in  den  untern  Klassen  betrifft,  so 
schlagen  wir  unser  Urtheil  darüber  nicht  hoch  an,  es  fehlt  uns 
die  Praxis ; auch  müssen  wir  hier  Orts  die  deutsche  Sprache  der 
polnischen  Schüler  wegen  wie  eine  fremde  betrachten.  Es  wäre 
daher  bedenklich,  von  dem  Satze  als  etwas  Gegebenem  auszu- 
gehen, was  auf  den  deutschen  Gymnasien  hie  und  da  versucht 
worden  ist;  denn  für  den  polnischen  Schüler  ist  natürlich  der 
deutsche  Satz  nichts  Gegebenes.  Im  allgemeinen  ist  die  gründ- 
liche Einübung  der  nhd- Orthographie  — wäre  sie  nur  nicht  so 
ganz  ohne  alle  Consequenz  — eine  Haiiptrücksicht.  Ausserdem 
hatten  wir  immer  einen  Widerwillen  gegen  die  vielen  neuen  Kunst- 
ausdriieke,  W'elche  die  deutschen  Grammatiker  einführen.  W/e 
rein  ist  in  dieser  Hinsicht  Jacob  Grimm'^s  Sprachlehre.  Sic  ent- 
\ hält  auf  über  3000  Seiten  kaum  mehr  als  folgende  Termini , näm- 
lich: Anlaut,  Inlaut,  Auslaut,  Umlaut  (Rückumlaut)  und  Ablaut 
und  zwar  z.  Th.  für  Spracherscheinungen , die  durch  alle  Zeiten 
und  Dialekte  hindurchgehen , und  vor  diesem  grossen  Grammatiker 
in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  für  deutsche  Wortbildung 
schmählig  waren  verkannt  worden.  Wie  glücklich  sind  diese 
Kunstwörter  (Ablaut,  ablauten,  Ablautung,  ablautend,  ablaiitbar) 
auch  in  sprachlicher  Hinsicht  gewählt,  wenn  man  sie  mit  den 
^ wunderlichen,  unbequemen  und  langen  Wortbildungen  anderer 
Grammatiker  vergleicht.  Unterzeichneter  hat  diese  z.  Tb.  argen 
Missbildungen  nie  lernen  mögen ; er  möchte  aber  seine  Schüler 
noch  viel  weniger  dazu  bewegen;  ’s  ist  wirklich,  als  wenn  man- 
cher nur,  um  seine  neuen  Termini  an  den  Mann  zu  bringen , eine 
deutsche  Grammatik  schriebe.  Die  wenigen  dazu  noch  So  bedcii- 
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tungsvollen  und  mundgerechten  Kunstwörter  der  GHmmVchen 
Grammatik  nicht  lernen  wollen , das  wäre  aber  geradezu  geistige 
Trägheit;  auch  manche  Benennungen  der  Becker'schen  Gramma- 
tik (Inhalts-  und  Formwörter,  substantivische  und  adjectivische 
Stämme,  Bindewort  und  Fügewort)  werden  sich  mit  der  Zeit  in 
der  Schule  einbürgem.  Die  S.  167  erwähnte  Grammatik  Dr.  F. 
A.  Lehmann*s,  Bunzlau  1836,  halten  auch  wir  für  eine  gelungene, 
da  in  derselben  die  neuesten  historisch  vergleichenden  Forschun- 
gen niedergelegt  sind ; sie  passt  aber  fast  nur  für  den  Gebrauch 
des  Lehrers , höchstens  für  die  Bedürfnisse  der  Primaner.  Für 
die  untern  Klassen  empfehlen  wir  der  Kürze  und  Uebersichtllch- 
keit  wegen  die  Syntaxis  von  § 88  — § 110.  in  der  deiitschen 
Grammatik  für  Gymnasien  von  Ch.  Fried.  Meyei%  Magdeburg  1839. 
Doch  wir  überlassen  die  gründliche  Erörterung  Anderen  und  zol- 
len den  Bemerkungen  Herrn  Günthers  über  diesen  Theil  des  Un- 
terrichts (S.  155  — 167.)  in  allem  Wesentlichen  unsere  Zustim- 
mung; das  ist  alles  gut  und  richtig  und,  wie  es  scheint,  praktisch 
ausführbar.  Auch  seine  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  möglich- 
ster Uebereinstimmung  der  lateinischen  und  deutschen  Grammatik 
ist  für  die  niederen  Klassen  ganz  zu  billigen ; aus  einem  Zwiespalt ' 
der  Methoden  der  Lehrer  kann  hier  nur  eine  arge,  um  jeden  Preis 
zu  vermeidende  Begrifisverwiming  entstehen.  Am  besten  wäre 
es  freilich.  Ein  Lehrer  hätte  beide  Unterrichtsgegenstände. 

Von  Seite  360.  ab  spricht  Herr  Günther  endlich  noch  von  der 
Befähigung  des  Lehrers  zu  dem  Unterricht.  Auch  darüber  glau- 
ben wir  nicht  ganz  schweigen  zu  dürfen.  Haben  wir  anders  den 
Sinn  seiner  Rede  richtig  erkannt  und  sehen  wir  ab  von  einer  For- 
derung, die  wir  unbedingt  nicht  einräumen,  so  meint  derselbe, 
dass  dem  Lehrer‘neben  dem  pädagogischen  Talent  und  der  klassi- 
schen Bildung  überhaupt  eine  gewisse  Erregbarkeit  und  Gewandt- 
heit des  Geistes  nothtbue,  durch  welche  allein  es  möglich  wird 
der  Resultate  der  Wissenschaft  sich  zn  bemächtigen , und  von  der 
Höhe,  auf  weicher  der  Lehrer  steht,  herabzusteigen  zu  dem  nie- 
deren Standpunkt  der  Schüler.  Das  ist  Im  Ganzen  richtig,  nur 
hätte  Herr  Günther  diese  seine  Fordeningen  nicht  bloss  auf  den 
Lehrer  des  Deutschen  beschränken , sondern  auch  auf  die  übrigen 
ausdehnen  sollen;  denn  diess  ist  das  Ideal  für  jeden  Lehrer.  Dass 
gerade  der  Direktor  der  Anstalt  diesen  Unterricht  immer  über- 
nehmen solle,  scheint  uns  ein  Verlangen,  dem  die  eigenthümlichen 
Verhältnisse  der  einzelnen  Gymnasien  nicht  immer  entsprechen 
werden.  Was  Seite  364.  über  die  philosophische  Bildung  des 
Lehrers  gesagt  ist , billigen  wir  ganz.  Darnach  soll  derselbe  eiu 
philosophisch  gebildeter  Kopf  sein , aber  von  dem  Versuche  ab- 
stehen , ein  vollständiges  philosophisches  System , etwa  das  Hegel- 
sche,  in  seine  Schüler  hineinzupfropfen.  Ganz  recht;  denn  daun 
aiiticipirte  er  Universität  und  Leben ; das  wird  nimmer  gelingen, 
, ja  es  wird  das  gerade  Gegentheil  bewirken.  Anstatt  dass  die 
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Schüler  zu  selbsttliätig^cn , kraftiffen  Denkern  herangebildei  nrür- 
den,  werden  sie  einzelne  Sätze  mit  dem  Gedächtnisse  auffassen, 
in  eitler  Thorheit  das  ganze  System  schon  zu  besitzen  wähnen, 
and  'SO  nie  in  den  Besitz  desselben  gelangen.  Herr  Professor 
Branis  hat  uns  durch  eine  gelegentliche  amtliche  Bemerkung  in 
dieser  Ansicht  bestätigt;  ja  Hegel  selbst,  der  bloss  für  herange< 
reifte  Jünglinge  und  Männer  dachte  und  schrieb,  würde  einen  sol- 
chen Missbrauch  nicht  gut  geheissen  haben.  Drum  hüten  wir  ans, 
dass,  wie  wir  jetzt  schon  so  \ie\  von  «/»/ig  - Hegelianern  spre- 
chen hören , für  die  Zukunft  nicht  etwa  gar  von  Jüngelchen  die 
Rede  sei. 

Aach  Theolog  soll  der  Lehrer  sein.  „Ein  trauriges  Ge- 
schöpf (heisst  es  auf  Seite365.):  ein  Lehrer  ohne  Cbristenthum. 
ohne  christlichen  Glauben,  ohne  christliche  Erkenntniss.^^  Wir 
gestehen,  hier  fehlt:  die  christliche  Liebe;  denn  die  blosse  Er- 
kenntniss  und  der  Glaube  macht's  nicht ; nur  wo  alle  drei  bei  ein- 
ander sind,  da  ist  wahres , echtes  Christenthum.  Wir  hatten  nun 
das  Wort  ,, Theolog so  genommen,  dass  der.  Lehrer  mit  den 
wesentlichen  Schicksalen  der  christlichen  Kirche,  den  christli- 
chen Sitten  und  Glaubenslehren  bekannt  und  vor  Allem  vom 
christlichen  Sinne  durchdrungen  sein  solle : da  fiel  uns  ein  kurzer 
Aufsatz  in  einem  Heft  der  Neuen  Deutschen  Jahrbücher  (irren 
wir  nicht  vom  Februar)  in  die  Hand,  welcher  die  religiöse  Ten- 
denz des  Verf.  kurz  andeutet  und  auf  einen  früheren,  von  uns 
nicht  gelesenen  Aufsatz  ziirückweist.  Diese  Neuen  Deutschen 
Jahrbücher  haben  sich  nun  in  einen  taktlosen  Kampf  gegen  jede 
positive  Religion  eingelassen , wodurch  sie  gerade  den  Zweck  ver- 
fehlen werden,  den  sie  anstreben.  Nicht  nur  die  Glaubenshelden 
des  Tages  werden  sich  dichter  und  immer  finsterer  zusammen- 
schaaren,  und  verletzt  von  dem  Hohn  und  Spott,  der  über  sie 
ausgegossen  wird,  in  der  Notii  jedem  Mittel  der  Vertheidigung 
greifen , sondern  auch  die  Besonnenen , die  nicht  gewohnt  sind, 
den  Andersglaubenden  mit  Feuer  und  Schwert  zu  verfolgen,  wer- 
den sich  verstimmt  und  entfremdet  von  diesen  Wortführern  ab- 
wenden. Diese  Ansicht  über  die  Richtung  der  Zeitschrift  war  in 
uns  noch  dadurch  bekräftigt  worden,  dass  die  Tonangeber,  das 
alte  längst  verbrauchte  Manöver  anwendend,  ilire  Gegner  unter 
den  Gläubigen  immer  als  „beseitigt,  überwunden,  in  den  letzten 
Zügen  liegend darstellen,  während  zur  Zeit  noch  Millionen  und 
aber  Millionen  für  den  christlichen  Glauben  Gut  und  Blut  einzu- 
setzen  bereit  sind,  und  im  Falle  der  Noth  wie  Ein  Mann  sich 
erheben  würden.  Darnach  ist  es  natürlich,  wenn  wir  den  kleinen 
Aufsatz  in  der  genannten  Zeitschrift,  welcher  Herrn  Günther 
die  Tendenz  insinuirl^  den  Geistlichen  die  Gymnasien  in  die 
Hände  spielen  zu  wollen , um  so  Schule  und  Folk  der  geistigen 
Finsterniss  der  alten  guten  Zeit  entgegen  zu  führen^  mit  sehr 
misstrauischen  Augen  lasen.  Doch  wir  wurden  stutzig;  denn 
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' unter  dem  Schilde  des  Glaubens  und  unter  dem  Deckmantel  des 
Cbristenthums  steht  die  alte  Glaubensdipiomatik , die  Heuchelei 
und  die  hierarchische  Herrschsucht  wi^er  unter  uns  auf;  man 
musste  die  Augen  zuschliessen , wollte 'man  diese  Bestrebungen 
nicht  sehen,  wie  geschickt  sic  sich  auch  zu  Terbergen  trachten. 
Einzelne  Stellen  in  dem  Buche  hatten  uns  selbst  schon  bei  der 
er Lektüre  des  übertriebenen  Glaubenseifers  wegen  raissfallel^ 
wir  lasen  die  Hauptstelleu  noch  einmal  und  ersahen  aus  Seite  366. 
i.  d.  Mitte,  dass  wir  uns  geirrt  batten.  Herr  Günther  will  zu 
Lehrern  des  Deutschen  in  der  Tbat  nicht  bloss  theologisch  geblL 
dete,  christlich  gesinnte  Männer,  sondern  wirkliche  Geistliche. 
Warum  sollte  nun  nicht  auch  in  einzelnen  Fällen  ein  Geistliche 
diesen  Unterricht  übernehmen  1 Doch  die  Bedingung  stellen  wir, 
dass  er  ein  klassisch  gebildeter  Mann  sei  und  Theil  habe  an  der 
Bildung  seiner  Zeit.  Aber  woher  will  der  Verf.  denn  diese  so 
überaus  begabten  Männer  nehmen  1 Der  Unterzeichnete  gesteht, 
dass  er  rollkommen  zufrieden  wäre,  wenn  er  auf  der  einen  Seite 
etwas  Ordentliches  leistete;  ausserdem  •verlangt  er  von  der  christ- 
lichen Bildung  des  Lehrers  unbedingt  ganz  dasselbe,  was  der  Yerf. 
von' der  philosophischen,  nämlich,  dass  diese  ^^jeder  reli- 
giösen Verketzeret  und  jeder  Kliquenverhetzung^^ 
fremd  und  feind  aeu  Dass  übrigens  des  Verfassers  Vor- 
schlag ausgeiuhrt  werde,  damit  hat  es  gewiss  noch  gute  Weile; 
aber  wir,  möchten  eines  blossen  Vorschlages  wegen  Miemaiiden  so 
hart  anklagen^,  wie  cs  in  der  genannten  Zeitschrift  geschehen  Ist. 
Auch  sind  wir  wegen  der  Folgen  des  Vorschlags  innerlichst  be- 
ruhigt, denn  bei  der  Seltenheit  solcher  Geistesgaben  ist  die  Aus- 
führung nicht  leicht  denkbar.  Man  könnte  freilich  — das  ist 
aber  in  Preussen  kaum  anzunebmen  — Theologen  wählen  mit 
lückenhaften  philologischen  Kenntnissen  und  von  einseitiger  reli- 
giöser Richtung;  aber  wo  bliebe  dann  das  Ideal,  das  Herr  Gün- 
ther nicht  ohne  gegen  die  übrigen  Lehrer  ungerecht  zu  werden, 
von  seinem  deutschen  entwirft?  Unsere  Schüler  haben  übrigens 
ein  scharfes  Auge  für  die  Mängel  der  Lehrer;  sie  würden  gar 
leicht  dieselben  heraiisspüreu  und  sich  dann  dem  Einflüsse  der 
gründlich  gebildeten  Philologen  um  so  sicherer  hingeben,  die 
doch  zur  Zeit  weder  Heiden  sind,  noch  Muselmänner.  Aber 
wozu  so  viele  Worte ! Jedes  derartige  Beginnen  der  Theologen, 
gleichviel  ob  katliolischer  oder  protestantischer  — ist  das«  Ganze 
nicht  bios  ein  Traiiiu  einiger  Furchtsamen  — erscheint  ebenso 
erfolglos,  eitel  und  thöricht,  als  die  übergrosse  Angst  und  der 
beständige  Feuerlärin  in  den  angeführten  Neuen  deutschen  Jahr> 
büchem  lächerlich. 

iiBei  einer  strengen  Rekapitulation  aller  hieher  gehörigen 
Stellen  haben  wir  uns  nicht  überzeugen  können,  dass  das  ganze 
Buch  nur  geschrieben  sei  wegen  dieses  Einen  Vorschlages  auf 
Seite  366. ; so  dass  dieser  gleichsam  die  Hauptsache  wäre , alles'^ 
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Uebrige  dagegen  blosse  Nebensache.  Den  Glauben  des  Vert. 
können  wir  nicht  ganz  theilen;  aber  uns  verhindert  die  christliche 
Liebe , ihn  deshalb  zu  verschreien  und  za  verunglimpfen.  Auch 
halten  wir  uns  lieber  an  die  Thal,  als  an  das  Wort.  Ein  Glaube, 
der  einen  so  regen,  lebendigen  Sinn  für  die  maiinigfaltigsteu 
Interessen  der  Kirche,  des  Staates,  der  Wissenschaft,  der  Schule 
und  des  Amtes  neben  sich  aufkommen  lässt  und  duldet  — ein 
solcher  Glaube  kann  nicht  so  grundschlecht  sein,  so  durchaus  ver- 
werflich; Schliesslich  aber  weisen  wir  den  llni.  Verf.  auf  das 
würdige  Beispiel  eines  Mannes  hin , der  schon  oft  ein  versöhnen- 
des Wort  gesproclien,  und  wenn  die  Parteien  schon  kampflustig 
auf  dem  Schlachtfelde  .einander  gegenüberstanden , den  Frieden 
Jierbeigeführt  hat.  Wir  meinen  Neamier.  Ilr.  Günther  steht 
der  Glaubensüberzeugung  Neander’s  näher,  als  wir  selber;  aber 
trotzdem  blicken  auch  wir  ehrfurchtsvoll  hin  auf  diesen  frommen, 
vom  Geiste  echt  christlicher  Liebe  erfüllten  Mann;  das  nachah- 
niungswürdigc  Beispiel  desselben  möge  den  Mrn.  Verf.  gegen 
übertriebenen  Glaiibenseifer  schützen  und  vor  religiöser  Unduld- 
samkeit für  immer  bewahren. 

L i 6 8 a.  Eduard  Oiawshy. 
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Die  alten  Geographen  und  die  alte  Geographie.  Eine  Zeitsekr^ 
in  zwanglosen  Heften  unter  Mitwirkung  von  Gelehrten  und  Freunden  des 
Alterthums  hcrausgegeben  von  Dr.  S.  F.  W.  Hoffinann.  1.  H ft.  mit 
dem  Specialtitel : Menippos  der  Geograph  aus  Pergamon , dessen  Zeit 
und  JEerk,  Eine  Untersuchung  von  I>r.  S.  F.  W.  Hoffmann.  Nebst 
Ergänzungen  aus  Pithou*s  Handschrift  zu  dem  fEcrk  mit  Skylax  A^aaic», 
sowie  Anzeigen  neuer  Schriften  von  C.  F.  Grotifend  und  //,  N.  Ulrickt, 
[Leipzig,  Bohme.  1841.  IV  und  59  S.  gr.  8.  geh.]  Der  als  Bibliograph 
rühmlich  bekannte  Herausgeber  dieser  neuen  Zeitschrift  bat  seit  dem 
Jahre  1838,  wo  er  eine  Uebersetzung  von  Lelcwels  Schrift:  Pytheas 
und  die  Geographie  seiner  Zeit  nebst  einer  ergänzenden  Abhandlung 
Letronnc^s  [vgl.  NJbb.  31,  289  fT.J  herausgab,  seine  schriftstelleri- 
sche Thätigkeit  auf  die  alte  Geographie  und  vornehmlich  auf  die  kleinen 
griechischen  Geographen  gewendet  und  über  dieselben  nicht  nar  einige 
gleich  nachher  zu  nennende  Schriften  herausgegeben,  sondern  auch  die 
obenerwähnte  Zeitschrift  begründet,  welche  er  in  den  bisher  erschienenen 
beiden  ersten  Heften  — das  zweite  ist  oben  Hft.2.  S.  ISlfT.-beartheilt  — 
rreilich  allein  bearbeitet  hat,  die  aber  nach  dem  Vorwort  ein  allgemei- 
nes Organ  für  die  alte  Geographie  werden  und  vorherrschend 'selbststün- 
dige  Abhandlungen  nnd  daneben  noch  Anzeigen  neuer  Schriften  über  alte 
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Geographie  enthalten  soll.  Das'  vorliegende  ervSte  Heft  bringt  nun 
S.  1 — 48.  die  schon  auf  dem  Titel. genannte  Abhandlung  über  Menippos^ 
S.  49 — ö2.  die  Nachweisang  der  Ergänzungen  zu  dem  Pcriplos  des 
Sk^lax,  welche  Miller  aus  der  Pithou'schen  Handschrift  gewonnen  hat, 
und  die  schon  zwei  Jahre  früher  in  unsern  NJbb.  27,  154  f.,  wenn  nicht 
so'leicht  übersichtlich,  doch  jedenfalls  yollstandiger  nachgewiesen  waren ; 
endlich  8.  53 — 59.  zwei  Anzeigen  der  zwei  ersten  Hefte  zur  Geo^aphie 
und  Geschichte  von  Altitalien  von  Grottfend  und  der  Reisen  und  For- 
schungen in  Griechenland  von  Ulrichs,  denen  aber  freilich  das  Grund* 
clement  kritischer  Bücheranzeigen , nämlich  die  Nachweisang  des  Inhalts 
dieser  Bücher  und  die  allgemeine  Charakteristik  ihrer  literarischen  Stel- 
lung, fast  gänzlich  fehlt.  Welche  Stellung  nun  diese  Zeitschrift  künftig- 
hin , sobald  mehrere  Mitarbeiter  daran  theilnehmon  werden , einnehmeo 
^vi^d,  das  steht  noch  zu  erwarten;  gegenwärtig  kann  nur  von  Hrn.  Hoff- 
manns 'Abhandlung  über  den  Geographen  Menippos  die. Rede  sein.  Diese 
aber  steht  in  engem  Zusammenhänge  mit  der  früheren  Schrift:  Die  Iberer 
im  Westen  und  Osten,  eine  ethnographische  Untersuchung  über  deren 
Stammverwandtschaft,  nach  der  Mythe'  und  Geschichte  mit  Rücksicht  auf 
die  Kultur  und  Sprache  dieses  Volkes,  nebst  einer  Ansicht  der  homeri- 
schen Kymmerier  und  der  sogenannten  homerischen  Geographie  überhaupt 
von  S.  F.  W.  Hoffman n.  [Leipzig,  Kollmann.  1838.  XIV  u.  288  S.  8.] 
Dort  hatte  der  Verf.  zuerst  (bis  S.  88.)  über  die  homerische  Geographie 
sich  dahin  ausgesprochen , dass  dieselbe  nur  eine  poetische , keine  wirk- 
liche sei,  und  man  daher  die  homerischen  Kymmerier  nicht  fbdren  könne; 
dann  aber  (bis  S.  180.)  den  Versuch  gemacht,  die  Iberer  am  Kaukasus 
und  die  Legen  am  kaspischen  Meere  mit  den  Iberern  und  Ligurern  in 
Europa  zu  identiiieiren , und  darüber  vielerlei  Hypothesen  aufgestellt, 
namentlich  den  Zug  des  Hercules  über  die  Alpen  als  Mittelglied  gebraucht, 
aber  dafür  ein  überzeugendes  Resultat  nicht  gewonnen,  weil  die  Nach- 
richten der  Alten  für  die  Feststellung  dieser  Völkerverbindung  nicht  aus- 
reichen und  die  neuangeregten  Untersuchungen  über  die  Kelten  und  ihre 
Verbreitung  damals  zwar  von  Barth , Betham  u.  A.  bereits  angefangen 
waren,  aber  erst  später  von  Schreiber,  Diefifenbach  etc.  besser  begründet 
worden  und  überdem  für  ein  solches  Resultat  noch  nicht  spruchreif  sind, 
vgl.  Berlin.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1840  I.  Nr.  28.  Wesentlicher  und 
erfolgreicher  war  eine  zweite  Abhandlung:  Artemidoros  der  Geograph, 
‘welche  Hr.  HofTmann  jener  Schrift  auf  S«  181 — 288.  beigegeben  hat  und 
worin  er  nach  einleitenden  Bemerkungen  über  das  Zeitalter  des  Artemidor 
und  sein  geographisches  Werk  die  schon  in  Hndson's  Geographi  Graeci 
minores  Vol.  I.  gesammelten  Fragmente  des  letzteren  vermehrt  und  er- 
gänzt und  in  solcher  Zusammenordnung  darbietet,  dass  daraus  der  Inhalt 
und  Umfang  der  rttoyQacpovfisva  des  Artemidoros  erkannt  worden  soll. 
Diese  Anordnung  der  Fragmente,  soviel  sie  auch, noch  Mängel  bietet, 
ist  offenbar  ein  verdienstliches  Werk,  weil  dieselben  in  der  Hndson’scheo 
fiammlung  ganz  plan  - und  ordnungslos  nur  in  der  Reihenfolge  aufgefuhrt 
werden,  wie  sie  ans  Strabon,  Stephanos  Byz.  n.  A.  entnommen  sind. 
Zwar  wird  man  auch  aus  dieser  neuen  Anordnung  der  Fragmente  den 
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fnhalt  und  Umfang  des  Artemidorischen  Werkes  noch  nicht  genugsam 
erkennen,  sondern  dafür  noch  gründlichere  allgemeine  Untersnehungen 
und  namentlich  eine  bessere  sprachliche  Behandlung  dieser  Fragmente  — 
denn  die  Hoffmannische  enthält  sehr  viel  Fehler  — erwarten  müssen; 
indess  ist  doch  schon  die  neUe  Anregung  der  Forschung  und  die  gebotene 
Erleichterung  derselben  recht  dankenswerth.  Nebenbei  ist  Hr.  H.  da> 
durch  noch  auf  eine  zweite  Untersuchung  geführt  worden.  Der  griechi> 
sehe  Geograph  Markianos  von  Heraklea  (aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  be> 
richtet  in  der  Vorrede  zu  seinem  geographischen  Werk,  dass  nnter  den 
Geographen  vor  ihm  Artemidoros,  Strabon  und  Menippos  die  sorgfältig- 
sten und  genauesten  gewesen  seien,  so  dass  selbst  Timosthenes  und  Era- 
tosthenes  ihnen  nachstanden,  und  fugt  dann  noch  hinzu : *AQTBfU8a>Qog  6 
oiog ys(OYQu(poSj  neetd  triv kwxtoat'^ k^xoati^v iwäzf}v*Olv(iniuSa ytyovag, 
TO  dl  nXsißtov  itiqog  r^g  irtog  xal  trjg  xa9*  ijfidg  xvyxavovtnjg  9^aXdrtiig 
ixitfQinXtvactg  y 9faaä(itvog  dl  xal  trjv'vijaov  xd  rdÖtiQu  xal  xixd 
, xfjg  htrog  d’aXdxxrjgf  tjp  toxsapov  xaXovaif  xrjg  jtilv  dxQißovg  yicsyqenptag 
Xslnsxat  * xop  dl  nsQtnXovp  xrjg  ivtog  ^HqaxXstov  noqd^fiov  &aXdxxfig  xal 
T)}v  upafihqYiaip  xavtrjg  fttxd  xijg  ngogrixovarig  intfisXtiag  ip  Mna 
8t£if}X&i  ßißXi'otg,  tog  aatpiataxop  xal  dxqtßiataxop  mq^nXovp  xrjg  xu^* 
rjiidg  dpoyqdipai  ^aXuxxrjg,  Mivinnog  dl  d Ueqyafirjvogf  og  xal  a^og  x^g 
ipxog  &aXdxx7jg  nBqtnXovp  ip  xqioIp  rj^qoias  ßtßUoigy  loroptx)^  xtra  xai 
yftoyqatpixTjp  inoii^aato  xrjv  inxcyytXlap*  *Ey(o'  xoiwp  ndpxcap  xmp  fiprjfur- 
ptv&ipTCDP  nqoxqivag  *AQXBfiidcoQOP  xop  *E(piaiop  imxofirjp  reop  Ivd'sxa 
ßtßX/mp  Tov  fivrjfioPBv&hxog  iaoirjadfirjp,  nqogMg  xal  ii  ixtq&p  -rta- 
Xatäp  xd  iXXiinopta  xal  xrjp  Siaiqtaip  xeov  td  ßißXiatP  tpvXd^ag , co;  fiS- 
XQiap  (jlIp  ytmyqacpUcp  xtX$mxaxov  dl  nsqlnXovp  unBqydaaa^ui,  ^sao«r- 
yktpog  dl  xovg  nXBiexovg  x<up  ttaXauaP  rj  oXtog  ij  in  oXfyop  xijg 
^aXdxxrjg  fiprjfitjp  *notrjaa/iipovg  f xal  xavxrjp  dftvöqdp  Kod  xrjg  dXrj9fiag 
änadovaapj  ISiap  ijtavxov  q>qopxidu  d'ifiBPog  xov  toxsapov  xov  inov  xi 
zod  fitarjfißqipov  noptog,  kxaxiqcop  xtop  ^neigcop  xfjg  re  Aißurjg  xal  x^g 
*Aaiag  and  xov  *Aqaßiov  xoXnov  2Up£p  xov  i^ovg,  ov  (iiQV 

dXXd  xod  xoü  iansqCov  xal  xov  dqxr^ov  (uxsdpov  xtSp  xs  xrjg  *Evq6nfjg 
xap  xe  xfjg  Aißvrjg  fAtqdfp  xop  nsqlnXovp  ip  Sval  ßißXioig  ovpiyqapa, 
xuxafiad'top  dl  xorl  Mivinnov  (istgiap  jiiv  xipa  xoTg  ivxvyxdvovaiv  ix  x&v 
otxsCwp  ßißXiarp  9rape;|rd/uevot'  itdrpaip  fitjq  näot  dl  dxqtßiog  int^iX^opta, 
xd  iXXeinopxa  nXti’oza  opxa  nqogd'slg  xal  nqogixi  ye  x^p  nsql  xonovg  xal 
xdg  Siatgiasig  tmv  idxmp  aatprjptiapy  rjxtg  rd  xiXsiop  xfjg  yveiasarg  xoig 
iptvyxdpovai  naqixup  efm^e,  xrjp  ixdoaiv  xäv  xqi£p  ßtßXtcop  inotrjod- 
firjPj  ow  dtpsXofiBvog  x^g  nqogryyoqlag  xop  naxiqa  xovtmp  ovdl  tlg  ijiav- 
XOP  uttaaxrjcag  xovg  dXXoxqlovg  rrdvou; , eSgntq  ovdl  xov  nuoi  «eqppor- 
xiaiihmg ' int^eX^dmog  *AQXifudmQov , dlild  xdg  ftlv  ixsivoiv  nqogrjyoQÜtg 
intyqdrpag  xoig  ßißXlotg,  <6g  ap  iig  xovg  Xoylovg  djuxqxdptrp  8o- 

xolrjv  ^BQvg , xdg  dk  xovtarv  inixofidg  xal  dtoqd^dastg  xdv  ifkovxov  noitf- 
odiitvog  nopoip  ivaqylg  yvaipio/ta,  m^re  xovg  iwvyxdvoptag  firjSlr 
Tflov  naq*  ixstPiOP  avyyqa^ipxcop , /irjxs  xdv  naq*  fjfiap  nqog^ipxiop  ^ 
dioqd'tooBcog  intfitXovg  d^toXdytop  dypofjaat.  Aus  diesen  Worten  ersieht 
man  deutlich , dass  Markianos  drei  geographische  Werke  verfasst  batte. 
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eine  EpUom€  des  Artemidor,  einen  Ttt^inkovi  trjg  ^aAarrijs  und  eine 
erweiterte  [vielleicht  auch  epitomirte]  Bearbeitung  des  Tre^iir/lovs  von' 
Menippos.  Da  diese  drei  Werke  zusammen  eine  vollständige  Qeographie 
gebildet  zu  haben  scheinen, 'so  lässt  sich  hierbei  noch  fragen,  ob  der 
Periplus  des  Menippos  in  die  Epitome  des  Artemidor  verwebt  war,  oder 
ob  er  für  sich  ein  Ganzes  bildete;  doch>scheint  das  Letztere  nach  des 
Markianos  Worten  das  Wahrscheinlichere  zu  sein.  Diese  Schriften  des 
Markianos  sind  aber  nicht  alle  mehr  übrig , sondern  ausser  der  oben  er- 
wähnten  Einleitung  ist  nur  von  dem  nf^inXovg  l|co  &cd(izT)f]g  das 
erste  und  ein  Theil  des  zweiten  Buches,  von  den  Bearbeitungen  des 
Artemidor  und  Menippos  aber  nichts  als  das  Bruchstück  eines  nsginXovg 
des  Pontus  vorhanden.  Der  IISQtnXovg  tov  Jlovtov  ist,  wie  Markianos 
am  Schluss  der  Einleitung  sehr  bestimmt  nachweist  und  Stephanos  Byz.' 
in  mehreren  Auszügen  daraus  bestätigt,  ans  dem  Werk  des  Menippos 
entnommen  und  hat  in  demselben  offenbar  das  erste  Buch  gebildet.  Den- 
noch aber  ist  er  in  den  Ausgaben  der  Geograph!  minores  von  Hoschcl 
und  Hudson , wo  diese  Bruchstücke  des  Markianos  zuerst  hcraiisgegebcn 
, wurden,  als  ein  Ttfidxtov  XTjg  imtofirjg  ttav  id  ßißXiwv  *AQTSfudt6qov 
xoü  *E<psaiov  bezeichnet.  Diesen  Irrthum  hatte  nun  zwar  bereits  D o d - 
well  in  der  Dissertatio  de  aetatc  et  scriptis  Marciani  Heracleoiae  in 
Hudsons  Geogr.  I.  p.  145*.  berichtigt  und  angegeben,  dass  das  Bruch- 
stück dem  Menippos  gehöre;  allein  Heyne,  der  wahrscheinlich  weder 
Dod Wells  Abhandlung  noch  Markians  Einleitung  gelesen  hatte schrieb  in 
den  Commentt.  Gotting.  Vok  VH.  p.  67.  dasselbe  doch  wieder  dem  Arte- 
midor zu , und  seitdem  erzählen  alle  Literarhbtoriker , dass  ein  Theil 
von  Markians  Auszüge  aus  Artemidoros  noch  jetzt  erhalten  sei ; ja  selbst 
E.  Miller  hat  in  der  neubesorgten  Ausgabe  des  Markianos  das  Bruch- 
stück noch  als  Epitome  des  Artemidoros  aufgefübrt.  Hr.  Hoffmann 
hat  nun  in  seiner  Untersuchung  über  Artemidoros . den  allgemein  verbrei- 
teten Irrthum  wieder  anfgcdeckt  tmd  durch  nähere  Begründung  und  Er- 
weiterung der  Dodwelfschcn  Bemerkungen  den  Periplus  des  Poiitus 
wieder  dem  Menippos  zugeschrieben.  Allein  weil  er  hierbei  die  Berich- 
tigung des  leicht  erkennbaren  Fehlers,  der  offenbar  aus  reiner  Unacht- 
samkeit hervorgegangen  ist , etwas  zu  pomphaft  behandelt  und  zugleich 
diese  einfache  Frage  durch  unnothiges  Grübeln  in  Nebendingen  wieder 
in  anderer  Beziehung  zn  weit  geführt  und  neue  Irrthümer  eingewebt 
hatte;  so  gab  B.  Fabricius  in  unsern  Jahrbüchern  Supplein.-Band  VI. 
S.  611 — 640.  unter  dem  Titel  der  Geograph  Menippos  aus  Pergamon 
eine  Berichtigung  dazu  heraus,  worin  er  das  gewonnene  Hauptrcsultat 
anerkannte,  die  neueingeschlichenen  Irrthümer  und  ungehörigen  Folge- 
rungen aber  berichtigte  und  zugleich  aus  der  inzwisdien  neuersebienenen 
Ausgabe  des  Markianos  von  E.  Miller  [Paris  1839.  8.]  den  Text  des 
nsqlnXong  xov  Udvxov  sammt  der  voranstehenden  Einleitung  oder  dem 
Dedicationsbriefo  des  Markian  mit  kritiseben  Anmerkungen  und  einigen 
Textes  Verbesserungen  abdrncken  Hess.  - Diese  Mittheilung  des  griechi- 
schen Textes  ist  das  Verdienstlichste  des  Aufsatzes,  weil  Millers  Aus- 
gabe -nicht  in  die  Hände  vieler  deutschen  Gelehrten  kommen  wird;  die 
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übrige  Abhandlung  aber  missfallt  durch  den  durchaus  leidtnschaftlichen 
und  schonungslosen  Ton , in  welchem  gegen  Hrn.  Hoffmann  polerolsiit 
wird,  zumal  da  es  sich  im  Ganzen  doch  nur  um  sehr  kleinliche  Dinge 
handelt,  bei  denen  stillschweigende  Berichtigung  am  zweckmässigsten 
und  wirksamsten  gewesen  sein  wurde.  Gegen  diesen  Aufsatz  nun  ist 
Hm.  HofiTmanns  Abhandlung  im  ersten  Heft  seiner  geographischen  Zeit- 
schrift gerichtet.  Sie  wiederholt  umständlich  die  ganze  Erörterung  über 
Menippos  als  Verfasser  des  von  Markianos  überarbeiteten  Periplus  des 
Pontus,  mit  stillschweigender  Modification  der  von  Fabricius  getadelten 
Auswüchse;  sie  bringt  ebenfalls  den  von  diesem  mitgetheilten  griechi- 
schen Text  aus  Millers  Ausgabe  mit  kritischen  Anmerkungen  und  offener 
Polemik  gegen  Miller,  versteckter  gegen  Fabricius,  wobei  der  Hr.  Her- 
ausgeber mehrere  von  diesen  beiden  gemachte  Textesverbosserungen  still- 
schweigend als  die  seinigen  gelten  lässt;  sie  enthält  ferner  eine  umständ- 
liche Besprechung  der  drei  Handschriften,  welche  für  die  Schriften  des 
Markianos  bis  jetzt  benutzt  und  überhaupt  bekannt  geworden  sind,  und 
schliesst  endlich  mit  einer  heftigen  und  derben  Replik  gegen  Fabricius. 
Dadurch  aber  wird  die  Abhandlung  im  Wesentlichen  nichts  weiter  a/s 
eine  Antikritik,  die  nur  die  ganzen  Streitpunkte  aufs  Neue  vorfuhrt  und 
in  ihren  Resultaten  viel  zu.  arm  ist,  als  dass  sie  zur  Hauptabhandlung 
einer  neubegründeten  Zeitschrift  hätte  gemächt  werden  sollen.  Das 
einzige  Neue  und  wirklich  Interessante  und  Wesentliche,  was  sie  enthält, 
ist  eine  S.  14  ff.  eingewebte  Untersuchung  über  das  Zeitalter  des  Me- 
nippos , worin  der  Verf.  aus  einem  Epigramm  des  Krinagoras  in  Jacobs 
Anthologie  T.  II«  p.  134.  Nr.  24.  darthut,  dass  Menippos  des  Krinagoras 
Zeitgenosse  gewesen  ist , und  zugleich  des  letzteren  Lebenszeit  bestimmt 
und  in  die  Zeit  der  Kaiser  Augustus  und  Tiberius  setzt.  Der  griechische 
Text  hat  im  Wesentlichen  nichts  gewonnen , theils  darum , weil  er  durch 
Miller  im  Ganzen  schon  soweit  berichtigt  war,  als  er  nach  den  hand- 
schriftlichen Mitteln  gegenwärtig  verbessert  werden  kann,  theils  weil 
Hr  H.  über  den  Werth  des  Codex  Pithoeanus  und  sein  Verhältniss  zu 
den  beiden  andern  Handschriften  nicht  in^s  Klare  gekommen  ist.  Ein 
paar  Abweichungen  von  dem  durch  Miller  und  Fabricius  hergestellten 
Texte  sind  nicht  erheblich  genug,  um  den  neuen  Abdruck  zu  rechtferti- 
gen ; ja  es  haben  sogar  einige  neue  Fehler  wieder  in  demselben  sich  ein- 
gefnnden , von  denen  das  iTtoiTjadfUv  auf  S.  35. , für  iitotfjffdfirjv , darnm 
ein  schlimmes  Zeugniss  für  Hrn.  H.'s  Kenntniss  des  Griechischen  giebt, 
weil  zwar  S.  36.  das  richtige  iTtoirjadfiriv  steht,  aber  S.  2.,  wo  gerade 
diese  Worte  zu  einer  Beweisführung  gebraucht  werden,  wiederum  ein 
inotriod(isv  daraus  gemacht  ist.  Ebenso  hat  Hr.  H.  auf  S.  2.  folgende 
zwei  griechische  Titel  gemacht:  Ttfiu%iov  iHSpasong  Mapyuavov  rcov  rov 
TttQiTtXov  Tpicov  ßtßUmv  Mivinnov  nsQyccfLTjvov  und  MAPKIAN OT 
HPAKAESLTOT  imtofifi  rav  tQimv  ßtßXimv  Msvinnov  JJsQycefi'^votfj 
in  welchen  ein  paar  Mal  der  Accent  wird  berichtigt  ^und  der  Artikel  sup- 
plirt  werden  müssen , wenn  sie  griechisch  sein  sollen.  Dass  man 
nog  6 Tlspyccfii^vog  und  Aehnliches'sagt,  dafür  finden  sich  in  dem  abge- 
dmekten  Stück  des  Markianos  recht  viele  Belege.  Wenn  übrigens  Hr.  H. 
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hinter  den  einzelnen  Abschnitten  des  TltQ^nXovg  tov  Tlortov  auch  die 
Steilen  des  Stephanos  Byzant.  hat  abdrucken  lassen,  in  welchem  einzelne 
Sätze  aus  demselben  unter  des  Menippos  Namen  citirt  werden ; so  wäre 
die  Aufzählung  dieser  Stellen  vielleicht  in  der  Abhandlung,  wo  dieser 
Periplus  eben  als  ein  Werk  des  Menippos  nachgewiesen  werden  soll, 
angemessen  gewesen;  bei  dem  griechischen  Texte  aber  genügte  es,  in 
den  Anmerkungen  darauf  hinzuweisen,  dass  Stephanos  die  oder  jene 
Worte  übereinstimmend  oder  abweichend  von  dem  handschriftlichen  Texte 
anführe.  • Seltsamer  Weise  ist  diesen  abgedruckten  Stellen  des  Stephanos 
auch  eine  Stelle  des  Constantin.  Porphyr,  de  them.  IT.  10.  angereiht  wor- 
den, in  welcher  Worte  des  Menippos  erwähnt  werden,  die  offenbar  nicht 
zum  Peripins  des  Pontos , sondern  zur  Kustenbeschreibung  von  Sicilien 
gehören.  Hätte  übrigens  Hr.  H.  darauf  geachtet,  dass  gerade  diese  von 
Konstantinos  dem  Menippos  beigelegte  Stelle  wörtlich  aus  Tucyd.  VI,  2. 
entnommen  ist ; so  konnte  er  daran  einige  recht  fruchtreiche  Erörterun- 
gen anknupfen.  — Ausser  der  bisher  besprochenen  Zeitschrift  für  alte 
Geographie  hat  Hr.  Hoffmann  aitch  eine  neue  Ausgabe  der  kleinen  grie- 
chischen Geographen  begonnen,  von  welcher  bis  jetzt  folgende  zwei  Bände 
erschienen  sind:  MAPKIANOS,  MENinnOZ,  STAJIAZMOZ,  Mar- 
ciom*  PerijUus,  Menippi’  Peripli  fragmentum , quod  Artemidori  nomine 
ferebatur,  Pcripli  qui  Stadinamus  magni  maris  inaerSbi  aolet  fragmentum, 
Graece  et  Latine  edidit  addita  Dodwelli  diaaertatione  ^ acripturia  codicum, 
iloeaehelii,  Uudaoniy  aliorum  et  auia  notia  S.  P.  Guil.  Hoffmann, 
Dr.Phil.  [Lpz.,  Pritzsche.  1841.  XXII  u.  306  S.  gr.8.]  und  APPIANOS. 
ANONTMOI  [scri6.  ANSINTMOI]  TPEIZ.  AFABHMEPOE,  TE- 
MA XIA  ATO,  Arriani  Periplua  Ponii  Euxini,  Anonymi  Periplua  Ponii 
Euxini,  qui  Arriano  falao  inacribüur.  Anonymi  Periplua  Ponti  Euxini  et 
Maeotidia  paludia,  Anonymi  Mensura  Ponti  Euxini  Agathemeri  Hypo 
theaea  geographiae,  Fragmenta  duo  geographica,  Graece  et  Laiine 
additia  U,  DodweUiy  F,  Osanni  aUorumque  diaacriatt.  afque  Stucküy  Ten- 
nuliiy  Foaaüy  Gronoviiy  Hudaoni,  Baatiiy  KocUeriy  Gaüii ßliiy  Jjetronnii 
tum  integria  ium‘ aeleeiiat^auiaque  notia  edidit  S.  P.  Guil.  Hoffmann, 
Dr.  Phil.  [Ebend.  1842.  XXXU  u.  383  S.  gr.  8.]  Eine  neue  Bearbeitung 
der  kleinen  griechischen » Geographen  ist  in  der  Gegenwart  gewiss  als 
etwas  sehr  Zcitgeinässes  andt>Verdienstiicbes  anzusehen , weil  die  beiden 
vorhandenen  Sammlungen  Ton^Höschel  und  Hudson  eben  so  veraltet  als 
überaus  selten  sind , weil  die  JSvHoyq  xeSv  iv  htixopy  xoig  nuXai  yqct- 
von  Alexandrides  [Wien  1806 — 8.]  für  deutsche  Gelehrte 
kaum  zu  brauchen  ist,  und  weil  GaiPs  neue  Ausgabe  des  Hanno,  Sky- 
lax,  Dikaiarchos,  Skymnos  und  eines  Anonymes  [Paris  1826 — 28.]  und 
E.  M i 1 1 e r ’ 8 Ausgabe  des  Markianos,  Menippos  und  Isidoros  von  Charax 
[Paris  1839.]  für  unsere  Bedürfnisse  auch  nicht  recht  aasreichen  wollen, 
da  sie  nicht  auf. dem  Standpunkte  der  Kritik,  Sprach « und  Sacherklä- 
rung stehen,  der  in  Deutschland  gegenwärtig  gefordert  wird.  Nur  ist 
aber  freilich  Hr.  Hoffmann  von  diesem  Standpunkte  noch  viel  weiter  ent- 
fernt, als  es  die  beiden  cbengenannten  französischen  Gelehrten  sind. 
Dies  zeigt  besonders  das  erste  der  beiden  genannten  Bacher,'  welches 
fi.  Juhrb.  f.  Phil.  li.  Paed.  od.  Krit.  ttibl,  Dd,  XXXVI.  Hft.  3.  21 
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V 

des  Markianos  ntQtxXq/vg  r^g  ^aXdrtfjg , einen  nochmaligen  Abdruck 
des  Menippischen  ntginXovg  zoü  Udvtov  sammt  Markianos  Vorrede  and 
den  ZtadiMiiog  des.  mittelländischen  Meeres  eines  Ungenannten  ans 
Iriarte^s  Catalog.  codd.  Matritt.  Vol.  I.  p.  485  ff.  enthält.  Die  beiden 
ersten  Schriften  sind  zuerst  von  H o s c h e 1 herausgegebed  worden , der 
dafür  zwei  Handschriften , einen  Codex  Palatinos  und  einen  Cod.  Her- 
vnorti,  benutzte,  aber  seltsamer  Weise  die  schlechtere,  den  Palatinos, 
zur  Grundlage  des  Textes,  die  bessere  nur  zur  theil weisen  Ergänzung 
brauchte,  überhaupt  für  die  kritische  Berichtigung  des  Textes  nicht  viel 
that , weil  es  ihm  zunächst  nur  auf  die  Bekanntmachung  der  Schriften 
ankam.  Nun  ist  allerdings  der  Inhalt  und  die  Darstellungsform  dieser 
beiden  Schriften  so  einfach  und  plan , dass  es  bei  geringer  Aufmerksam- 
keit und  mässiger  Kenntniss  des  Griechischen  überall  leicht  ist,  die 
Sprachfehler  des  Textes  aufzufinden  und  ihre  Verbesserung  nachzuweisen. 
Zwei  Dinge  aber  lassen  sich  auf  diesem  Wege  nicht  berichtigen,  die 
falschen  Namen  und  die  falschen  Zahlen  der  Stadienangaben.  Zu  den 
Periplus  des  Pontus  ist  indessen  auch  hierfür  ein  wichtiges  Verbesse- 
rangsmittel  dadurch  . gegeben , dass  nicht  nur  Stephanos  Byz.  mehrere 
Steilen  daraus  für  sein  Buch  excerpirt  hat , sondern  dass  wir  überhaupt 
mehrere  Peripli  des  Pontus  Euxinus  besitzen , welche  insgesammt  ziem- 
lich genau  mit  einander  übereinstimmen  und  von  denen  namentlich  der 
Perlplus  des  Arrianos  oder  die  iniatoXiij  ngog  *A8qic(v6p  dem  Menippistdien 
oder  Markianischen  sehr  nahe  steht  und  der  Periplus  des  Pseudo  - Arrian 
ebenso , wie  der  des  Markianos , den  Menippischen  zur  Grundlage  hat. 
Anders  aber  steht  es  mit  dem  ntginXovg  tijg  &aXättfig,  dessen 
Hauptwerth  in  der  Stadienbestimmung  der  Ortsentfernungen  und  in  der 
Mittheilung  eiuzelner  Notizen,  die  sich  bei  andern  Geographen  nickt 
finden,  beruht,  in  welchem  aber  eben  nach  HoschePs  Text  die  Stadieo- 
zahlen  sehr  oft  fdsch  sind.  Hier  fehlt  es  nämlich  an  entsprechenden 
seenndären  Quellen,  aus  denen  die  zuverlässige  Berichtigung  geschöpft 
werden  könnte,  und  man  sieht  sich  selbst  durch  die  Beobachtung  nicht 
sehr  unterstützt , dass  Markianos  diesen  Perlplus  hauptsächlich  nach  Pto- 
lemaeos  gearbeitet  und  die  Stadienberechnung  von  Protagoras  entnommen 
haben  soll.  Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  in  der  Verstommelang  der 
Schrift.  Nicht  genug  nämlich , dass  von  den  zwei  Büchern,  aus  welchen 
sie  bestanden  hat , ein  grosses  Stuck  fehlt  und  nur  die  Beschreibung  der 
Küsten  des  arabischen  Meerbusens  bis  nach  Indien  und  die  der  ausser' 
sten  Koste  Europas  übrig  ist,  so  scheinen  auch  diese  Reste  nur  in  einem 
seltsam  castrirten  Auszüge  erhalten  zu  sein,  weil  mitten  in  denselben  oh 
grössere  und  kleinere  Lücken  sich  bemerklich  machen,  die  nach  Fr. 
Haase^s  Vermuthung  (in  Hall.  LZ.  1839  Nr.  103 — 105.)  dadurch  ent 
standen  sind,  dass  ein  späterer  Abschreiber  willkürlich  einzelne  Abschnitte 
übersprang  und  einzelne  Special beschreibungen  ansliess.  Hier  lässt  sieb 
nun  zwar  auch  einiges  Wenige  aus  Citaten  des  Stephanos  u.  A«  und  aus 
der  Vergleichung  der  übrigen  Geographen  berichtigen , aber  eine  wcseni* 
liehe  Verbesserung  ist  ohne  neubenutzte  Handschriften  nicht  mog^lich.  | 
Nach  HÖschel  gab  Hudson  dieselben  Schriften  neu  heraus  und  Hess  Crei 
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lieh  den  giriechischen  Text  tren  nach  Hoschel  abdmeken , setzte  aber 
in  kurzen  Anmerkungen  eine  bedeutende  Anzahl  eigener  und  fremder 
ConjecturalTerbessernngen  darunter  und  prägte  dieselben  auch  in  der 
beigefugten  lateinischen  Uebersetzung  aus.  Diese  Conjecturen  sind  auch 
▼ermöge  der  oben  angegebenen  Eigenthümlichkeit  des  Textes  so  treffend 
und  sicher , dass  man  die  meisten  für  entschiedene  Wiederherstellungen 
der  handschriftlichen  Lesarten  ansehen  darf;  aber  dies  bezieht  sich  natür- 
lich nur  auf  die  Stellen,  in  denen  man  ohne  Handschriften  zurecht  kom- 
men kann.  Ausserdem  nahm  Hudson  auch  DodwelPs  Dmertatio  de 
aetatc  et  seriptie  Marciani  Heracleotae  auf,  und  die  Abhandlungen  Dod- 
xrell's  über  das  Leben  und  die  Schriften  der  kleinen  Geographen  waren 
bekanntlich  für  jene  Zeit  ron  sehr  hohem  Werthe , weil  sie  zuerst  eine 
Grundlage  für  weitere  Untersuchungen  auf  diesem  Felde  anbauten. 
Indess  hat  eben  auch  die  fortgesetzte  Forschung  ihnen  sehr  viel  von 
ihrem  Werthe  genommen , und  je  mehr  man  in  den  Inhalt  und  das  Wesen 
der  einzelnen  geographischen  Schriften,  in  ihre  Verwandtschaft  und  Ab- 
stammung Ton  einander  eingedmngen  ist,  desto  mehr  haben  sich  Resul- 
tate der  Dodwellschen  Untersuchungen  entweder  als  TÖllig  unhaltbar 
oder  als  einseitig  und  mangelhaft  herausgestellt ; ja  es  wurde  dieses  Er- 
gebniss  wahrscheinlich  noch  grosser  sein,  wenn  nicht  die  kleinen  griechi- 
schen Geographen'  lange  Zeit  so  wenig  Beachtung  bei  den  Gelehrten  ge« 
fanden  hätten.  Was  nun  namentlich  Dodweffs  Abhandlung  über  den 
Markianos  anlangt,  so  ist  sie  schon  von  Holstenius  [in  Bredow's 
EpietoUe  Parmnis]  so  Tielfach  bestritten  worden,  dass  sie  kaum  in  dem 
einen  und  andern  Punkte  unberichtigt  und  unergänzt  stehen  bleiben  kann. 
Nach  Hudson  und  Holstenius  ist  für  Markianos  Nichts  geschehen,  bis 
endlich  18S9  B.  Miller  eine  neue  Ausgabe  davon  lieferte  und  für  die 
Texteskritik  eine  neue  Basis  schuf.  Er  benutzte  nämlich  eine  aus  dem 
13.  Jahrhundert  stammende  und  gegenwärtig  in  der  kon.  Bibliothek  zu 
Paris  befindliche  Handschrift  Pithou^s,  welche  unter  mehreren  geogra- 
phischen Schriften  auch  die  beiden  Peripli  des  Markianos  enthält  und 
dieselben  zwar  nicht  in  wesentlicherer  Vollständigkeit  als  die  von  Hoschel 
gebrauchten  Handschriften,  aber  in  weit  richtigerem  Texte  und  nament- 
lich mit  richtigeren  Zahlenangaben  liefert  und  sich  überhaupt  zu  jenen  so 
zu  verhalten  scheint,  dass  sie  das  Original  ist,  aus  welchem  dieselben 
stammen.  Ueberhaupt  giebt  die  Handschrift  für  alle  Geographen, 
welche  sie  enthält,  wichtige  kritische  Ausbeute  und  es  ist  demnach ^n 
grosses  Verdienst  Milleris , dass  er  sie  mit  grosser  Sorgfalt  verglich  und 
zu  denjenigen  geographischen  Schriften,  welche  bereits  Gail  heraus- 
gegeben  hatte,  die  Varianten  mittheilte,  den  Markianos  (mit  Einschluss 
des  Menippos)  und  Isidoros  aber  wortgetreu  nach  ihr  abdmeken  liess. 
Freilich  hat  er  auch  weiter  nichts  gethan,  als  die  Handschrift] genau 
verglichen  und  beschrieben  und  ihren  Text  treu  wiedergegebea,  und 
darum  z.  B.  bei  IVfarkianos  weder  die  Citate  des  Stephanos  oder  die  Paral- 
lelste! len  anderer  Schriftsteller  beachtet,  noch  die  Fehler  der  Handschrift 
ans  eigener  Spracheinsicht  zureichend  verbessert,'  ja  selbst  nicht  einmal 
auf  die  Stellen  gehörig  aufmerksam  gemacht,  wo  die  in  Hudsons  Ausgabe 
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aufgcfuhrten  Conjccturen  bereits  die  Lesart  boten,  die  er  .jetzt  aas  seiner 
Handschrift  bestätigen  konnte.  Jedenfalls  aber  hat  er  einen  Text  gelie- 
fert , auf  welchem  jeder  neue  Bearbeiter  des  Markianos  und  Menippot 
wird  fassen  müssen , so  lange  nicht  bessere  Handschriften  dafür  aufge* 
fanden  sind;  und  dieser  Werth  bleibt  seiner  Ausgabe,  auch  wenn  sich 
der  Verdacht  bestätigen  sollte,  dass  er  immer  noch  Einiges  falsch  gele- 
sen habe.  Deshalb  machten  auch  zwei  deutsche  Gelehrte,  Fr.  Haas« 
in  der  Hall.  LZ.  1839  Nr.  103 — 105.  und  Westermann  in  unsem 
NJbb.  27,  146  ff. , bald  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  durch  ausfuhr* 
liehe  Beurthcilungen  auf  dessen  Werth  aufmerksam  und  wiesen  zugleich 
nach,  was  nun  noch  weiter  fSr  die  kritische  Bearbeitung  des  Warkian 
und  Menipp  geschehen  müsse , theilten  auch  selbst  mehrere  Conjectural- 
▼erbesserungen  mit.  Hr.  Hoffmann  scheint,  als  er  an  die  Bearbeitung 
des  Markianos  ging,  weder  diese  beiden  Beurtheilungen,  noch  die  Miller- 
schc  Ausgabe  gekannt  zu  haben , und  hat  sich  jedenfalls  zum  Ziel  geatzt 
gehabt,  durch  seine  Arbeit  nur  Hudsons  Ausgabe  vollständig  zu  ersetzee 
und  durch  einzelne  gelegentliche  Erörterungen  zu  bereichern.  8ein  Buch 
beginnt  nämlich  mit  dem  Abdruck  von  Dodwells  Dissertatio  de  scripds  et 
aetate  Marciani  Heracleotae,  deren  Mängel  er  so  wenig  erkannt  zu'haben 
scheint,  dass  er  nirgends  den  Versuch  einer  wesentlichen  und  durchgrei- 
fenden Ergänzung  und  Berichtigung  derselben  macht,  ja  nicht  einmal 
den  Widerstreit,  in  welchem  Holstenius  zu  Dodwell  steht,  erkenoea 
lässt,  indem  er  in  der  Vorrede  S.  VH.  ganz  naiv  versichert  aae  ad 
Marciannm  pertinent,  ea  iam  Dodwellus  persecutus  est  iis,  quae  de 
Marciani  aetate  et  scriptis  disseruit.  Quo  tarnen  is  tempore  vlxerit, 
cum  aliis  tum  maxime  hoc  prnbatur,  quod  Holstenius  ad  Peirescium 
scripsit“  — , und  dadurch  zu  dem  Glauben  verleitet,  als  ob  die  For- 
schungen beider  Gelehrten  sich  nur  etwa  gegenseitig  ergänzten.  Dann 
folgt  der  Text  des  nfQinXovg  trjg  ^alatvrjg  sammt  der  lateinischen 
Uebersetzung , in  den  ersten  Bogen  ganz  getreu  nach  Hudsons  Ausgabe, 
nur  dass  die  Verbesserungsvorschläge,  welche  bei  Hudson  in  den  Anmer- 
kungen stehen , in  den  Text  aufgenommen  und  noch  einzelne  augenfü/ig« 
Fehler  desselben  griechischen  Textes  verbessert  sind.  Dazu  kommea 
Hdschels  und  Hudsons  Anmerkungen  mit  einzelnen  eigenen  Bemerkungen 
des  Herausgebers  vermehrt.  Erst  vom  fünften  Bogen  an  ist  auch  Miller’? 
Ausgabe  zu  Rathe  gezogen  und  aus  ihr  nun  Mancherlei  im  Texte  berich- 
tigt , Anderes  in  die  Anmerkungen  anfgenommen , sowie  dasjenige , was 
sich  zu  dem  vorhergehenden  Texte  daraus  entnehmen  Hess,  in  der  Vor- 
rede 8.  XIX — XXL  nebst  einigen  Excerpten  ans  Haase*s  Recension  nach- 
getragen worden.  Diese  Ausbeutung  der  MiJIerschen  Ausgabe  ist  an^ 
scheinbar  mit  solcher  Genauigkeit  gemacht,  dass  alle  bemerkbare  Ab- 
weichungen von  dem  neuen  Texte  verzeichnet  sind  und  dieser  Text  selbst 
in  der  letzten  Hälfte  des  genannten  Periplus,  sowie  in  dem  Periplas  des 
Pontus  Euxinus  im  Wesentlichen  überall  mit  dem  Millcrschen  überein- 
stimmt.  Allein  Hr.  Hoffmann  hat  leider  MilJer^s  Verfahren  bei  der  Ge- 
staltung seines  Textes  nicht  genau  berücksichtigt  und  darum  den  Werth  , 
des  Cod.  Pithoeanus  auffallend  verkannt.  Weil  Miller  nämlich  in  seiner*  ' 
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Ausgabe  nur  den  Text  seiner  Handschrift  reprasentiren  wollte  und  darum 
ia  denjenigen  Stellen,  wo  die  handschriftliche  Lesart  dasselbe  giebt,  was 
durch  die  Conjecturen  in  der  Hudsonschen  Ausgabe, bereits  gefunden  war, 
dies  zu  bemerken  unterlassen  hat;  so  ist  Hr.  H.  zu  dem  Argwohn  ver- 
leitet worden,  dass  Miller  in  solchen  Fällen  die  Hudsonschen  Conjecturen 
nur  stillschweigend  zu  den  seinigen  gemacht  und  die  Fehler  seiner  Hand- 
schrift nicht  angeführt  habe,  uud  er  fällt  deshalb  in  der  Vorrede  nicht 
nur  mit  hartem  und  ungebührlichem  Tadel  über  denselben  her  und  klagt 
ihn  des  Betrugs  an,  sondern  versichert  auch,  codicem  Pithocanum  Mar- 
ciani  scripta  ita  continere,  ut  iectiones  novas  fere  nullas  exhibeat,  quae 
quidem  iis,  quae  notac  sunt,  praestent.  Dasselbe  Urtheil  hat  er  aucli 
in  der  obenerwähnten  Abhandlung  über  Menippos  mit  elnigeh  Modiheatio- 
nen  weiter  zu  begründen  gesucht,  weil  er  nämlich  nur  an  der  Aeusser- 
lichkeit  der  Handschrift  hängen  geblieben  ist  und  den  Werth  der  Lesarten 
selbst  nicht  geprüft  bat.  Auf  seine  eigene  Ausgabe  hat  dies  natürlicii 
den  nachtbeiligen  Einfluss  geübt,  dass  in  ihr  viele  Lesarten  als  Conjeetn-  > 
ren  erscheinen,  welche  durch  den  cod.  Pithoean.  bestätigt  sind,  und  dass 
die  genaueren  Stadienzahlen  dieser  Handschrift  gegen  die  fehlerhaften 
der  Hudsonscheu  Ausgabe  nicht  überall  sorgfältig  genug  gewürdigt  und 
verzeichnet  sind.  Belege  dafür  hat  H.  Dittrich  in  den  Jahrbb.  für  wiss. 

Krit.  1842,  I.  Nr.  81 — 83.  gegeben.  Demnach  kann  man  auch  Miller’s 
Ausgabe  neben  der  Hofmannischen  nicht  entbehren,  sobald  man  sich  selbst 
mit  Erörterungen  des  Textes  beschäftigen  will.  Von  den  höheren  Rich- 
tungen, welche  llaase  für  die  Behandlungsweise  der  Schriften  des  Mar- 
kian  nachgewiesen  hat,  ist  natürlich  keine  verfolgt  worden , und  darum 
sind  auch  in  dem  mqinXovi  trjg  iioo  ^aXdvrtjg  die  obenerwähnten  Lücken 
fast  iusgesammt  unbeachtet  geblieben.  Der  einzige  erhebliche  Fortschritt, 
welcher  durch  Hrn.  H.  für  die  Textesbehandlung  gewonnen  ist , besteht 
darin,  dass  er  hinter  den  einzelnen  Abschnitten  des  Textes  die  Stellen 
des  Stephanos  und  einiger  anderen,  alten  Schriftsteller  hat  abdruckeil 
lassen,  in  welchen  Worte  aus  Marklanos  oder  Menippos  citirt  sind, 
fndess  sind  auch  diese  nicht  vollständig,  einige  auch  an  einen  falschen 
Platz  gestellt  und  für  den  Text  selbst  nicht  gehörig  benutzt.  Sieht  man 
übrigens  den  Text  und  die  eigenen  Anmerkungen  Hoffmanns  im  Allgemei- 
nen an , so  offenbart  sich  allerdings  überall  ein  sehr  mühsamer  und  spi- 
nöser Fleiss,  den  er  auf  seine  Bearbeitung  verwendet  hat  und  der  unbe- 
dingte Anerkennung  verdient.  Allein  daneben  kann  inan  freilich  audi 
nicht  Ycrkenaeii,  dass  ihm  ia  mehreren  Punkten  genügende  Vorstudien 
für  eine  solche  Arbeit  gefehlt  haben,  und  dass  ihm  namentlich  eine  dafür 
ausreichende  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  und  die^  gehörige  Fer- 
tigkeit im  Lateinschreiben  abzugcheii  scheint.  Sein  griechischer  Text 
wimmelt  von  Accentfehlern , falschgesciiriebcuea^^^Wörtern^  und  fehler- 
haften Interpunctionen.  In  seinen  lateinischen  Anmerkungen  kann  man, 
abgesehen  von  den  vielen  darin  vorkommendeii  Sprachfehlern,  oft  nur 
mit  Mühe  errathen,  was  er  hat  sagen  wollen.  Ihrem  Inhalt  nach  sind 
sie  recht  brauchbar,  wo  er  Literarnotizen  giebt  und  Varianten  und  Citate 
naebweist;  aber  sic  haben  überall  geringen  Gehalt,  wo  cs  sich  um 
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sprachliche  ErSrterung  bandelt.  Kann  er  den  Werth  einer  Lesart  ans 
historischem  nnd  sachlichem  Gesichtspunkte  bestimmen,  so  gelingt  ihm 
deren  Vertheidigung  gewöhnlich;  muss  sie  aber  grammatisch  and  sprach- 
lich erörtert  werden , so  bleibt  das  Urtbeil  selbst  bei  kleinlichen  Dingen 
gewöhnlich  schief  lind  unentschieden.  Dies  geht  so  weit,  dass  er  z.'B. 
bei  dem  Worte  ^dZaaocr,  welches  im  Cod.  Pithoean.  fast  überall  d-dlecrra 
geschrieben  ist,  die  latere  Schreibung  consequent  einznfuhren  sich 
nicht  getraut,  sondern  beide  Schreibweisen  abwechselnd  in  den  Text 
setzt.  Tiefer  liegende  Verderbnisse  des  Textes,  die  man  nur  aus  d«^ 
Sprache  errathen  kann,  vermag  er  natürlich  gar  nicht  zu  erkennen; 
glücklicher  Weise  kommen  indess  dergleichen  nnr  wenige  vor,  sobald 
man  von  den  obenerwähnten  Lücken  abstrahirt.  Ferner  hat  er  in  den 
Stellen , wo  er  die  Lesart  des  griechischen  Textes  änderte , die  daneben 
stehende  lateinische  Uebersetzung  fast  nie  mit  der  neuen  Lesart  in  Ein« 
klang  gebracht,  und  dieselbe  tritt  daher  nicht  selten  mit  dem  griechi- 
schen Texte  in  Zwiespalt.  Allerdings  sind  das  alles  Fehler,  die. der 
kundige  Leser  ohne  Muhe  beseitigen  kann;  aber  sie  erschweren  d«a 
Gebrauch  des  Buches  nnd  erregen  Unlust , zumal  da  man  in  den  Anmer- 
kungen von  Höschel  und  Hudson  schon  soviel  Leeres  und  Entbehrliches 
hat  lesen  müssen , und  da  mit  diesen  Schwächen  sich  die  Vomehrathuefei 
nicht  recht  verträgt,  mit  welcher  Hr.  H.  in  der  Vorrede  und  sonst  gegen 
Miller  und  andere  Gelehrte  auftritt.  Den  auf  dem  Titel  noch  erwähnten 
Stadiasmos  des  mittelländischen  Meeres  hat  er  aus  Iriarte  Abdrucken 
lassen  und  mit  eigenen  Erörterungen  begleitet,  dabei  aber  nicht  beachtet, 
dass  derselbe  auch  von  Gail  in  seine  Ausgabe  der  Geograph!  mlnores 
aufgenommen  und  dort  mit  einer  schönen  Abhandlung  über  dessen  Abfas- 
sungszeit und  Quellen  ausgestattet  worden  ist.  Ein  Auszug  aus  dieser 
Abhandlung  würde  hier  um  so  mehr  an  seiner  Stelle  gewesen  sein,  da 
Hr.  H.  im  Allgemeinen  ja  nur  das  vorhandene  Material  hat  zusammen- 
stellen  wollen.  Die  Bearbeitung  des  Arrianos  und  der  übrigen  Schriften, 
welche  der  obenerwähnte  Titel  des  zweiten  Buches  nennt,  ist  na<^  den- 
selben Grundsätzen  gemacht,  dass  Hr.  Hoifmann  nur  Alles  znsammenstel/t 
und  ordnungslos  ancinanderreiht,  was  für  diese  Schriften  bis  jetzt  glei- 
stet worden  ist,  und  daran  selbst  seine  gelegentlichen  Bemerkungen 
anknüpft.  Sie  befriedigt  daher  eben  so  wenig  irgend  eine  höhere  For- 
derung, die  man  an  eine  neue  Ausgabe  dieser  Geographen  machen 
möchte , und  leidet  an  allen  den  Schwächen , welche  bei  der  Ausgabe  des 
Markianos  aufgezählt  worden  sind.  Glücklicher  Weise  treten  dieselben 
hier  etwas  weniger  hervor,  weil  Hr.  H,  für  diesen  Band  mehr  nnd  bessere 
Vorarbeiten  fand , als  für  den  ersten , und  weil  er  sich  auch  naher  an 
die  Vorgänger  anschliesst  und  dieselben  überall  selbst  reden  lässt. 
Dagegen  offenbart  sich  in  ihm  weit  mehr  die  Planlosigkeit  des  ganzen 
Unternehmens  und  die  Zusammenhäufung  eines  ungesichteten  MateriaL. 
von  welchem  ebenfalls  wieder  ein  grosser  Theil  unnütz  und  veraltet  ist. 
Für  die  Texte  des  Arrianos  und  Agathemeros  hat  er  wiederum  Hudson's 
Ausgabe  als  Grundlage  gebraucht,  die  drei  Anonymi  sind  aus  GaiPs  Aus- 
gabe entnommen,  und  die  xBtiäj^uc  860  sind  zwei  kleine  nnbedeutendc 
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Fragmente,  urelche  Miller  aus  dem  Cod.  Pithoean.  io  seiner  Ausgabe 
des  Markian  bekannt  gemacht  hatte.  Zu  diesem  Texte  erhält  man  nun 
in  ausführlichem  und  rolUtandigem  Abdruck  Dodweili  dissert«  de  aetate 
Epicteti  et  Arriani  conscriptique  [nc/]  ab  Arriano  peripli  maris  Eoxiui 
S.  1 — 34.,  Is.  Vossü  de  auctore  peripli  Ponti  Eux.  praefatio  S.  128  f., 
Dodweili  diss.  de  auctore  anonyme  peripli  Eux.  maris  S.  130 — 148.,  Fr. 
Jac.  Bastius  de  peripli  auctore  anonyme,  excerptnm  [sic/]  ex  eiusdem 
[stc!]  epist.  crit.  p.  2.  sqq.  .8.  149 — 156.,  L.  Holstenius  de  fragmento 
peripli,  excerptnm  [sic/]  ex.  eiusdem  epist.  ad  Peirescinm  S.  156  f.,  Ex- 
cerpta  ex  Fr.  Osanni  disput.  de  fragmento  peripli  graeco  e cod.  Hafn. 
deprompto  S.  204  — 220. , L.  Holstenius  de  Agathcmcri  geographia 
S.  226  f.,  Tennulii  prolegomena  S.  227 — 230.,  Dodweili  diss.  de  Aga- 
themero  8.  231 — 282.  Unter  dem  Texte  stehen  buchstäblich  in  extenso  , 
abgedmckt  die  Anmerkungen  von  Hudson,  Gronov,  Tennulius,  Voss, 
Gail,  Bast  und  den  übrigen,  welche  der  Titel  nennt,-  wo  oft  eine  An- 
merkung die  andere  anfhebt  und  wo  sich  Hr.  H.  auch  noch  wiederholt 
die  Mühe  giebt , veraltete  Ansichten  und  falsche  Bemerkungen  zu  berich- 
tigen, während  es  klüger  gewesen  wäre,  dieselben  geradezu  wcgzulassen. 
Der  Text  enthält  wieder  zahlreiche  Interpunctions-,  Accent-  und  8chrcib- 
fehler  (unter  den  letzteren  namentlich  das  auf  dem  Titel  und  im  Buche 
unzählig  oft  wiederkehrende  *Av6vvfuos)^  und  die  eigenen  Anmerkungen 
des  Herausgebers  sind  meist  sehr  triviell  und  nur  in  einigen  literarischen 
Nach'weisungen  beachtenswerth.  Die  wichtigste  eigene  Entdeckung,  die 
er  mittheilt,  ist  die,  dass  das  zweite  Buch  des'  Agathemer  aus  Strabon 
compilirt  ist.  Die  Vorrede  zum  Buche  steht  mit  dem  Geleisteten  in  einer 
Art  von  Widerspruch , weil  sie  nämlich  auf  mehrere  neue  Gesichtspunkte 
in  der  Bearbeitung  der  Geographen  hinweist,  von  denen  keiner  erfüllt 
ist.  Lobenswerth  ist  die  Genauigkeit,  mit  welcher 'die  Varianten  der 
Handschriften  aufgezählt  sind,  wie  denn  überhaupt  die  Ausgabe  in  allen 
den  Punkten ' befriedigt , zu  deren  Erfüllung  ein  mühsamer  Fleiss  aus- 
reichte.  Das  bedauerliche  Endresultat,  dass  wir  durch  diese  neue  Bear- 
beitung also  immer  noch  keine  brauchbare  Ausgabe  der  kleinen  Geogra- 
phen haben , ist  um  so  mehr  zu  beklagen , je  mehr  es  an  einer  solchen 
gegenwärtig  fehlt  und  je  leichter  das  Erscheinen  der  vorliegenden  einer 
anderen  und  besseren  bei  dem  dermaligen  Misstrauen ■ der  Buchhändler 
gegen  die  philologische  Literatur  wiederum  für  längere  Zeit  hemmend  in 
den  Weg  treten  kann.  [Jahn.]  ' 

Antiche  opere  in  plastica  dtseoperfe,  raeeolte  et  dichiarate  dal  Cav. 
Gio.  Pietro  Campana.  [Distribuzione  I.  H.  Roma,  Salviucci.  1842. 
Fol.  Das  Ganze  soll  aus  20  Lieferungen , jede  von  6 Kupfertafeln  und 
6 Blättern  Text  bestehen  und  20  Scudi  kosten.]  Campana  hat  ans  den 
Nekropolen  Etruriens,  aus  Latium  und  Rom  eine  ansehnliche  Sammlung 
von  alten  Reliefs,  Basreliefs  und  anderen  Ornamenten,  von  Geräthen  und 
Gefassen  aller  Art  zusammengebracht,  und  will  dieselbe  in  treuen  Abbil- 
dungen herausgeben.  Die  beiden  ersten  Hefte  bringen  in  sehr  splendider 
Ausstattung  die  Darstellung  der  Basreliefs  und  Baudenkmäler,  welche 
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durch  den  Inhalt  ihrer  Darstellungen  [z.  B.  des  kleinen  Jupiter  mit  den 
Cor>rbanten,  des  Palladiums  zwischen  zwei  Priesterinnen , der  TVlinerra 
Ergane  als  Lehrmeisterin  der  ersten  Schiffer , eines  alten  Ziegeldaches 
aus  Ostia]  interessant,  und  treu  nach  den  Farben  abgebildet  sind.  Dss 
erste  Heft  ist  mit  einer  Uebersicht  der  Gesdiichte  der  plastischen  Kunst 
bei  den  Acgyptern,  Griechen,  Etruskern  und  Römern  eröffnet,  und  ia 
zweiten  beginnen  die  Erläuterungen  und  Deutungen  der  mytholog^scben 
Darstellungen , in  denen  sich  eine  fleissige  Beachtung  der  hierher  gehöri-  , 
gen  Stellen  alter  Schriftsteller  kund  giebt. 

ln  Rom  hat  die  Commission  für  Erhaltung  der  Alterthümer  bei  dem 
Tempel  des  Mars  Ultor,  welcher  den  Mittelpunkt  vom  P'oruni  Augusti 
bildet,  nachgraben  und  aufräumen  lassen,  und  drei  schöne  •Säulen  neben 
a dem  Arco  de  Paulani  sind  bU  zur  Basis  vom  Schutt  befreit  worden,  ln 
Tempel  des  Mars  Ultor  wurde  eine  Inschrift  über  die  Mansiones  Salionsn 
Palatiuorura,  welche  schon  bei  Gruter  173,  5.  und  Orelli  n.  2244.  steht, 
aber  dort  in  Einem  Wort  falsch  copirt  ist,  wieder  aufgefunden,  jedodi 
auf  Visconti’s  Veranlassung  mit  einem  dünnen  und  leicht  abzuwascheoden 
Kalküberzug  übertüncht,  damit  sie  nicht  ein  anwesender  französischer 
Artist  copiren  sollte  und  die  Bekanntmachung  der  Commission  verbliebe. 
— In  einer  antiken  Statue,  die  zu  Florenz  in  der  Halle  des  Orcagna 
sich  befindet,  hat  der  Professor  Göttling  in  Jena  eine  Statue  der 
Thusnelda  und  in  einem  Kopfe , welcher  in  den  Specimens  of  ancieat 
sculpture  abgebildet  ist,  ein  Bild  des  Thumelicus  erkaoot,  und  seine 
Meinung  über  beide  Bildwerke  iro  1.  Heft  des  13.  Bandes  der  Annalen,  des 
archäol.  Instituts  in  Rom  auseinandergesetzt.  — Der  französische  General 
Negrier  hat  auf  einem  Kriegszuge  gegen  die  tunesische  Grenze  in 
Algerien  am  nördlichen  Abhange  der  Bu  - Ruman  - Berge  und  in  der  Nähe 
des  Flusses  Wed>Schabro  die  bisher  unbekannte  arabische  Stadt  Ttbcsta 
aufgefunden  und  aus  den  vielen  alten  Ruinen  derselben  in  ihr  das  Tke- 
vesta  der  Römer ' erkannt.  Von  den  noch  vorhandenen  vielen  Römermo- 
numenten  ist  namentlich  ein  Triumphbogen  aus  den  schönsten  Zeiten  der 
römischen  Herrschaft  mit  einer  Inschrift  auf  den  Kaiser  Severus  und  den 
Caesar  Aurelius  Severus  Antoninus,  ein  gnterhaltener  kleiner  Tempel, 
der  an  das  viereckige  Haus  in  Nimes  erinnert , ein  grosser  elliptisch 
geformter  Circus  und  eine  Wasserleitung  zu  bemerken.  Eane  jüngere 
lateinische  Inschrift  an  dem  Triumphbogen  giebt  die  Nachricht,  dass  die 
alte,  von  den  Römern  erbaute  und  von  den  Barbaren  zerstörte  Stadt 
nach  Vertreibung  der  Vandalen  aus  dem  nördlichen  Africa  von  Solomon 
zur  Zeit  des  Justinian  und  der  Theodora  wieder  aufgebaut  worden  sei. 
[Ausland  1842  Nr.  204  S.  815  f.]  — - Die  altspanische  Stadt  Munda, 
wo  lulius  Cäsar  die  Söhne  des  Pompejus  schlug,  wird  von  den  Geogra> 
phen  gewöhnlich  nach  dem  heutigen  Afonda,  7 Meilen  westlich  von  Ma> 
laga  gesetzt;  andere  haben  sie  mit  dem  Gerundensis  in  seinen  Parsdipomen. 
nach  Portugal  verlegt.  Neuerdings  hat  aber  ein  gelehrter  Spanier  Don 
Apolinario  Femandez  de  Susa  nachgewiesen , dass  die  Beschreibung  der 
Ebene  und  des  Kreidebaches,  welche  A.  Gellins  bei  dem  alten  Munda 
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erwähnt , durchaus  nicht  auf  das  zwischen  Felsen  liegende  Monda  pSsst, 
und  dass  man  nach  den  Angaben,  welche  sich  bei  Appian,  Strabo  und 
Plinius  über  die  Schlacht  bei  Monda  finden,  diese  Stadt  Tielmehr  in  der 
Nähe  Ton  Cordoba,  zwischen  den  Ortschaften  Martos,  Aicaudete,  Espejo, 
Ossona  und  Janilena  zu  suchen  hat.  [Ausland  1842  Nr*  206.  S.  819  f.] 
— Aus*  Martial.  VlI,  87.  ist  bekannt,  dass  die  Römer  der  damaligen 
Zeit  an  allerlei  Thieren , z.  B.  an  kleinen  Hündchen , Aeffcbcn , Phara- 
onsmäusen,  Elstern,  Eidechsen,  Nachtigallen,  ein  grosses  Wohlgefallen 
batten,  und  der  Dichter  hat  alle  diese  Thiere  mit  dem  Namen  Monstra 
zosammengefasst,  weil  es  allerdings  recht  monströs  ist , dass  der  Mensch 
solchen  Bestien  seine  Liebe  zuwendet.  Obenan  unter  den  genannten 
Thieren  ist  in  den  alten  Texten  des  Martial  ein  lagopus  erwähnt,  den 
aber  Scaliger  in  eine  glauoopia  (Ohreule)  verwandelt  hat,  weil  man 
diese  mit  mehr  Recht  ein  monstrum  nennen  könne.  Schneidewin  bat 
neuerdings  für  lagopode  oder  glauoopide  aus  den  Handschriften  lagalo- 
pece  hergestellt  nnd  von  diesem  lagalopexy  den  der  Dichter  langöhrig 
(auHta)  nennt,  hat  nun  nenerdings  der  Professor  Bertbold  in  der  kön. 
Societät  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  ziemlich  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  darunter  der  Fennec,  ein  kleines  fuchsartiges  Thierchen 
Africas,  zu  verstehen  sei*  Dasselbe  lebt  in  Nubien  und  Nordafrica  in 
selbstgegrabenen ' Hohlen , hat  einen  etwa  14  Zoll  langen  und  7^  Zoll 
hoben  Körper,  einen  über  8.  Zoll  langen  *Schwanz,  einen  Kopf  mit  schuia- 
ier  Schnauze  und  etwa  Zoll  langen  hoch  emporstebenden  Ohren,  lange 
Spürhaare , die  oben  rötÜich  gelb,  unten  heiler  anssehen,  schlanke  Füsse 
mit  dicht  behaarter  Sohle,  am  Körper  weiches  feines  Haar,  und  ist  sehr 
schnell  und  scheu.  Im  vorigen  Jahrhundert  wurde  das  Thier  durch  den 
schwedischen  Consnl  SkjÖidebrand  in  Algier  nnd  durch  Brnce  zuerst- in 
Europa  bekannt,  und  letzterer  nannte  es  Vulpea  minimus  Zaarensis. 
Neuerdings  hat  es  Rüppell  in  Nnbien  gefunden , Exemplare  davon  an  das 
Frankfurter  Musenm  geschickt  und  in  dem  Atlas  zu  seiner  Reisebeschrei- 
bnng  [1826.]  tab.  2.  abbilden  lassen.  Leuckart  hat  es  in  Okens  Isis 
1826  unter  das  Geschlecht  der  Canes  rechnen  wollen.  [Aus  Gotting. 
Anzz.  1842  St.  110*  S*  1097—1100.] 

In  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  hat  der  kön.  Archäo- 
log  Dr.  Gerhard  am  9.  Juni  eine  Abhandlung  über  die  Minervenidole 
Athens  vorgetragen  und  darin  zu  erweisen  gesucht,  dass  sich  von  der 
panathenäischen  Göttin  fünf  Classen  von  Idolen  unterscheiden  lassen : 
1)  Die  Athena  Polias,  deren  vom  Himmel  gefallenes  Bild  in  den  thronen- 
den Göttinnen,  die  in  den  attischen  Gräbenr  gefunden  werden,  erkanni 
wird,  welche  zur  Bezeichnung  des  Himmelsgewölbes  den  Polos  auf  dein 
Haupte,  gewöhnlich  auch  das  Medusenhanpt  [das  aber  auch  der  Gäa 
Olympia  zukoromt]  auf  der  Brust  tragen , und  bei  denen  die  Schöpfungs- 
kraft namentlich  durch  den  Peplos  bezeichnet  ist.  2)  Die  Athena  Par- 
ihenos,  gewöhnlich  in  ruhiger  Stellung , gerüstet  abgebildet,  welcher 
Phidias  die  Burgschlange  zur  Seite  gestellt  hat.  3)  Die  Athene  Nike^ 
welche  erst  in  späterer  Zeit  entstanden  ist,  daher  die  in  den  beiden 
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▼orhergenannien  Idolen  enthaltenen  Begriffe  in  rieh  vereinigt,  und  bald 
aU  streitbare  Göttin  einen  Helm,  bald  als  friedliche  MysteriengSUin 
einen  Granatapfel  in  der  Hand  trägt.  4)  Die  lanzen$ckmngende  Pallas 
des  angeblich  aas  Troja  staromenden  Paliadioms , welche  namentlich  auf 
den  panathenäischen  Preisgefassen  abgebildet  ist.  vgl.  Maliers  Handbuch 
d.  Archäol.  99,  3,  1.  5)  Die  Atkcna  SkirtUj  auf  welche  zwei  Feste  Be- 

ziehung hatten , von  denen  ihre  doppelte  Darstellung  abhängt.  ' In  doi 
Skirophorien  nämlich  feierte  man  das  Fest , sich  vor  der  Sommergloth  za 
wahren,  und  darauf  beziehen  sich  die  verhüllten  Minervenbilder ; die 
Skira  aber  waren  das  Fest  des  reichen  Segens  des  Jahres , und  dtesera 
entsprechen  die  bewaffneten  Pallasbilder,  welche  auf  Gefassbiidem  wür- 
febpielender  Krieger  oder  im  Arme  der  Manaden  auf  Gemmen  bemerkt 
werden,  bisweilen  auch  zar  Andeutung  orgiastischen  Uebermuths  die 
Flöte  blasend  dargestellt  sind.  [J.] 

Unter  dem  Titel:  Palästina y ein  Karten  - Tableau  sur  üebersSekt 
der  Geographie  und  Geschichte  des  heiligen  Landes  von  Job.  Valerios 
Kutsch  eit  ist  in  Berlin  bei  Trautwein  eine  recht  sorgfältig  gearbeitete 
Karte  erschienen.  Sie  stellt  in  der  Hauptkarte  Palästina  zur  Zeit  Jesn 
und  der  Apostel  dar  und  giebt  dazu  noch  zwei  kleine  Specialkarten  rier 
Umgegend  von  Jerusalem  und  S^aria.  Diese  Hauptkarte  aber  ist  von 
6 Nebenkarten  umgeben,  welche  Kanaan  zur  Zeit  der  Patriarchen  bis 
auf  Moses  herab,  Gosen  mit  dem  Berge  Sinai  und  der  Waste,  Palästiua. 
zur  Zeit  der  Richter  und  Könige , das  Königreich  Jerusalem  während  der 
Kreuzzüge,  das  Fürstenthum  Antiochien  sammt  der  Grafschaft  TripoHs 
während  der  Kreuzzüge  und  die  Insel  und  das  Königreich  Cypem  wah- 
rend der  Kreuzzüge  darstellen.  An  den  beiden  Seiten  des  Kartentableans 
sind  auch  die  wichtigsten  geschichtlichen  Thatsachen , links  aus  der  Zeit 
vor  Christi  Geburt , rechts  von  Christas  bis  zum  Jahre  1841 , in  zweck- 
mässiger Kürze  aufgezählt.  Das  Ganze  wird  für  18  Gr.  verkauft  und 
der  Ertrag  ist  zur  Unterstützung  Hamburgs  bestimmt.  [J.] 
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Den  24.  März  starb  in  Berlin  der  Oberlehrer  Hermann  Bredom  an 
der  dorotheenstadtischen  höheren  Stadtschule. 

Den  31.  März  zu  Errosleben  der  emeritirte  Superintendent  Friedrich 
August  Bossen  y geboren  am  28.  Mai  1758,  seit  1779  Lehrer  am  Gymna- 
sium in  Quedlinburg,  von  1788  an  Prediger  in  Quedlinburg  und  von  ISIS 
— 1818  Pastor  und  Superintendent  in  Ermslebeii. 

Den  8.  April  in  Königsberg  der  Geheime  Ober- Justizrath  Professor 
Dr.  Daniel  Christoph  ReidenitZy  Kanzler  und  Director  der  Universität, 
im  82.  Lebensjahre;  geboren  zuLagitten  in  Ostpreussen  1751,  seit  1779 
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ordentl.  Professor  der  jurist«  Facnltat,  seit  1806  Oberlandesgerichtsrath 
und  1810  Oberbnrgenneister.  Als  Schriftsteller  hat  er  ein  Naturrecht 
nach  Kant  heraasgegeben. 

Den  8.  April  in  Bonn  der  Professor  Dr.  lÄessem  am  Gymnasium. 

Den  11.  April  zu  Dardjiiing  in  Nepal  der  ungarische  Reisende  Dr. 
roed.  Alexander  Csoma  aus  Kdros  in  Siebenbargen , der  in  Gottingen 
Medicin  studirt  hatte  und  seit  1819  Asien  durchreiste.  Er  hat  sich  be- 
sonders mit  Erforschung  der  tibetanischen  Sprache  beschäftigt  und  eine 
Grammatik  und  ein  Wörterbuch  derselben  verfasst. 

Den  5.  Mai  in  Paris  der  berühmte  Numismatiker  Theodor  Edmund 
Mionnet  f Conservateur-adjoint  des  Cabinets  der  Medaillen  und  Antiken 
bei  der  konigl.  Bibliothek,  Mitglied  der  Acad^mie  des  inscriptions  et 
belles  lettres,  Ritter  der  Ehrenlegion,  geboren  in  Paris  am  1.  Sept. 
1770 , und  seit  47  Jahren  als  Aufseher  der  Medaillensammlung  angestellt. 

Den  16.  Mai  in  Speyer  der  quiescirte  Regierungs-  und  Consistorial- 
rath  Joh»  Friedr*  Butenschon , geboren  zu  Bramstedt  im  Holsteinschen 
am  14.  Juni  1764,  lebte  anfangs  als  Privatgelehrter  zu  Jena,  Strasburg  ' 
und  Zürich,  vrurde  dann  Professor  der  Geschichte  und  Geographie  an 
der  Centralschale  zu  Colmar  und  1803  Professor  der  alten  Literatur  und 
Stadien  - Director  am  Lyceam  zu  Mainz,  1805  auch  Censor  desselben, 
1817  Kreisschalrath  zu  Speyer,  wo  er  1827  quiescirt  wurde,  ein  beson- 
ders um  das  baierische  Schulwesen  vielfach  verdienter  Mann , als  histo- 
rischer, politischer  und  belletristischer  Schriftsteller  bekannt. 

Den  19.  Mai  in  Berlin  der  Dr.  Friedr,  Wüh,  Gödikej  geboren  in 
Magdeburg  am  20.  Sept.  1773,  durch  mehrere  geschichtliche  und  mytho- 
logische Schriften  bekannt. 

Den  23.  Mai  in  Breslau  der  Lehrer  Ign,  Steph,  Slotta  am  Elisa- 
beth-Gymnasium, im  39.  Lebensjahre. 

Den  4.  Jnni  in  Berlin  der  Bibliothekar  der  allgemeinen  Kriegsschule 
Geh.  Hofr.  und  Prof.  Francois  Louis  BouvUr^  Ritter  des  rothen  Adlerord. 

Den  16.  Juni  in  Regensburg  der  Professor  des  Kirchenrechts  und 
der  Kirchengeschichte  am  Lyceum  Dr.  theol.  et  iur.  utr.  Leonhard  Seh, 

Den  22.  Juni  in  Düsseldorf  der  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Fr, 
fFüUner,  44  Jahr  alt,  darch  seine  grammatischen  und  literaturhistori- 
schen Schriften  rühmlich  bekannt. 

Den  23.  Juni  auf  seinem  Landhause  bei  Genf  nach  einer  langwieri- 
gen Krankheit  der  berühmte  Gelehrte  Jean  Charl,  Leonard  Simonde  de 
Sismondiy  geboren  in  Genf  am  9.  Mai  1773,  durch  zahlreiche  und  weit- 
verbreitete staatswirthschaftliche  and  historische  Schriften  berühmt. 

Im  Juli  zu  Erlangen  der  ordentl.  Professor  in  der  philosophischen 
Facnltät  Joseph  Kopp,  54  Jahr  alt. 

Den  17.  Juli  in  Berlin  der  Privatdocent  an  der  Universität  Dr.  pbil.' 
Julius  Ludwig  Idelerj  geboren  in  Berlin  am  3.  Sept.  1809.  Er  stadirte 
anfangs  Medicin,  dann  Naturwissenschaften  und  Mathematik,  und  hat 
sich  durch  seine  Meteorologia  veterum  Graec.  et  Rom.,  durch  die  Aus- 
gabe von  Aristotelis  Meteorologien,  durch  seine  koptisch  - ägyptischen 
Stadien , darch  Herausgabe  von  Einhard!  Vita  Caroli  Magni , durch  die 
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Untersuchnng  über  die  Teilsage  etc.  bekannt  gemacht^  zuletzt  auch  noch 
eine  Ausgabe  der  kleinen  griechischen  Aerzte  nach  dem  Apparat  von 
Diez  unter  dem  Titel : Phystci  ct  mcdici  Graecl,  in  2 Bänden  1842  besorgt. 

Den  19.  Juli  in  Dorpat  der  Professor  der  .Anatomie  Uiik , durch 
seine  Untersuchungen  über  das  menschliche  Auge  bekannt. 

Den  20.  Juli  in  Paris  Joseph  Peletier^  Uoterdirector  der  Ecole  de 
Pharinacle  und  iVlitglied  der  Akademie , durch  sein  Werk  über  organische 
Chemie,  seine  Untersuchungen  über  das  vegitabile  Alkali  und  seine  Ent- 
deckung des  Chinins  bekannt. 

Den  23.  Juli  zu  Bern  io  der  Schweiz  der  Professor  an  der  pol^'iech- 
nischen  Schule  zu  Stuttgart  von  Clavel. 

Den  28.  Juli  zu  Aschaffenburg  der  bekannte  Dichter  und  Mitheraus- 
' geber-des  Wunderhorns  Clemens  Brentano,  geboren  zu  Thal  Elirenbreit- 
stein  1778,  der  nach  Beendigung  seiner  Universitätsstudien  in  Coblenz 
und  Berlin  und  seit  10  Jahren  in  München Jebte , von.  wo  er  wenig  Wo- 
chen vor  seinem  Tode  nach  Aschaffenburg  gebracht  worden  war,  um  dort 
von  der  Wassersucht  sich  zu  heilen.  Seit  1801 , wo  er  unter  dem  Na- 
men  MaricC  seinen  ersten  Roman  Godwi  herausgab,  hat  er  eine  Reihe 
von  Romanen , Dramen  und  Gedichten  erscheinen  lassen. 

Den  30.  Juli  in  Magdeburg  der  erste  Prediger  der  reformirten  Ge- 
nieindc  Johann  Gabriel  Schaffer,  im  74.  Lebensjahre  und  51.  Jahre  seiner 
Amtsführung,  welche  er  als  Gymnasiallehrer  in  Frankfurt  an  der  Oder 
begonnen  hatte. 

Den  6.  August  zu  Frankfurt  am  Main  der  Lehrer  der  Religion , Ma- 
thematik und  deutschen  Sprache  am  israelitischen  Philanthropm  Dr.  M. 
Creizcnach,  geboren. 1789,  durch  mehrere  Schriften  über  jüdische  Theo- 
logie und  über  Mathematik  bekannt. 

Den  23.  August  in  Breslau  der  dortige  Oberbürgermeister,  Gehei- 
mer Regierungsrath  Lange,  62  Jahr  alt,  der  sich  neben  seiner  ausge- 
breiteten Amtsthätigkeit  noch  fleissig  mit  den  classischen  Studien  be- 
schäftigte und  namentlich  an  einer  Uebersetzung  des  Livius  arbeitete, 
von  welcher  mehrere  Proben  in  den  Supplementen  unserer  Jahrbücher 
mitgethcilt  sind. 

Den  24.  August  in  Berlin  der  General -Superintendent  und  Consi 
storialrath  der  Provinz  Brandenburg  Dr.  theol.  et  philos.  K.  Fr^  ßrescio?, 
76  Jahr  alt. 

Den  29.  August  in  London  der  Buchhändler  Longmann , 72  J.  alL 
als. Verleger  vieler  und  grosser  Werke  bekannt. 

Den  29.  August  in  Mengeringhausen  der  Consistorialrath  Dr.  A. 
Gabert, 

Den  6.  September  in  Dorpat  der  seit  mehroien  Jahren  euicritirl»’ 
Professor  der  Philosophie  Jäsche , 80  Jahr  alt,  welcher  der  Universität 
seit  ihrem  Entstehen  (1802)  gedient  hatte. 

Den  2.  October  in  Halle  der  Director  der  Universität  und  erste 
Professor  der  Juristenfacultät  fV.  A.  Schmelzer . 83  Jahr  alt. 

Den  16.  October  in  Bonn  der  kün.  preuss,  llqfprediger  Und  Cunsi- 
storialrath  Friedrich  Sack  aus  Berlin , 54  Jahr  alt. 
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Den  23.  O'ctober  in  Halle  der  berühmte  Orientalist , Consistorialrath 
und  Professor  Dr.  WUh,  Crc^cnui^,*  geboren  zu  Nordhausen  am  3.  Fcbr, 
1786,  wurde  1809  Professor  am  Gymnasium  zu  Heiligenstadt,  1810  aus- 
serordentlicher und  1811  ordentlicher  Professor  der  Thcol.  in  Halle. 

Den  23.  October  in  Berlin  Eduard  Schulz,  unter  dem  Namen  Fer- 
rand  als  lyrischer  Dichter  bekannt,  geboren  im  J.  1813. 

Den  23.  October  in  Wien  der  Bischof  zu  St.  Polten  Dr.  theol. 
Johann  Wagner,  gewesener  Rector  magnificus  der  Universität  Wien, 
54  Jahr  alt. 

Den  24*  October  in  Wien  der  k.  k.  Leibzahnarzt  und  Professor  der 
Zahnheilkunde  Dr.  Chirurg.  G,  Carabelli,  54  Jahr  alt. 

Den  25.  October  in  Berlin  der  kon.  Consistorialrath , ausserordentl. 
Professor  der  theologischen  Facultät  der  Universität  und  cmeritirte  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster  Dr.  theol.  Joh,  Joach,  Beller- 
mann, Ritter  des  rothen  Adlerordens  3.  Classe  mit  der  Schleife,  im  88. 
Jahre , welcher  von  1804  bis  Michaelis  1828  das  genannte  Gymnasium  als 
Director  geleitet  hatte. 

Den  25.  October  in  Cöln  der  als  Dichter  und  Kunstkenner  bekannte 
Officicr  Busso  von  Hagen,  Verfasser  des  Epos  Barbarossa. 

Den  29.  October  in  London  der  Landsmann  und  Freund  Walter 
Scotts,  Allan  Cunningham,  bekannt  durch  eine  Reihe  poetischer  und 
biographischer  Arbeiten. 

Anfangs  November  in  Paris  der  Baron  de  Gerando , Pair,  Staats- 
rath, Mitglied  des  Instituts^  Professor  des  administrativen  Rechts  an 
der  Rechtsschnle  in  Paris,  welcher  unter  Anderem  die  Franzosen  zuerst 
mit  der  Kantischen  Philosophie  bekannt  gemacht  hat. 

Den  1.  November  in  Zittau  der  Director  der  allgemeinen  Stadtschule 
und  des  Schnllehrerseminars  Karl  Wilh,  Burdach,  im  62.  Lebensjahre.  . 

Den  2.  November  in  Halle  der  Geh.  Ober -Regierungsrath  und  Re- 
gierungsbevollmächtigte  an  der  Univ.  Dr.  Dellbruck,  im  66.  Lebensjahre. 

Den  6.  November  in  London  der  berühmte  Yolksschriftsteller  und 
Satiriker  W.  Hone,  geboren  in  Bath  1780.  Sein  Political  house  ihal 
Jack  built  erlebte  mehr  als  50  Auflagen ; seine  politischen  Satiren  in  der 
Form  der  Liturgie  der  Kirche  von  England  zogen  ihm  den  berühmt  ge- 
wordenen Process  vor  Lord  Eüenborough  zu,  in  welchem  er  mit  Erfolg 
selbst  seine  Vertheidigung  führte ; in  seinen  späteren  Jahren  hat  er  in 
den  Schriften  Everyday  book,  Yeor  book  und  Table  book  vornehmlich  die 
englischen  Alterthnroer  iih  Volkstöne  beschrieben;  zuletzt  war  er  einer 
von'  den  Leitern  des  Journals  ihe  Patriot, 

Den  9r  November  in  Dresden  der  Inspector  der  kon.  Antikengallerie 
und  des  Munzeabinets , Hofrath  Dr.  Heinr,  Hase',  geboren  in  Altenburg 
am  18.'  Januar  1789,  seit  1820  Unterinspecior  und  seit  Ende  1835  Ober- 
inspector der  Antikengallerie  in  Dresden , als  Schriftsteller  durch  seine 
classische  Alterthumskunde,  seinen  Paläologus  und.  mehrere  andere  Werke 
rahmlioh  bekannt. 
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Leipzig.  Die  hiesige  Unirersitat  war.  itn  Winter  1841 — 42  von 
884 , im  Sommer  darauf  you  874  Studenten  besucht  ^ von  denen  623  aus 
dem  Königreich  Sachsen,  221  aus  andern  deutschen  Staaten  und  30  aas 
dem  Auslande  stammten,  246  den  theol.,  334  den  Jurist. , 223  den  medic 
und  82  den  philos.  Studien  sich  widmeten.  Für  den  gegenwärtigen  Winter, 
wo  867  Studenten  mit  268  Ausländern , oder  230  theol. , 333  jnr. , 215 
medic.  und  91  philos.  Studirende  anwesend  sind , haben  100  akademische 
Lehrer,  nämlich  in  der  theologischen  Facultät  6 ordentl.  und  4 ansserorö. 
Professoren,  2 Doctoren  und  6 Licentiaten,  in  der  juristischen  6 ordentl. 
und  3 ausserord.  ProfT.  und  7 Doctoren , in  der  medicinischen  1 1 ordentl. 
und  3 ausserord.  Profit,  und  14  Doctoren,  in  der  philosopluschen  14  ord. 
und  10  ausserord.  Profit.,  8 Priyatdocenten  und  6 Lectoren,  304  Vorle* 
sungen,  Examinatorien , Repetitorien  und  andere  wissenschaftliche  U&- 
bungen  angekundigt.  ygl.  NJbb.  32,  407.  In  der  theologischen  Facultät 
ist  nicht  nur  der  ausserord.  Prof.  M.  Frkdr»  Tuch  [s.  NJbb.  33,  93.], 
sondern  auch. der  Licentiat  der  Theol.  Dr.  phil.  Franz  Delitzsch  neu  ein- 
getreten , welcher  letztere  sich  am  16.  Februar  1842  durch  die  DissertatU 
hisiortco -isagogica  de  Habacuci  propheiae  vUa  atque  aeUde,  jdeeetüt 
diatribe  de  Pseudodorotheo  et  Pseudepiphanio*  [Leipz.  gedr.  b.  Nies. 
98  S.  gr.  8.]  als  Priyatdocent  für  hebr.  Sprache  und  alttestamentiicbe 
Exegese  habilitirt  hat«  Aus  der  juristischen  Facultät  ist  der  ordentl 
Prof.  Hofr.  Dr.  Puchia  als  ordentl.  Prof,  des  römischen  Rechts  an  von 
SavignyM  Stelle  nach  Berlin  gegangen.  In  der  medicinischen  Facultät 
ist  der  ausserordentl.  Pröf.  Dr.  J.  K,  W,  Walther  zum  ordentl.  Prof, 
ernannt,  der  Dr.  Chr,  A»  WeinÜeh  hat  die  Rechte  eines  Priyatdocenten 
erlangt , der  ausserord.  Pröf.  Dr.  Ritterich  yon  Sr.  Maj.  dem  Könige  yon 
Prenssen  den  rothen  Adlerorden  4.  Classe  erhalten , und  der  Prof.  Dr. 
Albert  Braune  hat  zum  wirklichen  Antritt  der  ihm  seit  längerer  Zeit 
. übertragenen  ordentlichen  Professur  der  allgemeinen  Therapie  and  HS' 
teria  m*edica  unter  dem  12.  Aug.  1842  seine  DiasertaUo  de  nisu  in  morhü 
salutari  therapiae  generalis  fundamento  [Lpz.  gedr.  b.  Vogel.  90  S.  8.] 
öffentlich  rertheidigt.  In  der  philosophischen  Facultät  haben  statt  der 
ausgeschiedenen  Priyatdocenten  M.  F.  F.  £.  Jacobi  und  M.  AT.  0.  Mü- 
hausser  die  Docenten  M.  G,  0.  Marbach  und  M.  J.  L.  Klee  anrs  Neue 
Vorlesungen  angekundigt,  der  ausserord.  Prof.  M.  Mor.  Haupt  hat  einen 
Ruf  nach  Marburg  an  K,  Fr*  Hermanns  Stelle  abgelehnt,  der  Prof. 
Karl  Friedr,  Naumann  yon  der  Bergakademie  in  Freiberg  ist  als  ans- 
serordentl.  Prof,  der  Mineralogie  und  Geognosie  nnd  der  Prof.  Georg 
Haussen  von  der  Uniy.  in  Kiel  als  ordentl.  Prof,  der  praktischen  Staats- 
nnd  Cameralwissenschaften  (an  PSlitz's  Stelle)  berufen  worden,  denen 
zu  Ostern  nächsten  Jahres  der  zum  ordentl.  Prof,  der  Physik  berofene 
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Prof.  Mich,  ffeber  von  der  Univ.  GÖTTmoRN  n^chfolgen  wird;  dem 
ordentl.  Prof,  der  Mathematik  M.  fF • Drobisch  ist  zugleich  eine  ordontl. 
Professur  der  Philosophie  übertr^en , und  der  in  Folge  eines  abgelchn- 
ten  Rufes  nach  St;  Petersburg  zum  ordentl.  Prof,  der  dass.  Alter- 
thumskundc  ernannte  ausserord.  Prof,  ffilh.  Ad,  Becher  hat  dieses  Amt 
unter  dem  5.  Nov.  18-^2  durch  öffentliche  Vertheidigung  seiner  DUsertatio 
topographica  de  Romae  veieria  mutns  atque  poriis  [Lpz.  gedr.  b.  Breitkopf 
und  Härtel.  132  S.  gr.  4^]  wirklich  angetreten.  Diese  Dissertatio  bringt 
eine  sehr  gelehrte,  scharfsinnige  und  resultatreiche  Untersuchung  über 
Umfang,  Mauern,  Thore  und  Strassen  des  alten  Roms,  durch  welche  der 
Verf.  nicht  nur  die  vielen  Fehler  der  bisherigen  Topographen  bis  auf 
Piibb^f  Fiale  und  Canina  herab  nachweist,  ja  selbst  in  der  grosseh  Bun- 
senscheii  Beschreibung  der  Stadt  Rom  nicht  wenig  Irrthümer  aufdeckt 
und  in  der  Untersuchung  über  die  Sacra  via  auch  nach  den  vorzüglichen 
Erörterungen  von  Ambrosch  in  dessen  Studien  und  Andeutungen  im  Ge^ 
hiet  des  altrömiachen  Bodens  noch  Mancherlei  berichtigt  und  schärfer 
begründet , sondern  überhaupt  für  die  Topographie  der  Stadt  eine  über- 
zeugende und  zuverlässige  Grundlage  bietet,  indem  er  durch  allseitige, 
gründliche  und  umsichtige  Prüfung  der  alten  Nachrichten  über  die  behan- 
delten Gegenstände  feststellt,  was  die  Alten  wirklich  darüber  berichtet 
haben,  und  dies  eben  so  umsichtig  und  geschickt  mit  der  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  und  Lage  Roms  und  mit  den  durch  neuere  Ausgrabungen 
und  Entdeckungen  gewonnenen  Aufschlüssen  combinirt  und  vereinigt. 
Nach  einem  kurzen  Yorbericht  über  die  Leistungen  der  bisherigen  Topo- 
graphen Roms  verhandelt  ■ der  Verf.  S.  10 — 18.  de  Urbe  in  Palatio  con- 
dicta  eiusque  pomoerio , S.  18 — 21.  de  Roma  quadrata,  S.  21  L de 
r portis  orbis  Palatinae,  S.  23 — 38.  de  Sacra  via,  S.  38 — 41.  de  Nova  ' 
via,  S,  41 — 48.  de  Velia  et  clivo  Victoriae,  S.  49 — 53.  de  porta  Mu- 
goiiis  et  porta  Romanula,  S.  53 — 61.  de  porta  lanuali,  S.  61 — 63.  de 
Septimontio,  S.  63 — 65.  de  moenibus  portisque  Servii  Tullii,  S.  65 — 70. 
de  portis  versus  Carapum  Martium  sitis,  S.  70 — 72.  de  porta  Carmentali, 

S.  72 — 81.  de  ductu  muri  inter  Capitolium  et  Aventinum,  S.  81 — 93. 
de  porta  Triumphali,  S.  93  f.  de  porta  Flumentana,  S.  94  f.  de  porta 
Trigemina,  S.  95 — 97.  de  porta  Navali,  S.  98  f.  de  reliquis  ad  Aven- 
tinum portis , S.  99  f.  de  portis  ad  Caelium  sitis , S.  101  f.  de  portis  ad  . 
Rggerem,  S.  102 — 106.  de  falsis  incertisve  portarum  nominibus,  S.  106  f. 
de  laniculo  moenibus  cincto,  S.  107 — 112.  de  moenibus  Aureliani,  S.  112 
— 130.  de  portarum  sive  Aureliani  sive  Honorii  nominibus.  Einen  wei- 
teren Inhaltsauszug  zu  geben , erlaubt  die  Schrift  nicht , da  es  nicht  ge- 
nügt, blos  die  gewonnenen  Resultate  aufzuzählen,  sondern  die  Beweis- 
führung hierbei  eben  die  Hauptsache  ist«  Auch  bedarf  es  vielleicht  der- 
selben nicht,  da  das  binnen  Kurzem  erscheinende  Handbuch  der  romi-' 
sehen  Alterthümer  des  Hm.  Verf.  eine  umfassende  Beschreibung  der 
Stadt  Rom  bringen  und  das  Wesentliche  aus  ^gegenwärtiger  Abhandlung 
enthalten  wird.  Die  wichtigsten  Abweichungen  von  den  bisherigen  To- 
pographen hat  übrigens  der  Verf.  selbst  S.  129.  in  folgenden  Worten 
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angedeutet:  ßrrais  auperstruxisse  fnndamentis  Urbla  moenia  videar, 

non  irasceris,  duobus  iam  Romae  carendum  esse  celeberrimis  portia, 
Triumphali  Navedique,  itemque  duobus  pulcherrimis  circis,  Florae  ct 
Salustii;  neque  aegre  feres,  reddituin  suo  loco  Argilcti  nomen , lanum 
quc  Numae  a theatro  Marcclli  abire  iussum , et  navaUa  in  Cainpo  Mardo 
facta ) pontemque  Sublicium,  Aeiniiii  nominis  expertem,  ad  forum  Boa- 
rium  ab  Aventino  translatum.  Simul  autem  coniecturam  facere  poterU, 
quanta  opus  sit  topographiao  Romanae  emendatione , quum  hao  ipsa 
tamquam  levis  armaturae  prima  cxcursione  facies  Urbis  nonnihil  mutata 
sit.“  Das  Rectorat  der  Universität  ist  für  das  gegenwärtige  Studiesjaiir 
dem  ord.  Prof,  des  röm.  Rechts,  Domherrn  Dr.  Friedr,  Aug,^S^dii\n^ 
übertragen  worden,  und  zur  Ankündigung  des  Amtswechsels  am  Refor- 
mationsfeste hat  der  abtretende  Rector,  Kirchenrath  Dr.  Georg  Beneä. 
JFiner,  ein  Programm  De  verhorum  cum  praeposHionUtua  composUorum  ia 
]V.  T.  usu  pari,  IV,  [1842.  17  S.  4.]  herausgegebeii.  Zur  Widerlcgimi; 
der  Ansicht,  dass  die  Verba  composita  sehr  oft  in  die  Bedeutung  der 
siinplicia  übergegahgen  seien  oder  doch  die  ihnen  durch  die  Präposition 
zukommende  Bedeutung  verloren  hätten,  hat  der  Verf.  die  schon  frölier 
begonnene  Untersuchung  über  den  Gebrauch  der  -Verba  composita  im 
N.  T.  hier  fortgesetzt  und  diesmal  die  mit  and  zusammengesetzten  Verba 
erörtert.  Mit  sorgfältiger  Rücksichtnahme  auf  dasjenige,  was  die  Spracb- 
forsehung  über  die  Präposition  and  und  ihren  Einfluss  auf  die  mit  ihr 
gebildeten  Composita  überhaupt  festgestellt  hat,  und  mit  fleissiger  Be- 
rücksichtigung von  Stellen  der  Profanschriftsteller  hat  derselbe  die  hier- 
hergehörigen Verba  des  N,  T.  durchgegangen*,  sie  nach  den  AbstÄfa.ngen 
ihrer  Bedeutung  rubricirt-und  ihren  Unterschied  von  den  Verbis  simplid 
bns  klar  gemacht,  und  dies  mit  soviel  Einsicht  und  Erfolg  gethan , dass  I 
die  Abhandlung  nicht  nur  für  die  Exegeten  des  N.  T.  überaus  widitig. 
sondern  auch  für  reiii  philologische  Forscher  mehrfach  interessant  und 
nützlich  ist.  Die  Unterstützungsstiftungen  der  Universität  sind  im  vor. 
Jahre  durch  ein  Verraächtniss  des  Fräuleins  Joh,  Elenorc  Bose,  Tochter 
des  vormal.  Professors  der  Therapie  E,  G,  Bose  in  Leipzig , um  eVa  Be 
deutendes  vermehrt  worden ,' indem  dieselbe,  nachdem  sie  schon  bei  Leb- 
zeiten zwei  Convictstellen  neu  gestiftet,  1000  Thlr.  zur  Vermehrung  de? 
Universitäts- Wittwenfiscus,  12000  Thlr.  zu  Begründung  von  3 SUpea- 
dien  für  Stndirende  und  6000  Thlr.  zu  zwei  Stipendien  fur^  junge  akade- 
mische Lehrer  aus  der  juristischen  und  philosophischen  Facultat  y welch« 
noch  keinen  Amtsgebalt  beziehen,  gestiftet  hat.  Die  specielleren  Bc 
Stimmungen  dieser  Stiftung  sind  bekannt  gemacht  in  dem  Programn: 
Nobiliasimae  Virginia  loannae  Eleonorae'Boaiae  para  ieslatnenii , quae  oi 
Academiam  Lipsienaem  spectat.  Nomine  Umversitaiia  pratfrstus  cst  Oodefr  I 
Jlcrmannus , eloqu.  et  poes.  P.  P.  O.  [Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  J4  S. 

4.]  Zur  Bekanntmachung  der  Preisaufgaben  für  die  Studirenden  auf  das 
Jahr  1842  und  der  für  das  vorhergehende  Jahr  ertheilten  Preise  hat  der 
selbe  Gelehrte  eine  Disaertatio  de  h»  Attii  libria  Didaacalicon  [Lpa.  gedt 
b.  Staritz.  1841.  8 (7)  S. '4.]  herausgegeben,  und  darin  die  von  Jlfodrt; 
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in  Opuflc.  p.  87  £,  gegebene  Qew'eisCahning,  dass  die  von  den  Alten  mehr- 
fach erwähnten  Didascalica  dem  Dichter  L.  Attius  angehören,  gotgeheisseii, 
ali^r  die  aas  ihrem  Inhalte  und  aus  der  Nachahmung  griechischer  Muster 
gemachte  Folgerung , dass  dieselben  in  Prosa  geschrieben  gewesen  da- 
durch bestritten,  dass  er  nachweist,  wie  leicht  sich  die  daraus  erhaltenen 
Fragmente  in  trochäische  Tetrameter  amgestalten  lassen , nnd  dass  er  es 
Oberhaupt  sowohl  mit  dem  Charakter  der  Zeit  des  Attius  übereinstimmend, 
wie  durch  die  Aehnlichkeit  der  ebenfalls  in  VeVsen  geschriebenen  Libri 
pragmatici,  Parerga  und  Anaales  des  Attius  bestätigt  findet,  dass  auch 
die  Didascalica  in  Versen  abgefasst  waren.  Und  in  der  That  weiss  der 
Hr.  Verf.  die  meisten  der  erhaltenen  Fragmente  mit  solcher  Gewandtheit 
und  Leichtigkeit  in  Verse  zu  rerwandeln dass  man  wohl  geneigt  wird, 
sich  überzeugen  zn  lassen,  sie  seien  auch  ursprünglich  Verse  gewesen, 
weil  nur  etwa  in  dem  Fragment  hm  Gellius  III,  1 1.  ihre  Wiederherstel- 
lung durch  einige  gewaltsamere  Aendemngen  zu  Stande  gebracht  ist. 
Noch  leidhter  wurde  man  sich  freilich  von  dieser  Ansicht  überzeugen, 
wenn  die  Sprache  dieser  Fragmente  nicht  so  überaus  prosaisch  wäre, 
dass  man  kaum  eine  Spur  von  poetischem  Gepräge  daran  zu  finden  im 
Stande  bt.  Und  da  der  Verf.  gerade  diesen  Punkt  unerörtert  gelassen 
hat , so  bleibt  doch  vielleicht  mancher  Leser  über  die  poetische  Form  der 
Didascalica  noch  in  Zweifel,  zumal  wenn  er  bedenkt,  wie  leicht  sich 
trochäische  Tetrameter  überhaupt  fast  aus  jeder  Prosa  machen  lassen. 
Die  Sache  scheint  sich  überhaupt  bei  der  Geringfügigkeit  der  vorhande- 
nen Fragmente  und  bei  der  abgerissenen  Form , in  der  sie  citirt  werden, 
gar  nicht  mehr  entscheiden  zu  lassen.  Uebrigens  hat  Hr.  H.  die  Frag- 
mente der  Didascalica  auch  um  eins  Vermehrt , indem  er  die  bei  Gellius 
in,  3.  dtirte  Stelle 'über 'die  unechten  Komödien  des  Plautus  aus  den- 
selben entnommen  sein  lässt.  Weil  aber  dort  der  Name  des  M.  Aqui- 
(iits,  welchem  die  dem  Plautus  abgesprochenen  Komödien  zugeschrle- 
ben  werden,  nidit  recht  sicher  zu  stehen  'scheint,  indem  Varro  de  I. 
'Lat.  VI.  p.  266.  ed.  Speng.  [p.  110«  ed.  Müll.]  für  M.  Aquün  ein  offenbar 
cormptes  bietet ; so  hat  der  Verf.  hei  hetden  Schriftstellern  diesen 
Namen  in  Marci  Titi  umzuändern  vorgeschlagen,  und  so  einen  bbher 
unbekannten  römischen  Lastspieldichter  geschaffen,  den  er  vielleicht  durch 
den  T(no$  d ^PmptaSo^  nmfunos  bei  Lydus  de  magistr.  I.  c*  40.  [wo  man 
oder  Tltoq  hat  ändern  wollen]  und  durch  den  THhu  bei 

Pronto  epbtt.  ad  M.  Caes.  1.  p.  46.  Nkb.  [wo  jedoch  Lange  in 
dicc.  trag.  Rom.  p*  7.  und  Weichert  in  Poett«  Lat.  vitae  et  reUqq.  p.  373. 
an  den  Tragiker  C.  Titiua  gedacht  haben]  weiter  hätte  bestätigen  können. 
Für  das  im  Febr;  1842  gehaltene  alljährliche  Magisterexamen,  welches 
dem  Vernehmen  nach  vom  nächsten  Jahre  an  eine  bedeutende  Umgestal- 
tung und  eine  Steigerung  der  Prüfungsanfordanufgen  erfahren  wird,  er- 
schien als  vorläufige  Einladungsscbriit : PetÜhnem  magistcrU  inScit  Go- 
dqfr,  HürmannuM^  b.'^t.  procam^llarias.  Non  ffideri  Ao$ehslum 
arspoiv  9orip$ii$e»  (Lpt.  gedr,  b.  Staritz.  1841.  18  (I7)  8.  4.]  Sie  cnK 
hält  eine  schlagende  Widerlegung  der  von  Fr.  1%,  Woleker  in  der  Darm- 
/V.  JoSrS.  (,  PhiL  u.  Päd,  9ä.  Krit,  Bild.  Bd,  KUTI.  17/t  K 22 
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stiidter  Schulzeit.  1831 , 12.  S.  1211  ff.  und  im  Rhein.  Mu»etun  V,  3. 
S.  483  ff.  aufgestellten  und  im  zweiten  Supplementbande  dieses  Mnsemns 
llft«  1.  S.  39  ff.  und  Hft.  3.  S.  1506  ff.  weiter  gerechtfertigten  Bdleiitiaig, 
dass  Aeschylus  eine  Tragödie  *fUov  neqöis  geschrieben  .habe^  und  Hr.  H. 
zeigt  hier  nicht  nur  die  Schwache  und  Unhaltbarkeii  der  Wel^ersdieD 
Beweisführung  überhaupt  in  überzeugender  Weise,,  sondeni  thut  auch  as 
dem  einzigen  Zeugniss  für  dieselbe,  an  der  Steile  in  Aristot.  de  arte  peei. 
c.  8.  ocot  nigaiv  *IX^ov  oXrjv  iKoitjaetv,  z«l  fiif  %tttu  /itffog,  lognrsp  £i^- 
ntdrjg  Nioßfjv,  zed  tSgnSQ  AtaxvXog  etc.,  durch  treffende  Erdrtemiif 
dar,  dass  die  Worte  xed  fiij  £gneg  offenbar  falsch  und  sioiij«« 

lind  wahrscheinlich  ein  Glossem  sind , und  dass  also  die  *IXi4>v  wapoi;  des 
Aeschylus  jedes  haltbaren  Grundes  entbehrt.  Die  Lebensbeschreibmigea 
der  neugewäblten  Doctoren  der  Philosophie  und  Magistri  der  freien  Kon> 
ste  machte  Hr.  Prof.  Dr.  Hermann  bekannt  in  dem  Programm : De  Gat 
licimo  Pisiotheo  Krugio  doctore  phUosopkiae  pra^atio,  scripta  ereaiiem 
XXII  Philos»  Doct  et  AA»  LL,  Magistr,  . . . . o procanceUario  Gode 
fredo  Hermanno,  Adiecia  est  dis$crtaiio  de  primo  carmine  Horotii.  {Lpz. 
1842.  20  (11)  S.  4.]  Das  am  12.  Januar  1842  erfolgte  Ableben  des  Prof. 
Krug  [s.  NJbb.  34,  229.],  dessen  Magisteijubiläum  von  der  Unirersität 
kurz  vorher  feierlich  begangen  worden  war  [s.  NJbb.  33,  98  C],  bkt  dea 
Hrn.  Verf.  veranlasst,  sein  Programm  mit  einigen  schönen  und  inhAlts- 
reichen  Worten  der  Erinnerung  an  Krugs  akademisches  Wirkea  za  eröff- 
nen , woran  sich  dann  von  S.  5.  an  die  Abhandlung  über  die  erste  Ode 
des  Horaz  an  reiht.  Die  letztere  ist  im  Geiste  der  Peerlkaa^piseh^  Kritik 
geschrieben , und  stellt  das  Resultat  auf,  dass  die  zwei  ersten  und  die 
zwei  letzten  .Verse  dieses  Gedichts  unecht  seien  und  dasselbe  arsprung' 
lieh  nur  ans  Vs.  3 — 34.  bestanden  habe.  Man  dürfe  nämlich,  behauptet 
der  Hr.  Verf.,  .der  Textesgestaltung  der  Horazischen  Gedichte,  welche 
Vettitts  Agorius  Mavortius  zu  Anfänge  des  6.  Jabrh.  n.  Chr.  gemacht 
haben  soll,  keine  hohe  kritische  Bedeutung  beilegen,  indem  saht  aus 
Stellen,  wie  Od.  TU,  11,  16—20.',  ergebe,  dass  derselbe  Interpdfmticmen 
in  dem  Texte  gelassen  habe,  die  schon  vor  seiner  Zeit  hkieingchoimBeB 
sein  mussten  und  die  man  gegenwärtig  nur  durch  genaues  Beachte»  des 
iunem  Geistes  und  Wesens  dieser  Gedichte  aufhnden  könne.  „Ad  eas 
[interpolationes]  indagandas,  ubi  non  res,  verba,  metraindidum  fadmit, 
non  alia  habemns  vestigia , quam  qnae  ingeniom , ars , consuetudo  Horatii 
soppeditant.  Nam  d qnid  eiosmodi  est,  ut  indignum  iudicandma  st 
poeta  tali,  qualem  Horatiuro  fuisse  videmus,  in  qno  et  düttssimos  sensio» 
venusti  et  acutissimum  recti  aptiquo  iudtdum  erat,  confitendom  est  id  aut 
,non  esse  ab  eo  scriptum , aut  certe  scribi  non  debuisse.*^  Io  dem  ersUo 
Gedichte  non  habe  Horaz  den  Gedanken  durebgefuhrt,  dass  Andere  an 
anderen  Lieblingsbeschäftigungen,  er  für  seine  Person  an  der  Pc»«s»e 
seine  Freude  und  sein  Vergnügen  finde;  aber  es  sei  tadelnswerth , dass 
er  sich  zu  lange  bei  den  Lieblingsbeschäftigungen  Anderer  aufbalti^  bevor 
er  anf  seine  Person  komme.  Indes«  habe  man  dies  als  eine  Eigenthnm- 
Uchkeit  des  Dichters  anzusehen , der  sich  auch  anderswo  in  Uäufuiig  von 
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Beispielen  gefalle,  Miie  Od.  II,  13.  u.  14.  und  I,  7.,  und  darum  dürfe  man 
darauf  keinen  Verdacht,  gegen  das  Gedicht  begründen.  Eben  so  wenig 
möge  er  die  von  Andern  angefochtenen  Verse  7 — 10.  für.  unecht  halten, 
weil  der  in  ihnen  vermisste  VerbalbegriiT  aus  dem  vorhergehenden  muof, 
zu  dem  evehU  ad  deos  nnr  eine  AmpUheation  bilde,  leicht  ergänzt  werden 
könne.  Aliein  in  Vs.  35.  sei  ein  Sprachfehler,  indem  der  Dichter  dort 
nothwendig  habe  schreiben  müssen:  Quodti  tu  me  lyricis  vatibua  tnseriar, 
und  wolle  man  denselben  auch  wegcorriglren , so  bleibe  es  absurd,  dass 
Horaz  ein  Gedicht  von  so  gewöhnlichem  und  einfachem  Inhalte,  wie  das 
gegenwärtige,  mit  zwei  so  pompösen  und  hochtrabenden  Versen  ange- 
fangen habe , wie  es  die  beiden  ersten  sind.  Sie  seien  also  jedenfalls 
unpassend  für  das  Gedicht , und  da  nun  Meineke  richtig  bemerkt  habe, 
dass  man  dasselbe  in  vierzeilige  Strophen  eintheilen  müsse,  so  würden 
nicht  nur  alle  Schwierigkeiten  beseitigt,  sondern  auch  eine  zweckmässige 
und  angemessene  Strophenabtheilung  gewonnen,  wenn  man  die  zwei 
ersten  und  die  zwei  letzten'  Verse  wegstreiche.  Beiläufig  sind  auch 
S.  7 ff.  einige  Bemerkungen  über  die  siebente  Ode  des  ersten  Buchs  mit- 
getheilt,  und  es  wird  in  derselben  Vs.  10.  das  von  Oudendorp  und  Peerl- 
kamp  aogefochtene  patiena  Lacedaemon  in  Schutz  genommen,  Vs.  8.  mit 
Peerlkamp  Plurimua  in  lanonis  honore  corrigirt,  weil  in  der  gewöhnlichen 
Lesart  das  Subject  plurimua  für  plurüni  ohne  Hinzufügung  eines  Substan- 
tivs unlateinisch  sei , ferner  die  Worte  carmine  perpetuo  celebrare  et  un- 
dique  decerptam  fronU  pracponcre  oHvam  ebenfalls  mit  Peerlkamp  als 
später  eingeschwärzte  Interpolation  verworfen,  in  Vs.  5.  mit  demselben 
Sunt  quibua  unum  opua  eat  intactae  PaUadia  arces,  corrigirt  und,  weil 
dadurdi  das  ^Gedicht  den  nothigen  Zusammenhang  verliert,  nach  Vs.  14. 
eine  Lücke  angenommen.  Ferner  hat  der  Verf.  S.  7.  in  dem  ersten  Ge- 
dicht das  mc  in^Vs.  29.  gegen  das  von  Wolf  empfohlene  te  treffend  in 
Schutz  genommen , und  namentlich  auch  die  zweimalige  Wiederholung 
des  me  durch  die,  ähnliche  Wiederholung  in  Od.  I,  31,  15  f.  vertheidigt. 
Indem  er  aber  dabei  bemerkt,  dass  Wolf  bei  der  Vertheidignng  jenes  fe 
wahrscheinlich  nur  seinen  Spass  mit  den  Philologen  habe  treiben  wollen; 
so  scheint  es  fast,  als  habe  er  damit  unwillkürlich  verrathen,  dass  auch 
er  wahrscheinlich  in  gegenwärtigem  Programm  sich  einen  ähnlichen  Spass 
habe  machen  und  die  Peerlkampische  Schneidekritik  auf  versteckte  Weise 
persifliren  wollen.  Abgesehen  davon  nämlich,  dass  die  Unechtheit  der 
Verse  16—20  in  Od.  IU,,!!.  trotz  der  ^Näkeschen  Beweisnihrung  ^ doch 
noch  nicht  so  sicher  steht,  weil  dann  gar  viele  ähnliche  Stellen  der 
römischen  ,Dkhter  und  des  Horaz  selbst  gestrichen  werden  mussten  [vgl. 
Jahn  z.  Virgil.^Georg  I,  406.];,] abgesehen  auch,, davon,  dass  das  siebente 
Gedicht  desperaten  Buches^  nach  der  hier  vorgenommenen  Beschneidung 
ganz  und  gar  die^,^ Leichtigkeit  der  (Ideenverbindang  verliert,^  welche 
^überall  in  den  Horazischen,  Gedichten  hervortritt:  so  ist  es  überhaupt 
keine  sehr  glaubliche  Annahme,^  dass  diese  Gedichte  schon, vor  der  Zeit 
des  Vettios  Agorius,  also  in  den  ersten  5 Jahrhunderten^  n.  Chr.  inter- 
polirt  worden  sein  sollen.  Den  ersten  Jalurhnnderten  nämlich  fehlte  dazu 
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die  genügende  -Veranlassung , den  spatem  das  Geschick , — ein  Punkt, 
den  man  namentlich  mehr  in  Betracht* ziehen  sollte,  wenn  man  immer 
noch  so  viel  ^on  untergeschobenen  ciceronischen  Reden  oder  Ton  andern 
Interpolationen  spricht,  welche  unter  den  römischen  Kaisem  entstanden 
sein  sollen.  IHe  Hauptsache  aber  ist,  dass  das  erste  Gedicht,  weoa 
man  ihm  die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  Verse  nimmt,  alle 
Tendenz  zu  verlieren  und  zum  zweck-  und  bedeutungslosen  «Torso  her- 
abzusinken scheint.  Wenn  der  Dichter  erst  26  Vene  hindurch  davon 
spricht , dass  jeder  Mensch  seine  Lieblingsbeschäftigung  J hat  und  durch 
nichts  Anderes  davon  abgezogen  werden  kann;  so  ist  es  schwerlich 
genug,  dass  er  zuletzt  in  6 Versen  Kinzufugt,  er  selbst  ergötze  sich  an 
der  ^chtkunst  und  halte  sich  unter  die  Götter  versetzt  und  dem  Men- 
schengewühl entrückt , so  oft  die  poeüsche  Begeisterung  über  ihn  komme. 
Hier  fehlt  zum  allerwenigsten  noch  der  Schlussgedanke,  dass  er  sich  abo 
ebenfalls  nicht  von  seiner  Lieblingsbeschäftigung  werde  abziehen  lassen, 
oder  es  fehlt  überhaupt  die  Angabe  eines  Zweckes , woraus  man  sieht, 
warum  der  Dichter  sich  seiner  Lieblingsbeschäftigung  gerühmt  hat.  Und 
da  nun  Vs.  35.  nnd  36.  eben  diesen  vermissten  Schlnssgedanken  hinzo- 
fügen , so  scheint  ihre  Beibehaltung  so  unerlässlich , dass  man  sie  keineA 
Dichter,  der  ein  Gedicht  ähnlichen  Ideengangcs  macht,  erlassen  kann, 
am  wenigsten  aber  dem  Horaz , welcher  in  seinen  Oden  eher  zuvM  als 
zo  wenig  zn  rediectiren  pflegt  nnd  Jedenfalls  immer  eine  vollständige  logi- 
sche Gedankenreihe  ausprägt.  Die  sprachliche  Richtigkeit  dieser  Verse 
aber  und  die  EntbehrUefakeit  des  vermissten  tu  glaubt  ReL  schon  In 
diesen  Jahrbb.  1627,  II.  S.  293.  hinlangtich  erwiesen  zu  haben , \h,  Hr. 
Prof.  Hermann  hat  sie,  wenn  V?ir  nicht  irren,  früherhbi. selbst  in  der 
Leipz.  LZ.  1819  Nr.  41.  für  untadelhaft  erklärt,  so  dass  also  dmus  m 
neuer  Grund  hervorgebt , es  sei  ihm  mit  der  gegenwärtigen  Erörterung 
schwerlich  Emst  gewesen.  Sind  non  aber  diese  bmden  Verse  gerecht- 
fertigt, so  Ist  auch  die  Nothwendigkeit  der  beiden  ersten  Verse  des  Ge- 
dichtes dargetban , und  wenn  man  bei  dmr  gewöhnlichen  Annahme  stehen 
bleibt,  dass  Horaz  durch  dasselbe  das  erste  Buch  seiner  Oden,  od^  aodb 
vielleicht  die  drei  ersten  Bücher  derselben,  dem  Mäcenas  dedidrt  habe,  und 
dass  er  ihn  eben  nur  in  den  beiden  ersten  Versen  anredet  und  sich  am 
Schluss  wieder  an  dessen  Urtiieil  wendet , so  ist  auch  das  darin  ausge-, 
sprochene  Lob  ganz  angemessen  und  weder  übertrieben  nodh  pomphaft 
zn  nennen.  Es  bedarf  übrigens  keiner  Erwähnung,  dass  Hr.  Her- 

mann , als  hoher  Meister  der  philologischen  Kritik  und  der  SpraebwIaaeB- 
sebaft,  dies  alles  weit  besser  wmss,  ais  es  ihm  Ref.  zn  sagen  im  Stsuide 
ist,  nnd  die  obigen  Bemerknngen  sollen  überhanpt  nicht  gegen  Ihn,  son- 
dern nur  darum  geschrieben  sein,  damit  nicht  das  8.  7.  über  WolTs  Con- 
jectur  te  gelallte  Urtheil  auch  auf  die  Gegenwart  noch  seine  Anwendung 
finde:  „Defendit  istud  ie  longa  dissertatione  I.  A.  Wolfius  in  Annlectis 
Hterarns : quam  quum  ad  me  misisset  qnaesivissetqne  quid  de  ea  re  een- 
serem,  credere  me  respondi,  eum  imponere  phiiologts  voluisse , qno  eos 
derideret,  si  acnleorom  suorum  mein  obsequlosos  inveniret*  Negnbnt 
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tamen  et  lerio  ae  Ula  acripaiase  afBrmabat.  Factam  eat,  qood  praevi- 
deram.  Fuerunt  enim  qui  dctiperent,  ne  viderentur  denpere^^  Zwei 
andere  Universitataprogramne,  von  denen  daa  eine  aich  ebenfalla  auf  die 
obenerwähnte  Magiaterwahl  bezieht,  aind  unter  folgendem  Titel  erschie-  . 
nen : Memoriam  Fr.  A.  Spohnü  d.  XX,  lanuar.  eolemni  oraiione  cele- 
brandam  indicit  Ani,  JFeitermann , Ordln.  Phil.  h.  t,  Decanua.  Praemiasa 
e$t  de  Callisthene  Olynthio  et  Pieudo  - Callisthene  qui  dicitar  Commentatio- 
nis  pars  II.  Callisthenis  Olynthü  scrtpiorum  reliquias  continens.  2.  Herum 
Persicarum  fragmenta.  [1842.  19  S.  4.],  und:  Solemnta  Dociorum  phUos. 
et  Magistr.  Hb.  artt.  in  Ordinis  ampl.  consessu  d,  X.  m.  Febr,  a.  1842. 
rite  creatorum  atque  renunciatorum  edicit  Ant.  Wesiermann.  . Pracmiasa 
ent  de  Callisthene  Olynth,  etc.  pars  II.  3.  Herum  Macedonicarum  ^ Thra- 
eicarum,  Peripli  etc.  fragmenta.  [1842.  22  (18)  S.  4.]  Beide  Schriften 
' bilden  die  Fortaetziing  zu  der  früher  von  dero  Hm.  Verf.  begonnenen  und 
schon  in  unsem  NJbb.  32,  471.  erwähnten  Sammlung  der  Fragmente  dea 
Kalliathenea , indem  an  die  früher  zusammengestellten  aus  dessen  griechi- 
scher Geschichte  und  dem  Buche  über  den  heil.  Krieg  sich  gegenwärtig 
die  Fragmente  der  Persica,  Thracica,  des  Periplus  und  der  übrigen 
Schriften  anreihen,  und  damit  zugleich  diese  Fragmentsammlung  und 
überhaupt  der  erste  Theil  der  ganzen  Abhandlung,  nämlich  die  Unter- 
suchung über  den  wahren  KalUsthenea,*  zu  Endo  gebracht  ist.  Ala  Fort- 
setzung steht  noch  die  Untersuchung  über  Pseudokallisthenes  zu  er>varton, 
der  bekanntlich  für  die  Beurtheilung  der  Alexandersagen  dea  Mittelalters 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Hinsichtlich  der  Fragmente  des  alten  Kalli- 
sthenea  hat  der  Verf.  sich  daa  Verdienst  erworben,  dass  er  sie  nicht  nur  ^ 
zuerst  vollständig  zusammcngestellt,  die  Quellen  und  Parallelstellen  dazu 
genau  nachgewiesen  und  die  nothigen  kritischen  und  sachlichen  Erläute- 
rungen hinzugefugt  hat,  sondern  dass  in  diese  Erläuterungen  wiederholt 
auch  allgemeinere  geschichtliche,  geographische  und  literaturbistorische 
Auseinandersetzungen  eingewebt  sind,  welche  ebenso  für  dessen  allseitige 
Belesenheit,  reiche  Gelehrsamkeit  und  treffende  Combinationsgabe  Zeug- 
niss  geben , wie  dem  Leser  vielfache  Belehrung  bieten.  Aus  den  beiden 
letzten  Programmen  machen  wir  hier  nur  auf  die  Mitthellungen  über  die 
Grabschrift  des  Sardanapal,  über  das  Orakel  der  Branchiden , über  die 
Zerstörung  von  Sardes  und  das  Zeitalter  des  Kallinos,  über  den  milesi- 
schen  Dichter  Persinos  und  über  mehrere  geographische  Gegenstände  auf- 
merksam. Zur  Bekanntmachung  der  Preisaufgaben  für  die  Studirendeo 
auf  das  Jahr  1843  und  der  für  1842  ertheilten  Preise  erschien  das  Pro- 
gramm : Rector  commilitonibus  certamina  eruditionis  praepositis  praemiis 
in  annum  1843.  indicit.  Praemissa  esi  dissertatio  de  hymnis  Dionysii  et 
Mesomedis.  [Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  1842.  17  (13)  S.  4.]  Der  Hr.  Prof. 
Hermann  giebt  darin  eine  kritische  Erörterung  der  drei  griechischen 
Hymnen , welche  vor  zwei  Jahren  von  Bellermann  mit  antiker  Gesang- 
bcglcitung  heraosgegeben  worden  sind  [s.  NJbb.  36,  340  ff.] , und  weist 
hauptsächlich  nach  metrischen  Grundsätzen  eine  Textesgestaltung  der- 
selben nach,  welche,  vrenn  sie  sich  als  wahr  bewährt,  den  von  Beller- 
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mann  bergeatditen  Melodien  • dieser  Gesänge  grosse  Bedenken  entgegen- 
setzt und  wesentliche  Umgestaltungen  derselben  nothig  machen  wird« 
Zuerst  zerfallt  nämlich  dadurch  der  Hymnus  auf  die  Kalliope  in  zwei 
Exordia  von  zwei  verschiedenen  Hymnen , indem  die  vier  ersten  ans  zwei 
iambischen  Tetrametern  bestehenden  Verse  offenbar  von  den  fünf  folgen- 
den zu  trennen  sind , welche  ihrem  Metrum  nach  zwei  Hexameter  mit 
einer  Clausula  trochaica  bilden.  Sodaim  ist  in  dem  Hymnus  auf  Apollon 
erkannt,  dass  die  sechs  ersten  Verse,  zu  welchen  in  den  Handschriften 
die  Musikbegleitung  fehlt , ein  aus  spondaischeii  Anapästen ' und  einem 
versus  catalecticus  bestehendes  Prooemium  sind  und  dass  die  folgenden 
neunzehn , in  cyclischen  Anapästen  verfassten  Verse  zwei ' strophische 
Reihen  von  je  10 'Versen  ausmachen,  wo  nun  aber  nach  Vs.  20.  ein  Vers 
ausgefallen  ist.  In  dem  Hymnus  auf  die  Nemesis  endlich  ist  wahrscheiii> 
lieh  gemacht,  dass  Vs.  16-^  18.^  an  den  Anfang  des  Gedichts  geboren,  und 
es  ist  durch' diese  Umstellung  und  einige  weitere  Textesveranderungea 
ein  strophisches  und  antistrophisches  Verhaltniss  der  Verse  gewonnen, 
zu  welchem  Bellermann's  Melodie  gar  nicht  mehr  passt,  während  sie  in 
den  beiden  ersten  Gedichten  noch  mit  einigen  leichten  Abänderungen 
beihehalten  werden  kann.  Die  Behandlung  des  diitten  Gedichts  übri> 
gens,  welches  dem  Mesomedes  gehören  soll,  ist  Veranlassung  gewoi^en, 
dass  der  Hr.  Verf.  auch  noch  zwei  andere  Gedichte  des  Mesomedes,'^  die 
in  der  Anthol.  Palat.  T.  II.  p.  723. 'und  563.  abgedruckt’ sind kritisch 
behandelt  und  metrisch  neu  constituirt  hat.  Das  zur  Ankündigung 
Pfingstfestes  geschriebene  Programm  enthält- von  dem  So^rintradenten 
und  Professor  Dr.  Chr,  Gottlob  Leber,  Grossmarm  eine  Abhandlung  De 
Phüonis  ludaei  operum  eontinua  Serie  et  ordme  chronologieo  eommenL 
pari,  II,  [1842.  31  8,  4.] , oder  die  Fortsetzung  der  in  dem  zum  Re- 

formationsfeste 1841  herausgegebenen  Programme  begonnenen  Uotersn- 
chung  [s.  NJbb.  33,  93  ff.] , worin  der  Hr.  Verf.  zuerst  von  den  drei 
allgemeinen  Classen  der  Phiionischen  Schriften,  der  scripta  Hagadana, 
Halachana  und  ex  uiroqne  genere  mixta,  verhandelt  und  dann  Zur  Bestim- 
mung ihrer  chronologischen  Reihenfolge  Untersuchungen  ober  Philo^s  Le- 
bensverhältnisse' anreiht.  Die  specielleren  Resultate  dieser  durch  eben 
so  gründliche  und  gediegene  Gelehrsamkeit,  wie  durch  kritische  Bedacht- 
samkeit  und  scharfsinnige  Combination  ausgezeichneten  Erörterung  sollen 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  weiter  besprochen  werden.  Von  den  zahl- 
reichen Disputationen,  welche  zur  Erlangung  der  juristischen  und  medi- 
dnischen  Doctorwurde  im  Laufe  dieses  Jahres  gedruckt  und  offentlidi 
vertheidigt  worden  sind,  verdienen  hier  noch  Erwähnung:  De  iure  via- 
rum  pubUcarum  Romano  dissert,  inaug,  iuridica  von  Frz,  WUh,  Meinert 
[1842.  45  S.  gr.  4.],  eine  sehr  fleissige  Abhandlung  über  Weg-  und 
Strassenbau  und  über  die  darüber  wachenden  Aufsichtsbehörden  bei  den 
alten  Römern;  De  modle,  quSbus  iurisdictia  patrimontalie  finitur , dieeerU 
inaug,  von  fFÜh,H,BertUng  [1842.  418.  gr.  4.],  für  unsere  Zeitschrift  an 
sich  nicht  beachtenswerth,  aber  zu  nennen  wegen  des  dazu  geschriebenen 
Programms  De  vorn  natura  furti  actionis  adversus  nautas,  caupones  ct 
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stabularios  von  dem  Hofr.  und  Prof.  Dr.  Theod,  Marezoll  [10  8.  gr.  4.], 
worin  die  hierhergehörige  Lehre  der  Digesten  und  Ulpian*s  genau  erörtert 
ist;  De  ficio  posscssore  in  foro  hudierno  meditationea  von  WiUu  Aug. 
Meisaner  [1842.  28  S.  gr.  4.]  mit  vorausgeschickter  ausführlicher  Erörte- 
rung der  bezüglichen  römischen  Gesetze,  namentlich  des  Senatusconsul- 
tum  luvcntianum;  De  PauHiana  actione  extra  concuraum  inatituta  obacr- 
vationea  vom  Ordinär,  und  Prof.  Dr,  Karl  Friedr,  Günther  [15  S.  gr.  4.], 
das  zur  vorhergenannten  Dissertatio  inaug.  gehörige  Programm;  Socie- 
tatca  innominatac  (^ActiengeacUachapen)  in  quantum  aequuntur  Romani 
iuria  de  aoeietatibua  principia  von  Frdr,  Frz,  Füaael  [1842.  67  S.  4.]; 
De  regula  iuris : Locus  regit  actum , diaaert.  inaug»  iur,  von  Paul.  4nt. 
Ueink  [1842.  42  S.  gr,  4.],  mit  Beachtung  der  hierher  bezüglichen  alt- 
germanischen, canonischen  und  römischen  Rechte  und  Gesetze;  dazu  das 
Programm:  De  adcrescente  portione  eiua , qui  praetoris  auxUio  ab  heredi 
täte  ae  abatinuH  diapuiatio  von  dem  Hofr.  und  Prof.  Dr.  Georg  Friedr. 
Puchta  [15  8.  4.];  Quaedam  ad  matrimonii  iua  exponunturj  diaaert. 
inaug,  iur,  von  Karl  Otto  Alb,  Fricac  [1842.  27  S.  4.],  mit  Erörterungen 
über  Ehe  und  Ehescheidung  nach  mosaischem,  römischem  und  canoni- 
schem  Gesetz;  De  divortio  meditationea y diaa,  inaug.  iur,  von  Georg 
Friedrici  [1842.  52  S.  gr.  4.]  mit  noch  reicherer  Beachtung  der  jüdi- 
schen, römischen  und  altgermaiibchen  Sitten  und  Gesetze;  De  dominio 
rerum  per  procuratorem  adquirendo  diaputatio  vom  Hofr.  und  Prof.  Dr. 
G.  F,  Puchta  [12  8.  gr.  4.],  das  Programm  zu  der  letztgenannten  Dis- 
sertatio; De  pactOy  ne  dolus  praeatetur , diaaert.  von  Ludw.  Conatant, 
Osterloh  [1842.  35  8.  gr.  4.];  De  interceasionc  mulierum  disaert.  inaug. 
iur.  von  Benno  Vogel  [1842.  46  8.  4.],  mit  sehr  fleissiger  Beachtung  des 
röm.  Rechts;  dazu  das  Programm:  Animadveraionum  critic,  ad  diveraoa 
iuris  lustinianci  locoa  apec.  11.  vom  Prof.  Dr.  Friedr,  Ad.  Schilling  [12  S. 
4.];  De  ducUo  tlisacrt.  inaug,  von  Ileinr,  Ed,  Minckudtz  [1842.  tä  8.  4.] 
und  de  fundamento  agendi,  quo  programmate  pro  venia  legendi  conaer- 
vanda  die  III.  m.  Novembr.  1842.  praeleciionem  publicum  habiturua  , . . 
invitat  II.  E.  Minckudtz  [118.  4.) ; De  artia  gymnasticae  usu  mcdicOy 
disaert.  inaug.  mcdica  von  Frdr.  Gotthelf  Naumann  [1842.  23  8.  4.]. 
Zuletzt  gedenken  wir  noch  der  Gratulationsschrift:  Viro  illuatr,  Godqfr. 
Ilcrmanno  diem  natalem  graiulantur  Societas  Gracca  cum  Seminario 
philol.  regio  interpreie  Georg,  lulio  Eltz.  Adicctac  sunt  (piacationea  llero- 
doteac.  [Lpz.  gedr.  b.  Nies.  1841.  26  8.  gr.  8.],  worin  der  junge  Hr. 
Verf.  in  einer  leichten,  fliessenden  und  gew*andten  Latinität  eine  Reihe 
kritischer  Bemerkungen  zu  Herodot  vorgetragen  hat,  die  sich  durch 
besonnenes  Urtheil,  vorzügliche  8prachkenntniss  und  sehr  fleissige  Be> 
achtung  des  herodoteisclien  8prachgebraucbs  in  besonderem  Grade  em- 
pfehlen. [J.] 

Riieinprovixz.  Am  3.  4.  und  5.  October  fand  in  Düsseldorf  die 
diesjährige  Versammlung  der  rheinisch -wcstphälischen  Schulmänner  statt, 
an  der  einige  60  Lehrer  der  Gymnasien  nnd  Realschulen  der  Rheinpro- 
vinz und  Westphalcns  Theil  nahmen.  Dass  die  westpbalischen  Lehrer 
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sich  diesmal  weniger  zahlreich  eingefunden  hatten  (es  waren  imge03iT 
10  anwesend),  lag  wohl  hauptsächlich  darin,  dass  Düsseldorf  den  Meistea 
zu  entfernt  war ; dass  aber  mehrere,  selbst  nicht  sehr  entfernte  Ajastalten 
der  Rheinprovinz  bei  der  Versammlung  nicht  Tertreten  waren,  konnte 
allerdings  auffallend  erscheinen.  Vertreten  waren  die  Gymnasien  in  Boan, 
Cdln  (kathol.),  Coblenz,  Duisburg,  Dören,  Düsseldorf,  Elberfeld, 
Emmerich,  Essen,  Kreuznach,  Wetzlar  und  die  Ritteracademie  in  Bed~ 
bürg,  so  dass  nur  yon  Cleve,  Coln  (evang.  G.),  Aachen,  Münstereifel, 
Trier  und  Wesel  keine  Lehrer  erschienen  waren.  Von  den  westphaU- 
schen  Gymnasien  waren  nur  Coesfeld,  Herford,  Minden  und  Män5t49r 
vertreten.  Ausserdem  nahmen  an  der  Versammlung  Theil  Lehrer  von 
den  vollständigen  Real-  oder  höheren  Bürgerschulen  in  Barmen,  Crefeld, 
Düsseldorf  und  Elberfeld  und  von  einigen  kleineren  Anstalten»  i!  Die  Um- 
versitat  Bonn  war  durch  den  Prof.  Dr.  Schopen  und  den  Privatdoceuteo' 
Dr.  Lerichj  die  Akademie  in  Münster  durch  den  Stifter  des  Vereans 
Prof.  Dr,  Orauert  vertreten»  Die  zur  Theilnahme  an  der  .Versanjmhmg 
eingeladenen  Mitglieder  der  beiden  Vorgesetzten*  Schulcollegien  warten 
durch  Amtsgeschäfte  zu  erscheinen  verhindert;  dagegen b wohnten  die 
beiden  mit  dem  Schulwesen  des  Regierungsbezirks  Düsseldorf  beanfibra^- 
ten  Regierungsräthe  Altgelt  und  Sebastiani  den  Versammlungen  aät  reget 
Theilnahme  bei»  Als  Gast  nahm  an  den  Verhandlungen  TheU  Mir. 
professeur  polyglotte. et  g4ographe  de  Lyon.  Da  der  für  die  dfisid^lnnge 
Versammlung  ernannte  Präsident  Director  Dr»  WüUner  im  Laufe  den 
Jahres  gestorben  war,  so  wurde  durch  Stimmenmehrheit ij^MObeifilw 
Prof.  Dr.  WUherg  vom  Gymnasium  in  Essen  zum  Praesesj||^  nie 
Protocollfübrer  fungirten  die  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Crome  0^  Chr^phof  in 
Düsseldorf.  Die  erste  berathende  Versammlung  wurde  an|  3. 
gehalten.  Da  eine  grosse  Anzahl  von  Vorträgen  angai|i|l4g^nSif  « nt 
wurde  für  zweckmässig  erachtet,  auch  einen  Theil  der  zu 
liehen  wissenschaftlichen  Unterhaltungen  bestimmten  Abende  zu  den  Vm^ 
trägen  zu  verwenden.  Die  beiden  Hauptsitzungen  wurden  am  4.  und  5»'^ 
Morgens  von  9 — 1 Uhr  in  der  schonen  Aula  des  G.  gehalten ; die  abend- 
lichen Zusammenkünfte  fanden  in  dem  freundlidi  eingeränmten  Saale  «Ims 
Gesellschaftshauses  statt.  Mittags  vereinigten  sich  die  versammdten 
Lehrer  zu  einem  gemeinschaftlichen  bGttagsmahle,  bei  dem  Heiterkeit  und 
Frohsinn  herrschten.  Die  Vorträge  waren  grosstentheils  pädagogischer 
Art;  führten  die  Discussionen  auch  selten  zu  einem  allgemein  befiriedir- 
genden  Resultate,  so  wurde  doch  eine  Menge  von  Ideen  angeregt  und 
ein  lebhafter  Gedankenaustausch  veranlasst.  Prof.  Dr.  Orauert  hielt 
einen  Vortrag  über  die  Cnltnr  des  alten  Aegyptens , besonders  mit  Rüdc- 
sicht  auf  Literatur  und  Kunst;  DrI  herseh  aus  Bonn  berichtete  über  dea 
in  Bonn  gebildeten  Verein  der  Alterthnmsfreunde , sein  Entstehen,  seinen 
Zweck,  seine  Einrichtung,  seine  Wirksamkmt  *)',  seine  Hofihungen  und 


Ueber  seine  bisherige  Wirksamkeit  hat  der  Verein  berichtet  in 
den  „Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlaade'\ 
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forderte  zur  Theilnahme  auf.  IKrector  Dr.  Knebel  ron  Duiaburg  zeigte 

eine  auf  dem  Hundsrücken  gefundene  kleine,  elfenbeinerne,  aus  2 Figu- 
ren bestehende  Gruppe , die  er  für  eine  Antike  halten  zu  dürfen  glaubte. 
Daran  schlossen  sich  Bemerkungen  über  römische  Münzen  und  2 in  der 
Gegend  von  Düsseldorf  gefundene  römische  Armbänder,  deren  Inschriften 
Dr.  Lersch  zu  losen  versuchte.  Oberlehrer  Ditgea  von  Coblenz  sprach 
über  das  Unzweckmassige  der  Ascensionsprüfungen  nach  den  Ferien. 
Seine  Ansichten  fanden  im  Allgemeinen,  nur  nicht  in  der  Ausdehnung, 
Beifall,  indem  bemerkt  wurde,  dass  man  einen  Unterschied  nach  den 
Classen  und  den  Unterrichtsgegenstanden  machen  müsse.  Oberlehrer 
Dr.  Capellmann  empfahl  die  Leetüre  des  Sophocles  auf  Gymnasien.  Da- 
gegen wurde  bemerkt,  dass  diese  Forderung  über  das  im  Gyronasial- 
unterricht  zu  erreichende  Ziel  im  Griechischen  hinausgehe,  dass  es  den 
Schulen  an  der  nothigen  Zeit  fehlen  werde,  und  dass  die  Leetüre  des  So- 
pbocles  leicht  die  Schüler  zu  einem  ungemessenen  Dünkel  verleiten  könne. 
Gymnasiallehrer  Spicss  von  Duisburg  sprach  über  die  für  das  Turnen  durch  die 
jüngst  erlassene  Ministerial Verordnung  angeregten  Hoffnungen  und  wies 
nach,  dass  der  Unterricht  im  Turnen  durchaus  von  einem  der  ordentli- 
chen Lehrer  der  Anstalt,  nicht  von  einem  besondern  Turnlehrer,  am 
wenigsten  von  einem  ausgedienten  Unterofücier  geleitet  werden  müsse. 
Gymnasiallehrer  Wedewer  von  Coesfeld  sprach  über  den  Einfluss  der 
homerischen  Gedichte  auf  die  bedeutendsten  der  spateren  Epopöen  bei 
den  Griechen,  Römern,  Italienern,  Portugiesen  und  Deutschen  und  wies 
diesen  in  einzelnen  Funkten  nach.  Oberl.  Grashof  von  Düsseldorf  machte 
Vorschläge  zu  mit  Noten  zu  versehenden  Scliulausgaben  der  Classikcr; 
um  die  Schüler  anzuleiten , die  Schwierigkeiten  einer  Stelle  mit  Hülfe 
der  Grammatik  selbst  zu  finden,  wollte  er  fragende  Noten  unter  dem 
Texte.  Oberl.  Viehoff  von  der  Realschule  in  Düsseldorf  hielt  einen  Vor- 
trag über  den  deutschen  Unterricht  mit  Rücksicht  auf  die  Vorschläge  von 
Günther  y Hiecke  und  Hülsmann  (in  dem  diesjährigen  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Duisburg  unter  dem  Titel:  Ueber  den  Unterricht  in  der 

deutschen  Sprache  und  Literatur.  24  S.  4.)  und  berichtete  über  ein  von 
ihm  herauszugebendes  „Archiv  für  den  Unterricht  im  Deutschen  in  Gym- 
nasien, Realschulen  und  höheren  Lehranstalten**,  von  dem  das  I.  Heft 
erschienen  ist  *).  Da  der  reichhaltige  Stoff  wegen  der  Kurze  der  Zeit 


von  denen  das  erste  Heft  138  S.  in  8.  mit  4 litbogr.  Tafeln  in  Bonn 
auf  Kosten  des  Vereins  erschienen  ist.  Dies  Heft  enthalt  in  5 Abthei- 
langen  folgende  grossere  oder  kleinere  Beitraget  1)  Choropapbie  und 
Geschichte,  a)  Verona  von  Leraeh,  b)  Alterthümer  des  Kreises  Bitbarg 
von  C,  Bäraeh  8.  1 — 45.  2)  Monumente.  Mittheilungen  von  Urlichsy 
Paulif,  Bernd  j Leraeh  und  Dünizer  8.  45  — 100.  3)  Literatur.  Anzeige 
dreier  Werke  von  Dnntzer  8.  100 — 123.  4)  Miscellen.  10  Artikel. 
5)  Chronik  des  Vereins.  Gründung.  Statuten.  Yeraeichniss  der  Mit- 
glieder (damals  schon  116)  8.  129 — 138. 

’^)  Die  Gegenstände,  für  die  das  Archiv  vorzugsweise  bestimmt  ist. 
sind:  Interpretation  deutscher  Classiker,  sowohl  classischer  Prosawerke, 
als  Dichtungen , sowohl  grösserer  epischer  und  dramatischer  Dichtungen, 
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nicht  erschSpft  werden  konnte,  so  wurde  beschlossen,  die  Sache  auf  der 
im  nächsten  Jahre  zu  haltenden  Conferenz  abermals  zur  Sprache  zu 
bringen.  Es  übernahmen  mehrere  Lehrer  die  einzelnen  Partien,  als 
Grammatik,  Aufsätze,'  Lecture,  vom  Standpunkt  des  Gymnasiums  ond 
der  Realschule  aus,  zu  bearbeiten.  Wünschenswerth  mochte  es  sein, 
wenn  diese  Arbeiten  Torher  im  Archiv  veröffentlicht  worden.  Oberlehrer 
Puts  aus  Düren  sprach  über  das  Thema:  Woher  kommt  es,  dass  dk 
Schüler  unserer  oberen  Classen  in  der  Regel  so  geringe  Kenntnisse  in 
der  neueren  Geographie  haben,  und  wie  ist  dem  abzuhelfen?  Kr  schlug 
eine  Vermehrung  der  für  den  historisch  • geographischen  Unterridbt  be- 
stimmten Stunden  (die  er  durch  Verbannimg  des  Hebräischen  zu  gewin- 
nen dachte)  und  eine  neue  Methode  des  geographischen  Unterrichts , die 
er  die  vergleichende  ond  begründende  nannte , vor.  ’ Oberl.  Umberg 
aus  Münster  sprach  «über  die  Pflege  der  schonen  Künste  io  den  Gym- 
iifusien.  Am  2.  Abend  wurden  die  äusseren  Verhältnisse  des  Vereins, 
namentlich  die  fernere  Herausgabe  des  Museums  des  rheinisch  - westphä- 
lischen  Schulmänner-  Vereins *  *)  besprochen.  Zu  dem  ersten  Hefte  des 

als  kleinerer  lyrischer  Poesien,  ferner  Stylübongen  (Sammlung  passender 
Aufgaben,  zum  Theil  mit  literarischen  Naebweisungen,  andere  mit  Dispo- 
sitionen, einzelne  mit  vollständigen  Ausführungen  begleitet,  Theoretisdies), 
Redeübongen  (Theses  mit  Dispositionen),  Declamation  ond  Gesticulation 
(beliebte  Declamationsstücke  in  beiden  Beziehungen  analysirt),  Grammatik 
sammt  Synonyroenlehre,  Rhetorik,  Poetik,  Metrik  u.  s.  w.  Ausserdem 
bibliographische  Uebersichten , kurze  Kritiken  der  bedeuteoderen  ein- 
schlägigen Erscheinungen  und  ähnliche  Mittheilnngen.  Die ' Zeitschrift 
erscheint  in  Vierteijahrsheften,  vom  l.  Januar  1843  an  regdmässig,  jedes 
Heft  12 — 14  Bogen  stark.  Der  Preis  des  ganzen  Jahrgangs  betragt 
34  Thir.  Das  von  dem  Herausgeber  vorgelegtc  1.  Heft  enthält  Arbeiten 
von  ihm  und  Iliecke;  unter  andern  einen  Comroentar  zu  Gothels  Hermann 
und  Dorothea,  Gedichte  von  Schlegel  und  Freiligrath  erläutert,  2 Pro- 
sastücke erklärt  etc.  Das  folgende  Heft  soll  eine  Sammlung  von  Aof^- 
ben  für  die  reiferen  Schüler,  mit  liier.  Nachweisnngen , und  eine  Stu- 
fenfolge metrischer  Aufgaben  enthalten.  Möge  das  Archiv  recht  häufig 
von  den  Lehrern  des  Deutschen  benutzt  werden,  um  in  demselben  die 
Früchte  ihrer  Erfahrung  und  ihrer  Studien  niederziilegen ! 

*)  Da  über  das  Museum  in  den  Jahrbüchern  noch  nicht  berichtet 
ist,  so  möge  es  erlaubt  sein,  den  Inhalt  der  beiden  bis  jetzt  erschiene- 
nen Hefte  anzogeben.  Jährlich  soll,  wo  möglich,  ein  Band,  beiläufig 
25  Bogen  stark,  in  2 Heften  erscheinen.  Der  Preis  eines  Bandes  ist  auf 
If  l'hlr.  festgesetzt.  Der  Inhalt  jedes  einzelnen  Heftes  zerfallt  in  3 Ab 
theilungen:  1)  Abhandlungen,  2)  Recensionen  und  Anzeigen,  3)  Stati- 
stische Nachrichten.  Das  erste  Heft  ^254  8.  stark)  enthalt  ausser  dem 
Vorwort  über  den  Zweck  und  die  Einrichtung  des  Vereins  die  Einrich- 
tung des  Museums  etc.  5 Abhandlungen.  1)  Ueber  die  Behandlung  der 
Religion  der  Alten  auf  Gelehrten -Schulen , von  Prof.  Dr,  fViniewski  in 
Münster.  S.  13 — 73.;  2)  über  lateinische  Styl-  und  Sprachübungen  in 
Gymnasien,  von  Str.  in  D.  S.  73  — 106.;  3)  über  den  Nominativ  und 
Vocatiy  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  vom  Oberl.  Dr.  FW- 
Bting  \n  Münster  S.  106  — 116.;  4)  Untersuchungen  zur  griechischen 
Geschichte  (Operationsplan  der  Griechen  nach  den  Schlachten  bei  Platäa 
und  Mycale)  von  Dr.  Beckd  in  Münster  S.  116  — 134. ; 5)  Schreiben 
des  Humanisten  Joannes  Mursaeus  an  den  Stadtrath  zn  Coesfeld  ans  dem 
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zweiten  Bandes  war  das  nothige  Material -beisainmeii.  Da  die  bisherigen 

Mitglieder  der  Redaction  ans  Gründen,  welche  die  Versammlang  billigen 

Jahre  1543,  vom  Director  Sökeland  in  Coesfeld  S.  134^138.  Die 
2.  Abth.  S.  138 — 211.  enthält:  GrysaVf  Handbuch  lateinischer  Stilübungen 
für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien,  benrtheilt  von  dem  Gymnasiallehrer 
Dr.  Schultz  in  Arnsberg;  Acta  societatis  graecae  edd.  Westermannas  et 
Fnnkhänel,  vom  Vicerector  Dr.  Harlesa  in  Herford;  Seebode,  Scholien 
XU  Q.  Horatius  Flaccus,  vom  Gymnasiall.  Dr.  Schultz  in  Arnsberg; 
Blume,  lateinische  Vorschule,  vom  Oberl.  Dr.  Kone  in  Münster;  Fiedler, 
Geschichte  des  römischen  Staates  und  Volkes  3.  Aufl. , vom  Vicerector 
Dr.  Härtest  in  Herford ; epi^aphische  Mittheilungen  zur  Geschichte  der 
römischen  Legionen  in  den  Rheinlanden,  in  Bezug  auf  die  Schrift  des  ' 
Grafen  Borghesi  ober  diesen  Gegenstand,  vom  Prof.  Dr.  Fiedler  in 
Wesel;  Rede  des  heiligen  Basilius  des  Grossen  an  christliche  Jünglinge 
über  den  rechten  Gebrauch  der  heidnischen  Schriftsteller,  übersetzt  und 
erläutert  von  F,A,  Nüsslin,  von  L.  Miscellen.  Die  3.  Abtheilung  S.  211 
— 254.  enthält  statistische  Nachrichten.  Das  2.  Heft,  235  S.  stark,  ent> 
hält  in  der  ersten  Abtheilung:  1)  Die  Bildung  des  Kunstsinnes  als  Schön- 
heitssinnes auf  den  Gymnasien,  vom  Vicerector  Dr.  Harless  in  Herford, 

S.  1 — 44.;  2)  einige  Bemerkungen  bezüglich  auf  viele  latein.  SchuU 
grammatiken,  von  dem  Director  Dr.  Wüllner  in  Düsseldorf,  S.  44-^57.; 

3)  über  die  Genitivform  i statt  ii  bei  den  latein.  Wörtern  auf  ins  und 
ium,  vom  Oberl.' Dr.  Köne  in  Münster,  S.  57 — 78.;  4)  über  die  Episo- 
den in  der  Aeneis,*  vom • Gymnasiall.  Wedewer  in  Coesfeld,  S.  78 — 91.; 
5)  die  Verbindung  der  römischen. Centarien  mit  den  Tribus,  eingefuhrt 
durch  den  Censor  Appius  Claudias  im  Jahre  der  Stadt  Rom  442,  bestä- 
tigt durch  Q.  Fabius  im  Jahre  450;  BeschaOenheit  der  neuen  Centurien, 
vom  Prof.  Dr.  Ritter  in  Bonn,  8.  91  — 122.  Die  2.  Abtheilung 'S.  122 
— 189.  enthält:  Aemilins  Probns  de  excellentibus  dneibus  exterarum 

fentium  et  Cornelii  Nepotis  quae  supersunt,  ed.  C.  L.  Roth,  vom  Oberl. 

Weudenbere  in  Bonn ; Ruperti , Handbuch  der  römischen  Altertlmmer, 
erster  TheO,  vom  Prorector  Werther  in  Herford;  Hock,  römische  Ge- 
schichte vom  Verfall  der  Republik  bis  zur  Vollendung  der  Monarchie 
unter  Constantin,  erster  Band,  erste  Abtheilung,  vom  Prof.  Dr.  Fiedler 
in  Wesel;  zwei  deutsche  Lesebücher,  vom  Gymnasiall.  Hülsmann  in 
Duisburg;  Schifflin,  wissenschaftliche  Syntax  der  französischen  Sprache, 
vom  Oberl.  Caspers  in  Recklinghausen.  Die  3.  Abtheilung  enthält  stati- 
stische Nachrichten  über  Gymnasien,  Progymnasien,  höheren  Bürger- 
schulen, Universitäten,  Personal  - Chronik , Chronik  des  rheinisch  - west* 
phälischen  Schulmänner- Vereins.  ■ 

1)  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthomsfreunden  im  Rheinlande. 

1.  Heft.  Mit  4 lithogr.  Tafeln.  Bonn,  gedruckt  auf  Kosten  des  Vereins. 
Cöln,  bei  F.  C.  Eisen.  1842.  1^  S.  ' 

2)  Archiv  für  den  Unterricht  im  Deutschen  in  Gymnasien,  Real- 
schulen und  höheren  Lehranstalten  von  Heinrich  Viekoff,  Oberlehrer  an 
der  Realschule  zu  Düsseldorf.  Jährlich  4 Hefte,  das  Heft  12 — 14  Bog. 
Der  Preis  des  ganzen  Jahrgangs  beträgt  3.^  Thlr.  Düsseldorf,  Bötticher- 
sche  Buchhandlung. 

3)  Museum  des  rheinisch- westphälischen  Schulmänner- Vereins.  Re- 
digirt  von  Dr.  W,  H.'  Graueri  ^ ordentl.  Prof,  an  der  königl.  Akademie 
zu  Münster , Dr.  D.  Landfermann , Director  des  Gymnasiums  zu  Duisburg 
(jetzt  Schulrath  in  Coblenz),  Prof.  B.  Soekeland^  Director  des  Gymna- 
siums zu  Coesfeld.  Munster,  in  der  Theissingsrhen  Buchhandlung.  1841. 

1.  Bd.  I.  u.  2.  Hft.  254  o.  235  S.  Beide  Hefte  zusammen  If  Tblr. 
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musste , aaszutreten  wanschten,  so  ipvorde  eine  neue  Redaction  gewüblt, 
der  sich  auf  vielseitiges  Bitten  der  Prof.  Dr.  Graueri , bisher  schon  Mit' 
giied  der  Redaction,  aiischloss.  Die  neue  Redaction  besteht  ans  den 
Prof.  Dr.  Graueri y Director  Dr.  Schone  in  Herford,  Director  Dr.  Beinen 
von  der  Realschule  in  Düsseldorf,  und  Oberlehrer  Prof.  Dr.  fFüberg  in 
Essen.  Möge  dem  Museum  die  ihm  bisher  von  vielen  Seiten  xn  Theil 
gewordene  Unterstützung  auch  ferner  nidit  fehlen,  und  dasselbe  fort- 
fahren Zeugniss  zu  geben  von  dem  regen  wissenschaftlichen  Sinn,  der 
die  Lehrer  an  den  hohem  wissenschaftlichen  Schulanstalten  der  beiden 
Provinzen  beseelt!  Für  das  nächste  Jahr  wurde  Dortmund  als  Versamm- 
lungsort und  Director  Dr.  Knebel  von  Duisburg  zum  Präses  gewählt. 
Eine  erfreuliche  Erscheinung  war  der  rege,  wissensdiaftliche  Sinn,  der 
sich  im  Allgemeinen  so  deutlich  zeigte , die  Humanität , mit  der  die  über 
die  gehaltenen  Vortrage  stattfindenden  Debatten  geführt  wurden,  und 
das  schone  Verhältniss  der  Lehrer  an  den  Gymnasien  und  Realschuiea 
> unter  einander.  [Egsdi.] 

' Ulm.  Vom  28.  September  bis  zum  1.  October  fand  hier  die  fnofie 
Versammlung  der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  statt  [vgL  Nibb. 
33,  214  ff.],  diesmal  minder  zahlreich  besucht,  als  in  den  fruherea  Zu- 
sammenkünften. Nur  137  Theilnehmer  hatten  sich  im  Ganzen  eingefun- 
den,  welche  der  Mehrzahl  nach  ans  Würtemberg  und  nberiiaapt  aus 
Schwaben  und  den  nächsten  Nachbarländern  gekommen  waren.  Dageg^ 
hatten  sich  namentlich  aus  Norddeutschland  sehr  wenig  Theüoebnier  ein- 
gefunden , und  ans  mehreren  deutschen  Staaten  war  gar  Niemand  cur- 
schienen.  Von  den  Auswärtigen  waren  Oerlach  ans  Basel,  FcAri  und 
Meyer  aus  Nürnberg,  Kruse  aus  Elberfeld,  Kreuscr  aus  Coln,  Wüste- 
mann aus  Gotha,  Wiese  aus  Berlin,  Ruthardt  aus  Breslau,  Pere^rini 
aus  Pesth  und  Schinas  aus  Athen  die  bedeutendsten  Erscheinungen. 
Namentlich  war  von  den  deutschen  Universitäten  fast  Niemand  er- 
schienen, und  die  Koryphäen  der  Philologie  fehlten  gänzlich.  Selbst 
Creuzer  aus  Heidelberg  war  nicht  gekommen  und  auch  TMerseh  aus 
München  durch  Krankheit  abgehalten  worden.  Die  Versammlung  hatte 
demnach  in  ihrer  Zusammensetzung  so  ziemlich  einen  provinziellen  Cha- 
rakter, was  niemand  Wunder  nehmen  wird',  der  neben  der  Entfernung 
Ulms  von  Norddeutschland  in  Betracht  zieht , dass  zu  gleicher  Zeit  die 
Versammlung  der  norddeutschen  Schulmänner  und  die  der  rheinisch  - west- 
phälischen  Schulmänner  stattfand.  Die  Stadt  Ulm  hatte  für  den  freund- 
lichsten Empfang  und  für  die  allseitigste  Unterhaltung  der  Gäste  ausge- 
zeichnete Sorge  getragen.  Der  vom  Stadtrath  ernannte  städtische  Co- 
mitd,  an  dessen  Spitze  der  Prof.  Dr.  Uassler  stand,  hatte  auf '’s  Beste 
und  Thätigste  für  gastliches  Unterkommen,  zweckmässige  Versammlung;$- 
orter  und  würdige  und  erheiternde  Unterhaltung  gesorgt;  die  Singaka- 
demie führte  im  Dom  das  Händelsche  Oratorium  Judas  Makkabäos  auf ; 
der  Liederkranz  erfreute  durch  treffliche  Gesänge ; im  Musenm  wurde  ein 
festliclier  Ball,  von  der  Stadt  ein  glänzendes  Mahl  gegeben,  und  ein  auf 
der  . Donau  aosgeführtes  Fischmrstecheo  stellte  sogar  den  Streit  der  Ge- 
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lebrtenBchulen  im  Volkswits  dar,  indem  unter  den  dabei  auftretenden 
allegorischen  Figuren  auch  Cicero  im  Costum  Ernesti's  als  Repräsentant 
des  Humanismus  und  als  Repräsentant  des  Realismus  ein  Mann  nach  dem 
neuesten  Geschmack ' gekleidet  und  mit  dem  Einmaleins  auf  der  Brust 
auftrat.  Auch  >var  die  Versammlung  Ton  dieser  Aufnahme  so  sehr  be- 
friedigt, dass  der  Prof.  Kreuser  aus  Coln  bei  der  Beantragung  eines  be- 
sonderen Dankes  der  Versammlung  an  die  Behörden  der  Stadt  die  Ueber- 
zeugung  aussprach,  die  nicht  genug  zu  preisende  Gastfreundlichkeit: der 
Stadt  sei  nirgends , selbst  nicht  an  den  Ufern  des  Rheins , ubertroffen 
worden  und  habe  wohl  nicht  ihresgleichen.  In  den  wissenschaftlichen 
Verhandlungen  des  Vereins  offenbarte  sich  überall  ein  sehr  reges  wissen- 
schaftliches Streben  und  lebendiges  Interesse,  und  der  Vicepräsident 
Prof.  Dr.  ff  alz  ans  Tübingen,  der  die  Leitung  der  Debatten,  auf  den 
Wunsch  des  Präsidenten  Rector  Dr.  Mo$er  aus  Ulm,  übernommen  hatte, 
wusste  dieselben  so  umsichtig  zu  fuhren,  dass  der  entbrennende  Streit 
immer  ein  würdiger,  echt  humaner  und  wissenschaftlicher  blieb.  Die 
vorbereitende  Sitzung  am  28.  Sept.  leitete  der  Vicepräsident  mit  einer 
sehr  ansprechenden  Rede  ein  und  man  beschäftigte  sich  zunächst  mit  der 
Constituirüng  des  Bureaus , für  welches  der  Prof.  Dr.  Massier  aus  Ulm, 
der  Rector  Dr.  Pohl  aus  Tübingen  und  der  Oberlehrer  Dr.  Förtsch  aus 
Augsburg  als  Secretaire  gewählt  wurden.  Die  erste  öffentliche  Sitzung 
am  29.  Sept. , zu  welcher  auch  ein  zahlreiches  > nichtphilologisches  Publi- 
cum auf  den  Gallerien  sich  eingefunden  hatte,  eröfihete  der  Präsident 
Rector  Dr.  Moser  mit  einem  Vortrage  über  den  scheinbaren  Verfall  der 
Philologie,  worin  er  viele  nur  allznwahre  Anzeichen  dieser  Klage  heraus- 
zustellen wusste.  Hierauf  'sprach  Prof.  Wocher  ans  Ehingen  mit  Bezug 
auf  einige  gedruckte  'Blätter  mit  phonologischen  Fragen , welche  vorher 
'an  die  Versammlung  vertheilt  worden  waren,  über  die  Lautverhältnisse 
der  Sprache,  die  durch  die  Naturbelauschung  aufgefunden  werden  müss- 
ten , und  suchte  die  Gesetzmässigkeit  iro  Organismus  der  Sprachelemente 
selbst  in  den  scheinbar  unregelmässigsten  und  widersprechendsten  Fällen 
durch  zahlreiche  Beispiele  zu  beweisen;  fand  aber  durch  den  Professor 
Schwarz  aus  Ulm  und  den  Rector  Bücher  ans  EUwangen  mehrfachen  Wi- 
derspruch, von  denen  der  erstere  besonders  hervorhob,  dass  in  dieser 
Theorie  auf  das  Zufällige  bei  Lautbildungen  zu  wenig  Rücksicht  genom- 
men sei.  Es  folgte  ein  trefBicher  und  gediegener  Vortrag  des  Prof. 
Gerlach  ans  Basel  über  den  Einfluss  der  Censnr  bei  den  Römern  auf  die 
Entwickelung  ihrer  Staatsverfassnng.  Dann  brachte  der  Prof.  Effth  aus 
Schönthal  in  Beziehung  auf  eine  eben  erst  von  ihm  herausgegebene  Schrift 
eine  Modification  der  Hamiltonschen  Lehrweise  und . eine  Verbindung  der- 
selben mit  der  gewöhnlichen  Lehrweise  in  Vorschlag,  und  wollte  den 
ersten  Unterricht , wo  es  sich  zunächst  nur  um  materielles  Fortsohreiten 
der  Schüler  bandle , ohne  die  gewöhnliche  grammatische  und  syntaktische 
Scrupulositat  ertheilt  und  das  grammatische  Betreiben  der  Sprachwissen- 
schaft auf  die  zweite  und  dritte  Lehrstufe  verwiesen  wissen.  Hierauf 
erklärte  Dr..  Ruihardt  ans  Breslau  das  Wesen  und  die  Tendenz  der  von 
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ihm  in  einer  besondem  Schrift  vorgeschlagenen  Methode  des  Spradmo- 
terrichts,  verbat  sich  aber  die  Discussion  über  dieselbe,  welche  d^u  i 
auch  in  Bezug  auf  E^k'a  Vortrag  für  eine  folgende  Sitzung  aosgesetit 
wurde.  Prof«  Kreuaer  aus  Cöln  improvisirte  sodann  einen  gelstreichee 
Vortrag  über  den  von  dem  Präsidenten  vorher  angeregten  Verfedl  der 
Philologie  und  stellte  ira  Gegensatz  dazu  die  Forderung  auf,  dass  lo&a 
in  der  Philologie  die  nun  einmal  vorhandenen  und  eben  deswegen  bereck- 
tigten  neuen  Richtungen  unserer  Zeit  nicht  uberseben  und  verkeaaefi 
dürfe,  sondern  durch  den  Geist  sich  deren  bemächtigen  und  dem  Ungei- 
atigen  und  Andersgeistigen  nur  mit  den  Waffen  des  Geistes  entgegen- 
treten  müsse.  l)en  Schluss  machte  ein  Vortrag  des  Dr«  Ziegler  aas  Ulm 
ober  die  Kritik  des  .Theokrit , für  dessen  Bearbeitung  der  junge  Gelehrte 
ein  reiches  kritisches  Material  in  Italien  sich  gesammelt  hat.  Die  zweite 
Sitzung  am  30.  Sept.  erof&iete  der  Prof.  Kreuaer  aus  Cöln  mit  einen  sek 
langen  und  doch  nicht  zu  Ende  gebrachten  Vortrage , .worin  er  ein  schoo 
in  der  voijährigen  Versammlung  von  ihm  besprochenes  Thema  [s.  NJbK 
33,  216.]  wieder  aufnahm  und  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  zn  zei- 
gen suchte,  dass  ein  wesentlicher  Mangel^  der  jetzigen  philologischefl 
Kritik  besonders  dadurch  entstehe , weil  man  nicht  beachte,  dass  die  alte 
griechische  Sprache  schon  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  förmlich  aasgestorbeo 
gewesen  sei.  Ihm  widersprach  .in*  lebhafter  Debatte  der  Vic<^risident 
und  bestritt  vornehmlich  den  letztem  Satzl  Der  Prof.  Walz  hielt  sodanc 
selbst  einen  gründlich  gelehrten  und  sehr  gewandten  freien  Vortrag  über 
den  wissenschaftlichen  und  Culturzusammenhang  zwischen  Aegypten  und 
Griechenland,  und  hatte  dabei  den  Prof.  Kreuaer  zum  Gegner,  der  Vndess 
vornehmlich  mit  den  Waffen  des  Witzes  und  der  Appellation  an  das  Ge- 
müth  kämpfte.  Hierauf  folgte  ein  nach  Inhalt  und  Form  vortrefSIdier 
Vortrag  des  Prof*  Cleaa  aus  Stuttgart  über  die  Verbreitung  griechischer 
Bildung  in  der  Diadochenzeit.  Die  dritte  und  letzte  Sitzung  am  1.  Oci. 
begann  mit  einem  Vorträge  des  Rectors  Schnitzer  ans  Reutlingen  über 
die  Brauchbarkeit  der  Beckerschen  Methode  der  Sprachbehandlung  für 
die  lateinische  Sprachlehre,  worin  er  zu  zeigen  suchte,  dass  die  logische 
Behandlung  der  Sprache , welche  der  Bekkcrschen  Grammatik  zu  Grunde 
liegt,  doch  nicht  überall  streng  logisch  sei,  vielmehr  in  ihrem 
tisrous  oft  ein  Gemisch  von  sprachlichen  und  -logischen  Elementen  zeigr. 
Die  kritische  Prüfung  einer  Anzahl  von  Sätzen  dieser  .Grammatik  diente 
zum  weitern  Beleg.  Sodann  theilte  der  Prof.  Haaalcr  aus  Ulm  Na^ 
richten  über  die  von  der  Familie  Neidhardt  zn  Ulm  im  15.  Jahrhunderte 
gestiftete  Bibliothek  mit  und  zeigte,  dass.sie  für  die  älteste,  recht  dg^- 
lich  öffentliche,  d.  h.  nicht  blos  für  Gelehrte  und  Studirende  bestimsu^ 
Bibliothek  zu  halten  sei.  Ein  folgender  Vortrag  des  Prof,  aus  Es^ 
lingen  über  die  . älteste  i Geschichte  des  .würtembergischen  Schulwesen' 
verbreitete  sich  vornehmlich  über  die  Einrichtungen,  Lehrer  und  Lehr 
weise  der  Stadtschulen,  besonders  der  Ulmer,  deren  Blüthe  dargethaji 
wurde;  Dabei  wusste  er  die  Curiositäten  und  Pedantereien  der  Zeit  w 
einer  Weise  einzuweben,  welche  allgemeine  Heiterkeit  erregte.  DaraJ> 
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schloss  sich  eine  ansfuhrliche  Darstellung  der  Entwickelung  und  des  gegen* 
wärtigen  Zustandes  des  Untenichtswesens  im  Königreich  Clriechenland  vom 
Staatsrath  u.  Prof.  Schmaa  aus  Athen,  von  welchem  ein  Auszug  oben  S.  226  £f. 
mitgetheilt  ist.  Zum  Schluss  wurde  endlich  die  Debatte  über  EjtVs  Vor- 
trag und  über  die  Hamiitonsche  Lehrmethode  wieder  aufgenoromen,  in 
welcher  Dr.  Tafel  aus  Schorndorf,  Rector  Schmid  aus  ^slingen  und 
Prof.  Eyth  selbst  als  Vertheidiger  dieser  Methode  und  Prof.  Schwarz  aus 
Ulm  und  Rector  Bücher  aus  Ellwangen  als  Gegner  auftraten,  und  wobei 
die  letzteren  den  ersteren  das  EUngestandniss  abkampften,  dass  der  reine 
Hamiltonismus  für  allgemeine  Lehrzwecke  nicht  tauge,  während  sie,  selbst 
auch  bekannten,  dass  die  gewöhnliche  Methode  sich  nicht  in  leeren  gram- 
matischen Formalismus  verlieren  dürfe.  Prof.  Kreuaer  suchte  den  Streit 
durch  die  Bemerkung  zu  vermitteln , dass  in  der  Methode  am  Ende  Alles 
auf  den  Lehrer  ankomme,  der,  wenn  er  ein  tüchtiger  sei,  schon  dafür 
sorgen  werde,  dass  Lehre  und  Methode  aus  einem  Stück  seien.  Hierauf 
entliess  der  Präsident,  die  Versammlung  mit  einigen  Worten  des  Dankes 
und  des  Abschiedes.  Für  das  nächste  Jahr  hat  der  Verein  Cassel  zum 
Versammlungsorte  bestimmt  und  daselbst  den  Director  Dr.  Weber  zum 
Präsidenten  und  den  Professor  Bergk  in  Marburg  zum  Vipepräsidenten 
gewählt.  Die  öffentliche  Bekanntmachung  der  gehaltenen  Vorträge  und 
der  über  die  Sitzungen«^  geführten  Protokolle  wird  diesmal  wahrscheinlich 
nicht  auf  dem’  Wege  des  Buchhandels  erfolgen , weil  die  lange  Verzöge- 
rung der  Herausgabe  des  Berichts  über  die  voijährige  Versammlung 
ihren  Grund  darin  haben  soll,  dass  sich  schwer  ein  Verleger  dafür 
finden  liess.  Man  bat  deshalb  für  diesmal  das  Anerbieten  der  Zeitschrift 
für  die  Altcrthumswissenschaft  angenommen,  dass  die  Vorträge  und  Pro- 
tokolle in  dieser  abgedruckt  werden.  Vielleicht  hätte  man  diesen  Weg 
der  Mittheiiung  schon  früherliin* wählen  sollen,  weil  offenbar  dergleichen 
Verhandlungen  durch  vielgelesene  Öffentliche  Zeitschriften  eine  grössere 
und  allseitigere  Verbreitung  finden , als  wenn  sie  besonders  heransgege- 
ben  und,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nur,  von  Wenigen  , angekauft  und 
beachtet  werden.  Da  sich  auch  in  der  djesjahHgen  Versammhing  eben 
so , wie  in  den  früheren , laut  der  uns  zugekommeneh  hnttheilungän  die 
ehrenwerthe  sittliche  und  wissenschaftliche  Haltung 'des  deutschen  Philo- 
logen-  und  Lehrerstandes,  die  wahre  und  echte  Humanität  desselben, 
sein  hohes  w isscnschaftliches  Streben  und  der  regste  Eifer  fur^s<dnen 
Beruf,  verbunden  mit  tüchtiger  Gelehrsamkeit  und  lauterer  Gesiitniing, 
in  grossartiger  Weise  offenbart  hat;  so  liegt  es  in  dem  innersten  rnteür- 
esse  aller  Tbeilnchmer  an  diesen  Versammlungen , dass  ihre  Verhandlun- 
gen soviel  als  möglich  zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangen,  damit  die 
Aufmerksamkeit  und  Anerkenntniss , welche  sie  bei  den  Bewohnern  der 
Versammlungsorte  bisher  jederzeit  gefunden  haben,  auch  weiterhin  sich 
aasdehne  und  die  kommenden  Versammlungen  durch  allgemeine  Theil- 
nahme  aus  allen  deutschen  Ländern  immer  mehr  den  Charakter  eines 
allgemeinen  deutschen  Vereins  annehroen.  Die  Früchte,  welche  diese 
Versammlungen  schon  jetzt  getragen  haben , werden  dann  immer  gross- 
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artiger  und  erfolgreicher  werden , und  einen  höheren  Sinn  für  Philologie 
und  Unterrichts  wesen  immer  mehr  erwecken  und  kräftigen.  Einen  noch  ^ 
unmittelbareren  und  fruchtreicheren  Einfluss  auf  Beides  werden  übrigens 
diese  Versammlungen  wahrscheinlich  dann  noch  gewinnen , wenn  man  tob 
der  bisher  yerfolgten  Richtung  theorisirender  und  docirender  Vortrige 
cnrückkoromt  und  sich  vorherrschend  zu  consultativen  Berathungen  hin- 
wendet. Namentlich  wird  die  Methodik  des  Unterrichts  und  die  allge- 
meine Pädagogik  nur  dann  erst  die  rechte  Frucht  aus  diesen  Versamm- 
lungen ziehen,  wenn  man  künftighin  im  Voraus  allgemeine  Berathongs- 
fragen  feststellt  und  in  den  Versammlungen  nicht  sowohl  die  theoreti- 
schen Ansichten  der  Anwesenden  als  vielmehr  deren  in  Bezug  anf  den 
Besprechungsgegenstand  gemachte  praktische  Erfahrungen  zu  vernehmen 
strebt,  und  die  daraus  sich  ergebenden  Vortheile  und  Nachtheile  der 
besprochenen  Methode,  sowie  die  dabei  stattgehabten  Modiflcatiooen 
und  besonderen  Verhältnisse  möglichst  treu  und  allseitig  anffasst  und 
.durch  zweckmässige  Protokolle  in  einer  referirenden  Gesammtübersicht 
zur  öffentlichen  Kunde  bringt.  [J.  ♦)] 


♦)  Da  Ref.  nicht  selbst  au  der  besprochenen  Versammlung  Tb  eil 
genommen  hat,  so  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  vorstehender  Bericht  aus 
einzelnen  Mittheilnngen  von  dabei, anwesenden  Gelehrten  und  aus  einem 
Artikel  de'*  Augsburg.  Ailgem.  Zeitung  aber  jene  Versammlung  entnom- 
men und  zusammengesetzt  worden  ist.  [Jahn.] 


Zar  Nachricht. 


lodern  ich  mich  beehre,  die  ehemaligen  und  gegenwärtigeil 
Herren  Mitarbeiter  an  der  Kritischen  Bibliothek  und  den  Jahr- 
büchern etc.  zu  benachrichtigen,  dass  mein  dermaliger  Wirknngs- 
kreis  und  die  Entfernung  von  dem  Druckorte  mir  eine  weitere 
Theilnahme  an  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  nicht  gestatten, 
danke  ich  denselben  zugleich  für  das  mir  während  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  bewiesene  Vertrauen. 

Wiesbaden,  am  !•  December  1842. 

Dr.  Seebode^ 

H.  Nass.  Regierungs -Rath. 
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1.  Vor  schlag  und  Plan  einer  äussern  und  innern 
Vervollständigung  der  gr  amm  ati  c ali  sehen 
Methode^  die  classiachen  Sprachen  zu  erlernen» 
Ais  Manuscript  gedruckt.  [Breslau , gedr.  b.  Grass,  Barth  u.  Comp.] 
107  S.  gr.  8. 

2.  Loci  me  mortale  8»  Breslau,  Max  und  Comp.  1840.  79  S. 

8.  5 gGr. 

3.  Vorschlag  und  Plan  einer  äussern  und  innern 
Vervollständigung  der  gram  maticalischen 
Lehrmethode^  zunächst  für  die  latein.  Prosa  entwickelt  von 
Dr.  Ernst  Ruthardt»  Im  Anhänge : Beäuge  zu  den  Loci  memoriedes, 
Breslau,  Max  u.  Comp.  1841.  XXII  und  368  S.  gr.  8.  1 Thir.  10  Ngr. 

Schon  im  Jahr  1839  Hess  Hr.  Dr.  Röthardt,  der  in  Breslau  als 
Privatgeiehrter  lebt,  den  in  der  Schrift  Nr.  1.  enthaltenen  Vor- 
schlag einer  Verbesserung  des  sprachlichen  Unterrichts  in  den 
Gymnasien  drucken  uud  legte  ihn  dem  kön.  prciiss.  Ministerium 
der  Untcrrichtsaiigelegcnheiten  in  Berlin  zur  Prüfung  Tor.  Er 
bezweckte  damit  keine  gänzliche  Umwandlung  des  bisherigen 
Verfahrens  beim  Sprachunterricht  einzuführen,  sondern  nur  eine 
Ergänzung  desselben  zu  bieten,  welche  er  früherhin  selbst  bei 
dem  Unterrichte  einzelner  Knaben  mit  Erfolg  angewendet  hatte, 
und  die  in  der  That  einen  in  der  Gegenwart  oft  Torhandenen 
Mangel  des  grammaticalischen  Unterrichts  beseitigt  und  densel- 
ben ln  einer  Weise  ergänzt,  dass  dadurch  zuverlässig  eine  höhere 
Gründlichkeit  und  Lebendigkeit  des.gesamroten  Sprachunterrichts 
erzielt  werden  wird.  Der  gemachte  Vorschlag  ist  ziemlich  ein- 
fach, und  in  gewisser  Hinsicht  nur  die  Wiederaufnahme  eines 
frühem  Verfahrens,  das  aber  laugst  vergessen  und  vielleicht  auch 
früher  nur  in  einzelnen  Schulen  geübt  worden  Ist,  und  welches 
llr.  K.  selbst  nicht  gekannt,  sondern  es  vielmehr  ganz  neu 
aufgefunden  hat.  Er  concentrirt  sich  im  Wesentlichen  darin, 
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dass  au  dem  bestehenden  ^ammatischen  Unterrichte  in  den  Gym- 
nasien noch  ein  methodisch  geordnetes  Erlernen  ciassischer  Stel- 
len und  Abschnitte,  ein  denkendes  Festhalten  des  Erlernten  und 
eine  unausgesetzte  rationale  Benutzung  des  auf  solche  Weise  in 
das  Gedächtniss  gebrachten  StolTes  hinzugefügt  werde.,  um  di- 
durch  bei  den  Schülern  eine  erfolgreichere  Aneignung  des  sprach- 
lichen Stoffes  und  ein  grösseres  Lebendigwerden  desselben  zu 
erzielen.  Nachdem  nämlich  in  Sexta  die  grammatischen  Glementc 
und  ein  guter  Vorrath  sorgfältig  ausgewählter  und  etymologisch 
geordneter  Vocabeln  erleriütjuiid  überhaupt  Geläufigkeit  der  For- 
men nebst  Fertigkeit  ihpef-^Ait^tldung  durch  fleissiges  mündliches 
U ebersetzen  ^ecworbeii  ist;  so  sollen  Ton  Quinta  an  neben  dem  io 
der  hergebrachten  Weise  fortgehenden  grammatischen  Unter- 
richte noch  in  besondern  Lehrstunden  von  den  Schülern  allmähli: 
eine  kleine  Anzahl  kurzer  und  sorgfältig  aüsgewählter  und  geord- 
neter Sätze  eingeübt  und  treu  gelernt  werden.  Diese  Satze  müs- 
sen durchaus  classisch,  d.  h.  ihrer  Form  nach  sprachlich  richtig 
und  schön,  im  Inhalte  für  den  Knaben  verständlich  und  forden 
Jüngling  noch  interessant  sein  — weshalb  sie  Hr.  R.  Insgesamml 
aus  Cicero  entnommen  wissen  will  — und  brauchen  zwar  nicht 
gerade  in  streng  grammatischer  Folge  sich  aneinander  zu  reiheiw 
müssen  aber  allerdings  mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf  den  Umfang 
und  das  Fortschreiten  der  grammatischen  Kenntnisse  der  Ciassc 
ausgewählt  sein.  Auch  sollen  dieselben  nicht  etwa  blos  mecha- 
nisch auswendig  gelernt  werden;  sondern  der  Lehrer  hat  zunächst 
auf  dem  Wege  der  grös'stmöglichen  Anschaulichkeit  und  durch 
eine  der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessene  Analyse,  d.  b 
durch  Anschrciben  an  die  Tafel  und  Angabe  der  mangelnden  Vo- 
cabclii , treues  mündliches  Uebersetzen , Zergliederung  und  Wie- 
dervereinigung der  Theile,  verbunden  mit  lautem  Vorsagen  und 
Naclisprechen  im  Ganzen  und  Einzelnen , durch  Entwicklung  des 
Sprachlichen  und  des  Sinnes  etc.,  dieselben  für  die  Erkenntnis» 
vollkommen  klar,  verständlich  und  lebendig  zu  machen,  und  so- 
dann ihre  Erlernung  auf  dem  Wege  zu  erzielen,  dass  er  siesorf- 
fältig  in  ein  Buch  eintragen  lässt,  sie  am  zweiten  und  dritten  Tage 
mit  nochmaliger  theilweiscr  Analyse  wiederholt  und  laut  hersagea 
lässt,  dabei  nicht  etwa  ein  blos  geläufiges  Hersagen  gestattet,  sos- 
dern  immerwährend  auf  eine  verstandesmässige  Reproductioa 
dringt,  nach  welcher  der  Schüler  das  Einzelne  und  Ganze  mU 
klarer  Anschauung  wiederzugeben  weiss,  und  dass  die  Repetitieo 
so  lange  fortgesetzt,wird , bis  die  Sätze  vollkommen  klar  und 
in  dem  Verstände  und  Gedächtnisse  des  Schülers  stehen.  Zugleich  | 
aber  muss  der  Lehrer  diese  Sätze  auch  selbst  soweit  lernen , da« 
er  bei  ihrem  Wiedervorkommen  eben  so  wenig  das  Buch  zur  Hanä 
zu  nehmen  braucht , als  er  dies  den  Schülern  gestattet , und  soll 
dann  bei  allem  sprachlichen  Unterrichte  fortwährend  auf  sie 
Rücksicht  nehmen  und  an  sie  alle  sprachlichen  Erörterungea 
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soweit  als  möglich  ankiiüpfeii , so  dass  sie  für  den  Schüler  die 
Grundlage  and  der  Vereiniguitgspunkt  alles  seines  sprachlichen 
Wissens  werden.  Und  dieses  Kinüben  und  Erlernen  solcher 
Sätze  nebst  den  dazu  gehörigen  Wiederholungen  und  Anwendun- 
gen wird  während  des  ganzen  Lehrcursiis  der  Classe  nach  ent- 
sprechendem Zeitaufwande  und  in  der  Weise  fortgesetzt,  dass 
der  vorhergehende  Satz  immer  znm  folgenden  hinüberleitet  und 
ein  entsprechendes  Aufsteigen  vom  Leichten  zum  Schwereren  erst 
hinsichtlich  der  Form,  später  auch  hinsichtlich  des  Inhalts  statt- 
findet,  und  dass  am  Ende*  eine  solche  Anzahl  von  Sätzen  erlernt 
sind,  wie  viel  ihrer  für  die  Erkenntniss  haben  lebendig  gemacht, 
und  von  dem  Gedächtniss  bequem,  treu  und  fest  behalten  werden 
können,  ln  gleicher  W'eise  geht  das  Erlernen  solcher  Sätze 
durch  alle  Classcn  bis  zur  Prima  hinauf  fort,  nur  dass  dieselben 
natürlich  immer  grösser  und  schwieriger  werden  , die  Erklärmigs- 
iind  Dcutungsrücksichten  sich  vermehren  und  ihre  Anwendung 
allseitigcr  und  umfassender  wird.  Zugleich  müssen  Lehrer  und 
Schüler  auch  die  Sätze  der  vorhergehenden  Classen  treu  und 
genau  im  Gedächtniss  haben,  damit  auch  diese  neben  den  neuge- 
^ lernten  fortwährend  bei  dem  Unterrichte  benutzt  werden  und  in 
Gebrauch  bleiben.  Deshalb  soll  auch  jeder  Lehrer  in  den  für 
solche  Einübung  bestimmten  Lehrstunden  seinen  Classencursus 
mit  einer  angemessenen  Uepetition  der  in  der  vorhergehenden 
Classe  erlernten  Sätze  beginnen  und  dann  erst  zur  Einübung 
neuer  Sätze  fortschreiten.  Weil  aber  dieses  Erlernen  durch  alte 
Classen  geht  und  in  sich  Ein  Ganzes  bildet , so  ist  darnach  natür- 
lich das  Maass  zu  berechnen , und  es  darf  die  Zahl  der  Sätze 
nicht  die  Fassungskraft  des  Gedächtnisses  überschreiten,  und  das 
irehalten  des  Erlernten  nicht  erschweren  oder  gar  untergraben. 
Darum  wird  sich  in  den  höhern  Glossen  die  Anzahl  der  zu  lernen- 
den Sätze  ebenso  etwas  vermindern,  wie  auch  die  Einübungszeit 
geringer  wird,  well  die  grössere  Kräftigung  des  Gedächtnisses 
und  die  entwickeltere  Fassungskraft  der  Schüler  ein  schnelleres 
Ferligwerden  gestattet.  Dagegen  wird  die  Benutzung  immer 
vielfacher,  weil  jede  neu  zu  eröffnende  Erkenntniss  soweit  als 
möglich  an  die  erlernten  Sätze  angeknüpft  werden  soll,  in  jeder 
Classe  neue  und  höhere  Erörteruiigsrichtungeii  hinzutreten,  und 
z.  B.  nach  der  einfachen  Erkenntniss  des  grammatischen  Baues 
der  Sätze,  welche  den  Quintanern  geboten  wurde,  schon  in 
Quarta  Erörterungen  über  Phraseologie  und  Terminologie  hinzu- 
komroen,  und  ähnliche  höhere  Richtungen  in  jeder  folgenden 
Classe  in  die  Betrachtung  aufgenommen  werden.  Das  Verfahren 
kann  hierbei  ein  doppeltes  sein , indem  der  Lehrer  dem  Schüler 
entweder  selbst  die  früher  erlemCen  Sätze  angiebt,  an  welche 
sich  die  neue  Spracherkenotniss  anlehnt,  oder  dieselben  von  ihm 
finden  lässt.  Es  ist  offenbar,  dass  dieses  fortschreitende  Erler- 
nen von  Sätzen,  die  sich  io  den  obern  Classcn  natürlich  bis  zu 
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Pcriuden  oder  zu  zusammenhängenden  ganzen  Abschuiiten  Cice- 
Tonischer  Stellen  erweitern,  einen  reichen  und  umfassenden 
Sprachstoff  in  den  Kopf  dos  Schülers  bringen,  dass  derselbe 
durch  die  eingeschlagene  Behandlungsweise  auch  lebendig  in  ihm 
sein  muss,  dass  er  durch  die  fortwährende  Bezugnahme  darauf 
ihn  Ton  allen  Seiten  betrachten  lernt  und  allmälig  wohl  auch 
seine  eignen  Sprachbeobachtungen  daran  anreiht,  und  dass  dieser 
Stoff,  weil  der  Lehrer  ihn  zugleich  mitgclcrnt  hat  und  für  seine 
sprachlichen  Verhandlungen  benutzt,  für  beide  der  gemeinsame 
Einigungs-  und  Mittelpunkt  aller  sprachlichen  Erkenntniss  wird 
und  dem  Schüler  einen  Vorrath  von  classischem  Sprachmaterial 
gewährt,  weiches  für  seine  Spracheinsicht  zur  sichern  Grundlage 
und  für  seine  eignen  Productionen  zur  ergiebigsten  Quelle  wer> 
den  muss. 

Der  Vorschlag  ist  an  sich,  wie  bereits  oben  gesagt  wurde, 
ganz  einfach  und  leicht  begreiflich,  und  sein  Nutzen  wird  für  den 
erfahrnen  Pädagogen  nicht  zweifelhaft  sein;  allein  der  davon  ge- 
hoffte Erfolg  hängt  natürlich  von  der  genauen  Beachtung  und  Be> 
folgting  der  vorgeschlagenen  Einübungs-  und  Anwendungswcise 
ab,  und  man  muss  auf  dieselbe  recht  sehr  aufmerksam  sein,  weil 
in  ihr  eben  die  wesentliche  Eigenthümlichkeit  des  ganzen  Vor- 
schlags beruht.  Darum  hat  auch  Hr.  R.  schon  in  der  Schrift 
Nr.  1.  dieses  einztischlagende  Verfahren  so  genau  dargelegt  und 
zergliedert,  dass  er  mit  fast  übertriebener,  aber  in  gegenwärti- 
' gern  Falle  durchaus  nöthiger  Sorgfalt  die  Erläuterungs-  und  Ein- 
iibiingsweise  der  Sätze,  das  specielle  Verfahren  bei  ihrem  Erler- 
■ nen  und  Wiederholen,  die  darauf  zu  verwendende  Zeit,  die  Ab- 
stufungen der  Repetition  und  des  Fortschreitens  zum  neuen  Er- 
lernen, die  Anwendungsweise  der  Sätze  und  Aehnliches  bis  iu"s 
Kleinste  nachweist,  und  namentlich  zunächst  für  die  untersten 
ClassOn  aufs  Genaueste  begründet.  Und  er  hat  dies  mit  so  viel 
Einsicht,  kluger  Berechnung  und  wahrhaft  pädagogischem  Takte 
gethan,  dass  man  daraus  nicht  nur  seine  tiefe  und  allseitigc  Er- 
kenntniss des  Wesens  der  Sache  und  seine  innige  Vertrautheit  mit 
dieser  Methode  wahrnimmt,  sondern  ihr  auch  mit  Sicherheit  fol- 
gen kann  und  die  etwa  nöthigen  kleinen  Abänderungen,  welche 
der  Standpunkt  der  Classen  und  das  besondere  Verhältuiss  jeder 
Schule  nothwendig  macht,  mit  Leichtigkeit  findet  Und  wenn 
er  zunächst  seinen  Vorschlag  nur  auf  die  Erlernung  der  lateini- 
schen Prosa  angewendet  hat;  so  deutet  er  doch  auch  zugleich  an, 
wie  diese  Methode  auch  für  die  Erlernung  der  lateinischen  Dich- 
tersprache oder  überhaupt  für  die  Erlernung  jeder  Sprache  ge- 
braucht werden  könne,  und  hat  somit  eine  Metliode  in  Vorschlag 
gebracht,  welche  eine  wesentliche  Erweiterung  und  Umgestaltung 
des  gegenwärtigen  Sprachunterrichts  herbeiführen  kann. 

Durch  die  Einreichung  des  Vorschlags  an  das  köu.  preuss. 
Ministerium  der  Unterrichtsaogeiegenheiteu  kam  derselbe  In  die 
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Hände  des’ Gell.  Obcrregieriingsraihes  Dr.  Job.  Schulze,  mid 
es  gereicht  gewiss  zu  seiner  hohen  Empfehlung,  dass  dieser  ein- 
üichtsreiche  und  scharfsinnige  Leiter  des  preussischen  Gymnasial 
Wesens,  der  den  Zustand  und  die  Bedürfnisse  unserer  Gelehrten- 
schulen  in  der  Gegenwart  jedenfalls  am  tiefsten  und  allseitigsten 
kennt,  den  praktischen  Werth  desselben  sofort  atiffasste  und  die 
ciiigesandten  Exemplare  der  Schrift  Nr.  1.  an  mehrere  Gymna- 
sien der  r'crschiedenen  Provinzen  vertheilen  Hess,  damit  auf  die- 
sem Wege  mittelst  fortgesetzter  praktischer  Prüfung  ein  mög- 
lichst unparteiisches  CJrtheil  über  die  Sache  ermittelt  werde. 
Weil  nun  aber  zu  dieser  praktischen  Prüfung  auch  eine  Beispiel- 
Sammlung  unumgänglich  nöthig  war,  so  stellte'Hr.  R.  eine  solche 
aus  Ciceronischeii  Steilen  zusammen , und  gab  sie  in  der  Schrift 
Nr.  2.  in  der  Weise  heraus,  dass  der  erste  Bogen  226  einfache 
und  zusammengesetzte  Sätze  leichterer  Art  zur  Erkennung  des 
Gebrauchs  der  Casus,  der  Participia  und  der  Modi,  wohin  aiicli 
der  Accusativos  cum  Infinitivo  gerechnet  ist,  der  zweite  106 
schwierigere  Sätze  namentlich  über  den  Gebrauch  des  Conjuncti- 
vus  und  der  oratio  obliqua,  der  dritte  83  längere  und  meist  aus 
mehreren  Sätzen  bestehende  Beispiele  über  schwierigere  Relativ- 
sätze und  über  freiere  (rhetorische)  und  gewähltere  Ausdrucks-^ 
weisen  (Syntaxis  ornata),  der  vierte  15  längere  Abschnitte'  aus 
Cicero’s  Schriften  als  Musterstücke  zur  Bildung  eines  guten  Stils 
enthält,  und  der  fünfte  Bogen  einige  Bemerkungen  für  die  Leh- 
rer über  den  Gebrauch  dieser  Beispiele  darbietet  und  die  Citate 
der  abgedruckten  Stellen  sammt  den  wesentlichen  Varianten  der- 
selben aufführt.  Den  ersten  Bogen  hat  Hr.  R.  als  Beispielsamm- 
lung für  Quinta  und  Quarta,  den  zweiten  für  Quarta  und  Tertia, 
den  dritten  für  Tertia  und  Secuiida,  den  vierten  für  Secunda  und 
allenfalls  auch  für  Prima  bestimmt,  und  aus  dem  Umfange  dieser 
vier  Bogen,  sowie  ans  der  Anzahl  der  Beispiele  lässt  sich  das  von 
ihm  bestimmte  Maass  des  zu  erlernenden  Stoffes  im  Allgemeinen 
leicht  berechnen.  In  der  Schrift  Nr.  3.  versichert  Hr.  R.  S.  320., 
dass  er  diese  Beispielsammlung  in  grosser  Eile  und  ohne  genü- 
gende Vorarbeit  und  oftmalige  Prüfung  und  Umgestaltung  habe 
veranstalten  müssen,  und  dass  sie  nur  das  Bedürfniss  des  Augen- 
blicks cinigerraaassen  befriedigen  solle.  Diese  Erklärung  meint 
lief,  hier  darum  besonders  hervorheben  zu  müssen,  weil  er  für 
seine  Person  diese  Beispielsammlung , trotz  mancher  schönen  Eü- 
genthümlichkeiten,  welche  sie  hat,  doch  für  ein  Hülfsmittel  an- 
sehen  muss,  welches  der  praktischen  Ausführung  des  Unterrichts- 
vorschlags weit  mehr  hinderlich  als  förderlich  ist,  und  weil  er  in 
ihr  einen  wesentlichen  Grund  zu  finden  glaubt,  warum  der  Vor- 
schlag von  einigen  Pädagogen  so  auffallend  missverstanden  und  in 
einigen  preussischen  Gymnasien  dessen  Realisirung  ziemlich  er- 
folglos versucht  worden  ist. 

Dass  diese  Beispielsammlung  durchaus  nur  classisches  und 
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mustergültiges  Latein  biete,  geht  schon  daraus  herror,  dass  sie 
mit  Ausnahme  von  acht  bis  zehn  aus  Cäsar,  Sallust,  Seneca  und 
Quinlilian  entnommenen  Sätzen  durchaus  aus  Ciceronischen  Stei- 
len besteht.  Ebenso  sind  diese  Beispiele  ihrem  Inhalte  nacli  mit 
wenig  Ausnahmen  sehr  umsichtig  gewählt  und  enthalten  meisten- 
theils  anziehende  historische  Thatsachen  und  ansprechende  allge- 
meine Gedanken,  deren  Stoff  für  den  Schüler  recht  nützlich  sein 
und  seinen  Ideenkreis  auf  wohlthätige  Weise  bereichern  wird. 
Ja  man  muss  es  im  Allgemeinen  selbst  angemessen  finden , dass 
eine  sehr  grosse  Zahl  dieser  Sätze  allgemeine  moralische  und  phi- 
losophische Sentenzen  bietet,  und  die  historischen  Sätze  gegen 
sie  im  Allgemeinen  zurücktreten,  weil  eben  jene  Sentenzen  sich 
dem  Gcdächtniss  am  leichtesten  wörtlich  einprägen  und  weil  sie 
für  die  Aufgabe  des  Sprachunterrichts  einen  reicheren  Bilduogs- 
stoff  enthalten.  Aber  ein  sehr  grosser  Theii  der  von  Hrn.  R. 
ausgewählten  Sätze  scheint  aus  andern  Gründen  für  die  Schü- 
ler der  untern  Classen  nicht  brauchbar  zu  sein.  Bekanntlich  be- 
steht die  Aufgabe  des  sprachlichen  Unterrichts  In  den  Gymnasien 
darin,  dass  nicht  blos  die  fremden  Sprachen  erlernt,  sondern  daaa 
durch  sie  die  geistigen  Kräfte  des  Schülers  geweckt,  entwickelt 
und  zur  nöthigen  Selbstthätigkeit  ausgebildet  werden  sollen. 
Diese  Bildung  hebt  mit  der  Entwicklung  des  Verstandes  und  Ur- 
thcils  an,  und  vertheilt  sich  nach  dem  Grundsätze:  Qui  bene 
distinguit^  bene  cogilat^  in  die  dreifache  Richtung,  dass  der 
Schüler  durch  die  fremde  Sprache  und  ihre  Vergleichung  mit  der 
Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  der  Muttersprache  die  in  den 
W^örtern  enthaltenen  Begriffe  nach  Wesen,  Umfang  und  Abstu- 
fung bestimmt  und  klar  erkennen  und  unterscheiden,  dann  ebenso 
ihre  Verbindung  zu  Urtheilen  und  endlich  die  Vereinigung  der 
Urtheile  zu  Gedankenreihen  einsehen  lerne  und  über  £e  allge- 
meine und  besondere  Gesetzmässigkeit  dieser  Urtheils-  und  Ge- 
dankenverbindungen möglichst  iii’s  Klare  komme.  Das  Erkennen 
von  neuen  und  fremden  Begriffen  nämlich  erweitert  und  erhellt 
den  Kreis  seiner  Vorstellungen  und  Ideen,  das  Verstehen  und 
Begreifen  fremder  Urtlieile  und  Gedaukenentwicklungen  ^^nacb 
ihrer  sprachlichen  und  sachlichen  (formellen  und  reellen)  Gesetz- 
mässigkeit und  Richtigkeit,  belebt  durch  Nachahmung  den  Geist, 
zu  der  Selbstthätigkeit  und  giebt  die  Befähigung,  die  eigoea 
Vorstellungen  und  Ideen  in  richtigen  Urtheilen  und  Gedaoken- 
reiben  auszuprägen.  Es  thut  hierbei  nichts  zur  Sache,  daasla 
der  Praxis  die  angegebene  Stufenfolge  des  sprachlichen  Unter- 
richtsganges nicht  genau  festgehalteii  werden  kann.  Da  nämlich 
die  Begriffserörteruiig  für  den  Sprachunterricht  erst  mit  den  ab- 
stracten  Begriffen  anhebt,  weil  für  die  concreten  in  der  sinnlichen 
Anschauung  ein  viel  leichterer  und  schnellerer  Erkenntnissweg 
geboten  ist,  und  da  mau  dem  früheren  Jugendalter  die  Erkennt- 
niss  dieser  abstracten  Begriffe  nur  in  sehr  beschränkt^  Weise 
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zmmithen  darf,  und  demnach  auch  der  für  dasselbe  bestimmte 
Sprachunterricht  seinen  LehrstoiT  vorherrschend  aus  der  Sinnen- 
weit  , d.  h.  aus  den  historischen  Schriften , entnehmen  muss ; so 
hann  in  den  untern  Gymnasialclassen  natürlich  von  Ilegriffsent- 
wicklungen  oder  wohl  gar  von  tiefer  Einführung  in  die  logische 
' Bedeutung  der  Sätze  noch  nicht  sehr  die  liede  sein , sondern  die 
Aufgabe  ist  hier,  die  äussere  (empirisch  - grammatische)  Form 
der  Sätze  erkennen  zu  lassen  und  einzuüben,  überhaupt  eine 
mehr  mechanische  Sprachfertigkeit  als  Vorbereitung  für  die  hö- 
here Auffassung  der  obern  Classen  zu  erzielen.  Indess  giebt  es 
doch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  abstracten  Begriffen  in  der 
Sprache , welche  man  den  Schülern  der  untern  Classen  zwar  nicht 
vollständig  erklären  und  deuten , aber  doch  im  Allgemeinen  be- 
greiflich machen  kann;  und  in  einer  Beispielsammlung,  wo  die  in 
den  untern  Classen  erlernten  Sätze  noch  Muster  für  das  spätere 
Alter  sein  sollen,  ist  es  gewiss  von  Nutzen,  gleich  von  Anfang 
an  in  den  zu  lernenden  Beispielen  abstracte  Begriffe  der  augegc- 
benen  Art  mehrfach  vorzuführen,  sobald  nur  dabei  der  Gesammt- 
inhalt  des  Satzes  auf  einer  sinnlich  aufgefassten  und  für  den  Kna- 
ben begreiflichen  Vorstellung  beruht.  Allein  Ur.  R.  hat  schon  in 
die  für  Quinta  bestimmten  Beispiele  eine  übergrosse  Zahl  von 
Sätzen  aufgenommen,  deren  Gesammtinhalt  so  abstract  ist  und  so 
sehr  über  den  Ideenkreis  der  Knaben  dieses  Alters  hinauslieg^ 
dass  der  Lehrer  dieselben  wohl  übersetzen  lassen  kann,  aber 
schwerlich  den  Grad  der  Erkenntniss  ihres  Inhaltes  erzielen  wird, 
um  lebendige  Anschauung  des  Ganzen  und  die  Benutzung  des 
Satzes  für  die  eigne  Geistesthätigkeit  des  Knaben  oder  für  die 
Anknüpfung  neuer  Erkenntnisse  zu  erreichen.  .Dabin  gehören 
Beispiele  wie  1)  OraUonis  summa  virtua  est  perspieuiias  ^ 3) 
lucunditas  victus  est  in  desiderio^  non  in  satietale^  9)  Quid 
est  [tarn  iucundum  cogniiu  atque  audilu  quam  sapientibus  sen~ 
tenliis  gravibusque  verbis  ornata  oratio  et  perpolita , 22)  Sic 
est  vtilgus:  es  veritate  pauca^  es  opinione  multa  aestimat^  23) 
Leve  onus  beneficii  gratia^  uud  eine  grosse  Anzahl  andrer.  Bei 
ihnen  mag  der  Lehrer  alle  mögliche  Mühe  aufwenden,  um  sie 
dem  Schüler  übersetzen  und  lernen  zu  lassen  und  deren  gramma- 
tischen Bau  zu  erklären,  dennoch  wird  er  nur  einen  todten  Stoff 
in  das  Gedäebtniss  des  Knaben  gebracht  haben,  mit  welchem 
dessen  Verstand  noch  nichts  anzufangen  weiss.  Noch' grösseres 
Bedenken  aber  erregt  diese  Beispielsammlutig,  wenn  man  sie  von 
Seiten  ihres  Gebrauchs  für  die  Unterstützung  des  grammatischen 
Unterrichts  in  den  untern  Classen  betrachtet.  , Hr.  R.  erklärt,  er 
habe  die  Reihenfolge  der  Sätze  nicht  nach  irgend  einem  gramma- 
tischen System  ordnen  mögen  und  können,  weil  es  ihm  um  Ab- 
wechslung zu  thun  gewesen  sei , und  weil  bei  jedem  Satze  nicht 
eine  Regel,  sondern  ein  ganzes  Dutzend  in  Anwendung  kämen. 
Und  leider  hat  dieser  Grundsatz  zu  einer  solchen  Planlosigkeit 
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der  Anordnung  gcfiilirt^  dass  es  auch  (ur  den  Lehrer  unmöglich 
sein  wird  ^ irgend  eine  grammatische  Ordnung  in  diese  Beispiele 
bei  ihrer  Erlernung  hiiieinznbringen.  Soll  aber  die  Erlernung  der 
syntaktischen  Gesetze  für  den  Knaben  recht  fruchtreich  und  für 
die  hohem  Erörterungen  in  den  obern  Classen  wahrhaft  Torberei< 
tend  sein ; so  muss  dies  durchaus  in  einer  solchen  Ordnung  und 
Reihenfolge  geschehen,  dass  auch  der  Knabe  schon  einsieht^  wie 
eine  Regel  aus  der  andern  hervorgeht,  weil  nur  ein  solches  Ver- 
fahren Licht  und  Ordnung  in  das  Vielerlei  seiner  Erkenntnisse 
bringt  und  am  sichersten  vor  Verworrenheit  bewahrt,  und  weil 
Regelmässigkeit  und  innerer  Zusammenhang  für  ihn  ein  weit 
wirksameres  Reizmittel  zum  Lernen  sind,  als  Mannigfaltigkeit, 
welche  in  Unordnung  ausartet.  Hr.  R.  hat*  in  der  Schrift  Nr.  1. 
S.  24.  und  Nr.  3.  S.  71.  selbst  den  von  dem  Ref.'in  den  NJbb.  25, 
469.  vertheidigten  Grundsatz  gutgeheissen , dass  schon  bei  dem 
Erlernen  der  ersten  Elemente  des  Satzbaucs  diejenige  Aufeinan- 
derfolge der  Regeln  beachtet  werden  soll,  welche  dem  Knaben 
an  der  äussern  Form  der  Sätze  erkennen  lässt,  wie  sich  das  pra> 
dicative  und  attributive  Verhältniss  in  der  Sprache  unterscheidet, 
wie  aus  dem  mit  der  Copula  gebildeten  Prädicatsatze  der  voll- 
ständige Verbalsatz  hervorgellt,  u.  dcrgl.  m.  Darum  wird  er  es 
vielleicht  ebenso  billigen,  wenn  ich  hier  hinzusetze,  es  müsse 
auch  die  Casuslehre,  wenn  sie  gleich  vom  Anfang  herein  in  der 
Seele  des  Knaben  zu  klarer  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  ge- 
bracht werden  soll,  in  derjenigen  Stufenfolge  gelehrt  werden, 
dass  man  ihm  zuerst  die  am  meisten  sinnlichen  Ortsverhältnissc, 
d.  h.  den  Gebrauch  der  Casus  auf  die  Fragen  tro,  woher  ^ wohitt 
etc.,  erkfäre  und  ihn  darauf  hinweise,  wie  diesem  Casusverhalt- 
nhs  der  Gebrauch  der  Präpositonen  eigenthümlich  angehört; 
dass  man  daran  die  Erörterung  der  Zeit -Casus,  wo  der  Prapo- 
sitionengebrauch  sich  schon  weit  mehr  vermindert*,  anreihe  und 
hierauf  erst  zur  Behandlung  der  Casuslehre  des  Causalneius,  wo 
keine  Präposition  mehr  gebraucht  werden  kann,  übergehe,  und 
dass  man  auf  diese  Weise  sich  einen  bequemen  Fortschritt  zu  den- 
jenigen Fällen  bahne , wo  das  örtliche  Verhältniss  und  der  Cau- 
salnexus  mit  einander  in  Vertauschung  getreten  sind , d.  h.  wo 
statt  des  Accusativs  des  Zieles  mit  den  Präpositionen  ad^  in  etc. 
der  Dativ  des  Zweckes  oder  der  Accusativ  der  Hinsicht,  statt  des 
Ablativs  des  Ortes  mit  in  der  Ablativ  der  Eigenschaft,  statt  der 
Bezeichnung  der  Abstammung  aus  einem  Orte  oder  des  Ablativs 
mit  ejr,  de  etc.  der  Ablativ  des  Mittels  und  der  Ursache  eintritt, 
oder  umgekehrt  das  causale  Verhältniss  in  ein  örtliches  umgewan- 
delt ist.  Das  Alles  ist  für  den  Knaben  weit  leichter,  als  der  ge- 
wöhnliche Gang  in  der  Einübung  der  Casuslehre  und  bereitet  ihn 
durch  die  Anschauung  der  äussern  Unterschiede  auf  die  künftige 
logische  Erkenntniss  der  verschiedenen  Casusverhältnisse  vor. 
Hr.  R.  hatte  nun  in  seiner  Beispielsammlung  nicht  gerade  die  hier 
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Torgezeiclinete  und  auch  für  die  hohem  Classen  in  ähnlicher 
Weise  weiter  zu  gestaltende  Anordnung  zu  befolgen;  allein  da 
seine  Beispiele  eben  das  Unterstützungsmittel  des  grammatischen 
Unterrichts^  ja  zuletzt  sogar  das  Fundament  und  der  Centralpunkt 
desselben  werden  sollen,  so  mussten  sie  jedenfalls  so  ausgewählt 
und  zusämmengestellt  sein , dass  sich  aus  ihnen  eine  solche  Rei- 
henfolge des  Lehrganges  construiren  lässt,  und  dass  sich  für  alle 
angegebenen  Verhältnisse  klare  und  bestimmte  Beispiele  vor- 
finden.  Das  ist  nun  aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Wir  wollen 
nicht  in  Anschlag  bringen,  dass  für  die  Anfänge  des  Latcinlernens 
in  Sexta  gar  keine  Beispiele  gegeben  sind , obgleich  Hr.  R.  auch 
dort  die  Einübung  durch  Beispiele  empfiehlt,  und  jedenfalls 
recht  gut  weiss , dass  gerade  die  ersten  Sätze , welche  dem  Kna- 
ben bei  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  Torkommen , sich 
seiner  Seele  am  tiefsten  einprägen  und  am  meisten  Normaisätze 
für  künftigen  praktischen  Gebrauch  werden.  Allein  auch  das, 
was  fiir  Quinta  und  Quarta  wirklich  gegeben  ist,  wird  als  unter- 
stützende Mustersammlung  nur  sehr  schwer  und  öfters  gar  nicht 
zu  brauchen  sein.  Zunächst  nämlich  stehen  die  Sätze  so  bunt 
unter  einander,  dass  schon  in  den  ersten  Sätzen  höchst  schwie- 
rige Casusverhältnisse  Vorkommen,  während  die  leichteren  erst  ' 
viel  weiter  unten  und  an  sehr  verschiedenen  Plätzen  erscheinen. 
Sodann  sind  viele  Casusverhältnisse,  und  darunter  nicht  wenig 
solche,  die  bei  Quintanern  und  Quartanern  zumeist  eingeubt  wer- 
den müssen,  theils  gar  nicht,  theils  nur  in  solchen  Beispielen 
' vorgeführt.  wo  der  zu  erörternde  Fall  in  so  weit  abgeleiteter  und 
abstracter  Beziehung  erscheint,  dass  er  daraus  dem  kleinen  Schü- 
ler nicht  klär  gemacht  werden  kann.  Ueberhaupt  fehlt  es  na- 
mentlich an  solchen  Sätzen,  in  welchen  der  zu  erkennende  gram- 
matische Fall  in  recht  klarer  und  bestimmter  Ausprägung  er- 
scheint und  sich  in  seinem  einfachsten  und  natürlichsten  Verhält- 
xiiss  darstellt,  und  Hr.  R.  hat  über  dem  Bestreben,  einen  recht 
reichen  und  allseitigen  Sprachstoif  zu  grammatischen  Erörterun- 
gen zu  bieten,  zu  sehr  vergessen,  dass  die  Erörterung  bei  klei- 
nen Schülern  von  möglichst  einfachen  und  scharf  abgegrenzten 
Sätzen  anheben  muss.  Zum  Belege  für  unsern  'Padel  theilen  wir 
hier  nur  die  fünfzehn  ersten  Sätze  mit:  Oratiouis  summa  virtus 
est  perspieuitas.  Incertiis  est  exitus  et  anceps  fortuna  belli.  lu- 
cunditas  victus  est  in  desiderlo , non  in  satietate.  Nihil  est  tarn 
Tolucre  quam  maledictum,  nihil  facilius  emittitiir,  nihil  citius 
excipitur,  nihil  latius  dissipatur.  Ager  qtium  multos  annos  quie- 
vit , uberiores  efiferre  fruges  solet.*  Cupiditas  quam  dura  est  do- 
mlna,  quam  imperiosa,  quam  vehemens!  Ut  sementem  feceris 
ita  raetes.  Quooiam  cicatrix  est,  fuit  vuliius.  Quid  est  tarn  iu- 
cundum  cognitu  atque  auditu,  quam  sapientibus  sententiis  gravi- 
biisque  verbis  ornata  oratio  et  perpolita?  Boni  nullo  emoliimento' 
impelluntur  in  fraudem , improbi  saepe  parvo.  Legi  tuas  literis. 
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in  quibus  mirißcimi  tuiira  erga  me  amorcm  coguovi.  Ut  agri  noa 
omncs  frugiferi  sunt  qui  coltintur,  sic  animi  non  omnes  culd  fro- 
cttim  ferunt.  Abiit  ad  deos  Hercules:  niinquam  abisset,  nisi  qiiuia 
inter  homines  esset , cam  sibi  viam  muoidsset.  Omne  malum  na- 
scens  facile  opprifnitur,  invetcratum  fit  plerumque  robostius. 
Maturius  propter  itinerum  et  iiavigationnm  difficultatem  renire 
non  potui«  Jeder  Leser  wird  hieraus  leicht  ersehen.,  dass  in  die- 
sen Beispielen  fast  überall  schon  so  verwickelte  und  abstracte 
Prädicats-,  Casus  - and  Satzerhältiiisse  Vorkommen,  welche  dem 
Qnintaner  keine  Klarheit  der  grammatischen  Erkenntniss  gewah- 
ren können.  Und  die  folgenden  Beispiele  werden  nicht  leichter 
und  besser , sondern  immer  schwieriger  und  verwickelter.  Aber 
fast  noch  geföhrlicher  ist  es,  dass  In  diesen  Sätzen,  weil  sie  wort- 
getreu aus  Cicero  entnommen  worden  sind,  so  viel  metaphorische, 
tropische,  emphatische,  tiberhanpt  künstliche  Ausdruckswelsen  und 
so  viel  rhetorische  und  stilistische  Satznmgestaltungen  Vorkommen, 
dass  es  dem  Lehrer  oft  gar  nicht  möglich  sein  wird,  aus  ihnen  ein- 
fache Wortbegriffc  hcraushiiden  zu  lassen,  natürliche  Daniel- 
lungsweisen  daran  zu  zeigen,  den  einfachen  grammatischen  SaU- 
bau  daraus  klar  zu  machen.  Sollte  er  es  aber  auch  im  Stande 
sein,  so  machen  die  Sätze  eine  sprachliche  Erörterung  nötbig, 
welche  für  Schüler  der  untern  Classcn  viel  zu  weitläufig  und  za 
verwickelt  wird.  Will  er  es  ganz  übergehen,  so  werden  die 
Sätze  nicht  klar  oder  verführen  den  Schüler  zu  falschen  Voniiiz- 
setzungeii,  von  denen  diejenige,  dass  er  nach  diesen  Sätzen  vev-, 
möge  seiner  maugclhafleo  Einsicht  die  lateinische  Wortstellung 
für  durchaus  ordnnogslos  lialteii  muss,  nicht  die  geringste  sein 
durfte.  Demnach  kann  Ref.  nicht  umhin,  in  Bezug  auf  die  Loci 
memoriales  folgendes  Urtheü  von  Otto  Schulz  in  einem  weiter 
unten  zu  erwähnenden  Aufsatze  durchaus  zu  unteizehndbmi: 
„Die  Sätze  sind  zwar  nicht  eigentlich  planlos,  aber  doch  nach 
keinem  grammatischen  System  geordnet;  man  sucht  umsonst  nach 
Sätzen , welche  bestimmt  den  Gebrauch  der  Casus , der  Modi« 
des  Accusativus  cum  fnfinitivo  erläutern.  Hr.  R.  erwidert  auf 
diese  Ausstellung , er  habe  noch  andere  Rücksichten  nehmen  und 
auch  für  Abwechslung  sorgen  müssen ; ausserdem  komme  ja  hei 
jedem  Satz  nicht  eine  Regel , sondern  wohl  ein  ganzes  Dutzend 
derselben  zur  Anwendung.  Das  ist  wahr;  aber  damit  ist  die 
Planlosigkeit  in  der  Anordnung  der  Sätze  doch  nicht  gerecht- 
fertigt. Es  ist  ein  unbestrittener  Grundsatz,  dass  man  immer 
nur  Eins  als  Hauptsache  treiben,  und  was  damit  in  Verbindung 
steht,  nur  beiläufig  mitnehmen  oder  späterer  Einübung  vorbe* 
halten  soll.  Freilich  kann  jeder  Satz  als  Beleg  für  mehrere  Re- 
geln dienen , aber  man  muss  Ihn  immer  nur  für  diejenige  Regel 
oder  denjenigen  Sprachgebrauch  anwenden , der  gerade  jetzt  zu 
üben  oder  zu  erläutern  ist.  Wer  Alles  zugleich  treibt,  der  treibt^ 
eigentlich  gar  nichts , iiud  weder  der  Lehrer  noch  der  Schule/' 
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kommt  je  zum  Bewusstsein  dessen,  was  nun  gelernt  ist,  und  was 
zu  lernen  noch  übrig  bleibt/^ 

Es  ist  dem  Bef.  von  Seiten  seines  Gefühls  sehr  schwer  ge- 
worden , die  Mängel  der  Loci  memoriales  so  vielseitig  und  so  ent- 
schieden angreifen  und  tadeln  zu  müssen , weil  es  Hr.  Ruthardt 
bei  seinem  regen  und  edlen  Eifer  für  einen  grossen  Zweck  und 
bei  der  Vortrefflichkeit  seines  Vorschlags  im  Allgemeinen  wahr- 
lich nicht  verdient,  dass  er  wegen  eines  durch  den  Zwang  der 
Elle,  herbeige  führten  Irrthums  so  hart  angegrifien  wird.  Allein 
es  konnte  dieser  Tadel  um  der  guten  Sache  selbst  willen  nicht 
wcgbleiben,  weil  eben  die  Loci  memoriales  es  sind,  welche  der 
Ausführung  des  Vorschlags  die  meisten  und  nachtheiligsten 
Hemmnisse  in  den  Weg  zu  legen  drohen,  und  welche,  wenn  sich 
Rcf.  nicht  ganz  irrt,  bereits  factisch  für  denselben  verderblich 
geworden  sind.  Es  haben,  wie  bereits  oben  erwähnt  wurde, 
melirere  preussische  Gymnasien  den  Versuch  gemacht,  den  Rut- 
hardf sehen  Vorschlag  praktisch  auszuführen;  aber  er  ist  von 
mehr  als  einem  bald  wieder  als  erfolglos  aufgegeben , von  andern 
nur  unter  mehrfachen  Modificationen  fortgesetzt  worden.  Es 
haben  ferner  mehrere  wahrhaft  tüchtige  und  einsichtsvolle  preus- 
sische Gymnasialdirectoren  den  Versuch  sofort  abgelehnt,  weil  sie 
die  Sache  nicht  für  ausführbar  hielten.  Desgleichen  haben  sich  in 
öffentlichen  Blättern  einige  Gelehrte  zwar  sehr  günstig  über  den 
Vorschlag  ausgesprochen , wovon  wir  hier  nur  Mönnich's  Urtheil 
in  dem  Tüb.  Lit.  BL  1842  Nr.  67.  erwähnen  wollen ; andere  aber, 
namentlich  Kayssler  im  Literaturblatt  von  und  für  Schlesien  1840 
Sept.  S.  269.  ihn  hart  getadelt.  Noch  auffallender  ist  die  Er- 
scheinung , dass  der  Schulrath  Otto  Schulz  in  Berlin , ein  aner- 
kannt tüchtiger  und  einsichtsvoller  Pädagog,  in  dem  Schulblatt 
für  die  Provinz  Brandenburg  einen,  auch  in  einem  Specialabdruck 
unter  dem  Titel:  lieber  den  Elementar  - Unterricht  im  Lateini- 
schen mit  Rücksicht  auf  Hamilton^  Jacotot  und  neuere  k^or- 
schläge  [Berlin,  Krause.  1841.  44  S.  gr.  8.]  heraasgegebenen 
Aufsatz  erscheinen  liess,  worin  er  dem  Ruthardf  sehen  Vorschläge 
so  wenig  Werth  beilegt,  dass  er  in  ihm  nichts  weiter,  als  das 
einseitige  Wiederaufnehmen  eines  langbekannten  Verfahrens, 
nämlich  des  Memorirens  classischer  Stellen,  finden  kann.  Gün- 
stiger urtheilte  der  Dr.  Mager  in  der  Pädagog.  Revue  1840  Dec. 
S.  521 — 547.  über  den  Vorschlag,  verkannte  aber  ebenfalls  das 
eigenthümliche  Wesen  desselben  so  sehr,  dass  er  ihn  mit  der 
sogenannten  genetischen  Unterrichtsmethode,  welche  er  selbst  in 
mehreren  Scliriften  empfohlen  und  In  seinem  französischen  Ele- 
roentarwerke  praktisch  veranschaulicht  hat,  durchaus  identificiren 
wollte  und  diese  Ansicht  aufs  Neue  in  den  drei  ersten  Heften  der 
pädagog.  Revue  vom  J.  1842  vertheidigte.  Dieses  falsche  Auf- 
fassen des  so  einfachen  und  klaren  Vorschlags  lässt  sich  nun  eben 
so  wenig,  wie  die  Erfolglosigkeit  des  gemachten  Versuches,  aus 
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dem  Vorschläge  selbst  erklären , wird  aber  allerdings  begreiflich^ 
wenn  man  die  Loci  memoriales  ansieht  und  ihre  unbeschränkte 
Benutzung  bei  der  Beurtheiiong  oder  praktischen  Ausführung  des 
Vorschlags  voraussetzt.  Als  einen  besoudern  Einwand  gegen  die 
Loci  memoriales  hat  man  übrigens  noch  herausgestellt,  dass  es 
namentlich  für  die  Lehrer  der  obersten  Gymnasiaiclassen  eine  zu 
grosse  Zumiithung  sei,  wenn  sie,  während  ihnen  für  ihre  Ciassen 
eigentlich  nur  die  Einübung  der  Beispiele  des  vierten  Bogens  zu- 
gewiesen ist,  zugleich  die  Beispiele  der  drei  vorhergehenden  Bo- 
gen auswendig  gelernt  haben  sollen,  um  auf  dieselben  gelegent- 
lich bei  ihrem  Unterrichte  Rücksicht  nehmen  zu  können.  Und  in 
der  That  ist  dieser  Ein  wand  kein  unbegründeter:  denn  so  leicht 
es  auch  demjenigen  Lehrer,  der  die  Beispiele  in  der  Ciasse  ein- 
zuüben  hat,  werden  mag,  dieselben  zugleich  mit  auswendig  zu 
lernen;  so  schwer  ist  es  für  den  Lehrer,  welchem  das  Mittel  der 
allmäiigen  Einübung  abgeht,  wenn  er  mehrere  hundert  Sätze, 
die  unter  sich  in  keinem  Zusammenhänge  stehen , auswendig  ler- 
nen und  im  Gedächtniss  behalten  soll«  Indess  lassen  sich  gegen 
diesen  Einwand  mancherlei  Abhülfen  und  Erleichterungsmittel 
anwenden«  Den  einfachsten  Ausweg  hat  man  vielleicht  auf  dem  ‘ 
Gymnasium  in  Quedlinburg  gefunden,  wo  von  den  Lehrern  eine 
neue  (noch  ungedruckte)  Beispielsammlung  aus  Cicero  in  der 
Weise  veranstaltet  worden  ist,  dass  man  für  die  beiden  obersten 
Classen  eine  Anzahl  längerer  und  umfassender  Perioden  als  Mu- 
stersätze ausgehoben,  für  die  beiden  mittlern  Classen  dieselben 
durch  Weglassungen  in  einfachere  Satzfügungen  abgekürzt,  und 
für  die  beiden  untersten  Classen  aus  ihnen  die  einfachen  Haupt- 
Sätze  zum  Erlernen  herausgenommen  hat.  Ref.  weiss  dabei  aber 
freilich  nicht,  wieweit  die  Lehrer  des  dortigen  Gymnasiums  auch 
die  andern  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  gewusst  haben , welche 
sich  in  der  Beispielsammlung  des  Hrn.  Ruthaidt  vorfinden. 

Das  preuss.  Ministerium  der  Unterrichtsangelegenhelten  hat 
übrigens  die  Uebelstände  der  Beispielsammlung  nicht  für  solche 
angesehen,  wegen  welcher  das  praktische  Versuchen  und  weitere 
Fortbilden  der  Methode  aufgegeben  werden  müsste;  sondera 
vielmehr  dem  Dr.  Ruthardt  auf  zwei  Jahre  eine  Unterstützung 
von  jährlich  400  Tiilrn.  aasgesetzt,  damit  er  sich  ungehiadert 
den  fernem  Arbeiten  für  dieselbe  widmen  könne.  Desgleichen 
ist  Se.  Maj.  der  König  Ludwig  von  Bayern  durch  die  von  IMön- 
nich  im  Tübinger  Lit.  'Bi.  1842  Nr«  67.  gelieferte  günstige  Beur^ 
theilung  der  Schrift  Nr.  3.  anf  den  Vorschlag  aufmerksam  gewor- 
den , und  der  kön.  Studienratb  hat  auf  seinen  Befehl  Dicht  nur 
ein  Gutachten  über  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  von  eioi- 
gen  Gymnasialrectoren  des  Landes  eingeholt,  sondern  auch  dea 
Rector  der  Studienanstalt  in  Straubing,  Professor  Reuter , als 
Commissarius  nach  Preiissen  gesandt,  dass  er  an  den  dortiges 
Gymnasien  die  praktische  Ausführung  derselben  in  Angenscheui 
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nehmen  und  über  die  gemachten  Erfahrungen  an  Ort  und  Stelle 
Erkundigung  cinziehen  sollte.  Aus  mündlichen  Mittheilungen  die> 
ses  Gelehrten  weiss  Ref.,  dass  derselbe  nicht  nur  in  dem  von  ihm 
verlangten  Gutachten  den  Ruthardt’schen  Vorschlag  als  durchaus 
angemessen  und  für  die  bayerischen  Gymnasien  besonders  brauch- 
bar  empfohlen.,  sondern  auch  auf  seiner  Reise  au  die  preuss.  Gym- 
nasien sich  in  dieser  Ansicht  bestärkt  hat  und  dass  er  darum  dessen 
Ausführung  mit  einigen  wenigen  Moditicationen  für  sehr  zweck- 
dienlich eraclitet  und  blos  statt  der  Ruthardfschen  Beispielsamm- 
lung die  des  Quedlinburger  Gymnasiums  angewendet  wissen  will. 

Von  der  Schrift  Nr.  1.  hatte  Ilr.  Ruthardt  nur  eine  kleine  An- 
zahl von  Exemplaren  drucken  lassen,  und  als  dieselben  von  dem 
preuss.  Ministerium  zur  Vertheilung  an  die  Gymnasien  verbraucht 
waren,  so  wurde  eine  neue  Auflage  nöthig.  Diese  ist  in  der 
Schrift  Nr.  3«  in  der  Weise  erschienen , dass  darin  der  Vorschlag 
selbst  in  seinem  Wesen  und  Hauptpunkten  genau  und  meistens 
wortgetreu  wiederholt,  dagegen  aber  die  Nebenerörterungeii 
theils  durch  hinzugekommene  Erläuterungen  und  Rechtfertigun- 
gen , theils  durch  anderes  pädagogisches  Beiwerk  bedeutend  aus- 
gedehnt und  erweitert  worden  sind.  In  der  Vorrede  berichtet 
Ilr.  R.  über  das  Entstehen  und  die  bis  dahin  versuchte  Ausfüh- 
rung, Benutzung  und  Beurtheiliing  seines  Planes,  eröffnet  dann 
das  Buch  selbst  S.  1 — 13.  mit  einleitenden  Betrachtungen  über 
die  allgemeine  Methodik  des  Sprachunterrichts  und  einige  we- 
sentlichere Verbesserungen  derselben  in  der  neuern  Zeit,  um 
daran  S.  14 — 23.  den  Nachweis  anzuknüpfen,  dass  dieser  in  ein 
massenhaftes  Vielerlei  zerfallende  Sprachunterricht  wieder  durch 
ein  concreteres  Erlernen  des  Sprachstoffes  zur  Einheit  gebracht 
und  wirksamer  gemacht  werden  müsse;  verbreitet  sich  dann 
S.  23  — 41.  in  reflectirenden  Erörterungen  über  die  Benutzung 
des  Gedächtnisses  und  über  die  rechte  Art  und  Weise,  das  zu 
erlernende  Sprachmaterial  in  dasselbe  zu  bringen,  zeigt  S.  41  — 
58.  wie  man  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  beim  Erlernen  der 
Sprachen  benutzen  soll,  und  erörtert  S.  58  — 65.  warum  und  wie- 
weit der  Lehrer  das  zu  benutzende  Material  selbst  mit  erlernen 
und  wie  er  es  zur  Auffassung  und  Verarbeitung  zu  bringen  hat. 
Alsdann  folgt  S.  65  — 212.  der  Vorschlag  selbst,  in  seinem  We- 
sen und  seiner  Anwendung  für  die  einzelnen  Classen  allseitig 
Dachgewiesen,  detailiirt  und  gerechtfertigt  und  mit  Andeutungen 
durchzogen,  wie  der  vorgeschlagene  Plan  über  die  lateinische 
Prosa  hinaus  überhaupt  auf  den  gesammten  Sprachunterricht  an- 
gewendet werden  könne.  Diese  weitere  Anwendung  ist  nament- 
lich für  die  lateinische  Dichtersprache  und  für  das  Griechische 
genauer  entwickelt  und  darum  auch  S.  212  — 220.  eine  Heber- 
sicht  \on  Pensen  gegeben,  weiche  für  beide  Fälle  zum  Auswen- 
diglernen gebraucht  werden  sollen.  ■ Es  folgen  noch  bis  S.  235. 
SchluBsbemerkungen  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  erste 
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Einfuhrnng  der  Methode.  Hieran  schliessen  sich  drei  besondere 
Beilagen,  wo  in  der  ersten,  $.236 — 251.,  über  die  Concentri- 
rung  und  Beschränkung  des  Realunterrichts,  besonders  in  den 
Naturwissenschaften  und  in  der  Geschichte,  und  über  Mädehen- 
erziehung  und  die  dabei  zu  empfehlende  Lecture  verhandelt  ist; 
die  zweite,  S.  252  — 328.,  einen  vergleichenden  Hinblick  auf 
die  mit  Ruthardt*s  Vorschlag  verwandten  Methoden  und  Unter* 
richtsvorschläge  von  Joh.  Sturm,  Rothert,  Etzler,  Roth,  Hamll* 
ton.  Mahn,  Muhl,  Hetissi,  Salomd,  Blume,  Eichhoff,  Weiss, 
Seidenstücker , Marx,  Jacotot,  Ratich,  Mager  und  Meierotto, 
sowie  in  Bezug  auf  die  Muttersprache  von  Mönnich,  Mager,  Ver- 
nalckeii  und  Knienemund  darbietet,  und  in  der  dritten,  S.  329 — 
364.,  Erläuterungen  zu  den  Loci  memoriales  geboten  sind.  Dieses 
reiche  Beiwerk  bringt  allerdings  die  Unbequemlichkeit,  dass 
darin  die  eigentliche  Hauptsache  des  Buchs,  die  vorgeschlagene 
Methode  selbst,  etwas  zu  sehr  verschwimmt  und  es  einige  Schwie* 
rigkeit  macht,  dieselbe  in  ihrem' Wesen  und  liaupteigenthümlich- 
keiten  herauszufinden;  allein  man  wird  für  die  Ueberwindang 
dieser  Schwierigkeit  dadurch  belohnt,  dass  in  diesen  Nebenerör- 
terungen recht  viel  treffende  und  nützliche  Winke  zur  rechten 
Ausführung  des  Vorschlags  und  überhaupt  ein  reicher  Schatz  von 
allerlei  pädagogischen  Wahrheiten  niedergelegt  ist.  Das  Buch 
ist  überhaupt  voll  von  scharfsinnigen  und  meistentheils  echt  prak- 
tischen Bemerkungen  sowohl  über  Pädagogik  im  Allgemeinen , als 
besonders  über  vernünftige  und  erfolgreiche  Methodik  des  Spracli- 
Unterrichts,  und  der  Verf.  hat  diese  Bemerkungen  gewöhnlich 
ebenso  auf  theoretischem  Wege  sehr  umsichtig  und  überzeugend 
begründet,  als  durch  sorgfältig  ausgewähite  Zengnisse  anderer 
Pädagogen  bestätigt.  Namentlich  sind  überall  in  reichem  Maasse 
die  methodischen  Erörterungen  benutzt,  welche  in  den  letzten 
Jahren  vornehmlich  in  den  bessern  pädagogischen  Zeitschriften 
und  in  Schulprogrammen  niedergelegt  worden  sind,  und  Hr.  R. 
macht  S.  254.  recht  verständig  darauf  aufmerksam , wie  sehr  die 
Gymnasiallehrer  gerade  auf  diese  beiden  Gattungen  von  Schriflea 
zur  Bereicherung  ihrer  methodischen  Einsicht  aufmerksam  sein 
müssen.  Es  ist  daher  auch  jedem , der  sich  für  den  Zustand  und 
die  Fortschritte  der  Unterrichtsmethodik  interessirt,  und  ganz 
besonders  den  angehenden  Gymnasiallehrern  recht  sehr  zu  em- 
pfehlen, diese  Nebenerörterungen,  so  wenig  sie  auch  bisweilen 
mit  dem  Vorschläge  selbst  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen, 
nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Besonders  wmlen  wir  hier  noch  auf 
die  zweite  Beilage  aufmerksam  machen,  welche  zum  richtigen 
Verständniss  der  neuen  Methode  recht  wesentlich  beitragt  und 
die  Verschiedenheit  derselben  von  ähnlichen  Vorschlägen  und 
Versuchen  darthut,  — eine  Nach  Weisung,  die  auch  in  der  That 
sehr  nöthig  war,  um  das  erregte  Vorurtheil  zu  beseitigen,  als 
habe  Hr.  H.  nur  methodische  Vorschriften  wieder  aufgewarmt, 
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die  schon  seit  Jahrhunderten  bekannt  sind , oder  wohl  gar  nur  die 
IlamiUon'sche  oder  Jacotot’sche  Methode  io  eine  etwas  veränderte 
Form  umgegossen. 

Den  allgemeinen  pädagogischen  Werth  dieses  neuen  Vor- 
schlags haben  wir  schon  oben  nach  den  Uaiiptziigen  angedeutet, 
und  über  seine, Brauchbarkeit  und  Wirksamkeit  werden  die  prakti- 
schen Versuche,  welche  man  in  Preussen  begonnen  hat,,  die 
sicherste  Auskunft  geben,  indess  da  die  Resultate  dieser  Ver- 
suche noch  nicht  sobald  bekannt  werden  dürften , weil  die  vorge- 
schlagene  Methode  erst  ein  Probiren  durch  mehrere  Classen  nö- 
tbig  macht,  bevor  von  allgemein  gültigen  Resultaten  die  Rede  ' 
sein  kann,  und  weil  dieses  Probiren  auch  nicht  in  mehreren  Clas- 
sen auf  einmal,  sondern  nur  in  aufsteigender  Stufenfolge  statt- 
finden kann , und  dabei  immer  noch  vorausgesetzt  werden  muss, 
dass  die  Anwendung  auch  überall  auf  die  rechte  Weise  geschehe; 
so  wird  cs  inzwischen  nicht  ohne  Nutzen  sein,  die  Anwendbarkeit 
und  Brauchbarkeit  derselben  auf  rein  theoretischem  Wege  etwas 
genauer  in  Betracht  zu  ziehen.  Sollte  dabei  unser  oben  ausge- 
sprochenes Urtheil  über  die  Loci  memoriales  ein  richtiges  sein, 
so  wird  diese  theoretische  Prüfung  um  so  nüthiger,  weil  zugleich 
bestimmt  werden  muss,  wie  die  Beispielsammlung  beschafien  sein 
soll,  welche  zur  rechten  Ausruhrung  dieser  Methode  verlangt 
wird.  Der  gesammte  Vorschlag  dreht  sich  um  die  Erlernung 
eines  Sprachstofies,  durch  welchen  eine  gründlichere  Erkenntniss 
der  Sprache  erzielt  werden  soll,  und  bei  seiner  Prüfung  kommen 
drei  Momente  in  Betracht,  der  Stoff  selbst,  welcher  gelernt 
werden  soll,  die  Art  und  Weise,  wie  er  gelernt  werden  soll,  und 
der  Gebrauch , der  sich  davon  machen  lässt.  Es  ist  in  der  Päda- 
gogik während  der  letzten  Decennien  zum  immer  entschiedeneren 
Bewusstsein  gebracht  worden,  dass  für  die  Jugendbildung  der 
Anschauungsunterricht  die  sicherste  und  erfolgreichste  Unter- 
richtsform ist,  durch  welche  man  jeden  Lernstoff  am  leichtesten 
und  klarsten  in  die  Seele  des  Kindes  bringt  und  diejenige  Deut- 
lichkeit, Bestimmtheit ' und  Festigkeit  der  Erkenntniss  erzielt, 
welche  das  Erlernte  allmälig  mit  grösserer  Sicherheit  zur  ab- 
stracten  Auffassung  hinaufzuführen  erlaubt.  Im  Sprachunterricht 
hat  man  freilich  diesen  Grundsatz  grade  in  der  Gegenwart  sehr 
häufig  vergessen,  und  weil  man  die  alte  mechanische  Einübungs- 
weise, die  nur  eine  der  Dressur  ähnliche  Sprachfertigkeit,  das 
sogenannte  Sprachgefühl,  hervorbringt,  loswerden  und  ein 
klares  Spraebbewusstsein  erzeugen  wollte;  so  ist  man  in 
eine  abstracte  Sprachbetrachtiing  gerathen,  welche  die  äussere 
Form  der  Spracherscheinungen  und  die  Erlernung  der  Sprachge- 
setze  an  der  Form  über  die  Gebühr  zurückdrängt  und  überall  nach 
einer  logischen  und  vergeistigten  Auffassung  der  Spracherschei- 
niingen  und  Sprachgesetze  hinstrebt,  die  allerdings  das  höchste 
Ziel  der  Sprachforschung  und  darum  in  relativer  Weise  auch  die 

A.  Jahrb,  f,  PhiL  w.  Päd,  od,  Kril,  Bibi.  Bd,  XXXVI,  Hft.  4.  24 
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oberste  Aufgabe  des  Sprachunterrichts  sein  muss , aber  nicht  der 
Anfang  des  letzteren  sein  kann  und  in  den  Gymnasien  nur  mit 
grosser  Behutsamkeit  angewendet  und  sogar  in  den  obersten  Glas- 
sen  noch  unter  vielen  Einschränkungen  gebraucht  werden  muss  *). 

Dass  dem  so  sei^  dies  zeigt  in  der  Schule  die  tägliche  Erfahrung. 
Hat  z.  B.  ein  Lehrer  die  lateinischen  oder  griechischen  Declinationen  and 
Conjugationen  einzuuben,  und  bemüht  sich  dabei,  seinen  Schü.'ero  die 
bündigsten  und  bestimmtesten  Gesetze  darüber  yorzotragen  und  dieselbea 
samrot  den  Paradigmen  auf  das  SorgfalUgste  und  Genaueste  erlernen  za 
lassen:  so  kann  er  wohl  die  Freude  haben,  dass  die  fleissigen  und  auf- 
merksamen Schüler  die  Paradigmen  sehr  geläufig  hersagen  und  die  gege- 
benen Regeln  mit  auffallender  Worttreue  nachbeten;  aber  er  wird  einer- 
seits die  Mehrzahl  der  beschränkteren  Kopfe  zu  trägen  und  nacblässigea 
Schülern  machen , und  andrerseits  auch ' bei  den  fleissigen  und  regsames 
fortwährend  bemerken,  dass  sie  die  erlernten  Paradigmen  und  Regeb 
entweder  schnell  wieder  vergessen , oder  bei  fortgesetzter  Einübung  sie 
> doch  sehr  schwer  gebrauchen  und  mit  Geläufigkeit  anw’enden  lernen. 
Schreibt  er  aber  das  zu  flectirende  Wort  an  die  Tafel  und  lässt  dessen 
Formation  vor  den  Augen  der  Schüler  so  entstehen , dass  er  jede  Verän- 
derung anmalt,  ihre  Aehnliehkeit  und  Abweichung  von  der  ersten  Fom 
durch  das  Auge  erkennen  und  das  Erkannte  sogleich  auf  andre  Wörter 
anwenden  lässt,  und  dass  er  sodann  die  zu  gebende  allgemeine  Regel  ao 
der  sinnlich  erkannten  Form  abstrahiren  und  die  gefundenen  Erscheinan- 
gen  in  ein  bestimmtes  Gesetz  zusammen  fassen  lässt;  so  wird  er  dadurch, 
weil  in  den  ersten  Jugendjahren  die  Lernbegierde  überall  in  gewissein 
Grade  rege  und  lebendig  ist,  auch  den  trägen  Schüler  thätig  erhalte 
und  bei  Allen  eine  Klarheit  und  Lebendigkeit  der  Erkenntniss  herbeifuh- 
ren, welche  das  Erlernen  des  Paradigma  oft  ganz  unnothig,  das  Elnprä- 
gen  der  Regeln  zum  leichten  Spiel  macht  und  dieselben  so  fest  in  das  Ge- 
däebtniss  und  so  lebendig  in  den  Verstand  bringt,  dass  der  grösste  Theil 
der  spätem  Wiederholungen  unnothig  wird  und  die  allgemeine  praktische 
Einübung  und  Anwendung  schnell  und  sicher  vor  sich  geht.  Ganz  die- 
selbe Erscheinung  tritt  bei  syntaktischen  Uebungen  hervor.  Viele  Schul- 
männer wissen,  dass  sie  die  lateinische  Syntax  aus  der  Brodersdien 
Grammatik  trotz  der  vagen  und  unklaren  Regeln  mit  ziemlicher  Leichtig- 
keit erlernt  haben , weil  sich  durch  die  darunter  stehenden  Beispiele^ 
sobald  sie  dieselben  aufmerksam  betrachten  und  theilweise  auswendig  ler- 
nen mussten , die  Regel  in  ihrem  Geiste  unwillkürlich  zu  einem  besiimia- 
ten  und  concreten  Bewusstsein  umbildete,  und  dass  es  ihnen  bei  des 
Gebrauch  der  weit  bessern  Grammatiken  der  Gegenwart,  in  denef^ 
ähnliche  Beispiele  fehlen,  oft  recht  schwer  wird,  ihre  Schaler  zu  einer 
gleich  klaren  Erkenntniss  der  bestimmt  und  deutlich  ausgesprochenes 
Regel  zu  bringen.  Mancher  Andre  hat  vielleicht  umgekehrt  die  Krfah- 
rung  gemacht,  dass  er  im  deutschen  Sprachunterricht  die  Regeln  Becker\ 
die  unbezweifelt  zu  einer  tiefen  Erkenntniss  der  logischen  Bedeuteing  der 
Sätze  anlciicn,  mit  allem  Flcisse  popularisirte  und  erklärte  and  docl: 
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Indess  haben  aafmerksaine  Pädagogen  nie  Terkannt,  dass  auch  für 
die  Sprachen  der  Anacbaoungaunterricht,  vornehmlich  bei  den 
Anfängern,  ein  unabweisbares  Erforderniss  sei,  und  fast  jeder 
der  neusten  Methodiker  hat  seine  neue  Lehrweise  wo  nicht  ganz, 
doch  zum  grössten  Tlieilc  auf  denselben  gebaut.  Eis  ist  daher  in 
dem  RuthardCschen  Vorschläge  offenbar  ein  Hauptvortheil,  dass 
darin  nicht  nur  alle  diejenigen  Vorzüge  des  Aiischamingsiinter- 
richts,  welche  wir  in  unsern  NJbb.  24,  44U.  als  den  Hauptvorzug 
der  Jacotot*schen  Lehrweise  aiifgefunden  haben , vollständig  ent- 
halten, sondern  auch  überdem  bedeutend  gesteigert  sind.  Die 
Art  und  Weise,  wie  Hr.  R.  die  Einübung  der  zu  erlernenden 
Sätze  verlangt,  nämlich  das  Aiisclireiben  an  die  Tafel,  das  Zer- 
legen des  Satzes  In  die  Tlieile,  das  mündliche  Vorübersetzen  und 
Nachubersetzen , das  Auflösen  und  Reproduciren  u.  dgl.,  führt 
Dothwendig  zu  einer  so  sinnlichen  Anschauung  dieser  Sätze  und 
kann  von  dem  aufmerksamen  Lehrer  in  der  Versinnlichung  noch 
' 80  leicht  erweitert  werden,  dass  dieselben  ganz  offenbar  auf  dem 
Wege  der  klarsten  und  lebendigsten  Anschauung  in  die  Seele  des 
Knaben  kommen  müssen.  Aber  sie  ziehen  dort  nicht  blos  als  an- 
schauliche und  verkörperte  Vorstellung  ein,  sondern  werden  auch 
die  ganze  Schulzeit  hindurch  als  solche  lebendig  erhalten,  weil 
die  erlernten  Sätze  im  Unterrichte  immer  wieder  reproducirt 
werden , und  weil  der  Lehrer  dieselben  Sätze  mitgelerut  hat  und 
in  allem  Unterrichte  die  möglichst  häufige  Anwendung  von  ihnen 
machen  wird  und  machen  soll.  Auch  gegenwärtig  ist  cs  ein 

selbst  in. der  Mattersprache  bei  seinen  Schülern  kein  recht  klares  Be-  . 
wusstsein  von  dem  Wesen  ond  Werthe  der  Sätze  hervorbrachte.  Ref., 
der  mehrere  Jahre  hindurch  den  deutschen  Unterricht  in  den  untern  Clas- 
sen  zu  besorgen  hatte,  verfuhr  bei  demselben  so,  dass  er,  wie  Becker, 
dem  Satzbaoe  nachging,  aber  gewöhnlich  den  zn  betrachtenden  deut- 
schen Satz  an, die  Tafel  schrieb,  einen  entsprechenden  lateinischen  und, 
wo  es  nach  der  Bildungsstufe  der  Classe  möglich  war , auch  einen  ent- 
sprechenden griechischen  und  französischen  daneben  setzte,  an  ihnen  erst 
alle  Verwandtschaften  und  Verschiedenheiten  der  äussern  Form  erkennen 
liess  und  soweit  als  möglich  erklärte,  ebenso  die  Benennung  der  Sätze 
zunächst  aus  der  Eigenthumlichkeit  der  äussern  Form  deutete , dann  die- 
selben zur  Auffindung  ihrer  logischen  Bedeutung  mit  verwandten  Satz- 
gattungen  verglich  oder  in  blosse  Begriffe  zusammenziehen  liess  und  auch 
dies  durch  entsprechende  Beispiele  erläuterte ; und  er  hat  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  seine  Schüler  zwar  nur  sparsam  das  abstrante  Wesen  der 
Sätze,  wie  es  Becker  bestimmt  hat,  erfassten,  aber  eben  von  der  Form 
aus  eine  oft  überraschende  Sicherheit  ond  Leichtigkeit  der  Anwendung 
derselben  auch  in  fremden  Sprachen  erreichten  und  eine  so  klare  An- 
schauung ihrer  Gestaltung  in  die  Seele  brachten , dass  er  ihnen  später 
in  den  obem  Classen  auch  die  abstracto  und  logische  Geltung  der  Sätze 
mit  Leichtigkeit  klar  machen  konnte. 
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gewöhnliches  Hilfsmittel,  dass  man  bei  schwierigem  sprachlichen 
Erörterungen  irgend  eine  Stelle  eines  Schriftstellers  an  Gninde 
legt  nnd  an  ihr  das  Sprachgeseta  in  der  aussern  Erscheinung 
aeigt;  aber  die  dafür  gebrauchte  Stelle  wird  im  Unterrichte  kein 
Normalsatz  für  wiedervorkommende  Fälle,  sondern  es  werden 
dann  wo  nicht  schon  ron  demselben  Lehrer,  doch  von  denen  der 
andern  Classen  wieder  andre  Stellen  zur  sinnlichen  Erläuterung 
gebraucht.  Die  etwa  mögliche  Reproduction  der  früher  dafür 
benutzten  Stellen  ist  also  rein  der  Willkür  des  Schülers  und  über- 
haupt dem  Zufall  uberlassen,  — welcher  bei  dem  Kuthardt'schen 
Verfahren  nicht  in  gleicher  Weise  eintreten  kann.  Es  kommt 
hinzu , dass  die  Riithardfsche  Weise  vor  der  blos  mechanischen 
Auffassung  der  erlernten  Sätze  bewahrt,  welche  sonst  bei  dem 
Anschauungsunterrichte  so  leicht  eintritt  und  namentlich  in  der 
Lehrweise  Jacotot's  und  seiner  Anhänger  die  gefährliche  Klippe 
ist.  Jeder  zur  Versinnlichung  eines  Sprachgesetzes  gebrauchte 
Satz  wird'  von  dem  Schüler  nur  in  einseitiger  Anschauungsweise 
erkannt  und  geht  natürlich  auch  nur  als  einseitige  Vorsteiluog  ia 
dessen  Vorstclliiiigs-  und  Erkeniitnissvermögcn  über.  Aber  wenn 
' dieser  Satz  durch  alle  Classen  der  Schule  Immer  wieder  vorkommt 
und  immer  neue  Betrachtungsweisen  an  ihn  angeknüpft , immer 
neue  Modificationen  desselben  vorgenommen  werden;  dann  rauss 
sich  der  Geist  des  Schülers  zur  freien  und  allseitigen  Erkenataiss 
desselben  erheben  und  von  dem  für  den  Anfang  an  den  Sätzen 
erlangten  Sprachgefühl  sehr  schnell  zu  einem  mehr  oder  minder 
ausgedehnten  und  klaren  Sprachbewusstsein  kommen,  — well  er 
' sehr  schnell  von  der  mechanischen  Nachahmung  derselben  zu 
ihrer  freien  und  auf  eignes  Urtheil  begründeten  Verarbeitung  und 
Umgestaltung  übergeht.  Endlich  aber  wird  dieser  Anschamingi- 
untcrricht  noch  ganz  besonders  dadurch  veredelt  und  systematisirt, 
dass  FIr.  R.  die  Erlernung  und  Betrachtung  der  Sätze  an  den 
grammatischen  Unterricht  der  Schule  anlehnt  und  sie  unter  etu- 
ander  selbst  wieder  in  einer  aufsteigeiiden  Stufenfolge  wenigstens 
nach  ihrer  Sprachform  verbunden  wissen  will.  Der  grammatische 
Unterricht  wird  in  den  Gymnasien  im  Allgemeinen  überall  in  einer 
logischen  Stufenfolge  und  einem  vernunftgemässen  Aufsteigen  vom 
Einfachen  und  Concreten  zum  Künstlicheren  und  Abstracterea 
behandelt  und  dadurch  gleich  von  vorn  herein  eine  Ordnung  in 
der  Erkenntniss  erzielt,  welche  hei  der  zunehmenden  Masse  der 
Kenntnisse  vor  Unordnung  und  Verwirrung  bewahrt.  Und  wenn 
diese  strenge  Stufenfolge  des  grammatischen  Unterrichts  noch 
nicht  in  allen  Theilen  vollständig  aiisgebildet  sein  sollte;  so  ent- 
wickelt sie  sich  doch  mit  jedem 'Jahre  immer  mehr  und  geht  ihrer 
Vollendung  mit  Riesenschritten  entgegen.  Die  Ruthardt’schen 
Sätze  wollen  und  sollen  dieser  grammatischen  Stufenfolge  nach- 
gehen  und  werden,  wenn  sie  auch  in  den  Locis  memorialibus  i 
noch  nicht  ganz  dieser  Reihenfolge  entsprechen , doch  bei  fort- 
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gesetztem  Gebrauch  und  eingeführter  Vertauschung  der  Beispiele 
sich  bald  so  genau  an  das  Fortschreiten  des  grammatischen  Unter- 
richts anlehnen,  dass  conseqiiente  Ordnung  und  folgerichtiges 
Aufsteigen  auch  bei  ihnen  nicht  aiisbleiben  kann.  Hierin  liegt  der 
zweite  schöne  Gegensatz  der  Ru(hardt*schen  Lchrweise  zu  der 
Hamiltotrsrhen , Jacotof sehen  und  andern  Methoden,  welche  bei 
übrigens  ähnlicher  Versinnlichung  den  Sprachstoif  in  einem  bunten 
und  ordnungslosen  Allerlei  vorfüliren.  Hierin  Vibcrtrifft  sie  auch 
ein  früheres,  in  mehreren  sächsischen  Schulen  beobachtetes  Ver- 
fahren, welches  sich  für  die  Spracherlerniiiig  als  sehr  fruchtbar 
erwiesen  hat  und  neuerdings  sehr  mit  Unrecht  vernachlässigt 
worden  ist.  ln  diesen  Schulen  hatte  man  nämlich  von  Quarta  an 
aufwärts  für  jede  Classe  einen  stehenden  Schriftsteller,  in  wel- 
chem Lehrer  und  Schüler  sich  mit  gewissen  bestimmten  Ab- 
schnitten durch  fortwährendes  Lesen  und  Wiederlesen  so  vertraut 
machten,  dass  sie  dieselben  genau  im  Gedächtniss  hatten  und 
meist  wortgetreu  hersagen,  jedenfalls  mit  grosser  Genauigkeit 
aus  dem  Gedächtniss  reproducireu  konnten,  ln  Quarta  waren  es 
gewöhnlich  ein  oder  zwei  Biographien  des  Nepos,  in  Tertia  eine 
Anzahl  Abschnitte  aus  Fischer!  selectae  historiae,  in  Secunda  eine  ^ 
Ciceronische  Uede  und  dessen  Laelius  oder  Cato  maior,  in  Prima 
die  Bücher  de  officiis,  welche  auf  solche  Weise  eingeübt  wurden. 
Der  Lehrer  pflegte  nun  bei  seinen  sprachlichen  Erörterungen  sich 
auf  Beispiele  dieser  eingeübten  Abschnitte  seiner  oder  der  näclist  . 
vorhergehenden  Classe  zu  beziehen , Tür  die  Uebersetzungsübun- 
gen  aus  ihnen  die  Mehrzahl  der  Formeln,  Constructionen  und 
Satzwendungen  zu  entnehmen  u.  dgl.  m. ; der  Schüler  brauchte 
für  sein  lateinisches  Schreiben  und  Sprechen  nicht  nur  den  dort 
erlernten  Vorrath  von  Wörtern  und  Formeln,  sondern  er  bildete 
die  dort  vorgekoinmenen  Wendungen  und  Sätze  gradezu  nach, 
anfangs  sclavischer,  später  immer  freier,  und  viele  benutzten 
diese  Stellen  noch  überdem  dazu , dass  sie  die  ähnlichen  Sätze, 
Wendungen  und  Formeln  andrer  Schriften  an  dem  entsprechen- 
den Platze  anschrieben  und  ihre  Handausgaben  dieser  Normal- 
schriften  als  Collectaneenbücher  für  ihre  fortschreitende  Sprach- 
erkenntniss  gebrauchten.  Die  Wiederaufnahme  dieser  Schulsitte 
lässt  wahrscheinlich  in  den  meisten  Fällen  iast  dieselben  Erfolge 
erzielen,  welche  die  HuthardPsche  Lehrweise  verspricht,  und 
aie  dürfte,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  in  den  obern 
Classen  sogar  vorzüglicher  sein;  aber  für  die  untern  Classeii 
gewährt  sie  nicht  dieselbe  strenge  Ordnung  und  Stufenfolge, 
welche  hier  geboten  ist.  Aus  allem  Diesen  ergiebt  sich  aber, 
dass  Hr.  tt.  gegenwärtig,  soweit  es  bekannt  ist,  die  vollkom- 
menste Weise  des  sprachlichen  Anschauungsunterrichts  und  seines 
allmäligen  Uebergehens  zu  abstracterer  Betrachtung  dargeboten 
hat,  und  Ref.  weiss  Tür  seine  Person  daran,  insofern  er  von  der 
geforderten  andern  Auswahl  der  Beispiele  hier  absieht,  nichts  zu 
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verbessern,  als  dass  er  die  Erlemnng  dieser  Beispiele  iHcht  hinter 
der  Einübung  der  grammatischen  Regeln  folgen  lassen , sondern 
sie  mit  dem  grammatischen  Unterrichte  in  unmittelbare  Verbin- 
dung setzen  würde.  Hat  nämlich  etwa  der  Lehrer  die  sprachliche 
Erscheinung , welche  an  dem  Beispiele  offenbar  werden  soll , vor- 
her in  der  grammatischen  Lehrstunde  in  abstracterer  Auffassiings- 
weise  erklärt:  so  wird  hinterdrein  die  Yersintilichung  derselben 
dem  Schüler  erschwert,  weil  er  für  die  Betrachtung  bereits  das 
halbverstandene  abstracto  Gesetz  mitbringt;  hebt  aber  die  Erör- 
terung von  der  sinnlichen  Betrachtung  des  Beispiels  an  und  steigt 
an  ihm  zur  abstracten  Regel  auf : so  ist  der  naturgemässe  Gang 
der  Erkenntniss  festgehalten  und  eine  Sicherheit  des  Wissens 
erlangt , welche  auch  durch  die  fortschreitende  höchste  Abstra- 
ction  nicht  unklar  werden  kann* 

Zu  den  bisher  entwickelten  Vortheilen  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  der  gebotene  Sprachstoff  erlernt  werden  soll,  treten 
nun  aber  auch  die  Vorzüge,  welche  dieser  Stoff  selbst  in  sich 
tragt.  Er  Ist  ein  durchaus  classischer  Stoff  und  wird  dies  auch 
bleiben , wenn  man  in  künftigen  Beispielsammlungen  auch  nicht 
alle  Stellen  aus  Cicero,  aber  doch  aus  lauter  classischen  Schrift- 
stellern der  besten  Zeit  entnehmen  sollte.  Der  Werth  dieses 
Vorzuges  bedarf  gar  keines  Beweises,  so  lange  man  nur  festhält, 
dass  gerade  die  Sätze,  die  der  Schüler  bei  den  Anfängen  des 
Sprachunterrichts  lernt,  sich  seinem  Gedächtniss  am  dauerndsten 
einprägen  und  zu  den  nachhaltigsten  Mustersätzen  werden*  Fer- 
ner ist  es  ein  Stoff  , den  der  Schüler  in  seiner  Praxis  sofort  wie- 
der anwenden  kann,  und  den  er  daher  mit  höherem  Interesse  ler- 
nen wird.  „Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  altem 
und  gegenwärtigen  Gymnasialunterricht,  sagt  Döderlein  in  ,^Päd. 
Bekenntnisse^^  S.  10.,  besteht  darin,  dass  ehemals  eigentlich  nichts 
gelehrt  wurde,  womit  der  Schüler  nicht  etwas  machen  konnte, 
so  dass  Alles  wie  Vorbereitung  und  Stoff  zu  eignen  Productlo- 
n e n aussah.  Durch  diese  Aussicht  und  Bestimmung  wurden  die 
geistlosesten  Beschäftigungen,  z*  B.  das  Vocabel lernen,  die  Phra- 
seologie 11.  A.,  von  vorn  herein  geadelt:  der  Schüler  sah  und  fühlte 
dabei  die  nahe  praktische  Brauchbarkeit,  nämlicdi  für 
sein  Schülerleben,  also  für  seine  Welt.^^  Nun  kann  es  aber 
für  den  Gymnasialschüler  kaum  etwas  praktisch  Brauchbareres 
und  überall  Anwendbares  geben,  als  einen  von  ihm  und  von  dem 
Lehrer  erlernten  Stoff,  der  zu  dem  das  ganze  Schulleben  durch- 
ziehenden grammatischen  Unterrichte  in  die  engste  Beziehung 
gesetzt  ist , den  der  Lehrer  überall  für  seine  sprachlichen  Erör- 
terungen braucht  und  an  den  der  Schüler  nicht  nur  seine  gram- 
matische und  sprachliche  Erkenntniss  anreiht,  sondern  worin  er 
auch  wieder  den  formalen  Stoff  für  seine  eignen  Productionen  in 
der  Sprache  findet.  Und  in  diesem  letztem  Punkte  ist  zugleich 
auch  der  Gebraiicli  dieses  Stoffes  angedeutet,  bei  welchem  wir 
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nebenbei  kaum  zu  erwähnen  für  nötbfg  hallen,  dass  das  Erlernen 
der  vielen  Sätze  eine  überaus  zweckmässige  und  verständige  Wie> 
derbelebung  der  für  die  Schulen  so  nöthigeii  Memorirübungen 
giebt,  welche  jedenfalls  mehr  Frucht  bringen  werden,  als  wenn 
man  die  ^Schüler  eine  Reihe  von  Absebnitten  aus  den  gelesenen 
Schriftstellern  auswendig  lernen  lässt,  für  welche  man  später 
keine  Anwendung  hat,  sondern  deren  Gebrauch  man  dem  eignen 
Ermessen  jedes  Schülers  überlässt.  Ausserdem  aber  stellt  sich 
in  diesem  Stoffe  ein  noch  erfolgreicherer  und  für  die  Gegenwart 
überaus  nothwendiger  Gebrauch  darin  heraus,  dass  er,  weil  ihn 
d er j Lehrer^  mitlernen  und  bei  seinem  Sprachunterrichte  brau- 
chen soll,  und  weil  dieses  Brauchen  durch  alle  Classen  und  für 
alle  Lehrer  des  Sprachunterrichts  fortbesteht,  ein  unausbleib- 
licher Vereiiiigungspiiiikt  der  vielen  und  mancherlei  sprachlichen 
Krörteruiigen  werden  wird , welche  bei  dem  Unterrichte  Vorkom- 
men, und  welche  grade  in  unsern  Tagen  bei  der  grossen  Ausdeh- 
nung der  Sprach  Wissenschaft  ohne  ein  solches  Verknüpfungsband 
recht  leicht  in  ein  buntes  Allerlei  zerflicssen.  Wenn  man  in  den 
Programmen  der  Gymnasien  die  Lehrpläne  und  die  alljährlich 
absolvirten  Lehrpensa  ansieht,  so 'drängt  sich  bei  vielen  der  Ver- 
dacht auf,  als  hätten  sie  für  die  einzelnen  Classen  kein  recht  und 
scharf  bestimmtes  Classenziel,  und  als  stünde  der  Unterricht  der 
Einzelnen  Lehrer  nicht  in  der  A^erbindung,  dass  der  untere  immer 
dem  oberen  in  die  Hände  arbeitet  und  genau  festhält,  welchen 
Lehrstoff  er  absolvirt  haben  muss  und  was  noch  nicht  in  den  Be- 
reich seiner  Classe  gehört.  Auch  dieser  Uebelstand  wird  sich 
geben,  wenn  die  Ruthardt’sche  Lehrmethode  in  consequenter 
Weise  eingeführt  wird:  denn  eben  dadurch,  dass  sie  für  jede 
Classe  ein  bestimmtes  Maass  von  Lernstoff  vorschreibt,  nöthigt 
sie  auch  zur  Feststellung  eines  bestimmten  Classenziels. 

Somit  stellen  sich  denn  in  dieser  neuen  Unterrichtsmethode 
eine  Reihe  so  wesentlicher  und  wichtiger  Vortheile  heraus,  wie 
sic  in  keiner  andern  der  neuerdings  vorgeschlagenen  Lehrweisen 
in  gleichem  Umfange  vereinigt  Vorkommen.  Zugleich  sind  sie 
von  der  Art,  dass  ihre  Ausführung  keinem  andern  Frleichterungs- 
- und  Förderungsmittel  der  Methodik  hemmend  in  den  Weg  tritt, 
sondern  dass  sie  vielmehr  an  alle  als  erleichternd  und  erweiternd 
sich  anschliesst.  Auch  sind  die  Mittel,  welche  zur  Ausführung 
gebraucht  werden,  an  sich  gar  nicht  etwas  ^eues,  sondern  von 
den  Lehrern  in  etwas  andrer  Gestaltung  und  Anwendung  schon 
längst  gebraucht,  so  dass  man  sich  in  ihnen  sofort  heimisch  fühlt 
und  sich  bewusst  ist>  man  werde  dieselben  ohne  besondere 
Sch\^ierigkeit  mit  aller  Gewandtheit  der  bereits  erlangten  metho- 
dischen Fertigkeit  zur  Ausführung  bringen  können.  Es  kann 
demnach  auch  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  es  im  Inter- 
esse aller  Gymnasien  liegt,  diesem  Vorschläge  eine  ganz  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  die  in  ihm  gebotenen  Vor- 
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theile  sich  anzueigneti,  und  offenbar  hat  sich  Hr.  RuthardI  durch 
dessen  Bekanntmachung  ein  wahrhaft  grossartiges  Verdienst  um 
das  deutsche  Schulwesen  erworben.  Und  dieses  Verdienst  bleibt 
ungeschmälert,  auch  wenn  die  praktische  Anafübrung  des  Vor* 
Schlags  an  der  gegebenen  Beispielsammlung  recht  Vieles  und  an 
dem  Vorschläge  selbst  wenigstens  das  Eine  und  Andre  abänderu 
sollte,  ln  der  Hauptsache  kann  sich  der  letztere  nicht  Terändern, 
weil  er  eine  naturgemässe  Anwendung  der  Unterrichtsmittel  auf 
den  natürlichen  Entwicklungsgang  der  geistigen  Erkenntniss  des 
Schülers  ist.  Allerdings  bleibt  aber  die  Frage  noch  übrig,  ob 
nicht  der  gemachte  Vorschlag  blos  nach  einer  Seite  hin  den  latei* 
nischen  Sprachunterricht  der  Gymnasien  erweitere  und  fördere. 
Offenbar  nämlich  soll  er  zunächst  nichts  weiter  als  eine  bessere 
Begründung  und  Belebung  des  syntaktisclien  Unterrichts  und  die 
Erlernung  eines  Sprachstoffes  bieten,  durch  welchen  es  dem 
Schüler  leichter  werde,  als  bisher,  sich  eine  grössere  Fertigkeit 
und  Gewandtheit  im  Lateinisch  > Schreiben  und  Sprechen  anzo* 
eignen.  Dies  würde  genug  sein,  sobald  es  den  Gymuasieii 
nur  darauf  ankäme,  der  neuerdings  so  oft  gehörten  Klage  zu 
begegnen , dass  ihre  Schüler  nicht  mehr  - den  Grad  der  lateini* 
sehen  Schreib-  und  Sprechfertigkeit  erlangen,  weicher  fruherhia 
erreicht  wurde.  Und  man  darf  diesen  Erfolg  von  dieser  Methode 
mit  Zuversicht  hoffen , obgleich  dem  gebotenen  Stoße  der  Vor- 
wurf gemacht  worden  ist , dass  er  zu  beschrankt  sd  und  nicht 
denjenigen  Vorrath  von  Wörtern,  Formeln  und  Sätzen  gebe.,  des- 
" sen  der  Schüler  zur  allseitigen  sprachlichen  Ausprägung  seiner 
Ideenwelt  bedarf.  Dasjenige  nämlich,  was  in  dem  gebotenen 
Stoffe  noch  fehlt , wird  der  Schüler  wahrscheinlich  aus  dem  übri- 
gen Sprachunterrichte  hinzulernen.  Allein  die  Gymnasien  haben 
in  der  Gegenwart  keineswegs  blos  die  Aufgabe , ihren  Schülern 
lateinische  Schreib-  und  Sprechfertigkeit  anzubüden,  sondern  sie 
sollen  vielmehr  mittelst  des  gesammten  sprachlichen  Unterrichts 
die  höhere  Entwicklung  und  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  der- 
selben erzielen , und  diese  zweite  Aufgabe  tritt  so  sehr  über  die 
erstere  empor,  dass  sich  behaupten  lässt,  man  könne,  wenn  die 
Sadie  sonst  möglich  wäre,  die  Eifüllung  der  ersteren  ganz  fallen 
lassen , sobald  nur  der  zweiten  Genüge  geleistet  ist.  Sicher  stebl 
wenigstens  die  Erfahrung,  dass  man  in  dem  Gymnasium  gar  nicht 
so  selten  Primaner  hat,  welche  die  technische  Fertigkeit  des 
Lateinisch- Schreibens  und  Sprechens  gegen  andre  nur  ln  be- 
schränkterer Weise  besitzen , und  doch  durch  tiefere  Einsicht  ia 
das  allgemeinere  Wesen  der  Sprachen  eine  geistige  Ausbildung 
errungen  haben , die  über  der  Aüsbüdung  jener  hoch  emponsieht 
und  sie  weit  tüchtiger  Tür  die  Universitätsstudien  und  für  das 
künftige  Leben  macht.  Umgekehrt  lässt  sich  oft  grade  der 
beschränkte  und  mechanische  Kopf  weit  mehr  in  eine  gewisse 
maniertrte  Fertigkeit  des  Latelnschreibens  eioschulen  als  der 
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geweckte  und  lebendige.  Das  Gymnasium  kann  also  bei  seinen 
Schülern  allerdings  Sicherheit  'und  Festigkeit  in  den  positiven 
Gcsetxen  der  Sprachen  und  eine  gewisse  Fertigkeit  ihres  prakti- 
schen Gebrauchs  nicht  entbehren,  weil  ohne  beides  die  Benutzung 
derselben  für  die  hohem  Bildiingszweckc  unmöglich  ist;  aber, 
beides  ist  doch  nicht  Zweck  und  Ziel  des  Unterrichts , sondern 
nur  das  Mittel  zum  Zwecke.  Daraus  könnte  man  mm  folgern 
wollen,  dass  der  Ruthardtsche  Vorschlag,  weil  er  eben  nur  eine 
lebendigere  grammatische  Erkenntniss  und  höhere  äussere  Sprach- 
fertigkeit herbeiziifuhren  scheint,  blos  eine  Vervollkommnung  des 
vorbereitenden  sprachlichen  Unterrichts  sei ; und  so  gewiss  es  ist, 
dass  der  Schüler  ohne  tüchtiges  und  lebendiges  grammatisches 
Wissen  In  die  höhere  und  allgemein  bildende  Sprach  erkenntniss 
nicht  eingeführt  werden  kann:  so  darf  man  doch  zweifeln,  ob 
diese  Methode  bei  so  bewandten  Umständen  bis  in  die  obersten 
Classen  hinauf  beibehalten  werden  dürfe  und  ob  sie  nicht  vielmehr 
etwa  in  der  dritten  Classe  von  oben  herein  aufhören  könne.  Ref. 
würde  sich  für  das  Letztere  entscheiden,  sobald  er  sich  streng  an 
die  von  Hm.  R.  gegebene  Beispielsammlung  hält,  und  gelbst  auch 
dann  noch,  wenn  er  eine  mehrfache  Umgestaltung  dieser  Bei- 
spiele voraussetzt.  Allein  in  dem  Vorschläge  selbst  ist  Nichts 
enthalten,  weshalb  man  ihn  nicht  auch  bei  der  Verfolgung  der 
hohem  Bestrebungen  des  Sprachunterrichts  mit  Nutzen  und  Er- 
folg beibehalten  könnte;  nur  die  Wahl  und  Anordnung  des  zu 
erlernenden  Sprachstoifcs  wird  anders  gestaltet  werden  müssen, 
um  auch  diese  Richtungen  in  denselben  mit  aufzunehmen.  Fest 
muss  der  in  dem  Vorschläge  ausgeprägte  Grundsatz  stehen  blei- 
ben , bei  allen  Spracherörterungen  von  einem  positiv  gegebenen 
Sprachstoffe  auszugehen,  denselben  für  das  obwaltende  Bedürf- 
niss  klar  und  lebendig  zu  machen,  ihn  als  allgemeine  Norm  in  das 
Gedächtniss  des  Schülers  zu  bringen  und  an  ihn  alle  neu  hinzu- 
kommenden analogen  Spracherkenntnisse  anzuknüpfen;  aber  er- 
weitert muss  er  dahin  werden , dass  der  zu  erlernende  Sprachstoff 
nach  der  sorgsamsten  Berechnung  für  alle  Zwecke,  weiche  die 
Schule*  zu  verfolgen  hat , vpllkommen  angemessen  und  allseitig 
brauchbar  sei.  Einen  solchen  Stoff  zusammenzustellen,  kann 
wegen*  der  vielen  dabei  obwaltenden  Schwierigkeiten  nicht  das 
Werk  eines  Einzelnen  oder  das  Erzeugniss  eines  kurzen  Zeitraums 
sein,  und  darum  muss  Ref.  wiederholen,  dass  er  es  Hrn.  R.  durch- 
aus nicht  zum  Vorwurf  gemacht  wissen  will , wenn  In  dessen  Bei- 
spielsammlung keine  ausreichende  Erfüllung  jener  Anforderungen 
gefunden  wird.  Auch  getraut  er  sich  selbst  nicht , für  den  Au- 
genblick vollständig  und  allseitig  darzulegen , wie  eine  solche  Bei- 
splelsammlung  in  allen  ihren  Theilen  beschaffen  sein  müsse ; son- 
dern begnügt  sich,  einige  unmaassgebliche  Andeutungen  zu'geben, 
welche  sich  einerseits  an  den  gemachten  Vorschlag  und  andrer- 
seits an  das  obwaltende  Bedürfniss  der  Gynmasien  anlehnen.  Die 
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duFcIi  (len  Spracliuiiterricht  zu  erstrebende  geistige  Bildung  geht 
in  den  drei  Absiiiftingeii  vorwärts,  dass  man  dem  Schüler  in  an- 
gemessener Stufenfolge  zunächst  eine  möglichst  bestimmte,  klare 
und  feste  Erkeniitniss  der  allgemeinen  positiven  etymologischen 
und  syntaktischen  Gesetze  der  dafür  gebrauchten  Sprache  (also 
hier  des  Lateinischen)  beibriiigt  und  sich  dadurch  ein  sicheres 
Fundament  verschafft,  die  feststehenden  Eigeothümlichkeitea 
derselben  zur  Vergleichung  mit  andern  Sprachen  und  zur  Auffin- 
dung des  Besondern  aus  dem  Allgemeinen  gebrauchen  zu  können; 
dass  man  dann  denselben  in  die  Erkenntniss  und  Unterscheidung 
der  Wortbegriffe  und  Vorstellungs weisen,  nach  Form  und  Inhalt 
derselben,  und  in  das  Verfolgen  des  scliwierigcren  Ideenganges 
der  zusammenhängenden  Rede  einfuhrt  und  ihm  dadurch  sowohl 
überhaupt  klare  und  deutliche  Vorstellungen  und  Begriffe  und  die 
Anffassungsfähigkeit  einer  strengen  Gedankenordnung  verschafft, 
als  ihn  auch  für  die  Erkenntniss  der  besondern  Denkweise  des 
Volkes  nnd  ihres  Gegensatzes  zu  der  in  der  Muttersprache  ausge- 
prägten Denk-  nnd  Vorstellungsweise  heraubildet;  und  dass  man 
ihn  endlich  zur  Auffassung  der  besondern  Denk-  und  Urtheiisfor- 
men  der  Sprache  hinleitet,  d.  h.  ihn  aus  den  rhetorischen  und 
stilistischen  Erscheinungen  derselben  erkennen  lässt,  wie  die  von 
dem  Verstände  und  der  Vernunft  gebildeten  Begriffe  und  Urtheile 
unter  dem  Einflüsse  der  einwirkenden  Gefühle  und  des  Bestre- 
bungsvermögens  sowohl  im  Allgemeinen  im  menschlichen  Geiste 
überhaupt,  als  in  der  besondern  Gefühls-  und  Anschauungsweise 
des  einzelnen  Volkes  oder  des  Individuums  (nach  Naturell  und 
Temperament)  sich  verändern  und  umgestalten,  ln  der  Praxis 
erscheinen  diese  drei  Abstufungen  natürlich  nicht  überall  scharf 
getrennt,  sondern  laufen  oft  vereinigt  neben  einander;  allein  in 
der  Hauptsache  folgen  sie  in  der  Schule  doch,  wie  bereits  oben 
angedeutet  worden  ist,  in  ziemlich  scharfer  Abgrenzung  hiiiter- 
. einander.  Sollen  nun  diese  drei  Bildungsrichtungen  mit  der  Rut- 
hardfschen  Methode  in  Verbindung  gebracht  werden,  so  wird 
die  Beispielsammlung  etwa  in  folgender  Weise  einzurichteo  sein. 
Für  die  untern  Classen,  welche  Ref.  in  diesem  Falle  von  Sexta 
bis  Quarta  zählt,  gehören  classische  Beispiele,  an  denen  die  ety- 
mologischen Gesetze  der  Sprache  und  der  allgemein  syntaktische 
Bau  derselben  in  entsprechender  Stufenfolge  erkannt  werden 
kann.  Diese  Beispiele  müssen  einen  leicht  übersehbaren  und 
fasslichen,  und  für  die  ersten  Anfänger  sogar  ganz  einfachen  Ge- 
danken, und  dabei  Vorstellungen  enthalten,  welche  in  dem  Ideen- 
kreise dieses  Alters  in  dem  Schulunterrichte  gewöhnlich  und  häufig 
Torkominen.  Die  Wörter  dieser  Satze  müssen  vorherrschend  con- 
crete  oder  nur  leichtere  abstracte  Begriffe  sein,  damit  keine 
Dunkelheit  in  das  Verständniss  dieser  Begriffe  sich  einschleiche. 
Daneben  aber  ist  es  gut,  wenn  sie  recht  viel  Wörter  enthalten, 
an  welchen  sich  in  angemessener  Stufenfolge  erst  die  Worihil- 
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dnngslehre  und  späterhin  die  Anfänge  der  Wortbedeutungslehre, 
d.  h.  der  durch  veränderte  Wortbildung  veränderten  Bedeutung, 
nachweisen  lassen.  In  Beztig  auf  das  Syntaktische  müssen  die 
Beispiele  vom  einfachen  Satze  an  [s.  NJbb.  25,  468  ff.]  so  auf- 
steigen , dass  an  ihnen  in  strengster  Stufenfolge  die  regelmassig 
fortschreitende  Erweiterung  der  Sätze  und  die  naturgemässe  Rei- 
henfolge der  Casusverhältnisse  und  der  leichteren  Lehren  vom 
Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  des  Verbums  erkannt  v^ird: 
denn  je  folgerichtiger  hier  die  Anordnung  ist  und  je  weniger  in 
der  Aufeinanderfolge  der  Beispiele  Lücken  und  Sprünge  Vorkom- 
men, umsomehr  wird  dadurch  Folgerichtigkeit  der  Erkeiintniss 
gegeben  und  die  Folgerichtigkeit  des  eignen  Denkens  der  Schüler 
vorbereitet.  Den  Beweis  und  die  Analogie  mag  man  hierbei  von 
der  Mathematik  entnehmen,  die  eben  dadurch  so  wohlthätig  auf 
das  Denken  einwirkt,  dass  ein  Lehrsatz  streng  aus  dem  andern 
hervorgeht  und  unmittelbar  an  die  vorderen  sich  anreiht.  Etwas 
Aehnliches  muss  also  auch  in  einer  solchen  sprachlichen  Stoff- 
sammlung für  den  grammatischen  Unterricht  erstrebt  werden. 
Die  zu  Beispielen  gewählten  Sätze  müssen  ferner  in  Bezug  auf 
ihre  Wortordnung  jederzeit  so  gewählt  sein,  dass  die  rein  gram- 
matische Wortfolge  darin  entschieden  ausgeprägt  ist,  und  erst  nach 
und  nach  dürfen  Sätze  dazukommen , in  denen  durch  rhetorische 
und  stilistische  Einflüsse  die  grammatische  Wortordnung  verän* 
dert  erscheint.  Natürlich  dürfen  das  auch  nur  solche  Umstellun- 
gen sein , wovon  wenn  nicht  der  innere  Grund , so  doch  das  äus- 
sere positive  Gesetz  dem  Schüler  begreiflich  gemacht  werden 
kann.  Sollte  bei  der  Erfüllung  aller  dieser  Bedingungen  zu 
fürchten  sein , dass  man  zu  viele  Sätze  bekommt , welche  in  dem 
Ciirsus  dieser  untern  Ciassen  nicht  alle  erlernt  und  dem  Gedächt- 
niss  eingeprägt  werden  können ; so  lässt  sich  der  leichte  Ausweg 
einschlagen,  dass  man  gradezu  ein  lateinisches  Lesebuch  nach 
diesen  Bestimmungen  einrichtet  und  darin  eine  Anzahl  Normal- 
sätze auszeichnet,  welche  in  der  vorgeschlagenen  Weise  gelernt 
werden  müssen.  Doch  müssen  auch  diese  so  gewählt  sein,  dass 
zwischen  ihnen  wenigstens  in  den  Hauptpunkten  der  Syntax  keine 
erhebliche  Lücke  in  der  strengen  Stufenfolge  liervortritt,  und 
jedenfalls  muss  das  Erlernen  der  Sätze  selbst  dieser  grammati- 
schen' Stufenfolge  sorgfältig  nachgehen.  Weil  aber  ein  grosser 
Theil  der  syntaktischen  Regeln  von  der  Art  ist,  dass  man  sie, 
wenn  sie  eine  Zeit  lang  fortgeübt  worden  sind,  für  abgemacht 
ansieht  und  in  den  hohem  Ciassen  als  bekannt  voraussetzt;  so 
mag  man  darnach  auch  eine  Abstufung  der  zu  erlernenden  Nor- 
malsätze versuchen,  damit  man  eine  Anzahl  derselben  ausscheiden 
kann , welche  nur  bis  zu  einer  gewissen  Lebrstufe  im  Gedächtniss 
bleiben  und  immer  wieder  berücksichtigt  werden  müssen.  Der 
Schüler  nämlich  wird  darum  doch  die  Mehrzahl  derselben,  sobald 
sie  nur  richtig  eingeübt  sind,  für  künftigen  Gebrauch  im  Gedächt- 
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ni88  behalten , und  dem  Lehrer  der  obern  Classen  erspart  man  die 
unbezwingliche  und  darum  leicht  ganz  bei  Seite  geschobene  Ar- 
beit , alle  diese  Sätze  ebenfalls  im  Kopfe  zu  haben.  Es  ist  für 
den  praktischen  Gebrauch,  soviel  Hef.  einsieht,  schon  ausrei- 
chend , dass  jeder  neue  Ciassenlehrer  die  Normalsätze  der  nächst 
vorhergehenden  Olassc  vollständig  erlernt,  die  der  frühem  Gla- 
sen aber  nur  durchstudirt  und  eine  kleine  Anzahl  der  wesenUi- 
cheren  sich  genau  gemerkt  hat.  Für  die  raittlen  Ciasseo , d.  h. 
für  Tertia  und  für  Untersecunda,  sobald  die  letztere  im  Unter- 
richt von  Obersecunda  getrennt  ist,  wird  dann  eine  BeispteUamm- 
lung  nöthig,  in  welcher  die  schwierigeren  syntaktischen  Verhält- 
nisse und  der  vcrwickeltere  und  künstlichere  Satzbau , sammt  der 
dazu  gehörigen  Wortstellung,  - zur  Anschauung  gebracht  wird, 
und  wo  auch  das  Verständniss  des  logisclien  Inhalts  der  Sätze 
immer  schwieriger  werden  muss , damit  sich  der  Schüler  an  die 
Auffassung  schwererer  und  verwickelterer  Gedanken  und  Urtheile 
gewöhne.  Deshalb  müssen  auch  hier  nicht  mehr  blosse  Sätze, 
sondern  zugleich  kürzere  und  längere  Abschnitte  aus  classiscben 
Schriften,  die  in  sich  eine  zusammenhängende  und  abgeschloa- 
sene  Gedankenreihe  bilden,  Vorkommen,  damit  der  Schüler  an 
Ihnen  Gedaiikenreihen  erfassen  und  ihre  äussere  und  innere  Ver. 
bihdung  erkennen  lerne.  Ausserdem  müssen  diese  Sätze  ihrem 
Inhalte  nach  immer  mehr  vom  Concreten  zum  Abstracteo  über- 
gehen, und  zwar  in  der  zwiefachen  Weise,  dass  aus  ihnen  Io 
angemessener  Stufenfolge  sowohl  der  metaphorische  und  bWdUche 
Gebrauch  der  Wörter  erlernt,  als  auch  die  Erken ntniss  und  Un- 
terscheidung abstracter  Begriffe  nach  ihrem  Umfange  und  ihrem 
Wesen  begonnen  werden  kann.  Ferner  muss  in  diesen  Ciasseo 
die  Sprachvergleichung  bereits  in  ausgedehnterer  Weise  zur  An- 
wendung kommen,  und  wenii  auch  dieselbe  in  der  Hauptsache 
vielleicht  nicht  sowohl  in  den  lateinischen  als  in  den  deutschen 
Sprachunterricht  gelegt-  werden  kann , so  wird  sie  doch  bei  der 
Wahl  der  Beispiele  soweit  zu  beachten  sein,  dass  man  Sätze  auf- 
zuünden  bemüht  ist,  in  welchen  recht  viel  solche  Sprach erschei- 
iiungen  enthalten  sind,  wo  sich  bei  der.  Uebertragnng  in  eine 
andre  Sprache^  namentlich  in  die  Muttersprache,  auiTallende 
Aehnlichkeiten  oder  Verschiedenheiten  kundgeben  und  für  frucht- 
reiche  Spracherörterungen  benutzt  werden  können.  Hr.  R.  bat 
darnach  in  seinen  Locis  an  mehreren  Stellen  augenscheinlich  ge- 
strebt, und  das  Bedürfniss  dieser  Richtung  in  dem  Vorschläge 
selbst  dadurch  kundgegeben,  dass  er  in  diesen  Classen  die  ana- 
loge Erlernung  von  Beispielen  der  poetischen  .Sprache  der  Römer 
und  der  griechischen  Sprache  begonnen  wissen  will«  In  den  obern 
Classen  endlich  folgt  die  Fortsetzung  der  Begriffserörierungen 
und  der  immer  ausgedehnteren  Sprachvergleichung,  die  Auffas- 
sung langer  und  schwieriger  Gedankenreihen  und  das  Verfolgen 
der  fortschreitenden  Gedankeneutwicklung,*  dlü  immer  tiefere 
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Einf&hriing  in  den  metaphörischen , tropischen  und' emphatische 
Gebrauch  der  Wörter  und  die  daraus  abznleitende  Erkeiintniss 
der  Worteintheilung  in  Verstandes-,  Vernunft-,  Phantasie-  und 
Gefiihlsbegritfe,  und  die  Einführung  in  die  Stilgattungen,  nament- 
lich in  die  Eigenthumlichkeiten  der  erzählenden,  beschreibenden, 
^entwickelnden  (philosophischen)' und  rednerischen  Prosa  und  in 
die  ähnlichen  Gattungen  der  Poesie,  sowie  in  alles  dasjenige,  was 
damit  syntaktisch,  stilistisch  und  lexicalisch  zusammenhängt.  Dass 
man  daför  in  einzelnen  Fallen  auch  einzelne  Sätze  benutzen  kann, 
liegt  am  Tage;  im  Allgemeinen  aber  werden  diese  Erörterungen 
immer  an  ganzen  Schriftwerken  oder  grossem  Abschnitten  der- 
selben Torgenommen  werden  müssen.  Deshalb,  würde  Ref.  für 
diese  Classen  auch  keine  besondere  Beispielsaromlung  aniegen, 
sondern  nur  aus  den  Werken  der  mustergültigen  Ciassiker  eine 
Anzahl  Stellen  aitszeichnen , welche  nach  der  Riithardt’schen 
Methode  erlernt  und  zu  Musterstücken  erhoben  werden.  Offen- 
bar aber  müssen  diese,  namentlich  wegen  der  Einführung  in  die 
Stilgattungen,  verschiedenartiger  sein,^  als  sie  Hr.  R.  in  den  Lo- 
cis  gegeben  hat,  und  vor  Allem  können  sie  nicht  bios  aus  Cicero 
entnommen  werden , sondern  es  sind  dafür  noch  mehrere  andre 
gute  Prosaiker  in  Gebrauch  zu  ziehen.  Ja  es  wird  sogar  gut 
sein,  dass  man  selbst  in  den  Fällen,  wo  Cicero  d^e  entsprechen- 
den Beispiele  bietet,  doch  ähnliche  Beispiele  andrer  guter  Schrift- 
steller daneben  stellt,  weil  dies  die  Möglichkeit  gewährt,  von 
der  sinnlichen  Anschauung  aus  immer  tiefer  in  die  SpVacherkennt- 
niss  einzudringen  und  durch  die  auf  diesem  Wege  erstrebte  kla- 
rere und  tiefere  Einsicht  auch  grössere  Reife  des  Verstandet, 
Urtheils  und  Geschmacks  zu  erzielen.  Ceberhaupt  hält  et  Ref* 
für  eine  unpraktische  Ansicht,  dass  Hr.  R.  so  sehr  bemüht  gewe- 
sen ist,  alle  seine  Beispiele  aus  Cicero  zu  entnehmen.  Freilich 
ist  Gicero  unter  allen  römischen  Schriftstellern  der  tiefste  Ken- 
ner der  lateinischen  Sprache  gewesen,  und  was  man  aus  ihm 
erlernen  kann,  das  ist  in  richtiger  Abgrenzung  gewiss  für  das 
mustergültigste  Latein  zu  halten.  Aber  wohlgemerkt,  nur  in 
richtiger  Abgrenzung!  Für  gewisse  Gattungen  deir  Rede  kann 
Cicero  durchaus  nicht  Muster  sein,  und  eine  moderne  Latinität 
in  Ciceronischer  Manier  wird  unter  Umständen,  wenigstens  in  stili- 
stischer Hinsicht,  zum  grässlichsten  Unlatein.  Ref.  will  damit  gar 
flicht  bestreiten , dass  es  im  Allgemeinen  durchaus  zweckdienlich 
sei , den  Gjmnasialschuler  fiir  sein  Lateinschreiben  zum  Gebrau- 
che ciceronischer  Wörter,  Formeln  und  Satzwendungen  anzn- 
halteii,  oder  ihn  überhaupt  an  eine  ciccronische  Manier  zu  ge- 
wöhnen : denn  dessen  Lateinschreiben  bewegt  sich  ja  in  den  obem 
Classen  und  in  den  spätem  Jahren  fast  nur  im  Abhandlungs-  und 
Redetone.  Aber  im  Unterricht  muss  man  ihm  den  Gegensatz 
andrer  Stilgattungen  und  andrer  Schriftsteller  Vorhalten,  weil  nur 
dies  das  sinnliche  Mittel  bietet,  dass  er  den  historischen  Stil  vom 
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philosophischen  und  oratorischen  und  In  Jeder  Slilgattan^  wieder 
das  tenue,  medium  und  sublime  dicendi  genas,  überhaupt  dag 
Einfache  und  Natürliche  vom  Gesteigerten  und  GekünstelteB, 
unterscheiden  und  somit  begreifen  lerne,  und  demnach  nicht 
jedes  Wort  und  jede  Formel  und  Satawendung,  welche  im  Cicero 
steht,  für  seine  l^tinitat  sofort,  und  überall  gebrauchen  wolle, 
sondern  erst  untersuche,  ob  sie  nicht  ein  Erseugniss  einer  besoa* 
dem  figürlichen,  emphatischen,  numerosen,  oratorischen  oder 
sonstigen  speciellen  Redeform  ist.  Hr.  R.  würde  also  gar  nicht 
übel  gefahren  sein , wenn  er  namentlich  für  die  untersten  Classeo 
einen  grossen  Theil  seiner  Beispiele  ans  Nepos,  Cäsar  und  Sallust, 
ja  selbst  aus  Terenz  und  Phädriis,  entnommen  hätte:  denn  abge- 
sehen davon,  dass  er  aus  diesen  Schriftstellern  ja  eben  auch  nar 
solche  Sätze  auszu wählen  brauchte,  die  in  den  einzelnen  Wör- 
tern und  Formeln  nicht  von  Cicero*s  Gebrauch  abweichen,  so 
hätte  er  dadurch  gewiss  eine  grössere  Anzahl  einfacher  und  con- 
creter  Beispiele  gewonnen , die  zahlreichen  Sätze  weglassen  kön- 
nen, die  entweder  wegen  ihres  abstracten  Inhalts  oder  wegen 
der  emphatischen  und  rhetorischen  Rede  > und  Satzform  (ur  den 
Anfänger  unbrauchbar  sind , und  dem  Lehrer  zugleich  Gelegen- 
heit geboten , einzelne  dieser  Sätze  späterhin  für  die  Auffiodung 
stilistischer  Unterschiede  zu  benutzen« 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  man  sofort  auf  die  hier  ange- 
deutete  gesteigerte  Anwendung  der  Ruthardfschen  Meth^e 
bedacht  sei:  denn  da  die  Einführung  dieser  LehrweVae  io 
die  Gymnasien  von  den  untersten  Classen  beginnen  muss  und 
nur  aUmälig  in  die  obera  aufsteigen  kann;  so  bleibt  den  Päda- 
gogen Zeit,  die  Sache  inzwischen  praktisch  • zu  prüfen.  Für 
diese  untersten  Classen  aber  ist  das  rein  grammatische  Ele- 
ment durchaus  beizubehalten,  und  dafür  kann  man  inzwiseben 
immer  die  Lod  memorialea  wenn  auch  nicht  in  allen  Beispie- 
len, doch  in  einem  grossen  Theile  derselben  brauchen,  und 
man  wird  sich  auch  dazu  um  so  geneigter  finden  lassen,  weil 
offenbar  Hr«  R.  seinen  ganzen  Vorschlag  in  der  vorliegenden  Auf- 
führung zunächst  und  zumeist  in  der  Anwendung  für  die  untern 
Gymnasialciassen  aufgefasst  und  auseinandergesetzt  hat,  — eia 
Verfahren,  das  offenbar  auch  das  zweckraässigste  ist,  so  lange 
es  sich  noch  darum  handelt , der  neuen  Methode  überhaupt  Ein- 
gang in  die  Schulen  zu  verschaffen.  Gegenwärtig  arbeitet  dieser 
Gelehrte , wie  wir  hören , selbst  an  einer  neuen  Beispielaaimn- 
lang,  welche  wahrscheinlich  die  allerangemessenste  für  die  prak- 
tische Ausführung  des  Planes  werden  wird , weil  er  natürlich  sich 
das  Wesen  und  die  Ausführung  desselben  am  klarsten  gedacht 
hat«  Da  man  aber  die  Ausführung  von  etwas  Gutem  nicht  auf- 
scliieben  soll,  bis  es  in  sich  selbst  zur  höchsten  Ausbildang^  ge- 
bracht ist;  so  wollen  wir  allen  Gymnasiallehrern  noch  angerathea 
haben , diese  neue  Beispielsammlung  nicht  erst  abzawarteii , soo 
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dem  sich  sofort  mit  der  vorgeschlagenen  Methode  vertraut  zu 
machen,  — und  wahrscheinlich  trerden  sie  dieselbe  auch  so 
aniiehmbar  finden,  dass  sie  den  Versuch  ilirer  Ausführung  nicht 
aufschieben.  Je  erfolgreicher  dieser  Versuch  werden  wii^,  um 
so  mehr  wird  dann  auch  das  Verdienst,  welches  sich  Hr.  R.  um 
die  Vervollkommnung  des  sprachlichen  Unterrichts  erworben  hat, 
allgemeine  Anerkennung  finden,  und  dass  dies  recht  bald  ge- 
schebe,  dies  wünscht  Ref.  von  ganzem  Herzen,  und  hofft  es  um 
so  ziiversicbl lieber,  je  mehr  er  die  Ueberzeugung  hegt,  es  sei 
durch  die  neue  Methode  der  Weg  zu  einer  sehr  durchgreifenden 
Vervollkommnung  des  sprachlichen  Unterrichts  in  den  Gymnasien 
eröfiiiet  worden. 

Jahn* 


Todesfälle. 


.Am  2.  Januar  starb  in  Upsala  der  Professor  regius  und  ordin.  der 
oriental.  Literatur  Dr,  Peter  Sjöbring , Ritter  des  Nordsternordens , ge- 
boren zu  Sroaland  am  25.  October  1776. 

Am  26.  Mai  in  Lund  der  Professor  regius  und  ord.  der  Rechte  Dr.  ' 
Johann  liolmbergton,  Ritter  des  Nordsternordens,  78  Jahr  alt. 

Am  18.  August  auf  seinem  Landgute  Freysinet  bei  Loviol  im  Dro- 
medepartement  der  bekannte  Weltumsegler , Flottencapitain  Louis  Claude 
Dcsaulscs  de  Freysinet , Mitglied  der  Akademie,  geboren  zu  Montelimart 
am  7.  Aug.  1779 , und  seit  1794  Seemann. 

Am  20.  August  in  Wismar  der  Dr.  theol.  et  philos.  Karl  Christoph 
Heinr.  Burmeister y im  33.  Lebensjahre,  bekannt  durch  die  Schriften 
lieber  die  Sprache  der  in  Mecklenburg  wohnenden  Obotritenwenden 
(1840.),  Die  Bürger  sprachen  und  Bürgerveriruge  der  Stadt  Wismar 
(1841.)  und  De  ihstauratione  ecelesiac  chrisU  sexto  decimo  saeculo  in  dvi~ 
täte  Wismaria  peracta  (1841.). 

Am  26.  August  zu  Fürstenberg  in  Mecklenburg  der  pensionirte 
Oberlehrer  der  Mathematik  Härtel  im  64.  Jahre. 

Am  6.  September  in  Löwen  der  emeritirte  Professor  Jean  Bapiiste 
van  MonSy  ein  berühmter  Chemiker. 

Am  12.  September  zu  Simbirsk  in  Sibirien  auf  einer  naturwissen- 
^chaftl^chen  Reise  der  Naturforscher  Lehmann  aus  Dorpat  im  29.  Jahre, 
der  1837  den  Akademiker  von  Bacr  nach  Nowaja  Serolja  begleitet,  1839 
die  Expedition  nach  Khiwa  mitgemacht  hatte,  1841  mit  einer  Gesandtschaft 
nach  Bochara  ging  und  Samarkand  und  Karnatik  durchforschte , und  zu- 
letzt die  Provinz  Orenburg  naturwissenschaftlich  bereist  hatte. 

Ara  16.  September  in  Gmunden  der  als  Dichter  bekannte  k.  k.  Berg- 
rath Schleiser  im  .71,  Jahre. 
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Am  22.  September  in  Herford  der  Vicerector  am  Gjmnasinm  Dr. 
Crottlieb  Hermann  Harlesi,  geboren  zn  Erlangen  1801^  dorch  mehrere 
philologische  und  pädagogische  Schriften  bekannt. 

Am  28.  September  in  den  Ruinen  zu  Magnesia  am  Mäander  der 
Maler  Clement  Boulanger , Mitglied  der  wissenschaftlichen  Commission, 
welche  unter  Texier^s  Leitung  die  Ruinen  Ton  Magnesia  erforscht.  Bes 
den  Nachgrabungen  in  den  Ruinen  des  dortigen,  durch  ein  Erdbeben 
▼erschütteten  Dianentempels  hatte  er  sich  übermässig  angestreng;!,  und 
unterlag  einer  Gehirnentzündung. 

Am  8.  October  in  Kopenhagen  der  Professor  und  Ritter  des  Dane* 
brogordens  Dr.  K,  E.  F»  Weyse,  bald  nach  der  Feier  seines  50jährigen 
Amtsjubiläums. 

Am  10.  October  zu.Meersbnrg  der  Seminardirector  Nahholz. 

Am  14.  October  in  Athen  der  Rath  im  Ministerium  des  Innern 
Nikolas  Skuphos , der  Herausgeber  des  Journals  Soter. 

Am  25.  October  in  Amstadt  der  Professor  am  dasigen  Gjmnasinai 
Dr.  Joh.  Jac,  Wilh»  Bärwinkel  ^ als  Schriftsteller  durch  ein  Programm 
Antiquitatt.  Ilomcric.  specimen  (1839.)  bekannt. 

Am  6.  November  zu  Hackney  der  junge  englische  Gelehrte  Dr. 
Allen,  geboren  1814,  einer  der  gründlichsten  Kenner  der  englischen 
Sprache  und  ihrer  Geschichte,  sowie  des ‘Angelsächsischen,  Dänischen, 
Schwedischen  und  Isländischen,  zugleich  ein  tüchtiger  classischer  PhL 
lolog,  dessen  Etymological  analysis  of  latin  verbs  (1835.)  eine  der  g'edie- 
gendsten  Forschungen  über  latein.  Sprache  ans  England  enthält,  und 
den  die  Universität  Leipzig  deshalb  zum  Doctor  der  Plnlosophie 
nannt'  hatte. 

Am  8.  November  in  Karlsruhe  der  Rath  König,  Lehrer  am  dasigen 
Lycenm,  61  Jahr  alt. 

Am  12.  November  in  Moskau  der  geschätzte  rassische  Schriftsteller 
fF.  W.  von  Passek  im  36.  Jahre. 

Am  23.  November  in  Bremen  der  emeritirte  Rector  der  dasigen 
Gelehrtenschule,  Prof.  IT.  C.  Sanders,  - 70  Jahr  alt. 

Am  23.  November  in  Bbrlin  der  Lector  der  engl.  Sprache  an  der 
Universität,  Prof.  Dr.  C.  A,  E.  von  Seymour,  73  Jahr  alt. 

Am  24.  November  in  Rom  der  berühmte  Arzt  Dr.  L.  Metara,  Di~ 
rector  des  zoologischen  Museums  und  Professor  der  vergleichenden  Ana- 
tomie und  Naturgeschichte  an  der  Universität,  im  64.  Jahre. 

Am  27.  November  zu  Münchingen  bei  Stuttgart  der  evangelische 
Pfarrer  Dr.  Karl  Jäger , ein  eifriger  Forscher  über  schwäbische  Kunst  - 
und  Künstlergeschichte,  49  Jahr  alt. 

Am  27.  November  in  Nürnberg  durch  Selbstmord  in  Geistesabwe- 
senheit der  kon.  bayer.  Hofrath  Dr.  Barl,  in  den  Ruhestand  versetzter 
Professor  der  Cameralwissenschaften  an  der  Univ.  in  Erlangen. 

Ara  4.  December  in  Salzuffeln  der  Hof-  und  Medicinalrath  Dr.  Ha- 
dolph  Brandes,  im  48:  Jahre,  Stifter  des  Apothekervereins  für  das  nörd- 
liche Deutschland.  • ' 


DIgitized  by  Google 


V erzeichiiiss 


der  in  das  Gebiet  der  Philologie  und  hohem  Scliulwis- 
senschafien  gehörigen  Schriften,  welche  im  Jahr  1842 
ganz  neu  oder  in  neuen  Auflagen 
erschienen  sind. 

V * - ^ 

‘i  , V ■ 

. ‘ 

1.  Schriften  literarischeo , kritischen  und  vermischten  Inhalts. 

■ i 

% * ^ ^ ‘ 

Grosse , Jok.  Geo,  Theod. , Lehrbuch  der  allgem.  Literargeschichte 
aller  bekannten  Volker  der  Welt,  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  Dresden  u.  Leipz.,,  Arnold,  gr.  8.  1.  Bd.  Literärgesch.  der  berühmt. 
Völker  der  alten  Welt.  1838.  2r  Bd.  Lehrbuch  einer  Literärgeschichte 
der  berühmtesten  Volker  des  Mittelalters.  1839.  ff.  2 Bds.  3.  Abtheil. 
Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters,  zum  ersten  Male  historisch  ent- 
wickelt, kritisch  beleuchtet  und  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  einander 
dargestcllt.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie  im 
Mittelaller.  1842.  32  B.  gr.  8.  o.  1 Stammtafel  in  ^uer-Fol.  2ThIr.  23  Ngr. 

Manuel  de  litterature  ancienne,  ou  conrt  aper^u  des  auteurs  clas^ 
siques  de  rarchöoldgie,  de  la  mythologie,  et  des  antiquit^  des  Grecs  et 
; ' -ui.j  . 'J  ...V^ 

‘ . T"'  liid'-i-r  t ^ * ■(  (I  n;(J 

*)  Mit  diesem  Verzeichniss  soll  eine  schon  früher  in  unsern  Jahrbüchern  getrof- 
fene und  bis  zum  Jahr  1829  fortgeführte  Einrichtung  wieder  eiiigeführt  werden , dass 
wir  am  Schlüsse  jedes  Jahres  den  Lesern  eine  üebersicht  der  gesammten  neuesten 
Literatur,  soweit  dieselbe  In  den  Kreis  unserer  Reubarhtung  gehört,  wenigstens  in 
soweit  darbieten,  als  wir  Ihnen  die  Titel  der  neuersebienenen  Uücher,  nebst  Angabe  . 
des  Verlagsortes,  Verlegers,  Umfanges,  Formals  und  Preises,  in  systematischer  An- 
ordnung aufzählen.  Da  es  nämlich  bei  der  grossen  Anzahl  der  alljährlich  erscheinen- 
den neuen  Hücher  unmöglich  ist,  dass  eine  kritische  Zeitschrift  dieselben  auch  durch 
die  kürzesten  und  gedrängtesten  Charakteristiken  vollständig  zur  Beurtheiinng  bringen 
kann;  so  soll  dieses  Verzeichniss  wenigstens  als  theilweiser  Ersatz  dafür  geboten  sein 
und  die  Leser  doch  mit  dem  vorhandenen  Vorrathe  der  Literatur  bekannt  machen.  Da 
das  Verzeicliiiiss  übrigens  nur  eine  frühere  Einrichtung  erneuern  soll,  so  haben  wir  es 
auch  ganz  wieder  so  wie  früher  eingerichtet.  Alle  Bücher,  bei  denen  keine  Jahreszahl 
angegeben  ist,  sind  im  Jahr  1842  erschienen;  was  früher  fällt  oder  schon  dem  neuen 
Jahre  angehört,  ist  durch  Hinzufügung  der  Jahreszahl  bemerklich  gemacht  Der  Um- 
fang der  Bücher  ist  nach  der  Bogenzahl  angegeben,  wird  aber  künftighin  wiederum 
soweit  als  möglich  durch  die  Seitenzahlen  bezeichnet  werden,  weil  dies  eine  noch 
etwas  grössere  Genauigkeit  gewährt  Die  Seitenzahlen  haben  wir  auch  diesmal  schon 
bei  den  Schul  - und  Universitätsprogramraen  angeführt,  bei  welchen  auch  gewöhnlich 
zwei  Zahlen  angegeben  sind,  wo  dann  die  erstere  den  Gesammtumfang  der  Schrift,  die 
in  ( ) eingeschJosseiic  den  eigentlichen  Umfang  der  Abhandlung  bezeichnet.  Leider 
sind  uns  übrigens' diese  Programme  des  Jahres  1842  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig 
zugeknmmen,  dass  wir  sie  itisgesammt  in  unser  Verzelchiiiss  hätten  sufnefamen  kön- 
nen jedoch  sollen  die  fehlenden,  sowie  dasjenige,  was  etwa  von  der  ausländischen 
'Literatur  ausgelassen  worden  ist, ‘im -nächsten  Veseiebniss  nachgeliefert  werden. 

' Die  Redaction. 
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des  Romains.  Onvrage  trad.  de  TAIIemand  par'  Henri  Jouffroy.  Letpeic 
et  Paris  f Brockhaus  et  Avenarias.  46  B.  gr.  8.  br.  n.  3 Thlr. 

Qu^rard , L.  M. , La  France  litt^raire,  oii  Dictionnaire  bihliogra- 
phique  des  savants,  historiens  et  gens  de  lettres  de  la  France,  ainsi  qae 
des  littdrateurs  ^triingers  qui  ont  öcrit  en  franyais,  plus  particuli^remeiit 
pendant  les  XVlIIe  et  XIXe  si^cles.  Tora.  X.  2e  Livr,  (Vol.  2.)  19  B. 
Paris,  Firmin  Didot  Frires.  gr,  8.  br.  ii.  2*4  Thlr. 

Paläographie  universelle.  Collection  de  facsimiles  d'*4critures  de  toos 
les  pays  et  de  tous  les  si^cles  par  Silveetre,  texte  par  ChampoUion-Figem: 
et  Aim^  Champollion  fiU.  Paris  1839  — 1842.  fol.  1500  francs. 

Wegv\'eiser  für  Begründer  u.  Vorsteher  von  Stadt-,  Schul  - ii.  V’’o4ks- 
bibliotheken.  — Ein  Verzeichniss  erapfehlenswerther,  und  sich  für  Stadl-, 
Schul-  u.  Volksbihliothekeii  besonders  eignender  Schriften.  Saagerbaosea, 
Rohland.  3*/2  ß®h.  n.  6 Ngr. 

Serapenm.  Zeitschrift  für  Bibliothekwissenschaft,  Handscbriftoi- 
knnde  und  ältere  Litteratur.  Heruusgeg.  von  Dr.  Rbü.  ^aamanM. 
111.  Jahrg.  1842,  24  Numm.  (Bogen).  Mit  lithogr.  Tabellen  u.  Intelligeoz- 
blatt.  Leipzig,  Weigel,  gr.  8.  n.  4 Thlr.  15  Ngr. 

Einige  praktische  Bemerkungen  und  W’unsche  über  die  ofTentlicben 
Bibliotheken  in  Preussen.  — Aus  dem  „Serapeuni^*  besonders  abgediuckt. 
Leipzig,  Weigel.  2’4  gr.  8.  geh.  n.  7*^  ^^r. 

Reiffcnberg , Baron  de,  Annuaire  de  la  Bibltoth^qoe  Royale  de  Bel- 
gique.  3e  aniK^e.  Bruxelles,  MuquardU  14%  B.  u.  1 lithogr.  Schrift- 
tabel.  gr.  12.  br.  o.  1 Thlr.  15  Ngr. 

Boot,  J,  C.  G.,  Notices  snr  les  Manuscrits  tronv^  ä Herculanuoi. 
Amsterdam  1841 , Müller.  4%  B.  gr.  8.  geh.  n.  15  Ngr. 

Notices  et  extrails  des  manuscrits  de  la  Biblioth4qoe  du  Roi  et 
autres  Bibiiothöques.  14.  Bds.  2.  Abtb.  clossische  u.  mittelalterliche  Ltile- 
ratur.  Paris,  gr.  4. 

Catalogue-  des  Manuscrits  de  la  Biblioth4que  Royale  des  Ihics  de 
Bourgogne,  publid  par  ordre  da  Ministre  de  Tlntdrieur.  Tome  1 — III. 
Resumd  bistorique.  Inventaire.  No.  1 — 18000.  — Repertoire  metho- 
dique.  2 Parties.  Fol.  Bruxelles,  Muquardt.  392  B.  1 Tabelle,  16  Kupfer 
u.  Vignetten,  br.  n.  30  Thlr.  Ein  4r  u.  letzter  Band  erscheint  1843. 

Albr. , Die  arabischen , persischen  und  türkischen  Handschrif- 
ten der  k.  k.  orientalischen  Akademie  zu  Wien,  beschrieben.  Wien. 
(Beckes  Universitäts  - Buebh.)  14^>|  B.  Lex.  8.  cart.  n.  2 Thlr.  20  Ngr. 

Mezger^  G.  C.,  Geschichte  der  vereinigten  königi.  Kreis  - u.  Stadt- 
Bibliothek  in  Augsburg.  Mit  einem  Verzeichnisse  der  in  der  Biblioibrl 
behndl.  Handschriften.  Augsburg,  Riegcr'sche  B.  8%  B.  gr.  8.  geh.  26  Ngr. 

Petzholdt , JfuLy  Bibliotheken  der  Klöster  u.  des  Kollegiatstiftes  m 
Freiberg.  (Zur  Ge.schichte  der  Sachs.  Bibliotheken.)  Dresden,  Waltbersch« 
Hofbuchh.  2%  B.  er.  16.  geh.  7%  Ngr. 

T^eubronner  y ÄT.,  Verzeichnis«  der  wichtigsten  Werke  der  8tadt- 
bibliothek  zu  Ulm.  Gelegenheitsschrift.  Ulm  1842.  20  8,  8. 

Katalog  der  Commerz  - Bibliothek  in  Hamburg.  Hamburg,  (Perthes, 
Besser  A Mauke.)  1841.  43  B.  gr.  4.  n.  2 Thlr.  20  Ngr. 

Sehroder,  J.  /#.,  inennabula  artls  typographicae  in  Suecia.  Univers. 
Progr.  Upsala.  31  S.  gr.  4. 

Allgemeines  Verzeichniss  der  Bücher,  welche  von  Michael'S  IS41 
bis  Ostern  1842  neu  gedruckt  oder  aufgelegt  worden  sind , mit  Angabe 
der  Verleger,  Bogenzahl  u.  Preise.  'Nebst  einem  Anhänge  v.  Schriften, 
die  künftig  erscheinen  sollen.  Messkatalog  Ostern  1842.  21^  B,  ct.  8,  ] 

Dasselbe  von  Ostern  1842  bis  Michaelis  1842.  Messkatalog  MicbaelU 
1842.  21  B.  gr.  8.  Leipzig.  Weidinannsche  Buchh.  geh.  Jed.  einz.  n.  25  Ngr. 

Thun,  J.  P. , Wissenschaftlich  geordnetes  Verzeichnis«  der  im  Jaär 
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1842  wirklich  erschienenen  nenen  Bücher,  Landkarten  etc.  Leipzig,  Hin- . 
richs’sche  Buchh.  52  Nrn.  8.  15  Ngr. 

Thun,  J.  P.,  Verzeichiiiss  der  Bacher,  Landkarten  etc.,  weiche  von 
Januar  bis  Juni,  u.  Juli  bis  December  18l2  neu  erschienen  oder  neu  auf- 
gelegt worden  sind,  mit  Angabe  der  Bogenzahl,  der  Verleger,  der  Preise 
in  20  Fl.-  u.  H Thaler-Fuss,  literar.  Nachweisungen  u.  einer  wissen- 
schaftlichen üebersicht.  22V^  B.  88.  u.  89.  Fortsetzung.  Leipzig,  Hin- 
richs'sche  Buchh.  8.  a 15  Ngr.  • 

Allgemeine  Bibliographie  für  Deutschland.  7r  Jahrg.  1842.  Besorgt 
von  J.  Vßaumor.  52  Num.  Nebst  biogr.  Anzeiger  u.  alnhabet.  u syste- 
matiscliem  Register.  Leipzig,  Brocklians.  gr.  8.  n.  2 Thir. 

Bibliopolisches  u.  bibliographisches  Jahrbuch  für  I8I3.  Vf.  Jahrg. 
Leipzig,  Weher.  18*^  B.  gr.  8.  geh.  2 Thlr. 

Repertorium  der  gesaminten  deutschen  Literatur  f.  d.  J.  J^42. 
Herausgegeben  v.  Oborbibliothekar  Dr.  E.  G.  Oersdorf.  Mit  den  Bei- 
lagen; literar.  Miscollen,  Bibliogra|>bie,  Bibliograph.  Anzeiger.  31  — 34. 
Bd.  ä 50  B.  Leipzig,  Bruckhaus.  gr.  8.  Jeder  Bd.  in  6 Heft.  n.  3 Tbir. 

Allgemeines  Literatur- Repertorium  der  Philologie,  Geschichte  und 
Politik,  Geographie  u.  Pädagogik.  R^digirt  vuii  Dr.  J.  Günther.  Ir  Jahrg. 
1842.  Jena,  Mauke.  12  Num.  gr.  8.  15  Ngr. 

Literarische  Zeitung,  redig.  v.  Dr.  Karl  Brandes,  52  Num.  (ä  1 — 

Bugen).  Berlin,  Dunker  u.  Humblot.  gr.  4.  n.  2%  Thlr. 

Neue  Jcnaische  .Allgemeine  Literatur -Zeitung,  im  .Aufträge  der  Uni- 
versität Jena  redig.  von  den  Proff.  Geh.  Hofralh  Hand,  Geh.  Kirchen- 
rath Dr.  C.  F.  O.  Bauw garten  - Crusius,  Ober- Apell.  - Rath  Dr.  fF, 
Francke,  Geh.  Hofrath  Dr.  I).  G.  Kieser,  Geh.  Hofrath  Dr.  J.  F,  Fries, 

Ir  Jahrg.  1842.  312  Num.  gr.  4.  Leipzig,  Brockhaus.  156  B.  n.  12  Thlr. 

Allgemeine  Literatur  - Zeitung  vom  Jahre  1842.  Herausgeg.  von  den 
Professoren  C.  //.  Friedländer , W.  Gesenius,  J.  G.  Gr  über , L.  F, 
Kaemtz,  M.  //.  E,  Mcier^  Ch,  F.  Mühlenbruch,  T.  G.  Voigtei,  J.  A.  L.  « 
H'^egscheider,  12  Hefte.  Mit  Ergänznngsblättern  u.  Intelligenzhlatt.  Halle, 
Schwetschke  u.  Sohn.  gr.  4.  11.  12  Thlr.»  Die  Ergaiizungsbl.  apart  n.  4 Thlr. 

Jahrbücher  für  wissenfchaftl.  Kritik.  Herausgeg.  von  der  Societät 
für  wissenschaftl.  Kritik  zu  Berlin.  Redacteur:  der  General -Recrelär  der 
Societät  Prof,  von  Henning,  Jahrg.  1842.  2 Bände  oder  12  Hefto.  Ber- 
lin , Besser,  gr.  4.  n.  12  Thlr., 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.  Unter  Mitv>irknng  der  4 Fa- 
rultäten , redigirt  von  Geh.  Rath  F.  C.  Schlosser,  Geh.  Hofrath  Manche 
u.  Hofrath  Chr,  Bahr.  35r  Jahrg.  18*2.  6 Doppelhefte.  Heidelberg,  Mohr, 
gr.  8.  n.  6 Thlr.  20  Ngr. 

Gottingische  gelehrte  Anzeigen  unter  der  Aufsicht  der  Konigl.  Ge- 
sellschaft der  W'issenschafien.  (Redig.  vom  llufrath  Fr.  Ed.  Bcnecke.) 
Jahrg.  18*2.  208  Stücke.  Güttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht;  Die- 
terichsche  Buchh.  8.  n.  7 Thlr.  17%  Ngr. 

Gelehrte  Anzeigen , herausgeg.  von  Mitgliedern  der  k.  bayer.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  14  u.  I5r  Band.  (Jahrg.  1842.)  München, 
Franz  in  Comm.  gr,  4. 

Revue  de  Bruxelles.  Nouvelle  S^rie.  Tom.  I.  u.  11  (1842).  Bruxel- 
les. (Mayence,  Kirchheim,  Schott  Thielmann.)  gr.  8.  br.  n.  7 Thlr. 

Tidskrift  for  Litteratur  og  Kritik.  Udgivet  af  F,  C.  Petersen.  4de 
Aarg.  12  Hefte.  Kiobenhavn,  Reitzel.  8.  n.  4 Thlr.  15  Ngr. 

Jahrbücher  der  Literatur.  97  — lOOr  Band.  1842.  ( Herausgeg.  vom 
Regier. -Rath  J.  L.  Dein  har  dsiein.)  Wien,  Gorold.gr.  8.  br.  n.  8 Thlr. 

Der  Pilot,  allgemeine  Revue  der  einheim.  u.  ausländ.  Literatur  und 
Volkerzustände.  3.  Jahrg.  1842.  Redig.  von  Th.  Mundt,  104  Numm. 
Altona.  Hammerich.  52  B.  gr.  4.  n.  8 Thlr. 
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Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  1842.  Stuttgart  u.  Tübingen,  Cot> 
tausche  Buchh.  4 Hefte,  gr.  4.  & 1 Thlr.  25  Ngr, 

Deutsche  Jahrbücher  für  Wissenschaft  und  Kunst.  Jabrg.  1842. 
Hefte.  Leipzig,  Otto  Wigand,  gr.  4.  n.-12  Thlr. 

Revue  des  Auslandes.  Monatsschrift  für  Literatur , Staaten  - n.  Völ- 
kerkunde. Rcdigirt  von  Dr.  L.  Meyer  und  Otto  fVigand,  2r  Jahrg.  12 
Numm.  (Hefte  k 8 Bogen.)  Leipzig,  Otto  Wigand,  gr.  8.  6 Thlr. 

Allgemeine  Schul  > Zeitung , begründet  von  Dr.  Ernst  Zimmermann. 
Im  Vereine  mit  Pädagogen  u.  Schulmännern  und  mit  besond.  Mitwirkung 
des  Herrn  Dir.  Dr.  Vogel  zu  Leipzig  für  das  höhere  Bürger  - , Reai- 
u.  Gewerbschulwesen  fortgesetzt  von  dem  Bruder  des  Begründers  Hof- 
prediger  Dr.  Carl  Zimmermann,  I9r  Jahrg.  1842.  12  Hefte.  Danusiadt, 
Leske,  gr.  4.  n.  5^/j  Thlr. 

Zeitschrift  für  ‘die  Alterthumswissenschaft,  begründet  von  Dr.  L 
Chr.  Zimmermann^  und  Gymnasial -Zeitung,  als  Beiblatt,  begründet  voa 
Dr.  theol.  C.  Zimmermann.  Fortgesetzt  von  Dr.  Max  Fuhr  und  Dr. 
Friedrich  Zimmermann,  9r  Jabrg.  1842.  12  Hefte.  Darrastadt , Leske. 
gr.  4.  n.  7%  Thlr. 

Süddeutsche  Schulzeitung  für  Gelehrten-  u.  Realschulen.  Herausgeg. 
vom  Prof.  Frisch,  Oberpräceptor  Keim,  Conrector  Pf  aff,  Prof.  Schall, 
Reet.  Schmid.  4r  Jahrg.  Stuttgart,  Köhler.  1842.1.  Hft.  5 B.  gr,  8.  n.  10  Ng. 

Rheinisches  Museum  für  Philologie.  Herausgeg.  v.  F,  G,  fVeUter 
u.  Fr.  Uitsckl.  Neue  Folge.  Ir  Jahrg.  4 Hefte.  1^1  u.  1842.  5s  Heft 
(10  B.)  4s  Heft  (lOVi*  B.)  2r  Jahrg.  Hft.  1 u.  2 ä 10  Bgn.  1842.  Frankf. 
a.  M.,  Sauerländer,  gr.  8.  n.  k 25  Ngr. 

Zeitschrift  des  Museum  Francisco  - Carolinum.  Redigirt  von  Dr.  E. 
Kaim.  (3.  Jahrg.)  1842,  36  Numm.  Mit  Abbildungen.  Linz,  Hasiinger. 
18  B.  er.  8.  1 Thlr. 

Belgisch  Museum  vor  tael-en  letterkunde  en  de  geschiedenia  des 
Vaterlands,  uitgeg.  door  J.  F.  Willems,  1841.  4 Liefer.,  1842.  1.  u.  2. 
Lief.  Gent.  (Bonn,  Marens.)  geh.  n.  k 20  Ngr. 

Bericht  über  die  zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen  der 
Konigl.  Preuss.  Akademie  der  W'issenschaftcn  zu  Berlin.  — Aas  den 
J.  1^2.  12  Hefte  ä 2 — 3 Bgn.  Berlin,  Dümmler.  gr.  8.  Jed.  n.  15  Ngr. 

Abhandlungen  der  philosophisch  - philologischen  Classe  der  KonigLick 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  3.  Bd.  2.  Abtheil.  In  der  Reibe 
der  Denkschriften  XVIU.  Bd.  München,  Franz.  1841.  24*;^  B.  n.  2 Thlr. 

Bulletin  scientifique , publid  par  TAcaddmie  Impdriale  des  Sciences  de 
St.  Pdtersbourg.  Tome  X.  24  Numbres.  St.  Pdtersbourg.  (Leipz^ 
Voss.)  gr.  4.  1 Thlr.  15  Ngr. 

Bulletin  ,de  la  Classe  des  Sciences  historiques , philologiques  et  po- 
litiqnes  de  TAcaddmie  Impdriale  des  Sciences  de  St.  Pdtersbourg.  Tooke  1. 
24  Numbres.  Saint -Pdtersbourg.  (Leipzig,  Voss.)  gr.  4 n.  2 Thlr. 

Verhandlungen  der  vierten  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Bonn.  1841.  Herausgeg.  von  F.  Ritschl,  Bonn,  Weber. 
14  B.  gr.  4.  geh,  1 Thlr..  . 

Schlegel,  A.  W.  de,  Essais  littdraires  .et  historiques.  Bonn,  Weber. 
355^  B.  gr.  8.  cart.  n.  3 Thlr. 

NicbuhVs  nachgelassene  Schriften  nichtphilolog.  Inhalts.  (Heraosg.  voa 
M.  r^iebuhr.)  Hamburg,  Fr.  Perthes.  34  B.  gr.  8.  geh.  n.  2%  l'hlr. 

Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenschaften  u.  Künste  in  alphabct. 
Ordnung , von  genannten  Schriftstellern  bearbeitet  u.  herausgegeben  voa 
J.  S.  Ersch  u.  J.  G.  Gruber,  Leipzig,  Brockhaus.  4.  1.  Sectiocu 
A — G.  Herausgeg.  von  Gräber.  36.  u.  37.  Bd.  Epimachus  — Erbtruck- 
Messe.  61.  n.  64.  B.  mit  3 Sdrtf.  2.  Sect.  //.  — N,  Hcrausg.  von  C. 
Hoffmann.  20.  u.  21.  Bd.  Invaginatio  — Johann  Boniten.  62.  n.  66.  B 
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з.  Sect.  O — Z.  Herauageg.  von  M.  H,  E,  'Meier  u.  L,  F.  Kämtz.  17. 

и.  18.  Bd.  Peneda  — Ferse,  61  u.  64  B.  Jed.  Bd.  cart.  n.  3 Thir.  25  Ng. 

Universal  - Lexicon  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  oder  neuestes 
encyclopäd.  Wörterbuch  der  Wissenschaften,  Künste  und  Gewerbe,  be> 
arbeitet  von  mehr  als  200  Gelehrten,  hcrausgegeben  vom  Major  //.  A, 
Pierer,  2.  völlig  umgearb.  Auflage.  ( 3.  Ausg. ) Nebst  einem  Atlas  der 
Abbildungen  von  50  Tafeln  mit  2500  Gegenständen.  Gratiszugabe,  Al- 
tenburg,  Pierer,  1840 — 42.  Hft.  1 — 69.  A — Gibeon,  gr.  8.,  u,  2 Hefte 
Atlas  mit  10  Tafeln  in  Quer- Fol.  Jedes  Heft,  deren  j 9 einen  Band  von 
circa  50  B.  ausmachen,  in  färb.  Umschlag  3*^  Ngr. 

Dasselbe  Werk.  Supplemente  zur  ersten  Auflage.  Ebendas.  1840  — 
42.  Heft  1 — 3.  Bd.  ä 9 Hefte,  gr.  8.  ä Heft  3^  Ngr. 

Erläuternder  Atlas  zum  Universal  - Lexicon  von  H.  A.  Pierer  m 125 
Blättern.  Stuttgart,  Scheible.  1840  — 42.  Lief.  1 — 14.  ä 5 Blätter. 
Lexic.  8.  k Lief.  geh.  7^^  Ngr. 

Sammlung  von  Portraits  histor.  Personen  zu  Pierer’s  Universal- 
Lexicon,  zum  Conversations  > Lexic.  und  zu  Becker’s , und  Rotteck's  Welt- 
geschichte. Berlin,  Bade  1840  — 41.  Hft  1 — 5.  ä 3 Blätter,  Lex.  8.  ä 5 Ng. 

Allgemeine  deutsche  Real  - Encyklopädie  für  die  gebildeten  Stände. 
Conversations- Lexicon.  9.  verb.  u.  sehr  verra.  Origin^aufl.  Vollständig 
in  15  Bänden  oder  120  Heften.  Leipzig,  Brockhaus.  Hft.  1.  2.  12  B. 
Lex.  8.  k Hft.  5 Ngr. 

Erläuternder  Atlas  zum  Conversations- Lexicon  der  Gegenwart  in 
100  Blättern.  Stuttgart,  Scheible.  1840  — 42.  Lex.  8.  Lief.  1 — 10.  ä 15  Ng. 

Conversations- Lexicon  für  die  Jugend.  Meissen,  Gödsche.  1840  — 42. 
Hft.  1 — 18.  A — Musik.  75  B.  8.  ä Hft.  3^  Ngr. 

Allgemeines  deutsches  Conversations  - Lexicon  für  dio  Gebildeten  ei- 
nes jeden  Standes.  11.  od.  Supplem.  Band.  Als  allseitige  und  übersicht- 
liche Darstellung  des  letzten  Jahrzehnts,  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Werk,  sowie  eine  Ergänzung  zu  jedem  Conversations- Lex.  Leipzig, 
Reichenbach.  1841  — 42.  Lieferung  1 — b»  A — Fernando,  41  B, 

• Lex.  8.  ä 7^/2  Ngr, 

Pfennig- Encyclopädie  oder  neues  elegantestes  Conversations- Lexi- 
con für  Gebildete  aus  allen  Ständen..  Herausgeg.  vom  Prof.^Dr.  O.  L,  B, 
fFolff,  5.  oder  Suppl.  Bd.  Enthaltend  das  Neueste  aus  den  Jahren  1833 
— 1841.  und  Ergänzungen.' .Leipzig,  Kollmann,  1839  — 42.  8 Lief.  65  B.  • 
gr.-  8.  2 Thlr.  20  Ngr. 

2.  Griechische  Schriftsteller  und  Erläuteruugsschrifteii  derselben. 

• 

Miisei  Lugduno  - Batavi  Inscriptiones  graecae  et  latinae.  Edidit  Dr. 

/>.  J.  F,  Janssen.  Accedunt  tabulae  XXXIII.  Lugduni  Batav. , Lucht- 
mans.  24%  B.'  gr.  4.  8 Thlr.  10  Ngr. 

Letronne:  Recueii  des  Inscriptions  grecques  et  lalines  de  l’Egypte, 
^tudiöes  dans  leiir  rapport  avec  Thistoire  politique,  radiiiinlstration  int4- 
rieure,  les  institutions  civiles  et  religicuses  de  ce  pays  depuis  la  con- 
quete  d'Alexandre  jusqu^ä  cclle  des  Arabes.  Tome  1.  Avec  1 Atlas.  Paris. 
(F'irmin  Didot  Fräres.)  67  B.  k 17  Blätter  Atlas,  br.  n.  13  Thlr.  10  Ng. 

Rossj  Lud,j  Inscriptiones  graecae  ineditae.  Fase.  II.  Insunt  lapides 
Insularum  Andri,  li,  Teni , Syri,  Amorgi , Myconi,  Pari,  Astypalaeae, 
Nisyri , Teli , Coi , Calymnae  , Leri , Patmi,  Sami , Lesbi,  Therae,  Ana- 

ßhae  et  Peparethi.  Athen.  (Lpz.  Brockhaus.)  13  Bgn.  u.  lithogr.  Tafeln. 
Loy.  4.  n.  2 Thlr. 

Schmidt f JV,  Ad,y  Forschungen  auf  dem  Gebiet  -des  Alterthuros. 

1.  Thk  Die  Griechischen  Papyrusurkunden  der  Königl.  Bibliothek  zu 
Berlin , entziffert  u.  erläutert.  Mit  2 Facsimile's  u.  1 Plan.  Bcrljii, 
Fincke.  26  B.  gr.  8.  geh.  3 Thlr. 
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ßibliotheea  Graeca  viror.  doctt.  opera  recogn.*  et  commentarii»  in- 
ötructa  curantt.  Frid,  Jacobs  ct  F al.  Chr.  Frid.  Hast.  Gotha.  Henoiags. 
gr.  8.  A.  Poctanim  Vol.  XI.  XU.  Kuripidis  tragocdiae.  Recena.  et  com- 
incnlar.  in«tr.  Aup;.  Jul  Edm,  Pflück,  Vol.  I.  'Sec.  T.  ront.  Medean. 
Kdit.  II.  airnv.  lieinh.  Klotz,  9Vi  ß.  1&  Ngr.  Vol.  II.  Scct.  4.  contiit 
Phoeiiissas.  Kecen.s.  ct  coinmentar.  instr.  Rvinh.  Klotz.  17  ö.  26  Ngr. 
B.  'Scriptorum  oral,  pede.stris  Vol.  IV.  Sect  I.  Xenophontis  Oecononi- 
cuni  recogn.  et  interpretatua  est  Lud.  Hreitenbarh.  I2’  | B.  26  Ngr. 
Vol.  VI.  Sect.  I.  Thiicydidis  de  hello  Peloponn.  libr.  I.  recens.  et  ex- 
planavit  Frid.  Poppo.  15  B.  26  Ngr.  Vol.  IX.  Sect.  3.  Platonia  Philebus. 
Kccens.  et  commentt.  instr.  Godofr,  Stallbaum  26  B.  20  Ngr. 

Hellaa  ti.  Koiii.  Vorhalle  des  dass.  Altcrthoins  u.  s.  \r.  Nach  deo 
besten  vorhandenen  Uebertragungen  herausgegebcn  n.  s.  w,  von  Fr. 
Horbcrp^.  Mit  einem  Vorworte  von  Joh.  Kaspar  v.  Orelli  in  Znrich. 
1.  Ahlh.  Die  Dichter  des  hellenischen  Alterthums  in  einer  organischea 
Aaswahl  aus  ihren  Meisterwerken.  Nach  den  be.st.  Vorhand.  Ü«*bertra- 
gangen  herausgeg.  u.  mit  fortlauf,  biogr.  o.  literär  - geschichtl.  Kriäute- 
rungeii  begleitet  von  Fr.  Harber  ff , in  Bern.  Mit  einem  Vorwort  von 
Joh.  Kasp.  o.  Orelli  in  Zürich.  Ausgabe  in  16  Lief.  Lief.  5 — 16.  fol  ß.) 
8.  Stuttgart,  Göpel.  65^4  ß*  2 Thir. 

Homers  sämmtliche  Werke,  übersetzt  von  Stolberff  und  Fots. 
Herausgeg.  von  Abraham  lass.  2 Thie.  — Auch  u.  d.  Titeln:  Hoiaers 
Ilias,  übersetzt  von  Fried.  Leop.  Graf  zu  Stolberff,  Neuer  AbdmdL  — 
Homers  Odyssee , übersetzt  von  Joh.  iieinr.  Voss.  ICrste  Uebersetiung, 
neuer  Abdruck,  vermehrt  mit  erläut.  Anmerk,  aus  den  binterlassenen 
Papieren  des  Uebersetzers.  Mit  2 Kupfern.  Leipzig,  Müller  l'>43. 
62  B-  breit  H.  cart.  3 Thir. 

Homeri  Ilias.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  v.  Goitl.  CAriVf.  fVusius. 
Hannover,  Hahn’.'che  Hofbuchh.  1840  — 42.  6 Hfte.  55  B.  gr.  8.  2 l'hi. 

Homeri  Ilias.  Zum  Gebrauch  für  Schulen  besorgt  und  mit  deutsche.u 
Inhaltsanzeigen  versehen  von  Goitl.  Christ,  (Vusius.  Hannover,  Hahn'* »ehe 
Ilon)uchh.  22'4  B.  gr.  8.  17», o Ngr. 

Hombre.  IHade  explifjn^e  en  fran^.  suivant  la  möthod«  des  Colleges, 
par  deux  traductions.  preced^e  du  texte  pur  et  accomp.  de  note»  expli- 
catives,  d’uprcs  les  principes  de  Port  Royal  etc.  par.  JE.  Oeruzes. 

• 3.  ^dit.  Chant.  VI.  3*2  B.  12.  2‘4,  fr. 

Homers  Odyssee.  Aus  dem  Griech.  in  Stanzen  übersetzt  u.  erläutert. 
Für  Schule  n.  Haus.  Von  fF.  K.  Ferd.  Rinne.  2.  Ausg.  (Nit  12  L.nm- 
»en  von  Fljxmann.)  Leipzig,  Hartung.  29'^  B.  kl.  8.  geh.  1*4  Thir. 

ISiisslin , F.  A.  , Krklärnng  der  Homerischen  Gesänge  nach  Ihre« 
sittlichen  Klemente.  — Der  fünfte  Gesang  der  Odyssee.  Mannheim  l.öfiler. 
1843.  2-^i  ß.  gr.  8.  geh.  10  Ngr. 

Katfscrj  Car.  Lud.,  De  interpolatore  Hoinerico  dissertatio.  H^.*idel- 
berg.  3b  S.  gr.  8.  - , 

Uertzherff,  Theod.,  Quaestionum  de  genuina  Odysseae  forma,  sive 
symbolarinn  ad  ittdagandas  Odysseae  interpolaliones  particula.  Hatte.  32  S.8. 

Schncideirin  , De  Pittheo  Troerenio  commentatio.  Index  Scholar,  in 
Acad.  Georg.  Augusta.  Göttingen.  15  S.  4.  t 

Oeuvres  completes  d’Hesiode  trad.  en  vers  fran^ais  avcc  le  texte  grec 
en  regard,  pröc^-dee  d’une  hiographie  d’Hösiode  etc.  par  Alp.  Frc»sc~ 
Montval.  Paris.  16*^  B.  12.  6»^2  f»"* 

Schirepfinffcr,  F.  F.  K.,  De  patria  Tyrtaci.  Progr.  Eiseiiberg.  4. 

Schneidewin  , De  Laso  Hermionensi  commentatio.  Index  Scholar,  in 
Academia  Georg.  Augusta.  Göttingen  1842.  29  (20)  S.  4. 

Panyasidis  Halicarn.  Heracleudis  Fragmenta.  Praemissis  de  Panyasi- 
dis  vita  et  carminibus  commentationibus  ex  programmato  Gynmasii  Mag- 
dalenaei Vratislaviensis  seorsuin  edidit  ct  Fragracnta  Panyasidis  |>luto- 
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sophi.  poeniRtia  pentametra,  indices  adiecit  Pistotheus  Tzschirner,  Bres- 
lau, Schulz  u.  Comp.  84  S.  gr.  4.  geh.  n.  Thir.  . . 

Uroyien,  Joh.  Aug,^  Phryuithos,  Aischylos  und  die  Trilogie.  Kme 
Abhandlung.  Kiel,  Schwers’sche  Buchh,  1841.  2V>  B*  g*".  8.  geh.  Thlr. 

AtG%vXo<i  nai  Aeschyli  et  Sophoclis  Tragoediae  et  Frag- 

menta.  Graece  et  Latine  cum  Indicibus.  Pari»,  Finnin  Didot  freres. 
34'/,  B.  Lex.  8.  n.  4 Thlr. 

" ALOxvlog,  Aeschyli  Tragoediae  superstitcs  et  dcperditarum  fragmenta 
ex  reccniione  Gr.  DindorfiL  Tom.  IL  Annotationes.  (II  Partes).  Oxonii 
1841.  (Leipzig,  Weigel.)  41  B.  gr.  8.  In  Leinwand  cart.  n.  7 Thlr. 
Hermann  , Godofr,,  Aeschylum  'IXiov  -nhQCLV  non  scripsisse,  Progr. 

Lips.  1841.  18  S.  4.  . . . , . 

Hoffmanny  C,  A,  J-,  Formarum  Poncarum  quinam  ait  in  lyricis  tra- 

goediarnni  partibua  apud  Aeschylum  usus  quaeritur.  Adduntur  nonnulla 

de  Aeschyli  dialecto.  Progr.  Celle.  27  (13)  S.  4.  o tt  * 

Sophocles.  Von  J.  J.  C.  Donner,  2 ßde.  2.  verb.  Aufl.  gr.  8.  Hei- 
delberg, C.  F.  Winter,  geh.  Sobscr.-Pr.  n.  2 Thlr.  Ladenpr.  n.  2 Thlr. 

16  gGr.  1.  Band.  Antigone,  die  beiden  Oedipus  u.  Philoctet.  19'/^  B. 

gr.  8.  Jede  Tragödie  wird  auch  einzeln  a 10  Ngr.  verkauft. 

Sophocles  ^'^agödien  von  Fried,  ff  Uh.  Georg  Stauer.  Urschrift  und 
Uebersetzung.  In  4 Heften,  Halle,  Mühlmann-  26'/j  B.  gr.  8.  2-);j  Thlr. 

Sophocles  Aias.  Deutsch  in  den  Versmaassen  des  Originals,  mit  einer 
Finleitung  ober  Sion  uud  Ges<*hichte  der  Aeakidcnfabel,  und  einem  A^n- 
hang  über  zwei  zum  Aias  gehörige  Tragödien  von  Ad.  Schöll.  Berlin, 

Veit  u.  Comp.  IG'4  B.  gr.  8.  geh.  l',4  Thlr.  n*  i r u 

Des  Sophocles  Antigone.  Uebersetzt  von  f'ictor  Slrauss,  Bielefeld, 

Veihagen  & Klasing.  5 B.  8.  geh.  n.  10  Ngr.  . o u 

Sophocles  Antigone.  Neue  metrische  Uebersetzung.  Berlin,  Schroedor, 

4%  P.  gr.  8.  n.  10  Ngr.  . 

A.  Bockhy  E.  H.  Toclkc , Fr.  Först^  y über  die  Antigone  des  So- 
phokles und  ihre  Darstellung  auf  dem  KÖnigl.  Scblossthealcr  im  neuen 
Palais  bei  Sanssouci.  3 Abhandlungen.  Berlin,  Schröder.  XVII  n.  97  S. 
gr.  12.  geh.  1/«  Thlr. 

Schütz,  ffilh.  V.,  Ueber  den  katholischen  Charakter  der  antiken  Tra- 
gödie und  die  neuesten  Versuche  der  Herren  Tieck  , Tolken  u.  Böckh, 
dieselbe  zu  dekatholisiren.  Mainz,  Kirchheim,  Schott  u.  Thielmann.  5 B. 

gr.  8.  geh.  12'4  Ngr.  j x , 

Ueber  Sophokles  Antigone  und  ihre  Darstellung  auf  dem  deutschen 
l’heatcr.  Zur  Würdigung  der  griech.  Tragödie  und  ihrer  Bedeutung 
für  unsere  Zeit.  Von  einem  Freunde  der  draniat.  Dichtkunst.  Leipzig, 

Engelmann.  2 !i  B.  gr.  12.  geh.  n.  10  Ngr.  • 

Schacht,  Theodor,  Ueber  die  Tragödie  Antigone,  nebst  einem  verglei- 
chenden Blick  auf  Sofokles  und  Shakspeare.  Darrastadt,  Leske.  O B. 

gr.  12.  geh.  20  Ngr.  . e»  i r 

Schwenck,  Konrad,  Ueber  des  Sophokles  Antigone.  Programm.  Frank*. 

8k  M.,  Brönner.  16  S.  4.  geh.  5 Ngr.  ...  i ^ • 

Sophocle»  Elektra,  eine  Tragödie,  in  den  Versmaassen  des  Origi- 
nals übertragen  und  erläutert,  nebst  der  Analyse  der  Euripideischen^ 
Elektra,  einer  philos.  logisch  - krit.  Abhandlung  über  die  Erneuerung  der 
antiken  Tragödie  und  dem  Leben  des  Dichters.  Von  Karl  Rosenberg. 
Berlin.  Vereins- Buchbandi.  12  B.  Lex.  8.  geh.  25  Ngr. 

Müller,  Ed.,  Ueber  sophokleische  Naturauschauung.  Progr.  Licgnitz. 

34  S.  gr.  4.  ....  TI*  1 

Döderlein,  Ludw.,  Minutiae  Sophocleao.  Universitatsprogr.  Erlangen. 

12  S.  4.  . . T*  . 

Fittbogen,  Christ.  Maur.,  De  Sophoclis  sententiis  ethicis  dissertatio. 

Berlin,  Voss.  2%’  B.  gr.  8.  geh.  n.  10  Ngr. 
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Wolff,  Gu»t.  Georg,  De  Sophoclls  scholiortmi  Lanreniianorom  va- 
riis  lectionibus.  Leipzig.  38  S.  8. 

Viro  sumina  observantia  colendo  Georgio  Ladov.  Koentg  semisaecu- 
laria  scholastici  rouneris  solemnia  gratulatur  Schola  Utinensis.  Insont: 
1.  Christi,  Pantsehii  Epistola  gratulatoria.  2.  Commentariola  dao,  Chr, 
Pantschii  de  duobns  locis  Antigonae  Sophocleae,  J,  F.  Meveri  de  aliquot 
locis  Virgil.  Eutin.  16  S.  4. 

Euripidis  Tragoediae  s.  Biblioiheca  Graeca. 

Euripides.  Edidit  E,  W.  Silber,  Dr.  Vol.  I.  Hecuba,  Orestes,  Phoe- 
nissae,  Medea,  Berolini,  Dümmier.  20^  B.  gr.  8.  1 Thlr.  10  Ngr. 

Sommer,  Christ.  Loten z , De  Euripidis  Hecuba  CouMnent.  P.  III.  qua 
de  compositione  fabulae  agitur.  Progr.  Rudolstadt,  Froebel.  34  (26)  S.  4. 

A Literal  Translation  of  the  Clouds  of  Aristophanes  with  Greek 
Text  and  English  Notes.  By  C.  P.  Gerard.  London.  116  S.  8.  5 sh. 

Hermann,  K,  F.,  De  aliquot  locis  Aristopbanis.  Index  LecUonum 
Acad.  Marburg.  Marburg.  20  S.  4. 

Struvc,  E.  Aug.,  De  Eupolidis  Maricante  sive  de  Aristophane  ac~ 
cusatore  et  Eupolide  plagii  reo.  Doctordiss.  Kiel  1841.  32  S.  gr.  8. 

Griechische  Prosaiker  in  neuen  Uebersetzungen.  Herausgeg.  Ton 
G,  L,  F,  Tafel,  C.  A'.  t>.  Osiander  u.  G,  Schwab,  212  — 217.  Bdchen. 
Stuttgart  1841,  42.  Metzler,  46  B.  16.  geh.  a Thlr.  Bd.  212  u.  213. 
Aristoteles  Werke.  Organon  od.  Schriften  zur  Logik,  üebers.  v.  Karl 
Zell,  6.  u.  7.  Bdchn.  Topika.  214.  215  u.  217.  Bd.  Claudius  Aelianus 
Werke.  7 — 9.  Bdchn.  Thiergeschichten.  Uebers.  von  Friedr.  Jacobs, 
4 — 6.  Bdchn.  Bd.  216.  Demosthenes  Werke.  Uebers.  von  Heinr,  Aug. 
Pabst,  19.  Bdchn. 

Fragments  Historicorum  Graecorutn  Hecataei , Charonis,  Xanthi, 
Hellanici,  Pherecydis,  Acusilai,  Antiochi,  Philisti,  Tiraaei,  Ephori, 
Theopompi , Phylarchi,  Clitodemi , Phanodemi,  Androtionis , Demonis, 
Philochon , Tstri , Apollodori  Bibliotheca  cum  fragmentis.  Auxerunt  notis 
et  prolegomenis  illustr.,  indice  pleniss.  instrux.  Cor.  et  Theod,  Mülleri, 
Acced.  Marmors  Parium  et  Rosettanum , hoc  cum  Lctronii,  illud  cum 
C.  Mülleri  commentariis.  (Scriptorum  Graecorura  Bibliotheca  Vol.  XI.) 
Parisiis  1841.  Firmin  Didot.  46  B.  gr.  Lex.  8.  mit  2 lith.  Schrifttafeln 
in  Quer-Fol.  u.  Titelvign.  br.  n.  5%  Thlr. 

Kopke , Emst,  De  hypomnematb  Graecis.  Progr.  des  Friedrich- 
Werderschen  Gymnas.  Berlin.  38  (21)  S.  4. 

Ditges,  Philipp.  Jac, , De  Fati  apud  Herodotum  ratione.  Progr. 
Coblenz.  46  (16)  S.  4. 

Xenophon  s.  Bibliotheca  Graeca. 

lB!svo<pdivtog  Kvqov  *Avdßaaig,  Mit  erklär.  Anmerkungen  zunächst 
für  den  Schulgebrauch  der  mittleren  sowie  für  die  Privallectüre  der 
oberen  Gymnasialclasscn  herausgeg.  vom  Gymnasial -Oberlehrer  C.  Graff. 
Leipzig,  Schwickert.  B.  gr.  8.  1 Thlr. 

Ssvotpcävtog  Kvqov  iluidsla,  Xenophons  Kyropaedie.  Mit  erklären- 
den Anmerkungen  und  einem  Wortregister  herausg.  ven  Karl  JacobUz. 
Leipzig  18*3.  Hinrichs’sche  Buchh.  31%  B.  gr.  8 1%  Thlr. 

Xenophons  Memoiren.  Anopvrjpovsvaaxa.)  Mit  Aniiierk.  von  Mot. 
Seyjfert.  Nebst  einigen  anserles.  Gesprächen  Lucianos.  ( Griech.  Lese- 
buch.) Brandenburg,  Müller.  23*4  6®^*  1 Thlr. 

Xenophon's  Agesilaus  und  Hiero.  Mit  erklär.  Anmerkungen  zunächst 
für  den  Schulgebrauch  sowie  für  die  Privallectüre  der  obern  Gymnasial- 
classen  herausgeg.  von  G,  Graff.  Leipzig,  Schwickert.  7 B.  gr.  8. 12% 

Thucydides  s.  Bibliotheca  Graeca. 

Thueydides : The  History  of  the  Peloponnesian  War.  Illustr.  by 
Maps.  taken  entirely.  frora  actual  snrveys;  with^^Notes  chiefly  Historical 
and  Geographical  by  T,  Arnold,  2de  ed.  Oxford.  Vol.  3.  454  S.  8.  10  sh. 
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Thokydides  Geschichte  des  Peloponnesischen  Kriegs,  Uebersetzt  n. 
durch  Anroerknngen  erläutert  von  Dr.  Friedr»  Heinrich  Kämpf,  1.  Tbl. 
Neu -Rappin,  Oehmigke  u.  Riemschiieider.  14%  B.  gr.  8.  gehl  1%  ThI. 

MuUach,  F.  O.  Qoacstionum  Democritearum  specimen  II.  Progr. 
des  College  roval  Fran^ais.  Berlin.  42  (25)  8.  4,  ^ 

Aatisthenis  Fragincnta.  Nunc  primutn  collegit  et  edidit  Guil, 

ffinckelmann.  Zürich,  Meyer  et  Zeller.  4%  B.  gr.  8.  geh,  15  Ngr, 

Platonis  Opera  quae  feruntur  omnia.  Recogn.  Jo,  Georg  Baiterus^ 
Jo.  Caspar  Orellius^  Guil.  Winckelmann.  Accedunt  Integra  va- 

rietas  iectionis  Stephaniunae,  Bekkerianae,  Stallbauniianae,  schoiia  einend, 
et  aucta,  Timaei  lexicon  ad  codiccm  Sangermannensem  denuo  recogn., 
giossae  Piatunicae  ex  lexicographis  graccis  excerptae,  nominum  Index  in 
Platonem  et  schoiia.  Zürich , Meyer  u.  Zeller,  gr.  4.  Fase.  I — VIII, . 
Platonis  opera.  1839  — 41,  Fase,  IX.  Schoiia/ Onomasticon  Platonicnm, 
Index  scriptorum  et  Index  locornm.  134  B,  gr.  4.  10  Thlr. 

Platonis  Opera  omnia.  Recogn.  Jo.  Georg  BaiteruSy  Jo,  Casp,  OreU 
liuSj  ^ug.  Guil,  Winckelmann,  [ Textesabdruck  der  vorhergenannten 
AusgabeJ.  Vol.  I — XX.  Die  einzelnen  Dialogen.  Vol.  XXI.  Schoiia  ad 
Platonem.  Zürich,  Meyer  u.  Zeller  1H39  — 1841.  16.  Jedes  Bändchen 
— 10  Nyf,  das  letzte  Bdch.  1 Thlr.  ; ^ . 

Platons  Werke.  Uebersetzt  und  mit  philos.  u.  a.  Anmerkungen  ver- 
sehen vom  Pfarrer  Jok,  Caspar  Götz.  Ir  Bd.  Platons  Phädon,  oder  Ge- 
spräch über  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  2.  Ansg.  Augsburg,  v.  Jenisch- 
8c  Stageschc  Buchh.-'14^y^  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr.  * 

Platons  Werke.)  Griechisch  und  deutsch,  mit  krit.  und  erklär.  An- 
merkungen. 1.  Th.  Platons  Gastmahl.  Leipz.  Fngelmann.  1841.  8 B. 

2.  Th.  Phädon.  1812.  9%  B.  gr.  12.  geh.  k 22»^  Ngr.  ^ 

Plato’s  Unterredungen  aber  die  Gesetze.  Aus  dem  Griech.  übers, 
von  J.  G.  Schulthess.  2.  Aufl.  neu  bearb.  von  Sal.  Fogelin,  2 Thle. 
Zürich,  Meyer  u.  Zeller.  XVI  u.  295  u.'  XX  u.  391  S.  8.  geh.  1%  Thlr. 

Schwanitz , Gust. , Observationes  in  Platonis  Conviviuin.  Progr. 
Eisenach.  22  (14)  8.  gr.  4.  i 

Yxem,  Ueber  Platons  Euthyphro.  Progr,  des  Friedr.  Wilh.  Gymnas. 
Berlin.  39  (24)  8.  4. 

Bilharzy  Jac.,  Ist  Plato's  Speculation  Theismus  ? 3^  B.  gr.  8.  geh. 
7%  Ngr.  Carlsruhe  u.  Freibnrg,  Herder.  . 

Aristotelis  Opera  omnia.  quae  exstant,  cura  Car.  Herrn.  Weise.  Fase. 

I — V.  Leipzig,  Tauchnitz.  Jedes  Heft- ^ B.  gr.  4.  ä 1 Thlr.  n'  ,i  g.i 
Averrois,  Commentarius  in  Aristotelis  de  arte  rbetorica  libros  trea 
hebraice  versus  a Todroso  Todrosi  Arelatensi.  Nunc  primum  ex  codice 
Bibliothecae  8enatoriae  Lipsiensis  cum  prolegomenis  copiosiss»  edid. 

J.  Goldenthal.  Leipzig,  F’ranke.  16%  B.  8.  geh,  1%  Thlr.  * t d 

Incerti  auctoris  Paraphrasis , Aristotelis  sophistarum  elenchorum.  Ex 
codice  Monacensi  nunc  primum  edid.  Leonh.  Spengel,  Monaceusis.  Mün- 
chen (Litcrar.-  artist.  Anstalt.)’^'9  B.  gr.  8.  26^4  Ngr.  JJ* 

Bonitz,  Hermann  y Observationes  criticae  in  Aristotelis  libros  Me- 
taphysicos.  Progr. 'des  Gymnas.' z.  grauen  Kloster.  Berlin.  24  8,  4. 

BonitZy  Herrn.,  Observationes  criticae  in  Aristotelis  libros  metaphy- 
sicos.  Berlin,  Bethge.  9%  B.  gr.  8.  22y2  Ngr.  v l ..U  . 

Mommsen,  Joa,  Tycho,  De  Aristotelis  poeticae  capp^  I — IX.-  contra 
Franc.  Ritterum  disputat.  Kiel , 8chwers.  2%  B.  gr.  o.  geh.  h.  % Thlr. 

De  Aristotelis  poetica.  Denkschrift  der  Mitgüeder  des  philolog.  8e- 
minars  zu  Kiel.  30  8.  gr.  8.  - • ‘ .~,.t  .ir 

Trendelenburg,  Frid.  Ad.,  Elementa  logices  Aristotelicae.  Edit  II,  - 
recogn.  et  aucta.  Berlin,  Bethge.  XIV  n.  145  S*  JK*’*  “•  Vi*  Thlr. 

' Trendelcnburg,  Fr.  Ad,,  Erläuterungen  zu  den  Elementen  der  aristo- 
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teliscben  Jjogik.  ZnnSchst  für  den  Unterricht  in  Gymnasien.  Berlin. 
Bethge.  9 B.  gr.  8.  20  Ngr. 

Tbeophrasti  Bresii  Opera  qoae  snpersunt  omnia.  Emendata  edkül 
cnm  apparatu  critico  Frid.  Wimmer.  Tom.  I.  HUtoria  plantarum.  Biti' 
lau , Hirt.  25  B.  Lex.  8.  geb.  n.  3 Thlr. 

Caract^rea  de  Tb^opbraste.  Traduction  nouv.,  avec  le  texte  rcra  «r 
les  derni^res  ^ditions  critiques , des  Tariantes'^  des  notes  etc.  Par  J.  f. 
Stievenart.  27  Bog.  8.  6 fr. 

Meier,  Commentatio  Tbeopbrastea  III.  Index  Scbolar.  Halle.  12  S, 4. 
Oratores  Attici.  Recognoverunt , adnotatt.  criticas  addiderant,  fra^- 
menta  collcgenint,  onomasticon  composoemnt  Jo.  G,  Baiterus  et  Hem. 
SauppiuB,  Znricb,  Hobr.  gr.  4.  Fase.  I.  Antiphon,  Antocides  , Lysia^ 
1838.  19  B.  I Thlr.  15  Ngr.  Fase.  II.  Isocrates.  1839.  23  B.  1 TWr. 
15  Ngr.  Fase.  III.  Isaens,  Lyeurgus,  Aesebines,  Dinarchus.  1840.  22^  B. 
1 Thlr.  15  Ngr.  Fase.  IV.  et  V.  Demosthenes.  1842.  43  B.  3 Thir. 
Dazu  als  Taschenausgabe: 

Oratores  Attici.  Recognover.  J.  G.  Baiterus  et  /f.  Sauppius,  Zork^, 
Hohr.  16.  Pars  I.  Antiphon.  18^.  P.  11.  Antocides.  1838.  P.  111.  Lysia«. 
1838.  Zusammen  1 Thlr.  4 Ngr.  P.  IV.  Isocrates.  1839.  32^  B.  1^  TWr. 
P.  V.  Isaeus  1840.  9*y^  B.  HVt  Ngr.  P.  VI.  Lyeurgus  et  Dinarchos. 
Accesseriint  lectiones  codicis  Dinarchi  Oxoniensis.  1840.  7 B.  10  Ngr. 
P.  Vif.  Aeschines.  Access,  lectiones  cod.  Helmstad iensis.  1840.  16  B. 
20  Ngr.  P.  VIII.  Vol.  I — IV.  Demosthenes.  Accesseruni  C.  JFi,  Fuiä^e- 
nelii  svmbola«  criticae.  1841. — 42.  50  B.  2 Thlr. 

Meier,  Commentationis  sextae  de  Antocidls  quae  volgo  fertnr  oraüoae 
contra  Alcibiadem.  Particula  secunda.  (Index Scholar.  18|^|.)  Halle.  13  S.  4 
Die  Reden  des  Lysias  übersetzt  n.  erläutert  von  Alex.  Falk.  Bres- 
lau, Korn.  1843.  24  B.  gr.  8.  l^y^  Thlr. 

Demosthenes  Werke.  Griechisch  n.  deutsch,  mit'krit  o.  erklär.  An- 
merkungen. 1.  Th.  Demosthenes  olynthische  Reden.  Leipzig,  Eag^manii. 
6***  ^2.  geh.  n.  10  Ngr. 

Demostheiiis  Orationes  Philippicae  novem.  In  usum  scholamni  edidit 
Frid.  Franke.  Leipzig,  Einhorn.  l8Vj  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr. 

Demostfaenis  Orationes  Philippicae,  ad  optimos  libros  accurate  emeB- 
datae.  Nova  editio  stereotypa.  Leipzig,  Tauchnitz.  8'^  B.  16.  geb.  3^  Ngr. 

Demosthenis  Oratio  de  Corona,  ad  optimos  libros  accurate  edita. 
Nova  editio  stereotypa.  Leipzig,  Car.  Tauchnitz.  6^  B.  16.  geh,  ^ Thlr. 

Demosth^ne  Disconrs  sur  ia  conronne  expliqn^  en  fran^ais,  suiTant 
la  m^thode  des  colläges  , par  deux'  traductions  etc.  Par  G.  BaUze^  2de 
edit.  Paris.  20%  Bog.  8.  7%  fr. 

Vomel,  Joh,  Theod,,  Die  Aechtheit  der  Urkunden  in  des  Denxstbe- 
nes  Rede  vom  Kranze  vertheidigt  gegen  Professor  Droysea.  2 Pr^, 
Frankfurt  a.  M.,  Bronner.'  1841  u.  42.  5 B.  4.  10  Ngr. 

Demosthenes,  Abbildungen  desselben,  s.  Archaeologie,  unter  SeAredrr. 

Schcllingii,  Herrn.,  De  Solonis  Legibus  apud  Oratores  Atticos  dk- 
sertatio  praeinio  ornata«  Berlin,  Schroeder.  9 B.  gr.  8.  geh.  22%  Ngr. 

Dinarchi  Orationes  III.  Recogn.  annotationem  crit.  et  commentarios 
adiecit  Ed»  Mäetzner.  Berlin,  Duncker.  11%  B.  gr.  8.  27%  Ngr. 

Dünzer,  H.,  Die  Fragmente  der  epischen  Poesie  der  Griechen  tos 
Alexander  dem  Grossen  bis  zum  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  nack 
Christus.  Köln,  Eisen.  8%  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr.  Bildet  die  Forts eUoog 
zu  den  Fragmenten  der  episch.  Poesie  der  Griechen  bis  zur  Zeit  Alexan- 
ders d.  Gr.  Ebendas.  1840,  7%  B.  gr.  8.  26%  Ngr,  Nachtrag  dajcu  1841. 
3 B.  gr.  8.  7%  Ngr. 

" Westermann,  Ant.,  De  Callisthene  Olynthio  et  Pseudo  > Cailisthcscw. 
qui  dicitur,  Commentationis  pars  II.  Caliisthenis  Olynthii  scriptornm  re- 
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liquias  contioens.  2.  Rernm  Persicarnm  fragmeiita.  3.  Rcriim  Maceiioiü- 
cartiro/rhracicaniiny  Peripii  etc.  fraf];meiiia.  2 Pro^^r.  I^eipzig.  19  ii-  22  S.  4'. 

Dnridis  Samii  quae  supersant.  Rdid.  J.  G,  Hullcmann.  Utrecht.  1841. 
(Aachen,  Mayer.)  13**^  B.  gr.  8.  br.  1%  Thlr.  ' ■ 

van  Genty  Jac,  Martin  y ßpistola  critica  de  Dnridis  Samii  relic|uiis 
ad  Jan.  Ger.  Hulleniannum.  ^Accedit  eniendalionum  par.  Leiden,  Hazeii> 
berg  n.  Comp.  2*/^  B.  gr.  8.  22*4  ^g*'* 

Ciaodii  Ptoleinaci  Geographiae  libri  octo.  Graece  et  latine  ad  codi-  ' 
cum  roanoscriptorum  hdem  edid.  Frid,  Guil.  Wübcrfi;  socio  adiuncto 
Car,  Henr.  Frid.  Graahoßo.  Pasc.  1 — IV.  libb.  1 — IV.  contin. 
Essen,  Baedeker.  1838  — 43.  4 Thlr.  22*4  Ngr.  ' •=« 

Nobbcy  Carl  Frid.  Aug.y  Schedae  Ftoloiiiaeeae  II.  Progr.  Leipzig, 
Nicolaischule.  27  (J6)  S.  8.  » 

Hacker  y Alphonaus  y Commentationiiin  Cailiinacbearuiir  capita  duo, 
Groningen.  (Leer,  Praetorins  & Seyde.)  10*4  B.  gr.  8.  geh.  n,  1 Thlr.  5 Ng. 

' Haake  y Aug.\  Comroentationis  de  elocutiune  Apolloiin  Kliodii  par- 
ticulae  I.  JI.  Halle.  29  u.  32  S.  8.  i 

Pidvrity  C.  W.y  De  Apollodoro  Pergameno  et  Theodore  Gadareiidi 
rhetoribus.  Marburg,  KKvert.  5 B.  4.  geh.  n.  7*«j>  Njsr. 

Grossmann  y Chr.  Glo.  Leber.,  De  Pbilnnis  Judaei  operiim  coniiiiua 
Serie  et  ordine  chronologico  cominent.  part.  11.  Progr.  Leipz.  31.  S.  gr.  4. 

. Doctorom  hoiuinum  cominentaria  in  Plutarchi  vitas  parellelas.  fix 
variis  libris  collegit  et  comraoduin  in  ordinein  digesta  accurate  edid.  at- 
que  indices  necessarios  adiecit  Car,  Henr.  Frotscher,  Vol.  I.  In  De- 
mosthenis  et  Ciceronis^  vitas  commentaria.  Leipzig,  Weigel.  1843. 

16%  B.  8.  geh.^22*4  Ngr. 

Wytienbach , Dan. , Lexicon  Piutarchoum  et  vitas  et  opera  moralia 
complectens.  Ad  edit.  Oxoniensem  emendatius  expressum.  11  Voll.  Leipz. 
Weigel.  1843.  58*4  B.  gr.  8.  geh.  5 Thlr.  ' _ " - ' * 

Arriani*  Peripins  Ponti  Eoxiiii.  Anonymi  Peripliis  Ponti  Euxini,  qui 
Arriano  falao'^adscribUor.  ^'Anonymi  'Periplus  Ponti  fiuxini  et  Maeotidisi 
Paludis.  Anonymi  menanra  Ponti  Bnxini.  Agathemeri  hypotyposes  geo- 
graphiae. Pragmenta  dno  geographica.  Graece  et  latine  additis  H.  Dod- 
welli,  P.  Osanni  ^alior.i  «lissertationibus , atqne  Stuckii,  Tennulii,  Vossii, 
Gronovii,  Hudsoni , Bastii,  Koehleri,  Gailii  filii,  Letronnii,  tum  integris 
tnm  selectis 'autsqnenotis'edtdit  S,  F,  GuiL  Hoff  mann.  Leipzig,  Pritsche. 
26  B.  gr.  8.' geh,  2 Thlr."^  m 

Lucians  Todtengesp rache  und  atisgc wählte  Göttergesprache:  Zum 
Gebrauch  für  die  mittleren  Classen  der  Gelehrtenschulen  erläutert  n.  mit 
einem  griechisch  - deutschen  Wortverzeichnisso  versehen  von  Georg  Aeno-i 
theus  Koch.  Leipzig,  Köhler.  22*/j  B.  8.  geh.  n.  25  Ngr.  * 


* Lucians  Traum,  Anacharsis , Demonax,  Timon  und  Jupiter  Traj^^ 
goedus.  Mit  Anmerk,  von  Mor.  Schert.  Vorangehend : Xenophon’s  Me- 
moiren mit  Anmerk«  (Griechisches  Lesebuch.  ) Brandeiiborg,  Mfilfer. * 
33  ß.  8.  geh.  1 Thlr.^.^.,  ^ ^ J . 

Casauboniy  * haaci,  Animadversionum  in  Athenael  Deipndsophistaa 
libri  XV.  fidit.  nova,  appendice  aucta.  Tom.  U et  III.  Animadv.  libros 
VI  — XV.  cont.  Lipsiae,  Weigel.  1843.  56%  B.  gr.  8.  3*%  Thlr. 

Dionis  Cassii  Coccejani  historiarum  Romanarum  quae  supersunt. 
Graeca  ex  codd.  Mss.  aliisque  subsidiis  supplevit  et  emendavit,  Xiphilini 
epitomen  librorum  Dionis' Cassii  aeque  emend.  addidit,  latina  rersio  utl 
graecis  verbis  magis  responderet  operam  dedit,  Pragmenta  et  Indicem 
valde  auxit,  annotationes  ex  edit.  Reiroariana  oinnes  repetiit  multasque\ 
tarn  Joh.  Jac.  Reiskii  et  allorum'  quam  suas  notas  adiecit  Frid,  Guil,  ' 
SturaciuM.  Vol.  IX. , qnod  compl.  Excerpta  Vaticana  ab  Angelu  Maja 
edita.  Lipsiae,  Weigel  1843.  17  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr.  15  Ngr,  fj 
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Fos«,  Henr,  Ed,^  Corameiitatio  critica,  qna  probatnr,  deciamatioties 
duas  Leptineaa  a Jacobo  Morellio  et  ab  Ängelo  Majo  repertaa  oob  eate 
ab  Aristide  scriptaa.  Aitenburg,  ( Schnuphaae. ) 5^  B.  gr.  4.  geb.  { 
10  Ngr. 

Sextua  Empiricua  ex  recensioae  Inuaanudia  Bekkeri,  Berlin,  R«mer 
51%  B.  gr.  8.  4 Thir.  7%  Ngr. 

Sexti  EmpiricL  Opera  Graece  et  Latiae.  Pyrrhonianun  Tnstitatia- 
nam  Hbri  III  cum  Henr.  Stephani  yeraione  et  notia.  Contra  Mathemati- 
cos  sive  diaciplinarum  profeaaorea  libri  VI,  contra  Phiioaophos  übri  V 
cum  veraione  Gentiani  Herveti.  Graeca  ex  Mas.  codicibua  caatigavit, 
veraionea  emend.  suppleyitque  et  toti  operl  notaa  addidit  Jo.  Alb.  Fo- 
hriciuSf  Lipsienaia.  Editio  emendatior.  11  Tomi.  Pyrrhoniaa  lostltatio- 
nea  et  libroa  contra  Mathematicoa  cont.  Leipz.,  T*  O.  WeigeL  80  B. 
gr.  8.  geh.  6 ThIr. 

Philoatrati  Epiatolae  quaa  ad  Codices  rccensuit  et  notia  Olearii  aai»- 
qoe  inatruxit  Jo.  Fr.  Boisäonade.  Paria  n.  Leipzig,  Brockhaua  n.  Atc- 
nariua.  15%  B.  gr.  8.  geh.  n.  1%  Thir. 

Delectua  poetarum  anthologiae  graecae,  cum  adnotatione  critica 
Aug»  Meinekü.  Accedunt  coniectanea  critica  de  anthologiae  graecrae  iocu 
controversia.  Berlin,  Enalin.  16  B.  8.  1%  Thir. 

Anthologie  Graeca,  sive  hyronornm  idylliorum  elegiaruro  epigraama-  * 
tum  caitninum  lyricorum  fragmentornm  soenicorum  delectua.  In  usam 
acholarora  edid.  Paula»  Uagerun  Tregder.  Kopenhagen , ReitzeL  9 B. 
gr.  8^  n.  17%  Np. 

"^Tiivog  tlg  laiv,  Hymnus  in  laim.  Ab  C.  Rosaio  reperturo  primum 
diatinxit  emendavit  annotavit  Herrn,  Sauppiu».  Zürich,  Meyer  et  Zeller. 

3%  B.  gr.  4.  geh.  18*1^  Ngr. 

Hermann,  G.,  Diaaertatio  de  hymnia  Dionysii  et  Meaoaiedia.  Uair. 
Progr.  Leidig.  17  S.  4. 

Lon^i  Paatoralia.  Graece  et  Latine.  Graeca  et  optim.  Vibror.  üdem 
emendavit,  adnotaüoneaque  priorom  editornm  aelectaa  ineditaa  R.  Pr. 

Ph.  Brunckii,  God,  Henr.  Scnaeferi,  Krane.  Boiaaonadä  et  auaa  adiecH 
EmeaU  Ed.  Sriler. Leipzig,  Weigel.  1^^3.  (26^  ß.)  gr,  8.  I Thlr.  15  Ngr. 

Halm,  Car',  Felix,  Lectiones  Stobenaea.  II  Partes.  Heidelberg, 
Mohr  1841,  42.  8V,  B.  ^eh.  20  Ngr. 

Alexandri  Aphrodiaienaia  Quaeationum  naturalium  et  moraiinni  ad 
Ariatotelia  philoaophiaro  illuatrandam  libri  IV,  ex  recena.  Leonh.  Spendet, 
Monacenaia«  München,  Literar.  - artiat  Anstalt.  21  B.  gr.  8.  2 Thir.  < % Ng. 

Wettin,  August,  Commentationia  de  Herodiuno  Grammatico  parücula. 
Doctordiaput.  Hülle.  30  S.  8. 

Georgii  Choeroboaci  Dictata  in  Theodoaii  Canones,  nec  non  Bpime* 
riami  in  Paalmoa.  E codicibua  maniiscriptia  edidit  Thomas  Gaisford. 

111.  Tomi.  Oxford,  (Leipz.  T.  O.  Weigel. ) 74  B.  gr,  8.  In  Leiiiwand 
cart.  n,  11  Thir.  20  Ngr. 

Leonis  Grammatici  Chronographica.  Ex  recognitionc  Imman.  Bdtkeri. 
Accedit  Eustathii  de  capta  Thesialonica  über.  Bonn,  W^eber.  35  B.  gr. 

8.  br.  n.  2%  Thir.  Gehört  zum  Corpus  acriptorum  hiatoriae  Bysantinae. 

Phyaici  et  Medici  Graeci  minores.  Congeasit,  ad  üdem  oodd.  Mss. 
praeaertim  eorum,  quos  Beatus  Dietziua  contulerat,  veterumque  edii. 
I>artim  emend.  partim  nunc  prima  vice  edidit,  commentariia  criticäs  io- 
dicibnaque  tarn  rerum  quam  verborum  instruxit  Jul.  Lud.  idelcr,  VoL  II. 
Berlin , Reimer.  29%  B.  gr.  8.  2 Thir,  7%  Ngr. 

MvO^oygdtpot.  Scriptorea  poeticae  hiatoriae  graeci,  Edld.  Aut.  fFcs- 
termann.  Braunschwrig,  Weatennann.  1843  30  B.  gr.  8.  n.  2%  Xhlr. 

Aneedota  Graeca  e.codd.  manuacriptis  Biblioth,.Regiae  Pariaienaisw 
Edidit  J.  A.  Cramer,  Vol.  111  et  IV.  Oxford  1841.  (Leipz.,  Weigel.) 
60^^  B.  gr.'8.  In' Leinwand  cart.  ,n.  .8%  Thir, 
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JFenrichf  Jo,  Georg , De  aucteroin  ^rsteconmi'  Teniooibos  et  com- 
mentarüs  syriacLs  arabicis  armcniacia  peraicUque  cui&mentatio . Draenio 
ornata.  Leipzig,  Vogel.  21^^  B.  gr.  8.  2*^  Thir.  u \ 

Basilicoram  libri  XL.  Post  Aiinib.  Fabroti  cnraa  ope  Co4d.  Msa.  a 
Gust.  Rrn.  Heimbachio  aliisque  collatoi^  integriores  cum  acholiis  edidit, 
editos  deniio  recensuit , deperditoa  reatituit  ^ tranal.  latinam  et  adnotatt. 
crit.  adiecit  Car.  GuU.  Em,  Heimhach.  Leipz.,  .Barth.  Tom.  I.  libb.  J 
— XII.  1834.  103  Folia.  Tom.  II.  libb.' XIII  — XXIII.  1838  — 41. 
98  Folia.  Tom.  III.  libb.  XXIV  — XXVII.  1841  — 42.  76  Folia  gr.  4. 
Alle  3 Bde  in  Umschlag  n.  28  Tblr. 

*Ave%ö6ttov  Lib.  XVlll.  tit.  1.  Baailicoriim  cum  scholiis  antiquis. 
Specimen  codicis  Palimpsesti  Constantinop.  bibliothecae  8.  Sepulcri,  qot 
aolua  libb.  XV  — XVI II.  Baailicorum  integroa  cum  acholiia  continet^ 
muaeria  Profeaaoris  extraord.  in  Academia  Ruperto  • Carolina  rite  ca- 
peasendi  causa  edidit,  prolegomenia , veraiohe  latina  et  adnotationibus 
liluatr.  Cor.  Ed,  Zachanae.  Heidelberg.  ( Leipzig*,  Barth. ) 4 mig.  (3'yjj 
B.  u.  5 Tabellen  in  gr.  fol.)  geh.  22*^  Ngr. 

‘Avi%9oxot,  Theodori  Scholaatici  Breviarinm  NoTeilarnm,  collectio 
regularum  juria  ex  inatitationibus , Fragmenta  Breriarii  Codicia  a Ste> 
phano  Antecesaore  compositi,nppendix  eclogae,  Fragmenta  Epitomae  No> 
vellamm  graecae  ab  Anonymo  aire  Jnliano  confectae  , Fragmenta  No- 
▼ellamm  ex  variorum  commentariis  , edicta  praefectorum  praetorio.  Ex 
bibliothecia  montia  Atho,  nec  non  Bleneriana,  Bodlejana,  Lanrentiaoa, 
Marciana , Pariaiensi  Regia,  Vaticana  et  Caesarea  Vindobonensi  edidit,' 
prolegomenis , versiono  latina  et  adnotationibn^  illaatr.  indicibus  inatruxit. 
Cor.  Ed,  Zachariac.  Leipz.,  Barth.  1843.  44*y^  B.  gr.  4.  geh.  4 Tblr.  20  Ng. 

Codex  Ephraeroi  Syri  Reacriptns  ,*  sive  fragmenta  Novi  Testament!  ' 
e codice  graeco  Pariaiensi  celeberrimo  qninti  nt  videtur  post  Christum 
aeculi  eruit  atque  edidit  Const,  Tischendorf,  Leipzig,  Tauchnitz.  1843) 
51%  B.  u.  1 Facsimile  auf  färb.  Papier,  gr.  4.  qarton.  n,  18  Thir.  ^ 

* H^Kcuvii Novum  Testamentum  Graece  et  Latine.  In  an- 
tiquis  teatibua  versinnia^Vulgatae  latinae  indagavit,  lectiouesque  variantes 
Stephani  et  Griesbachii  notavit,  V.  a.  Venerabili  Jager  in  consilium  ad- 
hibito,  Conatant.  Tischendßrf,  Paria,  Firmin  Dido t frlres.  29^^  B.  Lex.  8.. 
br.  n.  3 ThIr.  10  Ngr,  ^ i - 

Novum  Testamentum  graece.  Ad  antiquos  festes  recensuit  lectio- 
neaque  variantes  Elzeviriorum  Stephani  Griesbachii  notavit  Constant, 
TUchcndorf,  Paris.  F’irmin  Didot  fr4res.  27%  B.  gr.  12.  br.  n.  1 Thir. 

Novum  Testamentum  graece  et  latine.  Car,  Lachmannua  recensuit, 
Phil.  Buttmannus  Ph.  F.  graecae  lectionis  auctoritates  apposuit.  Tom.  1. 

' Berlin , Reimer.  48%  B.  gr.  8.  4 Thir.  i / > 

r>  ßPincTy  Gco,  Bened. , De  verborum  cum  praepositionibus  composito- 
rum  in  N.  T.  usu , pari.  IV.  Univ.  Progr.  Leipzig.  17  S.  4. 

Sammtliche  Werke  der  Kirchenväter.  Aus  dem  Urtexte  in  das 
Deutsche  übersetzt.  26.  u.  27.  Bd.  Basilius  der  Grosse,  Fortsetzung  u. 
Scliluss.  Ephram  aus  Syrien.  Kempten,  Kösel.  51  B.  gr.  8.  1%  Thb. 

Mich.  Permanedcri  Bibliotheca  Patristica.  Tom.  I.  Encyclopaedia 
patrist.  8.  Patrologia  generalis  in  usora  praelectt.  accommodata.  Laiidshut, 
Krüll.  1841.  33%  B.  gr.  8.  ,1  Thir.  15  Ngr.  Tom.  II.  Patrologia  spe- 
cialis. Vol.  I.  Pars  I.  Patres  et  Srriptores  . eccl.  Seculi  I.  et  II.  com- 
plectens.  Ebendas.  1842.  20%  B.  gr.  8.  25  Ngr.  > , 

Patruin  Apostolicorum  Opera.  Textuin  ex  editiouibus  praestantiss. 
repetitum  recoguovitannotationibusque  illustravit,  prolegomena  et  indicem 
addidit  Car.  Jos,  Jlcfele,  Kdit.  II.,  curis  secuiidis  aucta  et  emcnd.  Tü- 
bingen, Laupp.  21%  B.  gr.  8 1 Thir.  lU'i  Ngr.  . Dasselbe  Werk  cum 
versione  latina  emendata.  28  B.  gr.  8.  1 Thir.  26%  Ngjr,,,  ■ : [ ^ 


Digitized  by  Google 


14 


Jnstiiii,  8.  Philosoph!  et  Martyris,  Opera.  Recens.,jprole|roiiieRis,  ad 
notatione  ac  versione  instmxit  indicesque  adiecit  Jo.  Car.  Theod.  OtU. 
Praefatus  est  L.  F,  O.  Baumgarten  - Crusius.  Tom.  1.  (Cum  specimin« 
codicis  Argen toratenais  laptdi  inscripto.)  Jena,  Mauke.  33%'  B.  gr.  8. 

2 Thir.  10  Ngr. 

Hc9h  , Phil.  Carol. , Specimen  novae  editioiüs  cohortationis  Basflii 
Magni  ad  i/dolescentes  de  utilitate  e libris  gcnülium  capienda  propoÄ' 
tum.  Progr.  Helmstedt.  24  (18)  S,  4. 

Jahn  y Alb.y  Animadvcrsiones  in  8.  Basilii  Magni  Opera,  gitppks 
mentum  edit.  Garnerianae  II.  Fase.  I.  Oont.  Animadv.  in  Tom.  I.  Acced. 
Embiemata  Pliitarchea  ex  Basilii  hom.  in  Psalm.  XIV.  Beni  n.  St.  Gallen, 
Huber  u.  Comp.  13*^  B.  gr.  8.  geh.  J Thlr. 

Eusebii  Pamphiti  Praeparationis  evangelicae  libri  XV.  Mufto  emea- 
datiores  cum  variis  codic.  Voss,  lectionihos  nunc  primuro  divuli^atis  ^ 
selectis  Vigeri  suisqne  annotationibus  edidit,  indices  adiecit  Frid.  Ji, 
Heinirhen.  II  Tomi.  Leipzig,  Seri^.  1842.  4^L  57V|  B.  gr.  8.  geh.  4 Thlr. 

^SlQiyivovg  td  E^Qtaxofiera  navra.  Origenis  Opera  omnia,  Edideraat 
Carolus  & Carol*  Vincent,  de  la  Rue.  Denuo  recens.,  emend.,  castig. 
Carola  Henric,  Eduard  Lommatzsch.  Berlin,  Hände  n.  Spener.  Tom.  I 
— XII.  1831  — 1841.  kl.  8.  Tom.  XIII.  Selectorum  in  Psalmos  Pars  11% 
Selecta  in  Threnos , Fragroenta  ex  Commeiitariis  in  Proverbia  Salomoalä 
atque  in  Isaiam,  item  Homiliae  in  Isaiam  et  fragmentum  graecom  ex 
einsdem  Commentariis  in  Oseam.  Ex  nova  edit.  Paris,  recogn.  1813. 
22^  B.  Tom.  XIV.  In  Ezechielem  Homiliae,  in  Canticum  Cantiooraai 
Homiliarum  et  librorum  Pars  I.  Ex ' nova  Edit.  Paris,  recogn.  1842. 

28  B.kl.  8.  Jeder  Bd.  1^  Thlr. 

Catenae  in  Sancti  Pauli  Epistolas  ad  Galatas , Ephesios,  Phülppen- 
ses,  Colossenscs,  Thessaloiüceuses.  Ad  hdem  codd.  Mss.  edidit  J.  A. 
Cramer.  Oxford.  (Leipzig,  Weigel.)  26*4  ß***  8»  Leinwand  cart.  n. 

5 Thlr.  20  N^. 

Euihymii  Zygadeni  narratio  de  Bogomilis  seu  Panopliae  dogmaticae 
tit.  XXIII.  Graeca  recogn.  et  primum  in  Germania  integra  edidit,  P. 

Fr.  Zini  interpretationem  latinam  adiecit  Jo.  Car/ Lud.  Gieseler,  Got- 
tingen , Vandcnboeck  et  Ruprecht  6 B.  gr.  4.  n.  15  Nct. 

Keily  Car.  Analccta  epigraphica  et  onomatologica.  Leipzig,  Vogel. 

17- B.  gr.  8.  2 Thlr. 

3.  Römische  Schriftsteller  und  Erläuterun^schriften  derselben« 

LepsiuSy  Car.  RicarduSy  Inscriptiones  Umbricae  et  Oscae  qaotqaot 
adhnc  repertae  sunt  omnes.  Ad  ectypa  monumentorum  a se  confecii 
edidit.  Leipzig,  G.  Wigand.  1811.  Commentationes  14  B.  u.  1 Stein- 
tafel. gr.  8.  Atlas  von  XXIX  lith.  Tafeln  in  Fol.  n.  3 Bl.  Text.  In  färb. 
Umschlag.  10  Thlr,  ' * 

Jahn  y OttOy  l^pecimen  epigraphienm  in  memoriam  Olai  Kellermaoni. 
Acced.  tab.  lith.  Kiel,  Schwers.  1841.  XXVIIIu.  157S.  gr.8.  geh.  n.  1%T.  i 
Römische  Prosaiker  in  neuen  Uebersetzungen.  Herausgeg.  von  G.  L. 

F.  Tafely  C.  N.  v.  Osiander  u.  G.  Schwab.  159  — 164.  Bdchn.  Stutt- 
gart, Metzler.  1841  — 42.  16.  geh.  h3*^  Ngr.  Inhalt:  159.  Cajus  PUnioa 
Secundos  Naturgeschichte.  Uebers.  u.  erläut.  von  PA.  H.  Külb.  5.  Bdchn. 

160 — 164.  Marc.  TuJI.  Cicero’s  Werke.  26.  u.  49  — 52.  Bdchn.  Rbeto> 
rik  an  Herennius.  Uebers.  von  Christ.  Walz.  Briefe  9 ~ 12.  Bdchn. 
Briefe  an  Atticus.  9 — 13.  Buch.  Uebers.  von  Georg' Heinr.  Aloeer. 

Fleckeisen , Alfr. , Kxercitaüones  Plautinae.  Göttingen , Dieteuri^ 

3%  B.  gr.  8.  u.  10  Ngr.  ' 

Die  Brüder  des  Terenz , übersetzt  von  Friedr,  Jacob.  Lübeck  , voa 
Rohdensche  Buohh.  4*4  B.  4.  geh.  10  Ngr. 


Digitized  by  Google 


15 


% 


Dor  Phonnio  des  Terenz.  Ueberseizt  von  Friedr,  Jacob,  Lübeck, 
Asscbenfeldt.  4*^  B.  4.  geh.  1%  Ngr.  ' , 

Zimmermann,  G.  F.,  Terenz  und  Menander.  Ein  Beitrag  zur  Er« 
klarung  der  Adeiphen  des  Terenz.  (Gedruckt  als  Programm  des  Claus- 
thaler  Gymnasii  Ostern  1841.)  Clausthal.  Schweiger.  B.  4.  geh.  n.  10  Ng. 

Ludewig,  Ueber  den  Canon  des  Volcatius  Sedigitusr  Progr.  Neu- 
strelitz. 40  8.  4.  , ) 

Fr'agmenta  Oratoruro  Romanorum,  ab  Appio  inde  Caeco  etM.Porcio 
Catone  usque  ad  C.  Aurelium  Symmachnm.  Collegit  at^e  illust.  Henr, 
Meyerut  Turicensis.  Edit.  II.  et  emendatior.  Zäricb,  OreiU , Fussli  u. 
Comp.  41%  B.  gr.  a 3 Thir. 

Hertz , Martin,  De'  Luciis  Cinciis.  Cinciorum  fragmenta  ^idit.  Ad- 
iecta  est  de  M.  Junio  Gracchano  disputatio.  Berlin,  Schroeder.  7%  B. 
gr.  8.  geh.  17%  Ngr. 

Petermann,  A.,  De  C.  Lucilii  vita  et  carminibos.  Breslau,  Schulz  u. 
Comp.  2^^  B.  gr.  8.'  geh.  n.  5 Ngr. 


Van  Heusde,  J,  A*  C.,  Studia  critica  in  C.  Luciliuro  poetam.  Tra- 
iecü  ad  Rhenum  1842.  Leipzig,  Weigel.  321  S.  8.  broch. 

M.  Tnllii  Ciceronis  de  clatis  oratoribus  über  qui  dicitnr  Brutus.' 
Mit  foHlauf.  Commentar  hefansgeg.  von  K,  G.  Kuniss,  Leipzig,  KoU- 
raann.  1843.  26  B.  gr.  8.  1 Thir.  10  Ngr.  ^ ^ 

Ciceronis  Orationes  selectae  duodecirai  Iterum  recensnit  et  prae*^ 
fationem  criticam  novam  adiunxit  Jo,  Nicol,  Madvig,  Kopenhagen,  Gyl- 
dendal.  1841  19%  B.  a n.  25  Ngr..  . > . i,  . r. 

Ciceronis  Orationes  selectae.  Mit  histor.,  krit.  n.  erklär.  Anmerkungen 
von  Anton  Moehiua,  für  den  Schulgebrauch  neu  bearbeitet  von  Gottl, 
Christ.  Cruaiua,  1.  Hft.  Oratt.  pro  S.  Roscio  Amerino  et  pro  A.  Lic. 
Archia  Poeta.  4.  Aufl.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchh.  6%  B.gr.  8.  10  Ng« 

Ravii,  ^baldi  Jan.  Ever.,  Variarom  lectionum  ad  Ciceronis  Oratio- 
nes, über  II.  (et  ult.)  Leyden , Luchtmans.  15%  B.  gr.  8.  n.  1 Th.  7%  Ng. 


Halm,  Car,,  Specimen  commentarii  de  Ciceron.  pro  Sestio  oratione. 
Progr.  Speyer.  20  S.  gr.  4.  , ^ i 

Frotscher,  C,  H„  Codicis  Lips.  discrepantes  scripturae  in  Ciceronis 
orat.  pro  Q.  Ligario.  Part.  I,  Progr.  Annaberg.  15  S.  gr.  8. 

Ciceronis  >iTusculanarum  quaestio'num  libri  V,  ex  rec.  Joh.  Vict. 
Ledere,  ed.  latinisque  notis  anxit  C,  Jourdain.  Paris.  8%  B.  12.  1%  fr. 

Ciceronis  de  Legibus  libri  tres.  Recensuit,  varietate  lectionis  et  ad- 
notatione  instrnxit  Johanne»  Bakiu».  Leyden,  Luchtmans.  46%  B.  gr.  8.. 
n.  4 Thir.  22%  Ngr. 

Hermann , Carl  Frid. , De  interpretatione  Timaei  Platonis  Dialog! 
a Cicerone  relicta  disputatio.  Univers.  Progr.  Gottingen.  39  S.  4. 

. Pabst,  Carl  Theod, , Variae  lectiones  ad  Somnium  Scipionis,  e co- 
dice  ‘Arnstadiensi  nunc  primum  vnlgatae.  Progr.  Amstadt.  28  (12)  S.  4, 
. 77,  C,,  Quaestionum  Tullianarum  Specimen.  Progr,  Al- 

tona. 25  (21)  S.  4. 

Cornelii  Nepotis  qoae  vulgo  feruntur  vitae  excellentinm  Imperato- 
rum , ad  optim.  codicum  fidem  eroendavit , atque  integram  lectionum  va- 
rietatem  adiedt  C.  Benecke,  Berlin  u.  Posen,  Mittler.  1843.  18  B.  gr.  8. 
1 Thir.  7%  Ngr. 

Cornelius  Nepos  de  vita  excellentium  Imperatorum.  Studio  et  cura 
Jul.  Billerbeckü,  Edit.  IV.  Hannover,  Hahn.  5%  B.  gr.  8.  % Thir. 

Ty»»ka,  C,  F,,  Handbuch  zum  Cornelius  Nepos  för  Anfänger,  zur 
Erleichterung  bei  der  Praparation  und  zum  bessern  Verstandniss  dessel- 
ben. Is  Hft.,  enthaltend  den  Miltiades , Themistodes  u.  Aristides.  Leip- 
zig. (Fr.  Fleischer.)  4%  B,  gr.  12.  n,  7%  Ngr, 
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C*  SaHndt»!  Criftpi  bellum  Catilmarinm  in  nsnm  sebolannn.  Mit 
Einleitung,  Anmerkungen  und  Worterklärungen  etc.  Neue  Ausg.  Mann* 
heim,  Benahcimer.  8*/2  B.  gr.  8.  10  Ngr. 

Bigler,  Fr.  A.,  Annotationes  ad  Tibullura.  Partie,  U.  Progr.  Pots- 
dam. LX  u.  10  8.  4. 

P.  Virgilii  Maronia  opera.  Nach  den  besten  neuesten  Haifsmittela 
für  den  Schulgehrauch  herausgegeben,  mit  einer  Einleitung  und  mit  Av- 
jnerkungeii  zur  Aeneide  versehen  von  Karl  Fr.  Snpße.  Karlamhe,  Groo». 
27%  B.  gr.  8.  geh.  1 Thfr.  [Der  Text  ohne  Einleit.  u.  Anm^rkk.  er- 
schien auch  einzeln,  ebnd.  1841.  21  B.  gr.  8.  geh.  n.  20  Ngr.] 

P.  Virgilii  Mar.  Georgicon  libri  TV.  Mit  Sprach  - u.  Sacberliote- 
mngen  herausgeg.  von  Bm.  Th.  Hohler,  (Mit  Titelbild.)  Wien,  Bauer 
u.  Dimbdck.  1843.  19^  B.  8.  geh.  1 Thir. 

DüntzeTj  H.j  Kritiic  und  Erklärung  der  horaziseben  Gedichte.  3.  Thi. 
Kritik  u.  Erklärung  der  Episteln  des  Horaz.  Ein  Handbuch  zur  tiefem 
Auffassung  der  Episteln  des  Horaz.  ThI,  Braunschweig , Meyer  s«a, 

• 1843.  20%  B.  gr.  12.  geh.  l ThIr.  25  Ngr. 

Teuffel,  WUh.  Sigm.,  Charakteristik  des  Horaz.  Ein  Beitrag  zur 
Literaturgeschichte.  Leipzig,  O.  W’igand,  6 B.  gr.  8.  geh.  n.  % Thir. 

Hermann  , Oodofr. , Dissertatio  de  primo  carmine  Horatii.  üniv. 
Progr. ' Leipzig.  20  8.  4.  ‘ * ' 

Gemhard,  Aug,  Gotthilf,'T>e  compositione  carminmn  HoratH  erpU- 
nanda  Particula  II.  Progr.  Weimar.  13  (10)  8.  4. 

Axt,  C.  A.  Mor.,  Coraraentationum  Phiiologicamm  p«rt.  II.  (Ob- 
servatt.  in  scriptor.  Graecos  et  Latinos,  maxime  in  Horatinm  et  8ta- 
tium.  ] Programm  des  Gymnas.  in  Creiiznach.  Giessen.  33  S.  8. 

Paldamus,  H.,  De  Cornelio  Celso.  Progr.  Greifswald.  20  (14^  S.  4. 

T.  Livi  Rerura  Romanarum  ab  urbe  condita  libri  ad  codd,  mss. 
fidem  emendati  ab  Car.  Fr.  Sig.  Alsehefski.  Vol.  I.  II.  primam  decadem 
contin,  Berlin,  Dämmler  1811  u.  43.  ,XXVHI  u.  630  aad  XVI  n.  773  S. 
gr.  8.  5.  Thik*.  20  Ngr. 

Fabri,  Ern.  GuU.,  Emendationes  Livianae.  Nürnberg,  Campe. 
3%  B.  gr.  4.  10  Ngr. 

Fitibogen,  Ck.  W.,  Observationes  Livianae.  Frankfurt  a.  d.  O., 
Hoffmann.  4 ß.  gr.  8.  I2yg  Ngr. 

L.  Annaci  Senecae  Opera.  Ad  libros  manuscriptos  et  impressos  re- 
censuit,  commentarios  criticos  subiecit , dispotationes  et  indicem  addidit 
Car.  Rud.  Fickert.  Vol.  I.  Senecae  ad  Lucilium  epistolamm  moraiium 
libri  XX.  Leipzig,  Weidmann,  48V|  B.  gr.  8.  n.  4 Thir. 

Moesiler,  Justin.  Gumal,  De  Petronii  Poemate  de  bello  Chür 
Commentatio.  Doctordisput.  Breslan.  68  8.  gr.  8. 

Raoul,  L.  V.,  Los  trois  satirlques  latins  traduits  en  rers  fran^ais. 
Juvenal.  Tome  I.  Brussel.  424  S.  8.  n.*  2 Thir. 

Hermanni,  .Carol.  Frid,,  Lectiones  Persianae.  I.  Dispiitatio  de  usa 
et  auctoritate  Seboliorum  in  Persii  Satiris  emendandis.  VI  a 33  S. 
II.  Disputatio  altera  de  nsn  et  auctoritate  Seboliorum  in  Persii  Satiris 
emendandis.  66  S.  111.  Varietas  lectionis  Persianae,  praemissa  Indici 
Lectionum  hlbernarum  a.  184lV^>^3S.  Marburg  u.  Lcipz.,  Eiwert.  1842.  4. 

Hermann,  Car,  Frid. , Variae  Lectiones  ad  Lucani  Pharsalia  e ci»i. 
Marburg,  enotatae.  [Index  leett.  in  acad.  Marb.  per  hiem.  a.  1841^42 
habendanun.]  8 8.  4. 

Mützell,  Jul. , De  translationnm , quae  vocantnr,  - apud  Cartinm  asm 
commentatio.  fnsiint  veteriim  gramniaticorum  de  transldtione  aUIsqoe  tro- 
pis  praecepta.  Berlin,  Dancker&  Humblot.  10%  B.  gr.  4.  1 Thir.  [Die 
Commentatio  allein  erschien  auch  im  Programm  des  Joachimsth.  Gvnuias. 
in  Berlin.  53  8.  gr.  4.]  • ^ . 
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Taciti  Annaliam  libri  XVI.  Secondom  edit.  Bornouf.  receiis.  notls> 
qae  aelectia  illuatravit  A.  Beyerle.  Paria.  13%  B.  8.  fr. 

Doderleiriy  Lud , Emendationes  bistoriar.  Taciti.  Univ.  Progr.  Er- 
langen. 8 S.  4.  . ^ 

Vronkcj  Emst,  Annotatio  critica  in  Taciti  Agricolam.  Glossae  F'uU 
denaea.  Annalea  Scbolaatici.  Progr.  Fulda.  31  S.  4. 

(I^tzner,)  Kritiacbe  Bemerkungen  zu  Tacitua  Afiricoia.  Beleucb« 
tung  der  „Beiträge  zur  Kritik  und  Erläuterung  von  Tacitua  Agricola*^ 
V.  W^ex.' Nv-ubrandenburg. Brünaiow*  1843.  4%  B.  gr.  4.  geh.  n.  */i«  Thlr. 

Kämmerer  f De  indole  ac  pretio  aidicum  M«a.  Taciti  Agrtcolae  et 
editionum.veteruro  ad  Lipaium  uaque.  Doct.-Diaput.  Brealau.  62  S.  gr.  8.  br. 

Toutea  lea  epigrammea  de  Martial  en  latin  et  en  fran^aia , diatri- 
bu^ea  dana  un  nouvel  ordre , avec  notes , ^clairciaaementa  et  commen- 
tairea,  publice  par  J.  B,  Tome  I.  Paria,  36  B.  8.  8 Fr. 

DolVmg^  J.  G.y  Das  Bad  dea  Claudius  Etruscua  nach  Staiius  S^^lv.  I, 
5.  u.  Martial.  Epigr.  VI,  42.  Progr.  Plauen.  10  S.  gr.  4. 

Itineraire  de  Kutiliua  Claudius  Namatianns  ou  son  retour  de  Rome 
dana  lea  Gaules,  poeme  en  deux  livres,  texte  donn4  k Berlin,  d'apr^ 
le  manuacrit  de  Vienne,  par  A'.  W.  Zumjfit',  et  traduit  en  fran^aia  avec 
conmentairea  par  J.  CoVomhet,  Paris  et  Lyon.  LXIV  u.  204  S.  8. 

Nonü  Marcelli  Periimtetici  Tubnrticensis  de  compendiosa  doctrina 
per  litteraa  ad  Aiium  et  Fabii  Planciadia  Fulgentli  expositio  sermonum 
antiquorum.  Ad  6dem  vetemm  codicum  ediderunt  et  apparatum  criticum 
indiceaque  adiccerunt  Fr.  Dor,  Gerlach  et  Car.  Lud.  Roth.  ;BaaeI, 
Scbweighäuser.  31%<B.  Lex.  8.  geh.  n.  3 Thlr. 

L.  Apuleii  Opera  omnia  ex  6de  optiroorum  codicum  aut  primum  aut 
denuo  collatoruro  recenauit,  notaa  Oudendorpii  integraa  ac  ceterorum 
editorum  excerptas  adiecit,  perpetuis  commentariis  illustravit,  prolegomenia 
et  indicibua  inatruxit  G.  F.  Hildebrand.  II  Partes.  Prolegomena  et  roe- 
. tamorphoaeon  libroa.  — Florida,  de  Deo  Socratia,  de  dogmate  Platonia, 
de  mundo  libroa,  Asclepium , Apologiam,  Fragmente  et  Indicea  cont.  ' 
Leipz.,  Cnobloch.  120%  B.  Lex.  8.  10  Thlr. 

T.  Calpurnii  Siculi  Eclo^ae.  Ad  optimos  Codices  et  editionea  re- 
cenauit et  annotationibus  criticis  inatruxit  C.  E,  Gläser,  Gottingen,  Die- 
terich. 9 B.  gr.  8.  n.  26  N^r. 

Dirksetiy  Heimr.  Ed.^  Die  Scriptorea  Historiae  Auguatae.  — Anden- 
dangen  zur  Textes- Kritik  und  Auslegung  derselben.  Leipzig,  Breitkopf 
o.  Härtel.  17%  B.  gr.  8.  br.  1 Thlr.  15  Ngr. 

Gail ' Inatitntionum  commentarii  quatuor , ex  roembranis  deleticiis 
Veronenaia  bibliothecae  capitularia  eruit  Jo,.Frid,  Lud.  Gocschen.  Acce- 
dit  voteria  iuriaconsulti  de  iure  fiaci  fragmentum  ex  aliis  eiuadem  bi-> 
bliothecae  membranis  tranaacriptum.  Car.  Lachmannus  ad  schedaa 
Goeschenii , Hollwegii , Blumii  reoognovit.  Goescheniana  edit.  Ul  cum 
(111)  tabulia  aeri  inciais.  Berlin,  Reimer.  37  B.  gr.  8.  2-Thlr. 

Corpus  Iuris  Romani  Antejustiniani.  Conailio  Professonim  Bonnensium 
E,  Bockingü  et  A.  Betkmann-  Hollwegii  ^ et  dom  in  vivis  erat  E.  Pug- 
gaei,  curaverunt  iidem  assumtia  sociis  L.  AmdtsiOf  A,  F,  Barkovio,  E. 
Blumio,  J,  F.  L.  Goeschenioj  O.  Haenelio,  aliiaqne.  > Praefatua  eat 
Ed.  Boekingius.  Bonn,  Marcus,  gr;  4.  Fase..  I.  Gaius,  Ulpianus  etc. 
1835.  39*/,  B.  |;r.  4.  geh.  n.  3 Thlr.  Fase.  II  — V,  Codex  Theodosia- 
nua.  Ad  LIV  librorom  MSptorum  ct  prionim  editionum  fidera  recogno- 
▼it  et  annotatione  critica  inatruxit  Gustavus  Haenel  Lipsienaia.  Fase.  I 
— IV.  lib.  I — XVI.  1837  — 42.  116^  B.  9%  Thlr. 

Codices  Gregorianus,  Hermogenianua,  Tbeodoaianus.  Edid.  Gustavus 
Haenel  Lipsienaia.  Bonn,  Marcus.  ß*"*  n.  9%  Thlr. 

Goudsmity  J.  £. , Notae  Pauli  et  ulpiani  ad  Papinianum,  qnae  in 
Digestia  aupersunt.  Leyden,  Hazenberg  et  Comp.  7 V,  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr. 
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Rudorf j j4dolf  Au^\  Frider,,  Quinti  et  Marci  Mtniicionim  Senteodt 
intcr  Genuütes  et  Vituriug  dicta.  (G^tulationaschrift-der  Berliner  Joristea 
an  Minister  ▼.  Suvigny.)  Berlin.  20  S.  4. 

Bibliotheca  Patrum  Bcclesiasticorum  latinorura  selecta.  Ad  optimer. 
libror.  fidcm  edita  curantc  E.  G.  Gersdorf.  Vol.  X.  Pars  I.  Firmlaci 
Lactantii  Opera.  Einend,  et  cnm  selecta  lect.  variet.  edid.  O.  FridtL 
Fritiche,  Para  I.  Institution  um  div.  L.  V.  priores.  Leipzig , Tandi* 
nitz  jun.  18  B.  8.  geh.  \ Thlr.  (Vol.  I — X.  7 Thlr.  2^  Ngr.) 

Arnobius  y des  Afrikaners , sieben  Bücher  wider  die  Heiden.  Am 
dem  Lateinischen  übersetzt  u.  erläutert  von  Franz  Anton  von  Besnari. 
Landshut  y v.  VogePsche  Buchhandl.  40%  B.  Lex.>8.  3 Thlr.  22%  Ngr. 

4.  Hüif^bücher  für  das  Sprachstndium:  Grammatikeo,  Wörter-y 
Uebersetzangs-,  Lesebücher  u.  s.  w. 

a.  Allgemeine  Sprachlehre. 

Becker  y Fr,  F.,  ,Orgamsm  der  Sprache.  2.  ncubearb.  Ausg.  Franif- 
a.  M.y  Kettembeil.  1841  u.  42.  40  B.  gr.  8.  n.  3 Thlr.  10  Ngr. 

Boppf  Franz,  Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Zend,  Grie- 
chischen, Lateinischen,  Litthauischen y Altslawischen  y Gothischen  uad 
Deutschen.  Berlin , Dummlcr.  1—^3.  Abtheil.  1833  — 1837.  4.  Xbtk. 
1842.  33  B.  4.  n.  3 Thlr.  Das  Ganze  n.  12%  Thlr. 

Bopp,  Franz,  Veher  die  Verwandtschaft  der  malayisch  > polynesisdhen 
Sprachen  mit  den  indisch- europäischen.  Gelesen  in  der  Akademie  der 
'tVisscnsch.  Berlin.  1841.  Diynmicr.  21  B,  gr.  4.  n.  2 Thlr.  20  Ngr. 

Danz,  J.  T.  L.,  Aiitilexilogus.  Jena,  Froromaiin.  lb%  B,  gr.  8. 
n.  1%  Thlr. 

Lepsius,  Richard,  Paläographie  als  Mittel  für  die  Sprachforscboiig 
zunächst  arii  Sanskrit  nachgewiesen.  2te  unveräud.  Ausg-  Leipzig,  G. 
Wigand.  6^  B.  gr.  8.  geh.  20  Ngf. 

b.  Griechische  Sprache. 

# fr 

GriaavQog  t^g  * ElIrjviHijg  yXtooo7}g,  Thesaurus  Graecae  linguae  ab 
Henr.  Stephano  constructus.  Post  editionem  Angiicam  novis  additameods 
auctum  ordineque  alphabetico  digestum  tertio  edidernnt  Car,  Bmed.  Haft, 
Guil.  Dindorfius  et  Lud.  Dindorfius,  Paris,  Firm.  Didot  fr^es.  FoL 
Vol.  I.  Fase.  1 — b.  A — *AXmq)vcog,  1831  — 35.  1616  Spalte.  Voi 
II.  Fase.  1 — 6.  B — 1833  — 35.  1830  Sp.  Vol.  III.  Fase,  1—8. 

E.  1835  — 40.  2664  Sp.  Vol.  IV.  Fase.  1 — 7.  Z — X.  1838  — 4L  ' 
2216  Sp.  Vol  V.  Fase.  1.  2.  .d  — MeyaXopsgi^g.  1842.  640  Sp.  Vol.  VI. 
Fase.  1.  2.  n — nafvaxopog,  1842.  640  Sp.  Jedes  Heft  3 Thlr.  25  Ngr. 
[Vol.  I.  ist  von  C.  B.  Hase , G.  R.  Lud.  von  Sinner , Tkeob,  Fix  aad 
Gottl.  Luc,  Fr.  Tafel  bearbeitet  und  bis  jetzt  immer  noch  nnvolleodei.] 

Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache,  begründet  von  Franz 
Passow,  Neu  bearbeitet  und  zeitgeniäss  umgestaltet  von  Ful.  eikr.  Fr. 
Rost  u.  Friedr.  Palm,  1,  Bd.  1.  (Abtheil.  (A  — J.)  Des  nrsprüagl 
Werkes  5.  Aufl.  Leipzig,  W.  Vogel.  1841.  96  halbe  Bogen,  gr.  Lex,-8 
IVa  Thlr. 

Pape,  W„  Handwörterbuch  der  Griechischen  Sprache«  In  drei  Bil- 
den. Ir  Bd.  in  2 Lieff.  A — K,  Braunschw. , Vieweg  u.  Sohn.  84%  B. 
Lex.*8.  Subscr.  Pr.  3 Thlr»  3.  Band:  Wörterbuch  der  Griechischen  Ei- 
gennamen y nebst  einer  Uebersicht  über  die  Bildung  der  Persooennamea 
Ebcnd.  27*4  B.  Lex. -8.  br.  1 Thlr.  10  Ngr. 

^Ramshom,  Karl,  Griechisch  - Deutsches  Handwörterbuch.  2.  Stereo- 
typausgabe, vermehrt  durch  ein  Verzeichuiss  der  Verba  in  pt  u.  der  ua- 
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I 

re;;elmas«ig;^ii  Zeitwörter.  Leipzig,  Tauchnitz  jnn.  44*^  B.  Lex. -8.  geh. 
1 Thir.  15  Ngr. 

Ai^iviov  Nso  ElXrjt'inijg  xal  rrjg  regfiavixrjg  yXojcarjg  avvto^iov, 
Handwörterbuch  der  neugriechischen  und  deutschen  Sprache.  Stereotyp- 
aiisgahe.  2 Thic.  Leipzig,  K.  Tauchnitz.  42‘/>2  B*  16.  geh.  1 ThIr. 

Matth.  Devarii  Uber  <le  graecae  lingiiae  particiilis.  Kdidit  Re.inhol- 
dus  Klotz.  Leipzig,  Baumgärtner,  gr.  8.  Vol.  I.  Devarii  libriim  conti- 
nens.  1835.  I6^y^  B.  1*^  Thir.  Vol.  II.  Sect.  I.  II.  Klotzii  adnotationea 
contin.  1840  u.  -i2.  52b|  B.  4%  Thir. 

Curlius,  Gcorfr,^  De  nominum  Graeconim  formalione  linguarum 
cognataruin  ratione  habita.  Berlin , Dummler.  8%  B.  gr.  4.  u.  1 Tabelle 
in  Fol.  20  Ngr. 

Tabellen  zur  griechischen  Formenlehre.  Thorn,  Lambert.  1*/^  B. 
gr.  4.  geh.  n.  2‘/2  Ngr. 

Schotensacky  H.  A.,  De  genitivi  vocabniorum  Graeconim  tertiae  de- 
ciinationis  terminatione  conimcjiie  gcnere.  Progr.  Stendal.  30  (20)  S.  4. 

Schmidt , Herrn. , Doctrinae  temporum  verbi  graeci  et  Intini  expo- 
sitio  hlstorica.  Partie.  IV.  Halle,  Waisenh. - Buchh.  4*^  B.  gr.  4. 
geh.  n.  10  Ngr. 

Scheuerlin  j ffWi. , Ueber  den  Charakter  des  Modus  in  der  grie- 
chischen Sprache.  Progr.  Halle.  71  S.  4. 

l'iehoffy  Petery  Ueber  die  Con.struction  der  Pronomina  olog  und  oaog 
und  der  Partikel  äats  mit  dem  Infinitiv.  Progr.  Emmerich.  31  (12)  S.  4. 

FrecsCy  Ä'.,  Griechisch-römische  Metrik.  Dresden  u.  Leipz.,  Arnold. 

B.  gr.  8.  geh.  n.  2 Thir. 

DUleriy  Ed.  Commentatio  de  consensu  notionnm  qualis  est  in 

Tocibus  eiusdem  originis  diversitate  formarum  copulatls.  Progr.  Meissen. 
36  (19)  S.  4. 

Gottschicky  A.  F.^  Griechisches  Elementarbuch  für  untere  und  mitt- 
lere Gymnasialclassen.  Berlin,  Plahnsche  Buchh.  1.  Abtii.  Elementar- 
Grammatik  der  griech.  Spr.  1841.  10  B.  8.  12%  Ngr.  2.  Abth.  Griech. 
Lesebuch.  1842.  19^,  B.  8.  20  Ngr. 

Kaysery  Ju/.,  Griechisches  Lehr-,  Uebungs-  u.  Lesebuch.  Darm- 
fitadt,  Kern.  26  13.  gr.  8.  1%  Thir. 

Jacobs  f Friedr.y  Elementarbuch  der  griech.  Sprache  für  Anfänger 
u.  Geübtere.  1.  Thl.  13.  verb.  rechtraäss.  Ausg.  Jena , Frommann.  1843. 
20  B.  8.  20  Ngr. 

Seyfferty  Moritz  y Griechisches -Lesebuch  für  Secunda,  enthaltend 
Xenophons  Memoiren  und  Lucians  Traum,  Anacharsis,  Demonax,  Timon 
u.  Jupiter  Tragoedus.  2 Abtheill.  Brandenburg,  Müller.  1.  Abth.  13  B. 
8.  Das  Ganze  geh.  1 Thir, 

Holzer  y G.  L.,  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen 
ins  Griechischo  für  mittlere  Abtheilungen  der  Gelchrtenschulen , mit 
grammatisch  - lexikai.  Anmerkungen.  Stuttgart,  Beck  u.  Fränkel.  20%  B. 
§.  20%  Ngr. 

c.  Late'inische  Sprache. 

Bischoffy  Sem. , Lateinisches  Elementarworterbuch , zum  Gebrauche 
der  unteren  Classen  der  Gymnasien.  2.  Ausg.  Bern  u.  Chor , Dalp. 
16%  B.  gr.  8.  22%  Ngr. 

Kärchery  E.y  Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache,  besonders 
far  Gymnasien  u.  Lyceen.  Mit  einer , die  Hauptrictitungen  der  Bear- 
beitung begründ.  Einleitung , und  einem  Excurse  über  die  auf  icius  und 
farius  ausgehenden  Adjective.  2 Abthll.  Stuttgart,  Metzlerische  Buchh. 
1841  u.  42.  61%  B.  Lex.-8.  2 Thir. 

SchonbergeTy  Franz  JTaver,  Neuestes  lateinisch  - deutsches  u.  deutsch- 
lateinisches  Hand-Lexicon  zum  Schul-  u.  Geschäftsgebrauche.  Nach 
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den  besten  Quellen  der  vontugl.  Werke  von  Scheller,  Kraft,  Lunemann, 
Kirschius  n.  m.  a.  bearbeitet.  Letale , 'aorgfalügst  durchgeseb.  n.  verb. 
Ausg.  Mit  einem  Vorberichte  von  .Em.  Tk,  Hohler,  Wien,  Sommer. 

3 Bde.  148^  B.  Lex.  - 8.  br.  n.  3%  Thlr. 

Dufresne  du  Gange  ^ Glossarium  mediae  et  infimae  Latinitatis,  au- 
ctum  a Monachis  ordinis  S.  Benedicti  cum  supplementis  integris  D.  P. 
Carpenterii  et  additamentis  Adelnngii  et  aliorum  digessit  G.  A.  L.  HenMckH, 
Paris,  Firmin  Didot  frbres.  Tom.  I.  Fase.  A — B,  1840  — 41. 

T.  II.  B'asc.  1 — 4.  C — Bag,  1841  — 42.  206  B.  gr.  4.  br.  a Fase, 
n.  2 Thlr.  15  Ngr. 

Eiehstaedt,  Henr.  Car,  Ahr,,  Qnaestiones  philolog.  specimen  VU. 
de  vocabulo  mediocritatis.  Jenae,  Bran.  1^  B.  4.  3^  Ngr. 

Gradus  ad  Parnassum  Latinum.  Promptuarium  prosodicum  et  poe- 
ticum , s^llabarum  quantitatem  et  synonymoVum , epithetorura , phrasiuiR, 

' comparationum  ac  descriptionum  poeticarum  copiam  ex  poetis  tadnis  cun 
anti^uis  tum  recentioribus,  quorum  apposita-  nunc  sunt  nomina,  decerptom 
continans.  ln  usum  scholarum  post  Car.  Henr.  Sintenisii  et  Ott.  Maar. 
Mülteri  curas  denuo  emend.  et  auxit  Frid,  Traug.  Fridemann,  Para  I. 

A — H.  Edit.  IV.  prioribus  aliquanto  castig.  et  lucuplet.  Leipzig,  Haha. 
23*^  B.  Lex.*8.  1 Thlr. 

liurchardy  J.  F,  IT.,  Lateinische  Schulgrammatik  für  die  nnteru 
Gymnasial  - Classen.  Nebst  Uebungsbeispielen  znm  Uebersetzen  ina  La> 
teinische  u.  einem  Lesebuche.  5.  Aufl.  Berlin,  Schultze.  25*yb  B.  8.  22*4  ^6*“* 

Habich  j Heinr,  Theod.,  und  Friedr,  Berger  ^ Elemente rgrammaük 
der  Latein.  Sprache,  mit  einer  Sammlung  von  Beispielen  zum  Ueber- 
setzen aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deotsdien  ins 
Lateinische.  Hamburg  u.  Gotha,  Fr.  u.  Andr.  Perthes.  24  ß.  gr,  8.  1 Thlr. 

Hattemer y Heinr,.  Lateinische  ^rachlehre.  Stuttgart  o.  Täbiagca, 
Cotta'sche  Buchh.  15^  B.  gr.  8.  1 Thlr.  15  Ngr. 

Hofftnann  ^ F.,  Lateinische  Sprachlehre  für  Bürgerschulen  und  den 
Elementar  - Unterricht  überhaupt,  mit  beigefügten  Uebungs  - Aufgaben, 

■ 1 . Cursus , enthaltend  die  Formlehre.  2.  verb.  u.  verm.  Aufi.  Berlin, 
Recht.  7 B.  8.  7*4  Ngr. 

Krüger^  G,  T.  A,y  Grammatik  der  Lateinischen  Sprache.  2 AbtheiS. 
Elementar-  u.  Wortlehre.  Satzlehre  nebst  Beigaben.  Neue,  gänzlich 
umgearb.  Ausgabe  der  latein.  Schulgrammadk  von  Aug.  Grotefend.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchh.  685^  B.  gr,  8.  2 Thlr.  20  Ngr. 

Kühner,  Raphael^  Schulgrammadk  der  latein.  Sprache,  nebst  ein- 
gereibten  deutschen  Üebersetzungsanfgaben  und  dem  dazu  gehörigen 
deutsch  - lateinischen  Wörterverzeichnisse.  Hannover,  Hahn'sche  Uofbudkh. 

28  B,  gr.  8.  1 Thlr.  5 Ngr. 

Kühner,  Haph.,  Lateinische  Vorschule,  oder  kurzgefasste  lateiniscbe 
Grammadk , nebst  eingereihten  latein.  u.  deutschen  Uebersetzangasmtee 
ben  und  den  dazu  gehörigen  Wörterverzeichnissen,  für  den  ersten  un- 
terricht in  der  latein.  Sprache.  Hannover,  Hahn^sche  Hofbuchh.  6*4  ^ 
gr.  8.  7*4  Ngr. 

Putsche , Carl  Ed. , Lateinische  Grammatik  für  untere  und  mittlere 
« Gymnasialclassen , so  wie  für  höhere  Bürger  - u.  Re^schulen.  Zum  Be- 
hufe  eines  stufenweise  fortschreit.  Lehrganges  aasgearbeitet  und  mit  eä-  j 
ner  reichen  Auswahl  classischer  Beispiele  versehen.  Jena,  Mauke«  22  B. 
gr.  8.  22*4  Ngr. 

Siberti,  Ai.,  Lateinische  Schulgrammadk  für  die  nnteni  Clasnen  be- 
arbeitet. Neu  bearbeitet  und  für  die  roiUlern  Classen  erweitert  von  I 
Ai.  Meiring.  3.  Anfl.  Bonn,  Habicht.  1843.  19*4  Ngr.  j 

Sfiix,  *1(0,  * Ad,,  PgafifuxTiHij  XaxiitiHrj  dnQtßsatdxn  Big  " 

rcöv  'EUfJrmsr  ptxd  ndaijg  irufieltiag  *Ev  A»spUf.  rifg 
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viag.  afofiß,  Grammatica  latina  in  Qsum  Graecorum.  Leipzig, 'Weigel  in 
Comm'.  13^  B.  gr.  8.  w.  1 Tabdle  in  gr,  4.  1 Thir, 

F rege , F.  F. , Tabelle  über  die  Geschlechter  der  Nennwörter  im 
Lateinischen  für  Schalen  und  zum  Privatunterricht , als  Beilage  zu  jeder 
latein.  Grammatik.  Freiberg,  Engelhardt.  Fol.  2 Ngr.  v > 

Bostler  , Ckri$t. , Die  Perfecta  u.  Supina  der  lateinischen  Conju- 
gation,  nach  den  Analogieen  ihrer  Bildung  zusamraengestellt.  Dannstadt, 
Jonghaus.  2 B.  4.  2*^  Ng**. 

Cramtr^  A.^  Ueber  Wortstellung  u.  Betonung  der  latein.  Sprache. 
I.  Progr.  Cöthen,  30  S,  gr.  8. 

Dietrich^  Carol,  Gittl.,  Qnaestiones  Gramroaticae.  Progr.  Freiberg. 
19  (17)  S.  4.  [Abgedriickt  in  unserem  Archiv  Bd.  VIII.] 

JHerrmann^  Jo»,  P. , Versuch  einer  kritisch  - grammatischen  Abhand- 
lung, welche  die  Gründe  für  eine  neuere  und  richtigere  Erklarungsme- 
thode  der  Construction  des  ünpers.  Verbum  refert  aus  dem  Genius  der 
Latinitat  entnommen  umfasst,  die  anfgestellte  Formel  an  vielen  dass. 
Beispielen  prüft,  und  die  bisher.  Ansichten  einiger  Grammatiker  über 
dieses  Verbum  saromt  ihrer  Würdigung  darlegt.  Eger,  Kobritsch  Gschl- 
bay.  3*4  g*“*  8*  g«**-  7*4  Ngr. 

Töpfer , J.  G. , Philosophische  Betrachtungen  über  den  Gebrauch 
der  Conjunctionen  ut  und  ^uod  in  der  latein.  Sprache.  Erster  Theil:  Eili- 
leitohg.  Progr.  Luckau.  62  (38)  S.  gr.  4. 

Hemiehen , Friedr,  Aß. , Lehrbuch  der  Theorie  des  latein.  Styls. 
Zum  Schul-  n.  Privatgebrauch  verfasst  und  mit  den  erfordcrl.  antibar- 
barist. Bemerk,  begleitet.  Leipzig,  Köhler.  21  B.  gr.  8.  n.  1 Thir. 

Fopp,  Frifdr,,  Zur  Methodik  des  Unterrichts  in  der  latein.  Sprache. 
Progr.  Hamm.  20  (10)  S.  4.  ' 

Der  Schullehrer  des  19.  Jahrhunderts,  oder  Darstellung  des  gesamm- 
ten  Unterrichts , wie  er  von  Stande  zu  Stunde  ertheilt  werden  soll.  Eine 
Zeitschrift  für  Väter  und  Lehrer.  5.  Bd.  Heft  1—6.  n.'Bd.  6.  Heft  1. 
Anfänge  des  Lateinischen  in  Verbindung  mit  dem  Anschaunngsuntenricht 
bis  zum  Lesen  u.  Uebersetzen-  der  Distichen  nebst  Schema  der  latein. 
Sprachlehre,  und  einer  Tabula  Grammatices  Latinae.  Hamburg,  Heubel. 
1839  — 42.  20*4  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr.  7*4  Ngr. 

Jrinlerj  J,  G.  Fr.,  Hauptschlüssel  zur  schnellsten,  gründlichsten, 
unvergesslichsten  Erlernung  der  latein.  Sprache,  Schreibart  u.  Verskunst 
in  wenigem  Monaten  als  sonst  Jahre  dazu  erfordert  wurden.  Eine 
Sprachlehre  in  den  kürzesten,  deutlichsten  und  umfassendsten  Reim- 
Versen;  durchgängig  eigenthümlich  bearbeitet.  2.  wohlfeil.  Schulausg. 
Berlin,  1841.  (Magdeb.  Scbmilinsky.)  13  B.  8.  n.  % Thlr. 

Luraty  Fr,,  Lateinische  Fibel,  oder  erste  Uebungen  in  der  latei- 
nischen Sprache,  nach  strenger  Stufenfolge.  Berlin,  Rubach.  8*4  B.  8.  10  Ng. 

Schulz,  Otto,  Tirocinium^  d.  i.  Erste  Uebungen  im  Uebersetzen  aus 
dem  Lateinischen.  3.,  mit  einer  kurzen  Formenlehre  vermehrte  Ausg. 
Berlin,  Nicolaische  Buchh.  7*4  B.*8.  n.  6*4  Ngr. 

Blume,  tVilh,  //erm..  Lateinisches  Elerecntarbnch.  3.  Theil,  welcher 
das  grammatische  Pensum  für  untere  Classen  enthält.  Auch  n.  d.  Titel : 
Kleine  lateinische  Schulgrammatik,  oder  kurzgefasste  Formenlehre  der 
lateinischen  Sprache.  Potsdam,  Rieg^  1843.  7*4  B.  gr.  8.  10  Ngr. 

Holtzmann , J.,  Lateinisches  Eleroentarbuch.  In  2 Abth.  1.  Abtheil. 
Declination.  2.  durchges.  Aufl.  Karlsruhe,  Müilerscbo  Hofbuchh.  6 B. 
gr.  8.  geh.  7*4  Ngr. 

Leber,  A,y  Elementarbach  der  lateinischen  Sprache,  enthaltend  die 
Blementargrammatik , nebst  zahlreichen  latein.  u.  deutschen  Uebungs- 
stücken  , nach  einer  naturgemässen  Stufenfolge  eingerichtet  und  mit  id- 
nem  Wörterverzeichnisse  versehen.  Stutt^rt,  Schweiserbart.  24  B. 
gr.  8.  geh.  27*4  Ngr. 
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Eytky  Ed.f  Kleines  lateinisches  Eleraentarboch , nach  einer  ▼olli^ 
neuen  Methode  bearbeitet.  Stuttgart,  Belser'sche  Buchh.  9 ß.  8.  ood 
1 Tabelle  in  Fol.  geh.  10  Ngr. 

Kägler,  W.  //.  TA.«  Klementarbnch  der  lateinischen  Sprache.  1.  Cur- 
sus.  Brandenburg.  (Müller.)  ]843.  1%  B.  8.  geh.  10  Ngr. 

Drogan , G, , Schulbuch  der  lateinischen  Sprache.  Berlin , Klemann. 

9 ß.  gr.  8.  10  Ngr.  geh.  12*4 

Ellendt,  Friedr, , Lateinisches  Lesebuch  für  die  untersten  Classea 
der  Gymnasien.  8.  verb,  Aufl.  Königsberg,  Gbr.  ßomtrager.  17  ß.  8. 15  Ng. 

Gediehe , Friedr. , Lateinische  Chrestomathie  für  die  mittleren 
sen,  aus  dass.  Autoren  gesammelt.  6.  Aufl.  (vTon  F.  fF.  Hurchard). 
Berlin , Herbig.  21  B.  8.  15  Ngr. 

Friedemann , Frid.  Traug, , Chrestomathia  Ciceroniana.  In  osum 
scholarum  ad  Integra  Ciceronis  scripta  legenda  adolescentulos  praej^- 
rantiuiii  concinnavit.  Vol.  I.  Pars  I.  Ciceronis  narrationes , descripUo- 
nes  at(]ue  epistolae  breyiores  et  faciliores.  Edit.  III.  denuo  emend»  ei 
roultis  accessionibus  aucta.  Braunschweig,  Meyer  sen.  13  B.  8.  geh. 
15  Ngr.  Vol.  I.  Pars  V,  Ciceronis  orationum  partes  selectae.  Part.  L 
Orationum  Verrin.  partes  faciliores  intellectu.  Ebend.  9 B.  8.  10  Ngr.  . 

Oertel,  Auswahl  der  schönsten  Denk-  u.  Sittensprache , Sprnch- 
wörter,  Räthsel,  Buchstabenwechsel,  Grabschriften  etc.  ans  lateinisdiea 
Dichtern  u.  Prosaikern  gezogen.  Lateinisch  u.  Deutsch  mit  dem  Geie- 
chischen  verglichen.  Ein  nützliches  Buch  für  die  lateinische  Scboljagend, 
wohl  auch  für  Erwachsene  brauchbar.  Nürnberg,  Fr.  Campe.  10*4 
gr.  8.  20  Ngr. 

Berger j Anleitung  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Latm> 
nische.  Clausthal,  Schweigersche  Buchh.  9-^  B.  gr.  8.  geh.  12*4 

Dietschj  Rud.,  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deatseben 
ins  Lateinische,  zunächst  beim  Gebrauchender  Schulzischea  Grammatilc. 
2.  Cursus.  Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte.  Mit  besond.  Bcx^ck- 
sichtigung  des  Cornelius  Nepos.  Halle,  Buchhandl.  des  Waisenhauses. 
1841.  15  B.  gr.  8.  20  Ngr. 

Ellendt , Joh.  Emst , Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Latei- 
nischen in's  Deutsche  für  mittlere  Classen  Deutscher  Gymnasien.  Mit 
besond.  Rücksicht  auf  Griechische  Geschichte  und  Mythologie  aus  Rom. 
'Classikem  gesammelt  und  mit  leitenden  Anmerk,  herausgeg.  Angehäogt 
sind  leichte  Sätze  aus  Cicero,  meist  histor.  Inhalts,  .und  einige  Briefe 
Cicero’s  u.  Plinius  d.  J.  Königsberg,  Gbr.  Bornträger.  19  B.  8.  20  Ngr. 

Gailcr , J.  E. , Neue  leichte  Exercitien  zum  Behufe  der  lateinischesi 
Composition , in  lehrreichen  und  angenehmen  Erzählungen  o.  Fabeb. 
Mit  einem  Anhänge  von  Certirübungen  u.  a.  prakt.  Beigaben  für  Knaben 
von  8 — 11  Jahren.  Ulm,  Ebner'schc  Buchh.  20*4  27*4  Ngr. 

Grobelf  Christ,  Emst  Aug.y  Neue  praktische  Anleitung  zum  Ueber- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische;  eine  Sammlung  progressiver, 
auf  stete  Wiederholung  berechneter  Beispiele , als  Hülfsbuch  beim  ersten 
Unterricht  in  der  latein.  Sprache.  11,  vermehrte  u.  verb.  Aufl.  Halle, 
Anton.  22  B.  gr.  8.  20  Ngr. 

lloffmann.  Karl  Joh. , Methodische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische, 
gleich  von  Erlernung  der  ersten  Sprachelemente  an,  mit  besond.  Berück- 
sichtigung der  Grammatiken  von  Schulz , Zumpt , Ramshom , Krebs 
(Geist),  nebst  einem  vollständ.  lateinisch  - deutschen  und  deutsch  - latei- 
nischen Wörterbuche.  2.  verb..  und  mit  Lesestücken  vermehrte  Ausg. 
Leipzig,  Hinrichs'sche  Buchh.  1843.  19*4  Ö*  20  Ngr. 

Krebsy  Joh.  Phil.,  Anleitung  zum  Lateinischschreiben  in  R^eln  und 
Beispielen  zur  Uebung,  nebst  einem  kleinen  Antibarbaros«  Zum  Gc- 
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branche  der  Jagend.  9.  verb.  n.  vermehrte  An^g.  Prankfari  a.  M.,  Bren- 
ner. B.  8.  1 Thir.  1%  Ngr. 

Lamh'»y  J,y  Praktische  Anleitung  zam  Uebersetzen  aus  dem  Dentachen 
ins  Lateinische  nach  der  an  den  k.  k.  Gymnasien  eingeführten  Schul- 
Grammatik  zum  Privatunterrichte  bearbeitet.  1.  Grammatical-Classe. 

I.  n.  II.  Semester.  3.  nach  dem  neuesten  Lehrbuche  umgearb.  Anfl. 
Wien,  Mayer  & Comp.  1843.  7 B.  gr.  12.  geh.  11%  Ngr, 

Lorenz,  Anion , Neue  Beispiel  - Sammlung  zum  mündlichen  Ceber- 
setzen  ans  dem  Deutschen  ins  Latein.  1.  Bdchen,  enthaltend  Beispiele 
zur  Einübung  der  Formen  - Lehre , und  der  in  der  ersten  Grammatical- 
Classe  vorgpschrieb.  syntakt.  Regeln.  2.  verb.  u.  vermehrte  Aufl.  Prag, 
Haase  Sohne.  8%  B.  gr.  8.  geh.  15  Ngr.  2.  Bdchn.,  enthaltend  Beispiele 
zur  Einübung  der  in  der  2.  Grammatical-Classe  vorgeschrieb.  syntakt. 
Regeln.  2.  verb.  u.  vermehrte  Aufl.  8 B.  gr.  8.  geh.  15  Ngr.  3.  Bdchen, 
enthaltend  Beispiele  zur  Einübung  der  in  der  dritten  Graromatical-Glasse 
enthalt,  syntakt.  Regeln.  B.  gr.  8.  geh.  15  Ngr. 

Roth,  Christoph  Friedr.,  Lateinische  Stiiubungen.  1.  Thl.  Materia- 
lien zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische.  Nebst  ei- 
nem poetischen  Anhänge.  3.  verb.  Aufl.  Stuttgart,  Steinkopfsche  Buefah. 

29  B.  gr.  8.  1%  Thlr. 

Schinnagl,  Maurus,  Praktische  Anwendung  der  lateinischen  Sprach- 
lehre in  einzelnen  Sätzen  u.  Zusammenhang.  Aufgaben.  Zum  Privat- 
Gebrauche  für  Schüler  der  untern  Grammaticai  - Classen  an  den  öster- 
reichischen Gymnasien.  Erste  Grammatical-Classe.  1.  Semester.  Wien, 
Beck.  751  B.  gr.  8.  geh.  12^2  Ngr, 

* d.  HebräischeSprache. 

Gesenii,  Guil.,  Thesaurus  philologicus  criticus  linguae  Hebracae  et 

Chaldaeae  Veteris  Testamenti.  Tom.  III.  Pasc.  I.  Edit.  II.  se- 

cundum  radices  digesta  priore  Germanica  longe  auctior  et  emendatior. 
Leipzig,  Vogel.  27  B.  gr.  4.  br.  n.  2*1^  Thlr.  Schreibp.  3 Thlr. 

Fürst , Jul, , Hebräisches  und  cbaldäisches  Schul  - W örterbuch  über 
das  Alte  Testament.  Stereotypausgabe.  Leipzig«  K.  Tauebnitz.  B. 
16.  br.  1 Thlr.  10  Ngr.  ^ 

Nork,  Fr,,  Vollständiges  hebräisch  - chaldaisch  - rabbinisches  W'örter- 
buch  über  das  alte  Testament,  die  Targurairo,  Midraschim  und  den  ^ 
Talmud ; mit  Erläuterungen  aus  dem  Bereiche  der  histor.  Kritik , Ar- 
chäologie, Mythologie , Naturkunde  etc.  u.  besond.  Berücksicht,  der  Dicta 
niessiana  als  Bindemittel  der  Schriften  des  alten  und  neuen  Bundes. 
Grimma,  Verlags- Com pt.  1.  — 6.  Liefer.  ä 6 B.  1840  u.  41.  6.  Lief. 

1842.  6%  B.  gr.  8.  Jede  Liefer.  geh.  1 Thlr.  Alle 

6 Lieft.  5%  Thlr.’ 

Gesenius,  Wilh.,  Hebräisches  Elementarbuch.  1.  Thl.  Hebräische 
Grroamatik.  13.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Renger’sche  Buchh.  (Volckmar.) 
rß/z  B.  gr.  8.  n.  26%  Ngr. 

Ewald,  Heinr,,  Hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger.  Mit  einem 
XJebongsbuche.  Leipzig,  Hahn^sche  Vcrlags-Buchh.  10  B.  gr.  8.  17^4  Ngr. 

Gläser,  Joseph,  Grammatik  der  hebräischen  Sprache.  Mit. einer 
neuen  Syntax  vermehrt  von  Anion  Schmiiter,  3.  Aufl.  Mit  Uebersetzungs- 
ubungen  u.  dazu  gehürigem  Wortverzeichnisse.  Regensburg,*  Pustet. 
13%  B.  gr.  8.  geh.  % Thlr. 

Hupfeld , Herrn,,  Ausführliche  Hebräische  Grammatik.  1.  Thl.  1. 
Absch.  Schriftlehre  in  historischer  Entwickelung.  1.  Lief.  Cassel,  Krieger. 
1841.  8 B.  gr.  8.  Mit  1 Schrifttafel  in  Fol.  geh.  25  Ngr. 

Olshausen,  Justus,  Ueber  den  Ursprung  des  Alphabets  etc.  s.  All- 
gemeine Sprachlehre. 
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DreehileTf  Mor,y  Symbolarom  ad  doctriiiam  de  llogaae  Hobraicae 
Tocaliam  matationibas.  Part.  I.  Progr.  Erlang.,  Junge.  47  S.  pr.  8. 

Scheyety  Simon  B,,  Die  Lehre  Tom  Tempos  und  Modos  in  der  he- 
bräischen Sprache.  Ein  Beitrag  zum  richtigen  Verstandniss  der  he- 
bräischen Syntax  o.  der  heil.  Schriften,  sowie  zur  Vermeidung  der  oft 
gerügten  Willkür  bei  der  Uebertragung  der  letzteren  in  die  lebenden 
Sprachen.  Frankfurt  a.  M.,  Bronner.  9 B.  gr.  8.  geh,  n.  20  *Ngr. 

DelitJich , Franz , Dissertatio  bistorico  - isagogica  de  Habacoci  pro 
phetae  rita  ataue  aetate.  Accedit  distribe  de  Pseododorotheo  ei  Pseode- 
piphanio.  Habilitationsschr.  Leipzig.  98  S.  gr.  8. 

Gliemanny  Friedr.  WHh,y  Micbae  Vaticinia.  Ex  Hebraeo  in  LatinoiB 
convertit  et  lucos  difficiliores  breviter  illostravit.  Progr.  des  Gymnoi. 
zu  Salzwedel.  Halle  52  (39)  S.  4. 

Hoelemanny  Armin,  Nahomi  Oracolom,  ex  praefotione  de 

externae  poeseos  in  vernaculam  convertendae  ratione  versibus  Germanicis 
ofioioTtlevtoig  et  oyoX^oiff  illustravit.  Programm  des  Gyrooas.  in  Zmckao. 
(Leipzig.  Reclam.)  78  S.  u.  11  S.  Jahresbericht,  gr.  8. 

ßFex,  Carly  Herr  Professor  Ewald  in  Tübingen  als  Panier  gewür- 
digt von  etc.  Schwerin  n.  Rostock.  1843.  44  S.  8* 

Deutsche  S prache  und  Literat  ur. 

Hieckcy  Robert  Heinr,y  Der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gym- 
nasien. Ein  pädagogischer  Versuch.  Leipzig,  Eisenach.  19^/2 
geh.  n.  1%  Thir. 

ffedeweTy  H.y  und  B.  IlüppCy  Der  deutsche  Sprachunterricht.  Nach 
. seiner  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  Realschulen  und  Gymnasien,  so- 
wie nach  seiner  Stufenfolge  und  Methode  dargestellt.  Neb^  einem  Vor- 
worte von  B,  Sokeland,  Coesfeld,  Riese'sche  Buchb.  3 B.  gr.  8. 
geh.  n.  10  Ngr. 

MatthiaCy  Constantin , Ueber  deu  deutschen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien. Progr.  Naumburg.  19  (18)  S.  4.  ■ 

Archiv  für  den  Unterricht  im  Deutschen  in  Gymnasien,  Realschulen 
n.  a.  hohem  Lehranstalten.  Eine  Viertoljahrsschrift , berausgeg.  von 
Heinr.  Fiehoff,  1.  Jahrg.  4 Hefte.  Düsseldorf  1843.  Bottcher'sche  Buchh. 
gr.  8.  3 Thlr.  15  Ngr. 

' GervinuSy  G.  G. , Geschichte  der  poetischen  National  - Literatur  der 
Deutschen.  Leipzig,  Engelmann.  gr.  8.  1.  Th.  Von  den  orsten  Sparern 
der  deutschen  Dichtung  bis  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrh.  2.  umgearb. 
Ansg.  1840.  34  B.  br.  3 Thlr.  2.  Th.  Von  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  bis 
zur  Reformation.  2.  umgearb.  Ausg.  Mit  einem  Namen-  n.  Sacfaregistcr. 
1842.  3Uy^  B.  2%  Thir.  3.  ThI.  Vom  Ende  der  Reformation  bis  xu 
Gottscheds  Zeiten.  2.  Aufl.  Mit  einem  Namen  - u.  Sachregister.  1842. 
36*^  B.  gr.  8.  2'!^  Thlr.  Neuere  Geschichte  der  poetischen  Nationsl- 
Litaratur  der  Deutschen.  1.  ThI.  Von  Gottsched  bis  zu  Gothe's  Joge&A. 
1840.  38  B.  3')4  Thlr.  2.  Thl.  bis  zur  Zeit  der  Befreiungskriege.  1842. 
49%  B.  4'k  Thlr. 

QervinuSy  Handbnch  der  Geschichte  der  poetischen  National  > Lite- 
ratur der  Deotachen.  Ebendas.  20^  B.  gr.  8.  geh.  1^^  Thlr. 

JRmne , Carl  Friedr, , Innere  Geschichte  der  Entvdckelong  der 
deutschen  National  - Literatur.  Ein  methodisches  Handbu^  für  den 
Vortrag  und  zum  Selbststudium.  1.  Thl.  Alte  Zeit  bis  Opitz.  Leipzig. 

X Hartung.  16  B.x  gr.  8.  geh.  % Thlr. 

SehaefeTy  Jon.  fFiUi.,  Handbnch  der  Geschichte  der  deutschen  Lite- 
ratur. 1.  Thl.  Von  der  ältesten  Zeit  bis  anf  Opitz.  Bremen,  Schone- 
mann.  18  B.  Lex. -8.  geh.  1 Thlr.  11%  Ngr. 

Encyclopadie  der  deutschen  National -Literatur,  oder  btogrzphisch- 
kritbebes  Lexicon  der  deutschen  Dichter  u.  Prosaisten  seit  den  frühestes 
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Zeiten,  nebst  Proben  ans  ihren  Werken,  Bearbeitet  n.  herausgeg.  von 

0.  L.  B,  fVolff.  Leipzig , Otto  Wigand.  7 Bände  in  74  Lieferungen. 
J330  — 42.  Schmal  gr.  4.  Jede  Lieferung  von  circa  6 B.  geh,  ^ 'i  Thir. 

1.  Bds.  1 — 3.  Lief.  2.  Ansg.  18*1.  gr.  4. 

fVolff,  O.  L.  B.,  Poetischer  Hausschatz  des  deutschen  Volks.  Voll- 
ständigste Sammlung  deutscher  Gedichte  nach  den  Gattungen  geordnet, 
begleitet  von  einer  Einleitung,  die  Gesetze  der  Dichtkunst  im  Allgemei- 
nen, sowie  der  einzelnen  Abtheil,  insbesondere  enthaltend,  nebst  einer 
kurzen  Uebersicht  ihrer  Bildungsgeschichte  seit  den  frühesten  Zeiten  ih- 
res Erscheinens  in  Deutschland  bis  auf  unsere  Tage,  und  biograph.  An- 
gaben über  die  Dichter,  aus  deren  Werken  Poesien  gewählt  wurden. 
Ein  Buch  für  Schule  u.  Haus.  4.  Aufl.  Leipzig,  Otto  Wigand.  74  B. 
Lex. -8.  br.  n.  ThIr.  Angeheftet  ist;  Verzeichniss  der  hierin  enthalt. 
Gedichte,  nach  den  Dichtern  geordnet.  Von  Dr.  Müller,  2.  Aud.  — 
Auch  einzeln  für  % Thir.  zu  haben. 

Kurz  ^ Heinr.y  Handbuch  der  poetischen  National- Literatur  der 
Deutschen  von  Haller  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Vollständige  Sammlung 
von  Musterstucken  aus  allen  Dichtern  und  Dichtungsformen , nebst  An- 
gabe der  frühem  Lesarten,  biograph.  Notizen  und  literarisch -ästhe- 
tischem Commentar.  “Zürich,  Meyer  u.  Zoller.  1.  u.  2.  Abth.  Muster- 
stücke. 1840.  47^4  B.  Lex.  -8.  geh.  3*^  Thir,  3.  Abth.  Commentar. 
1842.  1474  B.  1%  Thir. 

Jungy  /Hex,,  Vorlesungen  über  die  moderne  Literatur  der  Deutschen. 
Danzig,  Gerhard.  16  ß.  gr.  8.  geh.  Thir. 

Mundt , Theodor,  Geschichte  der  Literatur  der  Gegenwart.  Vorle- 
sungen. 1.  2.  Liefer.  Berlin,  Simion.  12^^  B.  8.  geh.  k n.  % Thir. 

Sjögren,  /tndr.  Joh,,  Üeber  das  Werk  des  Konigl.  Dänischen  Etats- 
raths u.  Prof.  Finn  Magnusen , Runamo  og  Runerne  betitelt.  Bericht 
an  die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissensch.  auf  Verlangen  Sr.  Exc.  des 
Hrn.  Ministers  der  Volksaufklärung,  wirkl.  Geheimenraths  Sergej  von 
Uwarov  erstattet.  St.  Petersburg.  (Leipzig,  Voss.)  9*/2  B.  gr.  8.  und 
1 Kupfcrtafel  in  */>  Fol.  br,  baar  1 Thir. 

Graff,  E.  G., "Althochdeutscher  Sprachschatz,  oder  Wörterbuch  der 
althochdeutschen  Sprache.  Berlin,  Nikolaische  Buchh.  in  Comm.  6 Bde 
in  25  Lieff.  gr.  4.  Jede  Lief,  von  circa  15  ß.  Subscript.  - Pr,  1 Thir. 
Ladenpr.  Thir. 

Leo,  Heinr.,  Die  malbergische  glosse,  ein  rcst  alt  - keltischer  spräche 
und  rechtsauffaszung.  Beitrag  zu  den  deutschen  rechtsalterthümern.  1. 
Heft  Halle , Ed.  Anton.  lOiyi  B.  gr.  8.  26%  Ngr. 

Denkmale  des  Mittelalters.  St.  Gallens  altdeutsche  Sprachschätze. 
Gesammelt  und  herausgeg,  vom  Prof.  Heinrich  Ilattemer.  St,  Gallen, 
Scheitlin  o.  Zollikofer.  1.  Bd.  1.2. Lief.  12^  B.  Lex  -8.  geh.  ä n.  1 Thir. 

Bibliothek  der  gesummten  deutschen  National- Literatur  von  der 
ältesten  bis  auf  die  neuere  Zeit.  Quedlinburg,  Basse,  gr.  8.  1.  Abth. 
6.  Bd.  Eraclius.  Deutsches  und  französisches  Gedicht  des  12.  Jahrhun- 
derts (jenes  von  Otte,  dieses  von  Gautier  von  Arras)  nach  ihren  je 
beiden  einzigen  Hand.schriften,  nebst  mittelhochdeutschen,  griech.,  latein. 
Anhängen  und  geschichtl.  Untersuchung.  Zum  ersten  Male  heraiisgeg. 
von  //.  F,  Massmann.  4U/2  a 2%  Thir.  24.  Bd.  Der  jüngere  Titurel, 
herausg.  v.  K,  A,,Uahn.  38^2  B.  2%  Thir.  2.  Abtheil.  2.  Band;  Die 
Arthur -Sage  und  die  Mährchen  des  rothen  Buchs  von  Hervest.  Heraci.s- 
gegeben  von  San -Marie  {A,  Schulz,  KÖnigl.  Preuss.  Regierungs- Rath 
etc.)  21  B.  21^  Thir. 

Russwurm , C. , Nordische  Sagen , der  deutschen  Jugend  erzählt  u. 
mit  einem  wissenschaftl.  Anhänge.  Mit  5 Holzschnitten  versehen  von 
h,  t>.  Maydell,  Leipzig,  Fr.  B'leischcr.  B.  gr.  12.  br.  Thir, 

4 , 
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Hammerich^  Fred.^  Heltesnnge.  Kjobenhavn.  1841.  Klein.  14  B.  8. 
geh.  11.  Ngr. 

Grimm,  Jacob,  Frau  Aventiure  klopft  an  Beneckea  Thür.  III.  Aog. 
MDCCCXLII.  Berlin,  Besser.  4 B.  4.  geh.  n.  10  Ngr. 

Der  Nibelungen  Lied  in  der  alten  vollendeten  Gestalt.  Heraosg.  t. 
Friedr,  Heinr.  v.  der  Hagen»  Mit  Holzschnitten  von  F.  W.  Gubiiz  und 
unter  dessen  Leitung,  nach  Zeichnungen  von  Holbein,  Berlin,  Vereins- 
Büchhandl.  25%  B.  gr.  8.  n.  1%  Thlr. 

Der  Nibelungen  Noth , illnstrirt  mit  Holzschnitten  nach  Zeichnungen 
Ton  Jul.  Schnorr  von  Carolsfeld  und  Eugen  I^eureuther,  Die  Bear- 
beitung des  Textes  von  Dr.  Gustav  Pfizer.  Stuttgart  u.  Täbtogea, 
Cotta'scher  Verlag.  Lief.  1 — 7.  ä n.  17%  Ngr. 

Schonhuth , Ottmar  F.  //. , Die  Nibelungen  - Sage  und  das  Nibe- 
lungen-Lied.  Kine  historisch  - kritische  Untersuchung,  zugleich  Einlei- 
tung in  das  Nibelungen  - Lied.  Tübingen,  Osiander.  7 B.  gr.  12 
geh,  15  Ngr.  ^ 

, Uartroann  von  Aue,  der  arme  Heinrich,  zu  Vorlesungen  und  zum 
schulgebraucli  mit  einem  Wörterbuch  herausgegeb.  von  fVilh,  Müäer. 
Göttingen , Dieterich'sche  Buchh.  6 B.  gr.  8«  n.  15  Ngr. 

Hartmann  von  Aue,  Lieder  und  Büchlein  und  der  arme  Heinrich. 
Hcraüsgeg.  von  Moriz  Haupt.  Leipzig,  Weidmann.  12  B.  gr.  8.  1 Thlr. 

Rinne,  Joh,  Carl  Friedr.,  Es  hat  keinen  Sängerkrieg  zu  Wartburg 
gegeben.  Eine  ästhetisch-  kritische  Einleitung  zur  Erklärung  und  Be- 
urtheilung  der  unter  dieser  Ueberschrift  vorhandenen  Gedichte.  Progr. 
Zeitz,  Wcbel.  3%  g**.  4.  geh.  7%  Ngr. 

Grimm,  Jac.,  Weisthümer.  GÖttingen,  Dieterich,  gr.  8.  1.  u.  2.  Th. 
Mitherausgegebeii  von  Fr.  Dronke  u.  H.  Beyer,  1840.  531j  u.  52*Ai  B. 
7%  Thlr.  3.  Th.  1842.  56%  B.  4Va  Thlr. 

Gesta  Romanorum,  herausgeg.  v.  Adclb.  Keller.  1.  ßd.  Text.  Stutt- 
gart, u.  Tübingen,  Cotta’scher  Verlag.  19  B.  Lex. -8.  Thlr. 

Gesta  Romanorum,  das  älteste  Mährchen-  u.  Legendenbuch  des 
christlichen  Mittelalters  zum  ersten  Male  vollständig  aus  dem  Latein, 
ins  Deutsche  übertragen,  aus  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  ver- 
mehrt, mit  Anmerkungen  und  einer  Abhandlung  über  den  wahren  Ver- 
fasser u.  die  bisher.  Ansgaben  und  Uebersetzungen  desselben  verseheo 
von  Joh.  Georg  Theod.  Grässe,  Dresden  u.  Leipzig,  Arnold^scbe  Buchk 
1,  Hälfte.  18%  B.  8.  Das  Ganze  geh.  2 Thlr.  15  Ngr. 

Das  Buch  von  den  sieben  weisen  Meistern,  aus  dem  Hebräischen 
n.  Griech.  zum  ersten  Male  übersetzt  und  mit  literarhistor.  Vorbemer- 
kungen versehen  von  Heinr.  Sengelmann.  Halle , Lippert.  8%  B.  gr.  li 
geh.  n.  20  Ngr. 

Ettmüller , Ludw. , Der  Kreuzleich  und  der  Minneleich  Heinrichs 
von  Meissen,  genannt  Frau^nlob.  Nebst  Jahresbericht  über  die  Leislungea 
der  Kantonschule  im  Schuljahre  1841  — 42.  Progr.  Zürich,  Orell,  Füssli 
et  Comp.  7%  II»  ^»  geh.  n.  10  Ngr. 

Koberstein  , (\trol.  Aug. , Quaestiones  Siichenwirthianae  , Spec.  IL 
Progr.  der  Schul-Pforte.  Naumbiirg.>68S,  u,  19  S Scliulnachrichten.  gr.  4. 

Karajan,  Th.  G.  i'..  Der  Schatzgräber.  Beiträge  für  ältere  deutacbe 
Literatur.  (Neue  Ausg.)  f.eipzig,  Otto  Wigand.  11  B.  8,  geh.  1 Thlr. 

Das  zwölfjährige  Mönchlein,  ein  Gedicht  des  14.  Jahrhandlerts. 
zum  ersten  Maie  herausgeg.  u.  mit  einer  LJ^ebertraguiig  iii's  Neudeutsch« 
begleitet.  (Herausgeg.  von  Maurer  von  Conatant.)  Schafifhaus. , Uurier. 
b%  ß.  kl.  4.  geh,  n.  10  Ngr. 

Der  Wiener  Mervart,  eine  mittelhochdeutsche  Erzählung,  mit  An-  , 
merkungen  von  Karl  Schädel,  Progr.  Clausthal,  Schweigersche  Buchk 
2%  B.  Lex. -8.  n.  10  Ngr. 

Grieahaber,  Franz  Karl,  Aeltere  noch  ungedruckte  deutsche  Sprach- 
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denkroale  religiösen  Inhalts.  Rastatt.  (Carlsmhe,  Brann*sche  Hofbnchh.) 
5^1*  ß.  gl**  8*  Iß  Ng**. 

' Job.  Geiler’s  von  Kaiserberg  Seelen  - Paradies.  In  zeitgemasser  Be- 
arbeitung bcrausgeg.  von  J.  H.  R.  Bicaenthal,  2 Bde.  Berlin,  Hermes. 
29 Vi  B.  8.  geh.  J Thir.  15  Ngr. 

Hahn , K,  A,  ^ niittelhochdeutsche  Grammatik.  Erste  Abtheflnng ; 
Lant-  n.  Flexionslehro.  Frankfurt  a.  M.,  Brönner.  XVI  ii.  118  8.  8. 
n.  18^ 

Kehrein,  Jos.,  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  nach  Jae. 
Grimra's  deutscher  Grammatik  bearbeitet.  2.  Thl.  Syntax.  1.  Abtheil.; 
Syntax  des  einfachen  Satzes.  Leipzig,  O.  Wigand.  11  B.  gr.  8.  22*y^  Ngr. 

Heyse,  Joh.  Christ,  Aug.,  Theoretisch  - praktische  deutsche  SchnU 
grammatik  oder  kurzgefasstes  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache,  mit  Bei- 
spielen u.  Aufgaben  zur  Anwendung  der  Regeln.  13.  verb.  Ausg.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchh.  27^<^  B.  gr.  8.  26  Ngr. 

Becker,  Karl  Ferd.,  Ausführliche  deutsche  Grammatik,  als  Com- 
mentar  der  Schulgrammatik.  2 Bde.  2.  neubearbeitete  Ausgabe.  Frank- 
furt a.  M.,  Kettembeil.  1.  B.  28  B.  gr.  8.  Beide  Bände  Subscr.  - Preis 
n.  4 Thlr. 

Preuss,  Mart.  Ed.,  Deutsche  Sprachlehre  nach  Dr.  Deckers  System, 
für  Volksschulen  und  die  untern  Ciassen  höherer  Lehranstalten.  Mit  vie- 
len Aufgaben  zur  Beförderung  eines  richtigen  Gedankenausdrucks.  Min- 
den u.  Leipzig,  Bssmann.  IV  u.  164  S gr.  8.  12%  Ngr. 

Hauschild,  Ernst  Innocens , Ausführliche  deutsche  Grammatik.  Zu- 
gleich als  Beleuchtung  der  nach  Becker'schcn  Grundsätzen,  namentlich 
von  Raimund  Jacob  Wurst,  für  die  Volksschule  bearb.  deutschen  Gram- 
" inatik.  (Auch  unter  dem  Titel:  Anti -Wurst.)  Leipzig,  Kiinkhardt. 

1.  Bd.  in  4 Hftn.  1840.  24  B.  2.  Bd.  in  2 Hftn.  1841  u.  42.  23%  B. 

8.  2%  Thlr.  . 

Unpartheiische  Erwiederung  auf  die  Recension  der  R.  J.  Wurst’> 
sehen  Sprachdenklehre  in  der  pädagog.  Revue  von  Dr.  Mager.  Bin  Bei- 
trag zur  Charakteristik  des  literar.  Sansculottismus  der  Gegenwart.  Stutt- 
gart, Weise  u.  Stoppani.  2 B.  gr.  12.  geh.  3*/4  N^. 

Götzingcr,  Max  Wilh.,  Deutsche  Sprachlenre  für  Schulen.  5 . verb. 
Aufl  Aarau,  Sauerländer.  21%  B.  gr.  12.  26  Ngr.  ' 

Gotzinger , M.  W. , Die  Anfangsgrunde  der  deutschen  Sprachlehre 
in  Regeln  u.  Aufgaben.  1.  Thl.  4.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Hartknoch.  11%  B. 
gr.  12.  11%  Ngr. 

Bemdt,  Friedr.  WUh.,  Deutsche  Sprachlehre  für  Schnlen  u.  Selbst- 
nnterricht.  3.  verb.  Aufl.  Berlin,  Klemann.  16  B.  8.  12%  Ngr. 

Heinzei,  Aloys,  Methodische  Stufenfolge  zum  Vortrage  der  deutschen 
Sprachlehre  in  den  öflentl.  Lehr  - Anstalten  sowohl,  als  auch  bei  dem 
Privat  - Unterrichte.  Nach  pädagog.  und  rationellen  Grundsätzen  bear- 
beitet. Steyer.  (Tübingen,  Sortiments  - Buebh.  Zu  - Guttenberg.)  13%  B. 
gr.  8.  br.  n.  25  Ngr. 

Reimer,  P.  //.,  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache.  2 Thle. , enthal- 
tend 7 Stufen.  Zunächst  für  Volksschullehrer ; auch  für  Lehrer  in  den 
untern  Ciassen  der  Real-  und  Gelehrtenschulen.  1.  Thl.  Die  Satzlehre 
mit  besond.  Bcrücksicht  der  Wortlohre,  die  Rechtschreibung,  Wort- 
und  Aufsatzbildung  auf  den  4 ersten  Stufen.  Mit  260  stnfenmässig  geordn. 
Uebungsaufgaben.  Leipzig,  Weidmännische  Buchh.  11%  B.  gr.  8.  15  Ngr. 

Kellner,  L. , Praktischer  Lehrgang  für  den  gesummten  deutschen 
Sprachunterricht.  4.  Thl.  enthaltend  den  zusammengesetzten  Satz  als 

2.  Thl.  des  grammat«  Unterrichts , hiermit  verknüpfte  fortgesetzte  Denk- 
übungen und  eine  kurze  Grammatik  nach  Beckeris  Grundsätzen.  2.  sehr 
verb.  u.  verm.  Aufl.  Erfurt,  Otto.  IIV4  B.  gr.  8.  u..  1 Tabelle  in  gr.  4. 
n.  15  Ngr. 
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Mager  y DeoUches  Elementarwerk  (Lese-  u.  Sprachboch)  für  nntere 
Gymnasial  - Classen , h.  Burger-  ( Real  - ) Schulen  , Cadettenbäaser  und 
Privatu titerricht.  2.  Thl.  Deutsches  Sprachbucli.  Anfänge  der  Gramma- 
tik, Onoroatik  u.  Sprachkunst.  Stuttgart,  Cast'scbe  Bochh.  14^4  B. 
gr,  8.  geh.  n.  20  Ngr. 

fredekind^  Vollständiger  Schulbedarf  der  deutschen  Sprache.  4 Ab- 
schnitte. Die  Wortforralehre,  die  Wortbildungslehre,  die  Casus  - Rections- 
Lehre,  die  Satzbildungsichre  mit  den  nöthigen  Einschaltungen  über  ln. 
terpunction.  Grunberg,  Levysohn.  4*^  B.  gr.  8.  n.  1%  Ngr. 

Keinhold,  Werner,  Der  kleine  warum V fragende  Sprachscbüier.  Zu- 
nächst für  Land-  und  Bürgerschulen  n.  untere  Gymnasialctasscn , sowie 
zum  Selbstunterricht  für  Jedermann.  Oder:  Philosophie  der  deutschen 
Sprache  in  populärem  Gewände  etc,  Schwedt,  Jungheira.  4 B.  gr.  8. 
geh.  Vt  Thir. 

Robolaky,  II,,  Die  Worterfamilieu  der  deutschen  Sprache,  in  Be- 
ziehung auf  die  Construction  oder  die  Stellung  und  Bestimmung  der  Ver- 
hältnissfälle  (Casus)  der  einzelnen  Wörter,  zur  Vermeidung  der  Sprach- 
fehler, in  Beispielen  angewandt.  Eisleben,  Reichardt.  19  B.  8.  % Thlr. 

Lcbau,  M,,  Deutsche  Anliegen  u.  Zustände.  1.  Bd.  1.  Abth.  (Sprach- 
liche Bemerkungen.)  Leipz.,  Fr.  Fleischer.  10  B.  gr.  12.  geh.  n.  20  Ngr. 

G.  Geppert , A,  GuUche  u.  G.  Stütze , Methodisch  geordnetes  Aof- 
' gabenbuch  zum  Unterricht  im  deutschen  Styl.  Für  Volksschulen  und  die 
Elementarclassen  der  Gymnasien  und  Realanstalten  bearbeitet.  2 ThJe. 
Breslau,  VV einhold.  10  B.  8.  geh.  15  Ngr. 

Heinrich , Ph,,  Schlüssel  zur  Interpunction  der  deutschen'  Sätze. 
2.  Au^.  Kitzingen,  KÖpplingeFsche  Buchh.  B.  8.  geh.  5 Ngr. 

Siipke,  II.  F.  W.,  Theoretisch  - praktische  Anleitung  zum  Geschäfts- 
styl. Für  höhere  Lehranstalten  u.  angehende  Staats-  und  Privatge- 
schäftsmänner. Brannschwetg , Leibrock.  4'^  B.  8.  geh.  % Thlr. 

Rapp,  Jul,,  Mustersammlung  der  Beredsamkeit  und  Aufgabensamm- 
lung für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschuleo. 
1.  Abtheil,  für  Prima.  Königsberg,  Bon.  19-^  B.  gr.  8.  27*/2  Ngr. 

Edler,  C,  F,,  Deutsche  Versbaiilehre.  Ein  rhythmisch  - metrisches 
Handbuch  für  Lehrer  und  zum  Selbstunterricht.  Berlin,  Enslin'sche 
Buchh.  (Fcrd.  Müller.)  32  B.  gr.  8.  geh.  2%  Thlr. 

F enedey , J, , Die  Deutschen  und  Franzosen  nach  dem  Geiste  ihrer 
Sprachen  und  Sprüchwörter.  Heidelberg.  (Frankfurt  a.  M. , Bröouer.) 
12  B.  8.  geh.  26|4  Ngr.  . 

Fuchs,  Aug.,  Zur  Geschichte  u.  Beurtheilung  der' Fremdwörter  im 
Deutschen.  Dessau,  Aue’sche  Buchh.  10  B.  gr.  8.  br.  Thlr. 

Holzmann,  A.,  Neues  vollständiges  deutsches  Taschen  - Wörterbuch 
nach  den  besten  deutschen  Schriftstellern.  2.  Atisg.  Augsburc  r.  Jenisch 
u.  Stage.  29  B.  12._  geh.  Thlr. 

Weber,  F,  A,,  Kritisch  - erklärendes  Handwörterbuch  der  deutschen 
Sprache,  mit  Hinzufügung  der  gewöhnlichsten  in  der  Umgangssprache 
vorkoromenden  Fremdwörter  und  Angabe  der  richtigen  Betonung  und 
Aussprache.  Nebst  einem  Verzeichnisse  der  unregelmässigen  Zeitwörter. 
Der  3.,  verb.  u.  vermehrten  Stereotypausg.  2.  Abdruck,  l!  Liefer.  ( A — 
Bäu.)  Leipzig,  Taochnilz  jun.  8 B.  Lex. -8.  geh.  pro  6 Liefer.  2 Thlr. 

' Adelung,  C.  R,,  Neues  Taschen -Fremd- Wörterbuch , enthält  über 
4000  fremde  Wörter  und  Redensarten  mit  Angabe  ihrer  richtigen  Aus- 
sprache. Ein  Hand  - und  Nachscfaiagebuch  für  Jedermann.  2.  Ausg.  Ham- 
burg, Berendsohn.  160  S.  32.  geh.  3^  Ngr. 

Adami,  W.,  Fremdwörterbuch,  in  welchem  alle  im  gewöhnlichen 
Leben  vorkomm.  Fremdwörter  erklärt  werden.  Grünberg,  Levyaoho 
2 B.  gr.  12.  2Vä  Ngr.  \ 

Kaltschmidt , Jac,  II.,  Neuestes  ii.  vollständigstes  Fremd wÖrterbuck 
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znr  Erklärung  alter  ans  fremden  Sprachen  entlehnten  Wörter  und  Ans-, 
drücke , welche  in  den  Künsten  und  Wissenschaften , ira  Handel  u.  Vcr-  ’ 
kehr  Vorkommen,  nebst  einem  Anhänge  von  Eigennamen  mit  Bezeichnung 
der  Aussprache  bearbeitet,  ln  10  Heften.  Leipzig,  Brockhaus.  1.  2.  Hft. 

' A — critisch,  12  B.  Lex. -8.  n.  8 Ngr. 

Schwab’,  Gustav , Die  deutsche  Prosa  von  Mosheim  bis  auf  unsre 
Tage.  Eine  Mustersammlung  mit  Rücksicht  auf  höhere  Lehr- Anstalten 
herauBgegeben.  2 Thle.  Stuttgart,  Liesching.  80*/J  B.  8.  cart.  n.  3 Thlr. 

Schriefer,  G. , Sammlung  auserlesener  Muster  der  deutschen  Litera- 
tur. Bamberg,  literarisch  - artist.  Institut.  18  B.  gr.  8.  geh.  ^ Thlr. 

Lessings  Dramen  und  dramatische  Fragmente.  Zum  Erstenmale  voll- 
ständig erläutert  von  Aug.  Nodnagel.  (Siipplementband  zu  sämmtlichen 
Ausg.  V.  Lessings  Werken.)  Darmstadt,,  Leske.  22*/>  B.  16.  geh.  n.  20  Ngr. 

Schülers  sämmtlichc  Werke,  vollständig  in  allen  Beziehungen  erklärt 
von  Schlegel,  Mit  Schillers  Büste  und  Facsimile.  4 Ausg.  Leipzig, 
Polet.  12  B.  16.  geh.  10  Ngr. 

Lange,  Otto,  Göthe’s  u.  Schiller’s  Sentenzen  und  sentenziose  Ge- 
dichte, als  Aufgaben  für  deutsche  Stylübungen,  für  Uebungen  in  der 
schriftl.  Darstellung  u.  iro  mündl.  Vortrage.  Ein  Hülft»buch  für  Lehrer 
an  Gymnasien , Seminarien  u.  Realschulen.  Mit  einer  Einleitung  als  Vor- 
wort. Berlin , Schultze.  10V|  B.  gr.  8,  geh.  1 5 Ngr, 

Hense,  C,  C.,  Deutsche  Dichter  der  Gegenwart,  Erläuternde  n.  kri- 
tische Betrachtungen.  Sangerhausen , Rohland.  5 Lielf.  42^^  B.  16. 
n.  2%  Thlr. 

I Nodnagel,  Aug.,  Deutsche  Dichter  der  Gegenwart  erläutert.  1.  Hft. 
Freiligrath , Eichendorf.  2.  Hft.  Rückert)  Heine.  Darmstadt,  Diehl.  18  B. 
gr.  8.  ä 10  Ngr. 

Dichterwald.  Eine  neue  reichhaltige  Auswahl  deutscher  Gedichte 
znr  Bildung  des  Geschn^acks  und  zur  Uebung  im  schönen  und  richtigen 
Vortrage.  Für  Gymnasien , Bürgerschulen  und  zum  Privatgebrauch 
herausgeg.  von  prakt.  Schulmännern.  Frankfurt  a.  M.,  Jägersche  Buchh. 
1.  Cursus,  für  mittlere  Classen.  1841.  8'y^  B.  gr.  8.  geh,  Thlr,  2.  Curs., 
für  höhere  Classen.  1842.  13  ß.  gr.  8.  geh.  -Ii  Thlr. 

iSVAerr,  Thomas,  Freundlicher  Wegweiser  durch  den  deutschen  Dich- 
tcrwald  für  Gebildete  ausser  dem  Gelehrtenstande;  zugleich  ein  Schul- 
buch für  Lehrerseminarien , höhere  Töchterschulen  und  für  die  obern 
Classen  deutscher  Realschulen  und  schweizerischer  Secundarschulen, 
Winterthur,  Steiner’sche  Buchh.  35  B.  Lex. -8.  geh.  1 Thlr.  15  Ngr. 

Echtermeyer,  Theodor,  Auswahl  deutscher  Gedichte  für  gelehrte 
Scholen.  3.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses.  43*4 
8.  1 Thlr.  10  Ngr. 

Rücker,  Friedr.  Wilh. , Auswahl  deutscher  Gedichte  für  die  untern 
u.  mittlorn  Classen  der  Gelehrten  - und  hohem  Bürgerschulen,  nach  den 
Originalien  n.  mit  Anmerkungen.  1.  Abtheil.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Er- 
langen. Palm*8che  Verlagsbuchh.  12*^  B.  gr.  8.  15  Ngr. 

Aehrenkranz  von  Balladen,  Romanzen  u.  Sagen  der  deutschen  Dich- 
ter neuester  Zeit.  (Bis  1842 ) Zunächst  zu  Redenbungen  für  Gymnasien 
n.'  Realschulen  bestiniiht.  Leipzig,  Hartung.  1843.  8 B.  kl.  8.  geh,  7*^  Ngr. 

Kletke , //..  Auswahl  epischer 'Gedichte  für  Schule  u.  Haus.  Berlin, 
Simion.  8>^  B.  kl.  8.  7*/j  Ngr. 

Zinnow,  F.,  Sammlung  von  deutschen  Gedichten  f.  höhere  Schulen, 
mit  einem  kurzen  Abriss  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Berlin,  Rei- 
mer. 27*/^  B.  gr.  8.  1 Thlr. 

^ fFackemagel,  K,  E.  l\,  Deutsches  Lesebuch.  4 Thle.  Stuttgart, 
Liesching,  56*/^  B.  gr.  8.  geh.  n.  2 Thlr. 

Sammlung  ansgew  ählter  Stücke  aus  den  Werken  deutscher  Prosaiker 
und  Dichter , zum  Erklären  Ond  mündlichen  Vortragen  in  den  verschied. 


Digitized  by  Google 


50 


Classen  der  Gymnasien , heransgeg.  von  Georg  Carl  Jnton  JBülstett, 
2.  Thl.  Für  die  beiden  mittleren  Classen.  1.  Abtheil.,  B'ür  die  Tierl« 
Classe  3.  verb,  Anfl.  Diiss'ldorf,  Schreiner.  26  B.  gr.  8.  % Thlr. 

Schmidt  y Amad.  Friedr.  Aug.y  Deutsches  Lesebuch  f.  Gymniasien, 
Real-  11.  höhere  Bürgerschulen  1.  Cursus.  Für  die  unteren  Classen. 
Halle,  Buchhandlung  d.  Waisenhauses.  21U>  B.  gr.  8.  2. Cur- 

sus. Für  die  mittleren  Classen.  Ebendas.  27  B.  gr.  8.  V, , Thlr. 

Boncy  Hcinr.y  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  zunächst 
für  die  unteren  u.  mittleren  Classen  der  Gymnasien , mit  Rücksicht  auf 
schriftl.  Arbeiten  d.  Schüler.  2.  Aufl.  Cöln , Ritzefcid.  21  B.  gr.  8.  Thlr. 

Putz  y fFUh.  f Deutsches  Lesebuch  f.  die  mittleren  Classen  höherer 
Lehranstalten,  mit  Sacherklärungen  u.  Andeutungen  zur  ästhetischen  Er- 
läuterung poet.  Stücke.  CÖln,  Weiter.  21  Vg  B.  gr.  8.  n.  % Thlr. 

Vogely  Carl , Deutsches  Lesebuch  für  Schule  und  Haus.  Zunächst 
zur  Beförderung  religiös  - sittlicher  Bildung  in  Elementar-  und  Bürger- 
schulen. 9.  Auflage.  Mit  Stereotypen  gedruckt.  Leipz. , Fr.  Fleischer. 
24*^  B.  8.  n.  10  Ngr. 

KannegiesseTy  Karl  Ludw, , Deutsches  Declamatoriuro.  2.  mit  einem 
Anhänge  von  deutschen,  französ. , englischen  u.  italienischen  Gedichten 
vermehrte  Aufl.  3 Thie.  Leipzig,  Brockhaus.  8.  1.  Thl.  für  das  erste  Ja- 
gendalter. 15^  B.  br.  % Thlr.  2.  Thl.  für  das  mittlere  Jugendaicer. 

B.  br.  Thlr.  3.  Thi.  f.  das  reifere  Jugendalter.  26-^  B.  br.  1%  Thlr. 

Sammlung  deutscher  Gedichte  zum  Auswendiglernen  u.  Dedamiren. 
Parchim  u.  Ludwigslust,  HinstorflF sehe  Hofbuchh.  geh.  8.  1.  Thl.  f.  Kin- 
der. 1841.  2.  verm.  u.  stereotyp.  Ausg.  6*4  B.  Thlr.  2.  Tbl.  für  dis 
untern  Classen.  18+1.  G'/a  B.  Thlr.  3.  Thl.  für  die  inittlcrn  Classen. 
1841.  13*^  B.  V4  Thlr.  4.  Thl.  f.  d.  obern  dass.  1^2.  12%  B.  % Thlr. 

Kalmy  Emst  Friedr. y Deutsche  Gedichte  zur  Bildung  des  Geistes  a. 
Herzens  und  zur  Uebung  in  der  Dcclamation.  Aus  den  besten  altern  u. 
neuem  Dichtern  gesammelt.  Kisleben,  Reichardt.  15  B.  8.  geh.  n.  10  Ngr. 

Meistergesang  unserer  Zeit.  Sorgfältig  gewählte  Declamationsstürke 
ans  neuern  Dichtern  , zur  Bildung  eines  ächten  und  reinen  poetischen 
Sinnes  bei  der  reifem  Jugend.  Leipzig,  Einhorn.  17*4  0.  8.  geh.  ^ Thlr. 

Lossnitzery  C.  E.,  u.  E.  Wendty  Mustersammlung  von  Dichtern  und 
prosaischen  Aufsätzen,  welche  zum  mündlichen  V^ortrage  für  die  Jugend 
sich  eignen  und  das  Gefühl  für  das  Gute  und  Schöne  beleben.  Leipzig, 
Dörflling.  br.  16.  1.  Bdchn.  Declamationsübungen  f.  das  früheste  Jugend- 
alter.  Nach  der  kindl.  Fassungskraft  in  zweckmässiger  Stufenfolge  ge- 
ordnet von  Lossnitzer.  3.  viel  verm.  Aufl.  mit  einem  Anhang  von  Gebe- 
ten und  Glückwünschen.  18*/^  B.  2.  Bdchn.  Declamationsübungen  f.  das 
mittlere  Jugendalter.  Nach  der  kindl.  Fassungskraft  in  zweckmässiger 
Stufenfolge  geordnet  von  Emil  fFendt,  2.  ganz  umgearb.  Aufl.  14|4  ß» 
Jedes  Bdchn.  15  Ngr. 

' Solbrigs  Declamir  - Buch  für  Schulen.  Eine  Auswahl  deutscher  Ge- 
dichte, Monologen,  Dialogen,  Reden,  Erzählungen  und  Anekdoten,  reli> 
giösen,  ernsten  und  launigen  Inhalts,  mit  Erläuterungen  über  den  Vor- 
trag derselben.  Nach  dem  Tode  des  Verf.  herausgeg.  von  //.  A.  Kern- 
dorffer.  1.  Thl.  3.  nach  einer  strengen  Auswahl  verb.  Aufl.  Mit  Sol- 
brig’s  Portrait.  Leipzig,  Krappe.  16  B.  gr.  12.  geh.  1 Thlr. 

Kerndorfer^  Ft.  A.y  73  humoristische  Gedichte  zu  scherzhaften  dc- 
claiDatorischcn  Vorträgen.  2.  Ausg.  Ebendas.  10  B.  8.  geh.  121/^  Ngr. 

Kemdurfer  y //.  A.  , Mustersammlung  von  39  Declamationagedichten 
für  Schulen  , Akademien  u.  zur  gesell.  Unterhaltung.  Mit  den  nöthigsten 
Regeln  über  die  Ausbildung  des  declamator.  Vortrags  selbst.  2.  Ausg. 
Quedlinburg,  Ernst.  10’4  B.  8.  geh.  12*^  Ngr, 
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f.  Französische  Sprache. 

Krause^  C,  JS. , Kritik  des  französischen  Sprachunterrichts , wie  er 
ist.  1.  Lief.  Bern,  Jenni,  Sohn.  5%  B.  gr.  geh.  Thlr. 

Dictionnaire  de  l’Acad^mi'e  fran^aise.  Complöment.  Publik  sous  la 
direction  d’uii  inenibre  de  TAcad^mie  fran^aise,  avec  la  coop^ration  de 
MM.  Bardin , Barr^,  Boileux,  de  Bonnechose,  Bott^e  de  Toulmont,  De- 
frenne,  Guibert,  Joiianniii,  Jourdan,  Mary,  Meissas,  Le  Roux  de  Lincy, 
MicheJot,  Narcisse  Landois,  Paris,  Ravoisie , Regnault,  Regnier,  Thuil- 
lier.  Avec  une  preface  par  M.  Louis  Barre.  Paris , Didot  Frires. 
162^2  ß***  ”•  8 Thlr. 

Müzin^s  vollständiges  Wörterbuch  der  deutschen  u.  franzos.  Sprache, 
nach  den  neuesten  u.  besten  Werken  über  Sprache,  Künste  u.  Wissen- 
schaften. Mit  Beiträgen  von  Guizot,  Biber,  Holder,  Courtin  u.  m . A. 
Aufs  Neue  dtircliges.  u.  verm.  von  /i.  Peschicr.  Stereotyp  - Ausgabe. 
Stuttgart  u.  Tübingen,  Cotta.  1.  Bd.  französisch-deutsch,  in  5 Lieff. 
116  B.  Lex.-8.  3Vb  Thlr. 

Ilocquart  y,  Petit  Dictionnaire  de  la  langue  fran^aise,  suivant  Tor- 
thographe  de  TAcademie.  16.  ^dit.  rcvue,  corrig^e  et  au^.  d’environ 
3000  niots , et  enrichie  d’un  Traitö  des  Participes,  par  r.  A,  f 'anier. 
Paris  1813.  (Leipz.,  Michelsen.)  36^;^  B.  kl.  16.  br.  n.  Vz  ™r. 

Schuster  y C.  G.  T.,  Nouveau  Dictionnaire  des  langues  allemande 
et  fran^aise.  Revue  pour  le  fran^ais  par  Prof.  A.  Regnier.  Neues  u. 
vollständiges  Wörterbuch  der  deutschen  und  französischen  Sprache. 
Durcbgesehen  für  das  Französische  vom  Prof.  A.  Regnier,  Leipzig, 
Weber.  1.  Bd.  deutsch  - französisch  in  .6  Lieff.  1841.  65  B.  gr.' 8.  2 Thlr. 

2.  Bd.  französisch  - deutsch.  Lief.  1.  2.  1842.  A — Debl.  20*4  B.  ä 10  Ngr. 

Schöpfer  y Karly  Recueil  des  mots  primitifs  de  la  langue  fran^aise. 
HandbücUlein  der  französischen  Stammw Örter  etc.  (Nene  Ausg.)  Magde- 
burg, Bänsch.  18*4  B.  8.  geh.  7*yi»  Ngr. 

Beauvais , Louis  Alb. , Französ.  Sprachlehre  für  Schulen  und  den 
Selbstunterricht.  Nach  den  Grundsätzen  des  Dictionnaire  de  I’Acadämie 
fran9aise  von  1835.  Berlin , Schultze.  32  B.  gr.  8.  n.  % Thlr. 

Borei  y Eugene  y Grammaire  fran^aise  ä Tusage  des  Allemands,  ou- 
vrage  dont  les  principes  s'appuient  sur  le  Dictionnaire  de  i’Acaddmie  et  - 
sur  les  meilleurs  trait^s  de  grammaire  publies  jusqu'ä  ce  jour.  Stuttgart, 
Neff.  21*/ij  B.  gr.  12.  br.  1 Thlr, 

Caspcrs  y fVilh.  y Französische  Grammatik  in  Verbindung  mit  der  la- 
teinischen für  Gymnasien  u.  zum  Privatgebruuehe.  Münster,  Theissing. 

X u.  165  S.  gr.  8.  geh,  15  Ngr. 

Beuischmann , K. , Französische  Sprachlehre  f.  Schule  u.  Haus. 

1.  Lehrstufe.  Cöln , Bachem.  1813.  5%  B.  gr.  12.  geh.  *4  Thlr. 

Frankel  y Sigismund  y Tr^or  de  rfegles.  Die  wichtigsten  Regeln  der 
französischen  Syntax.  2.  umgearb.  Aufl.  Ebendas,  B.  kl.  8.  geh.  % Thlr. 

Frankel  y Sigismund  y Formenlehre  der  franzos.  Sprache.  2,  verb# 
u.  verm.  AuÖ.  Berlin  , Klemann.  4 B.  kl.  8.  geh.  5 Ngr. 

iiauschildy  Ernst  J. , Französische  Schulgraminatik.  2.  umgearb. 
Aufl.  in  2 Thln.  Dresden  u.  Leipzig,  Arnold.  B.  gr.  8.  geh.  12*y^  Ngr.. 

llermanny  J.  T.,  Grammaire  fran9aise- allemande , renfermant:  Une 
thdorie  simple  et  facile  de  verbes  iri^guliers;  un  traitd  complet  sur  Tera- 
ploi  du  suhjonctif,  et  des  exemples  tir^s  des  meilleurs  ^crivains  de  TAlle- 
inagne,  ou  emprunt^s  au  iangage  de  la  bonne  Compagnie  ct  conformes 
au  plus  pur  dialecte  de  la  Saxe.  6.  Edition , revne , corrig^e  et  consi- 
d^rablement  augroent^e.  Paris.  (Stuttgart,  Neff.)  272  S. in  8.  u.  1 Schrift- 
tafel in  Kupfrst.  geh.  n.  1 Thlr.  10  Ngr. 

Uirzel , Caspar , Praktische  französische  Grammatik.  Oder : VoU- 
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ständiger  Unterricht  in  der  französischen  Sprache.  13.  verb.  Ansg.,  vom 
Prof.  Conrad  von  Orcll.  Aarau,  Sauerländer.  23‘>2  B.  g**.  12.  IS-“^  Ngr. 

Leuibecher  ^ J.,  Neueste  französische  Sprachlehre  nach  den  Bestim- 
mungen der  Akademie.  Nach  ßonncau  , Lucan  u.  Micbaud  herau.«geg.  d. 
mit  einigen  prakt.  Anhängen  versehen.  Erlangen,  Palin'sche  Verlagsbuchb. 
22*^  B.  gr.  8.  1 Thlr. 

Niepmann , Karl,  Die  Grammatik  der  französischen  Sprache  nad> 
einer  einfachen  u.  leichten  Methode  bearbeitet.  1.  Cursns,  oder  Ele- 
mentar-, Lese-  u.  Lehrbuch.  Mit  einem  Bächlein  deutscher  Uebungs- 
stücke.  Barmen , Langewicsche.  33  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr. 

Train  , C. , Franz5s.  Sprachlehre  für  den  Schulgebrauch.  Berlin. 
Dummler.  20  B.  8.  20  Ngr. 

Schipper  j L. , Vollständige  französische  Grammatik,  enthaltend  za- 
gleich  Abhandlungen  über  die  Accente,  die  Wortbildung  und  den  Vers, 
nebst  deutschen  und  französischen  Uebungsbeispielen  und  Eigenthuralich- 
keiten , für  höhere  Büdungsanstalten  und  zum  Wivatgebrau«^.  Münster, 
Thieissing’sche  Buchh..26V2  B.  gr.  8.  1 Thlr. 

Castros  de  Tersae , G.  //.  F.  de,  Vollständige  lezigraphische  Ab- 
handlung der  französischen  Zeitwörter  zum  Gebrauch  für  Deutsche  mit 
1 synopt.  Tabelle  (in  Roy.- Fol.)  der  Conjugation  derselben,  nach  einer 

fleichförm.  und  fassl.  Methode  aufgestellt,  nebst  1 Mustertabelle  (in  gr. 

’ol. ) nach  dem  von  der  französ.  Universität  angeiiomm.  Systeme,  den 
Verbesserungen  Casalla\  V^anier’s,  ‘Lemare’s,  Braconnicr’s,  Bescherelfe's, 
der  Grammaire  nationale  u.  dem  grammat.  Journale  bearb.  Hamburg, 
Heubel.  3 B.  gr.  8.  br.  % Thlr. 

Täuber,  Isidor,  Uebungen  über  die  unregelmässigen  Zeitwörter  der 
französischen  Sprache,  ihre  Beugung , ihre  verschied.  Bedeutungen  und 
die  daraus  entstehenden  Redensarten.  G>  össtcntheils  nach  dem  J>iction- 
naire  de  PAtaddinie  in  Beispielen  bearbeitet,  und  französisch  u.  deutsch 
herausgegeben.  Wien,  Doll.  1843.  7%  B.  gr.  12.  geh.  Ngr, 

Fritz,  J.  li,  L.  D.,  Traitä  de  la  th^orie  des  participes.  Ujoa. 
(Aachen,  Roschütz'sche  Buchh.  Fagot.)  48  S.  32.  br.  *^'Thlr. 

Herrmann , C,  A. , Französische  Orthoepie  als  ein  auf  den  Sprach- 
organlsm  gegründetes  System,  mit  einem  praktischen  Anhänge  des  Inter- 
essantesten neuer  Literatur.  Leipzig,  FVitsche.  11  B.  gr.  8.  geh.  n.  20  Ngr. 

Leutbecher,  , Das  Geschlecht  der  franzö.sischen  Hauptwörter,  in 
6 Fabeln  und  einigen  Hülfslisten  dargestellt.  Ein  Buchlein  für  aUe, 
welche  die  französische  Sprache  genau  kennen  lernen  wollen , a.  zugleich 
eine  praktische  Zugabe  zu  allen  Sprachlehren.  Parchim  u.  Ludwigft\ust, 
HinstorflVebe  Hofbuchh.  3*/^  B.  gr.  8.  geh.  5 Ngr., 

Der  aufrichtige  Franzose,  oder  die  Kunst,  in  8 Tagen  franaösisch 
sprechen  zu  lernen.  7.  verb.  AuB.  Mönchen,  Fleischmann.  3 B.  12. 
geh.  % Thlr. 

(Frcgc,)  Aufgaben  über  die  Regeln  der  französischen  Sprache  für 
Anfänger.  I^eipzig  und  Paris,  Brockhaus  k.  Avenarius.  1843.  4^  B. 
gr.  8.  n.  % Thlr.  Dasselbe  f.  Geübtere.  Ebcnd.  1843. 8*^  B.  gr.  8.  n.  Vt  Thlr, 
Mager , Französisches  Elementarwerk.  Lehr-  n.  Lesebuch  f.  untere 
Gymnasial -CIa.ssen,  h.  Burger-  (Real -) Schulen  , Cadettenbäuser  ^ Insti- 
tute und  Privatunterricht.  1.  Thl,  Französisches  Sprachbneh.  Kleonentar- 
methodische  Unterweisung  in  den  Anfängen  der  Grammatik , Onoroatik  n- 
Technik  der  französ.  Sprache.  Nene  Aufl.  Stuttgart  u.  Tübingen  , Cot- 
ta'sche  Buchh.  23  B.  gr.  8 **/•»  Thlr.  2.  Thl.  Französ.  Lesebuch  fir 
untere  Classen.  Neue  Aufl.  Ebendas.  1.  Bd.  13^  B.  Thlr.  2.  Bd. 
22>i  B.  Vg  Thlr. 

Ahn,  F.,  Praktischer  Lehrgang  zor  schnellen  o.  leichten  Brlemanc 
der  französ.  Sprache.  1.  Cursus.  12.  Aufl.  Cöln,  Du  Mont  • Schaaberg 
B.  gr.  12  geh.  % Thlr. 


DIgitized  by  Google 


33 


Lendroy,  J.,  Bleroentarbuch  sar  leiditen , fchneUen  and  modlicben 
Brlernang  der  französischen  Sprache.  2.  rerb.  Aafl.  Frankfort  a/M. 
Saaertänder.  13  B.  gr.  12.  geh.  12^y^  Ngr. 

LUorff  Die  Anfangsgrände  der  franiosiscben  Sprache  in  leichten 
n.  einfachen  Beispielen,  zum  Gebrauch  beim  Unterrichte  der  ersten  An- 
fänger. — Bin  Supplement  zu  jeder  franzos.  Sprachlehre.  2.  isrohlfeile 
Ansg.  Leipzig,  Fort.  1843.  12%  B.  8*  geh.  n.  10  Ngr. 

Loui»  i J.,  Erster  Unterricht  im  Französischen,  oder  prakt.  Anlei- 
tung znr  Erlernung  der  Grundregeln  der  französischen  Sprache.  Mit 
einem  Anhänge  von  Wörtern,  u.  leichten  Gesprächen.  3.  durchaus  verm. 
n.  verb.  Auflage.  Leipzig,  Kollmann.  1843.  12  B.  8.  11%  Ngr. 

Tillich,  Emsty  Erste  Anfangsgrände  der  franzos.  Sprache , zunächst 
als  Lehrcnrsus  für  höhere  Bürgerschulen  bearbeitet.  3.  verm.  n.  verb. 
Aufl.  Görlitz,  Heynsche  Buchb.  7^.  B.  gr.  8.  n.  8^  Ngr. 

OttOy  Emüf  Französisches  Spracbbuch , oder  erster  Unterricht  in  der 
franzos.  Sprache.  Heidelberg,  Winter.  5 B.  gr.  12.  geh.  % Thlr.  Und 
desselben  Französisches  Lesebuch  für  untere  Classen.  Heidriberg,  Win- 
ter. 10%  B.  gr.  12.  geh.  n.  15  Ngr. 

Fünfzig  Paragraphen  zur  sichern  Einübung  aller  französischen  Sprach- 
regeln.  Nebst  einem  Auszuge  aus  dem  Pariser  Echo.  Berlin,  Hey  mann. 
1843.  2 B.  12.  geh.  5 Ngr. 

Uebersetzung  der  Aufgaben  ans  Hirzeis  Grammatik.  1.  Abtbeil.  Auf- 
gaben in  deutscher  Sprache  in  die  französische  übersetzt.  2.  Abtheil. 
Aufgaben  in  franzos.  Sprache  in  die  deutsche  übersetzt.  Zum  Gebrauche 
. Cur  Lehrer.  Aarau  , Sauerländer.  5%  B.  gr.  12.  geh.  11%  Ngr. 

- Frankel , Stufenleiter.  Uebungen  zum  Uebersetzen  ins  Französische. 
(Als  Vorschule  zu  des  Verfassers  Anthologie  franzos.  Prosaisten  des  18. 
u.  19.  Jahrhunderts.)  2.  Cursus.  2.  verb.  Aufl.  Berlin,  Klemann.  9 B. 
kl.  8.  10  Ngr. 

Haunehild , Em»t  J.,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutsch, 
in  das  Französische.  2.  verb.  Ausg.  Dresden  u.  Leipzig,  Arnold'scbe 
Buchh.  10  B.  gr.  8.  geh.  15  Ngr. 

Schletxer,  Math.y  60  Lectionen  in  deutscher  und  französischer 
Sprache,  zur  Uebung  im  Uebersetzen,  grammaticalisrh  eingerichtet. 
Nebst  einem  eigens  dazu  bearb.  Wörterbache  für  beide  Sprachen.  Wien, 
Klang.  7%  B.  gr.  8.  geh.  11%  Ngr. 

Schippert  y O.  A,  *F.,  Praktische  Anleitung  zur  Erlernung  der  fran- 
zösischen Sprache,  enthaltend  Uebungs- Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Französischen  in*s  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  in*s  Franzö- 
sische, Anfangs  mit  wörtl.  Interlinear- Uebersetzung.  Reutlingen,  Macken 
jun.  10%  B.  gr.  8.  geh.  16  Ngr. 

Seottiy  C,  y et  F.  GuU^  Fulda,  Exercicet  pratiques  pour  apprendre 
la  langue  fran9aise.  2.  cours.  — Auch  u.  d.  Titel : Praktische  Uebungen 
cur  Erlernung  der  französischen  Sprache.  2.  Cursus.  Düsseldorf,  Schrei- 
ner. 8%  B.  gr.  8.  8^  Ngr. 

St^meiZy  Joh,  2/on.,  Praktischer  Unterricht  in  der  franz.  Sprache ; 
nach  R.  J.  Wursfs  Ideen  und  mit  beständiger  Rücksicht  auf  dessen  prakt. 
Spracbdenklehre  abgefasst.  Eine  Begleitschrift  zu  R.  J.  Wurat^s  theo-, 
retisch  - prakt.  Handboche  der  Spracbdenklehre.  l.^Bdchn.  Der  reihe  ein- 
fache Satz.  Reutlingen,  Mäcken  jun.  6%  B.  gr.  8.  geh.  11%  Ngr. 

FailleZy  C.  F.,  Praktische  Uebungen  zur  leichten  und  schnellen  Er- 
lernung der  französ.  Sprache,  systematisch  'geordnet  in  3 Curse.  3.  Cor- 
sas. Hof  und  Wunsiedel,  Grau.  18  B.  gr.  8.  % Thlr. 

Schillers  Lustspiele:  Der  Parasit  und  der  Neffe  als  OnkeL  Zum 
Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  in  das  Französische , für  bereits  vorge- 
rückte Schüler,  die  in  den  Geist  des  zuletzt  genannten  Idioms  tiefer 
eindringen , und  Fertigkeit  in  der  Unterbaltongssprache  erlangen  wollen. 
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Mit  sprach wisienichaftl.  Erlaoteriingen  ond  einem  Wörterbnche.  Zam 
Schul-  u.  Privat  Gebrauch,  ßearb.  u.  herausgeg.  von  C. 

Leipz.,  Baumgartners  Buchh.  8VL>  B.  gr.  12.  geh.  15  Ngr. 

Uergy  G,  van  eien,  Frunzösisches  Lese  • u.  UebersetzaogsbQd&.  Aus- 
wahl progressiver  Uebungsstücke  o.  vorzfigl.  Ciassiker.  Mit  Anmerk. 
versehen.  1.  Tbl.  Premiires  lectures.  Erstes  Lesebuch  für  Anfänger  in  fort- 
schreitenden Uebungen.  Hamburg , Schuberth  & Comp*  5%  B.  gr.  11 
cart.  n.  12^2  Ngr. 

Hundeiker  und  Plate*a  französisches  Lesebuch.  2.  Tbl.  Nene  Bear- 
beitung : Becueil  de  beaux  niorcoaux  de  la  Utt^rature  conteroporaine,  ei- 
traits  des  prosateurs  distingu^s  de  la  France.  Par  G.  B.  Plate.  Breaes. 
Heyse.  13  B.  8.  geh.  l Thir.  6 Ngr.  i 

Leloupy  P.  J.y  Neues  französisches  Lesebuch  für  Gymnasien  uai  ^ 
höhere  Bürgerschulen.  Durchgesehen  u.  verbessert  von  P,'  J.  Wecken, 

4.  verm.  u.  verb.  Aull.  Mainz , Kupferberg.  1843.  23V*  B.  gr.  8.  20  Ngr. 

iVoef  et  de  la  Place,  Leyons  fran^aises  de  Utt^ratnre  et  de  morale. 

I.  4dit.  a Tusage  de  la  Jeunesse  allemande,  avec  des  Notes  grammaü- 

cales,  un  Vocabulaire,  et  une  Liste  historique,  gdographique  et  littAraire 
des  Noms  propres , et  specialeinent  des  Anteurs , dont  on  a tird  des  Mor- 
caaux  pour  ce  Recueil  par  E,  J,  Uauechild,  1.  Partie:  Narrations  et 
Tableaux.  Leipzig,  Frohberger;  Pestb,  Hartleben.  1843.  B.  16. 

br,  n.  10  Ngr. 

Französisches  Le.<^ebuch  in  2 Unterrichtsstufen  ( von  ÜT.  Kärcker'i 
nach  pädagog.  Grundsätzen  geordnet,  mit  sorgfältig  bearb.  Wörterbaidi. 
Karlsruhe,  Artist.  Institut.  F.  Gutsch  & Rapp.  24^  B.  gr.  H.  cart.  26^ 
Ngr.  Dasselbe  ( mit  beigefugten  Handlungsbriefen , zusammengMtelU 
durch  Prof.  Bleibtreu,  — Ausgabe  für  höhere  Gewerbschulen.)  Ebend. 
26*^  B.  gr.  8.  cart.  1 Thlr. 

Richon  y Ch.,  Nouvelle  Chrestomathie  fran^aise,  ou  choix  de  propo- 
sitions  et  de  morceaux  extraits  des  meilleurä  öerivains  fran9sia.  Zweh. 
Meyer  & Zeller.  11  B.  gr.  8.  n.  18^  Ngr. 

Mager,  Französ.  Chrestomathie,  ln  6 Bachem:  Episch,  lyrisch, 
dramatisch,  historisch,  rhetorisch,  didaktisch.  (In  2 Abtbeil.)  Stnttgirt 
n.  Tübingen,  Cotta^sche  Buchh.  53^/^  B.  Lex. -8.  1 Thlr.  25  Ngr. 

Eicke  y nee  Duhieda,  Philippine , Bouquet  de  fleurs.  Recueil  de 
Fables  choisies,  d'ldylles  et  de  Poösies  diverses,  extraites  des  meillears 
auteurs  modernes.  A Pusage  de  Teufance  et  de  radolescence.  Bresiao. 
Korn.  14*^  B.'  16.  br.  20  Ngr. 

Guizoty  Madame , Contes , dedids  k la  jeunesse.  Stuttgart , Erhard. 

13  B.  16  br.  10  Ngr. 

' Florian,  Guillauroe  Teil,  ou  la  Suisse  libre.  Mit  einem  voUstiodi' 
gen  Wörterbache  von  J.  G.  Fr,  Renner,  Quedlinburg,  Basse.  B. 

8.  geh.  10  Ngr. 

Chateaubriand,  Atala  und  les  aven^rea  du  demier  Abencerage.  BfH 
grammatical.  Erläuterungen  und  Hinweisungen  auf  die  Sprachlehren  vm 
Hirzel , Mozin  u.  Sanguin,  und  einem  Wärterbache.  3.  vermehrte  AuA 
Leipzig,  Baumgärtner.  7^/^  B.  gr.  12.  geh.  12- Ngr. 

. Scribe,  Eugbne , Une  Chaine.  Comädie.  Avec  des  notea  ezplicat. 
par  J.  Louia,  Leipzig,  Melzer.  13  B.  16.  br.  n.  ^ Thlr. 

Scribe,  Eugbne,  Bertrand  et  Raton,  ou  Part  de  conspirer«  Comddie  ^ 
en  cinq  actes  et  en  prose.  Avec  des  notes  ezplicatives.  Pn bilde  pti 

J.  Louia,  Nouv.  ddit.  Leipzig,  Melzer.  12^  B.  16.  br.  ^4  Thlr. 

Bayard  et  E.  Vanderburch,  le  Gamin  de  Paris.  Comddie  vaudeviSe  | 
en  deux  actes.  Avec  des  notes  explicatives.  Publid  par  J.  Louia,  Nouv. 
ddit.  Leipzig,  Melzer.  7%  B.  16.  br.  7*4  N^r.  i 

La  Rderdation,  Journal,  destind  k otfnr  ä la  jeunesse  et  k tontei  ' 
les  personnes,  qui  ddsirent  s^exercer  ou  se  perfectionner  dans  la  langiK 
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fran9ai8e,  une  lectare  tont  i la  fois  amnsante,  instrnctivo,  morale  et 
litt^raire.  Redig4  par  Tabb^  Macker.  IT.  Anndc  J842.  12  Livrs.  Avec 
gravnre».  Anssbonrg^y  v.  Jenisch  & Stage.  4.  n.  2 Thir. 

Nouveau  Musde  franpais,  Choix  de  litt^ratnre,  tird  des  meilleura  au- 
teurs  modernes  par  O.  L«  B,  Wolff  et  C.  Schütz.  1.  et  2.  ann^e.  TS^l 
et  1842  k 52  Nrs.  (liogen)  et  1 Portrait.  Bielefeld,  Velhagcn  Sc  Kla- 
ßing.  4.  ä n.  1 Thlr. 

Lehery  A.y  Handbnch  der  französ.  Sprache  u.  Literatur,  enthaltend 
eine  Uebersicht  der  französ.  Literaturgeschichte,  nebst  zahlreichen  dass. 
IMusterstücken  in  Poesie  und  Prosa  , nach  Fächern  geordnet.  1.  Bd.  Li- 
teraturgeschichte nnd  Musterstucke  der  Poesie.  Stuttgart,  Schweizer- 
bartsche  Verlagsh.  33  B.  gr.  8.  geh.  Thlr. 

Idcler^  L.,  u.  II.  NoltCj  Handbuch  der  französ.  Sprache  n.  I^itera- 
tur,  oder  Auswahl  interessanter  chronologisch  geordneter  Stöcke  aus' 
den  dass,  französ.  Prosaisten  und  Dichtern  nebst  Nachrichten  von  den 
Verfassern  und  ihren  Werken.  4.  Theil,  enthaltend  die  Dichter  der  neuern 
und  neuesten  Literatur,  bearbeitet  von  J.  IdelcTy  herausgeg.  von  C,  Ide- 
. Icr.  2.  Auf!.  Berlin,  Nauck.  37%  B.  gr.  8.  1*4  Thlr.  Desselben  Werkes 
Einleitungsband:  Geschichte  der  altfranzÖs.  National- Literatnr  von  den 
ersten  Anfängen  bis  auf  Franz  I.  Nebst  zahlreichen  Sprachproben  bcarb. 
von  Jul.  Ludw.  Ideler.  Ebend.  39%  B.  gr.  8.  br.  3 Thlr. 

Büchner y Carly  u.  Fricdr.  Uerrmann , Handbuch  der  neueren  fran- 
zösischen Sprache  u.  Literatur,  oder  Auswahl  interessanter,  chronolo- 
gisch geordneter  Stücke  aus  den  besten  neueren  französischen  Prosaikern 
und  Dichtern,  nebst  Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werken. 
Prosaischer  Theil.  3.  Ausg.  Neu  bearbeit,  u.  herausgeg.  von  Friedr, 
Ilerrmann.  Berlin, Dunck er  u.  Humblot.  1843.  37  B.  gr.  8.  n.  iThlr.  10  Ngr. 

Auswahl  französisch  - deutscher  Gespräche.  Nebst  den  für  die  Con- 
versation  erforderlichen  Vocabeln.  2 Aufl.,  vermehrt  nnd  verbessert  von 
F.  E.  Feiler.  Leipzig,  Melzer.  7%  B.  gr.  8.  geh.  % Thlr, 

Amoldy  Joh,  Franzy  Vollständiges  Handbuch  der  französischen  und 
deutschen  Umgangssprache , nebst  Phraseologie.  Zum  Gebrauche  für 
den  öffentl.  und  Privat  - Unterricht.  Heilbronn , Drechsler’sche  Buchh. 
(Flamraer.)  11  B.  16.  geh.  n.  15  Ngr. 

Brandt  dit  Grieriny  Phraseologie , on  Recueil  de  Gallicismes  etc.  — 
Auch  u.  d.  Titel:  Phraseologie,  oder  Sammlung  von  Gallicismen,  sprich- 
wörtl.  Redensarten,  Sentenzen  und  Sprichwörtern,  u.  gebräuchl.  Re- 
densarten, die  zur  Umgangssprache  unentbehrlich  sind.  Berlin  u.  Pots- 
dam, Stuhr’sche  Buchh.  1/  B.  8.  geh.  20  Ngr. 

Couraiery  Ed.,  Manuel*  de  la  Conversation  fran^aise  et  allemande 
ctc.  Handbuch  der  französ.  und  deutschen  Conversationssprache  etc.  6. 
verh.  u.  verm.  Auf!.,  mit  einer  Vorrede  von  Aug,  Lewald,  Stuttgart, 
Neff.  30%  B.  16,  geh.  22*yfe  Ngr. 

Französische  und  deutsche  Gespräche,  ein  Mittel,  durch  praktische 
Anweisung  Anfängern  in  beiden  Sprachen  das  Sprechen  zu  erleichtern. 
19.  verh.  Original  - Ausg.  Genehmigt  u.  angenommen  von  dem  kÖnigl. 
Rath  des  ölTenll.  Unterrichts.  Auch  u.  d.  Titel:  Dialogoes  fran^ais  et 
allemands , pour  faciliter  aux  commen^ants  par  une  instruction  pratique 
la  conversation  dans  les  deux  langues.  19.  4dit.,  revoe  et  corr.  Strass- 
burg u.  Paris,  Witwe  Lcvrault.  12%  B.  gr.  12.  br.  17%  Ngr. 

Französische  und  deutsche  Gespräche,  ein  Erleichterungsmittel  für 
Anfänger.  * Nach  J.  Perrin.  Herausgeg.  u.  vermehrt  von  S.  Debonale. 

4.  Aun.  Auch  n.  d.  Titel : Les  El<^ments  de  la  Conversation  fran^aise  et 
allemande  etc.  A Tusage  des  commen^ants  d'aprös  J.  Perrin.  Hamburg, 
Aug.  Campe.  (Leipzig,  Brockhaus.)  13%  B.  8.  20  Ngr. 
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HcfsietteTy  J,  0.,  Keine  Grammatik ! sondern  der  französische  Frage- 
unterricht,  oder:  Die  leichteste  Methode,  durch  Fragen  und  Antworteo 
in  der  kürzesten  Zeit  gelänfig  französisch  zu  conversiren.  Wien,  Pich* 
ler^s  sei.  Witwe.  Leipzig,  Liebeskind.  B.  gr.  8.  geh.  % Thlr. 

J/Cf  Aug.,  Deutsch  > französischer  .Sprachschatz , enthaltend,  ia 
deutscher  und  franzos.  Sprache,  die  im  gesellschaftl.  Umgänge  üblichsten 
Sprichwörter  und  sprichwortl.  Redensarten,  sowie  die  am  häufigstes 
Torkomm.  Germanismen  u.  Gallicismen ; nebst  einem  alphabet.  geordo. 
Verzeichn,  franzos.  Homonymen.  Berlin,  Logier.  J3*^  B.  kl.  8.  geh.  15  Ngr. 

LepagCj  r£k:ho  de  Paris.  Eine  Sammlung  franzos.  Redensarten, 
welche  im  gesell.  Leben  Torkommen  und  man  täglich  hören  kann  , wenn 
man  in  Frankreich  lebt.  Mit  einem  französisch  - deutschen  Wörterbuch 
über  alle  Wörter,  welche  in  dem  Werke  Vorkommen.  2.  Aufl.  Nach  der 
4.  Londoner  Aufl.  für  Deutsche  bearbeitet.  Leipzig,  Thomas  in  Comm. 
10*^  B,  kl.  8.  cart.  20  Ngr. 

Lohmann,  C.,  Der  conversirende  Franzose,  oder  der  sicherste  Füh- 
rer , die  französische  Umgangs  - Sprache , wie  man  sie  in  Frankreich 
spricht,  eich  auf  eine  leichte  Weise  anzucignen.  Abgefasst  in  62  Ab* 
schnitten  mit  untergelegten  Wörtern  u.  Redensarten  etc.  Gewidmet  Her* 
ren  u.  Damen.  Leipzig,  Fritsche.  1843.  HVe  B.  8.  geh.  22',^  Ngr. 

Mabire,  J,  L.,  Uebungen  in  der  franzos.  Conversation.  Zum  Ge* 
brauch  für  Deutsche.  Nach  d.  Franz,  herausg.  von  Conrad  v.  Or^ 
Auch  als  Anhang  zu  Hirzeis  Grammatik,  sowie  zu  v.  OrelPs  kleinerer 
Sprachl.  zu  gebrauch.  Aarau,  Sauerländer.  11^  B.  gr.  12.  geh. 

Schifflin,  Phil.,  Einleitung  zur  Erlernung  aer  französischen  Sprache. 

1.  Cursus.  5.  Aufl.  Elberfeld,  Becker.  9 B.  8.  7%  Ngr. 

Schubert,  Aug.,  Musde  de  la  Conversation  fran9aise  ä Vasage  des 
All^mands  et  des  Fran9ais,  etc.  1.  livr.  I.  Des  circonstances  da  /iea  ei 
du  temps.  — II.  De  Tdtat  militaire.  Breslau , Günther.  9 B.  gr.  8. 
br.  n.  25  Ngr. 

Wild,  J,,  Hülfsbuch  zur  Erlernung  der  franzosischen  Sprache.  Eine 
Sammlung  der  im  täglichen  Leben  am  häufigsten  vorkommenden  Wörter 
u.  Redensarten , nebst  einer  Anleitung  zur  Aussprache  u.  Uebersicht  der 
grammatischen  Formen  der  biegsamen  Redetheile.  Zürich,  Schalthess. 
12%  B.  12.  geh.  n.  Vi‘*  Thlr. 

Renner,  J.  G.  Fr.,  Hülfsbuch  zum  schnellen  Erlernen  der  franzö* 
sischen  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten.  Für  Schuien  a. 
zum  Privatgebrauche.  Quedlinburg,  Basse.  6 B.  8.  % Thlr. 

Frankel,  Sigism.,  Französisch  - deutsche  n.  deutsch  • französisdis 
kaufmännische  Correspondenz , bestehend  in  einer  Sammlung  von  Origi* 
nalbriefen  zum  Gebrauche  für  Handluiigsschulen  und  dem  Kaofmanns- 
stande  sich  Widmende.  1.  Curs.  Vorbereitung  zum  kaufmännischen  Style. 
Berlin , Logier.  13  B.  gr.  8.  22%  Ngr. 

r 

g.  Englische  Sprache. 

Grieb , Chr,  Fr,,  A Dictionary  of  the  English  and  German  langoa- 
ges;  to  which  is  added  a Synopsis  of  english  words  diffcrently  pronoun- 
ced  by  different  Ortboepists.' In  two  Volumes.  Vol.  I.  English  and  Ger- 
man. Auch  u.  d.  Titel:  Englisch  - deutsches  und  deutsch  - englisches  Wör- 
terbuch mit  einer  tabellar.  Uebersicht  der  von  den  neuern  englisch«! 
Orthoepisten  verschieden  ausgesprochenen  Wörter.  In  2 Bänden.  1.  Bd. 
Englisch-  deutsch.  In  3 Abthll.  Stuttgart,  Hoifmann.  1841  u.  42.  72  B.  i 
Lex. -8.  geb.  6*4  Thlr.  ^ ^ ! 

Doherty,  Hugh,  English  Grammar  on  universal  principles , wrkteii 
pecially  for  the  use  of  students  who  cannot  spend  mach  time  and  mono} 
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on  confased  roeihods ; and  for  totora  wbo  wish  to  render  stody  of  gram* 
mar  clear  and  easy.  Stot^art,  NefT.  13%  B.  gr.  12.  br.  \ Tblr. 

Gerthf  Alb.,  Grammatik  der  englischen  Sprache.  1.  Tbl.  Aussprache, 
nebst  methodisch  geordneten  Leseübungen  n.  einem  Worterbnche.  Stral- 
sund, LofHer'scbe  Buchh.  (C.  Hingst.)  21%  B.  8.  26%  N^r. 

Feiler,  F,  E,,  Kurze  englische  Sprachlehre  in  Beispielen,  umfas- 
send das  Nothigste  über  Anssprache,  Formen-  n.  Satzlehre,  Leipzig, 
Hinrichs'sche  Buchh.  6%  B.  gr.  8.  geh.  12%  Ngr. 

Burekhardt,  G.  F.,  und  /.  M.  Joai,  Ausführliches  theoretisch  - prak- 
tisches Lesebuch  der  englischen  Sprache.  3.  sorgfältig  reyidirte  u.  stark 
verm.  Aufl.  Berlin,  Amelang.  18i3.  46  B.  gr.  8.  1%  TWr. 

Elementarbiu'h  der  endischen  Sprache.  (Von  H,  Clemen,)  Lemgo, 
Meyer’sche  Hofl>ucbh.  4%  B.  gr.  8.  n.  7%  Ngr. 

Hecker,  J.  T,  G.,  Eleroentarbuch  der  englischen  Sprache.  Nach  Joh. 
Heinr.  Ph.  Seidenstückers  Methode  bearbeitet.  1.  Abtheil.  3.  sorgfältig 
rerid.  u.  vermehrte  Aufl.  Crefeld,  Funcke^sche  Buchh.  6%  B.  er.  12. 
12%  Ngr.  2.  Abtheil.  2.  sorgfältig  revid.  und  vermehrte  Aufl.  9%  B. 
gr.  12.  17%  Ngr. 

FoUing,  J.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  1.  Thl.  Leitfaden  für 
d.  elementaren  Unterricht.  2.  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Berlin,  Voss'sche 
Buchh.  7 B.  gr.  8.  n.  12^^ 

Grün,  A.  F.,  Der  kleine  Engländer,  oder  die  Kunst,  die  englische 
Sprache  ohne  Lehrer  auf  eine  leichte  und  ganz  fassliche  Art  in  einigen 
Tagen  selbst  ohne  vorher  ein  Wort  davon  zu  verstehen , vollkommen 
richtig  sprechen  zu  lernen.  2.  verb.  Aufl.  Hanau,  Edler.  4 B.  8.  geh.  5 Ngr. 

CroU , H. , The  English  Anomalies , oder  das  Schwierigste  der  eng- 
lischen Aussprache.  Ein  bis  in  die  feinsten  Schattirungen  genaues  Wör- 
terbuch aller  unregelmassigen  und  gleichlant.  Wörter  u.  deren  verbürgte 
Aussprache.  Nebst  einer  vollstand.  Sammlung  engl.  u.  amerikan.  Eigen- 
namen. Harburg,  Heubel.  9%  B.  16.  br.  15  Ngr. 

VogeUang,  Karl  F.,  Neue  Methode  zur  Erlernung  der  englischen 
Aussprache,  nebst  Aussprache-  Wörterbuch  fpronouncing  Dictionary),  ver- 
möge welcher  man  der  Hülfe  eines  Lehrers  die  möglichst  kürzeste  Zeit 
bedarf,  und  dann  durch  eigenes  Studium  die  englische  Sprache  erlernen 
kann.  Eine  Zugabe  zu  allen  bbher  erschien.  Grammatiken,  bearbeitet 
vorzüglich  nach  Walker^s  System  mit  Zuziehung  der  besten  neuern  Orthoe- 
pisten,  besonders  Fingers.  — Auch  u.  d.  Titel:  Orthoepie.  Schlüssel  zur 
englischen  Aussprache  etc.  Augsburg , Rieger'sche  Buchh.  16  B.  gr.  8. 
geh.  26%  Ngr. 

Noasck,  Joh.  Christ.,  Die  Lehre  der  englischen  Aussprache;  theore- 
tisch und  praktisch,  nach  den  neuesten  und  bewährtesten  Quellen  Eng- 
* lands  und  Deutschlands  dargestellt;  sammt  einem  Aussprache- Wörter- 
boche , im  verkleinerten  Maasstabe  angelegt.  Ein  Hülfsbuch  für  die 
Schule  und  den  Selbstunterricht.  Znaim,  Foumier.  1843.  8%  B.  8. 
geh.  % Thir. 

■Krieckhaus,  G. , Erstes  englisches  Lesebuch  mit  zwischenzeiliger, 
wörtlicher  Uebersetzung  und  Bezeichnung  des  Sylbentons,  nebst  einer 
kurzen  Formenlehre  der  englischen  Sprache  und  einer  Sammlung  leichter 
Gespräche.  Solingen , Pfeiffer.  8 B.  8.  n.  12%  Ngr. 

Petri,  Moritz,  Elementar • Lesebuch  der  englischen  Sprache.  Mit 
ausreichendem  WÖrterbnche  und , kurzgefasster  Sprachlehre.  Hamburg  u. 
Gotha , Fr.  und  Andr.  Perthes.  13  B.  gr.  8.  20  Ngr. 

Berg,  G.  van  den.  Englisches  Lese-  und  Uebersetzongsbuch.  Aus- 
wahl progressiver  Uebungsstücke  u.  vorzügl.  Classiker.  Mit  Anmerkung, 
versehen.  First  Reading.  Erstes  Lesebuch  in  fortschreit.  Uebungen.  Ham- 
burg, Schuberth  Sc  Comp.  5%  B;  gr.  12.  cart.  n.  12%  Ngr. 

Gcdike,  Friedr,,  Englisches  Lesebuch  für  die  Anfänger.  7.  Aufl. 
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Gänzlich  umgearbeitet  und  verbessert  von  H,  Spiker.  Berlin,  My- 
lius^sche  Biichh.  1843.  18  B.  8.  20  Ngr. 

Neuttiy  Ph,  D»  Jamcg^  Bnglish  Keading.  Leasona  etc.  Auch  u.  dem 
Titel:  Neues  englisches  Lesebuch,  oder  Sammlung  prosaischer  und  poe- 
tischer Aufsätze  von  den  vorzugl.  neuern  engl.  Schriftstellern  nebst  ei- 
nem Wörterverzeichnisse,  in  welchem  die  Aussprache  mittelst  Zifferbe- 
Zeichnung  angegeben  ist.  Zum  Gebrauch  in  Schulen  und  beim  Privat- 
unterrichte. 2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Berlin , Duncker  u.  Humblot.  23  R 
gr.  8.  n.  1 Thir. 

Nosiek , Joh.  Christ, , Novellenkranz , gewunden  auf  dem  Gebiete 
der  englischen  Literatur,  Knglisch  und  deutsch  , mit  der  Ans.*<prache  jedes 
Wortes  nach  Voigtmann  ii.  Bassler.  Wien,  Pichler’s  sei,  Witwe.  6 B. 
gr.  12.  20  Ngr. 

A Selection  of  Gay’s  B'ables.  Mit  grammatischen  Erläuterungen  o. 
einem  Wörterbuebe.  Zum  Schul  - u.  Privatgebrauche.  Leipzig,  Hanm- 
gärtnersche  Buchh.  8 B.  8.  geh.  11^4  Ngr. 

Wccker\,  P.  J.,  English  Lessons  literary  and  moral  on  the  plan  of 
the  „Le^ons  fran^aises  de  littörature  et  de  morale  par  MM.  Noel  et  de  la 
Place**  combined  with  R.  Chambers^s  history  of  tbe  english^ianguage  and 
litteraturc.  Zum  Gebrauch  für  Schulen  mit  Wortregister  und  Erklärung 
der  Synonymen  versehen.  Mainz,'  v.  Zabern.  33^4  Lex. -8.  geh.  a. 
1 Thlr.  10  Ngr. 

Lord  Chesterfield' s Letters  to  his  son.  Im  Auszüge.  Mit  zahlreicheu, 
unter  dem  Texte  angebrachten  Bedeutungen  der  Wörter,  und  einer  aus- 
führlichen Tabelle  der  unregelmässigen  Zeitwörter.  Für  den  öifeoü.  u. 
Privatunterricht  bearbeitet  vom  Sprachlehrer  //.  CroU,  Stuttgart , Er- 
hard. ß.  16.  geh.  15  Ngr. 

Irving^  Washington  , The  Alhambra.  Vollständig  accentuirt  d.  er- 
läutert, zum  Schul  — und  Privatgebrauche  von  Joh.  Christ.  Sossek.  ZnaitOf 
Fournier.  16^, B.  gr.  12,  geh.  1 Thlr.  6 Ngr. 

The  History  of  Little  Jack , fort  the  Amüsement  and  Instruction  of 
Yonth,  by  the  Author  of  Sandford  and  Merton.  Mit  Erklärung  alles 
Grammatischen  und  einem , die  vollständige  Phraseologie  und  Angabe  der 
Aussprache  mit  anglo  - orthoepischer  Bezeichnung  nebst  deren  Erläuterung 
enthalt.  Wörterbuche,  znmBehufo  des  Unterrichts,  heransgeg.  von  W. 
O.  Gutmann.  Leipzig,  Einhorn.  6 B.  gr.  12.  geh.  11*;^  Ngr. 

Moncrieff*8,  W.,  life  in  London.  Leben  in  London.  Durch  englische 
und  deutsche  Noten  und  ein  Wörterbuch  der  vulgär  tongue  für  Eli^liscb 
Lernende  und  England  Besuchende  erläutert,  von  H.  CroÜ.  Stuttgart, 
Neff.  15  B.  16.  br.  15  Ngr. 

Waverley  Sketsch  Book,  or  Beauties  of  Sir  Walter  Scotts  Novds. 
With  notes  etc.  by  Hemian  Groll.  With  a Memoir  of  tbe  Author.  — 
Auch  n.  d.  Titel:  Wawerley  Skizzen  - Buch,  oder  Blumenlese  aus  Walter 
Scotts  Romanen.  Mit  histor.  erläiit.  engl.  u.  deutschen  Noten , nebst  un- 
tergelegter  Phraseologie  schott.  u.  deutscher  Wörter , für  Deutsche  und 
Engländer  bearb.  von  Herrm.  Croll.  Ein  Lesebuch  für  höhere  S<^ul- 
classen  und  zur  selbstständigen  Fortbildung  nach  genoss.  Unterricht. 
Mit  einer  Biographie  des  Verfassers.  Stuttgart,  Haiiberger.  25%  B.  gr.  8. 
geh.  V(x  Thlr. 

Will.  Shakspeare's  dramatic  Works  in  ten  Volnmcs.  With  notes  ori- 
ginal and  selected  by  Sam,  Weller  Singer^  F.  S.  A.  Vol.  1 and  11.  2 
edit.  Halle  a/S.,  Kenten,  32  B.  gr.  12.  br.  ä n.  15  Ngr. 

Komische  Schaubühne  der  Engländer.  Der  englische  Text  vollstäu- 
dig  accentuirt,  mit  deutscher  Worterklärung,  grammatical.  und  curiiot. 
Bemerkungen  und  der  Aussprache  der  schwierigsten  Wörter,  nach  Voigt- 
inann  u.  Bassler,  in  deutschen  Buchstaben.  Bearbeitet  von  Joh,  Vhrvt. 
Sossek,  3 BdcUen.  Znaim,  Fournier.  9 B.  gr.  12.  geh.  26  Ngr. j Inhalt: 
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High  Life  helow  Stairs,  von  J,.  Townley;  The  Old -Maid,  von  A.  Mar- 
phyi  The  Bengal  Tiger,  von  Ch.  Dance,  Esq, 

The  british  and  aroerican  Theatre,  a cholce  collection  of  the  most 
populär  dramadc  pieces  of  both  nation«.  Enlarged  with  explanatory  Ger- 
man Notes , and  spectally  adapted  to  the  purpose  of  teaching  English 
Conversation  in  Schools,  and  to  general  usn,  by  Teacber  //•  CrolL 
Stuttgart,  Hallberger.  Nr.  1 — 12.  62^/^  B.  16.  & 5*/^  Ngr,  Nr,  1.  Char- 
les the  XII.  A hist,  comedy  by  J.  R.  Planche.  2.  Raising  the  IVind,  a 
farce  by  Jam.  Kcnny.  3.  Love,  Lavrand  Pbysic,  a farce  by  Jam.  Kenny. 
4. 'London  assurance,  a comedy  by  Dion.  L.  Bourcicauit.  6.  The  stoops 
to  coiiquer , or , the  mistakes  of  a nigbt , a comedy  by  Oliv.  GoldsmiUi, 
6.  My  friend  Thompson , a farce  by  Jam.  M.  Barclay.  7.  Mischief- 
Making,  an  interlude  by  J.  Baldw.  Bnckstone.  8.  Robert  Macaire,  or, 
the  twQ  Murderers,  ,a  melodraroa  by  Charl.  Selby.  9.  A bold  struke 
for  a wife,  a comedy  by  Mrs.  Centlivre.  10.  The  happicst  day  of  mi 
life,  a farce  by  J.  B.  Buckatone.  11.  Paris  aiui  London,  a burletta  by 
J.  R.  Planche.  12.  No!  a farce  by  Franc.  Reynolds.  The  day  aftcr  the 
wedding,  or,  A wife's  first  lesson,  and  interlade  by  Mar.  Therese  Kemble. 

Lohmann,  C. , Praktischer  Wegweiser,  die  englische  Sprache  binnen 
einem  halben  Jahre  richtig  und  geläubg  sprechen  und  in  derselben  cor- 
respondiren  zu  lernen,  bestehend  in  52  Aufgaben,  nebst  einem  Anhänge. 
Bearbeitet  nach  einer  neuen , leicht  fasslichen  Methode , mit  steter  Be- 
rücksichtigung der  durch  Buchstaben  genau  bezeichneten  Aussprache  und 
richtigen  Accentuation  jedes  Wortes  , zum  Schul  - , Privat  - und  Selbst- 
unterricht, auch  zur  Wiederholung  manches  Vergessenen  für  Herren  u. 
Damen.  Auf  Kosten  destVerf.  Leipzig,  Fritsche  in  Commission.  VllI  u. 
342  S gr.  8,  geh,  1 Thlr.  15  Ngr. 

Arnold , Joh,  Franz , Vollständiges  Handbuch  der  englischen  und 
deutschen  Umgangs > Sprache,  nebst  Phraseologie.  Zum  Gebrauche  für 
den  offentl.  und  Privat- Unterricht.  Heilbronn,  Drechsler'sche  Buchb. 
(Flammen)  11  B.  16.  geh.  ii.  15  Ngr. 

Pineas,  A,,  Briefe  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Eng- 
lische, mit  angehängtem  Wörterverzeichnisse.  Crefeld,  Schüller.  7Yia  B. 
gr.  12.  geh.  12^^  Ngr. 

Paul  Pry  Poole , Der  Ueberlästige.  Lustspiel  in  3 Aufzügen.  Zur 
Uebung  im  Englischen , besonders  in  der  engl.  Unterbaltungssprache,  mit 
deutscher  Uebersetzung , nebst  ausführl.  sprachl.  Erläuterungen  u.  zahl- 
reichen beigefugten  Uebungsbcispielen , bearbeitet  v.  Fr,  Grüner,  Stutt- 
gart, Schweizerbart’sche  Vcriagsh.  12%  B.  16.  geh,  15  Ngr.' 

Fries,  M,  G. , Vollständige  Anleitung  zur  englischen  und  deutschen 
Conversation.  — A complete  guide  to  english  and  german  Conversation. 
Sebaffhausen , Harter.  11%  B.  gr.  8.  geh.  n.  20  Ngr. 

h.  Italienische  Sprache. 

Dizionario  nuovo,  portatile  italiano-tedesco  e tedesco  - italiauo  ad 
USO  delle  due  nazioni.  Per  una  Societa  lelteraria  in  due  Tomi.  Ediz. 
nuova.  Augusta , de  Jenisch  e Stage.  31  B.  12.  br.  1%  Thlr. 

Zoller , Karl  Aug.,  Italienische  Sprachkuude.  Methodisch  und  neu 
geordnete  Anweisung,  sie  leicht  und  gründlich  sich  anzueignen.  Für 
Gymnasien,  polyteenn.  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  Augsburg, 
V.  Jenisch  & Stagesche  Buchh.  23%  gt**  3.  geh.  1 Thlr.  3^  Ngr. 

Amann,  Andr,,  Anfangsgründo  der  italienischen  Sprache,  mit  besond. 
Rücksicht  auf  diejenigen,  welche  einige  Kenntniss  in  der  latein.  oder 
franzos.  Sprache  besitzen.  Passau , Pustet’scbe  Buchh.  4 B.  breit  8. 
geh.  7%  Ngr. 

Petit , H.  de , Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Kr- 
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lernung  der  itaUenlsclieii  Sprache*  Breslaa,  Freund.  1843.  9 fi.  gr.8.  i 
geh.  16  Ngr. 

CcutOf  J.f  Methode  Robertson.  Coors  de  langne  italtenne  d^i^r^ 
celui  de  M.  MarteUi.  Ouvrage  arrang^  k l'asage  des  Colleges  et  d« 
Inatitutions.  Zarich  (Schultbeaa  en  comm.)  14^  B.  gr.  8.  br.  n.  22%  Ngr. 

Pablasek,  MatthuiSy  Vollständige  italienUche  Orthoepie,  oder  grisd- 
liche  Anweisung,  das  Italienische  richtig  anszosprechen,  zu  lesen  and  n 
schreiben.  Mit  besond.  Berucksicht.  der  Aussprache  des  offenen  und  ge- 
schlossenen e und  o,  sowie  des  harten  und  weichen  Lautes  des  s etc 
Ein  unentbehrliches  Hülfsbuch  zu  der  Grammatik.  Wien,  Rohnaaai. 
Hofbnchh.  10%  B.  Lex. -8.  geh.  22%  Ngr. 

PonisiOj  Italienische  Orthophonie , oder  die  Konst,  gut  italienisch  a 
lesen  und  auszusprechen.  Wien,  Volkers  Bnchh.  in  Comm.  3 B.  Lex.-A 
geh.  I2V2  Ngr. 

Devario,  Ludw,  Herkules,  Deutsche  Uebongsstucke  zum  Uebersetxea 
ins  Italienische,  mit  Noten.  Zürich  u.  Winterthur,  literar.  Comptoir. 

19  B.  gr.  8.  geh.  25  Ngr. 

Schade,  Karl  Benj,,  Gespräche  für  das  gesellschaftliche  Leben  m 
Erlernung  der  Umgangssprache  im  Deutschen  und  Italienischen , oder  roU- 
ständige  Anleitung  für  Deutsche,  welche  sich  im  Italienischen,  und  fer 
Italiener , welche  sich  im  Deutschen  richtig  und  geläufig  ausdrncken  wol- 
len. Nebst  einem  Anhänge  nach  bekannten  Melodien  g^ichteter  italiea. 
Gesellschaftslieder.  III  Bdchen.  Leipzig,  Gebhardt  u.  Reisland.  29|»  B. 
gr,  16.  geh.  1 Thlr, 

i.  Spanische  Sprache. 

Franceson,  C.  F. , Grammatik  der  spanischen  Sprache,  amcb  eines 
' neuen  System  bearb.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Fr,  Fleischer. 
26*ä  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr.  15  Ngr. 

Pajeken , C.  A. , Uebongen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutsdiea 
ins  Spanische  für  geübtere  Schäler,  aus  der  Eroberung  von  Mexiko  des 
D.  Antonio  de  Solls,  wortgetreu  übersetzt  u.  mit  Noten  versehen.  Bre- 
men, Kaiser  in  Comm.  7 B.  gr.  12.  geh.  n.  25  Ngr. 

Bärmann,  Jorge  Nicolas,  y Jose  Eusebio  Gom'ez  de  Mier,  MaooaJ 
de  la  Convcrsacioii  espanola , al  uso  de  los  Alemanes  que  quieran  per- 
feccionarse  en  la  lengua  casteUana.  Handbuch  der  spanischen  Codversatic«. 
zum  Gebrauch  fiir  Deutsche,  welche  sich  in  der  castiliaiiischen  Sprache 
vervollkommnen  wollen.  Leipzig,  Fr.  Fleischer.  12  B.  gr.  12.  geh.  1 Tblr. 

5.  Archäologie  und  Numismatik* 

Forchhammer , P.  /F. , Panathenäische  Festrede , gehalten  den  28. 
Juni  1841  in  der  akademischen  Aula  in  Kiel.  Kiel,  Üniversitats  - Buck- 
handlung.  1^  B.  gr.  8.  geh.  n.  5 Ngr. 

* Pogg,  Aovd.,  t-^g  *.dp;[;aioloy/«ff  tcüv  rfyvmv. 

ngoatrj,  *IatOQia  trjg  xixvrjg  'AXciasoig  Kogiv&ov.  184L 

(Triest,  Favarger.)  16%  B.  gr,  8.  geh.  n.  2 Thlr.  5 Ngr. 

Kugler,  Franz,  Handbuch  der  Kunstgeschichte..  Stuttgart,  Ebmr 
u.  Seubert.  1841.  42.  XXIV  u.  917  S.  er.  8.  n.  4%  Thlr. 

Bötticher,  C.,  Die  Tektonik  der  Hellenen*  1.  Bd.  Architektiir.  Do- 
rischer Bau.  Potsdam,  Riegel.  1843.  12%  ß.  gr.  4.  n.  14  Kftfif.  in  % 
Roy.  - Fol.  n.  4 Thlr. 

Rosenthal,  C.  A.,  Vollständige  Uebersicht  der  Geschichte  der  Ban* 
kunst,  von  ihrem  Ursprünge  an  bis  auf  die  neueste  Zeit,  im  organisches 
ZusHmmenhange  in  sich  und  mit  der  allgemeinen  Cuitorgeschlclite ; fir 
Geschichtsforscher , Baumeister  und  überhaupt  far  denkende  n.  gebildete 
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Leser  dargestellt.  ( Besonders  abgedrackt  ans  Crelle^s  Journal  fnr  die 
Baukunst.)  Berlin,  Reimer.  1.  Thl.  Die  ältesten  Volker  bis  einschliess*- 
licb  die  Aegypter.  1841.  83  B.  gr.  4.  2%  Thlr.  2.  Thl.  Die  Griechen 
11.  Römer.  1^2.  31*4  ß*  g*"-  2*4  Thlr. 

Strack  j J.  //. , Das  altgriechische  Theatergebäude.  Nach  sämrot- 
liehen  bekannten  Ueberresten  dargestelit  auf  9 Tafeln.  Potsdam,  Riegel. ' 
1843.  3 B.  mit  5 Vign.  Roy. -Fol.  cart.  2 Thlr,  10  Ngr. 

Sehweigkaeuser , J.  G. , Enumeration  des  monuments  les  plus  re- 
marquablcs  du  d^partement  du  Bas  - Rhin  et  des  contr^s  adjacentes,  rd- 
digee  k roccaslon  du  Congrbs  Scientifique  de  1842.  Strasbourg,  Veure 
Levrault.  3*/jj  B.  gr.  8.  br.  11*4  Ngr. 

De.‘5cription  of  the  Collection  of  Ancient  Marbles  in  the  British  Mu- 
seum. Thl.  9.  London.  196  S.  4.  mit  43  Taf.  42  Sh. 

Gerhard^  Ed,^  Auserlesene  Griech.  Vasenbilder,  hauptsächlich  etrus- 
kischen Fundorts.  Berlin,  Reimer.  Hft  1 — 22.  und  Ergänz. -Hft  1 — 

з.  150  Tafeln  in  Farbendruck  u.  43  B.  Text.  1839  — 42.  Imper.-4. 

Jedes  Heft  n.  2 Thlr.  , 

Gerhard y Ed.,  Etruskische  Spiegel.  Berlin,  Reimer.  Heft  1 — 9. 
90  Kftff.  u.  13  B.  Text.  1839  — 42.  Imper.  - 4.  Jedes  Heft  n.  2 Thlr. 

Zahn,  JFilh.,  Auserlesene  Verzierungen  aus  dem  Gesammtgebiete 
der  bildenden  Künste , zum  Gebrauch  für  Künstler  und  kunstbenissene 
Handwerker,  zugleich  als  Vorlegeblätter  in  Zeichenschulen,  nach  den 
Originalen  gezeichnet..  Berlin,  Reimer.  1.  Hft.  5 Kflff.  1 Blatt  Text 
Fol.  n.  25  Ngr.  , 

Zahn,  ßrUh.,  Ornamente  aller  classischen  Kunstepochen,  nach  den 
Originalen  in  ihren  eigenthümlicben  Farben  dargestellt.  Berlin,  Reimer. 

1 — 5.  Heft.  1833  — 1838.  6.  Heft.  Mosaiken  a.  d.  12.  Jahrhund,  in  Sici- 
lien,  gemalte  Ornamente  aus  dem  16.  Jahrhundert  von  Julio  Romano  u. 
dessen  Schülern  in  Mantua.  1842.  5 lith.  u.  farbig  gedruckte  Blätter  n. 

1 Bl.  Text.  7.  Heft.  Pompeji,  Sicilien,  Neapel  tu  Slantua.  5 Blätter  und 
1 Bl.  Text.  Jedes' Heft  n.  2 Thlr.  15  Ngr.  , i 

Zahn , H'^Uh,  Die  schönsten  Ornamente  und  merkwürdigsten'  Ge- 
mälde aus  Pompeji,  Herculanum  und  Stabiae.  2.  Folge.  Berlin,  Reimer. 

1 — 5.  Heft.  1841  u.  42.  Jedes  Heft  10  Blätter,  wovon  4 farbig  ge- 
druckt, u.  1 B.  Text  !n  deutscher  u.  franz.  Sprache.  Imp. -Fol.  k n. 

6 Thlr.  Prachtausgabe  ä n.  11%  Thlr.  ^ ^ 

Panofka,  Theodor,  Terracotten  des  Konigl,  Museums  zu  Berlin.  . 
Berlin,  Reimer.  Heft  1 — 8.  Tfl.  1 — 54,  zum  Theil  in  Farbendruck, 

и.  22*4  Text.  1841  u.  42.  Imper. -4.  Jedes  Heft  n.  2%  Thlr. 

' Rathgeher , Georg,  Notti  Napolitane.  Nottc  prima.  Ediz.  II.  So^ra 
il  simulacro  del  Merciirio  sedente  conservato  nel  Real  Museo  Borbonico 
in  Napoli.  Gotha , Müller.  3 B.  gr.  4.  geh.  12*^  Ngr.  ^ 

Stephani,  Ludolf,  Der  Kampf  zwischen  Theseus  und  Minotaurus. 
Eine  kunstgeschichtliche  Abhandlung^  Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel.  10 
Stdrtff.,  2 Vign.  u.  23  B.  Imp.  - Fm.  cart.  n.  6 Thlr.  ^ , 

Schröder , H» , Ueber  die  Abbildungen  des  Demosthenes  mit  Be- 
ziehung auf  eine  antike  Bronzebüste  im  Herzogi.  Museum  zu  Braun- 
schweig. Mit  2 Tafeln  Abbildungen.  Progr.  Braunschweig.  22  u.  8 S.  4. 

Lepsius,  Richard,D&8  Todtenbuch  der  Aegypter  nach  dem  hieroglyph. 
Papyrus  in  Turin , mit  einem  Vorworte  zum  ersten  Male  herausgeg. 
Imp. -4.  Lpzg.,  G.  Wigand.  3 B.  u,  79  lithogr.  Tff.  geh.  10  Thlr.  baar. 

Elementa  rei  numariae  veterum , sive  Job.  Eckhelii  prolegomena 
doctrinae  numorum.  Cum  brevi  annotatione  et  III  tabiilis.  Edit.  nova. 
Leipzig  , Weigel.  24*/^  B.  4.  geh.  2 Thlr.  [Neuer  Titel.] 

Mayer,  Fr»  Anion , Einleitung  in  die  alte  römische  Numismatik. 
Mit  3 lith.  Tafeln.  Zürich,  Meyer  & Zeller.  6%  B.  gr.  12.  geh.  26%  Ngr. 
Ameth , Joh,,  Synopsis  numorum  antiqnomm , qui  in  Museo  Caesa* 
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reo  Vindobonensi  adservantar.  Wien,  Rohrmann.  Schmal  gr.  4.  Pan  1. 
Nami  Gracci.  19  B,  mit  Titelvi^.  1837.  geh.  n.  2 Thlr,  P.  II.  Na»!  ' 
Romani.  1842.  20^^  B.  mit  Titel  Vignette,  geh.  n.  4 Thlr. 

6.  Antiquitäten. 

Real  - Encyclopädie  der  dass.  Alterthoroswissenschaft  in  alphabet 
Ordnung.  Herausgeg.  von  Alug.  Pauly,  Stuttgart,  Metder.  Lief.  1 — 
38,  A — Flamima  gen»,  1837  — 42.  Jede  Lief,  xu  5 B.  gr.  8-  Thlr. 

Manuel  de  litt^rature  ancienne,  ou  court  aperen  des  aatenrs  das> 
siques,  de  Tarchf^ologie , de  la  mythologie,  et  des  antiquit^  des  Grea 
et  des  Romains.  Ouvrage  trad.  de  TAIIemand,  par  Henri  Jonfiroy.  Lcip^ 
et  Paris , Brockhaus  A:  Avenarius.  46%  B.  gr.  8.  br.  n.  3 Thlr. 

Penieriy  Heinr,  Wilh,,  Lehrbuch  der  griechischen  Alterthamcr,  oder 
Staat,  Volk  u.  Geist  d.  Hellenen.  Erlangen,  Hey  der.  30%  B.  gr.  8.  l%Tklr. 

Lockhart,  John  Ingram,  Attica  and  Athens:  an  Inquiry  into  ^ 
Civil,  Moral,  and  Religions  Institutions  of  the  Inhabitants,  tbe  Rbe 
and  Decline  of  the  Athenian  Power,  and  the  Topography  and  Chroao- 
logy  of  Ancient  Attica  and  Athenes.  Translated  from  the  German  of  K. 

O.  Müller,  Grotefend  and  others.  Lond.  202  8.  8.  mit  Karte  u.  Plan.  9 sk 

Richter , Jul.  , Die  Vertheilung  der  Rollen  unter  die  Schaospidef 
der  griech.  Tragödie.  Berlin,  Schroeder.  8 B.  gr.  8.  geh.  n.  15  Ngr. 

Geppert,  C.  E, , lieber  die  Eingänge  zu  dem  Proscenium  ond  6er 
Orchestra  des  alten  griech.  Theaters.  Berlin,  T.  Trautwein.  3%  B-  gr.  8. 
geh.  7%  N^. 

RuperU,  G.  F.  F.,  Handbuch  der  römischen  Alterthumer.  Hanno- 
ver, Habn’schc  Hofbuchh.  1,  Thl.  Länder  des  rom.  Reichs,  die  Haupt- 
stadt Rom  und  das  römische  Volk  ohne  Beziehung  auf  den  Staat.  1841. 
44  B.  gr.  8.  3%  Thlr.  2.  Bds.  1.  Abth.  Verfassung  des  rom.  Staats. 
1842.  23%  B.  1%  Thlr. 

Zeiss , Gustav , Römische  Alterthumskunde , in  drei  PerioAefi  bear- 
beitet. ln  2 Lieff.  Jena,  Mauke.  1.  Liefen  34  B.  'gr.  8.  rest,  2c.  geh. 

2 Thlr.  20  Ngr. 

Schuch,  Ch,  Theoph,,  Privatalterthumer , oder  wissenschaftliches, 
religiöses  u.  häusliches  Leben  der  Römer.  Ein  Lehr-  und  Handbecb 
für  Studirende  und  Alterthumsfreunde.  Karlsruhe,  Groos.  48%  B.  gr.  & 

3 Thlr.  3%  Ngr. 

Becker,  Guil»  Ad,,  De  Roroae  veteris  rouris  atque  portis.  Accedom 
Urbis  tabulae  duae  lithogr.  Leipz.,  Weidmann.  8%  B.  gr.  8.  geh.  22%  Ngr. 

Ritschl , Fr. , Index  Lectionum  in  univers.  Rhenana  aestiv.  1842. 
(üeber  die  Porta  Metia  Rom’s.)  Bonn.  4. 

Hof  mann,  F. , De  aedllibns  Romanoram.  Berlin,  Besser.  B.  8. 
geh.  n.  15  Ngr. 

Schneider,  Otto,  De  censione  hastaria  vetcrum  Romanomm  roa- 
jecturae.  Epistola  ad  Dr.  Jacobi,  Consil.  suprem  Senates  eccles.  etc.  Ber- 
lin, Schroeder.  3%  B.  gr.  8.  geh.  7%  Ngr. 

Engelbregt , C.  A,,  De  Legibus  Agrariis  ante  Gracchos.  Leyden. 

. Hazenberg  et  Comp.  7%  B,  gr.  8.  geh.  1%  Thlr. 

F an  ilcusde,  Andr.  Com, , Disquisitio  hist,  iuridica  de  lege  Poetc- 
lia  Papiria.  lloctorpromot-  • Schrift.  Utrecht.  VIII  n.  130  Seit.  gr.  A 
D.  26  Ngr. 

Stenzler,  Adolf  Frid,,  Juris  Criminalis  Vetorum  Indorum  Specimen 
Breslau.  16  S.  4. 

* / 

7.  Geographie. 

Lüdde,  Joh,  6*ott/r.,  Die  Methodik  der  Erdkunde,  oder  Anleitong. 
die  Fortschritte  der  Wissenschaft  der  Erdkunde  in  den  Schul  - und  aka- 
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demischen  Unterricht  leichter  nnd  wirklich  einzu fuhren.  Nebst  Berner, 
kungen  aber  die  Wissenschaft  der  Erdkunde  und  Kritiken  aber  deren 
neueste  didaktische  Literatur.  Magdeburg,  Bensch. 9^4  B.  gr.  geh.  1 Thlr. 

Zeitschrift  für  Tergleichende  Erdkunde.  Zur  Forderung  u.  Verbrei- 
tung dieser  Wissenschaft  für  die  Gelehrten  und  Gebildeten  herautg.  von 
J.  Goitfr.  Lüdde,  1.  Jahrg.  12  Hefte.  Mit  literar.  Anzeiger  ( auf  färb. 
Papier.)  Magdeburg,  Bänsdi.  gr.  8.  n.  8 Thlr.  ’f 

Fon  Minutoli , Ueber  einige  im  hohen  Norden  'unseres  europäischen 
Festlandes  anfgefundene  griechische , römische  , und  roorgenländische 
Kunst  - Producte.  Nebst  1 lith.  Abbildung.  (Aus  Ludde's  Zeitschrift  für 
vergleich.  Erdkunde  Bd.  1.  Hft.  5.  besonders  abgedruckt.)  Magdeburg, 
Bänsch.  2 B.  gr.  8.  jpeh.  16  Ngr. 

Monatsberichte  aber  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin.  3.  Jahrg.  Mai  1811  — 42.  Redigirt  von  fFilh,  Mahl- 
mann.  Mit  3 lith.  Tafeln.  Berlin,  Schropp  Sc  Comp.  15  B.  gr.  8.  und 
1 Tabelle  in  gr.  Fol.  br.  1 Thlr.  15  Ngr. 

Allgemeine  Geschichte  der  Reisen  und  Entdeckungen  zu  Wasser  o. 
zu  Lande  seit  dem  Anfang  der  Welt  bis  auf  unsere  Tage.  Nach  dem 
Engl,  des  Desborough  von  Ileinr,  Eltner,  Stuttgart , Hallberger’scho 
Verlagsh.  1 — 3.  Bd.  1841  n.  42.  6-P^  B.  gr.  16.  geh.  3%  Thlr.  ■ 
Sommer  j Job.  Gottfr.,  Taschenbuch  zur  Verbreitung  geogr.  Kennt, 
iiisse.  Eine  Uebersicht  des  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  im  Gebiete 
der  gesammten  Länder-  n.  Völkerkunde.  21.  Jahrg.  für  It^.  Mit  6 Stahl- 
stichen. Prag,  Calve.  21%  B.  gr.  12.  n.  2 Thlr. 

Die  alten  Geographen  und  die  alte  Geographie.  . Eine  Zeitschrift, 
berausgeg.  von  S.  F,  fF.  Hoffmann,  2.  Heft.  O.  Finlay'a  historisch- 
topographische Abhandlung  über  Attika.  Mit  Finlay*s  3 Karten  ( auf 
1 Bl.  in  Qu. -%-Fol.)  Aus  dem  Engl,  übersetzt,  durch  die  wichtigen 
IJntcrsachongen  von  Prokesch  v.  Osten,  L.  Ross  u.  C.  v.  Minutoli  über 
die  Ebene  u.  Schlacht  von  Marathon  bereichert,  nnd  mit  eignen  Bemerk; 
herausgeg.  von  Hoffmann,  Nebst  Anzeigen  von  Schirlitz  Handbuch  etc. 
Leipzig,  Böhme.  6%‘B.*^  gr.  8.  17%  Ngr.  » - ' » * 

Forbiger , Alb, ' Handbuch  der  alten  Geographie , ans  den  Quellen 
bearbeitet.  1.  Bd.  Historische  Einleitung  und  roathemat.  n.  physische 
Geographie  der  Alten.  Mit  6 Karten  u.  4 Tabellen.  Leipzig,  Mayer  u. 
Wigand.  42^  B.  Lex. -8.  geh.  4%  Thlr.  f j 

Forbiger,  Alb.,  Orbis  terrarum  antiquas.  In  usum  scholarum  XXVI 
tabellis  descriptus.  Edit.  II.  aucta  et  emend.  Leipzig,  Müller.  Quer  - gr. 
16.  geh.  10  Ngr.  f 

Orbis  terrarum  antiquas.  Schul -Atlas  der  alten  Welt  nach  d*An- 
ville.  Männert,  Ukert,  Reichardt,  Kruse,  Wilhelm  n.  A.  bearbeitet,  in 
15  illum.  Karten.  16.  mit  einem  Abriss  der  alten  Geographie  verm.  Aufl. 
Qu. -%-Pol.  (4  B.  Text.)  Gotha,  J.  Perthes,  geh.  1 Thlr. 

Uobrik,  Herrn.,  Griechenland  in  altgeograph.  Beziehung.  Für  Gym- 
nasien und  zum  Selbstunterrichte  dargestellt.  Mit  1 (Uluin.)  Karte  von 
Griechenland  (in  Roy. -Fol. ) Leipzig,  Engelmann.  13%  B.  gr.  8. 
cart.  n.  1 Thlr.  , - > A ' 

Kiepert,  H.,  Topographisch  - historischer  Atlas  von  Hellas  und  den 
Hellenischen  Colonien  in  24  Blättern,  unter  Mitwirkung  des  Prof.  Carl 
Ritter  bearbeitet.  1.  u.  2.  Heft,  20  Karten  enthaltend.  Berlin,  Nicolaischo 
Buchh.  1841  u.  42;  gr.  Pol.  Illum.  ä Heft  n.  2%  Thlr.  ' ' ' 

Greverus,  J,  P.  E,,  Apophoreta  aus  Griechenland  I.  Zur  50jähr. 
Amtriubelfeier  des  Hrn.  Hofrath  Director  Dr.  König  in  Eutin  im  Namen 
der  Lehrer  des  Oldenburg.  Gymnasiums  dargebracht.  Oldenburg.  (Schul- 
ze'sche  Bucbhandl.,  W.  Berndt.)  28  S.  gr.  8.  geh.  % Thlr.  ^ • 

Curtii,  £m..  De.  portubus  Athenarum  commentatio.  Addita  est  tabula 
geograpb.  (in  Qu.  gr.  4.)  Halle,  Heynemann.  3^  B.  gr.  8.  geh.  n.  12%  Ngr* 
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Tafel  y Theoph,  Lud,  Frid.y  De  via  mÜitari  Romanorum  Egaatb, 
qna  lllyricuro,  Macedonia  et  Thracia  iungebantor,  disaertatlo  geofra- 
phica.  Tobingen,  Laupp.  30  B.  gr.  4.  geh.  2^  Thlr. 

Mayry  Crg.,  Historische  Karte  von  Palästina  und  Arabia  Fetria  nk 
einem  grossen  Theil  ron  Aegypten,  inr  Erläuterung  biblischer  Geographie 
des  alten  und  neuen  Testaments,  zugleich  Uebersicbt  der  Gegenwart. 
Nebst  Grundriss  der  Stadt  Jerusalem  mit  seiner  Umgegend  und  histor. 
Uebersicht  einiger  Haupt  > Zeitabschnitte  in  der  Geschichte  Palästioa's. 
In  Stein  gestochen  von  Fr,  Wilkendorf,  München , Mey  o.  Widmajer. 
Imper.-Kol*  lilum.  n.  1 Thlr. 

Möller y J,  Il.y  Geographisch  > statistisches  Handwörterbuch  über  ale 
Theile  der  Erde,  mit  besond.  Berücksichtigung  des  Stieler^scben  Hand- 
Atlas.  Nach  den  besten  Hulfsmitteln  bearbdtet.  Nebst  einem  etymele^. 
Namen verzeichnisa.  Gotha)  Perthes.  1.  Bd.  A — K,  1840.  39^  B.  gr. 
br.  2*/h  Thlr.  2.  Bds.  1.  Abth.  L—Q,  1842.  20%  B.  gr.  8.  br.  1%  TWr. 

Wagner* Sy  Friedr,  Ludw,y  Handbuch  des  Wissenswärdigsten  für 
Volks-  u.  Realschulen.  I.  ThI.  Das  Lesebuch,  Sprachbuch  u.  Reches- 
buch.  Darmstadt,  Diehl.  9%  ß.  gr.  8.  % Thlr.  II.  Theil.  Natarkeadc. 
Geographie,  Geschichte,  deutsche  Sprachlehre,  Münz  Maass  - u.  Gewkht- 
kunde,  für  Volksschulen,  Realschulen  u.  untere  Classen  von  Gymnasien. 
14.  Aufl.  Ebend.  27%  B.  gr.  R % Thlr. 

DesagOy  M. , VorbegrifTe  der  Natur  - und  Erdkunde  für  Elementar- 
schulen etc.  Neue  Ausgabe.  Mannheim , Bensheimer.  6 B.  in  8.  und  9% 
ß.  gr.  12.  n.  15  Ngr. 

RebaUy  Heinr.y  Kleine  Geographie.  Nach  den  neuesten  Bestiia- 
mungen  für  Schulen  sowie  zum  Selbstunterrichte  aosgearbeitet.  Mit  ta- 
bellar.  Anhang.  12.  Aufl.  Mannheim,  Schwan-  u.  Götzische  HofbochK 
16  B.  8,  geh.  10  Ngr. 

Lorey , Ad. , Elementar  - Unterricht  in  der  Geographie.  Nach  dem 
in  der  Realschule  zu  Weimar  befolgten  Plane.  Mit  beigefugien  eiiiat. 
(illnra.)  Kärtchen  vom  Hauptmann  C.  F.  Weiland.  Zugleich  als  Vor- 
schriften im  Schonschreib.  2.  Abtheil.  16  Blätter  mit  deuucher  Current- 
schrift  ( in  sächs-  Ductus ).  14  Blätter  mit  lateinischer  Currenucbrift. 
Lithogr.  gr.  4.  Weimar,  Landes  - Indust  - Comptoir.  In  Umschlag  2 Thlr. 

MülleTy  Emet  Maximil.y  Geographie  in  Tabellen,  d.  i.  .tabeUarischc 
Uebersichten  über  die  Geographie  aller  Erdtheiie.  Zunächst  für  hobert 
Bürger-  n.  Real  - Schulen.  1.  2.  Heft.  Grimma,  Verlags  - Comptoir.  9^ 
B.  breit  8.  geh.  15  Ngr. 

Piksenbock'y  Thomas  y Grundriss  der  allgemeinen  Geographie  fix 
Anfänger.  10.  Aufl. , gänzlich  umgearbeitet  und  nach  den  neuesten  Eia- 
theilungen  und  allerhöchsten  Schulverordnungen  eingerichtet  von  J.  .K. 
Broxner,  Angsbnrg,  v.  Jenisch-  u.  Stage'sche  Bucbh.  10%  B.  8.  11%  Ngr. 

Zeidler  y J.  M. , Geographie  für  Schüler  in  deutschen  Schulaa. 
2.  verb.  u.  verm.  Auflage.  Speyer,  Lang  5%  B.  kl  8.  geh.  5 Ngr. 

IfCy  Aug.y  Der  kleine  Geograph,  oder  erster  Unterricht  in  der  Erd- 
kunde , nach  den  neuesten  Bestimmungen  und  Zeitereignissen.  Rfn  Lehr- 
buch für  Schule  u.  Haus.  Leipzig,  Franke.  1843.  13%  B.  kl.  8.  10  Ngr. 

XJngewitter  y F.  G. , Populäre  Geographie,  oder  geographisches 
Handbuch  zur  Selbstbelehrung  und  zum  Nachschlagen  in  allen  Fällea, 
wo  man  über  irgend  ein  Land,  eine  Stadt,  einen  merkwürdigen  Ort  der 
Erde  überhaupt  geograph.  u.  gescbichtl»  Auskunft  zu  erhalteu  wünscht. 
1.  Abth.  mit  1 lithogr.  Abbild,  u.  2 Blättern  Tabellen  u.  Stanimtafda 
Leipzig,  Wunder.  1840.  57%  B,  gr.  8.  geh.  2 Thlr.  2.  Abtheil.  Leipzig. 
Fest.  1842.  82  B.  gr.  8.  geh.  2 Thlr. 

Bormann  y K.y  Grundzüge  der  Erdbeschreibung,  mit  besond.  Röck- 
aicbt  auf  Natur-  o.  Völkerleben;  ein  Leitfaden  für  den  geograph.  La- 
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tcrricht  in  den  mittleren  Classen  der  Bfirgersclinlen.  2.  Terb.  n.  yerm. 
Aufl.  Berlin,  Schnitze.  B.  8.  10  Ngr. 

Crousaz,  A,  v.,  Lehrbuch  der  Elementar  - Geographie.  Zonachst  für 
die  kdnigl. . preuss.  Divisionaschulen  und  den  iiiUitär.  Privatunterricht. 
Berlin,  Reimer.  28’4  gr«  8*  1%  Thlr. 

Bruhn,  J. , Geographie  fnr  Real*  u.  Bürgerschulen,  sowie  anch  für 
die  untern  und  mittlern  Classun  der  Gclehrtcnschulen , mit  besonderer 
Berücksichtigung,  des  dänischen  Staates.  3.  verm.  u.  verb.  Ausg.  Kopen- 
hagen, Reilzel.  17  B.  gr.  8,  n.  23-^  Ngr. 

Rougemont  f Fr.  v.,  Zweiter  Unterricht  in  der  Geographie,  die  po- 
litische Erdbeschreibung  nebst  den  Elementen  der  Ethnographie,  und  der 
historischen  Geographie  tirafassend.  Aus  dem  Franzos,  übersetzt  von 
Cb.  H,  Hugendubel.  2.  Au.«g.  Bern  u.  Chur,  Dalp.  24  B.  gr.  8.  J Thhr.  5 Ngr. 

Fiehoffy  Hcinr, , Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  auf 
Gjnnasieu  u.  a.  hohem  Lehranstalten,,  in  3 Lehrstufen,  mit  vielen  Fra- 
gen u.  Aufgaben  zu  schriftlicher  und  mündlicher  Losung.  1.  Lehrstufe: 
Umrisse  der  topischen  Geographie.  2.  verb.  Aull.  Emmerich,  Romen; 
(Leipzig,  Hermann.)  B.  8.  n.  7^/2  Ngr. 

Ohlert,  G.  H.  , Kleine  Geographie  für  die  untern  und  mittlern 
Classen  der  Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen , sowie  für  Elementar- 
schulen und  zum  Privatunterricht.  Königsberg , Gebr.  Boraträger.  8^^  B. 
8.  10  Ngr. 

Pütz , Wilhelm,  Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  der  alten, 
mittlern  und  neueren  Zelt,  für  die  mittlern  Classen  der  Gymnasien  und 
für  höhere  Bürgerschulen.  1.  Abtheil.  Das  Alterthum.  3.  Aufl.  Cöln,  Wei- 
ter. 8 B.  gr.  8.  10  Ngr. 

Folger,  fFilh,  Friedr»,  Lehrbuch  der  Geographie.  2.  Corsas:  Schul- 
geographie für  die  mittlern  Classen  der  Gymnasien , für  Bürger  - , Real- 
und  Töchterschulen.  6.  verb.  Aufl.  Hannover,  Hahn^sche  Hofbuchb. 
20  B.  gr.  8.  20  Ngr. 

Balbi , A.,  Allgemeine  Erdbeschreibung  oder  Handbuch  des  geograph. 
Wissens.  Eine  systemat.  Encyclopädie  der  Erdkunde  für  die  Bedürf- 
nisse der  Gebildeten  jedes  Standes.  3.  nach  der  neuesten  französ.  und 
Italien,  bearb.  Ausgabe  von  J.  F.  O.  Cannabieh^  K.  Fogel  u.  A.  Wim- 
mer. 1.  Theil:  Allgemeine  Grnndsätse  der  Erdbeschreibung  und  spedelle 
Beschreibung  von  Europa.  Pesth,  Hartleben.  (Leipzig,  Frobberger. ) 
12  Lieferungen  von  je  8 B.  Lex.  - 8.  Subscript.  - Preis  k % Thlr. 

Bergbaus,  JHeinr.  , Grundriss  der  Geographie  in  5 Büchern,  ent- 
haltend die  mathemat.  u.  physikal.  Geographie , die  allg^eine  Länder- 
0.  Völker-,  sowie  die  Staatenkunde;  erläutert  durch  eingedruckte  xylo- 
graph.  Figuren  u.  Darstellungen , durch  Karten  und  einen  Anhang  Hüifs- 
una  Nachweisungstabellen,  als  Leitfaden  zum  Gebrauch  fnr  die  obern 
Classen  von  Gymnasien  etc. , sowie  zur  Benutzung  beim  Selbstunterricht. 
In  feinem  Band.  Breslau,  Grass,  Bartl»  o.  C.  Lief.  1 — 8.  1810  — 42 
51  B.  gr.  8.  3 Thlr^  5 Ngr. 

Bergbaus,  JHeinr.,  Allgemeine  Lander-  u.  Völkerkunde.  Nebst  ei- 
nem Abriss  der  physikal.  Erdbeschreibung.  Ein  Lehr  - u.  Hausbuch  für 
alle  Stände.  Stuttgart,  Holfmann.  gr.  8.  1.  Bd.  1836  o.  37.  40%  B.  mit 
1 Stahlstich.  1%  Thlr.  2.  Bd.  1837.  49  B.  mit  1 StaUstich  u.  7^  Tabel- 
len in  Fol.  l^^Thlr.  3.  Bd.  1838.  32  B m.  I Stahlst.  1%  Thlr.  4.  Bd. 
1838  u.  40.  52‘4  B.  m.  1 Stahlst.  2%  Thlr.  5.  Bd.  1840  — 42. ^B.  1%  Thlr. 

Hoffmann , W.,  Beschreibung  dev  Erde  nach  ihrer  natürL  BesdiaiTen- 
beit,  ihren  Erzeugnissen,  Bewohnern  und  deren  Wirkungen  u.  Verhält- 
nissen wie  sie  jetzt  sind.  Ein  Handbuch  u.  Lesebuch  für  alle  Stände. 
Stuttgart,  Schweizerbart.  1834  — 42.  48  Hefte  ä 6 B.  gr.  8.  Jed.  H. 
5%  Ngr. 

Sommer,  Job,  Goitfr. , Lehrbuch  der  Erd  - u.  Staatenkunde  in  drei 
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, Bänden.  Prag,  Calvc.  1.  ßd  1835.  33%  B 2.  B.  1837  — 39.  48  B. 

3.  B.  1842.  40  B.  gr.  8.  cart.  5%  Thir. 

StudeTf  B,,  Anfang-sgründe  der  mathemat,  Geographie,  ein  Lehr- 
boch  für  höhere  Gymnasien  und  Realschulen.  2.  yerb.  An&g.  Bern  ■. 
Chur,  Dalp.  B.  gr.  8.  u.  2 Stdrtff^  in  Qu.-^/^-Fol.  geh.  1 Thlr.  5 Ngr. 

tVagneTy  Jak.y  Beschreibung  des  preussischen  Staats , mit  besond. 
Rücksicht  auf  Rheinpreussen  u.  Westphalen , für  preuss.  Volksschsicv 
die  untern  Clasaen  der  hohem  Bürgerschulen  und  Gymnasien,  sowie  für. 
Alle,  die  ihr  Vaterland  genauer  kennen  lernen  wollen.  Soest.  (L^eipzig, 
Fr.  Fleischer.)  6%  ß*  8.  n.  5 Ngr. 

Tenneshtfrffy  (Frhr.  von  Liechtenstein) , Th, , Der  preossische  Staat, 
sein  Land , Volk  u.  Organismus.  Zunächst  ein  Compendium  för  F reoade 
des  Vaterlandes , insbes.  für  Gymnasien , Divisions  • , Real  • Handelt- 
Schulen.  Magdeburg , Bänsch.  8^^  B.  8.  geh.  * % Thlr. 

Vollständiger  Handatlas  über  alle  Tbeile  der  Erde.  Mit  Berocksic^  | 
der  neuesten  geograph.  Entdeckungen  zum  Selbstunterricht  u.  bequenoi 
Gebrauch  für  < Gebildete  aller  Stände.  Insbesondere  zur  Benutzung  bei 
Adrian  BalbPs  allgemeiner  Erdbeschreibung  u.  der  geograph.  Lehrbücher 
von  J.  F.  G.  Cannabich  , Galetti,  Stein,  Voiger  u.  a.  ln  24  auf  das 
Feinste  in  Stahl  gestoch.  General-  u.  Specialkarten,  worunter  3 Doppel- 
blätter.  Pesth , Hartleben.  (Leipzig,  Frohberger.)  Imp. -4.  geh.  2^  Thlr. 

Schulatlas  über  alle  Tbeile  der  Erde  nach  dem  neuesten  Zustaode 
und  über  das  Weltgebäude.  Nach  Stieler’s  Handatlas  yerkleinert.  22. 
yerb.  u.  verm.  Aufl.  Gotha,  Perthes.  27  Karten  (26  illum.)  o.  i Blait 
Erläuterungen,  qu.  gr.  4.  geh.  1%  Thlr. 

Bachvy  Joh.  Leop,  v. , Neuer  Schulatlas  über  alle  Theile  djr  Erde, 
nach  den  besten  Hülfsmitteln  gezeichnet  u.  gestochen.  2.  verm.  u.  yerb. 
Aufl.  Leipzig,  Fr.  Fleischer.  26  Blätter,  woyon  25  illum.  Qu.- ^ -Pol. 
geh.  n,  1 Thlr.  5 Ngr. 

Beer , Ed. , Kleiner  Duodez  - Atlas  in  24  Blatt  über  alle  TheWe  der 
Erde.  5.  yon  H,  v,  Gerstenbergk  revidirte  u.  yon  A.  Bürck  in  Kupfer 
gestoch.) yerb.  Aufl.  (Mit  % B.  Bericht.)  Weimar,  Voigt,  geh.  Tl^. 

Dommerichf  F.,  Methodischer  Schulatlas  der  Erd-,  Völker-  u.  Staa- 
tenkunde nach  den  neueru  Ansichten.  1.  Abtheil.  1.  Hälfte.  Cassel,  Fischer. 

6 lith.  n.  illum.  Karten,  mit  Erläuterungen  auf  dem  Umschläge.  kL  FoL 
geh.  n.  20  Ngr. 

Glaser  y Karlj  Atlas  über  alle  Theile  der  Erde  in  28  (lith.  n.  iiinm.} 
Blättern.  Mit  besond.  Berücksicht,  der  geschicbtl.  wichtigen  Orte,  nach 
den  neuesten  und  besten  Quellen  mit  Benutzung  der  Werke  yon  Berg- 
baus, V.  Hofimann,  Ritter,  Schacht  u.  Voiger  entworfen  u.  bearbeitet. 
Mannheim,  Hoff.  qu.  kl.  Fol.  cart.  2^  Thlr. 

ObermüUeTy  Wilh,y  Atlas  ethno  - göographiqne , ou  Länder  - u.  Völ- 
kerkarten. II.  Division:  Les  pays  et  les  peuples  de  TEurope,  de  TAm 
ant^rieure  et  de  la  Berbdrie,  dans  leur  ötat  actuel,  formant  IV  planches 
(dont  la  I.  gdoplastique , la  II.  göologique,  la  III.  öthnologique,  la  IV. 
explicative)  gravdes  sur  pierre,  lav^es  et  color.  suivie  de  differentes 
cartes  spöciaTes.  — Planche  ^ihnologiqu'e.  II.  ddit.  revue  et  augra.  Paris 
et  Leipzig,  Brockhaus  A Avenarius.  Imp.  - Fol.  baar  2%  Thlr. 

Platty  Alb.y  Grosser  Atlas  der  Erde.  Magdeburg,  Creutz.  1840  — 

' 42.  1.  — 3.  Lief.  30  lithogr.  Blätter,  wovon  23  illuminirt,  Roy. -Fot 
o.  1 B.  Beiwort  zur  1.  Lief.  kl.  Fol.  geh.  6 Thlr. 

Platty  Alb.  y Schul -Atlas  über  alle  Theile  der  Erde,  nach  Bergbaus* 
Elementen  der  Erdbeschreibung  u.  den  besten  Vorhand.  Generalkarten, 
mit  besond.  Rücksicht  auf  Hoch  -,  Flach  - u.  Tiefländer  entworfen  oud  ' 
gezeichnet.  2.  verm.  u.  verb.  Auflage.  Magdeburg,  Rubach*sche  Buchh.  ! 
27  lithogr.  u.  illum.  Blätter.  Qn, -Roy. -4.  geh.  n.  l Thlr.  5 Ngr.  ' 

RooH , B,y  Allgemeiner  Hand  - n.  SäulaÜas  von  30  Karten , mit 
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Tiden  erlSnt«  Beigaben  nach  den  anerkannt  beaten  geograph.  Lehrbüchern 
n.  Karten  bearbeitet.  Kempten , Dannheimer.  Lief.  1 — 3.  1836  — 42. 
18  Bl.  qu.  kl.  Fol.  3 Thlr. 

Sohr^  K. , Handatlaa  über  alle  Thcile  der  Erde  in  86  Blattern.^  Glo> 
gan . Flemming.  1.  — 8.  Lief,  k 4 illnm.  Blätter.  1841  — 42.  Fol.  k 
Lief.  Thlr. 

Sydow^  E.  v,j  Methodischer  Handatlas  für  das  wissenschaftliche 
Stadium  der  Erdkunde.  1.  Abtheil,  in  elf  (lith.  o.  illom.  ) Karten.  Fol. 

B.  Text  in  gr.  4.)  Gotha,  J.  Perthes,  geh.  n.  1^^  Thlr. 

Voelter , Daniel , Schulatlas  in  36  Karten.  Esslingen , Dannheimer. 
6 Lieff.  ä 6 lithogr.  u.  illum.  Bl.  Fol.  4 Thlr. 

fVagner^  Ed.^  Atlas  über  alle  Theile  der  Erde  in  27  Blättern,  für 
Schalen  und  zum  Selbstunterricht  nach  Schacht's,  Pistor's  u.  Zachariä's 
Lehrbüchern  u.  den  neuesten  Karten  bearbeitet.  2.  Auflage.  Darmstadt, 
Pabst.  In  3 Lieff.  1840  — 42.  kl.  Fol.  1%  Thlr. 

Ber^kaui,  Heinr.,  Kleiner  geographisch  - statistischer  Atlas  d.  preus. 
Monarchie,  in  10  (illum.)  Blättern.  Zum  Gebrauch  in  Volks-,  Bürger- 
u.  Gelehrtenschalen,  sowie  als  Rathgeber  für  den  Nähr-,  Lehr-,  Wehr- 
ti.  Beamten- Stand  entworfen.  Gezeichnet  u.  gestochen  in  der  geograph. 
Kunst -Schule  zu  Potsdam.  Gotha,  J.  Perthes,  gr.  4.  und  B.  gr.  8. 
cart.  n.  25  Ngr. 

Schul  - Karte  von  Europa.  2.  sehr  verb.  Aufl.  4 lith.  u.  illum.  Blätter. 
Rothenburg  a.  d.  Tauber,  Beck  in  Comm.  Imp. -Fol.  n.  1 Thlr. 

(Bruckner^)  Oestlicbe  u.  westliche  Halbkugel  k 4 lith.  u.  illuminirte 
Blätter  in  Imp.- Fol.  Neustadt  an  der  Haardt,  Gottschick  k n.  Thlr. 
Mit  1 Handkarte  in  gr.  4.  ä n.  1 Thlr.  12^;^  Ngr. 

Wand -Karte  der  beiden  Hemisphären,  zum  Hand-  u.  Schul -Ge- 
brauch. Entworfen  u.  lithogr.  von  fr,  Becker,  2 Ellen  4 Zoll  Rhein,  lang 
n.  1 Elle  2 Zoll  hoch.  Zweibrücken  , Ritter«  Illum.  1 Thlr. 

Roouty  J.  B.,  Wand -Karte  von  Asien,  Europa  u.  der  nordöstlichen 
Küste  von  Afrika.  In  8 Mill.  Mal ' verkleinertem  Maasstabe  entworfen, 
gez.  u.  bearbeitet.  In  Stein  gestochen  von  Ed,  Oronen.  Terrain  von  F, 
fFcnng.  Gedr.  v.  Sekropp,  München , lit.  - artist.  Anstalt.  4 Blätter  Imp.- 
Fol.  n.  2^^  Thlr.  Illum.  u.  aufgezogen  3^y^  Thlr. 

Schulz,  R,  A,,  General -Karte  von  Afrika.  Nach  den  besten  Ma- 
terialien mit  Benutzung  aller  Berichtigungen  u.  Entdeckungen  der  neuesten 
Zeit  bearbeitet.  Wien , Artaria  Sc  Comp.  (Leipzig,  Rud.  Weigel.)  Kupfer- 
stich u.  illum.  Imp. -Fol.  n.  1 Thlr.  1H4  Ngr. 

Moutoux,  J. , Wand  - Karte  von  Deutschland  mit  Holland,  Belgien 
u.  der  Schweiz,  f.  Schulen  bearbeitet.  6 lith.  u.  illum.  Blätter  in  Roy«- 
Fol.  Karlsruhe,  Kunst- Verlag,  n.  1%  Thlr.  Mit  lith.  u.  illum.  (Hand-) 
Karte  (in  kl.  Fol.)  n.  1 Thlr.  25  Ngr. 

Wand- u.  Schulkarte  von  dem  Grossherzogthum  Baden,  nach  Worls 
Karte  zum  , Schulgebrauch  bearbeitet.  4 lith.  u.  illum.  Blätter  in  Imp.- 
Fol.  Freiburg  1841.  Herdersche  Buchh.  n.  1 Thlr.  15  Ngr. 

8.  Geschichte. 

% 

Repertorium  der  historischen  Literatur  f.  Deutschland  seit  dem  Jahre 
1840.  Herausgeg.  von  Leop,  v.  Ledebur,  Berlin , Gropius.  1.  Bd.  Heft 
1 — 3.  ä 8 B.  gr.  8.  Jedes  Heft  n.  20  Ngr. 

Liedtki,  Th,,  Andeutungen  aber  den  Entwickelungsgang  der  deutschen 
Geschichtsschreibung.  Progr.  Gleiwitz.  34  S.  4. 

Kapp,  Chr.,  Die  Weltgeschichte.  Ein  Vortrag,  gehalten  zu  Heidel- 
berg beim  Schluss  seiner  Vorlesungen  über  Geschichte  u.  Politik  (Philo- 
sophie der  Geschichte.  — Auf  Verlangen  dem  Druck  überlassen.)  Heidel- 
berg, Hoffmeister.  3‘^  B.  gr.  8.  geh.  n.  10  JNgr. 


DIgitized  by  Google 


48 


Hoichef  f fyilh.f  Klio*  Beiträ||;e  sur  Geschichte  der  bistoriecheii  Ko^t 

I.  Bd.  Prolegomena.  Leben , Werke  und  Zeitalter  des  Thokydides.  Mit 
einer  Einleitung  zur  Aesthetik  der  historischen  Konst  Gberhaupt.  Got- 
tingen,  Vandenhock  u.  Ruprecht.  37  ß.  gr.  8.  2%  Thlr. 

Deutsches  Museum  für  Geschichte,  Literatur,  Kunst  o.  AkerthasM- 
forschung.  Herausgeg.  von  Ludw.  Beckstein.  1.  Bd.  Mit  5. Bild  tafeln  o. 
Facsimil.  Jena,  Mauke.  22  B.  gr.*  8.'  gelK  nl  2’ThIr. 

Historisches  Taschenbuch^  »heratisg^«  ‘ von  .Frtedr.  von  Rawmer. 
Neue  Folge.  4.  Jahrg.  Leipz.,  Brockhaits.  läd^l  25V^B.  gr.  12.  kr.  n.  2 Thlr. 
Allgemeine  Weltgeschichte,  hiit'besond.  Berücksichtigung  der  Kircheo- 

II.  Staaten  - Geschichte  bis.  auf  iinseVe  !Z6iteu  für  alle  Stande.  Kegensbors. 
Manz.  1.  Bd.  Ailgein;  ‘GÄdiiohte'  des  Alterthums.  Mit  1 Stahlstich.  18^. 
25  B.  gr.  8.  25  Ngr,  2.  .o:-  3.'  Bd.  Aligem.  Geschichte  des  Mittelalter!. 
Mit  2 Stahlsüchen.  ISR)  o.  4t.' 29Vo  u.  dVk  B;  2%  Thlr.  4 — - 6.  Bd. 
Allg.  Geschichte  der  nen’ereh  Zeit.  Mit  3.St^lstichen.  1841  u.  42.  36^ 
27  u.  55%  B.  4V$  Thlr.  •• 

Becker^  K.  F.,  Weltgeschichte.  7.  vefb,  n./verra.  Ausg.  Herausgeg. 
von  J.  fV.  LocbcU.  Mit^don  Fortsetzungen  von  J.  G,  ‘WoHmann  a.  i'. 
A.  Menzel.  3.  Abdrück '.in  28  Lieff.  Berlin,  Duiicker  u.  Humbtoi.  1841 
II.  42.  350  B.  gr.  8.  k Lief.  geh.  n.  % Thlr. 

Biittigcr,  Karl  fFilh.,  Die  Weltgeschichte  in  Biographien.  Lief.  1 — 
15.  Berlin,  Duncker  u.  Huinblot.  1^39  42.  250  B.  gr.  8.  geh.  11% Thlr. 

Rotteck  j Kart  ion,- Allgemeine  Geschichte,  vom  Anfang  der  kiitot, 
Kenntniss  bis  auf  unsere  Zeiten.  -^B'ür  denkende'  Gescbiclitsfreunde  bear- 
beitet. 15.- Original -Aufl.  mit  20.IMuiHrationen  von  Alfr.  Ret/tel  ia  Stall 
gestochen  u.  dem  Bildnisse  K.  von  Riötteck’s/- Braunschweig, 'W’eetermaim. 
9 Bde  in  20  Lieff.  1841  u.  42,  158  B.  gr.'BJ  “ Jhde  Lief.  geh.  ^ Thlr., 
ohne  Illustrationen  Hx  Thlr.  Dazu  als  10.  Band:  .Geschichte  der  letztefl 
25  Jahre,  von  K.  II.  Hermes^  in  2 Bänden.  >1.  Bd.  Lief.  1 — 6.  3if4  B. 
gr.  8.  ä Lief.  geh.  V|  Thlr, 

Rotteckf  Karl  von , Allgemeine  Weltgeschichte  für  alle  Stände , 'vem 
den  frühesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1^1,  mit  Zugrundlegungsei»«« 
grösseren  Werks  bearbeitet  4 Bde.  Vom  Vert  neu  durchge».  Origtaal- 
Aufl.  2.  unveränd.  Ausg«  Mit  8 feinen  Stahlstichen  and  5 syochronist. 
Tabellen  in  Fol.  Pforzheim,  Dennig,  Finck  Sc  Comp.  135*^  B.  16.  geh. 

2 Thlr.  18^  Ngr. 

K.  V.  Rotteck* 8 Allgemeine  Geschichte.  Fortsetzung  zu  allen  Aod. 
Geschichte  der  neuesten  Zeit  t enthaltend  die'JahrO  1816  — - 1840.  Nach 
dessen  hinterlassenen  Vorarbeiten  und  Materialien  verfasst  and  herausgeg. 
von  Dr.  Herrn,  von  Rotteck.  Pforzheim,  Dennig,  Finck  Sc  Comp. 
1—3.  XVIII  u.  426  S.  gr.  8.  k Hft.  % Thlr. 

lllostrationen  zur  Allgemeinen  Weltgeschichte  von  C.  v.  Roiteck, 
Becker  u.  A.,  20  Original  - Compositionen  von  Alf.  Rethel.  In  Stahl  ge- 
stochen von  den  vorzügl.  deutschen  Künstlern.  Mit  erlüut.  Texte  voa 
Friedr.  Rülau.  Brannschweig , Westermann.  1 -f-  4.  Lief.  8 Taff.  n. 

3 ß-  Text,  k Lief.  geh.  n.  20  Ngr. 

Btittergallerie  zur  aligem.  Weltgeschichte  von  Karl  v.  Rotteck,  sovik 
auch  zu  jedem  andern  Geschichtswerke.  In  100  Stahlstichen  nach  Zeicha. 
von 'namhaften  Künstlern.  Mit  einem  kurzen  erläut.  Texte  von  Herrn,  e. 
Rotteck.  Karlsruhe  u.  Freiburg,  Herdersche  Verlagsb.  Lief.*  1 — 16.4 
5 Taff.  u.  6.  Blätter  Text.  geh.  ä n.  5 Ngr. 

Löwonherg , Jul. , Historisch  - geographischer  Atlas  zu  den  allgea. 
Geschichtswerken  von  Karl  v,  Rotteck,  Pölitz  u.  Becker  in  56  colorirtes 
Karten.  Vervollständigt  und  zum  Drucke  besorgt  von  J.  Val.  KutMckek, 
Karlsruhe  und  Freiburg,  Herder,  12  Lieff.  1^6  — 42,  Roy.-FoL 
geh.  6 Thlr. 

Vehse , Karl  Ed. , Die  Weltgeschichte  aus  dem  Standpnnkte  der 
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Cnltar  iind  der  nationalen  Charakteristik.  41  Vorlesungen.  1.  Bd.  Alter- 
tlium  und  Mittelalter.  I.  Liefer.  Dresden,  Walther’sche  Hofbuchh.  16  B. 
gr.  8.  Beide  Bände  geh.  n.  9 Thir. 

Jf^icdemann,  Gcor^  Fricdr, , Die  allgemeine  Menschen  - Geschichte 
für  die  studirendc  Jugend.  1.  Bd.  1 — 6.  f^iefer  : Die  allgemeine  Men- 
schen - Geschichte  alter  Zeiten.  8.  venn.  Aufl.  München,  Lfentner'sche 
Buchh.  (W.  Keck.)  Jede  Liefer.  ä 10  B.  gr.  8.  geh.  10  Ngr. 

Leo , ihinr. , Lehrbuch  der  Universalgeschichte  znm  Gebrauche  in 
I höheren  Unterrichtsanstalten.  Halle,  Anton,  gr.  8.  1.  Bd.  Einleitung  und 
I alte  Geschichte.  2.  Aufl.  1841.  39  B.  2yo  Thlr.  2.  Bd.  Geschichte  des 
I Mittelalters.  2.  Aufl.  1839.  29‘j^  B.  Vfg  Thlr.  3.  Bd.  Der  neueren  Ge- 
I schichte  1.  Hälfte.  2.  Aufl.  1840.  28V2  B.  Thlr.  4.  Bd.  Der  neueren 
1 Geschichte  2.  Hälfte.  l8-t0.  49  B.  3^;^  Thlr.  5.  Bd.  Der  neuesten  Geschichte 
I 1.  Hälfte.  1H42.  41%  B.  2»/2  Thlr. 

Strass  y Friedrich  j Handbuch  der  Weltgeschichte,  fortgesetzt  von 
Wilhelm  Ilavcmann.  5.  ThI.  Handbuch  der  neuem  Geschichte.  Jena , 
Frommann;  XII  n.  587  S.  gr.  8.  Bd.  J — 5.  7 Thlr.  15  Ngr,  Der  6. 

I Thcil  wird  dos  Werk  schliessen. 

iiec/icr,  A’ieg/r.,  Allgemeine  Weltgeschichte  zum  Gebrauche  für  die 
Jugend.  Wien,  Braumuller  u.  Seidel.  19  B.  gr  8.  geh.  % Thlr. 

Jiccky  Jos.y  Leitfaden  beim  ersten  Unterricht  in  der  Geschichte,  in 
* vorzugsweise  biographischer  Behandlung.  Karlsruhe,  Braun^sche  Hofbuchh. 

' 6%  B.  gr.  8.  u.  % B.  Tabellen,  n.  10  Ngr. 

licitelrocky  Joh.  Mich.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  f.  Gym- 
nasien'n.’  höhere  Lehr- Institute.  1.  Thl.  3.  Aufl.  Augsburg,  Kollmann. 

19%  B.  gr*  8.  22^^  Ngr. 

BoUigeryKan  Wilh, , Die  Allgemeine  Geschichte  f.  Schule  u.  Haus. 

9.  verm.  Aufl,  Erlangen,  Heyder.  20%  B.  8.  % Thlr. 

Dittmar,  Ilcinr.,  Die  Weltgeschichte  in  einem  leicht  überschanllchen, 
in  sich  zusammenhäng.  Grundrisse.  Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
untern  Gymnasien  u.  latein.  Schulen  (Progymnasien^  Pädagogien),'  in 
Schullehrer -'Seminarien  und  in  Real-  und  höheren  Bürgerscliulen , sowie 
auch  zum  Gel>rauch  beim  Selbstunterrichte.  2.  verb.  u.  verm,  Aufl.  Karls- 
ruhe, Holtzmatiii.  22%  B.  gr.  8.  n.  25  Ngr.  ^ ^ 

Eder,  Weltgeschichte  für  Gymnasien  u.  Realschulen,  sowie  zum  Ge 
brauch  beim  Selbstunterricht.  Mit  Zeit-  u.  Stammtafeln.  Darmstadt  1843, 
Jonghaus.  19  B.  8.  15  Ngr. 

I . ..  c Fitk,  J,  M.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Schulen  und 
; FamHieif.  1.  Thl.  Die  alte  Geschichte,  gr.  8.  (141^  B.)  Mönchen,  Lent-  . 
i nerisdhe  Buchh.  (W.  Keck).  14%  B.  gr.  8.  geh.  l7%  Ngm  .. 

I Haupt,  Fficdr,,  Die  Weltgeschichte.  Ein  Elementarwerk  f.  das  Volk 

n.  seine  Schulen.  1.  u.  2.  .Abtheil.  Biographischer  Gursus.  Die  organischen 
' Erscheinungen  des  Staats-  u.  Volkslebens,  Kirchen-  u.  Culturgeschichte. 

I Ueberblick  der  Geschichte  der  Menschheit.  Zürich , Orell,  Füssli  u.  Comp. 

US  B.  gr.  8.  15  Ngr.  c.  i 

I Licllcr,  P u.  V.  I7i ul,  Abriss  der  Weltgeschichte.  Für  Schu- 

len und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet.  Abriss  der  Geschichte  des  Alter- 
I thums.  Von  lAebler.  4.  Aufl.  Abriss  der  Geschichte  des  Mittelalters  u.  der 

I neuern  Zeit.  Von  v,  Phul.  2.  Aufl.  Mannheim,  Schwan  - u.  Göizische  Hof- 

I buch.  20  B.  8.  geh.  n.  15  Ngr. 

Pischon,  F.  A.,  Die  Weltgeschichte  vom  Anfänge  bis  zur  neuesten 
Zeit,  in  gleichzeit.  Tafeln  für  Schulen  bearb.  Ein  Auszug  a.  d.  ^ossern 
I Werke,  welcher  die  ganze  Weltgeschichte,  eine  Uehersicht  der  Bildungs- 
I geschiente  und  <fie  wichtigsten  Genealogien  enthält.  2.  verm*  u,  verb. 

I Aufl.  Berlin,  Reimer,  16  B.  gr.  4.  Ib;,  Thlr, 

Schmidt,  E.  A.,  Grundriss  der  Weltgeschichte,  für  Gymnasien  und 
andere  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterriclit  für  Gebildete,  ln 
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3 AbtheHnngen.  Berlin,  Traatwein  u.  Comp.  4.  vcrb.  Anfl.  1.  Abluft. 
Grundriss  der  alten  Geschichte.  1841.  9^^  0.  gr.  8.  12*4 
Grundriss  der  Gesch.  des  Miltelaiters.  1842.  H*>4  0.  12*4  Ngr. 

Schwartz^i  Karl,  Handbuch  für  den  biograpb.  Geschichts - Untenl'i. 

1.  Thl. ; Alte  Geschichte.  Nebst  einer  Zeittafel.  Fulda,  Müiler’sche  Borü 

G.  F.  Euler.  14*4  g***  g®***  Ngr. 

U'cller  ^ Th,  B.,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Schulen.  3.  rat 
u.  verm.  Aufl,  Münster,  Coppenrath.  24*^  B.  gr.  8.  ^ Thlr.  [EinW 
Auszug  aus  dessen  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Gymnasiea  u.  bek« 
Bürgerschulen.  5.  Ausg.  2 Bde.  1838  u.  1841.  gr.  8.] 

Mahlert,  Karl  Friedr,,  Kleiner  historischer  Atlas  zu  der  allge»<rl^^' 
Weltgeschichte  für  den  Schulgebrauch.  Mit  einem  crläut.  Text«  begkk- 
Zunächst  zu  dein*  Chronolog.  Abriss  der  Weltgeschichte  von  Fr.  K*W 
rausch.  1.  Liefer.,  enthaltend  13  Karten  auf  V Blättern  (in 
nebst  (1*4  Oog.)  Text.  gr.  4.  Leipzig,  Friedlein  u.  Hirsch,  geh.  n.20N? 

Sprunncr,  K,  von,  Historisch  - geographischer  Handatlas.  ^tha,Ptf 
thes.  llluminirte  Karten  u.  Kupferstiche.  Fol.  1.  Lief,  von  8Karieü»^ 

1 B.  Vorbemerk.  1837.  geh.  2 Thlr.  2.  Lief.  12  Kart.  u.  1 B. 

1838  — 39.  4 Thlr.  3.  Lief.  7 Kart,  und  1 B.  Vorbem.  1840.  2 Thf 
4.  Lief.  6 Karten  u.  1 ß.  Vorbem.  1841.  2 Thlr.  5.  Lief.  7 KarU  (4^ 
Vorbem.  1842.  2 Tldr. 

Link , //.  F, , Das  Alterthum  und  der  Uebergang  zur  neaernZ«* 
Eine  Fortsetzung  des  Buches  über  die  Urwelt  und  das  Alterlbon».  w^‘***’ 
Dümmler.  23*^  B.  gr.  8.  l^^Thlr.  . , ^ 

Becker,  K,  F.,  Erzählungen  aus  der  alten  Welt  für  die 
4.  Thl.  Die  Geschichte  der  Perserkriege  nach  Herodot  für  die 
V.  J,  F,  Günther,  Halle  , Buchh.  des  Waisenhauses.  20  B.  8.  cart.  1 1 
Fiedler,  Franz,  Geographie  und  Geschichte  von  AUgneebenwü 
seinen  Colonien.  Leipzig,  Hinrichs.  1843.  X u.  630  S.  gr.  Ö* 

Graff,  Georg,  Geschichte  Griechenlands,  seiner  einzelnen 
Colonien,  mit  dein  Nothigen  ans  der  Geographie,  Cnltur-  n. 
Literatur > Geschichte,  unter  steter  Hinweisung  auf  Quellen  ^ 
Schriften.  Ein  Handhoch  zum  Gebrauche  bei  Vortragen,  sowie 
Studium,  zunächst  für  die  oberen  und  mittleren  Classen  *^**^®^m*j| 

2.  unveränd.  u.  wohlfeile  Ausg.  Nebst  einigen  Stammtafeln  (auf"  • , 

Roy. -4.)  u.  1 Karte  v.  Griechenland  (in  Fol.)  Mainz , Kupferl>**’D’ 

33*4  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr.  15  Ngr.  ‘ , 

Kraner,  Friedr.,  Hellenica.  Die  Geschichte  Griechenlands  bi  ^ 
peloponnesischen  Kriege  nach  ihren  Hauptmomenten  in  •^**^*°^ 
griech.  Schriftstellern  für  mittlere  Gymnasialclassen  zusammengest^*  , 
mit  Anmerkungen  erläutert.  Meissen , Klinkicht  u.  Sohn.  18  B.  * 

25  Ngr.  [Ein  griech.  Lesebuch.] 

Schultz,  J.  M. , Beitrag  zu  genaueren  Zeitbestimmungen  der 

nischen  Geschichte  von  der  63.  bis  zur  72.  Olympiade.  Kiel,  Sehne**- 
Buchh.  1841.  3*1^  B.  gr.  8.  geh.  10  Ngr. 

JVcUtenhach,  Guiliclm.,  De  quadringentorum  Athenis  faction«  c®® 
tatus  est  etc.  Doctordisput.  Berlin , (Besser.)  68  S.  8.  ^ 

Fuhr,  Max.,  Pytheas  aus  Massilia.  Historisch  - kritische  Ahhan  “L  j 

Darmstadt,  Leske.  10*4  B.  4.  geh.  25  Ngr.  ^ 

j4pel,  lieinr,  Ed.,  Geschichte  des  römischen  Staats,  mit  vori^* 
Berücksichtigung  der  Chorographie  und  Antiquitäten.  Nach  den 
and  neuesten  Forschungen  für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien  o* 
schulen  bearbeitet.  Leipz.,  Mayer  u.  Wigand.  1843.  18*4  B.  8.  ^ ’iL 

Garzetti,  J.  B.,  Römische  Geschichte,  von  den  Unruhen  der Grac 
bis  zum  Umstürze  des  westrom.  Reichs,  ln  das  Deutsche 
einer  Vorrede  und  Einleitung , enthalteud  einen  uuiversall*^^^*^ 
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Ueberblick  de«  Alterthoms  von  Prof.  D.  Hofier,  Landsbut , t.  Vogel’sche 
Verlagsbochh.  40  B.  gr.  8.  geh.  2 Thir.  22*^  Ngr. 

Gibbon*8  Geschichte  des  Verfalls  und  Unterganges  de«  römischen  Welt- 
reiche«, nebst  einer  biograph.  Skizze  über  den  Verfasser.  Deutiche  Aus- 
gabe in  einem  Bande  von  Joh.  Sporschill.  2.  Ausg.  1.  Liefer.  Mit  dem 
Portrait  des  Verfassers.  Leipzig,  Otto  Wigand.  8^yt>  ß.  Lex. -8.  geh.  15 Ngr. 

Scheiffele,  A.  ^ Jahrbücher  der  römischen  Geschichte,  mit  erläut. 
histor.,  chronol. , mytholog.,  archäolog.  Anmerkungen.  1 — 4.  Hft.  Von 
den  frühesten  Sagen'  bis  zum  J.  263  v.  Chr.  Nordlingen , Beck^sche  Buchh. 
1841  u.  42.  21  B.  4.  1 ThIr. 

ßroefcer,  L.  O.,  Vorarbeiten  zur  rom.  Geschichte.  Tübingen,  Fues. 

L u.  212  S.  gr.  8.  n.  1 Thir. 

Grotefenä,  G.  F.  , Zur  Geographie  u.  Geschichte  von  Alt- Italien. 
5.  Heil.  Nomenclatur  der  Volker  Alt- Italiens.  Mit  1 Steintafel  italischer 
Schriftproben.  Hannover,  Hahn\sche  Hofbuchh.  6 B.  gr.  4.  % Thir. 

LepsiuSf  Richard^  Ueber  die  tyrrhenischen  Pelasger  in  Etrurien  n. 
über  die  Verbreitung  des  italischen  Mnnzsystems  von  Etrurien  aus.  Zwei  ' 
Abhandlungen.  Leipzig,  G.  Wigand.  5V2  ß*'.  8.  geh.  n.  % Thir. 

Varges , Car.  Ed. , De  statu  Aegypti  provinciao  Romanae  primo  et 
secundo  post  Christum  natum  scculis.  Commentatio  praeinio  Regio  or- 
nata.  Gottingen,  Dieterich.  B.  gr.  4.  n.  1 Tlilr. 

Drechsler , Maur. , De  Arahicac  gentis  ac  terrae  indole  una*  cadem- 
qiic.  Oratio.  Erlangen,  Bläsing.  2 B.  gr.  4.  geh.  % Thir. 

Kaulfuss,  Roman  St.  , Die  Slawen  in  den  ältesten  2^iten  bis  Samo 
(623).  Eine  linguistisch  - geographisch  - historische  Untersuchung  nebst  ei- 
nem Anhänge ; Gedrängte  Uebersicht  der  heutigen  Slawen.  Berlin,  Schrö- 
der. X u.  164  S.  gr.  8.  geh.  15  Ngr. 

De  Ring,  Etablissements  celtiques  dans  la  sud  - ouest  Allemagne.  Fri- 
bourg , Emmerling.  b^L  B.  gr.  8.  2 Lithogr.  in  gr.  4.  u.  1 Karte  in  Roy.- 
Fol.  br.  1 Thir. 

Koephe , Rud.  Anast.,  De  vita  et  scriptis  Liudprandi  Eplscopi  Cre- 
monensis  commentatio  historica;  Cum  appendice  tabularum'  qiiibus  chro-  . 
nologiu  Paparum  a Stephano  V.  usque  ad  loannem  XIII.  illustratur.  Ber- 
lin , Jonas  13  B.  gr.  8.  n.  l Thir. 

Luden,  'Itcinr.,  Geschichte  der  Deutschen.  I.  u.  2.  Bd.  Jena,  Luden. 
35^;j  u.  38  B.  gr.  8.  3^;^  Thir. 

' Ramshorn,  Karl,  Geschichte  der  Deutschen,  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage,  (Mit  12  Lithogr.)  Leipzig,  Brandes.  25  B.  16. 
geh.  n.  1 Thir. 

Lieblcr,  P.  A.,  Die  deutsche  Geschichte.  Für  den  ersten  Unterricht 
U»*arbeit.  9.  verm.  n.  verh.  Aufl.  Mannheim,  Schwan  - u.  Gotz'schc  Hof- 
buchh.  B.  8.  geh.  5 Ngr. 

Müller,  Fcrd.  Hetnr , Die  deutschen  Stämme  n.  ihre  Fürsten,  oder 
historische  Entwickelung  der  Territorial  - Verhältnisse  Deutschlands  ira 
Mittel- Alter.  1.  Thl.  Vorgeschichte  der  deutschen  Stämme  bis  zur  Bil- 
dung des  frank.  Reichs  der  Merovinger.  1840.  29*4  B.  2.  Thl.  Geschichte 
der  deutschen  Stämme  in  Verbindung  mit  dem  frank.  Reiche  der  Mero- 
vinger u.  Karolinger.  1841.  32*4  B.  3;  Thl.  Die  deutschen  Stämme  in  dem 
kiiroling.  Reiche  u.  die  Begründung  des  deutschen  Reichs.  1842.  2.3*4  B, 
Berlin,  Luderitz.  gr.  8.  Jeder  Theil  geh.  2 Thir. 

Bader,  Jos.,  Altdeutscher  Bildersaal.  Das  Wichtigste  aus  d.  deutschen 
Geschichte  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Karl  den  Grossen.  In  12  Heften. 
Karlsruhe,  Crenzbauer  u.  Nöldeke.  Hft,  1 — 4.  4 B.  gr.  8.  mit  8 Kupfer-  . 
Stichen,  geh.  1 Thir. 

Broix,  J,  Gottfr,,  Erinnerungen  an  das  alte  berühmte  Tolbiacum,  die 
jetzige  Stadt  Zülpich , mit  Berücksichtigung  der  Umgegend.  Ein  Beitrag 
zur  vaterländischen  Geschichte.  Den  Bürgern  genannter  Stadt , den  Freun. 
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den  der  Alterthumskunde  u.  Geschichte  gewidmet.  Neuss,  Sehw’aon.  lOB. 
gr.  12.  geh.  n.  20  Ngr. 

Wi&eliM , K, , Island , HvitramannRiand  , Grönland  u.  V^lnland  , oder 
der  Normänner  Leben  anf  Island  nnd  Grönland  nnd  deren  Fahrten  nach 
Amerika  schon  über  600  Jahre  vor  Columbus.  Vorzüglich  nach  altskao- 
dinavischen  Quellenschriftstellem.  Für  gebildete  Leser.  Mit  einer  Ueber- 
sichtskarte  der  Entdeckungen  der  Normänner  in  den  Polargegenden  a.  in 
Amerika  während  des  10  — 14.  Jabrh.  Heidelberg,  Mohr.  X.  a.  259  8. 
gr.  8.  u.  1 Karte  in  Fol.  geh.  IV2  Tbir. 

Kutscheitj  Joh,  V aler..  Vollständiger  historisch  - geographischer  Atlas 
des  deutschen  Landes  u.  Volkes,  l.  Hft.  in  5 lithogr.  o.  illnm.  BLättem. 
Berlin , Schropp  u.  Comp.  Imp.  - Fol.  2 Thlr. 

Charlemagne  par  AL  Capvßgue,  II  Tomes.  Paris.  Langlois.  8.  [Be- 
handelt im  1*  Bd.  die  politische  Geschichte  von  den  Merovingern  bis  mk 
Karl,  im  2.  Bd.  die  Culturgeschichte.]  • 

Raumer  f Friedr.  v. , Geschichte  der  Hohenstaufen  u.  ihrer  Zeit.  2. 
verb.  u.  verm.  Aufl.  6 Bde  in  24  Lieff.  Leipzig,  Brockhaus.  1840—’  41 
257  B.  gr.  8.  12  Thlr.  Auf  feinem  Velin  24  Inlr. 

Klödetij  Uebor  die  Steilung  des  Kaufmanns  während  des  Mittelalters. 
2 Pro^.  der  Gewerbscbule.  Berlin.  1841  u.  1842.  8. 

Litienthal^  Geschichte  des  Magistrats  der  Altstadt  Braunsberg.  Progr. 
Braonsberg.  30  (22)  S.  4. 

Ranke  y Leop, , Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Refomatioo. 
1.  0.  2.  Bd.  2.  Aufl.  Berlin,  Duncker  o.  Humblot.  63'^  B.  gr.  8.  Alle 3 
Bände  8 Thlr.  20  Ngr, 

Neuer  Plutarch , oder  Bildnisse  u.  Biographien  der  berohmteslea 
Männer  u.  Frauen  aller  Nationen  und  Stände  von  den  älteren  bis  aaf  un- 
sere Zeiten.  Nach  den  zuverlässigsten  Quellen  bearbeitet  von  einem  Ver- 
eine Gelehrter.  120  Bildnisse  in  Stahlstich  in  20  Lieff.  mit  Text.  Pesth, 
Hartleben.  Leipz.,  Frohberger.  Lief.  1 — 6.  24  Tff.  a.  32^  B.  Lex.  - 8. 
k Lief.  geh.  Thlr. 

Kalm,  Ernst  Friedr»,  Geschiebts- Bilder , gesammelt.  EUleben,  Rd- 
chardt.  31  V|  B.  8.  geh.  1 Thlr.  10  Ngr. 

liniert , , u.  K,  Riedel , Neues  historisches  Lesebuch  für  die  Ja- 

gend. Eine  Auswahl  anziehender  Darstellungen  aus  den  Werken  alter  u. 
neuer  Geschichtsschreiber.  1.  Thl.  Alte  Geschichte.  Berlin,  Saoder'scbe 
Buchb.  (G.  E.  Reimer.l  21  B.  gr.  8.  geh.  26  Ngr. 

Forimann,  H.,  Gallerie  der  merkwürdigsten  und  anziehendsten  Bege- 
benheiten aus  der  Weltgeschichte  vom  Beginn  der  chrUtl.  Zeitredmang 
bis  zum  westphälischcn  Frieden,  dargestelU  mit  ateter  Beibehaltung  des 
Fadens  der  allgein.  Weltgeschichte  nach  der  Zeitfolge,  u.  eiitgeleitet  dureb 
die  Geschichte  der  Deutschen  von  ihrem  Ursprung  bis  auf  Karl  d.  Gr. 
Nebst  den  Lebensbeschreibungen  der  berühmtesten  Männer  und  Frauen 
aus  jener  Zeit.  Ein  Lesebuch  für  Jedermann.  Leipzig,  Kollroann.  1.  Bd. 
in  12  Lieff.  ä 6 B.  1836  — 38.  gr.  8.  2.  Bd.  Neuere  Geschichte , lüef. 
13  — 21.  Ä 6 B.  1839  — 42  Jede  Lief.  geh.  6%  Ngr. 

Fortmann,  H.,  Denkwürdigkeiten  aus  der  Religions-  u.  Kirchejige- 
scbichte.  Zur  angenehmen  u.  nützlichen  Unterhaltung  für,  die  Jugend  o. 
ihre  Freunde.  Münster,  Deiters.  2 Bdchn.  in  je  4 Hftn.  1841  und  4*1 
49  B.  gr.  12.  2 Thlr. 


9.  M y t li  o 1 o g i t*. 

Creuzer,  Fr/edr. , Deutsche  Schriften,  neue  u.  verbesserte  Ausg.  I. 
Abtheil.  3.  Bd.  1 — 3.  Hft.:  Symbolik  u.  Mythologie  der  alten  Volker, 
besonders  der  Griechen.  3.  verb.  Ausg.  Darmstadt,  Leske.  1841  o.  42- 
54  B.  u.  30  Kupfer.  Lex.  - 8.  7 Thlr. 
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Limburg  - Brouwer , P.  «an,  Histoire  de  la  civilisation  morale  et  re> 
ligieuse  des  Grecs.  Groningen,  van  Boekercn.  gr.  .8.  1.  partie  contenant 
les  si^cles  h^roiqnes.  II  toroes.  1833  u.  34.  57  B.  5%  Thlr.  2.  partie,  de> 

rnis  le  retonr  des  H^raclides  jnsqo’  k la  doroination  des  Romains.  Toro. 

II  — VIII.  1837  — 42,  105  B.  10*^  Thir. 

Limhourg  - Brouwer^  P.  van , Handbuch  der  griechischen  Mythologie. 
Ans  dem  Holland,  übersetzt  von  Jul.  Zacher^  Breslau,  Kom.  9% 
gr.‘8.  geh.  20  Ngr. 

, Geppertf  C.  , Die  Götter  n.  Heroen  der  alten  Welt.  Nach  clas> 
siseben  Dichtern  dsrgestelit.  (Mit  Titelbild.)  Leipzig,  O.  Weigel.  X und 
516 'S.  gr.  8.  geh.  n.  2 Tbir. 

Mensel,  ff^olfgangy  Mythologische  Forschungen  und  Sammlungen. 

1.  Bdchcn.  Stuttgart  u.  Tübingen,  Cotta^scher  Verlag.  19^  B.  gr.  8. 
geh.  1 Thlr.  20  Ngr. 

iVi’tsch,  Gregor  WUh,y  Die  Heldensage  der  Griechen  nach  ihrer  na* 
tionalen  Geltung.  Kiel,  Scbwers’sche Buchh.  1841.  6 Bgr.  a geh.  l7^^Ngr. 

Griechische  Heroengeschichte  von  B.  G.  Niebuhr  an  seinen  Sohn 
erzählt.  Hamburg , Perthes.  3 B.  gr.  8.  6*4  Nct. 

WeUkCy  Benj.  Gottholdy  Prometheus  n.  smn  Mythenkreis.  Mit  Be- 
ziehung auf  die  Geschichte  der  griech.  Philosophie,  Poesie  n.  Konst  dar- 
gestellt. Nach  dem  Tode  d^  Verf.  heraosgeg.  von  Herrn,  Leyser,  Leipz., 
Köhler.  36  B.  gr.  8.  3 Thlr. 

Siebelisy  Car,  Godofr.y  Additamenta  ad  Dispotationes  oninque , qoibns 
periculoro  factum  est  ostendendi,  in  vet.  Graec.  Roman,  doctrina  religio- 
nis  ac  morum  plnrima  esse,  quae  cum  Christiana  consentiant  amicissime, 
neqoe  bamanitatis  studia  per  soam  natoram  vero  religionis  coltoi  qoid- 
qoaro  detrabere , sed  ad  eom  alendom  conservanduroque  plurimnm  con* 
ferre.  Leipzig,  Kummer.  6*^  B.  8.  Thlr. 

Petersen , Nicol.  Matth.y  Cosmogoniarum  quarondaro  antiqoissimarom 
comparatio.  Progr.  Grimma.  (Gebhardt.)  36  (20)  S.  4.  *4  Thlr. 

Lataulxy  Emst  von,  Ueber  den  Sinn  der  Oedipnssage.  Univ.  - Progr. 
Wnrzburg,  (Voigt  Sc  Mocker.)  17  (10)  S.  gr.  4.  geh.  n.  5 Ngr. 

Lasaulxy  Emst  «on,  Ueber  die  Linosklage.  Univers.  - Progr.  Wnrz- 
burg, (Voigt  Sc  Mocker.)  2*^  B.  gr.  4.  geh.  ö Ngr. 

LasaulXy  Emst  «.,  Ueber  die  Gebete  der  Griechen  o.  Römer.  Univ.- 
Progr.  Würzburg.  19  (13)  S.  4. 

Baarts  y Religiös  - sittliche  Zustände  der  alten  Welt,  nach  Herodot. 
Progr.  Marienwerder.  44  (32)  S.  4. 

Boltzmann , Ad, , Ueber  den  griechischen  Ursprung  des  indischen 
Tbierkreises.  Karlsruhe,  Holtzmann.  1841. 2*^  B.  gr.  8.  g^.  n.  Thlr. 

Pellegrinoy  D.,  Andeutungen  über  den  ursprünglichen  Religionsunter- 
schied  der  römischen  Patricier  und  Plebejer.  Leipzig,  Brockhaos.  8^  B. 
gr.  8.  br.  n.  20  Ngr. 

Tieslery  Kar.y  De  Bellonae  cnltu  et  sacris.  Berlin,  Trautwein.  2Vj  B. 
gr.  8.  geh.  5 Ngr. 

Florencourt  y W.  Chassot  «.,  Beiträge' z.  Kunde  der  alten  Göttervereh- 
rung im  Belg.  Gallien  und  in  den  Rheinischen  Grenzlanden.  Mit  1 Tafei^ 
mit  lith.  Abbildungen.  Trier,  Linz'sche  Buchh.  3^  B.  gr.  8.  geh.  12%  Ngr. 

Nork  y F.  y Biblische  Mythologie  des  alten  und  neuen  Testaments. 
Versuch  einer  neuen  Theorie  zur  Aufiiellnng  der  Dunkelheiten  o.  schein- 
baren Widersprüche  in  den  kanon.  Büchern  der  Juden  u.  Chnsten.  1.  Bd. 
Stuttgart,  Cast’sche  Buchh.  32%  B.  gr.  8.  3 Thlr.  18^  Ngr. 

Norky  F.y  Die  Götter  Syriens.  Mit  Rücksichtnahme  auf  die  neuesten 
Forschungen  im  Gebiete  der  bibl.  Archäologie.  Stuttgart,  Casfsche  Buchh. 
16%  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr. 

Daumer  ^ G,  Fr,  y Der  Feuer  - und  Molochdienst  der  alten  Hebräer  ’ 
als  nrväterlicher,  legaler,  orthodoxer  Cultus  der  Nation,  historisch  - kritisch 
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«achgewieaen.  Braunschweig.  (Leipzig,  O.  Wigand.)  20%  B,  gr.  8. 
geh.  2 Thlr. 

Ghillatiyj  F.  W.^  Die  Menschenopfer  der  alten  Hebräer.  Kine  philo«. 
Untersuchnng.  Nürnberg,  Schräg.  50%  B,  gr.  8.  g'»h,  2%  Thlr. 

10.  Philosophie  und  Rhetorik. 

SchcUinfr's  erste  Vorlesung  in  Berlin,  15.  November  1811.  Stnttgari 
u.  Tübingen , Cotta'sche  Bucbh.  1%  ß.  gr.  8.  geh.  5 Ngr. 

Neu6er,  Einige  Abschnitte  aus  der  Encyclopädie  der  Philosophie  and 
aus  der  Hodegetik  als  Theilen  der  philosoph.  Propädeutik.  PrograjEun. 
Wert  heim.  30  S.  8. 

Stahty  P.  F.,  Das  Verhältniss  der  christl.  Theologie  zur  Philosophie 
..  und  Mythologie  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschafi.  Ber- 
lin , Schroeder.  1%  B*  gr.  8.  geh.  5’Ngr. 

Schubert,  G.  II,  V. , Lehrbuch  der  Menschen-  u.  Seelenkunde",  zum 
Gebrauch  für  Schulen  und  zum  Selbststudium.  2.  verb*  u.  verm.  Aufl 
Erlangen,  Heyder,  18  B.  8.  12%  Ngr. 

Schwartz , N.  J. , Manuel  de  rhistoire  de  la  Philosophie  aoeieooe. 
Liege.  (Bruxelles,  Muquardt.)  21%  B.  gr.  8.  n.  1 Thlr.  25  Ngr. 

Bakhuizen  van  den  Brink,  H.  C.,  Variae  Lectiones  in  historia  Phi- 
losophiae  antiquae.  Leyden.  Hazenberg  et  Comp.  8%  B.  gr.  8.  geh.  1 Th/r, 

Die  Lehre  von  den  Elementen  bei  den  Alten.  Ein  erster  und  uaroU- 
komnienstcr  Versuch,  diese  Lehre  anznwenden.  Berlin , Eichler.  7%  B. 
gr.  H.  geh.  15  Ngr. 

Märckef,  F.  A.,  Das  Princip  des  Bosen  nach  den  Bagriffen  der  Grie- 
chen. Berlin,  Dümmler.  2-4  B.  gr.  8.  1 Thlr.  22%  Ngr. 

Bcgcr , August,  Sokrates,  pädagogische  Charakteristik  nach  Xeno- 
phon  u.  Plato.  Progr.  Dresden.  29  (23)  S.  6. 

Ileusde,  Phil.  GuiL  van,  Initia  Phiiosophiae  Platonicae.  Edit.  II, 
emend.  Leyden,  Hazenberg  et  Comp.  38%  B.  gr.  8.  br.  4 Thlr. 

Bilharz,  Jakob,  Ist  Plato’s  Speculation  Theismns  V Karlsruhe  u,  Frei- 
burg, Herder’sche  Bucbh.  58  S.  8. 

f Fendt , Amad.,  De  plülosophia  Cyrenaica,  Göttingen,  Dieterich. 
6V2  B.  gr.  4.  n.  15  Ngr. 

Biese,  Franz,  Die  Philosophie  des  Aristoteles,  in  ihrem  innern  Zu- 
sammenhänge , mit  besond.  Berücksichtigung  des  philosoph.  Sprachge- 
brauchs , aus  dessen  Schriften  entwickelt.  2.  Bd.  Die  besonderen  Wüsen- 
schafien.  Berlin , Reimer.  49  B.  gr.  8.  3 Thlr.  7%  Ngr. 

Guhrauer , G.  Ed.,  Quaestiones  criticao  ad  Leibnitü  Opera  phiioso- 
phica  pertinentes.  Breslau.  34  S.  8. 

Richter,  llcinr. , Lehrbuch  der  Rhetorik  für  die  obern  Classen  d» 
Gelehrtenscliulen.  2.  Aufl.  (von  C.  Grosse,)  Leipzig,  Schreck.  XII  u.  116  S. 
gr.  8.  15  Ngr. 

Doderlcin,  Ludw. , Ari.stologie  für  den  Vortrag  der  Poetik  u.  Rhe- 
torik. Progr.  Erlangen.  36  (24)  S.  4. 

Spengel , Leonh.,  Ueber  das  Studium  der  Rhetorik  bei  den  Alten. 
Gelesen  in  der  gifentl.  Sitzung  der.k.  Akademie  der  Wisseuschafieo. 
München,  (Franz.)  4 ß.  gr.  4.  geh.  n.  5 Ngr. 

Lindemann,  Fr.,  De  actione  oratoria  apud  veteres.  Progr.  Zittao. 
19  S.  gr.  4. 

11.  Religion,  Gesang-  und  Gebetbüclier,  Gesanglehre. 

Kämmcl , Ileinr.  Jul.,  Die  Schwierigkeiten  des  Religionsunterrichts 
von  dem  Standpunkte  einer  tiefer  dringenden  Psychologie  und  mit  besond. 
Rücksicht  auf  die  untern  Classen  der  Gymnasien  betrachtet.  BudUsio, 
Weller’sche  Buchh.  5 > S.  8.  geh.  n.  % Thlr. 
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Rothmaler^  Aug,  Roiho  ^ Dissertatio  de  religionls  doctrlna  in  gym- 
nasiis  curam  äuperiorum  classium  discipulis  'tradenda.  Progr.  Nordhausen. 
28  (18)  S.  gr.  4. 

Gulthold,  Fricdr.  Aug.y  Die  Gymnaaien  gegen  einen  Angriff  der  Ber- 
liner evangelischen  Kirchenzeitung  vertheidigt.  Beilage  zu  desselben 
Schrift;  Der  Religionsunterricht  in  den  evangel,  Gymnasien.  Königsberg, 
Gräfe  u.  Unzer.  B.  gr.  12.  geh.  o.  % Thir. 

Gotthold,  Fricdr,  Aug.,  Die  Angriffe  der  Berliner  evangelischen 
Kirchenzeitung  auf  die  Gymnasien  zum  zweitenmale  zuriickgewiesen  von 
etc.  Angehängt  ist  eine  Beilage  ähnl.  Inhalts.  Königsberg,  Gräfe  und 
Unzer.  47  S.  8.  br.^  5 Ngr.  # 

Klopsch,  C,  D.,  Gymnasium  und  Kirche,  oder  der  Religions  * Unter- 
richt in  den  evangel.  Gymnasien  nach  dem  Bedürfnisse  der  evangelischen 
Kirche.  Berlin,  Veit  u.  Comp.  91  S.  gr.  8.  geh.  V.J  Tüjr. 

Holzapfel,  Joh.  Christ,  Ludw.,  Lehrbuch  der  christl.  Religion  für 
mittlere  Gymnasialclassen , höhere  Bürger^-  u.  Töchterschulen.  iS.  Aufl. 
Kassel,  Bohne.  J6\^3  B.  8.  15  Ngr. 

Valincr  , Jlcinr.,  Lehrbuch  der  christl.  Glaubens-  u.  Siltenlehre  für 
die  obern  Classen  evangelischer  Gymna,>'ien  u.  a.  höheren  Bildungsanstal- 
ten. Darmstadt,  Jonghaus.  13  B.  gr.  8.  “3  Thlr. 

Ditki , A. , Grundriss  der  cln  istkathoHschen  Glaubenslehre.  Zunächst 
zum  Gebrauche  für  die  obern  Classen  der  Gymnasien.  Königsberg,  Gebr. 
Bornträger.  7 B.  8.  10  Ngr. 

Fritsche,  Fricdr.  Goiihilf , Abendmahlsrede.n  für  höhere  Bildungsan- 
stalten. Grimma,  Gebhardt.  26  B.  gr.  8.  geh.  n.  'Ihlr. 

Kvangelisches  Kirchen  - Gesangbuch  , oder  Sammlung  der  vorzügl. 
Kirchenlieder  theils  in  alt  - kirchlicher  Gestalt  milden  Varianten  v.  Bun- 
Stier,  Knapp,  dem  Berliner  Liederschatz,  dem  Hallischeii  Stadtge- 


sen 


sangbuche  u.  dem  VVürtemberg.  Gesangbuchs- Entwurf , theils  in  abge- 
kürzter und  übernibeiteter  Form.  Mit  einleit.  Abhandlung  und  einem  bio- 
graph.  Register  der  Lieder  - Verfasser^  Halle,  Lippert.  28Vg  B.  Lex. -8. 

Blume,  IVdh.  Herrn.,  Evangelisches  Gesangbuch  für  Schule  u.  Haus. 
Brandenburg,  Müller.  13%  B.  gr.  12.  geh.  15  Ngr.  ^ ^ . t 

Geistlicher  Liederschatz , Sammlung  der  vorzüglichsten  geistlichen 
Lieder  für  Kirche,  Schule  und  Haus  u.  alle  Lebcnsverhältnisse.  2.  Aufl. 
mit  grosser  Schrift.  Berlin,  (Wohlgemuth.)  OQ’/a  B.  Lex. -8.  n.  l%Thlr. 
Spieker,  C.  JF. , Gesangbuch  für  Schulen.  4.  verb.  u.  vcim.  Aufl. 

Halle,  Knapp.  7’^  B.  8.  6*',  Ngr.  . ^ « ü i • .1 

Ldchmann , Joh.  Aug,  O,  B.,  Gesangbuch  für  Schulen.  Marienwerder, 

Baumann.  IO*/)  B.  gr.  8.  n.  10  Ngr.  ^ i 

Gesangbuch  für  evangelische  Schulen.  2.  Aufl.  Gütersloh,  Bertelsmann. 
4 B.  gr.  12.  geh.  2%  Ngr«  Vierstimmig  harinonisirtc  Gesangweisen  hieizii. 

Ebend.  % B.  gr.  12.  geh.  12  Pf.  , .. 

Keferstein^  G.  A„  Ueber  das  \ erhältniss  der  Musik  zur  Pädagogik. 
Eine  Vorlesung.  Besonders  abgedruckt  aus  der  Allgem.  Miisikal.  Zeitung. 
Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel.  1841.  1 B.  gr.  8.  geh.  3 Ngr. 

Stallbaum,  GoUfr. , Ueber  den  inuern  Zusammenhang  musikalischer 
Bildung  der  Jugend  mit  dem  Gesammtzwecke  des  Gymnasiums,  eine  In- 
auguralrede, nebst  biographischen  Nachrichten  über  die  Cantoren  an  der 
Thomasschule  zu  Leipzig,  Progr.  Leipz.  110  S.  8. 

Hintz,  Ueber  inusikal.  Bildung  im  Allgemeinen,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Musikunterricht.  Progr.  Schwerin.  25  (IG)  S 4. 

12.  Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie. 

Bobertag,  Paul,  Ueber  Zweck,  Umfang  u.  Vertheilüng  des  natiir- 
wissenschafU.  Unterrichts  auf  Gymnasien.  Progr,  Eutin.  24  (15)  S.  4. 
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Jäger,  G.f  Ueber  den  relativen  Werth  der  Natnrwiaaenschaften  für 
die  formelle  Bildung  der  Jugend.  Festrede.  Stottg.  Metxler’acbe  Bnchb. 

1841.  B.  gr.  8.  geh.  3%  Ngr. 

Huschke,  E.y  Rede  aber  den  Einfluss  der  Naturwissenschaften , bn 
Uebernahme  des  Prorectorats  an  der  Universität  Jena  am  6.  August  18i3 
gehalten.  Leipsig,  Voss.  1 B.  Lex. -8.  geh.  Ngr. 

Haupt,  JE.  Fr.,  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  CheuHf 
auf  Gymnasien.  Ans  dem  neuen  lausitzischen  Magazin  besonders  abge- 
druckt. Görlitz,  Heinzo  n.  Comp.  2 B.  gr.  8.  geh.  n.  5 Ngr. 

Pertp.  Max. , Allgemeine  Naturgeschichte , als  philosophische  u.  Ho- 
’ roanitätsx^senschaft,  für  Naturforscher,  Philosophen  und  das  höher  ge- 
bildete Publicum  bearbeitet.  Neues,  wohlfeiles  Abonnement.  3 Bände  ia 
7 Liefen  Bern,  Fischer.  1813.  1 — 3.  Lief.  47%  B.  gr.  8.  geh.  i a. 
% Thlr. 

Eichclberg , J.  F.  J.,  Lehrbuch  der  Naturgeschichte  für  höhere  Lehr- 
anstalten. 1.  Abtheil.  Lehrbuch  der  Zoologie.  1.  Bd.  Wirbelthiere.  Zü- 
rich u.  Winterthur,  literarisches  Comptoir.  27^  B.  ct.  8.  geh.  1 Thk. 

Gloger , C.  W.  L,  , Gemeinnütziges  Hand  - und  Hülfsbuch  der  Na- 
turgeschichte für  gebildete  Leser  aller  Stände , besonders  für  die  reifer« 
Jugend  und  ihre  Lehrer.  1.  Bd. , enthaltend  die  erste  Hälfte  der  Natur- 
geschichte der  Thiere  nebst  erfahrungsmässigen  Andeutungen  über  de« 
gegenwärtigen  Zustand  und  Erfolg  des  Unterrichts  in  dieser  Wissenschaft 
namentlich  auf  Gymnasien , und  Vorschlägen  aber  fernere  Eiurichtnog 
desselben  im  Verhältnisse  zu  seinem  wirklichen  Zwecke^.  Breslau  , Schuht 
u.  Comp.  1841  u.  42.  XXXlI  u.  4-*8  S.  Lex. -8.  geh.  Subscr. -Pr.  1 Thlr. 

Lenz,  Harald  Othmar,  Gemeinnützige  Naturgeschichte.  1.  Bd.: 
Säugethiere.  Mit  8 Tafeln  Abbildungen.  2.  sehr  veränd.  Ausg.  Gk>tha, 
Becker’sche  Bnchh.  43  B.  gr.  8.  n.  1 Thlr.  20  Ngr.  Illuro.  n.  S Thlr. 
10  Ngr.  2.  Bd. : Vögel.  Mit  8 Tafeln  Abbildungen.  2.  verb.  Ausg.  Bbead. 
23  B.  gr.  8.  n.  1%  Thlr.  Illum.  n.  1%  Thlr. 

Lindner,  F.  fP,,  u.  F.  H.  Lachmann,  Malerische  Naturge- 
schichte der  drei  Reiche  für  Schule  und  Haus.  Mit  besond.  Bexiehung 
auf  das  prakt.  Leben  bearbeitet.  Braunschweig , Oehme  u.  Maller.  Heft 
1 — 7.  1840  — 42.  Jedes  Heft  3 B.  n.  2 illuro.  StdrtfF.  gr.  4.  15  Ngr. 

Lüben,  Aug;  Vollständige  Naturgeschichte  des  Thierreichs  z.  Selb^- 
unterricht  für  Lehrer  u.  Freunde  dieser  Wissenschaften.  Säugethiere.  1. 
Heft.  Magdeburg,  Inkermann.  2 B.  gr.  8.  u.  6 lithogr.  Tfln.  geh.  7% 

Manche,  Georg  Wilh.,  Die  ersten  Elemente  der  gesammten  Natur- 
lehre , zum  Gebrauche  für  höhere  Schulen  und  Gymnasien.  4.  verb.  Aufl. 
mit  2 Kupfertaf.  Heidelberg,  Winter.'  15%  B.  8,  geh.  n,  25  Ngr. 

Die  Naturgeschichte,  in  getreuen  Abbildungen  und  mit  ausfubrliciier 
Beschreibung  derselben.  Vou  A.  B.  Reichenbach.  Leipzig,  Eisenach,  gr. 
Lex. -8.  Würmer,  11  Hefte.  1841  u.  42.  11  B.  Text  u.  68  Stdrektff.  i 
Heft  6%  Ngr.,  illum.  15  Ngr.  Pflanzenreich.  Fase.  1 — 3.  ä lO  Lteff. 
1841  u.  42.  38  B.  Text  u.  144  Stdrtff.  k Fase.  2%  Thlr.,  color.  5 Thlr. 

Reichenbach,  A,  B»,  Natnrhistorischer  Bilderatlas  f&  Schule  oad 
Haus,  oder  Wandtafeln  zum  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte  d.  Thier- 
reichs. Leipzig,  Baumgärtner.  Lief.  1 — 10.  ä 5 Bl.  Qu. -Pol.  1841  n. 

1842.  k n.  7%  Ngr.  Colorirt  k n.  12%  Ngr. 

Schubert,  G.  H.  v.,  Lehrbuch  der  Naturgeschichte  für  Schulen  und 
zum  Selbstunterricht.  13.  verbess.  u.  vermehrte  Aufl.  Erlangen,  Hejder 
26%  B.  8.  12%  Ngr. 

Naturgeschichte  der  Amphibien,  Fische,  Weich-  und  Sriialeuthiere. 
Insecten , Würmer  und  Strahlenthiere  in  Bildern  treu  nach  .der  Natur, 
thcils  nach  den  ausgezeichn.  zool.  Bildersammlungen  gezeichnet,  fein  und 
getreu  colorirt  zum  Anschauungs- Unterricht  für  die  Jugend  in  Schuleti  u. 
Familien,  nach  der  Anordnung  des  allgemein  bekannten  und  beliebten 
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Lehrbuchs  der  Naturgeschichte  für  Schulen  von  O,  H.  v.  Schuhert.  Mit 
erklär.  Texte  in  deutscher  u.  franzos.  Sprache.  Esslingen,  Schreiber. 

30  lith.  Tafeln  n.  6^/^  B.  Fol.  cart.  n.  2 Thlr. 

Franz  ^ Naturgeschichte  der  Saugethiere,  zur  Belehrung  für  die  Jn> 
gend.  Mit  40  Steintafeln , enthaltend  87  naturgetreue  Abbildungen.  Mag> 
deburg,  Bänsch.  20*y^  B.  8.  geh.  n.  15  Ngr.  Illum.  26^4  ^6^* 

Pompper^  nerm,y  Die  vorzüglichsten  Charakterpflanzen , Saugethiere, 
Vogel  0.  Amphibien  der  Erdtheile  beschrieben  und  zugleich  als  naturge- 
schichtlicbes  Hulfsboch  zu  Dr.  K.  Vogels  ,, neuem  Schulatlas**  bearbeitet. 
Leipzig,  Böhme.  27*4  B.'gr.  8.  geh.  1%  Thlr. 

Schleiden , M.  J.,  Grundzuge  der  wissenschaftl.  Botanik , nebst  einer 
roethodolog.  Einleitung  zum  Studium  der  Pflanze.  1 . ThU : Methodolog. 
Einleitung.  Vegetabil.  Stofllebre.  Die  Lehre  von  der  Pflanzenzelle.  Leipz., 
Engelmann.  20  B.  gr.  8.  geh.  n.  1 Thlr.  20  Ngr. 

Rudolphij  , Anschauliche  Belehrungen  über  die  Natur  nadi  ih- 
rer zeitgmässen  ^tv%ickelung.  Lehr-  n.  Lesebuch  für  Schule  u.  Hans. 
Leipzig,  Hinrichs.  1.  u.  2.  Thl.  P>ubling,  Sommer.  1841.  k 21  B.  gr.  8. 

з.  u.  4.  Thl.  Herbst  u.  Winter.  1842.  46  B.  gr.  8.  Jeder  Thl.  1%  Thlr. 

Sammlung  der  vorzugl.  neueren  Reisebeschreibungen,  mit  besond. 
Beziehung  auf  Naturkunde,  Kunst,  Handel  u.  Industrie  bearb.  Herausg. 
von  Phil.  Hedw.  Kü!h.  1.  u.  2.  Bd.  Fr.  Dubais  de  Monip^reux  Reise 
oro  den  Caucasus,  zu  den  Tscherkessen , Abchasen  etc.  Darmstadt,  Leske. 
Jeder  Band  in  5 Heften  ä 8 B.  1841  u.  42.  gr.  8.  geh.  h n.  % Thlr. 

Flügel,  Chr,  Gli.,  Ueber  den  Kabeljau  nebst  den  damit  verwandten 
und  für  den  Handel  nichtigen  Fischarten.  Progr.  der  Handeislehranstalt. 
Leipzig.  32  S.  gr.  4. 

Baumgartner , Andr,,  Die  Naturlehre  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zu- 
stande , mit  Rücksicht  auf  mathemat.  Begründung  dargestellt.  7.  Aufl., 
von  Genanntem  n.  vom  Prof.  etc.  Dr.  Andr,  v.  Ettingshausen  gemein- 
schaftlich umgearbeitet.  Mit  8 Kpfrtaf.  Wien,  Gerold,  bl  B.  gr.  8.  4 Thlr. 

Berghaus'  physikalischer  Atlas.  Gotha,  J.  Perthes.  1 — 9.  Lief,  k 
5 u.  6 illum.  Karten  o.  1 — 3 B.  Text.  1838  — 42.  Fol.  geh.  k 2 Thlr. 

Voller , Dan, , Geognostische  Wandkarte  von  Deutschland  und  den 
angrenz.  Ländern.  6 lith.  Blätter  in  gr.  Fol.  Nebst  Erläuterungen.  Elss-  ' 
lingen,  Dannheimer^sche  Buchb.  geh.  n.  3 Thlr. 

Kote,  B.y  Die  Erfahrungs- Natur- Lehre.  Ein  Conspectus  für  den 
Unterricht.  1.  oder  physikalischer  Theil:  Grundzüge  der  Pnysik.  Magde- 
burg, SebmiJinski.  6 B.  8.  geh.  12%  Ngr. 

Neumann,  Joh.  Ph,,  Handbuch  der  Physik  für  Unterricht  u.  Selbst- 
belehrung, mit  immerwäbr.  Beziehung  auf  Anwendung.  1.  Bd.  3.  zu  ei- 
nem duräaus  neuen  Werke  umgestaltete  Aufl.  Mit  7 Knpfertafeln.  Wien, 
Gerold.  33  B.  gr.  8.  3%  Thlr. 

Peschei , C,  F,,  Lehrbuch  der  Physik , nach  dem  gegenwärt.  Stand- 
punkte dieser  Wissenschaft  bearb.,  zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  auf 
nöbern  Gymnasien  u.  mit  besond.  Berücksichtigung  für  Militärbiidungs- 
anstalten.  1.  Abtheil.:  Physik  der  wägbaren  Stoffe.  Mit  5 K^fertafeln 

и.  15  Tabellen.  Dresden  u.  Leipzig,  Arnold.  25  B.  CT.  8.  2%  Thlr. 

Boltze,  Heinr,  Ludw,,  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  Physik,  für 
Gymnasien  u.  höhere  Bürgerschulen.  Mit  4 Figurentafeln.  Brandenburg, 
Möller.  6 B.  8.  geh.  10  Ngr. 

fViegand , Aug.,  Grundriss  der  Experimental- Chemie.  Für  Real- 
a.  Gewerbschnlen  entworf.  Halberstadt  (Helm).  12%  B.  8.  geh.  n.  20  Ngr. 

Jahn,  A.,  Vorläufige  Beurtbeilung  der  Contact-  u.  chemischen  Hy- 
pothese des  Galvanismus.  Progr.  d.  Vitzthum  - Blochmannschen  Erziehungs- 
anstalt. Dresden.  100  (50)  S«  8. 
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18.  Mathematik. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik , mit  besond.  RudEaicbt  auf  dit 
Bedürfnisse  der  Lehrer  an  hohem  Unterrichtsanstalten.  Herausg.  t.  ProC. 
Joh,  ^ug,  Grunert,  1 — 3 Thl.  k 4 Hefte.  Mit  Holzschnitten  o.  Piga- 
rentafeln.  Greifswald,  Koch.  Lex. -8.  Jeder  Theil  n.  3 Thlr. 

Tellkampff  Ad,y  Vorschule  der  Mathematik.  3.  Aufl.  Mit  9 Kopfer- 
tafeln.  Berlin,  Rücker  u.  Püchler.  30*y^  B.  gr.  8.  1 Thlr.  20  Ngr. 

Ohm,  Martin,  Lehrbuch  für  den  gesammten  mathematischen  EHemea- 
tar -Unterricht  an' Gymnasien,  hohem  Bürger-  u.  Militär  - Schulen.  3. 
durchgeseh.  u.  theilweise  umgearb.  Aufl.  Mit  1 Figuren  - Tafel.  Udpzig, 
Volckmar.  15  B.  gr.  8.  27 Vs  Ngr. 

Herling,  S.  /I.  A,,  Lehrbuch  der  reinen  Elementar- Mathematik. 
Mit  151  im  Text  eingedruckten  Figuren.  Frankfurt  a.  M. , Brönner. 
16*/^  B.  gr.  8.  n.  1 Thlr. 

Urban , T. , Das  Gebiet  der  niederii  Mathematik.  Zum  Gebrauch 
für  die  Oberclassen  eines  Schullehrer  - Seminars,  für  höhere  Bürger  - und 
Realschulen  bearbeitet.  Mit  185  Figuren  (auf  8 lith.  Blattern  in  gr.  4.) 
Berlin , Hentze.  1843.  20  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr.  5 Ngr. 

Gbtz , J.,  Lehrbuch  der  Mathematik  f.  Gymnasien  und  höhere  Lehr- 
anstalten. Zerbst,  Kummer.  1.  Bd.  Die  Arithmetik , Algebra  u.  allgemeiae 
Grössenlehre.  2.  verb.  u.  sehr  verm.  Aufl.  26%  B.  gr.  8.  1 Thlr.  7%  Ngr. 

2.  Bd.  Die  ebene  Geometrie , die  analyt.  u.  ebene  Trigonometrie  o.  etaige 
Sätze  a.  der  Polygonometrie.  Mit  15  Figurentff.  19%  B.  gr.  8.  1%  Thlr. 

3.  Bd.  Die  Stercumetrio  u.  sphärische  Trigonometrie.  Mit  3 FigurentaS. 
6 B.  gr.  8.  11%  Ngr. 

Hummel,  Karl,  System  der  Mathematik.  1.  Thl.  Die  Arithmetik. 
Wien,  (Laibach,  Lercher.)  13  B.  gr.  8.  geh.  u.  1%  Thlr. 

Deaaga,  Mich.,  Der  Zweisatz , oder  das  Rechnen  mit  dem  Verstände 
etc.  Neue  Ausg.  Mannheim,  Bresheimer.  5%  B.  12.  geh.  17%  Ngr, 

Friedemann , A,  /.,  Gründliches  u.  fassliches  Rechenbuch  zum  Selbst- 
unterricht für  Jünglinge,  welche  nach  geistiger  Bildung  streben.  2.  theo- 
retisch-prakt.  Theil.  Königsberg,  Gräfe  Sc  Unser.  30  B.  8.  n.  1%  Thlr. 
[Der  erste  Thl.  1833.  1 Thlr.] 

Elaermann,  J.  fF.,  Lehrbuch  der  Arithmetik,  allgemeinen  Grüssea- 
lehre  u.  Algebra  für  die  mittlern  u.  obern  Classen  der  Gymnasien  und 
hohem  Bürgerschulen.  Saarbrücken,  Nenmann.  17  B.  gr.  8.  25  N^. 

Gruher , Karl , Der  arithmetische  Unterricht  in  Gymnasien  u.  höhem 
Bürgerschulen.  Eine  Fortsetzung  des  Rechenunterrichts  in  der  Elementar- 
schule von  demselben  Verfasser.  Karlsrnhe,  Braun*sche  Hofbuchh.  16^  B. 
gr.  8.  a.  27%  Ngr, 

Hartmann,  Jul,,  Leitfaden  f.  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  in 
den  obern  Classen  der  Gymnasien.  Nach  Ohm.  Marburg,  Eiwert.  1843. 
11%  B.  gr.  8.  geh.  15  Ngr. 

Schweitzer,  J.,  Lehrbuch  der  Arithmetik.  Zum  Selbststndiam  für 
Elementar- Lehrer  u.  zum  Gebrauche  an  Beminarien  bearbeitet,  Nensa, 
Schwann.  36%  B.  gr.  8,  geh.  n.  2 Thlr. 

Overbeck , C.  F,  W, , Beispiele  und  Aufgaben  aus  allen  Theilen  der 
Elementar- Mathematik.  2.  Heft.  Arithmetik.  Hannover,  Hahn'sche  Hof- 
buchh.  9 B.  gr.  8.  5 Ngr.  Auflösungen  hierzu.  2.  Hft.  8%  B.  gr.  8.  16  Ngr. 

Heaaeimann,  G,  H.  F,,  Versuch  einer  kritischen  Geschichte  der  Al- 
gebra. Nach  den  Quellen  bearbeitet.  1.  Thl.:  Die  Algebra  der  Griecheo. 
Berlin,  Reimer.  32%  B.  gr,  8.  2%  Thlr. 

Bourdon,  Ausführliches  Lehrbuch  der  Algebra.  Nach  der  8.  Oiigiaal- 
Aufl.  aus  d.  Franz,  übersetzt  und  mit  Anmerk.,  Zusätzen  n.  Hinweis,  auf 
Meier  Hirsches  prakt.  Beispielsammlung  versehen  von  C.  Müller. 
Quedlinburg,  Basse.  33%  B.  gr.  8«  1 Thlr.  20  Ngr. 
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Jäg^mann  y Karl  Friedr'.y  Die  Algebra,  angewandt  auf  alle  Torkoro- 
mciide  Terwickelte  Rechnungsfalle,  zum  Gebrauch  beim  oficuti.  Unter- 
richt, sowie  auch  zur  Selbstübung.  Oldenburg.  (Leipz.,  Theile.)  1.  Cursus. 
l&R).  B.  gr.  8.  geh.  10  Ngr.  2.  Curs.  1842.  B.  gr.8.geh.  13*%  Ngr. 

Koller,  A.  v.,  Lehrbuch  der  Buchstabenrechnung  u,  Algebra.  Trier, 
Troschel.  1.  Abth.  1841.  8%  B.  gr.  12.  geh.  Thlr.  2.  Abth.  1842. 
10  B.  u,  3 Tabellen,  gr.  12.  geh.  % Thlr. 

Jahn,  G.  A.,  Aufgaben  für  Anfänger  in  der  Buchstabenrechnung, 
Algebra  u.  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Leipzig,  Rein’sche  Buchb.  19  B. 
gr.  8.  geh.  n.  1 Thlr. 

Pollack,  Lr,  X.,  Sammlung  algebraischer  Aufgaben , welche  aus  mehr 
als  1200  Beispielen  sammt  den  Auflösungen  besteht,  ' und  worunter  sich 
sehr  -viele  Musteraufgaben  mit  deren  ausfuhrl.  Auflösungen  befinden,  für 
Schulen  und  zum  Selbststudium.  Der  Samml.  arithmet.  und  algebr.  Auf- 
gaben 2.  Abtheil.  Augsburg , Rieger*sche  Buchh.  (J.  P.  Himmer.)  16  B. 
gr.  8.  n.  25  Ngr. 

Koch,  G.  Fr,  Th,,  Bemerkungen  über  die  Planimetrie.  Progr.  Bu- 
dissin.  26  (8)  8.  mit  einer  litbogr.  Tafel.  4. 

Beck,  Moritz,  Die  ersten  Elemente  der  Geometrie  u.  Trigonometrie. 
(Planimetrie.)  Bern  u.  Chur,  Dalp.  4 B.  gr.  8.  u.  7 Stdriff.  er.  4.  geh. 
I7*y^  Ngr.  Die  ersten  Elemente  der  Stereometrie.  4*/i>  B.  u.  6 Sttff.  geh, 

Ngr.  Die  ersten  Elemente  der  Trigonometrie.  4%  B.  u.  1 Sttf. 
geh.  17‘y^  Nct. 

Beck,  Moritz,  Die  ebene  Geometrie  nach  Legendre.  3.  unveränd. 
Aufl.  Bern,  Jeniii  Sohn.  7 B.  8.  u.  5 Steintafeln  in  qu.  gr.  4.  12’^Ngr• 

Bredow , F.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie.  1 . Heft 
Planimetrie.  Oels,  Karfunkel.  (Breslau,  Grass,  Barth  & Comp.)  lith. 
B.  mit  vielen  Vignetten,  gr.  8.  n.  10  Ngr. 

Kunze,  KaH  Ludw.  Albr.,  Lehrbuch  der  Geometrie.  1.  Bd.  Pla- 
nimetrie. Mit  17  in  Kupfer  gestoch.  Piguren-Taf.  Jena,  Frommann.  *18B. 
,gr.  8.  1 Thlr.  ^ ^ 

jyianz , J.  A,,  Geometrie  für  Realschulen , mit  Zugrundlegung  eines 
neuen  Systems  der  Geometrie  und  mit  vielen  Uebungsanfgaben.  3.  Theil. 
Stuttgart,  Hallbcrger’sche  Verlagsb.  B.  gr.  8.  u.  1 Steintafel  in 
gr.  Fol.  geh.  11%  Ngr. 

ProsB , Friedr.,  Lehrbuch  der  Geometrie , enthaltend  die  ebene  Geo- 
metrie nnd  die  Stereometrie,  nebst  Anwendung  der  Algebra  auf  'diesel- 
ben. Mit  9 Figuren -Tafeln.  Stuttgart,  Köhler.  33%  B.  gr.  8.  2 Thlr. 

Rosenherg,  J.  T,  //.,  Leitfaden  bei  dem  Unterricht  in  der  Elemen- 
tar-Geometrie,  besonders  zum  Gebrauch  in  Schulen.  3.  verb.  Aufl. 
Hamburg,  Herold’sche  Buchh.  4 B.  gr.  8.  geh.  n.  7%  Ngr, 

Wiegand,  Aug.,  Mathematische  Formenlehre  für  die  unteren  Classen 
der  Gymnasien  und  Realschulen  und  die  oberen  Bürgerschulen , zugleich 
Sammlung  geometrischer  Aufgaben,  theils  mit,  tbeils  ohne  Auflösungen, 
f.  alle  dass,  höherer  Lehranstalten.  Halberstadt,  (Heim.)  7 B.  8.  n.  10  Ngr. 

Kauffmann , E.  F. , u.  Ch,  Schwenk,  Aufgaben  ans  der  darsteiJeU’ 
den  Geometrie.  1.  Ahtheii.  Mit  20  lith.  Tafeln.  Stuttgart,  Ebner  u.  Seu- 
bert.  5 B.  gr.  8.  geh.  n.  22%  Ngr. 

Lauber , Ludw,  Martin , die  Elemente  der  geometrischen  Aehnlich- 
keits-  u.  Vergleichungsr Lehre,  nebst  einer  systematischen  Anlage  der 
Elemente  der  Foripbildung.  Zum  Gebrauche  für  den  Unterricht  in  der 
reinen  Geometrie  in  den  obem  Gymnasial  - Classen.  Berlin,  Reimer, 
5%  B.  gr.  8.  10  Ngr. 

Schreiber,  Guido,  Vorlesungen  über  praktische  Geometrie,  gehalten 
an  der  Grossberzogl.  polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe.  1.  ThI.  Mit 
7 Tafeln  in  gr,  Fol.  Karlsruhe,  Groos.  23  B.  gr.  4.  n.  2^  Thlr. 
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Fischer  y Th,,  Die  geometrische  Analysis  als  Methode  snr  Anflosong 
von  Aufgaben.  Progr.  Elberfeld.  ^ (16)  S.  4. 

Lübsen , H,  B.y  Aasfdbrli  Lehrbuch  der  analyt.  oder  hohem  Geo- 
metrie suro  Selbstunterricht.  (Mit  114  im  Text  eingedr.  Fig;iiren.)  Ham- 
borg, Bodecker.  15  B.  gr.  8.  geh.  n.  25  Ngr. 

Stegmann , Friede.  Ludw. , Elemente  der  ebenen  Trigonometrie  und 
Stereometrie.  Lehrbuch  für  die  obern  Classen  der  Gymnasien  u.  Beai- 
schulen.  Mit  3 Figurentafeln.  Marburg,  Eiwert.  18:13.  13  B.  gr.  8. 
geh.  20  Ngr* 

Jahn,  G.  A.,  Aufgaben  aus  der  Geometrie,  Stereometrie,  Trigoao- 
metrie,  Geodäsie,  Astronomie  u.  Physik.  Zu  Uebungen  im  numeriscliefi 
Rechnen , besonders  mit  Logarithmen.  Nebst  einem  Anhänge , enthaltend 
einige  schwere,  allgemeine  ii.  besondere  geometrische  Aufgaben.  Leipx., 
Köhler.  19  B.  ct.  8.  n.  l Thlr. 

LehmuM , V.  C.  L.,  300  Aufgaben  aus  der  hohem  und  angewandtes 
Mathematik,  ohne  die  Auflösungen,  aber  mit  A^abe  der  Resultate.  Zar 
Uebung  für  Lernende  und  zur  Bequemlichkeit  für  Lehrer  und  Examint- 
toren.  Mit  1 Figuren-Taf.  Berlin,  Doncker  o.  Humblot.  8%  ß«  8.  % Thh. 

Vegäy  Georg  Frhr.  o.,  Logorithmisch  - trigonometrisches  Haimbach. 
22.  Aufl.  oder  4.  Abdruck  der  neuen  Stereotyp- Ausg.  Heraasgeg.  vee 
/.  A.  Hülsse.  Leipzig,  Weidmann.  2Dy^  ß.  Lex. -8.  1*4  Thlr. 

Ohm , Martin , Der  Geist  der  mathematischen  Analysis  und  ihr  Ver- 
hältnlss  zur  Schule.  1.  Abhandlung.  Auch  als  Anhang  und  Commeotsr  za 
seinen  verschied.  Lehrbüchern.  Berlin,  Duncker  und  Homblot.  11  B. 
gr,  8.  1 Thlr.^ 

V.  Blumroder  y Ueber  den  Begriff  des  Unendlichen  in  der  Matheaia- 
tik.  Progr.  Sondershaosen.  22  (12)  S.  4. 

Snell , Karl , Einleitung  in  die  Differential  - und  Integrafrechnung. 
Progr.  Dresden.  38  (28)  S.  4. 

Fries  y Jak,  Friede. y Versuch  einer  Kritik  der  Principien  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.  15*4  ^ 

geh.  n.  1 Thlr.  10  Ngr. 

SeydewitSy  Franzy  Theorie  der  periodisch  - homologen  Punkte,  Gra- 
den und  Ebenen,  in  Bezug  anf  das  System  dreier  Kegelschnitte,  weiche 
einen  vierten  doppelt  berühren , und  auf  das  von  vier  Flächen  der  zwei- 
ten Ordnung  oder  Classe , welche  eine  fünfte  umhüllen.  Progr.  Heiligen- 
stadt.  42  (^)  8.  4. 

Kayser y C.  H.  A.  y Handbuch  der  Mechanik,  mit  Bezug  aaf  ihre 
Anwendung  und  mit  besond.  Rücksicht  auf  ihre  Darstellung  ohne  Aswen- 
dung  der  nöbern  Analysis  bearbeitet.  Mit  13  lith.  Tafeln.  Karlsruhe, 
Braun'sche  Hofbuchh.  65*4  B.  gr.  8,  n.  4 Thlr. 

Hallbauer  y Ant.y  Ueber  die  mechanische  Arbeit  der  Kräfte  no<l 
Leistungen  der  Maschinen.  Progr.  der  Gewerb  - u.  Baugewerkschule  za 
Zittau.  1842. 

S<Auberty  J.  Andr.,  Versuch  einer  neuen  Begründung  der  Gmndleh- 
ren  der  Mechanik.  Progr.  der  technischen  Bildungsanstalt.  Dresden,  vm 
u.  64  S.  gr.  8. 

14*  Pädagogik  f Schriften  über  Methodik  und  über  gelehrte 

Schulen  überhaupt 

Münch  y M,  C,y  Bücher -Schan  der  |;esaromten  {pädagogischen  Lite- 
ratur, oder  möglichst  vollständiges  Verzeichniss  von  in  älterer  u.  neoerer 
Zeit  bis  zur  Oster -Messe  1842  erschienenen  gang-  u.  brauchbaren  Schrif- 
ten über  Pädagomk  oder  Erziehungslehre  überhaupt  etc.  etc.  ood 

wieder  mit  krit.  ^merkungen,  Inhal tsanzeigen  u.  Laden- Preisen  (in  Fl 
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a.  Kr.)  Zugleich  als  Anhang  zum  Universal  - Lexikon  der  Erziehungs> 
und  Unterrichtslehre.  Augsburg,  Schlosser^sche  Bucbii.  10  B.  gr.  8, 
geh.  10  N^r. 

Magazin  für  Pädagogik  u.  Didaktik.  Ge|rrundet  v.  Decan  u.  Stadtpf, 
Dr.  F.  S,  Hausckelj  fortgesetzt  vom  Gymnasiallehrer  Jlois  Knoll.  VIII. 
Jabrg.  1842.  4 Hefte.  Rottweil,  Herder'sche  Buchh.  gr.  8.  n.  2 Thlr.  oder : 
Magazin  für  Pädagogik  u.  Didaktik,  im  Vereine  mit  Pädagogen  und 
Schulmännern  herausgegeben  vom  Gymnasiallehrer  A,  Knoll.  Neue  Folge. 
1.  Jahrg.  (Der  Gesammtreihe  8.  Jahrg. ) Auch  mit  dem  Umschlags -Titel: 
Magazin  lur  Pädagogik.  Vierteljahrs -Schrift  für  Volkserziebung  u.  Volks- 
unterricht. 4 Hefte.  Stuttgart,  Expedition.  (NefT  in  Comm.)  gr.  8.  n.  2 Thlr. 

Pädagogische  Revue,  Centratorgan  für  Pädagogik,  Didaktik  u.  Cul- 
turpolitik.  Herausgeg.  v.  Dr.  Mager,  3.  Jahrg.  1^2.  12  Hefte,  gr.  8. 
Stuttgart , Cast'scne  Buchh.  gr.  8.  n.  7 Thlr. 

Jahrbuch  für  Lehrer,  Eltern  u.  Erzieher.  Herausg.  v.  Ignaz  Jaksch. 
10.  Jahrg.  1843.  (Mit  1 Stahlstich.)  Prag,  Kronberger  u.  Rziwnatz  in 
Comm.  J4‘/5  B.  gr.  8 geh.  n.  20  Ngr.  ■ 

Rheinische  Blätter  für  Erziehung  und  Unterricht,  mit  besond.  Be- 
rücksichtigung des  Volksschulwesens.  Herausgeg.  v.  F.  A,  W,  Diester- 
weg, Nene  Folge.  26.  n.  26.  Bd.  k 3 Doppelhefte,  od.  Jahrg.  1842. 
Essen,  Bädecker.  gr.  8.  n.  22/3  Thlr. 

Rheinisch*  Westfälische  Blätter  für  Erziehung  u.  Volksbildung.  Eine 
Zeitschrift.  Redacteur  Dr.  Joh,  Hast,  1.  Jahrg.  1842.  Juli  — December.' 
26  Num.  (Bogen.)  Münster,  Hast  u.  Riese.  Lex. -8.  n.  1%  Thlr. 

Schulblatt  für  die  Provinz  Brandenburg,  herausg.  vom  Provinzial- 
Schulrath  Otto  SchulZy  Regiernngs  - Schulrath  F.  L,  Striez , ConsbloriaL 
rath  H,  W,  Ule»  7.  Jahrg.  1842.  4 Hefte.  Berlin,  L.  Oehmigke.  gr.  8. 
n.  1%  Thlr. 

Fatschecky  Rud,,  Pädagogische  Blätter«  Zeitschrift  für  die  Angele- 

fenheiten  der  häosl.  u.  offentl.  Erziehung,  l.  Jahrg.  oder  1.  Bd.  1.  Heft. 
LÖnigsberg,  Gebr.  Bornträger  in  Comm.  5*4  6'^*  L Bd.  n.  2 Thlr. 

Pädagogische  Real  - Encyclopädie  , oder  encyclopäd.  Wörterbuch  des 
Erziehungs-  u.  Unterrichtswesens  u.  seiner  Geschichte.  Redig.  von  Karl 
Glob,  Hergang.'  Grimma,  Verlags  - Comptoir,  gr.  Lex. -8.  1.  Bd.  in  12 
HeRen,  o.  2.  Bd.  1.  Heft.  A ~ Hofwyl.  1840  — 42.  30  B,  k Hft.  Vi  Thlr. 
* Fragmente  aus  dem  Gebiete  des  offentl.  Unterrichts.  Anhang:  Briefe 
pädagogischen  Inhalts.  Düsseldorf,  Schreiner.  4\4  B.  gr.  8.  geh.  10  Ngr. 

Kopf  ^ David  Traug,^  Altes  und  Neues  aus  der  Mappe  eines  alten 
Pädagogen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Volksschul  - u.  Erziehungs- 
wesens im  nordl.  Deutschland.  3 Thie.  Berlin,  ^Wohlgemuth's  Buchh. 
1.  Tbl.  8 B.  8.  Das  Ganze  geh.  n.  1%  Thlr. 

ScheidleTy  Konrady  Bunte  Blätter  aus  der  Mappe  eines  Schullehrers. 
Abhandlungen  über  Gegenstände  des  deutschen  Schulwesens,  zur  Beach- 
tung für  l^hrer,  Schul-  und  Conferenz- Vorstände.  Erlangen,  Heyder« 
8*^  B.  8.  geh.  15  Ngr, 

Schmerbauch,  Moritz,  Pädagogische  Abhandlungen.  Regensborg, 
Manz.  141  S.  8.  16  Ngr. 

Schweitzer,  E.  L,,  Sammlung  pädagogischer  Abhandlungen.  Neustadt 
a«  d.  Orla,  Wagner.  10*/^  B.  8.  geh.  16  Ngr. 

Bcneke , Friedr.  Ed, , Erziehungs  - und  Unterrichtslehre.  2 Bde.  2. 
verm.  0.  verb.  Aufl.  Berlin , Posen  n.  Bromberg,  Mittler«  88^  B.  gr.  8. 
D.  5 Thlr.  10  Ngr. 

Stapf,  Jos,  Ambros.,  Erziehungslehre  im  Geiste  der  katholischen 
Kirche.  3.  verb.  Auflage.  Innsbruck,  Wagnerische  Buchh.  24%  B.  gr.  8. 
1 Thlr. 

Hecker  de  Sausture,  Madame,  Die  Erziehung  des. Menschen  in  sei- 
ner fortschreitenden  Entwickelung.  Eine  gekrönte  Preisschrift.  Ans  dem 
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Französischen  übersetzt  y.  L,  Overbeck  a.  F.  Smidt.  Bielefeld,  Velhagen 
8c  Klassing.  3 Thle  k 2 Lieff.  80  B.  16.  k Lief.  Thlr. 

JSovagy  Lorenz^  Grundsätze  der  physischen  Erziehung  des  Menschen. 
Darchaus  verb.  Aufl.  Wien,  Wallishanscn  in  Comoi.  17^4  ß*“.  6.  gc*»- 

1 Thlr.  11*4  Ngr. 

Müller y Guetau  y Zur  Geisteserregung,  oder  die  Schale,  der  Staat 
und  das  Leben.  Eine  Rede  (über  das  Turnen)  an  die  Gebildeten  des 
Staats,  und  insbesondere  der  Stadt  Erfurt.  Erfurt,  Otto.  1 B.  gr.  8. 
geh.  3^  Ngr. 

Dictierwegf  Ad,y  Alaaf  Preussen ! Zur  Begrüssung  der  neuen  Epod>e 
in  dem  preussischen , hoffentlich  deutschen  Erziehungsvresen , eingeleitel 
durch  die  Cabinetsordre  vom  6.  Juni  d.  J. , die  allgemeine  Binßhmng 
der  gymnastischen  Hebungen  betreffend.  Ein  Vortrag,  in  der  pädagog. 
Gesellschaft  in  Berlin  gehalten.  Berlin,  Th.  Enslin.  2 B.  8.  geh.  n.  5 Ngr. 

Klumppy  fr.  F.y  Das  Turnen.  Ein  deutsch  - nationales  Entwiche- 
lungs  - Moment.  Aus  der  deutschen  Vierteljahrsschrift  besonders  ’abge- 
druckt.  Stuttgart  u.  Tübingen,  Cotta.  3^  B,  gr.  8.  geh.  11*4  Ngr. 

Arndty  E.  M.y  Das  Turnwesen,  nebst  einem  Anhang.  Leipz.,  Weid- 
mann. 4 B.  gr.  12.  geh.  12  Ngr. 

Schuster  y J,  B. , Anleitung  zu  den  zweckmässigsten  gymnaisUschen 
Hebungen , mit  besond.  Berücksichtigung  der  unter  ihnen,  welche  ia 
engem  Raume  des  Hauses  wahrzunehmen  sind , nebst  einem  Lectioas* 

flane  für  Schüler  von  7 bis  14  Jahren  und  f.  grössere  Scbülerdassen. 

. Cursus.  Mit  12  erlaut.  Fig.  Görlitz,  Heinze  u.  Comp,  in  Comm. 
4*4  B.  gr.  8.  geh,  n,  9*4  Ngr. 

Krahmery  Herm.y  Turnbüchlein,  zunächst  f.  die  Magdeburger  Jagend. 
Magdeburg,  Heinrichsbofen.  7 B.  16.  br,  7*4  Ngr, 

Mosnery  Heinr.y  Wegweiser  in  das  Gebiet  der  Wissenschaften  uod 
Künste  mit  Bezog  auf  Schule  u.  Leben.  Nürnberg , Bauer  u.  Raspe.  5*4 
8.  geh.  15  Ngr,' 

Heinichen'e  Kunst  zu  denken,  zu  sprechen,  zu  schreiben  und  tdbe 
Zeit  wohl  anzuwenden.  Aufs  Neue  herausgeg.  u.  verbessert  von  Prof. 
Menzel.  (Neue  Ausg.)  Quedlinburg,  Ernst.  o*4  B.  8.  geh.  15  Ngr. 

Maildthy  Johann  Graf,  Mnemonik,  oder  die  Kunst,  das  Gedachtnim 
nach  Regeln  zu  starken,  und  dessen  Kraft  ausserordentlich  zu  erhi^jea. 
Mit  2 lithogr.  (Folio-)  Tafeln,  welche  den  mnemon.  Zahlentypns  o.  die 
mnemon.  Bumstaben  bildlich  darstellen.  Wien,  Mörschner.  10%  B.  6. 
1 Thlr.  5 Ngr. 

Hartenbachy  Ewaldy  Die  Kunst,  ein  vorzügliches  Gedächtniss  zu  er- 
langen. 5.  völlig  umgearb.  Aufl.  Quedlinburg,  Ernst’sche  Buchh.  4^  B. 
12.  geh.  10  Ngr. 

Lothmary  C,  J. , Praktische  Gedachtnisslebre , oder  die  Kunst,  da 
ganz  vorzügliches  Gedächtniss  zu  erlangen  etc.  Bautzen , Reichel.  3*4  B. 
16.  geh.  10  Ngr. 

Enky  M.y  Heber  Bildung  und  Selbstbildung.  Wien,  Gerold.  9*«  B. 
gr.  12.  geh.  20  Ngr. 

Heimchen  y Vom  Bücherlesen  und  der  Bücherkunde.  Mit  Betrach 
tungen  über  Literatur  etc.  2.  Ausg.  Quedlinburg,  Ernst’sche'Bachh.  8 B. 
kl.  8.  geh.  15  Ngr. 

Sydow  y Herrn,  v.y  Der  Weg  zur  Ehre,  Liebe  und  zum  Glucke!  oder 
Winke  für  jeden  bildungsfähigen  Jüngling,  um  in  seiner  sittl.  u.  geUt. 
Bildung  sichere  Fortschritte  zu  machen  u.  gebildet,  brav,  allgemein  ge- 
achtet, geliebt  n.  sonach  glücklich  zu  werden.  Chemnitz  n.  Schneeberg. 
Goedsche  Sohn.  7 B.  8.  11*4  Ngr, 

Axt  y Moritz , Grund  und  Ziel  der  Wissenschaft.  Kreuznach  , Kehr. 
18  8.  4. 
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Schmidt , Karl  Friedr,  Anion , Leben  and  Wissenschaft  in  ihren  Ele- 
menten und  Gesetzen.  Wurzburg,  Stabersche  Buchb.  42  B.  gr.  4.  geh. 
n.  2 Tblr.  10  Ngr.  . 

Curtmann,  ßV.  J.  G.,  Die  Schule  u.  das  Leben,  eine  gekrönte  Preis«. 
Schrift.  Friedberg , Bindernagel.  16  B,  ßr,  8.  geh.  n.  22*/^  Ngr. 

Schwarz f Christ,,  Betrachtungen  über  Vergänglichkeit  und  Unver« 
ganglichkeit  der  Schulfrucbte , mit  besond.  Rücksicht  auf  gelehrte  Schu- 
len. Ein  roethodolog.  Beitrag,  nebst  einem  kurzen  polemisch-apolog.  An- 
hänge. Ulm . Wohler.  6%  B.  8.  geh.  12’y^  Ngr. 

Hcmsiua,  Theod*,  Concordat  zwischen  Schale  u.  Leben  oder  Ver- 
mittelung dea  Humanismus  u.'Realismus,  aus  nationalem  Standpunkt  be- 
trachtet. Berlin,  Schultze.  V u.  85  S.  gr.  8.  Thlr. 

Fallati,  Johannes,  Ueber  die  sogenannte  materielle  Tendenz  der 
Gegenwart.  Eine  akademische  Rede.  Tübingen , Laupp^sche  Buchh.  2 B. 
gr.  8.  geh.  5 Nct. 

Fuldner,  Ueber  den  linguistischen  Rationalismus  mit  Rücksicht  auf 
die  Zwecke  des  Gymnasial- Unterrichts.  Progr.  Rinteln.  40  (26)  S.  4. 

Stallbaum,  Godofr,,  Oratio  de  Libertate  ingeniorum  in  literarum 
' studiis  sedulo  tuenda.  Progr.  Leipzig.  18  S.  gr.  4. 

Schneider,  J.  G.,  Ohne  Sittlichkeit  kaun  man  nicht  wissenschaftlich ' 
sein.  Rede.  Coburg,  Rieraann.  1^  B.  gr.  8.  geh.  n.  5 Ngr. 

Sammlung  der  nothigsten  Lehren  des  Anstandes  und  der  Wohlgezogen- 
heit,  für  die  Jugend  überhaupt,  zunächst  aber  für  die  Studirenden.  (Vom 
Studienlehrer  Ch.  Hoflinger,)  Sulzbacb,  v.  Seidel.  3^^  B.  12.  geh.  Thlr. 

Haun , Christian  Wilh.,  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  zu  Mühl- 
hausen , nebst  einem  Nachtrage  zu  der  vorjährigen  Abhandlung  „Ueber 
Schulgesetzgebung**.  Progr,  Mühlhausen.  26  u.  12  S.  4. 

Schwarz,  Christ.,  Admonitioiies  quaedam  scholasticae.  Progr.  Ulm. 
16  S.  4. 

Paschke,  Gust.  Rob,,  Ueber  das  Verhältniss  der  preussiseben  Gymna- 
sien zur  Gegenwart.  Progr.  Sorau.  47  (9)  S.  gr.  4. 

Meyer , J.  F,  E. , Ueber  die  Noth  der  Gelehrtenschule  bei  der  Ueber- 
füllung  derselben  mit  Lehrgegenständen  und  über  Vereinfachung  des  Un-  ' 
terriebts.  Schleswig,  Taubsturomeninstitot.  21  S.  8. 

Harless,  Herrn,,  die  Bildung  des  Kunstsinnes  als  Schönheitssinnes 
auf  den  Gymnasien.  Besond.  abgedruckt  aus  dem  Museum  des  Rbeiniseb- 
Westfal.  Schulmänner -Vereins.  Band  1.  Hft.  2.  Munster,  Theissing^sche 
Bnchh.  2%  B.  gr.  8.  geh.  5 Ngr. 

Dobler , Frid,,  Dissertatio , num  poesis  lotina,  an  vernacula  majori 
in  pretio  sit  habenda , majorique  Studio  consectanda  ? Straubingen , Schor- 
ner.  1%  B.  geh.  1%  Ngr. 

Kirchner,  C.,  Akademische  Propädeutik,  oder  Vorbereitungswissen- 
Bchaft  zum  akadem.  Studium.  Leipzig,  Vogel.  38  B.  gr.  8.  3 Tblr.  15  Ngr. 

Eichstädt,  Henr,  Car,  Abr.,  Monita  quaedam  de  recto  et  severo 
literarum  Studio  etiam  medicis  necessario.  Jena,  Bran.  1%  B.  gr.  4.  3%  Ngr. 

Nitseh,  De  Universitatum  literarum  munere  ac  dignitate.  Progr. 
Kiel.  14  S.  4. 

Linek , Anion  Arnold  v, , Ueber.  das  akademische  Studium  und  seine 
Aufgabe  nach  den  Anforderungen  der  deutschen  Wissenschaft  und  Natio- 
nalität. Rede  beim  Antritt  des  Rectorats.  Würzburg,  .1841.  (Voigt  u. 
Mocker.)  3 B.  gr.  4.  geh.  n.  13^  Ngr. 

Bischoff,  C,  H.  Emst,  Einiges,  was  den  deutschen  Universitäteu 
Noth  thut,  dargelegt.  Bonn,  Marcus.  14%  B.  gr.  8.  geh.  n.  1 Thlr. 

Raumer,  Karl  o,,  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wiederaufblühen 
classischer  Studien  bis  auf  unsere  Zeit.  1.  ThI.  1.  Hälfte.  Das  Mittel- 
alter  bis  zu  Martin  Luther.  2.  Hälfte.  Von  Melanchthon  bis  Montaigne. 
Stuttgart,  Liesching.  1843.  24  B.  gr.  8.  2%  Thlr. 
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Crruhnau , Das  höhere  VollcsschDlwesen  in  Preussen,  yerglichen  mit 

Anforderunf^en  unserer  Zeit.  Danzig,  Kabos.  B.  gr.  8.  geh.  n.  lONgr. 

Arendt  y Theophilua,  die  Erziehungs>Polizet  Eine  ZasammensteUung 
der  in  Preussen  erlass.  Gesetze  u.  Verordnungen,  das  Erziebungsvresen 
' betreffend.  Ein  nothwendiges  Handbuch  für  Schullehrer  o.  deren  Vorge- 
setzte. Bielefeld , Velhagen  Sc  Klasing.  8^  B.  8.  geh.  10  Ngr. 

15.  Geschichte  der  Universitäten  und  Schulen. 

WutlkCy  Ileinr,,  Jahrbuch  der  deutschen  Universitäten.  II.  Winter- 
halbjahr 18||.  Leipzig,  Weidmännische  Buchh.  24^^  6.  br.  n.  25  Ngr. 

Eichataät,  Henr,  Car.  Abr.,  Memorabilia  Academiae  Jenensis.  L Ex 
historia  rectorum  atque  prorectorum.  Jena,  Bran.  4^4  ST* 

Hermann  y God.y  Nobilissima  virginis  loannae  Bleonorae  Bosiae  pars 
testamenti,  quae  ad  Acaderaiam  Lipsiensera  spectat.  Leipzig,  Staritz. 
14  S.  4, 

Kjobenhavns  Universitets  Aarbog,  for  1841.  Ungivet  af  Hannibal 
Peter  Selmer  y Chef  for  Sekretariatet  nnder  den  Kongelige  Direktion  for 
Universitetet  og  de  laerde  Skoler.  Kjobenhavn,  Gyldendalske  Bogfa. 
13^  B.  Lex.  -8.  n.  1 Thlr.  25  Ngr. 

f Feber , Karl  Fricdr.y  Siebenter  Jahresbericht  über  das  Knrlarstl. 
Gymnasium  zu  Cassel.  Progr.  Cassel.  21  S.  4. 

Herzog,  Christian  Gottlob^  Fortgesetzte  Nachrichten  über  den  Zu- 
stand der  llochfiirstl.  Landesschule.  2.  Beitrag,  nebst  einem  voraosge- 
schickten  Berichte  „über  Form  u.  Methodik  des  deutschen  Sprachunter- 
richts“. Progr.  Gera.  20  S.  4. 

Blau,  Karl  Friedr.,  Geschichte  der  Konigl.  prenss.  Ritter-Akade- 
mie, Fortsetzung.  Progr.  Iviegnitz,  Ritterakad.  48  S.  gr.  4, 

Eg^gerty  Friedr,  Ludw.,  Schulnachrichten,  als  Einlad.  zo  der  offentl. 
Prüfung  im  Gymnas.  Carolin,  u.  in  der  Elementarschule.  Progr.  Neu- 
strelitz. 18  S.  4. 

Zober,  Ernst,  Zur  Geschichte  dos  Stralsunder  Gymnasiums.  Dritter 
Beitrag.  Progr.  Stralsund.  26  (18)  S.  4. 

Schult,  J.  H.,  Die  Konigl.  Realschule  in  Berlin.  Eine  iüstor.  Skizze. 
(Aus  den  Rheinischen  Blättern  besonders  abgedruckt.)  Essen,  Bädeker. 
6 B.  CT.  8.  geh.  10  Ngr. 

Vogel,  Die  Bürgerschule  zu  Leipzig  im  J.  l842.  Ein  Bild  nach  dm 
Leben.  (Mit  2 Ansichten.)  Leipzig,  Barth.  10%  B.  gr.  8.  geh.  22% 

Dolz,  Die  Rathsfreischule  zu  Leipzig  während  der  ersten  50  Jahre 
ihres  Bestehens.  Leipzig.  148  S.  gr  8. 

Dolz  u.  Plato,  Jub^elfeier  der  Rathsfreischole  zu  Leipzig^  am  16. 
April  1842.  Herausgeg.  nach  dem  Wunsche  chemal.  Zöglinge  der  Anstalt. 
Leipzig,  Hofmeister.  9 B.  gr.  8.  geh.  12  Ngr. 

Sämmtliche  Reden  bei  Einweihung  der  neuen  Bürgerschule  in  Zwickau, 
gehalten  am  15.  Angnst  1842,  nebst  kurzer  Beschreibung  der  ansserdee 
dabei  stattgefiind.  Festlichkeiten.  (2.  Aufl.)  Zwickau,  Ricmter^sche  Bocldi. 
1%  B.  gr.  8.  geh.  3 Ngr. 

Gesetze,  Haus-  und  Tagesordnung  für  die  Zöglinge  des  Vitzthum- 
Blochraannschen  Gymnasial-Erziehungshauses.  Dresden  u.  Lripzig , Ajmol- 
discha  Buchh.  3%  B.  gr.  8. 

Heimburg',  Emst  Aug.  Hetnr.,  Plan  n.  Einrichtung  des  Heimbnrg- 
schen  Knaben-Instituts  in  Jena.  Jena , Frommann.  2%  B.  gr.  8.  geh. 
n.  5 Ngr, 

Oltrogge , Karl , Die  Töchterschule  zu  Lüneburg.  Hannover,  Hahn'- 
sche  Buchh.  2%  B.  gr.  12.  geh.  7%  Ngr 

Möller,  A,,  Zur  Geschichte  der  Domschule  in  Riga  'während  der 
Jahre  1804  bis  1842.  Mit  einer  liihograph.  Tafel  des  Grundrisses  der 
Domschule.  Progr.  Riga.  24  S.  4. 
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10.  Gelchr  tengeschichte. 

HautZy  loann,  Frid.y  Jacobos  MIcyilus,  Argentoratensis,  Philologos 
et  Poeta,  Heidelbergae  et  Rupertiiiae  Universitatii  oUm  deoos.  Com- 
mentatio  bistorico-literaria.  Heidelberg.  66  S.  8. 

Niemeyer  j Herrn.  Agathoriy  Wolfgang  Ratichius  in  Göthen.  Progr. 
des  Pädagog,  zu  Halle.  58  (44)  S.  4. 

Treiuchkcy  Richard,  Burkhard  Mencke,  Professor  der  Geschichte  zu 
Iteipzig  und  Herausgeber  der  Acta  Eruditorum.  Zur  Geschichte  der  Ge> 
Schichtswissenschaft  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts.  Leipzig , Engel- 
mann.  ß.  gr.  8.  geh.  15  Ngr. 

Rovers,  Jac.  Ad,  Car.,  Memoria  Heusdii.  Trajecti  ad  Rh.,  Natan, 
1841.  16*^  B.  gr.  8.  br.  n.  2 Thir. 

Neuer  Nekrolog  der  Deutschen.  (Herausgeg.  von  Bemhi.  Friedr, 
Voigt.),  18.  Jabrg.  1840.  2 Thle.  Mit  1 Portrait  (Immermann's).  Weimar, 
Voigt.  29»^  B.  8.  br.  4 Thlr. 

Bohlen,  des  ord.  Professors  der  orientaL  Sprachen  u.  Literatur  an 
der  Univers.  zu  Königsberg  etc.  Dr.  Peter  v. , Autobiographie,  herausg. 
von  Johannes  Voigt,  2.  Aufl.  Königsb.,  Theile.  lO^j  B.  gr.  8.  geh.  1 Thlr. 

Kruges  Lebensreisc  in  6 Stationen  von  ihm  selbst  beschrieben.  Nebst 
Franz  Volkmar  Reinhardts  Briefen  an  den  Verfasser.  Neue  verb.  n.  ver- 
mehrte Ausg.  (Mit  Bildniss.)  Leipzig,  Baumgärtnerts  Buchh.  23  B.  gr.  8. 

1 Thlr.  22%  Ngr.  . ^ 

Essai  sur  la  vie  et  les  doctrines  de  Fr^d^ric  Charles  de  Savigny  par 
Edouard  Laboulaye,  Paris  u.  Leipz.,  Brockhaus  u.  Avenarius.  99  S.  8. 
Vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1842  Nr.  34.  S.  534  — 536. 

Wiese,  L,,  Aug  Gottl.  Spilleke,  Director  des  Kon.  Friedrich- Wil- 
helms-Gymnas.,  der  Real-  u.  Elisabeth-Schule  zu  Berlin,  nach  seinem 
Leben  und  seiner  Wirksamkeit  dargestellt.  Berlin,  Th.  Enslin.  11  B.  ' 
gr,  8.  geh.  n.  20  Ngr. 

Kaliseh,  E.  W. , Dem  Andenken  Spilleke’s,  des  Schulmannes.  Progr. 
der  Realschule  in  Berlin.  42  (18)  S^  gr,  4. 

% 

17.  Schriften  neuerer  Lateiner;  griechische,  lateinische  und 
deutsche  Schulgedichte ; lateinische  und  deutsche  Schul  - und 

Unversitäts  - Reden. 

Chronicon  seu  Annales  Wigandi  Marburgensis,  equitis  et  fratris  or- 
dinis  Teutonici.  Primum  ediderunt  lo.  Voigt  etEduardusComesRaczynski. 
Leipzig  u.  Paris  (Brockhaus  u.  Avenarius.)  49'  i B.  4.  geh.  n.  2 Thlr. 

Petri  Lotichii  Secundi  Poemata  omnia.  Ad  edit.  Petri  Burmanni  H. 
et  Car.  Tr.  Kretzschmari  cur.  Frid.  Traug,  Friedemann.  Leipzig,  Gco. 
Wigand.  IS-^  B.  16.  geh.  n.  20  Ngr. 

Matth.  Casimiri  Barbievii  Poemata  omnia.  Ad  edit.  optimas  cor.  Frid. 
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gemeine u.  historische : s.  ßopp, 
Düntzer , Fritsch , GrotefeMd, 
Lerseh,  Meyer,  Mohr,  Wecker. 
vergleichende:  s.  Gräfe,  Hamann, 
Hennicke , Herling , Landvoi^, 
Lepsius , Pott,  Schulz,  Wacker- 
nagel,  chinesische : s.  Helmke. 
französische:  s.  Brenk,  SekiffUn, 
deutsche:  s.  ArcMv,  Graff,  Grie- 
ben, Günther,  Herling,  Rupreekt, 
Schirlitz,  Wackemagel.  griechi- 
sche : 8.  Diller,  Haacke,  Hamann, 
Richter , Scheele , ScheuerUitt, 
Schmidt , Schötensack , ßFtner. 
lateinische:  a.  Adler,  Benary,  BUX- 
roth,  Dietrich,  Diller,  Döderlein. 
Düntzer^  Fcldbausch,  Fuhr,Gem- 
hard,  Giesebrecht,  Grotefend,  Grf- 
czewski,  Hamann,  Haupt,  Henop, 
Jacob , Johannsen , Kampmann, 
Köne,  Krüger,  Lignau,  Lübker, 


DIgitized  by  Google 


71 


Madvig^  Meyer,  Michelsen^  Mühl- 
mann,  Nagel,  Poppo,  Reinhard, 
Reisig,  Rinke,  Ritter,  Schmidt, 
Töpfer,  Tregder,  Thoms,  Viehoff, 
Weisienhom,  T^ss,  vgl.  Hebräi- 
sche Sprache,  Methodik  d.  Sprach- 
unterrichts. 

Grashof : Gedachtnissfeier  Friedrich 
'Wilhelms  III.  34y  471.  lieber  mit 
Noten  zu  versehende  Scbulaus*- 
gaben  der  Classiker.  36,  346. 

Grauer:  De  re  municipali  Romano- 
rum.  34,  111. 

Grauert:  lieber  die  Cultor  des  alten 
Aegyptens.  36,  344. 

Grieben:  Darstellung  der  verschied. 
Satzarten.  34,  456. 

Gri6:  Monumenti  di  Gere  antica. 
36,  226. 

Groke:  Locorum  obscur.  e Plutarchi 
Moral,  illustratio.  36,  226. 

Grossmann : De  Philonis  operum  Con- 
tinua Serie  etc.  36,  342. 

Grotefend : Schulgrammatik.  34, 466. 
Ausfährl.  Grammatik  der  lat.  Spr. 
34,  464.  Rudimenta  Umbrica.  34, 
407. 

Grunert : Elemente  der  analy t.  Geo- 
metrie. 36,  41. 

Gryczewski : De  substantivis  Lat. 
deminutivis.  34,  416. 

Günther : De  Paullina  actione  extra 
concursum  instituta.  36, 343.  Ueb. 
d.  deutschen  Unterricht  auf  Gym- 
nasien. 36,  260. 

Guhrauerx  Das  Heptaplomeres  des 
Jean  Bodin.  36,  ll7. 

H. 

Haacke:  Comroentat.  de  elocutione 
Apollon ii  Rhodii.  36,  238. 

Halschner:  De  iure  gentium  apud 
populos  Orientis.  36,  238. 

Hänisch:  Geschichte  der  Gymnasial- 
bibliothek. 36,  106. 

Hallbauer:  Ueber die  mechan. Arbeit 
der  Kräfte  u.  Leistungen  der  Ma- 
schinen. 36,  480. 

Haltans:  Lehrbuch  der  Geschichte. 
34,  329.  Allgemeine  Geschichte. 
34,  330. 

Hamann : Die  Casus  der  latein.  Spra- 
che nach  ihren  Verhältn.  zur  Re- 
ction  der  Verba.  36, 125.  Die  Ca- 
sus der  latein.  u.  griech.  Sprache. 
34,  422. 


Hancarville:  .4.ntiquitds  Etrusques. 
36,  209. 

Hankwitz:  Rede  zur  Gedächtniss- 
feier  am  3.  August  1840  gehalten. 
35^  112. 

Hansen : De  Vita  Actii  Gaudentii  F. 
34,  346. 

Hartrodt : Lehrbuch  der  allgemeinen 
Arithmetik.  35,  423. 

Hassler:  Ueber  die  Bibliothek  zu 
Ulm.  36,  350. 

Haupt;  Observationes  criticae.  34, 
464. 

Havemann:  Geschichte  der  Lande 
Braunschweig  und  Lüneburg.  34, 
320.  s.  Strass, 

Hebräische  Sprache  u.  Literatur,  s. 
Brückner,  Delitzsch,  Fuchs,  Ho- 
lemann, Kayser,  Larsow,  Schrö- 
der, Stengel,  Thiersch,  Uhlemann, 

Heinck:  De  regula  juris:  Locus  re- 
git actum.  36,  343. 

Heinzeimann:  Grundriss  der  allgem. 
Weltgesch.  34,  339. 

Held : Pädagog.  Lebensbilder  aus 
Horatius.  34,  86. 

Helmke:  Ueber  sinesische  Sprache 
u.  Literatur.  34,  469. 

Hennicke:  Etymolog.  Skizzen.  34,. 
429. 

Henop  : De  Lingua  Sabina.  34,  407. 

Uense:  Hulfsbuch  beim  Unterricht 
in  der  Geschichte.  34,  326. 

Herling:  Vergleich.  Darstellung  der 
Lehre  vom  Tempus  u.  Modus.  34, 
433.  _ . 

Hermann:  Non  videri  Aeschylum 
^IXiov  niquiv  scripsissc.  36,  337. 
De  hymnis  Dionysii  et  Mesomedis« 
36,  341.  De  L.  Attii  Libris  di- 
dascalicon.  36,  336.  De  primo  car- 
mine  Horatii.  36,  338.  Noch  ein- 
mal über  Horat.  Sat.  1,  6,  74. 
36,  84.  Eleon.  Bosiae  pars  testa- 
menti.  36,  336. 

Hermesianax.  s.  Bamherger. 

Herodot.  s.  Eltz , Jacobs. 

Herr : Geistesthätigkeit  in  der  Thier- 
welt. 34,  475. 

Hertlein : Observv.  crit.  in  Xenopb. 
hist.  Graec.  36,  351. 

Hertzberg : Qnaestt.  de  genoina 

Odysseae  forma.  36,  238.  ' 

Hessler:  de  antiqnorum  Hindorum 
medicina.  36,  207. 

Heuser:  Geschichte  der  merkwür- 
digsten Staaten.  34,  324. 
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Höfling:  Die  Lehre  des  Irenaeus 
vom  Opfer.  34,  108. 

Hoiemann ; Nahumi  oracqlam  versi- 
bus  German.  ofioioreXsvtoig  et 
axolioig  illustr.  35,  480. 

Moffmann : Die  alten  Geographen  ü, 
die  alte  Geographie.  36,  316.  Die 
Iberer  im  Westen  und  Osten.  36, 
3 17.  s.  Finlay, 

Hofmeister:  Ueber  die  Berücksich- 
tigung der  Individualität.  34,  471, 

Holzapfel:  Ueber  die  Kirche  des 
Chatel.  35,  344. 

Homberg  (Tinette) : Biographieen 
berühmter  Griechen.  34,  3*27, 

Homeri  Ilias  mit  erklär.  Anmerkk, 
von  Crusius.  34,  355.  s.  Brand- 
roth,  ßiiderlein  ^ Falbe,  HertZ’- 
bcrg,  Köpke,  Mauduit,  Scheele, 
JVedewer, 

Horatius.  s.  Curtze,  Gemhard,  Held, 
Hermann,  Pescheck,  Porchat,  Stei- 
ner. 

Hülsemann;  Ueber  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache.  36,  345. 

I. 

Jacob:  Qnaestiones  epicae.  34,  461. 

Jacobi:  Der  deutsche  Sprachunter- 
richt. 35,  475. 

Jacobs:  Comment.  de  Herodoti  men- 
snris.  35,  336. 

Jähkel:  Ueber  die  Fabrication  der 
Stearinkerzen.  34,  346. 

Jahn:  Anleitung,  geometr.  Figuren 
aus  einer  allgem.  Construction  her- 
zuleiten. 34,  195. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden im  Rheinlande,  36, 
344.  347. 

Jasper:  Ueber  das  Handelsconsnlat 
u.  die  Handelsconsuln.  35,  111. 

Ingerslev:  Bemerkungen  über  den 
Zustand  der  gelehrten  Schnlen^in 
Deutschland  u,  Frankreich.3o,  477. 

Johannsen : Die  Lehre  der  latein. 
Wortbildung.  34,  409. 

Jurisprudenz  und  rom.  Rechtswesen, 
s.  Bertling,  Dirksen,  Friderici, 
Friese,  Fussel,  Günther,  Hulsch- 
ner,  Heinck,  Marczoll,  Meinert, 
Meissner,  Minckwitz,  Osterloh, 
Puchta,  V.  Rummel,  Schilling, 
Seil,  Vogel,  Volkmann,  Zeiss. 


K. 

Kämpf:  Probe  einer  neuen  Ueber- 
setzung  des  Thukydides,  36,  100. 

Kärcher:  Handwörterbuch  d.  latein. 
Sprache.  34,  231. 

Kalisch:  Dem  Andenken  Spilleke's. 
des  Schulmannes.  35,  335. 

Kampmann : De  ab  praepositionls  uso 
Plautino.  35,  189. 

Kayser:  De  Cranlore  Academico.  55, 
223. 

Kayser:  De  Parallelismi  in  sacra 
Hebraeorum  poesi  natura  ac  ge- 
neribus.  34,  108. 

Keil-;  Analecta  epigraphica  et  ono- 
matologica.  36,  243. 

Kiesel:  Quam  rationem  Plato  arü 
mathem.  cum  dialectica  intercedere 
voluerit.  34,  471. 

Kirchengeschichte,  christl.  s.  Fron:. 
Guhrauer,  Hoßing,  Köpke,  Ko&e- 
garten,  Rothe,  Schwarz,  ATcg- 
scheider. 

Kleine:  DiplomataDuisburgensia  34, 
470. 

Klenze:  Zur  Geschichte  der  aidtaL 
Volksstämme.  34,  40S. 

Klander:  de  chorö  Sophocleo.  34, 

111. 

Klitzsch:  Kritische  Untersuch,  über 
einige  Stellen  aus  Platon’s  Phile- 
bus. 34,  352. 

Klöden : Ueber  die  Stellung  des  Kaif- 
manns  während  des  Mlttelaiters. 
35,  344. 

Knochenhauer  : Ueber  den  sprach- 
lichen Unterricht  in  den  ^heni 
Bürgerschulen.  36,  127. 

Koch:  Bemerkungen  über  die  Eie- 
mentarplanimetrie.  35,  467. 

Kohlrausch:  Kurze  Darstellnng  der 
deutschen  Geschichte.  34,  329. 

Kohne:  De  nuftiis  Friderici  II.  ele- 
ctoris  Brandenburg.  35,  106. 

Kone : Ueber  die  Sprache  der  röe 
Epiker.  34,  461. 

Konighoff : De  scholiastae  in  Terea- 
tium  arte  critica.  34,  469. 

Kopke ; Die  homerische  Formenl^re- 
35,  456.  De  hypomnematis  Gra?- 
. cis.  35,  328.  De  Luitprandi  riu 
et  scriptis.  35,  106. 

Köpp : De  Integralibus  definitis.  36, 
238.  • 

Kolbe : De  Kantio  philosopho.  35, 106 
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Koppe:  Anfangsgrunde  der  reinen 
Mathematik.  36,  196» 

Korb : Tabellen  der  allgem.  Ge- 
schichte. 3-i>  341. 

Kosegarten  : De  academia  Pomerana 
ab  doctrina  Romana  ad  Evange- 

' licam  traducta.  36,  222. 

Krakauer  Uni versit. -Programm  über 
Mart.  Stonkowicz.  34,  111.  und 
über  Jos.  Ursinus.  34,  112. 

Krause:  Die  Gymnastik  u.  Agonistik 
der  Hellenen.  36  , 62.  Olympia. 
36,  84.  Die  Pythien,  Nemeen  u. 
Isthmien.  36, 

Kresch.  s.  LommatMsch, 

Krohl:  De  Legionibus  reipubl.  Ro- 
manae.  34,  346. 

Krüger:  Syntaxis  congmentiae  der 
latein.  Sprache.  34,  881  459. 

Krug:  Lebensreise  in  sechs  Statio» 
nen.  34,  229. 

Kühn:  üeber  die  Ursachen  der  häu- 
figen Unwahrhaftigkeit  bei  den 
Schülern.  35,  476. 

Kutscheit:  Palästina,  ein  Karten- 
Tableau.  36,  330, 

L. 

Lachmann:  Stereotyp- Ausgabe  des 
N.  Test.  34,  349.  Einladung  zur 
Anhörung  der  Seligmaun^schen  Ge- 
dächtnissrede.  36,  112. 

Landferroann : Ansprache  an  die 

Tersamroelte  Schule.  34,  469. 

Landroigt:  Ueber  Personen-  und 
Tempusformen  der  griecb.  u.  lat. 
Sprache.  34,  429. 

Langlois : Calligraphie  des  manoscr. 
du  moyen  age.  36,  115. 

Lanz:  Histor.  Lesebuch.  34,  327. 

Larsow : De  dialectoruin  linguae  Sy- 
rlacue  reliquiis.  35,  338. 

Lassaulx.  s.  Seul. 

Lassen:  Beiträge  zur  Deutung  der 
Eugubinischen  Tafeln.  34,  407. 

Leo : Lehrbuch  der  Universalgcsch. 
34,  334.  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt in  der  Universalgeschichte. 
34,  334. 

Lepsius:  De  tabulis  Eugubinis.  34, 
407.  Inscriptiones  Urobricae  et 
Oscae.  34,  407.  Zwei  spracbver- 
gleicbende  Abhandlungen.  34,  418. 

Lersch:  Die  Sprachphilosophie  der 
Alten.  34,  405.  Ueber  den  Verein 
der  Alterthumsfreunde  im  Rhein- 
lande. 36,,  344. 


Lenckart:  Gedächtnissrede  auf  Fr. 
Ant.  Buchegger.  35,  220.  Obser- 
vationes  zoolog.  de  Zoophytis.  36, 
220. 

Lexikographie,  griechische:  s.  Fäsi, 
Hcnnicke,  Keil,  Wintr,  lateini- 
sche; 8.  Furlanetto,  Kärcker,  Pop^ 
poy  Thoms,  Töpfer, 

Liebler:  Abriss  der  Weltgeschichte, 
herausg.  v,  Phul.  34,  336. 

LIgnau:  De  orig,  et  natura  nomm. 
in  men  et  mentum,  34,  406. 

Limbcrg:  Ueber  die  Pflege  der  scho- 
nen Künste  in  den  Gymnas.  36,346. 

Lindemann:  De  ntiiitato  artis  gym- 
nasticae  apud  Graecos.  35,  112. 
Dissert.  alt.  de  Horatii  epistola  ad 
Pisones.  .35,  112.  De  actione  ora- 
toria  apud  veteres.  35,  479.  An- 
deutung ober  die  Bauschulen  de« 
Alterth.  35,  479.  Andenken  an 
Ratze.  35,  112.- 

Literaturgeschichte.  9.  Flügel,  Quk- 
raucr , Helmke,  Hessler,  Kopke, 
Rasch,  Schmidt,  Sehwcpßnger, 
Sprenger , Wedewer , Winer, 
Zumpt. 

Litzinger:  Die  merkwürd.  Begebenh. 
ans  d.  allgem.  Weltgesch.  34,  336. 

Livii  Reriim  Rom.  libri  emendati  ab 
Aischefski.  35,  355. 

Loers : De  Dionysii  Hai.  judicio  de 
Platonis  oratione.  34,  474. 

Lohse:  Mnemonische  Tabellen  der 
alten  Gesch.  34,  341. 

Lommatzsch,  Kresch  u.Angu8t:  Fest- 
reden u.  Gedichte.  35,  344. 

Lorentz:  GmndzSge  zu  Vorträgen 
über  die  Geschichte  des  Alterth. 
34,  340.  Die  allgem.  Geschichte 
der  Völker.  34,  321.  Disqoisit. 
de  vett.  Tarentinorom  rebus  ge- 
stis.  35,  477. 

Lucanus.  s.  Falbe. 

Ludowieg:  Erster  Cnrsos  der  rei- 
nen Mathematik.  35,  80. 

Lübker:  Graromat.  Studien.  34,  461. 

* * ^ 

M. 

Madvig:  De  formaf.  qoarund.  verbi 
Lat.  nat.  et' usn.  34,  431.  De 
locis  quibnsdam  gramm.  lat.  ad- 
monitiones.  34,  461. 

Mädler:  Ueber  die  Zukunft  derAstro- 
nomib.  34,  345. 

Marciani  periplui  ed.  HofTmann.  36, 
320. 

10 
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Marezoll : De  rera  natura  fnrü  actio* 
nis  adTerflus  nautaa  etc.  36^  343. 

Martiai.  ».  Dolling. 

Masius : Laudatio  Gerh.  Dav*  Scharn* 
boratii.  36,  236. 

Mathematik.  8.  Stallbauer,  Koppe^ 
Ludowie^ , Schubert  ^ Fieih*  vgl. 
Arithmeitk^  Geometrie. 

Medicin.  s.  DietZy  Desberger ^ Hes$- 
lery  Naumann,  Sprenger. 

Meier:  Corament.  de  Andocidif  ora-- 
tione  contra  Alcibiadem.  36^  236. 
Commentatio  Theophrastea  tertia. 
36,  236.  Festreden.  36,  237. 

Meinert : De  jure  viarom  publicarum 
Romano.  36,  342. 

Meia:  Teiemachi  fatomra  Hb.  III. 
e gallico  in  lat.  sermonem  con* 
versus.  35,  112. 

Meissner : De  ficto  possessore  in  foro 
bodiemo.  36,  343. 

Merlcker:  Lcitf.  zu  Vortragen  üb. 
die  allgem.  Weltgesch.  34,  338. 
Synchronist.  Darstell.  der  allgem. 
Geschichte.  34,  341. 

Mesomedes.  s.  Bellermann , Her- 
mann. 

Methodik  des  Sprachunterrichts,  s. 
Düntzer,  Gtashofy  Knochenhauer, 
Niemeyer,  Moser,  Ruthardt, 
Schulz ; Gillhausen ; Günther, 
Hülsmann  y Jacobi,  Fiehoff. 

Meyer:  Comraent.  de  epithetor.  or- 
iiantium  vi  et  natura.  34,  461. 

MicheUen : Histor.  Uebersicht  des 
Studiums  der  latein.  Grammatik. 
34  406 

Minckwitz:  De  Duello.^36,  343. 

Mineralogie,  s.  Duhr,  Förster,  Schee- 
rer,  Steinberg» 

Mohr:  Dialektik  d.  Sprache.  34,  460. 

Moser:  Ueber  den  scheinbaren  Ver- 
fall der  Philologie.  36,  349. 

Muhlmann:  Die  Wissenschaft  der 
latein.  Grammatik.  34,  403. 

Mnihöfer:  Theorie  der  Parallelen. 
34,  470. 

Müller : Gesammtgebiet  d.  geschichtl. 
Unterrichts.  34,  328. 

Musei  Ktrusci  in  Aedibus  Vaticanis 
monumenta.  36,  225. 

Museum  d.  rheinisch -westphälischen 
Schulmänner- Vereins.  3o,  346. 347. 

Musik,  s.  Anonymus,  Bellcrmann, 
Otto, 

Mythologie  und  Religionswesen  der 
Griechen  u.  Römer,  s.  F orchham- 


mer,  Nitseh^  Gerhard,  Orioli,  Pe- 
tersen,  Weiske. 

N. 

Naekii  Opnscnla  philologica,  ed. 
Welcher.  35,  19o. 

Nagel:  Schulgramroatik  der  laiek. 
Sprache.  34,  454, 

Naturgeschichte  und  Naturwissea' 
Schaft.  8.  Brotz,  Egen,  Herr, 
Leuckart,  Stein,  fFetsel» 

Naumann : De  artis  gynmasUcae  ssa 
medico.  36,  343. 

Nicolai  Damasc.  de  plantis  libri  deo 
Aristoteli  vulgo  aucripti.  Receos 
Meyer.  35,  205. 

Niemeyer:  Ueber  Wolfg.  Raii^ci 
in  Gothen.  36,  238. 

Nitsch:  Entwurf  der  alten  Geogra* 
phie,  herausg.  v.  Männert.  34,34*1 
Narratio  brevisdeLobecküAglao- 
phamo.  34,  110.  De  mutua  pria- 
cipis  et  civium  pietate.  35,  H9. 

Nor,  Tidsskrift  for  Videnskap  eg 
Literatur.  35,  208. 

Numismatik,  s.  Kohne. 

O. 

Oettinger:  Reihenfolge  der  Elemente 
bei  den  Versetzungen.  35,  220. 

Oratores  Attici,  recognovemni  etc. 
Baitcrus  et  Sauppius.  34,  243. 

Orioli : Ueber  das  Orakel  der  heil 
Bücher  Vejrs.  36,  111. 

Osterloh:  De  pacto,  ne  dolus  pm- 
stetur.  36,  343. 

Otto : Historische  Bemerkangea  sh. 
den  Werth  u.  die  Sebätzuag  der 
Musik.  34,  346. 

P- 

Paalzow : Ueber  die  Gleichungen  des 
3.  Grades  mit  einer  Unbekanates. 
36,  128. 

Pädagogik,  s.  Beyer,  Biedermann 
Dielitz,  DitgeSy  Held,  Hofmeister, 
Kühn , Landfermann , Limberfi:. 
Lindemann , Naumann , 
Pfreizschner,  Philipps,  Rein,  Ri- 
der y Schäfer , Schleiermaeker, 
Spiess  , Fintzelberg , Wlswdtr. 
vgl.  Methodik,  Schulmenen» 

Palaeographie.  s.  Chassant. 

Pape : De  pietate  in  scholia  coleods 
35,  343. 

Pescbeck : Homiletica  Horatiaiia.  3i 

86. 
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Pei«rt  Zeittafeln  der  griecb.  Ge> 
schichte.  34,  340. 

Peteraen : Coamogonianiin  qnsmn« 
dam  antiqq.  comparatio.  35,  474. 
Pfretzachner : Aach  d.  Gewerbschnle 
iat  eine  Bürgerschule.  34,  466. 
Phaedrus.  s.  Drenler, 

Philipps:  Etwas  über  den  Unter« 
schied  der  Begriffe  Erziehung  u. 
Unterricht.  36,  111. 

Philo.  8.  Gro98tnann* 

Philosophie  n.  Geschichte  derselben, 
s.  Bonnety.  Dieckmann^  Sisbeck: 
Arnold y Heger y Biete,  Kietel, 
Kolbe, 

Pindari  Carmina  ed.  Janzon.  35,  208. 
Plato , der  Komiker,  s.  Cobet, 
Plato,  der  Philosoph,  s.  Arnold, 
Kietel  y KlUztch, 

Plauti  Pseudolus,  Rodens,  Trucu- 
lentus  recens.  et  explic.  Bothe.  34, 
3.  s.  Kampmann,  Rittchl, 
Plucker : Theorie  der  algebraischen 
Curven.  36,  30. 

Plotarch.  s.  Groke, 

Pollack : Sammlung  aritbm.  u.  a^gebr. 

Aufgaben.  36,  433. 

Poppo : De  Latinftate  falso  aut  me« 
rito  suspecta.  35,  469. 

Porchat:  Tradoction  de  PArt  poe- 
tique  d'Horace.  35,  460. 

Pott:  Commentat.deLingoammLet« 
ticamm  cum  Ticinis  nexu.  36,  235. 
Preller:  De  via  Eleosinia.  34,  345. 
Prestel;  Vorschule  der  Geometrie. 
35,  77. 

Pachte : De  adcrescente  portione 
ejus , qoi  praetoris  auxilio  ab  be- 
reditate  se  abstinnit.  36,  343.  De 
dominio  per  procuratorem  adqui- 
rendo.  36,  343. 

Pütz : Warum  haben  die  Schüler 
unsrer  obem  Classen  so  geringe 
Kenntnissein  der  neueren  Geogra- 
phie ? 36, 346.  Grundriss  d,  Geo- 
’ graphie  u.  Geschichte.  34,  332. 
Chronologisch  - tabellar.Uebersicht 
der  Geschichte.  34,  332. 

R. 

Raabe : Die  Differential  - und  Inte« 
gralrechnnng.  36,  438. 

Rasch:  Die  Geitaitung  des  Italien. 
Trauerspiels  bis  zum  18.  Jahrh. 
35,  111. 

V.  Raamer:  Dissert«  de  SenriiTiilli 
, censa.  34,  109. 


Reden,  s.  Auguti,  Bucker,  Falek, 
HanekwUzy  Landf ermann,  Kreteh, 
Lommatzteh , Mattut , Meier, 
PHttchy  Salomon. 

Rein:  Erinnerungen  an  A.  H.  Nie- 
meyer. 35,  111.  Bemerkungen  n. 
Wünsche  in  Betreff  der  Disciplin. 
35,  111. 

Reinhard : De  vocis  intentione  in 
Ungua  lat.  34,  418. 

Reisig:  Vorlesungen  aber  latein. 

Sprachwissenschaft.  34,  435. 
Religionsphi losopbie  und  Theologie, 
s.  Bötticher,  Francke,  Fritzt^e, 
Schwarz, 

Religionsunterricht,  s.  Bretina. 
Richter:  Disp.  de  vi  et  discrimino 
partic.  ov  et  pq.  35,  475. 

Riepe:  Einleitung  in  die  Botanik. 

35,  111. 

Rigler:  Anootaliones  ad  TibuUnro. 

36,  126. 

Rinck : Lucubratio  crit.  io  Acta  Apo- 
stel. Epistolas  Cathol.  et  Paulinas. 
34  349. 

Rinke : Die  Zeitwörter  der  lat.  drit- 
ten Conjogation.  34,  432. 
Ritscbl:  De  aetate  Plauti.  35,  219. 

Akademische  Programme.  36,  218. 
Ritter:  Elementa  grammat.  latinae. 
34,  418. 

Röder:  Ueber  den  Unterschied  der 
antiken  und  modernen  Erziehung. 
34,470. 

Rospatt:  Chronolog.  Beitrage  zur 
griech.  Geschichte.  34,  473. 
Rothe:  De  Disciplina  arcani  in  ec- 
clesia  christ.  origine.  35,  223. 
Rovers : Memoria  Heusdii.  36,  122. 
Rückert:  Ueber  den  Unterricht  in 
der  Chemie.  35,  480. 

V.  Rummel : Das  Verhältniss  des  Fi- 
scus  zu  den  bona  vacantia.  34,346. 
De  collocatione  bonorum  a descen- 
deniibiis  facienda  secundum  juris 
Romani  printipia.  ibid, 

Rupp : Uebersicht  der  allgem.  Ge- 
schichte.' 34,  338. 

Ruprecht:  Das  Allgemeinste  der  In- 
terpunctionslehre.  35,  468. 
Russegger:  Ueber  die  Pyramiden 
Aegyptens.  36,  114. 

Röthardt:  Vorschlag  n.  Plan  einer 
Vervollstand.d.  grammat. Methode. 
36, 355.  Loci  memoriales.  36,  ^5. 
Rotilius  Claud.  Namatianus  Itind- 
raire,  par  CoUombet.  36,  113. 
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S.  . • 

Sack : Observatt.  ad  discipliiiam  ec- 
ciesiast.  recte  judicandam.  35,  219. 
Salomon : Rede  bei  der  Gedächtiiisa* 
feier  Jäkels.  35,  328. 

Sauppe:  Epistola  crit.  ad  God.  Her- 
luannum.  34,  347.  35,  276. 
SchaafTs  Encydöpadie  der  dass.  Al- 
terthumskunde  bearb.  v.  Horrmanu 
u.  Schinke.  34,  388. 

Schäfer:  Ueber  die  Aufgabe  des 
Uebersetzens.  34,  103. 

Scheele:  De  usu  Particularnra  ij-i] 
et  ei-Tj  Homerico.  35,  222. 
Scheerer:  Dissertatio  de  fessiiium 
Allanit,  Orthit,  Cerin  Gadoliait- 
que  natura  et  indole.  35,  105. 
Scheibel : De  Euripidis  Hippolyte. 

35,  106. 

Schellingii  de  Solonis  legibus  disser- 
tatio. 35,  393. 

Scheuerlein:  Ueber  den  Charakter 
des  Modus  in  der  griech.  Sprache. 

36,  239. 

SchifTlin:  Wissenschaft!.  Syntax  d. 

franz.  Sprache.  34,  292. 
Schilling:  Aniinadverss.  crilic.  ad  di- 
Tersos  iuris  Justinianei  locos.  36, 
343. 

Schiriitz : Syntax  des  neuhochdeut- 
schen Artikels.  35,  226. 
Schleiertnacher : Ueber  die  verschie- 
denen Methoden  des  Uebersetzens. 
34,  103.  ► 

Schnialfeld : Kurzer  Abriss  der  Ge- 
schichte der  alten  Welt.  34,  334. 
Schmidt:  Comment.  de  pronom.  gr. 
et  latino.  34,  428.  36,  239.  Do- 
ctrina  temporum  verbi  gr.  et  lat. 
34,  433.  Comm.  de  Theophrasto 
rhetore.  36  , 239.  Arletius,  Bei- 
trag zur  Literaturgeschichte.  35, 
208.  Grundriss  d.  Weltgeschichte. 
34,  330.  Uebwsicht  d.  Weitgesch. 

34,  331. 

Schomann : Indices  lectionnm.  35, 
221.  Qui  statns  fuerit  Universi- 
tatis  Pomer.  sub  Pomeranis  prinr 
cipibus.  35,  222. 

Schotensack:  Degenitivi  vocc.Graec; 
tertiae  deciinationis  terminatione. 

35,  350.  . 

Schraut : Baitrag  zur  Kritik  des  Ta- 
citus.  34,  474, 

Schröder:  llebreisch.  Uebungebuch. 
35,  417. 


Schubert:  Versuch  einer  nenen  Be- 
gründung der  Grondlehrea  der  Ma- 
thematik. 35,  468. 

Schul  - u.  Univer8itätsgeschichte.34, 
231.  s.  Bernhardy^  Curtze^  Eck- 
stein , Francke,  Frotschcr , Her- 
mann y Ingerslev,  Pf  aff . Unger, 
Werk,  Zober, 

Schulwesen,  s.  Franke,  Lindemanz, 
Pfretzackner,  Unger.  vgl.  Päda- 
gogik.. 

Schulz:  De  aliquot  N.  T.  loconm 
lectione  et  interpretatione.  34, 350, 
Ragguaglio  della  principali  esca- 
vazioni  nella  Regno  di  Napoli.  36, 
226.  Ueber  das  allgem.  verglei- 
chende Sprachstudium.  35,  475. 

Schwarz:  De  sancta  trinitate  quid 
senserint  doctores  eccles.  prn&a 
scholasticae  theologiae  methodo. 
36,  236.  De  satisfactione  Chiisti 
ab  Anselmo  Cantuariensi  eipo- 
sita.  35,  222. 

Schwepfinger:  De  patria  Tjrtaei. 

35,  ö45. 

Scott : The  Athenian  ballot  and  se- 
cret  suffrage;  35,  221. 

Seil:  De  Romanoram  nexo  et  mao- 
cipio.  35,  217. 

Seubert : Symboiae  ad  Erinacei  Eu- 
rop.  anatomen.  35,  219. 

Seul  u.  Lassaulx:  Das  Malfeld  u.  di« 
Kirche  zu  Lonnig.  34,  409. 
Seyffert : Aretalogus  sive  epigras- 
raata  nostr.  poett.  latine  reddiu. 

34,  287. 

Silvestre:  Paleographie  onlverseifs. 

36,  115. 

Simonides.  s.  Bamberger, 

Snell:  Einleitung  in  die  DiHerential- 
nnd  Integralrechnung.  35,  468. 
Lehrbuch  der  Geometrie.  36,  16. 
Solon.  s.  Bamberger, 

Sophoclis  Antigona  recens.  et  expl- 
Wunder.  34,  66.  s.  Bamkerger, 
Buttmann,  Capellmann,  Klander, 
mike,  fFüllner. 

Spiess:,Ueber  das  Turnen.  36.  345. 

Ueber  Werth,  Zweck  u.  Methode 
. d.  k^ligraph.  Unterrichts.  36,  240. 

Sprenger : Dissert.  de  originibos  me- 
dicinaa Arabicae  sub  Khalifatn.  35, 
206. 

Statius.  s.  Dolling, 

Stechow : De  Aeschinig  oratoris  vita. 

35,  289. 
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Stein:  De  Myriapodom  partibns  ge- 
nitalibas.  35,  106. 

Steinberg : De  concretionibns  alviuis 
et  ptyalitbis  etc.  36,  236. 

Steiner:  Do  Horatii  carmine  saecu* 
lari.  34,  47 1. 

Stengel's  hebräische  Grammatik,  ber- 
aufgeg.  von  Beck.  36,  60. 

Strass : Handbncb  der  mittleren  Ge- 
schichte. 34,  320.  Handbach  der 
neoem  Geschichte,  bearb.  v.Havo- 

' mann.  34,'  321. 

Stmve:  De  Eapoiidi  Maricante.  36, 
104.  Excursus  dePhilonide  etCal- 
listrato.  36,  104. 

SvenNilsson:  Physiographiska  Säll- 
skapets  Tidsskrift.  35,  208. 

T. 

Tacitns.  s.  Schraut, 

Terentias.  s.  Konigheff, 

Tertailiani  Opera  curante  Leopold. 
36,  156. 

Taxier:  Description  de  l*Asie  mi- 
nenre.  34,  63. 

Theognis.  s.  Bamhergcr, 

Theophrastus.  s.  Meier^  Schmidt. 

Tbiersch:  Dissert.  crit.  de  Penta- 
tcurhi  versione  Alexandrina.  34, 
108.  Grammat.  Lehrbuch  für  den 
ersten  Unterricht  in  der  hebr. 
Sprache.  36,  52. 

Tholuck : Dispnt.  de  Thoma  Aqui- 
nate  atque  Abaelardo  interpretibus 
N.  Test.  36,  m 

Thoms:  de  significatione  praeposi- 
tioiium  in  verbis  composilis  lin- 
guae  latinae.  35,  222. 

Thueydides.  Neue  Ausgabe  von  Ar- 
nold. 36,  100.  s.  Dunbar,  Kämpf. 

Thue:  Om  Pytheas  fra  Marseille  og 
hans  Reiser  etc.  35,  208. 

Tbun:  Verzeichniss  der  1842  nen 
erschienenen  Bücher.  34,  216. 

Tibullus.  s.  Rigler,  ' 

Töpfer : Philosoph.  Betrachtungen 
über  den  Gebrauch  der  Conjan- 
ctioiien  ut  u.  quod.  35,  477. 

Tregder:  De  casuali  nominum  lat. 
declinatione.  34,  428. 

Trojanski : Index scholar.  in  Uaivers. 
Jagellonica.  35,  224. 

Trutznachtigall  von  Fr.  v,  Spee  mit 
Einleit.  u.  Erklär,  von  Huppe  u. 

- Junkiuann.  34,  278. 


ü.  V. 

Uhlemann:  Anleit,  zum  üebersetz. 
a.  d-  Deutschen  ins  Hebräische. 

35,  421. 

Ungarell* : Interpretatio  Obelisco- 
rum  Urbis.  36,  225. 

Unger : Darstcll.  der  Gesetze  über 
die  höheren  Studien  in  Oester- 
reich. 34,  233. 

üttech:  De  Trajani  Expeditionibus 
adversus  Dacos.  35,  106. 

Viehoff:  Proben  metr.  Uebersetzz. 
aus  Racine  u.  Lamartine.  35,  111. 
Schillers  Jungfrau  v.  Orleans  er- 
läutert. 35,  315.  Ueber  die  Be- 
handlung der  Wortbildungsichre. 
34,  416.  Die  Lehre  von  der  Ver- 
änderung der  Vocale  und  Conso- 
iianten.  34,  417.  Ueber  den  deut- 
schen Unterricht.  36,  345. 

Vieth  : Erster  Unterricht  in  der  Ma- 
thematik. 35,  81. 

. Vintzelberg : Ueber  den  Fleiss  der 
' Schüler.  35,  476. 

Visbeck:  Die  Hauptmoroented.  Rein- 
hold'schen  Elementarphilosophie. 
34,  229. 

Vogel:  De  intereessione  raulieruiu. 

36,  343.  ;; 

Volger’s  Lehrbücher  d.  Geschichte. 
34,  330. 

Volkmann:  Beitrag  zur  moralischen 
Würdigung  des  Zweikampfes.  34, 
345. 

w. 

Wächter:  Lehrbuch  d.  Geschichte. 
34,  334. 

Waebsmnth:  Grundriss  der  allgem. 
Weltgeschichte.  34, 337.  Leilf.  zu 
Vorles.  üb.  d.  allgem.  Weltgesch, 
34,  338. 

Wackernagel:  Ueber Conjugation  u. 

Wortbildung  durch  Ablaut.  34, 429. 
Wedewer:  Ueber  deu  Einfluss  der 
bomer.  Gedichte  auf  die  späteren 
Epopöen.  36,  345. 

Weiske : Prometheus  u.  sein  Mythen- 
kreis, herausgeg.  v.  Leyser.  36,  3. 
Wegsebeider:  Formula  renunciaüo- 
nis  dccem  theologiae  doctoruro. 
36,  237. 

Weissenborn:  Syntax  der  latein. 

Sprache.  34,  455.  Latein.  Scbul- 
grammatik.  34,  455. 

Welcker.  s.  Necke. 


DIgitized  by  Google 


78 


Werk:  Stiftongsurkanden  akadem. 
Stipendien  an  der  Freiburg,  Hoch- 
schule. 35,  220. 

Westermann : De  CaiUsthene  Olyn- 
thio.  36.  3-H. 

Wettin:  CommentaU  de  Hcrodiano 
grammatico.  36,  238. 

Wetzel:  lieber  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Naturkunde.  35,  111. 

Wiener:  De  prophetica  indole  psal- 
morum.  34,  108. 

Wiese:  Spilleke  nach  seinem  Leben 
u.  seiner  Wirksamkeit.  35,  336, 

Wilke:  Conjectanea  inSophoclisOe- 
dip.  Coloneum.  35,  105. 

Wilkinson:  SecondseriesoftheMan- 
ners  and  Customs  of  the  Anc.  Egy- 
ptians.  34,  115. 

Winer:  De  verborum  cum  praepo- 
sitionibus  compositorum  in  N.  T. 
usu.  36,  336. 

Wisseler:  De  atientione  animi  ln 
adolescentt.  excitanda.  34,  474. 

WoIjTs,  Christian,  eigne  Lebensbe- 


schreibung, herausgeg.  ▼.  WutUce. 
34,  212. 

Wullner : lieber  den  König  Oedipua 
des  Sophokles.  34,  470, 

X.  Y.  Z. 

Xenophon.  s.  Hertlein, 

Yxem:  Bin  Logos  ProtrepUkos, 

Schleiermacher  u.  Platon  betref- 
fend. 34,  212. 

Zaddach : De  apodis  cancrifonaii 
anatome  etc.  35,  219. 

Zeiss:  De  lege  Thoria.  34,  234. 

Zeller:  Platonische  Studien.  35,27. 

Zeyss:  lieber  den  latein.  Accent. 
34,  418. 

Ziegler:  lieber  die  Kritik  des  Theo- 
kritos.  36,  350. 

Zober:  Zweiter  Beitrag  zur  Gesch, 
des  Stralsunder  Gymnasiums.  35, 
236.  Vor  zwanzig  Jahren,  Jugend- 
eriniierungen.  ib,  237. 

' Zoropt:  De  Julii  Caesaris  cohiüi*. 

• 35,  327. 


Sach'Register  za  den  Miscellen  und 

Schulnachrichten. 


Alterthumskunde.  Abstimmung  in  den 
athenischen  Gerichten,  35,  321. 
Barden  der  alten  Deutschen.  36, 
116.  Lagalop  ex  der  Alten.  36, 
329.  Musik  der  Alten.  35,  341. 
Römisches  Recht  u.  Gesetze.  36, 
112.  Lex  Thoria.  34, 234.  Waffen 
im  trpjan.  Kriege.  35,  209.  s.  Ger- 
lach^  Lcrschy  Oriolij  Walz» 

Arabische  Medicin  u.  Aerzte.  35, 206. 

Archäologie,  Ausgrabungen  bei  Gir- 
genti  (Vasen).  35,  210.  im  Luxen- 
burgischen  (Aschenkrüge  u.  rom. 
Münzen).  36,  114.  in  Italien.  36, 
226.  in  Rheinpreussen.  36,  345. 
in  Rom.  36,  328.  in  Taurien  (In- 
schriften). 36, 221.  Deutung  eines 
Christi.  Denkmals  in  Autun.  35, 
215.  eines  Inschriftfragments  in 
Athen.  35,  105.  der  Midiasvase  in 
London.  25,  209.  der  Minerven- 
Idole  Athens.  36,  329.  der  Obe- 


lisken in  Rom.  36,  225.  der  Py- 
ramiden Aegyptens.  36, 114.  einer 
Statue  der  Thusnelda  und  eines 
Kopfes  des  Tbumelicus.  36,  328. 
Museum  Etruscum  in  Rom.  36* 
225  f.  Alterthumer-  und  Kunst- 
sammlungen in  Athen.  36,  233  f. 
Verfälschung  von  Alterthümeni. 
35,  210.  vgl.  Oriolü 

Bekker:  Homerische  Homonymie.  36, 

100. 

Bentley’s  Briefe.  36,  121. 

Bibliographie  und  ihre  Behandlung. 
34,  216,  s.  Hessler, 

Capellmann : Die  Leetüre  des  Sopho- 
kles auf  Gymnasien.  36,  345. 

Cicero  de  6n.  u.  de  nat.  deor.  er- 
läutert. 35,  222. 

Cless:  Verbreitung  grieeb.  Bildung 
in  der  Diadochenzeit.  36,  350. 

Dionysius  Thrax.  35,  221. 

Ditges:  Das  Unzweckroässige  der 
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AsceoBionsprufongen  nach  den  Fe- 
rien. 36f  345. 

Eyth : Modihcation  d.  Hamiltonschen  ' 
Lehrweise.  36,  349.  351. 

Geographie , alte : Lage  von  Manda 
in  Spanien.  36,  323.  Tbebesta  in 
Africa.  36, 328.  TopographieRoma. 
36,  335.  Porta  Metia  in  Rom.  35, 
218. 

Gerhard:  Minerven-Idole  Athens. 36, 
329. 

Gerlach:  Einfluss  der  Censnr  auf 
Roms  Staatsverfassung.  36,  349. 

Gesellschaften,  gelehrte,  in  Athen. 
36,  233.  8.  Verein, 

Grashof:  lieber  Schulausgaben  der 
Classiker.  36,  345. 

Grauert:  lieber  Cultur  des  alten 
Aegyptens.  36,  344. 

Griechenlands  Schul-  u.  Unterrichts- 
wesen. 36,  226. 

Uassler:  Neidhardtsche  Bibliothek 
in  Ulm.  36,  350. 

Heffter : Die  Barden  der  alten  Deut- 
schen. 36,  115. 

Homerische  Homonymie.  36,  100.  s. 
fV edewer. 

Horatius  erläutert.  34,  86.  98.  471. 
479.  35,  84.  36,  339. 

Kreuser:  Ueber  Philologie  u.  phi« 
lolog.  Kritik.  36,  350. 

Kritik,  neutestamentliche.  34,  347. 

Lersch:  Ueber  den  Bonner  Verein 
der  Altcrthurosfreunde.  36,  344. 

Limberg:  Pflege  der  schonen  Wis- 
senschaften in  Gymnasien.  36, 346. 

Literaturgeschichte.  Arabische  Me- 
dicin  u.  Aerzte.  35,  206.  Athens 
Philosophenschulen.  36, 104.  Deut- 
sche Barden.  36,  115.  ygafi- 
fiavixrj  des  Dionysius  Thrax.  35, 
221.  s.  Bentleyj  Cless,  Grauertj 
PeschitOy  Walz^  Wedewer, 

Livius  u.  dessen  Latinität.  35,  470. 

Mauduit:  Waffen  der  trojan.  Hel- 
den. 35,  209. 

Moser:  Verfall  der  Philologie,  36, 
349. 

Musik  und  deren  Werth.  34,  346. 

Orden  pour  le  m^rite  für  Gelehrte. 
35  214. 

Orioli : Das  Orakel  der  heil.  Bocher 
Veji’s.  36,  111. 

Peschito,  Codex  rescriptos.  35,209, 

Pfaff : Aelteste  Geschichte  des  wur- 
teroberg.  Schulwesens.  36,  350, 


Philologie  o.  ihre  Aufgabe.  35,  227. 
8.  Kreuser  y Moser, 

Plaotus,  dessen  Beiname  Asinius.  35, 
218.  Argumentum  des  Miles  glor. 

' 35,  218. 

Piinius  histor.  nat.  35,  224.  36,  113. 

Putz:  Geringe  Kenntnisse  der  Schü- 
ler in  der  neuern  Geographie.  36, 
346. 

Reformations- Denkmünzen.  35,  344. 

Religionslehrer,  Stellung  im  Gymna- 
sium. 35,  478.  8.  Unterrichtswesen. 

RothardPs  Unterrichtsmethode.  36, 
350.  355. 

Sallustius  u.  seine  Schreibweise.  35, 
471. 

' Schinas : Zustand  des  Schulwesens 
in  Griechenland.  36,  351. 

Schnitzer : Brauchbarkeit  d.  Becker- 
schen  Sprachmethode  für  die  latein. 
Grammatik.  36,  350. 

Schulwesen , griechisches.  36,  230. 
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